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Verzeichniss der Tafeln, 


welche mit dem Achten Theile der Dritten Section der Allgemeinen Encyklopädie, zu 
den nachfolgenden Artikeln gehörig, ausgegeben worden sind: 
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(Was ſich unter OU nicht findet, iſt unter U zu ſuchen.) 


Ouabash, ſ. Wabash. 
OUANNE, ein franzoͤſiſcher Marktflecken an der 


Quelle des gleichnamigen Fluſſes, welcher, nach Nordweſt 


ſtroͤmend, ſich in den Loing ergießt. Der Flecken Ouanne 
liegt im Departement der Yonne, Bezirk Auxerre, zwei 
Meilen ſuͤdweſtlich von Auxerre und hat 176 Haͤuſer mit 
1020 Einwohnern. 3 (A. Sprengel.) 

Ouari,-f. Uari, Wara, Waree. 

OUARVILLE, franzöfifcher Marktflecken, Depar⸗ 
tement Eure und Loir, Bezirk Chartres, mit 190 Haus 
ſern und 769 Einwohnern, welche vorzuͤglich Muͤtzen- und 
Handſchuhweberei treiben. (A. Sprengel.) 

OUCHI und OUCHY, auch Rive, Ripa Lausan- 
nensis, ein Dorf am Genferſee im Diſtrict Lauſanne 
des eidgenoͤſſiſchen Cantons Waadt. Es liegt 20 Minuten 
von der Stadt Lauſanne und iſt der Hafen dieſer Stadt. 


Ein ſtarker Damm bildet einen ſichern Ankerplatz. Der 


Verkehr iſt hier ſehr bedeutend. Taͤglich gehen Dampf: 
boote zwiſchen dieſem Ort und der neun Stunden ent— 
fernten Stadt Genf hin und her. (Escher.) 
OUDALEN, OUDAL, norwegiſcher kleiner Markt⸗ 
flecken im Stifte Aggerhuus, im Amte Hedemarken, in 
der Voigtei Soloͤer, acht Meilen nordoͤſtlich von Chriſtia⸗ 
nia. In der Naͤhe ſind Eiſenwerke. (A. Sprengel.) 
 OUDALRICH, Verwandte Karls des Großen. 
1) Bruder der Kaiſerin Hildegard, aus vorzuͤglich edlem, 
ſchwaͤbiſchem Geſchlechte ), Schwager Karl's des Großen, 


erhielt von dieſem viele Wuͤrden und Lehen, ward aber 


nach ſeiner Schweſter Tode, weil er etwas verbrochen, 
derſelben beraubt. Da rief ein Poſſenreißer dem Kaiſer 


in die Ohren: „Nun hat Oudalrich feine Würden und 


Lehen verloren im Oſten und Weſten, da ſeine Schweſter 
todt iſt.“ Auf dieſe Worte ließ Karl der Große Oudal⸗ 
rich die alten Würden. und Lehen zuruͤckgeben ). Dieſer 
Oudalrich iſt vielleicht derſelbe, der als Graf in den 
Gauen Argengowe und Linzgowe, und als Oudalrich's und 
Rodpert's Vater in ſangaller Urkunden vom J. 802 und 
den folgenden Jahren vorkommt). — 2) Oudalrich, 


ige 


1) Eginhard. Vita Coroli Magni. c. 18. 
Sangall. Gesta Caroli. Lib. I. c. 14. ap. Pertz. Mon. Germ. 
Hist. T. II. p. 786 iſt bekanntlich an Anekdoten uͤber Karl den 
Großen reich, die blos als Sagen gelten koͤnnen. 
Diplomat. Alam. I. no. 55. p. 144 etc. 


A. Cncukl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


3) Cod. 


2) Monachus 


aus Karl's des Großen Geſchlecht“), ein Graf, hatte ſei— 
nen Sitz zu Buchhorn, heirathete Wendilgarth, die En— 
kelin des Königs Heinrich I., zeugte mit ihr den Gra— 
fen Adalhard, der nachmals Altſtaͤtten dem Kloſter St. 
Gallen gab, hoͤrte, daß die Ungern in Baiern, wo er 
Eigen (Alode) hatte, einbraͤchen, griff mit den Übrigen 
die Feinde an, ward beſiegt und gefangen und nach Un— 
gern gebracht. Aber die Sage war, daß er in der 
Schlacht erſchlagen worden. Seine Frau Wendilgarth 
galt daher als Witwe, und man bewarb ſich um ihre 
Hand. Sie aber wollte nicht heirathen, ſondern begab 
ſich nach St. Gallen, ließ ſich neben der Klauſe der hei— 
ligen Wiborod eine Kammer bauen, und lebte von ihrem 
Vermoͤgen, und gab den Bruͤdern (Moͤnchen) und Armen 
viel zum Seelenheil ihres, wie ſie glaubte, verſtorbenen 
Mannes. Sie genoß noch mancherlei angenehme Speiſe, 
ward aber daruͤber von der Klausnerin Wiborod beſtraft, 
und entwoͤhnte ſich derſelben. Ja! ſie ließ ſich von der 
Lehrerin Wiborod ſo weit bringen, daß ſie den Schleier 
nahm, und erhielt ihn aus des Biſchofs Salomo von 
Conſtanz Hand. Sie gewoͤhnte ſich nun ganz an die Tu⸗ 
genden der Klausnerinnen, und ſo, daß ſie nach dem Tode 
Rachild's, welche ihm nahe ſchien, in die Klauſe geſchloſ— 
ſen zu werden wuͤnſchte. Es kam indeſſen im vierten 
Jahre der bittere Jahrestag des vermeintlichen Todes ihres 
Mannes, und ſie ging nach Buchhorn, und ſpendete, wie 
ſie pflegte, den Armen. Oudalrich war durch einen gluͤck— 
lichen Zufall der Gefangenfchaft bei den Ungern entronnen, 
verhehlte ſich unter den uͤbrigen Zerlumpten, und rief 
Wendilgarthen an, daß ſie ihm ein Kleid geben ſollte. 
Sie ſchalt ihn, daß er ſo ungeſtuͤm und verwegen bet— 
telte, gab ihm aber wie im Unwillen ein Kleid. Er aber 
umarmte die Gebende, und kuͤßte fie, warf die Haare zu: 
ruͤck, und rief denen zu, die ihm mit Ohrfeigen droh— 
ten: „Verſchont mich mit Ohrfeigen, deren ich genug er— 
tragen habe, und erkennt euren Oudalrich wieder!“ Men 
dilgarth aber glaubte, ſie haͤtte Schmach erlitten, und 
ſetzte ſich verbluͤfft nieder und ſagte: „Nun erſt fuͤhle ich, 
daß Oudalrich todt iſt, da ich ſolche Gewaltthaͤtigkeit er⸗ 
litten habe.“ Er aber wies ihr ſeine Hand, die an einer 
Narbe kenntlich war. So erwachte ſie aus dem Traume 
und erkannte ihn. Die verſammelte Geiſtlichkeit hielt 
nun ſtatt Meſſen für den Todten Meſſen für den Leben: 


4) De Caroli prosapia, nämlich von weiblicher Seite. 


OUDANULLA — 


den, uud ein großes Freudenfeſt beſchloß den Tag. Zus 
naͤchſt ward eine Synode gehalten, und Oudalrich fo— 
derte feine Gemahlin vom Biſchofe zuruͤck. Dieſer nahm 
Wendilgarthen den Schleier, und ſchloß ihn in die 
Schraͤnke der Kirche, daß ſie ihn wieder naͤhme, wenn 
ſie Witwe wuͤrde. Eine Trauung und Hochzeit ward ſo 
gefeiert, gleich als wenn die Ehe jetzt erſt geſchloſſen 
wuͤrde. Sie ward ſchwanger, und die Altern gelobten 
das Kind, wenn es ein Knabe ſei, dem heiligen Gallus. 
Ein Knabe ward geboren, Burkhard geheißen, im Kloſter 
erzogen, und von den Moͤnchen Eingeborner zubenannt. 
Es iſt dieſes jener Burkhard, der von feinem Mutterbru— 
der, dem Kaiſer Otto den Großen, zum Abte von St. 
Gallen beſtaͤtigt ward, als er hierzu einmuͤthig gewaͤhlt 
worden war ). (Ferdinand /V achter.) 
OUDANULLA, Audanulla, Udaya-Nulla, Stadt 
in Hinduſtan, Provinz Bengalen, Diſtrict Calcutta, Be: 
zirk Rajemahall, auf dem Ganges-Delta unter 24° 557 
noͤrdl. Breite und 105° 24“ oͤſtl. Länge gelegen. 
(A. Sprengel.) 
OUD-BEYERLAND, Aud-Beyerland, ein gro: 
ßes hollaͤndiſches Dorf mit 2340 Einwohnern, auf der 
Inſel Beyerland im Diſtrict Dordrecht der Provinz Suͤd— 
holland, an einem Arme der Maas, der Inſel Voorne 
gegenüber gelegen. Eine Stunde ſuͤdweſtlich von Oud— 
Beyerland, an demſelben Arme der Maas liegt das Dorf 
Nieuw⸗Beyerland (Nioͤ⸗Beyerland). (A. Sprengel.) 
OUDE, Auhd, eine Provinz oder Subah des noͤrd⸗ 
lichen Hinduſtan, welche, zwiſchen 26 und 29 noͤrdl. 
Br. und 95+ bis 101 oͤſtl. L. an beiden Ufern des 
Ganges gelegen, faſt eine halbmondfoͤrmige Geſtalt hat, 
ſodaß die weſtliche Spitze nach Norden gerichtet, die oͤſt⸗ 
liche abgeſtumpft, die noͤrdliche Seite concav und die ſuͤd⸗ 
liche convex erſcheint. Sie begreiſt alles flache Land (mit 
Ausſchluß des nordweſtlich gelegenen Diſtricts von Ram⸗ 
pur) zwiſchen dem Ganges und den noͤrdlichen Gebirgen, 
welche Nepal abſcheiden, ſowie den größten Theil des 


fruchtbaren Landſtriches Duab zwiſchen den Fluͤſſen Gan⸗ 


ges und Dſchumnah bis acht Meilen von Delhi. Nach 
Oſten und Suͤdoſten wird Oude begrenzt durch Bahar, 
im Suͤden durch Allahabad und im Weſten durch Agra; 
der Flaͤcheninhalt wird auf 1400 Meilen angegeben. 
Das Land eben, fruchtbar und wohlbewaͤſſert durch die 
großen Stroͤme Ganges, Gogra und Dſchumnah mit vie⸗ 
len Nebenfluͤſſen, bringt ſowol Weizen und Obſt der ge⸗ 
maͤßigten Zone, als Reis, Indigo, Tabak, Zuckerrohr 
und edle Suͤdfruͤchte im Überfluſſe hervor. Das Klima 
iſt zwar heiß, aber ebenſo geſund, wie in Bahar. Die 
Einwohner, faſt vier Millionen, dem groͤßten Theile nach 
Hindus, treiben Ackerbau, Viehzucht, Indigobereitung, 
Baumwollenweberei und einen lebhaften Handel ſowol 
mit Nepal, als mit den angrenzenden Provinzen Hindu⸗ 
ſtan's. Als das Reich des Großmoguls bluͤhte, bildete 
Oude einen Theil deſſelben. Aurengzeb's Sohn und 
Nachfolger, Schah Alem (Muhammed Mauzen) gab es 


5) Ekkchardi IV. Casus S. Galli ap. Pertz., T. II. p. 
119, 120. 21 | 


‚und über drei Meilen breit. 


Te OUDE 


im Anfange des 18. Jahrh. einem feiner Guͤnſtlinge, Suf⸗ 
der Dſchung, einem Schiiten von perſiſcher Abkunft, mit 
dem Titel eines Nabob⸗Veziers als Lehen. Der aͤlteſte 
Sohn und Nachfolger Sufder Dſchung's, Schudſchah⸗ 
ud⸗Daulah, benutzte den gaͤnzlichen Verfall des mongoli⸗ 
ſchen Reichs in Indien, um ſich, durch ein Buͤndniß mit 
der engliſch-oſtindiſchen Compagnie verſtaͤrkt, vom Padi⸗ 
ſchah von Delhi unabhaͤngig zu machen. So gewann er 
im J. 1774 zu ſeinem Reich Oude noch die oͤſtlichen 
Theile von Delhi und Agra, welche bis dahin die Rohil⸗ 
las und Dſchats inne gehabt hatten, ferner die Zemin⸗ 
dary (Provinz) Benares, mit Einſchluß der Circars (Uns 
terſtatthaltereien) Gazypur und Tſchunar. Aber ſchon er 
ſelbſt mußte bald die immer wachſende Macht der Briten 
in Indien empfinden und ſich zu bedeutenden Laͤnderab⸗ 
tretungen bequemen. Nach ſeinem Tode bemaͤchtigte ſich 
der jetzt noch lebende Nabob, Saadet Ali, der Bruder 
des Vorigen, mit Übergehung ſeines Neffen Ali, der Re⸗ 
gierung (21. Jan. 1798). Doch mußte er den Englaͤn⸗ 
dern fuͤr die Hilfe, welche ſie ihm dabei geleiſtet, nach 
dem Receß von Lucknow (10. Nov. 1801), einen großen 
Theil ſeiner Laͤndereien abtreten. Außerdem ſtationirt ſeit 
jener Zeit eine Brigade der bengaliſchen Armee im Lande 
des Nabob, an den weſtlichen Grenzen, fuͤr deren Unter⸗ 
halt er durch eine jaͤhrliche ſogenannte Subſidie von 
420,000 Pfund Sterling zu ſorgen hat. Ungeachtet 
dieſer Abhangigkeit nennt er ſich König von Oude und 
mit ſeinem ganzen Titel: Abulmuſaffir Muiſeddin Scha⸗ 
hi⸗Seman Ghaſieddin Hyder Padiſchah, d. h. der Vater 
des Siegreichen, der Lehrer des Glaubens, der Schah 
der Zeit, der Sieger des Glaubens, der Löwe, der Pa⸗ 
diſchah. Seine Einkuͤnfte ſollen ſich auf 24 Millionen 
Pfund Sterling, feine Armee mit Einſchluß von 5—6000 
Mann regulaͤrer Truppen, auf 50 — 60,000 Mann bes 
laufen. Seine Reſidenz iſt Lucknow (Lucknau), eine 
große Stadt am Gumtyfluſſe, welche 300,000 Einwoh⸗ 
ner zahlen ſoll. — Saadet- Alt iſt ein prachtliebender Fuͤrſt, 
ein Beſchuͤtzer der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, welcher viele 
Europaͤer in ſeine Dienſte genommen hat, als Gelehrter 
beruͤhmt durch die Herausgabe eines großen perſiſchen 
Woͤrterbuchs (unter dem Titel: The seven seas, a 
Dictionary and Grammar of the Persian language, 
by his Majesty the King of Oude, in fieben Theilen 
und zwei großen Foliobaͤnden, 1822 in der koͤniglichen 
Druckerei zu Lucknow erſchienen), welches er auch meh⸗ 
ren europaͤiſchen Bibliotheken geſchenkt hat. 

Die Provinz Oude zerfaͤllt in ſieben Circars oder 
Diſtricte: Bahraitſch, Canoge, Gurackpur, Kairabad, 
Lucknow, Manickpur und Oude. 

Der Circar Oude in der Provinz Oude wird im 
Norden durch Bahraitſch, im Oſten durch Gurackpur, im 
Süden durch Dſchionpur und Manickpur und im Weſten 
durch Lucknow begrenzt. Er iſt etwa neun Meilen lang 
Seine Hauptſtadt iſt Fyza⸗ 
bad (Feiſabad) am Gografluſſe, fruͤher Reſidenz des Na⸗ 
bob, nahe bei der alten, von den Hindus fuͤr heilig ge⸗ 
haltenen Stadt Aiudh oder Oude, welche dem Circar und 
der Provinz den Namen gegeben haben ſoll. (4. Sprengel.) 


OUDEAU an 


OUDEAU oder ODEAU (Francoise), geft. 1644, 
als Nonne in dem in der Nähe von Paris gelegenen Do— 
minikanerkloſter Poiſſy, ſtammte von einer adeligen Fami⸗ 
lie ab und zeichnete ſich nicht nur durch ſeltene Beſchei— 
denheit, wahre Demuth und echte Froͤmmigkeit, ſondern 
auch durch Bildung und Kenntniſſe aus, die weit das 
Maß uͤberſchritten, was gewoͤhnlich Frauen geſetzt iſt. 
Namentlich verſtand ſie ſehr gut Lateiniſch und uͤberſetzte 
aus dieſer Sprache ins Franzoͤſiſche: Sermons medita- 
tifs du devot Père saint Bernard, abbe de Clair- 
vaux, sur les cantiques, traduits du latin en frangois 
par S. F. O., religieuse du royal monastère de 
Saint-Louys de Poissy. (Paris 1621. 4.) (I.) 

Oudeau (Joseph), geb. zu Grai 1607, geft. zu 
Befangon den 25. Oct. 1668, einer der erſten Begründer 
eines beſſern Geſchmacks in der franzoͤſiſchen Kanzelbered— 
ſamkeit. Aus Dankbarkeit gegen die Jeſuiten, bei denen 
er unterrichtet worden war, trat er im J. 1626 in ihre 
Geſellſchaft, ohne ſich jedoch durch unaufloͤsliche Geluͤbde 
an ſie zu feſſeln. Er wurde zuerſt Lehrer in den alten 
Sprachen, den bei den Franzoſen ſogenannten humanites, 
und in der Rhetorik; nachdem er das ſieben Jahre geblie— 
ben, widmete er ſich ganz ausſchließlich dem Predigtamte, 
indem er mit dem größten Veifalle, den wir uns aus ſei— 
nen erhaltenen sermons kaum ganz erklaͤren koͤnnen, auf 
den bedeutendſten Kanzeln von Paris und Lyon auftrat. 
Gegen das Ende feines Lebens zog er ſich nach Befangon 
zuruck. Man hat von ihm 1) Les Panegyriques des 
fondateurs des ordres religieux. (Paris 1664.) 2) 
L'Illustre criminel (Lyon 1665), eine Sammlung von 
Adventspredigten, an welcher der Verfaſſer zehn Jahre ge— 
arbeitet hat. 3) Panégyriques pour toutes les fétes 
de la Sainte-Vierge. (Ibid. 1665.) 4) Le Predica- 
teur &vangelique (Ibid. 1667), eine Sammlung von 
Predigten für jeden Tag der Faſtenzeit. 5) Le Ban- 
quet d’Elie ou les merveilles de la table de Je- 
sus, (Ibid. 1668.) (H.) 

OUDEGHERST (Pierre d'), geb. zu Lille, lebte 
einige Zeit am Hofe Maximilian's II., dann als Advocat 
in Bruͤſſel. Im J. 1571 gab er zu Antwerpen bei Plan⸗ 
tin in einem Quartbande Les Chroniques et Annales 
de Flandres par Pierre d’Oudegherst heraus, welche 
vom J. 620— 1476 reichen. Leider iſt die von ihm beab⸗ 
ſichtigte Fortſetzung nicht erſchienen, welche die Geſchichte 
von der Erwerbung Flanderns durch das Haus Sſter⸗ 
reich bis auf feine Zeit fortführen ſollte. (A.) 

OUDENAARDE, Oudenarde, Audenaerde, Stadt 
in der Prov. Oſtflandern des Königreichs Belgien, die Haupt: 
ſtadt des gleichnamigen Diftrictes, liegt in einem angeneh— 
men Thale an der hindurchfließenden Schelde, und ſoll im 
J. 411 von den Gothen erbaut worden ſein. Sie hat zwei 
Pfarrkirchen, fuͤnf Thore, ein anſehnliches Rathhaus und 
viele gute Gebaͤude mit beinahe 6000 Einwohnern, die ſich 
viel mit Webereien beſchaͤftigen. — Im J. 1708 wurden 
hier die Franzoſen von den Alliirten geſchlagen und 1794 
am 3. Jul. ergab es ſich den Franzoſen. (Kämtz.) 

Treffen bei O. Am 11. Jul. 1708 griff der Her: 
zog von Bourgogne, als Oberfeldherr der Franzoſen, die 


geſchloſſen. 


— OUDENDORP 


ſtaͤrkere und beſſer aufgeſtellte Armee der Allürten unter 
dem Herzoge von Marlborough an. Der Kampf, nur von 
einzelnen Theilen beider Armeen gefuͤhrt, blieb den Tag 
uͤber unentſchieden; da aber der Herzog von Bourgogne, 
gegen den Rath des ihm zur Seite geſetzten Marſchalls, 
Herzogs von Vendöme, während der Nacht das Schlacht⸗ 
feld verließ, ohne ſogar den Truppen die Ruͤckzugslinien 
und Objecte angegeben zu haben, ſo ſchrieb Marlborough 
ſich nicht nur den Sieg zu, ſondern gewann im Verfol⸗ 


gen bedeutende Vortheile uͤber den zerſtreuten Feind. 


Belagerung und Einnahme von O. Am 16. 
Jul. 1745 ward Oudenaarde von den Franzoſen unter dem 
Grafen Loͤwendal durch 22 Bataillons und 3 Escadrons, 
die von der Hauptarmee detaſchirt waren, vollſtaͤndig ein⸗ 
Am 17. Jul. traf die noͤthige Artillerie ein, 
und in der Nacht vom 18. zum 19. wurden die Laufgraͤ⸗ 
ben eroͤffnet, auch ſieben Batterien (30 Geſchuͤtze) etablirt. 
Ungeachtet des lebhafteſten Widerſtandes gelang es den 
Belagerern, in den beiden naͤchſten Naͤchten die zweite Par— 
allele zu Stande zu bringen und die detaſchirten Werke 
der Feſtung anzugreifen. Am 22. Jul. Abends capitu⸗ 
lirte der Commandant, General von Makuo. Die Sie— 
ger fanden in der Feſtung 24 Geſchuͤtze und bedeutende 
Vorraͤthe; die aus 1070 Mann beſtehende Garniſon ward 
kriegsgefangen. 

Gefechte bei O. Am 24. Jun 1794 warf die 
Avantgarde der franzoͤſiſchen Maas-Schelde-Armee unter 
Pichegru die vor Oudenaarde ſtehenden Vorpoſten der Ar— 
mee des Herzogs von Vork nach einem heftigen Gefecht 
in die Stadt zuruͤck, ließ auf dieſelbe ein Geſchuͤtzfeuer er: 
oͤffnen und den Commandanten auffodern, den Platz (nur 
gegen den erſten Anlauf befeftigt) zu uͤbergeben. Die Auf— 
foderung blieb ohne Erfolg; der Herzog verſtaͤrkte die 
Truppen in der Stadt, ließ die Avantgarde bis Neukir⸗ 
chen vorruͤcken und die Ufer der Schelde beſetzen. Aus 
dieſer Maßregel entſpannen ſich bis zum 30. Sun. fort 
waͤhrende Tirailleurgefechte, welche der Commandant durch 
Soutiens unterſtuͤtzte. Am 30. Jun. zogen die Franzo⸗ 
ſen ab; die Avantgarde verfolgte ſie vier Stunden weit. 
Mit der bald darauf erfolgten Einnahme von Gent (5. 
Jul.) fiel jedoch auch Oudenaarde in die Hände der Fran⸗ 
zoſen. (Benicken.) 

Oudenaarde (Robert van), Maler, ſ. in den Nach: 
tragen zum Buchſtaben O0. 

OUDENBORG, Audenborg, belgiſcher Marktfle⸗ 
cken mit 818 Einwohnern, in der Provinz Weſtflandern, 
nahe am Kanal von Niewpoort, vier Meilen von Oſtende. 

(A. Sprengel.) 

OUDENDORP (Franz von), geb. den 31. Jul. 
1696 zu Leyden, verdankte feine wiſſenſchaftliche Bildung 
den Schulen feiner Vaterſtadt und der dortigen Univerfis 
taͤt. Den entſchiedenſten Einfluß auf ſeine Studien ge— 
wannen Perizonius, Gronov und Burmann. Unter ihrer 
Leitung bildete er ſich zu einem gruͤndlichen und geſchmack— 
vollen Philologen. Nachdem er eine Zeit lang Lehrer an 
dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt geweſen war, erhielt 
er (1724) das Rectorat in Nimwegen. Dies Lehramt 
eroͤffnete er mit einer lateiniſchen Rede von dem Nutzen 
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und der Nothwendigkeit oͤffentlicher Schulen. Im J. 
1726 verwechſelte er die bisher bekleidete Rectorſtelle zu 
Nimwegen mit einem gleichen Amte zu Harlem. Er 
ſprach bei dieſer Gelegenheit de ingenuae educationis 
et ad eam scholarum necessitate. Für ſein haͤusliches 
Gluͤck eroͤffneten ſich frohe Ausſichten durch die Verbin⸗ 
dung mit einer gleichgeſtimmten Gattin, Sara Torren. 
Aber auch die Freundſchaft erheiterte fein Leben, feit ihre 
Bande ihn an den bekannten Rechtsgelehrten und Dichter 
Peter d' Orville ketteten. 

Aus feinen bisherigen Amtsverhaͤltniſſen ſchied Ou— 
dendorp im J. 1740. Er folgte um dieſe Zeit, zugleieh 
mit Hemſterhuis, einem Rufe in ſeine Vaterſtadt Leyden. 
An der dortigen Univerſitaͤt erhielt er das Lehramt der 
Geſchichte und Beredſamkeit, welches er im October des 
genannten Jahres mit feiner Rede: De literariis Julrz 
Caesaris studiis eröffnete. Im J. 1744 bekleidete er 
das akademiſche Secretariat und 1751 das Rectorat, wel: 
ches er im naͤchſten Jahre wieder niederlegte. Um dieſe 
Zeit ernannte ihn die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Harlem zu ihrem Mitgliede. Er ſtarb im J. 1761, den 
Ruhm eines ſehr vorzuͤglichen claſſiſchen Philologen hin⸗ 
terlaſſend. Mit ſorgfaͤltiger Vergleichung ſeltener Hand⸗ 
ſchriften, die ihm, außer den Buͤcherſammlungen feiner 
Vaterſtadt, beſonders die Bibliotheken zu Wien und Flo⸗ 
renz, darboten, veranſtaltete er reichhaltige, mit kritiſchen 
Anmerkungen verſehene Ausgaben des Lucan (Leyden 
1728. 4.), des Sextus Julius Frontinus (Ebd. 
1731. 2. Aufl. Ebd. 1779), des Julius Caͤſar (Ebd. 
1737. 4) ), des Sueton (Ebd. 1751) und des Apu⸗ 
lejus. Die Ausgabe des zuletztgenannten Schriftſtellers 
ward zu Leyden im J. 1786 aus einem Nachlaſſe ge— 
druckt). (Heinrich Doering.) 
OUDENDYCK 1) Adrian, war der Sohn von 
Eberhard Oudendyck und ſowie ſein Vater aus Harlem 
gebuͤrtig, malte meiſt Landſchaften und Thiere, die ſich 
durch einen ſehr kraͤftigen Ton und ein gutes Colorit aus⸗ 
zeichnen. Er lebte gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 

2) Eberhard, Vater von Adrian, als Kuͤnſtler in 
das Zunftbuch derſelben zu Harlem eingezeichnet; ſonſt 
fehlt es an Nachrichten uͤber ihn und ſein Leben. Seine 
Gemaͤlde ſtellen meiſt Gegenſtaͤnde aus den unterſten Claſ— 
ſen des Volkes, Bettler, Kruͤppel und dergleichen, dar, 
wurden aber ſehr geſchaͤtzt, wie die Verkaufskataloge von 
öffentlichen Kunſtauctionen beweiſen ). (Frenzel.) 

‘OUDEROGGE, ein hollaͤndiſcher Maler, deſſen Na: 
me mehrmals in dem hollaͤndiſchen Gemaͤldekatalog von 
van Hoet und Terweſten vorkommt, beſchaͤftigte ſich be— 
ſonders mit Figurendarſtellungen aus dem taͤglichen Leben. 
In der Sammlung der Witwe de la Court zu Leyden 
ſah man von ihm zwei Bilder, einen Leinweber am Werk— 


1) Gesner in einer Anmerkung zu Zeineccii fundamentis 
stili cultioris p. 317 nennt dieſe Ausgabe mit Recht plenissimam, 
ſowie Burmann (Traject. Erudit. p. 161) den von Oudendorp 
herausgegebenen Lucan nitidissimam editionem genannt hatte. 2) 
S. (Strodtmann und Stoſch) Neues gelehrtes Europa. 9. Th. 
S. 200 fg. Saxii Onomast. T. VI. p. 336 sg. Baur's Neues 
hiſtor, biograph. literar. Handwoͤrterbuch. 4. Bd. S. 180. 

*) v. Eijnden und Willegins, Hollaͤndiſche Maler. 1. Bd. 


+ 


OUDIN 


ſtuhl und feine Hausfrau, und einen Schuſter mit feinem 
Burſchen, beide mit ihren Arbeiten beſchaͤftigt. Die Ge: 
maͤlde wurden ſehr hoch geachtet, obgleich man von ſei⸗ 
nen uͤbrigen Lebensverhaͤltniſſen wenig weiß ). (Frengel.) 

OUDEWATER, feſte Stadt in der Provinz Hol⸗ 
land, im Bezirke von Rotterdam an der Yſſel, mit etwa 
2000 Einwohnern. Sie erhielt im J. 1254 von dem 
Biſchofe von Utrecht das Stadtrecht. Hier wurde im J. 
1560 Jakob Arminius, der Stifter der Remonſtranten⸗ 
ſecte, geboren. Im J. 1575 wurde die Stadt von den 
Spaniern erobert und zerſtoͤrt. (Kämtz.) 

OUDIN. 1) Cesar O., aus Baſſigny, Sohn eines 
Grand:Prevöt, wurde am Hofe Heinrich's IV. erzogen, 
als dieſer nur noch Koͤnig von Navarra war, kam durch 
ſeine Kenntniſſe der vorzuͤglichſten Sprachen Europa's in 
die nähere Umgebung dieſes Fuͤrſten, der ihn bei verſchie— 
denen proteſtantiſchen Fuͤrſten Teutſchlands beglaubigte 
und auch zu andern diplomatiſchen Miſſionen waͤhrend 
der Buͤrgerkriege benutzte; im J. 1596 ertheilte er ihm 
die Stelle eines Seerétaire-interprète für die fremden 
Sprachen. Er ſtarb den 1. Oct. 1625. Man hat von 
ihm außer einem ſpaniſchen und einem italieniſchen Woͤr⸗ 
terbuche, einer italieniſchen und einer ſpaniſchen Gram⸗ 
matik auch eine Überſetzung des Don-Quixotte, welche 
erſt nach ſeinem Tode (Paris 1639. 2 Bde.) erſchienen 
iſt, und Recueil de sentences et de proverbes traduit 
du castillan 1614. 83 

2) Antoine O., aͤlteſter Sohn des Céſar Oudin und 
fein Nachfolger in der Stelle eines Seerétaire-interprète 
der auslaͤndiſchen Sprachen, wurde von Ludwig XIII. an 
die Hoͤfe von Savoyen und Rom geſchickt, wo er ſich 
das Wohlwollen Urban's VIII. erwarb. Im J. 1651 
hatte er die Ehre, Ludwig XIV. einige Stunden im Ita⸗ 
lieniſchen zu geben. Er ſtarb den 11. Febr. 1653. Man 
hat von ihm ein italieniſch-franzoͤſiſches und ein franzoͤ⸗ 
ſiſch⸗italieniſches (2 Bde. 4. Paris 1640), ein ſpaniſch⸗ 
franzoͤſiſches und ein franzöfifch = fpanifches Wörterbuch 
(ebend. 1645. 4.), eine franzöfifche Überfegung von des 
Cardinals Bentivoglio italieniſch geſchriebener Geſchichte 
der flandriſchen Kriege (die aber nur den erſten Theil des 
Originals begreift und mit dem Siege des Don Juan 
d'Auſtria vom J. 1578 ſchließt), außerdem noch Curiosi- 
tes frangoises pour servir de supplement aux Dietion- 
naires, ou Recueil de plusieurs belles proprictes avec 
une infinite de proverbes et de quolibets pour l’ex- 
plication de toute sorte de livres (Rouen 1649, 1656) 
und Grammaire frangoise rapportee au language du 
temps. (Paris 1633 et Rouen 1645. 12.) 

3) Casimir O., geb. d. 11. Febr. 1638 zu Mezie⸗ 
res an der Maas; ſein Vater war ein Weber, der auch 
den Sohn dies Gewerbe lehren wollte, der Sohn aber, 
der große Neigung zum Studiren hatte, legte ſich wider 
Willen ſeiner Altern auf die Studien, begab ſich im J. 
1656 zu den Praͤmonſtratenſern, legte zwei Jahre ſpaͤter 
in der Abtei St. Paul zu Verdun Profeß ab und nahm 


bei dieſer Gelegenheit den Namen Kaſimir ſtatt ſeines 


7) v. Eiinden. 
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Taufnamens Remi an. Er ſtudirte nun Philoſophie und 
Theologie und trieb mit beſonderm Eifer die Kirchenge— 
ſchichte. Im J. 1678 wurde er in die Abtei Boucilly 


in der Picardie geſchickt; hier traf es ſich, daß er in 


Abweſenheit ſeiner Obern Ludwig XIV., der daſelbſt 
einſprach, zu empfangen hatte und den Koͤnig durch ein 
auf der Stelle verfertigtes lateiniſches Lobgedicht in Er— 
ſtaunen ſetzte. Im J. 1681 erhielt er den Auftrag, 
alle Abteien ſeines Ordens in Frankreich und den Nieder— 
landen zu viſitiren, und was ſich fuͤr die Geſchichte Wich— 
tiges in den Archiven derſelben faͤnde, zu excerpiren. Er 
ließ ſich darauf in Paris nieder, wo er mit den gelehrten 
Benediktinern von der Congregation St. Mauri in freund— 
ſchaftlicher Verbindung lebte. Als Reſultat ſeiner kirchen— 
geſchichtlichen Studien gab er hier im J. 1686 heraus: 
Supplementum de scriptoribus vel seriptis ecelesia- 
stieis a Bellarmino omissis. Dieſes Buch wurde von 
Cave ſehr ſtark getadelt, der den Verfaſſer der Unwiſſen— 
heit und des Plagiums beſchuldigte. Er ſelbſt erkannte 
die Fehler feines Werkes, verbeſſerte es ſoweit, daß es 
voͤllig umgearbeitet nach ſeinem Tode unter dem Titel: 
Commentarius de scriptoribus eeclesiae antiquis il- 
lorumque seriptis adhue extantibus in celebrioribus 
Europae bibliothecis (Lips. 1722. 3 Vol. Fol.) er: 
ſchien. Seine Verbindungen mit Jurieu und einigen 
reformirten Gelehrten brachten in ihm den Entſchluß aus 
der katholiſchen Kirche zu treten zur Reife; er zog ſich 
im J. 1690 nach Holland zuruͤck und trat foͤrmlich zur 
reformirten Kirche uͤber, worauf er durch Spanheim's 
und einiger andern Vermittelung von den Generalſtaaten 
anfaͤnglich einen Jahrgehalt, 1694 aber die Stelle eines 
Unterbibliothekars in Leyden erhielt, die er bis an ſeinen 
Tod (Sept. 1717) bekleidete. In Leyden gab er im J. 
1692 eine Epistola de ratione studiorum suorum her: 
aus, die an den hamburgiſchen Hauptpaftor Mayer ges 
richtet iſt, der ihn auch, ſich in Hamburg niederzulaffen, 
eingeladen und ihm Anſtellung daſelbſt verheißen hatte. 
Er beklagt ſich in dieſer Schrift bitter uͤber die wenigen 
Hilfsmittel zum Studiren, die er bei ſeinem Orden ge— 
funden. Dann Veterum aliquot Galliae et Belgii serip- 
torum opuscula sacra nunquam edita 1692. Endlich 
Trias dissertationum ecriticarum, wovon die erſte ſich 
auf das alexandriniſche Manuſcript der Septnaginta, die 
zweite auf die Abhandlung des Athanaſius Quaestiones 
ad Antiochum prineipem bezog, in der er zu erweiſen 
ſucht, daß dieſe Schrift im 14. Jahrh. von einem Patri— 
archen in Alexandria verfaßt ſei; die dritte iſt gegen das 
Imperium orientale von Banduri gerichtet. Katholiſche 
Schriftſteller haben ihn meiſtens ſehr ſtreng beurtheilt, 
und fuͤr einen wilden, rohen Menſchen erklaͤrt, dem 
es an aller Feinheit und Erziehung fehle; aber ſelbſt ſie 
haben feinem Übertritte keine unwuͤrdigen Motiven unter— 
legen koͤnnen, während er in allgemeiner Achtung bei ſei— 
nen neuen Glaubensgenoſſen ftand. 

4) Francois O., geb. zu Vignori in der Cham: 
pagne den 1. Nov. 1673, geſt. den 28. April 1752, ei⸗ 
ner der literariſch-fruchtbarſten Jeſuiten Frankreichs. Er 
ſtudirte in Langres unter Leitung eines Oheims, der Ka⸗ 
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nonikus daſelbſt war, und trat dann in den Jeſuiterorden, 
von welchem er in verſchiedene Jeſuiterſchulen geſchickt 
wurde, um die Humaniora und Theologie zu lehren. Von 
feinem Onkel zu feinem Legatar auf die Bedingung er: 
nannt, ſich entweder in Dijon oder in Paris zu firiren, 
zog er Dijon vor, wo er 15 Jahre lang den Unterricht 
im Lateiniſchen und darauf ebenſo lange den in der Theo— 
logie beſorgte. Er beſaß eine ungemeine Leichtigkeit im 
Verfertigen von lateiniſchen Verſen, und war uͤberhaupt 
ſehr vertraut mit der Sprache Roms, des Griechiſchen 
war er nicht unkundig, und ebenſo wenig vernachlaͤſſigte 
er die neuern Sprachen. Auf der andern Seite trieb er 
ſeine theologiſchen Studien mit Eifer, ſeine Lieblingsſchrift— 
ſteller unter den Kirchenvaͤtern waren Auguſtin, Chryſo— 
ſtomus und Thomas; dabei war ſeine theologiſche Ge— 
ſinnung ernſt und entſchieden aller Freigeiſterei und Frivo— 
lität entgegen, welche ſich damals in Frankreich vieler 
Koͤpfe, ſelbſt unter den Ordensgeiſtlichen, bemaͤchtigt hatte. 
Mit dieſen Eigenſchaften vereinigte er einerſeits den groͤß— 
ten Eifer fuͤr ſein Lehramt, die lebendigſte Theilnahme fuͤr 
das geiſtige und leibliche Wohl ſeiner Schuͤler, was ihm 
die Achtung und die dankbare Anhaͤnglichkeit der Jugend 
ſicherte, andererſeits ſoviel geſellſchaftliche Anmuth und 
Liebenswuͤrdigkeit, die er namentlich im Haufe des Praͤſi— 
denten Bouhier zeigte, daß ſein belehrender Umgang von 
Vielen geſucht ward, nicht Wenige ihn ihrer Freundſchaft 
wuͤrdigten. Kein Wunder alſo, wenn ſein Orden ſeiner 
Thaͤtigkeit gern einen groͤßern Schauplatz angewieſen haͤtte, 
aber der Pater Oudin zog es vor, in Dijon zu bleiben. 
Die Früchte feiner literariſchen Beſchaͤftigungen beſtehen 
in einer grammatiſchen Erlaͤuterung des Roͤmerbriefes: 
Epistola beati Pauli ad Romanos explicata (Paris 
1743. 12.), in lateiniſchen Gedichten, die er in ſeine Samm— 
lung: Po&mata didascalica aufnahm, welche er unter 
dem Namen von Olivet herausgab, wobei wir noch ſpe— 
ciell auf ſeine liturgiſchen Verdienſte hinweiſen, wie er 
Sancto Franeisco Xaverio hymni novem et officium 
(Dijon 1705. 12.) und 15 Jahre fpäter Hymnen für 
den Gebrauch der Kirche von Autun (Dijon 1720. 12.) 
herausgab, ſogar lateiniſche Tragoͤdien und Komoͤdien ver— 
faßte er zur Auffuͤhrung fuͤr ſeine Schuͤler. Von ſeiner 
Behandlung der lateiniſchen Autoren geben feine Abhand— 
lung uͤber den Culex (in Mémoires du P. Desmolets. 
T. VID, feine Noten zu Cicero (in der Ausgabe von 
Olivet als Arbeit eines Anonymus bezeichnet), P. Syri 
et aliorum veterum sententiae (Dijon 1734) ꝛc. einen 
Beweis ab. Ebenſo hat er ſich mit Numismatik und mit 
der keltiſchen Sprache beſchaͤftigt; man hat von ihm Ety- 
mologies celtiques und ein Glossaire celtique. Vom 
J. 1733 an beſchaͤftigte er ſich mit Ausarbeitung einer 
ihm von feinen geiſtlichen Obern aufgetragenen Biblio- 
theca scriptorum societatis Jesu, wovon er an 1928 
Artikel ausgearbeitet hat. (Biogr. univers. T. XXXII. 
p. 256— 202.) (V.) 

OUDINET (Mare-Antoine), geb. zu Rheims 1 43, 
geſt. zu Paris den 22. Jan. 1712. Sein Geſchlecht ſtammte 
von Cambray, ſeine Vorfahren waren alle Militairs ge— 
weſen, ſein Vater der erſte Nicht-Militair. Nachdem er 
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in feiner Vaterſtadt bei den Jeſuiten feine Schulſtudien 
mit ungemeinem Erfolge beendigt hatte (von ſeinem außer⸗ 
ordentlichen Gedaͤchtniſſe führt man als Beiſpiel an, daß 
er ein Buch der Aneide in einer Woche auswendig lernen 
ſollte, am Schluſſe der Woche die ganze Aneide auswen⸗ 
dig wußte) und ſtudirte er in Paris Philoſophie und Juris⸗ 
prudenz, wurde darauf als Advocat beim pariſer Parla⸗ 
ment immatriculirt. Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Rheims 
fungirte er einige Zeit als Anwalt, ohne jedoch ſeinen 
Rechtsſtudien zu entſagen, ſehr bald verzichtete er auf die 
Advocatur und nahm, als eine Profeſſur des Rechts an 
der Univerſitaͤt zu Rheims erledigt wurde, dieſe Lehrſtelle 
an, die er mit Auszeichnung verwaltete, bis ſein Vetter 
Rainſſant, welcher die Aufſicht über das koͤnigl. Medail⸗ 
lencabinet in Paris führte, ihm den Antrag machte, ihn 
bei der Anordnung des Cabinets und bei der Ausarbei⸗ 
tung des Katalogs zu unterſtuͤtzen. Oudinet, der ſeit ſei⸗ 
ner Jugend ſich mit Numismatik beſchaͤftigt hatte, ging 
auf dieſen Antrag ein und wurde, als einige Jahre darauf 
Rainſſant ſtarb, fein Nachfolger. Er verſtand es, das Ca- 
binet in Ordnung zu bringen und ihm nicht wenige Sel— 
tenheiten zu verſchaffen. Ludwig XIV. gab ihm zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen beſondere Beweiſe ſeines Wohlwollens. 
Im J. 1701 wurde er Mitglied der Akademie der Sn- 
ſchriften; in dem erſten Bande der geſammelten Denk— 
ſchriften dieſer Akademie ſtehen verſchiedene numismatiſche 
und antiquariſche Abhandlungen von im. (A.) 

Oudney, ſ. Oudneya. 

OUDNEYA, eine Pflanzengattung aus der dritten 
Ordnung (Siliquosae) der 15. Linné'ſchen Claſſe und 
aus der natürlichen Familie der Cruciferae. Den Na: 
men hat ihr R. Brown gegeben, nach dem Englaͤnder 
Walter Oudney, welcher, fruͤher Schiffsarzt, den Capi⸗ 
tain Clapperton und Major Denham auf ihrer Reiſe in das 
Innere von Afrika als Arzt und Naturforſcher begleitete, 
aber den Beſchwerden der Reiſe und dem ungeſunden Kli— 
ma unterlag; er ſtarb bei Murmur, einer Stadt in Su: 
dan, am 12. Jan. 1824, 32 Jahre alt. — Der Gat⸗ 
tungscharakter von Oudneya iſt folgender: Der Kelch an: 
gedruͤckt, an der Baſis ſackfoͤrmig; die Staubfaͤden zuhn⸗ 
los; die Narben unten verwachſen, an der Spitze ges 
trennt; die Schote linienfoͤrmig, geſchnaͤbelt, mit einnervi⸗ 
gen Klappen und ungeaderter, nervenloſer Scheidewand; 
die Samen in einer Reihe; das Wuͤrzelchen an der Spalte 
der Samenlappen liegend (dagegen liegt es bei Hespe- 
ris auf dem Ruͤcken des einen Samenlappens auf). Die 
einzige bekannte Art, O. africana R. Br. (Clapperton, 
Denham and Oudney Voy., append. p. 219., Hes- 
peris nitens /ivianı Fl. lib. p. 38. t. 5. f. 3. ©. 
den Art. Hesperis n. 12), iſt im nördlichen Afrika (auf 
Felſen am Meere in der alten Pentapolis cyrenaica 
nach della Cella, in den Wadis zwiſchen Murzuk und 
Tripolis nach Oudney) einheimiſch, als ein glattes, ſehr 
aͤſtiges Staudengewaͤchs mit ungeſtielten, ſpatelfoͤrmigen, 
ganzrandigen, ſtumpfen Blättern, purpurrothen Bluͤthen⸗ 
trauben und kurzgeſtielter, faſt viereckiger, mit den Nar⸗ 
ben gekroͤnter Schote. Oudney bemerkte, daß Kameele 
und Maulthiere das Kraut freſſen. (A. Sprengel.) 
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OUDON, franzöfifcher Marktflecken mit 1490 Eins 
wohnern, im Departement Niederloire, Bezirk Ancenis, am 
noͤrdlichen Ufer der Loire. Ebenſo, oder Odon (nicht zu 
verwechſeln mit dem Fluͤßchen Odon im Departement Cal⸗ 
vados) heißt ein Nebenfluß der Mayenne, welcher weſt⸗ 
lich von Laval entfpringt, dann in faſt ſuͤdlicher Richtung 
durch das Departement der Mayenne ſtroͤmend, bei Se: 
gré die Verfee aufnimmt und nahe bei Angers in die 
Mapenne faͤllt. (A. Sprengel.) 

OUDRY (Johann Baptist), geb. zu Paris im J. 
1686, geſt. den 30. April 1755, einer der groͤßten Thier⸗ 
maler der franzoͤſiſchen Schule, der mit einem großen Ta⸗ 
lent für Perſpective, für Architektur und Figuren alle mit 
der Malerei im Allgemeinen verbundenen Kenntniſſe vers 
einigte, bis zum hoͤhern Alter, wo ihm ſeine zunehmende 
Leibesſtaͤrke ungemein unbequem wurde, unermuͤdet thaͤtig 
und fleißig war, dabei von liebenswuͤrdigem Charakter und 
zum Wohlthun geneigt. Zweimal erhielt er einen Ruf au⸗ 
ſierhalb Frankreichs, was er beide Male ausſchlug und 
wogegen er im J. 1717 die Stelle eines Mitgliedes der 
koͤnigl. Akademie in Paris mit Gehalt und freier Woh⸗ 
nung im Louvre annahm. a 

Die erſte Einladung war von Peter dem Großen, 
der ihn in Paris kennen gelernt hatte, ausgegangen; er 
hatte ſie halb und halb angenommen, da es ihm indeſſen 
feine Freunde abriethen, ſchlug er fie aus, mußte ſich aber 
deshalb in Paris, um dem Zorne des Zaren auszuweichen, 
ſo lange verſteckt halten, bis jener Monarch Frankreich ver⸗ 
laſſen hatte. Die zweite Einladung war an den koͤnigl. 
daͤniſchen Hof. 6 

Wenn er auch früher als ein Schuͤler des Nikol. 
Largilliere ſich meiſt mit Figurenmalerei beſchaͤftigte und 
in dieſem Fache Gemälde ſelbſt für einige Kirchen in Pa⸗ 
ris *) fertigte, fo ſah man doch, daß er weniger fuͤr das 
Fach der Hiſtorienmalerei geſchaffen war, indem ſeine Fi⸗ 
guren und ſelbſt im Allgemeinen ſeine Compoſitionen kei⸗ 
nen erhabenen Charakter ausſprachen, ſondern ſich viel⸗ 
mehr zu komiſchen Darſtellungen, ſowie Hogarth's Figu⸗ 
ren, hinneigten und folglich zu Gemaͤlden, welche Scenen 
des taͤglichen Lebens enthalten, mehr eigneten. 

Die Thiermalerei war das Fach, worin er glaͤnzte. 
(Man erzählt, daß er eines Tages das Portrait eines Jaͤ⸗ 
gers malte und dabei den Jagdhund deſſelben mit ſolchem 
Talent darſtellte, daß fein Lehrer Largilliere ihm lachend 
zurief: Du wirft in deinem Leben nur ein Hundemaler 
werden! Das entſchied fuͤr ſeinen Lebensberuf.) Beſon⸗ 
ders lieferte er eine Darſtellung der jagdbaren Thiere, 
Arbeiten, die kaum ſeit Rubens, Snyders und Ruthardt's 
Periode ſo geſchaffen wurden; in großartiger Compoſition 
und Malerei im Charakter jener großen Meiſter uͤbertraf 
er noch den großen Teutſchen Joh. Elias Riedinger, wie⸗ 
wol dieſem das groͤßte Lob der wahren, getreuen Darſtel⸗ 
lung jagdbarer Thiere hinſichtlich ihres Ausdrucks unbe⸗ 
nommen bleibt. Lebendigkeit, hohe bewegte Formen der 


Natur mit Geiſt aufgefaßt, eine ſchoͤne Compoſition ver⸗ 
— 


) In der Egidiuskirche von St. Leu war eine Geburt Chris 
ſti und eine Anbetung der Weiſen im Capitelſaale von St. Mar⸗ 
tin Deschamps von ihm gemalt worden. 


Blatt und dergleichen andere. 


OUDRY 


einigen ſich bei ihm mit kraͤftigem, markigem, breitem Pin⸗ 
ſel und lebhaftem Colorit, womit er auch die Landſchaft 
meiſterhaft darſtellte, was ihn als den fruͤhern Hiſtorien⸗ 
maler gleichſam verkuͤndete. Die Zeichnung und der Aus⸗ 
druck ſeiner Thiere, beſonders ſeiner Hunde, iſt ungewoͤhn⸗ 
lich und vielſeitig. Zu Marly befand ſich ſonſt eines ſei⸗ 
ner vorzüglichften und größten Gemälde, welches den Kö: 
nig Ludwig XV. mit zwoͤlf Herren ſeines Hofes und den 
Jagdbedienten zu Pferde bei einer Jagdpartie darſtellt, 
wobei ſehr viele Hunde, die mit der moͤglichſten Lebendig⸗ 
keit gemalt ſind ). Auch als Maler von Fiſchen zeichnete 
er ſich aus und malte dieſerhalb viel zu Dieppe. Er 
hat nicht allein an Gemaͤlden, ſondern auch an Zeichnun⸗ 
gen, zu den durch Kupferſtiche zu verzierenden literariſchen 
Werken ſehr Vieles geliefert. Auch als Radirer und 
Kupferaͤtzer machte er ſich bekannt, indem er mehre Blaͤt⸗ 
ter mit geiſtreicher Hand radirte und aͤtzte; z. B. vier 
Blaͤtter Jagden verſchiedener Thiere, Titel: ein aufgehan⸗ 
genes Reh mit todtem Gefluͤgel umgeben, und Zueignung 
an Monſ. Bontemps 1725. gr. Fol. Eine Marine mit 
einer Fiſchergruppe von vier Figuren, gr. 4. ſehr ſchoͤn; fer⸗ 
ner zu Scarron's Roman 14 Bl. Die koͤnigl. Kupferſtich⸗ 
galerie zu Dresden beſitzt von den nach ihm in Kupfer 
geſtochenen oder radirten Blättern zwei große Royalfolio⸗ 
Baͤnde mit 151 Blaͤttern. Ausgezeichnet ſind darunter 
ein Cahier mit zwoͤlf Blatt Studien einzelner Thiere hoͤchſt 
geiſtreich von Rhen radirt“) geaͤtzt und durch den Grab— 
ſtichel von J. P. le Bas vollendet; ferner eine Hirſchjagd, 
vortrefflich von N. C. Silveſtre geſtochen; eine Sau- und 


Wolfsjagd von Huquier; ein Thierbuch mit zwoͤlf Blatt 


Fabeln, als Hauptblatt drei Hunde, einer als Baſſa mit 
der Pfeife. 
großes Blatt. 


Le Serail du Doguin von Daullé, ſehr 
Die Faͤhrten der Hirſche und Rehe, ſechs 


Sehr intereſſant und ganz zur komiſchen Stimmung 
des Originals geeignet ſind die 30 Blatt (Fuͤßli nennt 
38) zu Scarron's komiſchem Roman, wovon, wie oben 
geſagt, 14 Blatt von Oudry ſelbſt radirt, die andern 
aber zum Theil von Cochin und Dupuis nach Dudry ges 


ſtochen ſind, drei Blatt in gr. Querfolio, die uͤbrigen in 


Folio. Die meiſten der erſten ſeltenen Drucke ſind blos 
mit dem Titel unterzeichnet, auf den ſpaͤtern Drucken ſind 
die Beſchreibungen des Gegenſtandes unter dem Titel bes 
ſindlich. 

Ferner ſind hoͤchſt merkwuͤrdig die 72 Blatt Fabeln 
des Aſop mit den hinzugefuͤgten des Lafontaine zuſammen 
248 Blatt in zwei Banden; Text und die guten Abs 
druͤcke davon felten “). Schon dieſes Werk moͤchte hinreichen, 
dem Kuͤnſtler einen großen Namen zu machen. (Zrenzel.) 


— 


2) Alles find Bildniffe nach der Natur, des Kuͤnſtlers Bild: 
niß iſt ſelbſt unter den zwoͤlf Herren angebracht und die Pferde 
und Hunde aus den koͤniglichen Staͤllen wurden alle treu portrai⸗ 
tirt. 3) Recueil de divers animaux de Chasse, tiré du Ca- 
binet du Comte de Troin, diss. par Oudry etc., grav. par J. E. 
Rhen et termine par le Bas etc. 4) Fables choisies de la 
Fontaine mises en vers (Spätere Ausgabe Paris 1783) avec 243 
planches, diss. par Oudry etc., grav. par Sornique, Cochin, 
Tardieu, Ouvrier, Flipart etc, 2 Vol. en fol. f 
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OUESSANT 


OUDSCHA, ein Dorf im nördlichen Theile des 
Staates Marokko, oͤſtlich von Mulvia, mit 500 niedrigen, 
ſchmutzigen Erdhuͤtten, nahe dabei ein altes Schloß, Als 
caſſaba. Eine reichhaltige Quelle bewaͤſſert die Gaͤrten 
des Dorfes, welche ſchoͤne Obſtbaͤume haben, beſonders Öl- 
baͤume, Feigen, Datteln, Wein. Schafe werden in Men: 
ge gezogen, ihr Fleiſch ſoll ſehr wohlſchmeckend ſein. In 
der Umgegend leben mehre Araberſtaͤmme als Nomaden, ſo 
die Mahaia, Benisnouz ꝛc. (L. F. Kämtz.) 

OUEN (St.), lateiniſch Audoenus, auch unter dem 
Namen von Dodon bekannt, Biſchof zu Rouen, geboren 
etwa im J. 609 zu Sanci bei Soiſſons, ſtammte von 
einer der beruͤhmteſten Familien Frankreichs. Er kam 
ſehr jung an den Hof Clothar's II., deſſen Sohn und 
Nachfolger ihn zu ſeinem Referendar und Siegelbewahrer 
ernannte, und machte ſich durch Milde, Froͤmmigkeit 
und Gelehrſamkeit dieſes Vertrauens wuͤrdig. Im J. 639 
wurde er zum Bifchofe von Rouen erwaͤhlt, in demſelben 
Jahre, in welchem auch ſein Freund, der heilige Eligius 
(Eloi), das Bisthum Noyon erhielt. Im J. 644 war er 
beim Concil von Challons, deſſen Acten er als dritter uns 
terſchrieben hat. Er ſtarb zu Clichy im J. 683 den 
24. Aug., und die katholiſche Kirche, die ihn unter die 
Heiligen verſetzt hat, begeht an dieſem Tage ſein Anden— 
ken; ſeine Leiche wurde nach Rouen gebracht und in der 
außerhalb der Stadt gelegenen Peterskirche beigeſetzt, die 
nun den Namen St. Ouen's-Kirche annahm, und mit 
der Zeit eine beruͤhmte Abtei wurde. Man hat von ihm 
eine lateiniſch geſchriebene Lebensbeſchreibung feines oben— 
erwaͤhnten Freundes, des heiligen Eligius, welche auch 
fuͤr die Zeitgeſchichte manche intereſſante Daten enthaͤlt 
und ſich in den Vitis Sanctorum, am vollſtaͤndigſten aber 
im 5. B. von D’Achery Spicileg. findet. Man kann 
uͤber ihn außer den Hagiographen, der Gall. Christ., 
der hist. liter. de France (III, 623 sqq.) noch ver: 
gleichen Pommercy histoire de l’abbaye de Saint- 
Ouen. (Rouen 1662. Fol.) (H.) 

Ouen (St.), ſ. Rouen. 

OUESSANT, Inſel an der franzoͤſiſchen Kuͤſte, 
zum Departement Finisterre gehörig, drei Meilen von Con- 
guet entfernt und vier Meilen im Umfange haltend. Die 
Kuͤſten ſind durchgaͤngig ſteil und unzugaͤnglich und die 
Inſel iſt daher ein wichtiger militairiſcher Poſten an der 
Kuͤſte der Bretagne in der Naͤhe von Breſt. Sie hat 
eine Beſatzung und gegen 2000 Einwohner, die einen 
Canton bilden und ſich vorzuͤglich mit Ackerbau, Vieh— 
zucht und Fiſcherei beſchaͤftigen. Die Matrofen dieſer Ins 
ſel werden ſehr geruͤhmt. Das Volk iſt im Ganzen ſehr 
unreinlich und die Kraͤtze ſehr häufig. Auf der Inſel be: 
findet ſich ein Leuchtthurm. (L. F. Kämtz.) 

Seeſchlacht bei Oueſſant. Am 1. Jul. 1794 
gelang es dem britiſchen Befehlshaber der Kanalflotte, Ad— 
miral Lord Howe, die von Breſt ausgelaufene franzoͤſiſche 
Flotte unter dem Admiral Villaret de Joyeuſe zum Gefechte 
zu bringen und zwar mit 25 Linienſchiffen gegen 30. Ver⸗ 
geblich verſuchten die Franzoſen die Schlacht zu vermei— 
den; die Briten gewannen ihnen den Wind ab, griffen 
Schiff fuͤr Schiff an und zwangen nach kurzem, aber blu— 


OUGTHRE DD 


tigem Gefechte das feindliche Admiralſchiff zur Flucht; die 
noch ſegelfertige Haͤlfte der Flotte folgte, ſcharf gejagt von 
einem Theile der britiſchen Schiffe; waͤhrend der andere 
ſich der auf dem Kampfplatze gebliebenen meiſt entmaſteten 
Schiffe des Feindes bemaͤchtigte, deren Beſatzung ſich je⸗ 
doch heldenmuͤthig vertheidigte. Sieben franzoͤſiſche Liz 
nienſchiffe fielen den Briten in die Hände: le Juste und 
le Sanspareil von 80, l’Amerique, l’Achille, le Nort- 
humberland, IImpétueux und le Vengeur von 74 
Kanonen. Letzteres ſank wenige Minuten nach dem 
Streichen der Flagge, die uͤbrigen wurden nach Ports— 
mouth aufgebracht. Die Sieger verloren kein Schiff, 
hatten aber an Maſten und Takelage viel gelitten. Ihr 
Verluſt beſtand aus 934 Mann an Todten und Verwun⸗ 
deten, der feindliche an 5000 Mann an Todten, Ver— 
wundeten und Gefangenen (vergl. den Art. Howe). 
(Benecken.) 
OUGTHRED (William), ein engliſcher Mathema⸗ 
tiker, geboren im J. 1573, geſtorben im J. 1660, wie 
es heißt, vor Freude, als er die Nachricht empfing, das 
Parlament habe den Beſchluß gefaßt, Karl II. zuruͤckzu⸗ 
rufen, iſt durch feine Clavis geometrica ſehr bekannt. 
Dieſes Lehrbuch, in welchem er die von Descartes, Vieta 
und Andern erfundene Anwendung der Analyſis auf die 
Geometrie, die geometriſche Conſtruction der Gleichungen, 
die Formeln fuͤr die Dreitheilung des Winkels und aͤhn— 
liche geometriſche Probleme auf eine geſchickte Art erlaͤu— 
terte, iſt lange Zeit auf den engliſchen Univerſitaͤten dem 
Unterricht in der geometriſchen Analyſis zu Grunde ge— 
legt und für claſſiſch angeſehen worden. Neues hat er 
zu den von feinen Vorgaͤngern erfundenen Saͤtzen faſt 
Nichts hinzugefuͤgt. Seine ſaͤmmtlichen Opuscula find 
im J. 1667 zum erſten Male geſammelt erſchienen. 


(Scherk.) 

Ouhab, f. Wechabiten. 

OUHD, OUDE, ift nach des Majors James Ren: 
nell Vermuthung derjenige Theil Oſtindiens, in welchem 
man das Athenagarum des Ptolemaͤus zu verſetzen hat. 
Siehe deſſen Map of Indostan (f. den Art. Oude). 

(Vische ) 

OUILLY, 1) Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Rhoͤ⸗ 
nedepartement (Beaujolais), Canton und Bezirk Ville 
franche, liegt + Lieue von dieſer Stadt entfernt und hat 
422 Einwohner. 2) O. le Basset, Gemeindedorf im 
Calvadosdepartement, Canton und Bezirk Falalſe, liegt 
34 Meilen von dieſer Stadt und hat eine Succurſalkirche 
und 766 Einwohner. 3) O. le Tesson, Gemeinde⸗ 
dorf in demſelben Departement und Bezirke, Canton Bret— 
teville ſur Laiſe, hat eine Succurſalkirche und 993 Ein: 
wohner. (Nach Barbichon.) (Fischier.) 

OUISCANSIN oder Wisconsan, 1) großer Fluß 
im nordamerikaniſchen Indianerlande, welcher beim Fort 
Crawford dem Miffifippi zuſtroͤmt. 2) Niederlaſſung ei⸗ 
niger canadifch = franzöfifchen Familien zwiſchen dem ge: 
nannten Fluß und dem Outagamy, in deren Naͤhe die 
Winnebagoer ein Dorf aufgeſchlagen haben. (Fischer.) 

OULCHY LE CHATEAU, Marktflecken im fran⸗ 
zoͤſiſchen Aisnedepartement (Picardie), Hauptort des 


Wahl. 


OULTREMONT 


gleichnamigen Cantons im Bezirke Soiſſons, iſt der Sitz 
eines Friedensgerichts, eines Einregiſtrirungs- und Etap⸗ 
penamtes, ſowie einer Gendarmeriebrigade, und hat ein 
kleines Seminar, eine Poſtbriefſammlung und einen Poſt⸗ 
pferdewechſel, eine Pfarrkirche und 515 Einwohner, welche 
3 Jahrmaͤrkte unterhalten. Der Canton Oulchy le Chä⸗ 
teau enthaͤlt in 30 Gemeinden 7087 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) Fischer.) 

OULLINS, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen Rhoͤne⸗ 
departement (Lyonnais), Canton St. Genis⸗Laval, Be: 
zirk Lyon, liegt 14 Lieue von dieſer Stadt entfernt und 
hat eine Succurſalkirche und 1852 Einwohner, welche drei 
Jahrmaͤrkte, eine bedeutende Glashuͤtte, Meſſing⸗ und 


Drahtziehereien unterhalten. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 


Oulney, ſ. Olney. 

Oultremann, ſ. Outreman. 

OULTREMONT, alterthuͤmliches, doch bedeuten 
des Schloß in Hasbanien, unweit den Ufern der Me⸗ 
haigne, bildete mit den Dörfern Warnant, Dree, Piteit, 
Foncour, Vinamont und Wanſoule eine der anſehnlich⸗ 
ſten Herrſchaften des Hochſtiftes Luͤttich, und iſt das 
Stammhaus eines uralten, graͤflichen, fruͤher freiherrlichen, 
Geſchlechtes, welches, obgleich in mehre Linien getheilt, 
zu den beſitz⸗ und einflußreichſten des Landes gehört. 
Unter ſeinen Beſitzungen koͤnnen wir, außer Oultremont 
ſelbſt, auch noch die uralte Prachtburg Warfuſée nennen, 
fo berühmt als der erſte und Hauptſitz der mächtigen 
Raſen von Dammartin, und als die Grafſchaft des un⸗ 
gluͤcklichen Renat von Reneſſe, deſſen tragiſches Ende (18. 
April 1637) wir vielleicht noch in dieſem Werke beſchrei⸗ 
ben werden. Ferner, la Malaiſe, ſammt der Herrſchaft 
Waret⸗l'èvèque, Schloß und Herrſchaft lAndenne, in der 
Grafſchaft Namur, Ham- ſur-Leſſe, in den Ardennen, 
Chevetoine, Lamine, Malais, Offoux, Schagen, in Weſt⸗ 
friesland, dieſes, ſowie Drunen und Warfuſee, mit der 
Erbtochter von Theodor von Bavier in Schagen, Baron 
von Goudrian, erheirathet. Karl Nikolaus Alexander, 
Graf von O., geboren den 26. Jun. 1710 hatte ſich den 
geiſtlichen Stand erwaͤhlt, und war zur Zeit des Abſter⸗ 
bens des Cardinals von Baiern, des Fuͤrſtbiſchofs Jo⸗ 
hann Theodor, Domherr zu Luͤttich und Propſt zu Ton⸗ 
gern. Waͤhrend eine Partei in dem Domcapitel ſich den 
von dem kaiſerlichen Hofe maͤchtig, von Frankreich nach⸗ 
laͤſſiger unterſtuͤtzten Prinzen Clemens Wenceslaus von 
Sachſen zum Biſchofe wuͤnſchte, hatte die andere Partei; 
im Einverſtaͤndniſſe mit den Generalſtaaten, die Inful 
dem Grafen von O. zugedacht. Alle Bemuͤhungen, die 
Parteien zu vereinigen, waren fruchtlos, und vor dem 
feierlichen Wahltage, den 20. April 1763, erfolgte eine 
foͤrmliche Trennung in dem Capitel und eine doppelte 
Clemens Wenceslaus ſowol, als der Graf von 
O., wurden genoͤthigt, ihr Recht der Entſcheidung des 
Papſtes vorzulegen. Indeſſen war der groͤßere Theil des 
Domcapitels für den Grafen, und er galt in der Pro: 
vinz als der rechtmaͤßige Biſchof, obgleich der Reichshof⸗ 
rath ihm jede Ausuͤbung weltlicher Gewalt unterſagte, 
und das Domcapitel ſein Proviſorium fortſetzen hieß, bis 
der Papſt in der ſtreitigen Wahl einen Ausſpruch ge⸗ 


dorf in die Saur. 


| 
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than haben würde. Dieſer Ausſpruch erfolgte in einer 
außerordentlichen Congregation von Cardinaͤlen, den 20. 
Dec. 1763, und Karl Nikolaus Alexander wurde durch 
Stimmenmehrheit als der rechtmaͤßige Biſchof anerkannt. 
Am 2. April 1764 trat er die Regierung wirklich an, 
und empfing zugleich von den Landſtaͤnden, von dem Kle—⸗ 
rus und von der Stadt Luͤttich ein Don gratuit von 
160,000 Thalern, damit die Unkoſten des roͤmiſchen Pro: 
ceſſes zu beſtreiten. Seine Regierung war mild und ſtill, 
fo ſtill, daß man außer einer goldenen und zwei filbers 
nen Medaillen nur eine einzige Kupfermuͤnze von ihm 
kennt. Er ſtarb den 22. Oct. 1771 auf dem Schloſſe 
Warfuſee, ſehr plotzlich, an einem Schlagfluſſe, nachdem 
er ſich noch an demſelben Tage mit dem Lerchenfang er: 
goͤtzt hatte. Am 26. Oct. wurde die Leiche in der Dom: 
kirche mit gewohnter Feierlichkeit beigeſetzt. (. Stramberg.) 
LX, piemonteſiſches Städtchen nahe an der 
franzoͤſiſchen Grenze, in der Provinz Suſa, zwei Meilen 
von der Stadt Suſa, am Einfluſſe der Bardonecchia in 
die Doria, mit einem alten Stift und 1140 Einwohnern. 
N . Sprengel.) 
OUNCHA (Uncha), eine Stadt in Hinduſtan, in 
der Provinz Allahabad (22° 237 noͤrd. Br. 96° 31’ 
oͤſtl. L.), ſteht unter einem einheimiſchen Rajah, welcher 
aber ganz von dem britiſchen Gouvernement abhaͤngt. 
(A. Sprengel.) 
OUNDLE (Undele), ein Marktflecken in der Graf: 
ſchaft Northampton in England, auf einer Anhoͤhe an 
dem ſich um den Ort ziehenden Fluß Nen mit 2150 
Einwohnern. Die Stadt hat eine gute Freiſchule und 


wird ein Doemsday-book unter dem Namen Undele er⸗ 


waͤhnt. In der Naͤhe ging die Via Devana der Roͤmer 
vorbei, neben welcher das Dorf Aldwinckle-All-Saints, 
der Geburtsort des Dichters Dryden, liegt. (L. FV. Kami.) 
OUQUES, franzöfifcher Marktflecken mit 1200 Eins 
wohnern, im Departement Loir und Cher, Bezirk Blois, 
zwei Meilen oſt⸗nord⸗oͤſtlich von Vendome. ( 7. Sprengel.) 
UE, ein kleiner Fluß im Großherzogthume Luxem- 


burg, entſpringt in der Gegend von St. Veit, laͤuft vor 


Neuland, Ouren ꝛc. vorbei, zwiſchen hohen Gebirgen, und 
meiſtens durch enge Thaͤler, und ergießt ſich bei Wallen⸗ 
(Wyttenbach.) 
OURAPTERIX Leach. (Insecta). Eine aus 


Geometra gebildete Spannergattung, der Gattung Acaena 


Treitschke entſprechend. Die Kennzeichen find folgende: 


Die Raupe iſt zehnfuͤßig, die Fuͤhler ſind etwas gefranzt, 


der Leib iſt ſchmaͤchtig, die Palpen find nur wenig be⸗ 
haart, die Flügel horizontal ausgebreitet, die hintern vers 
laͤngert geſtutzt, ſchwanzfoͤrmig auslaufend. Typus iſt 
Geometra sambucaria Linne. (D. Ion.) 

OURAX Cuvier (Aves). Eine aus der Linné'ſchen 
Gattung Crax, oder der Merrem'ſchen Aleetor getrennte 
Gattung der huͤhnerartigen Voͤgel, welche Cuvier auf fol⸗ 
gende Weiſe charakteriſirt: Der Schnabel iſt kuͤrzer und 
ſtaͤrker und die Haut an feiner Wurzel, ſowie der größte 
Theil des Kopfes mit kurzen ſammetartigen Federn bedeckt. 
Cuvier zieht hierher Crax pauxi Linné und Ourax 
mitu ZTernminck, ſowie Crax tuberosa und Urumu- 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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tum Spix. Leſſon macht in ſeinem Traite d’ornitholo- 
gie zwei Gattungen daraus, naͤmlich Ourax Cupier 
mit folgenden Kennzeichen: Der Schnabel hoch, ſtark, die 
Raͤnder mittelmaͤßig zuſammengedruͤckt, gebogen, auf der 
Wurzel eine ſtarke knochige, eifoͤrmige Erhabenheit, die 
Naſenloͤcher ſchraͤg in der Mitte einer Haut durchbohrt, 
welche eine breite Naſengrube bedeckt, die Wangen befie- 
dert, die Fluͤgel ſehr breit und ſehr hohl, der Schwanz 
von mittler Laͤnge, zugerundet, die Tarſen ſtark geſchildet. 
Er zieht hierher Crax pauxi. Die zweite Gattung hat 
er Mitu genannt, und fuͤhrt als Synonym eine Gattung 
Temminck's unter dem Namen Pauxi auf, welche derſelbe 
in der zweiten Ausgabe ſeines Manuel aufſtellte und auch 
noch in ſeiner Monographie der Gallinaceen ſo benannte, 
ſpaͤter aber den Namen von Cuvier annahm, in derſelben 
aber die vorgenannte und die nachfolgenden Arten vereinigte. 
Als Kennzeichen dieſer Gattung Pauxi gibt Leſſon fol⸗ 
gende an: Der Schnabel ſehr hoch, ſehr zuſammenge— 
drückt, gewoͤlbt, mit ſcharfer, faſt blattfoͤrmig vorſtehender, 
ſehr gewoͤlbter, wie gezahnter Firſte ), der Unterkiefer 
kurz, niedrig, ſtumpf, die Naſenloͤcher rundlich, vor einer 
behaarten Haut durchbohrt, welche die wenig vorſpringen— 
den Naſengruben bedeckt, die Wangen befiedert, die Tarſen 
hoch, ſtark, mit großen Schildern, die Fluͤgel breit, hohl, 
der Schwanz von mittelmaͤßiger Laͤnge, zugerundet. Ty⸗ 
pus Ourax mitu. — Temminck gibt folgende Kennzeichen 
ſeiner Gattung an: Der Schnabel kurz, ſtark, zuſammen⸗ 
gedruckt, bauchig gewoͤlbt, die Wurzel des obern Kiefers 
erweitert ſich in eine hornartige harte erhabene Subſtanz. 
Die Naſenloͤcher liegen an der Wurzel des Schnabels, 
ſeitlich, nahe an der Stirn durchbohrt, hinter jenem Aus: 
wuchs verborgen, nach unten geoͤffnet, die Tarſen ſind 
lang, glatt, die drei Vorderzehen durch eine Haut ver: 
bunden, die Hinterzehe am Tarſus entſpringend, aber zum 
Theil die Erde beruͤhrend, die Fluͤgel kurz, mit vier ſtu⸗ 
fenweißen Schwungfedern, die ſechste die laͤngſte. 

Dieſe Voͤgel bewohnen die ungeheuern Waͤlder des 
mittägigen Amerika's, in denen fie von den Eingebornen 
als ein vortreffliches Wildpret angeſehen werden, dem 
man auf alle Weiſe nachſtellt, ſodaß dieſe Voͤgel immer 
ſeltener werden und die Zeit vielleicht nicht weit iſt, wo 
ſie ganz vertilgt ſein duͤrften, wenn man nicht darauf 
denkt, ſie zu Hausvoͤgeln zu machen, wozu ſie ſich jedoch 
nicht recht zu eignen ſcheinen, obwol die erſtere Art ſich 
leicht an den Menſchen anſchließen ſoll, was indeſſen viel⸗ 
leicht als Ausnahme gilt. Es ſollen dieſe Voͤgel auf Baͤumen 
niſten, die Jungen Anfangs mit braunen Flecken bedeckt ſein 
und der Stirnhoͤcker erſt nach der erſten Mauſer wachſen. 

1) O. galeata Temminck. (Crax galeata La- 


— 


tam. Crax pauxi Latham. Linn. Gmel. Hoceo 


du Mexique Buffon. Pierre de Cayenne Enl. 78, 
Pauxi a casque ou à pierre Zemminck Pigeons et 
Gallinaees. Cushew Curassow Edward. Vieillot, 
Galerie des Oiseaux pl. 200). Die obern Theile 
ſchwarz mit gruͤnlichem Schiller, der Rand jeder Feder rein 


*) A aröte vive, en lame, saillante et trèsconvexe, comme 
dentee, 
2 


OURCE 


ſchwarz, Kopf und Hals mit kleinen ſammetartigen, matt⸗ 
ſchwarzen Federchen; die ſchwarzen Schwanzfedern haben 
weiße Spitzen, die untern Theile ſind ſchwarz, bunt ſchil⸗ 
lernd, Bauch und die untern Schwanzfedern rein weiß, 
der Schnabel und die Füße tiefroth, der Stirnhoͤcker birn⸗ 
foͤrmig, blau. Das Weibchen ſoll nach Temminck unbe⸗ 
deutend von dem Maͤnnchen abweichen, und auf die Erde 
weiße Eier von der Groͤße der Truthuͤhnereier legen. Die 
Laͤnge iſt 2 Fuß 10 Zoll. Das Vaterland iſt nach Tem⸗ 
minck Mexiko und Curaſſao. Nach Cuvier ſteigt die Luft⸗ 
roͤhre außen längs der rechten Seite bis hinter das Bruſt⸗ 
bein herab, biegt ſich dann nach Links und nimmt ihre 
Richtung nach Vorn, um durch den Gabelknochen in die 
Bruſt zu ſteigen. Alle ihre Ringe find zuſammengedruͤckt. 

2) O. mitu Linnè (Crax Alector. Var. b. La- 
tham. Index. Iemmineb Pigeons et Gallinaces, 
III. t. 4 f. 2. Crested Curassowe Latham. var. 
A. Ourax mitu Zemminck, col. 153. Crax to- 
mentosa Spix Aves. Bras. t. 63). Die obern Theile 
ſchwarz mit violettem und purpurnem Schiller, der Rand 
jeder Feder mattſchwarz, der Oberhals mit kleinen ſammet⸗ 
artigen, mattſchwarzen Federn beſetzt, auf dem Hinterkopfe 
und im Nacken eine Haube von kurzen, gekraͤuſelten, rein 
ſchwarzen Federn, die Schwanzfedern ſchwarz, mit weißen 
Spitzen, die untern Theile glaͤnzend ſchwarz, mit Aus⸗ 
nahme des Bauches und der untern Schwanzfedern, welche 
kaſtanienbraun find, der Schnabel und der kugelige Aus⸗ 
wuchs roth, die Iris ſchwarz, die Fuͤße ponceauroth. 
Laͤnge 2 Fuß 5 Zoll. Nach Temminck weicht das Weib⸗ 
chen wenig von dem Maͤnnchen ab. Die Jungen ſind 
weniger rein ſchwarz, der Schnabelhoͤcker weniger hoch; 
auch iſt das Roth an Schnabel und Fuͤßen weniger rein. 
Das Vaterland iſt Braſilien. 

Cuvier zieht hierher noch Crax tuberosa, Spix. 67 
A. Violett ſchwarz glaͤnzend, der Hinterbauch und Steiß 
rothbraun, Schwanzſpitze weiß, der Schnabel an der 
Wurzel hoͤckerig, roth, auf dem Kopfe ein Federbuſch aus 
ungekraͤuſelten Federn. Dieſe Art duͤrfte noch nicht ſicher 
beſtehen, wie ſo viele andere aus dieſem Werke. Ferner 
Crax urumutum Spix. t. 62. Kaſtanienbraun, um die 
Augen blaulich und gelblich, Ruͤcken und Mantel ſchwarz 
gewölbt, Federbuſch und Schwanz ſchwarz, letzterer am 
Ende weiß, der Schnabel roth. Von der Größe eines 
Huhnes. Überhaupt beduͤrfen ſaͤmmtliche Arten noch einer 
Reviſion in Beziehung auf Geſchlechts⸗ und Alterabwei⸗ 
chungen um ſo mehr, als die Faͤrbung bei den huͤh⸗ 
nerartigen Voͤgeln ſo vielfach abaͤndert. 

Die auf Fernandez Angaben von Buffon gegruͤndete 
Art Crax vociferans muß nach Cuvier als zu wenig be: 


gruͤndet wegfallen, um ſo mehr, als ſie vielleicht ein ganz 


anderer Vogel iſt. (D. Thon.) 

OURCE, Fluß, welcher im Bezirke Langres, De⸗ 
partement Ober- Marne bei Poinſenat entſpringt, bei 
Recey und Eſſoyes vorbeigeht, und ſich im Aubedepar⸗ 
tement bei Bar ſur Seine nach einem Laufe von unge⸗ 
faͤhr 16 Lieues, wobei er von ſeiner Quelle bis zu ſeiner 
Muͤndung ſchiffbar fuͤr Floͤße iſt, bei Bar ſur Seine in 
die Seine ergießt. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
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rl OURISIA 
OURCQ, 1) Fluß, welcher im franzoͤſiſchen Aisne⸗ 
departement, Bezirk Chäteau⸗Thierry, oberhalb Fere en 
Tardenois entſpringt, bei Fere und la Ferté-Milon vor: 
beigeht und ſich, vermittels mehrer Schleußen von dem 
letztern Ort an ſchiffbar, nach einem Laufe von ungefaͤhr 
12 Lieues bei Lizy im Departement der Seine und Marne 
mit der Marne verbindet. Mit dieſem Fluſſe ſteht ein 
ſeit dem 15. Jan. 1825 eroͤffneter Kanal in Verbindung, 
welcher das Waſſer deſſelben nach Paris leitet. Er be⸗ 
ginnt bei Mareuil im Oiſedepartement, geht bei Lizy, Con⸗ 
gis, Meaux, Trilbardon, Claye, Sevran vorbei, dann 
durch den Wald von Bondy, beruͤhrt Pantin und endigt 
bei la Villette in einer Entfernung von 93,922 Metres 
bei Mareuil. Während ſeines Laufes nimmt er die Gri- 
nette (Colinance), die Gergogne und die Theĩrouenne, 
ſowie mehre Quellen auf. Sein Fall betraͤgt auf ſeiner 
ganzen Länge 10 Metres und 14 Cent. ö 
Dieſer Kanal wurde unternommen, um durch ihn 
dem Seinekanal an der Seine das zum Nothbedarf und 
zur Verſchoͤnerung fuͤr die Stadt Paris noͤthige Waſſer 
zuzufuͤhren. Ein anderer Zweck war, dieſer Stadt das 
Holz des Waldes von Villers-Cotterets, ſowie das Ge⸗ 
treide und das Gemuͤſe der Umgegenden mitzutheilen. Es 
werden auf dieſem Kanal nur Schiffe von 2 Metres und 
50 Cent. zugelaſſen. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
'  OURDAL, Stadt in der ſchwediſch-norwegiſchen 
Voigtei Valders, hat 6169 Einwohner. (Fischer.) 
OUREM, 1) Villa und Hauptort des gleichnami⸗ 
gen Bezirkes in der Provinz Eſtremadura in Portugal, 
auf einem hohen Berge liegend. Sie hat ein altes Ca⸗ 
ſtell, eine Stiftskirche, ein Kloſter, ein Hoſpital, ein Ar⸗ 
menhaus, 930 Haͤuſer und 4500 Einwohner. f 
2) O., kleine Villa in Braſilien in der Provinz 
Para, 16 Legoas oͤſtlich von der Hauptſtadt Para, an 
der rechten Seite des Guama mit der Pfarrkirche des hei⸗ 
ligen Geiſtes. In der Umgegend viel Landbau. 
5 (L. F. Kämtz.) 
OURIQUE, Villa und Hauptort des gleichnamigen 
Diſtrictes in der Provinz Alentejo in Portugal, auf der 
Anhoͤhe auf dem Campo de Ourique, auf welchem die 
Araber im J. 1139 von Alfons J geſchlagen wurden. 
Die Villa hat eine Kirche, ein Hoſpital, ein Armenhaus 
und 2000 Einwohner. Der Bezirk, welcher ſeinen Na⸗ 
men von der Stadt hat, nimmt den ſuͤdlichen Theil der 
Provinz Alentejo ein, enthaͤlt 15 Villas, 49 Kirchſpiele, 
10,880 Haͤuſer und 52,000 Einwohner. (L. H. Kämiz.) - 
OURISIA. Dieſe Pflanzengattung aus der zweiten 
Ordnung der 14. Linné'ſchen Claſſe und aus der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Skrofularinen, hat Commerſon ſo ge⸗ 
nannt, und Juſſieu (Gen. pl. p. 100) charakteriſirt. 
Perſoon vereinigte damit die Gattung Dichroma Cava- 
nilles, welche ſich nur durch tiefere Einſchnitte des Kel⸗ 
ches und zweilippige Corolle unterſcheidet. Char. Der 
Kelch fuͤnfſpaltig, faſt zweilippig, mit eifoͤrmigen, zuge⸗ 
ſpitzten Fetzen; die Corolle trichterfoͤrmig mit fuͤnfſpaltigem, 
faſt gleichem oder zweilippigem Saume; der Griffel fa⸗ 
denfoͤrmig mit zweilappiger Narbe; die Kapſel faſt vier⸗ 
kantig, zweifaͤcherig, zweiklappig; die Scheidewand laͤngs 
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der Mitte der Klappen aufgewachſen, auf jeder Seite ei⸗ 
nen Mutterkuchen tragend; die Samen ablang, in eine 
ſchlaffe, netzartige Haut gehuͤllt (Gärtner, fil. carpol. 
suppl. t. 185). Die drei bekannten Arten ſind perenni⸗ 
rende (2) Kräuter. 1) Our. magellanica Pers. (Syn. 
II. p. 169., Chelone ruellioides Forster, Linn. fil. 
suppl.), glatt, mit ablangen, geſaͤgten, langgeſtielten 
Wurzelblaͤttern, ſtengelumfaſſenden obern Blaͤttern, nieder⸗ 
gebeugtem Stengel, welcher den Wurzelblättern an Länge 
gleicht, einblumigen, langen, in den Blattachſeln ſtehen⸗ 
den Bluͤthenſtielen, ungleichen, gewimperten Kelchfetzen 
und purpurrother Corolle mit faſt gleichen Saumfetzen. 
An der Magelhaensſtraße und in Chile. 2) Our. cocci- 
nea Pers. (I. c., Dichroma coccinea Cab. Anal. de 
eiene, nat. III. t. 32. Icon. rar. VI. p. 69. t. 582), 
zottig, mit langgeſtielten, herzfoͤrmigen, gekerbten, unten 
violetten Wurzelblaͤttern, aufrechtem, purpurnem, undeut⸗ 
lich viereckigem, eine gablige Riſpe tragendem Stengel, 
welcher nur an jeder Theilung mit zwei ungeſtielten, ge⸗ 
genuͤberſtehenden, eingeſchnitten-gezaͤhnten Blättern beſetzt 
iſt, einblumigen Bluͤthenſtielen und ſcharlachrother Corolle 
mit zolllanger Roͤhre und zweilippigem Saume. An 
feuchten, ſchattigen Stellen der Inſel Chiloe. 3) Our. 
integrifolia R. Brown, (Prodr. fl. Nov. Holl. p. 
439). Glatt, mit kriechendem Stengel, faſt eifoͤrmigen, 
ganzrandigen Blaͤttern, meiſt einzeln am Ende des Sten⸗ 
gels ſtehenden Bluͤthenſtielen und gleichen Kelchfetzen. In 


Van⸗Diemens Land. . (A. Sprengel.) 
Ourletmachen, ein Ausdruck der Strumpfwirker, f. 
Strumpfwirkerstuhl. 


Ourouparia Aubl., f. Nauclea L. 

OUROUX, 1) Gemeindedorf im franzöfifchen Nie: 
vredepartement (Nivernais), Canton Montſauche, Bezirk 
Chäteau⸗Chinon, hat eine Succurſalkirche und 2101 Ein⸗ 
wohner, welche vier Jahrmaͤrkte unterhalten. 2) O. 
oder St. Antoine d’Ouroux, Gemeindedorf im franzoͤſi⸗ 
ſchen Rhönedepartement (Beaujolais), Canton Monſol, 
Bezirk Villefranche, iſt 74 Lieues von dieſer Stadt ent⸗ 
fernt und hat 1118 Einwohner, welche ſieben Jahr⸗ 
maͤrkte unterhalten. 3) O., Gemeindedorf im Depar⸗ 
tement der Saöne und Loire (Bourgogne), Canton St. 
Germain du Plain, Bezirk Chalons, hat eine Succurſal⸗ 
kirche und 2101 Einwohner. 4) O. sur le Bois Ste. 
Marie, Gemeindedorf in demſelben Departement, Can⸗ 
ton la Clayette, Bezirk Charolles, hat 413 Einwohner. 
(Nach Barbichon.) (Fischer.) 

OURS (St.), Gemeindedorf im franzoͤſiſchen De⸗ 
partement des Puy de Dome (Auvergne), Canton Pont: 
gibaud, Bezirk Riom, iſt 3 Lieues von dieſer Stadt ent: 
fernt und hat eine Succurſalkirche und 2214 Einwohner 
(Nach Barbichon.) (Fischer). 

OURVILLE, I) Gemeindedorf im franzoͤſiſchen 
Manchedepartement (Normandie), Canton Barneville, Be⸗ 
zirk Valogne, iſt 54 Meile von dieſer Stadt entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 972 Einwohner. 2) 
O., Marktflecken im Departement Nieder-Seine (Nor: 
mandie), Hauptort des gleichnamigen Cantons im Be⸗ 
zirke Pvetot, iſt der Sitz eines Friedensgerichts und hat 


14 


OUTAKAZEN 


eine Pfarrkirche und 1339 Einwohner, welche einen Sahrz 
markt unterhalten und Leinwand und gewoͤhnliches Tuch 
verfertigen. Der Canton Ourville enthält in 18 Gemein— 
den 10,185 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 
- „OUSCHOWA, ein mächtiger, kahler Felſenruͤcken, 
der ſich nordoͤſtlich von dem Dorfe Sulzbach im cillyer 
Kreiſe der untern Steiermark an der kaͤrnthneriſchen 
Grenze erhebt. Alpenkalk iſt ſein Hauptgeſtein und ſein 
Gehaͤnge reich an Pflanzen der ſuͤdlichen Kalkalpen. Sein 
Gipfel hat nach den trigonometriſchen Meſſungen des Ca⸗ 
taſterperſonals eine Höhe von 1015,6 wiener Ki. über dem 
Meeresſpiegel. (G. F. Schreiner.) 

OUSE, 1) Fluß in England, in Vorkſhire, wel⸗ 
cher durch die Vereinigung des Ure und Swale gebildet 
wird, welche beide in den Mooren im noͤrdlichen Theile 
der Grafſchaft entſpringen. Von Nun Monkton, wo er 
den Nid aufnimmt, bis zur Stadt Vork iſt fein Lauf 
mehr ſuͤdoͤſtlich, von dort bis Cawood ſuͤdlich. Nachdem 
er hier den Whorfe aufgenommen, fließt er aufs Neue 
ſuͤdoͤſtlich bei der Stadt Selby vorbei; unterhalb derfel- 
ben vereinigt er ſich mit dem Derwent, ſpaͤter mit dem 
Aire, und wird nun ſo breit wie die Themſe bei London; 
bei Swinefleet wendet er ſich nach Norden und vereinigt 
ſich mit dem Trent, worauf beide den Namen Humber 
annehmen. 2) Ein kleinerer Fluß deſſelben Namens ent⸗ 
ſpringt in zwei Armen in der Naͤhe von Brackley und 
Towoeſter, an der Grenze von Northamptonſhire und Or: 
fordſhire, von wo er oͤſtlich durch Buckinghamſhire bei 
Olney vorbei nach Bedfordſhire fließt. Hier wendet er 
ſich nach Suͤden, fließt nach Bedford, wendet ſich hier 
nach Nordoſten und nimmt den Cam, Larke auf. Er 
geht ſodann durch den weſtlichen Theil der Grafſchaft 
Norfolk, bis er ſich in den Waſh, den Meerbuſen ergießt, 
welcher durch die vortretenden Kuͤſten von Norfolk und 
Lincolnſhire gebildet wird. 3) Fluß in Obercanada, wel⸗ 
cher ſich in den Erieſee ergießt. (L. F. Kamts.) 

Ousel, f. Ouzelius. 

OUST, 1) kleine Stadt im franzoͤſiſchen Arritge: 
departement (Cominges), Hauptort des gleichnamigen 
Cantons im Bezirke St. Girons, iſt der Sitz eines Frie⸗ 
densgerichts und eines Einregiſtrirungsamtes, und hat 
eine Pfarrkirche und 1690 Einwohner, welche drei Jahr— 
maͤrkte und Eiſenhaͤmmer unterhalten. Der Canton Ouſt 
enthaͤlt in zehn Gemeinden 16,699 Einwohner. 2) Oust, 
der, ein kleiner Fluß, welcher bei Trois Fontaines im 
Walde von Lorge zwiſchen Corſay und Quentin im Be⸗ 
zirke Loudeac und im Departement der Nordkuͤſten (Flan⸗ 
dern) entſpringt, bei Rohan, Joſſelin, Malestroit und 
Glenac vorbeigeht und ſich oberhalb Redon (Departement 
Ille Vilaine) nach einem Laufe von ungefähr 25 Lieues 
in die Vilaine ergießt. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

OUTAKAZ EN, eine in Braſilien weit verbreitete 
Voͤlkerſchaft, welche, wie die meiſten andern, dem Urzu— 
ftande treu blieb ). (Fischer.) 


) Auch bei ihr findet ſich, wie bei den alten Corſen (Diod. 
Sic. V, 13, 14) und bei den Karaiben nach v. . und An⸗ 
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OUTAWAS, Strom in Conada, welcher dem 
Timmiskamieſee entſpringend und eine oͤſtliche Richtung 
verfolgend ſich mit dem St. Lorenzſtrome verbindet. 

(Fischer.) 

Outea Aubl., ſ. Maerolobium Schreb. 

Outeniqualand, ſ. Vorgebirge der guten Hoff- 
nung. 
OUTER (Reginald), wurde im J. 1694 zu 
Lamark⸗Jouſſerard im Sprengel von Poligni geboren; er 
widmete ſich dem geiſtlichen Stande und wurde Vicar 
in Montain, in der Naͤhe von Lons-le-Saulnier. In 
Stunden der Muße beſchaͤftigte er ſich mit Aſtronomie 
und theilte ſeine Beobachtungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mit. Dieſe ernannte ihn im J. 1731 zu ihrem 
Correſpondenten. Im folgenden Jahre ging er nach Pa: 
ris, wo man ihn zuruͤckzuhalten ſuchte, um ihn bei Be⸗ 
rechnung der Dreiecke Behufs der Karte von Frankreich 
zu beſchaͤftigen. Der Cardinal Luynes, Biſchof von Ba: 
yeux, ernannte ihn zu ſeinem Secretaͤr. Im J. 1736 
ging er mit Maupertuis nach Lappland, um einen Brei⸗ 
tengrad in der Naͤhe des Polarkreiſes zu meſſen. Nach⸗ 
dem dieſe Arbeit in kurzer Zeit beendigt war, kehrte er 
nach Bayeux zu dem Cardinal zuruͤck und dieſer gab ihm 
im J. 1748 ein Kanonikat bei ſeiner Kathedrale. Im J. 
1767 legte er dieſes nieder und ſtarb 1774 am 12. April 
in Bayeux. Sein wichtigſtes Werk iſt Journal d'un 
Voyage fait au Nord en 1736 et 1737 (Paris 1744. 
„), welche mehrmals nachgedruckt worden iſt, fo im J. 
1746 in Amſterdam in klein Octav. Außerdem hat er in 
den Mémoires presentes einige aſtronomiſche und meteo- 
rologiſche Beobachtungen herausgegeben (Weiß in der 
Biogr. univ.). (L. F. Kämtz.) 

OUTREAU, Marktflecken im franzoͤſiſchen Depar⸗ 
tement Pas de Calais (Boulonnais), Canton Samer, 
Bezirk Boulogne, iſt 4 Lieue von dieſer Stadt entfernt 
und hat eine Succurſalkirche und 2608 Einwohner. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 

OUTRE - FÜRENS, Gemeindedorf im franzoͤſiſchen 
Loiredepartement (Forez), Canton und Bezirk St. Etienne, 
liegt 4 Lieue von dieſem Orte und hat 5863 Einwohner. 
(Nach Barbichon) (Fischer.) 

OUTREMAN (d'), Woutermann, d’Oultreman, 
Name einer adeligen flamlaͤndiſchen Familie. Henri d'Oul⸗ 
treman, geb. im J. 1546 zu Valenciennes, geſtorben 
1605 als Prevöt feiner Vaterſtadt, war unter andern 
Verfaſſer einer Histoire de la ville et comte de Valen- 
eiennes von ihrem Urſprunge bis auf das Ende des 16. 
Jahrh., welche fein Sohn Pierre d'Oultreman verbeſſert 
und vervollſtaͤndigt im J. 1639 zu Douai in Folio her⸗ 
ausgegeben hat; im J. 1687 ſcheint dieſelbe von Neuem 
aufgelegt worden zu ſein; denn man hat Exemplare von 
dieſem Jahre. Seine vier Söhne widmeten ſich insge— 
ſammt dem geiſtlichen Stande; der zweite derſelben, Phi⸗ 
lippe d'Oultreman, geboren zu Valenciennes 1585, ge⸗ 
ſtorben ebendaſelbſt, trat den 16. Mai 1652 in ſeinem 22. 


dern, die ſonderbare Sitte, daß die Maͤnner ſtatt der Weiber das 
Wochenbette huͤten. a 
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Jahre in den Jeſuiterorden, war ein beliebter Prediger 
und Verfaſſer von zweien zu ſeiner Zeit viel geleſenen 
aſketiſchen Schriften: Le vrai chrétien catholique (St. 
Omer 1622) (auch ins Engliſche uͤberſetzt) und Le pe- 
dagogue chrétien (Mons 1641. 1645. 3 Bd. öfters 
wieder aufgelegt und auch ins Lateiniſche uͤberſetzt) Der 
jüngfte Pierre d'Oultreman, geboren im J. 1591, trat 
mit ſeinem 20. Jahre in denſelben Orden und war lange 
Zeit ebenfalls ein beliebter Kanzelredner, bis ihn Kraͤnklichkeit 
nöthigte, auf dieſe Laufbahn Verzicht zu leiſten und er mit 
Genehmigung ſeiner Obern ſich dem Studium der Ge⸗ 
ſchichte widmete. Er ſtarb, allgemein betrauert, zu Va⸗ 
lenciennes den 23. April 1656. Er iſt Verfaſſer außer 
mehren aſketiſchen Schriften, eigener und Überſetzungen 
aus dem Lateiniſchen, auch von Vie de Pierre P'Her- 
mite (Valenc. 1632. 12. verm. Ausg. Par, 1645) und 
von Constantinopolis Belgica, sive de rebus gestis 
a Balduino et Henrico imperatoribus Constantinopo- 
litanis, ortu Valentinianensibus Belgis libri V, qui- 
bus accessit de excidio Graecorum liber singularis 
(Tournay 1643. 4) | Hi) 

OUVERTURE, Eröffnung, Einleitung, ein 
franzöfifches Wort, das von Lully's Zeiten an in Frankreich 
als Einleitungsſatz einer Oper oder irgend einer feierlichen 
Auffuͤhrung eines groͤßern Muſikſtuͤckes, zur Eroͤffnung 
eines Concerts, eines Schauſpiels und dergleichen ge⸗ 
braucht wurde. Lully machte bekanntlich mit ſeiner Mu⸗ 
ſik überhaupt, in Frankreich unter Ludwig XIV. großes 
Aufſehen, am meiſten mit feinen Ouverturen, woruͤber 
Ausfuͤhrlicheres unter ſeinem Namen gegeben werden ſoll. 
Man ſchreibt ihm daher gewoͤhnlich gradehin die Erfin⸗ 
dung der Ouverture zu, namentlich Rouſſeau in ſeinem 
Dict. de Mus. Art. Ouverture, welcher auch behauptet, 
daß es vor Aleſſandro Scarlatti in Italien gebraͤuchlich 
geweſen ſein ſoll, vor der Oper eine Ouverture von dem 
damals in Paris ſehr beruͤhmten Lully auffuͤhren zu laſſen. 
Allerdings war die Inſtrumentalmuſik in Frankreich ſchon 
unter Ludwig XIII., wo bereits vingtquatre Violons 
du Roy (Violen von mancherlei Groͤße) unterhalten wur⸗ 
den, ausgebildeter als in Italien, noch mehr zu Lully's 
Zeiten, deſſen Ouverturen auch zuverlaͤſſig gewichtiger 
ſind, als ſeine Weinen obgleich von contrapunktiſcher 
Kunſt wenig darin vorkommt. In Teutſchland, wo Nach⸗ 
ahmungen und Erhebungen des Auslandes nichts Seltenes 
ſind, wurde Lully's Art der Ouverture nicht nur bald bes 
wundert, fondern auch von mehren Componiſten nachge⸗ 
ahmt; auch der Name wurde bald darauf angenommen, 
was die Italiener keinesweges thaten. Beſonders wird 
ein gewiſſer Erlebach geruͤhmt, welcher die beſten Ouver⸗ 
turen in der Art Lully's verfaßt haben ſoll, die jenen 
franzoͤſiſchen am naͤchſten kamen. Daß dieſe franzoͤſiſche 
Art von Einleitungsſaͤtzen noch zu J. Mattheſon's Zeiten 
in gutem Anſehen ſtanden, ergibt ſich aus Mattheſon's 
neu eroͤffnetem Orcheſter (Hamburg 1713), wo uns zu⸗ 
gleich S. 170 und 171 eine nähere Beſchreibung derſel⸗ 
ben geliefert wird, die woͤrtlich hier beibehalten werden 
mag: „Unter allen Piècen, die instrumentaliter execu⸗ 
tirt werden, behält ja wol per majora die fo genannte 
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Ouverture das Prae. Ihr eigentlicher Platz iſt zu Anz 
fang einer Oper oder eines Schauſpiels, wiewol man ſie 
Hauch vor Suiten und übrige Kammerſachen ſetzt. Wir 
haben ihre Invention den Franzoſen zu danken, die ſie 
auch am allerbeſten zu machen wiſſen. Eine Ouverture 
hat den Namen vom Eroͤffnen, weil ſie gleichſam die 
Thuͤr zu den Suiten oder folgenden Sachen aufſchließt. 
Sie leidet hauptſaͤchlich zwei Eintheilungen, deren erſte 
einen egalen Tact und ordentlicher Weiſe den zwei hal: 
ben haben wird, dabei ein etwas friſches, ermunterndes 
und auch zugleich elevirtes Weſen mit ſich fuͤhrt, fein 
kurz und wohlgefaßt ſein, auch mehrentheils nicht uͤber zwei 
Cadenzen aufs Hoͤchſte admittiren muß. Der andere Theil 
beſteht in einem nach der freien Invention des Compo— 
niſten eingerichteten, brillirenden Themate, welches entwe— 
der eine regulaͤre oder irregulaͤre Fuge, bisweilen und 
mehrentheils auch nur eine bloße, aber lebhafte Imitation 
fein kann. Die meiſten franzoͤſiſchen Ouverturen ſchließen 
nach dem Allegro, oder andern Theile der Ouverture, wie⸗ 
derum mit einem kurzen Lentement, oder ernſthaftem 
Satze; allein es ſcheinet, daß dieſe Fagon nicht viel 
Adhaerenten finden will.“ Dieſe Einrichtung iſt auch 
wirklich bald abgekommen. — Selbſt Sulzer in feiner all: 
gemeinen Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte ſchreibt noch daſſelbe, 
ja er verdreht die Sache bedeutend: „daß dieſe Art Ein⸗ 
gangsmuſik in Frankreich aufkam, zeigt der Name der 
Sache hinlaͤnglich an.“ Der Schluß gehoͤrt nicht eben zu 
den beſten, und ſeine Zuſaͤtze ſind nicht geſchickter: „Lully 
verfertigte ſolche Stuͤcke, um vor ſeinen Opern geſpielt zu 
werden, und nachher wurde dieſes Schauſpiel meiſtentheils 
mit einer Ouverture eroͤffnet, bis die Symphonien auf⸗ 
kamen, die ſie aus der Mode brachten.“ Als ob die 
Symphonien oder in dieſem Sinne Eroͤffnungsmuſiken 
nach einem andern Zuſchnitte nicht eher geweſen waͤren, 
als die nach franzoͤſiſcher Sprache ſogenannten Ouvertu⸗ 
ren! Die Sache ſelbſt war ſchon fruͤher da, allein die 
Benennung derſelben war eine andere. Immerhin war es 
aber eine Einleitungsmuſik, deren Einrichtung im Ganzen 
enommen an kein nothwendiges Geſetz gebunden war; 
im Gegentheile nahm ſich Jeder nach ſeiner Einſicht und 
nach dem Standpunkte der Inſtrumentalmuſik ſeiner Zeit 
und ſeines Landes die Freiheit, ſeine Einleitungen mehr 
oder weniger in ſelbſtaͤndiger Weiſe einzurichten. So lange 
man auch in Frankreich Lully's Muſik ehrte und liebte, 
ſo kann man doch nicht ſagen, daß ſeine Ouverturenein⸗ 
richtung lange grade ſo, wie er ſie gab, beſtanden haͤtte. 
Sulzer faͤhrt daher ſelbſt fort: „Doch nennt man in 
Frankreich noch jetzt jedes Vorſpiel vor der Oper eine 
Ouverture, wenn es gleich gar nichts mehr von der ehe— 
maligen Art dieſer Stuͤcke hat.“ Lully machte ſich alſo 
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eine eigene, brillantere und für feine Zeit beſſere Einlei- 


tungsmuſik zu feinen Opern und nannte fie zugleich mit 
dem franzoͤſiſchen Worte Ouverturen; allein daraus folgt 
noch keineswegs, daß er die Sache ſelbſt, naͤmlich die 
Einleitungsmuſik, erfunden haben ſollte; er gab ihr nur 
eine andere Geſtalt, was Viele vor und nach ihm gethan 
haben. Wir koͤnnen ihn daher durchaus nicht als den 
Erfinder der Einleitungsmuſiken gelten laſſen, ſondern nur 
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als den Schöpfer einer von der bisherigen verſchiedenen Art, 
welche Ehre ſehr Viele mit ihm theilen. Denn daß der 
franzoͤſiſche Name von ſeiner Zeit an gebraucht wurde, macht 
die Sache ſelbſt, die mit einem andern Worte das ſchon 
Dageweſene ausdruͤckt, keinesweges neu. So wird z. B. 
ſchon von Monteverde lange vor Lully berichtet, daß fein 
Orcheſter aus folgenden zahlreichen Inſtrumenten beſtand: 
2 Gravicembani, 2 Contrabassi da Viola, 10 Viole 
da brazzo, 1 Arpa doppia, 2 Violini piecoli alla 
Francese, 2 Chitarroni, 2 Organi di legno, 3 Bassi 
da gamba, 4 Tromponi, 1 Regal, 2 Cornetti, 1 
Flautino alla vigesima seeonda, 1 Clarino mit 3 
Trompe sordine. Seine Ouverture aber wurde Toe- 
cata genannt und ſollte vor dem Aufziehen des Vorhan— 
ges drei Male von allen Inſtrumenten vorgetragen wer⸗ 
den. War ſie auch nichts mehr, als eine Art Intrada, 
eine geringere Einleitungsmuſik, welche nach Kieſewetter 
nicht vom Tone C weicht, ſo war ſie doch mindeſtens 
ohne Widerſpruch eine Eroͤffnungsmuſik der Oper, die 
alſo bereits lange vor Lully gebraͤuchlich war, und folglich 
nicht erſt von ihm erfunden werden konnte. Nur durch 
ſeine eigene, etwas hoͤher gehobene Weiſe und durch das 
neu gebrauchte, aus der Sprache der Franzoſen genom— 
mene Wort that ſich dieſer gluͤckliche Pariſer hervor. Les 
ſen wir doch in Artenga's Geſchichte der italieniſchen Oper, 
daß ſchon in den Zeiten vor der ſogenannten florentiniſchen 
Opererfindung aͤhnliche Inſtrumentalſtuͤcke zu dramatiſchen 
Aufzuͤgen gebraucht wurden. So heißt es im erſten Theile 
der teutſchen Überſetzung dieſes Buches von Forkel, S. 
212: „In der Mitte eines praͤchtigen Saales, mit einer 
herrlichen Galerie umgeben, auf welcher eine große Menge 
verſchiedener Inſtrumentaliſten vertheilt waren, ſah man 
eine große Tafel ohne irgend eine Zubereitung. Sobald 
der Herzog und die Herzogin (von Mailand) erſchienen, 
nahm das Feſt feinen Anfang, und Safon eröffnete die 
Scene mit den Argonauten, welche mit einer drohenden 
Miene unter dem Geraͤuſch einer kriegeriſchen Symphonie 
einherſchritten, das goldene Vlies bei ſich fuͤhrten, welches 
ſie auf der Tafel als ein Geſchenk zuruͤckließen, nachdem 
ſie ein Ballet getanzt hatten.“ Lully's Ouverture war 
folglich eine verbeſſerte Art der ſchon früher gebrauchten 
Einleitungsmuſik und keine wirkliche Erfindung. Die 
Italiener blieben auch ſeit Scarlatti bei ihrem Ausdrucke 
Sinfonie (ſ. d. Art), wie ſie ihre Eroͤffnungsſaͤtze der 
Opern nannten, bis auf die neueſten Zeiten, wo zuwei⸗ 
len der gewoͤhnlicher gewordene Ausdruck Ouverture italie⸗ 
niſch in Uvertura umgewandelt und gebraucht worden iſt. 
Da aber die Italiener in der Inſtrumentalmuſik von den 
Auslaͤndern, namentlich von den Teutſchen, welche den 
Ausdruck Ouverture zuerſt aufgenommen hatten, weit übers 
troffen wurden, alſo auch die fremden Einleitungsſaͤtze 
fleißiger und beſſer ausgearbeitet wurden, als die italieni⸗ 
ſchen, welche Symphonien hießen, kam die Meinung auf, 
die Symphonie ſei der Ouverture untergeordnet; es gehoͤre 
zur letztern weit mehr Kenntniß und Erfindungskraft als 
zur erſtern. Das haͤtte genauer und unzweideutiger ſo 
ausgedruͤckt werden ſollen; die teutſchen und franzoͤſiſchen 
Einleitungsſaͤtze haben groͤßern Werth, mehr Erfindung 
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und kunſtvollere Bearbeitung, als die leichtern und fluͤch⸗ 
tigern Einleitungsſaͤtze der Italiener. Wirklich wurden 
auch in Frankreich und Teutſchland die Ouverturen fo be— 
deutend vervollkommnet, daß Lully uͤberfluͤgelt worden 
war. Der Zuſchnitt hatte ſich veraͤndert, ſodaß man kaum 
die Moͤglichkeit begreift, wie in Sulzer's Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte in der Ausgabe von 1793 noch die dort be= 
findliche Beſchreibung derſelben ſtehen bleiben konnte. Ein 
Fugenſatz in derſelben wurde auch von den beſten Tonſetzern 
nicht grade fuͤr nothwendig erachtet, und das franzoͤſiſche 
Lentement zum Schluſſe war auch ſelbſt in Frankreich 
bald aus der Mode gekommen, ohne daß dieſe Einlei⸗ 
tungsmuſik dadurch an Werth verloren hätte. Die In— 
ſtrumentation blieb noch lange, gegen unſere neuere Art 
gehalten, im hoͤchſten Grade einfach. Im J. 1719 er⸗ 
ſchien von Francesco Conti, dem beruͤhmten Theorbiſten 
und Componiſten in Wien, die italieniſche Tragicomme- 
dia per Musica: Don Chisciotte (Don Quixote) in 
Sierra Morena, worin die Eroͤffnungsmuſik mit einem 
Spiritoso ge Staccato nur mit dem Quartett der Streich: 
inſtrumente beginnt; auch heißt ſie weder Ouverture noch 
Sinfonie, ſonder Entrée. Bald waren aber, wenn auch 
nicht immer, doch meiſt von teutſchen und franzoͤſiſchen 
Componiſten drei Saͤtze zu einer Ouverture gehoͤrig ange— 
ſehen worden, die mehr und minder, je nachdem der 
Componiſt es fir gut hielt, von der fruͤhern Art ſich ent— 
fernten. So gab Händel in feiner dreiactigen Oper Si- 
roe (1728) den erſten Satz aus G moll £, für drei Vio⸗ 
linen, deren erſte von einer Oboe unisono begleitet wur: 
de, fuͤr Viola und Baß, alſo fuͤnfſtimmig in 16 Takten, 
welche wiederholt werden und dann auf dem hinzugefuͤg— 
ten D dur Accorde ſchließen. Dann tritt ein Allegro 2, 
G moll ein, das ohne Repriſen in 104 Takten ausgeführt 
wird. Zu dem Streichquartett ſpielt den mit Signaturen 
bezeichneten Baß das Cembalo, wozu noch zwei Oboen 
und ein Fagott kommen. Dieſer zweite Satz enthaͤlt keine 
Fuge, behält aber wol das Imitatoriſche guter Bearbei⸗ 
tung in des Meiſters Weiſe bei. Dagegen iſt der dritte 
Satz nur dreiſtimmig fo, daß die Violine Takt, die 
Viola und der Baß + Takt haben. Der erſte Theil die⸗ 
ſes letzten Satzes von zehn Takten wird wiederholt, der 
zweite von 17 Takten nicht. Das Abweichende von der 
fruͤhern Art wie das Ähnliche ergibt ſich von ſelbſt. Noch 
in Monſigni's und ſeiner Zeitgenoſſen Opern faͤngt wol 
manche mit einem Presto an, das von einem Zwiſchenſatze 
unterbrochen wird; allein die Inſtrumentation derſelben 
hatte ſich kaum verſtaͤrkt. In der Regel findet man zum 
Streichquartett noch Oboen und Hoͤrner, oder Oboen und 
eine Flöte. — Hatte ſich auch manche dieſer ſpaͤtern Ouver⸗ 
turen nach 1750 bis etwa 1780 in muſikaliſch tuͤchtiger 
Bearbeitung nicht allein, ſondern auch in aͤſthetiſcher Hin⸗ 
ſicht ausgezeichnet, ſo kann man doch nicht ſagen, daß 
man uͤber das Weſen dieſer Muſikſaͤtze ſich beſonders ver⸗ 
ſtaͤndigt haͤtte. Andeutungen einzelner Maͤnner wurden 
auch damals uͤberhoͤrt. Da trat der Ritter Gluck auf 
und foͤrderte auch das innere Weſen der Ouverture hoͤchſt 
bedeutend. Die hierher gehörigen Worte aus feiner Zueig: 
nungsſchrift ſeiner Oper Alceste an den Großherzog von 
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Toscana, Peter Leopold, werden es am Klarſten bewei⸗ 
ſen: „Ich ſtelle mir vor, die Ouverture ſolle den Zuhoͤ⸗ 
rer auf die Handlung vorbereiten, und ſo zu ſagen den 
Inhalt derſelben verkuͤndigen; das Inſtrumentenſpiel ſollte 
ſich nach dem Maße der Wichtigkeit oder der Leidenſchaft 
richten c.“ Er wollte alſo das Weſen der Einleitung 
nur von der Beſchaffenheit des Inhalts der Oper abhaͤngig 
wiſſen — eine Idee, die er auf die ganze Muſik anzu⸗ 
wenden ſich mit Gluͤck beſtrebte; Wahrheit, Natürlichkeit 
und Einfachheit erklaͤrte Gluck ausdruͤcklich fuͤr den wah⸗ 
ren Grund des Schoͤnen in allen Werken der Kunſt. Um 
ſeinen Charakteren die beſtmoͤgliche Faͤrbung zu geben, 
die mancherlei Situationen in ihr rechtes Licht oder in 
den wirkſamſten Schatten zu ſtellen, gebrauchte er den 
verſchiedenen Klang der Inſtrumente nicht in ganzen Maſ⸗ 
ſen, ſondern mehr einzeln und in allerlei Zuſammenſtellun⸗ 
gen, wozu er im Laufe der Zeit Manches vorgearbeitet 
fand. Nach und nach waren doch die Blasinſtrumente 
verbeſſert und fuͤr den Orcheſtergebrauch hin und wieder 
benutzt worden, geſchah dies auch, wie geſagt, nur ver⸗ 
einzelt, ſo war doch das Orcheſter bereits dadurch berei⸗ 
chert; wenigſtens waren die Hinderniſſe gehoben worden, 
die ſich vor dem 18. Jahrh. der Anwendung in der Oper 
an den meiſten Orten entgegengeſetzt hatten. Wir haben 
geſehen, daß man Oboen mit Hoͤrnern, Oboen mit Flöten, 
Oboen mit Fagotten zu dem Streichquartett angewendet hat⸗ 
te. Auch Trompeten waren zuweilen eingemiſcht worden; ja 
mitunter, wenn auch ſelten und faſt nur zu Geiſterauftrit⸗ 
ten, waren einzelne Poſaunenrufe erklungen. Einige hatten 
auch ſchon in maſſenhafter Zuſammenſtellung mehrer Blas⸗ 
inſtrumente eine groͤßere oder vielmehr ſtaͤrkere Wirkung 
zu erzielen ſich beſtrebt. Namentlich hatte ſich Rameau 
ſchon durch ſtaͤrkere Inſtrumentation, als ſie Lully ange⸗ 
wendet hatte, Eingang zu verſchaffen geſucht, und nicht 
ohne Gluͤck, mindeſtens in Frankreich. Im Allgemeinen 
wurde aber doch die Beſetzung der Ouverturen jener Zei⸗ 
ten, gegen die unſere gehalten, aͤußerſt maͤßig behandelt. 
Am augenſcheinlichſten ergibt ſich die nach und nach ver⸗ 
aͤnderte Beſchaffenheit ſowol der Einrichtung als der In⸗ 
ſtrumentalbeſetzung in Beiſpielen, die in ihrer Art an 
ſich von Bedeutung ſind. Wir fuͤhren zuerſt die Ouver⸗ 
ture zu Gluck's dreiactiger Oper Orphee et Euridice 
an, die im J. 1776 in Paris gedruckt, und der Koͤnigin 
gewidmet wurde. Hier beginnt die Ouverture ſogleich mit 
Allegro molto # Cdur und hat zum Quartett der 
Streichinſtrumente zwei Oboen, zwei Trompeten, zwei 
Hoͤrner und ein Fagott. Der Satz geht auf acht eng 
gedruckten Seiten ohne Unterbrechung, ohne Fuge, ohne 
von einem andern Satz im Tempo oder im Takt abge⸗ 
loͤſt zu werden, in einem Guſſe bis zum Ende der Ou— 
verture fort. An die alte franzoͤſiſche Ouverturenform 
war alſo hier nicht mehr zu denken; auch an keine an⸗ 
dere conventionelle Form; Gluck ſetzte ſich ſelbſt keine feſt, 
ſondern meinte mit Recht, es muͤſſe das jedesmalige We⸗ 
ſen der Einleitung aus der Beſchaffenheit der Oper oder 
des Folgenden im Ganzen hervorgehen. Offenbar hatte 
er den Gebrauch der Blasinſtrumente verallgemeinert, ge— 
hoben; allein nicht ſowol maſſenhaft, wie ſchon geſagt, als 
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vielmehr im Einzelnen nach der verſchiedenen Klangſtaͤrke, 
die er zum Ausdrucke irgend einer Situations-Schilderung 
brauchte. Daß ſchon zu Mozart's Zeit etwas mehr Maſſe 
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gange gekommen war, ergibt ſich klar daraus, daß Mozart 
es fuͤr noͤthig fand, Einiges von Gluck ſtaͤrker zu inſtrumen⸗ 
tiren und auch wol friſcher eingreifende Ausgaͤnge dazu 
zu ſetzen. Wahrheit der Situation und Freiheit in der 
Anlage der Ouvertuͤre, waren die Hauptſtuͤcke, die von je: 
ner Zeit an nach allen Seiten hin gewonnen worden wa— 
ren. Das iſt aber zunaͤchſt von der Praxis zu verſtehen, 
nicht von der Theorie, denn theoretiſch war dieſer Gedanke 
lange vorher von Mattheſon in ſeinem vollkommenen Ka⸗ 
pellmeiſter ausgeſprochen worden, wo es S. 234 von der 
Ouverture und ſogar von der geringern, von ihm Sym— 
phonie genannt, ſo heißt: „Ihre Haupteigenſchaft beſteht 
darin, daß ſie einen kurzen Begriff und Vorſpiel, eine 
kleine Abbildung desjenigen mache, ſo nachfolgen ſoll. Und 
da kann man leicht ſchließen, daß die Ausdruͤckung der 
Affecten in einer ſolchen Symphonie (Ouverture) ſich nach 
denjenigen Leidenſchaften richten muͤſſe, die im Werke ſelbſt 
hervorragen. Am meiſten ſoll ſich in ihr Edelmuth (Wuͤrde) 
offenbaren.“ Kuͤrzer und beſtimmter, haltbarer und treffen⸗ 
der konnte das Weſen derſelben kaum gezeichnet werden; 
Beſſeres hatte auch Gluck nicht gefunden, noch ſeine hoͤch— 
ſten Nachfolger. Es iſt alſo nicht wahr, daß die Theo⸗ 
rie ihre Geſetze immer erſt aus praktiſch gegebenen Bei— 
ſpielen entwickele, ja ſie nur aus ihnen entwickeln koͤnne. 
Eins hilft dem Andern. Mozart ſchrieb ſeinen Don Juan 
im J. 1787. Seine nach der Verfertigung der unuͤber⸗ 
troffenen Oper geſchriebene Ouverture hebt bekanntlich hoͤchſt 
großartig mit einem Andante # D moll an, wozu außer 
dem Streichquartett zwei Flöten, zwei Oboen, zwei B-Cla⸗ 
rinetten, zwei Hoͤrner, zwei Trompeten und Pauken kom⸗ 
men. Dieſes führt dann in ein Allegro molto # D dur, 
prachtvoll und wunderbar ausgeführt und in C dur ſchlie⸗ 
ßend, um auf der Dominante den natuͤrlichen Übergang 
in das erſte Geſangſtuͤck der Oper zu gewinnen. Hier 
haben wir alſo zwei verſchiedene Saͤtze, aus dem Weſen 
der ganzen folgenden Oper, nicht den Melodien, ſondern 
dem innerſten Geiſte nach, herausgegriffen. — Spaͤter gab 
derſelbe Mozart mit denſelben Inſtrumenten in ſeiner Oper 
Clemenza di Tito, geſchrieben im J. 1791, in einer 
ganz andern innern Weſenheit eine ebenſo meiſterhafte 
Duvertuͤre, die nur aus einem einzigen Satze, einem Al- 
legro 4 C dur beſtand, in einem Guſſe fortgehend, nur 
von mehren Fermaten angehalten. Und etwas fruͤher 
hatte Naumann im J. 1786 in ſeiner Oper: Tutto per 
Amore, feine Ouverture, nach Art der Italiener Sinfo: 
nie genannt, ſo eingerichtet: Zu einem Allegro 4 braucht 
er zwei Floͤten, zwei Oboen, zwei Hoͤrner, zwei Trompeten 
und Pauken; geht dann zu einem Andantino 4 A dur, 
nach gehoͤriger Durchführung des erſten Satzes aus D dur 
uͤber, das er gleichfalls mit allen angegebenen Inſtrumen⸗ 
ten gebührend ausführt bis zur Fermate des? Accords 
von A, um wieder im erſten Tempo 4 das Ganze in D 
dur zum einheitsvollen Schluſſe zu bringen. Von fran⸗ 
zoͤſiſchen Componiſten wollen wir die Ouverture von Me⸗ 
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hul aus feinem Joſeph nehmen, um den Fortſchreitungs— 
gang daran zu erkennen. Mehul leitet ſie mit einem Ada— 
gio 4 Cdur ein, das nur vom Streichquartett zu Ge⸗ 
hör gebracht wird. Dieſem folgt ein Allegro moderato 4, 
wozu zwei Floͤten, zwei Oboen, zwei Clarinetten in C, zwei 
Hörner, zwei Trompeten, zwei Fagotte und Pauken Fom: 
men, alles noch ziemlich einfach gehalten bis zum Allegro, 
das friſcher und bewegter auch in den Figuren die ange: 
gebenen Inſtrumente erklingen laßt. Die Cuverture be: 
ſteht alſo aus drei Saͤtzen, allein durchaus nicht in der 
Folge und Art der fruͤhern franzoͤſiſchen Ouverturen, wie 
ſie beſchrieben worden ſind, und wie ſie, um muſterhaft zu 
heißen, ſein ſollten. Man hatte ſich demnach auch in 
Frankreich zu einer groͤßern Freiheit und Verſchiedenheit 
in der Auffaſſung anregen laſſen, zum Vortheil der Sache. 
In Italien hatte Cimaroſa in ſeiner beruͤhmten Oper: 
Matrimonio segreto in drei Takten drei Mal den vol⸗ 
len Hauptaccord mit drei Fermaten im Largo von allen 
zur Einleitung gebrauchten Inſtrumenten ertönen laſſen, 
worauf ſogleich das ſchoͤn gehaltene Allegro molto 1 D 
dur in einem Guſſe friſch vorwaͤrts treibt, ohne den Satz 
durch eine andere Taktart zu unterbrechen. Nur mehre 
Fermaten bilden erfreuliche Abſchnitte des einheits vollen 
Ganzen. Die angewendeten Inſtrumente ſind: Trompe— 
ten und Hoͤrner, von jedem zwei, die aber zuſammen ge— 
hen, ſo lange nicht eins von beiden ſchweigt; Floͤten und 
Oboen, ebenfalls mit einander gehend; zwei A Clarinet⸗ 
ten und zwei Fagotte. — Zingarelli brauchte zu ſeiner Sym⸗ 
phonie (Ouverture) für die im J. 1795 geſchriebene Oper 
il Conte di Saldagna zwei Hoͤrner, zwei Trompeten, 
zwei Oboen und zwei Fagotte zum Streichquartett. Das 
Ganze beſteht nur aus einem einzigen Satze Allegro 2 
B dur, der weder bedeutend ſtark inſtrumentirt, noch im 
innern Ideengange verwickelt iſt; Alles wird ganz einfach 
zu Ende gebracht. — Auf Zahl und Folge der Saͤtze einer 
Einleitungsmuſik kam alſo nichts mehr an; die Overture 
konnte ebenſo wol aus einem einzigen Satze, als aus zwei, 
drei und wol auch vier Saͤtzen beſtehen, die ſaͤmmtlich von 
verſchiedener Aufeinanderfolge und Ausarbeitung ſein konn⸗ 
ten, immer aber, ſollte die Einleitung gut ſein, aus dem 
Weſen des folgenden ganzen Werkes der Idee nach her— 
vorgegangen ſein mußten. Ihre Einrichtung war mit Recht 
ſo mannichfach geworden, als die Grundverhaͤltniſſe und 
vorherrſchenden Gefuͤhlszuſtaͤnde der Werke ſelbſt es wa⸗ 
ren. In dieſer rechtmaͤßigen Ungebundenheit in der An⸗ 
ordnung einer Ouverture, die noch groͤßer ſich gezeigt ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn es nicht zu allen Zeiten auch bloße 
Nachahmer gegeben haͤtte, war man zuweilen auch auf den 
an ſich gar nicht zu verwerfenden Gedanken gekommen, 
eine oder die andere Hauptmelodie aus dem folgenden 
Gange des Werkes (der Oper oder des Oratoriums) gleich 
in der Ouverture hören zu laſſen, oder doch deutlich ges 
nug darauf anzuſpielen. Namentlich in Opern war das 
geſchehen und zuweilen mit dem beſten Erfolge. So hatte 
z. B. Himmel, ohne daß er der Erſte genannt werden 
kann, der ſich dieſes Mittels bediente, ſeine Ouverture zu 
dem uͤberaus beliebten Liederſpiele „Fanchon“ mit einem 
Andantino ; eröffnet, das aus dem folgenden der Oper 
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entlehnt war, worauf er ein ſehr gut gearbeitet ausgefuͤhr⸗ 
tes Allegro molto 4 folgen ließ mit Floͤten, auch der 
kleinen Floͤte, Oboen, Hoͤrnern und Fagotten. — Auf dieſe 
Art hatte alſo die Ouverture an Mannichfaltigkeit alles 
Moͤgliche gewonnen, was ſie mit Fug und Recht gewin⸗ 
nen konnte. Ihr Inhalt und Gehalt war ebenſo aͤſthe⸗ 
tiſch geordnet, als ihm auf der andern Seite die in Kuͤn⸗ 
ſten ſo noͤthige Freiheit gelaſſen worden war. Die In⸗ 
ſtrumentalmittel waren ſo hoͤchſt bedeutend vervollkommnet, 
ſo ins Große getrieben worden, namentlich in Teutſchland, 
daß der Componiſt ſich von keiner Seite her mehr beengt 
und gehindert fuͤhlen konnte. Nur Eins war es, was 
die Welt ebenſo außerordentlich begeiſterte, als es die 
Schoͤpfer neuer muſikaliſcher Inſtrumentalwerke verlegen 
machte. Dieſes Eine war der ungemein großartige ges 
danken⸗ und empfindungsvolle Geiſt unſers J. Haydn's 
und Mozart's. Sie hatten in den Hauptzeiten ihres 
Weltglanzes vom J. 1780 an in ausgearbeiteten Quar⸗ 
tetten, großen, in neuer Form behandelten Sympho— 
nien (ſ. d. Art.) und hochpoetiſchen Ouverturen der er: 
ſtaunten Menge Muſterbilder hingeſtellt, denen das Siegel 
des Genius alles Erhabenen und Schoͤnen unverkennbar 
aufgedruͤckt worden war. Auf leuchtenden Fluͤgeln ver⸗ 


breitete ſich ihr Ruhm in alle Laͤnder unſers Erdtheiles, 


ja uͤber die Meere. In Reichthum und einheitsvoller Herr: 
lichkeit dieſe Heroen zu uͤberbieten, mußte, wo nicht voͤllig 
unmoͤglich, doch bedenklich erſcheinen. Im Lieblichen, im 
gediegen Großartigen ſtanden ſie gleich prangend, noch vom 
Glanze der Morgenroͤthe eines großen Kunſttages, den 
ſie ſelbſt hatten anbrechen laſſen, verſchoͤnt. Wie haͤtten 
nicht Viele verzweifeln ſollen, es in ſolcher Gediegenheit 
völlig abgerundeter Kraft und ſtetiger Haltung eines we⸗ 
ſenhaft ſchoͤnen Lebens mit ihnen aufzunehmen? Und doch 
waren durch den Geiſt dieſer Maͤnner andere Geiſter le⸗ 
bendig aufgeregt und höher mitten in die Welt des Schoͤ— 
nen und Großen gehoben worden! Und unter dieſen wa— 
ren auch Geiſter von innerer Kraft und andere von min⸗ 
deſtens ruͤſtig ſtrebſamem Muthe. Da ſie in den Werken 
jener Vorgaͤnger Form und Gehalt ſo echt und vollkom— 
men verſchmolzen ſahen und fuͤhlten, mußten ſie um ihres 
eigenen Geltens und Namens willen theils durch ver⸗ 
ſtaͤrkte Maſſen der Inſtrumente, theils durch buntere Far⸗ 
bengebung zu wirken ſuchen. Und warum nicht? Stets 
hat die Maſſe das Recht des Staͤrkern im Außerlichen fuͤr 
ſich. Das Auffallende wird ihr Niemand abſprechen. Hat 
der Mann, der ſie zu lenken unternimmt, Kraft und Um⸗ 
ſicht genug; weiß er ſie auf einen Hauptpunkt zu richten, 
darauf hinzudraͤngen, ſodaß die Fuͤhrung wie freier Ent⸗ 
ſchluß ausſieht, ſo wird auffallend Eingreifendes zu Stande 
und Weſen kommen. So trat vor Allen Beethoven ein 
und brachte Gewaltiges. Auch Cherubini fing an, mit 
vergroͤßerten Maſſen zu arbeiten, und erreichte, wenn nicht 
immer in Frankreich, doch in Teutſchland, was er wollte. 
Iſt der innere Gedankenſtrom reich und tief, iſt die Maſſe 
an ihrer Stelle; man laͤßt ſie ſich nicht blos gefallen, 
ſondern ſie ſetzt in Erſtaunen und hebt. Beethoven vor 
Allen wußte in feinen Ouverturen, Symphonien und an⸗ 
dern Hauptinſtrumental⸗Werken die ſtaͤrkſte Maſſe zu ei⸗ 
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ner ſolchen Einheit und Haltung feines Herrſcherwillens 
zu verwenden, daß er ebendarum als dritter Heros da— 
ſteht. — Aber nur etwas weniger Geiſtesſtaͤrke und ent⸗ 
ſchloſſen feſte Umſicht, und die Maſſe hat etwas Gefaͤhr⸗ 
liches. Anſtatt Schoͤnes, Dauerndes zu wirken, wirkt ſie 
ohne gewaltige Leitung, was ſie hat, bloßen Laͤrm, Über⸗ 
taͤubung, kindiſch geraͤuſchvolles Getaͤndel leeren Zeitver⸗ 
treibes. So finden wir es ſchon bei einem Manne, der 
doch in ſich ſelbſt manche erfinderiſche Kraft, manchen 
Aufſchwung traͤgt, wenn auch in der Regel nur einen 
ſuͤdlich ſinnlichen. Es iſt Roſſini, der feines mannichfach 
anziehend Reizenden, zuweilen ſogar ſeiner Anwandlungen 
des Großen wegen, mit vollem Rechte an der Spitze der 
neuen italieniſchen Schule oder Nichtſchule ſteht, fo vor⸗ 
ragend unter den Kleinen, daß ihm keiner der neuen Ita⸗ 
liener ſeine Stellung ſtreitig machen wird. Da wird nun 
in den Ouverturen und in den Geſaͤngen geſtrichen, gepfif⸗ 
fen, poſaunt, trompetet und gepaukt und getrommelt, daß 
die Waͤnde wackeln moͤchten und oft — um einer faden 
Kinderei willen. Die Banden im Orcheſter, auf dem 
Theater und hinter den Couliſſen arbeiten dem Menſchen 
die Ohren und den Unterleib zuſammen, daß er wol fuͤh⸗ 
len muß, er mag wollen oder nicht. Bei dem Allen moͤ⸗ 
gen wir ihn, der die Richtung ſeiner Zeit zu erfaſſen ver⸗ 
ſtand, nicht tadeln; in ihm iſt doch eine Richtung ſichtbar 
und fuͤhlbar, wenn auch eine, die nicht hoͤher, ſondern 
viel tiefer ſteht, als die vor ihm dageweſene. Dem Ver⸗ 
gnuͤgen der Maſſe hat er große Dienſte geleiſtet. In 
ähnlicher Art mag man das auch wol von Manchem ſei⸗ 
ner Nachfolger ſagen koͤnnen: nur muß das zu lange Auf⸗ 
halten in ſolchen Übertreibungen immer mehr abfpannen 
und vernichtend wirken, alſo auch felbft das Vergnügen 
flören und zu einem leeren Vertreiben ſchwachkoͤpfiger Lan⸗ 
geweile herabdruͤcken. — Dennoch iſt nun die Maſſe durch 
die Maſſe einmal verwoͤhnt. Man hat die Effecte im uͤber⸗ 
mäßigen Gebrauche der Inſtrumental⸗Kunſtmittel dergeſtalt 
wiederholt, daß ſie, wurden ſie nicht noch mehr uͤberboten, 
nichts mehr wirken wollten. Und ſo iſt es denn ſoweit ge⸗ 
kommen, daß Zelter, als er aus dem Theater kam und den 
Zapfenſtreich hoͤrte, ausrief: Gott Lob, da hoͤrt man doch 
einmal wieder ſanfte Muſik! — Beiſpiele dieſer Art ſind 
überflüffig und die Übertreiber mögen es treiben, fo lange 


es geht; beſſer werden ſie nicht, als bis ſie muͤſſen, bis 


der Überdruß der Menge ſelbſt ſie dazu zwingt. — Aber 
auch tuͤchtige Maͤnner haben ſich um des Gefallens wil⸗ 
len in Übertreibungen vielfacher Art geworfen. Unter dieſe 
gehört auch, was die Ait feiner meiſten Ouverturen be⸗ 
trifft, K. M. v. Weber. Als er etwa im J. 1812 ſeine 
Oper, der Beherrſcher der Geiſter, ſchrieb, gebrauchte er 
außer dem Streichquartett zwei Oboen, zwei Clarinetten, 
zwei Floͤten, die kleine Flöte, zwei Fagotte und Anfangs 
nur ſechs, in der Folge ſogar neun Blechinſtrumente, naͤm⸗ 
lich drei Poſaunen, vier Hoͤrner und zwei Trompeten. Daß 
dabei die Pauken nicht fehlen koͤnnen, iſt in der Ordnung. 
Da reicht denn freilich das größte Format Iiniirten Noten⸗ 
papieres nicht mehr aus; mehre Blechinſtrumente muͤſſen 
0 Mit dieſem Übermaße 
der Inſtrumentation haben aber noch die meiſten Ouver⸗ 
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ſo wenig als irgend einer der unfehlbare.“ 
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turen neuerer Zeit an Einheit und Wuͤrde verloren; es 
iſt etwas Geſuchtes und Zerriſſenes in ſie gekommen, was 
die Stelle des Originellen erſetzen ſoll und nicht erſetzt. 
Etwas Ähnliches davon zeigt auch dieſe Ouverture, ob fie 
gleich von Manchem ſehr geprieſen worden iſt. So ſehr 
wir K. M. v. Weber zu ſchaͤtzen wiſſen, ſo gewiß wir 
ihn unter die denkenden Componiſten zu zaͤhlen haben, ſo 


hat er dennoch auch des Überſchwenglichen nicht wenig, 


namentlich in ſeinen Ouverturen. Vor Allen war er es, 
der aus dem Einheitsvollen, einer guten Ouverture ein 
Potpourri dadurch machte, daß er recht gefliſſentlich dar: 
auf ausging, allerlei Melodien aus der Oper zu nehmen 
und ſie mit ſeltſamen Verbindungsſaͤtzen in der Ouverture 
neben einander zu reihen. Das haben nun mehre Com— 
poniſten bequem gefunden und ſind ihm nachgewandelt, 
namentlich Heinr. Marſchner, der auch darum in ſeinen 
Ouverturen ſelten gluͤcklich iſt. Sie ſind bei allen Effect— 
ſchlaͤgen gewaltiger Inſtrumentation in ſich ſelbſt viel zu 
ſehr zerriſſen. Um dieſer Neuerungen willen hat man nun 
verſchiedentlich es verſucht, das Recht der Ouverture, ge⸗ 
gen die alten von Mattheſon und Gluck ausgeſprochenen 
und von den beſten Componiſten praktiſch befolgten Grund— 
ſaͤtze zu erweitern, und hat ſich deshalb ſo vernehmen laſ— 
fen: „Noch ſind die Aſthetiker nicht einig über den eigent= 
lichen Zweck der Ouverture — Über die Frage, ob fie eine 
Skizze, gleichſam einen Elenchus oder Argumentum des 
ganzen Stuͤckes enthalten, und deſſen Gang, wie in einem 
Zauberſpiegel, vorausahnen laſſen, oder ob ſie, gleichſam 
blos Introduction, nur auf die erſte Scene des Stuͤckes 
vorbereiten, oder ob ſie den Zuhoͤrer im Allgemeinen in 
diejenige Stimmung verſetzen ſoll, in welcher er fuͤr den 
Totaleindruck der ganzen Oper am empfaͤnglichſten ſein 
wird. Der Streit laͤßt ſich eher ſchlichten, als entſcheiden, 
denn nach Umſtaͤnden kann jede der obigen dreierlei Ten⸗ 
denzen zweckmaͤßig ſein, und leicht mag wieder ein an⸗ 
derer Tonſetzer noch einen vierten, von allen obigen wie⸗ 
der ganz verſchiedenen Zweck erſinnend und bei ſeiner 
Ouverture ſich vorſetzend, auch daran ebenfalls Recht ha— 
ben. Keiner unter jenen verſchiedenen Anſichten gebuͤhrt 
ein Monopol; keiner iſt der einzig wahre Weg zum Heile, 
Allein die 
Aſthetiker waren über den eigentlichen Zweck der Duver: 
ture, wie wir bereits geſehen haben, ſo uneinig nicht. 
Sie ſoll die Hoͤrer auf den rechten Weg fuͤhren, die Thuͤr 
öffnen, fie empfaͤnglich machen für das, was folgen wird. 


Sie ſoll alſo in die Stimmung verſetzen, die fuͤr das 


aufzuſtellende Tongemaͤlde die beſte iſt, die dem Hoͤrer die 
Auffaſſung und den Genuß des Ganzen vorbereitend er— 
leichtert. Sie muß ſich nach dem hervorſtechenden Farben— 
tone des Ganzen richten; muß uns anzeigen, ob wir ein 
erhabenes, oder wildes, oder ſentimentaltragiſches, oder 
leidenſchaftlich ungluͤckliches, oder kriegeriſches, oder heiter 
launiges, oder laͤndliches Stuͤck zu erwarten haben ꝛc. 
Je mehr der Ton der Ouverture bald das Vorherrſchende 
des Schaurigen, bald das Duͤſtere des Daͤmoniſchen, bald 
das leis Schwebende und zart Luftige des Elfen- und 
Feenreiches trifft, die im Stuͤcke das Herrſchende ſind; 
je mehr ſie das grade in den Schattirungen thut, die 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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dem Ganzen den eigenthuͤmlichen Reiz geben, deſto beſſer 
iſt die Ouverture. Sie muß dabei ein Einleitungswerk 
ſein, etwas fuͤr ſich, was mit dem Hauptwerk in der ge— 
naueſten Verbindung ſteht, wo moͤglich darauf begierig 
macht, wie die Einleitung zu einer Schrift. Sie kann 
alſo wol auf irgend etwas Vorherrſchendes im folgenden 
Werk anſpielen, darauf hindeuten; aber dieſe Anſpielung 
oder Hindeutung muß zum Ganzen, zur einheitsvollen 
Idee der Ouverture, die zugleich ein dem folgenden im 
Reſultat der Hauptſtimmung aͤhnliches Bild im Kleinen 
fuͤr ſich ſein muß, wie nothwendig gehoͤren, aus dem wohl 
verbundenen Tongedankengange ſich ergeben, nicht hinein 
geflickt und gezwaͤngt worden ſein. Waͤre nun vollends 
die Ouverture einer Muſterkarte gleich, die ein Kaufmann 
zum Auswählen feiner Waaren gibt, fo iſt fie einem 
Bettlerkleide vergleichbar und unſchoͤn; hoͤchſtens kann fie 
erfreuen wie ein Harlekinskleid. Ferner muß nothwendig 
eine Hauptfigur dem ganzen Einleitungsbilde zum Grunde 
liegen, auf welche ſich alle Nebenfiguren beziehen, ſodaß 
ſie nicht nur Mannichfaltigkeit geben, ſondern auch durch 
Stellung und Bezug die Hauptfigur heben und anziehen— 
Ohne diefe Hauptfigur, ohne dieſen Mittel: 
punkt, wohin ſich alles Andere zu ſeiner Verherrlichung 
draͤngt, entbehrt das Ganze der Haltung; hat keine Folge, 
keine Verbindung, ſondern iſt eine Art Toncharivari, wie 
ein Labyrinth, das mehr beaͤngſtet, als erfreut, ob man 
gleich weiß, daß man zu ſeiner Zeit wieder herauskommt. 
Wie viel aber Nebenfiguren ſein ſollen, iſt Niemandem 
vorzuſchreiben, ebenſo wenig, wie vielerlei Saͤtze und in 
welcher Ordnung er ſie anwenden ſoll. Das muß ſich 
aus dem Weſen der Oper und aus dem Eigenthuͤmlichen 
des Tondichters und ſeines beabſichtigten Bildes ergeben; 
Freiheit genug. Nur die Freiheit hat keiner, ſich hinzu— 
ſtellen und uns ein Wiſchiwaſchi von Erbaͤrmlichkeiten 
vorzuleiern, wie in der Regel Auber es thut ſammt 
den neueſten Italienern. Zum Hauptgedanken, zum Be— 
zuge aller Noten und Ausfuͤhrungsgedanken auf jene, zur 
richtigen Zeichnung derſelben muß freilich auch noch jene 
ſchoͤpferiſche Erfindſamkeit kommen, die dem Ganzen das 
Anziehende gibt, die etwas Innerliches durch das Geſtal— 
tete ausdruͤckt. Es verſteht ſich, daß dichteriſche Schoͤpfer— 
kraft erſt den Dichter macht, er bilde mit Farben, mit 
Worten oder Toͤnen. Wo dieſe fehlt, iſt alles eitel. Aber 
wo der Genius roh iſt, verhuͤllt, im Kerker gefeſſelt, da 
iſt es auch nicht luſtig. Wird er freigelaſſen und ge— 
baͤrdet ſich wie ein Raſender, rennt er ſich und die 
Unſern nieder und ſchafft Unheil, bis man ihn baͤndigt. 
Ein guter Ouverturenſchreiber muß wiſſen, was er will 
und was er ſoll. Das Komiſche kann nicht tragiſch und 
das Militairifche fol nicht ſuͤßlich fein, es wäre denn ko— 
miſch. Wer die Hauptarten unterſcheidet, thut etwas, 
aber nicht viel; wer aber die Schattirungen bis ins Feinſte 
halt und dabei doch, was hochnöthig iſt, friſch und leben: 
dig aus dem Innern ins Äußerliche erregend eingreift, der 
thut das Rechte. Mag er es nun mit einem, zwei oder 
drei Saͤtzen thun, das muß ihm ſein eigener Geiſt ſagen; 
dem Hoͤrer iſt es Eins, wenn nur das Ganze innere 
Leben anfacht und dem aͤußern wohlthut. Nur iſt dabei 
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OUVEZE 


feftzuhalten, daß die Ouverture nur Einleitungsmuſik, nur 
Abbild eines ausgefuͤhrtern groͤßern Bildes iſt. Sie muß 
alſo Maß halten, wie es z. B. Mozart's Ouverturen 
thun, ſo ſehr ſie auch ein vollkraͤftiges, ſchoͤn geordnetes 
Ganze für ſich geben, das für ſich allein ſtehend in ſich 
gerundet iſt und herrliche Wirkung hervorbringt, und den⸗ 
noch vor der Oper nichts anderes, als ein geiſtreiches Ein⸗ 
fuͤhrungsgemaͤlde gibt, das Hauptwerk hebend, wie dies 
wiederum die Ouverture verherrlicht. (6. AV. Fink.) 

OUVEZE (I), Fluß, welcher im franzoͤſiſchen 
Drömedepartement und im Bezirke Nyons, nicht fern von 
dem Dorfe Montauban, entſpringt, bei Buis und Vaiſon 
vorbeigeht und ſich nach einem Laufe von ungefaͤhr 12 
Lieues bei Bédarrides im Vaucluſedepartement mit der 
Sorgues verbindet. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 

OUVILLE, 1) Gemeindedorf im franzoͤſiſchen 
Manchedepartement (Normandie), Canton Cericy la Salle, 
Bezirk Coutances, iſt 13 Lieue von dieſer Stadt entfernt, 
und hat eine Succurſalkirche und 959 Einwohner. 2) 
O. I Abbaye, Gemeindedorf im Departement der Nieder⸗ 
Seine (Normandie), Canton Yerville, Bezirk Yvetot, liegt 
2 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Succur⸗ 
ſalkirche und 648 Einwohner, welche wie die Bewohner 
der Umgegend die unter dem Namen toiles d’Ouville be: 
kannte Leinwand verfertigen. 3) O. la bien tournee, Ges 
meindedorf im Departement Calvados (Normandie), Can— 
ton St. Pierre fur Dives, Bezirk Liſieux, von welcher Stadt 
es 51 Lieues entfernt iſt, hat eine Succurſalkirche und 
307 Einwohner. 4) O. la Riviere, Gemeindedorf im 
Departement der Nieder⸗Seine, Canton Offranville, Bezirk 
Dieppe, liegt 2 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat 
eine Succurſalkirche und 484 Einwohner. (Nach Barbi⸗ 
cho (Fischer.) 


geſt. im J. 1656 oder 1657, Verfaſſer theils von zehn 
Komoͤdien, die zwiſchen 1638 und 1650 fallen und ins⸗ 
geſammt feinen Namen nicht vor dem Vergeſſenwerden ges 
ſchuͤtzt hätten, naͤmlich 1) Les Trahisons d’Arbiran, 
tragi-comédie (1638. 4). 2) LEsprit follet ou la 
Dame invisible (1642. 4. 1643. 1662. 1665. 12. hat 
Hauteroche als Quelle zu ſeinem Stuͤcke gleichen Namens 
gedient). 3) L’Absent de chez soi, comedie (1643. 4.) 
4) Les Fausses Verites ou croire ce qu'on ne voit 
pas et ne pas croire ce qu'on voit, comédie. (1643. 
4.) 5) La Dame suivante, comedie. (1645. 4.) 6) 
Le Mort vivant, tragi-eomedie. (1646. 4.) 7) Ai- 


mer sans savoir qui, comédie. (1646. 4.) 8) Jode- 


let astrologue, comedie. (1646. 4.) 9) La Coiffeuse 
A la mode, comedie. (1646.) 10) Les Soupcons sur 
les apparences, heroi-comedie en cing actes. (1650. 
4.), theils von Erzählungen, die heute mehr citirt als ge= 
leſen werden. Die Sammlung ſeiner nicht immer gelun⸗ 
genen, uͤbrigens proſaiſch abgefaßten Erzaͤhlungen, deren 
beſte noch aus dem Moyen de parvenir des Berpalde 
von Verville geſchoͤpft ſind, iſt unter dem Titel: L’Elite 
des Contes du sieur d’Ouville (1669. 2 Bde. 12.) er: 
ſchienen. Einige legen dieſe Erzählungen dem Bruder von 
d'Ouville, Boisrobert, bei. Endlich hat er auch aus dem 
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n.) 
OUVILLE (Antoine Le Metel D), geb. zu Caen, 


OJUVRIER 
Spaniſchen des Caſtillo Solorzano la Tourne de Sé- 


ville ou l’Hamegon des bourses uͤberſetzt, welche erſt 


im J. 1661 erſchienen ift und unter dem Titel: Histoire 
et aventures de Dona Rufine, courtisane de Seville 
(1731. 2 Voll. 12.) von Neuem gedruckt wurde. (Biogr. 
Univers. T. XXXII. 272 sg.) s H. 

Ouvirandra Z'houars, |. Hydrogeton Pers. 

OUVRIER (Ludwig Benjamin), geboren den 7. 
Mai 1735 zu Prenzlau in der ÜUkermark, verdankte den 
erſten Unterricht der Schule ſeiner Vaterſtadt. Von re⸗ 
ger Wißbegierde und unermuͤdetem Fleiße beſeelt, erwarb 
er ſich unter der Leitung geſchickter Lehrer, zu denen be⸗ 
ſonders Procop, Vensky und Steiners dorf gehörten, gruͤnd⸗ 
liche Kenntniſſe in den alten Sprachen. Aber auch in 
ſeiner uͤbrigen wiſſenſchaftlichen Bildung war er nicht zu⸗ 
ruͤckgeblieben, als er (1753) zu Halle ſeine akademiſche 
Laufbahn eroͤffnete. Lange, Meier, Weber und Eberhard 
waren ſeine Hauptfuͤhrer im Gebiete des philoſophiſchen 
Wiſſens. Den weſentlichſten Einfluß auf feine theologische 
Bildung gewannen Baumgarten, Semler, Knapp, Mi⸗ 
chaelis, Calenberg, Struenſee und Freylinghauſen. Fruͤher, 
als ſein Streben nach einer vielſeitigen Bildung ihn wuͤn⸗ 
ſchen ließ, mußte er, bei der maͤßigen Unterſtuͤtzung, die 
ihm ſeine Altern gewaͤhren konnten, ſeine akademiſche 
Laufbahn beendigen. Seit er Halle verlaſſen hatte, bes 
kleidete er zu Feldberg im Mecklenburg⸗Strelitziſchen eine 
Hauslehrerſtelle, die er ſpaͤterhin mit einer andern in ſeiner 
Vaterſtadt vertauſchte. Im Sommer 1757 noͤthigte ihn 
feine ſchwaͤchliche Geſundheit zu einer Reife nach Rackſchuͤtz 
in Schleſien. Dort unterſtuͤtzte er feinen Oheim im Pre⸗ 
digen und unterrichtete zugleich deſſen Kinder. Getaͤuſcht 
in der Hoffnung, nach dem Tode ſeines Oheims (1758) 
deſſen Stelle zu erhalten, uͤbernahm er ein ihm angetra⸗ 
genes Lehramt an der Realſchule zu Berlin. Unvermu⸗ 
thet erhielt indeſſen ſein Schickſal eine andere Wendung. 
Ohne ſein Wiſſen von dem Oberconſiſtorialrath Burg in 
Breslau empfohlen, kam er an den darmſtaͤdtiſchen Hof 
nach Pirmaſens, um den Unterricht der Kinder des da⸗ 
maligen Erbprinzen, nachherigen regierenden Landgrafen, 


Ludwig IX. zu uͤbernehmen. Im J. 1763 ward er zum 


Cabinetsprediger, vier Jahre ſpaͤter zum Hofprediger in 
Darmſtadt und im J. 1770 zum Conſiſtorialaſſeſſor er⸗ 
nannt. Zugleich mit der dritten Superintendentenſtelle, die 
er 1772 erhielt, ward ihm der Charakter eines Conſiſtorial⸗ 
raths, Burg- und Garniſonpredigers ertheilt. Zu dieſen 
aͤußern Auszeichnungen geſellten ſich die Freuden des haͤus⸗ 
lichen Gluͤcks, als Ouvrier um dieſe Zeit (1772) in Ma⸗ 
ria Friederike Milkenberg, der Tochter eines Geheimen⸗ 
raths in Darmſtadt, eine in jedem Betrachte ſeiner wuͤr⸗ 
dige Gattin fand. Noch in dem genannten Jahre war 
er zu Gießen ordentlicher Profeſſor der Theologie gewor⸗ 
den. Durch Vertheidigung ſeiner Inauguraldiſſertation: 
De necessitate satisfactionis a Paulo Rom. 8, 3 
asserta, erlangte er im J. 1777 die theologiſche Doctor⸗ 
wuͤrde. Das Jahr 1786 erhob ihn zum zweiten Superin⸗ 
tendenten; auch ruͤckte er um dieſe Zeit in die zweite Pro⸗ 
feſſur der Theologie hinauf. 

Als Ouvrier den 1. Oct. 1792 an den Folgen einer 


OUWATER 


zugezogen hatte, ward er mit Recht allgemein betrauert 
wegen feiner ungeheuchelten Religioſitaͤt und ſeines raſtlo⸗ 


ſen Eifers, zur moraliſchen Veredelung des Herzens zu 


theologiſchen Wiſſens zeigte 


wirken. Dieſen Zweck hatte er ſchon in der im J. 1767 


zu Frankfurt am Main herausgegebenen Sammlung eini⸗ 


ger Predigten verfolgt. Seine gruͤndlichen Kenntniſſe in 
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den aͤltern Sprachen und in den einzelnen Zweigen des 


er in mehren lateiniſchen 
Programmen und Diſſertationen. Ihren Inhalt bildeten 
Gegenſtaͤnde der Dogmatik oder der Exegeſe und Kritik 
des neuen Teſtaments ). Mehre theologiſche Streitigkei⸗ 
ten fuͤhrten ihn im J. 1773 zu der Idee, die chriſtlichen 
Dogmen einer gruͤndlichen und unparteiiſchen Pruͤfung zu 
unterwerfen). Zum Predigen und Katechiſiren gab er 
(1777) eine zweckmaͤßige Anleitung. Schaͤtzbar, beſonders 
in hiſtoriſcher Hinſicht, war feine Geſchichte der Religio⸗ 
nen ). Eine feſte Stuͤtze gab er dem Glauben an eine 


Fortdauer nach dem Tode in ſeinen Hinſichten auf die 


Ewigkeit. Die beiden Theile dieſes Werks, im J. 1791 
zu Leipzig herausgegeben, wurden 1793 neu aufgelegt“). 
ö f (Heinrich Döring.) 
Ouwa, f. Hartmann von der Aue. 
OUWATER (Isaak), geboren zu Amſterdam im 


OUWERKERK 


innern Entzündung ſtarb, die er ſich durch eine Erkaͤltung O. aan den Amſtel, und von O. in Seeland unterſchie⸗ 


den wird, iſt ein uraltes Kirchdorf an dem linken Ufer 
der hollaͤndiſchen Yſſel, 14 Stunde von Gouda, in dem 
krimpener Waard gelegen. Die Kirche enthaͤlt, neben 
andern Monumenten, auch das Grabmal des beruͤhmten 
hollaͤndiſchen Feldmarſchalls Ouwerkerk (ſtarb 1708), der 
als Beſitzer der Herrlichkeit von derſelben ſeinen Namen 
entlehnte, nicht aber, wie Gauhe und deſſen Gewährs: _ 
maͤnner faͤlſchlich berichten, von dem ſeelaͤndiſchen O., das 
ebenſo wenig ein Turgow in ſeiner Naͤhe hat. Statt 
Turgow wird wol Tholen zu leſen ſein. — Der beruͤhmte 
Prinz Moritz von Oranien hatte ſich niemals verheirathen 
wollen, jedoch von einer Geliebten, die in der Welt unter 
dem Namen Madame de Beverwaard oder de Mecheln 
bekannt, zwei Soͤhne, Wilhelm Adrian und Ludwig. 


Wilhelm Adrian, Herr von der Leck, Viceadmiral von 


Holland, wurde in der Belagerung von Groll, im J. 
1627, durch eine Kanonenkugel getoͤdtet. Ludwig, Herr 


von der Leck, von Beverwaard und Odyk (beide in dem 


J. 1747, geſtorben ebendafelbft, 1793, ein vorzüglicher. 


Zeichner und Maler von Stadtanſichten und Landſchaften; 


viele ſeiner Arbeiten findet man in verſchiedenen Galerien 


heſſiſchen Gelehrtengeſchichte. 10. Bd. S. 209 fg. 


me gereicht. 


und Sammlungen Hollands. In dem J. C. van Hal⸗ 
ler'ſchen Gemaͤlde⸗Cabinet zu Amſterdam, welches daſelbſt 


den 21. Febr. 1814 verſteigert wurde, befanden ſich von 


Ouwater ſechs vorzuͤgliche Gemälde, welche einige An⸗ 


ſichten von Utrecht und Harlem vorſtellten und mit Thie⸗ 


ren und Figuren ſehr artig ſtaffirt waren. Beſonders 
ſchoͤn malte er an den Gebäuden das Mauer: und Stein⸗ 
werk, welches er mit Fleiß und Vollendung ausfuͤhrte, 
wobei er zugleich ein Feſthalten an den Werken ſeiner va⸗ 
terlaͤndiſchen geiſtvollen Vorgaͤnger beurkundete, was uͤber⸗ 
haupt den neuern hollaͤndiſchen Kuͤnſtlern zum großen Ruh⸗ 
Noch iſt zu erwähnen, daß er in den Dar- 
ſtellungen von Schafen, Pferden und andern Thieren auch 
meiſterhafte Dinge lieferte “). ( Frenzel.) 

OUWERKERK, richtiger OUDERKERK, mit 
dem Beinamen aan den Yssel, wodurch daſſelbe von 


1) De theologia populari (Gissae 1775. 4). Annotationes 
quasdam ad 2 Petr. 2, 2. Judae 6 (Ibid. 1776. 4). De theo- 
logia moral, an dici possit caput, summa, centrum totius reli- 
gionis christianae (Ibid. 1779. 4). An Actor. 4, 24. Spiritus 
S. dicatur Universi creator. (Ibid. 1780. 4.) etc. 2) Unter⸗ 
ſuchung über die Lehrſaͤtze des Chriſtenthums (Berlin 1773). 3) 
Nebſt ihren Gründen und Gegengruͤnden (Leipzig 1781 — 1783. 
2. Thl.). 4) ©. Ouvrier's Leben von R. A. v. Senken⸗ 
berg vor der zweiten Auflage der Hinſichten auf die Ewigkeit 
(Leipzig 1793). J. H. Benneri Progr. de notione satisfactionis 
ete. (Gissae 1777.) p. 17. Strieder's Grundlage zu einer 
Heinrich 
Döring: Die gelehrten Theologen Teutſchlands ic. 8. Bd. S. 
183 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbe⸗ 


nen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 251 fg. 


) . Eijnden. Vol. II. p. 350. 


utrechtiſchen Oberquartier gelegen), General von der In⸗ 
fanterie und Gouverneur von Herzogenbuſch, fruͤher von 
Berg op Zoom, ſtarb den 28. Febr. 1665, aus ſeiner 
Ehe mit Eliſabeth, Gräfin von Hoorn-Keſſel, vier Toͤch⸗ 
ter und drei Soͤhne hinterlaſſend. Eine Tochter, Amalia, 
heirathete den Grafen von Oſſory, den aͤltern Sohn des 
erſten Herzogs von Ormond, die andere den Grafen von 
Arlington, Heinrich Bennet, die dritte den Grafen von 
Mulgrave, Johann Sheffield, die vierte den Lord Wot— 
ton, Karl Kirkhoven. Den drei Soͤhnen, Moritz Ludwig, 
Wilhelm Adrian und Heinrich, verlieh Kaiſer Leopold 1 
im J. 1679 die Grafenwuͤrde, auch Titel und Wappen 
von Naſſau, wogegen aber das naffauiſche Haus Ein⸗ 
ſpruch erhob. Moritz Ludwig, Herr von der Leck, In— 
haber eines Cavalerieregiments und Gouverneur von Sluis, 
ſtarb 1683. Sein Sohn gleiches Namens war Capi⸗ 
tain in der engliſchen Leibgarde Koͤnig Wilhelm's III., 
mit Eliſabeth Wilhelmine, Graͤfin von Naſſau-Odyk, ver⸗ 
heirathet, und Vater der Soͤhne Wilhelm Heinrich, Mo— 
ritz Ludwig und Heinrich Karl. Der aͤlteſte derſelben, 
Wilhelm Heinrich, Graf von Naſſau zu der Leck, wurde 
den 30. Nov. 1742 commandirender Obriſter des Cava— 
lerieregiments van Hoy, den 1. Jan. 1748 Generalma⸗ 
jor, den 2. Nov. 1748 Generallieutenant von der Cava⸗ 
lerie, und im Julius 1749 Gouverneur von Heusden. 
Er ſtarb den 12. Dec. 1762. Moritz Ludwig, geboren 
1670, Generalmajor ſeit 1709, wurde Generallieutenant 
im J. 1727, und ſtarb den 29. Jan. 1741, als Gou⸗ 
verneur von Menin, nachdem er viele Jahre Comman⸗ 
dant von Sluis geweſen. Sein einziger Sohn, Volon⸗ 
tair bei der kaiſerlichen Armee, war den 24. Oct. 1735, 
an den in dem Gefechte bei Clauſen empfangenen Wun⸗ 
den geſtorben. Das iſt Alles, was uns von dem Hauſe 
Leck bekannt. Wilhelm Adrian, Ludwig's und der Graͤ⸗ 
fin von Hoorn anderer Sohn, Herr auf Odyk, Drieber— 
gen, Blickenburg, Zeiſt, Kortgene ꝛc., auch nach Koͤnig 
Wilhelm's III. Ableben erſter Edler von Seeland, hat 
ſich als einer der gewandteſten Staatsmaͤnner und Di⸗ 
plomaten des 17. Jahrh., beſonders durch 25 vielen und 


OUWERKERK 


wichtigen von ihm verrichteten Geſandtſchaften, bekannt ges 
macht. Im J. 1670 erhielt er von dem Prinzen von 
Oranien die Herrlichkeit Kortgene, auf Nordbeveland, 
zum Geſchenk. Er ſtarb den 22. Sept. 1705. Seine 
Gemahlin, eine Seelaͤnderin, des Geſchlechtes van der 
Niſſe, hatte ihm neun Kinder geboren, worunter doch nur 
Cornelius, Ludwig Adrian, Wilhelm Heinrich und Moritz 
Ludwig Erwähnung verdienen. Cornelius, Herr von Kort⸗ 
gene, und Mitglied des Staatsrathes, ſtarb im J. 1708 
ohne Erben. Ludwig Adrian, auf Zeyſt, war noch im 
J. 1738 von Seiten der Provinz Utrecht ein Mitglied 
der Generalſtaaten. Wilhelm Heinrich wird im J. 1699 
als hollaͤndiſcher Rittmeiſter genannt. Moritz Ludwig be— 
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ſaß Blickenburg. Der dritte von Ludwig's und der Graͤ⸗ 


fin vos Hoorn Söhnen, Heinrich, iſt jener Marſchall von 
Ouwerkerk, deſſen Beruͤhmtheit uns veranlaßt hat, des 
Prinzen Moritz geſammte Nachkommenſchaft unter dieſem 
Artikel zu vereinigen. Heinrich nahm fruͤhzeitig Kriegsdienſte 
und hatte lange fein Standquartier in Maſtricht, wo es 
ihm beſonders an Liebſchaften nicht gefehlt haben ſoll. Die 
juͤngſte Geliebte fuhr eines Tages uͤber die Bruͤcke nach 
Wyk, und als ein aufmerkſamer Ritter gab er ihr das 
Geleite, ſein Roß dicht an dem Schlage haltend, und der 
Schoͤnen die ſuͤßeſten Worte zufluͤſternd. Ungeduldig wie 
es ſcheint, ob des vielen Geplauders, entgegnete dieſe 
endlich: „das werde ich glauben, wenn Ihr jetzt mit 
Eurem Renner in die Maas ſetzet.“ Dies Wort iſt kaum 
geſprochen, da wendet der Reiter ſein Thier, und Sporn 
und Knie gebrauchend, erzwingt er von ihm einen Satz, 
der beide über die hohe Bruſtwehr hinuntertraͤgt in die 
grauſige Tiefe. Das Pferd war trefflich, der Reiter ge— 
wandt und gluͤcklich, und ohne Unfall erreichen ſie das 
Ufer, aber fuͤr immer hatte ſich des kuͤhnen Springers 
Leidenſchaft fuͤr die Verſucherin abgekuͤhlt. Der Krieg 
vom J. 1672 foderte ihn ab zu ernſterm Spiele, und 
vielfältig und ſtets mit Ruhm, wird von 1672 bis 1678 
Ouwerkerk's Name genannt. In der Schlacht bei St. 
Denys, den 14. Aug. 1678, hatte ein franzoͤſiſcher Offi⸗ 
cier den Erbſtatthalter gefaßt, durch Gefangenſchaft oder 
Tod ſollte er der Franzoſen Sieg vervollftändigen, da 
wurde er durch O. befreit, der den Feind todt zu des 
Prinzen Füßen niederſtreckte, und ſich hiermit deſſen un⸗ 
wandelbare Gewogenheit, von den Generalſtaaten aber 
einen koſtbaren Degen verdiente. Als Gardehauptmann 
hatte er Wilhelm III. nach England begleitet; hier wurde 
er auch zu deſſen Oberſtallmeiſter und zum Hauptmanne 
der vierten Abtheilung der engliſchen Garde ernannt. Na⸗ 
turaliſirt durch Parlamentsacte vom 11. Mai 1689 er⸗ 
ſtieg er einen Militairgrad nach dem andern, daß er in 
den letzten Jahren Wilhelm's III. die geſammte engliſche 
Reiterei befehligte. In dem Feldzuge von 1703 hatte er 
ein abgeſondertes Corps in dem Luͤttichſchen, und waͤh— 
rend Opdam ſich bei Eekeren ſchlagen ließ, wußte O. den 
uͤberlegenen Feind in Ehrfurcht zu halten. Hollaͤndiſcher 
Generalfeldmarſchall ſeit April 1704 fuͤhrte er in dem 
darauf folgenden Feldzuge, waͤhrend Marlborough den 
Kern des Heeres nach Baiern gezogen hatte, den Oberbe— 
fehl uͤber eine ſogenannte Maasarmee, und es gelang ihm, 


OUWERKERK 


fo geringfügig auch die ihm zu Gebote ſtehende Macht, 
den ganzen Sommer hindurch die Franzoſen zu beſchaͤfti⸗ 
gen, Namur zu bombardiren, und bis in das Sambre⸗ 
thal einzudringen. An der Einnahme von Huy, im J. 
1705, hatte er den weſentlichſten Antheil. In den 
Feldzuͤgen von 1706 und 1708 Marlborough's un⸗ 
zertrennlicher und nuͤtzlicher Gefaͤhrte, und noch trotz ſei⸗ 
ner Gebrechlichkeiten in der Schlacht von Dudenarde 
wirkſam, ſtarb er im Lager bei Noffelaee, den 18. Oct. 
1708, feine Witwe, Iſabella van Aartſen van Sommel⸗ 
dyk, zu London, im Januar 1720. Sie hatte ihm ſie⸗ 
ben Kinder geboren: 1) Ludwig, geſtorben den 2. Aug. 
1687; 2) Heinrich, von dem unten; 3) Cornelius, ge⸗ 
meiniglich der Graf von Naſſau-Woudenburg (in dem 
utrechtiſchen Eemland) genannt, hollaͤndiſcher Generalma⸗ 
jor, fand den Tod in dem Gefechte bei Denain, den 23. 
Jun. 1712; 4) Franz, Oberſter eines engliſchen Drago⸗ 
nerregiments, fiel in dem ſiegreichen Treffen bei Almenara, 
in dem Koͤnigreiche Valencia, den 27. Jul. 17105 5) 
Wilhelm Moritz, Graf von Naſſau-Ouwerkerk und Wou⸗ 
denburg, nachdem er allen niederlaͤndiſchen Feldzuͤgen bei⸗ 


gewohnt, wurde im J. 1709 Generalmajor von der Ca- 


valerie, nach dem utrechter Frieden Gouverneur von Sluis, 
1727 Generallieutenant, und den 19. Sept. 1742 Gene⸗ 
ral der Cavalerie. Im J. 1743 befehligte er das Hilfs⸗ 
corps, das ſich unmittelbar nach der Schlacht bei Dettin⸗ 
gen mit der pragmatiſchen Armee vereinigte, und 1745 
die gegen die Rebellen in Schottland ausgeſendeten Hilfs⸗ 
truppen. Generalfeldmarſchall ſeit dem 16. Nov. 1747, 
mit 20,000 Gulden jaͤhrlich Friedenstractament, mußte er 
noch in dem letzten Feldzuge des Erbfolgekriegs Seeland 
vertheidigen. Im Sul. 1749 wurde er Generalgouver⸗ 
neur des hollaͤndiſchen Flanderns. Er ſtarb unverheirathet 
in dem 87. Lebensjahre, den 25. Mai 1753. Drei Mil⸗ 
lionen Gulden, die er, Meiſter in der Sparkunſt, zuſam⸗ 
mengebracht, erbte ſein Bruder, der Graf von Grantham; 
6) Iſabella, vermaͤhlt an Karl Granville, Lord Lans⸗ 
down; 7) Franziska, vermaͤhlt 1705 an Nanfan Coote, 
Grafen von Bellamont, in Irland, ſtarb als Witwe 
im J. 1738. — Heinrich II., des Marſchalls von O. an⸗ 
derer und Erbſohn, wurde am 24. Dec. 1698 vom Kö: 
nige Wilhelm III. zum Pair von England, als Graf 
von Grantham, in Lincolnſhire, Viscount Boſton und 
Baron Alford ernannt, und ſtarb zu London, den 5. Dec. 
1754, in einem Alter von 91 Jahren. Ein großer 
Freund der Armen hatte er, in dem groͤßten Geheimniſſe 
jaͤhrlich 2000 Pfund Sterling an ſie ausgetheilt. Seine 
Gemahlin, Henriette Butler, des Grafen Thomas von 
Oſſory Tochter, vermaͤhlt im J. 1697, geſtorben 1724, 
hatte ihm drei Kinder hinterlaſſen. Der Sohn, Thomas 
d'Auverquerque (nach engliſcher Rechtſchreibung) war je⸗ 


doch dem Vater vorausgegangen, gleichwie die juͤngere, 


an den zweiten Grafen von Cowper verheirathete Zoch: 
ter Henriette. Ihr Sohn, Georg Naſſau, dritter Graf 
von Cowper, auch durch Diplom vom 3. Jan. 1778, des 
heil. roͤm. Reichs Graf, erbte indeſſen durch das groß— 
vaͤterliche Teſtament baar 100,000 Pfund Sterling und 
4000 Pfund an jaͤhrlichen Einkuͤnften. Des Grafen von 
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| Grantham ältere Tochter, Franziska, vermaͤhlte Eliot, er: 


hielt ebenfalls 100,000 Pfund Sterling baares Geld, 
dann die Guͤter, welche jedoch nach ihrem Tode dem 
Haufe Cowper anheimfallen ſollten. (e. Stramberg.) 

OUZELIUS, Ousel, Oisel, Loisel. 1) Jakob 
O., aus einer urfprünglich franzöfifchen Familie, die um 
der Religion willen ſich zuerſt in Holland und dann in 
Danzig niederließ, wurde bier im J. 1631 den 21. Mai 
geboren. Seine Altern beſtimmten ihn fuͤr den Kauf⸗ 
mannsſtand und ſchickten ihn in dieſer Abſicht nach Hol: 
land; doch zog ihn ſeine Neigung zu den Studien hin, 
namentlich den philologiſchen, denen er ſich in Leyden 
mit ſolchem Erfolge widmete, daß er ſchon im 21. Jahre 
ſeines Alters eine Ausgabe von dem Octavius des M. 
Minucius Felix beſorgte und der Königin Chriſtine dedi— 
cirte: M. Minucii Felicis Octavius cum integris 
omnium notis ac commentariis novaque recensione Ja- 
cobi Ouzelii, eujus et accedunt animadversiones etc. 
(Lugd. Batav. 1652. 4. Nov. ed. ibid. 1672. 8). Dar⸗ 
auf ſtudirte er in Utrecht roͤmiſches Recht, ward daſelbſt 
Doctor beider Rechte, und reiſte dann in England, Frankreich, 
der Schweiz. Von 1659 an beſchaͤftigte er ſich im Haag mit 
Staats⸗ und Voͤlkerrecht, wurde im J. 1669 Profeſſor 
der Rechte in Groͤningen, welche Stelle er 19 Jahre be— 
kleidete. Er ſtarb den 20. Jun. 1686. Man hat von 
ihm außer der bereits angeführten Ausgabe des Minu⸗ 
cius Felir noch eine Ausgabe von den Inſtitutionen des 
Gajus (Lugd. Batav. 1658.); ſeine Anmerkungen, welche 
übrigens etwas weitſchweifig, zum Theil weit ausholen, 
Entlegenes mit hineinziehen, bei trivialen Sachen verwei— 
len, auch nicht ganz auf eigenem Boden gewachſen ſind, 
hat Schulting in ſeine Ausgabe der Jurisprudentia An- 
teiustinianea aufgenommen. Ferner hat er die Ausgabe 
des Gellius von Thyſius vom 13. Buche an vollendet: 
Aul. Gell. Noctes Atticae cum selectis novisque com- 
mentariis et accurata recensione Antonii Thysii J. 
C. et Jacobi Oiselii J. C. (Lugd. Bat. 1666(. End⸗ 
lich hat man von ihm Thesaurus selectiorum numis- 
matum a Jul. Caesare ad Constantinum M. — 2) Phi- 
lipp O., geboren zu Danzig den 7. Oct. 1671, verlor 
in früher Jugend feine Altern; doch wurde darum feine 
Erziehung nicht verſaͤumt; er beſuchte die Schule in Bre— 
men, ſtudirte vom J. 1691 an beſonders orientaliſche 
Literatur und bibliſche Philologie auf den Univerſitaͤten in 
Groͤningen, Franeker und Leyden, wo er den Unterricht 
eines Perizonius, Gronov, Braun und Rhenferd genoß. 
Darauf reiſte er im J. 1697 in England, benutzte die 
Bibliotheken von London, Oxford, Cambridge; nach Be— 
endigung dieſer Reiſe kehrte er im J. 1698 nach Danzig 
zuruͤck, nach einigen Jahren ging er von Neuem nach 
Holland und verband nun das Studium der Medicin 
dergeſtalt mit dem der Theologie, daß er ſich zu Franeker 
durch Vertheidigung ſeiner Inauguralſchrift De lepra 
cutis Hebraeorum, diss. inaug. (Franek. 1709, 4), 
die mediciniſche Doctorwuͤrde verdiente (aufgenommen in 
Schilling's Commentationes de lepra. Leyd. 1778). 
Im J. 1711 wurde er zum Prediger an der teutſchen 
Gemeinde in Leyden ernannt, eine Stelle, die er bis 
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1717 bekleidete, wo er als Profeſſor der Theologie nach 
Frankfurt an der Oder berufen wurde. Hier ſtarb er im 
J. 1724 den 12. April, den Ruhm eines großen Orien⸗ 
taliſten mit den Buxtorfs und Coccejus theilend. Man 
hat von ihm noch 2) Introductio in accentuationem 
Hebraeorum metricam (Leyd. 1714. 4). 3) De ac- 
centuatione Hebraeorum prosaica (Leyd. 1715. 4). 
In dieſen beiden Abhandlungen behauptet der Verfaſſer, 
daß die Accentuationszeichen ebenſo alt ſeien, als die hei— 
lige Schrift ſelbſt. 4) De auctore decalogi disserta- 
tiones duae (Frankf. 1717, 1718. 4). 5) De nomi- 
nibus decalogi (1717. 4). 6) De decalogo soli Is- 
raeli dato dissertt. tres (1719. 4). 7) De natura 
decalogi diss. duae (1733. 4). 8) De denario regni 
caelorum seu parabol. Matth. XX, 1—16. dissertt. 
duae (1720 et 1723. 4). (A.) 


OVAETTIR (nordiſche Mythologie), Einzahl Ovaet- 
tur (Unweſen), vom ſinnberaubenden 6, und vaettur, 
vettr, welches bedeutet 1) Weſen, 2) Geiſt, Schutzgeiſt, 
Macht, J) ſchuͤtzende Walkyrie, Schuͤtzerin, 4) weiſſa— 
gende Zauberin, Hexe. Da es naͤmlich ſowol eine wohl— 
thaͤtige Zauberei gab, welche die Schutzgeiſter und Wal— 
kyrien die Schuͤtzerin der Helden uͤbten, als auch eine 
unheilvolle Zauberei, welche feindliche Zauberweſen trieben, 
ſo bedeutete vaettur ſowol ſchuͤtzende Zaubermacht, als 
auch verderbliches Zauberweſen. So z. B. wird in der 
Helga-Quida Haddingia-Skata (Str. 27) die Wal⸗ 


kyrie Swawa, welche Helg''n beſchuͤtzt, vaetur genannt; 


Helgi fragt: 

var sü ein vaettur, 

er barg authlings skipom? 

War die vaettur (das Weſen) allein, 

Das des Edelings Schiffe barg)? 
vaettur iſt eigentlich maͤnnlichen Geſchlechts. Hier aber, 
da von einer Walkyrie geredet wird, wird nicht sa (der) 
vaettur, ſondern sü (die) vaettur gebraucht, wiewol die 
Nordmannen lieben, auch Ausdruͤcke in maͤnnlicher Form 
fuͤr ausgezeichnete Frauenzimmer zu brauchen). Bryn— 
hilldur war auch Walkyrie, ward aber von Gudrun be— 
feindet, deshalb nennt fie arm vaettur, ungluͤckliches We⸗ 
ſen, verwuͤnſchtes Weſen, fluchenswerthe Hexe. Sie ſagt 
in der Gudrunar-Quida I. Str. 21: Oft war in der 
Umzaͤunung (Feſte) groͤßere Froͤhlichkeit, da, als mein 
Sigurd Gran'i'n ſattelte, und fie zu erbitten (werben) 
zogen Brynhillden, die arme Vaettur“) (d. h. die un: 
gluͤckſelige oder verfluchte Hexe) zu uͤbler Vorbedeutung 
(illo heilli) Str. 22: Da fang das Brynhildur, Buth— 
li's Tochter: Ermangelnd ſei die Vaettur (die Hexe) des 
Mannes und der Kinder, die dich, Gudrun, um Weinen 
bat, und dir am Morgen Vergleichsgeſpraͤche (mäl rü— 


1) S. den Zuſammenhang des Liedes bei F. Wachter, Fo— 
rum der Kritik. 1. Bd. 2. Abth. S. 102, 103, und welche Wohl— 
thaten die Walkyrien weiter den Menſchen erwieſen. 2) S. z. 
B. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 
62. Not. 12. 3) Armrar vaettar iſt Genitiv, regiert von bithiaz 
hier kann vaettar auch von der Form vaett (k.) fein, welches auch 
genius, daemon bedeutet. 
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nar) gab. Da fang das Gulroͤnd, Giuki's Tochter, 
ſchweig, du volkleidige, mit dieſen Worten, Urdr der Ede⸗ 
linge biſt du immer geweſen. Urdr bedeutet Gewordene, 
d. h. gewordenes Schickſal, und iſt die Benennung einer 
ALLEN Brynhilldur wird alſo hier ſowol Urdr als 
aettur genannt. Beides wird in feindlicher Beziehung 
gebraucht, da man ihr Schuld gab, daß fie ſieben Kö: 
nige ins Verderben geſtuͤrzt. Wird vaettur ohne Bei⸗ 
wort in uͤbler Bedeutung gebraucht, ſo muß dieſe aus dem 
Zuſammenhang erhellen. Beliebt iſt die Benennung vita 
vaettur, d. h. der Verbrechen⸗, der Strafen⸗Weſen, d. h. 
das ſtrafbare, ſchuldbeladene Weſen, fuͤr Hexe, wie z. B. 
Thiodolf von Hwin die Seidkona (das Zauberweib), 
Huldur oder Grimhild nennt“). Fuͤr Ovaettir (Unweſen, 
feindliche Zauberweſen) war die andere Benennung Mein- 
Vaettir (Schadenweſen, ſchadenſtiftender Geiſt). Mein- 
Vaettir wurden ſowol die Unheil ſtiftenden Zaubergeiſter, 
als auch die Schaden ſtiftenden Hexen genannt, und ganz 
natuͤrlich, da man die Zauberweiber fuͤr Weſen, welche 
Zaubergeiſtern entſproſſen, hielt. So nennt Thiodolf von 
Hwin das Zauberweib Grimhild oder Huldur, trölkumd, 
die Troͤllentſproſſene, d. h. aus dem Geſchlechte der Zau⸗ 
bergeiſter, der durch Zauberei mächtigen Weſen ). So 
wird die Zauberin Geirhild im Liede in der Islands Land- 
nämabék. 3. Th. Cap. XIV) Tröll, Zaubergeiſt, 
durch Zauberei, maͤchtiger Rieſe genannt. Wie die Zauber⸗ 
weiber zu den Ovaettir oder Mein-Vaettir gerechnet wur⸗ 
den, wollen wir durch die Sage von der Geirhild veran- 
ſchaulichen. Steinraudur hinn Rami (der Starke), that 
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machen Menſchen Beſſerung (böt), dem, dem andere 


Schaden-Weſen (meinvaettir) thaten Schaden (mein). 
Geirhilldur hieß ein vielkoͤnniges (zauberkundiges) und 
ſchadſames Weib (fiöllkunnug kona oc meinsöm). Das 
ſahen uͤberkatzige)) (d. h. Geiſter ſehende) Menſchen, 


4) S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. 
S. 42 u. 87. 5) S. daſelbſt S. 42. Not. 13. 6) S. 237, 
238 der kopenhagener Ausgabe von 1774. 7) Überſetzt John 
Finnſon ofreskir menn durch viri genios obserandi facultate 
Praediti, und ſagt im Index Vocum Poeticarum et quarundam 
aliarum, quae rariores visae p. 497: Ofreskir menn homines 
genios et spectra, ubicunque haec oberrant, videntes, 237, 
317, quo ultimo loco nominatur ufresk ona, mulier ejusmodi 
lynceo visu gaudens. Convenit certe in ore et imaginatione 
vulgi non infrequens, ofreskia, apparitio terribilis, monstrum. 
Biden Haldorfon (Lexicon Islandico-Latino-Danicum p. 127) 
fagt dagegen: öfreskr, genios et spectra non videns o: vulgari 
et naturali tantum visu gaudens sive felinos oculos non haben- 
tes viri, öfreskir menn vocantur, ſom ikke fer Aander og Spoͤ⸗ 
gelſer o: ſom blot ſer med fit naturlige Syn ikke har Katteoͤjne 
(d. h. die nicht ſehen Geiſter oder Geſpenſter, o: die blos ſehen 
mit ihrem natürlichen Geſichte, nicht Katzenaugen haben). Thad 
sau feskir menn oc öfreskir, id videbant omnes, non tantum 
felino, sed etiam simplici humano visu praediti; nun kommt Daͤ⸗ 
niſch, welches wir uͤberſetzen: Das ſahen alle, ſowol die, die blos 
hatten natuͤrliches Geſicht, wie gleichfalls die, die konnten ſehen 
Geiſter (hatten Katzenaugen), und nun wird auf fres und freskr 
verwieſen, welches erſtere 1) Kater, 2) Baͤr, und welches letztere 
1) grauaͤugig, 2) der im Finſtern wie eine Katze ſieht, 3) der 
deshalb in der Nacht Geſpenſter ſieht, bedeutet. Buchſtaͤblich be⸗ 
deutet freskr katerig, katzig. Aus dem Zuſammenhange in 
Islands Landnämabök geht aber ‚hervor, daß die Männer, die 
ofreskir menn genannt werden, die Ovaettir fehen Eonnten. Das o 
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(öfreskir menn), daß Steinraudur kam zu ihr unverſe⸗ 
hens ), als fie ſich wandelte in die Geſtalt einer waſſer⸗ 
vollen Rindshaut (Waſſerſchlauch aus Rindshaut). Stein⸗ 
raudur war Eiſenſchmied. Er hatte einen großen Eiſen⸗ 
ſtab in der Hand. Daruͤber, wie ſie ſich trafen, iſt ein 
Geſang gemacht, welcher auf uns gekommen iſt. In ihm 
wird beſungen, wie der Steinraud auf Geirhild ſchlaͤgt. 
In ihm kommt die Zeile vor: ö 5 
ero solin rif trölli, 


Geſchwollen ſind die Rippen dem Troll. 
Troͤll bedeutet Rieſe, ſchaͤdlicher Geiſt, Hexe. Die Her 
wurden zu den Ovaettir gezählt. Zu den Ovaettir gehörten 
die Jötnar (Rieſen, d. h. zaubermaͤchtige Weſen), die 
Thussar (Rieſen), die Gigor, Gifor (Rieſinnen), die 
Tröllkönar (Rieſenweiber, zaubermaͤchtige weibliche We⸗ 


fen). Den Gegenſatz zu den Ovaettir machen in allgemei⸗ 


ner Benennung die Biargvaettir (Bergweſen, bergende 
Geiſter, Schutzgeiſter) und hollar Vaettir (holde Weſen, 
holde Mächte, holde Geifter). So «heißt es im Oddrü- 
nar Grätr Str. 7: So helfen dir die hollar vaettir 
(holden Maͤchte) Frigg und Freya und mehre Goͤtter. Zu 
den hollar vaettir gehörten außer den Göttern auch die 
Landvaettir (Landesſchutzgeiſter), die Liosälfar (Licht⸗ 
elfen) u. ſ. w. Bei Einfuͤhrung des Chriſtenthums wur⸗ 
den auch die heidniſchen hollar vaettir zu Ovaet- 
tir umgewandelt, und man zog gegen alle als boͤſe Gei⸗ 
ſter zu Felde. So heißt es in der Saga Olafs konüngs 
Tryggvasonar c. 213: König Olaf und der Biſchof fuh⸗ 
ren mit allem ihrem beſten Kriegsvolke durch alle nahe 
gelegenen bewohnten Orte mit Kreuzen und Heiligthuͤmern, 
und ſprengten geweihtes Waſſer auf Felſen und Klippen, 
Thaͤler und Huͤgel, und reinigten mit heiligen Gebeten 
und Gottes Beiſtande alles dort, wo fie zogen, von boͤ⸗ 
ſen Maͤchten (illum vaettum) und unreinen Geiſtern 
(ühreinum öndum) und befreiten ſo alles Volk von der 
Unfreunde Knechtſchaft und Unterdruͤckung ). 


(F erdinand Wachter.) 2 


in dieſem ofreskir ift alfo entweder 6 (ü), welches aber hier, wie 
auch ä, den Sinn nicht raubt, ſondern verſtaͤrkt, oder es iſt ei⸗ 
gentlich of-freskir (uͤberkatzige) zu ſchreiben, bedeutet hingegen 


‚öfreskir unkatzige, nicht uͤberkatzige, fo iſt das 6 in feiner ge⸗ 


woͤhnlichen ſinnberaubenden Bedeutung zu nehmen. Doch heißt es 
in der Islands Tandnamabok (4. Thl. Cap. 12): Das ſahen 
üfreskir menn, daß alle Landvaettir (Landesſchutzgeiſter) folgten 
Hafur⸗Bioͤrn, da, als er fuhr zur Gerichtsverſammlung. Für 
üfreskir menn iſt die andere Lesart ö fresk kona (Geifter ſehende 
Frau). Hier hat alſo das ü, welches mit 6 gleich iſt, offenbar 
nicht die gewoͤhnliche Sinn raubende, ſondern Sinn vermehrende 
Kraft, und es laͤßt ſich nicht durch unkatzige uͤbertragen, ſon⸗ 
dern muß durch uͤberkatzige gegeben werden. Bioͤrn Haldorſon 
dagegen hat in öfreskir das 6 in feiner "gewöhnlichen Sinn berau⸗ 
benden Bedeutung genommen. g 

8) Ovarri, der unvorſichtigen, nicht vorausſehenden, nach 
anderer Lesart ovigri, der unkampfbaren, ‚unbewaffnefen. 9) 
Form. Sögur. T. II. p. 188, 189. über die Ovaettir ſ. außerdem 
Hüngurvaka, kopenhagener Ausg. S. 32. Finni Johannaei 
Hist. Eccl. Isl. I. p. 89. Thiele, Danske Folkeſagen III, 98. 
Noch zu Sorterup's Zeit kommen im Daͤniſchen Meinvaetter oder 
Meenvaetter vor. Finn⸗Magnuſen zur groß. Ausg. der Edda 
Saͤm. 2. Thl. S. 43. 3. Thl. S. 838. Finnſon zu der Isl. 
Landnamabok S. 495. } 


— —ñ u 


— 


OVALE 


OVALE, iſt eine gefchloffene krummlinichte Figur, 
deren zwei Hauptdurchmeſſer ungleich find, und die daher 
eine laͤnglichte Geſtaltung hat. So iſt z. B. eine Ellipſe 
eine Ovale, aber nicht umgekehrt jede Ovale eine Ellipſe. 
Die Ovalen, die man zu Einfaſſungen, als Gewoͤlbebo⸗ 

en bei gedruͤckten Gewoͤlben ꝛc., zu gebrauchen pflegt, 
And nicht eigentliche geometrifche Linien, in welchen alle 
Punkte nach einem und demſelben Geſetze beſtimmt, oder, 


was daſſelbe iſt, in welchen die Coordinaten aller Punkte 


durch dieſelbe Gleichung von einander abhaͤngig ſind; ſie 
werden naͤmlich aus zwei Kreisbogen auf folgende Weiſe 
zuſammengeſetzt. ‚b ; 
liges Dreieck, verlaͤngere die Grundlinie deſſelben nach bei⸗ 
den Seiten hin um eine beliebige Zange, nehme jede der— 
ſelben als Halbmeſſer und die Endpunkte der nicht ver⸗ 
laͤngerten Grundlinie als Mittelpunkte von Kreiſen, die 
man zeichne. Darauf verlaͤngere man die Schenkel des 
gegebenen Dreiecks, bis fie jene Kreiſe treffen, den Schei⸗ 
tel als Mittelpunkt und den ganzen verlaͤngerten Schenkel 
als Halbmeſſer, und ſchlage einen neuen Kreisbogen, wel⸗ 
cher mit den vorigen Kreiſen in den Punkten, wo die ver⸗ 
laͤngerten Schenkel des Dreiecks fie treffen, dieſelbe gerad: 
linichte Tangente haben wird, fo bildet der von der ver— 
laͤngerten Grundlinie begrenzte Abſchnitt der zuſammen⸗ 
gefuͤgten Bogen jener Kreiſe die eine Hälfte der Ovale, 
der dann eine congruente Haͤlfte auf der andern Seite 
der Grundlinie auf gleiche Weiſe gezeichnet wird. — 
Durch Verſuche wird man leicht das fuͤr einen gegebenen 


Fall ſchicklichſte Verhaͤltniß der Halbmeſſer jener Kreiſe 


finden, von welchen die Form der Ovale abhaͤngt. 
Noch iſt hier zwei beſonderer Gattungen von Ovalen 


zu erwaͤhnen, die mehr ihrer Erfinder als des Nutzens 


wegen, den ſie in der Aſtronomie oder der Optik haben, 
bekannt geworden ſind. Die erſten ſind die ſogenannten 
Ovalen des Caſſini, die andern die Ovalen des Descar⸗ 
tes. Dominicus Caſſini naͤmlich, welcher Kepler's Hypo⸗ 
theſe von der Bewegung der Planeten in einer Ellipſe 
um die in dem einen Brennpunkte derſelben feſtſtehende 
Sonne nicht recht aufgefaßt hatte, glaubte, daß die Ellipſe 
alle Erſcheinungen der Bewegung der Planeten nicht voͤl⸗ 
lig darſtelle und erdachte zu dem Ende eine Linie, deren 
Grundeigenſchaft die ſein ſollte, daß das Rechteck von 
wei Linien, die aus zwei gegebenen Punkten an einen 

unkt der krummen Linie gezogen werden, unveraͤnderlich 
waͤre, ſtatt daß in der Ellipſe die Summe jener beiden 
Linien immer dieſelbe Groͤße behaͤlt. Aber dieſe krumme 
Linie kann die verſchiedenſten Geſtalten haben; entweder 
eine laͤngliche nach Art einer Ellipſe, oder eine laͤngliche, 
mit einer gegen die Axen converen Einbiegung ober⸗ 


und unterhalb des Mittelpunktes, oder ſie kann eine der 


Ziffer 8 aͤhnliche Form haben, oder aus zwei abgeſonder⸗ 
ten Ovalen beſtehen, die ſich ſogar in zwei einzelne Punkte 
zuſammenziehen koͤnnen c. Aus dieſem Umſtande allein 
wuͤrde ſchon folgen, daß ſie durch eine gleichfoͤrmig und 
regelmäßig wirkende Kraft nicht beſchrieben werden kann. 
Sie iſt auch von den Aſtronomen nicht beachtet worden. 
S. Elem. d' Astronomie par Cassini. p. 149. Mon- 
tucla, Histoire des Mathem. p. 563. nouv. ed., wo 
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mit Recht bemerkt if, wie ungriechiſch die Linie von eini- 
gen „Caſſinoide“ genannt worden iſt, was eine dem Caſ— 
ſini aͤhnliche Linie bedeuten würde. — Von den Ovalen 
des Descartes iſt ſchon im Art. Descartes erinnert, daß 
es eine Gattung krummer, in ſich ſelbſt zuruͤcklaufender Li— 
nien ſeien, welche die Eigenſchaft haben, die daran aus 
einem Punkte, aus einem gegebenen Punkte gezogenen ge— 
raden Linien nach dem Geſetze der Lichtſtrahlen fo zu bre⸗ 
chen, daß ſie nach der Brechung in einem und demſel— 
ben Punkte ſich vereinigen. Descartes wollte fie zu Lin: 
ſenglaͤſern ohne Zerſtreuung der Strahlen gebrauchen. Al⸗ 
lein es iſt weder moͤglich, die Farbenzerſtreuung durch irgend 
eine Art der Kruͤmmung zu heben, noch den Glaͤſern beim 
Schleifen die gehörige Krümmung zu geben. — Vergl. 
über denſelben noch Huyghen's Schrift: De lumine. 
c. VI. Wie dieſe Ovalen durch eine ſtetige Bewegung 
zu beſchreiben find, zeigt d' Arcy in den Mem. de Acad. 
des Seiences. 1758. (Scherk.) 

OVALIA Latreillè (Crustacea). Ein Abtheilung 
der Laemodipoda, diejenigen Cruſtaceen umfaſſend, bei 
welchen der Koͤrper eifoͤrmig iſt und Quereinſchnitte hat, 
der Stamm der Fuͤhler ſcheint bei ihnen ungegliedert zu 
ſein; die Fuͤße ſind kurz, oder doch nicht ſehr lang, die 
des zweiten und dritten Segments ſind unvollkommen 
und endigen in ein langes, cylindriſches, klauenloſes Glied; 
ſie haben an ihrer Baſis einen laͤnglichen, blaſigen Koͤrper. 
Es gehört hierher die einzige Gattung Cyamus. (D. Ion.) 

OVANDO (Nicolas), Commandeur des Alcantara⸗ 
Ordens, wurde im J. 1501 zum Gouverneur der In⸗ 
ſel Hispaniola ernannt, um der Nachfolger von Bo— 
vadilla zu werden, deſſen unkluges Betragen dieſer Colo— 
nie einen ſchnellen Untergang drohte. Er reiſte am 13. 
Febr. 1502 ab und kam am 15. April im Hafen 
von St. Domingo an. Seine Expedition war ſehr gut 
ausgeruͤſtet; er hatte 32 Schiffe und auf dieſen 2500 Co⸗ 
loniſten. Er leitete eine Unterſuchung gegen Bovadilla 
und ſeine Genoſſen ein, und ließ ſie nach Spanien trans⸗ 
portiren, jedoch kamen fie bei einem Orkan auf der Ruͤck⸗ 
reiſe um. Seine erſten Anordnungen waren darauf be⸗ 
rechnet, das Schickſal der Indier zu verbeſſern, indem er 
dieſe für freie Unterthanen Spaniens erklärte und Ord⸗ 
nung und Ruhe kehrten zuruͤck. Gegen Columbus hegte 
er einen bittern Haß, und als dieſer auf ſeiner vierten 
Reiſe auf Hispaniola landen wollte, um ſeine Schiffe 
auszubeſſern, wurde er zuruͤckgewieſen. Dieſer begab ſich 
nach Jamaica, wo er faſt ein Jahr in einem ſehr elenden 
Zuſtande blieb und von einigen Abgeordneten Ovando's 
genau beobachtet wurde. Als Columbus hierauf nach St. 
Domingo kam, wurde er mit vielen Ehrenbezeugungen 
aufgenommen; zugleich aber gab Ovando einen Beweis 
ſeines Abſcheues gegen Columbus, indem er die Urheber 


der Meutereien gegen Columbus in Freiheit ſetzte, und alle 


diejenigen mit einer ſtrengen Unterſuchung bedrohte, welche 
ihre Pflicht gethan hatten“). So gut das Benehmen 


) Mehres über das abſcheuliche und niedertraͤchtige Benehmen 
von Ovando ſ. bei Robertson, Hist. of America, Book II. p. 87 
(frankfurter Ausgabe). 
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Ovando's gegen die Bewohner der Inſel anfänglich auch 
geweſen war, aͤnderte ſich dieſes doch bald. Er hoͤrte, 
daß Anacoana, Fuͤrſtin des Gebietes Karagua (in der 
Nähe von Léogane), Unruhen beginnen wollte. Dieſe Fuͤr⸗ 
ſtin, welche ſtets ihre guten Geſinnungen gegen die Spa⸗ 
nier an den Tag gelegt hatte, war von dieſen immer mit 
Undank behandelt worden. An der Spitze von 300 Mann 
zu Fuß und 60 Reitern begab ſich Ovando zu der Für- 
ſtin, indem er ihr ſagen ließ, er wolle ſelbſt den Tribut 
in Empfang nehmen. Die Fuͤrſtin, hocherfreut uͤber dieſe 
Ehre, zog den Spaniern an der Spitze aller ihrer Vaſal⸗ 
len entgegen, und mehre Tage hinter einander folgten Fe— 
ſte. Ovando zeigte ihr an, er wolle ebenfalls ein Feſt 
geben und foderte fie auf, ihren ganzen Hof dazu einzu— 
laden. Auf ein gegebenes Zeichen fielen die Spanier uͤber 
die Indianer her, die Caziken wurden an die Pfoſten des 
Saales gebunden und dieſer angezündet. Anacoana wurde 
nach St. Domingo gefuͤhrt und zum Galgen verurtheilt. 
Spaniſche Geſchichtſchreiber behaupten, alle dieſe Ungluͤck— 
lichen haͤtten ihre Verſchwoͤrung geſtanden; indeſſen Her— 
rera behauptet, daß dieſe Ausſagen nur von Elenden aus— 
gegangen waͤren, welche ſich ehemals gegen Columbus 
empoͤrt hatten, in das Gebiet der Fuͤrſtin Anacoana ge— 
fluͤchtet waren und ihr die gute Aufnahme auf dieſe Art 
vergalten. Nach dieſer Execution, bei welcher eine große 
Zahl von Indianern blieb, ſchickte Dvando Truppen gegen 
diejenigen, welche in die Gebirge oder auf die benachbar— 
ten Inſeln geflohen waren; die Haͤupter wurden getoͤdtet. 
Nach ſechs Monaten gehorchten alle Inſulaner den Spa— 
niern. Im J. 1507 betrug die Zahl der Indianer auf 
Hispaniola nur noch 60,000, und da dieſe nicht hinrei⸗ 
chend war, um die von ihnen gefoderten Dienſte zu leiſten, 
ließ Ovando die Bewohner der Lucayen heruͤber transpor⸗ 
tiren und in wenigen Jahren war dieſer Archipel men— 
ſchenleer. So grauſam er gegen die Indianer auch war, 
ebenfo gerecht war er gegen die Spanier, und der Wohl: 
ſtand der Colonie hob ſich unter ihm ſehr bedeutend. Neue 
Staͤdte wurden gegruͤndet und er machte beſonders auf 
die Wichtigkeit des Zuckerrohres aufmerkſam, welches von 
nun an haͤufiger gebaut wurde. Indeſſen konnte ihm die 
Königin Iſabella das Blutbad von Faragua nicht verges 
ben; fie hatte den König Ferdinand beredet, ihn zuruͤckzu⸗ 
rufen und Diego Columbus als Gouverneur nach der 
Inſel zu ſchicken. Lange Zeit weigerte ſich der Koͤnig, das 
Geſuch von Diego zu erfuͤllen, da verklagte ihn dieſer 
beim indiſchen Gerichtshofe und erhielt Recht. Ovando 
wurde zuruͤckgerufen, indeſſen vom Koͤnige gut aufgenom⸗ 
men und endigte ſeine Tage in einer ehrenvollen Zuruͤck⸗ 
gezogenheit. (Nach Eyriès in der Biogr. univ.) 

(L. F. Kämtz.) 

Ovär, f. Altenburg. 


OVARI, ein am linken Ufer des Szamosfluſſes 
an der von Cſenger nach Szathmar führenden Landſtraße, 
in flacher Gegend, im kraſznakoͤzer Bezirke der ſzathmaͤ⸗ 
rer Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Theiß Oberungerns 
liegendes, an die Dörfer Vités und Cſenger-Ujfalu angren⸗ 
zendes großes Dorf, mit einer griechiſch-katholiſchen und 
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einer reformirten Pfarre, einer griechiſch⸗katholiſchen Kirche, 
einem reformirten Bethauſe, 113 Haͤuſern und 732 ma⸗ 
gyariſchen Einwohnern, unter welchen ſich 262 Katholiken, 
458 Reformirte und 12 Juden befinden. Das Dorf be⸗ 
findet ſich gegenuͤber von Dara. (G. F. Schreiner.) 
OVARII MWoodward find foſſile Cidariten. 

N (H. G. Bronn.) 
OVARIUM, Eierſtock. Mit dieſem Namen ber 
zeichnet man nach einer vom Pflanzenreiche hergenomme⸗ 
nen Analogie zwei im weiblichen Koͤrper zu beiden Sei⸗ 
ten des Fruchthaͤlters liegende, zur Fortpflanzung beſtimmte 
Organe. Sie haben im Embryo und in kleinen Kindern 
eine ſehr laͤngliche, faſt prismatiſche Geſtalt, ſodaß auch 
ihre Breite und Dicke bei weitem von der Laͤnge uͤber⸗ 
troffen wird. Dieſelbe Geſtalt, obwol in geringerm Ver⸗ 
haͤltniſſe, zeigen die Eierſtoͤcke auch im erwachſenen weib⸗ 
lichen Koͤrper, in welchem ſie ein plattgedruͤcktes Oval 
von ungefaͤhr ſechs bis acht Linien Laͤnge, drei Linien 
Breite und zwei Linien Dicke darſtellen und anderthalb 
bis zwei Quentchen wiegen. An jedem Eierſtocke unter⸗ 
ſcheidet man zwei Flaͤchen, zwei Raͤnder und zwei ſtum⸗ 
pfe Enden, von deren einem bis zum andern der laͤngſte 
Durchmeſſer des Eierſtockes reicht. Von den genannten 
beiden Flaͤchen liegt die eine mehr nach Vorn, die andere 
mehr nach Hinten, und an den Raͤndern des Eierſtockes 
ragt der eine nach Hinten und Oben hervor und iſt frei, 
der andere (basis) liegt nach Vorn und Unten; er iſt mit 
dem breiten Mutterbande verbunden. Das eine Ende des 
Eierſtockes iſt einwaͤrts dem Fruchthaͤlter zugewandt, von 
welchem es das Ligamentum ovarii erhaͤlt, das andere 


iſt nach Außen gerichtet und grenzt an die Franzen der 


Trompete. Eine Fortſetzung der hintern Platte des brei⸗ 
ten Mutterbandes uͤberzieht vom Rande des an dieſem 
Bande liegenden Eierſtockes beide Flächen deſſelben voll⸗ 
ſtaͤndig als aͤußere Haut des Eierſtocks. Die Subſtanz 
deſſelben beſteht aus einem ſehr dichten und feſten, dabei 
aber doch zaͤhen, von zahlreichen feinen Gefaͤßen durchzo⸗ 
genen Zellgewebe, welches nur bei alten Frauen be 
gefaͤßreich und härter erſcheint. In demſelben befinden 
ſich bald in geringerer, bald in groͤßerer Anzahl haͤutige 
Bläschen (ovula Graefiana genannt, obwol fie ſchon dem 
Veſal u. a. bekannt waren) von verſchiedener Groͤße, die 
eine klare lymphatiſche, in ſiedendem Waſſer wie Eiweiß 
gerinnende Feuchtigkeit enthalten. Jedes dieſer Blaͤschen 
— ihre, nicht beſtaͤndige, Zahl belaͤuft ſich im jungfraͤuli⸗ 
chen Koͤrper etwa auf 12 bis 15 — ragt, bald mehr, 
bald weniger, aus dem Zellgewebe hervor und iſt von 
der aͤußern Haut des Eierſtockes umgeben, die Haut aber, 
durch welche die Blaͤschen ſelbſt gebildet werden, iſt duͤnn 
uud mit ſehr feinen Gefaͤßen verſehen. Auch dieſe Blaͤs⸗ 


chen verlieren allmaͤlig im Alter ihre Feuchtigkeit, werden 


hart und ſchrumpfen zuſammen. Die den Eierſtock mit 
Blut verſorgende Schlagader iſt die Art. spermatica in- 
terna, die, wie beim Manne, aus der Aorta oder der 
Art. renalis entſpringt und hinter dem Bauchfelle ab⸗ 
waͤrts ſteigend zum vordern Rande des Eierſtocks gelangt, 
in welchen ſie ſich groͤßtentheils veraͤſtelt. Die Vena 
spermatica interna bildet durch viele Aſte, die uͤber dem 
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Eierſtocke zuſammentreten, ein Blutadernetz (plexus pam- 


piniformis), welches jene Schlagader umfaßt, und en⸗ 


| digt, nachdem fie einfach aufwärts geſtiegen, in die Vena 
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cava oder venalis. Die Nerven des Eierſtockes bilden 
den Plexus spermaticus, der ſeinen Urſprung aus dem 
Plexus renalis oder Mesentericus superior nimmt und 


deſſen Faͤden ſich vorzuͤglich im Eierſtocke verbreiten. Die 


einſaugenden Gefaͤße des Eierſtockes endlich begleiten die 


. Vene und gehen in den Plexus renalis oder 


umbalis über. In faſt allen dieſen Beziehungen ver: 
halten ſich indeſſen die Eierſtoͤcke keineswegs, auch im ge— 
ſunden Zuſtande, immer auf gleiche Weiſe. Es find Falle 
vorgekommen, in welchen die Eierſtoͤcke gaͤnzlich mangel⸗ 
ten, in andern, in welchen nur der Eierſtock einer Seite 
vorhanden war, noch andere, in welchen beide ungleich 
groß waren. Aber dieſe eben genannten und ähnliche Ab— 
weichungen ſtehen an Wichtigkeit jenen bei weitem nach, 
welche die Eierſtoͤcke in den verſchiedenen Lebensaltern und 
nach Maßgabe des Verhaͤltniſſes der Geſchlechtsverrichtun— 
gen erleiden. Sie liegen naͤmlich im ungebornen Kinde 
und in dem erſten Lebensjahre in Geſtalt kleiner, roͤthli— 
cher, platter, ſehr ſchmaler, beinahe wurmfoͤrmiger Koͤrper— 
chen auf dem Pſoasmuskel, ihr eigenthuͤmliches Leben er— 
wacht erſt beim Eintritte der Mannbarkeit, alsdann er— 
reichen ſie aber auch in ſehr kurzer Zeit den ihnen be— 
ſtimmten Grad der Entwickelung. Sie liegen jetzt auf 


den Seitentheilen des Beckens, ihre Geſtalt wird eifoͤrmig, 


ihre Farbe weiß, ihre Oberflaͤche ungleicher als fruͤher, 
auch hervortretende Blaͤschen zeigen ſich, und ſie bieten vor— 


| zuͤglich bei Annäherung der Katamenien alle Zeichen einer 


faſt bis zur Phlogoſe gefteigerten Lebensthaͤtigkeit dar, ins 
dem ſie um dieſe Zeit dicker, umfangs- und gefaͤßreicher erſchei⸗ 
nen. Noch hoͤher ſteigt dieſe Lebensthaͤtigkeit zur Zeit der 
Schwangerſchaft, ihr Umfang verdoppelt ſich alsdann bis— 
weilen, ihre Blaͤschen treten ſtaͤrker hervor und werden 


dicker, ſo wie ihr ganzes Gewebe ungleich blutreicher wird. 


Wenige Tage nach der Empfaͤngniß — wie vielfache an 
Thieren angeſtellte Beobachtungen gezeigt haben — bildet 
ſich uͤberdies auf dem Eierſtocke, der zur Befruchtung ge— 
dient hat, ein Körper von roͤthlich gelber Farbe (Corpus 
luteum), der als Überreſt eines geborftenen und entlarv— 
ten Blaͤschens erſcheint und erſt mehre Monate nach der 
Empfaͤnaniß — nachdem die gelbe Farbe verſchwunden 
iſt — allmaͤlig an Umfang verliert und ſpaͤterhin nur eine 
kleine Narbe zuruͤcklaͤßt. Er ſcheint nach den vorhandenen 
beſten Beobachtungen nothwendige und beſtaͤndige Folge 
der Befruchtung zu ſein; was aber die Behauptung Hal— 
ler's betrifft, daß der gelbe Fleck niemals bei Unge— 
ſchwaͤngerten angetroffen werde, ſo ſtehen ihr nicht blos 
die Erfahrungen Buffon's, Blumenbach's und mehrer ita— 
lieniſchen Zergliederer entgegen, nach welchen auch bei 
Frauen, welche, ohne geſchwaͤngert zu werden, den Bei— 
ſchlaf genießen und ſelbſt bei Jungfrauen von ſehr regem 


Geſchlechtstriebe, zumal nach onanitiſchen oder lesbiſchen 


Ausſchweifungen, der gelbe Körper ſich bilden kann, fon 
dern es wird dieſe letztere Anſicht — obwol ſie noch kei— 


nesweges die allgemeine geworden iſt, auch durch manche 


| 


andere analoge Erſcheinungen, wie namentlich die falfchen 
N. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. N 
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Molen, zu einer nur um fo wahrſcheinlichern. Der Vers 
aͤnderungen, welche die Eierſtoͤcke nach dem Austritte des 


Wieibes aus den geſchlechtsreifen Jahren erlangen, iſt ſchon 


oben mit einigen Worten gedacht worden. Die Ovarien 
werden in dieſer Lebensperiode bisweilen faſt knorpelartig, 
tiefe Narben durchfurchen ihre Oberflaͤche und ſie verlieren 
ſo bedeutend an Umfange und Gewichte, daß ſie bisweilen 
kaum den dritten Theil des fruͤhern Umfanges behalten 
und bei alten Frauen, nach Lavret, kaum ein halbes Quent— 
chen wiegen. 

Die Alten nannten die Ovarien die weiblichen Ho— 
den (Testes muliebres), weil ſie glaubten, daß die erſt— 
genannten Organe, wie die letztern, beim Zeugungsact eine 
befruchtende Fluͤſſigkeit ergießen (Galen), und auch die 
Neuern haben oft genug die Eierſtoͤcke des Weibes den 
Hoden des Mannes gleichgeſtellt (v. Walther). Aber das 
Irrige der erſtern Meinung iſt laͤngſt erwieſen und die 
offenbar zwiſchen beiden genannten Organen ſtattfindende 
Analogie kann daher immer nur eben als ſolche anerkannt 
werden. In jedem Falle unterliegt es keinem Zweifel, 
daß von Seiten des Weibes beim Zeugungsact das Vor— 
handenſein wenigſtens eines geſunden Eierſtockes ebenſo 
unerlaͤßliche Bedingung der Zeugung ſelbſt iſt, als von 
Seiten des Mannes das Vorhandenſein wenigſtens eines 
in feinem Gewebe nicht zerſtoͤrten Hodend. Schon Galen 
und Ariſtoteles wußten, daß Thiere, denen man, um ſie 
fett zu machen, die Eierſtoͤcke genommen, unfruchtbar wur— 
den, und daß ihr Fleiſch in aͤhnlicher Art an Zartheit ge— 
winnt, als das Fleiſch maͤnnlicher fruͤhzeitig caſtrirter 
Thiere und daß beim Mangel der Eierſtoͤcke, ſowie bei 
einer durchaus krankhaften Beſchaffenheit derſelben, keine 
Schwaͤngerung des Weibes erfolgt, haben die Beobach— 
tungen Swammerdam's, Morgagni's, Portal's u. A. hin⸗ 
laͤnglich nachgewieſen. Zwar iſt von Einigen behauptet 
worden, daß oͤfter auch Frauen, deren Eierſtoͤcke bedeu— 
tend desorganiſirt waren, ſchwanger geworden ſind; 


doch iſt dieſe Thatſache, wenn ſie auch nicht ſelten in 


Abrede geſtellt werden koͤnnte, kein unumſtoͤßlicher Beweis 
gegen die Nothwendigkeit der Eierſtoͤcke zur Zeugung, und 
ſchon Morgagni hat in dieſer Beziehung ganz richtig be— 
merkt, daß die Integrität eines Eierſtockes oder auch 
nur eines oder mehrer Eier deſſelben zur Fruchtbarkeit des 
Weibes immer unerlaͤßlich erſcheint, wonach moͤglicherweiſe 
auch bei kranken Eierſtoͤcken, ſo lange nur die eben ge— 
nannte Bedingung noch vorhanden, noch ebenſo wol Be— 
fruchtung ſtattfinden kann, als fie von Seiten jener Maͤn— 
ner, der ſogenannten Thlasiae oder Thlisiae der Alten, 
moͤglich iſt, welche in der Kindheit durch Zerquetſchung 
der Hoden — welche nicht vollſtaͤndige Zerſtoͤrung mit ſich 
fuͤhrte — caſtrirt worden ſind. Unbeſtreitbare Thatſachen 
lehren aber ferner auch, daß die Befruchtung im Eier— 
ſtocke ſelbſt vor ſich geht und die zuweilen in Ovarien 
vorgefundenen Fragmente einer Frucht, die Eierſtocks— 
ſchwangerſchaft, die vielfach beobachtete Erſcheinung, daß 
bei ſchwangern Frauen, bei denen das Ovarium einen 
Riß erlitt, die Frucht in der Unterleibshoͤhle gefunden wur⸗ 
de, und Uhnliches laſſen auch hieran keinen Zweifel übrig. 
Ebenſo gibt es gegenwaͤrtig endlich auch 5 die Art 
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und Weiſe, auf welche die Schwängerung durch die Eier: 
ſtoͤcke vermittelt wird, unter den Ärzten beinahe nur eine 
Meinung. Es iſt gewiß, daß dies nicht durch Abſonde⸗ 
rung einer fruchtbaren Fluͤſſigkeit und durch Vermiſchung 
derſelben mit dem Samen geſchieht, und es iſt — ins⸗ 
befondere nach den Ergebniſſen der vergleichenden Anato= 
mie — mindeſtens hoͤchſt wahrſcheinlich, daß jedes Blaͤs⸗ 
chen eines Eierſtockes den Keim eines kuͤnftigen Menſchen 
enthaͤlt, da bei jedem fruchtbaren Beiſchlafe wenigſtens 
ein ſolches Bläschen berſtet, der in ihm enthaltene Tro— 
pfen einer lymphatiſchen Feuchtigkeit ergoſſen wird und 
durch die Trompete in den Fruchthaͤlter gelangt, um in 
demſelben weiter entwickelt zu werden. Das gleichzeitige 
Berſten mehrer Bläschen bei einer Begattung iſt ebenfo 
hoͤchſtwahrſcheinlich die Bedingung einer nachfolgenden 
mehrfachen Schwangerſchaft, wie ſie indeſſen bekanntlich 
beim Menſchen und einigen Quadrupeden nur ausnahms⸗ 
weiſe vorkommt. Naͤchſt der oben erörterten wichtigſten 
Beſtimmung der Ovarien uͤben aber dieſe Organe auch auf 
den ganzen thieriſchen Haushalt einen unverkennbaren Eins 
fluß aus, der daher nicht unerwaͤhnt bleiben kann. Wird 
durch eine Operation oder durch eine Krankheit die Le— 
bensthaͤtigkeit der Ovarien beſchraͤnkt oder ganz aufgeho⸗ 
ben, ſo erliſcht nicht blos die Zeugungsfaͤhigkeit und der 
Geſchlechtstrieb, ſondern die Lebenskraft des geſammten 
Organismus erſcheint geſchwaͤcht; wie die Geſchlechtsor⸗ 
gane, ſo welkt das Muskelſyſtem, es ſinkt die Thaͤtigkeit 
der lymphatiſchen Gefäße, die Epiphyſen der Knochen 
ſchwellen an, die Empfindlichkeit und Empfaͤnglichkeit wer⸗ 
den geringer. Oft iſt auch Abmagerung die Folge jenes 
Verluſtes eines fuͤr den weiblichen Koͤrper ſo wichtigen 
Organs, der durch denſelben mehr oder weniger vom 
Charakter der Weiblichkeit verliert. Es brechen auf dem 
Kinne und beſonders auf der Oberlippe mehr oder weni— 
ger zahlreiche Haare hervor, die Stimme wird tiefer und 
das ganze Weſen des Weibes gewinnt in geiſtiger und 
koͤrperlicher Hinſicht etwas ſo Mannhaftes, daß man bei 
ſolchen weiblichen Individuen ſelbſt eine auffallende Zu— 
neigung zu Perſonen ihres Geſchlechtes beobachtet haben 
will, mithin in der That vorzugsweiſe vom Vorhanden— 
ſein und von der Integritaͤt der Ovarien der Charakter 
der Weiblichkeit im Organismus abhaͤngt. 

Die im Vorſtehenden angedeutete große Bedeutung 
der Ovarien fuͤr den weiblichen Organismus laͤßt ſchon 
mit Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen, daß die in Rede ſte— 
henden Organe auch haͤufigen und großen Krankheiten 
ausgeſetzt ſind; die Erfahrung beſtaͤtigt dies. Eine oder 
die andere dieſer Krankheiten entwickelt ſich bei einzelnen 
Individuen zur Zeit der eintretenden Mannbarkeit, weit 
häufiger aber treten dieſe Krankheiten in Folge von Wo— 
chenbetten ein, und kein Zeitpunkt des Lebens iſt geeig— 
neter fuͤr den Ausbruch derſelben, als jener, den das Auf— 
hören der Geſchlechtsreife bei dem Weibe ſo ſcharf bezeich— 
net, und wird im Allgemeinen die Anlage zu dieſen Krank— 
heiten ungemein durch die Ausuͤbung der Geſchlechtsver— 
richtungen erhoͤht. Indeſſen ſind nicht alle Krankheiten 
der Eierſtoͤcke während des Lebens der Kranken erkennbar, 
ondern es haben viele für den praktiſchen Arzt nur infos 
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fern Intereſſe, als ſie auf einen vorangegangenen Krank⸗ 
heitsproceß hinweiſen, der vielleicht ein Gegenſtand der 
Kunſt haͤtte werden koͤnnen. Zu den im Leben — und 
doch zum Theil oft erſt bei einem hoͤhern Grade der Ente 


wickelung — erkennbaren Krankheiten der Eierſtoͤcke zaͤh⸗ 


len wir die Entzündung, Vereiterung, Verhaͤrtung, und 


Waſſerſucht derſelben. — Die Entzuͤndung der Ova⸗ 


rien, die haͤufig mit Entzuͤndungen benachbarter Theile, 
der Trompeten, der breiten Mutterbaͤnder und am haͤufig⸗ 
ſten des Fruchthaͤlters verbunden iſt, gehoͤrt zu den bei 
jungen, zumal vollbluͤtigen Frauen, gewoͤhnlich innerhalb 
des erſten Monates nach einer Entbindung haͤufig vorkom⸗ 
menden Krankheiten, und das Vorhandenſein derſelben wird 
an heftigen, fixen, ſtechenden Schmerzen in einer oder 
der andern Seite der untern Bauchgegend, oder auch in 
beiden, je nachdem nur ein Ovarium oder beide entzuͤn⸗ 
det ſind, ferner an der meiſt vorhandenen ſchmerzhaften 
Anſchwellung der Weichengegend der leidenden Seite, end⸗ 
lich an den allgemeinen Zufaͤllen der Entzuͤndung erkannt, 
zu welchen, wenn die Krankheit mit Entzuͤndung des Frucht⸗ 
haͤlters verbunden iſt, auch die Symptome der Metritis 
ſich geſellen. Sehr bald pflegt aber dieſe Affection den 
ganzen Unterleib in Mitleidenſchaft zu ziehen, er wird da⸗ 
her beim Drucke ſehr ſchmerzhaft, und es iſt dies in den 
Geſichtszuͤgen der Kranken lebhaft ausgedruͤckt; oft wer⸗ 
den auch die Lendengegend und die Oberſchenkel von aͤhn⸗ 
lichen Schmerzen ergriffen. Der Verlauf dieſer Krankheit 
kommt mit jenem der Metritis ziemlich uͤberein. Bei gro⸗ 
ßer Heftigkeit der Entzündung kann ſchon gegen den vier: 
ten, fünften Tag der Krankheit der Tod erfolgen, waͤh⸗ 
rend die Zertheilung in der Regel zwiſchen den achten bis 
eilften Tag faͤllt. Ebenſo hat dieſe Entzuͤndung auch ihre 
Urſachen mit der Metritis gemein, unbefriedigter Geſchlechts⸗ 
trieb, zumal bei ſehr vollbluͤtigen Subjecten von arteriel⸗ 
ler Conſtitution, Unterdruͤckung der Katamenien oder os 
chien, Milchmetaſtaſen, zuruͤckgetretener Rheumatismus oder 
Arthritis, Erkaͤltungen, Misbrauch draſtiſcher als Purgir⸗ 
oder Abortivmittel angewandter Arzneien u. dgl. Um 
dieſe Entzuͤndung baldmoͤglichſt zu zertheilen, muß die an⸗ 
tiphlogiſtiſche Methode um ſo energiſcher in Anwendung 
gebracht werden, je deutlicher in der ganzen Krankheit der 
Charakter der Synoche ausgeprägt iſt; daher find vor Al— 
lem Aderlaͤſſe und die Application von Blutegeln in die 
Weichengegend angezeigt. Aber auch erweichende Fomen— 
tationen und Kataplasmen, ſowie oͤlichte Einreibungen, 
bald auf die Weichengegend allein, bald auf den ganzen 
Unterleib zu applicirende, nebſt erweichenden Klyſtieren leis 
ſten weſentliche Dienſte und duͤrfen daher nicht verſaͤumt 
werden; ebenſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß nach Maß⸗ 
gabe der jedesmaligen beſondern Urſachen auch noch an— 
dere Heilmethoden angezeigt fein koͤnnen, wie es am haͤu⸗ 
figſten mit der antagoniſtiſchen der Fall iſt. Laͤßt nach 
einem ſtrengen antiphlogiſtiſchen Verfahren der entzündliche 
Schmerz nicht bald und vollſtaͤndig nach, ſo ſind kleine 
Doſen verſuͤßten Queckſilbers, Einreibungen der grauen 
Queckſilberſalbe in die ſchmerzhafte Stelle, und lauwarme 
Bäder mit Seife und Kleie die beſten Mittel einer voll 
kommenen Zertheilung. Nur ſelten geht die Entzuͤndung 
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der Ovarien in Eiterung uͤber, wo es indeſſen geſchieht, 
erkennt man dieſen Übergang daran, daß die Schmerzen 
und vornehmlich die Geſchwulſt ſehr auffallend zunehmen, 
die Bewegung des Schenkels der leidenden Seite gehin— 
dert iſt, die Kranke uͤber oͤftern Wechſel der Temperatur 


klagt, der Urin truͤbe wird und einen haͤufigen Bodenſatz 


abſetzt, mit welchen Erſcheinungen ſich alle Zeichen eines 
lentescirenden Fiebers verbinden, welches in der Mehrzahl 


der Faͤlle auch den Tod herbeifuͤhrt, der nur in der Vor— 
ausſetzung ausbleiben kann, daß die Geſchwulſt nach Aus 
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ßen entweder von ſelbſt ſich Öffnet, oder kuͤnſtlich geöffnet 
werden kann. Zu dieſem Zwecke ſind zuvoͤrderſt erweichende 
Einreibungen, Kataplasmen und Klyſtiere in Gebrauch zu 
ziehen, mit welchen man gleichzeitig den Gebrauch kleiner 
Gaben Mohnſaft zur Linderung der meiſt ſehr heftigen 
Schmerzen eintreten laͤßt. Man oͤffnet die Geſchwulſt, 
wenn ſie nicht von ſelbſt ſich oͤffnet, und laͤßt die Kranke, 


damit die Geſchwulſt um fo leichter und vollſtaͤndiger ent⸗ 


leert werde, eine Seitenlage beobachten, verhindert mög: 
lichſt den Zutritt der Luft zu der geöffneten Geſchwulſt, 


und unterſtuͤtzt durch leicht verdauliche und zugleich nahr⸗ 


hafte Speiſen durch Salep, Gallerte von islaͤndiſchem 
Mooſe, Chinarinde ꝛc. die Ernaͤhrung und die Kraͤfte, 
waͤhrend gleichzeitig dem Fieber und den Colliquations⸗ 
zufallen am zweckmaͤßigſten die mineraliſchen Säuren ent: 
gegengeſetzt werden. Bildet ſich, wie es haͤufig geſchieht, 


zum zweiten Male eine fluctuirende Geſchwulſt, ſo muß 


auch dieſe, wenn ſie nicht ſelbſt ſich öffnet, kuͤnſtlich geoͤff— 
net werden. Doch ſind in dieſem Falle die Kranken ſel— 
ten zu retten, weil ſich gemeiniglich ſchon fiſtuloͤſe Ge⸗ 
ſchwuͤre im Unterleibe gebildet haben, welche theils an 
ſich, theils durch Beinfraß der Beckenknochen den Tod 
durch Abzehrung zur unvermeidlichen Folge haben. — Ver⸗ 
haͤrtung und Waſſerſucht der Ovarien find ſehr haͤu⸗ 
fig. Die letztere als Folge der erſtern mit einander ver: 
bunden, aber die Diagnoſe der erſtern iſt, ſo lange das 
Übel neu und vornehmlich der Skirrhus noch nicht ſehr 
bedeutend iſt, ſo ſchwierig, daß das Übel nicht ſelten erſt 
nach dem Tode ſich zu erkennen gibt. Die Leichenoͤffnun⸗ 
gen liefern uͤberhaupt nach dieſen Krankheiten manche hoͤchſt 
merkwuͤrdige und intereſſante Ergebniſſe. Der kranke Eier⸗ 
ſtock iſt in der Regel ſehr aufgetrieben, ſodaß er die 
nahe gelegenen Organe aus ihrer Lage verdraͤngt hat; ſein 
Gewicht iſt um Vieles groͤßer als im normalen Zuſtande. 
Wenn aber gleichzeitig ein hydropifcher Zuſtand des Ova— 
riums vorhanden iſt, ſo iſt entweder dieſes Organ in mehre 
Zellen oder auch in einen einzigen Sack ausgedehnt, wel⸗ 
cher dann oft unglaublich große Mengen von Waſſer ent⸗ 
haͤlt, oder es beſteht der kranke Eierſtock aus verſchiedenen 
in ſich abgeſchloſſenen Behaͤltern, welche hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich urſpruͤnglich nichts anderes, als erweiterte Blaͤschen 
des Eierſtockes ſind. Sowohl die Anzahl, als die Groͤße 
dieſer Blaſen iſt verſchieden und oft dient dieſen Behaͤl⸗ 
tern eine eigene feſte knorpelartige Haut, zuweilen mit ei⸗ 
genen Blutgefaͤßen verſehen, zur Umgebung, ſowie ihr 
Inneres bisweilen eine feröfe, oͤfter noch eine dickliche lym⸗ 
phatiſche Feuchtigkeit enthaͤlt. Noch intereſſanter als dieſe 
pathologiſche Umwandlung, welcher uͤbrigens der linke Eier⸗ 
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ſtock öfter als der rechte unterliegt, iſt die erwiefenerma: 
ßen zuweilen in hydropiſchen Ovarien vorgekommene Ge: 
genwart von Haaren und Zaͤhnen (J. F. Meckel, Teutſch. 
Archiv f. d. Phyſiologie. 1 Bd. 4. Heft S. 519 fg.), 
welche mit Wahrſcheinlichkeit einer im Eierſtocke abgeſtor⸗ 
benen Frucht zugeſchrieben werden. Die für den prakti⸗ 
ſchen Arzt noch wichtigere Diagnoſe der Verhaͤrtung und 
der Waſſerſucht der Eierſtoͤcke unterliegt großen Schwierig: 
keiten, und kann meiſtens erſt dann feſtgeſtellt werden, 
wenn das Übel ſchon einen hohen Grad erreicht hat. Um 
es nicht mit einer Schwangerſchaft zu verwechſeln, iſt zus 
voͤrderſt die unveraͤnderte, oder doch nicht in gleicher Art, 
wie in der Schwangerſchaft, veränderte Beſchaffenheit der 
Vaginal⸗Portion des Fruchthaͤlters zu beruͤckſichtigen, wie 
denn auch bei jener Krankheit die Bruͤſte ſich nicht, wie 
die einer Schwangern, verhalten, ſondern vielmehr immer 
ſchlaffer werden. Es wird ferner die Diagnoſe durch die 
mangelnde Bewegung der Frucht unterſtuͤtzt und die Zus 
verlaͤſſigkeit dieſes Merkmales auch nicht einmal durch die 
etwa ſtattfindende Fluctuation getruͤbt, inſofern dieſe letz⸗ 
tere von Kindesbewegungen ſehr wohl unterſchieden werden 
kann. Endlich iſt bei jener Krankheit die Geſchwulſt des 
Unterleibes ungleicher, als in der Schwangerſchaft, mehr 
auf eine oder die andere Seite beſchraͤnkt, und waͤchſt auch 
langſamer als in der Schwangerſchaft. Im erſten Zeitz 
raume der Krankheit beſchraͤnkt ſich überhaupt die Sym— 
ptomatologie auf das Gefuͤhl von Schwere und einen 
ſtumpfen, druͤckenden Schmerz in der leidenden Seite, auf 
einige Stoͤrungen der Functionen benachbarter Organe und 
auf gehinderte Bewegung und oͤdematoͤſe Anſchwellung des 
Fußes der leidenden Seite. Nur ſehr langſam waͤchſt die 
Geſchwulſt, die ſich immer bei der Unterſuchung als eine 
ungleiche, zuweilen als eine bewegliche und ſelbſt fluctuts 
rende fuͤhlen, oft auch bei der Unterſuchung durch das 
Scheidengewoͤlbe wahrnehmen laͤßt. Das aͤußere Anſehen 
der Kranken erhaͤlt ſich indeſſen dabei oft lange ziemlich gut, 
aber ſchon früh werden die Katamenien unregelmäßig, oder 
es tritt, nachdem fie ganz ausgeblieben find, Blennorrha— 
gie des Fruchthaͤlters an ihre Stelle. Die Störungen 
der Functionen der Unterleibseingeweide nehmen ſpaͤterhin 
immer mehr zu, die Kranken klagen auch viel über Aths 
mungsbeſchwerden und Beaͤngſtigung, zumal im Gehen, 
leiden oft an Abdominal⸗Kraͤmpfen, Schmerzen im Kreu⸗ 
ze ꝛc., bekommen ein blaſſes, leukophlegmatiſches Anſehen, 
und oft gehen noch dem Tode die unverkennbaren Zufaͤlle 
einer Bruſt⸗ oder Bauchwaſſerſucht voran. — Bedingt wird 
dieſe traurige Krankheit gewiß zunaͤchſt durch congeſtive 
und phlogiſtiſche Zuſtaͤnde der innern Geſchlechtstheile; ſie 
kann jedoch, aus dieſer Quelle entſpringend, auf zwiefache 
Weiſe ausgebildet werden; indem naͤmlich entweder in 
Folge vermehrter Exhalation die erwähnten Hydatiden ent 
ſtehen, oder Skirrhoſitaͤten des Eierſtockes die normale 
Reſorption der exhalirten Feuchtigkeiten beſchraͤnken und auf⸗ 
heben. In beiden Faͤllen ſind als Gelegenheitsurſachen 
am haͤufigſten Erethismus, Congeſtionen und Entzuͤndung 
der innern Geſchlechtstheile, beſonders der Eierſtoͤcke ſelbſt, 
wirkſam, und Alles, was nach dem Obengeſagten dieſe 
Zuſtaͤnde zu erregen vermag, kann daher 4 zu den in 
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Rede ſtehenden Krankheiten Veranlaffung geben. Übrigens 
kann ein Skirrhus des Ovariums ſehr lange befteben, ohne 
anderweitig als durch ſeine Schwere zu belaͤſtigen; oft 
hindert er nicht einmal die Empfaͤngniß. So lange uͤber⸗ 
haupt der Skirrhus des Eierſtockes noch als ein in ſich 
abgeſchloſſenes organiſches Leiden beſteht, iſt keine Gefahr 
vorhanden, oder vielmehr die vorhandene liegt nur eben 
darin, daß das Übel in dieſem Zeitraume leicht und oft 
verkannt wird. Sobald dagegen bei wachſender Geſchwulſt 
hydropiſche Symptome ſich einſtellen, iſt die Gefahr jedes⸗ 
mal ſehr groß zu nennen, und faſt jede Hoffnung der 
Rettung ſchwindet, wenn ein allgemeiner kachektiſcher, und 
namentlich waſſerſuͤchtiger Zuſtand, Fieberbewegungen mit 
Erſtickungszufaͤllen und Erbrechen, Intermiſſionen des Pul⸗ 
ſes ꝛc. ſich einſtellen. Ruͤckſichtlich der Therapie muͤſſen 
wir allerdings geſtehen, daß in der großen Mehrzahl der 
Fälle Alles, was die Kunſt gegen dieſes Übel leiſtet, in 
einer palliativen Hilfe, in Milderung der dringendſten Zus 
falle beſteht. Aber von dieſer Geringfuͤgigkeit unferer Lei⸗ 
ſtungen iſt der Grund nicht in der Natur der Krankheit 
an ſich ſelbſt, ſondern darin zu ſuchen, daß dieſe Krank⸗ 
heiten der Eierſtoͤcke faſt immer erſt dann zur aͤrztlichen 
Kenntniß gelangen, wenn ſie bereits bis zu einem bedeu— 
tenden Grade entwickelt ſind; waͤre dies der Fall nicht, ſo 
wuͤrde die erſte Heilanzeige darin beſtehen, den obenge— 
nannten entzuͤndlichen Zuſtaͤnden entgegenzuwirken, von 
denen Verhaͤrtung und Waſſerſucht der Ovarien abhaͤngen. 
Die Application von Blutegeln und der innere wie der 
aͤußere Gebrauch der Mercurialmittel, wuͤrden dieſer An— 
zeige am meiſten entſprechen. Je weiter aber die Ent: 
wickelung der Skirrhoſitaͤt bereits vorgeſchritten iſt, deſto 
nothwendiger wird es, mit dem Mercur noch andere auf— 
loͤſende und ſelbſt diuretiſche Mittel: die Seife, das Am— 
moniak, die Digitalis, den Schierling, die Belladonna, 
die Blauſaͤure in ihren verſchiedenen Formen, den Gold— 
ſchwefel, Mineralkermes ꝛc. zu verbinden. Die mit Le— 
bensgefahr verbundene Parakenteſe verſchafft meiſtens nur 
eine ſehr geringe Erleichterung der Kranken, und wenn in 
einem Falle Hunter (Philosophical Transactions. V, 74) 
durch 80malige Wiederholung derſelben der Kranken das 
Leben noch 25 Jahre friſtete, fo darf nicht uͤberſehen wer: 
den, daß die Kranke hoͤchſt wahrſcheinlich zugleich an Un— 
terleibswaſſerſucht litt, und daß uͤberdies der angefuͤhrte 
Fall ganz einzig daſteht. Das ſicherſte Rettungsmittel unter 
allen wuͤrde wol die wirklich mehre Male mit gluͤcklichem 
Erfolge vollzogene Exſtirpation des kranken Eierſtockes dar— 
bieten; allein ſie ſetzt nicht blos ebenfalls die — ſo ſeltene 
— fruͤhzeitige Erkenntniß des Übels voraus, ſondern iſt 
auch ebenfalls mit Gefahr fuͤr das Leben der Kranken 
verbunden. Grund genug, weshalb ſie von großen Wund— 
aͤtzten, z. B. Sabatier, gänzlich verworfen worden iſt, 
und die obwaltenden Umſtaͤnde ihre Anwendung uͤberhaupt 
nur ſelten denkbar machen. ö 

Wir uͤbergehen die Steinbildung und einige aͤhnliche 
organiſche Umwandlungen der Ovarien, die Eierſtocks⸗ 
ſchwangerſchaft, die Eierſtocksbruͤche und die Erſcheinung 
derſelben als Gegenſtaͤnde, welche zu ſpeciell der patholo⸗ 
giſchen Anatomie, der Gekurtshilfe und der Wundarznei⸗ 
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kunſt angehören, und auch in dieſen Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunſt als mehr oder weniger ſeltene Er⸗ 
ſcheinungen von zu geringer Bedeutung ſind, um hier auf 
eine nähere Erörterung Anſpruch zu haben. (C. L. Klose.) 
OVARIUM CARBONARIUM (Palaͤophytologie). 
Ein Name, welchen verkohlte Rindentheile einer Les 
pidodendronart mit dichtſtehenden, eiförmigen, unten ab: 
gerundeten, oben ſpitz zugehenden Erhoͤhungen oder Blatt⸗ 
narben erhalten hat. Im Steinkohlengebirge. N 
(H. G. Bronn.) 
OAS oder Hovas, ein Volksſtamm auf der In⸗ 
ſel Madagaskar, in der Provinz Ancove in der Mitte der 
Inſel wohnend. S. den Art. Madagaskar. 
5 (L. F. Kämtz.) 
OVATA (Palaͤozoologie), heißen bei Klein gewiſſe 
Echiniden, Lamarck's Geſchlecht Clypeaster entſprechend. 


H. G. Bronn.) - 


OVATAE Zatreille (Mollusca). Eine der vie⸗ 
len von Latreille aufgeſtellten und unbrauchbaren Fami⸗ 
lien, welche die beiden Gattungen Cyprea und Ovula 
umfaßte. (D. Jon.) 
OVATION. Der wunderbare Verſtand, mit wel⸗ 
chem das roͤmiſche Staatsweſen geordnet war, zeigt ſich 
unter andern auch in der geregelten Einrichtung oͤffentli⸗ 
cher Belohnungen, welche den Egoismus der Ruhmſucht, 
den perſoͤnlichen Ehrgeiz dem allgemeinen Beſten dienſtbar 
machten. Der Gipfel aller Belohnungen war der 
Triumph, unter welchem Namen außer dem eigentlichen 
großen Triumph auch der kleine oder die Ovation verſtan⸗ 
den wird. Die letztere hat ihren Namen von dem Freu⸗ 
dengeſchrei der Sieger, wie ſchon Dionyſius von Halikarnaß 
(Antiq. Rom. V. c. 47) und der Grammatiker Feſtus 
angeben, nur daß dieſer annimmt, das Geſchrei habe in 
der Wiederholung des Vocales 0 beſtanden, woraus ſich 
denn das Wort ovare gebildet habe, während jener es 
von dem griechiſchen ses ableitet. Offenbar liegt dabei 
ein Naturlaut zum Grunde, welcher ſich ſowol in dem grie⸗ 
chiſchen als in dem lateiniſchen Worte erkennen laͤßt, und 
welcher zunaͤchſt an die bakchiſchen Feſtrufe evoe und io 
Bacche, erinnert; io triumphe mag beim Triumph und 
bei der Ovation gleich gewöhnlich geweſen fein, und da⸗ 
her iſt es vergeblich, auf etymologiſchem Wege einen Un⸗ 
terſchied beider Begriffe zu ſuchen. Weit weniger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat die andere Ableitung, obgleich ſie ſchon 
alte Gewaͤhrsmaͤnner hat, Plutarch., vit. Marcell. e. 
22. Seröius ad irg. Aen. IV. v. 543, und von 
mehren Neuern gebilligt iſt, welche mit Ruͤckſicht auf das 
bei der Ovation uͤbliche Schafopfer den Namen von ovis 
ableiten. 

Die Sitte, nach errungenen großen Siegen und nach 
Herſtellung des Friedens durch einen feierlichen Aufzug den 
Goͤttern zu danken und zugleich den Sieger zu ehren, war 
bei den Römern uralt, und ſtammte, wie fo vieles andere, 
von den Etruskern. Dieſe Annahme, an ſich ſchon hoͤchſt 
glaubhaft, wird durch die ausdruͤcklichen Zeugniſſe des 
Appian (hist. Rom. VIII. c. 66), Strabon (V. p. 220), 
und Florus (J. o. 5) und beſonders durch die eigenen 
Denkmaͤler der Etrusker zur Gewißheit erhoben; die 
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Triumphzuͤge, welche ſich auf dieſen Denkmaͤlern finden, 
z. B. bei Dempſter (de Etruria regali. t. 48. vergl. 
D. Muͤller, Etrusker. 1. Bd. S. 371. 2. Bd. S. 197) 
ſind den roͤmiſchen auch im Einzelnen durchaus aͤhnlich, und 
es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß auch die beſondere 
Form der Ovation bei den Etruskern uͤblich war, wie 
ſchon Dempſter (a. a. O. lib. III. c. 37) behauptet, 
ſollte auch Gori vielleicht nicht Recht haben, wenn er 
im Museum Etrusc, p. 373 auf tab. 179 neben dem 
Triumphe zugleich auch die Ovation dargeſtellt findet. 
Demnach kann es nur zufällig fein, wenn bei den Römern 
die Ovation ſpaͤter vorkommt, als der Triumph; auch ſind 
die Triumphe der Könige, die Livius Übrigens nicht er: 
waͤhnt, nur um ſo verdaͤchtiger, je genauer ihre Jahre, 
ja ſelbſt ihre Tage angegeben werden, und außerdem md: 
gen ſie nach dem, was davon uͤberliefert wird, weit mehr 
den ſpaͤtern Ovationen als den ſpaͤtern Triumphen gegli⸗ 
chen haben. In Übereinſtimmung mit den Triumphal⸗ 
faſten geben der aͤltere Plinius (N. H. XV. c. 29) 
und Dionyſius von Halikarnaß (a a. O.) an, daß zuerſt 
von allen Roͤmern P. Poſtumius Tubertus in ſeinem 
zweiten Conſulat, d. h. im J. 503 v. Chr. Geb., im 
ſiebenten Jahre nach Vertreibung der Koͤnige, eine Ova— 
tion gehalten habe; Dionyſius beruft ſich dabei auf einen 
ſehr gewichtigen Gewaͤhrsmann, den Licinius Macer; je— 
doch ſtimmt er in der Erzählung der Thaten, durch welche 
jene Ovation verdient wurde, durchaus nicht mit Plinius 
uͤberein; Livius (II, 16) erzaͤhlt die Ereigniſſe deſſelben 
Jahres auf eine dritte, wiederum verſchiedene Art, und 
erwaͤhnt die Ovation gar nicht; vielmehr ſagt er blos, es 
ſei in dieſem Jahre zu Rom triumphirt worden, ohne 
anzugeben, ob nur von einem Conſul oder von beiden. 
Wie es ſich nun aber auch mit den erſten Spuren 
der Ovation bei den Roͤmern verhalten moͤge, auf jeden 
Fall muß auch ſchon nach dem Angefuͤhrten die gewoͤhn— 
liche Annahme als bedenklich erſcheinen, daß die Ovation 
nur eine niedere Stufe des Triumphs geweſen ſei; ſie 
reicht in eine Zeit hinauf, wo dieſer ſchwerlich viel glaͤn— 
zender war, und grade darin wuͤrde doch bei einer Ab— 
ſtufung gleichartiger Ehren der Hauptunterſchied liegen 
muͤſſen. Betrachten wir aber die Faͤlle genauer, in wel: 
chen die Ovation ſtatt gefunden hat, und erwaͤgen wir 
die eigenthuͤmlichen Gebraͤuche, welche ſie vom Triumph 
unterfchieden und welche in der obigen Annahme keine ge— 
nuͤgende Erklaͤrung finden, ſo werden wir zu der Überzeu— 
gung gefuͤhrt, daß die Ovation urſpruͤnglich eine weſent— 
lich andere Bedeutung haben mußte, als der Triumph, 
und daß der hoͤhere oder niedere Grad der Ehre, die man 
dem ſiegreichen Feldherrn erwies, um ſo weniger den 
Hauptunterſchied ausmachen konnte, da ja urſpruͤnglich 
Ehre und Dank gegen die Goͤtter die Hauptſache dabei 
war, wie das der fromme Sinn der Roͤmer oͤfter ausge— 
ſprochen hat; ſo namentlich in der Formel, mit welcher der 
Triumph verlangt wird (Liv. XXVIII. 9, 7, 8; XXX VI, 
44, 10; XXXIX, 4, 2 etc.; vergl. XXX VL, 48, 14— 
16; XLV, 39, 10—14. Sehr zweckmaͤßig hat ſchon Plu⸗ 
tarch (vit. Mare, c. 22) die Sitte der Spartaner verglichen, 
welche nach der verſchiedenen Art, wie der Sieg errungen war, 
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auch ein verſchiedenes Opfer brachten; fie, „die verſchla— 
genen Fuͤchſe,“ unterſchieden dabei, ihrem Charakter ge— 
maͤß, Liſt und Gewalt; die Roͤmer dagegen ſetzten der 
Gewalt, dem Kampfe in offener Feldſchlacht (collatis si- 
gnis, was öfter bei Anſpruͤchen auf den Triumph hervor: 
gehoben wird) die friedliche Einigung, die Herſtellung des 
Friedens entgegen, und fuͤr ein ſolches Verdienſt war 
ohne Zweifel urſpruͤnglich die Ovation als Belohnung feſt— 
geſetzt; ſie war ein Friedenstriumph; dies deuten der Myr⸗ 
tenkranz, die Ölzweige, das Floͤtenſpiel, das Schafopfer 
an, und dies wird auch durch Beiſpiele beftätigt. Schon 
im J. 474 wurde dem A. Manlius Vulſo eine Ovation 
bewilligt, die dritte, welche uͤberhaupt erwaͤhnt wird, weil 
er ohne eine bedeutende Schlacht zu liefern, die Vejenter 
durch eine Belagerung hart bedraͤngt hatte, ſodaß auf 
ihre Bitte ein 40jaͤhriger Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde; 
ſ. Dionys. Hal ic. lib. IX. c. 36. Dieſelbe Bedeutung 
der Ovation ſpricht ſich noch in ſpaͤterer Zeit ſehr deutlich 
aus; da es naͤmlich waͤhrend der Buͤrgerkriege allgemein 
gemisbilligt wurde, die Siege durch Triumphe zu kroͤnen, 
fand man doch als Lohn fuͤr die Wiederherſtellung des 
Friedens die Ovation paſſend; als ſolche wird in den 
Triumphalfaſten der ſpaniſche Triumph Caͤſar's im J. 45 
bezeichnet (ovans ex morte Albano); ebenſo wird da⸗ 
ſelbſt bei den Triumvirn Octavian und M. Antonius 
ausdruͤcklich als Grund ihrer Ovationen angegeben, daß 
ſie Frieden mit einander geſchloſſen haben. Ein ſolcher 
Grund wird in denſelben Faſten zwar nicht bei der Ova— 
tion angegeben, welche Auguſtus nach dem ſiciliſchen Kriege 
im J. 36 hielt; aber wie ſehr er ſich damals als Frie— 
denbringer anſah und ehren ließ, geht deutlich hervor aus 
Appian. B. civ. V. c. 33. 

Eroberer haben zu allen Zeiten mehr Glanz um ſich 
verbreitet, und die Bewunderung und Verehrung der Men— 
ſchen im hoͤhern Grade erregt, als wohlthaͤtige Friedens— 
ſtifter; am wenigſten iſt es bei den Roͤmern zu verwun— 
dern, wenn ſie dieſe Erfahrung beſtaͤtigen, und wenn ſie 
demnach den Triumph bedeutend hoͤher achteten, als die 
Ovation, die ſomit, wo man das Beduͤrfniß empfand, 
eine Abſtufung zu bilden, am natuͤrlichſten dazu gebraucht 
werden konnte, die zweite Stufe zu bilden. Zunaͤchſt trat 
dies ein in dem nicht ſeltenen Falle, wo beide Conſuln 
ſich in einem Kriege ausgezeichnet hatten, und zwar ſo, 
daß das Verdienſt des Einen dem des Andern nicht ganz 
gewachſen und untergeordnet war; aber der treue, uneigen— 
nuͤtzige Beiſtand, der, fern von feindſeligem Ehrgeiz und 
Zwiſt ein einiges Zuſammenwirken moͤglich gemacht hatte, 
verdiente ohne Zweifel den naͤchſten Lohn nach dem hoͤch— 
ſten, und ſo wird denn hier die Ovation beſonders haͤufig 
angewendet. Schon die oben als die aͤlteſte angefuͤhrte 
iſt ein Beleg dafuͤr, wenn man der Erzaͤhlung des Dio— 
nyſius Glauben ſchenken will; aͤhnliche Faͤlle finden ſich 
im J. 487 bei Dion. Halic. VIII. c. 67.; im J. 462 
ibid. 1. IX, fin. und Liv. III, 10, 4.; im J. 392 
bei Liv. V, 31.; im J. 360 bei Liv. VII, 11 ete. 
Allmaͤlig trat nun die Ovation überall da ein, wo ent: 
weder die Thaten eines Feldherrn nicht glaͤnzend genug 
waren, um der faſt goͤttlichen Ehre des Triumphs zu ent⸗ 
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ſprechen, oder wo, auch wenn die Anfprüche auf den 
Triumph als gegruͤndet anerkannt wurden, andere Gruͤnde 
vorhanden waren, um denſelben zu verweigern. Solche 
Gruͤnde führt Gellius an (Noctt. Att. V. c. 6), naͤmlich 
wenn der Krieg nicht feierlich angekuͤndigt, noch mit einem 
ordentlichen Feinde gefuͤhrt war, oder wenn die Feinde zu 
niedrig waren, um durch ihren Namen den Sieg zu ver⸗ 
herrlichen, wie in den Kriegen mit Sklaven und See— 
raͤubern. Ein anderes Hinderniß fand M. Marcellus im 
J. 211; durch die Eroberung von Syrakus und die Be⸗ 
ſiegung der Karthager hatte er ſich gerechte Anſpruͤche auf 
den Triumph erworben, welche auch durch die in ſeiner 
Abweſenheit gehaltenen Supplicationen gewiſſermaßen oͤf⸗ 
fentlich anerkannt waren; aber der Senat hatte verordnet, 
daß ſein Heer in Sicilien bleiben und ſeinem Nachfolger 
uͤbergeben werden ſollte, und damit hatte er die Meinung 
ausgeſprochen, daß die Provinz noch nicht ruhig, der 
Krieg noch nicht beendigt ſei, was nothwendig war, um 
den Triumph zu erlangen. In dieſer Verlegenheit waͤhlte 
man einen Mittelweg; man gewaͤhrte dem Marcellus die 
Ovation, die ſich durch reiche Beute und Koſtbarkeiten al⸗ 
ler Art auszeichnete, wenngleich das ſiegreiche Heer ab— 
weſend war; ein Triumph auf dem albaner Berge ging 
ihr vorher (ſ. Liv. XXVI, 21). Auf gleiche Weiſe 
wurde dem L. Manlius, welcher Proconſul in Spanien 
geweſen war, im J. 185 nicht der Triumph, ſondern nur 
die Ovation geſtattet, weil er ebenfalls ſein Heer nicht 
mit abgefuͤhrt und die Provinz nicht in vollkommner Ruhe 
feinem Nachfolger übergeben hatte (Ly. XXXIX, 29). 
Ihm haͤtte uͤbrigens auch ein anderer Grund entgegenge— 
ſtellt werden koͤnnen, naͤmlich derſelbe, den man im J. 
200 gegen den L. Cornelius Lentulus geltend machte; 
dieſer war gleichfalls in Spanien Proconſul geweſen; der 
Senat erkannte ſeine Verdienſte vollkommen an, aber er 
hatte das Bedenken, daß nur ein Dictator, Conſul oder 
Praͤtor herkoͤmmlicher Weiſe triumphiren koͤnne; daher 
wurde dem Lentulus nur die Ovation zugeſtanden, und 
auch dieſe nicht ohne Einſpruch eines Volkstribunen (ſ. 
Liv. XXXI, 20). So erlangten auch M Fulvius 
Nobilior im J. 191 und App. Claudius Cento im J. 
174, beide Proconſuln in Spanien, nur Ovationen, viel⸗ 
leicht ohne Anſpruͤche auf den Triumph zu machen (ſ. 
Liv. XXXVI, 21 u. 39. XL, 28. Spaͤterhin 
„jedoch hat man dieſe Regel aufgegeben. Eine an⸗ 


dere nothwendige Foderung bei dem Triumphe war die, 


daß der Sieger mit eigenen Auſpicien und in ſeiner eige⸗ 
nen Provinz gekaͤmpft haben mußte; dies war bei dem 
Praͤtor C. Helvius nicht der Fall, und deshalb wurde 
ihm der Triumph verweigert, aber die Ovation zuerkannt 
(f. Liv. XXXIV, 10). 

Über die der Ovation vorhergehenden Verhandlun⸗ 
gen mit Senat und Volk, uͤber die amtliche Gewalt, 
welche den Siegern fuͤr die Tage des Aufzugs beſonders 
verliehen werden mußte, wenn ſie nicht mehr im Amte 
waren, endlich uͤber den Aufzug ſelbſt und ſeine Anord⸗ 
nung verweiſen wir auf den Artikel Triumph, weil das 
Meiſte, was wir hier zu ſagen haͤtten, mit dem, was 
dort genauer zu behandeln iſt, uͤbereinſimmt. Das Ab: 


weichende beſteht etwa in Folgendem: Der ſiegreiche Feld⸗ 
herr fuhr nicht, ſondern mit Schuhen angethan, ging er 
zu Fuß, oder er ritt; das Letztere wurde erſt ſpaͤter Sitte, 
und kommt namentlich beim Auguſtus und Gliedern ſei⸗ 
ner Familie vor. 
chen Ovation zu Pferde findet man auf einem Carneol 
in Lippert's Dactyliothek II. Nr. 889. vergl. Millin, 
I. S. 2. Nr. 458. Der Sieger, mit Myrtus gekrönt, 
iſt neben noch einem andern zu Pferde, der einen Spieß 
in der rechten Hand und einen Helm auf dem Haupte 
hat; vor ihm treibt man einen Gefangenen mit auf dem 
Ruͤcken gebundenen Haͤnden; dabei gehen noch drei andere 
nebenher, von denen der eine eine Siegeskrone, der zweite 
einen Lorbeerzweig, der dritte aber die Spolia traͤgt. Die⸗ 
ſen allen geht ein Knabe vor mit einer Patera und einer 
Fackel in Haͤnden. Dagegen hat ſpaͤter der Kaiſer Marc 
Aurel wieder zu Fuße eine Ovation gehalten, als er aus 
Teutſchland ſiegreich zurückkehrte; dies zeigt eine große 
und ſchoͤne Münze bei Haillant, Sel. Num. Camps. 
p. 31. Ferner trug der Feldherr bei der Ovation nicht 
die gewöhnlichen Triumphkleider, das Scepter ꝛc, und 
ſtatt des Lorbeerkranzes ſchmuͤckte ein Myrtenkranz ſein 
Haupt, welcher der Venus heilig nach der Ausſage aller 
Alten an den blutloſen Sieg oder an den Frieden erin⸗ 
nern ſollte. Nur Craſſus, als er im J. 71 den Spar⸗ 
tacus beſiegt hatte, wollte ſich damit nicht begnuͤgen, ſon⸗ 
dern er ſetzte es durch, daß der Senat ihm einen Lor⸗ 
beerkranz bei der Ovation zu tragen erlaubte (ſ. Cic. 
or. in Pis. e. 24. Plin. Nat Hist. XV. c. 29. Gell. 
V, 6. Claudian. in Eutrop. I. v. 504). Bei den 
Kaiſern und in ihren Familien mag dies noch oͤfter vor⸗ 
gekommen fein. Daß ein Kranz aus Ölzmweigen bei der 
Ovation angewendet ſei, bezeugt allein Plinius (H. 
N. XV. c. 4), vielleicht trugen die Soldaten waͤhrend 
des Zuges dieſe Zweige; auf jeden Fall deuten ſie auf 
die Herſtellung des Friedens hin. Damit ſtimmt uͤber⸗ 
ein, daß nicht der kriegeriſche Schall der Tuba den Zug 
begleitete, ſondern das ſanfte Spiel der Floͤten, und daß 
auf dem Capitolium nicht Stiere, ſondern Schafe geopfert 
wurden, wie ſchon oben erwaͤhnt iſt. 

Die Ovationen waren viel feltener als die Triumphe; 
in den Triumphalfaſten, welche in Auguſtus' Zeit verfaßt 
mit dem Jahre Roms 764 ſchließen, zaͤhlt man deren nur 
26, aber 267 Triumphe. Nachher ſind ſie noch ſeltener 
geworden, die Triumphe blieben allein den Kaiſern und 
ihren Verwandten vorbehalten; daſſelbe mag auch von der 
Ovation gegolten haben, wenn auch nicht ſo beſtimmt; 
die einzige Ausnahme, welche ſich findet, iſt die des A. 
Plautius Silvanus, welchem der gutmuͤthige Kaiſer Clau⸗ 
dius wegen ſeiner Siege in Britannien eine Ovation ge⸗ 
waͤhrte, die er ſelbſt dadurch verherrlichte, daß er dem 
Sieger entgegenging und ihn zu Fuß auf dem Wege 
nach dem Capitolium und wieder zuruͤck begleitete. S. 
Dio Cass, lib. LX. c. 30. Seton. Claud. e. 24. 
Eutrop. VII, 13., welche ſaͤmmtlich vermöge einer nicht 
ſeltenen Ungenauigkeit dieſe Ovation einen Triumph nen⸗ 
nen; die genauere Bezeichnung hat Zacit., Annal, 
XIII. c. 32. (F. Haase) 


Eine intereſſante Darſtellung einer ſol⸗ 
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OVELGÖNNE 


OVELGÖNNE, Kreis im Herzogthume Oldenburg, 
welcher das ehemalige Budjadingerland einſchließt und 
zwiſchen den Muͤndungen der Weſer und Jahde liegt. Er 
iſt neun Meilen groß und enthaͤlt 25,500 Einwohner. Es 
war ehemals ein kleiner frieſiſcher Staat, der lange Zeit 
ſeine Unabhaͤngigkeit gegen die Grafen von Oldenburg und 
Oſtfriesland und die Erzbiſchoͤfe von Bremen behauptete. 
Im J. 1513 und 1514 eroberten die Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig mit Hilfe der Grafen von Oldenburg das Land 
und theilten es durchs Loos in vier Theile, wovon die 


| Braunſchweiger 2, der Graf von Oldenburg + erhielt. 


In der Folge erwarb Letzterer auch die braunſchweiger 
Theile als Lehen. Das Land beſteht groͤßtentheils aus 
Marſchen und muß durch koſtbare Deiche geſchuͤtzt wer⸗ 
den. Es zerfaͤllt in die fuͤnf Amter Brake, Rodenkirchen 
mit dem Flecken Ovelgoͤnne, Abbehauſen, Burhave und 
Mührden. (L. F. Kämtz.) 

OVENS (Jurian Jörg oder Georg van), einer der 


weniger gekannten, aber darum doch beachtenswuͤrdigen 


Schuͤler Rembrandt's, deſſen geiſtreicher Pinſel, kraͤftiges 
warmes Colorit, verſtaͤndiges Helldunkel dem feines Leh— 
rers ſo gleich kam, daß in mancher Sammlung ſeine Ar— 
beiten unter dem Namen ſeines Meiſters vorkommen. 
Van Ovens war lange im Herzogthume Holſtein⸗ 
Schleswig und im Mecklenburgiſchen, wo er vieles gear⸗ 
beitet hat und noch jetzt mehre von ſeinen Gemaͤlden vor— 
kommen; beſonders ſieht man von ſeinen Arbeiten im Dome 
zu Schleswig. Ein hiſtoriſch⸗ allegoriſches Portrait eines 
Herzogs Chriſtian von Mecklenburg in ganzer Figur iſt von 
Theodor Matham in Kupfer geſtochen. Eins ſeiner merk— 
wuͤrdigſten Bilder war auf dem Rathhauſe von Amfter: 


dam, es ſtellte die Verſchwoͤrung des Claudius Civilis bei 


einer Abendmahlzeit in dem Walde Schlakerboſch ge— 
nannt, vor. Laͤngere Zeit hielt ſich van Ovens an dem 
koͤnigl polniſchen, beſonders aber an dem koͤnigl. ſchwedi⸗ 
ſchen Hofe bei Karl Guſtav zu Stockholm auf, wo er viele 
Bildniſſe und hiſtoriſche Gegenſtaͤnde malte. Eins ſeiner 
größten Hauptgemaͤlde iſt die Krönung der jungen Koͤni⸗ 
gin Hedwig Eleonore von Schweden, mit außerordent— 
lich viel Figuren bei Nachtbeleuchtung und von großem 
Effect. Der Kuͤnſtler, welcher Zeuge dieſer Hoffeierlich— 
keit war, hat ſich ſelbſt dabei mit angebracht. Das Blatt 
iſt von dem beruͤhmten Cornel. Visſcher geſtochen in groß 
Querfolio, und gehört zu den ſeltenſten des Meiſters, in 


Huquet's Katalog Nr. 45. 


Nach van Ovens hat Peter van Schuppen im J. 
1676 in einem vortrefflichen Blatte das Bildniß des be— 
ruͤhmten, auf der Engelsburg zu Rom gefangen geweſenen 
Alchymiſten Borri (ſ. d Art.) in Kupfer geſtochen. 

Von van Ooens ſelbſt iſt ein einzig radirtes Blatt 
in 4 von hoͤchſt geiſtreicher Nadel vorhanden, welches eine 
Feſtlichkeit oder Inauguration bei Ertheilung einer Würde 
vorſtellt, eine Scene mit vielen Figuren. Wahrſcheinlich 
diente dieſes Blatt zu der Beſchreibung jener Feierlichkeit; 
übrigens gebört es zu den Seltenheiten. (Fresizel.) 

OVERBECK (Bonaventura van), genannt Ro⸗ 


mulus, welchen Namen er bei feiner Anweſenheit in Rom 


von der hollaͤndiſchen Kuͤnſtlergeſellſchaft (Schildexbeent) 
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daſelbſt erhalten hat, Maler und Kupferaͤtzer oder Radi⸗ 
rer, war geboren zu Amſterdam im J. 1670, geſt. 1706. 
Man hat ihn immer fuͤr einen Schuͤler des bekannten 
Gerhard Lamiſſe gehalten, mit dem er auch verſchiedent⸗ 
lich in inniger Verbindung gelebt, dem er in edlen Be⸗ 
ſtrebungen wie in ſchlimmen Leidenſchaften, in Vergnuͤ⸗ 
gungs⸗ und Zerſtreuungsſucht, im Styl und Charakter 
ſeiner Arbeiten nahe verwandt war. Drei Male beſuchte er 


Rom, das eine Mal blieb er vier Jahre daſelbſt, ſtudirte 


die Antike, machte ſelbſt viele Abbildungen, ließ noch mehr 
durch andere beforgen, aber Holland, der Haag und Sche— 
veningen uͤbten immer einen magiſchen Reiz auf ihn und 
riefen ihn nach Haufe, wo er mit dem groͤßten Fleiße 
ſich auf die Redaction des Werkes legte, was ſeinen Ruf 
begruͤndet hat und im J. 1709 nach ſeinem Tode durch 
feinen Neffen und Erben in drei Foliobaͤnden mit lateini⸗ 
ſchem und franzoͤſiſchem Text herausgegeben wurde; der la— 
teiniſche unter dem Titel: Reliquiae antiquae urbis Ro- 
mae, quarum singulas perscrutatus est, ad vivum de- 
lineavit, demensus est, descripsit atque incidit Bo- 
naventura de Overbeck, der franzoͤſiſche mit dem Ti⸗ 
tel: Les restes de l’ancienne Rome, recherchés, me- 
sures, dessines et graves par Donaventura Overbeck 
imprim. aux depens de M. Overbeck (Amsterdam 
1709. gr. fol.). An der Spitze des Werkes ift das Bildniß 
des Kuͤnſtlers von C Vermeulen geſtochen ). (Prenzel.) 

OVERBECK (Leendert oder Leonhard), geb. zu 
Harlem im J. 1752, geft. den 23. März 1815; ein Schuͤ— 
ler von Hendryk Meyer. Er malte Decorationen, Kamin— 
ſtuͤcken +) mit Landſchaften, Figuren und andern Dingen. 
Er arbeitete vorzuͤgliche Landſchaften mit großen Gebaͤuden, 
Bauernwohnungen, Huͤtten, welche Bilder er mit ſehr 
artigen Gruppen gut gezeichneter Figuren in dem eigen— 
thuͤmlichen Charakter der Hollaͤnder zierte. Naͤchſtdem 
legte er ſich beſonders darauf, viele Zeichnungen zu lie— 
fern, wovon mehre zu den Werken von A. Loosjes dienten. 

Spaͤter beſchaͤftigte er ſich viel mit Radiren und Atzen, 
wovon er im J. 1791 ſechs Stuͤck Landſchaften als die“ 
Erſtlinge ſeiner Kunſt fuͤr dieſes Fach hervorbrachte. Seine 
Blaͤtter uͤberhaupt, deren es ungefaͤhr 16 gibt, ſind mit 
geiſtreicher und ſehr zarter Nadel radirt, und die Behand- 
lung der Gegenſtaͤnde zeigt vielen Kunſtgeſchmack, wie ſeine 
Zeichnungen; daher beiderlei Arbeiten ſowol in Zeichnun— 
gen als radirten Blaͤttern in jede bedeutende Kunſtſamm— 
lung aufgenommen zu werden verdienen. 

Als im J. 1807 beim Auffliegen eines Pulverſchiffes 
in der Stadt Leyden viele Gebaͤude verwuͤſtet wurden, ſo 
entwarf Overbeck einige ſchoͤne Zeichnungen jenes traurigen 
Ereigniſſes ſowol des Gegenſtandes ſelbſt, als auch der 
Überbleibfel der vernichteten Gebaͤude und gab die Blätter in 
guten Radirungen in groß Folioformat heraus. 


* Die Beinamen, welche die hollaͤndiſchen Kuͤnſtler in ihrer 
Geſellſchaft zu Rom gegen Ende des 17. und Anfang des 18. 
Jahrh. unter ſich, vermoͤge ihrer Statuten, erbielten, hatten je— 
desmal Bezug auf eine Eigenthuͤmlichkeit des Künftlers, fo wurde 
Overbeck, weil er die alten Bauten Roms zeichn te, Romulus genannt. 

T) Wie es lange in Holland üblich war, die Kamine oben mit 
Gimälden und Porcellan zu ſchmuͤcken. 
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Bon feinen. im J. 1775 und folgende Jahre als Mit: 
director der harlemer Akademie gehaltenen Reden ſind 
mehre gedruckt worden ). (Frenzel.) 

OVERBECK (Kaspar Nicolaus), war den 17. 
März 1670 zu Horneburg im Bremiſchen geboren, und der 
Sohn eines dortigen Predigers, der ſpaͤterhin eine Paſtor⸗ 
ſtelle an der Nikolauskirche zu Bardeville bekleidete. Den 
erſten Unterricht verdankte Overbeck ſeinem Vater, der ne⸗ 
ben der ſcientifiſchen Bildung fruͤh in ihm das Gefuͤhl 
für Religioſitaͤt und Tugend zu wecken ſuchte. Dieſe Zu: 
gendeindruͤcke waren bleibend, und begleiteten ihn durch 
ſein ganzes Leben. Overbeck war kaum zwoͤlf Jahre alt, 
als ihm ſein Vater durch den Tod entriſſen und er in 
das großmuͤtterliche Haus nach Luͤneburg geſchickt ward. 
Dort, unter der Leitung ſeines Oheims, des Schullehrers 
Zimmermann, zeichnete ihn fein Fleiß und geſittetes Be: 
tragen ſo vortheilhaft aus, daß er bald in die erſte Claſſe 
hinaufruͤcken konnte. Das ruͤhmliche Streben, in ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Bildung nicht zuruͤckbleiben zu wollen, er⸗ 
warb ihm manche Gönner, befosders den Rector Lauter⸗ 
bach und den Conrector Metzdorf. Durch den Letztern, 
deſſen Kinder er unterrichtete, machte er die Bekanntſchaft 
der beruͤhmten Theologen Auguſt Hermann Franke und 
Hermann von der Hardt, welche damals nach Luͤneburg 
gekommen waren, um den dortigen Superintendenten 
Sandhagen kennen zu lernen, der ſich um die bibliſche 
Exegeſe und Hermeneutik durch mehre Schriften ſehr ver— 
dient gemacht hatte. Nach dem Muſter der beiden oben 
genannten Gelehrten, deren Umgang und Belehrung fuͤr 
ſeine hoͤhere Geiſtesbildung von weſentlichem Einfluſſe 
war, widmete ſich Overbeck mit neuem Eifer dem Bibel— 
ſtudium, das ſeitdem ſeine Lieblingsbeſchaͤftigung blieb. 

In Leipzig, wohin er ſich in ſeinem neunzehnten 
Jahre (1689) begeben hatte, fand er A. H. Franke als 
Privatdocenten wieder. Außer den Vorleſungen dieſes be— 
ruͤhmten Mannes wirkten fuͤr die Erweiterung ſeiner theo— 
logiſchen Kenntniſſe beſonders die Collegien vortheilhaft, 
welche von Olearius, Rivinus, Anton und Lange geleſen 
wurden. Nach Beendigung feiner akademiſchen Laufbahn 
ertHeilte Overbeck in mehren Familien zu Luͤneburg Un⸗ 
terricht, bis zum Jahre 1692. Er ward um dieſe Zeit 
Conrector in Celle. Dort, wie ſpaͤterhin in Luͤneburg, 
zeigten ſich ihm Ausſichten, Prediger zu werden. Doch 
wies er die deshalb ihm gemachten Antraͤge von ſich. Nur 
die ihm angetragene Paſtorſtelle zu Rethem an der Aller 
glaubte er im J. 1710 annehmen zu muͤſſen. Drei Jahre 
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ſpaͤter ward er Paſtor zu Pattenſen und 1738 Superin— 


tendent und Inſpector der bardowickiſchen Dioͤces. 
Overbeck hinterließ, als er den 17. Sept. 1752 ſtarb, 
den Ruhm eines vielſeitig gebildeten Gelehrten. Vorzuͤg— 
lich beſaß er in den Altern Sprachen ſchaͤtzbare Kenntniffe, 
die er beſonders zur Erlaͤuterung ſchwerer Stellen der 
neuteſtamentlichen Urkunden benutzte. So erlaͤuterte er 
mehre Gleichniſſe Jeſu, unter andern die Parabel vom 
Weinberge, erwies den Zuſammenhang in den verſchiedenen 
Berichten der Evangeliſten uͤber das Leben Jeſu, von 


*) v. Eijnden Vol. II. p. 397. 
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welchem er auch eine Genealogie zu entwerfen fuchte, und 
ſchrieb mehre andere Abhandlungen exegetiſchen Inhalts, 
die man groͤßtentheils in dem zweiten, dritten und vierten 
Bande der Zeitſchrift, die freiwilligen Hebopfer betitelt, 
gedruckt findet. Außer einem einzigen ſelbſtaͤndigen Werke, 
in welchem er eine theologiſche Anſicht des Profeſſors 
Schubert in Helmſtedt einer naͤhern Prüfung unterwarf“), 
hinterließ er handſchriftlich: Rettung einiger Schriftftellen, 
ſo heutiges Tages von einigen wider die in unſerer evan⸗ 
geliſchen Kirche aus dem goͤttlichen Worte recipirte Lehre 
vom Glauben, von der Rechtfertigung, von guten Wer⸗ 
ken gemisbraucht werden +). (Heinrich Döring.) 

OVERBECK (Johann Daniel), war den 23. Jun. 
1715 zu Rethem, einem luͤneburgiſchen Städtchen, gebo⸗ 
ren, wo ſein Vater, Kaspar Nikolaus Overbeck, damals 
Prediger war). Den erſten Unterricht verdankte er ſei⸗ 
nen Altern, die zugleich früh fein moraliſches Gefühl weck⸗ 
ten und naͤhrten. Spaͤterhin beſuchte er die oͤffentliche 
Schule zu Rethem, wo er neben dem Schreiben und 
Rechnen, unter der Leitung des Rector Wildes im Lateini⸗ 
ſchen raſche Fortſchritte machte. In der Folge ward er 
noch durch Hauslehrer unterrichtet Einer darunter war 
Buͤſch, der Vater des beruͤhmten hamburgiſchen Profeſſors. 
Nur kurze Zeit beſuchte er die Michaelisfchule zu Limes - 
burg, deren erſte Claſſe er im J. 1726 betreten hatte. 
Sein Vater, ein tuͤchtiger Schulmann und gelehrter Exe⸗ 
get, ſorgte ſelbſt fuͤr ſeine Bildung und erweiterte beſon⸗ 
ders ſeine Sprachkenntniſſe. Im J. 1732 eroͤffnete ſich 
ihm durch einen feiner Verwandten in Luͤbeck, der ihm 
fuͤr den Privatunterricht ſeiner Kinder freie Koſt und 
Wohnung gab, die erfreuliche Ausſicht, Zoͤgling des Gym⸗ 
naſiums zu Luͤbeck zu werden. Der Rector jener Lehr— 
anſtalt, von Seelen, gewann den entſchiedenſten Einfluß 
auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung. Durch Ausarbeitungen 
in teutſcher, lateiniſcher und griechiſcher Sprache, in ges 
bundener und ungebundener Rede, ſowie durch die Lec— 
tuͤre der Claſſiker, bildete er ſeinen Geſchmack. Durch von 


*) Dies Werk fuͤhrt den Titel: Unterſuchung derjenigen Gruͤnde, 
mit welchen Sr. Hochwuͤrden, der Hr. D. Johann Schubert, hoch⸗ 
verdienter Lehrer der heil. Theologie zu Helmſtedt, in feinen ver: 
nuͤnftigen und ſchriftmaͤßigen Gedanken vom juͤngſten Gerichte ſich 
zu erweiſen hat angelegen fein laſſen, daß im Evangelio am zwei⸗ 
ten Sonntage des Advents nicht von dem zukuͤnftigen allgemeinen 
Weltgerichte, ſondern von einem beſondern uͤber die Juden zur 
Zeit der Zerſtoͤrung Jeruſalems ergangenen Strafgerichte die Rede 
ſei; ans Licht geſtellt ꝛc. (Hamburg 1749. 4.) +) S. Monu- 
mentum honoris Seni venerabili, C. N. Overbeck, Memoriam 
civis ac fautoris conservandi ergo statutum a Jo: Henr. a See- 


len. (Lubee. 1752. Fol.) Schmerſahl's Neue Nachrichten von 


juͤngſt verſtorbenen Gelehrten. 1. Bd. S. 150 fg. Acta histori- 
co-ecclesiastica. Vol. III. p. 629 sg. Heinrich Döring, Die 
gelehrten Theologen Teutſchlands. 3. Bd. S. 187 fg. Meuſel's 
Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schrift: 
ſteller. 10. Bd. S. 253 fg. 

1) Er ftarb den 17. Sept. 1752. S. J. H. v. Seelen, Me- 
moria C. N. Overbeck, Superint. et Pastoris Pattenseniensis. 
(Lubecae 1752. Fol.) Heinrich Doͤring, Die gelehrten Theo⸗ 
logen Teutſchlands. 3. Bd. S. 187 fg. Meuſel's Lexikon der 
vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd⸗ 
S. 253 fg. R ö 


dort Mosheim, dem er empfohlen worden war. 


- OVERBECK 


Seelen gelangte Overbeck vorzüglich zu einer gründlichen 


Kenntniß der Literaͤrgeſchichte. Aber auch der Conrector 
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Goͤldelius und der Subrector Lange gehörten zu den Leh⸗ 


rern, deren vortheilbafte Einwirkung auf feinen Geiſt er 
nie genug ruͤhmen konnte. Die guͤnſtig lautenden Zeug⸗ 
niſſe ſeines Fleißes verſchafften ihm Zutritt in mehren 


Familien, die ihm ihre Kinder zum Unterricht uͤbergaben. 


Dadurch erleichterte er die Mittel ſeiner Subſiſtenz, da 
ihn fein Vater nur mäßig unterſtuͤtzen konnte. 
Eine Schilderung ſeines dritthalbjaͤhrigen Aufenthalts 


in Luͤbeck gibt nachfolgende Stelle in einem unvollendeten 


Aufſatze Overbeck's, der ſich unter feinen nachgelaſſenen 
Papieren fand. „Ich habe,“ ſagt er, „dort allerlei geſe— 
hen, gelernt, erfahren, das mir zur Warnung, zur Pruͤ⸗ 
fung und zu einer behutſamen Auffuͤhrung, nachher auch 
zur Beförderung, dienlich geweſen iſt. Ich habe uͤber⸗ 
haupt froͤhliche und betruͤbte Tage, heitere und dunkle 
Stunden, angenehme und zum Theil auch ſehr befchwer- 
liche Umſtaͤnde abwechſelnd hinnehmen muͤſſen. — Doch 
muß ich geſtehen, in Luͤbeck weit mehr Freude als Leid, 
se eingeſchraͤnkten Verhaͤltniſſe ungeachtet, gehabt zu 
aben.“ a . N 
Die genannte Stadt verließ Overbeck, um eine in 
Lauenburg ihm angetragene Hauslehrerſtelle zu uͤberneh— 
men, im J. 1734 mit einer im Gymnaſium oͤffentlich ge⸗ 
haltenen Abſchiedsrede ?). Auch in Lauenburg, wo er 
außer den Sprachen noch Religion, Logik, Geſchichts—⸗ 
kunde und Meßkunſt lehrte, brachte er, belohnt durch die 
Liebe und das Vertrauen der Altern ſeiner Zoͤglinge, raſt— 
los thaͤtig und genuͤgſam, faſt ein Jahr ſehr vergnuͤgt zu. 
Um Michaelis 1735 bezog er die Univerſitaͤt Helmſtedt. 
Den entſchiedenſten Einfluß auf ſeine Bildung e 
ieſer 
beruͤhmte Theolog hatte damals bereits den ausgezeichne— 
ten Ruhm erlangt, den er durch ſeine Sittenlehre, ſeine 
Kirchengeſchichte und ſeine Kanzelberedſamkeit begruͤndet 
hatte. Bereits im erſten Semeſter hoͤrte Overbeck Mos— 
heim's Erklaͤrung des Briefs Pauli an die Römer, Las 
kemacher's Vortraͤge über den Hoſeas, Logik und Me: 
taphyſik bei Frobeſe und mehre andere Collegien, gro— 
ßentheils in der Vorausſetzung, daß ſeine akademiſche 
Laufbahn ſich nicht uͤber zwei Jahre hinaus erſtrecken 
duͤrfte. Guͤnſtigere Ausſichten, ſeinen Aufenthalt in Helm— 
ſtedt zu verlaͤngern, zeigten ſich ihm im J. 1736. Er 
ward um dieſe Zeit von Mosheim zum Hauslehrer ſeiner 
Kinder gewaͤhlt, erhielt freien Tiſch, und kam mit jenem 
vielſeitig gebildeten Gelehrten in eine für feinen Geiſt hoͤchſt 
wohlthaͤtige Beruͤhrung. Mosheim, der ihm beſonders 
als Kanzelredner zum Vorbilde diente, nahm ſich ſeiner 
auf mehrfache Weiſe wahrhaft vaͤterlich an. Er verſchaffte 
ihm Stipendien, übertrug ihm die Correctur und Regi⸗ 


ſter mancher ſeiner Schriften, die Überſetzung des vierten 


2) Sie fuͤhrt, wahrſcheinlich mit Bezug auf die damalige 


Kriegsperiode, den Titel: De bello a litterarum studioso adver- 


sus ignorantiam gerendo. Durch ſeine gelehrte Abhandlung: De 
Deo bellatore, ad Exod. 15, 3 hatte v. Seelen (f. deſſen Medi- 


tatt. Exeget. P. III. p. 832 8.) die Zuhörer dazu eingeladen. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


* 
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und fünften Theils von Calmet's bibliſchen Unterſuchun— 
gen), und die Verfertigung manches lateiniſchen und 
teutſchen Gedichts bei öffentlichen Veranlaſſungen, nach: 
dem Overbeck bei Mosheim's erſtem Prorectorat in eini— 
gen poetiſchen Verſuchen ſein Talent genugſam beurkundet 
hatte. Die uͤbertragenen Arbeiten ſicherten ihm zugleich 
einen mäßigen Erwerb, und erlaubten ihm, ohne Belaͤ⸗ 
ſtigung ſeines Vaters, den Aufenthalt in Helmſtedt auf 
ſieben Jahre auszudehnen. | 
Overbeck ſelbſt hat in dem bereits erwähnten Aufſatze 


ein anfchauliches Bild von feinen damaligen Studien ent: 


worfen. „Daß ich,“ ſchreibt er, „fortfuhr, Alles, was 
Mosheim in oͤffentlichen und Privatſtunden las, aufs Flei— 
ßigſte zu hoͤren, verſteht ſich von ſelbſt. Kirchenhiſtorie, 
Hermeneutik, Exegetik, Dogmatik, Moral, Paſtoraltheologie, 
Polemik — kurz, was er nur vortrug, ward aus feinem fo bes 
redten Munde mit begieriger Seele von mir aufgefangen, und 
zum Theil mehre Male wiederholt. Ein Gleiches geſchah 
mit Frobeſe's philoſophiſchen und mathematiſchen Stun— 
den; ein Gleiches mit Reuffel's Naturrecht, Sittengeſetz 
und Staatskunſt. Ferner beſuchte ich Bytemeiſter's Er: 
perimentalphyſik, wobei dieſer Mann zugleich ſein Kunſt— 
cabinet und ſeine koſtbare Naturalienſammlung vorzeigte. 
Ich hoͤrte Breithaupt's natuͤrliche Gottesgelahrtheit, auch 
von der Hardt's hebraͤiſche Sprachlehre und feine Erklaͤ⸗ 
rung juͤdiſcher Alterthuͤmer. Ferner Schläger über die 
Apoſtelgeſchichte und die Pauliniſchen Briefe; denſelben 
über die griechiſchen Alterthuͤmer des Lambert Bos und 
uͤber die hebraͤiſchen des Reland. Abt Seidel brachte da— 
mals nichts zu Ende; doch hoͤrte ich, was er zu leſen 
anfing. Zu den Geſellſchaften, in welchen Wagner die 
merkwuͤrdigſten Himmelserſcheinungen bei Tage oder zur 
Nachtzeit beobachtete, unterließ ich nicht, mich allemal 
einzufinden. Als der nachmalige Profeſſor in Stuttgart, 
M. Rues, von Jena nach Helmſtedt kam, erklaͤrte er 
mir nebſt der uͤbrigen Mosheimiſchen Hausgeſellſchaft, zu 
welcher er ſelbſt gehörte, zu feiner Übung die von ihm 
kurz vorher unter Hamberger getriebene Nalurlehre. 
Nachdem ich bei dem Lector der franzoͤſiſchen Sprache 
d'Eireval, der ſich einen Marquis nannte, und bei einem: 
andern Sprachmeiſter, Roi, im Franzoͤſiſchen zu einer 
ziemlichen Fertigkeit gekommen war, ließ ich den Umſtand 
nicht unbenutzt, daß der jetzige ſchwediſche Biſchof in 
Hernoͤſand, Kioͤrning, in Mosheim's Hauſe eine Stube 
nahm, in welche aus der meinigen unmittelbar eine Thuͤre 
ging. Dieſer Mann hatte wirklich die Stelle eines Pre— 
digers an der franzoͤſiſchen Lutheriſchen Kirche in Stock— 
holm, von welcher er die Einkuͤnfte zog; allein mit Er— 
laubniß der Vorſteher ſeiner Gemeinde war er uͤber ein 
Jahr in Paris geweſen, blos um das Franzoͤſiſche nach 
der neueſten und allerfeinſten Ausſprache zu treiben. Jetzt 
kam er nach Helmſtedt, um ſich vom Abte Mosheim den 
Doctorhut aufſetzen zu laſſen, wie auch geſchehen iſt. 
Alle Abende, in welchen wir konnten, war er entweder 
bei mir, oder ich bei ihm, um uns mit einander theils 


10 3) Dieſe beiden Theile erſchienen zu Bremen im J. 1748 u. 
45. 
. 5 
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über andere Dinge zu unterhalten, theils auch die Fein⸗ 
heit der franzoͤſiſchen Mundart, beſonders in Abſicht auf 
die Ausſprache, weiter auszuuͤben. Auf dieſe Art behielt 
er deſto beſſer, und ich gewann zu gleicher Zeit mit ziemli⸗ 


chem Gluͤcke, was er in Paris gelernt hatte. Mir ward 


nachher von Leuten, die auch vor Kurzem aus Paris ge⸗ 
kommen waren, gemeiniglich das Zeugniß ertheilt, daß ich 
es in der guten Ausſprache weit gebracht haͤtte. Im 
Engliſchen und in einigen andern der heutigen Sprachen 
uͤbte ich mich fuͤr mich ſelbſt. Auf das Arabiſche pflegte 
man ſich dazumal noch nicht ſo ſehr, als jetzt, zu legen. 
Das Rabbiniſche verleidete mir Mosheim. Dem Syriſchen 
und Chaldaͤiſchen mit mir eine Lehrſtunde zu widmen, 
hatte Niemand Luſt. In der Singekunſt und auf dem 
Clavier, ſo viel ich konnte, zuzulernen, beſtrebte ich mich 
nebenher bei aller Gelegenheit. Unter andern half hierzu 
auch der Unterricht, den ich den Mosheimiſchen Kindern 
in dieſen Dingen gab. Ich war naͤmlich auch ihr Muſik⸗ 
meiſter, gleichwie ihr Sprach-, Schreib- und Rechnen⸗ 


meiſter. Auch die Geige und die Floͤte ſpielte ich damals. 


Allein wie viel von allem dieſem habe ich nach der Hand 
eingebuͤßt, an die Seite gelegt, vergeſſen!“ 5 
Obgleich ihn ſeine Neigung zum akademiſchen Do⸗ 
centen beſtimmte, verlor Overbeck doch waͤhrend ſeiner 
Univerſitaͤtsjahre das Studium der Paͤdagogik nie ganz 
aus dem Auge. „Faſt wider meinen Willen,“ ſagt er 
ſelbſt, „war mir die Schule, ſo zu reden, ans Herz ge⸗ 
wachſen. Wenn zum Exempel Mosheim ein bibliſches 
Buch erklaͤrte, ſo regte ſich faſt immer der Wunſch bei 
mir, daß auf eine ſolche Art mir irgend einmal in mei⸗ 
nen Schuljahren ein Cicero moͤchte erlaͤutert worden ſein. 
Wenn er Latein redete, ſo billigte, lobte und bewunderte 
oder tadelte ich in der Stille das, was er zu hoͤren gab, 
mehr oder weniger, nachdem er entweder Ciceroniſch 
oder ſchlechter ſich ausdruͤckte, ſich ſelbſt ähnlich oder un⸗ 
aͤhnlich blieb, richtig oder unrecht ausſprach. Wenn er 
das Griechiſche anders, als nach den Accenten las, fo 
war es mir gar nicht gelegen, und ich empfand einen 
heimlichen Verdacht, wenn er, wiewol überaus felten, ein⸗ 
mal die akademiſche Weiſe mitmachte, und von den nies 
dern Schulen mit einiger Geringſchaͤtzung ſprach. Über 
dem Leſen des Cicero und anderer lateiniſcher alter 
Schriftſteller, ingleichen bei allerhand Übungen der Feder, 
die dadurch erweckt und befördert wurden, uͤberraſchten 
mich meine jungen Freunde ziemlich oft, und zum Theil 
nicht ohne innern Tadel, welchen ihrer einige mir auch zu⸗ 
weilen zu erkennen gaben. Nichts bewirkte jedoch hierin 
bei mir eine Veraͤnderung.“ ah 
Lebhaft ergriffen von der Idee, ſich der akademiſchen 
Laufbahn zu widmen, uͤbte ſich Overbeck fleißig im Dis⸗ 
putiren, bald als Reſpondent, bald als Opponent. Aber 


das Mistrauen, das er in ſeine Faͤhigkeiten ſetzte, ver- 


mehrte ſich, als die Leiden der Hypochondrie ſeine bisher 
feſte Geſundheit erſchuͤtterten und ihn einer gaͤnzlichen 
Hoffnungsloſigkeit hingaben. In dieſem traurigen Zuſtande 
quaͤlte er ſich mit mancherlei Entwuͤrfen uͤber ſeine kuͤnftige 
Beſtimmung. Bald wollte er Landmann werden, bald 
ſich dem Militairſtande widmen. Er war nahe daran, 
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in ein braunſchweigiſches Huſarenregiment zu treten, das 
ſich damals zum Feldzuge nach Ungern ruͤſtete. Mos⸗ 
heim heilte ihn wieder von dieſer Grille. Auf den Rath 
jenes Freundes begab er ſich (1740) uͤber Braunſchweig, 
Celle und Lüneburg in feine Heimath, und kehrte, durch 
eine Badecur und Luſtreiſen nach Harburg und Ham⸗ 
burg geſtaͤrkt, mit neuer Munterkeit nach Helmſtedt zuruͤck. 

Durch Mosheim empfohlen, ward Overbeck im J. 
1743 Conrector in Quedlinburg, verwechſelte aber dieſe, 
ſeinen Erwartungen wenig entſprechende, Stelle bereits 
im J. 1744 mit dem Subrectorat in Luͤbeck. Seine Ge⸗ 
wandtheit im lateiniſchen Styl zeigten die bei dieſer zwie⸗ 
fachen Gelegenheit gehaltenen Antritts- und Abſchiedsre⸗ 
den). Sie bezeichnen zugleich die Methode feines Uns 
terrichts, in welchem er ſeine Schuͤler von Zeit zu Zeit 
beilaͤufig uͤber die Fortſchritte der Wiſſenſchaften belehren 
wollte, damit ſie ihren kuͤnftigen Studienplan darnach 
entwerfen und verfolgen koͤnnten. Wenigſtens beabſichtigte 
er dies in feiner quedlinburgiſchen Antrittsrede), obſchon 
er eigentlich dem Zeitgeiſte nicht hold war, durch deſſen 
laxere Grundſaͤtze er nicht blos die Schulbildung, ſondern 
auch den Sinn für Moral und Religioſitaͤt gefährdet 
glaubte. 

Ungeachtet man aus damaligen Briefen Mosheim's 
an Overbeck auf eine duͤſtere Stimmung des Letztern und 
auf Unzufriedenheit mit dem ihm gewordenen Looſe ſchließen 
koͤnnte, ſpricht fein eigenes Geſtaͤndniß dafür, daß Over⸗ 
beck nie in ſeinem Leben froͤhlicher und mit groͤßerm Er⸗ 
folge gearbeitet, als in den erſten zwanzig Jahren, wo er 
zu Luͤbeck als Subrector und Aufſeher der dortigen öffent 
lichen Bibliothek, ſowie ſpaͤterhin als Conrector der Schule, 
vorſtand. Wer von ihm unterrichtet in das unter von 
Seelen's Leitung damals bluͤhende luͤbecker Gymnaſium 
trat, den mußte die Natur ſtiefmuͤtterlich behandelt oder 
eigener Unfleiß geſchaͤndet haben, wenn er ſich ſpaͤterhin 
waͤhrend ſeines Univerſitaͤtslebens nicht auszeichnete. Eigene 
Werthſchaͤtzung humaniſtiſcher Kenntniſſe, raſtloſer Fleiß, 
eine zweckmaͤßige Lehrmethode und ſtrenge Disciplin wa⸗ 
ren die weſentlichſten Mittel, durch welche Overbeck auf 
die Bildung der Jugend in mehrfacher Hinſicht, vortheil⸗ 
haft einwirkte. Sorgfaͤltig bereitete er ſich, auch noch in 
hoͤherm Alter, auf feinen Unterricht vor, obgleich er in fruͤ⸗ 
hern Jahren oft acht Stunden taͤglich, theils öffentlichen, 
theils Privatunterricht ertheilte. Aber er kargte auch mit 
ſeiner Zeit. Der Sommer fand ihn um vier, der Win⸗ 
ter noch vor ſechs Uhr an ſeinem Schreibtiſche. 

Unter den Claſſikern blieb Cicero ſein Liebling. Aber 
auch Quintilian ſchaͤtzte er ſehr. Den Styl und Aus 
druck jener beiden großen roͤmiſchen Redner ſuchte er ſei⸗ 
nen Schuͤlern anzueignen, nicht blos im Überſetzen und 
Erklaͤren, auch durch Nachbildungen“). Er wußte dieſe 


4) Sie wurden, auf Mosheim's Wunſch, im J. 1745 zu 
Luͤbeck zuſammengedruckt unter dem Titel: Orationes tres pro 
ingrediendorum ratione munerum, unius deponendi, habitae. 
5) De conformandis in schola ad genium seculi juvenum inge- 
niis. 6) Hierher gehoͤren die zwei Proben ſeiner überſetzung 
der Paradoxa des Cicero, in den Jahren 1760 — 1761 zu Luͤbeck 
in Folio gedruckt; Cicero's Abhandlung von der Großmuth und, 
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an das Original fo anzuſchließen, daß die Arbeit dem 
Schuͤler ſehr leicht ward, und er ſelbſt gelangte auf dies 
ſem Wege zu einer ſeltenen Gewandtheit, was er teutſch 
gedacht, geſchmackvoll in römifhe Form und Farbe zu 
kleiden. Keinen unweſentlichen Einfluß auf feine Lehre 
methode gewann eine eigenthuͤmliche Idee Overbeck's, die 
aus einer Vergleichung von Cicero's und Mosheim's 
Schreibart hervorging. Hinſichtlich der aͤußern Beredſam⸗ 
keit ſchien ihm zwiſchen beiden die groͤßte Verſchiedenheit 
zu herrſchen. „Welche Dinge,“ ſagt Overbeck in dem 
bereits erwähnten Fragment, das ſich unter feinem Nach: 
laſſe gefunden, „haben mit einander weniger Verwandt: 
ſchaft als die langen Perioden, die der Eine, und die 
kurzen, welche der Andere liebt. Sollt' ich mich irren? 
Nein! ich fuͤhle zu ſehr, daß die Beredſamkeit des Einen 
nicht anders mit meinem Verſtande und Herzen verfaͤhrt, 
als die Beredſamkeit des Andern. Und in eine ſolche 
Vergleichung mit dem Muſter aller lateiniſchen Redner 
bin ich bisher noch keinem Teutſchen außer Mosheim zu 
ſtellen geweſen ). Woran liegt dies, und was iſt die 
Urſache?“ a 

„Ich war ſchon eine Zeit lang in Helmſtedt gewe⸗ 
fen, als die Beantwortung dieſer Fragen mir noch ims 
mer ſchwierig ſchien. Die bisher genoſſenen Anweiſungen 
zur guten Schreibart und Beredſamkeit hatten mir kein 
Vermoͤgen mitgetheilt, die Sache ausfindig zu machen. 
Seitdem der Mund Mosheim's mich noch ungleich mehr 
als ſeine Feder ruͤhrte, empfand ich Regungen, die nicht 
nur meine Aufmerkſamkeit ſchaͤrften, um immer weiter 
nachzuſinnen, ſondern die mich auch endlich auf die rechte 
Spur zu bringen ſchienen. Nicht die aͤußerlichen Hands 
habungen und Verbindungen unſerer Worte und Aus⸗ 
druͤcke koͤnnen zu der Staͤrke unſers Vortrags viel bei⸗ 
tragen. Die Gedanken an ſich, ihre Wahrheit, ihre 
Gruͤndlichkeit, ihr Gewicht, ihre Stellung, Reihe und 
Ordnung, ihre Richtung, ihr Schwung, ihre Wendung, 
find die vornehmſten Wirkungsmittel unſerer Beredſam— 
keit. Behauptet ein jedes Stuͤck unſerer wahren nachdruͤck⸗ 
lichen und ruͤhrenden Vorſtellungen in unſerm Ausdrucke 
nur den ihm von der Natur angewieſenen Platz; ſteht es 
da, wo es ſtehen ſoll, nur in feinem gehörigen Licht oder 
Schatten, großen oder geringen Nachdruck, ſtaͤrkern oder 
ſchwaͤchern Feuer; ſo iſt es ſehr gleichguͤltig, ob das aͤußere 
Wortband ſo oder anders geflochten wird, ſich wenig oder 
gar nicht windet, ſich ſo oder anders anlegt, ſich endlich 
einfindet oder nicht einfindet, ſondern voͤllig zuruͤckbleibt. 
Perioden moͤgen angewandt oder nicht angewandt werden: 
wir muͤſſen das, was wir ſagen wollen, frei, aus vollem 


Erhabenheit der Seele. (Luͤbeck 1763. 4.) Deſſen Gedanken von 


der Kunſt, der Menſchen Gemuͤth zu gewinnen. (Ebend. 1764. 
Fol.) Deſſen Rede zur Vertheidigung des Aulus Licinius Archias. 

(Ebend. 1766. Fol.) Deſſen erſte Rede gegen den Lucius Ser— 
gius Catilina (ebend. 1769. Fol.) ꝛc. 

7) An einer andern Stelle jenes Aufſatzes heißt es: „unter 
allen Schriften, die Mosheim teutſch herausgab, haben bei mir, 
was die Kraft, Anmuth und Schoͤnheit der Schreibart betrifft, 
allemal die erſten und beſonders die erſten ſeiner heiligen Reden 
den Vorzug gehabt.“ 
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Herzen und in der mehr oder weniger begeifternden 
Empfindung, welche die Sache ſelbſt haben will, von 
uns ſagen. Leidet, ohne das Geringſte zu verfchieben, oder 
zu ſchwaͤchen oder umzuformen, die Sprache, das Wort⸗ 
band, deſto beſſer! Leidet fie es nicht, fo bleibt ein wohle 


gebauter Koͤrper allemal um deſto ſchoͤner, je weniger ihn 


eine unnatuͤrliche Schnuͤrbruſt einklemmt. Im erſtern Falle 
befindet ſich gemeiniglich die lateiniſche Sprache, in dem 
letztern die teutſche.“ | 

„Urtheile dieſer Art entſtanden bei mir nach und nach. 
Sie ergoͤtzten und unterhielten mich; ſie haͤuften und ver⸗ 
ſtaͤtrkten ſich weniger oder mehr; allein ohne die vorhin 
beruͤhrten übungen wuͤrden ſie kaum oder wol gar nicht 
zu einiger Reife gekommen ſein. Es waren dieſes gemei⸗ 
niglich Verſuche, wodurch ich gern erfahren wollte, ob die 
Regeln, die ich mir von Zeit zu Zeit abzog, noch guͤltig 
waͤren. Zu vielen Malen blieb es bei Überſetzungen Mos⸗ 
heimiſcher teutſcher Reden oder Vorreden ins Latein. Ich 
trieb meine Bemuͤhung, ſo oft ich Muße hatte, um ſo 
zu ſehen, ob nicht wirklich ein lateiniſcher Cieeroniſcher 
Vortrag herauskaͤme, wenn meine Überfegung allen einzel 
nen Gedanken und Saͤtzen des teutſchen Redners ihre 
Stellen, ihre Richtung gegen einander, ihren Schwung 
und ihre Beziehung auf einander ließe, ohne das Geringſte 
zu verruͤcken oder herumzuwerfen, und wenn ſchicklich eins 
geſchobene lateiniſche Partikeln, in lateiniſche Mittelwoͤrter 
verwandelte teutſche Zeitwoͤrter und andere das lateiniſche 
Wortband knuͤpfende Handgriffe nur aufs Fleißigſte ges 
braucht wuͤrden, um ohne Unterlaß aus einer Anzahl kuͤr⸗ 
zerer teutſcher Perioden, die nie verdreht oder gezerrt wer— 
den muͤßten, einzelne lateiniſche und laͤngere Perioden zu 
bilden.“ 

„Nachdem dieſe Handgriffe mir ein Wenig gelaͤufiger 
geworden waren, nahm ich zuweilen, um meiner Sache 
noch gewiſſer zu werden, auch eine Rede des Cicero, und 
betrachtete die laͤngern Perioden darin als ſolche, die aus 
verſchiedenen kuͤrzern teutſchen, welche man auf die vor= 
herbeſchriebene Weiſe lateiniſch zuſammengefuͤgt hätte, ent⸗ 
ſtanden waͤren. Alsdann verteutſchte ich dieſelben nach 
dieſer Maßgabe, trennte das lateiniſche Wortband, zerlegte 
die ganzen Gedanken in ihre Theile, und gewann dadurch 
immer eine Anzahl einzelner Saͤtze, die ich ohne weitere 
Zerrung oder Verruͤckung in lauter kleinere teutſche Pe— 
rioden verwandelte. Ich kann nicht leugnen, daß An⸗ 
fangs dieſe Sache ziemlich langſam von ſtatten ging. Sie 
hat und behaͤlt immer ihre Schwierigkeit. Sie will durch 
eiſernen Fleiß errungen ſein, und ſie iſt es werth. Unſere 
Überſetzer laſſen es hierin gemeiniglich zu ſehr fehlen. Faſt 
immer iſt dies die einzige wahre Urſache, weswegen es ſo 
oft heißt, daß man an ihrer Arbeit gar zu deutlich die 
Überſetzung merke.“ 

Durch ſolche Studien und die genaue Kenntniß der 
beſten Muſter des lateiniſchen und teutſchen Styls hatte 
Overbeck ſeinen Geſchmack ſorgſam ausgebildet, aber dem— 
ſelben zugleich eine gewiſſe Reizbarkeit gegeben. Hart 
ruͤgte er oft das barbariſche Latein in neuern Schriften 
und Compendien. Erneſti und Heyne ſchienen ihm faſt 


die einzigen zu ſein, welche die immermehr verſchwin⸗ 
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dende Correctheit und Eleganz des lateiniſchen Styls zu 
erhalten ſuchten. Faſt zu ſtreng aͤußerte ſich Overbeck in 
ſpaͤtern Jahren gegen die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
Mutterſprache. Ein lateiniſcher Vers, den ihm einer ſei— 
ner Schuͤler brachte, erntete gewoͤhnlich mehr Lob, als 
er einem ebenfalls guten teutſchen Verſe zugeſtand. Er 
ſprach meiſtens Latein, beſonders in den oͤffentlichen Lehr- 
ſtunden, und ſtets mit vieler Gewandtheit und Praͤciſion. 
Seine accentuirte Sprache, verbunden mit der Würde fei- 
nes Außern und einem durch ſtille Heiterkeit gemilderten 
Ernſt, erhoͤhte die Wirkung ſeines Vortrags. b 

Jene Heiterkeit begleitete ihn, ſeit er (1754) in 
Anna Charlotte Chuͤden, der Tochter eines Arztes in 
Salzwedel, eine in jeder Hinſicht wuͤrdige Gattin gefun⸗ 
den hatte, auch in dem Kreiſe ſeines Familienlebens, ob— 
gleich daſſelbe durch den Tod mehrer Kinder, beſonders 
eines hoffnungsvollen Sohnes, getruͤbt ward. Schmerzlich 
hatte ihn auch der Verluſt ſeines Freundes von Seelen 
berührt. Die Nectorftelle, welche dieſer vielfeitig gebildete 
Mann bisher bekleidet hatte, ging (1763) auf Overbeck 
uͤber. Auch unter den angeſtrengteſten Arbeiten ſchien ihm 
eine dauerhafte Geſundheit geblieben zu ſein. Einige 
rheumatiſche Beſchwerden abgerechnet, war er ſelten krank. 
Sehr erfreute ihn die allgemeine Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte bei der Feier ſeines Amtsjubilaͤums im J. 1793. 
Die Univerſitaͤt Kiel ernannte ihn, der bereits Mitglied 
mehrer auswaͤrtigen Geſellſchaften geworden war, damals 
zum Doctor der Philoſophie und Theologie. Durch eine 
Druckſchrift bezeugte die lͤbecker Geſellſchaft zur Befoͤrde⸗ 
rung gemeinnuͤtziger Thaͤtigkeit ihre Theilnahme an jenem 
frohen Ereigniſſe, waͤhrend mehre ſeiner Freunde daſſelbe 
durch eine Denkmuͤnze verherrlichten. Noch zwei Jahre 
nach jener Feierlichkeit verwaltete er ſein Schulamt mit 
der gewohnten Berufötreue, doch mit faſt erſchoͤpften 
Kraͤften. Sein Wunſch nach Ruhe ging in Erfuͤllung, 
als ihn der Senat zu Luͤbeck (1795) auf ſein Anſuchen, 
mit Beibehaltung aller Emolumente, ehrenvoll entließ. 
Seitdem bereitete er ſich auf ſeinen Tod vor in ſtillem 
Nachdenken uͤber die Wahrheiten chriſtlicher Religion, de⸗ 
ren eifriger Bekenner er war. Nicht lange ſollte er ſeine 
76jaͤhrige Gattin betrauern, die ihm der Tod den 7. Jan. 
1802 geraubt hatte. Befallen von einer leichten Unpaͤßlich⸗ 
keit, folgte er ihr als 88jaͤhriger Greis, bereits den 3. Aug. 
des genannten Jahres nach. Seine Tugenden und ſein 
Verdienſt um Staat und Wiſſenſchaften begleiteten ihn in 
jene Welt. Unter ſeinen Schriften, von denen Meuſel ein 
vollſtaͤndiges Verzeichniß liefert“), verdienen mehre philos 
logiſche und das Schulweſen betreffende Abhandlungen) 
beſondere Erwaͤhnung. Von Virgil's vier Buͤchern vom 
Landbaue lieferte er eine metriſche Überſetzung (Luͤbeck 
1749. 4.) und von den Eklogen (Helmſtedt 1750); 
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außerdem, wie bereits erwähnt worden, mehre teutſche 


7. Bd. S. 


8) S. deſſen gelehrtes Teutſchland 5. Ausgabe. 
538 fg. 10. Bd. S. 392. 11. Bd. S. 596. 9) De scholis 
more Graecorum habitis. (Lubecae 1763. 4.) De opinione vul- 


ari, disci in scholis multa in spem futurae. oblivionis. (Ibid. 


1764. 4.) De derivanda a D. Zuthiero necessitudine, quae cu- 


riae intercedit cum scholis (ibid. 1768. Fol.) etc. 
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Bearbeitungen Ciceroniſcher Schriften. Auch als Mit: 
arbeiter an mehren Journalen war er thaͤtig. Beitraͤge 
von ihm erhielten die Beluftigungen des Verſtandes und 
des Witzes, die pommerſchen Nachrichten und andere Zeit⸗ 
ſchriften. Nicht ohne Intereſſe ſind auch die biographi⸗ 
ſchen Denkmaͤler, die er Verpoorten, von Seelen, Carp⸗ 
zov und andern luͤbeckiſchen Gelehrten und Magiſtratsper⸗ 
ſonen ſetzte “). (Heinrich Döring.) 

OVERBURY (Thomas), geb. im J. 1581 in 
Compton⸗Scorfen in der Grafſchaft Warwick, ſtudirte in 
Oxford im Koͤnigin⸗Collegium, reiſte darauf einige Zeit in 
Frankreich und erwarb ſich hier jene aͤußere Anmuth und 
Feinheit des Betragens, die ihm nicht weniger als feine 
gluͤcklichen geiſtigen Anlagen zur Zierde und zur Em⸗ 
pfehlung gereichten. Er ſchloß ſich frühzeitig an den un: 
würdigen Favoriten Jakob's J., Robert Carr, nachmaligen 
Viscount von Rochefter und zuletzt Earl von Sommerfet, 
an, der ſich Anfangs ganz ſeiner Leitung uͤberließ und 
ſeine eigene Unwiſſenheit und Unerfahrenheit in Geſchaͤf⸗ 
ten durch die Geſchicklichkeit und Erfahrung eines ſolchen 
Fuͤhrers verbarg; ſo lange der Guͤnſtling den klugen Rath⸗ 
ſchlaͤgen Overbury's folgte, genoß er, wie Hume ſagt, das 
ſelten vereinigte Gluͤck, in der Gunſt ſeines Fuͤrſten zu 
ſtehen, ohne den Haß des Volkes auf ſich zu laden. Der 
Guͤnſtling verſchaffte Overbury die Ritterwuͤrde und ſei⸗ 
nem Vater die Stelle eines Richters in Wallis. Das in⸗ 
nige Verhaͤltniß zwiſchen beiden erhielt ſich, bis der Guͤnſt⸗ 
ling auf den Gedanken kam, die berühmte Lady Effer zu 
heirathen. Koͤnig Jakob hatte naͤmlich kurz nach ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung, um die großen Opfer zu vergelten, 
welche die beiden Familien Howard und Devereur feiner 
und feiner Mutter Sache gebracht hatten, feine Gna⸗ 
denbezeugungen den letzten Sproͤßlingen beider ungluͤckli⸗ 
chen Familien zu Gute kommen laſſen und unter andern 
eine Heirath zwiſchen dem 14jaͤhrigen Grafen Effer und 
der 13jaͤhrigen Franziska Howard, Tochter des Lord Kam⸗ 
merherrn Suffolk, zu Stande gebracht. Nach der Trauung 
begab ſich der junge Graf auf die Univerſitaͤt und reiſte 
von da auf den Continent, waͤhrend die junge, ſchoͤne, 
witzige Gräfin unter Aufſicht ihrer Mutter zuruͤckblieb. 
Als Graf Eſſex nach einer vierjaͤhrigen Abweſenheit zu⸗ 
ruͤckkehrte, fand er feine Frau in vollem Glanze der Schoön⸗ 
heit, aber ihm entſchieden abgeneigt. Der Favorit hatte 
naͤmlich ſeine Abweſenheit dazu benutzt, um ſeine Frau zu 
verfuͤhren, wobei die geiſtreichen und zaͤrtlichen Briefe, die 
Overbury für feinen Principal ſchrieb, das Ihrige beigetra⸗ 
gen haben ſollen, um die junge Schoͤne zu gewinnen. Da 
Effer die unzweideutigſten Beweiſe von ihrer Abneigung 
erhielt und es ihm in keiner Art gelingen wollte, ihren 
Haß zu verſoͤhnen, uͤberließ er ſeine Frau ihren Neigun⸗ 
gen, die aber nicht zufrieden mit der Fortſetzung ihres ge⸗ 
heimen ehebrecheriſchen Umgangs eine foͤrmliche Verheira⸗ 
thung mit dem Guͤnſtlinge erſtrebte, der natuͤrlich die Ehe⸗ 


— 


10) S. Overbeck's Leben von einem nahen Verwandten und 
vormaligen Schüler des Verewigten (Lubeck 1808). Schlichte⸗ 
groll's Nekrolog der Teutſchen für das 19. Jahrh. 3. Bd. S. 


225 — 276. Baur's neues hiſt. biograph. literar. Handwoͤrter⸗ 
buch. 7. Bd. S. 180 fg. ; 9 ; 
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ſcheidung vorangehen mußte. Auf welche ffandalöfe Weiſe 
die letztere erreicht wurde, iſt in dieſer Encyklopaͤdie 1. 
Sect. 24. Th. S. 316 erzaͤhlt worden. Carr, der 
Overbury Über Alles zu Rathe zu ziehen gewohnt war, 
fragte ihn auch um ſeine Meinung wegen der Heirath mit 
Lady Effer, und Overbury widerrieth fie auf jede Weiſe, 
indem er ihn auf die Schwierigkeit, die Scheidung zu er: 
langen, und auf das Schimpfliche einer ſolchen Verbindung 
aufmerkſam machte. Carr theilte dieſe Bedenken ſeiner 
Geliebten mit, die ſich deshalb an dem Rathgeber zu rd: 
chen beſchloß und Carr war undankbor und niedertraͤch— 
tig genug, ihr als Werkzeug ihrer Rache zu dienen. Zu 
dem Ende wurde Overbury veranlaßt, eine ihm vom Koͤ— 
nige angetragene auswärtige Miſſion abzulehnen, dem Koͤ⸗ 
nige dies als ein Beweis ſeines Ungehorſams dargeſtellt, 
und er deshalb den 21. April 1613 im Tower eingeſperrt, 
deſſen Gouverneur ganz dem Guͤnſtling ergeben war. 
Nachdem er hier faſt ſechs Monate im engen Verwahr— 
ſam geſchmachtet hatte, ohne daß auch nur ſeinen naͤchſten 
Anverwandten der Zutritt zu ihm erlaubt worden waͤre, und 
als die Bemuͤhungen ſeines Vaters bei dem unterdeſſen zum 
Lord Sommerſet erhobenen und mit Lady Eſſex verheira— 
theten Guͤnſtlinge die Freiheit ſeines Sohnes auszuwirken 
misgluͤckte, da erſt entdeckte er den Urheber feines Uns 
gluͤcks, und ſchrieb nun einen drohenden Brief an den 
Guͤnſtling. Dieſer Brief wurde ſein Todesurtheil, der 
Guͤnſtling, der von der Freilaſſung Overbury's Alles 
glaubte fürchten zu muͤſſen, wurde durch Furcht grauſam, 
und bewog den Gouverneur des Tower, ihn auf jede Weiſe 
vom Gegenſtande ſeiner Furcht zu befreien. Verſchiedene 
Vergiftungsverſuche mislangen; ein vergiftetes Lavement 
machte ſeinem Leben unter den ſchrecklichſten Qualen ein 
Ende den 15. Sept. 1613. Overbury war bei feinem 
Tode erſt 33 Jahre alt, nicht frei von Stolz und Ehr⸗ 
geiz, aber nach dem Zeugniſſe der beſten Schriftſteller 
blieb ſeine Rechtlichkeit nicht hinter ſeinen Talenten zu— 
ruͤck. Seine Schriften zeugen von Weltkenntniß und von 
Talent fuͤr Darſtellung des Laͤcherlichen, verdankten jedoch 
unſtreitig den merkwuͤrdigen Schickſalen ihres Verfaſſers 
einen Theil des großen Beifalls, den ſie bei den Zeitge— 
noſſen gefunden haben. Es ſind I. in engliſcher Sprache: 
1) Ein Gedicht, die Frau, eine bittere Satyre auf Lady 
Effer. 2) Charaktere oder Schilderungen von den Eigen⸗ 
ſchaften verſchiedener Perſonen. (London 1614.) 3) Pro⸗ 
ceß und Verurtheilung des Ritters Walther Raleigh wegen 
Hochverraths. (London 1648.) II. In lateiniſcher Sprache: 
1) Tentamina quaedam. (Lond. 1614.) 2) De re- 
medio amoris. (Zwei Theile. Ebend. 1620.) 3) Ob- 
servationes circa XVII provincias Germaniae infe- 
rioris. (Die 15. Ausgabe von feinen geſammelten Wer: 
ken ift von 1632. 12., eine neue erſchien 1753.) — Übri- 
gens kam zwei Jahre nach ſeiner Ermordung das Ver— 
brechen völlig an den Tag, die Theilnehmer wurden vor 
Gericht geſtellt, verurtheilt, die untergeordneten hingerich- 
tet, die ſchaͤndlichen Urheber aber durch Beguͤnſtigung Ja⸗ 
kob's I. mit der letzten Strafe verfchont, lebten, ein Ge— 
genſtand allgemeinen Abſcheues, nicht minder ſich einander 
fliehend, als von der Welt gemieden. 
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Overbury's Neffe, Thomas O., geſt. im J. 1680 
den 28. Febr. iſt Verfaſſer einiger kleinen Schriften. (H.) 

OVERFLACQUE, OFER-, OVER-, OWER- 
FLAKKEE, eine fieben Meilen lange zu dem Bezirke 
Briel in der niederlaͤndiſchen Provinz Suͤdholland gehörige 
Inſel, welche im Weſten von der Nordſee, im Norden, 
Oſten und Suͤden von den Maasarmen Flakke, Haring 
Vliet und Krammer begrenzt wird. Sie beſteht eigent— 
lich aus zwei Inſeln, der Inſel Goeree, Goede Reede, d. 
h. gute Rhede — fie wird auch Weeſt (Weſt)-Voorn ger 
nannt — und der Inſel Flacque oder Zuyd (Suͤd)-Voorn. 
Dieſe Inſeln wurden im J. 1751, wo die zwiſchen ihnen 
befindliche Sandbank ſich uͤber das Waſſer erhob, der glei— 
chen Bedeichung wegen durch einen Damm vereinigt und 
bilden nun gemeinſchaftlich die Inſel Overflacque; in 
vielen geographiſchen Handbuͤchern werden ſie daher 
auch noch als fuͤr ſich beſtehend aufgefuͤhrt. Die Inſel 
iſt ein fruchtbares Tiefland und mit vielen volkreichen 
Doͤrfern beſetzt. Ihre Hauptorte ſind die Stadt Goeree 
mit einem Hafen und 694 Einwohnern und der Flecken 
Sommelsdyk mit 1600 Einwohnern. Das Waſſer Flacque 
trennt die Inſel von der Inſel Ooſt-Voorn. (Fisches. ) 

OVERKAMP (Georg Wilhelm), geb. den 9. Jan. 
1707 zu Greifswald, verdankte den erſten Unterricht den 
Lehranſtalten ſeiner Vaterſtadt. Im fruͤhern Alter ent— 
wickelten ſich ſeine Geiſtesanlagen, und von unermuͤdetem 
Fleiße beſeelt, machte er beſonders ſchnelle Fortſchritte in 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache. Seine akade— 
miſche Laufbahn eroͤffnete Overkamp in Jena, wo er 
durch Vertheidigung ſeiner Diſſertation: De vestitu prae- 
cipue pallio veterum Philosophorum (1733) die Ma⸗ 
giſterwuͤrde erlangte und als Docent auftrat. Im J. 
1736 ward er Adjunct der philoſophiſchen Facultaͤt in 
Jena. Bei dieſer Gelegenheit vertheidigte er ſeine Ab— 
handlung: De Judaeis primariis Christiani nominis 
hostibus. Einige Jahre ſpaͤter folgte er einem Rufe nach 
Greifswald. Die ordentliche Profeſſur der morgenländi: 
ſchen Sprachen, welche er dort erhalten, bekleidete er eine 
Reihe von Jahren mit unermuͤdeter Berufstreue. Als 
Senior der Univerſitaͤt zu Greifswald ſtarb er den 27. 
Juli 1790. 

Schon waͤhrend ſeines Aufenthaltes in Jena hatte 
Overkamp mehre Beweiſe ſeiner gruͤndlichen Gelehrſamkeit 
gegeben, zuerſt in einer hiſtoriſch-theologiſchen Abhand— 
lung, in welcher er den Urſprung der in der roͤmiſch-katho— 
liſchen Kirche üblichen Sitte, den Gottesdienſt in lateini— 
ſcher Sprache zu halten, und zugleich die Beweggruͤnde 
nachwies, weshalb dieſe Sitte noch fortbeſtehe ). 

In ſpaͤtern Diſſertationen und Programmen, zu Greifs— 
wald geſchrieben, beſchaͤftigte er ſich mit der Exegeſe und 
Kritik des neuen Teſtamentes, ſchrieb unter andern uͤber 
die den erſten Verkuͤndern des Evangeliums verliehene 
Gabe der Sprachen, uͤber die Magier aus dem Orient, 
uͤber Gottes Lamm, das der Welt Suͤnde traͤgt, nach 


1) Commentatio historico-theologica de ratione status Cu- 
riae Romanae circa usum latinae linguae in sacris cultuque pu- 
blico (Jenae 1732). 
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Joh. 1, 29, und andere Abhandlungen verwandten Inhalts, 
von denen Meuſel ein vollſtaͤndiges Verzeichniß geliefert 
hat:). Das Studium der aͤltern Sprachen, beſonders der 
orientaliſchen, empfahl er dringend, und ſuchte unter andern 
in einer eigenen Abhandlung?) darzuthun, daß die Kennt⸗ 
niß des Arabiſchen zu einer leichtern Erlernung der hebraͤt⸗ 
ſchen Sprache fuͤhre ). (Heinrich Döring.) 
OVERKERKE, eine Art weißer, hollaͤndiſcher Serge. 
(Karmarsch.) 
OVERLAET (A.), aus Antwerpen gebürtig, war 
früher ein Bäder, legte ſich aber mit entſchiedenem Ta: 
lent auf die Zeichnenkunſt, worin er ſich ungemein her— 
vorthat und beſonders in Zeichnungen mit der Feder ſo 
große Fertigkeit beſaß, daß er dadurch die Kupferſtiche der 
größten Meiſter nachahmte. Im pariſer Muſeum befand 
ſich eine Zeichnung mit der Jahreszahl 1758, welche eine 
heilige Familie vorſtellte und ganz vortrefflich zu nennen 
war. Er ſoll auch in Kupfer geaͤtzt haben, woruͤber ſich 
aber nirgends eine genaue Nachricht vorfindet; wahrſchein— 
lich hat eine ſolche taͤuſchend nachgeahmte Federzeichnung 
irgend einen Liebhaber bethoͤrt *). ( Frenzel.) 
OVERLANDERS, OVRELANDRES, find kleine 
Fahrzeuge, welche in Belgien auf dem Rheine und der 
Maas gebraucht werden. (o. Caristen.) 
OVERMEERE, Marktflecken in der niederlaͤndiſchen 
Provinz Oſtflandern, Bezirk Termonde (Dendermonde), 
hat 2622 Einwohner, welche Siamoiſenmanufacturen un⸗ 
terhalten. f (Fischer.) 
OVERSCHIE, (n. Br. 51° 56“ 24”, L. 22° 47 
53% großes und ſchoͤngebautes Dorf in der niederlaͤndi— 
ſchen Provinz Suͤdholland, Bezirk Rotterdam, Canton 
Vlaardingen, liegt an der Schie und hat 2400 Einwoh⸗ 
ner, welche Eiſenwaaren verfertigen. Nahe dabei liegt 
das ehemals beruͤhmte, jetzt verfallene Schloß Spange, 
ſowie das Haus (Schloß) Starrenberg, nach welchem ſich 
ein Zweig des Waſſengar'ſchen Geſchlechts benennt. 
(Fischer.) 
OVERTON, eine Grafſchaft im Staate Teneſſee 
in Nordamerika, im Norden an Kentucky, im Oſten an 
Morgan, im Suͤden an Bledſoe, im Weſten an White 
und Jackſon grenzend. Sie hatte im J. 1820 7128 
Einwohner, worunter 665 Sklaven und 32 freie Farbige. 
Hauptort iſt Monroe. (L. F. Känıtz.) 
OVERYSCHIE, OVERISCHE, franz. Notre-Da- 
me au Bois, großes Dorf in der belgiſchen Provinz Bra= 
bant, Bezirk Bruͤſſel, liegt an der Iſche und hat 3500 
Einwohner. Im J. 1677 bekam der Ort unter dem Na⸗ 


2) S. deſſen Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verftorbenen 
teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 256 fg. 3) Diss. an et 
quatenus lingua Arabica ad Hebraicam facilius perdiscendam 
conducat et proinde in Academiis tractanda sit. (Gryphisw. 
1756. 4.) 4) Vergl. D. W. Warnekros' kurze Nachricht 
von der Overkamp'ſchen Armen- und Freiſchule zu Greifswald; nebſt 
dem ſkizzirten Leben des Stifters (Greifswald 1795). Dir: 
ſching' s hiſtor.⸗literar. Handbuch. 6. Bd. 1. Abth. S. 329 fg. 
Heinrich Döring: Die gelehrten Theologen Teutſchlands 2c. 
3. Bd. S. 189 fg. 

*) F. Eijnden Vol. II. p. 176. 
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men Hornes den Titel eines Fuͤrſtenthums und 1765 
wurde von hier nach Wavre eine neue Landftraße geführt, 
durch welche der Weg von Bruͤſſel nach Namur um zwei 
Meilen verkuͤrzt wurde. (Fischer.) 

OVERYSSEL, dieſe Provinz des Königreichs der 
Niederlande, welche zwifchen 23° 21“ bis 24° 44° oͤſtl. 
Länge und 52° 6“ bis 53° 52“ noͤrdl. Breite liegt, wird 
noͤrdlich und nordweſtlich von Drenthe und Friesland, oͤſt⸗ 
lich von der hanoͤvriſchen Provinz Bentheim, ſuͤdweſtlich 
vom preußiſchen Weſtfalen, ſuͤdlich und ſuͤdweſtlich von 
Geldern und weſtlich von dem Zuyderſee begrenzt. Ihr 
Flaͤchenraum beträgt 61 U Meilen, deren jede von unge⸗ 
faͤhr 2800 Menſchen bewohnt wird. Die Zahl ihrer 
Einwohner, welche im J. 1817 nur 148,000 be⸗ 
trug, belief ſich am 1. Jan. 1832 auf 167,892 Köpfe, 
Die reformirte Religion iſt die verbreitetſte. Ihre Be⸗ 
kenner haben drei Claſſen mit 62 Paſtoraten und 82 
Predigern. Die Katholiken haben 27 Kirchen mit 36 
Predigern; die Wiedertaͤufer bilden 16 und die Luthera⸗ 
ner zwei Gemeinden. Die Provinz iſt in drei Bezirke, 
Zwolle, Deventer und Almelo, getheilt, welche in 15 Gans 
tonen 16 Staͤdte, 3 Flecken, 198 Doͤrfer und Weiler mit 
96 Gemeinden enthalten. Der Boden der Provinz iſt 
groͤßtentheils eben, nur in ihren mittlern Theilen findet 
man eine Reihe unbedeutender Sandhuͤgel — und vor— 
zuͤglich in der Oſtgegend, wo man Kunſtſtraßen hat anle⸗ 
gen muͤſſen, um die echter und hardenberger Veenen pafs 
ſiren zu koͤnnen, voller Suͤmpfe und Moraͤſte. Das Klima 
iſt feucht und ungeſund und dem Ackerbaue wenig guͤnſtig, 
der überhaupt nur an der Weſtſeite der Yſſel ſtaͤrker be⸗ 
trieben wird. Dieſer Fluß bildet die Grenze gegen Gel⸗ 
dern, iſt gegen 500 Fuß breit, nimmt bei Deventer die 
Schiepbeeck auf und ergießt ſich in den Zuyderſee. Der 
groͤßte Fluß nach ihr iſt das ſogenannte Zwarte Water 
(ſchwarze Waſſer). Es entſteht oberhalb Zwoll aus vier 
Baͤchen, iſt unterhalb dieſes Orts 200 Fuß breit, bildet das 
Zwoll'ſche Diep und faͤllt ebenfalls in den Zuyderſee. Mit 
ihm vereinigt ſich die aus der Grafſchaft Bentheim ein⸗ 
tretende Vecht (Vedrus), nachdem ſie die Regge unter⸗ 
halb Ommen aufgenommen hat. Andere Fluͤſſe ſind die 
howalter und ſteenwyker Aa, ſowie die Linde. Der Ca⸗ 
nal Willemsvaert dient zur Verbindung der Yſſel mit 
dem Zwarten Water. Die Viehzucht wird ſtark getrie⸗ 
ben. Die Ochſen ſind wegen ihrer Groͤße und Schwere, 
die Pferde wegen ihrer Staͤrke geſucht; auch hat ſich die 
kleine und grobwollige Schafrace durch Kreuzung mit 
Merinos ſehr verbeſſert. Außer den genannten Thie⸗ 
ren hat die Provinz viel kleines Wild, wilde Gaͤnſe 
und Enten, ſowie zahmes Geflügel. Das Pflanzenreich 
liefert Hafer, Buchweizen, Ruͤbſamen, Erdmandeln, 
Kartoffeln, aber nur wenig Obſt und Holz. Dem Mine⸗ 
ralreiche wird Pfeifenthon und etwas Sumpfeiſen ab⸗ 
gewonnen. Die Torfſtecherei iſt bedeutend, vorzuͤglich in 
den Veenen. Die Induſtrie iſt gering; ſie beſchraͤnkt 
ſich auf das Verfertigen und Bleichen der Leinwand, 
Mattenflechten aus den im Lande wachſenden Binſen und 
Papierfabrication. Daher iſt auch die Ausfuhr nicht be⸗ 
deutend. Butter, Kaͤſe, Talg, Wolle, Papier, Leinwand, 


OVETUM — 
Matten, Torf, Vieh und Haͤute ſind die Hauptgegenſtaͤnde 
derſelben. — Im 10. Jahrh. kam die Provinz an die 
Biſchoͤfe von Utrecht und erhielt den Namen des obern 
Stiftes. Biſchof Heinrich von Baiern trat ſie im J. 
1528 an Kaiſer Karl V. ab, und nun bildete ſie von 
1536 an unter dem Titel einer Herrlichkeit eine beſondere 
Provinz, welche von dem kaiſerl. Gouverneur in Fries⸗ 
land abhing. Im J. 1580 trat fie dem utrechter Blind» 
niſſe bei und machte nun eine der ſieben Provinzen der 
vereinigten Niederlande aus. Ihr Wappen war ein ro⸗ 
ther Loͤwe im goldenen Felde, uͤber welchen ein ſchmaler 
blauer Querbalken wellenfoͤrmig hinweglaͤuft. — Über die 
Veraͤnderungen, welche mit ihr ſeit der Revolution vorge⸗ 
gangen find, f. das Königreich der Niederlande. (Fischer.) 

OVETUM, alter Name einer Stadt in Hiſpania 
Tarraconenſis, im Gebiete der Aſturier, welche manche 
fuͤr das heutige Oviedo halten; doch iſt das Daſein einer 
ſolchen Stadt für das Alterthum unſicher, indem in Pli— 
nius H. N. XXXIV, 49, worauf man ſich allein be: 
rufen kann, ſtatt Plumbum Ovetanum in den Handſchrif— 
ten Jovetanum findet. H. 
8 OVIBOS Blainville (Mammalia); unter dieſem 
Namen hat Blainville den Bos moschatus zu einer ei— 
genen Gattung erhoben, welche, da ſie ſich kaum durch 


etwas anderes als die behaarte Schnauze unterſcheidet, 


eine Aufnahme nicht verdient. (D. Thon.) 

OVICAMELUS (Mammalia), eine Benennung, 
welche die fruͤhern Schriftſteller den Thieren der Gattung 
‚Auchenia gaben, da dieſelben einige Ahnlichkeit mit dem 
Schaf und auch mit den Kameelen haben, auch wie dieſe 
zum Laſttragen gebraucht werden. (D. TO.) 

OVID, ZTomwnfhip in der Grafſchaft Seneca im 
Staate New⸗York, zwiſchen dem Cayuga- und Senecaſee, 
mit vier Kirchen, einem Poſtamte und 5000 Einwohnern. 
In der Gegend wird ſchoͤner Weizen gebaut. (IL. V. Kämtz.) 

OVIDIUS (Publius Ovidius Naso), iſt nach feiner 
eigenen Ausſage den 20. März, am zweiten Tage des 
der Minerva heiligen, altitaliſchen Feſtes Quinquatrus zu 
Sulmo im Pelignerlande im J. 711 a. u. c. geboren‘); 
der Tag war ſeinen Altern dadurch merkwuͤrdig, daß 
grade an ihm vor einem Jahre ihr Alteſter ihnen geboren 
war. Die Altern waren damals ſchon bejahrt: daher auch 
dieſe beiden Söhne ihre einzigen Kinder blieben. Die Fa: 
milie dieſer Dvide war in Sulmo angeſehen, da fie ſeit 


langer Zeit zu den roͤmiſchen Rittern gehörten ): hatte 


ſich gleich keiner der Vorfahren in der Geſchichte des roͤ— 
miſchen Staates einen Namen erworben, ſo waren ſie 
doch darauf wenigſtens bedacht geweſen, durch ein gutes 
Vermoͤgen ſich und ihre Nachkommen vor Mangel zu 
ſchuͤtzen. Denn es uͤberſtieg das Vermögen des Vaters 
unſers Ovidius nicht nur den Cenſus der Ritter, ſondern 
wahrſcheinlich auch den der Senatoren, daher ſeine Soͤhne 
fpäter die Rechte von Senatorenſoͤhnen in Anſpruch nah: 


1) Ovid, Trist. IV, 10, 13. Scalig. Anim. ad Euseb. 
Chron. p. 159 irrt hier, wie überall, wo er ſich J. o. auf Ovid 
bezieht. 2) Ovid. Amor. III, 15, 5. Trist. II, 111. IV, 10, 
p, Font. IV, 8, 17. / 
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men’). Es beftand das Vermögen auch aus liegen: 
den Gründen, wie es ſcheint die Beſitzungen in Sulmo 
ſelbſt aus ſchoͤnen Obſt- und Weingaͤrten, aus be— 
deutenden Laͤndereien. Ferner beſaß Ovid Gaͤrten 
an der via Clodia, ein Haus in der Naͤhe des Ca— 
pitols ). Bei dieſer Wohlhabenheit wird denn auch nicht 
verabſaͤumt ſein, die durch die Geburt eines Sohnes her— 
beigefuͤhrten Feſtlichkeiten dem Wohlſtande des Hauſes ge— 
maͤß zu begehen, fo der neunte Tag, dies lustricus, be: 
ſonders, an dem unſer Ovid den Namen Publius erhielt. 
Dieſer Name wird freilich durch keinen Alten ausdruͤcklich 
bezeugt, allein da mehre der beſten Handſchriften ihn ha— 
ben, auch die Vitae — cf. infr. — ihn zu ſchuͤtzen ſchei⸗ 
nen, ſo iſt er ohne Weiteres nicht zu verwerfen. Publius 
nun ward mit ſeinem aͤltern Bruder in den erſten Lebens— 
jahren der Mutter, einer anſpruchloſen Frau, anvertraut, 
ſobald aber die Knaben anfingen, die Elemente zu lernen, 
richtete der Vater ein aufmerkſames Auge auf ſie. Er, 
der alte Naſo, war nach den wenigen Nachrichten, die uns 
uͤber ihn ſein Sohn hat zukommen laſſen, zu urtheilen, 
ein ſtrenger, faſt pedantiſcher Mann; da ihm das Schick— 
ſal verſagt hatte, in hohen Ehrenſtellen zu glaͤnzen, ſo 
wollte er dafuͤr, ſo viel an ihm laͤge, doch ſeine Soͤhne 
zu dieſem Ziele gelangen laſſen ). Für den erſten Unter: 
richt genuͤgten die Anſtalten in Sulmo, doch ſehr bald 
zog der Soͤhne halber der Vater nach Rom und uͤbergab 
dieſe den damals ausgezeichnetſten Lehrern. Lectuͤre der 
Dichter und ihre Erklaͤrung, Leſen von Ethologien, Aus— 
arbeiten von Chrien und Ähnliches wurde nun die Be— 
ſchaͤftigung der Bruͤder; als ſie hierin weit genug waren, 
kamen ſie zu Rhetoren. Auch bei dieſer Wahl ſehen wir 
die Sorgſamkeit des Vaters; nicht die erſten beſten, ſon— 
dern die ausgezeichnetſten Rhetoren waren es, zu denen 
er ohne Ruͤckſicht auf die Koſten ſeine Soͤhne fuͤhrte: Arel— 
lius Fuscus und Porcius Latro hatten damals großen 
Ruf; fie wählte er). Beide hatten verſchiedene Metho- 
den im Unterrichten, Latro, den Seneca dem Arellius be 
weitem vorzieht, ließ nicht die Schuͤler ſelbſt declamiren, 
ſondern nur dem zuhoͤren, was er ſprach; Arellius that 
dies zwar auch, ſchloß jedoch das Andere nicht aus. Wie 
uͤberhaupt der Erziehung des Alterthums das Lob einer 
naturgemaͤßen nicht abgeſprochen werden kann, ſo war 
auch die Gradation, welche in der Wahl der Unterrichts— 
gegenſtaͤnde die Rhetoren damals im Ganzen feſthielten, 
dem Geiſte der Juͤnglinge ſehr angemeſſen; den Anfang 
naͤmlich machten ſie mit den suasoriae, leichtern Reden 
aus dem genus deliberativum, die aber in ſich ſo viele 
Mannichfaltigkeit und Nuancen hatten, daß in allen ihren 
Arten tuͤchtig zu fein ſchon viele Übung erfoderte. Waͤh— 
rend ſie aber ihres Stoffes wegen weniger Schwierig— 
keit darboten, fo thaten dies die controversiae, zu de⸗ 
nen man von jenen fortſchritt. Sie gehoͤren zum ge— 


8) Ovid. Trist. IV, 10, 29. 
135, 4) Ovid. Amor. II, 16, 33. Trist. I, 3, 29. Ep. ex 
Pont. I, 8, 41. 5) Ovid. Trist. IV, 10, 17. 6) Ovid. l. 
c. Senec. Contr; II. prooem., ej. Suasor, IV. fin, und daraus 
Vit. Ovid. 
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nus jwticiale, handelten von Proceſſen und festen daher 
Kenntniß des Rechts voraus; ferner war man bei ihnen 
gezwungen, ſich ſtreng an den gegebenen Gegenſtand zu 
halten, denn wie einmal die Geſchichtserzaͤhlung vor: 
lag, darnach war die Sache zu behandeln und ſomit der 
Phantaſie ein freieres Spiel abgeſchnitten, denn Alles 
mußte darauf berechnet ſein, die Richter zu uͤberzeu— 
gen. Sonach ſieht man, wie zu ihrer Behandlung 
allerdings ſchon groͤßere Feſtigkeit und Gewandtheit des 
Geiſtes erfoderlich war, wie ein Geiſt zu ihnen gehoͤrte, 
der ſich ſchon ganz aus ſich heraus in einen vorliegen: 
den Fall zu verſetzen verſtand und auch trockene Ge— 
genſtaͤnde mit Fleiß und unterhaltend zu bearbeiten 
vermochte. Dieſe Übungen alſo beſchaͤftigten jetzt die bei: 
den Bruͤder; der Altere gewann ihnen viel Geſchmack ab, 
trieb fie mit Luft”) und war deswegen ohne Zweifel 
der Liebling des Vaters, da dem Publius dies rhetoriſche 
Treiben gar nicht behagen wollte und er alſo keine Fort: 
ſchritte machte. Ihn naͤmlich hatte die Lectuͤre der Dichter 
völlig der Poeſie gewonnen und fo mächtig auf feinen für 
alles Schoͤne ſo leicht entzuͤndbaren Geiſt gewirkt, daß er 
die Dichter nachzuahmen ſtrebte und ſelbſt Verſe anfing 
zu ſchmieden. Denkt man ſich nun, wie die nach rhetos 
riſchen Grundſaͤtzen zu verfertigenden Ausarbeitungen des 
Publius poetiſche Ausdruͤcke und Gedanken enthielten, wie 
ihn dann die Lehrer getadelt und ihm dies als vitium 
foedissimum vorgehalten, wie der Vater ſchalt, als er 
davon benachrichtigt ward oder auf ſonſtige Weiſe erfuhr, 
wie fein Sohn ſtatt nur an das Conſulat zu denken, ſich 
auf den Parnaß traͤume, ſo ſieht man, wie die Freude 
an ſeinen Lieblingen, den Dichtern, dem Juͤnglinge gar 
ſehr vergaͤllt werden mußte. Denn grade der Vater ſprach 
ſich ſtreng gegen die Beſchaͤftigung mit ſolchen Allotriis 
aus, er deutete dem Sohne an, wie das Dichten eine 
ganz unnuͤtze Arbeit ſei, wie man damit nicht einmal 
Brod, geſchweige Reichthum und Ehrenſtellen erlange ), 
er konnte dies ja mit den Beiſpielen des Navius, Ennius, 
Plautus, Valerius Cato und Anderer belegen, wie ja ei— 
nes jeden Volkes Geſchichte Jedem, wenn er auch Iſraeli's 
Werk nicht geleſen, Beiſpiele fuͤr dieſen Satz liefert. Es 
mag auf den weichlichen, bequemen Juͤngling die Ausſicht 
auf Mangel nicht ohne Wirkung geblieben ſein, auf jeden 
Fall mußte er als gehorſamer Sohn gehorchen und wenn 
auch mit Widerwillen, Rhetorik treiben. Es war nun 
auch die Zeit gekommen, wo Publius die toga virilis an⸗ 
legte, das Ende des 15. Jahres!); ſicher iſt es zwar 
nicht, da Unregelmaͤßigkeiten ſchon in der letzten Zeit der 
Republik vorkommen, doch wird ſchwerlich der alte Naſo 
vom Herkommen ſich weit entfernt haben. So erhielt 
denn Publius den 17. Maͤrz 727 a. u., an dem die Li- 
beralia, ein Feſt des Bacchus, gefeiert wurden, als Sohn 
eines Eques illustris die Toga der Senatoren; er mag 
ſich nach dieſem Tage geſehnt haben, weil er hoffte, daß, 
wie gewoͤhnlich, ſo auch fuͤr ihn jetzt ein freieres Leben 


7) Ovid. Trist. IV, 10, 16. 8) Orid, I. c. 20. 9) 
Ovid. Fast. III, 714. Noris ad Cenot. Pisan. p. 112. Beier. 
ad Cie, Lael. c. X. p. 56. 
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ſtattfinden wuͤrde; allein des Vaters Strenge machte dieſe | 


Hoffnung zu Waſſer, dieſelben Studien wurden, wie vor⸗ 
her, mit Eifer fortgeſetzt. Daher iſt es kein Wunder, 
daß es Ovid trotz alles Misbehagens doch zu einer gewiſſen 
Fertigkeit im Reden, alſo doch weiter als Virgil brachte; 
er ſchloß ſich, wenn gleich Latro ihn anzog, vorzugsweiſe 
an Arellius an, da deſſen weichliche, hier und da glaͤnzen⸗ 
de, aber ſich weder ganz gleiche, noch ſtreng logiſche Compo⸗ 
ſition ihm bequemer war; daher denn auch eine gewiſſe 
Ahnlichkeit zwiſchen Lehrer und Schuͤler ſich wahrnehmen 
laͤßt. So behandelte Ovid ungern Controverſen; wenn 
er einmal eine behandelte, fo war es eine ethiſche, Sua⸗ 
ſorien dagegen ſagten ihm zu. An Gedanken fehlte es 
ihm nie, auch waren ſie geiſtreich, aber es gelang ihm 
nicht, ſie in eine feſte Ordnung zu beingen, wie es ihm 
uͤberhaupt Muͤhe koſtete, ſtreng bei einer Sache zu blei⸗ 
ben, ſein unruhiger, beweglicher Geiſt zog ihn von Einem 
zum Andern haſtig hin, mit einem Worte, an dem, 


was wir von dieſen rhetoriſchen Studien noch uͤbrig ha- 


ben, ſehen wir deutlich, wie richtig und wahr Seneca) 


urtheilt, wenn er Ovid's Reden als carmina soluta bes 


zeichnet. Es waren nämlich in ihnen faſt- nichts als 
poetiſche Gedanken, nichts als kurze abgebrochene Saͤtze; 
ferner Fragen, Exclamationen in Maſſe, alſo uͤber⸗ 
haupt keine eigentlich proſaiſchen Perioden; man vermißte 
ferner in ihnen eine genaue Verbindung der Saͤtze, da 
dieſe ja einer aus dem andern gewiſſermaßen entſtehen 
muͤſſen und hervorgehen, es fehlte endlich dem Ganzen die 
gehörige Form, da es nur die ſubjectiven Gedanken des 
Redners enthielt, mit einem Worte, wir ſehen, wie wenig 
dies rhetoriſche Weſen dem Gelſte des jungen Mannes 
zuſagte, mit wie wenig Eifer er es betrieb. Es blieb 
dies auch nicht ohne Folgen, denn es erklaͤrt ſich hieraus, 
warum Ovid in den eigentlich poſitiven Kenntniſſen keinen 
feſten Grund gelegt; er hat Alles mehr deſultoriſch betrie⸗ 
ben, was die erſten Jahre ſeines poetiſchen Lebens auch 
beſtaͤtigen werden. Dieſer Zuſtand Ovid's konnte aber ſei⸗ 
nem Vater nicht verborgen bleiben, daher war es auch nicht 
gut moͤglich, daß dieſer beſonderes Wohlgefallen an ihm 
hätte finden ſollen, zumal da der aͤltere Sohn, wie ſchon 
bemerkt, durch Fleiß und Emſigkeit in den angegebenen 
Studien ſich auszeichneten). Doch als dieſer unerwartet 
im J. 731 a. u. c. ſtarb, war der Vater gezwungen, 
alle feine Hoffnungen auf den juͤngern zu ſetzen; dieſer 
mußte nun, um alles Schwanken abzuſchneiden, ſogleich 
beginnen, die Amter zu bekleiden, welche damals als die 
noͤthige Vorſchule zu hoͤhern Wuͤrden für die Söhne vor⸗ 


nehmer Familien betrachtet wurden. Wie Ovid von einem 


Amte zum andern fortgefchritten, laßt ſich wegen mans 
gelnder Nachrichten nicht mit Beſtimmtheit ermitteln; es 
mag fein, daß er ein judex zuerſt geweſen, ſicher war 
er aber, und zwar vielleicht ſchon im J. 732 a. u. c., 


triumvir capitalis ), als welcher er die Gefaͤngniſſe zu 


10) Senec. Contr. II, 10. Ovid. Trist. IV, 10, 25: Sponte 
sua numeros carmen veniebat ad aptos, Et quod tentabam di- 
cere versus erat. 11) Ovid. I. c. 17, 31. 12) Ovid, Io. 
33. Cf. Schott, ad Senec. Controv, III, 16. fin. Intt, ad Tac. 
Agric. 2. 
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nſpiciren hatte, und durch Unterbedienten die Strafen an 
gemeinen Verbrechern vollziehen laſſen mußte: wahrlich 
fuͤr einen poetiſch geſtimmten, mit dem Amte ſchon beim 
Antritte deſſelben unzufriedenen Juͤngling geeignete Ge— 
fchäfte! Trotz dem Mismuthe des Sohnes ließ aber der 
Vater nicht nach; wahrſcheinlich ſchon im folgenden Jahre 
hat Publius als decemvir stlitibus judieandis agirt ), 
ein Amt, das ihm ſpaͤter noch den Vortheil verſchaffte, 
bei Spielen im Theater und ſonſtigen feierlichen Gelegen— 
heiten auf den Senatorenplaͤtzen zu ſitzen ). Zur Erlan⸗ 
gung von groͤßerer Selbſtändigkeit aber und uͤberhaupt 
zur Erlangung der dem Richter ſo nothwendigen Wuͤrde 
hatte der Vater für gut erachtet, dem Sohne eine Frau) 
zu geben, ohne Zweifel auch meinend, dieſem einen Ge— 
fallen dadurch zu thun; aber es war nun einmal Schick 
ſal, daß der rechtſchaffene Vater auch bei den beſten Ab⸗ 
ſichten es dem Sohne nie recht machen konnte. Ovid, 
der ein freieres Leben wuͤnſchte, dem nichts mehr zuwider 


war, als irgend eine Feſſel, fühlte ſich durch dieſe Ver⸗ 


anſtaltung nur noch ungluͤcklicher. Im Hauſe alſo ein⸗ 
mal eine Gemahlin, die ihm Widerwillen einfloͤßte; dann 
der Vater, der ihm ſtets die ſo verhaßte Senatorwuͤrde 
als ſchoͤnſtes und nahes Ziel vorhielt, alſo nichts, was 
irgendwie zu ſeinen Neigungen geſtimmt haͤtte. Was 
war alſo natuͤrlicher, als daß er ſich außerhalb des Hau— 
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Die Zeit der Buͤrgerkriege mag Manches zerſtoͤrt, Man⸗ 
ches aber auch begruͤndet haben, daher denn, ſobald Ruhe 
eingetreten, man ſich ſchnell zuſammenfand. Zu einem 
ſolchen Kreiſe geſellte ſich auch Ovid; der aͤlteſte Dichter 
darin mag Amilius Macer geweſen fein, ein anerkannt 
tuͤchtiger Poet, der außer einer Ornithogonia auch The- 
riacon geſchrieben 2); dann iſt zu erwähnen der unſerm 
Ovid fo geiſtesverwandte Propertius, mit dem er auch 
eng vertraut geweſen zu fein ſcheint ?); ferner die Epiker 
Ponticus) und Macer ?*) der Juͤngere, der Jambograph 
Baſſus?); doch um an dieſem Kreiſe Theil zu nehmen, 
war nicht unumgaͤnglich noͤthig, grade Dichter zu ſein, 


ſondern auch Maͤnner, die ohne ſelbſt zu produciren, fein 


und geſchmackvoll uͤber Poeſien zu urtheilen verſtanden, 
waren willkommen, fo Tuticanus ?), mit Ovid in glei— 
chem Alter, Fabius Maximus), der zum Dichten Ovid 
ſtets ermunterte; Atticus?) ferner und Graͤcinus? ). Hier 
pruͤfte man gemeinſchaftlich die Gedichte, welche man nach 


Pollio's Einrichtung vor groͤßern Verſammlungen zu reci- 


ſes fuͤr dieſe Leiden zu entſchaͤdigen ſtrebte? Er ſuchte und 


fand in der Corinna ein Weſen, welches alle Anſpruͤche, 
die man an das weibliche Geſchlecht machen koͤnne, ihm 


zu uͤbertreffen ſchien: mit der Liebe zu ihr erwachte die 


nie ganz zuruͤckgedraͤngte Liebe zur Poeſie mit neuer Kraft 
und groͤßerer Heftigkeit, denn je; dazu kam, daß Ovid 
Freunde gefunden, die, ſelbſt ſchon Dichter, mit ihm doch 
an gluͤhender Liebe fuͤr die Dichtkunſt wetteiferten. Dies 
Alles draͤngte den Juͤngling zu dem Entſchluſſe, trotz des 
Vaters, der Geſchaͤftscarriere zu entſagen und nach ſo 
langem Harren den Muſen ſich zu widmen mit allem 
Ernſte. Es wird erzaͤhlt! “), Horaz habe den alten Nafo 
zum Nachgeben bewogen; aber die Art, wie Publius von 
Horaz ſpricht “), macht dies weniger als wahrſcheinlich. 
Viel eher koͤnnte man an M. Valerius Meſſala Corvinus 
denken ), der, die Anlagen feines jungen Freundes er⸗ 
kennend, ihm in dieſer vielleicht ſchwierigen Lage mit Rath 
und That beiſtand. Denn wie Pollio hatte auch dieſer 
ausgezeichnete Mann es vorgezogen, das Schwert mit der 
Feder zu vertaufchen !) und fo viel er vermoͤchte, auf Poe— 
ſie und Wiſſenſchaft guͤnſtig einzuwirken; es gelang dies, 
durch roͤmiſche Sitte unterſtuͤtzt. Denn ſchon zu Catull's 
Zeiten war in Rom unter den damals in Maſſe erſtehen⸗ 
den Dichtern ein heiterer Verkehr gebildet und hatte dieſe 
Maͤnner mehr ein gleiches poetiſches Streben als gleiche 
politiſche oder ſonſtige Geſinnungen zufammengeführt ?). 


13) Ovid. Trist. II. 98. ibig. Burm. Fast. IV, 384. 14) 
Ovid. Fast. III, 383. N. HF. E. Meier, Ind. lectt. 1831 1832. 
i 15) Ovid. Trist. IV, 10, 69. 16) Vit. Horat. in 
Kirchn. Quaest. Horat. in... 17) Ovid. Trist. IV, 10, 
49. 18) Ovid. Ep. ex Pont. I, 7, 28. 19) Wiese, DeM. 
V. Mess. Corv. Vit. et stud. doctr. p. 63. 20) Zeitſchr. fuͤr 
Alterthumswiſſenſchaft. 1834. Nr. 19. S. 158 
u. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


tiren vorhatte; hier alſo zeigte ſich Ovid zuerſt als Dich— 
ter, den Stoff lieferte ihm Corinna. Die erſten Verſuche 
des jungen Dichters gefielen ſo, daß Corinna zum Ge— 
ſpraͤche der Stadt ward ); daß nur unter dieſem fingirten 
Namen man die Gefeierte kannte, hatten theils perſoͤn— 
liche Gruͤnde veranlaßt, theils die damals herrſchende 
echt roͤmiſche Anſicht, durch einen ſchoͤnen, idealen Namen 
des geliebten Maͤdchens die Idealitaͤt des Gedichts zu er— 
hoͤhen. Wer die Corinna eigentlich geweſen, hat Ovid 
noch in ſpaͤtern Jahren als ein Geheimniß verfchwiegen ?). 
Wir halten fie weder mit Apollinaris Sidonius ) für eine 
Caesarea puella, noch nach Reiſig“) für eine rein fin: 
girte Perſon, ſondern uͤberlaſſen es der Phantaſie unſerer 
Leſer, ſich mit Hilfe Ovid's von dieſem ſicherlich ebenſo 
ſchoͤnen, gebildeten und leichtfertigen als Ovid's Zeitge⸗ 
noſſen und uns unbekannten Maͤdchen und Weibe ein 
Bild zu entwerfen. Genug, daß ſie auf Ovid's erſte 
poetiſche Verſuche den groͤßten Einfluß hatte, ja ihm die 
Richtung anwies, der er in der erſten Hälfte feiner poeti— 
ſchen Laufbahn faſt ausſchließlich anhing. Daß wir aber 
dieſe Ereigniſſe mit Recht um das 22. Lebensjahr unſers 
Dichters legen, beweiſt der Umſtand, daß er zuerſt reci- 
tirte, als er noch nicht lange den Bart abgelegt ); dies 
geſchah aber um die angegebene Zeit. 


21) Ovid. Trist. IV, 10, 43. Ouint. Inst. or. X, 1, 87. Jahn. 
de Ovid. et Sab. Epist. p. 8. 22) Ovid. l. c. 23) Ovid. 
e, n . 24) Ovid. Amor. II, 18. Jaun. I. c. 
25) Ovid. Trist. IV, 10, 47 ibiq. Burm. Casaub. ad Pers. 
V, 1.  Brouckh. ad Propert. I, 4, 1. 26) Ovid. Ep. ex 
Pont. IV, 12, 20. 27) Ovid. ibid II, 8, 75. 23) Ovid. 
Amor. I, 9, 1 ibid. Burm. Ovid. Ep. ex Pont. II, 4, man hat 
ihn bald mit Julius Atticus, der de vineis geſchrieben, bald mit 
Curtius Atticus, dem Freunde Tiber's, identificirt, eins mit ſo we— 
nig Grund, wie das Andere. 29) Ovid. Amor. II, 10. Conſul 769 
a. u. c. Masson. Vit. Ovid. ad ann. DCCLXIX. 30) Ovid. 
Trist. IV, 10, 59. 31) Ovid, Art. Am. III, 588. 32) 
Apoll. Sid. Carm. XXIII, 157. 33) Paldam. Röm. Erot. 
S. 62. 34) Ovid. Frist. IV, 10, 57. Gfr. Burm. ad Petron. 
3 17 Mass. I. c. ad ann. DCC XXII, III., intt. ad Juven. III, 
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So war denn das Schickſal des jungen Ovidius ent= 
ſchieden: wohin ihn fruͤh ein unbeſtimmtes Etwas gezo⸗ 
gen, das behandelte er jetzt mit Bewußtſein und Freu⸗ 
digkeit, die Poeſie: was ihn fruͤher ſo gedruͤckt, die Aus⸗ 
ſicht auf den großen Staatsmann und die Frau, das 
hatte er glücklich abgeſchuͤttelt. Denn da er mit dieſer nach 
feiner eigenen Ausſage nur kurze Zeit verheirathet war“), 
fo koͤnnen wir die Scheidung um das Jahr 733 a. u. c. 
ſetzen; da ſie keine Hoffnung zur Nachkommenſchaft bot, 
fo mag ſich auch hierein der Vater gefunden haben. Ei⸗ 
nen angenehmen Aufenthalt im vaͤterlichen Hauſe hat ihm 
dies aber wohl ſchwerlich bereitet, zumal da unſer Pu— 
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laß gab; der Umgang des jungen Liebhabers und Dich: 
ters fuͤhrte Ausgaben herbei, die der ſtrengdenkende Vater 
ſchwerlich billigen konnte“), eine Trennung auf einige 
Zeit mochte daher beiden Theilen erwuͤnſcht ſcheinen. An 
dieſe hat Publius vielleicht auch noch aus einem andern 
Grunde gedacht: naͤmlich trotz des Beifalls im Publi⸗ 
cum mag er ſelbſt wie ſeine Freunde eingeſehen haben, 
wie viel ihm doch bei allen ſeinen Talenten noch fehle. 
Daher entſtand auch bei ihm der Wunſch zu reiſen; die 
Umſtaͤnde erlaubten eine baldige Ausfuͤhrung. Es mag 
alſo um das J. 735 a. u. c. Ovid nach Athen) ge: 
gangen fein; von da aus hat er dann in Begleitung ſei⸗ 
nes Freundes Macer ?) Kleinaſien durchſtreift und iſt mit 
dieſem uͤber Sicilien, wo Ovid einen Winter durch blieb, 
nach Rom um das J. 736 zuruͤckgekehrt. Spaͤter, als 
hier geſchehen, duͤrfen wir dieſe Reiſe aber ſchwerlich 
ſetzen, da Ovid ſelbſt ſagt, er habe Troja in ſehr jungen 
Jahren, puerilibus annis, geſehen ?), aber auch nicht 
viel fruͤher, da vor den erſten 20 Jahren ſich im Leben 
des Dichters nichts Außerordentliches, den Tod des Bru— 
ders abgerechnet, zugetragen zu haben ſcheint. Noch zwei 
Gruͤnde koͤnnen wir kuͤrzlich für unſere Annahme anfuͤh—⸗ 
ren: einmal, daß Ovid weder Virgil noch Tibull kennen 
gelernt“); waͤren ſie bei ſeiner Ruͤckkehr, wo er ganz 
entſchieden als Poet auftrat, noch am Leben geweſen, er 
hätte gewiß nicht gezoͤgert, mit ihnen in einen nahen Ver⸗ 
kehr zu treten. Dann koͤnnte ſein, daß der alte Naſo bei 
dieſer Reiſe auch beabſichtigt habe, ſeinen Sohn die 
nach dem Herkommen noͤthigen Kriegsdienſte thun zu laſ⸗ 
ſen; es war jetzt dazu die beſte Gelegenheit, da im J. 
733 a. u. Auguſt ſelbſt nach dem Orient abgegangen 
war, um die dortigen Angelegenheiten zu ordnen, und 
Alles erwartete Krieg. Eben deshalb war auch der juͤn⸗ 
gere Macer, den wir fuͤr den bei Tibull Erwaͤhnten hal⸗ 
ten“), nach dem Orient gegangen; da aber aus dem 
Kriege nichts ward, fo ſchweiften dafür die jungen Dich— 
ter in dem ihnen ſo theuern Aſien umher. Noch ſpaͤter 


35) Ovid. Trist. IV, 10, 70. 
8, 57. 10, 57. Art. Am. II, 165. 37) Ovid. Trist. I, 2, 
77. Jahn, De Ovid. et Sab. Ep. p. 9. not. 3 bezweifelt dies 
Factum, doch ift die angeführte Stelle zu beſtimmt. 38) Ovid. 
Ep. ex Pont. II, 10. 39) Ovid. Fast. VI, 417 sg. 40) 
Ovid. Trist. IV, 10, 51. 41) Zibull, II, 6. Die Erklaͤrer, 
auch Diſſen, denken an den oben erwähnten Amilius Macer. 


36) Ovid. Amor. I, 3, 9, 
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gedenkt Ovid dieſer Zeit mit Freuden) und mag fein, | 


daß fein Aufenthalt in Sicilien z. B. auf fpätere Pro: 
ductionen, wie die Metamorphoſen, noch eingewirkt hat, 
ebenſo iſt ſehr annehmlich, daß grade hier Macer den 
Entſchluß zu dem trojanifchen Sagenkreiſe entlehnten Epo⸗ 
poͤen gefaßt hat. Doch genug der Vermuthungen, im J. 
736 war Ovid ſicher in Rom. Er hatte ſich auf dieſer 
Reiſe nur noch mehr fuͤr die Poeſie entſchieden und wird 
daher der Vater ihm keine Hinderniſſe mehr in den Weg 
gelegt haben; dagegen mag durch des Vaters Wunſch 
Ovid's zweite Verheirathung“) herbeigeführt fein, da bei 
eigener und ſelbſtaͤndiger Wahl dies Buͤndniß doch wol 
laͤnger gedauert haͤtte. Ebenſo mag der junge Ritter, um 
ſeinen Vater zufrieden zu ſtellen, ſeinen Pflichten als Rit⸗ 
ter mit Eifer nachgekommen fein “); auch hat er vielleicht 
jetzt ab und an als Richter deshalb fungirt, keineswegs 
aber als Advocat, da Ovid weder Kenntniſſe dazu hatte, 
noch auf dem Forum reden wollte“). Das Verhaͤltniß 
zu ſeinem Vater hat ſich demnach auch wol beſſer geſtal⸗ 
tet, zumal da dieſer ſchwerlich gegen den ſteigenden Ruhm 
des Sohnes unempfindlich war. Denn wie fruͤher, ſo 
war auch jetzt wieder unſer Dichter bei dem Publicum 
in großer Gunſt; ſo konnte z. B. die Elegie auf den 
Tod Tibull's nicht ohne Eindruck geblieben ſein!“), dann 
waren ferner die folgenden Gedichte der Liebe gewidmet 
und ganz und gar Ausdruck des bequemen, heitern, ſorg⸗ 
loſen Lebens in Rom, in der leichten Form des Ovid 
mußten ſie gefallen. Es kann ſein, daß auch jetzt noch 
Corinna die Geliebte Ovid's war: doch erfreuten ſich auch 
andere Mädchen feiner Gunſt, wenn anders — cf. infr. 
— man dies aus den Liebeselegien folgern darf. Durch 
dieſen Eifer in der Poeſie, durch ſeine eigene Neigung 
bewogen, erneuerte der Dichter ſogleich den Verkehr mit 
ſeinen Freunden wieder, die denn mit ihrem Rath, ihren 
Meinungen uͤber ihn nicht zuruͤckhielten und ihn daher viel⸗ 
fach aufmunterten, ſich auf andern Gebieten der Dicht⸗ 
kunſt zu verſuchen. Das Richtige dieſes Rathes ſah Ovid 
ein, denn hierdurch und durch die damals in Rom oͤfter 
vorkommenden Epen angeregt, unternahm er ein Epos zu 
ſchreiben, deſſen Stoff, Kriege der Hekatonchiren, Gigan⸗ 
ten, gegen die Goͤtter“), ſchon zeigt, wie der Dichter 
zur Beherrſchung gewaltiger Gegenſtaͤnde Kraft zu beſitzen 
glaubte. Es ward aber dies Epos ebenſo wenig vollendet, 
als das, was er zu Ehren Auguſt's zu ſchreiben beabſich⸗ 
tigte“). Obgleich dieſer letzte Stoff ſicherlich zeitgemaͤß 
war, da jetzt grade, um das Jahr 737, ſo vielfach Ge⸗ 
legenheit geboten war, Octavian's große Verdienſte zu 
erkennen, ſo blieb er doch ſicher zu Ovid's Gluͤcke liegen. 
So viel ſehen wir aber hieraus, wie hoͤchſt mannichfach das 
Gemuͤth des Dichters afficirt ward; auf der einen Seite 
wollte er weiter, und experimentirte deshalb mit ſich, auf 
der andern aber konnte er es theils durch Gelegenheits⸗ 


42) Ovid. Ep. ex Pont. II, 10. 
10, 71. 44) Ovid. Trist. II, 89. 
Ep. ex Pont. III, 5, 23. Amor. I, 15, 5. 
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gedichte, wie er die Hochzeit des Fabius Maximus be: 
fang *°), theils durch die andern Zerſtreuungen, mit de⸗ 
nen fein Leben verbunden war, veranlaßt, ſich nicht ſo— 
gleich entſchließen, von dem geliebten und ihm bequemen 
Wege zu einem ſchwierigern uͤberzugehen. Endlich, um 
das J. 738 a. u., entſchloß er ſich zur Tragoͤdie uͤber⸗ 


zugehen, einer Gattung, in der noch Lorbeeren zu ernten 


waren. Es bemerkte aber der Dichter gar bald, wo es 


ihm, um hier tuͤchtig zu werden, fehle; in ſeinen bisheri⸗ 


4 gen Gedichten hatte er, namentlich im Pſychologiſchen, mit 


Recht lediglich das Urtheil ſeines eigenen Herzens befolgt, 
da er deſſen Angelegenheiten vorzugsweiſe ſchilderte; das 
ging aber bei der Tragoͤdie nicht mehr, ſondern da mußte 
der Dichter aus ſich herausgehen, ſich ganz in Anderer 
Denkungsweiſe hinein verſetzen und vertiefen. Es wurde 
dies dem Dichter ſchwer, ſehr ſchwer, daher iſt er zur 
Erholung zur Elegie auf kurze Zeit wieder zuruͤckge⸗ 
kehrt). Dies hat ihn aber wol zu dem Gedanken ge— 
bracht, eine Arbeit zu unternehmen, die den Elegien aͤhn⸗ 
lich, ihn zugleich in dem, was ihm die Tragoͤdie erſchwere, 
tuͤchtig weiter foͤrdere; als Analogie dienten ihm die 
nFronoio der Rhetoren, die auch in Briefform “!) gemacht 
wurden. Dieſe, die Briefform, waͤhlte er, und kam ſo, 
vielleicht auch durch aͤhnliche Unternehmungen anderer 
Dichter angeregt, zu den Heroiden. An ſie mag er im 
J. 739, 740 gegangen ſein, womit auch andere Umſtaͤn⸗ 
de ſtimmen; vor der Herausgabe und dem Abſchluſſe der 
Amores aber brauchen fie nicht nothwendig abgeſchloſſen 
zu ſein ), ſondern es iſt vielmehr charakteriſtiſch am 
Ovid, daß, wie auch Jahn) annimmt, Liebeselegien, 
Heroiden, Tragoͤdien, andere kleinere Gedichte neben ein⸗ 
ander herlaufen. Mit dieſen allgemeinen Beſtimmungen 
muͤſſen wir uns aber begnuͤgen; wir ſehen aus ihnen, wie 
viel der Dichter in dieſer Zeit unternommen, liegen ge⸗ 
laſſen, ausgearbeitet hat; wir muͤſſen aber, um ſeinen 
Fleiß richtig zu ſchaͤtzen, noch erwaͤhnen, daß wir nicht 
alle Elegien haben, die er damals dem Publicum in die 
Haͤnde gegeben, daß er auch manches Gedicht, ohne es 
Jemandem mitzutheilen, verworfen hat“). Übrigens wur⸗ 
den, wie die fruͤhern Gedichte, fo auch die Heroiden mit 
Beifall aufgenommen, wie man aus der ſogleich erfol⸗ 
genden Nachahmung des Sabinus wohl ſchließen darf“); 


ſie ſtehen aber trotz dem auf einer niedrigern Stufe, als 


die übrigen Erzeugniſſe Ovid's aus dieſer Zeit, da fie ſich 
in Allem als Übungen zeigen. Nachdem er an ihnen ſich 
alſo geuͤbt, kehrte er zu der Tragoͤdie zuruͤck, und daß er 
ſich in dieſe Gattung hineinfand, auch Treffliches in ihr 
leiſtete, zeigt das einſtimmige Lob der Alten uͤber die Me⸗ 
dea ). Sie war im Ganzen in der Art des Pacuvius 
und Attius geſchrieben und iſt daher auch ohne Zweifel 
aufgefuͤhrt, Liebe ſpielte in ihr gewiß auch eine Rolle, 


49) Ovid. Ep. ex Pont. I, 2, 133. 50) Ovid. Amor. III, 
1; 51) ZTheon. Progymn. c. 10. p. 235. T. I. Rhetor. Gr. 
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doch war grade dieſe daran Schuld, daß er außer der 


Medea nichts Tragiſches mehr vollendete, ſondern Andern 
dies Feld uͤberließ. Einzelne Heroiden moͤgen auf ſie noch 
gefolgt ſein, ehe er ſich zu einer vollſtaͤndigen Sammlung 
und Herausgabe ſeiner Gedichte nach dem damaligen 
Brauche wandte; zu dieſer hat er die beſten und gefeil⸗ 
teſten ausgeſucht, ſie hie und da verbeſſert und in drei 
Buͤcher Amorum zuſammengefaßt, dieſe Ausgabe war die 
einzig guͤltige. Es heißt nun in einem Epigramm, wel⸗ 
ches in den Ausgaben vor den Amores zu ſtehen pflegt, 
es habe der Dichter die fruͤhern fünf libelli auf drei re⸗ 
ducirt, wodurch zwar die voluptas verſchwunden, aber 
die Gefahr auch geringer geworden. Es iſt dies nicht 
auf eine doppelte Herausgabe oder Recenſion, wie man 
früher gewollt, zu beziehen, ſondern die Gedichte wa— 
ren zerſtreut in einzelnen Heften ins Publicum gekom⸗ 
men, dieſer waren fünf”). Die Hauptausgabe faͤllt nicht 
vor 744 a. u. und nicht nach 752; zu ſpaͤt moͤchte ich 
ſie nicht ſetzen, denn bald darauf ſind wol die Heroiden 
geſammelt und edirt. Dieſe beiden Werke umfaßten 
aber nicht alle Poeſien des Dichters, zu denen vielmehr 
außer dem Erwaͤhnten wol noch Epigramme gerechnet 
werden dürften. Kaspar Barth) glaubte von dieſen 
mehre Buͤcher annehmen zu muͤſſen, aber ſeine Gruͤnde 
beruhen, wo nicht auf einem Betruge, doch ſicher auf 
Irrthuͤmern. Das Wahre iſt, daß Ovid allerdings Epi⸗ 
gramme gemacht hat, von Buͤchern aber iſt nirgends die 
Rede. Epigramme citirt Priscian “), auch Quintilian 
führt einen Vers an“), der wahrſcheinlich zu ihnen ge— 
hoͤrt, ſchwerlich gehört aber ein bei Martial “) erhaltener 
Hendekaſyllabus hierher, da er aus den Priapeis zu ſein 
ſcheint. Daß alſo auch in dieſer Gattung Ovid ſich ver⸗ 
ſucht habe, iſt außer Zweifel“), und fest man fie gewiß 
am beſten in dieſe Zeit, wo der Dichter zu ihnen wegen 
ihres Stoffes am aufgelegteſten war: viele Gedichte dieſer 
Art hat er aber wol nicht gemacht, da wir im entgegen— 
geſetzten Falle wol mehr von ihnen wuͤßten. Überhaupt 
ſind ſie von ihrem Urheber nur nebenher und zu verſchie⸗ 
denen Zeiten gefertigt, auch wahrſcheinlich nie als etwas 
Bedeutendes angeſehen. 

Daß dieſe Menge Gedichte, welche alle zu den be: 
ſten Erzeugniſſen der damaligen Zeit gehörten, bedeuten— 
des Aufſehen erregten und den Ruhm des Verfaſſers feſter 
und feſter begruͤndeten, iſt natuͤrlich. Ovid wußte dies 
auch ſehr gut, und geſteht daher ſelbſt ohne Ruͤckhalt ein, 
daß er der Liebling der Elegie ſei“). Zu dieſem Selbſt⸗ 
lobe hatte er aber auch noch eine beſtimmtere Veranlaſſung, 
wie es ſcheint: durch ſolche Außerungen nämlich wollte er 
ſeinen Neidern und Feinden zeigen, wie ihre Laͤſterungen 
ihm gleichguͤltig ſeien. Es waren zwar auch unter Ovid's 
Freunden Einzelne, die, wie Macer, Fabius Maximus, 
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Atticus, den Dichter warnten“), fich feiner Laune nicht 
zu ſehr zu uͤberlaſſen; aber ihr Rath oder Tadel war ges 
wiß anderer Art, als der jener Feindſeligen, da dieſe 
durch haͤmiſche Anſpielungen auf feinen Charakter und Le⸗ 
benswandel ihn herabzuſetzen ſich abmühten: Ovid iſt 
weichlich, ſagten ſie, er thut weder Kriegsdienſte, noch nuͤtzt 
er ſonſt dem Staate, vielmehr ſchadet er ihm durch ſeine 
üppigen Gedichte“). Ovid ſagt deshalb, daß dies fein 
Sujet nicht neu ſei“), und werden auch manche ſonſtige 
Bemerkungen deshalb eingeſchaltet, doch im Ganzen be⸗ 
faßt er ſich mit der Widerlegung dieſer Dinge im Ernſte 
wenig, ſondern wohl wiſſend, daß in ſolchen Dingen der 
ſiege, welcher die Lacher auf ſeiner Seite habe, dreht er 
gern die Sache ins Scherzhafte. Warum ſoll ich in der 
Fremde Kriegsdienſte thun, fragt er, da doch die Liebe 
Kriegsdienſte mit ſich bringt? Auch in ihrer Ausuͤbung 
muß man hartes Lager ertragen und Nachtwachen und 
mancherlei Leid anderer Art“)! Solche Ausführungen 
und aͤhnliche konnten nur Heiterkeit hervorbringen und 
eine fuͤr den Dichter guͤnſtige Stimmung; der Schalk 
wußte ja ſtets Ausfluͤchte und ſinnreiche Vertheidigung; 
und ſo ließ man ihn denn gewaͤhren und ſeiner Neigung 
folgen. Wie er nach dieſer ſeiner erotiſchen Richtung Al⸗ 
les anſah, mag das Urtheil zeigen, welches er bei Gele— 
genheit uͤber einige Verſe des Varro Atacinus aus⸗ 
ſprach ““), namlich in folgender Beſchreibung der Nacht: 
desierant latrare canes urbesque silebant, 
omnia noctis erant placida composta quiete. 


meinte er, hätte Varro die drei letzten Worte weglaſſen muͤſ⸗ 
fen, dann wären die Verſe gut; gut, ſagt Seneca, Ovi- 
dius in illius versu suum sensum invenit; es kommt 
dadurch der Gedanke an Liebe hinein, den aber ficher Varro 
gar nicht darin haben wollte. Bei aller Vorliebe aber 
für die erotiſche Poeſie ſah Ovid doch ein, daß, wolle er 
groͤßern Ruhm erwerben, er auch zu groͤßern Productio— 
nen fortſchreiten muͤſſe, deshalb faßte er nach Vollendung 
der Amores und Epistolae den Entſchluß, eine Kunſt zu 
lieben zu ſchreiben. Marius“) und neuerdings Jahn“) 
haben behauptet, Ovid habe an ihr ſchon vor Vollen— 
dung der Amores gearbeitet, allein die dafür angefuͤhr⸗ 
ten Stellen beweiſen dies nicht, ſondern gehen auf die 
Elegien ſelbſt, in denen auch Lehren gegeben waren. 
Überhaupt kann man ſagen, hatte der Dichter jetzt eine 
Erholung noͤthig, um ſich feſter und beſtimmter auszu⸗ 
bilden, er mag durch genauere Studien bei Gelegenheit 
der Heroiden gemerkt haben, wie ohne Studium auch 
das beſte poetiſche Talent zu keiner wahren Hoͤhe ge— 
langen koͤnne, es iſt ihm alſo klar geworden, weshalb 
ein Virgil ſo fleißig geweſen. Hat er daher den Plan 
zur Ars amandi auch fruͤh gefaßt, gleich nach dem Jahre 
744 a. u., fo hat er ſich doch wohl gehütet, ſchnell mit 
ihr hervorzutreten. Denn der Stoff. wie die Behandlung 
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waren ſchwierig und eigenthuͤmlich. Der Stoff war aus 
dem roͤmiſchen Leben genommen und es konnte uͤberhaupt 
ſchwerlich damals der Gedanke zu einem ſolchen Gedichte 
an einem andern Orte entſtehen, als in Rom. Denn 
grade da, wo wegen der großen Menge vornehmer und 
reicher Wuͤſt⸗ und Luͤſtlinge eine wenigſtens ebenſo große 
Maſſe von Libertinen verbreitet war, wo der Zuſammen⸗ 
fluß aller nur moͤglichen Mittel zum Luxus und zur Ver⸗ 
weichlichung dieſe auch moͤglich machte, wo Reichthum 
nicht allein in hoͤhern Staͤnden, ſondern auch grade bei 
Libertinen ſich vorfand, da gab es Gelegenheit, das We⸗ 
ſen einer zwar ſinnlichen, aber doch bis zu einem gewiſſen 
Grade vergeiſtigten Liebe bis ins kleinſte Detail kennen zu 
lernen; Ovid hat, das muß man zu ſeinem Lobe geſte⸗ 
hen, keinen Fleiß und keine Muͤhe geſcheut, dieſen ſeinen 
Stoff durch und durch zu erfaſſen. Dieſer Fleiß beſtand 
aber nicht allein in Verkehr mit Maͤdchen, ſondern auch 
in dem Studium der hierher gehoͤrigen Literatur; ſo muß⸗ 
ten die erotiſchen Mythen von Neuem genau durchforſcht 
werden, vor Allem aber erlernt, die Haltung und den 
Ton des Lehrgedichts mit Sicherheit zu treffen; es war 
ferner hier mehr als fruͤher auf ſtrenge Dispoſition zu 
achten, auf gehoͤrige Verknuͤpfung und ſolche Stellung 
der Gedanken, daß ſtete Spannung trotz des gar zu leicht 
kindiſch, abgeſchmackt erſcheinenden Stoffes blieb; Ab⸗ 
wechſelung im Stoffe war alſo noͤthig, ungemeine Man⸗ 
nichfaltigkeit in der Sprache und Fuͤlle derſelben, Dinge, 
die dem Ovid um ſo ſchwerer werden mußten, da dies 
Werk ſein erſtes umfaſſenderes war. Darin und in dem 
Umſtande, daß ein Meiſterwerk auch meiſterhaften Fleiß 
verlangt, iſt der Grund zu ſuchen, weshalb der Dichter 
ſich mit dieſem Werke ſo lange beſchaͤftigte, wenngleich 
andere Gedichte er nicht viel gemacht zu haben ſcheint, 
wenigſtens kennen wir nur ein Trauergedicht“), was in 
dieſe Zeit faͤllt, naͤmlich das auf den Tod ſeines Goͤnners 
Meſſala, der wahrſcheinlich 750 a, u. o. ſtarb “). Denn 
das aͤußere Leben hatte fuͤr ihn keine Hinderniſſe, wenn 
wir nur die zwiſchen 740—750 a. u. erfolgte Scheidung 
von ſeiner zweiten Frau abrechnen, dieſe naͤmlich ſagte 
ihm nicht zu, und da dies damals in Rom ein hinreichen⸗ 
der Grund zur Scheidung war, ſo ging ſie ohne Zweifel 
ungehindert vor ſich ?). Dieſes Factum aber in dieſe 
Zeit zu ſetzen, veranlaßt mich einmal der Umſtand, daß 
Doid nicht lange mit ihr verheirathet war, dann die hei: 
tere, froͤhliche Stimmung, in der durchweg die Ars ge⸗ 
ſchrieben, er war der Buͤrde ledig. Nur ab und an 
ſcheint ein Nachklang von dem unangenehmen Leben mit 
ihr in ſeiner Bruſt noch getoͤnt zu haben, wie, wenn er 
ſagt, Streitereien waͤren die Mitgift der Ehefrauen; die 
Geliebte dagegen wiſſe von dergleichen nichts“). So 
hatte er nicht geſprochen, hätte er eine Frau, die feinen 
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Wuͤnſchen entſprochen, gehabt! Er lebte alſo bei Abſchlie⸗ 
ßung der Ars ledig. Es iſt die Zeit der Herausgabe 
und Vollendung dieſes Gedichts nicht uͤberliefert, allein 
aus den einzelnen Angaben im Gedichte ſelbſt, die Maſ⸗ 
ſon und Jahn mit Fleiß und Genauigkeit zuſammen⸗ 
geſtellt haben), geht fo viel mit Sicherheit hervor, daß 
ſie entweder am Ende des Jahres 752 oder im Anfange 
von 753 a. u geſchrieben worden; denn einmal iſt in ihr 
die Näumachie erwaͤhnt “), die Auguſtus an den Kalen⸗ 
den des Monats Auguſt 752 dem Mars Ultor zu Ehren 
veranſtaltet, alſo bald nach ihr kann das Gedicht erſchie— 
nen ſein, da Ovid dies leicht einſchieben konnte; daß 
aber einige Monate noch vergangen find bis zur Erſchei⸗ 
nung, zeigt der Wunſch, daß der gegen die Parther zu 
Felde ziehende Cajus Caͤſar bei ſeiner Unternehmung alles 
moͤgliche Gluͤck haben moͤge, der Ausdruck iſt ſo, daß 
man annehmen muß, Cajus ſei ſchon abgegangen von 
Rom ). Es ſcheint hiernach dies nur für heitere, ge— 
nußfüchtige Zeiten berechnete Gedicht in einer Zeit erſchie⸗ 
nen zu ſein, die nicht im Geringſten fuͤr dieſes paſſend war; 
denn 752 a. u. gegen Ende war der beruͤchtigte Proceß 
der Julia, der Tochter Auguſt's, die wegen zu luͤderlichen 
Lebenswandels — offenbar auf heimliches Anſtiften der 
ſchrecklichen Livia — von Rom verbannt und ins Elend 
nach Pandateria geſchickt ward. Dies hat auch mehre 
Gelehrte, wie Kepler, Noris, Maſſon “) bewogen, gegen 
Andere, wie Calviſius, zu behaupten, daß die Ars vor 
dieſem Proceß erſchienen ſei; allein die Geſchichte des 
Cajus Caͤſar zwingt zu unſerer Annahme; ſodann muß 
man überhaupt fagen, daß jener Gelehrten Einwand eis 
gentlich gar keiner iſt. Denn das in Rom ſicherlich ſchon 
laͤngſt theilweiſe bekannte Gedicht hat feiner Tendenz nach 
nichts mit dem Ehebruche der Julia zu thun; Ovid ſingt 
nur von erlaubter Liebe“), das Hervorheben dieſer Ten— 
denz aber im Gedichte ſelbſt, das mag allerdings durch 
die Zeitumſtaͤnde veranlaßt fein, wenngleich man eingeſte⸗ 
hen muß, daß ſo aͤngſtliche Ruͤckſichten auf Auguſt die 
Roͤmer damals noch nicht nahmen. Doch hat dieſe Ten⸗ 
denz nicht verhindern koͤnnen, daß mannichfacher Anſtoß 
an dem Gedichte genommen wurde: die Stimmen, welche 
ſich ſchon gegen die Amores erhoben hatten, wurden wie⸗ 
der laut, und unter ihnen war ſelbſt die des Auguſtus “), 
die einzelner Freunde des Dichters, wie des Fabius Maris 
mus ); Anlaß genug, ſpaͤter die guten Seiten, das Un⸗ 
verderbliche des Gedichts hervorzuheben ). Großen Ein: 
druck hat aber auf Ovid dies nicht gemacht, er wußte, 
daß ſeine Ars ein treffliches poetiſches Erzeugniß ſei, und 
glaubte, daß dies hinreichend ſein wuͤrde, ſeinen Namen 
vor Verunglimpfung zu bewahren; er fuhr daher auf der 
neuen Bahn, dem didaktifch=erotifchen Epos, unverdroſſen 
fort zu arbeiten. Denn es war natuͤrlich, daß waͤhrend 


75) Mass. Vit. Ovid. ad aun. DCCLII. Jahn. de Ovid. 
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der Vorbereitung zur Ars und ihrer Ausarbeitung gar 
mancher Stoff vorkam, der der Phantaſie des Dichters 
zuſagte, aber in das Gedicht ſelbſt nicht aufgenom⸗ 
men werden konnte; dann gefiel ſich der Dichter uͤber— 
haupt in dieſem Genre der Poeſie. Um ſeine Gewandt— 
heit zu zeigen, begann er ſogleich nach Herausgabe der 
Ars die Remedia Amoris zu arbeiten, die denn auch 
noch während der Zeit, wo Cajus Caͤſar gegen die Par: 
ther kriegte, von ihm herausgegeben wurden ), im J. 
754 a. u naͤmlich, in welchem Jahre Cajus in Aſien 
das Conſulat antrat). Zu derſelben Zeit hatte er auch 
die Medicamina faciei angefangen“), von denen wir 
aber nur noch Fragmente haben; ob es wirklich vollendet 
wurde? Denn beachten wir die beiden eben genannten 
Gedichte genauer, ſo finden wir in ihnen den Stoff nicht 
mehr mit ſolchem Fleiße, ſolcher Liebe und Begeiſterung 
wie fruͤher behandelt; wir finden, daß eine Veraͤnderung 
mit dem Verfaſſer vorgegangen ſein muͤſſe; welcher Art 
fie geweſen, iſt wol ſchwerlich mit Sicherheit zu beftim- 
men. Bewirkte dieſe Veraͤnderung aber vielleicht Ovid's 
Alter? Schwerlich; denn die Ars zeigt noch nirgends den 
Vierziger; die Stimmen der Neider? Auch ſchwerlich; denn 
erſt eben hat er ihnen zum Trotze mehre erotiſche Ge— 
dichte verheißen ?). Eher dürften wir daher vermuthen, daß 
in der dritten Verheirathung, verbunden mit andern, un— 
ten zu erwaͤhnenden, aͤußern Umſtaͤnden, die Umwandlung 
ihren Grund gehabt. Zwar iſt nirgends uͤberliefert, wann 
Ovid die dritte Frau genommen; was wir daher hier 
daruͤber ſagen, ſind ſchon wieder Vermuthungen und noch 
dazu ſolche, die wir gern bereit ſind, mit andern beſſern 
umzutauſchen. Der Name dieſer dritten Gemahlin iſt 
uns unbekannt und Crinitus und Andere irren, wenn ſie 
ſie Perilla nennen, dagegen iſt ſicher, daß ſie von Au— 
guſt's Tante, der Gemahlin des Marcius Philippus — 
der gänzlich zu trennen von dem Stiefvater Auguſt's““ 
— in ihrer Kindheit erzogen?) und ſpaͤter in vertrautem 
Umgange mit Marcia), der Enkelin jenes Philippus 
und der Gemahlin des ſchon oͤfter erwaͤhnten Fabius 
Maximus“), gelebt hat. Sie mag ums J. 729 geboren 
ſein, wie man daraus ſchließen muß, daß ſie zur Zeit 
von Ovid's Verbannung juvenis genannt wird ), da⸗ 
mals auch noch nicht uͤber die Jahre hinaus war, in de— 
nen ſich bei Frauen Verehrer einſtellen ?). Man darf fer 
ner auch nicht vorausſetzen, daß Ovid eine alte Matrone 
geehlicht, ſondern ihm hat die junge, huͤbſche Witwe ge— 
fallen, und er hat ſie daher um 754 geheirathet. Zu dem⸗ 
ſelben Mefultat kann man auch auf einem andern Wege 
gelangen; naͤmlich dieſe dritte Gemahlin Ovid's hatte von 
ihrem erſten Manne, den wir nicht kennen, eine Tochter, 


83) Ovid. Rem. Am. 389. 84) Noris. ad Cenot. Pis. p. 248. 
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welche den Suillius zum Manne erhielt“), dieſer war 
767 a. u. Quaͤſtor des Caͤſar Germanicus ), alſo doch 
wol noch in den 20. Jahren; da ſeine Frau doch wahr⸗ 
ſcheinlich juͤnger war als er, ſo kann ſie um 746 a. u. 
geboren ſein, um 764 geheirathet haben, letzteres alſo waͤh⸗ 
rend Ovid's Verbannung, womit das wenigſtens ſtimmt, 
daß Ovid den Suillius nicht naͤher gekannt zu haben 
ſcheint. Doch genug der Vermuthungen, die Heirath, ſie 
mag vor ſich gegangen ſein, wann ſie wolle, war auf 
jeden Fall eine ſehr vernuͤnftige, denn betrachtet man die 
aͤußern Verhaͤltniſſe, fo ſtammte die Frau ja von vorneh⸗ 
mem Geſchlechte ab, ſtand ferner mit dem Hauſe Auguſt's 
in Verbindung, war auch mit der unſerm Dichter ſo be— 
freundeten Familie der Fabier in Verbindung und endlich 
noch mit andern Freunden, wie dem Epiker Macer ), 
dem Rufus ) verwandt, ſodaß durch dieſe Verbindung 
viele ſchon beſtehende Verhaͤltniſſe enger gezogen, vielleicht 
auch neue geknuͤpft wurden. Mit dieſer guͤnſtigen aͤußern 
Lage harmonirte aber auch das Innere der Frau, wenig⸗ 
ſtens ſchreibt Ovid aus Tomis — und wir haben keinen 
Grund, dieſen Außerungen zu mistrauen — wie ſie hoͤchſt 
rechtſchaffen, ſanft und überhaupt ohne Tadel geweſen “), 
wie ſie ihn ſehr geliebt und noch liebe, wie er ſtets ihr 
Stolz geweſen “); er ſpricht ferner ſtets von ihr mit 
Auszeichnung, verſichert ſie ſeiner Liebe und zeigt dieſe in 
der Verbannung dadurch“), daß ihr Geburtstag der ein= 
zige Tag im Jahre war, wo er ein weißes Kleid anzog; 
es iſt daher zu glauben, daß Ovid bei ihr das, was er 
bei zwei Frauen vergeblich geſucht, endlich gefunden habe. 
Daß dies dann auf ihn von Einfluß geweſen, iſt natuͤr⸗ 
lich, daher das, was von Leichtfertigkeit noch in ihm 
war, ganz zuruͤcktrat, der Vater hat alſo bei ſeinem Tode 
den Sohn auf dem beſten Wege wandelnd verlaſſen. 
Der alte Naſo naͤmlich mag um 755 a. u. geſtorben ſein; 
denn nur, daß er die dritte Verheirathung ſeines Sohnes 
erlebt, nicht aber die Niederkunft von deſſen Tochter, 
ſcheint aus Ovid ſelbſt zu folgen. Er war 90 Jahre 
alt geworden!), nicht viel jünger ſcheint feine Frau ge⸗ 
weſen zu fein, die ihm bald nachgefolgt iſt?). So 
hatte Ovid denn auch das Gluͤck, feine ihm theuern Al⸗ 
tern lange zu behalten und ſich an ihrer Freude uͤber ſei⸗ 
nen Ruhm und ſein Anſehen als Dichter auch freuen zu 
koͤnnen. Da ihn ihr Verluſt erſt im vollen Mannsalter 
traf, ſo hat er in ſeiner Lebensweiſe natuͤrlich nicht viel 
aͤndern koͤnnen, ſein Hauptaugenmerk blieb nach wie vor 
die Poeſie, ſeine Anſichten uͤber ſie mußten ſich aber jetzt, 
wo er auf eine Reihe verſchiedener Productionen zuruͤck⸗ 
blickte, wo er in jeder Hinſicht eine Maſſe Erfahrungen 
geſammelt, ſich bedeutend geaͤndert haben, es war ja an 
die Stelle der fruͤhern ungeſtuͤmen Begeiſterung Maͤßigkeit, 
Beſonnenheit, Überlegung in jeder Hinſicht getreten. Da⸗ 
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her wird es ihm auch möglich, über feine Fehler ganz im 
Klaren zu fein, es mag dies folgende Geſchichte beftäti- 
gen). Ovid ward von mehren Freunden, unter denen 
ſich auch der Dichter Albinovanus befand, einſt gebeten, 
drei Verſe, die man ihm noch nicht bezeichne, zu ſtrei⸗ 
chen, da ſie nichts weniger als ſchoͤn ſeien; er ging dar⸗ 
auf unter der Bedingung ein, daß man ihm erlaube, 
ebenfalls drei Verſe aufzuſchreiben, gegen die Niemand 
Etwas ſagen duͤrfe. Als nun die Zettel beider Parteien 
geöffnet wurden, hatte Albinovanus mit feinen Freunden 
ebenſo wol wie Ovid die Verſe Amor. II, 11, 10. Art. 
Am. II, 24: N 
et gelidum Boream, egelidumque Notum 
semibovemque virum semivirumque bovem 

und noch einen dritten, uns nicht genannten, aufgeſchrieben, 
ſodaß alſo nichts geaͤndert werden durfte. Man ſieht, 
Ovid kannte die ſchlechten Verſe in ſeinen Gedichten recht 
gut, hatte alſo uͤber ſie ſich ein freies, ungetruͤbtes Ur⸗ 
theil erhalten; daß er aber ſo mit ihnen uirfabr, wie wir 
eben geſehen, ift grade nicht Eigenſinn, ſondern er meinte, 
wie Seneca ſagt, wie einem ſchoͤnen Geſicht eine Unregel⸗ 
maͤßigkeit, ein Fehler, gut ſtehe, ſo auch einem Gedichte. Das 
heißt freilich die Nachahmung der Natur ſehr weit treiben. 

Je kaͤlter Ovid nach und nach gegen ſeine Leiſtun⸗ 
en ward, deſto unbefangener, unparteiiſcher mußte er 
uͤber ſie und uͤber ſeinen ganzen Standpunkt zur latei⸗ 
niſchen Poeſie uͤberhaupt urtheilen; bei aller Liebe zu 
ſeinen fruͤhern Gedichten mußte ihm dennoch klar werden, 
daß die Liebe und deren Beſchreibung weder der allei⸗ 
nige Stoff, in dem er ſich zeige, bleiben duͤrfe, noch daß 
dieſer einer von denen ſei, die zu den erſten in der 
Dichtkunſt zu gehoͤren Anſpruch machen duͤrfen. Wenn 
er nun überlegte, was für einen er wählen ſolle, fo ers 
kannte er ſicher, daß es nur ein ſolcher ſein koͤnne, in 
dem ſein eigenes Gefuͤhl ohne Ruͤckhalt hervortreten und 
ſich Luft machen koͤnne; er war ferner bei der Wahl 
wol deshalb ſo vorſichtig, weil er ſich bewußt war, noch 
nicht am Ziele ſeiner Laufbahn zu ſtehen, ſondern daß er 
vielmehr bei ſeiner Fertigkeit in der Technik der Poeſie, 
bei der Fuͤlle der ihm zu Gebote ſtehenden Phantaſie, bei 
feiner Productivitaͤt und poetiſchen Kraft noch zu viel groͤ⸗ 
ßern Werken befaͤhigt ſei. Ein Motiv zu dieſen groͤßern 
Werken war auch der Ehrgeiz“); war gleich Ovid auf 
Anſehen als Staatsmann gar nicht geſteuert geweſen, ſo 
war ihm ſein Ruf bei der Nachwelt als Dichter keines⸗ 
wegs gleichguͤltig, ja ſelbſt die Gegenwart foderte ihn zu 
bedeutenden Anſtrengungen auf. Ovid hatte jetzt eine 
ganz andere Stellung zur Außenwelt eingenommen: der 
Dichter der Amores ward als ein viel verſprechender 
Juͤngling angeſehen, der der Ars amandi als voll⸗ 
endeter Dichter geehrt und bewundert; hatte dies ſeinen 
Grund auch vorzugsweiſe in der Trefflichkeit dieſer Werke, 
ſo kam es doch auch mit daher, daß die Concurrenz um 


den Preis in der Poeſie jetzt zu Rom zuſehends ſchwaͤcher 
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ward, da die Männer, welche die lateiniſche Poeſie auf 
den Gipfel erhoben hatten, und ſomit auch Ovid es moͤg⸗ 
lich gemacht, ſo weit zu gelangen, jetzt ſchon meiſtens 
aus dem Kreiſe der Lebenden geſchieden waren. Aber bei 
jedem Todesfalle eines bedeutenden Dichters entſtand na⸗ 
tuͤrlich immer von Neuem die Frage: Wer wird uns den 
Verluſt erſetzen? Wer die Bluͤthe der Dichtkunſt erhalten, 
ſie weiter foͤrdern, wo moͤglich? Grade die Zeit, wo 


Ooid's Ruhm begann, iſt diejenige, wo dieſe Fragen am 
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ſerm Dichter ſeinen Einfluß geaͤußert haben. 


haͤufigſten aufgeworfen und wiederholt wurden; natuͤrlich, 
daß auf den viel verſprechenden Ovid Vieler Augen ge— 
richtet waren, daß in ihm Viele den gefunden zu haben 
glaubten, der ſie fuͤr ſo viele und große Verluſte entſchaͤ⸗ 
digen ſollte. Ovid, dies Alles ſehend, ſaßte den Ent: 
ſchluß, ſo ſchmeichelhaften Erwartungen zu entſprechen; 
die immer noch ſtichelnden Neider follten verſtummen. 
Etwas Großes, Umfangreiches mußte entſtehen, es war 
daher das Epos die einzige poetiſche Gattung, auf die 
feine Wahl fallen konnte, jedoch fehlte es Ooid keineswe— 
ges an Scharfblick, um zu ſehen, wie theils Virgil's 
Aneis, theils, und zwar vorzuͤglich, die jetzige Zeit, theils 
ſeine eigene Stimmung es nicht rathſam machten, ſich im 
heroiſchen Epos zu verſuchen; er ſtrebte daher nach einem 
Stoffe, der eine die Mitte zwiſchen epiſcher und lyriſcher 
Darſtellung haltende Behandlung erlaube. Das didakti⸗ 
ſche Epos aͤhnelte ſchon einem ſolchen Stoffe, Ovid wollte 
aber weiter und mag ſo auf die Form gekommen ſein, welche 
wir in den Faſten finden und welche ganz eigenthuͤmlich 
iſt. Meiner Meinung nach iſt alſo der Plan zu dieſem 
Werke nach Vollendung der erotiſchen Gedichte zuerſt ge— 
faßt; es war auf jede Weiſe ein ſehr zeitgemaͤßes Unter⸗ 
nehmen. Denn, abgeſehen von der Vorliebe Ovid's und 
ſeiner Zeitgenoſſen fuͤr Rom, mag auch auf Ovid Vir⸗ 
gil's Äneis, die damals die Wahl für epiſche Gedichte, 
wie Severus, Valerius Largus, Carus, Camerinus und An⸗ 
dere zeigen, ſo ſehr beſtimmte, in Hinſicht auf die Wahl 
gewirkt, dann aber auch das Streben der groͤßten dama⸗ 
ligen Dichter, den Auguſt zu verherrlichen, auch bei un⸗ 
Es reizte 
den Ovid bei den Faſten die Schwierigkeit des Stof— 
fes, denn nicht allein daß er mannichfaltige hiſtoriſche 
Studien machen mußte, ſondern namentlich machte die 
poetiſche Auffaſſung und Schilderung Muͤhe, und alſo 
auch in dieſer Hinſicht wetteiferte Dvid jetzt mit den 
Alexandrinern, die grade ſolche Stoffe gern gewaͤhlt hat⸗ 
ten Es befriedigte jedoch den Dichter nicht, an einem 
Stoffe muͤhſam ſich zu quaͤlen; um fuͤr ihn Ausdauer 
zu behalten, mußte er eine andere, leichtere Arbeit gewiſ— 
ſermaßen zur Erquickung nebenher gehen laſſen; des— 
halb fing er Mehres an ), doch ſcheint er keins fo weit 
gefördert zu haben, als die Metamorphofen. Zum Bes 
weiſe, daß die Faſten, Metamorphoſen, Ähnliches Ovid 


nach Vollendung jener erotiſchen Gedichte faſt zu glei— 


cher Zeit begann, mag dienen, daß er ſelbſt fagt®), er 
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fei von jenen grade zu earminibus publieis uͤbergegan⸗ 
gen, d. h. zu ſolchen, in denen er als echter Römer 
ſein Vaterland habe verherrlichen wollen. Kuͤhn waren 
ſicher und großartig alle dieſe Unternehmungen, und wä- 
ren die Falten und Metamorphoſen vollendet, fo wäre 
gewiß ſchwer zu entſcheiden, welchem von beiden der Preis 
zuzuerkennen; auf das Deutlichſte zeigen ſie aber, wie das 
oben Geſagte wahr iſt, daß Ovid, feiner poetiſchen Kraft 
und Ausdauer ſich bewußt, nach dem Hoͤchſten ſtrebte, 
und wohl wiſſend, wie er dies noch nicht erlangt habe, 
auf immer neuen, ſchweren Wegen den Preis zu erringen 
mit Eifer ſuchte. Auszuharren aber mit Liebe und Luſt 
auf dem bezeichneten Wege, dazu half nicht wenig die 
guͤnſtige aͤußere Lage, in welcher der Dichter ſich befand; 
er hatte Mittel genug, um ſich dieſe ſowol zu erhalten, 
als auch, wenn es noͤthig, noch angenehmer zu machen. 
Im Hauſe herrſchten jetzt endlich Liebe und Frieden, lin 
Rom ſelbſt ward Ovid als Dichter geſchaͤtzt und ſeine 
Poeſien nicht allein geleſen, ſondern auch ftudirt ”) und 
in Rhetorenſchulen angeführt‘). Schon dies erklaͤrt das 
quid duleius Roma). Es wird das noch deutlicher, wenn 
man auf die Maͤnner einen Blick wirft, mit denen Ovid 
vertrautern Umgang pflog. Zu mancher ausgezeichneten 
Bekanntſchaft hatte ihm ſowol ſein Geburt, als auch die 
Art ſeines Weſens in der Jugend verholfen; an dieſe 
knuͤpften ſich dann aͤhnliche neue. So war jetzt Ovid mit 
Meſſala's Soͤhnen befreundet, wie dem M. Valerius 
Meſſalinus, Conſul 751 a. u. c. und durch Kriegsthaten 
wie durch Beredſamkeit ausgezeichnet; als angeſehener 
Mann iſt hier auch zu nennen der Conſular Sextus 
Pompejus, ferner der Erzieher von Auguſt's Enkeln, Ca: 
rus, von den fruͤher Erwaͤhnten war mancher auch be— 
deutend geworden, wie Fabius Maximus, jetzt Conſular 
und dem Auguſt eng verbunden, mit ihm und deſſen 
Söhnen, mit Tuticanus, Graͤcinus, Atticus, Rufinus, 
die alle zu den Vornehmen Noms gehörten, war Dvid in 
Verkehr. Jedoch waren ſie nicht ſein einziger Umgang, 
noch ſcheint er grade nach vornehmen Freunden mit Eifer 
geſtrebt zu haben, vielmehr ſehen wir an den mit ihm 
befreundeten Dichtern, wie Sabinus — der aber fruͤh 
ſtarb — Albinovanus, Macer, Rufus, wie er auf aͤußer— 
lichen Glanz nicht allein ſah; es beſtaͤtigt ſich dies auch 
noch dadurch, daß Ovid, wie fruͤher Horaz, gern juͤngern 
Dichtern, die ihn vielfach um Rath fragten “), ſich in 
Rath und That gefaͤllig erzeigte; wie freundlich, liebens— 
würdig er ſich da benahm, koͤnnen wir ungefähr aus ſei— 
nem Betragen gegen Perilla “n) abnehmen, eine uns ſonſt 
unbekannte Dichterin, die, wie es ſcheint, gegen die ſon⸗ 
ſtige Sitte der Frauenzimmer ihre Gedichte ſelbſt recitirte. 
Es zeigt dies auch, wie ſehr ſich unſer Dichter fuͤr die 
Dichtkunſt intereſſirte, daher er denn auch fuͤr Alles, was 
irgend mit ihr verwandt, fuͤr ſie von Nutzen war, leicht 
eingenommen werden konnte. So mag die Freund— 
ſchaft k) mit Hyginus grade durch Werke, wie die Fafter, 


7) Ovid. Trist. I, 1, 64. III, 1, 80. Ep. ex Pont. I, I, 9. 
8) Genec. Controv. V, 33. 9) Ovid. Ep. ex Pont. I, 3, 37. 
10) Ovid. Ep. ex Pont. IV, 16, 39. Trist. IV, 10, 55. 11) 
Ovid. Trist, III, 7. 12) Sueton. De illustr. gramm. c. 20, 
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Metamorphofen recht eng geworden fein, der fo fehr gelehrte 
Bibliothekar konnte ihm durch Nachweiſungen von Quel⸗ 
len bei dieſen Werken ſehr nuͤtzlich ſein. Noch muͤſſen 
wir den Gallio hierher rechnen, den Celſus und vielleicht 
Manche der in Ep. ex Pont. IV, 16 Genannten. Allen 
dieſen ſtand Ovid's Haus ſtets offen“); es herrſchte in 
ihren Kreiſen weder ein zuͤgelloſer und ausgelaſſener Ton, 
noch ſteifer Pedantismus, ſondern, wie es ſolchen Maͤn⸗ 
nern zuſtand, eine mit roͤmiſcher Wuͤrde gepaarte Heiter⸗ 
keit. Bald waren es Feſte und andere Begebniſſe froͤh— 
licher Art, welche die Freunde in ihren Haͤuſern zuſam⸗ 
menfuͤhrte, oder, wenn es die Jahreszeit erlaubte, ſie ihre 
Gaͤrten und Villen zu beſuchen nach echt roͤmiſcher Weiſe 
antrieb; bald waren es wiſſenſchaftliche Zwecke, die ſie in 
Rhetorenſchulen brachte, die Recitationen, welche nament⸗ 
lich Ovid faſt zum Beduͤrfniß geworden waren, veran— 
laßten, ſonſtige Gelegenheiten, wo den Stoff der Unter⸗ 
haltung wiſſeyſchaftliche Gegenſtaͤnde der mannichfaltigſten 
Art hergaben; daher hat Ovid wol einen großen Theil 
ſeiner Kenntniſſe. Abwechſelung aber brachten die poli— 
tiſchen Neuigkeiten in dies heitere Treiben, fuͤr die noch 
immer, wenn auch ganz anders als fruͤher, die Roͤmer ſich 
ſehr intereſſirten. So ward im J. 755 a. u. ec. der Krieg 
mit den Parthern beendet, eine Begebenheit, welche ſicher— 
lich in Rom Senſation erregte, 757 ging Tiberius gegen 
die Germanen, 759 gegen die Dalmatier und Illyrier zu 
Felde und ward ihm 760 noch Germanicus nachgeſchickt; 
da Auguſtus ſelbſt dieſen Krieg als einen der furchtbarſten 
anſah, fo war natuͤrlich in Rom Alles auf den Aus⸗ 
gang geſpannt. Man fuͤhlte aber auch grade in ſolchen 
Zeiten zu Rom, fuͤr welches die Gefahr doch immer ent— 
fernter, recht lebhaft, welch angenehmes, ſorgloſes Leben 
in dieſer Stadt ſei, zumal da man alle jene noͤrdlichen 
und unbekanntern Gegenden faſt lediglich durch Gerüchte 
und ſolche Beſchreibungen kannte, wie die von Albinova⸗ 
nus eine iſt. Nun war aber grade unſer Ovid Einer von 
denen, welche für dieſe Ruhe, dieſes Gefühl der Sicher: 
heit ungemein empfaͤnglich waren; er war nie in beſſerer 
Laune, fühlte ſich nie gluͤckſeliger, als wenn er in einem 
feiner ihm ſo theuern “) Gärten ſich aufhielt und bequem 
auf feinem Ruhebette liegend“) fo recht im Vollgenuſſe 
der Sicherheit!“) und ohne ſonſtige Sorgen oder Ge: 
ſchaͤfte“) allein“) feinen poetiſchen Gedanken nachhaͤngen 
und fie auf zartes, elegantes Papier!) hinwerfen konnte. 
Es mußte uͤberhaupt bei ihm in der ganzen Lebensweiſe 
die groͤßte Behaglichkeit herrſchen, eine Behaglichkeit, wel⸗ 
che, wie er ſelbſt eingeſteht, an Weichlichkeit ſehr nahe 
grenzte?ꝰ). Aber ploͤtzlich, im J. 761. a u., bedeckte ſich 
der ſo heitere Himmel mit einem Gewitter, welches dieſes 
SHE von Grund aus zerſtoͤrte, Ovid ward nach Tomis 
relegirt. Wir ſind hiermit zu dem, wie ja allgemein an⸗ 
genommen, ſchwierigſten und am meiſten beſtrittenen Punkte 


13) Ovid. Trist. I, 9, 17. 14) Ovid. Trist. I, 11, 37. 
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in Ovid's Leben gelangt; es ſcheint auch wirklich unmoͤglich, 
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nur ein Wahrſcheinliches herauszufinden. Ich hege daher 
auch nicht die eitele Hoffnung, ohne Leck bei der Maſſe 
der hier befindlichen Klippen und Untiefen vorbeizuſteuern, 
ſondern ich bin zufrieden, wenn das, was hier nur an⸗ 
gedeutet wird, wenigſtens nicht als den Geſetzen der 
wahren, hiſtoriſchen Kritik gradezu widerſprechend befun⸗ 
den werden ſollte. Es iſt ſchon bemerkt, daß Ovid im J. 
761 a. u. fein Urtheil erhalten habe?“), Jahn?) dagegen 


iſt wieder Maſſon?) gefolgt, der 762 annimmt. Es beruht 


aber dieſer Irrthum auf der Vermiſchung von Ovid's Abreiſe 
von Rom mit ſeiner Ankunft und dem Anfange des Auf⸗ 


enthaltes in Tomis: Ovid hatte das 50. Jahr vollendet“), 


als es zu Ende war mit ſeinem Gluͤcke; dies faͤllt alſo 
etwas nach dem 20. Maͤrz 761. Wann die Unterſuchung 
gegen ihn eingeleitet worden, wiſſen wir nicht, lange 


hat fie ſchwerlich gedauert, denn ſchon im December?) 


deſſelben Jahres, 761, finden wir Ovid auf dem adriati⸗ 
ſchen Meere. 
und Stuͤrme aufgehalten, auch verweilte Ovid in einem 
oder andern Orte, und ſo iſt nicht allein der noch uͤbrige 
Theil des Winters, ſondern auch der Fruͤhling und die 
erſte Haͤlfte des Sommers 762 hingegangen, ehe er am 
Orte ſeiner Beſtimmung eintraf. Daher ſchreibt denn 
Ovid im J. 765 ganz richtig?“), es ſei der 4. Herbſt 
und Winter, den er in Tomis verlebe, obgleich es das 
5. Jahr ſeiner Verbannung war. 


Die Zeit der Relega- 


Die Reiſe ward aber durch widrigen Wind 


tion wäre alſo beſtimmt, was war aber die Urſache diefer | 
harten Strafe? Die Urſache, welche im Urtheile angege⸗ 


ben war, nennt Ovid oft genug, es war die Ars aman- 


di, für welche man fo lange nach ihrer Erſcheinung ihn 
beſtrafte. Aber auch, wenn es Ovid nicht ſelbſt ſagte, 
wuͤrden wir annehmen muͤſſen, daß ſie nur zum Vorwande 
gedient, allein weshalb vertheidigt der Dichter denn dies 


Gedicht? Einmal ſchon deshalb, weil es als Grund im 


Urtheile ſtand, wenn er dieſen widerlegte, ſo erſchien er 
doch wenigſtens in den Augen derer, die ihn fuͤr den 


wahren hielten, gerechtfertigt; zweitens aber, weil er den 
eigentlichen Grund vor dem Publicum nicht nennen, folg⸗ 


lich auch nicht widerlegen darf. Zwar ſagt er auch, er 
ſelbſt?) möge dieſen nicht nennen, allein daß ihm zu 
verſtehen gegeben worden, falls er nicht ſchweige, wuͤrde 
man Mittel wiſſen, ihn zum Schweigen zu bringen, 
duͤrften Außerungen beweiſen, wie, daß es nicht ſicher 
ſei, die Schuld zu nennen?), ferner die Furcht, auf der 
Reiſe nach Tomis in Folge von Befehlen Auguſt's er⸗ 
mordet zu werden?). Was iſt dies nun für eine Schuld? 


Die Alten ſcheinen ſich eben nicht damit gequält zu ha- 


ben, nur Apollinaris Sidonius ““) und der fogenannte 
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eigentlich die Abhandlung von Mazza *), obgleich auch 
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Aurelius Victor) berühren dieſen Punkt und ‚begnügen 
ſich, die Ars anzufuͤhren, dagegen die Neuern haben ſeit 
dem 15. Jahrh. nicht geruht und ſich in Vermuthungen 
faſt erſchoͤpft. Die meiſten Meinungen gehen dahin, daß 
Ovid in obſcoͤnen Verbindungen mit irgend einer Dame der 
Familie Auguſt's geſtanden und dabei ertappt worden ſei; je 
nachdem man dieſe ſich nun dachte, darnach wurden die 
Nebenumſtaͤnde zugeſtutzt. Zuerſt hat Maſſon ') die Sache 
etwas genauer betrachtet; auch iſt die Muͤhe, welche Ou⸗ 
wens ſich gegeben), anzuerkennen, aber keineswegs hat 
er die Sache aufs Reine gebracht; am ſcharfſinnigſten iſt 


mit ſeiner Anſicht ich mich nicht befreunden kann. Ich 
kann hier die Anſichten der Gelehrten weder anfuͤhren, 
noch prüfen, nur fo viel ſei erwähnt, daß für die Obſcoͤ⸗ 
nitäten keine der hierher gehörigen Stellen im Ovid 
ſpricht, ſondern daß ſie alle ebenſo gut auf ein Stuͤck Pa⸗ 
pier ſich beziehen koͤnnen, als auf eine nackte Dame. Die 


Schwierigkeiten liegen aber darin, daß Ovid, der ſelbſt 


Partei, unſere alleinige Quelle iſt; offenbar ſpricht er bald 
ſo, bald ſo, je nachdem es ſeine augenblickliche Laune mit 
ſich bringt, und daher iſt es ein eigen Ding, herauszubrin⸗ 
gen, wo er der Wahrheit am meiſten die Ehre geben 
moͤge. Was ſich mir bis jetzt als wahrſcheinlich darge⸗ 
ſtellt, iſt Folgendes: Ovid nennt das, was fein Ungluͤck 
herbeigefuͤhrt hat, ein Verbrechen, und zwar ſagt er, es 
ſei kein geringes); er geſteht auch ein, daß er fein Un⸗ 
gluͤck ſich ſelbſt zugezogen, und man nicht ungerecht gegen 
ihn verfahren, da er durch ſeinen Fehl den Auguſt ſelbſt 
tief gekraͤnkt, ihm Schmerzen zugefügt: habe?), er muͤſſe 


daher noch die Milde preiſen, mit der er verurtheilt wor⸗ 


den ). Allein daß dies doch nicht feine eigene Meinung 
und Überzeugung ſei, geht ſchon daraus hervor, daß er 
feine Strafe viel zu hart findet“), daß er behauptet, fein 
Fehler ſei kein scelus, facinus, ſondern nur ein error, 
vitium, eine culpa. Dies beſtaͤtigt ſich dadurch, daß die: 
ſer Irrthum nicht mit einem Morde, noch mit Umwaͤlzung 
der jetzt beſtehenden Regierungsform in Verbindung ge⸗ 
weſen ), Ausſpruͤche, welche die Sache nur zu verdun⸗ 
keln ſcheinen. Aus dieſem und Andern geht aber ſo viel 
hervor, daß Auguſt's Perſon auf eine Weiſe bei dieſer 
Angelegenheit betheiligt geweſen, wonach er dem Ovid 
völlig. rein gegenuͤberſtand und der leichtſinniger Weiſe 
verletzte Theil war; nur hieraus wird begreiflich, wie recht⸗ 
liche Maͤnner, als Fabius Maximus, deſſen Sohn Maxi⸗ 
mus, Meſſalinus, Graͤcinus, zugleich doch Freunde des 
Dichters, dieſem ſo ſehr ob ſeines Vergehens zuͤrnen konn⸗ 
ten, ſo lange ſie mit dem ganzen Verlaufe der Sache 
nicht bekannt waren; denn bei genauerer Bekanntſchaft 
mit dem Factum mußten fie den Dichter zwar bedauern *°), 


31) Aur. Viet. Epit. de vit. et mor. impp. Rom. I. 5. 24. 
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konnten aber doch dem Auguſt nicht ganz Unrecht geben. 
Selbſt Auguſt hielt den Ovid gar nicht für fo ſehr ſchul— 
dig ), aber wozu nun die graufame Strafe? Die Erklaͤ⸗ 
rung liegt darin, daß nicht ein einzelner Fall, ſondern eine 
ganze Reihe von Umſtaͤnden“) die Urſache von Ovid's 
Unglüde waren, dies eine Verknüpfung verſchiedener Dinge 
herbeifuͤhrte. Dazu kommt, daß in einer andern Zeit, als 
761 a. u., die Sache wahrſcheinlich viel geringer aufgenom⸗ 
men worden wäre, aber jetzt, wo Auguſt's uͤble Laune und 
Reizbarkeit ſo ſehr durch die Verurtheilungen des Agrippa 
Poſthumus und der Julia vermehrt waren, jetzt konnte, 
verſchwand bei der Unterſuchung nicht aller Verdacht, ein 
kleiner Unfall ſehr gefaͤhrlich werden. Durch die eben er⸗ 
waͤhnten Vorfaͤlle mit Agrippa und Julia waren offenbar 
ſehr viele vornehme Roͤmer in Angſt und Furcht verſetzt, 
man wußte ja nicht, was man zu erwarten habe, wie 
weit Auguſt die Unterſuchung treiben werde, was die Ein⸗ 
gezogenen ausgeſagt; man wußte ferner, wie bei ſolchen 
Gelegenheiten gar manches Geheimniß ans Tageslicht kom— 
me, kurz, es ſahen ſehr Viele die Moͤglichkeit vorhanden, 
compromittirt, geſtraft zu werden. Es entſtand hieraus, 
wie natuͤrlich, eine Intrigue uͤber die andere, jeder wollte 
wiſſen, wie es mit ihm ſtehe, um ſich nicht zu verrathen, 
oder Maßregeln zur Sicherheit ergreifen zu koͤnnen. Einer 
ſolchen Intrigue Opfer iſt Ovid geworden. Zufaͤllig war 
er durch ſolche, die er zu ſeinen Freunden zu zaͤhlen ge⸗ 
neigt war, in ſie gezogen, ohne daß ihm aber etwas Naͤ⸗ 
heres mitgetheilt war, daher er erſt ſpaͤter ahnen mochte, 
es werde hier ein gefaͤhrlich Spiel geſpielt. Aber ſich zu⸗ 
ruͤckzuziehen, oder andere um Rath zu fragen, oder end⸗ 
lich gradezu Anzeige davon zu machen, wagte er aus 
Furcht und Unentſchloſſenheit nicht; daher wirft er ſich 
auch ſpaͤter noch Unklugheit und Dummheit“) vor. Denn 
durch ſeine fortgeſetzte Theilnahme an dieſer Bewegung 
wurde er Zuſchauer der Ausuͤbung einer That, die er ei⸗ 
gentlich weder gewollt, noch befoͤrdert; die Gefährten Ovid's 
bemaͤchtigten ſich auf kuͤhne Weiſe eines Papiers oder meh⸗ 
rer Papiere, welche ſie fuͤr ihre Plane und ihr Heil fuͤr 
wichtig hielten, er ſelbſt wurde dadurch Mitwiſſer eines 
Geheimniſſes, welches als ein ungluͤckſeliges oder wenig⸗ 
ſtens ſehr wichtiges Auguſt vor jedem verborgen wiſſen 
wollte. Die That ward entdeckt und als Thaͤter ward, 
vielleicht grade durch jene Mitwiſſer, Ovid angegeben. 
Ovid, der Alles geſehen, aber nichts eigentlich gethan 
hatte, der uͤberhaupt dem ganzen Treiben mehr blind ge⸗ 
folgt war, Ovid wußte doch, wie ein Verhoͤr zeigte, das 
Alles, wovon man wollte, daß er es nie erfahren; er 
wußte aber auch lange nicht Alles das, was man nach 
dieſem von ihm zu erfahren hoffte, daher blieb er ver⸗ 
daͤchtig, er mochte noch ſo viel verſichern, daß er nichts 
Boͤſes gewollt, noch irgend Etwas erreichen wollen, daß 
er nur durch Misverſtaͤndniſſe zu der Theilnahme an die⸗ 
ſer That gekommen; Auguſt ſelbſt war und blieb uͤber 
ſein Benehmen hoͤchſt ungehalten“) und ließ ihn hart an. 

41) Oed. Trist. I, 2, 64. IV, 1, 23. 4, 45. 42) Ovid. 
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über Ovid kamen aber in Rom jetzt hoͤchſt nachtheilige 
Gerüchte in Umlauf“), ſodaß Auguſt durch die ertheilte 
Strafe in den Augen der Roͤmer eben nicht als tyran⸗ 
niſch erſchien; uͤber die eigentliche Verwickelung blieb man 
aber im Dunkel. So wollte es auch Auguſt, denn, wie 
ſchon bemerkt, er wußte und durchſchaute das Ganze und 
ſah deshalb auf der einen Seite ſehr gut, wie außer dem 
Arger und der Beſorgniß, die er gehabt, dieſe Sache ihn 
nicht weiter beunruhigen koͤnne, auf der andern aber, wie 
er doch Einen ſtrafen muͤſſe, ohne jedoch weiter zu unter⸗ 
ſuchen, da vielleicht dadurch die Sache in ein gehaͤſſiges 
Licht kommen koͤnne. Daher brach er politiſch klug die 
Sache ab, und hielt ſich an den, den er einmal hatte, 
dadurch den uͤbrigen Betheiligten zeigend, was ihnen be— 
vorſtaͤnde, wenn ſie von dem liſtig Erfahrenen irgend Ge— 
brauch machten, oder ſonſt ihn gegen ſie zu verfahren 
zwaͤngen. Ovid mußte für Alle leiden; daher feine Kla— 
gen uͤber vornehme Freunde“), die nur zu ſchaden 
wuͤßten. 

Doch man mag ſich die Schuld des Dichters den— 
ken, wie man will, Ovid ward nach Tomis relegirt, ein 
Urtheil, welches ihn ganz zu Boden druͤckte. Denn von 
dem Augenblick an, wo er in Anklageſtand verſetzt war, 
hatte er durch dies und andere Ereigniſſe gaͤnzlich die 
Faſſung verloren; das zwar, daß Feinde und Neider uͤber 
ſein Ungluͤck ſich freuten“), ihn hoͤhnten, kuͤmmerte 
ihn nicht; aber daruͤber empfand er tiefen Schmerz, daß 
ihn, der ſich zuerſt in Anklage befand, ſich alſo nicht zu 
rathen wußte, die Mehrzahl feiner Freunde verließ“), 
namentlich aber die Einflußreichern, auf deren Fuͤrſprache 
und Schutz er ohne Zweifel gerechnet hatte; allein fie be: 
fuͤrchteten, dem Auguſt zu misfallen, und ſo mußte der 
Arme das, was er bis jetzt nur aus Buͤchern kannte, 
recht bitter an ſich ſelbſt erfahren, naͤmlich daß nur im 
Gluͤcke die Zahl der Freunde recht groß ſei“). Denn es 
blieben von den ſeinigen nur zwei oder drei ihm treu °°). 
War alſo ſchon waͤhrend der Unterſuchung die Stim⸗ 
mung des Mannes faſt eine verzweifelte, ſo mußte 
ſie durch das Urtheil noch um das Doppelte ſteigen, da 
außer der Relegation im Urtheil als Grund der Strafe 
ſein Liebſtes angegeben war. Ovid dichtete aus innerm 
Triebe, aus Beduͤrfniß, er hatte ſeine beſten Jahre und 
Kraͤfte an die Vollendung der Poeſie geſetzt und war ſich 
mit Recht bewußt, etwas Ausgezeichnetes geleiſtet zu ha⸗ 
ben, und jetzt ward er wegen der Poeſie aus dem Va⸗ 
terlande gejagt, die Poeſien ſelbſt aus den Bibliotheken 
verbannt“) und dadurch oͤffentlich gebrandmarkt! Verſetzt 
man ſich hiernach in die Lage des fo ſchon eraltirten 
Mannes, ſo kann es nicht Wunder nehmen, wenn er in 
einem Augenblicke, wo ihn der Schmerz faſt uͤbermannt 
hatte, die noch nicht vollendeten Metamorphoſen mit man⸗ 
chem Andern ) verbrannte, ja ſich ſelbſt entleibt hätte, 
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hatte ihn Celſus“) nicht zuruͤckgehalten. Daß die Me: 
tamorphoſen aber doch erhalten find, iſt dem Umſtande 
zu danken, daß von dem noch unvollendeten Gedichte 
ſchon einzelne Abſchriften genommen waren ); es war 
dies ſpaͤter dem Ovid lieb. Immer mehr ſtieg aber das 
Leid des Armen, je naͤher der zur Abreiſe beſtimmte Tag 
kam, die Verwirrung in allen ſeinen Angelegenheiten wuchs 
und wurde von ſeinen Sklaven und andern niedrig den⸗ 
kenden Menſchen ſo benutzt, daß ſpaͤter Ovid bittere Kla⸗ 
gen uͤber Vermoͤgensverluſte “) führt. Jetzt bemerkte er 
dies kaum, da die taͤglich naͤher ruͤckende Abreiſe ihn le⸗ 
diglich beſchaͤftigte, der Zuſpruch der treuen Freunde, ſelbſt 
die troͤſtende und erfreuende Theilnahme von Manchen ), 
von denen er ſie gar nicht erwartet, ja ſogar Roms all⸗ 
gemeine Trauer “*) uͤber fein Geſchick konnte die gaͤnzliche 
Abſpannung und Aufloͤſung aller Kraͤfte nicht verhindern; 
ganz vernichtet riß er endlich aus den Armen der ver⸗ 
zweifelnden Gattin ſich los, aus denen der treuen Freunde 
und verließ in Begleitung des Maximus) ſein aͤlterliches 
Haus. Er gelangte ans Meer, wo er ſich auch von Maxi⸗ 
mus trennen mußte und beſtieg in rauher Jahreszeit das 
fuͤr ihn beſtimmte Schiff. Auch auf ihm hatte er mit 
Ungemach zu kaͤmpfen, denn es erhob ſich jetzt, im De⸗ 
cember, auf dem den Stuͤrmen ſo ſehr ausgeſetzten 
adriatiſchen Meer, ein Sturm, der zwar dem Dichter, 
indem er das Schiff an Italiens Kuͤſten trieb“), das 
Land ſeiner Jugend und ſeines Gluͤckes noch laͤnger zu 
beſchauen erlaubte, aber ihn doch nur mit der Furcht, in 
den toſenden Wellen begraben zu werden“), erfüllte. 
War aber das Meer ruhig, ſo fuͤhlte er ſich in der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche das Schiff ihm bot, ungluͤcklich, er fuͤrch⸗ 
tete ferner die geheimen Befehle Auguſt's und endlich die 
Tomiten, die er als wilde Barbaren ſich dachte. Endlich 
landete er bei Lechaion“) und ſchiffte ſich unter beſſern 
Auſpicien bei Kenchreaͤ“) wieder ein. Er gelangte gluͤck⸗ 
lich nach Samothrake, wo er etwas verweilte und ein 
Schiff mit feiner Bagage nach Tomis fandte “); er ſelbſt 
ſetzte nach der gegenuͤberliegenden thrakiſchen Kuͤſte uͤber, 
und gelangte zu Lande durch das Gebiet der Biſtonier 
und anderer Voͤlker reiſend nach dem Orte ſeiner Be⸗ 
ſtimmung. Viel klagt er uͤber die Beſchwerlichkeiten dieſer 
Reiſe “), und in der That, bei Ovid's jetziger Stimmung 
waͤre die ſchoͤnſte Gegend kein Genuß geweſen, allein man 
muß bedenken, wie er einen Theil des Weges im Winter 
zuruͤcklegte, und vor Allem, wie er doch ſchon in hoͤherm 
Alter und des Reiſens ganz ungewohnt war. Wie oft 
mußte er da ſich an Rom und das dortige Leben erin⸗ 
nern! wie oft mochte er nicht in Gedanken in Rom ſein, 
und auf einmal an die bittere Gegenwart rauh erinnert 
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werden! Nur eine Begleiterin und Troͤſterin verließ ihn in 
dieſem Truͤbſale nicht, die Muſe. Ohne Poeſie konnte er 
nicht leben, und Alles, was ihn ergriff, geſtaltete ſich faſt 
von ſelbſt ſogleich poetiſch, daher denn ſchon waͤhrend der 
Reiſe von Rom bis Samothrake, im Winter 761 — 762 
alſo, das erſte Buch der Triſtien entſtand; auf der letzten 
Seereiſe, von Samothrake nach Tempyra ſchloß er es 
ab und uͤbergab es den Schiffern zur Beſorgung nach 
Rom‘). Wie Alles, was Ovid geſchrieben, den Stem— 
pel ſeiner augenblicklichen Stimmung traͤgt, ſo auch dieſe 
Gedichte, welche deutlich zeigen, wie die Stimmungen im 
Dichter wechſelten; als ſie in Rom angekommen und man 
dort die Leiden des Dichters der zarten Liebe erfuhr, da 
ward jedem das Schickſal des Armen erſt recht klar vor 
die Seele geſtellt, jeder, der fruͤher Ovid's Schmerzen ge— 
theilt, fühlte fie von Neuem; mancher, der ſich von ihm 
gewandt in der Noth, ward ergriffen und ſah ſein Un— 
recht lebhaft und reuig ein; mancher endlich, der geglaubt, 
dem Dichter zuͤrnen zu muͤſſen, ward geneigt, den Zorn 
ſchwinden zu laſſen: mit einem Worte, Rom war, wenn 
je von Ovid eingenommen, jetzt ganz fuͤr ihn gewon— 
nen “e). Während fo das Andenken an den Dichter in 
Rom erneuert ward, war er ſelbſt in Tomis angelangt; 
er ſah den Ort, in dem er vielleicht ſein Leben beſchlie— 
ßen ſollte, vor ſich: was fuͤr Gedanken moͤgen ihn beim 
Eintreten beſtuͤrmt haben? Derjenige, der Gefuͤhl beſitzt 
und Gelegenheit gehabt zu erfahren, wie ſelbſt deſſen, der 
noch nichts verloren, und auf der Wanderung zu ſeinem 
Beſtimmungsorte dieſen zuerſt erblickt, ſich eine Erſchuͤtte⸗ 
rung bemaͤchtigen kann, die er nicht zu bewältigen ver: 
mag, der auch weiß, wie man in ſolcher Lage vor Al: 
lem geneigt iſt, aus dem Ausſehen der Straßen und 
Haͤuſer, aus den Mienen, dem Gruße der Begegnenden 
ſeine Zukunft zu leſen und mit einem gewiſſen Schauer 
eintritt in ein Obdach: der wird ſich Ovid bei ſeiner 
Ankunft in Tomis auch denken koͤnnen! Der an Rom zu 
Auguſt's Zeit gewoͤhnte und dadurch verwoͤhnte Roͤmer, 
wie war es moͤglich, daß der heiter oder nur gleichguͤltig 
auf den unbedeutenden Ort, auf die kleinen, ſo ungewoͤhn⸗ 
lich ausſehenden Haͤuſer, auf die behoften, ohne alle Ur: 
banitaͤt einhergehenden und in ihrem Kauderwelſch grüßens 


den Halbgeten blicken konnte? Alles, was er erblickte, 


mußte ihm vielmehr laut zurufen, hier erſteht Dir keine 
Freude! Und als er in das fuͤr ihn beſtimmte Haus, das 
er mit einem Andern“) noch theilen mußte, eingezogen, 
ſeine jetzige Wohnung und Umgebung alſo mit der fruͤ⸗ 
hern vergleichen mußte; als er ſich nun hier ſeit ſeiner 
Abreiſe von Rom zuerſt eigentlich allein ſah, von Weib 
und Kind, von Freunden und Allem ſo recht getrennt 
fuͤhlte und verlaſſen, wenn da Thraͤnen uͤber Thraͤnen 
ihm entſtroͤmt ſind, wenn er da zerknirſcht niederſank, 
wer mag ihn tadeln? wer ein Phantom von Geiſtesſtaͤrke 
als Maßſtab für dieſe Gefühle anlegen? Ovid war lei⸗ 
denſchaftlich und leicht erregbar, daher mag lange Zeit 
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hingegangen fein, ehe er ſich ſammeln und faſſen konnte. 
Er mag gehofft haben, die Leiden der Reiſe wenigſtens 
ſeien mit der Ankunft in Tomis geendet; allein trotz dem 
mußte er noch einmal auf eine empfindliche Weiſe die 
Tuͤcke des Schickſals erfahren: das Schiff naͤmlich mit 
der Bagage war zwar angekommen, aber da von der 
Schiffsmannſchaft viel geſtohlen war“), für ihn mit gro⸗ 
ßen Verluſten. Alſo auch das noch! Das, womit er ſich 
manche heitere Stunde zu verſchaffen gehofft, manche 
ihm vielleicht unerſetzliche Sachen, waren ſo entwandt! 
Aber trotz dieſes traurigen Zuſtandes findet Ovid doch 
Zeit zum Dichten; denn kaum hatte er ſich etwas ge— 
funden, fo war fein Erſtes, den Gedanken auszufuͤh⸗ 
ren, den er wahrſcheinlich ſchon unterwegs gehabt, naͤm— 
lich Auguſt durch ein Gedicht zu mildern Geſinnungen 
zu bewegen. Denn das erſte Buch der Triſtien war we— 
niger fuͤr ihn berechnet; da als Relegirtem dem Ovid 
aber erlaubt war, ſich brieflich an Auguſt zu wenden, 
fo arbeitete er, da dieſer ja ſonſt grade kein Misfal⸗ 
len an ſeinen Gedichten gehabt, das zweite Buch beſon— 
ders zu dem Zwecke aus, dadurch aus dem mit einer 
gewiſſen Raffinerie ausgeſuchten Tomis wegzukommen 
und einen beſſern Aufenthaltsort ſich zu erwirken. Dies 
Gedicht wird alſo 762 a. u. ausgearbeitet und auch noch 
abgeſandt; der Dichter wartete aber nicht erſt den Erfolg 
ab, ſondern begann gleich darauf das dritte Buch der 
Triſtien zu ſchreiben, um durch dieſe Epiſteln ſich theils 
die treuen Freunde in Rom zu erhalten, und fie anzutrei⸗ 
ben, in ihren Bemuͤhungen um ihn nicht nachzulaſſen, 
theils ſolche einflußreiche Maͤnner, die fruͤher mit ihm 
vertraut, ſich jetzt von ihm gewandt, wieder zu gewinnen; 
Ovid that alſo Alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand. Man 
muß dabei auch wohl beachten, daß ihm das Componiren 
gar nicht mehr leicht ward“); trotz dem brachte er aber 
dies dritte Buch dochs noch im erſten Jahre feines Aufent⸗ 
halts in Tomis z tande, ſodaß es im Fruͤhjahre 763 
a. u. nach Rom abgegangen fein mag“). Es beginnen 
nun die im zweiten Buche ſchon angedeuteten Klagen uͤber 
Tomis weiter ausgefuͤhrt zu werden; je laͤnger er da blieb, 
je naͤher er es kennen lernte, deſto unertraͤglicher kam es 
ihm auch vor. Es war allerdings ein elender Ort, wahr: 
ſcheinlich das heutige Mankalia “): hier an der Grenze 
des roͤmiſchen Reichs?) mußte Ovid gegen feine Hoff: 
nung noch 764 a. u. das vierte Buch“), 765 noch das 
fuͤnfte“) der Triſtien ſchreiben. Zwiſchen die Abfaſſung 
dieſer beiden letzten Buͤcher kann auch die Abfaſſung des 
Gedichtes Ibis fallen, ſpaͤter iſt es auf keinen Fall ge⸗ 
ſchrieben“); nimmt man noch hinzu, daß der Dichter 
auch ab und an die Faſten bearbeitete, ſo ſollte man 
meinen, er habe ſich in einer ganz ertraͤglichen Stimmung 
befunden. Das war aber doch nicht der Fall; er hatte 
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nur Leid und Trauer, da das Klima ihm gar nicht zu⸗ 
ſagte; der Froſt und die Kalte hört nach ſeiner Beſchrei⸗ 
bung dort faſt gar nicht auf, ſtets liegt Schnee), die 
Kone im Winter iſt fo ſtark, daß nicht allein die Donau 
und andere Fluͤſſe, ſondern auch Seen, ſogar der Pon⸗ 
tus, zufrieren ’”) und mit fo ſtarkem Eiſe bedeckt find, daß 
ſelbſt Wagen daruͤber fahren!). Mochte feiner Phantaſie 
auch manches gefaͤllige Bild ſich darbieten, wie die im 
Eiſe fefigefrorenen ”) Fiſche, ſo war doch die Kaͤlte, vor 
der er ſich gar nicht zu ſchuͤtzen vermochte ), zu uner⸗ 
traͤglich; es verbarben ferner die vielen Fluͤſſe und Seen, 
die ſtets herrſchenden, ſcharfen Winde ganz die Luft“) 
und, was das Schlimmſte war, das Trinkwaſſer, eine 
Hauptſache für Ovid, war durch die Nahe des Meeres?) 
kaum genießbar. Zu allen dieſen Leiden kam noch die 
Unſicherheit der ganzen Gegend: die benachbarten Barba⸗ 
ren, als Geten, Jazyger, Sauromaten machten oft Ein⸗ 
fälle und ſchleppten Menſchen und Vieh als Beute“) mit 
ſich fort; welche Ausſicht alſo, von ihnen gefangen zu 
werden! Übertrieben ſind dieſe Klagen im Ganzen nicht; 
auf den an Italien, an feine Gärten und Acker gewohn⸗ 
ten Roͤmer konnte Tomis ſchwerlich anders wirken. Wie 
das Tand aber war, fo waren im Ganzen auch feine Be⸗ 
wohner, die Tomiten: ſie waren ein Gemiſch von Grie⸗ 
chen und Geten ), doch fo, daß in Sprache, Kleidung, 
Sitten die letztern das Übergewicht hatten; daher waren 
fie wild und ſtreitſuͤchtig, gingen immer bewaffnet? “), und 
hatten von feiner Lebensart nichts an ſich. Und wie 
mußte alles dies ſich nicht vermehren, als er krank 
ward“) und ihm jetzt der einzige Troſt, die einzige Zer⸗ 
ſtreuung, die er hatte, das Dichten, verſagt war, als er 
ſich fo ſchwach fühlte), daß er ſich der Hilfe eines An⸗ 
dern bedienen mußte, um einen Brief nach Rom zu 
ſchreiben! Da hatte das Elend ſeine Spitze erreicht; ohne 
zaͤrtlichere Pflege, ohne Unterhaltung ne Arzt, ja ſelbſt 
ohne gehörige Speiſen, fuͤr die uͤbherhaupt in Tomis 
ſchlecht geſorgt war“), lag er auf feinem Krankenlager, 
koͤrperlichen wie geiſtigen Schmerzen hingegeben! Doch 
ſeine gute Natur half ſich zur großen Freude der guten 
Tomiten, denn dieſe thaten Alles, was in ihren Kraͤften 
ſtand, um dem Dichter fein Ungluͤck zu erleichtern. Um 
ihm ihre Achtung zu bezeigen, hatten ſie ihm Freiheit von 
Abgaben gegeben!), und daß andere benachbarte Städte 
ihrem Beiſpiele folgten, veranlaßten fie vielleicht. Ovid 
hätte kein Herz haben muͤſſen, wenn er von ſolchem gu⸗ 
ten Willen nicht waͤre geruͤhrt worden, aber konnte er 
denn ihm Rom erſetzen? Daß er es nicht konnte, zeigen 
die Epistolae ex Ponto; ſie behandeln denſelben Stoff 
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wie die Triſtien und unterſcheiden ſich daher außer dem 
Namen von dieſen nur darin, daß jeder Brief den Na⸗ 
men deſſen an der Spitze traͤgt, an den er gerichtet iſt. 
Dies hatte er in den Triſtien aus Ruͤckſichten gegen ſeine 
Freunde nicht gethan, die aus Furcht vor Auguft mit 
einem Relegirten nicht zu verkehren wagten; da Ovid 
aber aus Rom Nachrichten erhalten, wie in der That 
Auguſt's Zorn nachzulaſſen ſcheine, ſo tadelt er ſelbſt jene 
Vorſicht als eine unnuͤtze. Es kann uͤbrigens der Zorn 
des Herrſchers nachgelaſſen haben, da vielleicht einmal 
eine Vorſtellung gemacht war, oder die in Rom dem 
Dichter guͤnſtige Stimmung, die von Auguſt ſelbſt geleſe⸗ 
nen Triſtien, die Zeit, Anderes den Groll vermindert hatte; 
kurz der Dichter hoffte doch noch, und deshalb ſchrieb er 
auch gleich nach Herausgabe des fuͤnften Buches der Tri⸗ 
ſtien das erſte Buch der Briefe aus dem Pontus, ſodaß 
zwiſchen ihnen gar keine Pauſe anzunehmen iſt. Ihrer 
bedurfte es auch nicht im Geringſten, Vorbereitung, Stu⸗ 
dium fuͤr den Stoff war auch nicht noͤthig, da ſeine eige⸗ 
nen Leiden der Dichter beſchrieb; daß er aber, ſobald et⸗ 
was abgeſchloſſen war, ſogleich etwas Neues unternahm 
zeigt, wie die Muſe ſeine ſtete Begleiterin war, die 
Schwermuth jedoch, die bei Tag wie bei Nacht Ovid 
verfolgte“), konnte ſie nicht verſcheuchen; ſie zeigt ſich 
in den Triſtien ſchon; ebenſo auch in den Briefen. Das 
erſte Buch der letztgenannten faͤllt in die zweite Haͤlfte 
des Jahres 765, wie es ſcheint; voͤllig ſicher kann man 
naͤmlich weder hier, noch bei einem der folgenden Buͤcher 
dieſer Briefe das Datum der Herausgabe beſtimmen, weil 
Ovid nicht mehr ſo aͤngſtlich, wie fruͤher, dafuͤr ſorgte, 
daß fo ſchnell als möglich ein Buch nach Rom kaͤme “); er 
war vielmehr zufrieden, wenn er wußte, daß der, an wel⸗ 
chen ein Brief gerichtet war, denſelben erhalten, und edirte 
daher erſt ſpaͤter eine Maſſe ſolcher Briefe ohne beſtimmte 
Ordnung. Denn der Zweck dieſer Briefe war erreicht, 
ſobald fie auf die Männer wirkten, an die fie geſchrieben 
waren; um Beruͤhmtheit und um die große Maſſe bekuͤm⸗ 
merte der Dichter ſich nicht mehr. Dabei iſt Ovid aber 
immer aufmerkſam auf Gelegenheiten, wo er dem Auguft: 
etwas Angenehmes ſagen koͤnne; dies zeigt ſich recht im 
zweiten Buche der Briefe, wenn er von dem Triumphe 
des Tiberius redet. Dieſer faͤllt aber in den Spaͤtſommer 
von 765; da nun in beſagtem Buche dieſer ſowol als 
einer, der gehalten werden ſolle, als auch als einer, der 
ſchon gehalten ſei, erwaͤhnt wird, ſo koͤnnen die Briefe 
dieſes Buches um das Fruͤhjahr 766 herausgegeben ſein ). 
Aber nicht dies allein ſandte im J. 766 Ovid nach Rom, 
ſondern er verfertigte noch ein beſonderes Gedicht zur 
Verherrlichung beſagten Triumphes ), welches gegen die 
Mitte von 765 abgeſchickt ward. Der Dichter ſieht dies 
nicht als eine gelungene Arbeit an, da die Beſchreibung 
einer freudigen Sache mit ſeinem Innern zu ſehr contra⸗ 
ſtire, da ferner von alle dem, was dabel zu beſingen 
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war, er nichts geſehen, ſondern nur auf das Gerücht ſich 
verlaſſen mußte. Er kehrt daher auch bald zu der ihm 
mehr zuſagenden Arbeit des Briefeſchreibens zuruͤck; denn 
im dritten Buche der Briefe finden ſich einige im Winter 
des J. 766 — 767 geſchriebene. Er beklagt ſich darin 
daruͤber, daß Auguſt's Zorn ſo ſehr ſchwer zu beſaͤnftigen 
ſei; die Hoffnung, von Tomis durch Auguſt wegzukon⸗ 
men, hat ihn aber noch nicht verlaſſen. Denn haͤtte er 
dieſe nicht gehabt, wozu ſilberne Statuen des Auguſt, Ti⸗ 
berius, der Livia kommen laſſen und ihnen goͤttliche Eh⸗ 
ren ) erweiſen? Ja, wozu dann die Mühe, die Thaten und 
den Ruhm des Auguſt durch ein Gedicht in getiſcher 
Sprache °°) zu verherrlichen? Wir haben ja auch geſehen, 
wie jedes Jahr bis jetzt Ovid durch Gedichte Rom an 
ſich erinnert hat, außerdem muß man noch hinzunehmen, 
wie manchen Brief in Proſa er abgeſandt; dies verliert 
ſich aber jetzt, da das vierte Buch der Briefe in die Zeit 
von 766 — 769 faͤllt. Was iſt die Urſache dieſer Ber: 
änderung? Ovid hatte, wie es ſcheint, vom Fabius Ma⸗ 
ximus die Ausſicht auf eine guͤnſtige Wendung ſeines 
Schickſals erhalten, er ſchrieb deshalb wol mit an den 
deſignirten Conſul “) Sextus Pompejus im J. 766; er 
dachte Fabius und der wohlwollende Conſul muͤſſen ver⸗ 
bunden etwas erwirken. Allein dieſe Hoffnung ſcheint 
der unerwartete Tod des Fabius im J. 766, der bald 
darauf 767 erfolgte Tod des Auguſt vernichtet zu haben, 
da von Tiber der Dichter ſich nicht viel verſprochen zu 
haben ſcheint. Zwar hat er ihn zu bewegen nicht ver⸗ 
ſaͤumt, indem er in einem 767 oder 768 gefertigten Ge⸗ 
dicht auf den Tod Auguſt's ?) ſich wahrſcheinlich über die 
Vortrefflichkeit Tiber's weitlaͤufig ausgelaſſen hat, wenig⸗ 
ſtens verhehlt Ovid ſelbſt feine Abſicht?) bei dieſem uns 
verlornen Gedichte nicht; es ſollte den Nachfolger fuͤr ihn 
einnehmen. Doch ſah er, da das Gedicht nichts gefruch— 
tet, klaͤrlich ein, daß er einen Fuͤrſprecher haben muͤſſe. 
Die Freunde, welche er bisher angegangen, ſchienen ihm 
zu traͤge und zu ſchwach, er hatte daher ſchon bei Lebzei⸗ 
ten Auguſt's, wie es ſcheint, daran gedacht, ſich den als 
Fuͤrſprecher zu gewinnen, der ſowol eine der gewichtigſten 
Stimmen, wo nicht die gewichtigſte, von Allen hatte, als 
auch ſich ohne eigene Gefahr der Sache unterziehen konnte: 
Germanicus Caͤſar naͤmlich. An dieſen hoͤchſt edeln 
Mann, der auch Dichter war, hatte Ovid ſchon im J. 
765 bei Gelegenheit des Triumphs des Tiberius, an dem 
Germanicus auch Theil hatte, geſchrieben. Die im J. 766 
und 767 an Sextus Pompejus, an Suilius und Carus 
gerichteten Briefe mag vorzugsweiſe der Umſtand hervor⸗ 
gerufen haben, daß ſie mit Germanicus befreundet waren. 
Hieraus erklärt ſich aber die eben aufgeworfene Frage, 
weshalb der Dichter jetzt ſo wenig ſchreibe. Denn daß 
er dies gethan, braucht nicht bewieſen zu werden, ſelbſt 
wenn man beſtimmt das Gedicht!) Halieuticon in dieſe 


Zeit ſetzen muͤßte, denn dieſes iſt ſchwerlich umfangsreich 


ga) Ovid. I. c. IV, 9, 105. 98) Ovid, I. C. III, 2, 40, 


IV, 18, 19. 96) Lips. ad Tacit. Ann. III, 11. 97) Ovid. 
Ep. ex Pont. IV, 6, 17. 13, 27. 98) Ovid. Ep. ex Pont. 
IV, 6, 19. : 99) lin. H. N. XXXII, 11, 54. 
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geweſen, vielleicht auch nie vollendet worden. Dagegen 
hat er jetzt lediglich an den Faſten gearbeitet; ſie wollte 
er dem Germanicus widmen und dadurch deſſen Gunft 
und Fuͤrſprache ſich erwerben. Sie, die Faſten, hatte alfo 
bei ſeiner Relegation Ovid mit nach Tomis genommen 
und zwar deshalb, weil er dies auf zwoͤlf Bücher‘) ans 
gelegte und mit dem groͤßten Studium ausgearbeitete 
Werk dort zu vollenden gedachte; die Zeit, die es ihn 
ſchon gekoſtet, ſollte doch nicht ganz verloren ſein. Wie 
ſchon oben erwaͤhnt, hat er bedeutende hiſtoriſche For— 
ſchungen unternommen; es kann aber auch ſein, daß er 
poetiſche Vorarbeiten dazu gemacht und die Aratea, 
welche ihm zugeſchrieben werden?), deshalb unternommen 
habe, um ſich im epiſch-didaktiſchen Tone zu üben. Frei⸗ 
lich kann er beſagtes Gedicht auch zu anderer Zeit ge— 
macht haben. Wahrſcheinlich hat in Tomis Ovid an den 
Faſten zu verſchiedenen Zeiten gearbeitet; gewiß aber nie 
ſtaͤrker, als in den letzten Jahren ſeines Lebens, wo er 
wol auch erfahren, daß Germanicus in den Orient ge— 
ſchickt werden werde. Doch er ſtarb, ehe er dieſem das 
Gedicht geben konnte; deshalb ſind nach ſeinem Tode die 
erſten ſechs Buͤcher der Faſten als die vollendetern von 
ſeinen Freunden wahrſcheinlich herausgegeben und haben 
daher von ihnen die Roͤmer und das groͤßere Publicum 
nie mehr gehabt als wir. Eine Nemeſis zeigt ſich auch 
hier: Auguſt, der fo ſehr nach Verherrlichung feiner Tha⸗ 
ten durch Dichter ſtrebte, mußte den Virgil vor Vollendung 
der Aneis ſterben ſehen, und den Dichter, der allein dies 
Ungluͤck hätte erſetzen koͤnnen, ſelbſt verhindern, dieſen ſei⸗ 
nen Wunſch auszufuͤhren! — 

Ovidius ſtarb nach Hieronymus?) im J. 770 a. u., 
womit Marianus “), die Vitae, Martinus Polonus ), 
ein unechtes Stuͤck von Apulejus ), ſtimmen; daher find 
dieſen Quellen die Neuern mit Ausnahme von Scaliger 
gefolgt: die Vitae fuͤgen den Monat Mai als genauere 
Beſtimmung hinzu. Hieronymus, Marianus und die 
Vitae erwähnen auch noch, daß Ovid in Tomis begra= 
ben worden, eine Erzaͤhlung, die auch im Mittelalter noch 
gekannt war, obgleich nach der Vita bei Muccioli man 
auch zweifelte, ob er in Tomis oder auf der Ruͤckkehr 
geſtorben. Man zweifelte an der Wahrheit der Nachricht 
des Hieronymus nicht eher, als bis man durch verſchiedene 
Geruͤchte von Graͤbern Ovid's, die, wo nicht auf Betrug, 
doch auf Irrthuͤmern beruhten, veranlaßt ward, eine 
Grabſchrift unterzuſchieben, die bald in der Gegend des 
Sees Vidovo, bald bei Kilia, bald in Stain am Anger 
gefunden worden fein ſollte. Sie iſt eben fo ſicher unecht“, 
als die angebliche Schreibfeder Ovid's ), welche im 
16. Jahrh. Iſabella, Koͤnigin von Ungern, beſaß. 

Ovidius hinterließ eine Tochter, welche ihm ſeine 
zweite Gemahlin geboren hatte und zwar um 738 a. u., 


1) Ovid. Trist, II, 549. coll. Ovid. Fast. VI, 725. 2) 
Prol. ad Virg. Georg. I, 138 ap. Zion. in T. II. Addend. 
8) Hier. in Eus. Chron. Ol. 199, 1. 4) Mar. Scot. Chron. 
p. 218. 5) Mart. Pol. Chron. p. 27. 6) Rhodig. Lectt. 
Antt. XIII. c. 10. 7) Vorlaͤufig vergl. Schoenwissen, Antiq. 
et hist. Sabar. p. 86. 8) Fabric. Bibl. Lat. T. I. p. 439. 
Schoenw. I. c. p. 89. 
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denn fie war nach Loͤrs' feiner Bemerkung“) zur Zeit von 
Ovid's Verbannung, im J. 762, ſchon über die Jahre 
der erſten Jugend hinaus. Was ihr Leben anlangt, ſo 
ward ſie nach der Scheidung ihrer Mutter wol bei dieſer 
erzogen, fie hat ſich dann jung verheirathet ““), aber ihren 
Gemahl bald verloren. Bald darauf hat ſie aber ſich von 
Neuem vermaͤblt und zwar mit Cornelius Fidus ), mit 
dem ſie zur Zeit der Verbannung ihres Vaters verreiſt 
war zum großen Schmerze ) deſſelben. Daraus ſehen 
wir, daß Ovid an ihr hing, kein Wunder, da ſie ſein 
einziges Kind!?) war. Der Zweig der gens Ovidia, zu 
welchem der Dichter gehoͤrte, ſtarb alſo mit ihm aus. 
Literatur. Aus der claſſiſchen Zeit haben wir au— 
ßer gelegentlichen Notizen und dem, was der Dichter 
ſelbſt von ſich in feinen Poeſien erwähnt, nichts von Bio— 
graphiſchem; dagegen ſind aus einem cod. Vat. und ei⸗ 
nem cod. Farnes. zwei Biographien aus dem Mittelalter 
auf uns gekommen, die aber fuͤr uns gar keinen Werth 
haben, weshalb zu bedauern iſt, daß ſich Clint. Fast. 
Hell. T. III. manchmal auf fie verlaffen hat. Ahnliches 
kann auch noch aus andern Handſchriften zum Vorſcheine 
kommen; vergl. Endlicher, Catal. codic. philoll. Latt. 
Bibl. Vindobon. T. I. cod. CLIX. p. 78; wo ein 
cod. angegeben, welcher die von Muccioli in Catalog. 
codd. nıser. Biblioth. Malataest. T. II. p. 229 edirte 
Vita Ovid. zu enthalten ſcheint. Aus ihr will ich hier 
anfuͤhren, daß ſie den Vater Ovid's, Publius, den Bru⸗ 
der Lucius, die Mutter Agilina nennt; ſie iſt etwas 
beſſer als die erſtgenannten Vitae. Die aͤltere Philologie 
hat viele Biographien Ovid's hervorgebracht; ſo die von 


Paulus Marſus, Raphael Regius, P. Crinitus, Aldus 


Pius Manutius, Lib. Greg. Gyraldus, Chriſt. Zarotus, 
Herc. Ciofanus, welche alle bei Burm. Append. Ovid. 
in Burm. Ovid. Op. T. IV. ſtehen, von ihnen iſt nur 
die von Manutius zu brauchen, der aber nicht alle zu 
einer Biographie gehoͤrigen Stellen aus Ovid geſammelt 
hat, wie ſchon ein Vergleich mit unſerm Verſuche, in dem 
wir aber lange nicht alle Stellen aufgefuͤhrt, lehren kann. 
Untauglich iſt die Biographie von Marolles in le livre 
contre Ibis. (Paris 1661); geiſtreich, wenn man will, 
aber oberflähli und unvollſtaͤndig Bayle, Diet. hist. 
et crit. T. III. ed. IV.; dieſe Leiſtungen uͤbertraf und 
lieferte ein wirklich vortreffliches Hilfsmittel: J. Masson, 


P. Ovidii Nasonis Vita ordine chronologico sie deli- 


neata, ut poetae fata et opera veris assignentur an- 
nis notisque philologieis et historicis illustrentur 
atque- Augustei aevi ritus moresque varii eluciden- 
tur (Amstel. 1708); was denn auch, mit einigen Noten 
von Maſſon ſelbſt vermehrt, Burm. in Append. Ovid. 
1. c. hat abdrucken laſſen. Dieſes Werk iſt bis jetzt 
noch unuͤbertroffen, denn dem, was Muͤller (Hiſt. krit. 
Anleit. zur noͤthigen Kenntniß und nuͤtzlichem Gebrauche 
der alten lateiniſchen Schriftſteller [1749]. 3. Bd.), Ham⸗ 
berger (Nachrichten über die vornehmſten Schriftfteller. 


9) Welcker und Naͤke, Rhein. Muf. 1. B. S. 126. 10) 
Ovid, Trist. IV, 10, 75. 11) Senec, de Constant. Sapient. 
8.17. 12) Ovid. Trist. I, 3, 19. 13) Const. Fanensis. 
in Append. Ovid ap. Burm. Ovid. T. IV. p. 5. 
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1. Bd. S. 544. [1756.]), Tiraboſchi (Stor. della Let- 
terat. Italian. T. I. P. 3. L. 3, $. XXIX. p. 154. 
1772.]), Cruſius (Lebensbeſchreibung der roͤmiſchen Dich⸗ 
ter. 1. Bd. S. 307. Teutſche Überſetzung [1777 )) ge: 
ſchrieben haben, iſt eigene Forſchung ganz abzuſprechen. 
Weitlaͤufig, aber doch nach gutem Plane und mit Ges 
ſchmack iſt gearbeitet: C. Rosmini, Vita di Ovidio 
Nasone. 2. Ti. (Ferrar. 1789.); eine zweite von Poli⸗ 
dori 1821 beſorgte Ausgabe kenne ich ebenſo wenig aus 
eigener Anſicht, als die Biographie von Villenave, die 
ſich in der Überſetzung der Metamorphoſen von Villenave 
findet. Jahn will im vierten Bande ſeines Ovid eine 
Vita folgen laſſen. Kleinere Überblicke geben Gaddi de 
seriptt. non eccles. T. III. p. 117. Gland., Onom. 
Hist. Rom. p. 650. Oberlin. praef. ad P. Ovid. 
Nas. Trist., Ep. ex. Pont. et Ib. p. V., am beſten 
Weber in Corp. Poet. Lat. praef. p. XXXVII. 
Dann die Literaturgeſchichten: Fabric, B. Latin, T. I. 
p. 437. Baͤhr, Geſchichte der roͤmiſchen Literatur. S. 
166. Bernhardy, Grundriß der roͤmiſchen Literatur. S. 
219. Ficker, Geſchichte der griechiſchen und roͤmiſchen 
Literatur. S. 257 ꝛc. Am geſchmackvollſten, obgleich nicht 
fehlerfrei, iſt Dunlop, Hist. of Roman Literature, du- 
ring the Augustan Age. T. III. p. 349. 

Publius Ovidius Naſo war an einem Tage ge⸗ 
boren, der eigentlich das neue Rom herbeifuͤhrte, an ihm 
ward naͤmlich der Krieg gegen Antonius unwiderruflich 
vom Senat beſchloſſen. Es entſtand aus der Schlacht 
bei Mutina das dritte Triumvirat, und aus den Schrecken, 
welche es in ſeinem Gefolge hatte, ging allmaͤlig das 
monarchiſche Rom hervor; als zu ihm alſo der Grund 
gelegt wird, wird der Dichter geboren, welcher vorzugs⸗ 
weiſe dazu beſtimmt war, dies Rom in der Poeſie zu re⸗ 
praͤſentiren. Von allen den Graͤueln, welche von 711 — 
723 a. u. c. Italien verheerten, ſah Doid kaum Etwas. 
Sulmo ſcheint auch von den Veteranen verſchont worden 
zu ſein. Als er aber herangewachſen und anfing, ſeine 
Umgebungen mit Nachdenken zu betrachten, war man 
eifrig bemuͤht, die Wunden, welche Italien geſchlagen 
worden, zu heilen; man war ferner zufrieden, daß Octa⸗ 
vian allein die roͤmiſchen Angelegenheiten beſorgte und ſie 
der Maſſe genommen; es begann daher ein lange ver: 
mißtes Gefuͤhl von Ruhe und Sicherheit, ſich in den fruͤ⸗ 
her fo bewegten Herzen der Römer einzufinden. Man 
vermißte daher die Republik, welche Ovid gar nicht ges 
ſehen, in keiner Hinſicht; daß Octavian in dieſer Stim⸗ 
mung um jeden Preis die Roͤmer zu erhalten ſuchte, daß 
er daher ſeine Herrſchaft den Roͤmern ſo angenehm als 
möglich zu machen ſich beſtrebte, war natuͤrlich, und ihm, 
der nichts, was ſeinen Zwecken irgend foͤrderlich ſein 
konnte, bei ſeiner ſchlau berechnenden Politik uͤberſah, war 
ſehr wohl bekannt, wie Kuͤnſte und Wiſſenſchaften einem 
Hofe namentlich in den Augen des Volkes und der Nach⸗ 
welt großen Glanz verliehen. Daher ſchon waͤhrend der 
Unruhen Octavian ſowol ſelbſt als auch ſeine Freunde, 
wie Maͤcenas, Meſſala, Gallus, Varius u. A., zum Theil 
ſelbſt Dichter, ſich bei jeder Gelegenheit der Dichter na⸗ 
mentlich annahmen. Octavian wußte ſpaͤter nach dem 
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Beiſpiele anderer Uſurpatoren Vortheil davon zu ziehen; 
denn indem er den Dichtern ſich gefaͤllig erwies, und ſie 
ſich verband, konnte er ſpaͤter nicht für zudringlich gehal⸗ 
ten werden, wenn er von ihnen Gegenleiſtungen verlangte. 
Virgil, Horaz und Andere wurden durch dies Verhaͤltniß oft 


in ihren Poeſien beſtimmt, keiner ja mehr als Virgil, der 


zu dem Werke, dem er die meiſte Kraft und Muͤhe zu⸗ 
gewandt, zu ſeinem Ungluͤcke nicht durch eigene Neigung, 
ſondern durch Auguſt's Wunſch veranlaßt war; bei den 
meiſten Ovid gleichalterigen Dichtern war das nicht mehr 
der Fall. Ovid, ein wohlhabender Ritter, folgte unab⸗ 
haͤngig ſeinem eigenen Genius. Ihm alſo war ein guͤn⸗ 
ſtigeres Loos zu Theil geworden, doch kann ihn dies nicht 
über jene Altern ſetzen. Freilich iſt man von dieſen wie 
vom Ovid gewohnt zu hoͤren, wie ſie und die Roͤmer 
des Auguſteiſchen Zeitalters uͤberhaupt nur aus aͤußern 
Ruͤckſichten gedichtet, wie ſie nie den wahren Werth, das 
eigentliche Weſen der Poeſie erkannt und nur aus Luxus 
und Sucht nach Glanze getrieben, der Poeſie ein Plaͤtz— 
chen gegoͤnnt haͤtten; aber es iſt dies ſicher ebenſo ungerecht 
als falſch. Waͤhrend der Dauer der Republik waren die 
Roͤmer ſo ſehr mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, daß es ihnen 
unmoͤglich ward, zu der fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaften 
nothwendigen Stimmung zu gelangen: als von Außen fuͤr 
die politiſche Sicherheit des Staates kaum mehr Etwas 
zu fuͤrchten ſchien, entſtanden durch innere Unruhen vor— 
zugsweiſe Zeiten, in denen das, was fuͤr Wiſſenſchaft 
eſchah, faſt mit Gewalt erkaͤmpft werden mußte. Jetzt 
am unter Octavian die Zeit, wo das Erkaͤmpfte mit 
Ruhe der Vollendung nahe gebracht werden konnte; denn, 
da die Sprache und ihre Behandlung in der letzten Zeit 
der Republik einen großen Fortſchritt gemacht, war zur 
Vollendung nur noch groͤßere Glaͤtte und Eleganz nebſt 
Abfaſſung von groͤßern Werken nothwendig. Und um 
dieſen Preis zu ringen, trieb die jetzigen Dichter ihr In⸗ 
neres; ihre Leiſtungen zu ſchaͤtzen war das Publicum faͤ⸗ 
hig. So iſt Virgil, wie die Georgica zeigen, geborner 
Dichter und ward als ſolcher auch ſogleich anerkannt. 
Properz ward durch Niemand, als durch ſeinen Genius 
zum Dichten getrieben, und wie er aus Liebe zur Poeſie 
aus innerm Drange dichtete, ſo die Meiſten damals, de⸗ 
ren Namen auf uns gekommen. Wie aber Jeder von 
ſeiner Zeit abhaͤngt, ſo auch dieſe Maͤnner; alle die von 
ihnen, welche die Schreckensſcenen der letzten Zeit der 
Republick durchlebt und von ihnen gelitten hatten, erhiel⸗ 
ten daher, wie Virgil, Horaz, beſonders Tibull und Pro⸗ 
perz, eine eigenthuͤmliche Stimmung. Im Ovid hingegen 
iſt dieſe Neigung zu duͤſtern Gedanken nicht zu entdecken; 
er lebt in der Zeit, die man nicht tiefer als mit Tacitus“ 
Worten: quotusquisque reliquus, qui rem publicam 
vidisset?, aber dem Tone der Zeit ſelbſt nicht entſpre⸗ 
chender, als mit Ooid's Verſe ) ſchildern kann: 
Nos hilarem populum femina laeta capit, 

Uns, ein heiteres Volk, feſſelt das froͤhliche Weib! 

Ovid fuͤhlt ſich daher in ſeiner Umgebung hoͤchſt zufrie⸗ 
den, er kann ſich ſorglos dem, was er liebt, uͤberlaſſen 


14) Tacit. Ann. I, 3. Ovid, Art. Am. III, 518. 
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und wäre ohne das auch ungluͤcklich; denn durch die weich— 
lichere Erziehung entſteht jene Reizbarkeit, jene Macht der 
Leidenſchaft, welche allmaͤlig Roms Kraft untergrub. 
Zugleich iſt aber an Ovid recht ſichtbar, zu welcher Hoͤhe 
zur Zeit ſeines Auftretens als Dichter die lateiniſche 
Sprache gekommen und wie es dem nur obenhin Gebil— 
deten nicht ſehr ſchwer ward, ſie ſeinem Geiſte gemaͤß 
ſchoͤn zu behandeln. Es war dies zwar durch Annaͤhe⸗ 
rung an das Griechiſche hervorgebracht, allein es war das 
griechiſche Element jetzt fo mit dem Lateiniſchen verſchmol⸗ 
zen, daß ein in allen ſeinen Theilen ſich entſprechendes 
Ganze hervorgebracht, das Ganze wie aus einem Guſſe 
hervorgegangen war; ebenſo zeigt ſich das Diſtichon der 
Sprache als angemeſſen und muß alſo das Eine nicht 
mehr mit dem Andern kaͤmpfen; es kam alſo uͤberhaupt 
keine Spur von Zwang zum Vorſchein, ſodaß den La— 
teinern gelungen war, in jeder Hinſicht aus Helleni— 
ſchem, Lateiniſchem und Roͤmiſchem ein eng zuſam— 
menhaͤngendes Gebilde zu ſchaffen. Denn auch in der 
Form waren die Hellenen Muſter, ihre Formen waren 
ins roͤmiſche Leben uͤbergegangen, da ſelbſt der gemeine 
Soldat ſein Griechiſch verſtand; wo aber die Poeſie 
ſchafft, was mit dem Volke, in dem ſie entſteht, im Ein— 
klange, wer will ihr deshalb einen Vorwurf machen? 
Und doch werden die lateiniſchen Dichter dieſer Zeit, der 
Auguſteiſchen, als Nachahmer dargeſtellt, behandelt als 
Menſchen, die allenfalls erträglich überfegen, aber weder 
originell erſcheinen, noch als ſonſt den Hellenen vergleich— 
bar. Allerdings haben die Roͤmer in Ausbildung der 
Kunſt und Wiſſenſchaft das Gluͤck nicht gehabt, was den 
Hellenen und zwar bis jetzt allein dieſen vor Allen zu 
Theil geworden; waͤre in der letzten Zeit Octavian's noch 
ein Krieg moͤglich geweſen, der die Intereſſen der Roͤmer 
fo allſeitig in Anſpruch genommen, wie der peloponnefi- 
ſche die der Athener, ſo haͤtte die roͤmiſche Kraft in der 
Wiſſenſchaft es noch weiter gebracht, als wir jetzt ſehen. 
Aber dies war nicht der Fall: das Hoͤchſte, was ſie er⸗ 
reichte, entſtand in Auguſt's Zeit. Und auch dieſer Zeit 
Dichter thaten, als ſie an den Hellenen ſich bildeten, das, 
was ſie mußten, ihre Pflicht: die Menſchheit kommt 
nur dadurch weiter, daß ein Geſchlecht auf dem, was 
ein fruͤheres gefunden, fortbaut mit Erfolg; und einen 
Fortſchritt in der Geſchichte der Poeſie bezeichnet die 
lateiniſche Poeſie der Auguſteiſchen Zeit. Obgleich alſo 
die Roͤmer die Hellenen beachten mußten, ſo waren ſie 
doch weit entfernt, ſich deshalb ihrer Nationalitaͤt und 
Originalitaͤt zu entaͤußern, vielmehr hielten ſie an dieſen 
ſo feſt als moͤglich. Denn nicht einzelne Formen und 
Worte, nicht ein unerhoͤrter, nie vorgekommener Stoff, 
nicht die Erfindung von ſeltſamen Situationen macht, um 
mit Wieland *) zu reden, den wahren Dichter, ſondern 
der lebendige Odem, der das Ganze durchdringt, die Auf⸗ 
praͤgung der eigenen Eigenthuͤmlichkeit auf jedes Einzelne, 
die völlig freie Handhabung des Stoffes; daher iſt denn 
Virgil in ſeinem Landbaue ſo originell roͤmiſch, daß man 


15) Wieland's Saͤmmtl. Werke. 52. Bd. S. 370. Ausg. 
v. Gruber. 
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mit der voͤlligſten Sicherheit behaupten muß, nie konnte 
ein Hellene ein ſolches Gedicht fertigen; nur die, welche 
dem Herkommen und unklaren Begriffen von Poeſie fol⸗ 
gen, koͤnnen dies verkennen. Die Wahrheit unſerer An⸗ 
ſicht beftätigt auch der Uniftand, daß dieſen Graͤcomanen 
Tibull und Ovid ſtets im Wege geweſen; ſie haben denn 
neuerdings zu der Behauptung gefuͤhrt, Tibull habe ſich 
an Griechen nicht gebildet. Iſt es denn dem Dichter un⸗ 
möglich, ſich bei allen Studien die Driginalität zu bes 
wahren? Ich daͤchte, grade wir Teutſche haͤtten vor Al⸗ 
len Urſache, dieſe Vereinigung zu erkennen. Wie alle 
Roͤmer hat auch Tibull Griechen ſtudirt, trotz dem muß 
man aber auch hier fragen, wo iſt der Hellene, welcher 
eine Tibulliſche Elegie haͤtte dichten koͤnnen? Die Phan⸗ 
taſie — freilich hat man ihm dieſe auch abgeſprochen! — 
erfaßt bei Tibull Alles auf ihre Weiſe und grade weil er 
in der trefflichſten, elegiſchen Form dieſe ſeine eigenthuͤm⸗ 
lichſten Gedanken darſtellt, iſt er originell. Grade durch 
dieſes Individuelle unterſcheidet ſich aber Ovid von ihm, 
auch er hat Hellenen ſtudirt, doch auch Lateiner und iſt 
trotz dem kein Nachahmer; er ſucht an die Stelle des 
Speciellen, Individuellen, Allgemeines zu ſetzen und wird 
dadurch flacher; wie er denn auch in Wahrheit keiner ſo 
tiefen Gedanken faͤhig iſt als jener. Tibull ferner wird 
in feinem Innerſten von einem Affect ganz erfüllt und er⸗ 
griffen, ſodaß ihm ſich Alles unterordnet; er kann nur 
ein Maͤdchen lieben und mit tiefgefuͤhltem Schmerze trennt 
er ſich von ihm, wenn das Maͤdchen ihn dazu zwingt; 
Ovid ſpielt in ſeinen Elegien mit den Affecten, und wie 
es mir ſcheint, iſt es von ihm mit Abſicht geſchehen, daß 
neben Gedichten, welche Corinnen Treue verſichern, einige 
ſtehen, welche des Dichters Verhaͤltniß zur Cypaſſis, der 
Sklavin der Corinna, beſchreiben. Hiernach iſt klar, wie 
Tibull recht eigentlich aus ſeinem Stoff auch ſeine Ge⸗ 
danken herleitet, aͤhnlich hierin dem Sophokles; dagegen 
behandelt Ovid ſeinen Stoff mehr als Mittel, poetiſche 
Darſtellungen, Raiſonnements, an ihn anzuknuͤpfen, ſteht 
alſo wie Euripides mit jenem in keinem engern Verhaͤlt⸗ 
niſſe; daher bei ihm denn auch die Kaͤlte, welche ſich 
trotz der ſchoͤnen Sprache oft dem Leſer aufdringt, die 
ihm aber auch moͤglich machte, eine Ars amandi zu voll⸗ 
enden. Wie Tibull ohne Zweifel auf der Hoͤhe der Ele⸗ 
gie ſteht, ſo bezeichnet Ovid ſchon den Verfall. Daß 
wie hier aber zu einigen allgemeinern, vorbereitenden Be⸗ 
merkungen die Elegie angewandt, iſt deshalb geſchehen, 
weil in ihr die Richtung Ovid's ſich eigentlich am deut⸗ 
lichſten zeigt; er hat ſich von ihr aber auch nie losmachen 
1 Denn es ſind ja, wie wir oben bereits geſe⸗ 
en, die * 

1) Amorum libri III, zum Theil die erſten Ge⸗ 
dichte, welche Ovid gefertigt, ſie gehoͤren gaͤnzlich der 
Elegie an. Aus den Zwiſchen- und Mittelſtadien, in de⸗ 
nen unter den Haͤnden des Catull, Calvus, Varro Ata⸗ 
cinus, Gallus, Domitius Marſus die Elegie ſich befunden, 
hob ſie mit gewaltiger Hand Tibullus hervor, indem er 
in Sprache und Compoſition ihr ein echt roͤmiſches Ge— 
wand gab. Sein Stoff war wie bei den Fruͤhern der 
immer neue und ewig bluͤhende, die Liebe, worauf die 
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Elegie ſchon von den Alexandrinern angewieſen war; es 
folgte ihnen darin das ganze Auguſteiſche Zeitalter. Sie 
ward als die der Liebe und ihrer Beſchreibung vorzugs⸗ 
weiſe paſſende Form angeſehen und konnte demnach Ovid 
in der Stimmung, in welcher er ſich, als er ſeine Lauf⸗ 
bahn als Dichter begann, befand, nicht lange zwei⸗ 
feln, fuͤr welche Gattung der Poeſie er ſich zu entſcheiden 
habe; es iſt dabei auch noch der Umſtand zu beachten, 
daß er im Anfange traurige, ſehnſuͤchtige Gefuͤhle, die 
damals beſonders in Elegien ertoͤnten, zu beſchreiben hatte, 
denn nicht gleich ward Corinna die feine‘). Bald ging 
aber das Ungemach voruͤber und nun in Freude ſchildert 
der Dichter mit uͤppiger Phantaſie die mannichfachen 
Fahrniſſe eines Liebhabers im Gluͤck. Er nimmt alſo zu 
feiner Elegie heitern Stoff, was dem Charakter der Ele: 
gie nicht entgegen ſteht; Tibull trauert nicht, weil er dies 
paſſender fuͤr Elegien hielt, ſondern weil dazu ſein Geiſt 
ihn zwang). Die Elegie nämlich umfaßt ihrem Weſen 
nach nicht traurige Empfindungen allein, iſt uͤberhaupt 
kein Theil der Lyrik, ſondern die ganze Lyrik, umfaßt 
alle Gefuͤhle der Lyrik in einer beſondern Auffaſſung und 
beſtimmten Geſtalt. Es legt alſo Ovid in den Amores 
die Gefuͤhle rein ſinnlich Liebender offen dar, ein Umſtand, 
der ihm zwar ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen Tadel zuge⸗ 
zogen, aber beſonders von Neuern, von keinem ſtaͤrker 
als von Bayle “), hervorgehoben worden; dieſer macht 
eigentlich nach dieſen Elegien den Dichter zu einem der 
luͤderlichſten Menſchen, welche je die Sonne beſchienen 
hat. Ich habe keineswegs die Abſicht, hier fuͤr Ovid 
eine Apologie zu ſchreiben, da ſchon oben — aber ohne 
beſtimmte Zeugniſſe aus dem Alterthume — zugegeben, 
daß in dieſen Amoren der Dichter als ein ganz von ſei⸗ 
ner Zeit beherrſchter, in Freude und Genuß lebender, vor⸗ 
nehmer roͤmiſcher Juͤngling der Auguſteiſchen Zeit erſchei⸗ 
ne; er mag daher wirklich mit der Corinna und an⸗ 
dern Frauen und Maͤdchen ſich eingelaſſen haben, alfo 
Manches von dem, was er beſchreibt, aus praktiſcher 
Übung kennen; aber daß alle Gedichte der Amores, in 
denen von einem Factum die Rede, nur vom Dichter 
Erlebtes enthalten, man alſo aus ihnen feinen Lebens: 
wandel entwerfen muͤſſe, dagegen trete ich trotz der ent⸗ 
gegengeſetzten Anſicht aller Fruͤhern entſchieden auf. Denn 
abgeſehen davon, daß z. B. das trotz allen Naſenruͤmpfens 
doch vortreffliche Gedicht, Amor. I, 5 ekelhaft wird, 
wenn man denken ſoll, um den Genuß noch einmal zu 
haben, habe der — das hierher gehoͤrige epitheton or- 
nans findet der geneigte Leſer wol ſelbſt — Oichter dies 
Gedicht gefertigt; abgeſehen ferner davon, daß Gedichte, 
wie Amor. I, 14. II, 10, 18 zeigen, wie ein hinge⸗ 
worfener Gedanke zur Erregung der poetiſchen Thaͤtigkeit 
hinreiche, ſo liegt der ganzen Anſicht auch eine der poe⸗ 
tiſchen Conception ganz unwuͤrdige und falſche Idee zum 
Grunde, welche conſequent durchgefuͤhrt, alle lyriſchen 
Erzeugniſſe zu gewoͤhnlichen Gelegenheitsgedichten machen, 
ja auch denen Recht geben wuͤrde, welche meinen, der 


16) Ovid. Am. II, 12. 17) Dissen. ad Tibull. T. I. p. 
LV. 138) Diet. hist, et crit. T. III. s. Ovide. b 
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Philolog, welcher Ariſtophanes und Petronius fleißig leſe 
und richtig erklaͤre, muͤſſe das, was er erklaͤre, auch er⸗ 
Hierher gehoͤren auch die erdichteten Na⸗ 
men der Maͤdchen. Es iſt demnach bei Ovid ebenſo 
falſch, aus den Elegien auf ſpeciell den Dichter angehende 
Facta zu ſchließen, wie bei Horaz, wo man den von 
Buttmann gezeigten Weg nicht hätte verlaſſen ſollen “). 
Und da bei dieſer Kuͤrze dieſe Anſicht von der Wahrheit 
des aus ihr Geſchloſſenen vielleicht nicht Jeden uͤberzeugt, 
ſoll noch bemerkt werden, daß auch hiſtoriſch begruͤndet 
werden koͤnne, wie Ovid ſelten nur eigene Abenteuer zu 
Elegien verwende. Daß Quintilian, Apollinaris“), wenn 
fie von Ovid's lascivia ſprechen, nicht an feinen Charak⸗ 
ter als Menſch denken, daß die Vita Muceiol. ihn mo- 
destum moribus nennt, will ich nicht urgiren, wohl aber, 
daß Ovid ſelbſt ſagt?), aus den Liebeselegien und der 
Kunſt zu lieben ſei nicht auf ſein Leben zu ſchließen. Zwar 
ſchreibt Ephraim Muͤller :): „Ich weiß daher nicht, wie 
er (Ovid) ſichs duͤrfen einkommen laſſen, die Nachkom⸗ 
menſchaft ſo gutherzig zu machen, daß ſie glauben ſolle, 
er ſei nur ein ſpaßhafter Theoreticus der Luͤderlichkeit, 
aber kein ernſthafter Prakticus derſelben geweſen;“ und 
man wuͤrde vielleicht, wenn nur in den Triſtien und Brie⸗ 


fen aus dem Pontus dergleichen vorkaͤme, ſich beſinnen, 


dieſem Ausſpruche zu widerſprechen, wenngleich dunkel 
bliebe, wie Ovid dem Auguſt, ſeinen Freunden, ganz 
Rom dergleichen weiß zu machen, habe wagen koͤnnen; 
allein Ovid ſagt ſchon viel fruͤher, Art. am. II, 639, 
wie er ſehr ſelten von ſeinen Liebeshaͤndeln etwas bekannt 
habe werden laſſen. Wenn alſo aus den Amores nichts 
auf den Charakter des Dichters geſchloſſen werden ſoll, 
ſo koͤnnte man das vielleicht aus der Kunſt zu lieben 


grade thun, da Doid ja da ſagt, wie er außer der ei⸗ 


gentlichen Geliebten auch mit der Kupplerin in Verhaͤlt⸗ 
niſſen geweſen, wie er nur verletzt liebe und dergleichen 
mehr, aber — ck. infr. — das brachte die Form mit 
ſich. Haͤtte Ovid wirklich ſeine Liebesgeſchichten beſungen, 
ſo wuͤrde er an der angefuͤhrten Stelle geſagt haben, er 
habe von ſeiner Schwatzhaftigkeit gar manchen Schaden 
gehabt. Durch dieſe Anſicht aber ſteigt Ovid's Werth 
als Dichter bedeutend; wir ſehen, wie fruchtbar, wie gut 
geſtaltet Ovid's Phantaſie ſchon in dieſem ſeinem erſten 
Werke erſcheint. Daß er in ihm ſich noch nicht ganz 
ſelbſtaͤndig bewegt, ſondern an fein Muſter, Tibullus, 
ſich anſchließt, iſt naturlich: praeceptor aber, wie Vit. 
Muce. fagt, iſt Tibull nie dem Ovid geweſen; man 
ſieht aber doch hieran, wie man einen Einfluß dieſes 
Dichters auf den unfrigen ſchon früh angenommen. Neuer: 
dings iſt auch behauptet worden ?), daß Ovid dem ſoge— 
nannten Lygdamus nachgeahmt, allein ich glaube das Umge⸗ 


19) Buttm. Mythol. T. I. p. 297, beſonders p. 314. sq, 
Kirchn. Quaest. Hor. p. 28., ſpricht zwar in ſehr hochtraben— 
den Redensarten gegen ihn, fuͤhrt aber nichts von Bedeutung 
auf. 20) Quint. Inst. Or. X, 1, 43, 86. Sid. Apoll. Carm. 
XXIII, 157. 2!) Ovid, Trist. II, 340, 349. IV, 8, 33. 
Ep. ex Pont. I, 2, 145. II, 7, 49. IV, 8, 19. 9, 91. 14, 
43. 22) Hift. krit. Einl. 4. Bd. S. 48. 23) Dissen ad 
Tibull. T. I. p. XXVIII. . 

A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


37 


OVIDIUS 


kehrte annehmen zu muͤſſen, da 736 a. u., wo Lygdamus 
erſchienen ſein ſoll, Ovid ſicher ſchon ein fertigerer Dichter 
war, als daß er den hätte ſtudiren ſollen; Lygdamus' Ges 
dichte koͤnnen ebenſo gut nach der Ars amandi edirt 
fein. übrigens trat in den erſten Gedichten Ovid's, welche 
wir wahrſcheinlich nicht haben, dies Anſchließen wol ſchaͤr⸗ 
fer hervor; denn in der Elegie auf den Tod des Tibul⸗ 
lus ?), die doch ſicher 736 a. u. geſchrieben iſt, bemerkt 
man ſelbſt in dieſem traurigen, dem Ovid nicht zuſagen⸗ 
den Stoffe weniger ein Anſchließen an Tibull; dagegen 
aber doch den noch nicht fuͤr ſolche Stoffe gebildeten Ge⸗ 
ſchmack. So iſt z. B. das Verweilen bei der Klage, daß 
auch Fromme und Dichter ſterben muͤßten, daß man, 
man moͤge leben, wie man wolle, dem Tode doch nicht 
entgehen koͤnne, keine beſondere Erfindung, zumal da 
Ovid dadurch zu dem von ihm ſelbſt faſt gemisbilligten 
Ausſpruche getrieben wird, es ſcheine zuweilen, als ſeien 
gar keine Goͤtter da; ferner iſt mancher Ausdruck ſpie⸗ 
lend 2), die Übergänge auch nicht immer ohne Schroff⸗ 
heit; Fehler, die das tiefe Gefuͤhl uͤber den Verluſt, die 
innige Verehrung des Todten, manche einzelne Schoͤnheit 
vertuſchen, ſodaß der junge Dichter durch dies Gedicht 
in den Augen der Zeitgenoſſen nur gewinnen konnte. 
Wir ſehen demnach klaͤrlich, wie eine Vergleichung zwi⸗ 
ſchen Tibull und Ovid nur zu des Letztern Nachtheil aus⸗ 
fallen kann, da ſie doch nur zwiſchen Gedichten aͤhnlichen 
oder gleichen Stoffes angeſtellt werden muß; denn Ti⸗ 
bull's Staͤrke iſt in der Trauer, alſo da, wo Ovid am 
ſchwaͤchſten. Nichtsdeſtoweniger wird doch eine Verglei⸗ 
chung die Eigenthuͤmlichkeiten Ovid's ſtaͤrker und deutli⸗ 
cher hervorheben, daher ich Tull. IE, 4 mit Ovid. 
Am. III, 8 zuſammenhalten will. In beiden Elegien 
beklagen ſich die Dichter daruͤber, daß fie ſich einem reis 
chern Nebenbuhler nachgeſetzt ſehen; Ovid, nachdem er 
kurz angegeben, wie jetzt Genie nichts mehr gelte, ſagt 
gleich, daß das Maͤdchen ihn nicht zulaſſe, obgleich es 
die Buͤcher von ihm lobe; ſtellt darauf ſeinen Nebenbuh⸗ 
ler, der Soldat geweſen, von ſeiner unguͤnſtigſten Seite 
dar. Nach dieſer laͤngern Beſchreibung 9 — 22, wieder: 
holt er, daß einem ſolchen Menſchen ein Dichter vorgezo⸗ 
gen werden koͤnne, und geht ſogleich, 29, weiter zur 
Ausfuͤhrung des Gedankens, daß durch Jupiter es einge⸗ 
fuͤhrt worden, die Maͤdchen durch Geld und Geſchenke 
ſich geneigt zu machen; ſeit der Zeit ſei das Streben nach 
Reichthum ſtaͤrker geworden, und jetzt ſo ſtark, daß, V. 
60, Arme, wie er, nicht einmal mehr lieben koͤnnten. 
So iſt denn in dem ganzen Gedichte, welches Ovid's 
Liebesſchmerz beſchreiben ſoll, vom Ovid ſelbſt eigentlich 
gar nicht die Rede; man ſieht daher auch gar nicht, daß 
ihm wirklich weh ums Herz iſt, und kann man daher je⸗ 
dem Andern, mit Ausnahme der Paar Stellen, wo von 
ihm die Rede? ), dieſe Befchreibungen: beilegen. Es hat 
alſo bei ihm der Leſer nicht noͤthig, ſich in das Innere 
des Dichters hineinzudenken, es iſt dem Dichter auch 
leichter, allgemeine Ausſpruͤche poetiſch darzuſtellen, zumal 


25) Ovid. I. c. 43, 45. 26) 
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wenn andere Dichter fie ſchon bearbeitet“), als feine 
eigenen Gefühle fo auszuführen, daß fie jeden Andern 
ergreifen. Alles, was wir hiernach bei Ovid vermiſſen, 
finden wir trefflich bei Tibullus; gleich der Anfang, 
1— 12, zeigt uns des Dichters zerriſſenes Herz, im 
Haupttheile, 13 — 50, iſt der Geiz der Nemeſis das The⸗ 
ma, und durch den Gedanken, daß ſeine Muſe ihm die 
Liebe der Geliebten nicht zu erwerben vermoͤge, wird ſein 
Affect fo geſteigert, daß er der Nemeſis flucht. Doch. fo 
wie dies geſchehen, ruft er ſich zuruͤck und bekennt im 
Schluſſe, 51 — 60, daß er von dem Maͤdchen doch nicht 
laſſen koͤnne, und daher Alles thun wolle, um ihre Liebe 
und Treue ſich zu erwerben?). Hier iſt nun ſtets der 
Dichter ſelbſt mit ſeinen Schmerzen hervorgehoben, Alles 
auf ihn allein bezogen und dadurch das Gedicht ſo indi⸗ 
viduell geworden, als nur moͤglich; wir ſehen, wie Tibull 
ſpecialiſirt, dagegen Ovid generaliſirt, wo es angeht, worin 
denn die Gruͤnde der Verſchiedenheit in der Compoſition 
dieſer Dichter liegen. Denn da Tibull dem Leſer ſeine 
eigene Stimmung klar machen muß zum Verſtaͤndniſſe der 
folgenden Scenen, ſo hat er ein ausfuͤhrlicheres Prodmium 
noͤthig; da der Haupttheil auch nur ihn ſchildert, ſo iſt 
er, je nachdem das Gefuͤhl ſchwaͤcher oder heftiger, bald 
einfacher, bald complicirter, aber ſtets kuͤnſtlich geformt; 
da endlich in dieſen ſpeciellen Affecten ein Abſchluß fuͤr 
das Ganze nicht iſt, ſo wird dadurch ein ausfuͤhrlicher, 
ſcharf marquirter Schluß veranlaßt, wonach denn deut⸗ 
lich, wie Tibull ein wahrhafter Kuͤnſtler iſt. Wie aber 
Ovid's Gedanken und Ausführung leichter find, fo auch 
die Compoſition; er hat als Anfang und Schluß kurze 
Sentenzen allgemeinerer Art, die, da ſie oft ſich aͤhneln, 
einen allgemeinern Eindruck beim Leſer zurüͤcklaſſen ) 
eine kuͤnſtliche Compoſition im Haupttheile hat Ovid 
ebenfalls nicht, ſondern es reiht ſich mit leichten Über⸗ 
gaͤngen eine Beſchreibung an die andere, aͤhnlich Erzaͤh⸗ 
lungen ); ein Punkt, in dem er dem Properz ver⸗ 
wandt. Mit dieſem, dem Properz, koͤnnten wir Ovid 
in Behandlung dieſes Gegenſtandes, der Klage uͤber den 
Geiz der Mädchen, vergleichen, allein da ein aͤhnliches 
Reſultat, wie das eben durch Zihull erhaltene, ſich er: 
geben wuͤrde, ziehe ich vor, beide Dichter in der Be⸗ 
handlung einer andern Situation zu vergleichen. Properz 
ſteht dem Ovid auch darin naͤher, daß er mit dieſem nicht 
wie Tibull die Beſchreibung des Außerſten in der Liebe 
meidet; Tibull's Muſe iſt die keuſcheſte, zarteſte unter den 
Elegikern, daher ſolche Schilderungen, wie Prop. II, 15 
(III, 7. Jac.), Ovid. Am. I, 5, ihm unmoͤglich wa⸗ 
ren. Beachten wir hier zuerſt den Properz, ſo zeigt ſich 
ſeine Heftigkeit ſchon beim Beginne, da er mitten in das 
Factum hineinfuͤhrt, welches in Fragen und Ausrufungen 
lebhaft ausgeführt wird, 1 — 103; da Nacktheit zum Ge⸗ 
nuſſe der Freude nothwendig, 11 — 24, fo muß man ſie 
im Leben auch genießen, da der Tod das ſchoͤne Band 
der Liebe trennt; ginge es nach ihm, dem Dichter, ſo 
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waͤre dieſe Liebe ewig, da er durch ſie ſich faſt wie ein 
Gott fuͤhle, bis 40. Daͤchten Alle ſo, ſo waͤre Rom in 
Frieden, keine Buͤrgerkriege hätten gewuͤthet; eben weil 
dies Leben ſo ſchoͤn, ſo muͤſſe man ſchnell es erfaſſen, da 
der morgende Tag uns ſchon todt erblicken koͤnne. Ein 
herrliches Gedicht! Wir ſehen im Anfange nur mit Um⸗ 
riſſen die Scene geſchildert, aus der der Dichter einen 
ſeiner Heftigkeit entſprechenden Satz hervorhebt, ihn als 
das Hoͤchſte hinſtellt, mit Mythen bewährt und. feine 
Heſtigkeit, V. 17, an ihm zeigt, es ſteht dies mit dem 
Anfang alſo in genauem Verhaͤltniſſe. Da aber das 
Schoͤnſte auch vergeht, ſo erinnert er daran, und findet 
da Gelegenheit, ſeine gluͤhende Liebe und unwandelbare 
Treue zu ſchildern, welche uns ebenſo wie der dann er⸗ 
folgende hoͤchſt ernſte Schluß zu ganz andern Gedanken 
führt, als man im Anfange gehabt. Es iſt eine völlige 
Umdrehung des Gedankens durch ganz natuͤrliche Über⸗ 
gaͤnge hervorgebracht und ſomit ganz in der Weiſe des 
Properz der reinen Sinnlichkeit ein Gegengewicht gegeben. 
Schwer trenne ich mich von einer weitern Ausfuhrung 
dieſes Stoffes, aber wir muͤſſen fragen, wie es bei Ovid 
ſei. Bei dem iſt nun wiederum die leichteſte Manier von 
der Welt: einmal iſt nichts leichter, als die Sinnlichkeit 
des Menſchen, namentlich nun die eines Roͤmers, in Be⸗ 
wegung zu ſetzen; denn geſchieht dies nur ſchoͤn, ſo iſt 
nichts ſo vortheilhaft, da Alt wie Jung, Mann wie Weib, 
ſich dies gern gefallen laͤßt; Ovid nun mit ſeiner gefaͤlli⸗ 
gen und ſchoͤnen Form der Erzaͤhlung beſchreibt erſt die 
Tageszeit, nicht die Nacht iſt gewaͤhlt, wie bei Properz, 
ſondern die ungewoͤhnlichere und uͤppigere ), die des 
Mittags; die eigenthuͤmlich luͤſterne Beleuchtung, ferner 


der Scheinkampf zwiſchen Ovid und der Corinna, die 


hoͤchſt ſpecielle, im Tone der Begeiſterung gehaltene Schil⸗ 
derung der Entkleideten, Alles dies iſt nur geſchrieben fuͤr 
die gemeine Sinnlichkeit; eine kuͤnſtliche Anordnung war 
nicht noͤthig, ſie war von ſelbſt gegeben, es iſt daher Al⸗ 
les leicht, jeder hoͤhere Gedanke, jedes Gegengewicht ge⸗ 
gen die Sinnlichkeit entfernt gehalten. Zu ähnlichen Ve⸗ 
trachtungen bietet Prop. II, 22. (III, 15. ac.) mit 
Ovid. Am. II, 4 verglichen Stoff. Der Weg, den 
Ovid eingeſchlagen, war fuͤr den jungen Dichter gefaͤhr⸗ 
lich, da er durch ihn ſich ganz ins Flache verlieren konnte; 
der Beifall jedoch, den ſeine Gedichte hatten, mußte ihn 
für fie nur gewinnen; Warner und Neider wurden nicht 
beachtet, und wegen zu großer Freiheit der ſpaͤter auch 
ausgedruͤckte Grundſatz aufgeſtellt: up) 
Wenn nur unſere Muſ' entfpricht dem luſtigen Stoffe, 

Sieg’ ich! und angeklagt warde die Muſe mir falſch! 
Bei ſeinen ſchoͤnen Talenten brachte es in dieſem Zweige 
der Poeſie Ovid auch zur Virtuoſitaͤt; feine ſchoͤne, wenn 


auch ſinnliche, Sprache, der leicht dahin rollende, faſt 


vollendete Vers, die faßliche und mannichfaltige Periode, 
die der Natur entſprechenden, wahren Schilderungen al⸗ 
ler Art, die uͤberraſchende Deutung von manchen Mythen, 
welche ohne alles Suchen ganz von felbft zur groͤßern 
Klarheit dem Dichter ſich darbieten; zu dieſem noch der 


31) Catull. Carm. XXXII. 
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heitere, nie zu flörende Ton, die nur auf Freude und 
Genuß berechnete Lebensphiloſophie, Alles dies erſetzte 
manchen uͤppigen Auswuchs, und nahm trotz des Man⸗ 
gels alker tieferer, höherer Gedanken den Leſer fo ein, daß 
zu kalter Überlegung und mithin zu Kritik zu greifen er 
verhindert ward :). Der Taumel, in den dieſe Gedichte 
mit Leichtigkeit verſetzten, ihre leichte Verſtaͤndlichkeit haben 
ihnen auch ſtets Leſer erhalten und wie Ovid's Zeitgenoſ⸗ 
ſen dieſe ihrer Zeit entſprechende Poeſie mit Freude auf⸗ 
nahmen, wie im 4. Jahrh. n. Chr. die Frauen nament⸗ 
lich ſie eifrig trieben, ſo ſind ſie auch im Mittelalter, wie 
manche Notiz und die vielen Handſchriften zeigen, nie 
verſchmaͤht. ? 

Literatur über die codd. cf. infr.: beſonders 
herausgegeben ſind die Amores nicht, dagegen ſind ſie oft 
uͤberſetzt, früh von den Franzoſen, die fie auch erlaͤuter— 
ten und Ovid's Studien ergaͤnzten, wie Bellefleur Per: 
cheron (1621); von den Italienern Cavriani (1804); 
von den Englaͤndern Prior (1722), von Tratſchen, wie 
Schluͤter (1796); nur einige hat Gerning uͤberſetzt (1815). 
Die Neuern haben verſchieden über Ovid geurtheilt, und 
bald nach England's Beiſpiele, wo ums Jahr 1596 Mar⸗ 
lowe's Überſetzung verbrannt ward, ihn als einen hoͤchſt 
verderblichen Dichter dieſer Amores wegen dargeſtellt, 
bald ihn ſehr geprieſen; ef. infr.: als Beurtheilungen un⸗ 
ſerer Elegien vergl. Sowchay, in Hist. de l'acad. frang. 
T. VII. p. 389. Nachtr. zu Sulzer's Theor. der 
ſchoͤnen Kuͤnſt. u. Wiſſenſch. 3. Bd. S. 336; kurz, aber 
gut: Jahn. ad Ovid. Op. T. IL. p. 226.; außerdem ha⸗ 
ben noch ſehr Viele von dieſen Buͤchern geſprochen. 

2) Gedicht auf des Fabius Maximus Hochzeit). 
Dergleichen kann Ovid noch Mehres gedichtet haben, ob 
er es verſchmaͤht hat herauszugeben, oder ob es fuͤr uns 
nur verloren iſt, kann man nicht beſtimmen. 

3) Herojdum liber, dies duͤrfte der echte Titel fein, 
den außer der Überſchrift im cod. Helmst.: Heroidum 
liber Ovidii, außer einigen aͤhnlichen Quellen) für 
dieſe Lesart, auch Priscian citirt ““): in Heroidibus; 
dazu kommt noch die Analogie der Übrigen Gedichte 
Ovid's. Sonſt haben die codd. gewoͤhnlich“) Epistolae 
Heroidum, Heroides sive Epistolae, auch unlateiniſch 
Epistolae Heroides; Doid nennt fie einmal?) ſelbſt 
Epistolae, woraus Jahn?) geſchloſſen, daß fie fo von 
ihm betitelt worden; allein abgeſehen davon, daß eine 
neue poetiſche Gattung der Dichter nicht ſo unbeſtimmt 
bezeichnet haben wuͤrde, iſt die Stelle ſelbſt nicht bewei⸗ 
ſend genug; fuͤr ſie war die Bezeichnung Epistolae an 
und für ſich ſchon genug, der Pentameter beſtimmt fie 
aber doch noch naͤher und auf dieſe Art wird die proſai⸗ 
ſche Bezeichnung Heroides poetiſch umſchrieben. Was 
Ovid zu dieſen Gedichten veranlaßt, iſt oben angegeben, 


32) Ovid. Rem. amor. 337. 33) Ovid. Epist. ex Pont. 
I, 2, 133. Masson. Vit. Ov. ad ann. DCCLXVII, 3 irrt. 
34) Interpp. ad Ovid. Her. I, 1. Zoers. ad Ovid. Heroid. T. 
I. p. LXXV. 35) Prisc. X. p. 908. Putsch. 36) Vergl. 
Loerss I. . Jahn. ad. Ovid. Opp. T. I. p. 3. Endlich. Codd. 
Philol. Lat. Bibl. Vind. Catal. P. I. p. 72. 87) Ovid. Art. 
am. III, 345. 38) Jahn. I. c. 
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es find Übungsſtuͤcke, die eben deshalb nach Grundſaͤtzen 
der Rhetorik ausgefuͤhrt ſind, daher denn auch die Re— 
geln, welche für ihre 00 n¹iν die Rhetoren geben, auf 
fie paſſen. Dieſe Anſicht iſt der von Bentley“) aͤhnlich, 
wenigſtens aus ihr hervorgegangen; daß ich dieſes Kritiz 
kers Anſicht nicht in ihrem ganzen Umfange billige, 
kommt von der Art, wie ich die Jugendgeſchichte des 
Dichters anordnen zu muͤſſen geglaubt habe. Ovid ſagt 
ſelbſt“), er ſei der erſte, welcher dieſe Gattung der Por: 
ſie geuͤbt. Es iſt an der Wahrheit dieſes Ausſpruchs nicht 
zu zweifeln, obgleich es immer ſein kann, daß durch die 
eben erſchienenen Briefe des Horaz, des Tibull, durch Ge: 
ſpraͤche mit Properz — deſſen fuͤnftes Buch erſt nach ſei⸗ 
nem Tode herauskam, — Ovid mit zu dieſem Gedanken 
gekommen. Ebenſo wenig wie hiernach Lateiner unſern 
Dichter beſtimmt haben, ebenſo wenig haben das auch 
Griechen gethan. Zwar hat Werfer letzteres zu erwei⸗ 
fen geſucht, allein ſchon die Art, wie er eine Hauptſtelle, 
Art. am. III, 345, zu erklären gezwungen wird, noͤthigt 
ſie abzuweiſen. Werſer ward aber zu dieſer Anſicht durch 
die Randgloſſe eines cod. Victor. gebracht, wo es heißt: 
Ovidius Epistolas istas ab Esodio poeta Graece con- 
seriptas in latinum novavit; unde in libro de arte 
loquerdo (leg. amandi) de se dieit, vel tibi cett.; 
dazu hat Loͤrs“) aus einem cod. Trevirensis eine aͤhn⸗ 
liche gefügt: In quo opere imitatus est Ysidorum et 
astream poetriam ad memoriam epistolas reducendo, 
quae iam oblivioni (ad) erant fere datae, unde in 
Ovidio de arte amatoria continetur; ignotum hoc 
aliis ille novavit opus. Um von dem Letztern anzu⸗ 
fangen, fo bezieht ſich die astrea poetria gewiß auf dem 
Ahnliches, was die Überſchrift des 15. Briefes in einem 
cod. Ratisb. enthaͤlt“): Sappho vates graeca lesbis 
ex mitylena civitate ad phaonem amatorem suum 
per Ovidium, ut arbitrantur nonnulli, traducta In- 
eipit; ſodaß alſo in der astrea poetria nichts ſteckt als 
graeca poetria, oder Ze, zorroıa, mit einem Worte, 
die Sappho. Ebenſo kann der Ysidorus eine und dieſelbe 
Perſon mit Esodius ſein, obgleich ich nichts dagegen habe, 
wenn Jemand ihn nur als Vorbild fuͤr einen andern 
Brief anſehen will: mir iſt erſteres wahrſcheinlicher und 
ich denke, in dieſem Esodio ſteckt S. Clodio; ich nehme 
dann weiter an, daß mit dieſem Rhcetor, der freilich jetzt 
ſchon bejahrt war“), Ooid in einem aͤhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe geſtanden habe, hinſichtlich ſeiner Heroiden, wie. 
Parthenius mit Gallus“). Clodius hatte ihm paſſende 
Mythen vielleicht in Briefform und zwar proſaiſch zu⸗ 
ſammengeſtellt. — Doch wir haben bei dieſen armſe— 
ligen Randbemerkungen ſchon zu lange verweilt; ge⸗ 
hen daher zu den Heroiden ſelbſt uͤber. Sie ſind Brie— 
fe, welche Mädchen, Frauen der heroiſchen oder alten 
Zeit ihren abweſenden Gemahlen oder ihren Geliebten 


39) Benil. Dissert. upon Phaler. p. 7. 40) Ovid. Art. 
am. I. c. 41) Ovid. Her. T. I. proll. p. XXXV. 42) 
Werf. Act. Philoll. Mon. I, 4. p. 502. Jahn. ad Ovid. T. I. 
p. 118. 43) Sueton. Clar. Rlıet. c. 5. Orell. Onomast. 
Tull. p. 164. 44) Parthen. Erot. init. Zimmermann's 
Zeilſchr. f. Alterth. 1834. S. 173. 
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ſchreiben; irgend ein Ungluͤck iſt immer der Anlaß zu dem 
Briefe; es tritt dies nur im 16. und 17. Briefe zuruck, 
es ſind daher dieſe Briefe bedingt einmal durch den 
Briefſtyl und zweitens durch ein ſehnſuͤchtig⸗ trauriges Ge⸗ 
fühl; dies letztere ſtempelt fie, wie auch die äußere Form, 
zu einer Nebengattung der Elegie. Merkwürdig genug hat 
man fie bald mit dem Drama überhaupt, bald ſpeciell 
mit dem tragiſchen Chor in Verbindung gebracht“); das 
folgt ja nicht aus einzelnen tragiſchen Gefühlen und Ge: 
danken. Ebenſo wenig ſind ſie aber, abgerechnet den 
Schluß und den Anfang, nichts als Elegien, wie, wol 
durch Manſo“) veranlaßt, Jahn!) neuerdings gemeint 
hat; die Compoſition iſt ebenſo wie die poetiſche Concep⸗ 
tion in ihnen eine ganz andere, weil gegen den Charak⸗ 
ter der Elegie und den der Lyrik überhaupt des Dichters 
Perſoͤnlichkeſt in ihnen ganz zuruͤcktritt. Hauptſache war 
bei ihnen die Wahl des Stoffes, Ovid wählte die ältefte, 
heroiſche Zeit, wonach ſeine Aufgabe geweſen waͤre, dem 
Charakter dieſer Zeit gemaͤß die Perſonen ſchreiben zu Taf 
ſen; allein dieſe Aufgabe ſcheint fuͤr ihn, der nur ſeine 
Zeit kannte, in ihr ganz und gar lebte, zu ſchwer gewe⸗ 
ſen zu ſein, und er ſchildert daher faſt nur ſein Zeitalter 
in ihnen“). Daher iſt die Wahl der Liebe der Sappho 
zu loben, weil ſie ſeiner Zeit naͤher ſtand; die beſte Wahl 
hat Ovid wol im 13. Briefe, dem der Laodamia an den 
Proteſilaos, getroffen; ſehr ſchoͤn iſt der Stoff gewaͤhlt 
endlich in dem 20. und 21. Briefe, die nicht von Ovid 
herrühren, eine huͤbſche, von Buttmann!“) fo ſinnreich bes 
handelte Erzaͤhlung, die in mannichfacher Form im Alter⸗ 
thume wiederkehrte. Denn durch dieſe Behandlung, die 
Ovid einſchlug, kommt eine Zweiheit in den Stoff, wel⸗ 
che der völligen Klarheit und der nothwendigen Einheit 
Eintrag thut, es ſchadet dies wie noch manches Andere 
den Heroiden gar ſehr. Denn ſind gleich die Situationen, 
in denen die einzelnen Perſonen ſchreiben, im Einzelnen 
ſtets verſchieden, und wird dadurch eine gewiſſe Mannich⸗ 
faltigkeit hervorgebracht, fo iſt es doch immer die Liebe, 
welche ſie zum Schreiben bewegt; findet man ferner auch 
pſychologiſche Kenntniß, ab und an tiefe Blicke in den 
Seelenzuſtand der Liebenden, wie z. B. darin, daß die 
Betruͤbniß, der Unwille uͤber erlittenes Unrecht ſich wirk⸗ 
lich zuerſt gegen den Urheber deſſelben wendet “), trifft 
man endlich auch auf ein geiſtreiches Combiniren verſchie⸗ 
dener Momente zu uͤberraſchenden Effecten, ſo iſt doch ne⸗ 
ben dem zu offen hervortretenden Streben nach Effect, 
nach Sentenzen, die — als wenn das Schwache ſeiner 
Production der Dichter gleichſam ſchon damals?) gefühlt 
hätte — dem Publicum gefallen ſollen, noch beſonders die 
Nuͤchternheit in Sprache und in Compoſition des Ganzen 


45) Loers. I. c. p. XXXVIII. 46) Nachtr. zu Sulzer's 
Theor, der fhönen Kuͤnſte und Wiſſenſch. III. S. 335. 47 
Jahn. ad Ovid. T. I. p. 3. 48) Becher, Ovid. X. Her. p 
14. 49) Mythol. T. II. p. 115; ich halte es für unnoͤthig, 
anzunehmen, Kydippe und Kteſylla ſei ein Name; willkuͤrlich ſetz⸗ 
ten Spätere in eine erotiſche Erzählung andere Namen. Of. 
Parthen. Erot. c. VIII. 50) Home, Grundſaͤtze der Kritik. 
II. S. 193. 51) Daß er es ſpaͤter fuͤhlte, folgt aus Art. am. 
III, 345, 346. 
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nicht zu verkennen, ein deutliches Zeichen, wie dem Dich⸗ 
ter beim Ausarbeiten dieſer Briefe die wahre Behaglich⸗ 
keit fehlte. Nehmen wir noch hinzu, wie der Dichter 
durch Außerungen feiner Verliebten zuweilen ſtark gegen 
allen Geſchmack verſtoͤßt, wie im eilften Briefe ), wie 
ſeine Gelehrſamkeit auch nicht im guͤnſtigſten Lichte ſich 
zeigt, ſo ſieht man die eben gemachte Bemerkung von 
Neuem. Denn kommen gleich gelehrte Anſpielungen ““) 
vor, ſo genuͤgt dem Ovid doch oft Gewoͤhnliches, was er 
denn zuweilen bemuͤht geweſen iſt, durch kleine Abaͤn⸗ 
derungen zu heben, die jedoch meiſt durch die Nothwen⸗ 
digkeit, die Lage der Schreiberin hervorzuheben, veranlaßt 
waren: ſo im erſten Briefe, wo Penelope ſchreibt, ſie habe 
den Telemachos nach Pylos geſchickt, ſie werde vom Ika⸗ 
rios zu einer neuen Heirath gegen ihren Willen ange trie⸗ 
ben, wovon im Homer nichts ſteht; das iſt geſchehen, um 
wie ungluͤcklich Penelope ſich fuͤhle, recht ſtark und deut⸗ 
lich zu zeigen ). Nimmt man dazu noch die überall in 
geſuchten Fizuren, als Enallagen, Prolepfen ) ꝛc., ſich 
zeigende Rhetorik, welche vor allen der 15. Brief, der 
ſchlechteſte überhaupt °°), darthut, ferner eine gewiſſe Steif⸗ 
heit in Behandlung der Sprache, ſo wird man den He⸗ 
roiden nur eine geringe Stelle unter Ovid's Gedichten ſo⸗ 
wol als überhaupt in der Poeſie anweifen; womit uͤbri⸗ 
gens nicht geleugnet wird, daß faſt in jedem Briefe wirk⸗ 
lich ſchoͤne, ja hinreißende Stellen vorkommen, in de⸗ 
nen die glaͤnzenden Anlagen des Dichters ſich bewaͤh⸗ 
ren. Merkwuͤrdig iſt uͤbrigens, wie die Fruͤhern dieſe 
Heroiden ſtets ſo hoch haben ſtellen koͤnnen; ſchon Anto⸗ 
nius Volscus, Ciofanus und Andere), zählen fie zu 
den beſten Werken Ovid's, daher es uns Pflicht zu ſein 
ſcheint, das Urtheil eines Gelehrten (Bernhardy?) in der 


halle'ſchen Literaturzeitung °°) hervorzuheben, der, wenn auch 
0 


im Einzelnen vielleicht zu ſchroff, doch im Ganzen richtig 
dem bisher ſo ſeichten Urtheile widerſprach. Was aber 
hier geſagt worden, iſt geſtuͤtzt auf die 
ſicher echt ſind; ſicher echt aber ſind die, welche Ovid 
ſelbſt in Amor. II, 18, 21 anfuͤhrt: I. II. V. XI. XII. 
IV. X. VII. XV. VI. Sie bilden einen Stamm, der, 
da wir aus ihm die Eigenthuͤmlichkeiten der Ovid'ſchen 
Heroide kennen lernen muͤſſen, das Urtheil über die Echt⸗ 
heit der uͤbrigen beſtimmt; ein Hilfsmittel liefern noch 
die Citate der alten Grammatiker, welche die Heraus⸗ 
geber zu wenig beachtet zu haben ſcheinen; fo citirt Iſi⸗ 
dorus! ) die fünfte Heroide; Probus und Claudius Sa⸗ 
cerdos die 15., wie es ſcheint“). Da nun Amor. I. c. 
Ovid nur Briefe der Heroinen an ihre Liebhaber ge⸗ 


52) Ovid. Her. XI, 39 8. 53) Ovid. Her. IV, 163. 
Cf. Mein. ad Euphor. Fragm. p. 115, 54) Loers. ad Ovid. 
Her. I, 63.; über ab Hectore V. 15 vergl. Hall. Lit.⸗Zeit. a. 
a. O. ©. 178, add. Bach. ad Ov. Metam. III, 273. 55 
Ovid, Her. IX, 146. III. VII, 75 att. 56) Hall. Lit.⸗ Zeit. 
a. a. O. S. 171. Jahn. ad Ovid. T. I. p. 5 Hält fie für die 
beſte. 57) Loers. I. c. prooem. p. LXVIIL 58) 1831. p. 
171. 59) Isid. Origg. II, 21, 25. 60) Prob. Instit. 
Gramm. II, 1, 54. Lind., Claud. Sacerd. II, 59 in Anal. 
Gramm. ed. Endlich.: wenigſtens beziehen editt. auf Her. XV, 18 
1 dortige Citat Ovidius; aber in dieſer Stelle ſteht der genit. 
nicht. 
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ſchrieben zu haben ausſagt, ſo ſind ſchon von Domitius 
Calderinus, von Scaliger, Voſſius und Andern“), die 
ſechs letzten, als welche Briefe der Liebhaber und die 
Antworten der Maͤdchen darauf enthalten, dem Sabinus 
zugeſchrieben worden, welcher, wie an derſelben Stelle 
Ovid erzaͤhlt, auf Ovid's Briefe Antworten verfaßt 
hatte. Dieſe Anſicht hat nun allerdings einen Halt; 


denn ein cod. Palatinus bemerkt bei Epist. XVII: „Sa- 


bini poetae epistola;“ es folgt aber daraus nicht, daß 
alle ſechs von dieſem ſeien. Volscus und Andere ha⸗ 
ben noch ſchlauer ſein wollen und deshalb nur XVII. 
XIX. XXI. dem Sabinus gegeben, da, wie Aldus !“) 
ſagt: „nusquam constet Ovidium in Heroidibus re- 
sponsorias scripsisse epistolas““ Andere entſchieden 
anders: die neuern Herausgeber halten ſie fuͤr echt und 
Jahn“) ſtellt nach Werfer's ““) Anleitung wegen des 
Umſtandes, daß in Ovid. Amor. I. c. nur welche von 
den erſten 15 Heroiden citirt ſeien, die Hypotheſe auf, 
nach Sabinus' Tode habe dieſe Briefe Ovid geſchrieben 
und zugleich beantwortet; daher kaͤme auch, daß dieſe letz⸗ 
ten ſechs ſchlechter ſeien; fie find, heißt es: „longe de- 
teriores, atque nimia loquacitate, omnino omnibus 
iis vitiis laborant, quibus Ovidius virili aetate rhe- 
torum scholis se contaminari passus est.“ Es iſt 
dies, wie von Andern ſchon bemerkt“), eine reine Uns 
moͤglichkeit, es muͤßten die Briefe beſſer ſein, außerdem 
iſt es unrichtig, daß in ſpaͤtern Jahren die Rhetoren einen 
ſolchen Einfluß auf Ovid, der von Jahr zu Jahr ſelb⸗ 
ſtaͤndiger ward, ausgeuͤbt haͤtten. Die lateiniſche Litera⸗ 
turgeſchichte iſt deshalb ſehr vorſichtig in Punkten der hö: 


hern Kritik zu behandeln, weil ſchon fruͤh wegen Man⸗ 


gels einer Anſtalt wie das Alexandriniſche Muſeum, auch 
wegen Mangels an Theilnahme, man uͤber Verfaſſer vieler 
Werke ſchwankend war; man denke an Plautus, an Ci⸗ 
cero, an Horaz ferner, dem ſchon zu Sueton's Zeiten 
Proſa und Poeſie untergeſchoben ward; vielleicht haben 
auch Blumenleſen dazu beigetragen, Manches an einen 
andern Verfaſſer zu bringen; endlich ſcheint früh Sitte 
geworden zu fein, Poeſien verwandter Art in einen cod. 
u ſchreiben. Es mag Letzteres in den folgenden Zeiten 
uͤberhand genommen haben, daher die meiſten Poeten Un⸗ 
echtes um ſich haben. Dies hat dann neue Eintheilungen, 
von denen das Alterthum nichts wußte, veranlaßt; ſo 
find denn auch die Heroides in zwei Bücher “) getheilt 
worden, wovon die cod. noch Spuren tragen, es kom⸗ 
men aber noch andere Eintheilungen “) derſelben vor. 
Dies beweiſt, daß in ſpaͤterer Zeit Jemand ſie geſammelt 
und revidirt hat; in dieſe Sammlung ward nach der 
Weiſe jener Zeit Alles, was man von Heroiden auftrei⸗ 
ben konnte, aufgenommen; anfaͤnglich wußte man viel⸗ 


61) Jahn. I. c. 62) App. Ovid. p. 129. Ov. Burm. 
T. IV. 63) Jahn. 1. c. 64) Wer fer. l. c. p. 497 sq., 
add. Zoers. ad Ov. Her. T. II. p. 844., id. in Seebode's 
Krit. Bibliothek. 1828. S. 372. 65) Hall. Liter.⸗Zeit. a. a. 
O. Toers. ad Ovid. Her. prooem. p. LXV. 66) Vit. Ov. e 
cod. Farnes. ap. Burm. T. IV. 67) Loers. I. c. prooem, p. 
XII Sg., add. Endlich. Catal, Libb. Phil. Lat. Vind. nr. 
CXLVII, 1. 
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leicht die Verfaſſer, die aber dann durch Nachlaͤſſigkeit 
der Abſchreiber weggelaſſen wurden. Nun kam aber das 
14., 15. Jahrh., wo in Italien wegen des Wiederauf⸗ 
bluͤhens der Poeſie und der claſſiſchen Literatur eben ſol⸗ 
cher Betrug mit alten Buͤchern gemacht wurde, wie jetzt 
mit ſcheinbar alten Statuen. Um nun bei unſern 21 
Heroiden hiernach das Alte vom Neuen zu ſcheiden, be: 
darf es vor Allem einer genauen Kenntniß der codd.; 
dies iſt aber, was uns fehlt, und daher ſind die folgen⸗ 
den Andeutungen auch noch immer als ſchwankend anzu⸗ 
ſehen. Sicher ruͤhren von Ovid nicht her Epist. XIV. 
und Ep. XIX., der kuͤrzeſte Grund fuͤr dieſe Behauptung 
iſt, daß in erſterer V. 62, in der andern V. 204 am 
Ende des Pentameters ein dreiſylbiges Wort ſteht; Ovid 
aber hat ſich das in ſeinen vor der Verbannung geſchrie⸗ 
benen Gedichten nicht erlaubt, die Strenge in dieſer Sa⸗ 
che iſt grade eine Eigenthuͤmlichkeit des Ovid'ſchen Penta⸗ 
meters. Da demnach ſicher, daß fremdartige Sachen 
hier ſich finden, ſo iſt auch kein Grund vorhanden, 
warum wir dem cod. Palat., von dem wir freilich Nichts 
wiſſen, nicht folgen ſollen, und Ep. XVII. alſo dem 
Sabinus zuſchreiben; die XVI. XVIII. XX. XXI. 
ſind innerer Gruͤnde wegen dem Ovid abzuſprechen. Wer⸗ 
fer's ““) und Loͤrs' “) Beweiſe für die Echtheit koͤnnen 
hoͤchſtens beweiſen, daß die Verfaſſer, die wir nicht ken⸗ 
nen, fleißig ihren Ovid tractirt haben. Aber wann iſt 
dieſe Sammlung denn gemacht? Daß Lutatius “), daß 
ein Scholiaſt zu den Metamorphofen ”') Ep. XVII. und 
Ep. XVIII. als Ovidiſch anfuͤhren, beweiſt nur, daß im 
Mittelalter unſere Sammlung vorhanden war, vor ihm 
iſt alſo die Sammlung gemacht. Daß nicht auf bloße 
Sammlung und Eintheilung in Buͤcher, ſondern auch 
auf Überarbeitung oder Interpolation ſich die Arbeit des 
Sammlers bezog, zeigt die Überarbeitung einzelner Stel⸗ 
len, namentlich aber die der Anfaͤnge, ſo: VI, 1. VII, 
1. VIII, 1. IX, 1. X, 1. XI, 1. XII, 1. XVII, 1. 
XVIII, 1. XX, 1. XXI, 1. und daſelbſt editt., wor: 
nach wahrſcheinlich auch XIII, 1 interpolirt iſt; ferner 
das Einſchieben von Verſen an corrupten “) Stellen, wie 
IV, 132. VIII, 104. IX, 81. XIII, 76. XX, 107., 
was beſonders XIV, 47 auffallend iſt; wir ſehen hier 
alſo einen mit dem Vettius Agerius Baſilius Mavortius, 
mit Calliopius, mit Julius Celſus, Nikomachus Dexter, 
Victorianus vergleichbaren Mann. Wahrſcheinlich iſt, daß 
dieſe Sammlung in zwei Buͤcher zerfiel; dann naͤmlich 
waͤre der Zuſtand der 15. Heroide erklaͤrlich, ſie ſchloß 
das erſte Buch, und ſo kam es, daß als beide getrennt 
wurden, ſie als am Ende ſtehend, wie Juvenal's letzte 
Satyre, verſtuͤmmelt, losgeriſſen, allein abgeſchrieben, und 
mit andern Gedichten ), wie den Tibull'ſchen verbunden 
ward; ebenſo iſt es mit dem 16. Charakter des Theo⸗ 


68) Wer f. l. c. p. 502, 514 8. 69) Loers. I. c. 
XLV sq. 70) Tut. ad Stat. Theb. VI, 545. 
ad Ovid. Metam. I, 615. 72) Me f. l. c. p. h 
Allein fteht fie z. B. in Endl. Cat. cit. nr. CXLVIII, 7, add. 
Heyn. ad Tibull. T. I. p. XXX, XXXI, XXXIV; für echt 
hätt 15 übrigens auch Welcker, Sapph. von ein. Vorurth. befr. 
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phraft gegangen, der war der erſte in einer Sammlung 
und iſt deshalb ſo corrupt. Doch ich ſehe, man koͤnnte 
noch fragen, wie es zugegangen, daß Echtes und Unech⸗ 
tes ſo durch einander ſtehe? Da, wie die verſchiedene 
Eintheilung in Bücher zeigt, verſchiedene Recenſionen ges 
macht wurden, da ferner, wie die argumenta metri- 
‚ca ”*) von den Heroiden zeigen, im Mittelalter man ſich 
mit dieſen Briefen beſchaͤftigte, fo kann Jemand auch 
dieſe Anordnung nach irgend einem Princip gemacht ha⸗ 
ben, da er noch dazu vielleicht aus verſchiedenen eodd. “) 
die Heroiden nehmen mußte. Die Anordnung, in der ſie 
Ovid ſelbſt edirt, haben wir in den codd. wol nicht mehr, 
da dieſe doch die ſein duͤrfte, welche Amor. I. c. der 
Dichter befolgte. So ſind ja Seneca's Tragoͤdien auch 
auf irgend eine Weiſe zuſammengekommen, ſo iſt auch 
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erft ſpaͤter Lygdamus zwiſchen Tibull's Gedichte gekom⸗ 


men; denn daß auch Tibull “) fpäterm Einfluſſe in dieſer 
Hinſicht ausgeſetzt war, zeigt I, 10, welches dem zweiten 
Buche zugerechnet ward von Einigen; ferner Vincentius 
Bellovacenſis, der mehre Stellen aus dem zweiten Buche 
citirt, die im dritten ſtehen. So ſehen wir denn, wie 
die Heroiden viel leiden mußten; es iſt aber noch nicht 
Alles; denn die Italiener bekamen die Sammlung nicht 
im beſten Zuſtande, ja einzelne Briefe fehlten, andere wa⸗ 
ren verſtuͤmmelt. Einer aus dem Geſchlechte der Seneca 
Camers, Aurispa, Guarinus und Andere ſchoben, um 
dieſe ſchoͤne Gelegenheit nicht ungenutzt voruͤbergehen zu 
laſſen, nun die Stelle XVI, 39—142 unter; dieſe Verſe 
ſtehen naͤmlich nur in einem ſehr jungen Palatinus und 
dem fragmentum Paulinum. Schon Aldus und Micyl- 
lus *) vermutheten daher Betrug. Auf dieſer Männer Ur: 
theil in ſolchen Dingen gebe ich deshalb viel, weil ſie, 
wie Scaliger, Gyraldus und Andere, leicht hiſtoriſche 
Nachrichten von dem Betruge haben konnten; ſie ſagen 
es aber oft nicht grade heraus, ſondern umgehen es mit 
einer gewiſſen Galanterie?). Die Neuern aber haben ſich 
angewoͤhnt, bei ſolchen Dingen zu ſagen, die Verſe ſeien 
doch gut; bedenken dabei aber nicht, daß, wie Muſſato, 
Campeſani, Ferrato und Andere zeigen“), damals ſehr 
gute lateiniſche Gedichte gemacht wurden und man dabei 
namentlich Ovid benutzte. Demnach beweiſt ſchon die 
aͤußere Geſchichte der Heroiden, wie es mit unſerer 
Sammlung aus ſieht; die innern Gründe find auch von 
der Art, daß es wol einer genauen Unterſuchung fuͤr die 
Unechtheit an Beweiſen nicht fehlt; wie Jeder aber ein⸗ 
ſieht, kann ich dieſe hier nicht entwickeln. Es iſt nur 
noch zu erwaͤhnen, daß Bernhardy !), dem Roſenkranz 
geſolgt iſt“), annimmt, nur die Haͤlfte unſerer Briefe 
ſei Ovidiſch und habe zu ihnen der nuͤchterne Sabinus 
beigetragen. In wie weit dies Letzte wahr ſei, wird ſich 


74) Endl. Catal. cit. nr. CLIIT, 1. 75) So findet ſich 
Ep. IX. allein in Endl. Cat. cit. nr. CVIII, 1. 76) Schon 
oben habe ich der Annahme von Dissen. ad Tibull. T. I. p. 
XXXI. widerſprochen, hier ein Beweis. 77) Micyll. ad Ovid. 
Ep. XVI, 39; daß der Brief demnach nur ein Fragment, iſt klar. 
78) Z. B. Gyrald. Opp. T. II. p. 225. 79) Zirabosch.. Stor. 
d. Lett. Ital. T. V. 80) Handb. d. roͤm. Lit. S. 222. 81) 
Roſenkranz, Geſch. d. Porf. I. S. 320, 


ren erſte Ausgabe zu Caſale im 
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ie unfern Quellen wol ſchwerlich ſicher beſtimmen 
aſſen. r 
Literatur. Es mag Ovid mit feinen Heroiden 
ſeinen Zeitgenoſſen gefallen und moͤgen deshalb noch An⸗ 
dere ſich mit dieſem Zweige der Poeſie beſchaͤftigt haben, 
wir kennen außer Sabinus noch aus ſpaͤterer Zeit, dem 
zweiten Jahrhunderte, den Julius Titianus; von einem 
unbekannten Verfaſſer ſpaͤterer Zeit iſt ein Brief der Dido 
an Nneas da (ef. Wernsd. Poet. Lat, Min, T. IV. 
P. 2. p. 440. Jahn. ad Ovid. T. I. p. 8), daher man 
denn auch die Heroiden gloſſirt hat (Zindlich, Cat. Libb. 
ph. Vind. T. I. nr. CLI, 1) und häufig abgeſchrieben; 
wir kennen nach Jahr. ad Ovid, T. II. P. 1. praef. 
p. XII. 78 Handfchriften (ek. Lors ad. Ovid. Her. 
T. II. fin.), die beſte von ihnen iſt cod. Puteanus, der 
aber Interpolationen hat, luͤckenhaft iſt (Heins. ad Oo. 
Her. I, 1. XVII, I.) von neuer Hand XVIII, 1 
geſchrieben; am naͤchſten ſcheint ihm ein Guelpherb. aus 
dem 11. Jahrh. zu ſtehen. Auch mag der Umſtand fuͤr 
das Gefallen des Mittelalters an den Heroiden zeugen, 
daß man ſie excerpirte, was oben haͤtte mit angefuͤhrt 
werden koͤnnen. Eedlich. Cat. cit. nr. XII, 7. Als 
die Poeſie der Neuern begann, fingen fie an, fie nad 
zuahmen, wir haben neulateiniſche, altitalieniſche Nach⸗ 
ahmungen dieſer Briefe; ebenſo franzoͤſiſche, engliſche. Cf. 
Fabric. B. L. T. I. p. 441, 444. Duſch, Briefe z. 
Bild. des Geſchmacks. 3. Bd. S. 255. Blanken⸗ 
burg, Lit. Zuſ. z. Sulz. Theor. d. ſchoͤn. Kuͤnſte. 2. 
Bd. S. 84, 89. Dunlop. Hist. of Rom. Liter. T. 
III. p. 389. Da die Zeit ſich fo für fie intereſſirte, fo 
iſt es kein Wunder, daß ſie auch allein beſonders viel 
herausgegeben worden ſind, jedoch iſt weder Kritik, noch Er⸗ 
klaͤrung zu einem befriedigenden Reſultat gekommen; ſchon 
vor 1480 erſchienen beſondere Abdruͤcke von ihnen: CF. 
Hain Repert. Bibliogr. T. III. p. 549. Die erſten 
Commentatoren waren Ant. Volscus und Hubertinus, des 
J. 1481 Fol. erſchien 
und oͤfter abgedruckt wurde; vergl. Ebert, Bibliogr. Lex. 
2. Bd. S. 264.; es folgen dann Jod. Badius, Omni⸗ 
bonus, fuͤr Ep. XV. Dom. Calderinus, Merula; auf 
alle Briefe erſtrecken ſich die Noten von Egnatius, Ald. 


Manutius, Parrhaſius, Roſettus, Neugerius, die alle in 


die Zeit vom J. 1481 - 1593 fallen und meiſt die 
roiden allein herausgeben: Cf. Fabr. B. L. T. III. p. 
442. Es kam die Zeit, wo die Hollaͤnder den Ovid b 

arbeiteten; el. infr. Fuͤr die Heroiden macht die Aus⸗ 


gabe von Heuſinger (Brunsv. 1786) in kritiſcher Hin⸗ 


ſicht Epoche; in Erklaͤrung namentlich mythologiſcher Sa⸗ 
chen that dies fuͤr die acht erſten Briefe Bachet de Mezi⸗ 
riac (Bourg en Bresse. 1626. 1631). In neuerer 
Zeit hat Lennep das Meiſte gethan (ed. 2. Amstel. 1812. 
kl. 8.), er wollte noch eine größere Ausgabe folgen laſ⸗ 
ſen; ebenſo wollte Werfer ſie ediren und ein Vorlaͤufer 
war Spec. lect. in Ov. Heroid. in Act. Phill. Mon. 
T. I. fase. 4. Die neueſte Ausgabe iſt die von Loͤrs 
(2 Voll. Colon. 1829). Vergl. Hall. Lit.⸗Zeit. a. a. 
O. — An Überſetzungen hat es nie gefehlt; vergl. Schwei⸗ 
ger, Handb. d. Biblioth. 2. Bd. S. 667 fg.; es ſcheint 
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keine gelungene zu geben; ebenſo gibt es auch viele Er: 
laͤuterungs⸗ und Gelegenheitsſchriften über die Heroiden: 
vergl. Jahn. ad Ovid. T. I. p. 7. Sehr gut iſt ein⸗ 
zeln die zehnte Heroide von Becher (Goͤrlitz. 1796) 
edirt. Beurtheilungen: vergl. Duſch, Briefe a. a. O. 
S. 250 fg. Manſo in Nachtr. zu Sulz. Theor. 3. 
Bd. S. 333 fg. Rosmin. I. e. T. II. p. 67. La 
Hape, Melang. Liter. T. II. — Über Planudes 
vergl. Metam. 1. 2 

4) Tragoͤdien. Es iſt wahrſcheinlich, daß Ovid 
nur eine ) Tragödie, die Medea, vollendet; andere mag 
er angefangen haben, iſt aber hernach von dieſem Zweige 
der Poeſie abgekommen. Die äußere Form anlangend, ſo 
waren nach dem Beiſpiele der Altern ſowol, als auch nach 
dem des Thyeſtes “) von Varius, der, nach 734 a. c. 
erſchienen “), auch Ovid begeiſtert haben kann, verſchie— 
dene Metra in ihr angewandt; das Innere wird damit 
im Einklange geweſen ſein. Die Sprache war gewiß ſchoͤn, 
wenn auch nicht ohne uͤppige Auswuͤchſe, worauf der Ta— 
del Quintilian's ) zu gehen ſcheint, das Sujet, ein ver⸗ 
liebtes, fuͤr Ovid gut gewaͤhlt, daß er aber dem Euripi⸗ 
des“) darin gefolgt ſei, iſt bloße Conjectur. Die Tra⸗ 
goͤdie ward aufgefuͤhrt“) und mit Beifall“) aufgenom⸗ 
men; auch Spätere, wie Tacitus“), koͤnnen ihr Lob nicht 
verweigern. Schade, daß fie für uns fo gut wie ganz!) 
verloren iſt! Man hat zwar einmal geglaubt, daß Sal⸗ 
maſius und Pirkheimer ſie haͤtten; allein das iſt ein Mis⸗ 
verſtaͤndniß, welches laͤngſt widerlegt worden “); ebenſo hat 
weder Hoſidius Geta ”), der ſchon von 3. Barth“) mit 
Ovid verwechſelt ward, noch die Medea, die wir haben 
und die man faͤlſchlich“) beſagtem Hoſidius beigelegt, mit 
Dvid irgend etwas gemein. 

5) Epigrammata. Gelegentliche poetiſche Kleinigkei⸗ 
ten, welche zu verſchiedenen Zeiten bei verſchiedenen Anz 
laͤſſen koͤnnen gefertigt fein. Zu ihnen gehört auch wol: 
liber in malos poetas; welches als beſonderes Werk die 
Neuern anfuͤhren ). Bei Quintilian ®) iſt aber liber 
für Gedicht“) zu nehmen, wie die ganze Art, in der 
Quintilian davon ſpricht, zeigt. Man kann aus derſelben 
Stelle vermuthen, daß es zu Lebzeiten des aͤltern Macer, 


82) Jahn. ad Ovid. T. I. p. 226.; ſollte dies nicht Senec. 
Suas. I. p. 25. Bip.: „esse autem in tragoedia ejus“ beftätigen ? 
83) Weich., De Var. et Cass. Carm. p. 99 8. 84) Weich. 
I. c. p. 63. 85) Quint. Inst. Or. X, 1, 98. 88. 86) Bibl. 
Crit. T. V. p. 38. Bergman. Comm. de literar. condit. ap. 
Rom. p. 43. 87) Man hat das bezweifelt, und daß es aus 
Ovid. Trist. II, 519. V, 7, 25 nicht ſicher folge, zeigt Weich, 
Poett. Latt. rell. p. 286., da fie aber in dieſen Stellen mit in⸗ 
begriffen ſein kann und Varius Thyeſtes aufgefuͤhrt ward, ſo iſt 
nichts dagegen. Weich, De Var. et Cass. p. 73. Regel., De 
re trag. Rom. p. 54. 88) Ovid. Am, II, 18, 13. 89) De 
causs. corr. elog. 12. ibiq. intt. 90) Die Fragmente: Burm. 
Anth. Lat. T. I. p. 128. 91) Fabric. B. L. I. p. 462. 92) 
Tertull., De praescript. Haeret. c. 39., richtig H. Meyer. ad 
Anth. Lat. T. I. praef. p. XXVI, XXVII. 93) Advers. p. 
258. 94) Meyer (Anim. ad Anthol. Lat. T. I. p. 98) ſpricht 
zwar richtig vom Hoſidius, Hätte aber meiner Meinung nach den 
dortigen Cento dieſem nicht zuſchreiben duͤrfen. 95) Fabric. 
B. L. T. I. p. 463. 96) Quint. Iust. Or. VI, 3, 96 ibiq. 
Spalding. 97) Bremi ad Corn. Nep. Lysand. c. 4. F. 2. 
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alfo vor 736 a. u., entſtanden iſt. Sonſt wiſſen wir 
außer einigen Fragmenten“), die eben erwähnt find, von 
dieſen Gedichten Ovid's Nichts. 

6) Priapıia. Können auch im frühere Zeiten fallen. 
Von ihnen haben wir noch ein Gedicht übrig, welches 
durch Seneca!) ihm geſichert iſt. Lachmann!) hat ge= 
zweifelt, ob dieſe Autoritaͤt dafuͤr hinreiche. 

7) Gedicht auf den Tod des Meſſala Cor⸗ 
vinus :). Wenn dieſer vor 750 a u geſtorben, wie 
ſehr wahrſcheinlich, ſo iſt das Gedicht vor die Ars zu 
ſetzen. Wir wiſſen Nichts von ihm. 

8) Aratea. Es kann ſein, daß dieſe Paraphraſe 
des Arat in dieſer Zeit entſtanden iſt; nach den wenigen 
Überbleibſeln ) koͤnnen wir uͤber fie kein Urtheil faͤllen. 

9) De Arte amandi. Libri tres. Dies dürfte 
der richtige Titel fein, doch iſt jetzt Jde Arte amatoria 
der gewoͤhnliche, den, wie Jahn“) ſagt, Seneca ſcheine 
eingeführt zu haben. Seneca, von Heinſe !) ſchon ange: 
führt, ſagt“): Iste sensus est ejus, qui hoc seculum 
amatoriis non artibus tantum, sed sententiis imple- 
vit. Ovidius enim etc., ich glaube, es iſt ohne mein 
Andeuten klar, daß fuͤr den Titel der Ars dieſe Stelle 
von keinem Gewichte ſei. Aurelius Victor aber, Frecul: 
phus und andere von Heinſe ) Angefuͤhrte, zeigen ebenſo, 
wie die codd. nur, daß im Mittelalter Ars amatoria uͤb⸗ 
lich war, dies kann uns aber nicht beſtimmen, von dem Ti— 
tel, den, wie der erſte Vers ſchon zeigt, Ovid ſeinem Werke 
ſelbſt gegeben, der ferner viel ſchaͤrfer iſt, abzuweichen. 
Dieſe Ars amandi aber iſt das Hauptwerk Ovid's ge⸗ 
blieben. Es lag zwar in den Planen Ovid's, es bei wei: 
tem zu uͤbertreffen, allein dies auszufuͤhren war ihm nicht 
vergoͤnnt. Daher iſt es das einzige, aus dem man den 
Dichter Ovid beurtheilen muß, in dem man ihn mit Auf: 
bietung aller ſeiner Kraͤfte auftreten ſieht. Und grade dies 
Werk hat dem Dichter die meiſten Vorwuͤrfe, ja man muß 
ſagen, Verachtung zugezogen. Alſo nicht allein, daß es 
zur Rechtfertigung ſeiner Verurtheilung dienen mußte, auch 
den Ruf in der Nachwelt, auf den Ovid namentlich in 
feiner Leidenszeit fo Sicher hoffte, hat ihm dies fein Lieb— 
lingswerk verdorben! Denn wenn auch einzelne vorurtheils⸗ 
freie Maͤnner, wie Melanchthon), den ganzen Ovid. hoch: 
ſchaͤtzten, ſo war doch derer, welche Ovid als einen Lehrer 
der Luͤderlichkeit anſahen, eine viel groͤßere Zahl, und erſt 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts tauchen hier und 
da unparteiiſche Urtheile auf. Ephraim Müller, ein Scri— 
bent, den man laͤngſt hätte vergeſſen ſollen, kann ſich frei⸗ 
lich nicht von dem Glauben an die Schaͤdlichkeit und Las 


98) Anthol. Lat. VI, 8. Burm. Anthol. Lat. T. II. nr. 
1618. Meyer. 99) Senec. Controv. I, 4. p. 91. Bip. 

1) Lachmann. ad Propert. p. 174. ed. maj. 2) Ovid, 
Ep. ex Pont. I, 7, 27. 3) Fabric. B. L. T. I. p. 468, 4) 
Ad Ovid. T. I. p. 354. 5) Heins. ad Art. am. I, 1. 6) 
Senec. Controv. Exc. III, 7. p. 403 Bip. 7) Heins. I. c., 
ebenſo Vit. Ovid. ap. Mueciol. 1. o. p. 231. 8) Wegen des 
Punktes nach amandi vergl. Ramshorn in Jahn's Jahrb. f. Phil. 
und Paͤd. 5. Bd. Lit. Anzeig. Nr. VII. S. 4, fonft Vagner. ad 
Virg. Aen. IX, 653. T. III. p. 393. Heyn. 9) Spald. ad 
Quint. Inst. Or. X, 1, 88. 
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ſterhaftigkeit dieſer Ars losmachen, meint aber endlich“) 
doch, daß: „wenngleich kein Ovidius mehr in der Welt 
wäre, deswegen noch genug Hurer und Ehebrecher in derſel⸗ 
ben fein würden.“ Doch wozu hierbei verweilen? Schon 
Hottinger *) hat die Ars ein wahres Meiſterſtuͤck genannt; 
mit gerechtem Unwillen ſpricht Boͤttiger “) gegen jede Ver⸗ 
unglimpfung derſelben und in eben dieſem Sinne aͤußern 
ſich Wachler ), Bernhardy “), Paldamus ) u. A., wenn 
wir daher auch hier fuͤr Ovid in die Schranken treten und 
das zu beweiſen ſuchen, was die genannten Gelehrten an⸗ 
gedeutet, ſo hoffen wir wenigſtens etwas Zeitgemaͤßes zu 
unternehmen. — Ein didaktiſches Gedicht uͤber die Kunſt 
zu lieben will Ovid verfertigen, woher iſt ihm der Ge⸗ 
danke gekommen? Ovid, der heitern Naturells, von Sor⸗ 
gen und Kummer frei das Leben nur von ſeiner lachenden 
Seite anſah, konnte nach der Beſchaffenheit feiner bishe⸗ 
rigen Studien und Arbeiten, nach der Aufnahme ferner, 
die ſeinen erſten poetiſchen Verſuchen vom Publicum zu 
Theil geworden, kaum einen andern Gegenſtand zur Be⸗ 
handlung waͤhlen, als die Liebe, daß er aber grade ein 
didaktiſches Epos zu ſchreiben unternahm uͤber die Liebe, 
kann, wenn man die Amores beachtet, nicht ſehr auffal⸗ 
len, da in ihnen in den mit einer gewiſſen Vorliebe gege⸗ 
benen Lehren uͤber Liebesverhaͤltniſſe mit Maͤdchen wie Co⸗ 
rinna ſich der Anfang und Hinneigung zu einer theoreti⸗ 
ſchen Richtung ſchon zeigt; ein fruͤher mehr dunkler Hang 
wird alſo durch dieſe Ars ausgebildet. Was iſt es aber 
fuͤr eine Liebe, welche Ovid lehrt? Iſt naͤmlich das eben 
Behauptete wahr, fo muß fie der früher geſchilderten glei— 
chen. Und fo iſt es auch. Es war nicht die keuſche, che: 
liche Liebe, nicht die Liebe, welche das wahre Ehegluͤck 
hervorzubringen und zu begruͤnden ſtrebt — ein Stoff, 
den kein Hellene, allerdings aber ein Roͤmer haͤtte waͤh⸗ 
len und mit Gluͤck behandeln koͤnnen — was Ovid zu 
beſingen unternahm, ſondern der uͤppige, ſinnliche Verkehr 
zwiſchen leichtſinnigen Maͤdchen und leichtſinnigen Juͤng⸗ 
lingen, jungen Männern Roms“) war fein Stoff; Ovid!) 
proteſtirt ſtets dagegen, daß auf ehrbare Matronen feine 
Lehren ſich bezoͤgen, nur die nach roͤmiſcher Sitte“) er⸗ 
laubte Liebe gegen Libertinen iſt ſein Stoff, aber ſo oft 
er es auch hervorhebt, fuͤr ſeine Beurtheiler war es noch 
nicht genug! Es iſt aber unter dem leichtſinnigen Maͤdchen 
nicht die erſte beſte luͤderliche Dirne zu verſtehen, ſondern 
ein nicht ungebildetes, wohlhabendes, dem Genuſſe der 
ſinnlichen Liebe zwar nachgehendes, aber doch ſo nachge⸗ 
hendes Maͤdchen, daß ſie ſich weder um Geld allein, noch 
allein aus wilder Brunſt, ſondern nur mit Auswahl und 
mit einem gewiſſen Anſtande, mit einem Worte, ſtets mit 
einer gewiſſen Liebe einem Manne hingibt. Denn es geht 
die Ars nicht darauf aus zu lehren, wie man eine wol⸗ 
luͤſtige Nacht ſich verſchaffe, ſondern es fol ein dauern⸗ 
des Verhaͤltniß zwiſchen den Liebenden begruͤndet werden. 


10) Hiſt. krit. Einl. 4. Bd. S. 172. 
teutſch. Geſellſch. in Manheim. 5. Bd S. 263. 
S. 40. 13) Lehrb. d. Literaturgeſch. S. 67. 14) Grundriß 
d. roͤm. Liter. S. 223. 15) Roͤm. Erot. S. 73. 16) Ovid. 
Art. am. I, 55. 17) Art. am. I, 31. 18) Ovid. I. c. I, 
83: Nos Venerem tutam concessaque furta canemus etc. 


11) Schriften d. 
12) Sabina 
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Und dies ward nicht deshalb gelehrt, weil Ovid dieſer 


Liebe ergeben, ſondern deshalb, weil dies die Liebe war, 
welche zu ſeiner Zeit faſt einzig und allein in Rom exi⸗ 
flirte. Denn Ovid's Zeitgenoſſen gehören ſchon zu den 
Roͤmern, welche, die Republik nicht mehr kennend, an 
Staatsgeſchaͤfte, die fruͤhere Haupttendenz des Roͤmers, 
nur mit Widerwillen dachten ), durch die dadurch aber 
entſtehende Leere und Ode zu zartern Verhaͤltniſſen ſich 
hinneigten. Doch führte fie dies nicht zur Begründung 
reiner Familienverhaͤltniſſe, ſondern, da der moraliſche Ge⸗ 
halt Roms durch die Republik vernichtet worden, ward 
das freiere Leben mit Hetaͤren vorgezogen; Parallelen 
finden ſich dazu auch bei den Hellenen. Alles aber, was 
hier geſagt werden koͤnnte, zeigt auf das Beſte einfache 
Erinnerung an die Geſchichte der lex Papia Poppaea. 
Schon im J. 736 a. u. c., nach Andern 726 a. u, 
machte Octavian einen Verſuch, durch ein Geſetz Vermeh⸗ 
rung anſtaͤndiger Heirathen zu bewirken und ſomit der 
Sittenloſigkeit Einhalt zu thun, er fand aber Widerſtand, 
und erſt 757 a. u. ging die lex Julia de maritandis 
ordinibus durch, ſie trat aber nicht gleich in Wirkſamkeit, 
ja 762 a. u. — was fuͤr die Verbannung Ooid's zu 
beachten — foderten die Ritter Aufhebung dieſes Ge: 
ſetzes auf ungeſtuͤme Weiſe, und das Geſetz ward auf ein 
Jahr ſuspendirt, am Ende d. J. 762 ließ aber mit Mo⸗ 
dificationen der fruͤhern lex Auguſt eine neue durch die 
Conſuln Papius und Poppaͤus vorlegen, die dann auch 
angenommen ward. Es faͤllt alſo die Ausarbeitung und 
Erſcheinung der Ars grade in die Zeit, wo der Umgang 
und das Leben mit Hetaͤren — ſo wollen wir dieſe Maͤd⸗ 
chen nennen — recht tiefe Wurzel ſchon gefaßt hatte, wo 
dieſes ferner auf eine dem Staate ſehr gefaͤhrliche Weiſe 
ausgebildet worden. 
deshalb, weil man es als Erſatz fuͤr die Ehe anſah, dies 
Leben anders als in Hellas geſtaltet; da, in Hellas, ward 
es von Seiten der Weiber als ein Mittel zum Erwerbe, 
von Seiten der Maͤnner als ein Mittel zur Befriedigung 
der ſinnlichſten Wolluſt angeſehen, einen hoͤhern Reiz ihm 
zu geben, daran dachte man nicht. In Rom hingegen 
ward jetzt die Sache kuͤnſtlicher betrieben und raffinirt, 
wenigſtens gab es eine Claſſe Maͤdchen, die ihre Reize 
nicht dem erſten Beſten, der ein Gebot that, uͤberließen, 
ſondern die erſt ſcheinbar verführt, überredet, förmlich ero⸗ 
a fein wollten, ehe fie mit dem, der für fie entbrannt, 
ebten. 
kaͤmpfen und zu leiden, er war den Launen der Geliebten 
auch im Falle der Erhoͤrung immer ausgeſetzt und that 
er nicht gut, ſo konnte ſelbſt beim Reichen ?“) das Ver⸗ 
haͤltniß zu feinem Ungluͤcke aufgelöft werden. Zu feinem 
Ungluͤcke? Gewiß, denn der Roͤmer erfaßte ein ſolches Ver: 
haͤltniß mit Gluth, es waren nicht die Elegeker allein un⸗ 
gluͤcklich, wenn ihre Geliebten von ihnen Nichts wiſſen 
wollten. Es iſt alſo hier ſtets von einer dauernden Lei⸗ 
denſchaft die Rede, nicht von einem augenblicklichen Auf⸗ 


19) Buchholz, Philoſ. Betracht. uͤber d. Roͤm. 2. B. S. 33. 
20) Man ſchließe nicht zu viel aus Ovid. Art. am. II, 165: Pau- 
peribus vates ego sum, quia pauper ama vi. 


In Rom hatte ſich naͤmlich, eben 


Es hatte daher in der That der Liebhaber zu 
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lodern wilder Begierde; wie uberhaupt in die Zeit des 
Auguſt's der Übergang vom Alterthume zur neuern Zeit 
faͤllt, fo finden wir auch in dieſem Verhaͤltniſſe einen An⸗ 
flug von Neuem, naͤmlich von Romantiſchem. Grade 
unſere Ars zeigt dies in ſeiner Wahrheit, ſie waͤre ohne 
ſolche Anſichten rein unmöglich geweſen. Es erklaͤrt ſich 
hieraus, wie dieſe Liebe mit Zartheit behandelt werden konnte, 
daher teneri amores, Ovid ſelbſt der Jusor tenerorum 
amorum :) ganz im Geiſte der Zeit. War der Stoff der 
Ars demnach ein zarter, ſo war er den Roͤmern auch 
wol ein ſchoͤner; er war zugleich originell, ganz Rom 
angehoͤrend, dabei war er poetiſch, überhaupt für den Poe⸗ 
ten ein hoͤchſt dankbarer Stoff, ſodaß dieſe Wahl Verſtaͤn⸗ 
dige nur loben konnten. Damit iſt auch eine andere Frage 
großentheils zugleich beantwortet, woher naͤmlich der Dich⸗ 
te: geſchoͤpft habe. Aus dem Leben hat er geſchoͤpft, 


dies ſtudirt und aus ihm ein poetiſches Werk geſchaffen, 


daher iſt und bleibt die Erfindung hoͤchſt genial und zeigt 
den Dichter als denkenden, productiven Kopf; die Gegen⸗ 
ſtaͤnde namlich zu wahren Kunſtwerken werden, 
wie Goͤthe ſagt?), feltener gefunden, als man denkt. 
Goͤthe bemerkt noch weiter, daß grade deshalb im heroi⸗ 
ſchen Epos die Alten ſich ſtets in einem gewiſſen Kreiſe 
bewegt, weil aber die Altern für daz didaktiſche Epos 
keine für alle Zeiten genuͤgende Wahl getroffen und des⸗ 
halb kein allgemein guͤltiger Stoff da war, ſo misgluͤck⸗ 
ten die meiſten helleniſchen Epen dieſer Gattung ſchon in 
der Wahl des Stoffes; unter den Alexandrinern, ja ſeit 
Olymp. 40, hatte keiner außer Arat einen gluͤcklichen Stoff 
ewaͤhlt, Arat's Verdienſt iſt aber nicht einmal dieſe Wahl. 
Die Roͤmer dagegen hatten Talent zu dieſer Gattung; daß 
Ennius, Cicero, Lucrez, Varro Atacinus, ſelbſt Amilius 
Macer nicht mehr Eingang gefunden, lag in der Wahl 


des Stoffes, bei Virgil, bei Ovid war das etwas Anderes. 


Vor Ovid hatte keiner die Liebe wie er behandelt; das 
that weniger zur Empfehlung des Gedichts bei dem Roͤ⸗ 
mer, das war ihm die Hauptſache, daß er uͤberall ſein 
Rom erkannte. Zwar hat man Ovid den Ruhm der Er⸗ 
findung nehmen wollen, Heinſe?) hat Mehres erwaͤhnt, 
was man als Vorbild dann ſpaͤter angeſehen hat?), al⸗ 
lein mit Unrecht. Denn Zenon's re] 2owrızn handelte 
nur im Anfange ) von Zowzızois, des Kynikers Spho⸗ 


drias, nicht Ephodrius, wie man nach einem Druckfehler 


bei Burmann noch immer fchreibt *), πν 2owrıxn ,), 
des zu Nikander's Zeit lebenden Protagorides?) axgouasız 
Sorted, waren, wie es ſcheint?), anderer Art, und ge⸗ 
hoͤren alſo ebenſo wenig hierher als Theophraſt's u. A. 
red, aus denen allerdings Ovid wohl hätte Mythen 
nehmen koͤnnen, aber mir fuͤr Ovid zu gelehrt ausſehen. 


21) Ovid. Am. II, 18. 4. III, 1, 69. 15,1. Art. am. I, 7. Trist. 
IV, 10, 1. Fast. IV, 196 etc. 22) Saͤmmtl. Werke. 43. Bd. 
S. 6. 8. Ausg., falſch ſieht Manſo (Nachtr. zu Sulz er's Theor. 
IH. S. 338) den Stoff an. 23) Ad Art. am. I, 1. 24) 
Ephr. Müller a. a. O. S. 102. 25) Diog. Laert. VII, I, 
84, fonft Athen. IV. p. 162. B. 26) Jahn. ad Ovid. T. I. 
p. 354. 27) Athen. l. o. 28) Athen. I. c., Schol. ad Ni- 
candr. Alexiph. 3. ibiq. Schneider. 29) Es geht das aus dem 
Citat bei Amen. I. c. hervor. l 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Daß er aber mit der obſcoͤnen Literatur bekannt war, ift 
keine Frage “), zumal da damals dieſerartige Bücher in 
Rom gewiß viel curſirten. Hierher gehört der Sophiſt Po⸗ 
lykrates vet noıxi.ov oynuurwv Ayoodıoiov, der Ele: 
phantis ai e 77 ovvovoin zurarkioes, Schriften unter 
dem Namen der Lais und ähnliche, ferner die ud o- 
20%, i), die aroxooAöyoı, wie Botrys, eine Literatur, 
die zwar fuͤr uns noch ſehr dunkel, hier aber nicht wei⸗ 
ter verfolgt werden kann; von ihnen konnte aber Ovid 
nur fuͤr das Ende der Ars Gebrauch machen. Dagegen 
gab es fuͤr die Kenntniß einer Menge anderer Dinge, 
welche Ovid beſchreiben mußte, wie Toilette der Maͤdchen, 
Art ihres Umgangs mit ihren Liebhabern, ſonſtige Kunſt⸗ 
griffe ꝛc. keine beſſere Quelle, als die neue Komoͤdie ), 
Menander alſo und Andere. Sie hat Ovid ſtudirt, ebenſo 
wie diejenigen, welche erotiſche Mythen geſammelt, alſo 
die Elegiker, ferner ſolche, wie Parthenios in den Über⸗ 
ſchriften nennt, auch Werke, wie die Arrın des Kallima⸗ 
chos ꝛc. Daher denn die Gelehrſamkeit. Was die My⸗ 
then anlangt, ſo behandelt er ſie ganz frei, wie gleich der An⸗ 
fang der Ars zeigt. In Factis aus der Gegenwart darf man 
ihm nicht unbedingt hiſtoriſche Treue zutrauen, er wählt 
und ſchreibt, wie es der Zeit am angenehmſten ) iſt, da⸗ 
gegen die Sittenſchilderung ſelbſt iſt vortrefflich und wahr. 
Dies alſo die Quellen fuͤr einzelne die Art der Liebe be⸗ 
treffende Umſtaͤnde, fuͤr Mythen und ſonſtigen Schmuck; 
daß er auch außerdem Dichter namentlich viel geleſen, 
wird, obgleich es ſich von ſelbſt verſteht, unten noch deut⸗ 
lich gezeigt werden, die eigentlichen Lehren aber bleiben 
immer Ovid's Eigenthum und find vom Leben ſelbſt ab: 
ſtrahirt. Den Stoff, die Erfindung im Gedichte kennen 
wir alſo jetzt, eignet ſich aber dieſer Stoff zur poetiſchen 
Darſtellung? ja, eignet er ſich uͤberhaupt zu einer ernſtern 
Darſtellung und Behandlung, zu einem Lehrgedichte? Es 
iſt das Lehrgedicht an und fuͤr ſich eine Zwittergattung, 
indem es feinen innern Beſtandtheilen nach der Lyrik 
naͤher ſteht, epiſch aber der Form nach iſt, daher man 
ihm denn auch abſpricht, zu den eigentlichen Formen der 
Kunſt zu gehören *). Es nimmt ohne Zweifel eine un: 
tergeordnete Stellung in der Poeſie ein, wie das die mei⸗ 
ſten zu ihm gehoͤrenden Gedichte auch zeigen; daher koͤnnte 
man meinen, es ſeien jene Fragen ganz uͤberfluͤſſig, da, der 
Dichter moͤge waͤhlen, was er wolle, etwas Ordentliches 
doch nicht herauskaͤme. Ovid mag das gefuͤhlt haben 
oder nicht, genug, er ſchloß ſich den bisherigen Lehrgedich⸗ 
ten nicht an, er ſchuf eine ganz neue Gattung. Dies mag 
Bouterwek !) gefühlt haben, als er meinte, die Ars ſei 
ein komiſches Lehrgedicht, eine Parodie des ernſthaften; nur 


80) Ovid. Trist. II, 413. 31) Interpp. ad Ovid. Trist. 
I. o. Forberg. ad Anton. Panor. Hermaphrod. p. 207 sq. 32) 
Ovid. Trist. II, 3869. Amor. I, 15, 17. Art. am. III, 279 8. 
coll. Alex, ap. Athen. XIII. p. 568. A. Douz. ad Ovid. Rem. 
am. 648, 33) Ovid. Arx. am. I, 179, wo die hiſtoriſche Schwie⸗ 
rigkeit, welche Heinſe findet, Prop. IV, 6, 83 nicht hebt, cf. Ovid. 
Am, III, 12, 41. 34) Hegel, Vorleſ. über Aſthet. I. S. 543, 
wer Geſchmack daran findet, vergl. Duſch, Briefe zur Bildung 
des Geſchmacks. 2. Bd. Brief I—IV. 4. Bd. Brief I- IV. 35) 
Aſthet. II. S. 125. ö 
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fo kann man wol dieſe Unmoͤglichkeit entſchuldigen, doch 
ernfthaft, hält man das Weſen des Stoffes im gewoͤhn⸗ 
lichen Lehrgedichte feſt, der nämlich ſchon von dem An⸗ 
fange der poetiſchen Thaͤtigkeit proſaiſch für das Bewußt⸗ 
fein ausgeprägt ift “), fo ſieht man den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Ovid und den Andern. Er nahm die Liebe, dieſen 
unerſchoͤpflichen Stoff, der an keine feſte Form gebunden 
war, mit dem er frei ſchalten und walten konnte. Virgil 
hat vortrefflich die Bienenzucht geſchildert, aber er mußte 
darin einem und zwar nur einem feſt Vorhandenen fol— 
gen; die Biene iſt ſtets dieſelbe, aber Liebe wird auf tau⸗ 
ſendfachen Wegen erworben, bietet tauſend und abermal 
tauſend verſchiedene Situationen, ſodaß der Dichter hier 
ner das wählen kann, was feiner poetifchen Tendenz zus 
ſagt. Da Ovid einmal weiter gegangen, fo ſcheute er 
ſich auch nicht vor einem zweiten Schritte, und waͤhlte zur 
Form das Diſtichon; es zeigt dies einen lyriſchen Cha⸗ 
rakter, den ſchon die haͤufige Einmiſchung des Dichters 
ſelbſt in das Gedicht weiter belegt, ſodaß, um einmal 
mit Jean Paul) zu reden, die Ars ein ſchweifendes 
Grenzwildpret zwiſchen dem Lehrgedicht und der Ovid'ſchen 
Elegie iſt. Paßt aber das für den Stoff? War dies noth⸗ 
wendig? Eine eigene Foem war ohne Zweifel des Stoffes 
ſowol als auch des Publicums wegen noͤthig. Denn der 
Stoff war von einer Seite gefaßt, in der er leicht laͤcherlich 
und abgeſchmackt erſcheinen konnte; wer in aller Welt glaubt 
denn eines Lehrers im Lieben zu bedürfen? Wo nament⸗ 
lich findet man die Maͤdchen, welche die Kunſt nicht mit 
auf die Welt“) bringen? Und für die Maͤdchen war doch 
das ganze dritte Buch geſchrieben. Betrachten wir nun 
das Publicum in Rom uͤberhaupt, der groͤßte Theil deſ— 
ſelben kannte ja die Sachen, welche er hier lernen ſollte, 
e praxi viel beſſer als der Dichter ſelbſt! Es war hiernach 
ſchwer, den richtigen Ton zu treffen, es durfte trotz der 
leichtfertigen Sache ein gewiſſer Ernſt nicht fehlen, allein 
dieſer nur ein Bischen zu weit getrieben war ſchon ein 
großer Fehler. Daher denn das Ganze ſo behandelt wird, 
daß das Lehren eigentlich Nebenſache, die 
gegen Ergoͤtzung des Leſers iſt; darnach iſt Alles behan⸗ 
delt“). Dies muß im Einzelnen jetzt gezeigt werden, da⸗ 
her iſt von der Sprache und ihrer Behandlung, von dem 
Stoffe, in Hinſicht auf dieſe und von der Compoſition im 
Ganzen zu handeln. 5 

Ovid handelt im erſten Buche der Ars die Fragen 
ab, wie man ein Maͤdchen ſuchen und wie man ſie, wenn 
man ſie gefunden, ſich geneigt machen; im zweiten, wie 
man die erworbene Geliebte dauernd an ſich feſſeln ſolle; 
dagegen im dritten unterrichtet er die Maͤdchen, wie ſie 
ſich gegen die Maͤnner in den Punkten der Liebe zu ver⸗ 
halten haͤtten. Er ſah ein, daß bei dieſem Stoffe er der 
gewoͤhnlichen elegiſchen Sprache ſich nicht bedienen duͤrfe, 
da die Sprache im Einklange mit dem Stoffe ſein muͤſſe; 
er ſah ferner, daß zu dem guten Dichter außer natuͤrlichen 
Anlagen auch Studium “) gehöre, daß eine umfaſſende 


36) Hegel a. a. O. 37) Vorſch. der Äfthet. II. S. 597. 
88) Jacobs’ vermiſchte Schriften. IV, 3. S. 312. 39) Heyn. 


ad Virg. Georg. T. I. p. 266. ed. Wagn. 40) Ovid. Trist. 
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Kenntniß der Sprache, Bekanntſchaft mit griechiſchen Mys 
then und der griechiſchen Literatur, namentlich aber bei 
einem groͤßern Werke neben feſten Grundſaͤtzen uͤber poe⸗ 
tiſche Compoſition, uͤberhaupt beharrlicher Fleiß und Aus⸗ 
dauer erfoderlich ſei; Alles dies zu erwerben war ſein 
Streben und getroſt ging er an das groͤßte Werk, was 
er bisher unternommen. Der Sprache war er durch fruͤhe 
Übung, durch guten Umgang und viele Lectüre maͤchtig 
geworden; es war ihm genug, in ihr ein Mittel zu ge⸗ 
wandter, ſchoͤner Verkoͤrperung ſeiner Ideen zu haben, ſie 
bilden wollte er nicht. Die poetiſche Sprache, um die ge⸗ 
hoͤrige Höhe und Würde zu errreichen, muß alte, ſeltnere 
Formen gebrauchen, von denen hier Einiges angemerkt 
werden ſoll. Es iſt dies bei Ovid von Anfang an, doch 
gilt fuͤr ſie, daß ſie im Ganzen nur ſolche ſind, welchen 
anderer Dichter Vorgang ſchon eine Stelle in der jetzigen 
Dichterſprache angewieſen, ſodaß man alſo aus ihnen al⸗ 
lein auf Gelehrſamkeit, auf tieferes Studium alter Latei⸗ 
ner mit Sicherheit eben nicht ſchließen duͤrfte. Wie dieſe 
alten Formen aber oft einem Gedanken ein ganz eigen⸗ 
thuͤmliches Anſehen zu geben vermoͤgen, ſo koͤnnen auch 
neue der Sprache und Sache einen neuen Reiz verſchaffentz 
Ovid verſchmaͤht ſie daher nicht, ja ſteht nicht an, wenn 
es ihm Noth zu thun ſcheint, ſelbſt welche zu ſchmieden. 
So ſagt er alterthuͤmlich stertisset “), dimicuisset“), 
nach Lucrez und Andern face“); die Form dixti iſt durch 
Properz) zu vertheidigen, iſt ſonſt aber ebenſo kuͤhn, 
vielleicht fehlerhaft wie revulsit “), was ſpaͤter Ovid auch 
nicht mehr anwendet, ſodaß man ſieht, wie er auf dieſe 
Dinge achtet; zweifelhaft iſt noch, ob er igui als ablat. 0) 
vorgezogen, ob er genit. wie Achilli“) gebraucht, denn 
uͤber ſolche Dinge muͤſſen codd. entſcheiden. Daß aber 
Ovid in dieſen Formen Neuerungen nicht unzugänglich 
war, zeigen Dative, wie Lemniasin, Troasin “), rein 
griechiſche Formen, die ſich auch bei Properz finden, fer⸗ 
ner Cecropidae vates“), das bei manchem Subſtantiv 
variable Geſchlecht, wie bei finis ). Zeigt ſich hierin 
Freiheit, ſo iſt es doch im Ganzen ſtets eine, wie ſie ſich 
bei allen Dichtern dieſer Zeit findet, dagegen iſt es eine 
ſehr hervorzuhebende Eigenthuͤmlichkeit unſers Dichters, 
die man vielleicht nach ſeinem verſchrieenen Leichtſinne 
von ihm nicht erwartet, daß er die Worte ſo ſcharf als 
moͤglich in ihren Bedeutungen faßt und daher jedes zu 
beſchreibende Ding mit den Worten zu bezeichnen ſtrebt, 
die ihm recht eigentlich zukommen. Gebraucht er z. B. 
irgend einen Vergleich vom Kriegsdienſte, ſo gebraucht er 
die in ihm ſtehend ſeienden Worte; fo vom Viſitiren trans- 


I, I, 105. II, 12. In einzelnen Theilen des Folgenden erlaube 
ich mir, die fruͤhern Gedichte mit zu beruͤckſichtigen. . 

41) Heroid. VIII, 21. 42) Amor. II, 7, 2, 18,28, 43) 
Amor. II, 2, 40. Art. am. II, 210. Endlich. ad Claud. Sa- 
cerd. I. p. 8. Anal. Gr. T. I. 44) Heroid. XI, 59. intt. ad 
Prop. I, 3, 27. 45) Intt. ad Ovid. Heroid. VI, 114. 46) 
Idem. IV, 33. 47) Jahn. ad Ovid. Metam. XIII, 304. ed. 
Gier., ad Firg. Aen. X, 531. 48) Art. am. III, 672. Heins. 
ad Ovid. Heroid. XIII, 137. 49) Heins. ad Ovid. Art, am, 
I, 173. 50) Id. I, 282, Ruddim. Inst. L. L. T. p. 2. 
Forbig. ad Lucret. I. 108. 
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ire, ebenſo ſteht von Stipulationen spondere °'), von 
Wettrennen equi de carcere missi ), vom Opfern du- 
cere juvencas ): er unterſcheidet humo und humi, und 
wird daher auch wol nicht versa est in eineres, ſondern 
in einerem gefagt haben“); ebenfo zeigt feine Genauigkeit 
der Gebrauch von erassus ), von pendere ), welches 
an und fuͤr ſich unbeſtimmte Wort er ſtets ſo ſtellt, daß 
man aus der Umgebung uͤber den Sinn ganz klar wird. 
Dadurch wird Ovid deutlich, ferner gewinnt er klare, an⸗ 
ſchauliche Tropen, welche die Rede kunſtvoll, poetiſch ma⸗ 
chen; fie hat er z. B. für die Liebe von dem Kriegsdienſte ), 
vom Fiſchfange ), von Gefaͤngniſſen, Sklavendienſte ), 
von Pferden “), Wellen und Felſen des Meeres ), vom 
Kreiſel ), alſo von den verſchiedenartigſten Gegenſtaͤnden 
hergenommen und doch ſind ſtets die Gedanken klar mit 
ihnen ausgedruͤckt. Wir fuͤgen noch hinzu, daß er die 
Jagd?) ebenſo benutzt, ferner Praͤdicate der Kleider auf 
Menſchen “) überträgt. Auch kennt er, was ebenſo wenig 
etwas Neues iſt, wie oft paſſend simplicia für die com- 
posita und umgekehrt die letztern fuͤr die erſtern geſetzt 
werden, fo tenere für retinere, motus fuͤr permotus, 


- servare für observare, ducere für adducere, pressus 


für impressus ), dagegen ediscere für discere ®); es 


kommt nur darauf an, daß dies paſſenden Orts geſchieht. 


Daher man denn mit der Worterklaͤrung im Ovid vorſich⸗ 
tig ſein muß; wenn er Art. am. I, 761 ſagt: 

Utque leves Proteus modo se tenuabit in undas: 

Nunc leo, nunc arbor, nunc erit hirtus aper. 
fo iſt da nicht ſchlechtweg mit Burmann Ovid. Fast. 
V, 661 zu vergleichen, 
Hactenus; ut vivo subiit rorantia saxo 
Antra, leres cursum sustinuistis aquae. 
denn in der Ars iſt wegen tenuabit geſagt leves undas, 
in feine Wellen, die uͤberall durch koͤnnen und zugleich, 
um dieſen Vers dem folgenden, der Staͤrke bezeichnet, 
ſtark entgegenzuſtellen; hingegen in den Faſten bezeichnet 
leves nur die Schnelligkeit. Da dies alles Streben 
nach Deutlichkeit zeigt, ſo ſieht man auch, weshalb der 
Dichter entweder alte Worte, wie alumen “) — wenn 
man dies nicht zu den neuen lieber zaͤhlen will — oder 
gedrauchliche in alten Bedeutungen, wie celeberrima für 
ſchnell“?) — eine Bedeutung, die, wie fie bei Ovid ſteht, 
leicht ſich aus der Grundbedeutung des Worts erklaͤrt — 
nicht oft hat; viel weniger Schwierigkeit entſtand aber 
aus Worten, die, ſo viel wir wiſſen, er ſelbſt gebildet, da 
—— — — — — ——— —ü—ü—ä 
51) Für Erſteres cf. Amor. I, 9, 27, für. spondere ib. I, 13, 

1. 52) Amor. III, 2, 9, 53) Ib. III, 13, 13. Schmidt. 
ad Juven. Sat. sel. p. 253. 54) Heroid. I, 24. Jahn. ad 
Virg. Georg. IV, 141. Hand, Lehrb. des latein. Styls. S. 
183. 55) Amor. III, 6, 8. Doͤderl. Lat. Syn. I. S. 20. 
56) Schmidt. ad Juven. Sat. sel. p. 268. 57) Amor. I, 11, 
21. 58) Art, am. III, 425. 59) Ib. II, 124. J. H. Voss. 
ad Tibull, I, 4. fin. 60) Art. am. I, 44. 61) Ovid. He- 
62) Amor. II, 9, 27. 63) Heroid. I, 76. 
Art. amor. II, 2. 64) Ibid. I, 214. Huschk. ad Tibull. 
1,2, 71. 65) Heroid. V, 49. II, 24. Metam. II, 735. II, 
104. Guenther. et Wachsm. Athen. II, 2. p. 266. 66) Me- 
tam. II, 639, ibiq. Bach. 67) Art. am. III, 629. Jacob ad 
Lucil. 456. 68) Art, am. II, 705. Doederl. Lat. Syn. I. p. 22. 
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fie alle deutlich und einfach find; fo ſagt er zuerſt ionia- 
cus“), aquaticus ”°), puellaris ); ebenfo leicht ſchafft 
er durch Zuſammenſetzung adjectiva, wie septemplex ); 
ferner iſt das Epitheton ruricola“) zuerſt bei ihm und 
hernach oͤfter; neu find die verba recandescere), re- 
sanescere ). Noch weiter geht er hierin aus guten 
Gruͤnden ſpaͤter. Dies zeigt ſich in den Gedichten, welche 
wir betrachten, Leichtigkeit, eine gewiſſe Nachlaͤſſigkeit an 
manchen Stellen, ferner die Fuͤlle von Worten, eine 
Maſſe, welche dem Dichter zu Gebote ſteht: da von al⸗ 
len Worten die hier gemachten Bemerkungen gelten, ſo 
ſieht man, wie die proprietas sermonis mit großer Sorg⸗ 
falt beachtet worden. Worte, die feinem Sinne nicht ent⸗ 
ſprechen, wie basia, hat er daher ganz vermieden. Se⸗ 
hen wir nun in dieſen Dingen den Dichter mit Urtheil 
handeln, ſo wird ſich daſſelbe auch in der Verbindung der 
Worte, in den Conſtructionen, zeigen. Nun kommen auch 
hier meiſtentheils ſolche Dinge vor, welche damals in der 
Dichterſprache ſchon eingefuͤhrt waren, die alſo weder als 
Neuerungen angeſehen werden koͤnnen, noch den Schluß 
erlauben, Ovid haͤnge lediglich von andern, lateiniſchen ſo⸗ 
wol als griechiſchen, Dichtern ab; er gebraucht die damals 
beſtehende Dichterſprache. Dies ſehen wir ſogleich an den 
Graͤcismen, von denen in dieſen Werken eben keine ſo ſehr 
auffallende vorkommen: es kommen vor Genitive “), wie 
in durior oris equus, Umſchreibungen des Adjectivs ), 
wie ales ab Indis, der Accuſativ bei Paſſiven “), der 
der Richtung nach einem Orte hin“), doctas ire Athe- 
nas, wo man ad, der der Richtung durch etwas durch“), 
eurrere aquas, wo man per erwartet hätte; ferner den 
der nähern Beſtimmung bei Adjectiven “); dann ſetzt auch 
Ovid den nomin. cum infin. ), um das Subject deut⸗ 
licher hinzuſtellen, gaudent tamen esse rogatae, wen⸗ 
det die Conſtruction von licet “) auf vacat, dabitur und 
dergleichen an. Alles Dinge, bei denen der Leſer kaum 
an ein auslaͤndiſches Idiom erinnert wurde. Zeigt dies, 
daß Ovid ſeine Sprache kennt und in der Gewalt hat, 
ſo wird dies die Betrachtung einiger Conſtructionen noch 
mehr beſtaͤtigen; zwar kann hier nur von Andeutungen, 
nicht vom Erſchoͤpfen die Rede ſein; aber ganz umgehen 
moͤchte ich dies doch nicht. Beachten wir die hypotheti⸗ 
ſchen Saͤtze, ſo hat Ovid in der Ars vorzugsweiſe nur 
einfache Formen, was in ihr durch den Inhalt mit ver⸗ 
anlaßt war; da fuͤr einen vorliegenden, beſtimmten Fall 
eine Regel gegeben werden ſoll und gegeben werden muß, 
fo iſt natürlich, daß im Nachſatze fo beſtimmt als moͤg⸗ 
lich geſprochen wird und fut. indie., imperat.) ſtehen: 


70) Heroid. XV, 159. Bach. ad 
Metam. II, 853. 71) Heroid. XV, 159. 72) Amor. I, 1, 
7. Schirach. Clav. Ovid. s. v. 73) Amor. III, 2, 53. 74) 
Remed. am. 734. 75) Amor. I, 10, 9. 76) Ovid. Amor. 
II, 9, 80, Jahn. ad Ovid. Met. V, 267. Gier., ad Virg. Aen. 
I, 441. 77) Amor. II, 6, 1. Schrad. ad Mus. 153. Jahn. 
ad Ovid. Met. IX, 136. 78) Art. am. III, 545. 79) Her. 
II, 183., Rem. am. 773, vielteicht Art. am. II, 37. 80) Heins. 
ad Ovid. Trist. V, 7, 36. 81) Her. VI, 3. Art. am. I, 530. 
III, 392. 82) Amor. II, 4, 14. Art. am. I, 345. Schmidt. 
ad Hor. Epist. I, 7, 22. 83) Schmidt. I. o. I, 16, 61. 84) 
Art. am. I, 132, 581. 95 
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haec mihi si dederis commoda, miles ero 
huic; si forte bibes, sortem concede priorem 
es werden aber auch die Conjunctive nicht verfi maͤht, ſon⸗ 
dern dienen dazu, dem Falle ein anderes Colorit zu ge⸗ 
ben und dadurch Verſchiedenheit hervorzubringen, Ab⸗ 
wechſelung ): 
paucaque si quaeras, crimina fraudis habent, 
si spatium quaeras, breve sit, quo laesa queratur. 
Mit diefen einfachen Formen weiß aber der Dichter durch 
die Stelle, welche er ihnen gibt, ſchoͤne Effecte hervorzu⸗ 
bringen; ſo wird in?): 
sed semel est custos longum redimendus in annum, 
saepe dabit, dederit quas semel ille manus 


ſchoͤn das bedenkliche Geficht, was der Dichter dabei 
macht, geſchildert und durch die Weglaſſung des si noch 
gehoben; dies, das si, läßt Ovid auch bei dem conjunct. 
weg in hypothetiſchen Saͤtzen, wodurch dieſer modus eine 
dem Imperativ aͤhnliche Kraft bekommt“): 
conveniat maribus, ne quam nos ante rogemus; 
femina iam partes victa rogantis agat. 
Doch es kommen auch geſuchtere und feinere Formen vor, 
z. B. wo er praes, perfect. indie. für imperf. conj. 
ſetzt!), wie: 
nunc quoque nescirent: sed me Cytherea docere 
jussit et ante oculos constitit ipsa meos. 
Ferner imperf. conj. für plusquamp., praes. conj. für 
imperf., praes. conj. für plus., wo ſtets das Gewählte 
lebhafter und poetiſcher iſt, weil des Dichters Phantaſie 
ſich ein Factum in die Gegenwart, vor die Augen ruͤckt, 
alſo ganz von ihm ergriffen erfcheint °°): 
Priamides Helenen avide si spectet edentem, 
Oderit et dicat „Stulta ropina mea est. 
Wie alſo in dieſem Punkte der Dichter zeigt, wie er feine 
Formen mit Ruͤckſicht auf das didaktiſche Gedicht paſſend 
auswaͤhle, ſo zeigt daſſelbe auch die Behandlung der modi 
in andern Faͤllen; ſo ſetzt er an paſſenden Stellen in der 
orat. oblig. den indic., iſt aber ſparſam damit und 
ſchließt ſich daher nicht an Properz, wol aber an Tibull 
an“): adspice, signatum sanguine pectus habet; 
nimmt ferner die Begriffe ſehr ſcharf, wenn er ſagt“): 
vidi ego, cum. foribus lassus prodiret amator; denn 
quum prodiret ſteht nicht für quoties prodiret, ſondern 
es fodert das imperf. hier auf, die Sache ſich klar vor 
Augen zu ſtellen; um Gewißheit auszudruͤcken, ſetzt er 
quamvis mit dem Indicativ ). Bei dieſer Genauigkeit 
mußte ſchon von Vorn herein in?“): vos quoque nor 
caris aures oherate lapillis, das non mit dem Impe⸗ 


85) Art. am. II, 455. III, 32. cf. Wer ſer. Act. Phil. Mon. 
I. p. 531. 86) Art. am. III, 657. 87) Art. am. I, 277. 
Am, III, 2, 9. cf. Dissen. ad Tibull. I, 6, 52. 88) Art. am. 
III, 43. Her. XV. 88. 89) Art. am. III, 759, Met. I, 695. 
XIV, 193. Dissen. ad Tibull. Prolegg. p. CLXXX. T. I. 
90) Ovid. Art. am. II, 384. III, 115. Zachmann. ad Prop. 
I. 2,9. Wagner. ad Virg. Eclog. IV, 32. ed. Heyn. 91) 
Amor. II, 11, 13. Dissen. ad Tibull. I, 2, 14. 92) Amor. II, 
1, 28. Art. am. III, 325. Spohn. ap. Wagn. ad Virgil. 
Eclog. III, 84. ed. Heyn. 93) Art. am. III, 139. Vergl. 
Hand, Lehrbuch des latein. Styls. S. 232. 
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ratio auffallen; daher iſt es mit ihm auch nicht, ſondern 
mit caris zu verbinden, aber es bleibt dies doch eine kleine 
Ungenauigkeit von Seiten des Dichters. Denn die Grunde 


von Spracherſcheinungen machen ihm keine Laſt; daher er 


auch hier Neuerungen aufnimmt, welche die Zeit brachte: 
fo läßt er auf precari den Infinitiv folgen“), verbindet 
quum gegen den bisherigen poetiſchen Sprachgebrauch mit 
conjunet. plusq. ). — Im Gebrauche der tempora 
zeigt Ovid ebenfalls Gewandtheit und weiß daher mit 
ihnen feine Sprache zu beleben: fo ſteht lebhaft praesens 
für futur. °%); das perfect., um einen Befehl ſtark aus⸗ 
zudruͤcken“), für Aoriſt ꝛc. Vorſichtig iſt Ovid ferner 
beim Gebrauche des plural. bei Collectiven “e) 3 ebenſo 
weiß er bald durch ein Zeugma, bald durch eine leichte 

llipſe, wie Weglaſſung von aliquis ?), vom pronom. 
relat.) der Rede eine gewiſſe Spitzigkeit zu geben; weiß 
Kraft durch den pluralis emphaticus, wie animi von 
einem), und umgekehrt durch den sing. fuͤr plur. ), herz 
vorzubringen; er braucht ferner aus denſelben Gruͤnden ein 
Adjectiv“) für Subſtantiv, für Adverbium ). Werfen 
wir nun noch einen Blick auf die Wortſtellung, ſo wer⸗ 
den wir auch bei dieſer ſehen, wie er durch ſie auf leichte 
Weiſe ſucht ſeinen Gedanken die nothwendige Kraft zu 
geben, alſo nicht nach ungewoͤhnlichen, ſchwierigen Stel⸗ 
lungen greift. Er kennt ſehr gut die Stellen im Verſe, 


welche, wie z. B. die erſte im Pentameter, an und fuͤr ſich 


ſchon Kraft haben), und ſtellt dahin die paſſenden Wor⸗ 
te; durch eine auffallendere Stellung des per hebt er fer⸗ 
ner den⸗Schwur hervor ), wie er auch ſonſt Praͤpoſitionen 
und aͤhnliche kleine Worte, die ſonſt gewichtlos voruͤber⸗ 
gingen, freier ſtellt, ſo ut, cum, usque, quoque ). 
Nicht ohne Grund tritt in die oratio directa das di- 
xit ) erſt am Ende ein, und wie fie dadurch einen neuen 
Nachdruck erhält, fo ſucht auch im entgegengeſetzten Falle, 
naͤmlich wo eine Aufzählung oder Ähnliches, was leicht 
proſaiſch wird, zu heben iſt, Ovid durch uͤberraſchende 
Wortſtellung zu helfen; daher verſetzt er das die einzelnen 
Glieder einführende Wort ): re, 
Gargara quot segetes, quot habet Methymna racemos, 
Aequore quot pisces, fronde teguntur aves. 
Ja, er läßt auch die Synchysis 1) zu, womit er grade 
auch in Aufzaͤhlungen Effecte hervorbringt. Durch ſolche 
freiere Stellungen werden auch mitunter Conſtructionen 
herbeigeführt '?), die aber ſehr gut in den Sinn paffen: 


94) Heroid. V. fin. Huschk. ad Tibull. II, 5, 3. 95) 


Heroid. XV, 161. Jacob. de Manil. poet. part I. init. 86) 
Heroid. III, 58, 68. VII, 107. 97) Ovid. Art, am. I, 318. 
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191. Her. IV, 130. Trist. V, 1, 23. 3) Art. am. I, 97. 
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er fer. Act. Phill. Mon. I. p. 539. 7) Heroid. X, 73. intt. 
ad Ovid. Amor. III, 2, 61. Ruhnk. Diet. ad Ovid. Her. I. c. 
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am. I, 50, 553. 


OVIDIUS = 


„ante frequens quo sit disce puella loco.“ Natuͤr⸗ 
lich iſt hiernach, daß ihm der den Lateinern eigenthuͤm⸗ 
liche und von ihnen geliebte Parallelismus“) in der 
Stellung der Subſtantive und Adjective nicht entgangen 
iſt, ſo: r nf 
Ut pendens liquida ripa subitur aqua 
Fortia nam posita sumpserat arma colo 
Nec lud nocturna frangetur ianua rixa 
Conveniunt tenues scapulis analectrides altis etc. 
Alles alfo, die Formen, die Worte ſelbſt, die Conſtruc⸗ 
tionen und die Wortſtellung zeigen, wie Ovid darauf aus⸗ 
geht, ſeine Gedanken in moͤglichſt deutlicher, leichter und 
echt lateiniſcher Dichterſprache darzulegen, ſodaß von die⸗ 
ſer Seite dem Leſer keine Schwierigkeit gemacht wird. 
Wollte der Dichter aber dies wirklich erreichen, ſo war 
ein hierzu paſſender Periodenbau nothwendig. Wie der 
Dichter, als fuͤr die Phantaſie vorzugsweiſe ſchreibend, 
uͤberhaupt ſeine Periode anders formirt als der Proſaiker, 
ſo muß der Dichter, welcher das elegiſche Diſtichon als 
Form anwendet, auf dieſes bei der Periode noch beſon⸗ 
ders Ruͤckſicht nehmen. Denn in dem Pentameter liegt, 
wie Ovid ſelbſt“) fo manchmal hervorhebt, ein Abſchlie⸗ 
ßen, ein Herabſinken, wodurch grade das Weiche des 
Diſtichons bewirkt wird. Dies darf der Sinn nicht ver⸗ 
wiſchen, vielmehr muß die Periode hiernach ſich bilden 


1 


und daher muß das im Hexameter Enthaltene im Penta: 
meter nicht ſteigen, ſondern herabſinken, nur vollendet 


werden. Dies haͤlt Ovid mit den andern Elegikern ſeiner 
Zeit ſo feſt, daß er in der vollendeten Ars amandi ſtets 
ein Sinnesende am Ende des Diſtichons eintreten laͤßt; 
ſind aber mehre Diſtichen zu einer groͤßern Periode ver⸗ 
bunden, ſo iſt am Ende der Pentameter ſtets ein kleine⸗ 
rer Abſchnitt; beginnt dagegen, was feltener '°), mit dem 
Pentameter ein neuer Satz, ſo ſchließt ſich mit dem Verſe 
auch der Sinn. Es iſt dies offenbar eine ſtarke Feſſel, 
Ovid will aber fuͤr die leichte, heiter ergoͤtzende Ars das 
Weiche der Elegie nicht vertuſchen. Von dem Weichen 
iſt das Breite ſchwer zu trennen; es kann dies natuͤrlich 
auf verſchiedene Weiſe hervorgebracht werden. Ovid bringt 
dies ebenſo wie die große Leichtigkeit und Mannichfaltig⸗ 
keit durch die Art der Perioden im Diſtichon vorzugs⸗ 
weiſe hervor; er hat daher ſehr einfache, aber auch ſehr 
verwickelte Formen, darin aber ſchon am Tibull einen 
trefflichen Vorgänger gehabt“). Breite, Weichheit, Man⸗ 
nichfaltigkeit werden in der Elegie dadurch bewirkt, daß 
die das Diſtichon fuͤllende Sentenz entweder in mehre 
dem Sinne nach verſchiedene Kola getheilt, oder dadurch 
in Theile zerlegt wird, daß de: Dichter nur in anderer 
Form den Gedanken wiederholt. Um mit dem erſtern, 


13) Art. am. I, 620, 702. III, 71. 273. Vergl. Wader: 
nagel, Geſch. des teutſch. Deram. und Pent. S. X. Ich habe 
dieſen Punkt hier nur beruͤhrt, wie es komme, daß er bei Ovid 
felten, ef. infr. not. 76. p. 72. 14) Amor. III, I, 8. 15) 
Art. am. I, 178, 254, 248, 652, 646. II, 522. 16) Dissen. 
ad Tibull. Proll. p. CXVIII. T. I, daß diefe meine Unterſuchun⸗ 
gen ſowol Unterredungen mit Diſſen als auch den Werken dieſes 
Gelehrten ihren Urſprung verdanken, iſt zu erwaͤhnen fuͤr mich 
Pflicht der Dankbarkeit. 0 
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dem bei Ovid haͤufigern, zu beginnen, fo iſt hier die eins 
fachſte Form, wo ein Diſtichon in zwei Theile ſo getheilt 
iſt, daß der Hexameter einen ungetheilten Vorderſatz, der 
Pentameter einen ungetheilten Nachſatz macht“): 
Hlaec #bi non tenues venjet delapsa per auras: 
Quaerenda est oculis apta puella tuis 
Cauſale, adverfative, copulative und andere Saͤtze werden 
häufig in dieſer Form bei Ovid gefunden. Er läßt nun 
ferner den Hauptſatz ſo aus zwei Theilen beſtehen, den 
Nachſatz aus einem, daß nur der Hexameter, nicht aber 
der Pentameter, getheilt iſt“): 
Qui toties socios, toties exterruit hostes, 
Creditur annosum pertimuisse senem. 
Ebenſo liebt er auch den umgekehrten Fall, wo der Heras 
meter eins, der Pentameter aber getheilt iſt“). Doch brau⸗ 
chen Pentameter und Hexameter nicht ſtets ſo ſtreng ge⸗ 
ſchieden zu ſein, ſondern, wo es paſſend, geht der im 
Hexameter angefangene Sinn ſo in den Pentameter uͤber, 
daß mit deſſen erſtem Worte er ſchließt, das folgende aber 
den Nachſatz enthaͤlt?“): 
Qnid tibi femineos coetus venatibus aptos 
!önumerem? Numero cedet arena meo 
oder umgekehrt beginnt der Nachſatz ſchon im Hexame⸗ 
ter?) und nimmt noch den folgenden Pentameter ein; 
doch kann dieſer auch getheilt ſein? ): 
Aurea nunc vere sunt saecula: plurimus auro 
Venit honos, auro conciliatur amor; 


ebenſo wie der Vorderſatz ſelbſt? ): 
Hos aliquis, tremula dum captat arundine pisces, 
Vidit et inceptum dextra reliquit opus. 
Bis jetzt ſahen wir, wie ein Gedanke durch eine Zwei⸗ 
theilung, oegor o,, entweder fo zer zt wird, daß ein 
gleicher Vor- und Nachſatz, wie ich der Kürze wegen ſa⸗ 
gen will, oder ein einfacher Vor- und getheilter Nachſatz 
und umgekehrt, entſtehe; Ovid geht aber noch weiter, in⸗ 
dem er ſowol Vorder- als Nachſatz aus je zwei Thei⸗ 
len beſtehen laͤßt, was in Gegenſaͤtzen beſonders einen 
ſchoͤnen Eindruck macht?): 
Aeacidae Chiron, ego sum praeceptor Amoris; 
Saevus uterque puer: natus uterque Dea, 
hier beſtehen Pentameter und Hexameter fuͤr ſich; es kann 
aber auch der Sinn des Pentameters im Hexameter begin⸗ 
nen ?), was jedoch, wie alle ähnliche, die ſeltenere Form 
iſt, weil ſie eine Heftigkeit, ja Zerriſſenheit in den Vers 
bringt, welche dem Diſtichon, wie es in der Ars ſein ſoll, 
nicht zuſagt. Es iſt dies aber noch nicht die groͤßte Thei⸗ 
lung, ſondern Ovid laßt den Hexameter auch aus drei, 
vier Theilen beſtehen, den Pentameter dann aus weni⸗ 
gern?): 
uod rogat illa, timet; quod non rogat, optat, ut instes; 
Insequere, et voti postmodo compos eris. 


17) Art. am. I, 43, 245, 257, 319, 331. II, 353. 18) 
Ibid. I, 13, 201, 205, 277. 19) Ibid. I, 165, 215, 229, 341. 
20) Ibid. I, 253, 325, 351, 548, 635, 647, 653. II, 73. 21) 
II. 429, 493. III, 167, 175. 22) Ibid, II, 277, 418. 23) 
Ibid. II. 77, 121, 173, 335, 337, 399. 24) Ibid. I, 17, 275, 
328, 445, 477. II, 281, 291. 25) Ibid. II, 171. 26) Ibid. 
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Alle dieſe Formen entftchen, wie gefagt, nur dadurch, daß 
der Gedanke in zwei Theile zerlegt wird. Ovid zerlegt 
ihn aber auch in drei, ſodaß entweder Aufzaͤhlungen oder 
ein Vorderſatz mit zwei Nachſaͤtzen, zwei Vorderſaͤtze mit 
einem Nachſatze ſich bilden; es kann hier der Hexameter 
auch ſtreng vom Pentameter geſchieden?) ſein; doch iſt 
das Gewoͤhnlichere, daß der zweite Theil in den Penta⸗ 
meter übergeht ?°), fo: | 
Byblida quid referam, vetito quae fratris amore 
Arsit, et est laqueo fortiter ulta nefas? 
Es erlaubt aber diefe Form auch Modificationen, indem 
einzelne Theile wieder getheilt werden koͤnnen?), wie: 
Cum surgit, surges: donec sedet illa, sedebis: 
Arbitrio dominae tempora perde tuae, 
wo darin auch die Schönheit befteht, daß, wie bei Ovid 
oͤfter?), der Pentameter eine allgemeine Sentenz enthält. 
Tibull hat übrigens von dieſen zuletzt erwähnten Fällen nur 
ſehr ſelten Beiſpiele; Ovid hat ſogar in vier Theile das 
Diſtichon getheilt und dann gern bei dem Ende des He: 
rameters einen Halt): 
Illam respicias, illam mirere licebit; 
Multa supercilio, multa loquare notis. 


Doch geht der Sinn oͤfter auch in den Pentameter uͤber *). 
Schon hieraus duͤrfte erhellen, worin die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit des Ovidiſchen Styls beſtehe, naͤmlich in dieſen zer⸗ 
ſchnittenen und zerhackten Perioden, wie ſchon von Diſ— 
fen bemerkt worden ); dadurch unterſcheidet ſich unſer 
Dichter am ſchaͤrfſten und eigenthuͤmlichſten nicht allein 
von Tibull und Properz, ſondern auch von den Hellenen, 
die in dieſer Art nichts haben. Ehe ich aber weitere Fol⸗ 
erungen hieraus ziehe, komme ich auf die obige Bemer⸗ 
ung zuruͤck, daß Diſtichen nicht allein durch ſolche Thei⸗ 
lung gebaut werden, ſondern auch, um die elegiſche Breite 
herauszubringen, durch Wiederholung des Gedankens des 
Hexameters im Pentameter ?), fo: 

Nes Venerem tutam concessaque furta canemus, 

Inque meo nullum carmine crimen erit. 

Es iſt dies jedoch bei Ovid ſeltener, als bei Tibull, da 
er dazu zu unruhig iſt; daher auch die von Properz fo 
geliebte Form“), wornach ein zum Hexameter gehoͤriges 
Subſtantiv in die erſte Stelle des Pentameters tritt, deſ⸗ 
fen übrigen Theil dann ein Epitheton dieſes substant. 
einnimmt, bei Ovid ſich ſelten findet “e): 

Sed quia cultus adest, nec nostros mansit in annos 

Rusticitas, priscis illa superstes avis. 

Ahnlich iſt, wenn dies Epitheton im Pentameter durch das 
Relativ angereiht wird ). Ovid aber will Leben, will 
den Leſer vorwaͤrts reißen; doch hat er zuweilen zuge⸗ 
laſſen, was Properz ſo liebt, eine Sentenz durch Wieder⸗ 
holung mehrer Diſtichen durchzufuͤhren ). Es zeigt dies 
rr 

27) Art. am. I, 735. 28) Ibid. I. 283, 301, 371. 
307, 05 665. III, 121. 209) id 1, 503. 20 er 
Act. Phill. Mon. I. p. 538. 31) Art. am. I, 227, 499. 32) 
Ibid. II, 895. 833) Dissen. ad Tibull, Proll. p. XXIV. T. I. 
34) Art. am. I, 83, 849. II, 219, 347. 33) Dissen. I. c. 
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wieder in anderer Hinſicht, wie Ovid gut inne hat, we 
fuͤr eine Form zu ſeinen Darſtellungen paßt; wenn fe 
Formen für ihn aber ſchon etwas zu Gemeſſenes haben, 
fo iſt natürlich, daß er die ruhigſte und erhaben 1 
ſehr ſelten gebraucht, die naͤmlich, wo ein einziger Satz 
das Diſtichon ausmacht und im Pentameter das verbum 
am Ende ſteht“), fo: * 
Quadrupedes inter rapidi certamina cursus 
Depexaeque jubae plausaque colla juvant, 
Er ſucht daher dieſe Form durch kleine A de 
ter zu machen, wie durch eine Frage“), durch Einlegung 
eines Vocativs am Ende des Pentameters ), oder in den 
Anfang des Hexameters !), doch im Ganzen bleibt, wie 
gesagt, dieſe Form bei Ovid in der Ars eine feltene. Zu 
allen dieſen hoͤchſt mannichfaltigen Formen gab nur die 
Periode Anlaß, welche aus einem ganzen Diſtichon be⸗ 
ſteht; ſie iſt aber nicht die einzige, ſondern außer ihr 
exiſtiren noch zwei Arten, die eine, wo ein Hexameter 
oder ein Pentameter die Periode ausmacht, wodurch in 
kuͤrzeſter und praͤgnanteſter Form dem Leſer der Gedanke 
vorgeführt wird, die andere, grade entgegengeſetzte, wo 
mehre Diſtichen zu einem groͤßern Ganzen verbunden wer⸗ 
den. An der erſtern kann man ſehen, wie genau der 
Dichter ſeine Periode dem Charakter des Maßes an⸗ 
paſſe; denn es iſt Regel: beſteht der Hexameter für ſich, 
muß der Pentameter auch fuͤr ſich beſtehen. Nur einmal 
weicht in der Ars Ovid hiervon ab ) und iſt dies einer 
von jenen naevis, von welchen, wie oben bemerkt, Ovid 
meinte, fie ſtaͤnden dem Gedichte fo Übel nicht an. Na⸗ 
tuͤrlich gehoͤren nicht hierher die Stellen, wo der He⸗ 
rameter eine Frage, der Pentameter die Antwort dar⸗ 
auf enthaͤlt, ſie ſind ja verbunden. Es paßt dieſe kurze 
Form zur Schnelligkeit, Lebhaftigkeit, iſt daher hier paſ⸗ 
ſend gewaͤhlt. Was die andere Form. anlangt, fo richtet 
ſie ſich ganz nach den bisher entwickelten Geſetzen der ein⸗ 
fachen Periode; ſie iſt bald lebhafter, bald ruhiger, dar⸗ 
nach bald länger, bald kuͤrzer gebildet, je nachdem es der 
jedesmalige Sinn verlangt. Beliebt iſt beſonders die Form, 
wo zwei Diſtichen entweder zu einer Vergleichung oder zu 
einem Gegenſatze zuſammengefaßt werden ), fo: 5 
Ut fugiunt aquilas, timidissima turba, columbae, 
Utque fugit visos agna novella lupos; 


Sic illae timuere viros, sine lege ruentes, 
Constitit in nulla, qui fuit ante color, 


Sur dieſe, ebenſo wie für die Perioden, welche aus drei 
und vier Diſtichen beſtehen, gibt es noch beſondere Mo⸗ 
dificationen; darauf werde ich weiter unten wieder zuruͤck⸗ 
kommen. Wir ſehen hiernach, daß Ovid die Periode ſo 
behandelt hat, daß er mit leichter Mühe fir jeden Ges 
danken eine ganz eigenthuͤmliche Geſtalt bilden, jedem alſo 
ſeine eigene, Ovid's Eigenthuͤmlichkeit recht 
aufpraͤgen konnte; die Mannichfaltigkeit aber hierin 


39) Dissen. 1. c. p. CXXII. 
299, 629. II, 5, 55, 285, 381. 
Ibid. I, 27. 43) Ibid. I, 171. 
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verhütete zugleich, daß das reichere Maß den Leſer nicht 
ermuͤdete. 
beſonders in dieſer Art der Perioden beſtehe, klarer ge⸗ 
worden; es erhoͤht die Lebendigkeit, die Spannung, denn 
ein Factum, ein Punkt ſelbſtaͤndig, ſcheinbar abgeriſſen 
hingeſtellt, tritt ſcharf hervor. Um dieſes durchzuführen, 
mußte nun Ovid jeden Gedanken zerlegen und zerſpalten, 
wozu ſicher eine ungemeine Phantaſie und bedeutende 
Kraft gehoͤrte; hat er dieſe nun auch im hohen Grade, ſo 
110 er doch zu oft grade dieſer Theilungen wegen auf ſehr 
leine Nebenumftände Ruͤckſicht nehmen, auch ohne Noth 
eine Sache erſt poſitiv und dann negativ erwähnen muͤſ⸗ 
fen, woraus denn und aus Vhnlichem eine aa 
hervorgeht, die ohne Tadel nicht erwähnt werden kann 
und von der wir bei den Metamorphoſen auch Beiſpiele 
finden werden. So iſt in: 

Quid referam Bajas praetextaque litora velis, 

Et, quae de calido sulfure fumat, aquam? 

Der Zuſatz im Pentameter zu gewöhnlich *) und daher ges 
ſchwaͤtzig; aus demſelben Hange ift auch die fo oft geta> 
delte Stelle“), wo Procris ausruft: 

Hei mihi, conclamat, fixisti pectus amicum 

Hie locus a Cephalo vulnera semper habet! 
hervorgegangen. Dieſen hier beſchriebenen Kunſtſtyl hat 
ſich aber der Dichter ſpeciell fuͤr die Ars gebildet, man 
vergleiche nur die Heroiden, und man wird da einen ganz 
andern Bau der Diſtichen finden; es iſt da Alles weit ru— 
higer und einfacher; ebenſo haben die Amores nicht dieſe 
Kunſt, es wäre bei ihnen, kleinern, individuellern Gan⸗ 
zen, auch aus dieſer Schreibweiſe Schwulſt entſtanden; 
die Ars aber iſt ein großes Ganzes. Es hat alſo Ovid 
als claſſiſcher Dichter mit großer Überlegung gehandelt 
und keineswegs fein Werk irgend leichtſinnig, noch unvor⸗ 
bereitet gearbeitet; es iſt keine Frage, daß trotz der klei⸗ 
nen Fehler die Form in der Ars meiſterhaft iſt. Aber die 
Periode hinſichtlich ihrer Form kann dies noch nicht allein 
beweiſen; es fragt ſich hier noch, wie der Gedanke in ihr 
kuͤnſtlich ausgedruͤckt ſei. Es läßt ſich erwarten, daß 
Ovid, der ſchon in den Rhetorenſchulen mit der Technik 
des Ausdrucks bekannt geworden, der ferner die Ars vor⸗ 
zugsweiſe auf Ergoͤtzung der Leſer berechnet, den dem di⸗ 
daktiſchen Gedichte ſo nothwendigen Schmuck ſeinem Werke 
zu geben nicht verabſaͤumt habe; er hat dies auch ge⸗ 
than durch weiſe Anwendung der oyinare; eigentlich frei⸗ 
lich koͤnnte man ſagen, nur durch ein einziges. Da von 
Lebhaftigkeit bisher ſchon öfter die Rede geweſen, fo er: 
wartet man vielleicht, daß die Frage hier eine Rolle ſpiele, 
allein man taͤuſcht ſich und ſieht vielmehr, wie Ovid hier 
Alles vermeidet, was dem eigentlich elegiſchen Styl oder 
dem Epos angehoͤrt. Denn obgleich er fie auf verfchies 
dene Weiſe zuläßt, indem fie bald aus einem Worte, wie 
quid, bald aus einem halben, einem ganzen Hexame⸗ 
ter, ja auch aus einem ganzen Diſtichon beſteht, ſo iſt 
ſie doch nicht haͤufig; damit ſtimmt, daß ſelten mehre 
Fragen auf einander folgen, zuweilen zwei, welche dann 


en 
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in einem Verſe flehen !“), oder jede einen Vers. enthals 
ten“), auch in einem Diſtichon ungleich vertheilt ſte— 
hen de), oder aus dem erſten ſich in das zweite Diſti— 
chon ziehen“), endlich auch zwei Diſticha ausfüllen ); 
lieber aber als dies hat Ovid zwei Fragen ſo geſtellt, daß 
ein Satz, der nicht fragt, ſie trennt, womit er manche 
ſchoͤne Form bewirkt! ), in dieſem Falle laͤßt er auch nach 
der Antwort auf eine Frage zwei neue folgen “); es wäre, 
wie geſagt, bei einer andern Behandlung der Ton zu er⸗ 
haben geworden; wie denn auch in den Amores Ovid 
dem Tibull, Properz, die drei und mehr Fragen auf ein⸗ 
ander folgen laſſen, nicht ſehr haufig ſich anſchließt “) in 
dieſer Hinſicht. Ebenſo ſind auch Interjectionen ſeltener 
und ab und an ſchoͤn mit Fragen gepaart “). Es bringt 
der Dichter hierdurch, wenn auch nicht immer uc, 
doch Spannung hervor und irgend eine ſtaͤrkere Bewegung 
beim Leſer, die ihn anreizt, zum Folgenden zu gelangen. 
Zu aͤhnlichem Eindrucke wird ferner die Apoſtrophe ange⸗ 
wandt, arooroogn; in ihr liegt jedoch oeuvorng und daher 
wird ſie beſonders bei wirklich erhabenen Stellen, bei 
Agreden der Götter und dergleichen, angewandt “). Doch 
kein oyijum hat Ovid häufiger und eigenthuͤmlicher ge⸗ 
braucht, als das der Wiederholung eines Wortes; 
kein Dichter hat ſie in ſo mannichfaltiger Geſtalt, keiner 
hat ſie aber auch ſo noͤthig gehabt als er. Denn nach 
der Auseinanderſetzung uͤber den Bau der Diſticha bedarf 
es wol keines weitern Belegs, daß Ovid Pronominalver⸗ 
bindungen, Einſchieben der Saͤtze in einander, nicht zu— 
fagen konnten, ſollte anders nicht aus der Theilung lang» 
weilige, ſchleppende Rede hervorgehen; dazu kam, daß 
die lateiniſchen Dichter manche Pronomina ſo nicht lieben, 
daß Ovid ferner das Aſyndeton liebt; daher Ruͤckbeziehung 
auf ein Wort, Hindeuten auf das Folgende nicht leicht 
moͤglich war. Dies alſo und das der Wiederholung leicht 
zu gebende Spitzige, Witzige, Überrafchende veranlaßte un⸗ 
ſern Dichter, fuͤr die Ars mit beſonderer Sorgfalt dieſe 
Figur auszubilden. Daher man denn die dvapopa. oft in 
Anwendung gebracht ſieht; ſie kann in jedem Diſtichon, 
es mag durch Theilung oder Wiederholung entſtanden ſein, 
erſcheinen. Sie hat viel Kraft und kann ſogar, wie bei 
Tibull, Virgil, zu ſehen, feierliche Erhebung bewirken“), 
dazu braucht fie Ovid in der Ars einmal“), ſonſt nimmt 
er ihr das Erhabene und gibt ihr den Charakter der 
Schnelle und des Lebens. Wie bewirkt er dies? Einmal 
durch das noAunwrov®%): quae loca, qui montes, 
quaeve ferantur aquae; geht die arayooa drei Diſticha 
hindurch, ſo ſtellt er im dritten das zu wiederholende 
Wort nicht im Anfange, ſondern ſtellt es nach“); wie er 
auch dann meiſtens thut, wenn er die Figur in drei 
Verſen hat“): 

48) Art. am. I, 211. 

III, 667. 51) Art. amand. III. 209. 
53) Ibid. I, 253, 303, 691. III. 227. 54) Ibid. II, 361. 
55) Amor. I, 1, 5 — 16. II. 10. 11 — 14. III, 6, 87 — 90. 
56) Art. am. I, 175. III, 227. 57) Ibid. I, 189, II,, 40, 
183, 410. Dissen. ad Tibull. I, 2, 35. 58) Dissen. ad 
Tibull. Proll. p. CLV. T. I. 59) Art. am. III, 633. 60) 
Ibid. I, 220. II, 501. 61) Ibid. II, 401. 62) Ibid. I, 541. 
II, 117, 517. III, 329. 


— — — 


49) Ibid. III, 437. 50) Ibid. 
52) bid. I, 429 fg. 


OYIDIUS 


Ecce Mimallonides sparsis in terga capillis, 
Ecce leves Satyri, praevia turba dei: Zr 
Ebrius ecce senex pando Silenus asellso 
Vix sedet: — 5 
Es kommt auch vor, daß das wiederholte Wort jedesmal 
im Anfange ſteht; aber es iſt dann ausgenommen in eis 
nem Falle ) in dem erſten oder im letzten Verſe das 
Wort der dvayoow zwei Mal geſetzt“ ); durch dieſe Thei⸗ 
lung naͤmlich verliert die Figur ebenſo wie durch die Wie⸗ 
derholung im Pentameter ihre Erhabenheit und wird paſ⸗ 
ſend zur Leichtigkeit. Es iſt daher das Erhabenſte bei 
Ovid, wenn in zwei auf einander folgenden Diſtichen die 
Hexameter mit demſelben Worte beginnen“): 
Illo saepe loco capitur consultus Amori, 
Quique aliis cavit, non cavet ipse sibi; 
Illo saepe loco desunt sua verba diserto 
Resque novae veniunt causaque agenda sua est. 
Daran reiht ſich die Form, wo in zwei Diſtichen jeder 
Vers mit demſelben Worte beginnt, in einem aber Thei⸗ 
lung iſt““); ferner die, wo zwei Verſe, die unmittelbar 
auf einander folgen, fie machen °”); wo fie im Hexame⸗ 
ter mit einem andern Worte wie im Pentameter ge⸗ 
macht wird °°): 1 | 
Nam respicias, illam mirere licebit; 
Multa supercilio, multa loquare notis. 
Dieſe letzte führt zu der einfachſten, wo ein Vers fie 
macht?): Vim passa est Phoebe; vis est allata so- 
rori. Auch hier zeigt ſich wieder die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen den Amores und der Ars, da in den erſtern we⸗ 
der eine ſolche Mannichfaltigkeit herrſcht, noch paſſend wäre. 
Unter den angeführten Stellen find auch ſolche, wo dieſe 
Figur der Vermeidung von hie, ille wegen zugelaſſen 
worden und tritt dadurch das Wort und der Begriff ſtark 
hervor ). — Ferner gehört hierher die Zuavarmpıc, auch 
nAoxn, implicatio genannt, wo ein Anfang wiederholt 
wird ): 2 N 
Redde meum, clamant spoliatae saepe puellae, 
Redde meum, toto voce boante_frro. f N 
Ovid hat ſich dabei aber wol gehuͤtet, mehr als zwei 
Worte zu ihr zu gebrauchen), hiermit kann man ver⸗ 
binden die resumptio, auch Zrovamyıs genannt, wo 
ein oder mehre im Anfange ſtehende Worte zum Schluſſe 
wiederholt werden; bei Ovid iſt es in der Ars ſelten und 
er wiederholt auch nicht die Worte in derſelben Stellung): 
Aus piciis animisque palris, puer, arma movebis 
Et vinces animis auspicüsque patris. 


Schöne Effecte und heitern Witz bewirkt der Dichter fer⸗ 
ner durch die Metatheſis“): „spectaium. veniunt, ve- 
niunt specientur ut ipsae; weniger wichtig, aber doch 
dienlich zur Hervorhebung eines Begriffes iſt das r 


63) Art. am. I, 541. 64) Tbid. I, 239, 409. 65) Ibid. 
I. 83. II, 5. 66) Ibid. III, 443, 567. 67) Ibid, I, 497, 
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zEvoy ): et qui spectavit ,, vulnus. 
namentlich in Gegenſäaͤtzen iſt es gut ). Seltener 
erhabenere Form, wo ein gegen das Ende des Haup atze 
oder Herameters ſtehendes Wort ſtatt des relat, im A 
fange des Pentameters — ef. supr. n. 6. p. 68. — wie⸗ 
derholt iſt ): e 
Nec data profuerint pallentia philtra puellis: 

‚Phäiltra nocent animis vimque furoris habent. 5 
Es thut dies Ovid auch in einem und demſelben Verſe, 
was er wegen ſeiner kleinen Saͤtze vermag; er erſetzt da⸗ 
durch, daß er den oben beruͤhrten ?) Parallelism in der 
Wortſtellung nicht fo häufig grade der Periode wegen zus 
laſſen kann, fo”): dum sequitur Bacchas, Bacchiae 
fugiuntque petuntque; namentlich in Appoſitionen hat 
er dies gern e): ille levi virga — virgam nam forte 
tenebat — die dadurch auch lebhafter hervortreten; ſel⸗ 
ten iſt auch die eigentliche Pallilogie, wo das letzte Wort 
des Hexameters das erſte im Pentameter iſt “): perfidus 
ille abiit: quid mihi fiet? ait. Quid mibi fiet? ait. 
— obgleich ſtreng genommen dies dieſe Figur nicht iſt, 
welche nur von einem Worte gilt; das waͤre zu ſtark ge⸗ 
weſen. — Hieran reiht ſich die Emavadızıovıg, inclusio, 
wo dieſelben Worte den Vers anfangen und ſchließen, oder 
ganz dieſelben im zweiten in umgekehrter Ordnung folgen, 
wovon ſchon ein aͤhnlicher Fall angeführt; es iſt dies ei⸗ 
gentlich eine Spielerei, wie Simonides, der ſolche Dinge 
ſchon gemacht hat, wohl wußte, es paßt daher in hei⸗ 


ri Hr 


tere, ſcherzende Stellen“): 

Militat omnis amans, et habet sua castra cupido; 

Attice, crede mihi, militat omnis amans; Tee 

eine Stelle, die mal einer ſchoͤner machen ſoll! Genannt 
muß auch die avdunopoga werden ); ferner die ay 
n)woıg‘*), welche, wie die mit verwandte gianoni, ſel⸗ 
ten?) erſcheint; dann findet ſich auch die Sap ogd ), fo 
daß wir ſehen, wie nothwendig die repetitio die Figur 
iſt, welche Ovid's Styl beſtimmt; ja um nur etwas voll⸗ 
ſtaͤndig zu fein, muß noch erwähnt werden, wie Ovid gern 
in bald gar nicht, bald etwas veraͤnderter Geſtalt daſſelbe 
Verbum ſowol in der erſten Stelle des Border: und Nach: 
ſatzes ): vincuntur causa Parthi; vincantur et ar- 
mis; als auch in der letzten hat?): ut potiare, roga; 
tantum cupit illa rogarı; ferner ſteht daſſelbe Verbum 
bald in der Mitte des erſten und am Ende des zweiten ), 
bald in der Mitte des erſten und im Anfange des zweiten Glie⸗ 
des ): quae voluit legisse, bolel rescribere leetis; 
endlich in beiden in der Mitte ). Es iſt einleuchtend, 
welche Maſſe von Nuͤancen hierdurch mit Leichtigkeit dar⸗ 
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T. I. p. 558. 83) Art. am. I, 478. II, 521. 84) Ibid. 
II, 33. 85) Ibid. I, 227, 548. II, 91. 86) Ibid. II, 98. 
87) Ibid. I, 201. 478. II, 723. III, 191. 88) Ibid. I, 711. 
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geſtellt werden kann, wie zum Sarkasm, zur Ironie, zur 
Schalkheit dies paßt: der Reiz dieſer Wiederholungen kann 
noch durch den Ton, der auf ihnen ruht, verſtaͤrkt wer— 
den ). Hat demnach Ovid genial zu feinem Zwecke die 
Sprache behandelt, fo iſt nichts Auffallendes, wenn man: 
che kurze Wendung, wie die ablat. absol., wie manche 
Ellipſe“), als quid tibi cum calathis?, dadurch hervor⸗ 
gerufen worden; zugleich hat Ovid durch dieſe ſeine Weiſe 
manche ſehr einfache, faſt proſaiſche 17 8 10 4 wie inde 
fit, adde, adde quod, einfließen laſſen Fönnen °*); man 
eilte daruͤber weg. Diente alſo die Periode wie die Wie— 
derholung zum Schmucke, ſo hat ſie Einfachheit doch 
nicht verdraͤngt. Dagegen hat aber allerdings Ovid auch 
oyyuore, welche lediglich zum Schmuͤcken dienen; fo der 
ovvoFooouös: er zeigt ſich in einzelnen Worten, und 
wenn man Stellen“) wie „ipsa nemus % lan 
pede fortis init“ zu ihm rechnen will, ſo iſt er hier, 
dann aber beſonders in Saͤtzen, wo viele Facta zuſam— 
mengedraͤngt werden, alſo in Vergleichen, Aufzaͤhlungen 
und Schilderungen“). Er ſpannt und gehört mit zu den 
Figuren, welche Pathos hervorbringen; ſie bringen Kraft, 
aber Kraft macht allein noch keine kunſtvolle Rede, da 
auch Lieblichkeit von dieſer verlangt wird; zu dieſer dient 
nun beſonders die variatio; es muß nämlich in den Con— 
ſtructionen, wie in den einzelnen Ausdruͤcken Abwechſelung 
ſtattfinden; dahin gehört der Übergang von der oratio 
indirecta zur ditecta; er νE8?e0 dn Tod dinynuarı- 
x00 eig TO suumtırov ν ο, der ſehr ſchoͤn “): 
Sit gracilis, macie quae male viva sua est 
Dic habilem, quaecunque brevis; quae turgida, plenam; 


ähnlich “s): Conveniat maribus, ne quam nos ante ro- 


gemus; fo werden auch andere angefangene Conſtructionen 


verlaffen und es wird in andere übergegangen, der gewoͤhn— 
liche und nach dem Vorhergegangenen erwartete Ausdruck 
vertauſcht mit einem andern“): armupibus noti fruti- 
ces, qui sustinet hrımos | novit —; ebenſo wechſeln 
auf leichte, nette Weiſe die modi '), der Plural mit dem 
Singular), naturlich auch immer in Übereinſtimmung 
mit dem Sinne. Wie dies nun in den Diſtichen und 
kleinen Sägen geſchieht, fo herrſcht dieſe variatio auch in 
den groͤßern Perioden, auf die wir jetzt zuruͤckkom⸗ 
men. Daß Ovid große Perioden wenig haben konnte, iſt 
bereits oben bemerkt. Ovid faßte die Worte ſcharf, weil 
er fuͤr andere, ſie naͤher beſtimmende, keinen Platz hatte; 
es iſt ihm daher des Ganzen wegen darum zu thun, je⸗ 
des Einzelne in der bezeichnendſten Form darzuſtellen, zu⸗ 


92) Lachmann. ad Propert. II, 3, 43. Schmidt. ad Juv. 
Sat. sel. p. 209. 93) Art. am. I, 693. Schmidt. ad Hor. 
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gleich aber auch poetiſch, wozu ihm die Theilungen auch 
helfen. Seine kleinen Saͤtze ſtellt er, wenn nicht grade 
ein beſonderer Zweck dagegen, Go νν neben einander, 
ſodaß der Leſer den Zuſammenhang ſelbſt finden muß; 
daher denn das haͤufige Aſyndeton, deſſen Kraft der Dich— 
ter genau kennt und daher auch vermeidet, wo es nicht 
paßt ): i nunc % dubita ferre, quod ille tulit. Ber: 
einigt Ovid dieſe Saͤtzlein in eine Periode, welche mehre 
Diſtichen umfaßt, ſo tritt in ihnen die variatio ſtark her⸗ 
vor; die gewoͤhnlichern der groͤßern Perioden umfaſſen 
zwei Diſtichen und ſind im erſten Buche der Ars z. B. 
39 von ihnen; ſie ſind, wie die kleinern, in ſich ſelbſt 
loſe verbunden und meiſtens ſo componirt, daß mit dem 
Ende des erſten Diſtichon ein Halt entſteht; daher denn 
das erſte Diſtichon ſich zum Vorder-, das zweite zum 
Nachſatze geſtaltet“): 
Dum loquitur tangitque manum poscitque libellum 
Et quaerit posito pignore, vincat uter; 
Saucius ingemuit telumque volatile sensit, 
Et pars spectati muneris ipse fuit. 


Es bringt dies Leben hervor, da das zweite Diſtichon 
leicht etwas Hebendes, Aufſpringendes bekommt. Natuͤr— 
lich hat der Dichter noch andere Formen fuͤr dieſe Saͤtze, ſo 
wird dem erſten Diſtichon ein zweites nur zur weitern Aus— 
führung beigegeben ) und dabei die die Art der Verbindung 
bezeichnenden Partikeln weggelaſſen; ferner, und das iſt 
das Gewoͤhnlichſte, wird in ihnen aufgezaͤhlt und zwar 
entweder fo, daß jedes Diſtichon einen Punkt, ein Fac⸗ 
tum e), oder jeder Vers ein oder mehre Data enthaͤlt ), 
Nuͤancen davon find auch vorhanden ). Bei dieſen For— 
men gibt es fuͤr das Ganze keinen beſondern Schluß 
und fie erſcheinen daher als die loſern; dieſer kann aber 
auch beigegeben werden, ſodaß alsdann durch drei Verſe 
aufgezählt, und im vierten geſchloſſen wird“), oder es 
ſteht ein Satz voran, zu deſſen Beſtaͤtigung eine Aufzaͤh⸗ 
lung in drei Verſen folgt“); wie lang dieſer Satz aber ſei, 
ift einerlei“). Man ſieht alfo auch hier wieder die Man— 
nichfaltigkeit der Formen, zugleich ferner, wie ſie mit dem 
Ganzen ſtimmen; daher denn kein Wunder, wenn die ſelte⸗ 
nern, noch groͤßern Perioden nach denſelben Principien 
angeordnet ſind. Ihrer ſind aber ebenfalls nur wenige, 
im erſten Buche z. B. ſind nur zwei von vier, eine von 
ſechs Diſtichen, einige von dreien ); fie bieten, genau 
betrachtet, ſehr ſchoͤne Formen dar und zeigen, wie Ovid, 
es mag die Periode aus einem, ſie mag aus zwoͤlf Ver— 
ſen beſtehen, ſeinen Grundſaͤtzen treu bleibt. Dieſe Be— 
merkungen find hier aber eingeſchaltet, um die variatio 
an ihnen zu zeigen, denn da Aufzaͤhlungen an und fuͤr 
ſich einfach ſind, ſo iſt ſchwer, ſie, wenn ſie in Maſſe 
auftreten, fo zu behandeln, daß fie der poetiſchen Dar⸗ 


3) Art. am. II, 222. Wunderl. ad Tibull. I. 1, 76. 4) 
Art. am. I, 31, 117, 167, 197, 219, 383, 387. 529. 565, 603, 
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ſtellung keinen Eintrag thun. Warum ſie hier nicht fcha= 
deten — wir betrachten hier nur die Form — laͤßt ſich 
aus dem Geſagten ſchon entwickeln; es kommt nun noch 
hinzu der Wechſel in den die einzelnen Glieder, Kola, ein⸗ 
führenden Worten“): 

Pars laniat crines, pars sine mente sedet, 


‚Altera maesta silet, frustra vocat altera matrem, 
Haec queritur, stupet haec, haec manet, zlla fugit. 


Ferner wechſeln ab ut-aut, modo- aut, nec-que-nec- 
neu, et- aut!) etc.; wo alſo ſtets gegen die Erwartung 
das Folgende eingeleitet wird. Es laͤßt ſich hier noch 
auf eine Eigenthuͤmlichkeit Ovid's, die auch aus der Art 
ſeiner Periode hervorgegangen iſt, aufmerkſam machen; 
naͤmlich wegen der kurzen, loſe neben einander gereihten 
Saͤtze macht er von den Partikeln einen auf den erſten 
Blick oft ſehr auffallenden Gebrauch; man beachte z. B. 
et, welches — man entſchuldige mit unſerer Kuͤrze die 
unwiſſenſchaftliche Sprache — für id est, nam, et sane, 
et tamen, et item, adeo, ut, ferner in der Indigna= 
tion ſteht; es iſt aber dabei der Partikel nie Gewalt ge— 
ſchehen und es erklaͤrt ſich ihre Bedeutung, wie von andern 
öfter auch Hand“) bemerkt hat, aus ihrer Grundbedeu— 
tung und Natur; damit erſetzt Ovid das Fehlen man⸗ 
cher Mittel zur Fuͤllung und Verſchoͤnerung der Periode, 
wie daß bei ihm als zu erhaben ſehr ſelten der Penta— 
meter das das Diſtichon beſtimmende Hauptwort ent— 
hält). — Wie die variatio vorzugsweiſe zum Schmucke 
dient, natürlich aber auch dem Sinne ſtets angemeſſen iſt, 
ſo auch die Epitheta, von denen fuͤr die Gefaͤlligkeit, das 
Einſchmeichelnde der Rede viel gewonnen werden kann. 
Daß Ovid dies verſtehe, kann man ſchon aus dem oben 
gegebenen Beiſpiele abnehmen; wie er aber auch hier mit 
Überlegung handele, möge noch ein Beiſpiel beweiſen; naͤm⸗ 
lich er ſagt “): „sed tu praecipue cue ei venare thea- 
tris;“ bald darauf aber“): „tune neque marmoreo 
pendebant vela theatro; warum das Epitheton veraͤn⸗ 
dert? Weil in der erſten Stelle der Dichter der Phan— 
taſie nur Stoff zu einem Bilde geben will, ſetzt er ein 
Epitheton, welches das Theater als Ort bezeichnet; aber 
in dem andern Falle ſoll die jetzige Pracht der Einfachheit 
der alten Zeit entgegengeſetzt werden; es ſind alſo die 
Epitheta keine perpetua, ſondern fie gehen aus dem je: 
desmaligen Zuſammenhange hervor und es laſſen ſich ſtets 
die Gruͤnde nachweiſen, die, wie z. B. in lentum au- 
rum!), den Dichter?) beſtimmt haben. Daher hat Ovid 
auch keinen Schwulſt, der nur gar zu oft aus unklarem 
Denken, wie bei Euripides oͤfter, hervorgeht; dies hat er 
auch dadurch gezeigt, daß er wenig Umſchreibungen in der 
Ars hat; es find noch dazu meiſtens eireumlocutiones 
fir Götter, Goͤttinnen, Heroen, auch Dichter 2), mit 
einem Worte, fuͤr Perſonen, die ſtark hervortreten muß⸗ 
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ten; er läßt fie dann auch bei Dingen zu?), die poetiſch 
bei ihrem wahren Namen nicht gut benannt werden konn⸗ 
ten. Da Ovid dieſe alſo für dieſe Poeſie als nicht bes 
ſonders paßlich erachtete, ſo iſt begreiflich, warum er ſich 
der Perſonificationen enthaͤlt??); dagegen ſchoͤne Tropen 
hat er viel; ebenſo iſt er Meiſter in Vergleichen; in ihnen 
zeigt er beſonders glaͤnzend ſeine Phantaſie und Fuͤlle, 
und ſeine Periode war auch fuͤr ſie wie gemacht, da ſich 
in die kleinen Saͤtze und an dieſe ein Diſtichon, ein Vers 
mit einem Vergleiche gar zu leicht bringen ließ. Hierdurch 
wie durch eigene Gedankenfuͤlle iſt Ovid aber zuweilen 
verleitet worden, das gehörige Maß zu uͤberſchreiten?) 
und fuͤr Sachen eine Menge Vergleiche beizubringen, bei 
denen vielleicht gar keiner noͤthig war, fo wenn er zeigt?): 
daß die Zeit auch das ſproͤdeſte Maͤdchen beſiege, daß zur 
Verſoͤhnung zweier erzuͤrnter Liebenden eine genußreiche 
Nacht das beſte Mittel ſei. Es wurde dem guten Ovid 
ſchwer, einen huͤbſchen Vers wegzuſtreichen. Manſo hat 
ihm das ſehr verdacht; bringt es uͤbrigens auch eine un⸗ 
noͤthige Hemmung in die Entwickelung, Geſchwaͤtzigkeit iſt 
es eben nicht; auch will Ovid den Gedanken, den er 
gehabt, nicht zu Tode jagen, er hatte ja Gedanken 
genug! f 

Alſo einen ganz beſtimmten Kunſtſtyl hat ſich fuͤr 
ſeine Ars amandi mit genauer Überlegung und ſeiner In⸗ 
dividualitaͤt gemaͤß Ovid gluͤcklich gebildet, dieſen bei allen 
Wendungen in allen Theilen des Gedichtes feſtgehalten 
und dadurch feinem Werke uͤberall feine Eigenthuͤmlichkeit 
aufgepraͤgt, es zu einem wahrhaft originellen gemacht. 
Iſt er bloßer Nachahmer? In jedem Satz erkennt man 
on der unnachahmlichen Klarheit und Leichtigkeit der Rede, 
an dem dem Ganzen wie dem Einzelnen angemeſſenen, 
mit Geſchmack und Takt gewaͤhlten und vertheilten 
Schmucke den Ovid; jeder im Satze enthaltene Gedanke 
iſt ſchoͤn und paſſend und haͤlt die Mitte, wie er muß, 
zwiſchen denen des Lehrgedichts und der Elegie; ſelbſt da, 
wo er — es iſt nur einmal der Fall?) — zu tief in die 
Geheimniſſe des ſinnlichen Liebesgenuſſes eindringt, kann 
man eine ſchoͤne Darſtellung nicht verkennen; die Schoͤn⸗ 
heit liegt hier in der deutlich hervortretenden Maͤßigung. 
Ovid erwaͤhnt, ſo viel anging, ohne Schmuck der Sache, 
laͤßt ſie ſelbſt reden und erſcheint dadurch, ich will es auf 
die Gefahr hin misverſtanden zu werden, nur ſagen, in 
Behandlung der unkeuſcheſten Sache als keuſch. Die Ge⸗ 
danken ziehen ferner durch ihre Mannichfaltigkeit an; Leh⸗ 
ren wechſeln mit Vergleichen, und es find letztere des halb fo 
noͤthig, weil ſie wie die Mythen zum Beweiſe fuͤr die 
Wahrheit der Lehre dienen; wir finden Betrachtungen uͤber 
die Lehren, Ermahnungen, Warnungen und Aufmunte⸗ 
rungen, welche, wie ſchon angedeutet, oft die Perſon des 
Dichters mit in die Sache ſelbſt hineinziehen, es gehoͤrte 
zur Form, daß der Dichter, als aus eigener Erfahrung 
ſprechend, Dinge beruͤhrte und erhalten ſie oft dadurch 


22) Art. am. II, 422. 23) Ibid. III, 23, 582. 24) 
Scharf tadelt den Dichter deshalb Manſo in Nachtr. zu Sul 
25) Art. am. II, 471, 


481. 26) Ibid, III. fin, 
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erſt recht ihren Reiz, indem dieſer Kunſtgriff Heiterkeit, Ge⸗ 
muͤthlichkeit hervorbringt. Wir haben ferner oben bemerkt, 
wie der Dichter das Leben ſelbſt ſchildert; iſt nicht ſehr 
natuͤrlich, daß gelegentlich dabei der Dichter auch auf be— 
ſtimmte Facta anſpielte? Der Roͤmer wußte außerdem 
freilich aus ſeinem eigenen Leben ſchon Belege fuͤr einzel⸗ 
ne, auch wol viele im Gedichte angegebene Saͤtze; Über⸗ 
raſchung erregen mußte aber eine Anſpielung auf ein all⸗ 
gemeines Factum; beides erhöhte das Intereſſe, was man 
an der Ars nahm, ungemein. 
Art von Anſpielungen, gewoͤhnlich Nachahmungen, Pla— 
giate genannt, nahe verwandt. An jedem Orte, wo ein 
mit der Literatur bekanntes und ihr ergebenes Publicum 
ſich findet, mußte die Sitte entſtehen, auf bekannte Stel⸗ 
len von Dichtern in Gedichten anzuſpielen, nicht grade 
immer, um mit dieſen bekannten Stellen zu wetteifern, 
ſondern weil eben durch ihr Bekanntſein mit ſolchen Stel: 
len leicht witzige, heitere, wenigſtens ganz beſtimmte Ge— 
danken verbunden wurden, bezog man ſich auf ſie und 
erweckte dadurch fuͤr kundige Leſer — und nur fuͤr ſolche 
ſchreibt der Dichter — einen neuen Reiz. So die Komi— 
ker Athens; Ariſtophanes nahm Verſe aus Eupolis, Kra— 
tinus, dieſe aus ihm?), aber nicht, weil ſie nichts Beſ— 
ſeres wußten, ſondern weil mit dieſen Verſen irgend ein 
beſtimmter, zu ihren Zwecken paſſender Sinn verbunden 
war, den fie auf keine andere Weiſe ſo witzig auszudruͤ⸗ 
cken vermochten. Wir wiſſen aus Seneca ?), daß Ovid 
dergleichen liebte; er thut dies auf mancherlei Weiſe. Eine 
Art iſt, wo er auf die ganze Behandlung eines Gegen— 
ſtandes bei einem Andern durch Anſpielung auf einen bes 
ruͤhmten Vers oder Punkt daraus Ruͤckſicht nimmt, ſo 
auf Virgil's Amaryllis >); ähnlich iſt, wenn der Stoff 
einer Erzaͤhlung als aus einer beſtimmten, bekannten 
Stelle genommen bezeichnet und zur Vergleichung mit dieſer 
dadurch aufgefodert wird, ſo im Ovid die Erzaͤhlung von 
dem Ertappen des Mars und der Venus durch Vulkan ); 
der Reiz entſteht grade durch das Vergleichen Ovid's mit 
Homer, und erſterer zeigt da recht deutlich ſeine Gewandt— 
heit; ferner kommen vor Anſpielungen auf Sentenzen und 
kleinere Züge, im Ovid ſoll man z. B. bei Verſen uͤber 
die Vergaͤnglichkeit der Schoͤnheit an Virgil'ſche denken?). 
Daß er Milanion's ſo erwaͤhnt, wie er ſeiner erwaͤhnt, iſt 
nur geſchehen, um an Properz!) zu erinnern; ſchoͤn be⸗ 
zieht er ſich auch auf Lucrez ). Einzelne Verſe endlich 
erlaubten dies auch, es iſt oben Erwaͤhnung des von Ovid 
uͤber Verſe des Varro Atacinus gefaͤllten Urtheils geſche⸗ 


27) Meier. ind. lectt. Un. Halens. 1832; auf Alles in dieſer 
Abhandlung Angegebene findet meine Anſicht "natürlich nicht Anz 
wendung. 28) Senec. Suasor. III. fin. p. 25. Bip., hoc — 
das Anſpielen — autem dicebat Gallio, Nasoni suo valde pla- 
cuisse, itaque fecisse, quod in multis aliis versibus Virgilius fe- 
cerat, non surripiendi causa, sed palam imitandi, hoc animo, ut 
vellet agnosci. 29) Art. am. II, 267. Virg. Eclog. II, 52, 
man muß hierbei auch bedenken, wie viel die Alten auswendig wuß⸗ 
ten. 30) Art. am. II, 506. Hom. Odyss. VIII, 266. 31) 
Art. am. II, 115. Fire. Eclog. II, 17. 32) Art. am. 105 
187. Propert, 131,91. 33) Ovid, Fast. IV, 94. 
1, 12. Doͤderlein, Lat. Syn. III. S. 162, 
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hen; dieſe Verſe waren ohne Zweifel ſehr bekannt und 
daher ſpielt noch ſpaͤter Opid auf fie an). Noch drei 
Beiſpiele, welche die Sache in ein recht klares Licht ſetzen, 
will ich anfuͤhren: bekannt war Ennius' Beſchreibung vom 
Laufe des Pferdes, fie tragt Ovid auf den ihm fo merk- 
würdigen Gang des Pferdes auf dem Eiſe uͤber ); grade 
durch dieſe Nachahmung und Anſpielung wird die Stelle 
erſt recht ſchoͤn. Bekannt waren ferner in Rom die Verſe 
Virgil's, die er, wie mir wahrſcheinlich, bei einer Recita⸗ 
tion der Aneis vorangeſchickt 6); der von Ovid fo häufig 
gebrauchte Anfang ille ego bekommt in vielen Stellen 
dadurch erſt ſeine gehörige Färbung und wahre Bedeu⸗ 
tung “). Endlich zeigt den Eindruck, den eine ſolche Anz 
ſpielung machen ſoll, uns recht deutlich, das ſchoͤne Di⸗ 
ſtichon im Klaggeſange auf Tibull's Tod“): 
Cui Nemesis „Quid ait,“ tibi sunt mea damna dolori? 
Me tenuit moriens e manu. 

wo der Pentameter aus Tibull genommen; einen aͤhnli— 
chen vortrefflichen Effect muͤſſen alle dieſe Anſpielungen 
gemacht haben. Alle andere ſogenannte Nachahmungen 
ſind keine, da ſie als ſolche nie bewieſen werden koͤnnen 
und überhaupt der ihnen zu Grunde liegende Gedanke ein 
völlig unklarer iſt; mit für uns noͤthigen Parallelen koͤn⸗ 
nen ſie nicht belegt werden. Haben aber ſonſt die guten 
Dichter Ähnlichkeiten, fo liegt es im gleichen Stoffe, in 
Zufaͤlligkeiten, der gute Dichter druͤckt jedoch jedem Worte 
ſein Gepraͤge auf, und nachzuweiſen, worin ſich dies zeige, 
iſt die Aufgabe des guten Interpreten. Wenn wir nach 
der gewoͤhnlichen Weiſe 89 verfahren wollten, ſo koͤnnten 
wir mit leichter Mühe zeigen, wie Ovid keinen einzigen 
eigenen Gedanken in ſeinem Leben gehabt, es gehoͤrte aber 
auch nur ein Pack vorhomerifcher Epen dazu, um den 
ehrlichen Altvater Homer zu dem ſchamloſeſten Spitzbu⸗ 
ben zu machen, er bliebe aber trotz dem wie Ovid ein ge⸗ 
borener Meiſter der Poeſie. Doch genug hiervon, wir 
ſahen, auch Anſpielungen feſſeln in der Ars auf ſchoͤne 
Weiſe die Aufmerkſamkeit des Leſers, und werden vom 
Dichter bald zur Erregung von ernſtern, bald zu der von 
heitern Gefühlen gebraucht; dieſe letztern ſtimmen am beſten 
zu der im Ganzen ſo heiter behandelten Ars. Sie ſtimmt 
daher mit den Amores hinſichtlich der Gedanken in vieler 
Beziehung, nur daß in vielen Punkten eine Zartheit her⸗ 
vortritt, die fruͤher, wo der Dichter ſpeciellere Faͤlle zu 
beſchreiben hatte, nicht erſcheinen konnte. Dieſe Zartheit 
hat eine Behandlung in Manchem herbeigefuͤhrt, welche 
von Neuem wieder zeigt, wie Ovid ganz der neuen Zeit 
angehoͤrt und von den eben vorhergegangenen Dichtern ſich 


34) Ovid. Trist. J, 3, 27. 35) Ibid. III, 10, 32, Enn. 
Ann. VI, 12. XVII, 12, Spang., add. Ovid. Art. am. I, 546, 
Virg. Aen. VIII, 596. 86) Ille ego, qui quondam etc. 37) 
Art. am. II, 451. Trist. IV, 10, 1. Ep. ex Pont. I, 2, 35, 
131 sq., IV, 3, 11 sq. Dies ſcheint für die Echtheit der, Vir⸗ 
gib'ſchen Verſe zu entſcheiden, fie gehören alſo nicht zur Aneis, 
konnten aber paßlich davor geſetzt werden; dies vereinigt die ſtrei⸗ 
tenden Anſichten, vergl. Graſer in d. hall. Llt.-Zeit. 1835. Nr. 
186 fg. 38) Ovid. Am. III, 6, 58. Tibull. I, 1, 60. 39) 
S. Valet. ad Eur. Phoen. 793, 1683. Pors. ad Eur, Phoen. 
512, intt. ad Eur. Med. 934 etc. 
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unterſcheidet; ein denkender Roͤmer hätte an ihm in dieſer 
Zeit ſchon dieſelbe Beobachtung machen koͤnnen, welche 
Bellejus *) an den neuern Hiſtorikern gemacht haben 
muß. Denn da er die Liebe zart behandelt, ſo ſpricht 
er von Manchem verbluͤmt, mit Zuruͤckhaltung, wodurch 
die Sinnlichkeit des Leſers erregt und feine Phantaſie ans 
gewieſen wird, viel Üppigeres, als der Dichter ſagt, zu 
denken, mit einem Worte, Ovid iſt ab und an in der 
Ars fchlüpfrig *'), was von keinem Alten vor ihm ges 
ſagt werden kann. Es machte das auch die Sorge fuͤr 
die Eraoͤtzung, es iſt dies aber eine Schwaͤche. Eine ſolche 
nehmen wir auch noch wahr, wenn wir die Compoſition 
im Ganzen betrachten; denn wenn auch ein Stoff im 
Einzelnen in jeder Hinſicht gut dargeſtellt iſt, ſo haͤngt 
von ihr doch noch bedeutend viel ab und ſie entſcheidet 
die Frage, ob das Werk ein Meiſterwerk ſei oder nicht. 
Fuͤr ſie wird auch das Einlegen von Epiſoden mit Recht 
verlangt, eine Sache, an der gar mancher Dichter ge— 
ſcheitert iſt. Ovid hat ſie nicht uͤberſehen, vielmehr mehre 
ſehr ſchoͤne eingelegt; ſo iſt vortrefflich die von Cajus' Feld⸗ 
zuge gegen die Parther “); die von Daͤdalus “) hat Mans 
ſo“) als zwecklos getadelt, allein der Dichter hat ſeinen 
guten Zweck gehabt: er will zeigen, wie einen mit Fluͤ— 
geln verſehenen Menſchen ein Heros und Koͤnig nicht un⸗ 
ter feine Befehle habe zwingen koͤnnen, er hingegen. Dovid, 
wolle den gefluͤgelten Gott Amor feſſeln, es iſt dabei im 
Anfange wie am Ende beſtimmt die Schwierigkeit des 
Unternehmens hervorgehoben. Dabei will ich nicht leug⸗ 
nen, daß dieſe Epiſode haͤtte kuͤrzer gefaßt werden koͤnnen, 
es fragt ſich aber, ob ſie viel kurzer in den Charakter des 
Gedichts gepaßt haͤtte. Denn dieſen beſtimmt eine ge— 
wiſſe vom Epos ſtammende Breite, welche daher ſtammt, 
weil es dem Dichter in allem Ernſte darum zu thun iſt, 
feine Lehren gehörig zu unterſtuͤtzen und den Leſer von 
ihrer Wahrheit zu uͤberzeugen; indem dies nun, dem Tone 
des Lehrgedichts angemeſſen, hier bei Lehren geſchieht, von 
deren Wahrheit meiſtens Jeder ſchon a priori überzeugt war, 
ſo bringt es Freude, Heiterkeit und Laͤcheln hervor und paßt 
alſo hier trefflich. Zugleich aber geſtalten ſich dieſe Behand— 
lungen einzelner Lehren zu einzelnen Maſſen des Gedichts; 
fie als foiche einzelne Maſſen betrachtet, koͤnnen meiſtens 
nur gelobt werden. Sie bangen nun durch leichte Uber: 
gange an einander, find ferner durch einfache, von Lucrez 
ſchon gebrauchte Formeln, wie adde, adde quod etc. 
von einander geſchieden, aber haͤngen ſie gleich alle an 
einander, fo geht darum noch nicht jeder Theil, wie es 
doch ſein ſollte, aus dem andern hervor, ſondern ihre 
Verbindung iſt nur eine äußerliche. Ovid konnte nicht, 
wie wir bei den Metamorphoſen noch deutlicher ſehen wer⸗ 
den, eine umfaſſendere Idee in ihrem innern Zuſammen⸗ 
hange auffaſſen und aus ihr die einzelnen Scenen und 
Theile entwickeln, ſondern er betrachtet den zu beſchrei⸗ 
benden Stoff, zerlegt ihn ſich in Theile, die er dann loſe 
wieder an einander reiht; daher gelingt ihm denn auch 


40) Vell. Pat. J. 17, 2. 41) Art. am II, 685. 42) 
/Ibid. I, 177. 43) ibid. IT, 21 s. 4% Manfo in Sul: 
zer's Theor. der fchönen Kuͤnſte. Nachtr. III. S. 374. 


OVIDIUS 


nie der Schluß, der nicht motivirt eintritt und als ganz 
willkuͤrlich herbeigeführt daſteht, ein Fehler, den auch 
Schiller freilich in andern Poeſien ſich bat zu Schulden 
kommen laſſen “); anders iſt es in der Ars mit den An⸗ 
faͤngen, ſie erleichterte die epiſche Regel, mitten in die 
Sache einzufübren, fie hat Ovid in ihnen vor Augen ges 
habt. Was folgt aber bieraus? Daß das Zerſpalten und 
loſe Aneinanderreihen der Begriffe, was ſich in Ovid's 
Periodenbaue zeigte, ſich ebenſo in der Compoſition des 
Ganzen darthut, dies alſo ganz aus dem Geiſte des 
Dichters hervorgegangen iſt und das Groͤßte wie das 
Kleinſte durchdringt; es zeigt, wie die ganze Ars aus 
einem Guſſe hervorgegangen, zeigt endlich, wie in dem 
Kleinſten und in dem Groͤßten des Dichters Geiſt herrſcht 
und waltet, und Jedem ſich aufpraͤgt. War aber auch dies 
Zerſpalten für die Periode vortheilhaft, fo war es nach» 
theilig fuͤr das Ganze, und wenn ich auch nicht mit Man⸗ 
fo '*) den zweiten Geſang als eine Wiederholung des er⸗ 
ſten und fuͤr ganz ſchlecht geordnet halte (da in ihm die 
Situation, fuͤr welche Regeln gegeben werden, eine ganz 
andere iſt, der Didaktiker ferner nicht ſtreng logiſch, ſon⸗ 
dern poetiſch disponirt“)), fo muß doch zugegeben wer⸗ 
den, daß die Eintheilung“) nicht leicht aͤußerlicher fein 
konnte. Die Muſe alſo, welche dem Ovid ſonſt fo hold, 
hat ſich hier fuͤr die in der Einleitung!) erfahrene und 
auch fpäter nicht wieder gut gemachte?) Zuruͤckſetzung gez 
raͤcht und dem Ganzen trotz der Trefflichkeit im Einzel⸗ 
nen doch die Schwaͤche der Zeit aufgedruͤckt, denn grade 
hierin, in dem Mangel tieſen Eindringens, zeigt ſich die 
Schwaͤche des Dichters, zeigt ſich, daß er der ſinkenden 
Zeit angehoͤrt, ſie iſt hervorgegangen aus dem Mangel an 
tief eingehenden Studien und aus dem Streben nach Er⸗ 
goͤtzung. Ovid ſchmeichelt, reizt, reißt fo mit ſich fort, 
dag man ihn kaum langſam leſen kann, läßt aber immer 
beim Leſer eine Leere des Geiſtes zurück — 

Literatur. Daß dieſe Ars amandi von den Zeit⸗ 
genoſſen mit Beifall aufgenommen ward, verſteht ſich von 
ſelbſt, der Dichter ſagt es uns auch noch aus druͤcklich Remed. 
amor. 389; das Urtheil des Vellejus, „. Pat, II, 36 
lin., die Zuſammenſtellung mit Virgil bei Martial. Ep. 
III, 38, 10 bezieht ſich mit auf die Ars. Spater ſtand 
bei Al'us Verus Ovid ſehr in Anſehen, Spartian. Ael. 
Ver. Vit. c. 5. ibiq. Casard, kein Wunder. Es fan⸗ 
den ſich in den folgenden ſonſt ſo truͤbſeligen Zeiten im⸗ 
mer für ihn Liebhaber; ſo war an Karl des Großen Hofe 
die Ars gut bekannt (Heeren, Geſch. der claſſiſchen Li⸗ 
teratur im Mittelalter. I. S. 125), und als ſpater die 
Liebe anfing eine größere Rolle zu ſpielen, fo ward Ovid 
von den Schriftſtellern, wie z. B von Abälard (Ra m⸗ 
dohr, Venus Uran. III. 2. S. 145) gut benutzt. Da⸗ 
her denn die Ars auch viel abgeſchrieben ward, wir ken⸗ 
nen (nach Jahn. ad Ovid. T. II. praef p. XVII 68 
Codd., unter denen ungefaͤhr ein Dutzend gut iſt. Add. 


45) A. W. v. Schlegel, Geſammelte Schriften. 46) 
Man ſo a. a. O. S. 374. 47) Heyn, ad Virg. Georg. J. 
II. p. 264. ed. Wagn. 48) Art. am. I, 35. 49) Ibid, J, 
25. 50) Ibid. II, 16. 
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Endlieh., Catal. Bibl. Vind. T. I. nr. CXLVII sq. 
Die Neuern baben verſchiedentlich die Ars nachgeahmt, 
ef. Fabrie. Bibl. Lat T. I. p. 445; Ramdohr a. 
a. O. III, 1 u. 2, aber eine ordentliche Bearbeitung der⸗ 
ſelben iſt noch nicht erſchienen; allein iſt fie zuerſt heraus⸗ 
gegeben von Abiegnus (Lips 1498. 4.), dann ſelten und 
auch ſchlecht. Überſetzt iſt fie von Strombeck (Göttingen 
1785), vergl. Schweiger, Handb. der Bibl. II, 2. S. 
667 fg., Joh. ad Ovid. T. I. p. 354. — Beurtheilungen: 
Manſo, Nachtr. zu Sulzer 3. Bd. S. 372. Ram⸗ 
dohr, Venus Ur III, 1. S. 310. 
Erot. S. 73. Duntop., Hist. of rom. Liter. T. III. 
p- 391. N 


10) Remediorum amoris liber unus; iſt in eini⸗ 
gen codd. in zwei Bucher getheilt und daher auch in eini— 
gen alten Ausgaben; da aber Ovid ſelbſt vs. 1 das Werk 
einen libellus nennt und die beſten codd. von dieſer Zwei⸗ 
theilung nichts wiſſen, fo haben nach Heinſe “) die Neuern 
ſie verlaſſen. Den Ovid die Liebe von Neuem behandeln 
zu ſehen, nimmt Niemanden Wunder, allein ihn mit der 
Liebe im Kampfe zu erblicken, hat man nach der Ars wol 
nicht erwartet. Daher Dvid’$ halber der Stoff ſchon auf— 
faͤllt, dann iſt er auch ganz neu. Um dies Staunen auf— 
zuklaͤren, erfindet der Dichter ſehr ſchoͤn, wie Amor ſelbſt 
ſich über den Titel des Buches gewundert habe, und in— 
dem der Dichter dieſen nun aufklaͤrt und ihm feine Ab⸗ 
ſicht aus einander ſetzt, hat er den Leſer zugleich mit über 
die Tendenz des Gedichtes unterrichtet. Nicht gegen bie 
Liebe überhaupt will Ovid kaͤmpfen, ſondern nur denen, 
die ein unwuͤrdiges Joch der Liebe ) tragen, will er hel— 
fen. Man moͤchte gern wiſſen, was fuͤr ein Joch der 
Dichter ſich unter einem unwuͤrdigen denke, aber das er— 
faͤhrt man nicht, ſondern gleich nach der Anrufung des 
Phoͤbus, als des Beſchuͤtzers der Dichter und Arzte, 
geht es ans Lehren Der Dichter bemerkt zuerſt, daß 
am beſten gleich beim Beginne der Leidenſchaft dieſe ab⸗ 
zuſchuͤtteln ſei; es wird dies an verſchiedenartigen Bei⸗ 
ſpielen und Vergleichen durchgefuhrt, ſodaß, da bei ſol⸗ 
cher Kleinigkeit — denn daß dieſe Lehre ſehr ſchwer aus⸗ 
zuführen ſei, erwähnt hier der Dichter nicht — ſolcher 
Aufwand gemacht worden, man ein ſehr großes Gedicht 
erwartet. Hier iſt nun weiter kein Mittel von Noͤthen, 
daher wendet ſich der Dichter zu demjenigen, der eine alte 
tief eingewurzelte Liebe ablegen ſoll: zwei Falle werden 
unterſchieden, einmal, wo der Liebende ſich von ſeiner 
Geliebten entfernen kann, da geht die Heilung ſchnell; 
zweitens, wo der Liebende ſich aus der Nähe der Gelieb⸗ 
ten nicht entfernen kann, in Rom alſo bleiben muß, die⸗ 
ſer verlangt mehr Sorgfalt und mit ihm allein beſchaͤf⸗ 
tigt ſich daher von vs. 291 an der Dichter. Er gibt 
hier viele Lehren, als da iſt, man ſolle die ſchlechten Worte 
des Mädchens in Erinnerung behalten, Alles von ihr ins 
Schlechte zu drehen ſuchen; fie auf eine kalte Art be⸗ 
handeln, um die Eine loszuwerden, noch mit einer an⸗ 


51) Heins. ad Ovid, Remed. am. 1. Burm. ad Rem. am. 


896, wo das zweite Buch begann. 52) Rem. am, 15, 69. 
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dern ſich einlaſſen, Einſamkeit vermeiden ꝛc. Alles dies 
iſt in derſelben trefflichen Sprache, demſelben Maße, 
Periodenbaue, überhaupt in derſelben Technik gefchrie- 
ben, welche wir bei der Ars betrachtet haben. Es tre⸗ 
ten freilich auch dieſelben Schwaͤchen hervor, wie manch⸗ 
mal ſpielender, faſt fader Witz ſich findet ), doch 
geht das fo mit durch. Es iſt ferner auch dieſelbe Auf⸗ 
faſſung im Ganzen, es iſt kein reines Lehrgedicht, ſon— 
dern, wie der Dichter auch ſelbſt andeutet “), mehr ele— 
giſch gehalten; natuͤrlich findet ſich, wenn auch ſeltener, 
Gelehrſamkeit!“), ferner huͤbſche Witze, wie der Anruf an 
den Phöous “), die Benennung des Mars *); ferner ver: 
anlaßt auch hier die Art, wie der Dichter ſich ſelbſt in 
das Gedicht mit hineinzieht, Heiterkeit s), vor Allen find 
aber treffliche Schilderungen hervorzuheben, namentlich die 
des Landlebens “), welche dem Dichter fo recht von Der: 
zen ging; alſo ſchoͤne Stellen finden wir hier genug. Aber 
ihr Eindruck wird gar ſehr verdorben durch die ſchlechte 
Compoſition des Ganzen. Es zerfaͤllt natürlich auch dies 
Gedicht in mehre Maſſen. Betrachten wir ſie zuvoͤrderſt, 
ſo nehmen wir in mehren eine große Gedehntheit wahr, 
es ſcheint dem Dichter foͤrmlich darum zu thun, die ein— 
zelnen Lehren ſo auszudehnen, als nur angeht, er hat 
naͤmlich eigemlich nur wenige, namentlich im Anfange 
wird durch Beiſpiele und Vergleiche der Gedanke ſtets 
von Neuem umgewandt, und wenn es auch oft geiſtreich 
geſchehen, fo iſt doch eine zu arge Weitlaͤufigkeit “) da 
durch herbeigefuͤhrt; ferner iſt Schmuck da, der nicht paßt; 
daß er z. B. Circe redend einführt °'), ſpaͤter Amor“), ohne 
daß man darauf vorbereitet würde, endlich die lange In— 
vective gegen feine Neider und Feinde“) gehört gar nicht 
hierher. Daß man auf Reminiſcenzen aus der Ars ſtoͤßt ““), 
kann man, da die Gedichte der Zeit nach nicht weit aus 
einander lagen und der Stoff doch verwandt war, wol 
ohne Tadel hingehen laſſen, aber nicht, daß ſo gar kein 
allgemeiner Standpunkt genommen, daß man die Maͤd⸗ 
chen, die Maͤnner, von denen die Rede iſt, gar nicht 
genauer kennen lernt, in ihr Leben und Treiben gar nicht 
eingeführt wird, woraus eine gewiſſe Leere entſteht. Da⸗ 
bei find nun die einzelnen Lehren ſelbſt von 291 an bunt 
durch einander geworfen, innerer Zuſammenhang fehlt, 
und auch der aͤußerliche iſt hier fo, daß man mand): 
mal ſich zur Frage veranlaßt fuͤhlt, wie das hierher 
komme. Alles dies, ſowie eine bei aller Fuͤlle ab und 
an auftauchende Duͤrftigkeit, — z. B. der wiederholte Ver: 
gleich mit Phyllis“) — zwingt, gegen das faſt eins 
ſtimmige Urtheil der Neuern dieſem Gedichte eine bei wei— 
tem geringere Stelle als der Ars anzuweiſen. Es fuͤhrt 
mich das zu der Meinung, daß Ooid dies Werk nicht 


53) Rem. am. 476, von der Bryſeis und CEhryſeis: Est, ait 
Atrides, illi quam proxima forma, Et si prima sinat syllaba, no- 
men idem. 54) Rem, am 395. 55) Ibid. 47 sq. ibig. intt., 
ib. 778 coll. Zeutsch. Theb. cyel. Rell p. 16 56) Rem. 
am. 77. 57) Ibid. 27. 58) Ibid. 311. 59) Ibid. 169. 
60) Ibid. 79, 251, 313. 61) Ibid. 273. 62) Ibid. 557. 
63) Ibid. 361. 64) Ibid. 55. Art. am. III, 38. Rem. am. 
249, Art. am. II, 425. Rem. am. 327. Art. am. II, 659. 
Rez. am. 634. Art. am, I, 279. 65) Rem. am. 327, 595. 


u A 


OVIDIUS 


aus eigenem Antriebe gefchrieben, ſondern durch aͤußere 
Umſtaͤnde zu ſeiner Fertigung veranlaßt ſei, daher er nie 
mit Liebe daran gearbeitet und deshalb nur das Techni⸗ 
ſche mit ſeiner Fertigkeit darin vollendet hat. 


Literatur. Wir kennen ungefaͤhr 50 Codd., welche 
die Remedia amoris enthalten, unter denen der Regius 
primus, Puteanus primus, die excerpta Scaligeri und 
excerpta Jureti die beſten find; Jahn. ad Ovid. T 
II. praef. p. XVIII; viel ift aber für die Herſtellung 
des Textes aus ihnen nicht zu nehmen; Jahn. I. e. T. 
I. p. 487. Allein ſind die Remedia nur in der aͤlteſten 
Zeit herausgegeben, dagegen uͤberſetzt von Strombeck 
(Braunſchweig 1796, wobei auch eine Skizze des Lebens 
Ovid's iſt, neue Aufl. 1829), ferner von Schlüter (Leip⸗ 
zig 1796), von den Englaͤndern, Franzoſen ꝛc. Vergl. 
Schweiger, Handb. der Bibliogr. II. S. 672 fg. — Be⸗ 
urtheilungen: Manſo in Nachtr. zu Sulzer's Theor. 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. III. S. 340; Bernhardy, Grundr. 
der röm. Lit. S. 2235 Jahn. ad Ovid. T. I. p. 487: 
Argumenti copia et varietate, tractationis facilitate 
et orationis agilitate et elegantia hoc carmen proxi- 
me accedit ad Amorum et Artis Amatoriae libros, 
ita ut inter praestantissima Ovidii poemata jure ha- 
beri possit. Anderes uͤbergehe ich. 

11) De medicamine faciei. Ob der Titel in dieſer 
Geſtalt der echte ſei, will ich nicht behaupten, die Codd. 
haben meiſt gar keinen, ein Vatic. de ornatu faciei, 
doch iſt der gewählte noch Art, am. III, 205 der befte “). 
Es beſchreibt das Gedicht, wie Artigkeit bei Maͤdchen 
eine Hauptſache ſei, wie dies ferner vom Putz, nament— 
lich von einem ſchoͤn gebildeten Geſichte, auch gelte; was 
fuͤr Mittel dies erhalten, verſchaffen koͤnnen, geht er durch, 
fuͤhrt uns alſo in die tiefſten Geheimniſſe der Toilette der 
Damen. Wie er es ausgefuͤhrt, koͤnnen wir nicht ſagen, 
da das Gedicht ſehr verderbt, luͤckenhaft und unvollſtaͤn— 
dig auf uns gekommen iſt ““), man hat es deshalb dem 
Ovid abſprechen wollen“), jedoch ſcheint dies kein Grund 
zu unterſtuͤtzen. Es behandelte dies Gedicht alſo einen 
Alexandriniſchen Stoff, indem er ſehr ſchwer poetiſch darz 
zuftellen war, allein da konnte die Kunſt Ovid's nur noch 
in glaͤnzenderm Lichte ſich zeigen. Zugleich war der Stoff 
in der Poeſie neu, wenigſtens weiß ich kein Gedicht fruͤ⸗ 
herer Zeit, worin er behandelt waͤre, proſaiſche Schriften 
dagegen, aus denen ſich Ovid unterrichten konnte, waren 
vorhanden; erſt kuͤrzlich hatte ja der Arzt Heraklides von 
Tarent, dann Archigenes “) von der Kosmetik, die zur 
Medicin bei den Alten gehoͤrte, gewiß vortrefflich gehan⸗ 
delt, und daß dergleichen nicht ſelten, zeigt noch die Epi⸗ 
tome von Theophanes Nonnos ). Manches konnte auch 
in den oben angeführten Schriften der Elephantis ꝛc.“) 
enthalten ſein. Alſo wo Praxis nicht ausreichte, konnte 


66) Heins. ad Med. fac. 1. Jahn. ad Ovid. T. I. p. 477. 
67) Jahn. 1. c. 68) Borrich. de poet. dissert. I, 21. 69) 
Fabric. Dh I. vr p- Gar Triller. de remediis vete- 
rum cosmeticis etc. (Vitemb. 1757.) 70) Herausgegeben von 
Bernard. 1794. 71) Cf. sup. Murr, Journal zur Kunſt⸗ 
geschichte. 14. Bb. S. 4. f 1 
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Ovid immer aus der Theorie Stoff und Belehrung erhal⸗ 


ten, an Stoff fehlte es nicht; wie die Behandlung ge⸗ 


weſen, laͤßt ſich wegen des Zuſtandes des Gedichtes, in 
dem wir es haben, nicht genauer beſtimmen. 

Literatur. Über die Codd. iſt man nicht recht 
im Klaren und laͤßt ſich daher von einer genauern Ver⸗ 
gleichung derſelben noch Heil fuͤr dieſe Fragmente erwar⸗ 
ten; die beſten ſind der Neapolitanus, Mentelianus und 
der, aus dem die Ausgabe von Naugerius gefloſſen, cf. 
Jahn. ad Ovid. T. II. praef. p. XVIII. Herausge⸗ 
geben iſt es nicht allein; fuͤr die Erklaͤrung der Sachen 
iſt Boͤttiger's Sabina ein Hilfsmittel; beſonders auch die 
Schriften aͤlterer Gelehrten uͤber einzelne Gegenſtaͤnde, wie 
Ferrarius, De re vestiar. u. dgl. Cf. Jahn. ad Ovid, 
T. I. p. 477. 

Die erotiſchen Schriften Ovid's ſind oͤfter auch ver⸗ 
bunden herausgegeben, ſo in der aͤltern Zeit viel die Ars 
am. und die Remedia am., zuerſt in Coͤln, J. s. I. e. a. 
dann mit Commentar von Merula (Venet. 1494. Fol.), 
welcher oft wiederholt wurde, Schweiger a. a. O. S. 
642. Ferner die Epist. Her., Amor., Ars amand., Re- 
media am., Trist., Ep. ex Pont., Medic. fac. und 
Unechtes, vergl. Schweiger a. a. O. S. 634 fg., zu⸗ 
letzt von Wernsdorf (Helmst. 1788). Ebenſo hat man 
auch Überſetzungen, welche mehre dieſer Gedichte theils 
ganz, theils im Auszuge enthalten, letzteres ift der Fall bei. 
der von Gerning (Frankf. a. M. 1815); auch in die an⸗ 
dern neuern Sprachen find ſie uͤberſetzt, vergl. Bruͤgge— 
mann's, Paitoni's Werke und Schweiger a. a. O. 
S. 671 fg. 

12) Metamorphoseon libri XV, fo, nicht Meta- 
morphoseos, wie Regius u. A. wollten, iſt ſowol nach 
den beſten Cod., als auch nach den Citaten der Alten ) 
und der Analogie?) mit lateiniſchen Buchſtaben “) der Ti⸗ 
tel zu ſchreiben. Daß man bei ſeiner Beſtimmung auf die 
Citate der Spaͤtern nicht mit völliger Sicherheit bauen 


duͤrfe, zeigt ſich hier von Neuem. Wir finden nun in 


dieſem umfangreichen Werke den Ovid auf einem ganz 
andern Felde; er hat in ihm einen Theil der Mythen, in 
denen Verwandlungen vorkamen, in chronologiſcher Folge 
von Beginn der Welt an bis zu der Verwandlung des 
Julius Caͤſar in einen Stern zuſammengeſtellt. Betrach⸗ 
ten wir nun zuerſt den Stoff an und für ſich, fo iſt für 
Ovid's Verſtaͤndniß uͤberfluͤſſig, nach dem Entſtehen dieſer 
Sagen von Verwandlungen zu fragen; Mellmann “) hat 


dies jedoch gethan und, worin ihm Jahn ”°) gefolgg 


ift, den Urſprung dieſer Sagen in der alten Religion, in 
Philoſophie, Phyſik, der Naturbeſchaffenheit, der alten, 
poetiſchen und ſymboliſchen Sprache ꝛc. gefucht, überhaupt, 
wie es ſcheint, dieſe Sagen als eine eigene Claſſe von 
Sagen angeſehen. Mir jedoch ſcheint, als wenn alle hier⸗ 
her gehoͤrigen Mythen mit allen andern auf einer und 


72) Heins. ad Ovid. Metam. T, 1. 73) Osann. Anal. 
Crit. p. 62. 74) Weichert. Poett. Latt. fr. p. 46. 75) 
Mellmann, Commentat. de caüss. et auctor. narrationum de 
a... formis, (Lips. 1786.) P. I. 76) Jahn. ad Ovid. T. 
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derſelben Stufe ſtehen muͤßten, weil ſie ja aus derſelben 


Quelle hervorgegangen ſind “). Die Phantaſie der Hel— 
lenen hat die ganze Natur zu Perſonen umgeſchaffen, 
überall eine Verbindung mit ihrem eigenen Leben gefun⸗ 
den und dem ihrer Goͤtter; wie ſie den Baum nicht ohne 
Oryade betrachteten, fo ſtand das Thier mit feinen Ei: 
genthuͤmlichkeiten ihnen viel naher, und früh gewoͤhnte ſich 
der Grieche, es mit ſeiner ganzen Art der Weltbetrach— 
tung in engſter Verbindung zu ſehen. Kurz, dieſe My— 
then von Verwandlungen ſind hervorgegangen wie alle 
andere aus der Art, wie der einfache Naturmenſch der 
Natur gegenuͤberſteht, ſie ſind daher auch von den alten 
Dichtern ebenſo behandelt wie die andern. Fuͤhrte der 
Stoff den Epiker auf eine Sage, worin eine Verwand⸗ 
lung war, ſo behandelte er ihn der Form nach auf ſeine 
Weiſe: fo Homer, Heſiod, fo noch ſpaͤter Corinna“), die 
nie Metamorphoſen geſchrieben, wol aber in lyriſchen Ge— 
dichten dergleichen Mythen behandelt haben kann und 
ſicher auch behandelt hat. So waren dieſe Sagen in der 
ganzen helleniſchen Poeſie verbreitet, es waren ferner in 
dieſer eine Menge uͤbergangen, die dann die Logographen 
und andere Sammler beſchrieben und verzeichneten; auch 
fie koͤnnen eine Menge Localſagen unberührt gelaſſen ha— 
ben, ſodaß noch der Dichter der Auguſteiſchen Zeit Stoff 
finden konnte in der griechiſchen Mythologie, den die 
Griechen ſelbſt nicht poetiſch behandelt beſaßen. Als Ovid 
u der Fertigung der Metamorphoſen ſich anſchickte, war er 
in den Mannsjahren, befaß alſo, veranlaßt auch durch die 
fruͤhern Poeſien, eine nicht geringe Kenntniß von My: 
then; daß er aber trotz dem fuͤr dies neue Gedicht Stu⸗ 
dien machen mußte, iſt natuͤrlich. Zu umfaſſend darf man 
aber ſchon deshalb dieſe Studien ſich nicht denken, weil 
neben den Metamorphoſen die Faſten den Dichter noch 
in Anſpruch nahmen, daher kann ſein, daß er proſaiſche 
Werke aus der Alexandriniſchen Zeit benutzt hat, welche 
von Verwandlungen gehandelt, wie des Antigonos - 
Rowosıs ”°); ob Kalliſthenes “) hier genannt werden kann, 
iſt unſicher; wie viele Werke es gab, aus denen man Ver⸗ 
wandlungen kennen lernen konnte, ſehen wir aus Antoninus 
Liberalis ). Wie aber die Proſaiker der Alexandriniſchen 
Zeit ſich zuerſt mit dieſem Stoffe abgaben, ſo waren un⸗ 
ter den Dichtern auch Alexandriner die Erſten, welche nur 
ſolche Mythen zum Stoffe eines ganzen Gedichts waͤhl⸗ 
ten: der erſte iſt!?) Nikander, Boios!) gehört namlich 
nicht hierher, ferner Parthenios“); wie aber dieſer beiden, 


77) O. Muͤller, Proleg. zu einer wiſſenſch. Myth. S. 111. 
Hartung, Religion d. Roͤm. 1. B. S. 18, 290. 78) Welcker 
(in Creuzer. Melet. II. p. 15), der richtig “Eregoiwv für verderbt 
erklaͤrt, Koch (ad Antonin. Lib proll. p. XXXI.) widerſpricht, 
Anton. Lib. c. X. heißt es im Titel auch nur Kopıvra. 79) 
Koch. I. c. p. XXVII. 30) Jahn. I. c. p. 10 hält ihn für den 
Olynthier; das iſt nur Muthmaßung, Simonides von Amoryos 
gehoͤrt gar nicht hierher, ebenſo iſt Theodoros ganz zu ſtreichen 
und dafür Dorotheos in Plat. Parall. p 311. Ruald. zu ſchrei⸗ 
ben, wie Koch. l. c. p. XXV ſchon muthmaßt, er lebt aber nach 
Ovid, cf. Ebert. Sicel. I, 1. p. 89. 81) Koch. l. c. 82) 
Schneider. ad Nic. Theriac. p. 284. 83) Koch. I. c. p. 
XXIX. Mellm. I. c. p. 68, doch kann die Sache noch klarer ge: 
macht werden. 84) Fabric. B. Gr. T. IV. p. 308. 
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des Nikander und Parthenios, Metamorphoſen eingerichtet 
geweſen, iſt nicht mehr mit Sicherheit zu beſtimmen. Die 
des erſtern waren ſicher in Hexametern !), von denen des 
letztern iſt mir dies ebenfalls des Stoffes wegen wahr⸗ 
ſcheinlich, die Behandlung ferner war alexandriniſch ge⸗ 
lehrt“); was aber die Hauptſache betrifft, die Auswahl, 
welche ſie fuͤr ihre Metamorphoſen aus dem großen My⸗ 
thenvorrathe getroffen, davon laͤßt ſich nichts ſagen. Auch 
iſt hinzuzufuͤgen, daß fuͤr einzelne Sagen Ovid ganz ſpe⸗ 
cielle Quellen, die ihm Hygin leicht angeben konnte, bes 
nutzen konnte; daß aber dazu die Bovyoria — fo, nicht 
wie Mellmann und Jahn Bovvori«, zu ſchreiben — des 
Eumelos gehörte ?“), koͤnnen wir nicht ſagen, weil wir von 
dieſem Gedichte nichts wiſſen. Ferner hat Ovid auch roͤmi⸗ 
ſche Sagen benutzt, was man bis jetzt ganz uͤberſehen; daß 
er dieſe grade jetzt genauer kennen lernte, werden wir unten 
nachweiſen, hier nur ſo viel, daß dies nicht allein die letz⸗ 
ten Buͤcher, wo von italiſchen Mythen gehandelt wird, 
zeigen, ſondern auch in helleniſche Mythen iſt Roͤmiſches 
gekommen. So iſt in der Erzaͤhlung vom Raube der Pro— 
ſerpina das roͤmiſch, daß ſie ſechs Monate bei dem Ge— 
mahle, ſechs bei der Mutter bleibt“); ferner iſt in dieſem 
Theile die ſiciliſche Sage?) benutzt, die wir aus Cicero ), 
dem Diodor “) meiſt folgt, kennen, Ovid konnte fie ja 
aus Sicilien ſelbſt kennen. Ebenſo iſt auch mit einem 
Worte zu erwaͤhnen, daß Ovid Tragiker benutzt hat, wie des 
Euripides Bakchen, Hecuba; alle dieſe Aufzaͤhlungen aber 
helfen nicht genug zur Kenntniß Ovid's, da die einzelnen 
Fabeln durchgegangen und in ihnen gezeigt werden muͤßte, 
aus wem im Einzelnen Ovid geſchoͤpft, wo er geaͤndert 
habe; es wuͤrde ſich dann herausſtellen, wie Ovid fuͤr eine 
Erzaͤhlung aus einer Sage dies, aus der andern jenes nimmt, 
wie er alſo ganz frei die Mythen behandelt; ferner wuͤrde ſich 
beſtimmt darthun laſſen, wo Ovid ſelbſt zugeſetzt und Si— 
tuationen erfunden, man kann auch noch Quellen anfuͤh⸗ 
ren für das Philoſophiſche, Phyſiſche ꝛc., was in Meta⸗ 
morphoſen vorkommt, aber wozu? — Ovid hat es in 
den Metamorphofen mit Göttern und Heroen zu thun; die 
Thaten und Schickſale dieſer verlangen eine andere Dar— 
ſtellung als die leichten Liebesereigniſſe der Römer. Da: 
her hat er denn hier als Maß den Hexameter gewaͤhlt, 
ein neuer Perio⸗ 
denbau herbeigefuͤhrt wurde. Dieſer Hexameter iſt aber 
auch nicht der fruͤhere, ſondern iſt erhabener, wuͤrdevoller 
geworden, wie ſchon die Proſodie zeigt; in den fruͤhern 
Gedichten z. B. brauchte er puto als pyrrichius, jetzt 
aber, in den Metamorphoſen und Faſten, nur als Jam⸗ 
bus“); wenn Ovid in andern hierher gehörigen Din: 
gen kuͤhner iſt, fo liegt es theils im Vorgange andes 
rer Dichter, theils hat es ſeine ſpeciellen Entſchuldigungen; 


85) Die Fragmente bei Schneider, die elegiſch, gehoͤren auf 
keine Weiſe zu den Metamorphofen. 86) C. 7. Herm. ad Lu- 
cian. q. hist. c. op. p. 336 87) Mellm. I. c. p. 61. 
Jahn. I. c. p. 9, vergl. Weichert üb. Apoll. Rhod. S. 191. 
88) J. H. Voß z. Hymn. auf d. Ceres. V. 402. S. 114. 89) 
Voß a. a. O. V. 47. S. 23. 90) Cicer. in Verr, IV, 50. 
91) Diodor. IV, 4. 92) Ramshorn, Latein. Gramm. S. 
1044, 
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ſo Numa als pyrrichius”), nomina propria werden 
von allen Dichtern frei behandelt. Nicht ohne Härte iſt 
im Latein die Production der Kuͤrze durch die Arſis; da⸗ 
her darf ſie ſtreng genommen nur im Epos vorkommen, 
Dpid “) hat fie in unſerm Gedichte oft und macht den 
Vers dadurch ſtaͤrker, doch haͤlt er dieſen Charakter der 
Staͤrke nicht uͤberall, wie die nicht ſeltenen Verſe zeigen, 
wo den Schluß zwei Amphibrachen “) machen, dies iſt 
weichlich. Streng iſt Ovid hier im Hiatus, den er nur 
in nomin propr. und in Interjectionen zulaͤßt, er iſt 
alfo mehr als Virgil“) gegen ihn eingenommen und hat 
dies darin feinen Grund, daß Ooid's Ohren alles Klaf: 
fende zuwider war. Iſt demnach der Vers mit Auswahl 
behandelt und den Sujets gemaͤß, ſo mangelt es doch 
nicht an vielerlei Inconſequenzen in Caͤſuren und Anderm, 
was das Fehlen der Feile — ef. infr. — mit ſich ge: 
bracht. Übereinſtimmend mit dem Verſe ſtrebt auch die 
Sprache darnach, epiſche Wuͤrde hervorzubringen, weshalb 
ſie hier auch in den Formen viel mehr Alterthuͤmliches, 
Seltenes hat. So liebt Ovid die ſchoͤn toͤnenden griechiſchen 
Formen “) auf os, wie Scorpios, ebenſo die alten latei⸗ 
niſchen, meiſt nach Virgil's Vorgange, an dem Ovid übers 
haupt ſich gebildet; nach ihm macht er daher den Fehler 
Inarime “), nach ihm wählt er poetiſche Formen wie“) 
trieuspide, altertbuͤmlich ſagt er fide ') für fidei, mo- 
riri 2) für mori, conjugirt potiri ) nach der dritten Con⸗ 
jugation, waͤhlt ferner die zuſammengezogenen Formen, 
wie concresse *), mollibat °) ete Alte Form ferner iſt 
impete °) für impetu, ein altes Wort aber privus “); 
oft gebraucht er auch auf alte Weiſe Activformen für die 
der deponentia und umgekehrt. Daſſelbe Streben nach 
Wuͤrde zeigt ſich nun auch in Conſtructionen und der 
Wortverbindung: alterthuͤmlich iſt que — que — que; 
griechiſcher Gebrauch zeigt ſich in dem ablat. von Zeitbe⸗ 
ſtimmungen, wie bello) für tempore belli, wie xae- 
volg tooywdois, im Genitiv wie dum suspicor has quo- 
que somni °), in Appoſitionen, wie “) bubo, dirum mor- 
talibus omen, obgleich ganz die Kuͤhnheit der Griechen 
die Lateiner hierin nicht erreicht haben 1), im Gebrauche 
des infinit. in) indigna laedi etc. Wie wir aber ſchon 


93) Ovid. Fast. III, 305, 309. Cf. Obbar.ad Hor. Epist. 
I, 10, 26. Jahn. ad Hor. Carm. III, 4, 9. 94) Ovid. Me- 
tam. II, 743. Tibull. El. I, 10, 14. Weichert. Ep. crit. de 
Valer. Flacc. Argon. p. 73. Baumg.-Urus. ad Ovid. Met. I, 
114. 95) Jahn. ad Ovid. Met. VI, 75. XI, 562. 96) 
Jahn. I. c. IV, 336. Gier. Cf. Wagn. Quaest. Virg XI. in 
Ed. IV. ed. Virg. Heyn. T. IV. p. 418. 97) Ovid: Metam. 
II, 83, 196, 219. Baumg.-Crus. Il. c. XIV, 47. Wagn. Q. 
Virg. l. c p. 390. 98) Ovid. Met. XIV, 89. ibiq. Baumg.- 
Crus. 99) Ovid. Met. I, 330. 

1) Ovid. Met. III, 341. ibiq. interpp., VI, 506. Burm. ad 
Anthol. Lat. T. I. p. 703. 2) Ovid. Met. XIV, 215. ibiq. Cio- 
fan. 3) Ovid. Met. XIII, 130. ibiq Raumg.-Crus.; ib. X, 

1 4) Ovid. Met. VII, 416. Forbig. ad Lucret. I, 71. 
5) Ovid. Met. VIII, 199. 6) Ovid. Met. III, 79. ibiq. Bach. 
7) Ovid. Met. IX, 20. Doͤderlein, Lat. Syn. IV. S. 343. 
8) Ovid. Met. VIII, 19. ibiq. Burm. 9) Ovid. Met. VII, 
646. Schmidt. ad Hor. Epist. I, 9, 18. 10) Ovid. Met. V, 
550. ibig. Bach. 11) Bernhardy, Gr. Synt. S. 55. 12) 
Ovid. Met. I, 508. 
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oben geſehen, daß nicht allein durch Altes und Seltenes, 
ſondern auch durch Neues die Dichter ihrer Sprache neuen 
Reiz zu geben ſuchen, ſo finden wir dies auch hier, nur 
in groͤßerm Umfange. So bildet Doid kuͤhner als Virgil 
nach Vorgang der Griechen Epitheta, welche aber oft 
ſehr nahe an Schwulſt binſtreifen; bei ihm iſt es freilich 
noch nicht ſo arg, wie bei den Spaͤtern, haͤtte er aber die 
letzte Feile anlegen koͤnnen, ſo waͤre auch hier wol Man⸗ 
ches geaͤndert, ſo Oedipodioniae Thebae, Apennini- 
gena Thybris ); doch auch andere neue Worte macht 
er, wie adject. indelebilis“), fusilis “), papavereus, 
beſonders zuſammengeſetzte, die zuweilen durch ein Stre⸗ 
ben nach Effect hervorgebracht find, wie inattenuatus 0), 
dann innubus; inobservatus, bifurcum, trifidus, fru- 
gilegus, multifidus; daſſelbe gilt von Subſtantiven, wo 
renovamen, bimater, neu ſind, endlich von Verben, wie 
praeconsumere, concavare. Daher denn auch nicht aufs 
fallen kann, wenn er gebraͤuchlichen Worten neue Bedeu⸗ 
tungen gibt, fo ora col/u-rant fontes ), ferner copu- 
la) für Leitriemen bei den Hunden; ihm eigenthuͤmlich 
ſcheint sol ferit cacumina “), es verleitet ihn dies aber 
nicht zu Ungenauigkeiten im Gebrauche der Worte, ſon⸗ 
dern er bleibt bei feinem frühern Brundſatze, die Worte 
ſo ſcharf als moͤglich zu faſſen, wonach z. B. stipulae 
demtis adolentur aristis 2% zu erklaͤren iſt, daher er auch 
in Tropen und Umſchreibungen ſchoͤne Wendungen hat; neu 
iſt, wenn er dei elypeus ?) für Sonne ſagt. Daß er 
auch hier durch Figuren auf die richtige Weiſe die Rede 
verſtaͤrkt und verſchoͤnert, durch fie ihr die eigentlich epi⸗ 
ſche Stimmung verſchafft, kann nach dem ſchon Geſagten 
keinem Zweifel unterliegen; hier treffen wir daher Umſchrei⸗ 
bungen aller Art?), ferner Syllepſen, Hypallagen ꝛc., 
aber die Wiederholungen ſind hier ſelten und auch auf 
ganz andere Weiſe wie fruͤher behandelt, ein Umſtand, 
der die gaͤnzliche Verſchiedenheit von den fruͤhern Ge⸗ 
dichten beinahe allein darthun koͤnnte. 
nicht geſagt, daß Formen, wie wir fie bei der Ars aman- 
di geſehen, gar nicht hier vorkaͤmen, da ja auch hier bei 
Appofitionen °°), in der Anaphora 25), zur Vermeidung pro⸗ 
ſaiſcher Pronomina? '), des Nachdrucks ) wegen ſich Wie⸗ 
derholungen finden, ſondern theils finden ſich ganz neue 
Wendungen, wie die 20x) ?’) in ! 
Et superesse videt de tot modo millibus unum, 


Et superesse videt de tot modo millibus unam. 
4 


13) Ovid, Met. XV, 429, 432. Platz in Seebode's Arch. 
für Philol. und Päd. I. S. 435 fg. 14) Ovid. Met. XV, 876. 
Heins. ad Ovid. Ep. ex Pont. II, 8, 25. 15) Für die fol⸗ 
genden Worte vergl. Schirach. Clav. Poet. Class. P. II, er fehlt 


freilich öfter. So rechnet er hierher festinus, es iſt ſchon bei Virg. 


Aen. IX, 488 ꝛc.; ich kann hier auch geirrt haben. 16) Ovid, 
Met. VIII, 845. 17) Ovid. Met. V, 447. 18) Ovid. Met. 
VII, 771. 19) Ovid. Met. IX, 93. 20) Ovid. Met. I, 492. 
Döderlein, Lat. Syn. IV. ©. 254. 21) Ovid. Met. XV, 
192. 22) Ovid. Met. VIII, 664. XI, 736. Schmidt. ad Jus. 
Sat. p. 207. 23) Ovid. Met. I, 687. 24) Ovid, Met. XI, 
539, 551. XIII, 494. Gierig. Comm. de Op. Metam. Ovid. in 
ej. Ovid. Met. T. I. p. XXXV. 26) Ovid. Met. I, 635. II. 
758. XIV, 499. XV, 180, 284, 299. Bach. ad Ovid, Met. 
I, 141. 27) Ovid, Met. I, 825. VIII, 628, 
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theils treten ſie nicht beſonders hervor, theils beruhen ſie 
hier auf Nachlaͤſſigkeiten ). Der Hauptgrund aber ihres 
Zuruͤcktretens liegt im Mangel der Theilungen der Saͤtze, 
welche hier nur ab und an in ſehr lebhaften Schilderungen 
erfcheinen ??), dies brachte der Hexameter auch mit ſich. 
Dagegen weiß Ovid hier durch Kuͤrze der Rede oft zu 
wirken, laͤßt daher nach Comparativen quam mit ſeinem 


Worte weg ), fest ferner, um Wichtiges recht hervorzu— 


heben, sed allein nach nee tanıum ); laßt Verbindungs⸗ 
partikeln aus, wie et, andere, wie quum, quoniam )), 
aus demſelben Streben gehen endlich auch kuͤhne Attractio— 
nen ) hervor. Ebenſo verſtaͤrken die Rede auch raſcher 
Wechſel der tempora, der modi, auch die Wortſtellung 
muß helfen, wie denn que ), auch verba °°) kuͤhn ver⸗ 
ſetzt werden. Beſonderer Reiz liegt aber auch hier in der 
Wahl der Epitheta; ſie ſind theils beigegeben, um einen 
Begriff zu ſchaͤrfen, wie miserae querelae ), welche 
Schönheit Erneſti “) ganz verkannte und nur Luxus hier 
fand, theils enthalten ſie aber nothwendige, von Ovid oft 
ſpitz in ihnen angedeutete Nebenbeſtimmungen, ſo muß 
man ſie oft auf ganz beſtimmte, einzelne Umſtaͤnde bezie— 
ben ®°), oft enthalten fie hiſtoriſche Anſpielungen !“), oft 
auch ſchaͤrft er fie durch eine Anticipation“); daß fie zum 
maleriſchen Schmuck dienen in unzaͤhligen Faͤllen verſteht 
ſich von ſelbſt, und nur in Ruͤckſicht auf ein oben beruͤhr⸗ 
tes Epitheton und zum Zeichen, wie Ovid ſtets neu iſt“), 
erwaͤhne ich Zrepida unda “), die von der Gluth ziſchende 
und zitternde Welle. Getadelt iſt aber der Dichter wegen 
zu kunſtvoller, von der Homeriſchen Einfachheit abweichen⸗ 
der Epitheta, mit Unrecht, wie im Laufe der Zeit die 
Worte ſich abſchleifen, fo auch ganze Wendungen, 970 
20» fte kann Homer fagen, Ovid muß ſchon den Be⸗ 
griff verſtaͤrken!), weil das einfache Beiwort fo oft ge— 
braucht, gar nicht mehr hervortritt; tempora mutantur; 
der Dichter ſchreibt aber fuͤr ſeine Zeit und iſt aus dieſer 
zu beurtheilen. Wie Ovid den Klang der Sprache“) zu 
benutzen weiß, wie fein Witz ihm ſtets zu Gebote“) ſteht, 
und er durch dies und Ähnliches die Sprache ſich bildet, 
ihr endlich durch die Periode ſeinen Stempel aufdruͤckt, 
fuͤhre ich hier nicht weiter aus; es wird deutlich daraus, 


wie richtig ſchon König “) gegen die herrſchende Vorftel: 


lung, Ovid ſei Nachahmer, geeifert hat, die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten wuͤrden, waͤre das Werk vollendet, noch mehr 
hervortreten. Denn den Mangel der letzten Feile in ihr 


28) Ovid. Met. XI, 553. XV, 105. ibiq. Hotting. in Cic. 
Eclog. p. 333. 29) Ovid. Met. XI, 539. XIII, 211. 80) 
Gvid. Met. I, 182. 31) Ovid. Met. I, 137. ibid. Bach. 832) 
Bach. ad Ovid. Met. II, 47. Jahn. ad Ovid. Met. XV, 177. 
ed. Gier. 33) Bach. ad Ovid. Met. I, 135. 34) Ovid. 
Met. II, 758. 35) Ovid. I, 325. VIII, 714. 36) Ovid. 
Met. II, 342. VII, 630. Burm. ad Ovid. Met. II, 66. Dissen. 
ad Tibull. I, 1, 62. 37) Act. Sem. Reg. et Societ. Philol. 
Lips. T. I. p. 158. 38) Ovid. Met. V, 6. 39) Ovid. Met. 
II, 219. 40) Ovid. Met. I. 669. 
Aen. I, 1. p. 59. ed. Heyn. 
Doͤderlein, Lat. Syn. II. S. 202. 
Jahn. ad Ovid. Met. VII, 33. Dissen. ad Tibull. I, 1, 63. 
44) Ovid, Met. I, 327. VII, 651. 45) Ovid. Met. I, 641. 
IL, 430, 703. V, 546. VI, 385. 
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42) Ovid. Met. XII, 279, vgl. 
43) Ovid. Met. IX, 613. 


46) Opuscul. Lat. p. 139. 
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haben wir ſchon öfter erwahnt und wuͤrde fie, wenn auch 
nicht die versus hypermetri ““), nicht die mit Partici⸗ 
pien auf ns ausgehenden Verſe “), doch gar Manches 
andere noch hinweggeſchafft haben; fo finden wir Nach- 
laͤſſigkeiten in der Wortſtellung, wie die Verbindung 
aque! ), ferner in dem Verſe ): per me, quod erit- 
que fuitque | Estque patet; ferner in der häufigen Wie⸗ 
derholung von Präpofitionen in einem Satze ), in dem 
Gebrauche des hie und is ); ebenſo findet ſich auch 
manche ganz proſaiſche Wendung, wie ): inque repen- 
tinos convivia versa tumultus Assimulare freto pos- 
sis, quod ete. Alles Dinge, die mit der kleinſten Mühe 
Ovid wurde geändert haben. Sehen wir alſo an der 
Sprache einen eigenthuͤmlichen Charakter, der aber noch 
nicht voͤllig durchgebildet und vollendet iſt, ſo wird das 
Urtheil uͤber die jetzt folgenden Dinge ſich ſchon leichter 
geſtalten; es fragt ſich jetzt nach der Form und Geſtal— 
tung der einzelnen Erzaͤhlungen. Die Metamorphoſen be— 
ſtehen aus einzelnen, nicht zuſammenhaͤngenden Fabeln, die 
alle mit einer Verwandlung enden, es ſind aber die be— 
handelten nicht alle, die den Alten bekannt waren, ſon— 
dern aus den vorhandenen hat Ovid die fuͤr die Zeit, die 
poetiſche Behandlung, die namentlich fuͤr ihn ſelbſt paß— 
lichſten ausgewaͤhlt; uͤber die meiſten gab es, wie ſich aus 
den angegebenen Quellen erklärt, ſehr verſchiedene Sagen 
und Formen “), ſodaß Ovid einen Überfluß an Stoff 
hatte, ja, man kann mit leichter Muͤhe ſeine Quellen und 
ſomit ſeinen Stoff vermehren, wenn man bedenkt, daß 
er ſo Manches aus philoſophiſchen Syſtemen, wie dem 
Pythagoraͤiſchen, dem des Empedokles hat, daß er von 
Phyſik und aͤhnlichen Dingen? ſpricht, alſo dergleichen 
auch ſtudirt haben mußte. Doch denke man ſich trotz 
alle dem die Arbeit nur nicht zu muͤhſam! Es ſoll nur 
die Mannichfaltigkeit des Stoffes damit gezeigt und dar— 
nach die Art der Erfindung beſtimmt werden. Frei⸗ 
lich hat man ihm dieſe fir dies Werk abgefprochen °°): 
doch beſteht ſie hier, wie bei jedem Epiker, in der Art 
der Behandlung, in der Auffindung des Punktes, von 
dem die ganze Behandlung ausgehen mußte. Was nun 
dieſe Behandlung betrifft, ſo mußte ſie ſehr verſchieden— 
artig ſein, da jede Erzaͤhlung ihren beſtimmten Charakter, 
ihre Perſonen, ihr Local ꝛc. hat, daher denn auch Vers— 
bau und Sprache bald weicher, bald haͤrter behandelt ſind. 
Natuͤrlich treten dieſe Maſſen von Perſonen in verſchiedenen 
Situationen auf und Ovid hat die Gelegenheit nicht un= 


47) Ovid. Met. IV, 12, 781. VI, 507. Weichert. de vers. 
poet. epic. hyperm. Comm. 1819. Jahn. ad Virg. Georg. II, 
69. 48) Ovid. Met. XV, 568, 570. Burm. ad Lotich. IV, 1, 
20. T. I. p. 238. Wagn. ad Virg. Exc. ad Aen. XII, 612. 
Heyn. 49) Ramshorn, Lat. Gramm. ©. 808. 50) Ovid. 
Met. I, 517. Wagn. ad Eleg. ad Val. Messal. Corv. p. 41 8. 
51) Ovid. Met. V, 547. ibig. Bach. 52) Ovid. Met. IV, 745, 
ibig. Jahn. in Gier. ed. Baumg.-Crus. ad Ovid. Met. II, 761. 
53) Ovid. Met. V, 6. 54) ©. z. B. Oſann über Soph. Ajax. 
S. 79. 55) Daher Diſſertationen, wie Bidermann (in Animal. 
stud. immane loquendi Comm. 1749), Seydeln (de dοιοονονν 
Ovidiana Prolegg. 1699) 2c. 56) Manſo in Nachtr. zu Sul⸗ 
zer 's Theor. ꝛc. III. S. 384. Gierig. I. c. p. XXIV. Bach. 
ad Ovid. Praef. p. VI. 
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genutzt hingehen laſſen, ſich als einen feinen Kenner der 
menſchlichen Leidenſchaften zu zeigen“), namentlich in Mo: 
nologen, wie in denen der Myrrha, Medea, aber auch 
ſonſt weiß er die Perſonen in ihrem innern Zuſtande wahr 
zu beſchreiben. In der Darſtellung des Schmerzes der 
Hekabe um Polyrena und Polydor wetteifert er mit Eu⸗ 
ripides; er hat wie dieſer, einzelne Zuͤge hinzu gedichtet, 
wie den, daß Hekabe ſelbſt, nicht eine Dienerin, den 
Leichnam des Polydor findet, wodurch allerdings die Sa⸗ 
che affectvoller wird. Die Reden, in denen ſie ihren 
Schmerz ausſpricht, find ſchoͤn; Erneſti“) hat zwar eine 
getadelt, es ſcheint, daß ihm die kleinen Perioden mis: 
fallen haben, allein ſie grade ſind hier vortrefflich und 
natuͤrlich, da der Schmerz nicht lange, gedehnte Perioden 
vertraͤgt, ſich vielmehr in kurzen gewiſſermaßen aushaucht. 
Ebenſo tadelt derſelbe Gelehrte“), auf deſſen Urtheil Jahn 
ſich viel zu ſehr verlaſſen hat, die Rede der Thisbe, es 
iſt aber ein Schmerz dargeſtellt, der auf ſeiner Hoͤhe eine 
kalte Ruhe zeigt; es iſt dieſer der Gemuͤthsſtimmung ver— 
wandt, in der der Ungluͤckliche uͤber ſein Ungluͤck zu la— 
chen vermag. Daß dieſe Affecte nun hervortreten, dafuͤr 
ſorgt der Dichter und waͤhlt darnach mit den Stoff, er 
behandelt dieſen mit Sorgfalt — einzelne Anachronismen 
und ähnliche Verſehen koͤnnen kaum angeführt werden““) 
— und ſucht ihn auf alle Weiſe zu heben. So fuͤgt er 
ihm Perſonificationen ein“), was ſpannt; ebenſo wenig 
mangelt es an Vergleichen, die haͤufig mit epiſcher Breite 
ausgefuͤhrt werden und von da aus zu beurtheilen ſind, 
doch geht er manchmal zu weit, wie wenn er den Po— 
lyphem die Galatea loben läßt ?“; grade dieſe Stelle zeigt 
aber deutlich, wie vieles in unſerm Gedichte nur Ent— 
wurf iſt. Ovid hat hier nur verſuchen wollen, mit wem 
das Mädchen zu vergleichen fei, für ſpaͤtere Zeit ſich die 
Auswahl vorbehaltend, es iſt daher Unrecht“), wenn man 
nach ſolchen Stellen das Werk beurtheilen will. Ein an— 
deres Mittel, die Erzaͤhlung zu heben, iſt Einlegung von 
Beſchreibungen und Epiſoden, die durch die beruͤhrte Sage 
veranlaßt werden, fo handelt er von der Magie, der Peſt“); 
bekannt iſt die Beſchreibung der Deukalioniſchen Fluth, in 
ihr hat ſchon Seneca“ Einzelnes getadelt, Anderes die 
Neuern ®). So vergleicht E. Müller den Vers: Omnia 
pontus erant; deerant quoque littora ponto mit dem 
Satze: „das ganze Haus lag in der Aſchen; das ganze 
Haus hatte auch kein Dach.“ Allein omnia pontus erant 


ift ein fo ungewöhnlicher Gedanke, daß er feines Maß⸗ 


loſen wegen einer Erläuterung bedarf, die ihn, da man 
nur laͤnger bei ihm verweilen muß, zugleich verſtaͤrkt. 
Dagegen iſt ein anderer Fehler in dieſem Verſe; quoque 
naͤmlich iſt ungemein matt, ein Fehler, den Ovid ſicher 
ſpaͤter getilgt haben würde. Einen andern Fehler bemerkt 


57) Duſch, Briefe z. Bild. des Geſchm. V. S. 306. Gierig. 


J. c. p. XXXIII. 58) Ovid. Met. XIII, 498. Ernest. I. e. 
p- 42. 59) Ovid. Met. IV, 148. Ernest. l. c. p. 43. 60) 
Gierig. I. c. p. XXXV. 61) Ovid. Met II, 760. 62) Ovid. 


Met. XIII, 789. 63) Ernest. I. c. p. 79. 64) Gierig. I. c. 
p. XXXIII. Jahn: ad Ovid. T. II. introd. p. 13, 16, 19, 21. 
65) Senec. Quaest. Natur. III. c. 27. 66) Müller a. a. O. 
S. 135. Ernest. l c. p. 105. 
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Seneca, indem er den Vers: Nat lupus inter oves: ful- 
vos vehit unda leones, tadelt, es paßt, E. Muͤller mag 
fagen, was er will, das Bild nicht zur Größe der Schil⸗ 
derung. Noch einen Fehler in dieſer Stelle wollen wir 
hinzufuͤgen; naͤmlich die Anordnung der Verſe von 293 
an iſt ſchlecht, namentlich gehoͤren die Schafe und Loͤwen 
ꝛc. gar nicht an die Stelle, wo fie ſtehen; die Ausfuͤh⸗ 
rung an und fuͤr ſich, die Erneſti tadelt, iſt nicht im Ge⸗ 
ringſten zu tadeln. Alſo durch Perſonificationen, Vers 
gleiche, Beſchreibungen, durch Reden, die allerdings bis⸗ 
weilen ein zu rhetoriſches Gepraͤge noch tragen?), weiß 
er die Mythen ſelbſt zu beleben; ihre Form im Ganzen 
iſt aber dadurch noch bedingt“), daß fie bald erzählt 
werden, bald aber von dieſer oder von jener Perſon bei 
dieſer oder bei jener Gelegenheit vorgetragen; ebenſo ſind 
fie nicht alle gleich ausführlich behandelt, ſondern einzelne 
ganz kurz beruͤhrt, dies trägt auch zur Mannichfaltigkeit 
und Lebendigkeit bei. Dieſe war ſehr nothwendig, da 
jede Erzaͤhlung, wie man wußte, mit einer Verwandlung 
ſchloß, und demnach war es ſehr ſchwer, Spannung fo= 
wol hervorzubringen, als auch zu erhalten; Ovid bringt 
ſie aber wie in der Ars durch die angegebenen Mittel 
und die Art der Erfindung, die Art, wie er den Ausgang 
herbeifuͤhrt, gluͤcklich hervor. War er aber auch gut bis 
zur Verwandlung gekommen, fo war eine neue Schwie- 
rigkeit zu uͤberwinden, naͤmlich die Beſchreibung der Ver⸗ 
wandlung ſelbſt. Es half dabei freilich, daß die eine Per⸗ 
ſon in dies, die andere in jenes verwandelt ward; aber 
es gehörte eine Ovidiſche Phantaſie und Fülle dazu“ ), fo 
verſchiedene und doch ſchoͤne Formen fuͤr dieſen einen, nicht 
einmal großen Umfang habenden Punkt zu erfinden, wenn 
auch ab und an ein aͤhnlicher Gedanke, derſelbe Vers ) 
ſich findet, ſo iſt das kein Fehler, da das Epos das er⸗ 
laubt und faſt bei allen Dichtern“) vorkommt. Ebenſo 
ſchwierig, vielleicht noch ſchwieriger, waren die Übergaͤngez 
denn Ovid wollte ein zuſammenhaͤngendes Gedicht ſchaf⸗ 
fen, allein — ef. infr. — dieſer Zuſammenhang iſt nur 
ein Außerlicher, er reiht loſe neben einander; von dieſem 
Standpunkte aus betrachtet findet man wenig zu ſchroffe 

bergaͤnge, indem er aber in ihnen ſtets das Folgende 
vorbereiten will, wird er hier oͤfter manierirt, wie ſchon 
Quintilian ?) getadelt hat. Dieſe Form aber, welche das 
Ganze nun erhielt, war den Alten nicht unangenehm; aͤhn⸗ 
lich muß fie in Gedichten, wie den Eden, den Genealo⸗ 
gien, deren Form man aus der Theogonie muthmaßen 
kann, geweſen ſein; nur waren dieſe einfacher. Grade 
durch dieſe Form und den großartigen Umfang hat Ovid 
feine Vorgaͤnger“) übertroffen, wenn man aus unſerer 
Kenntniß derſelben ſchließen darf; im Einzelnen jedoch 
konnten dieſe den Mythos tiefer gefaßt haben, was Ovid 


67) Gierig. l. o. p. XXXII. Jahn. I. c. p. 20, doch geht 
man hier zu weit, nicht die rhetoriſche Figur an ſich iſt zu tadeln 
in der Poeſie, nur ihr falſcher Gebrauch. 68) Gierig. |. c. p. 
XVIII. 69) Gierig. l. c. 70) Ovid. Met. VII, 580. coll. 
VI, 246. Her. III, 118. c. Amor. II, II, 32. Jahn. ad Virg. 
II. 129. Naͤke und Welcker's rhein. Muf. II. S. 362. 71) 
Gierig. l. c. p. XVII. 72, Quint. Inst. Or. ei, 73% 73) 
Palcken. ad Callim. Eleg. fr. p. 235. 
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nicht kann“), mochten auch die Vorliebe fuͤr das Wun⸗ 
derbare nicht fo wie Ovid vortreten “) laſſen; ebenſo hat 
er vielleicht im Einzelnen nicht ſtets gluͤcklich gewetteifert 
mit ſolchen, die bei Gelegenheit dieſelben Stoffe behandelt 
hatten?). Doch muß man immer bedenken, daß die 
Metamorphoſen, wie der Schluß auch deutlich zeigt, ein 
unvollendetes Werk find; es iſt dies ja wol ſchon hinlaͤng— 
lich im Vorhergehenden gezeigt, kann aber noch mit einer 
Menge Stellen belegt werden. Jahn ſcheint dies gar 
nicht bedacht zu haben und iſt nach meiner Meinung 
durch Erneſti's auf gar keinen haltbaren Anſichten von Poe— 
ſie beruhenden Unterſuchungen irre geleitet zu keinem fe— 
ſten Urtheile uͤber die Metamorphoſen gelangt, wenigſtens 
glaube ich, daß unmoͤglich wahr fein kann, went er 
fagt “): omnibus enim dicendi artificiis, qua rheto- 
res declamationes instruebant, carmen suum non 
tam ornavit (sc. Ovidius) quam oneravit, nec solum 
ubique artis et doctrinae ostentandae et affectandae 
studium declaravit et omnes ingenii scientiaeque the- 
sauros effudit, sed etiam rerum tumorem, verborum 


strepitum et omnes sermonis rhetorici lusus et an- 


titheses sectatus, sententias in immensum vel varia- 
vit vel acuit vel distendit, omnino nihil praetermi- 
sit, quod ad declamatorum artem pertineret! Unſe⸗ 
rer Anſicht dagegen iſt Baumgarten-Cruſius “), der darin, 
daß Ovid viele Stellen ſo geſchrieben haben muͤſſe, wie 
ſie ihm der Augenblick eingegeben, daß er verſchiedene 
Formen eines Gedankens neben einander habe ſtehen laſ— 
ſen, den Grund der vielen Varianten und Corruptelen 


findet. Und dieſe Meinung erhaͤlt noch eine Stuͤtze durch 


die Tendenz des ganzen Gedichts, es iſt dies naͤmlich le— 
diglich auf Ergoͤtzung berechnet. Daraus folgt einmal, 
daß moͤglichſte Zierlichkeit und Schoͤnheit der Form vom 
Dichter erſtrebt werden mußte, Leichtigkeit ferner und das 
Fehlen eines jeden das Gefuͤhl des gebildeten Leſers un— 
angenehm afficirenden Ausdrucks; in den Metamorphoſen 
iſt dies, obgleich, wie die Ars zeigt, der Dichter es ge— 
konnt, ſehr haͤufig nicht geſchehen. Es folgt aber nun 
weiter, daß dieſem Zwecke gemäß alles Einzelne behan- 
delt worden ſei; es muß alſo bei Beurtheilung einer Er— 
zaͤhlung, einer Form, einer Periode, eines Ausdrucks ſtets 
die letzte und die Hauptfrage ſein, ob ſie dem Zwecke des 
Ganzen entſpreche. Es kann demnach hier nicht auf 
rein epiſche Erhabenheit, auf rein lyriſche Stimmung Als 
les vorzugsweiſe berechnet ſein; es kann das zuweilen 
vorkommen, ein leichter Ton muß aber vorherrſchen, da⸗ 
mit faͤllt wieder ſehr viel von dem Tadel Erneſti's weg. 
Es iſt daher gar nicht ſo leicht zu entſcheiden, ob die Auf⸗ 
zaͤhlung der dem Orpheus zuhoͤrenden Baͤume ) ſehr feh⸗ 


lerhaft ſei, da ſie vielleicht in nur wenig veraͤnderter Geſtalt 


74) Vergl. Buttmann, Mytholog. II. S. 7. 75) Ovid. 
Met. XII, 188. ibig. Baumg.-Crus. 76) Gut it J. A. Er- 
nesti, Erisichthonis Callin. et Ovidian. comparat. (Lips. 1756), 
dagegen taugt nicht viel Lolli Compar. Apollon. et Ovid. in Ber- 
kel. Diss. sel. Crit. p. 387, cf. Gierig. I. c. p. XIII. Jahn. 
I. c. p. 21. 77) Jahn. I. c. p. 19. 78) Baumg.- Crus. ad 
Ovid. Met. praef. IV. 79) Ovid. Met. X, 90. Ernest. de 
luxur, etc. I. c. p. 106. 
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vortrefflich ware, Ovid will mit ihr den traurigen Eins 
druck, den das eben Vorangegangene gemacht, vernichten; 
dieſe Aufzaͤhlung dazu zu benutzen, iſt ſicher eine ſchoͤne 
Erfindung. Es iſt aber dem Dichter zur Hervorbringung 
dieſer Ergoͤtzung nicht jedes Mittel recht, ſondern er hat 
darüber auch feine Grundſaͤtze. So ſollte man nach den 
fruͤhern Anſichten von Dvid erwarten, daß er keine Ge— 
legenheit, die ſinnliche, uͤppige Liebe zu ſchildern, werde 
haben voruͤbergehen laſſen, aber hier in den Metamorpho⸗ 
ſen findet grade das Gegentheil ſtatt; beim Raube der 
Proſerpina, beim Erblicken der Andromeda durch Perſeus, 
der Verwandlung des Iphis e) ꝛc. waren dazu ſehr ver— 
fuͤhreriſche Gelegenheiten; aber wo dem Dichter die Liebe 
in die Poeſie nicht paßt, da bleibt ſie weg, ja am deut— 
lichſten zeigt ſich dies wol, wenn man die Behandlung 
des Mythos, wonach Vulkan den Mars mit der Venus 
fängt, in der Ars und den Metamorphofen 5) vergleicht. 
Fuͤr dieſen Ton, fuͤr dieſe Stimmung des Ganzen hatte 
Ovid kein Vorbild, er hat ihn ſich ſelbſt geſchaffen und 
zwar nach dem Beduͤrfniſſe ſeines Geiſtes; nur auf Fel— 
dern, die dieſem zuſagten, verſuchte er ſich. Und daher 
verdient er auch hier Lob: ſo wenig Ovid zum wahren 
Epos, ſo wenig zur erhabenen Lyrik er Geſchick hatte, ſo 
vortrefflich eignete er ſich zu den aus beiden gemiſchten 
Nebengattungen, ſowie er in eine von ihnen gerieth, ſchuf 
er etwas Eigenthuͤmliches; er that alſo, was jeder geniale 
Dichter thut, oder hat Archilochos den Kallinos, Mimner— 
mos den Archilochos, Solon den Mimnermos nachge— 
ahmt? Nicht im Geringſten; ſo viel geiſtvolle Elegi— 
ker, ſo viel Arten Elegien. Einer Nebengattung gehoͤ— 
ren auch die Metamorphoſen an und zwar der epi- 
ſchen Erzählung, nicht dem Lehrgedichte “); daß dieſe 
Ovid waͤhlte, war ganz in ſeinem Charakter und erklaͤrt 
ſich hier ſchon oben Angedeutetes auf das Deutlichſte. Ich 
weiß hier nichts Beſſeres zu thun, als mich in der Dar— 
legung des Charakters dieſer Dichtungsart an die vortreff— 
liche, Über alles Lob erhabene Schilderung W. von Hum⸗ 
boldt's “) fo eng als möglich anzuſchließen, möchte dies 
doch auch dazu beitragen, dies von den Philologen ſo 
ganz vergeſſene Buch ihnen in Erinnerung zu bringen! 
Wer blos erzaͤhlt, hat mehr oder weniger nur die Abſicht, 
eine Begebenheit vor die Augen zu ſtellen, geht aber auf 
keine Weiſe darauf aus, auf eine dichteriſche Weiſe den 
Zuſtand reiner Betrachtung zu wecken; ſein Ziel iſt alſo 
nicht die Hoͤhe der Poeſie zu erreichen, den erhabenſten 
Gebrauch von ihr zu machen; es ſetzt ein ſolcher Dichter 
den Leſer ganz und gar in die Erzaͤhlung und haͤlt ihn in 
ihrem Kreiſe gefangen, vermag aber nicht, ihn aus ihr 
heraus auf einen hoͤhern Standpunkt zu fuͤhren. Dem 
wahrhaft kraͤftigen Poeten, dem wirklich poetiſchen Dich 
ter, iſt der Beſchaffenheit ſeiner Phantaſie wegen dies un⸗ 
moͤglich; des erzaͤhlenden Dichters Phantaſie iſt aber in 


80) Ovid. Met. IV, 675. V, 397. IX, 786, dieſe Erzählung 
von Iphis ift auch unvollftändig und nicht vollendet. 81) Ovid, 
Art. am. II, 561. Met. IV, 173. 82) Duſch, Briefe zur 
Bildung des Geſchmacks. 5. Bd. S. 282, fonft nicht übel, 88) 
Humboldt's aͤſthetiſche Verſuche. I. S. 245. Re: 
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dem Augenblicke, wo ſie ſchafft, nicht von der hohen Be⸗ 
geiſterung hingeriſſen, welche des wahren Epikers Geiſt 
erfullt, kann alſo auch nicht fo Hohes, fo Erhabenes her: 
vorbringen, erſcheint demnach als ſchwaͤcher, unvollkomm⸗ 
ner. Demnach kann auch kein erzaͤhlendes Gedicht die 
hohe dichteriſche Schoͤnheit beſitzen, welche mit den erſten 
Gattungen der Poeſie verbunden iſt, es kommt dies da⸗ 
her, daß der Verfaſſer derſelben nicht ſo tief ſeinen Stoff 
erfaßt, um eine vollendete Einheit hervorzubringen, 
deshalb koͤnnen und ſollen erzählende Gedichte das Ges 
muͤth blos rühren, ergoͤtzen, überhaupt angenehm beſchaͤf— 
tigen; fie find aber nicht fähig, das Gemüth in den Zus 
ſtand hoher und reiner ſinnlicher Betrachtung zu verſetzen, 
der Rang, den ſie ſonach in den Erzeugniſſen der Poeſie 
einnehmen, iſt hiermit beſtimmt. Es erklart ſich aber hier 
aus die ganze Eigenthuͤmlichkeit Ovid's aus der Schwaͤche 
ſeiner Phantaſie. Es iſt nun klar, woher der Mangel einer 
wahren Kunſtform in den Amores, woher die oberfläch- 
liche und weniger glädliche Anordnung der Ars amandi, 
woher der Plan zu den Metamorphoſen und Faſten ent— 
ſtanden; es iſt hiernach ferner klar, worin die vollendete 
Technik, die Vorliebe fuͤr Ausſchmuͤckung ihre Gruͤnde 
hatte; denn bei ſolcher Phantaſie hängt fi der Dichter 
gern an die Außenſeite des Stoffes und es wird ihm 
nicht ſchwer, dieſe zu zieren, womit der letzte Grund fuͤr 
die Trefflichkeit von Ovid's Sprache gegeben, ebenſo wie 
fuͤr die Fehler; er kann mit dem Stoffe ſpielen, weil er 
ihm nur Mittel iſt, an ihm ſeine Kunſt zu zeigen; es iſt 
weiter klar, warum Ovid den Dichtern erſten Rangs 
nicht beigeſellt werden darf, warum er ferner ſchon den 
Verfall der Poeſie bezeichnet; es iſt endlich klar, warum 
Ovid zu allen Zeiten viele Verehrer gefunden; der große 
Haufe hängt am Leichten und an der Oberflaͤchlichkeit. — 

Literatur. Daß ein ſolches Werk, wie die Me: 
tamorphoſen, gleich bei feinem erſten Erſcheinen bedeutendes 
Aufſehen machte, verſteht ſich von ſelbſt; es hielt ſich aber 
auch ſpaͤter ſtets in Anſehen und ward als eine Quelle 
zur Kenntniß der Mythologie betrachtet. Daher ward es 
viel geleſen, es wurden Auszüge aus ihm gemacht; eis 
nen haben wir noch, der dem Lactantius Placidus von 
Einigen, von Andern einem Donatus zugeſchrieben wird 
(Fabric. B. L. T. I. p. 448. Miusneker, ad Mythogr. 
Lat. p. 785. Staver.), beides find Namen, die im Mit⸗ 
telalter bei aͤhnlichen Schriften wiederkehren, weshalb es, 
ſo viel ich wenigſtens weiß, nach unſern Quellen ſchwer 
ſein duͤrfte, die Zeit dieſer Maͤnner genauer zu beſtimmen. 
Saxe (Onomast. T. II. p. 45) ſetzt unſern Verfaſſer 
ins ſechste, Jahn (ad Ovid. T. II. p. 23) ins ſechste 
oder ſiebente Jahrh. n. Chr.; er kann noch ſpaͤter ſein, 
auf jeden Fall aber iſt das Buͤchelchen nicht in der Ge 
ſtalt urſpruͤnglich geweſen, in der wir es jetzt beſitzen, 
vielmehr tft es, wie die Vit. Virgil., die Myrhogr. Lat. 
und aͤhnliches von Moͤnchen, Abſchreibern ꝛc. interpolirt 
und veraͤndert; dies beweiſen die Varianten bei Bursm. 
ad Ovid. T. II. Werth haben dieſe Auszüge oder Ar⸗ 
gumente aber nicht; ſie erſchienen zuerſt Mediol. Fol. 
1476., am beſten bei Muncker (J. c.); das zum 15. Buche 
iſt wahrſcheinlich unecht. (Cb. I. c.) Wir ſehen hier⸗ 
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aus, daß in dieſen Zeiten Ovid geachtet ward, noch deut⸗ 
licher ſehen wir dies an der Überſetzung der Metamorpho⸗ 
fen, die im J. 1210 Albrecht von Halberſtadt auf Befehl 
des Landgrafen Hermann von Thuͤringen in Reimen ver⸗ 
faßte; ob ſie noch exiſtirt, iſt nicht ganz ſicher (vergl. 
Hagen und Buͤſch's Grundr. der teutſch. Liter. S. 
225). Dann hat im J. 1545 Joͤrg Wickram dieſe Über: . 
ſetzung verbeſſert und interpolirt, zu der Gerhardt Lorich 
von Hadamar im J. 1545 Erklaͤrungen ſchrieb; Wickram 
und Lorich ſtehen zuſammen in der Ausgabe zu Mainz 
(Fol. 1551). Da aber Wickram nicht viel Latein ver⸗ 
ſtand, und daher oft falſch uͤberſetzt, auch ganze Fabeln 
weggelaſſen hat, ſo ward dieſe Überſetzung im J. 1609 
zu Frankfurt am M. verbeſſert und mit Lorich's Erlaͤu⸗ 
terungen in 4. gedruckt (vergl. Schummel's Überſetzer⸗ 
Biblioth. S. 139 fg.), der vielfach irrt, aber Proben gibt. 
Man ſieht, wie hoch man im 13. Jahrh. die Metamor⸗ 
phoſen anſchlug, wie gern man ſie las, daher kein Wun⸗ 
der, wenn Scholien und Gloſſen entſtanden; es find da⸗ 
von bis jetzt ſehr wenige gedruckt, es waͤre fuͤr den Text 
vielleicht wichtig, wenn man von ihnen mehr zu erhalten 
ſtrebte. Denn daß für diefen des Maximus Planudes 
griechiſche Überſetzung etwas genügt, kann man nicht ſa⸗ 
gen (ef. Jahn 1. c. p. 24); dieſer naͤmlich, ein Mönch 
aus dem 14. Jahrh., uͤberſetzte außer andern Lateinern 
auch die Heroiden und Metamorphoſen Ovid's; erſtere 
ſind noch nicht herausgegeben, letztere von Boiſſonade 
(Paris. 1822). Planudes ſchreibt nicht uͤbel fuͤr jene Zeit, 
hat aber ſchlechte Codd. gehabt (Boisson, 1. e. praef. 
p. IX sq. und das Journ, d. Savants. 1822. p. 698 
gibt einen Auszug aus der Vorrede von Boiſſonade). 
Demnach iſt klar, woher die Menge der Codd. kommt; 
Jahn (ad Ovid. T. II. praef, p. XX sg.) zählt 151 
und ſind noch viel mehr vorhanden; ſchlimm, daß ſo we⸗ 
nige erſt genau verglichen ſind. Daher der Text ſchwan⸗ 
kend iſt. Gedruckt ſind die Metamorphoſen allein zuerſt 
8. I. e. a., wahrſcheinlich in Rom um 1473 (Ebert, 
bibl. Lex. II. S. 269); um Erklaͤrung machte ſich Re⸗ 
gius verdient, deſſen erſte rechtmaͤßige Ausgabe (Venet. 
Fol. 1493) erſchien; ferner Lavinius, mit Noten von Be⸗ 
roaldus, Pius, Parrhaſius, Rhodiginus und A. (Lugd. 
1513. 4.) ꝛc. (vergl. Ebert, a. a. O. Schweiger, 
Handb. d. claſſ. Bibl. II. S. 644). In neuerer Zeit hat 
Gierig die Met. gut herausgegeben (2. Bd. 1804), von 
Jahn (2 Bd. 1821) neu aufgelegt; ſie iſt namentlich 
in grammatiſcher Hinſicht uͤbertroffen von E. C. Chr. 
Bach (Hannov. 1831. 1. Bd.) ein mit vielem Fleiß und 
ausgezeichneter Kenntuiß gearbeitetes Buch; fuͤr den Text 
endlich iſt wichtig Baumgarten-Cruſius (Lips. 1834); 
über andere hierher gehörende Werke of. Js, I. e. p. 
24. Überſetzt find die Metamorphoſen ſehr oft (vergl. 
Schweig. a. a. O. S. 668), teutſch von Rode (2 Bd. 


Berlin. 1816) und von J. H. Voß (2 Thl. Braunſch. 


1829). — Beurtheilungen: Fabric. B. L. T. I. p. 446. 
Bayle, Diction. hist. et crit. s. Ooid., T. III. 7 
rabosch. Stor, della Leter. Ital. T. I. p. 166. Ros- 
mint, Vit. Ovid. T. II. Manſo, Nachtr. zu Sulz. 
allgem. Theor. d. ſchoͤn. Kuͤnſte. III. S. 382. La Harp. 
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Cours de Eitérat. T. I. p. 304. sq. Gierig., Com- 
ment. de Opere Metamorphoseon Ovidiano in ed. 
Metam. T. I. p. XV, das Beſte, was bis jetzt über die 
Metamorphoſen geſchrieben; Duſch, Briefe z. Bild. d. 
Geſch. 5. B. Br. XV. sq. Dunlop. Hist. of Rom. 
Literat. III. p. 397. Jahn. ad Ovid. T. II. p. 3. sq. 
— Ein Epigramm, was Ovid den Metamorphoſen voran: 
geſchickt hat und worin er ſich mit feinen Ungluͤcke, naͤm⸗ 
lich ſeiner Verbannung, entſchuldigt, daß die Fehler darin 
nicht verbeſſert ſeien — das iſt alſo in Tomis geſchrieben 
— ſteht gewoͤhnlich in den Ausgaben. 

13) Tristium Libri V. So der Titel, den Sca⸗ 
liger in de Tristibus falſch ändern “) wollte; eine von 
den bisher durchgegangenen Werken ganz verſchiedene Art. 
Wie wir öfter bemerkt, Ovid hängt gaͤnzlich von feiner 
aͤußern Umgebung, von aͤußern Einflüffen ab, daher er 
jetzt in der Verbannung, von Allem, was ihm werth und 
theuer, getrennt, von dieſem ſeinem Ungluͤcke ganz ergrif— 
fen und von ihm in ſeinen Gedichten beſtimmt wird. Das 
erſte Buch der Triſtien ſchildert uns daher in traurigem, 
erregtem und leidenſchaftlichem Tone die Gefahren, welche 
dem Dichter auf der Reiſe bis an Thrakiens Kuͤſte be— 
gegneten, welche Gedanken ſie wie ſein ganzes Ungluͤck 
ihm hervorriefen; die Kunſtfertigkeit des Dichters bewaͤhrt 
ſich hier auf eine glaͤnzende Weiſe. Das zweite Buch 
hingegen iſt anderer Art, es iſt ein Schreiben an Auguſt, 
in dem der Dichter, nachdem er ſeine Unſchuld darzulegen 
ſich bemuͤht hat, um einen andern Aufenthaltsort waͤhrend 
ſeines Exils bittet, es iſt in gefaßterm Ton, als das erſte, 
mit Beſcheidenheit und Einfachheit geſchrieben, aber doch ſind 
nicht ganz Stellen vermieden, aus denen tiefer Schmerz 
hervortaucht; es iſt dieſes Buch oder dieſer Brief ge— 
wiß das Beſte, was Ovid in der Verbannung gefer— 
tigt. Das dritte, vierte und fünfte Buch hingegen iſt in 
Tomis geſchrieben und ſteht eins ganz auf derſelben Stufe 
wie das andere, ſie enthalten Klagen uͤber das traurige 
Leben in Tomis, Auffoderungen an Freunde, ihm zu hel— 
fen, Vorwürfe gegen Untreue; alle mit Gefühl und na= 
tuͤrlich geſchrieben, ſchoͤn find auch die Briefe?) an feine 
Frau. Man ſieht aus ihnen, wie innig beide Ehegatten 
an einander hingen, und welch ſtarken Beweis geben ſie 
nicht für den Charakter“) des Dichters! In Rom gefie⸗ 
len dieſe Briefe gewiß ſehr, der weichliche Roͤmer fuͤhlte 
durch ſie recht ſein Gluͤck in Rom zu leben. — Sonſt 
ſiehe Nr. 15. 
Literatur. Genauere Nachrichten über die codd. 
wird Jahn ſicher bekannt machen, ich kenne nur die codd., 
welche Heinſe in ſeiner allgemeinen Weiſe anfuͤhrt; nach 
ihm find die beſten ein Palat:, Combii codex Venetus, 
älter als dieſe find ein Vatie., Hamb., woran ſich Po- 
litiani schedae ſchließen; ſonſt mögen ungefähr noch 50 
Codd. erwähnt werden; fie ſcheinen alſo weniger abge: 
ſchrieben. — Herausgegeben ſind ſie allein zuerſt mit Me⸗ 


84) Heins. ad Ovid. Trist. I, 1,1. 85) Ovid. Trist. 
1,5. III, 3. IV, 3. V, 2. 5. 11. 14. 86) Welche Mühe 
man ſich gab, dieſen Beweis zu entkraͤften, zeigt Kirchhof, Le: 
ben d. P. Ovid. Naſo vor deſſen Verſuch einer Überfeg. der fünf 
Trauerbuͤcher (Hamb. 1777). S. XLV. XLVI. 


OVIDIUS 


rula's Noten (Venet. 1499. Fol.), dann nicht oft; zu⸗ 
letzt von Platz (Hannov. 1825) und Klein (Confluent. 
1826); vergl. Jahn in John's Jahrb. f. Philol. u. 
Paͤdag. 9. Bd. S. 35 fg. — Beurtheilungen: Manſo, 
Nachtr. z. Sulzer's allgem. Theor. ꝛc. III. S. 330. 
376. Dunlop. Hist. of rom. Liter. III. p. 412. — 

14) Ibis. Dies iſt, wie es ſcheint, der Titel, den 
die Handſchriften?“) geben; Salvagnius ?) wollte Dirae 
in Ibin. Das Gedicht iſt gegen einen Römer gerichtet, 
der den exilirten, ungluͤcklichen Ovid in Rom oͤffentlich 
mit Schmaͤhreden verfolgte, deſſen Frau mit Antraͤgen 
quaͤlte und die Überbleibſel feines Vermögens an ſich zu 
bringen ſtrebte. Dieſen Mann zu zuͤchtigen, iſt die Ab- 
ſicht dieſes Gedichtes und ihn dadurch von ſeinem Beneh— 
men zurückzubringen. Ovid nennt ihn nicht“); nur im 
Falle, daß er ſein Betragen nicht aͤndere, ſoll des Übel— 
thaͤters Name genannt werden. Man hat trotz dem den 
Mann kennen wollen und da hat Rhodiginus ) geholfen, 
in einem unechten Fragment des Apulejus wird der Übel— 
thaͤter Corvinus genannt, woraus denn Salvagnius Hy— 
ginus gemacht hat“). Wir kennen ihn alſo nicht. Wo— 
her aber der Name Ibis? Ooid klaͤrt uns ſelbſt daruͤber 
auf: er ſagt !), es ſei lediglich aus Nachahmung des Kal— 
limachos geſchehen; dieſer naͤmlich hatte ein Schmaͤhge— 
dicht gegen Apollonius von Rhodus, betitelt Ibis, gefertigt. 
Was dieſen zu dieſem Titel bewogen habe, gehoͤrt alſo 
hier ſtreng genommen nicht her; doch da wegen der Duͤrf⸗ 
tigkeit der Quellen wir nichts Anderes fagen koͤnnen, als 
daß von allen über dieſen Gegenſtand gewagten Conjec— 
turen keine mehr Wahrſcheinlichkeit habe, als die von 
Weichert“), wonach Ibis der Spitzname des Apollonius 
war, ſo kann es hier eine Stelle wohl finden. Aus die— 
ſem ſehr heftigen und ungemein dunkeln Gedichte hatte 
alſo Ooid die Form und Anlage im Ganzen genommen, 
in wie weit aber er in der Aus- und Durchfuͤhrung des 
Einzelnen ihm gefolgt ſei, laͤßt ſich ſchwerlich ganz aus— 
machen. Mit Rosmini“) nimmt Gerhard“) unbedenk— 
lich, Weichert“) doch mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung 
an, daß auch die Einzelheiten vom Alexandriner entlehnt 
ſeien, aber wir haben bis jetzt uͤberall geſehen, daß nie 
Ovid ſich eng an ein Muſter gebunden, und wir koͤnnen 
daher behaupten, er werde auch hier ſich nicht mit einer 
bloßen Paraphraſe begnuͤgt haben; ferner iſt auch eine 
Frage, ob Ovid in Tomis die Ibis des Kallimachos zur 
Hand hatte, Ovid war kein Verehrer dieſes Dichters “), 
wird dies Gedicht daher ſchwerlich auswendig gekonnt, 
ſchwerlich auch es bei der Auswahl der Buͤcher, die ihn 
ins Exil begleiten ſollten, gewaͤhlt haben. Dieſe Gruͤnde 
werden dadurch verſtaͤrkt, daß das, was nach Valcke⸗ 


88) Salvagn. Prolegg. 


87) Heins. ad Ovid. Ib. I. 
89) Ovid, Ib. 51. 90) 


in Ib. p. 8. in Ovid. Burm. T. IV. 
C. Rhodig. Antiq. Lectt. XIII, 1. Osann. ad Apul Praef. p. 
XXV. 91) Fabric. B. L. T. I. p. 457. 92) Ovid. Ib. 
55. 93) Weich., üb. Apoll. v. Rh. S. 73; add. Aristoph. 
Av. 1291. 94) Kosmini, Vit, d. Ovid. I. p. 200. 95) 
Leett. Apoll. p. 6. 96) Weich, a. a. O. S. 63; meiner 
Meinung ift Yalck. Callim. Eleg. p. 283. 97) Ovid. Amor. 
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naer s) und Ruhnken ?“), jetzt Gerhard ), Weichert *), 
Blomfield ) angenommen haben, naͤmlich daß die Kalli⸗ 


macheiſche Ibis in Diſtichen verfaßt geweſen, ſehr zu be- 


zweifeln iſt; Schmähgedichte wurden in Hellas in Jam⸗ 
ben geſchrieben, und wir wiſſen ja, daß in dieſem Maße 
auch ſonſt Kallimachos geſchrieben, dem Ovid aber war 
dies einmal nicht ſo gelaͤufig, und dann wollte er dieſe 
Form für eiten möglichen Fall als Steigerung zuruͤckbe— 
halten“). Eine andere Verſchiedenheit endlich brachte viel⸗ 
leicht auch die Beſchaffenheit der Feinde beider Dichter 
hervor, es konnte ja manche Verwuͤnſchung vorzugsweiſe 
in einer beſtimmten Verbindung gebraͤuchlich ſein. Dem— 
nach koͤnnen wir wol mit ziemlicher Gewißbeit ſagen, daß 
Ovid ſich nicht eng werde haben binden laſſen; die Form 
nur war entlehnt. Daher denn auch die Formeln ſich 
hier finden, die zu dem Kunſtſtyl dieſer Gedichte ge— 
hoͤrten ). Es ſind aber die Verwuͤnſchungen, welche 
von Vers 101 beginnen, in einer Reihe fortgefuͤhrt in 
einer groͤßtentheils dunkeln Sprache. Ovid ſagt ſelbſt °), 
er wolle ſeinen Grundſaͤtzen und ſeiner Gewohnheit hier 
abtruͤnnig werden. Dieſe Dunkelheit beſteht in ge— 


lehrt⸗mythologiſchen und hiſtoriſchen Umſchreibungen von 


mehr oder weniger bekannten Perſonen und Begeben— 
heiten, auch in dunkeln Anſpielungen; ſie haben aber 
nicht bewirkt, daß Alles gleich dunkel geworden, ſon— 
dern einzelne klare Stellen“) find mit untergelaufen. 
Und dies iſt gewiß auch ein Unterſchied zwiſchen Ovid 
und Kallimachos, da dies dem Letztern, der dabei ja ganz 
in feinem gewöhnlichen Styl war, gewiß nicht paſſirt iſt. 
Die Kunſt in dieſem Gedichte beſteht außer der Erfin— 
dung vorzugsweiſe in dem Aneinanderreihen der Verwuͤn— 
ſchungen, was, namentlich bei einem ſolchen Umfange wie 
in Ovid's Ibis — die des Kallimachos war auch viel— 
leicht nicht fo lang — gar leicht ſchleppend und langmeis 
lig werden konnte, zumal da gewöhnlich ein Diſtichon ei= 
nen Sinn vollendet enthaͤlt; Ovid hat es vermieden, durch 
haͤufige Veraͤnderung der Anreihungspartikeln, ferner durch 
das Aſyndeton, beſonders aber durch die Heftigkeit und 
leidenſchaftliche Aufgeregtheit, welche er, um auch recht 
zu ſchrecken, durch das ganze Gedicht durchhaͤlt. Ob das 
Gedicht geholfen, iſt zweifelhaft, es iſt bei dem Aberglau⸗ 
ben der Alten möglich '), doch ziehen ſich noch Klagen 
über Verfolgungen durch die ubrigen Bücher Ovid's hin!“). 
Iſt dies Werk gleich kein poetiſches Kunſtwerk, ſo iſt es 
doch intereſſant, ein Beiſpiel dieſer Gattung zu haben; 
ferner zeigt es uns auch, wie Ovid auch ohne beſondere 
Hilfsmittel eine Maſſe Mythen und Stoff zu Gebote 


a 

98) Valck. |]. c. 99) Ruhnk. ap. Ernest. ad Callim. 
Hymn. T. I. p. 465. 

1) Gerh. l. c. 2) Weich., a. a. O. S. 63. 3) 
Blomf. ad Callim. p. 215. 4) Ovid, Ib. 53. 646, 5) Ovid. 
Ib. 68. 89. 248. Putsch. ad Val. Cat. Poem. p. 11. 6) Or. 
Ib. 57. 7) Ovid. Ib. 99 sq. 8) Patsch. I. c. p. 10. Wernsd. 
Poet. Lat. Min. T. III. praef. p. LIT; überhaupt cf. T’heophr. 
Char. XVI, 2. Lucian. de Marc. Cond. F. 40. T. III. Bip. 
Ej. Alex. g. 5. T. V. Bip. Boeckh. ad Corp. Inscr. T. I. p. 
486. Lobeck. Aglaoph. T. I. p. 221 sq. 9) Ovid. Trist, III, 
11. IV, 9. V, 8. Epist. ex Pont. IV, 16. 
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ſtand und wir deshalb uns feine Vorarbeiten, wie uͤber⸗ 
haupt, ſo auch in dieſer Zeit nicht zu muͤhſelig denken 
dürfen. Endlich kann auch das hier noch bemerkt wers 
den, daß in den erſten Jahren des Exils Ovid noch poe⸗ 
tiſche Kraft beſaß, ſpaͤter haͤtte er ein ſolches Gedicht nicht 
mehr ſo zu Stande bringen koͤnnen. 

Literatur. Der Codd. ſind zwar viele, aber mei⸗ 
ſtens ſind ſie ſehr jung: die, welche Juratus und Poli⸗ 
tianus beſaßen, waren die beſten, Heiss, ad Ib. I. Da 
das Gedicht ſchwer war, ſo fanden ſich auch Scholiaſten, 
von denen wir noch Überbleibſel haben, am beſten bis 
jetzt von Salvagnius Boeſſius (Lugd. 1633. 4.) edirt und 
von Burmann darnach abgedruckt, T. IV. Ovid.; es find 
dieſe Scholien aber mit großer Vorſicht zu gebrauchen, 
da ſie offenbar interpolirt, namentlich in den Citaten aus 
alten Schriftſtellern; derſelben Art mag der Cod. gewes 
ſen fein, den Rhodiginus von dieſem Scholiaſten benutzt 
hat, Fabric. B. L. T. I. p. 458. Ausgaben der Ibis 
allein ſind ſehr wenige vorhanden, die aͤlteſte ſcheint eine 
Lipsiens. s. I. e. a., dann Salvagnius Boeſſius. (Lugd. 
1633. 4) Beurtheilung: Dunlop. hist. of Rom. Liter. 
T. III. p. 422. Cf. Salo, Boess, prolegg. in Ovid. 
Ibin ap. Burm. Ov. T. IV. init. 

15) Epistolarum ex Ponto libri IV, ſo der jetzt 
herkoͤmmliche Titel, der von Heinſius ſtammt; die Codd. 
laſſen die Überſchrift theils ganz weg, theils haben ſie 
corrupte und ſchlechte “). Der Inhalt dieſer Briefe iſt 
ganz derſelbe, den wir in den Triſtien geſehen, Klagen 
an Freunde über die entſetzliche Lage, in der der Verfaf- 
ſer ſich befinde, Bitten, Aufmunterungen, ihm zu helfen, 
Verſuche, ſich maͤchtige Männer zu Freunden und Fuͤrſpre⸗ 
chern zu machen ꝛc., ſie ſtehen daher im Ganzen auf einer 
Stufe mit den Triſtien und wir verbinden daher hier beide 
in der Beurtheilung. Die Triſtien ſind Briefe, verſchwei⸗ 
gen aber aͤußerer Ruͤckſichten wegen den Namen deſſen, 
an den fie gerichtet, ebenſo dieſe Bücher ex Ponto; welche 
jedoch den Namen des Freundes, dem ſie geſchickt worden, 
an der Spitze tragen; es war demnach durch die Brief⸗ 
form der Ton, die Behandlung im Einzelnen gegeben. 
Ovid ſpricht in dieſen Briefen ſelbſt oͤfter uͤber ihren Werth, 
und beachten wir dieſe Urtheile, ſo werden wir vom Wah⸗ 
ren wohl nicht weit uns entfernen. Ovid dichtet in To⸗ 
mis, weil er es fruͤher ſo gewohnt war und die Zeit nicht 
anders hinzubringen wußte; das Beduͤrfniß alſo, nicht 
die Begeiſterung, rief dieſe Klagen hervor, zumal da er 
durch die Beſchreibung dieſes ſeines innern und aͤußern Lei⸗ 
dens ſich erleichtert fuͤhlte“) Es iſt daher auch ſtets daſ⸗ 
ſelbe, was er beſchreibt, und dies Einerlei des Stoffes erhielt 
ſpaͤter in Rom auch Tadel ); im Anfange hatten als etz 
was Neues die Brieſe gefallen. Ovid, ſonſt auf das Ur⸗ 
theil des Publicums viel Gewicht legend, iſt jetzt dagegen 
faſt gleichguͤltig, er kann ja nichts Anderes dichten, als 
das, was ſeine Stimmung beſtimmt, ſeine Umgebung, 
ſonſt ſagt er laeta fere laetus cecini, jetzt cano tri- 


10) Heins. ad Ov. Ep. ex Pont. I, 1, 1. 


11) Ovid, 
Trist. IV, 1 in. 


12) Ovid. Ep. ex Pont. III, 9 in. 
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stia tristis ). Dazu kommt noch, daß zu einer Veraͤn⸗ 
derung des Stoffes ihn nichts antrieb, er beſitzt kein Buch, 
was dem Geiſte Nahrung gaͤbe, er kann keinem ſeine Ge— 
dichte vorleſen, er hat kein ſtilles, heimliches Plaͤtzchen, an 
dem er feiner Phantaſie ſich gemaͤchlich überlaffen koͤnnte 
und möchte “), er hat auch keinen Rathgeber, der ihm, 
wenn er uͤber einen poetiſchen Gegenſtand in Zweifel iſt, 
den rechten Weg zu zeigen vermoͤchte ). Daher ihm 
denn ſelbſt klar iſt, daß er in Tomis ſich verſchlechtere, 
fein Geiſt mehr und mehr an Kraft abnehme “) und in 
dieſer Hinſicht mit feinem Körper gleichen Schritt halte “). 
Es iſt ihm klar, wie er Fehler mache, allein die Kraft nicht 
beſitze, ſie zu verbeſſern !“); fo namentlich wird die Sprache 
ſchlechter, da er unter ſeinen Barbaren den roͤmiſchen 
Klang, ja ſelbſt die Worte verlernt, ſodaß er oft nach 
einem Worte ſuchen muß ). Beachten wir hiernach die 
Gedichte genauer, ſo finden wir, daß ſich dies Alles auch 
ſo in ihnen finde, wir treffen hier Worte, die Ovid ſelbſt 
gebildet zu haben ſcheint, wie adapertilis, praelustris, 
inhonestare e), ferner Worte in neuem Sinne, fo eri— 
men adeptus ), evigilare libros ), und es ſcheint, als 
waͤren ihm grade keine andere gekommen, und als haͤtte 
er ſich fo geholfen; hierher gehören auch Formen, wie He- 
roisin ), manche kuͤhnere Wortſtellung?“), ja auch der 
Klang in der Sprache iſt ein anderer geworden. Wenn 
man naͤmlich die Ars amandi und die Amores in dieſer 
Hinſicht vergleicht, ſo findet man in ihnen eine Menge 
aller moͤglichen Arten von Alliterationen, wodurch ein fuͤr 
den Roͤmer hoͤchſt angenehmer und ſchoͤn klingender Ton 
hervorgebracht wurde?), dagegen hier, wo Erhabenheit 
gar nicht erzielt werden ſollte, wird man dergleichen viel 
weniger finden. Damit ſteht in Verbindung, daß der 
Vers ſchlechter geworden iſt, denn es kommen hier Verſe 
vor, wie ſie Ovid nie fruͤher gemacht haben wuͤrde: ſo 
läßt er ein längeres”) Wort, ferner ein auf einen kurzen 
Vocal ausgehendes Wort ?’) den Pentameter ſchließen und 
behandelt den Bau dieſes Verſes auch ſonſt nachlaͤſſiger; 
feit Vavaſſor iſt ja bekannt?) vix excusari posse mi- 
hi videor auch der Hexameter erſcheint nachläffiger ge⸗ 
baut, wie durch die haͤufige Zulaſſung der Diaͤreſe im 
dritten Fuße”). Und fo kann man noch in mehren 
Dingen zeigen, wie die fruͤhere Strenge der Form hier 
vergeblich geſucht werde; es ſoll bis auf einen gewiſſen 


14) Ovid. Trist. III, 14, 37. 15) 
Ovid. Trist. III, 14, 44. 16) Ovid. Trist. V, 2, 65. Ep. 
ex Pont. III, 4, 11. Trist. IV, 5. 17) Ovid. Trist. V, 7. 
Ep. ex Pont. I, 4, 10. 18) Ovid. Trist. IV, 1 in. Ep. ex 
Pont. III, 9.7. 19) Ovid. Trist. III, 1, 17. 14, 45. V, 
2, 97 5. 20) Schirach. Clav. Poet. Lat. T. II. s. v. 
21) Ovid. Trist. II, 82: die Stelle iſt übrigens nicht recht deutlich, 
noch ſicher hinſichtlich der Lesarten, jedoch vergl. Jahn in Jahn's 
Jahrb. IX. S. 67. 22) Ovid. Trist. I, 1, 108; iſt fchön 
geſagt, daher die folgende Vermuthung auf dieſe Stelle nicht mit 
u beziehen. 23) Ovid. Trist. V, 5, 43. Latoid. Ib. III, 2, 
5. V, I, 57. 2%) Ovid. Trist. III, 5, 3. Jahn in Jahn's 
Jahrb. IX. S. 63 25) Näcke in Niebuhr's rheiniſch. Muf. 
III. S. 324. 26) O id. Ep. ex Pont. II, 2, 6, 72. 78. IV, 
5, 12. 6, 6. 14 15, 26. 27) Ovid. Ep ex Pont. II, 2, 6. 
28) Ovid. Ep. ex Pont. III, 6, 46. 29) Ovid. Ep. ex Pont. 
I, 4, , 2, 25. 27. 41. 48, 


13) Ovid. I. c. 35 sq. 
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Punkt die Form dem verſtoͤrten, traurigen Inhalte ent: 
ſprechen. Daher auch das, was fruͤher Glanz hervor⸗ 
brachte, jetzt zum Hervorbringen der Nachlaͤſſigkeit dienen 
muß, wie die Wiederholung ) eines Wortes; ebenſo oft 
ſtoßen wir auf Wiederholung eines und deſſelben ) Aus: 
rucks, und mit einer gewiſſen Bequemlichkeit endlich 
cheint der Dichter auch dieſelben Diftichen ?) zu repeti⸗ 
ren, überall aber ſieht man den gedruckten Mann. Die: 
fer zeigt ſich nun auch in den Gedanken; manchen un— 
paſſenden Vergleich!) findet man. Manches koͤnnte fchö- 
ner geſagt ſein; nichts iſt dem Dichter aber mehr vorge— 
worfen ?), als die Schmeichelei gegen Auguſt und deſſen 
Familie; er nennt freilich den Auguſt Gott, ja hat ſogar 
ihm und der Livia und den Enkeln eine Kapelle in ſei⸗ 
nem Haufe errichtet“), in der er ihr göttliche Ehre er— 
weiſt; ſchlimme Dinge nach unſerm Gefühle, aber was 
ſollte Ovid in ſeiner Zeit denn thun? Den Auguſt Gott 
zu nennen, war in Rom ſchon ſeit Virgil nichts Unge⸗ 
woͤhnliches ?), ihm in einer Provinz Statuen und Tem: 
pel zu errichten, waͤre nicht einmal zur Zeit der Republik 
aufgefallen “). Ebenſo wenig iſt er feiner Klagen wegen 
zu verachten. Ovid iſt allerdings weichlich wie ſeine Zeit, 
aber welcher Roͤmer hat denn ſein Exil mit Ruhe oder 
gar mit Heiterkeit ertragen? Faſt Alle ſehnten ſich in ihm 
nach dem Tode; ſelbſt der heilige Chryſoſtomus fuͤhlt, wie 
man aus ſeinen Briefen ſehen kann, gar tief, was es heißt, 
verbannt von Conſtantinopel zu leben. Die Empfindun— 
gen Ovid's ſind demnach aus ſeinem Innern treu und 
wahrhaft in dieſe Gedichte uͤbergegangen, ſie machen Al— 
les, was ihn umgibt, ihm duͤſter und daher auch die Kla— 
gen uͤber die Gegend von Tomis, die, wenn man an die 
damalige Zeit und den Roͤmer denkt, gar nicht ſo uͤber— 
trieben ſind. Es ſchildern uns alſo dieſe Gedichte in ei— 
ner nicht kuͤnſtleriſchen, ſondern mehr nachlaͤſſig hingewor⸗ 
fenen Form den Zuſtand des Dichters, athmet darin auch 
keine gemeine Seele, ſo iſt doch eine gemeine Stimmung 
in ihnen vorhanden und fehlt alle wahrhaft poetiſche Be— 
geiſterung, daher hat Schiller?) ganz richtig geurtheilt, 
daß ſie kein poetiſches Werk waͤren. Daß man ihm wi⸗ 
derſprochen, kam nur daher, daß man nicht wußte, was 
denn Poeſie ſei. 
Literatur. Die Codd., welche Heinſe gebraucht, 
zählt er ſelbſt im Anfange ad Ep. ex Pont. I, 1, 1 auf, 
auch vergl. Oberl. ad Ovid. Trist. ete. praef. p. XV, 
es find darunter mehre alte, daher hier Manches beſſer, 
Interpolationen von Verſen ſcheinen ſeltener (Ep. ex Pont. 
I. 2, 12. II, 3, 33), was in den Triſtien haͤufiger iſt 
(Trist. II, 361; vergl. Schneidew. ad Ibyc. fragm. p. 
33). Allein find dieſe Briefe felten herausgegeben, zuerſt 
mit Commentar von Merula (Venet. Fol. 1507), dann 
öfter, aber doch nicht, daß etwas Bedeutendes gewonnen 


80) Ovid. Trist. V, 5, 43 — 48. 31) Ovid. Trist, I, 3, 
98. III. 18, 22. IV, 10, 86. 32) Ovid. Am. III, 15, 5. 
Trist. IV, 10, 5. 33) Ovid. Trist. I, 3, 26. 34) Eph. 
Müller, a. a. O. IV. S. 46 fh. 35) Ovid. Ep. ex Pont. 
IV, 9, 105. 36) Vignoli, de Column. Anton. p. 79. 37) 
Suet. Octav. 52 ibig. Csaub. 38) Schiller 's ſaͤmmtl. W. 
XVIII. S. 260. 12. Ausg. 
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wäre. Dagegen ſind fie mehrfach in Verbindung mit den 
Triſtien, der Ibis edirt, fo Tristia und Epist. ex Ponto 
zuerſt von Pontanus (Ingolst. Fol. 1610), gut iſt die 
Ausgabe von Verpoorten (Coburg 1712), dann Harleß 
(Erlangen 1772), Oberlin (Argent. 1778), worin auch 
Ibis. f N 4 
16) Gedicht auf den Triumph Tiber's. Hit? 
ten wir dies Gedicht, fo wuͤrden wir den Unterfchied zwi⸗ 
ſchen dem in Rom und dem in Tomis lebenden Dichter 
viel deutlicher noch ſehen; es war in ihm ein Stoff zu 
behandeln, der ſeiner Natur nach eine heitere Darſtellung 
verlangte, jedoch konnte dies Ovid theils wegen ſeiner 
Stimmung, theils deswegen, weil er die ſiegreichen Trup⸗ 
pen, den Feldherrn, Rom ſelbſt ꝛc., nicht geſehen, ſchwer 
erreichen?). Daher bittet er denn um Nachſicht, ſchoͤn 
ſagend, daß wie des Armen kleine Geſchenke die Goͤtter 
guͤtig aufnaͤhmen, ſo wuͤrde ſeine jetzige kleine Gabe den 
Herrfchern *°) auch nicht misfallen. 5 
17) Getiſches Gedicht auf Auguſtus !), iſt, 
wie das obige, natuͤrlich auch nur unternommen, um ſich 
Erlaubniß zur Ruͤckkehr zu verſchaffen; da zwiſchen den 
Triſtien und den Briefen ex Ponto ein bedeutender Ab— 
ſtand iſt, indem die letztern in jeder Hinſicht ſchwaͤcher 
ſind, ſo kann dies Gedicht wol nicht eine hohe Stufe ein⸗ 
genommen haben. Intereſſant iſt es aber gewiß geweſen. 
18) Gedicht auf den Tod des Auguſtus, war 
ſowol für Auguſt als für Tiber eine Schmeichelei“), wie 
Ovid ſelbſt ziemlich deutlich zu verſtehen gibt. Von allen 
dieſen Gedichten iſt keine Spur in andern Schriften des 
Alterthums zu finden, daher ſind ſie wol fruͤh verloren 
gegangen. } 
19) Fastorum libri VI, daß auf zwölf Bücher die 
Faſten angelegt waren, iſt keine Frage; Ovid hat ſie auch 
alle zwoͤlf mit ins Exil genommen, indem er ſie zu vollen⸗ 
den und auszufeilen gedachte, er vermochte es aber nicht, 
und nur unſere ſechs wurden nach ſeinem Tode in der 
Geſtalt, in der wir fie haben, herausgegeben). Wäre 
das Werk vollendet in den gluͤcklichen Tagen Ovid's, ſo 
wuͤrde ein ganz anderer Ton darin herrſchen, waͤre es in 
der Geſtalt herausgegeben, in der es Ovid mit nach To— 
mis nahm, jo wuͤrde es den Metamorphoſen ahnlicher 
fein; denn was in den Metamorphoſen zu viel, das ift 
in den Faſten zu wenig, ſo aber hat er es in Tomis 
zu verſchiedenen Zeiten uͤberarbeitet, hat aber die letzte 
Feile weder angelegt, noch uͤberhaupt durch ſie das Ganze 
in Einklang gebracht; die Stimmung in Rom und die 
Stimmung in Tomis ließen ſich nicht vereinigen. Die 
Aufgabe in dieſem Werke aber ſagte dem Dichter unge⸗ 
mein zu. Die Faſten find ein Feſtkalender, in dem die wich⸗ 
tigſten Erſcheinungen am Himmel angegeben und die Feſte 
nach der Folge der Monate und Tage verzeichnet ſind, 


39) Ovid: Ep. ex Pont. II, 8, 27. 
Ep. ex Pont. III, 4, 81. 41) Ovid. Ep. ex Pont. III, 2, 
40. IV, 13, 19. 42) Ovid. Ep. ex Pont. IV, 6, 17. 13, 
27. Noris. ad Cenot. Pis. p. 202. Vignoli, de Col. Anton. 
P. p. 84. 43) Ovid. Trist. II, 549. Jahn in Sahn’s Jahrb. 
für Phil. und Paͤdag. IX. S. 82 iſt freilich ſehr gegen dieſe Er⸗ 
klaͤrung der Stelle, doch cf. Merckel. Quaest. Ovid. Crit, p. 4. 


III, 4. 40) O id. 
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daran reihen ſich Erzaͤhlungen uͤber dieſer Entſtehungen 
und Urſachen. Es iſt demnach der Stoff ein doppelter: 
ein aſtronomiſcher und ein hiſtoriſcher. Was den erſtern 
anlangt, ſo ſieht man aus ihm recht deutlich, mit welcher 
Begeiſterung Ovid an dies Werk gegangen ſein muß, denn 
ſchwerlich hatte er früher ſich mit Aſtronomie beſchaͤftigt 
und er mußte ſich daher von gar Manchem doch erſt jetzt 
zu unterrichten ſtreben. Weit hat er es freilich in der 
Aſtronomie nicht gebracht und man kann ſagen, er ver⸗ 
ſteht eigentlich gar nichts davon: denn abgeſehen davon, 
daß er Fruͤh⸗ und Spaͤtaufgaͤnge der Geſtirne verwechſelt, 
daß er dieſelben Erſcheinungen mit einander vermiſcht “), 
fo find ihm ſelbſt gewöhnliche Kunſtausdruͤcke oft dunkel 
geblieben und Anlaß zu Irrungen!) geworden. Im Ganz 
zen hat Ovid den Kalender des Julius Caͤſar zum Grunde 
gelegt, ohne jedoch griechiſche und andere hierher gehoͤrige 
Quellen ganz bei Seite zu ſchieben; er ſagt ſelbſt, er habe 
mehre Quellen benutzt“), und Pfaff“) denkt dabei an 
Eudorus, an Euktemon, auch andere Aſtronomen waren 
damals in Rom“) ſehr bekannt. Muͤhe hat dies daher 
dem Dichter immer gemacht, es zeigt ſich aber hier wie⸗ 
der das, was man in den Metamonphoſen bei den philo⸗ 
ſophiſchen Partien“) bemerkt, ein tiefes Studium iſt 
nicht in der Art Ovid's: es laͤßt ſich das, wie Virgil's 
Georgien zum Beiſpiele beweiſen, mit der wahren Poeſie 
wohl verbinden. Überhaupt iſt aber hier dem Ovid, wie 
fruͤher dem Arat, das eigentlich Aſtronomiſche Nebenſache 
geweſen, das, was er daran knuͤpfte, die Feſte und My⸗ 
then der Roͤmer, waren ihm die Hauptſache. Hierfuͤr hat 
er mit unverkennbarem Fleiße, vielleicht von Hygin gelei⸗ 
tet und unterſtuͤtzt, den Stoff geſammelt; Ovid erwaͤhnt 
als feine Quellen die alten Annalen ), die Faſten ), 
welche die Feſte verzeichnet enthielten, Werke, die eigent⸗ 
lich nur für Forſcher intereffant !?) waren; ferner hat er 
dieſe Sachen nicht obenhin angeſehen, ſondern fie genau“) 
geleſen, ja auch auf ſpecielle Urkunden einzelner Städte °*) 
bezieht er ſich. Es iſt auch moͤglich, daß er als guter 
Peligner ?) manche im Munde des Volkes lebende Sage 
gekannt und benutzt hat. Nach alle dieſem iſt es denn 
kein Wunder, wenn er eigenthuͤmliche Angaben hat, wie 
in der Geſchichte des Tarquinius Superbus ), wenn 
ferner nicht allein das Alte in feinen Erzählungen öfter 
durchſchimmert, ſondern auch in ihnen das Alte grade⸗ 
zu erſcheint “). Es iſt dies auch aus einem andern Grunde 
erklaͤrlich: die ältere Sage iſt gemeiniglich auch die poeti⸗ 
Ferner zieht er in dieſen Faſten hiernach die roͤ⸗ 


44) Ideler in d. Abhandl. der Akademie der Wiſſenſch. in Ber⸗ 
lin aus den J. 1822, 1823. S. 152. 45) Ideler a. a. O. 
S. 145, 168. 46) Ovid, Fast. V, 599. 47) Pfaff. Comm. 
de ort. et occas. sider. p. 63, 84. 48) Virg. Ecl. III, 40 
ibig. Schol. 49) Brucker. Hist. crit. philos. T. II. p. 77. 
50) Ovid. Fast. I, 7. IV, 11, 51) Ovid. Fast. I, II ibig. 
Neapol. 52) Cic. Legg. I, 2, 6, wo jucundius zu lefen und 


zu bedenken, daß Atticus dort ſpricht. 53) Ovid. Fast. I, 289, 
657. 54) Ovid. Fast. VI, 59. Niebuhr, Röm. Geſch. I. 
©. 10, 292. 55) Niebuhr a. a. O. I. S. 111. 56) Ovid, 
Fast. VI, 581. Niebuhr a. a. O. I. S. 410. 57) Ovid. 


Fast. II, 361. 
546. 


VI, 625. Niebuhr a. a. O. I. S. 337, 403, 
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miſchen, italiſchen Sagen den griechiſchen vor, wie an dem 
Raube der Proferpina °°) zu ſehen, welche Fabel auch des— 
halb hier intereſſant iſt, weil ſie auch in den Metamorpho⸗ 
ſen behandelt iſt und daher zeigt, wie Ovid ſtets neu ſei, 
ferner an der Fabel vom Fuchſe ). Dabei ſind aber die 
griechiſchen Quellen nicht ganz zu verwerfen, vielmehr 
ſcheint die Sage von Servius Tullius' Geburt auf ſie zu 
deuten “e); ja an der Außerung, voie es mit dem Janus 
eine eigene Sache ſei, weil er mit keinem griechiſchen Gotte 
ſtimme ), ſieht man, wie Ovid an den Anſichten der 
Griechen haͤngt; daß er die Alta des Kallimachos bes 
nutzt“), ſcheint allerdings aus der Natur dieſes Wer⸗ 
kes“) zu folgen. Außer dieſem benutzte er für Cultus⸗ 
gegenſtaͤnde natuͤrlich auch etruskiſche Sagen“). In der 
Behandlung aller dieſer Mythen war er aber frei und aͤn⸗ 
derte, wie in der Sage vom Vertumnus “), nach dem 
poetiſchen Beduͤrfniſſe; Manches kann freilich auch Irr⸗ 
thum oder Nachlaͤſſigkeit ſein, wie wenn er bei dem Auf⸗ 
enthalte der Ceres in Eleuſis “) nur eine Tochter des 
Keleus nennt. Darnach ſehen wir, daß die Faſten ei⸗ 
nen Schatz von Notizen uͤber eine Menge wichtiger, alt⸗ 
italiſcher Inſtitute enthalten, und Niebuhr“) ſchlaͤgt daher 
mit Recht in dieſer Hinſicht unſern Dichter hoch an; von 
unſerm jetzigen Standpunkte aus koͤnnen wir freilich eben⸗ 
falls mit Recht den Dichter einen ungelehrten ““) nennen, 
aber hiſtoriſche Kritik war damals nicht vorhanden und 
Ovid iſt Dichter: in den Augen der Zeitgenoſſen war dies 
alſo kein Fehler. Fuͤr dieſe aber war das Werk geſchrie⸗ 
ben, welches, wie alle andere Ovid's, ſo recht durch die 
Zeit hervorgerufen worden iſt. Denn man intereſſirte ſich 
jetzt in Rom mehr denn je fuͤr die Kunde altitaliſcher 
Dinge: der gelehrte Reatiner“), M. Varro, hatte durch 
mehre auf italiſche Alterthuͤmer ſich beziehende Werke an⸗ 
geregt, ebenſo Nigidius Figulus “); mehr aber als dieſe 


und Andere mag hier Virgil's Aneis gewirkt haben, ſodaß 


die Arbeiten eines Verrius Flaccus ), Hyginus '), der 
Commentarii zu Virgil, de urbibus italicis 2c. ſchrieb, 
ein groͤßeres Publicum ſchon fanden. Dieſe Vorliebe zu 
erhalten, ſie mehr und mehr ins Volk ſelbſt zu bringen, 
konnte durch nichts leichter als durch ein Werk wie Ovid's 


58) Ovid; Fast. IV, 425. 59) Ovid. Fast. IV, 702. Jak. 
Grimm zu Reinh. Fuchs ©. CCLXIX. 60) Ovid. Fast. 
VI, 627. O. Müller, Etrusk. II. ©. 583 u. ſonſt. 61) 
Ovid. Fast. I, 90. Wachsmuth, Roͤm. Geſch. S. 1015 fg. 
62) Gierig. ad Ovid. Fast. praef. p. V. 63) Buttmann, 
Mytholog. 2. Bd. S. 140 fn. 64) Ovid. ast. III, 89. O. 
Müller, a. a. O. II. S. 58 u. ſonſt. 65) Ovid. Met. XIV, 
642. O. Müller a. a. O. ©. 53, auf die Metamorphoſen haben 
überhaupt die für die Faſten unternommenen Studien vielfachen 
Einfluß gehabt. 66) Ovid. Fast. IV, 511. ARuhnk. ad Hom. 
Hym. in Cerer, 105. 67) Niebuhr, Röm. Geſch. III. S. 35. 
68) O. Müller a. a. O. II. S. 49. 69) Schneid. ad Script. 
R. R. T. I. P. II. p. 223. Blum, Einl. in Roms alte Geſch. 
S. 121. 70) Die Stellen bei Bruck. Hist. Crit. Phil. T. II. 
p., 24, beſonders Gel. N. A. XIX, 14. 71) Sueton. IIl. 
Gramm. c. 17. 72) Bode ad Myth. Lat. T. I. praef. p. XIV. 
urtheilt anders: doch daß Virgil erſt eben geſtorben, iſt kein Ein⸗ 
wand; man denke an Craſſitius, Asconius; ck. A. Mein. ad 
Euphor. Fragm. p. 17, über Hygin aber vorläufig Nicol. An- 
ton. Bibl. Hisp. Vet. I. Lib. T. I. c. 1. 

V. Cncvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Faſten bewerkſtelligt werden; die in ihnen behandelten 
Dinge hatten vor der Aneis den Vorzug, daß fie mei⸗ 
ſtens mit der Gegenwart noch in engſter Verbindung ſtan⸗ 
den, und Ovid's vollendete Darſtellungskunſt mußte ſie un⸗ 
gemein heben. Dazu kam, daß Ooid ſelbſt fuͤr Altitalien 
Intereſſe hatte, der Stoff ihm alſo nicht gleichgültig war, 
auch die echt roͤmiſche Vorliebe für das Landleben ) fin⸗ 
den wir bei ihm oft auf das Innigſte ausgedruͤckt; man 
muß daher urtheilen, daß die Stunde zu den gluͤcklichſten 
des Dichters gehoͤrt, in welcher er den Plan zu den Fa⸗ 
ſten faßte“). Das Ganze war ſelbſtaͤndig und roͤmiſch, 
es war zugleich ſeinem Geiſte ſo angepaßt, wie nur et⸗ 
was ſein konnte, denn fuͤr das Schwerſte, die Anordnung 
des Ganzen, brauchte der Dichter ja nicht zu ſorgen; ſie 
war ihm gegeben; ferner zerfiel Alles von ſelbſt in ein⸗ 
zelne Maſſen, die an und fuͤr ſich ſchon hoͤchſt verſchieden⸗ 


artig durch die Verſchiedenheiten, die ſie in ſich ſelbſt durch 


Tradition erhalten, eine ungemeine Menge von Situatio⸗ 
nen und die ſchoͤnſte Nahrung für des Dichters Geiſt bo= 
ten. Daß einen ſolchen Stoff Ovid, der von feiner poe— 
tiſchen Kraft noch nichts verloren, vom Anfange der Arbeit 
an mit der groͤßten Begeiſterung erfaßt, daß er mit ihm 
das vorgeſteckte Ziel zu erreichen gehofft, iſt keine Frage; 
wir ſahen, was durch den kleinlichen Zorn des mürrifchen 
Auguſt die Poeſie verloren. Denn es war auch hier wie⸗ 
der eine eigenthuͤmliche Art, welche Ovid ins Leben rufen 
wollte, da die Faſten weder ein Lehrgedicht, noch ein be⸗ 
ſchreibendes Epos ſind, ſondern aus beiden auf eigene Art 
gemiſcht, daher auch das elegiſche Maß, was zu der 
jetzigen Geſtalt freilich, wie der Dichter ſelbſt gefuͤhlt zu 
haben ſcheint“), oft nicht recht paſſen will; es fehlte ihm 
aber in Tomis an Kraft, tief eingreifende Anderungen 
vorzunehmen. Dieſelbe Schwaͤche verurſachte auch den 
Mangel an Übergaͤngen, welche ebenſo wie in den Meta⸗ 
morphoſen hier ſonſt nicht vernachlaͤſſigt waͤren, ferner die 
Abweſenheit des heitern Witzes; ſelbſt manche Wendungen, 
wie das Einlegen von Reden, gelingen nicht und bringen 
keinen beſondern Eindruck hervor, ja die Sprache und die 
Ausführung des Einzelnen, was den Metamorphofen 
wuͤrde am naͤchſten gekommen ſein, ſind ſich weder gleich 
uͤberall noch uͤberall poetiſch, ſodaß ſie manchmal an Pro⸗ 
ſa“e) herangehen: Ovid in Rom und Ovid in Tomis find 
ganz verſchiedene Perſonen und iſt in letzterm vom erſtern 
nur noch ein Reſt “) vorhanden, daher enthalte ich mich 
hier auch weiterer Analyſe, fuͤr ſie auf den Schluß der 
Schilderung der Metamorphoſen verweiſend. 

Literatur. Daß die Faſten weniger abgeſchrieben, 
kann kein Wunder nehmen, doch mögen ſich die bekann⸗ 
ten Codd. auf 50 belaufen; der beſte von ihnen iſt der 
Vaticanus, welchen Fulvius Urſinus beſeſſen, er iſt nach 
Hein. ad Ovid. Fast. I, 5 mit longobardiſchen Buchs 


73) Ovid. Rem. amor. 169. Trist. III, 18, 7. Ep. ex 
Pont. I, 8, 49, II. 7, 69. 74) Es irrt Man ſo in Nachtr. 
zu Sulzer. III. S. 391, beſſer Bayeux, Trad. d. Fast. I. in 
disc. prelim. p. IX sq. 75) Ovid. Fast. II, 3, 125. 76) 
Ovid. Fast. II, 685, vergl. Liv. 1, 57. 77) So ermahnt ſich 
Ovid in den Faſten zur Kürze, cf. Ovid. Fast. VI, 586, 
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ſtaben gefchrieben.. außerdem führt Heinſe bald vier, bald 
zehn ꝛc. alte Codd. an. Im Anfange des Wiederaufle⸗ 
bens der Literatur ſind die Faſten theils allein, theils mit 
den Trist., Ep. ex Pont., Ibis oft herausgegeben, auch 
mit Commentaren verſehen von Merula, Anton. Conſtan⸗ 
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Verſe ), theils das Ganze für dem Ovid nicht gehoͤ⸗ 


tinus, Marſus, Zarotus, Micyllus ꝛc., doch beſſer als alle 


iſt die vom 21jaͤhrigen Karl Neapolis verfaßte Anaptyxis 
ad Fast. Ovid. (Antwerp. 1638 Fol.), die Herausgabe 
beſorgte Er. Puteanus, da Neapolis gleich nach der Aus⸗ 
arbeitung ſtarb. Die Folgenden haben wenig für die Fa⸗ 
ſten gethan: Taubner (Lips. 1747) mit einem brauchbaren 
Inder (ibid. 1749), Gierig (2 Bd. Leipz. 1812, 1814), 
uͤber die Verfaſſer des Index vergl. Ebert, Bibl. Lex. 
2. Bd. Nr. 15465; fuͤr Schulen von Krebs (Wiesb. 
1826), Conrad (Leipz. 183 1). — Beurtheilungen: Mans 
fo in Nachtr. zu Sulzer. 3. Bd. S. 391, nicht übel 
Dunlop. bist. of rom. Lit. T. III. p. 402. Manches 
iſt auch enthalten in Traduct. des Fast. d'O vide par 
Bayeux (4 voll. Paris 1783 — 1788), theils in dem 
Disc. prelimin., theils im Commentar, es iſt der Verf. 
freilich ein gar weitlaͤufiger Franzoſe. Sonſt vergl. Ebert, 
Bibl. Lex. 2. Bd. S. 270 und Schweiger, Handb. 
der Bibl. II. S. 654 f. g 

20) Halieutieön ?). Dies Fragment iſt bekannt ge⸗ 
macht durch Paulus Manutius, der aus Frankreich durch 
Actius Syncerus Sannazarius einen hoͤchſt verdorbenen 
Codex erhielt“); in ihm ſcheint es dem Ovid zugeſchrie— 
ben, ebenſo wie in dem alten Cod. Thuaneus !). Das 
Fragment handelt von den Fiſchen, welche im Pontus Eu⸗ 
rinus vorhanden find und deshalb war es dem Plinius“) 
wichtig, da es ſonſt nirgends erwaͤhnte Dinge enthielt, er 
erwaͤhnt daher den Inhalt genauer und ſtimmt dabei ganz 
mit dem Gedichte uͤberein. In Tomis hat der Dichter 
dies alſo auf jede Weiſe erſt begonnen, er hat es auch nicht 
vollendet, ſondern es iſt nach ſeinem Tode bekannt gemacht, 
daher denn auch zum Theil die harte, unſchoͤne Behand⸗ 
lung. Ob Ovid ein eigenes Gedicht habe daraus fertigen 
wollen, oder ob es nur Vorarbeiten zu Briefen ſeien, iſt 
nicht zu entſcheiden; erſteres waͤre wol nichts Neues ges 
weſen, da in Ennius' und Archeſtratus Hedypathia “) 
Ahnliches vorkam, ohne Zweifel auch Alexandriner, wie 
Pankrates, Kaikilios, Numenios“), da Agypten fo ſehr 
fiſchreich“) war, dieſen Gegenſtand behandelt hatten. Da 
nun das Gedicht in keinem Cod., der Ovid's uͤbrige Ge⸗ 
dichte enthalt“), ſteht, einige Codd., in denen es iſt, 
den Namen des Verfaſſers weglaſſen “), das Gedicht 
ſelbſt ſchlecht iſt, ſo hat man theils, wie Ciofani einzelne 


78) Der Name wie Metamorphoseon, cf. sup. 79) Ges- 
ner. de Piscib. et Aquat. om. libell. III. praef. 80) Heins. 
ad Halieut. 1. in Ovid. Op. ed, Burm. T. I. 81) Plin. 


H. N. XXXII, 2, 11. II, 152. 82) H. Meyer. ad Anthol. 
Lat. T. I. praef. p. IX. Schneid. ad Aristot. Hist. Ani. T. 
I. praef. p. LI, die Dinge muͤſſen freilich noch anders werden. 
83) Athen. I. p. 13. B. C. ibiq. Schweigh., die Zeit dieſer Maͤn⸗ 
ner iſt nicht gewiß; vergl. Sprengel, Geſch. der Arzn. I. S. 


496. 84) Warton. ad Theocr. T. II. p. 235, wo freilich die 
Beweiſe fehlen. 85) F. A. Wolf, Vorleſ. uͤber roͤm. Lit. 
Geſch. S. 196. 86) Heins. ad Hal. 1. ’ 


rend ‚erklärt; demnach hat denn C. Barth es dem Nes 
meſianus, J. Ulitius, Wernsdorf dem Gratius “) zuge 
ſchrieben, ohne allen Grund, wie ſchon Stern) ge 
zeigt hat. Auch der Umſtand, daß drei Fiſche, obgleich 
Plinius von allen ſagt, ſie faͤnden ſich bei andern Schrift⸗ 
ſtellern nicht, bei Ariſtoteles ſchon vorkommen, nämlich or- 
phas, mormyros, chrysophrys kann die Unechtheit nicht 
entſcheiden“). Da aber dieſem Fragmente der Anfang 
fehlte, und es auch ſonſt luͤckenhaft war, fo erſchien dies 
den Italienern als eine paſſende Gelegenheit, einen profi⸗ 
tabeln Betrug zu machen; Sertorius Quadrimanus ſchickte 
dem Columna einen alten Codex, in dem der Anfang 
und viele andere Verſe ſtanden, Columna ließ ſich taͤu⸗ 
ſchen?); ſpaͤter verſuchte mit demſelben Dinge Pantinus 
den Lipſius zu taͤuſchen?), wol vergebens, Heinſius ®) 
wenigſtens ſpricht gradezu, daß dieſe Codd. von jenen 
Italienern ſelbſt fabricirt ſeien““) und das leidet auch kei⸗ 
nen Zweifel. Br 


Literatur. Daß Paulus Manutius dies Buch zu⸗ 


erſt gedruckt habe, iſt ganz ſicher: im J. 1534 iſt es von 


Logo mit dem Gratius bei ihm edirt; dann bearbeitete es 
C. Gesner in: De piscib. et aquatil. libelli tres novi 
(Tigur. 1556); ferner Ulitius in: Rei venat. Auetor. 
1645; mit den Noten von Ciofani, der ſich viel Muͤhe 
gegeben hat, von Gesner und Ulitius, Heinsius in Oo. 
Opp. ed. Burm. T. I.; darnach Wernsd. Poet. Lat. 
Min. T. J.; zuletzt Veber. in Corp. Poet. Lat. p. 
395. — Über ſonſtige Literatur ſ. Nott. 88 
Die Geſchichte der Werke Ovid's. Daß ein 
ſo ausgezeichneter f wie Ovid auf ſeine Zeitgenoſ⸗ 
ſen durch ſeine Werke vielfach einwirken mußte, iſt ganz 
natuͤrlich; wir haben davon auch ſchon Beiſpiele geſehen, 
wie Sabinus ſich von ihm beſtimmen ließ und ohne 
Zweifel auch Tuticanus, Valerius Largus, und wer weiß, 
wie viele von den Elegikern ſich in Form und In⸗ 
halt, wie viele andere Dichter ſich in Einzelheiten an ihn 
angeſchloſſen haben; nur die Didaktiker hielten ſich, was 
man nicht erwarten ſollte, von ihm fern, wie Manilius, 
der trotz manchen Anklangs an Ovid doch mit Andern ſich 
mehr an Lucretius anſchloß (Jacob, de Manil. Poet. 
Com. I. p. 12). Es konnte daher Ovid mit Recht in 
allen Gedichten ſagen, wie ſein Ruhm ſehr groß und in 
alle Welt verbreitet ſei (Ooid. Am. I, 3, 25. 10, 59. 
Art. am. II. 4. III, 338. Rem. am. 389. Trist, 
II, 117. III, 3, 78. 7, 50. Ep. ex Pont. II, 6, 


87) Ciof. ad. Ovid. Hal, 1. 88) C Barth. Advern 


XLIX, 7. p. 91, id. ad Rutil. Itiner. I, 333. J. lit. ad Re: 


Venat. Auct. p. 438. Wernsd. Poet. Lat. Min. T. I. p. 141, 
der aber nicht ganz beſtimmt ſich ausſpricht; cf. p. 146. T. IV, 
2. p. 796, auch Aſt (Grundr. der Philol. S. 140) ſpricht es dem 
Ovid ab. 89) Stern. ad Grat. Fal. Cyn. praef. p. XXI. 
90) Cuvier, Histoir. nat. des Poissons. T. I. p. 30. 91) 
Hessel. ad Enn, Fragm. p. 152, wo es ſteht. 92) Burm. ad 
Anth, Lat. T. II. p. 384. 93) Heins. I. e. Fabric. B. L. 
I. p. 460. Burm. I. c. 94) Wernsd. ad Poet. L. M. T. I. 
p. 147 8. cf. Rosmin. Vit. d'Ovid. T. I. p. 219, er irrt; wo⸗ 
her Dunlop (Hist. of rom. liter. T. III. p. 425) weiß, daß Ovid's 
Halieut. Appian nachgeahmt, weiß ich nicht. 
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34. III, 1, 49. 2, 36. IV, 2, 36.); wie man ihn 


überall leſe (Oo. Trist. IV, 10, 125), und wie nament⸗ 
lich die Juͤngern (Or. I. c. 55) ihn ehrten, alſo ihm nach⸗ 
ahmten. Und dies beſtaͤtigen auch Facta, denn ſchon da⸗ 
mals, als er ins Exil ging, trug man ſein Bildniß auf 
Gemmen und es war darauf, was das Urtheil der Zeit 
ſehr deutlich ausſpricht, mit Lorbeer bekraͤnzt (Oe. Trist. 
I, 7, 1. Ep. ex Pont. II, 5, 67); wir haben davon 


| nichts mehr übrig (Masson. ap. Burn. Ovid. T. IV. 


p. 122. App. Ov.; Lenz, Ovid's Bildn. auf Gemmen 


in d. neuen Biblioth. f. ſch. Wiſſ. Bd. LIH, 1, in.) und 


die Abbildungen von Ovid beruhen daher nur auf ein 
Paar Andeutungen in ſeinen Gedichten; im Mittelalter 
ſcheint man auch nichts mehr hiervon gewußt zu haben 
(Vit. Ovid. in Mucciol. Cat. B. M. T. II. p. 230). 
Noch unzweideutiger beſtaͤtigt Seneca (Exe. Contr. III, 
7) dieſen Einfluß, da er, wie es ſcheint, im Arger ſagt, 
Ovid's sententiae waͤren uͤberall zu hoͤren, waͤren ganz 
ins Publicum uͤbergegangen; denn die Redner, an die 
Seneca wol vorzuͤglich denkt, ſpielten auf ſie an in ihren 
Reden und nahmen aus ihnen, wie Ceſtius, ja Einzelne, 
wie Vinicius, ſtudirten den Ovid, behauptend, daß er fuͤr 
gewiſſe Falle vom größten Nutzen für den Redner ſei (Sen. 
Controv. V, 33. p. 354. Bip., wo der Name Vinicius 
auf Conjectur beruht: cf, Schott. ad 1. c.); es kann 
auch demnach ſein, daß die Fehler des ſonſt tuͤchtigen 
Montanus Votienus vielleicht durch Ovid, wenn nicht her= 
vorgerufen, doch genaͤhrt wurden (Meyer. ad Oratt. 
Rom, fragm. p. 243). Alſo trotz aller Neider und Feinde 
beſtimmte Ovid doch auch die Geiſtesrichtung ſeiner Zeit 
durch Geſpraͤche in Zuſammenkuͤnften, wie bei Recitatio⸗ 
nen, bei den Rhetoren; dann durch ſeine Schriften, daher 
denn auch nach ſeinem Tode das Urtheil uͤber ihn unver⸗ 
ändert blieb (Fell. Paterc. II, 36), denn wäre er nicht 
fuͤr einen Dichter erſten Ranges fortwaͤhrend gehalten worden, 
der Philoſoph Seneca wuͤrde ihn weder ſo haͤufig beruͤckſich⸗ 
tigen (Serec. Benefic. IV, 14. V, 15. Nat. Quaest. 
II, 44), noch ihn mit Virgil an die Spitze von Unter⸗ 
ſuchungen ſtellen (id. in Quaest. Nat. III, 1, 20. 26). 
Lebte ſo Ovid in ſeinen Werken fort, was war natuͤrli⸗ 
cher, als daß die Dichter ſpaͤterer Zeit ihn als Muſter be⸗ 
trachteten, das that Statius, der in vieler Hinſicht ihm 
geiſtesverwandt; dies konnte aber nur den Ovid noch mehr 
und von Neuem zu beachten anregen, daher wir ihn zu 
Vespaſian's Zeit, wie Quintilian zeigt, noch in den Rhe⸗ 
torenſchulen treffen; ſchon oben haben wir geſehen, wie 
ſehr der Kaiſer Verus ihn liebte, fuͤr noch ſpaͤtere Zeiten 
zeugt Lactantius (Lac’. de fals. relig. I, 5). Daher 
denn kein Wunder, wenn die Commentatoren, Gramma⸗ 
tiker, Rhetoren ꝛc. vielfach auf ihn Ruͤckſicht nehmen, wenn⸗ 
gleich zugegeben werden muß, daß bei dieſen Ovid nie die 
Geltung und das Anſehen Virgil's erhalten; ſie waren aber 
ſeit der Mitte des 4. Jahrh. n. Chr. die, bei denen faſt 
lediglich die aͤltern fortlebten, denn die Dichter der ſpaͤ⸗ 


tern Zeit, wie Maximianus Etruscus, der zum Studium 


des Ovid Aufmunterung genug hatte, wiſſen von den al⸗ 


ten Dichtern faſt nichts mehr. Ob fie, die Grammatiker, 
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foͤrmliche Commentare zu Ovid verfaßt, ſcheint mir un⸗ 
wahrſcheinlich, wenngleich im Catalog. Bibl. Mal. ed. 
Mucciol. II. p. 6. ein Cod. aus dem 12. Jahrh. 
cum veiustis scholiis Anonymi genannt wird: cf. supr. 
Es verſchwindet daher Dvid mehr und mehr aus dem Les 
ben, wie das denn die folgende fuͤr die Literatur ſo un⸗ 
guͤnſtige Zeit von ſelbſt mit ſich brachte; erſt als durch 
Karl des Großen Einfluß und vielfache Muͤhe die alte 
Literatur ſich von Neuem hob, kam, wie wir bei der Ars 
ſchon erinnert, Ovid auch wieder zum Vorſcheine. Die 
Dichter dieſer Zeit zeigen nun freilich, ſo weit ſie mir be⸗ 
kannt, kein tiefes Studium des Ovid, der auch nicht zu 
den damals den Schulen empfohlenen Schriftſtellern 
(Heeren, Geſch. d. claſſ. Liter. im Mitt. I. S. 129) 
gehoͤrte; trotz dem wurden aber doch im 12. Jahrh. mehre 
Erzeugniſſe dieſer Zeit dem Ovid beigelegt, uͤber die man 
noch nicht ganz im Klaren iſt. So gehoͤrt hierher die 
Elegia de Philomela, auch de vocibus avium et qua- 
drupedum genannt (Burm. ad Anthol, Lat. V, 143. 
T. II. p. 423. Wernsd. Poet. Lat. Min. VI, 1. 
p. 259. VI, 2. p. 388. Meyer. Anth. Lat. T. 
I. nr. 233); eine Beſchreibung der Vogel- und Thier⸗ 
ſtimmen, von der wir zwei Recenſionen haben, eine 
laͤngere und eine kuͤrzere, eine Erſcheinung, die bei dieſer 
Art Gedichte, wenn ſie im Mittelalter bekannt waren, 
ſehr haufig (J. Grimm, Reinhart Fuchs. S. LVIII. 
408) iſt, und ein Seitenſtuͤck zu den bei den Heroiden 
erwaͤhnten Interpolationen bietet. Sie iſt, wie Vit. Ov. 
ap. Mucciob. I. e. p. 231 zeigt, im 12. Jahrh. dem 
Ovid zugeſchrieben; obgleich aber dies nicht allgemeine 
Anſicht war (Cod. nr. CXLVII, XI in Cat. cod. Phi- 
loll. Latin. B. Vindob. cur. Endlich. T. I. p. 73; 
wo es heißt in der Überſchrift: „aliqui tamen, non ex 
ejus — sc. Ovidii — offieina librum hune ema- 
nasse“); fo findet man dies doch auch in alten Ausga= 
ben des Ovid öfter wiederholt. Den richtigen Namen des 
Verfaſſers, Albius Ovidius Juventinus, hat Goldaft °°) 
in Cod. aus St. Gallen gefunden; woher die Verwechſe— 
lung kam, iſt hiernach deutlich. Es hat nun Meyer (ad 
Anth. Lat. T. I. praef. p. XXVI. Ann, p. 95) nach 
Bernhardy (Geſch. der roͤm. Liter. S. 135) angenom⸗ 
men, daß dies Gedicht in Antoninus' Geta Zeit entſtanden 
ſei, da dieſer dergleichen Vogelſtimmen geliebt; allein der 
Schluß des Gedichts beweiſt nichts dafuͤr; ferner iſt V. 7: 
Dulce pelora canit, quam dieunt nomine droscam, 
(wo drosca, altteutſch, weniger Schwierigkeit macht, wie 
pelora, vielleicht palara, da in einer angelſaͤchſiſchen 
Gloſſe (Lye. Diction. Saxon. s. v. Dhrosle) zu 
throstle geſtellt werden turdus, merula, plara, und es 
ein ſehr fpates Wort ſcheint) fo beſchaffen, daß ich nicht 
zweifle, es gehoͤre in die angegebene Zeit, wo ohnedies 


95) Goldaſt's Werk iſt zwar nach Schweiger (a. a. O. II. 
S. 664) auf der goͤttinger Bibliothek vorhanden, aber in der 
Wirklichkeit nicht; irgend ein Liebhaber ſeltener Buͤcher hat fuͤr 
beſſer gehalten, es zu ſich zu nehmen. Daher habe ich trotz al⸗ 
ler Muͤhe bis jetzt alle hier angefuͤhrten Gedichte, bei denen ich es 
auch jedesmal erwaͤhnt, noch nicht leſen koͤnnen. 
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grade dieſe Art Poeſie ſehr bluͤhte; denn außer dem Ges 
dichte des Alcuin de gallo (Grimm, Reinh. F. Vorr. S. 
CLXXXIII), dem des auch hierher gehoͤrenden Julius 
Speratus de Philomela (/Fernsd. P. L. Min. T. VI, 
1. p. 255. VI, 2. p. 403), des Alvarus zwei Gedich⸗ 
ten de Philomela (Burm. ad Anth. Lat. T. II. p. 
442), muß hier noch die Flegia de Pulice erwaͤhnt 
werden, weil ſie aus dieſer Zeit ſtammend, im 12. Jahrh. 
(Vit. Ovid. ap. MV ec. I. c.) dem Ovid, wenngleich nicht 
einſtimmig (Cod. Vind. 1. c.), beigelegt wurde; fie iſt 
nicht ſchlecht und gehört dem Ofilius Sergianus (Gol dast. 
Ovid. Amat. praef. p. 23. Dornav. Amphitheatr, 
Sap. Socrat. p. 27. Wernsd. P. L. M. VI, 2. p. 
248. VI, 2 in.); die Situation von V. 31 an iſt nicht 
antik gedacht, auch weiſt precamina (ef. Du Fresne, 
Gloss. T. V. p. 792) auf ſpaͤte Zeit. Hierher gehoͤrt 
wahrſcheinlich auch ein carmen de Psittaco, bei Schwei⸗ 
ger (Handb. der claſſ. Bibl. II. S. 665) aus Dornavius 
(JI. c. p. 369); da dort Ovid amor. II, 6 ſteht, fo 
meint er vie Leicht p. 370, wo ein Psittacus des Beda 
angefuͤhrt wird: iſt der vielleicht dem Ovid zugeſchrieben? 
Denn daß ein Psittaeus dem Ovid im Mittelalter beige: 
legt wurde, zeigt Vit. Ov. ap. Muce. I. e.; daß ferner 
von Beda's Gedichten einzelne dem Ovid beigelegt wur⸗ 
den, zeigt das Gedicht de contentione veris et hiemis 
(Cod. Goth. bei Duͤbner in Jahn's Jahrb. f. Pad. 
und Phil. VIII. S. 310), welches von Andern aber dem 
Milo (Fabric. Bibl. med, et infim. Lat. T. V. p. 79. 
Wachler, Lehrb. der Literaturgeſch. S. 244) beigelegt 
wird, ein Umſtand, der Licht auf alle dieſe Gedichte wirft, 
da wir ſehen, wie willkuͤrlich ſpaͤter mit dieſen Gedichten 
umgegangen ward, wofuͤr ich auch das noch anfuͤhre, daß 
in beſagtem Cod. Goth. die Sprechenden Daphnis und 
Palaͤmon ſind; ſonſt ef. Burm. Anth. Lat V, 70. T. 
II. p. 356. Meyer. Anth. L. I. nr. 391. Verwandt 
hiermit iſt ferner das Gedicht de occasu solis (Burm. 
A. L. V, 14 T. II. p. 306. Meyer..A. L. T. II. 
nr. 1026), was auch dem Ovid beigelegt ward. Dieſe 
Gedichte aus dem 8. oder 9. Jahrh. zeigen alſo, daß 
man damals etwas alte Literatur trieb; da aber die Bluͤthe, 
wenn man ſo ſagen darf, welche Karl der Große bewirkt 
hatte, nur eine voruͤbergehende war, die Dichter ferner 
auch meiſt von den heiligen Buͤchern ausgingen (vergl. 
Gervinus, Geſch. der poet. Nat.=Lit. der Teutſch. 1. 
S. 60), ſo mag in dieſer Zeit fuͤr Ovid und ſeine Werke 
ſehr wenig geſchehen ſein, er ward alſo wenig abgeſchrie⸗ 
ben. Dies hat im 10. Jahrh. ſich geaͤndert, aus dem 
wir, wenn man ſich auf die freilich hier ungenauen An⸗ 
gaben von Heinſius und Andern verlaſſen darf, allerdings 
Handſchriften haben; denn da jetzt anfing eine eigenthuͤmliche 
lateiniſche Poeſie ſich zu bilden (Gervin. a. a. O. S. 85), 
ſo mußte, zumal da ſie in den Haͤnden der Geiſtlichkeit 
war, der Bildung wegen auf die Claſſiker Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen werden, es wurden dieſe aber dadurch dem Volke 
nicht bekannt; wie denn auch die claſſiſche altteutſche Poe⸗ 
ſie ſich von ihnen frei haͤlt, und Ovid's, ſo viel mir be⸗ 
kannt, in ihr nicht einmal Erwaͤhnung geſchieht. Dage⸗ 
gen beginnt fuͤr Ovid offenbar mit dem 12. Jahrh eine 
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Glanzzeit; denn in ihm, wo alle Gelehrſamkeit noch in 


den Haͤnden der Geiſtlichkeit war (vergl. J. Grimm z. 
Reinh. F. S. XCIX.), beginnt er vorzuherrſchen. 
Denn die lateiniſchen Dichter dieſer Zeit kennen ihn, wie 
auch den Virgil, ſehr gut, da ſie ihre Sprache nach ihnen 
gebildet, ſo der Geiſtliche, der in der erſten Haͤlfte des 
12. Jahrh. den Iſegrimus (J. Grimm a. a. O. ©. 
LXV.), ferner der, der ums J. 1150 den Reinhardus 
(J. Grimm a. a. O. S. XC) gedichtet; auch andere 
Gelehrte, wie in Heloyſen's Briefen an Abaelard nach 
Ramdohr Venus Uran. III, 2. S. 144 ſich deutliche 
Spuren von Benutzung der Heroiden finden. Auf Bekannt⸗ 
ſchaft mit Metamorphoſen laͤßt Pierre de Corbian ſchlie⸗ 
ßen (Ramdohr a. a. O. S. 79), daher werden denn 
jetzt, wovon wir oben ſchon Beweiſe gehabt, Gedichte, de⸗ 
ren Verfaſſer man nicht kennt, dem Ovid als einem ſehr 
bekannten und beruͤhmten Dichter zugeſchrieben, ſo wahr⸗ 
ſcheinlich die Nux, Elegia, welche aus aͤlterer Zeit ſein 
kann, aber ſicher nicht dem Ooid, ſchwerlich in die Aus 
guſteiſche Zeit gehoͤrt; im Mittelalter iſt ſie viel geleſen, 
und daher interpolirt (Burm. ad Nuc, Eleg. 30), im 
12. Jahrh. ſchrieb man ſie dem Ovid zu, wie Vit. Ov. 
ap. Muce. zeigt, ebenſo im 13. (J. Grimm a. a. O. 
S. LXXXIV.), wo ſie zwiſchen unechten Gedichten 
Ovid's ſteht. Sie iſt noch nicht gehörig unterſucht (ef. 
Fabric. B. L. 1. p. 461); vielleicht läßt ſich aus den 
in ihr erwaͤhnten Spielen etwas uͤber die Zeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung aus nachen, wozu Serftleb. Nuc. Saturnalit. 
aber nicht ausreichen. Ferner mag in dieſer Zeit dem 
Ovid zugetheilt fein das Gedicht de Lueretiae Morte 
(Burm. Anth. Lat. II. nr. 172. T. IL. p. 349. Meier. 
A. L T. I. nr. 833); denn da es Otto von Freiſingen 
citirt, es auch in alten Codd. vorkommen ſoll, ſo kann es 
zwar älter fein, muß aber doch einen chriſtlichen Verfaſ⸗ 
fer haben (Meyer. l. e. praef. p. XIX.), es war bes 


kannt ſpaͤter, wie die verſchiedenen Recenſionen von ihm 


zeigen. (Lindenb. ad Burm. I. e) Hiernach kann 
kein Wunder nehmen, wenn auch ganz neue, eben gefer⸗ 
tigte Gedichte dem Ovid zugeſprochen wurden, fo der Lu- 


parius aus dem 11. Jahrh. (J. Grimm a. a. O. S. 
CLXXXIV. Gervinus a. a. O S. 85); eine ſpaͤ⸗ 


tere Gloſſe im Codd. bemerkt: „non sunt haec Ovidii.“ 
Ebenſo werden die im 11 — 13. Jahrh. verfertigten Te- 
trasticha in Virg. Georg. in Codd. des 11. Jahrh. 


dem Ovid zugeſchrieben, wogegen ſie andere einem Mo⸗ 


deſtinus ungewiſſer Zeit (Meyer. A. L. T. I. praef. p. 
XXV. Ann. T. I. p. 94) geben (Burm. Anth. L. T. 
II. nr. 189. p. 374. Meyer. Anth. L. I. nr. 836); 
die Zeit, in welche wir ſie geſetzt, beftätigt, daß die Mo- 
nosticha in Aeneidem, welche nach Einigen Ooid ges 
macht haben ſoll, dem Asmenius, der ums J. 1200 ge⸗ 
lebt (Meyer. A. L. T. I. praef. p. XXXVI), zuge⸗ 
ſchrieben werden (Bur m. A. L. II, 190. T. I p. 376. 
Meyer. A. L. I. nr. 532); weshalb Burmann fie dem 
Baſilius gibt, weiß ich nicht; daſſelbe ferner zeigt ſich an: 
Argumentum omnium Operum Virgilii, von dem nach 
Ciofani (ad Ovid. Metam. VI, 117) ſehr alte Codd. 


des Virgil den Ovid als Verfaſſer angeben ſollen, aber 
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einmal gehen die Todd. ſchwerlich Über das 12. Jahrh. 
hinaus (Gersdorf in der Wagner'ſchen Ausg. des 
Virgil. Heyn. T. IV. p. 610 — 612); dann werden 
fie auch in Codd. dem Modeſtinus zugeſchrieben; daher 
auch fie poetis scholasticis gehören (Burm. A. L. II. 
nr. 188. T. I. p. 372. Meyer. Anth. L. T. I. ur. 
859). Es kann fein, daß Gedichte, wie die Argumenta 
in Virg. Aeneidem, welche (Burm. A. L. II, 192. T. 
I. p. 377. Meyer. A. L. T. I. nr. 862) Ara zu die⸗ 
fen Irrthuͤmern gegeben haben, denn in ihnen wird Ovid 
redend eingefuͤhrt, wie der Titel einiger Todd.: „sub no- 
mine Ovidii“ auch anzeigt. Wie fie ale aus dieſer 
fpätern Zeit herrühren, fo auch die Tetrasticha in om- 
nia Virgilii Opera (Burm. A. L. II, 193. T. I. p. 
386. Meyer. A. L. I. nr. 863), fie werden zwar dem 
Virgil auch zug eſchrieben, ſollen ferner in einem ſehr al: 
ten Cod Vass. des Auſonius, aus dem fie Burmann zu: 
erſt vollſtaͤndig herausgegeben, ſtehen, find aber aus dem 
11. Jahrh. hoͤchſtens, wie auch die Monosticha in XII 
Libros Aeneidos, von denen ich aber nicht weiß, wes— 
halb fie Meyer (ad A. L. T. I. praef. p. XIX.) als 
dem Ovid beigeſchrieben anfuͤhrt (ef. Burm. A. L. II, 
nr. 191. T. I. p. 376. Meyer. A. L. I. nr. 880). 
An ihnen allen iſt nicht viel Poetiſches zu finden und ſie 
ruͤhren daher auch nicht von den ausgezeichnetern Dichtern 
vdieſer Zeit her, einem Hildebert von Mans, Matthäus 
von Vendome, Ägidius von Corbeil, Henricus von Sep: 
timelle, ſondern ſind, wie ſo manches Andere, was ſich 
als Schluß, oder Einleitung zu den Werken der Alten 
in Handſchriften von Neuern beigefügt findet, von ge: 
woͤhnlichen Verſeſchmieden gemacht. Etwas kuͤnſtlicher ſind 
die ebenfalls um das 11. Jahrh. entſtandenen und in 
Codd. des 12. dem Ovid zugeſchriebenen Gedichte de pe- 
dieulo, de annulo, de medicamine aurium, welche 
Sinner (in Catal. Codd. Manuser. Bibl. Bernens. p. 
543) aus Cod. nr. 505 (daraus in Seebode's krit. 
Bibl. 1829. Nr. 61) bekannt gemacht und Vit. Ovid. 
ap. Mucciol. I. e. auch erwähnt, ja aus eben dieſer vita 
ſehen wir, daß in dieſer Zeit: dem Ovid noch ein liber 
de Aurora, de Meridie, de quatuor Elementis, de 
Oviculo, de Sono, de Lumaca (“ vielleicht limaca? 
eine Form limax iſt bei Jsid, Origg. XII, 5, 7. Du 
Fresne führt dafür T. IV. p. 215 limaca auf, aber 
ohne Autorität) beigelegt ward, mit einem Worte, man 
glaubte ein Gedicht nicht mehr empfehlen zu koͤnnen, als 
wenn man ihm Ovid's Namen vorſetzte. Es war daher 
nach den Werken des Ovid uͤberhaupt Nachfrage, daher 
mehren ſich mit dem 13. Jahrh. die Codd.; es trug dazu 
bei, daß an den uͤppigern Gedichten die Moͤnche, denen 
Maximianus' Elegien freilich lieber waren, Geſchmack fan⸗ 
den (Wernsd. P. I., MI T. VI, 1. p. 230); doch ſe⸗ 
hen wir aus des Albrecht von Halberſtadt — cf. sup. — 
Überſetzung, daß auch die Metamorphoſen in Ehren ſtan⸗ 
den, und konnte daher namentlich fuͤr Gelehrtere Ovid 
nicht im Geringſten ſchwer zu erhalten fein, auch ſie la⸗ 
fen ihn gern, z. B. Roger Baco (Heeren's Geſch. d. 
claſſ. Lit. im Mittelalt. I. S. 300). Es würde auffal⸗ 
lend fein, wenn von dieſer vielfachen Beſchaͤftigung gar 
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nichts in die im Volke lebende Poeſie übergegangen wäre; 
wir finden nun auch in der teutſchen Spuren davon, z. 
B. in Jans Enenkel, einem wiener Buͤrger, der Achill 
und Deidamia beſang (vergl. Hagen, Buͤſching und 
Docen, Muſeum f. altteutſche Lit. und Kunſt. 1. Bd. S. 
134), er bluͤht ums J. 1240; ſpaͤter faͤllt der Titurel, 
den wir haben, und in ihm erſcheint Ovid gar haͤufig, bald 
mit Lob, bald mit Tadel, wie es grade die Sache mit 
ſich bringt, vorzüglich die Ars amandi ſcheint dem Dich⸗ 
ter bekannt (vergl. Hagen ꝛc. a a. O. 1. Bd. S. 30. 
Gervinus a. a. O. II. S. 63). Daraus ſieht man 
deutlich, wie die Gedichte Ovid's im Andenken der Ge— 
bildeten fortlebten, fie wurden mehr und mehr abgefchries 
ben und geleſen und erklaͤrt, ſodaß manche Gloſſen aus 
dieſer Zeit ſtammen mögen; einen Cod. mit ſolchen finden 
wir bei Endlich (I. c. nr. CLI). Ebenſo fuhr man auch 
fort, in ſeiner Weiſe zu dichten und ihm die Gedichte un⸗ 
terzuſchieben; denn aus dieſer ſpaͤtern Zeit ſtammen doch 
wol de Vetula libri III. (ef. Fabric. B. L. T. I. p. 
465; Ruͤhs' Handb. d. Geſch des Mittelalt. S. 107), 
ebenſo des Pſeudo-Ovid liber trium puellarum, de 
nuncio sagaci, von denen ich außer dem, was Fabricius 
(I. e. p. 468) anführt, nichts kenne. Das 14. Jahrh. 
behielt dieſelbe Vorliebe für Ovid, wie allein an Planu— 
des (vergl. Heeren a. a. O. S. 314) ſich darthut; doch 
iſt jetzt durch Petrarca's Streben und Autorität Virgil 
mehr hervorgetreten (Heeren a. a. O. S. 330); allein 
durch die fruͤhere Zeit war dafuͤr geſorgt, daß die jetzt er— 
ſcheinenden Sammler von Handſchriften um Ovid nie ver— 
legen zu ſein brauchten. Er wurde demnach auch noch 
oft abgeſchrieben, da viele Handſchriften aus dem 14. 
Jahrh. vorhanden, die aber, weil die Abſchreiber ſo ſchlecht 
(Heeren a. a O. S, 370), ſelten viel Werth haben. 
Es kam aber jetzt uͤberhaupt mehr Leben und Freiheit in 
die Wiſſenſchaft und man riß ſich von den geltenden An— 
ſichten los, unabhaͤngig darnach ſtrebend, dem jetzigen 
Standpunkte gemaͤß uͤber die Claſſiker zu urtheilen. Das 
Ende des 14. und zum Theil das 15. Jahrh., aus dem 
auch noch viele Codd. Ovid vorhanden, trieb, durch die 
Erfindung und Verbreitung der Buchdruckerkunſt und ans 
dere guͤnſtige Umſtaͤnde angeregt, zu immer erweitertem 
Streben an; man gab die Alten heraus, ſtritt und dis— 
putirte uͤber ſie auf Univerſitaͤten und Schulen und in 
Schriften. So wurde auch Ovid auf neue Weiſe jetzt 
betrachtet und, wie das immer zu gehen pflegt beim Be— 
ginne neuer Richtungen, er ward bald ſcharf getadelt, bald 
ungemein gelobt; das Erſtere mag auch mit durch die Geiſt⸗ 
lichkeit veranlaßt worden ſein und dann durch das vielfache 
Studium der lateiniſchen Kirchenvaͤter, die ſowol auf das 
ganze claſſiſche Alterthum ſchmaͤhen, als auch zuweilen ſpe⸗ 
ciell auf Ovid (Claud. Mar. Victor. de pervers, suae 
aetat. morib, Epist. v. 73 in Max. Bibl. Patr. Vet. 
T. VIII. p. 428. Lugd.); doch eigentliche Gelehrte, wie 
Politian, ſchlugen fortwährend den Dichterwerth Ovid's 
hoch an (ef. Po/rt. Eleg. de Exil. et Mort. Ovid. in 
Burm. App Ov. T. IV. Opp. Ov. p. 233); es wäre 
intereſſant, eine Sammlung der Urtheile dieſer Zeit zu 
haben, da Gaddi (Seriptt. non eccles. T. II p. 117) 
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und Burmann (App. Ov) zu unvollſtaͤndig find. Dieſe 
Beſchaͤftigung mit Dvid veranlaßte ferner, manche Ge: 
dichte ihm beizulegen, welche man in den Handſchriften 
ohne Verfaſſer gefunden hatte; ſo wird die Consolatio 
ad Liviam Augustam 1472. Fol. Venet. unter Ovid's 
Namen gedruckt und herausgegeben (ef. Fabric. B. L. 
T. I. p. 463), worin Barth, Paſſeratius und neuerdings 
Beck (ad Papin. Stat, ad Calp. Pison. poem. praef. 
p. IX.) gefolgt find; ſeit Scaliger war man ſonſt ge 
wohnt ſie dem Albinovanus zuzuſchreiben; Eins ſo un⸗ 
richtig wie das Andere (ek. Weichert. de Luc. Var. 
et Cass, Parm. p. 164), Ebenſo mag aus dieſer Zeit 
ſtammen, daß Mehre, wie Fabricius (B. L. T. I. p. 
463. II. p. 149) und Wernsdorf (P. L. M. T. IV, 
1. p. 46) erwähnen, den Panegyricus ad Calpurn. 
Pison. dem Ovid beigelegt haben; es iſt auch dies ein 
Gedicht, deſſen Verfaſſer wir nicht kennen, C. Beck will 
das Gedicht dem Statius beilegen. Hier, bei dem Be⸗ 
ginne der neuen Zeit, will ich erwähnen, daß in Gold⸗ 
aſt's Ovidii Erotica et Amatoria Opuscula noch Ge: 
dichte von verſchiedenen neuern Verfaſſern ſtehen, wie 
Pamphili Mauriliani Pamphilus, Ovid. junioris 
somnus, Benigni Floriacensis Monachi exeidium 
Trojae, Bernardini Cillaenii Elegiae ad Juliam, 
Antonii Codri Urcei Rhythmus die S. Martini 
pronuneiatus, Bapt. Mantwani Carmelitae Elegia 
contra poetas impudice loquentes (cf. Fabric. B. 
L. I. p. 467). Ich habe fie nicht gelefen und kann 
daher uͤber ſie nicht urtheilen; wie uͤber ſie ein dieſe 
ganze Zeit genau Kennender wol anders urtheilt, wie 
bisher geſchehen, ſo ſtellt wahrſcheinlich auch der, welcher 
die Codd. des Ovid genauer kennt als ich, manches an⸗ 
ders dar von dem, was ich hier beruͤhrt, man ſei aber 
nachſichtig gegen einen erſten Verſuch, das Leben der Werke 


eines Claſſikers zu ſchildern. — Wie in der zweiten Haͤlfte 


des 15. Jahrh. Ovid geſucht ſei, beweiſen die haͤufigen 
Drucke feiner Werke in Italien, dem Sitze der alten Li⸗ 
teratur in dieſer Zeit, wo man ſchon laͤnger ſich mit dem 
Dichter beſchaͤftigt hatte, daher denn auch früh — cf. 


sup. — Commentare erſcheinen; hierher gehören Anto⸗ 


nius Volscus, Übertinus Clericus, Domitius Calderinus, 
Georgius Alexandrinus, Barth. Merula, Regius, die, 
wenn auch nicht grade ausgezeichnet, doch ehrlich zu Werke 
gehen. Die erſte Ausgabe Ovid's ſaͤmmtlicher Werke iſt in 
Bologna gedruckt, zugleich der erſte Druck, der aus Bo⸗ 
logna bekannt iſt (P. Ovidii Nasonis Opera. Fol. Bon. 
1471, ap. B. Azoguidum), iſt ſehr ſelten und daher 


hinſichtlich ihres kritiſchen Werthes nicht genau bekannt 


(vergl. Ebert's bibliogr. Lex. II. S. 256); in demſel⸗ 
ben Jahre begannen aber auch die beruͤhmten teutſchen 
Drucker in Rom, Sweynheym und Pannartz (Heeren 
a. a. O. II. S. 96) einen Ovid zu drucken, den ſie im 
J. 1472 vollendeten (2 voll. Fol.), 1474 druckte in 
Venedig Jac. Rubeus (2 voll, Fol.) die Ed. prince, nach 
und zwar ſehr ſchoͤn; im J. 1477 erſcheiren Opera Omn. 
in Parma 3 voll. Fol., in Mailand 2 voll. Fol.; im 
J. 1480 macht Azoguidus in Bologna eine neue Auflage 
Fol., zwei oder drei Baͤnde, denn die Ausgabe iſt ſehr 
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felten, noch mehre erſcheinen bis zum J. 1500 in Italien, 
aber für die Kritik macht erſt Epoche die Aldina, 3 voll. 
1503, wozu Codd. verglichen find, fie ward gleich in 
Lyon 3 voll. nachgedruckt, die erſte Ausgabe von Ovid. 
Opp. omn. in Frankreich, wo man für die Amor. etc. 
wegen der dort aͤhnlichen Literatur wol ſehr empfaͤnglich 
war; ſchon im J. 1512 ungefaͤhr kam in Lyon 3 voll. 
ein zweiter Nachdruck; worauf denn die zweite von And. 
Naugerius beſorgte Aldina 3 voll. 1515. 1516 folgt, 
welche zu allen Werken Annotationes enthält und man⸗ 
ches Andere. Darauf iſt zu beachten die erſte Juntina, an 
welcher A. Francinus Antheil hat wie auch C. Vivianus 
(Flor. 1525. 3 voll.). Frankreich und Italien hat dem⸗ 
nach feine Ausgaben, in Teutſchland find zwar einzelne 
Gedichte ſchon erſchienen, aber die ſaͤmmtlichen Werke 
noch nicht, obgleich keine Frage iſt, daß man ſie gern 
las, denn die im J. 1483 gedruckte Überſetzung der Ars 
amandi von D. Johann Hartlieb ward nicht allein bei 
ihrem Erſcheinen, ſondern auch noch ſpaͤter, und nament⸗ 
lich im 16. Jahrh., vielfach geleſen und gedruckt, obgleich 
Hartlieb ein hoͤchſt elender Scribent war (vergl. Gervi⸗ 
nus a. a. O. II. S. 240. 420), zugleich ſuchte Me⸗ 
lanchthon durch Erklaͤrung die Liebe fuͤr Ovid zu foͤrdern. 
Trotz dem erſcheint aber in Teutſchland erſt im J. 1589 
(3 voll. Lips.) ein Druck der Opp. emn., wogegen die 
Drucker in Baſel vom J. 1523 an oft ſie herausgaben; 
in ihr ſind des Glareanus und Longolius Noten enthalten, 
wie auch, fo viel ich weiß, zuerſt als Ovidiſch der Paneg. 
in Calp. Pison., andere unechte Gedichte, wie de Pulice, 
Philomela, Nux, Consolat. ad Liv. Aug., Somnium ſte⸗ 
hen ſchon mit in den erwaͤhnten Ausgaben. Da fo die Aus⸗ 
gaben ſich mehrten, indem 1526, 1527, 1529 Basil., ſeit 
1536 Lugdun., ſeit 1561 Antw. neben den italieniſchen 
Ausgaben erſcheinen, jede aber ſich vor den andern aus⸗ 
zeichnen wollte, ſo war natuͤrlich, daß auch die Erklaͤrer 
ſich mehrten, zu den ſchon Genannten kommen P. Mar⸗ 


ſus, Erasmus Roterodamus, Jak. Micyllus, G. Bers⸗ 


mannus, vor allen aber Herk. Ciofanius, der ſelbſt aus 
Sulmo gebuͤrtig, mit vieler Liebe ſich mit Ovid beſchaͤf⸗ 
tigte; er gab um 1575— 1582 feine Anmerkungen heraus 
zu einzelnen Werken Ovid's, zu allen erſchienen fie Antw. 
1583, den Text ſelbſt hat er nicht herausgegeben. Neben 
dieſen Ausgaben erſchienen ſeit dem Ende des 15. Jahrh. 
faſt in allen Sprachen dieſer Zeit Überſetzungen einzelner 
Werke, die auch zeigen, wie Alles Ovid leſen wollte (ef. 
Ebert. I. c. p. 273). Alle dieſe Unternehmungen haben 
zwar die Erklärung gefordert, aber hinter ihr blieb, obs 
gleich auch ſie nicht vollendet, die Kritik weit zuruͤck: erſt 
Daniel Heinſius ging hier vorwärts, indem er in feiner. 
Ausgabe (Lugd Bat. 1629. 3 Voll. 12.) einige Codd, zum 
Grunde legte, viel weiter aber ging Nikolaus Heinſe 
(Amsterd. 3 Voll. 16581661. 12.), der größte Ren- 
ner des Ovid, der, mit Geſchmack, wie ſeine eigenen latei⸗ 
niſchen Gedichte deutlich zeigen, und mit Scharfſinn be⸗ 
gabt, mit umfaſſender Kenntniß der lateiniſchen Dichter⸗ 
ſprache ausgeruͤſtet und im Zuſammenbringen des kritiſchen 
Apparats vom Gluͤcke ſo beguͤnſtigt war, daß keinem nach 
ihm Ahnliches zu Theil geworden; er unternahm eine neue 
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Recenſion des Textes, auf Erklärung kam es ihm nur 
dann an, wenn ſie fuͤr die Kritik unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig. Doher hat er denn namentlich in ſeinen Noten fuͤr 
genaue Beachtung des Ovid'ſchen Sprachgebrauchs gear⸗ 
beitet, in der Kritik ſelbſt aber genuͤgt er nicht mehr ganz, 
da er einmal der Art ſeiner Zeit gemaͤß die Varianten 
nicht genau genug geſammelt und dann ſeinen eigenen 
Conjecturen einen viel zu großen Werth beigelegt hat; bei 
keinem Dichter iſt es fo leicht, eine Stelle fire eine Eon: 
jectur zu finden, bei keinem aber auch ſo ſchwer, die rechte 
Stelle fuͤr ſie zu finden; was wol mit daher kommen 
mag, daß kein Dichter ſo ſchwer langſam zu leſen iſt, 
wie Ovid. Nichtsdeſtoweniger hat N. Heinſe das groͤßte 
Verdienſt; die folgenden Herausgeber, wie Cnippingius 
(Lugd. Bat. 1670. 3 Voll. 8), Crispinus (Ib. 1689. 
4 Voll. 4.), Maittaire (Lond. 1715. 3 Voll. 12) ſtehen 
ihm bei weitem nach und machen den Ovid nur ſchlechter. 
Den Text aber zu beſſern, das bisher Geleiſtete zuſam— 
menzufaſſen, die nachgelaſſenen Noten von N. Heinſe mit 
ſeinen eigenen vermehrt herauszugeben, war der Zweck der 
. von Peter Burmannus, welche in 4 Voll. 
Amstel. 1727 erſchien, fie iſt incorrect gedruckt, wie 
die 1756 Amst. 4. herausgegebene Vorrede auch bitter 
beklagt. Aber auch dieſe Ausgabe, zu der Burmann neue 
Collationen beſaß, kommt im Verdienſte der des N. Heinfe 
nicht gleich; Burmann hat viel geleſen, iſt ohne allen 


Zweifel ein ſehr gelehrter Mann, aber beſaß weder hin— 


reichende Kuͤhnheit, noch genug Kenntniſſe, um auf echte 
Quellen geſtuͤtzt einen gereinigten Text zu liefern. Die 
folgenden Herausgeber, wie Miller (Berol. 1757. 4 
Voll.), J. F. Fiſcher (Lips. 1758. 2 Voll. Bipont. 
1783. 3 Voll.) ſchließen ſich aber doch eng an ihn 
an, erſt Mitſcherlich (Gotting. 1796 - 1798. 2 Voll. 
2. Aufl. 1819) ging von ihm mehrfach ab und fuͤhrte 
handſchriftliche Lesarten zuruck, konnte aber, da er ſich 
mit dem Burmanniſchen Apparat begnuͤgen mußte, eine 
neue Recenſion, die auch gar nicht in ſeinem Plane lag 
(ef. praef. T. I. p. X), nicht geben. Die folgenden 
Herausgeber thaten nichts von Wichtigkeit (ef. Jan. ad 
Ovid. T. I. praef. p. XVII), erſt Jahn unternahm die 
ebenſo verdienſtliche wie muͤhſame und ermuͤdende Arbeit, 
aus den ſaͤmmtlichen Commentaren der aͤltern und dieſer 
ſonſtigen hierher gehörigen Schriften die Varianten ſorg⸗ 
fältig zu ſammeln, uͤberſichtlich zuſammenzuſtellen und dar⸗ 
nach den Text, ſo weit es ihm moͤglich, auf die aͤlteſten 
und beſten Lesarten zuruͤckzufuͤhren; daß es ihm nicht 
uberall gelungen, iſt für ihn kein Vorwurf, da er das 
Gluͤck des Heinſius (Jann. ad Ovid. Op. T. I. praef. 
p. IX sg) nicht gehabt und überhaupt zu der Wieder 
herſtellung des Textes mehrer Gelehrten Kraͤfte noͤthig 
fein duͤrfien. Die Ausgabe Jahn's iſt noch nicht vollen⸗ 


det, erſchienen iſt Vol. I. Vol. II. 1. 2. (Lips. 1828, 


1832), Carm. Amat., Met, es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
auch die unechten Stuͤcke, vielleicht in einem Anhange, mit 
einbegriffen wuͤrden. Iſt demnach keine Frage, daß wir 
jetzt in der Kritik vorwärts geſchritten, fo find wir allen- 
falls mit Ausnahme der Metamorphoſen — ef. supr. —, 


in der Erklaͤrung doch noch ſehr zuruck, namentlich wäre 
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ein Commentar zu der Ars amandi ein Bedürfniß, dem 
vielleicht, wenn es kein Beſſerer thut, der Schreiber dieſes 
einmal abhilft; es exiſtiren zwar eine Menge einzelner 


Schriften über Ovid, Chreſtomathien, Auszüge (vergl. 


Schweiger, Handb. der claſſ. Bibl. II. S. 693), auch 
Kupferwerke ꝛc., aber trotz alles Verdienſtes koͤnnen ſie 
den Mangel vollſtaͤndiger Commentare nicht erſetzen. Alſo 
auch bei Ovid iſt noch uͤberall zu thun, und wird die Ar⸗ 
beit nicht geſcheut, ſo wird ſich dann auch das Urtheil 
uͤber Ovid als Menſch wie als Dichter immer feſter und 
beſtimmter bi“ een laſſen. Möge denn dieſer vorläufige Ver: 
ſuch, ein richtigeres Urtheil zu begruͤnden, nicht als ganz 
verfehlt betrachtet werden muͤſſen! (Ernst. Leutsch.) 

OYIEDA. So nannte Linnée eine Pflanzengattung 
aus der zweiten Ordnung der 14. Linné'ſchen Claſſe und 
aus der natuͤrlichen Familie der Viticeen, nach dem ſpa— 
niſchen Statthalter von St. Domingo und Darien, Gon— 
zalo Hernandez de Oviedo y Valdes, welcher in feiner 
Geſchichte von Amerika (Sumario de la natural y ge- 
neral historia de las Indias. (Toled. 1526. Fol.) Auch 
in Barcia's, Ramuſio's und Purchas' Sammlungen) zu: 
erſt die Beſchreibung einiger amerikaniſchen Gewaͤchſe gab. 
Char. Der Kelch fuͤnfſpaltig; die Corolle mit ſehr lan: 
ger Roͤhre und drei- oder fuͤnflappigem Saume; die Beere 
kugelig, vierſamig; von den Samen ſchlaͤgt oft das eine 
oder andere Korn fehl (Gärtner, De feuet. I. p. 272. 
t 57). Robert Brown wies zuerſt nach, daß ſich dieſe 
Gattung, fo wenig wie Siphonanthus Lin, und Vol- 
kameria Linn. von Clerodendron Linn. (f. d. Art.) 
wejentlich unterſcheide. Die drei Arten, welche Linné und 
Juſſieu zu Ovieda rechneten und welche die Untergattung 
Siphonanthus bilden, find: 1) Clerodendron spinosum 
Spreng. (Syst. II. p. 760, Valdia cardui folio Plu- 
mier gen. 14. icon. 256, Ovieda spinosa Linn. sp. 
pl., ZLamarck illustr. t. 79. f. 1) auf den Bergen von 
Hayti; 2) Cl. Siphonanthus R. Brown (Aiton fil. 
hort. Kew. ed. 2. IV. p. 65, Ovieda mitis Lian. 
sp. pl., N. L. Burmann ind. p. 136. t. 43. f. 1., 
Lamarex ill. t. 79. f. 2., Siphonanthus indica Zinn. 
sp. pl. und S. angustifolia Milldlenoco sp. pl.) in 
Oſtindien; und 3) Cl. ovatum R. Br. (Prodr. flor. 
Nov. Holl. p. 511., Ovieda ovalifolia Jussiew Ann. 
du Mus, Lamarck ene. suppl.) in Oſtindien und Neu: 
holland. Diefe Sträucher haben gegenuͤberſtehende, ges 
ftielte, ablang⸗lanzettfoͤrmige oder eifoͤrmige, meiſt gefägte 
Blaͤtter, in den Blattachſeln ſtehende Doldentrauben und 
ſehr lange Corollenroͤhren. 

Da der Name Ovieda durch die Vereinigung der 


Linné'ſchen Gattung mit Clerodendron frei geworden 


war, ſo hat ihn Sprengel (Anl. zur Kenntniß der Gew. 
2. Ausg. II. S. 258) auf eine andere Pflanzengattung 
uͤbergetragen, welche Pourret (Mem. de Acad. de Tou- 
louse III.) und Gawler (Ker, in den Annals of bot. 
I. p 238) von Gladiolus und Ixia unter dem Namen 
Lapeyrousia trennten. Der letztere Name muß aber ei⸗ 
ner aͤltern, von Thunberg geſtifteten Gattung aus der Fa— 
milie der Compositae (ſ. d. Art. Lapeyrousia) verblei⸗ 
ben. Die Gattung Ovieda gehört zu der natürlichen Fa- 
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milie der Irideen und zu der erſten Ordnung der dritten 
Linn é'ſchen Claſſe. Char. Die Blüthenfcheide zweiklappig; 
die Corolle (das Perianhium) roͤhrig, mit ſehr langer, 
ſchmaler Roͤhre und flachem, ſechstheiligem, faſt regelmaͤßi⸗ 
gem Saume; die Staubfaͤden kurz, oberhalb in der Co⸗ 
rollenroͤhre ſtehend, mit ablangen, aufrechten Antheren; 
der Griffel fadenfoͤrmig, mit drei duͤnnen, zweitheiligen, of⸗ 
fenſtehenden Narben; die Kapſel haͤutig, mit drei ſcharfen, 
vorſpringenden Kanten; die Samen zahlreich, ſcharf drei⸗ 
kantig. Die acht bekannten Arten wachſen als ſchoͤnbluͤ⸗ 
hende Zwiebelgewaͤchſe mit ſchwertfoͤrmigen Blaͤttern, kaum 
fußhohem Stengel oder Schafte und purpurrothen, blauen, 
violetten oder weißen, in der Gegend des Rachens gefleck— 
ten Blumen, am Vorgebirge der guten Hoffnung: 1) 
Ov. corymbosa Spr. (Syst. veg. I. p. 147, Ixia co- 
rymbosa Thunberg flor. eap., Jacquin icon. rar. 
t. 288, Ixia cerispifolia Andrews bot. rep. t. 35, 
Ixia fastigiata Lamarck enc., Lapeyrousia corym- 
bosa Gawler in Curlis bot. mag. t. 595); 2) Ov. 
falcata Spr. (I. o., Gladiolus falcatus T’hunberg diss. 
de Glad. n. 4. t. 1. f. 3, Lapeyrousia falcata Gaw/.); 
3) Ov. silenoides Spr. (I. c., Gladiolus silenoides 
Jacguin icon. rar, t. 270, Lapeyrousia silenoides 
Gawl);-4) Ov. fissifolia Spr. (I. c. Gladiolus fissi- 
folius Jacquin 1. c. t. 268, Lapeyrousia fissifolia 
Gawl. bot. mag. t. 1246); 5) Ov. bracteata Spr. 
(I. e., Gladiolus bracteatus 7/½u¹b. prodr. fl. eap., 
Lapeyrousia bracteata Ggtol.); 6) Ov. faseiculata 
Sp,. (I. e., Ixia heteropbylla /Villdenow sp. pl., 
Galaxia plicata J. I. c. t. 291, Lapeyrousia 
fasciculata Gacol.); 7). Ov. anceps Spr. (I. o, Gla- 
diolus anceps Zhunb. diss., Jacgu. I. c. t. 269, 
Glad. denticulatus Zamarck enc., Ixia pyramidalis 
Lam. ene, Vahl enum,, Ixia Lapeyrousia Gmelin 
syst. veg, Lapeyrousia compressa POT V. I. o. t. 6., 
Lap. angeps Gdsol.); 8) Or. Fabricii Spr. (I. e., 
Gladiolus Fabricii Tui. diss, Lapeyrousia Fa- 
bricii Gl.) (A. Sprengel.) 

OVIEDO, lat. Ovetum oder Lucus Asturum, im 
43° 227 noͤrdl. Br. und 11° 45° oͤſtl. L., offene Ciudad 
und Hauptſtadt der Provinz Aſturien in Spanien, auf 
einer Ebene zwiſchen den Fluͤſſen Nalon und Nora. Die 
Stadt iſt nach einem regelmaͤßigen Plane in Geſtalt eines 
Hufeiſens gebaut, die Straßen find gerade und regelmaͤ⸗ 
ßig und gehen meiſtens auf den großen Platz. Sie iſt 
Sitz des Generalcapitains, einer koͤniglichen Audienz und 
eines Biſchofes. Das merkwuͤrdigſte Gebaͤude iſt die Ka⸗ 
thedrale, welche nach Einigen um das J. 760 von Froila, 
nach Andern um 774 vom Prinzen Silo, dem Vormunde 
von Alphons III., gegruͤndet wurde. Sie enthaͤlt eine 
Menge von Reliquien, namentlich das heilige Schweißtuch, 
den Stab Mofis, ein goldenes, von den Engeln gearbeite⸗ 
tes Kreuz ꝛc. Außerdem befinden ſich hier vier Pfarrkir⸗ 
chen, acht Kapellen, ſechs Kloͤſter, ein Hoſpital fuͤr Pil⸗ 
grime nach St. Jago, ein Hofpital für Ausſaͤtzige, ein 
Amen: und ein Findelhaus. Die Univerſitaͤt wurde im 
J. 1580 geſtiftet. Die Waſſerleitung, welche die Stadt 
mit Waſſer von der Quelle Tentoria del Boo verſorgt, 


Di 


ift gut angelegt. Die Zahl der Einwohner beträgt 6500, 
F. Kämtz) 
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die einige gute Gaͤrbereien befigen. (I. FÜ 

OVIEDO (Gonzalo Hernandez de Oviedo y Val- 
dez), wurde 1478 zu Madrid geboren und als Page am 
Hofe von Ferdinand und Iſabella erzogen. Als Chriſtoph 
Columbus von ſeiner erſten Reiſe zuruͤckkehrte, horchte er 
mit großer Begierde auf die Erzählungen von derſelben 
und kannte bald die wichtigſten Umſtaͤnde, die ſich auf 
ſelbige bezogen. Er ward Soldat und zeichnete ſich in 


Be, 


dem Kriege Spaniens mit Neapel aus. Als Lohn für N 
diefe Heldenthaten ernannte ihn Ferdinand zum Gouver⸗ 


neur der Gold- und Silberminen auf St. Domingo. Er 
ging im J. 1513 dahin ab und mit großer Hüte be⸗ 
handelte er die ohgehin ſchwaͤchlichen, jetzt ſtark von der 
Syphilis angegriffenen Bewohner dieſer Inſel. In kur⸗ 
zer Zeit wurde die Zahl der Bewohner vermindert; um 
ſich wegen dieſer Grauſamkeiten zu rechtfertigen, klagte er 


den Charakter der Indianer an und behauptete, fie verdien⸗ 
ten nur den Tod. Zugleich behauptete er, daß bei ihnen 


die Syphilis urſpruͤnglich und Folge des luͤderlichen Le⸗ 
bens waͤre. Waͤhrend ſeines zwoͤlfjaͤhrigen Aufenthaltes 
ſtellte Oviedo viele Unterſuchungen uͤber die Naturgeſchichte 
der Inſel, namentlich uͤber die Syphilis, an, und un⸗ 
terſuchte die Mittel, deren ſich die Eingebornen zu ihrer 
Heilung bedienten. Als das wichtigſte erkannte er das 
Guayacholz. Nach ſeiner Ruͤckkehr gab Oviedo im J. 
1525 zu Toledo fein Summario de la historia gene 
ral y natural de las Indias oceidentales in einem Fo⸗ 
liobande heraus. In der Folge bearbeitete er dieſes Werk 
und es erſchienen im J. 1535 die 25 erſten Buͤcher ſei⸗ 
ner Historia general y natural de las Indias oceiden- 
tales; das ganze in 50 Buͤcher getheilte Werk erſchien 
erſt im J. 1783 auf Veranlaſſung des Marquis de Tru⸗ 
xillo. Mehr oder minder vollſtaͤndige Auszuͤge bei Ra⸗ 
mufio und Barcia. (Pournier-Pescay in den Biogr. 
univ. N (L. F. Kämtz.) 
OVIGLIO, ſardiniſcher Marktflecken in der piemon⸗ 


teſiſchen Provinz Aleſſandria, liegt am Balbo, hat eine 


Pfarrkirche und 2500 Einwohner. (Fischer.) 

OVIKEN, eine Pfarrei in Jemteland, einer Provinz 
des nordweſtlichen Schwedens, beſtehend aus der Mut⸗ 
tergemeinde Oviken, im J. 1825 mit 1353, und den Fi⸗ 
lialgemeinden Hackaͤs mit 686 und Myſſjoͤ mit 780 See⸗ 
len — mit zwei ordentlichen Geiſtlichen — insgeſammt 


16 U Meilen enthaltend, theils am Storsjoͤ und dem mehre 


Meilen langen See Naͤckten belegen, theils von mächtigen 
Alpenketten (Ovikefjaͤll), beſonders da, wo es gegen Her: 


a * 


jeaͤdalen grenzt, ausgefuͤllt. Das Volk lebt in frommer | 


Sitteneinfalt. Die Sonntagsfeier iſt ſehr ſtrenge, auch 
in der Ernte arbeitet keiner fuͤr ſich am Sonntage, wol 
aber hilft man nach ſechs Uhr Abends Nachbarn. Dieb⸗ 
ſtahl iſt hoͤchſt ſelten. In 40 Jahren gab es nur eine 
Eheſcheidung. Den Hauptnahrungszweig bildet die Vieh⸗ 
zucht; auch bereitet man das waſſerdichte Ovikensleder. 
Mehre Bauern treiben Handel. Man findet zwei Ge⸗ 
ſundbrunnen: Eltnaͤſet, eine Quelle, die viel Eiſen neben 
Kalk⸗ und Kohlenſaͤure haͤlt, und die ſehr ſchwefelhal⸗ 
tige Quelle Wattjom. Die Kirche Oviken iſt ein neues, 


OVILABIS 


- Schönes, ſteinernes, aber thurmloſes Gebäude, von einem 


Bauer des Paſtorats erbaut; die Orgel hat ein Bauer 
aus Helſingland gefertigt. (o. Schubert.) 

OVILABIS, heißt im Itinerario Antonini die vom 
Kaiſer Marcus Aurelius angelegte roͤmiſche Colonialſtadt 
im Mittel⸗Noricum, die auf der Peutinger'ſchen Tafel Ovi- 


lia genannt wird; man hält fie ziemlich allgemein für das 


heutige Wels; hier vereinigten ſich mehre bedeutende roͤmi— 


ſche Heerſtraßen; vergl. Muchar, Das roͤmiſche Noricum. 


1. Th. S. 217, 238, 266 fg., 271 fg., 285 fg. 

Ovile, ſ. Marsfeld. 

Ovilia, ſ. Ovilabis. 

OVILIUS, roͤmiſcher Geſchlechtsname. Q. Ovilio 
Venustiano Negotianti. Q. Ovilius Successus pater 
filio meritissimo fec. in Guter. Thesaur. p. 645. 


nr. 12. f (H.) 

OVINIUS, ein ziemlich verbreiteter roͤmiſcher Ge: 
ſchlechtsname; Harro R. R. II, 1, 10: Nomina multa 
habemus ab utroque pecore; a minore Forcius, Ovi- 
nius, Caprilius; sic a majore Equitius, Taurius. Daß 
dies Geſchlecht ein plebejiſches, daß es ſehr alt war, be— 
weiſt die bei Feſtus (i. W. praeteriti senatores) er⸗ 
waͤhnte lex Ovinia tribunicia, deren Zeit nicht näher be= 
kannt iſt, aber die doch Alter fein muß als 441 d. St. 
Durch dieſe wurde feſtgeſetzt: ut censores ex omni or- 
dine optimum quemque, curiatim in senatum lege- 
rent, die Genforen ſollten bei der Wahl der Senatoren 
auf die moraliſchen Eigenſchaften Ruͤckſicht nehmen und 
fuͤr jede Curie immer den beſten in den Senat nehmen. — 
Ein L. Ovinius Ruſticus Cornelianus aus der 
Tribus Quirina, der verſchiedene hohe Ämter bekleidet, 
namentlich es bis zum Conſul Deſignatus gebracht hatte, 
Praͤtor, Aufſeher über die flaminiſche und tiburtinifche 
Straße, Commandeur der ſiebenten Legion geweſen war ꝛc., 
wird uns in einer Inſchrift“) genannt. — Von einem 


(11 


gewiſſen Ovinius Camillus erzaͤhlt Alius Lampridius 


im Leben des Alexander Sever (e. 48) die anmuthige 
Anekdote, er waͤre ein Senator aus alter Familie geweſen, 
an weichliches Leben gewoͤhnt, und haͤtte doch nach dem 
Kaiſerthume geſtrebt. Als nun der Kaiſer Sever hiervon 
benachrichtigt wurde, entbot er ihn zu ſich in den Palaſt, 
dankte ihm dafuͤr, daß er freiwillig die Sorge fuͤr den 
Staat uͤbernehmen wollte, welche die Guten nur mit Wi— 
derſtreben ſich gefallen ließen, führte ihn dann in den Se⸗ 
nat und waͤhrend ſein boͤſes Gewiſſen ihn Alles befuͤrch— 
ten ließ, erklaͤrte ihn der Kaiſer zum Theilnehmer des 
Reichs, nahm ihn wieder mit in den Palaſt, ließ ihn an 
ſeiner Tafel ſpeiſen und verlieh ihm den kaiſerlichen Schmuck 


und zwar noch ſchoͤnern als er ſelbſt trug; damals mußte 


gegen eine barbariſche Voͤlkerſchaft zu Felde gezogen wer⸗ 
den; der Kaiſer machte ihm den Antrag, ſich allein an 
die Spitze des Unternehmens zu ſtellen, oder gemeinſchaft⸗ 


) Gruter. 446. nr. 9. L. Ovinio L. F. Quir. Rustico Cor- 
neliano, Cos. desig., Praet., inter Tribunicios adlecto, curat. viae 
Flamin,, leg. leg. VII. Cl, in Mys. inferiore, curat. viae Tibur- 
tin, eurat. R. P. Riciniens., Rustica Ovinia Corneliana, fil. 
patri pientissimo. 


u. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


FR 


OVIS 


lich mit ihm ins Feld zu ruͤcken; da der Kaifer felbft ges 
wohnt war, zu Fuße zu marſchiren, ſo lud er auch Ovi— 
nius ein, daſſelbe zu thun; als er aber ſchon nach fuͤnf 
Millien ermuͤdete, ließ er ihn zu Pferde reiten, und als 
er auch dies nach zwei Stationen nicht mehr aushalten 
konnte, zu Wagen fahren; worauf nun Ovinius, ſei es 
aus Furcht, es koͤnnte ihm ſein Vorhaben doch am Ende 
noch ſchlecht bekommen, ſei es aus welchem andern Mo— 
tio auch dies ablehnte, die Herrſchaft niederlegte und ſich 
zu Allem, auch zum Tode, bereit erklaͤrte; worauf ihn der 
Kaiſer unter guter Escorte nach einer ſeiner Villen brin— 
gen ließ, in der er lange Zeit gelebt hat. Lampridius be— 
merkt, daß gemeinhin dieſe Anekdote vom Kaiſer Hadrian 
erzaͤhlt wuͤrde; aber die beſte Beglaubigung ſei doch fuͤr 
Alexander Sever. — Ein Ovinius Gallicanus war 
Schwiegerſohn Conſtantin's des Großen, Conſul in den 
Jahren der Stadt 1070, 1083 (n. Chr. 317 und 330) 
Stadtpraͤfect 1069 (n. Chr. 316); im Gruter'ſchen The- 
saurus (p. 284. nr. 7): Flavio Valerio Crispo nobilis- 
simo Caes., filio Constantini Maximi atque Invieti, 
semper Aug., et nepoti divi Constanti Ovinius Gal- 
licanus V. C. praef. urb. et judex sacrarum cogni- 
tionum devotus n. m. d. ejus. — Ein Ovinius Pas 
catianus war im J. 1085 d. St. (332 n. Chr.), ein 
O vinius Paternus 986 (233), ein anderer 1020 — 
1022 (267 269), ein anderer 1032 (279) Conſul. (H.) 

OVIPARA (Animalia), werden alle diejenigen Thiere 
genannt, welche Eier legen, Ovovivipara heißen dagegen 


diejenigen, bei welchen die Eier ſchon im muͤtterlichen 


Leibe ausſchliefen oder welche bald Eier legen, bald leben— 
dige Junge gebaͤren. D. Thon.) 
OVIPARITEN (Palaͤozoologie). Nach der alten Bez 
zeichnungsweiſe den foſſilen Reſten gewiſſer Familien den 
Namen der letztern mit der angehängten Sylbe ites zu 
geben, bezeichnen manche Autoren mit der Benennung 
Ovipariten die foſſilen Überbleibſel der Animalia ver- 
tebrata ovipara oder eierlegenden Wirbelthiere, naͤmlich 
der Vögel, Amphibien und Fiſche, im Gegenſatze der le— 
bendig gebaͤrenden Wirbelthiere, der Saͤugethiere. 
(H. 6. Bronn.) 
O VIS (Palaͤozoologie — vergl. O vis, Zoologie), 
Schaf. Was bisher an Foſſilreſten des Schafes vorge— 
kommen, iſt ſo wenig, ſo ſelten, ſo unvollkommen, ſo un— 
zureichend von analogen Theilen unſeres gemeinen Scha— 
fes verſchieden, daß wir nicht glauben, vor deſſen Aufzäh: 
lung in oſteologiſche Details eingehen zu muͤſſen. Es iſt 
ſogar ſchwierig, die meiſten dieſer Reſte genuͤgend von den 
Theilen mancher Antilopen zu unterſcheiden; ſie finden ſich 
nur in Diluvialgebilden, in Knochenbreccien und Knoch en— 
hoͤhlen. 1) In der Knochenbreccie Sardiniens citirt R. 
Wagner mehre Knochen von Wiederkaͤuern, worunter viel 
leicht auch welche von Schafen ſeien. 2) In der Kno⸗ 
chenhoͤhle von Argou bei Perpignan erwaͤhnen Marcel de 
Serres und Farines verſchiedener Schafknochen und Zaͤhne, 
wovon die letztern haͤufig, viel groͤßer als bei den groͤßten 
unſerer jetzigen Schafe, doch ſonſt nicht verſchieden ſeien. 
Sie finden ſich in Geſellſchaft der Gebeine ausgeſtorbener 
Arten, insbeſondere des Rhinoceros tichorhinus und des 
13 
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Cervus Tournalii (Jahrb. 1830. S. 374). 3) In der 
Höhle von Pondre bei Sommieres (Gerd) iſt der untere 
Backenzahn eines Schafes mit Reſten von Rhinoceros 
minutus, Hyaͤnen, Dachſen, Hirſchen, auch Menſchen ge— 
funden worden (Jahrb. 1830. S. 109). 4) In der 
Knochenbreccie von Nizza fand Cuvier ein Unterkieferſtuͤck, 
mit drei Milchbackenzaͤhnen, wovon er jedoch nicht zu un— 
terſcheiden wagt, ob es einer Antilope oder einem Schafe 
angehört (Uuv. Oss. IV, 187, 188. pl. XV. f. 1). 
5) Ob hierzu auch der Schneidezahn von gleichem Orte, 
deſſen emaillirter Theil 0,012 lang, an der Schneide 0,008 
breit iſt, und welcher durch ſeine ſchiefe ſchmale Form 
dem zweiten linken Schneidezahne des Widders vollkommen 
gleicht, ſteht in Frage (Cu. I. e. p. 190. pl. XV. f. 1). 
6) Von mehren andern in Hoͤhlen gefundenen Schafre— 
ſten iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſie ganz neuen Ur⸗ 
ſprunges ſind. Ofters haben dieſe Hoͤhlen Schaͤfern zur 
Wohnung und naͤchtlichen Unterbringung ihrer Heerden 
gedient, ſodaß leicht dergleichen Reſte zuruͤckbleiben konn⸗ 
ten ). (H. 6. Bronn.) 

OVIS, Linné (Mammalia), Schaf, Gattung der 
wiederkaͤuenden Saͤugethiere, zunaͤchſt mit Capra verwandt 
und von dieſer faſt kaum durch etwas mehr als durch den 
fehlenden Bart der Maͤnnchen unterſchieden. Cuvier 
(Regne animal ed. II.) gibt von letzterer Gattung als 
Kennzeichen an, daß die Hoͤrner nach Oben und Hinten 
gerichtet ſind, das Kinn gewoͤhnlich mit einem langen 
Barte verſehen, das Kreuz faſt immer hohl ausgebogen 
ſei; dagegen ſollen die Kennzeichen von Ovis darin beſte⸗ 
hen, daß die Hoͤrner zwar auch nach Hinten gebogen ſind, 
ſich aber ſpiralfoͤrmig wieder nach Vorn wenden, daß das 
Kreuz meiſtens convex ſei, der Bart aber fehle. Cuvier 
bemerkt dabei ſelbſt, daß die Schafe kaum von den Zie— 
gen unterſchieden zu werden verdienten, da ſie mit letztern 
fruchtbare Baſtarde zeugten. Auch andere Naturforſcher 
betrachten beide Gattungen als identiſch, fo Fiſcher (Syn- 
opsis Mammalium) u. A. Desmareſt gibt folgende 
Gattungskennzeichen an, von denen man ebenfalls ſagen 
muß, daß viele beiden Gattungen gemeinſchaftlich ſind: 
Die Hörner eckig, quer runzelig, ſeitlich ſpiralfoͤrmig ges 
wunden, eine zellige Knochenachſe umkleidend, welche die 


naͤmliche Richtung hat, im Ganzen 32 Zähne, namlid) . 


acht untere Schneidezaͤhne, welche einen Bogen bilden und 
ſich regelmaͤßig an den Raͤndern beruͤhren, die zwei mitt⸗ 
lern ſind breiter, die zwei ſeitlichen ſind die kleinſten. Die 
ſechs Mahlzaͤhne zeigen auf ihren Kronen einen doppelten 
Emaille⸗Halbmond, drei derſelben ſind falſche und drei 


„) Rud. Wagner, über die Knochenbreccie in Sardinien 
und die darin gefundenen Thiere, ſowie uͤber einige andere hierher 
gebörige Erſcheinungen. (Kaſtner's Archiv. XV. 1. 1829; ıx. S. 
10—81 und 36, 37. Jahrb. für Mineralog. 1830. S. 113, 114.) 
Marcel de Serres' und Farines' Nachrichten über die Kno⸗ 
chenhoͤhle zu Argou bei Perpignan, Oft: Pyrenden. (Annal. de 
scienc. nat. XVII. 1829. Jul. p. 276 — 301. Jahrb. 1830. S. 
871-875.) De Chriſtel, Notiz über die foſſilen Menſchenkno⸗ 
chen in den Hoͤhlen des Gard-Departements. (Annal. d. mines. 
1829. Mai, Juin. V, III. p. 517530. Jahrb. 1830. S. 108— 
110.) Cuvier, Recherches sur les ossemens fossiles. II. cc. 
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echte Mahlzaͤhne, und es ſtehen ſechs an jeder Seite und 
in jedem Kiefer, die wahren obern Mahlzaͤhne haben den 
Bogen der doppelten Halbmonde ihrer Krone nach Innen 
gewendet, die untern dagegen, nach Außen; der Naſen⸗ 
ruͤcken iſt erhaben gebogen, die Schnauze hat an ihrem 
Ende längliche, ſchraͤgſtehende Naſenloͤcher und ift behaart, 
die Thraͤnenhoͤhlen fehlen, ebenſo der Bart am Kinne, die 
Ohren find von mittler Größe und ſpitzig; der Körper 
iſt von mittler Groͤße, behaart, die Beine ſind ziemlich 
ſchmaͤchtig und haben an den Knieen keine Haarſterne, in 
den Weichen ſtehen zwei Zitzen, aber keine Drüfen, der 
Schwanz iſt wenigſtens bei den wilden Arten mehr oder 
weniger kurz eingebogen oder haͤngend. 

„Die wilden Schafarten bewohnen theils hohe Gebirge, 
theils, und zwar die meiſten, niedrigere Gegenden, als die⸗ 
jenigen ſind, in welchen die Ziegenarten leben; uͤbrigens 
ſtimmen fie in ihrer Lebensweiſe und in ihren Sitten faſt 
in jeder Beziehung mit dieſen uͤberein, ſodaß man faſt 
nichts Eigenthuͤmliches von ihnen ſagen kann. So ſchil⸗ 
dert unter andern Geoffroy St. Hilaire den Mouflon 
von Nordamerika auf folgende Weiſe: „Dieſer Widder,“ 
ſagte er, „kommt hinſichtlich ſeiner Lebensweiſe gar nicht 
mit den Hirſchen, mit denen wir ihn eben verglichen, 
uͤberein, ſondern vielmehr ganz mit dem Steinbock; er be⸗ 
wohnt wie dieſer die hoͤchſten Gebirge und waͤhlt zu ſeinem 
Lieblingsaufenthalte die oͤdeſten, unzugaͤnglichſten Stellen. 
Man ſieht ihn mit einer unglaublichen Schnelligkeit von 
Felſen zu Felſen ſpringen, ſeine Gewandtheit iſt ausge⸗ 
zeichnet, ſeine Muskelkraft ungeheuer ſtark; er thut ſehr 
weite Spruͤnge und ſein Lauf iſt ungeheuer ſchnell. Es 
wuͤrde gar nicht moͤglich ſein, ihn zu erreichen, wenn er 
nicht haͤufig mitten in der Flucht anhielte, um mit einem 
dummen Blicke den Jaͤger anzuſchauen, gleichſam zu war⸗ 
ten, bis ihn dieſer wieder eingeholt hat, worauf er ſich 
dann von Neuem auf die Flucht begibt. 

Auch die innere Organiſation der Schafe in Verglei⸗ 
chung mit der der Ziege ſtimmt fo ſehr mit letzterer übers 
ein, daß man kaum etwas mehr als ſpecifiſche Unterſchiede 
finden kann. Hierzu kommt noch, daß die Ziege mit dem 
Mouflon, das Schaf mit dem Ziegenbocke fruchtbare Ba⸗ 
ſtarde erzeugt, woraus wenigſtens die nahe Verwandt⸗ 
ſchaft beider Gattungen hervorgeht, wenn man auch nicht 
nach der gewoͤhnlichen Theorie annehmen will, daß alls 
Thiere, welche mit einander ſolche fruchtbare Baſtarde er⸗ 
zeugen, zu einer Art gehoͤren. Manche der angegebenen 
Kennzeichen, als die gebogene Naſe, die Richtung der 
Hoͤrner in einem nach Oben ſehenden Bogen, ſind faſt die 
einzigen von einigermaßen ſtandhaften Kennzeichen; denn 
den Bart kann man nach den allgemein geltenden Regeln 
eigentlich nur als ein ſpecifiſches Kennzeichen betrachten. 
Endlich zeigt ſich manche Hausrace fo als Mittelglied 
zwiſchen Schaf und Ziege, daß man ſie ebenſo wenig bei 
der einen als bei der andern Gattung unterzubringen weiß. 
Die vereinigte Gattung von Capra und Ovis, welche 
Linné trennte, haben andere unter verſchiedene Namen ver⸗ 
einigt, wovon die Synonymen unten bei den Arten vor⸗ 
kommen werden. - ö 

Bei der Trennung beider Gattungen bleiben der 


Schwanz kurz. 
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Gattung der Schafe nur wenige Arten übrig, welche noch 
uͤberdies theils wenig genug bekannt, theils als Arten 
zweifelhaft ſind, deſto mehr gibt es Racen, welche durch 
das ſogenannte Kreuzen oder die Vermiſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Abaͤnderungen mit einander oft ſo viel an ſelb⸗ 
ſtaͤndigen Kennzeichen verloren haben, daß man gar nicht 
weiß, zu welcher Art man ſie zuletzt zaͤhlen ſoll. 

1) O. Tragelaphus Desmarest (Mammalogie 
480. 738. O. ornata, /sid. Geoffroy, Diet. ęlassiq. 
d’hist. nat. XI. Geo/froy Descript. de l’Egypte. 
Mammiferes. Hamilton Smith et Griffith, the 
Animal Kingdom. V, 874. 2. Tragelaphus Caji 
Roy Synops. Fishtall or Lerwee Shaw - Travels. 
243. Capra Tragelaphus Fischer Synopsis 487. 
649. Mouflon d’Afrique.. Cuvier Regne animal ed, 
2). Die Hörner mäßig groß, fpiralförmig gedreht (an 
der Baſis faſt vierfeitig), die vordere Seite ſehr breit; 
das Haar roͤthlich, weich, am Halſe und an der Fuß: 
wurzel (am Ende des Schienbeins) maͤhnenartig lang, der 
Nach Smith iſt das erwachſene Maͤnn⸗ 
chen 31 Fuß hoch, von der Naſe bis zum Schwanze 5 
Fuß 9 Zoll lang, der Kopf mißt 1 Fuß 3 Zoll; die 
Hörner find 2 Fuß lang, runzelig, eckig; ihr Umfang be: 
traͤgt an der Wurzel 134 Zoll, ſie ſind ſpiralfoͤrmig nach 
Hinten und Innen gekruͤmmt, von den Backen und dem 
Oberkiefer haͤngt ein ſtarker getheilter Bart herab, auf 
dem Halſe ſteht eine kurze, aufrechte Maͤhne, die Knie 
ſind mit langen, dichten, ruͤckliegenden Haaren bekleidet; 
der Koͤrper iſt rothbraun, die aͤußern Klauen der Vorder— 
fuͤße ſind groͤßer als die innern; nur ſechs Schneidezaͤhne. 
In den mauritanifchen Gebirgen. 

Als Varietaͤt betrachtet Smith Pennant's Bearded 
Sheep (Synopsis of Quadrupeds. t. 9) und Geoffroy's 
Mouflon d’Afrique (f. oben) aus den Gebirgen Ober: 
aͤgyptens, von dem er folgende Charakteriſtik gibt. Die 
Groͤße die eines Widders, die Hoͤrner 11 Zoll im Um⸗ 
fange, nach Außen und ruͤckwaͤrts gebogen, die Schulter⸗ 
maͤhne fehlend, die Knie der Vorderfuͤße mit langen Haa⸗ 
ven beſetzt, der Schwanz 6 — 7 Zoll lang, der Körper 
blaß rothbraun. 

Iſidor Geoffroy betrachtet den Mouflon d' Afrique, 
den er A manchettes nennt (ſ. oben O. ornata), als 
eigene Art und gibt davon folgende Beſchreibung. Die 
Farbe iſt ein einfaches ſchoͤnes, gelbliches Rothbraun und 
naͤhert ſich alſo der des eigentlichen Mouflon, doch iſt ſie 
heller als bei dieſem europaͤiſchen Thiere, weil die gelben 
Haare nicht mit ſchwarzen untermiſcht find und im Ge 
gentheil ihre Spitze vielmehr weiß iſt, wodurch, in der 
Naͤhe betrachtet, der Pelz geſprenkelt erſcheint. So zeigt 
ſich die Farbe auf dem Koͤrper, dem Kopfe und faſt auf 


den ganzen Gliedern, nur auf der Vorderſeite der Schien⸗ 


beine und als eine Linie auf dem Ruͤcken hin wird ſie 
braͤunlich; auch bemerkt man zwiſchen beiden Vorderbeinen 
einen laͤnglichen, ſchwaͤrzlichen Fleck; die Unterfeite des 
Körpers, ſowie die innere und untere der Glieder, iſt weiß, 
wie bei dem Mouvflon, doch nicht in gleicher Ausdehnung. 
Die langen Haare am Vordertheile des Thieres und ſei— 


ner Glieder haben zu dem franzoͤſiſchen Namen Veran⸗ 
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laſſung gegeben. Sechs bis fieben Zoll lange Haare ent: 
ſpringen am untern Drittheile des Beines und reichen auf 
der vordern, innern und aͤußern Seite des Schienbeines 
bis auf die Mitte deſſelben herab, ein eigenes Anſehen ges 
bend. Außerdem entſpringt noch an jedem Mundwinkel 
ein Buͤſchel 2— 4 Zoll langer Haare und etwas weiter 
unten faͤngt auf der Mittellinie eine Haarbinde an, welche 
ſich bis auf den untern Drittheil des Halſes erſtreckt, und 
ch dann theilt, um an jeder Seite bis an die Gliede— 
rung des Schenkels mit dem Schienbeine zu gehen. Kurz 
vor dieſer Theilung ſind dieſe Haare einen Fuß, bis 13 
Zoll lang, verkuͤrzen ſich aber gegen Oberhals und Schul: 
ter bis auf einen halben Fuß. Ihre Farbe iſt im Allge— 
meinen die des Koͤrpers; nur die, welche nahe an der in— 
nern Seite des Schienbeines ſtehen, ſind braͤunlich, auch 
ſieht man eine gleichfarbige Linie an der vordern Hals- 
ſeite. Dieſes Thier, welches um + größer iſt, als der 
Mouflon, hat einen 7 Zoll langen Schwanz, welcher in 
einem Haarbuͤſchel endigt. Die Hoͤrner ſcheinen im Ver— 
haͤltniſſe zurn Größe des Thieres klein und find namentlich 
bei dem Exemplar des pariſer Muſeums nicht groͤßer als 
die des Mouflon, obgleich daſſelbe ein Maͤnnchen iſt und 
vollſtaͤndig ausgewachſen zu ſein ſcheint. Außerdem ſind 
ſie hinſichtlich der Geſtalt ſehr von denen des Mouflon 
unterſchieden, denn ihre Baſis iſt mehr viereckig als drei= 
eckig, auch haben ſie keine vorſpringende Horngraͤte und 
die Spitze, die nach Innen gerichtet, iſt nicht wie bei an⸗ 
dern Arten breit, ſondern wirklich ſpitzig, die Runzeln ſte— 
hen wenig vor, mit Ausnahme derer an der Wurzel, und 
die Spitze iſt faſt ganz glatt. Beide Hoͤrner ſtehen, wie 
bei andern Mouflons, auf der Stirn dicht an einander 
und ſtoßen ſogar an einer Stelle faſt zuſammen, auch iſt 
der Winkel, den ſie einſchließen, viel ſpitziger, als bei dem 
gemeinen Mouflon und betraͤgt kaum 60 Grad. Sie ſind 
uͤbrigens an der Wurzel ſo breit, als bei dieſer letztern 
Art, aber ihr Umfang iſt viel größer in Folge der Zlä- 
chenvermehrung, die aus der viereckigen Form entſpringt. 
Das pariſer Exemplar ward in der Naͤhe von Cairo ge— 
toͤdtet, doch ſcheint dieſe Gegend nicht ſein gewoͤhnlicher 
Aufenthalt zu ſein. 

2 Ammon Linné (ovis Argali Schreber 
Säugth. t. 228, Desmarest, Mammal. I. p. 487. 
Ovis Ammon. Cwv. Regne animal. I. p. 267. Oken, 
Naturgeſch. III, 2. S. 722. Goldfuss, Zool. II. p. 
365. Zilesius in Act. Academ. Caes. Leop. Vol. 
XII. (Bonn. 1824. 4.) p. 281. Bojanus, ib. p. 293. 
Capra Ammon. Linn. Syst. nat. ed. XII. I. p. 97 
und Erxleben, Syſt. S. 250. z. Thl. Shaw. Ge- 
neral. zool. T. II. p. 2. f. 201. p. 379. Aegokeros 
Argali. Pallas Zoogr. T. I. p. 231. Stepni ba- 
ranni. J. G. Gmelin, Reiſe nach Sibirien. I. S. 
368. Rupicapra cornibus arietinis. J. G. Gmelin, 
Nov. Comment. Petrop. X. p. 388. mit Abb. Wild 
Sibirian Sheep. Penn. Hist. quadr. I. p. 38 und 
Arct. Zool. I. p. 12. The Sibirian Goat. Penn. 
Syn. quadr. p. 18. n. 11. Kamenni Barani oder 
Musimons. Steller, Kamtſch. S. 127. Ovis fera 
Sibirica, vulgo Argali dicta. Pallas pie. 200l. fasc. 
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XI. p. 3. t. 1 et 2. Argali, Pall. Reiſe durch das 
ruſſ. Reich. 3. Th. S. 231. Tileſius in Voigt's 
Magazin. 12. B. S. 498. t. VI. f. 1 et 2. Desmar. 
in Nouv. Diet. XXI. p. 551, 2. Mamm. p. 487, 
741. Diet. des. science. nat. XXXIII. p. 211. /sid. 
Geoffroy in Diet. elassiq. XI. p. 259. Rupicapra 
cornibus arietinis. J. G. Gmelin in den Nov. Comm. 
Petr. IV. p. 388. summar. p. 53. t. 8. b. f. 2 et 3. 
Hamilt, Smitk in Griff. Anim. Kingd. V. 873. 
Brandt und Ratzeburg, medic. Zoologie. I. S. 52). 
Das Argaliſchaf. Maͤnnchen und Weibchen ſind bei die— 
ſer Art gehoͤrnt, die Hoͤrner des Maͤnnchens ſind an der 
Wurzel dreieckig, erſt nach Hinten, dann nach Vorn ge— 
wunden mit einer nach Oben und Außen gerichteten Spitze. 

Der Kopf iſt ganz ſchafaͤhnlich, die Schnauze erha— 
ben, zuſammengedruͤckt und leicht gebogen, die Naſe nie— 
dergedruͤckt, mit laͤnglichen Naſenloͤchern, wie beim Schafe, 
die Lippen find innerhalb braun, die untern ſtark vorras 
gend. Die beiden mittlern Schneidezaͤhne ſind die groͤß— 
ten, der vordere Backenzahn des Unterkiefers der kleinſte, 
der Gaumen hat 21 ſchwache Runzeln. Die Iris des 
Auges iſt braun, die Augen ſind gegen die Hoͤrner ge— 
ruckt. Die inwendig beharrte Thraͤnengrube ſteht etwas 
tiefer, als beim Schafe. Auch die Ohren ſind kleiner als 
bei dieſem, inwendig mit vier nackten Laͤngsfurchen ver— 
ſehen, mit den Raͤndern gegen einander geneigt. Die 
Hörner find laͤngsgeſtteift, ſchmutzig gelb, beim Maͤnn—⸗ 
chen ſehr kraͤftig, groß, zuſammengedruͤckt dreieckig, beſon— 
ders an der Wurzel ſtark, mit vielen ringfoͤrmigen Quer— 
runzeln, nach Außen gewunden, hoͤchſtens mit 14 Win⸗ 
dungen, die Ruͤckenflaͤche derſelben iſt ſchmal, etwas erha— 
ben die Innenflaͤche der Laͤnge nach ausgehoͤhlt, die Au— 
ßenflaͤche am Grunde faſt eben oder ſchwach gewoͤlbt, nach 
dem Ende zu ausgehoͤhlt, der innere Ruͤckenwinkel iſt 
ſtumpf, der aͤußere bei alten Thieren ſtumpf, bei jungen 
fharf, der hintere iſt am Grunde abgerundet, an der 
Spitze ſcharf. Die Hoͤrner des Weibchens ſind kleiner, 
aufrechter, ſeitlich zuſammengedruͤckt, faſt ſichelfoͤrmig, die 
Spitze derſelben nach Außen gebogen, der Rumpf des 
Thieres iſt groß, gerundet, muskuloͤs, der Hals maͤßig 
lang, rund, die Glieder ſchlank, kraͤftig, zwiſchen den 
Klauen ſteht wie bei den Schafen eine Druͤſe mit einem 
Ausfuͤhrungsgange, die Afterklauen ſind klein. Der ſehr 
kurze Schwanz iſt ziemlich hoch am Ruͤcken angeſetzt. 
Das Haar iſt doppelt, das obere oder ſogenannte Sei— 
denhaar ſteif, wie bei den Hirſcharten und gedreht, das 
untere oder Wollhaar iſt fein und ebenfalls gedreht. Haar: 
wirbel ſtehen zwiſchen den Augen, auf dem Hinterhaupte 
und zwiſchen den Vorderbeinen. Die Hals- und Kopf— 
haare ſind nach Hinten, die Bauchhaare nach Vorn ge— 
tichtet, wodurch in den Hypochondrien ein Haarwirbel, 
nach den Weichen eine Naht entſteht. Das Sommerhaar 
ift fehr kurz, kaum vier Linien lang, hirſchaͤhnlich, unter 
dem Halſe, auf der Schienbeinnaht und an den Klauen 
etwas laͤnger. Der Ruͤcken, der Nacken und Unterhals 
ſind graubraun, den Schwanz umgibt ein gelblicher Fleck, 


*) Beſte Zuſammenſtellung der bekannten, der wir hier folgen. 
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durch welchen ein brauner Streif ſich auf jenen zieht. 
Das Braun herrſcht hinter den Vorderſchenkeln und im 
Nacken vor, der Kopf iſt grau, die uͤbrigen Theile grau⸗ 
weiß. Pallas fand an einem alten Widder den Winter: 
pelz folgendermaßen beſchaffen und gefaͤrbt: Das Haar 
ſechs Zoll lang, rauher, auf dem Ruͤcken abſtehend, auf 
den Seiten und an den Schenkeln anliegend, auf der 
Schnauze und an den Unterfuͤßen kurz, der Hals lang be⸗ 
haart und zottig, an den Knien der Vorderbeine bilden 
die Haare gleſchſam einen Bart. Die Schnauzenſpitze 
iſt weiß, zwiſchen den Augen und der Naſe ſteht eine 
braune Querlinie, die Stirn iſt grau, Kehle und Unters 
ſeite des Halſes grauweiß, Ruͤcken und Nacken ſind 
braungrau, nach den Keulen zu mehr gelblich. Die dus 
ßere Seite der Vorderarme, eine Binde nach den Seiten 
der Bruſt, der untern Bauchgegend und der Schenkel, 
ſowie die aͤußere Schenkelſeite braunſchwarz, die innere 
Seite der Schenkel ſchwarz, die vordern Schenkel braun⸗ 
grau, der Unterleib grauweiß. Die Hinterſchenkel vom 
Schwanze und die Fuͤße vom Knie an weiß, die Hinter⸗ 
beine hellbraun ſchattirt, der Schwanz weiß. Nach Pal⸗ 
las wich ein juͤngeres Maͤnnchen in der Faͤrbung etwas 
ab und kam darin faſt ganz mit der des O. Musimon 
orientalis überein. Die jungen Laͤmmer haben ein krau⸗ 
ſes Haar. 

Der Argali hat zwar die Groͤße einer kleinen Hirſch⸗ 
kuh, aber den Habitus vom Mouflon. Ein alter Widder 
zeigte nach Pallas folgende Maße. Laͤnge vom After 
zur Schnauze 5 Fuß 9 Zoll 10 Linien, die Laͤnge der 
Hoͤrner nach den Windungen gemeſſen, 3 Fuß 10 Zoll 
9 Linien, ihr Abſtand am Grunde nur 6 Linien, ihr Um⸗ 
fang an demſelben 1 Fuß 2 Zoll 11 Linien. Die Laͤnge 
eines Weibchens betrug 5 Fuß 3 Zoll, die Höhe deſſel⸗ 
ben vom Ruͤcken zur Ferſe der Vorderfuͤße 3 Fuß 4 Zoll, 
die Hoͤhe bis zur Ferſe der Hinterfuͤße 3 Fuß 5 Zoll 7 
Linien. Die Laͤnge des Klauengliedes der Vorderfuͤße 
bis zur Ferſe betraͤgt 3 Zoll 1 Linie, der Hinterfuͤße 2 
Zoll 6 Linien. Die Laͤnge des Kopfes bis zum Scheitel 
1 Fuß 4 Linien, die Ohrenlaͤnge 4 Zoll 8 Linien und die 
Halslaͤnge 1 Fuß 7 Linien. 

Über die anatomiſche Verſchiedenheit des Argali vom 
Schafe ſind die Meinungen zwiſchen Pallas und Bojanus 
getheilt. Der Erſtere will keine Verſchiedenheit vom Schafe 
gefunden haben, der Letztere aber (Acta Leopold. I. c.) 
ein bedeutenderes 
Hinterhaupt, eine breitere Stirn, einen ſchmalen Gaumen, 
am Grunde naͤher an einanderſtehende Hoͤrner, geraͤumi⸗ 
gere Augenhoͤhlen und Choanen und durch ein groͤßeres 
Hinterhauptsloch abweiche. 

Der Argali lebt in den Gebirgsketten des mittlern 
und noͤrdlichen Aſiens bis nach China hin, mitunter in 
Menge; er war ſonſt weiter verbreitet in dem eigentlichen 
Rußland, doch hat ihn da die Cultur verdraͤngt. Er haͤlt 
ſich in einzelnen Rudeln auf hohen, kahlen, kalten und 
auch gemaͤßigten Gebirgsgegenden auf. Im Fruͤhlinge und 
Sommer lebt er mehr in den Thaͤlern an Bergabhaͤngen 
und auf niedrigen Bergſpitzen, wo er reichliche Nahrung, 
im Fruͤhlinge beſonders an Anemonen aͤhnlichen Gewaͤch⸗ 
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fen findet, weshalb er auch im Herbſte bedeutend fett ift. 
Salzhaltige Stellen ſcharrt er auf, da er das Salz, wie 
überhaupt die Gattungsverwandten, liebt. Im Winter 
geht es ihm dagegen kuͤmmerlich, da ihm nur immer⸗ 
gruͤne Straͤucher, das trockene Gras, Moos und Flechten 
auf den nicht mit Schnee bedeckten Bergſpitzen naͤhren. Er 
hat einen feinen Geruch und bedeutende Kraft, und ſpringt 
mit der groͤßten Leichtigkeit von einer Bergſpitze zur an⸗ 
dern, wobei er den Kopf zuruͤcklegt. Die Maͤnnchen 
kaͤmpfen haͤufig mit einander und verlieren dabei mitunter 
ein Horn. Die Weibchen ziehen ſich im März zuruͤck, um 
1—2 Laͤmmer zu ſetzen, welche ſchon nach zwei Mona- 
ten die Hoͤrner als ſchwarze, eirunde Spitzen zeigen. Der 
Zahnwechſel erfolgt nach einem Jahre, im Mai der Wech— 
ſel des Winterhaares. Jung eingefangen wird der Argali 
leicht zahm. 

Das Fleiſch dieſes Thieres, beſonders der Jungen, 
iſt ſo wohlſchmeckend, daß es in Kamtſchatka ſogar zum 
Spruͤchworte geworden iſt, um etwas Wohlſchmeckendes zu 
bezeichnen. Der Argali macht daher einen bedeutenden 
Jagdgegenſtand aus, und die aſiatiſchen Voͤlkerſchaften 
lieben dieſe Jagd trotz ihrer Gefaͤhrlichkeit leidenſchaftlich. 
Man jagt mit Pferden und Hunden, und am Irtiſch 
ſtellt man völlige Treibjagden an. Die Winterfelle benutzt 
man zu Kleidungsſtuͤcken, die Hoͤrner, wie anderes Horn, 
außerdem zu Trinkgefaͤßen ꝛc. 

Brandt und Ratzeburg machen zu dem Argali noch 
folgende Bemerkung: Man will auch die O. montana 
(Geoffr. Ann. du Mus. T. II. p. 360. pl. 60) für 
einen (uͤber das Eis) nach Amerika gewanderten Argali 
halten (G. Cuv. Regne anim. I. c.; Desmarest, 1 
c.), was fchon Steller vermuthet (Pallas, 1. e) 
und worauf jeſuitiſche Miffionsnachrichten deuten (Me- 
moires géogr., phys., et hist. sur T Asie, l’Afrique 
et l’Amerique [Paris 1767], T. II. p. 291. Acta 
Anglic. Vol. XXV. p. 236), allein wir kennen das 
amerikaniſche noch nicht genau im Vergleiche zum Argali. 
Hat Nordamerika ſeinen Hirſch (ſ. oben), ſo kann es 
auch ſein eigenes Schaf haben. 

Nach Pallas' und Strahlenberg's Geſchichte Ruß: 
lands ſoll man am Jeneſei in ſehr alten Grabhuͤgeln 
eines unbekannten Volksſtammes unter andern auch me— 
tallene Figuren vom Argali und am Abakamus einen in 
Stein gehauenen Argali gefunden haben. 

3) O. montana Geo/froy (Fiſcher gibt in feiner 
Synopsis Mammalium folgende Synonyme: O. mon- 
tana Ger. Descript. d'une nouvelle espece de 
belier sauvage in d. Ann. du Mus. II. p. 357. t. 60. 
Schreb. Saͤugeth. t. 294. B. Des ma. Mamm. p. 
486, 739. Diet. de Sciene. nat. XXXIII. p. 210. 
Harl, Fn. Amer. Isid. Geoffr. im Diet. elassique. 
XI. p. 262. O. cervina Desmarest im Nouv. Diet. 
class. XXI. p. 555. Bighorned sheep [Ord] Blainv. 
im Journ. de Phys. 1817. p. 146“. My-attie [cer- 
vus hybridus] et Ema -ki-ka-how, der Indianer). 
Er rechnet alſo mit Harlan Geoffroy's Thier zu dem 
Harlan's, gegen welche Vereinigung Geoffroy, der Sohn, 
ſich ausſpricht, indem er beide als verſchiedene Arten be⸗ 
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trachtet, und uͤberdies vereinigt er dieſe amerikaniſche Art 
ebenfalls nach Harlan's Anſicht mit dem Argali (vergl. 
den Schluß der vorigen Nummer), fuͤgt auch in den Zu⸗ 
ſaͤtzen noch folgende Synonyme bei: O. Pygargus Ha- 
milt. Smith in Griff. Anim. Kingd.. V. p. 359 et 
IV. p. 318. c. fig. O. Californianus Douglas in 
Zool. Journ. XV. p. 332. Cul blane, der Canadier. 

Wir folgen in Beſchreibung dieſer Art zunaͤchſt Geof— 
froy, dem Sohne, indem wir die amerikaniſchen Hirſche 
beachten, deren verſchiedene Arten fruͤher auch nicht von 
einander getrennt wurden, ſodaß es am Ende wol der 
Fall ſein koͤnnte, daß auch dieſe Schafarten nicht, wie 
Harlan annimmt und nach ihm Fiſcher, nur eine, ſondern 
mehre ausmachen. 

Das von Geoffroy beſchriebene Thier ward von dem 
Englaͤnder Gillivray zu Anfange dieſes Jahrhunderts ent— 
deckt. Geoffroy, der Sohn, gibt von demſelben a. a. O. 
folgende Beſchreibung: Der Koͤrper iſt ſchlank, die Beine 
lang, der Kopf iſt kurz und die Naſe oben faſt gerade, 
das Maul iſt genau wie beim Schafe gebildet (ob auch 
inwendig?). Die Hoͤrner ſind bei dem Maͤnnchen groß 
und breit, ſie ſind nach Vorn vor den Augen gerichtet, 
und beſchreiben faſt einen Spiralbogen, find zuſammenge— 
druͤckt wie bei dem Schafwidder und in die Quere ge— 
ſtreift; die des Weibchens ſind viel kleiner und ohne merk— 
bare Kruͤmmung. Das Haar iſt kurz, ſtark, grob und 
wie ausgetrocknet, die Hauptfarbe iſt kaſtanienbraun, an 
den Hinterkeulen iſt das Haar weißlich, Schnauze und 
Naſe ſind weiß, die Wangen hell kaſtanienbraun, der ſehr 
kurze Schwanz ſchwarz. Gillivray gibt folgende Maße 
(englifch) eines von ihm gefchoffenen Exemplars: Lange 
5 Fuß, die Hoͤrner in gerader Linie gemeſſen (ſoll offen= 
bar heißen nach der Krümmung) 3 Fuß 6 Zoll, die Beine 
3 Fuß 9 Zoll, der Schwanz 4 Zoll. Findet ſich im 
Norden von Amerika, oder fand ſich wol vielmehr, denn 
ſeit der Zeit der Entdeckung find in jener Gegend gewal— 
tige Veraͤnderungen vorgegangen. 

Harlan, in feiner amerikaniſchen Fauna, theilt Folgen⸗ 
des uͤber das Thier mit: Die Hoͤrner des Maͤnnchens, 
welche namentlich an der Wurzel dreieckig ſind, ſind ſehr 
groß und ſehr ſtark, ſie entſpringen nahe an den Augen, 
biegen ſich erſt nach Hinten, dann wieder nach Vorn, und 
ihre Spitzen ſind etwas nach Oben und Außen gerichtet 
(find alſo ſpiralfoͤrmig); fie find in der erſten Hälfte ihrer 
Laͤnge mit tiefen Runzeln verſehen, gegen das Ende hin 
aber mehr glatt, ihre Vorderſeite iſt breiter, die Hoͤrner 
des Weibchens ſind ſchmaͤchtiger als die des Maͤnnchens, 
zuſammengedruͤckt, faſt gerade, faſt ohne Furchen, und 
gleichen ſehr denen eines gemeinen Bocks. Der Hals hat 
einige haͤngende Falten und der Schwanz iſt ſehr kurz. 
Der Sommerpelz iſt im Allgemeinen graugelb, mit einer 
gelblichen oder roſtroͤthlichen Linie auf dem Ruͤcken und 
einem eben ſolchen Flecken auf den Keulen; die innere Seite 
der Glieder und der Bauch ſind hellroſtroͤthlich und ſelbſt 
ſchmutzig weiß. Im Winter wird der Pelz oben mehr 
roſtfarben, Schnauze, Bauch und Kehle mehr weißlich, 
der dunkle Fleck auf den Keulen bleibt aber beſtaͤndig. 
Dieſe Thiere leben in Rudeln von 20 —30 Stuͤck und 
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bewohnen die felſigen Gebirge gegen den 15. Grad noͤrd⸗ 
licher Breite und den 115. oͤſtlicher Länge; auch findet 
man ſie in Californien. g 

Douglas' Beſchreibung des O. californiana weicht 
wieder etwas ab. Nach ihm iſt die Laͤnge 5 Fuß 10 
Zoll, die Höhe vorn an den Schultern 2 Fuß 8 Zoll, 
die Hoͤrner ſtehen 9 Zoll ab, ſind mondfoͤrmig, zum Theil 
zuſammengedruͤckt, ziemlich glatt, 24 — 30 Zoll lang, 
gelblich, die des Weibchens nur 7 Zoll lang, nach Hin⸗ 
ten und auswaͤrts gekruͤmmt. Die Wolle kurz, fein, gelb⸗ 
lichweiß, mit untermiſchten braͤunlichen Stachelhaaren am 
Halſe, Rumpf, an den Fuͤßen und am Schwanze, das 
Kopfhaar kurz roͤthlich braun, die 17 Zoll langen Ohren 
aufrecht ſtumpf. 5 

Richardſon in ſeiner Fauna Borealis Americana 
(London 1829), vereinigt ebenfalls das von Geoffroy 
beſchriebene Thier mit dem von Harlan, wie aus folgen: 
gender Synonymie hervorgeht: O. montana. Rocky- 
Mountain Sheep. 23. Schreber. Encycl., Warden; 
Argali Cook 1778; White Buffalo Mackenzie 1789. 
Mountain Goat Umfreville; Mountain Ram M’Gil- 
livray. Newyork med. repos. VI. f. 1803; Big-horn 
Lew. I. Belier sauvage d’Amerique Geof/r. Ann. 
du Mus. II. t. 60; O. ammon. Harl. Er fagt davon 
(Iſis 32): die Patres Piccolo und Salvatierre fanden im 
J. 1697 zwei ſchafartige Thiere in Californien (Phil. 
trans. p. 318. p. 232). Hernandez, Clavighiero und 
Vanegas ſprechen auch davon, ſind jedoch vielleicht ver⸗ 
ſchieden wegen der geſprenkelten Haare. D. Douglas 
nennt eins davon O. californica (Zool. Journ. Apr. 
1829). Geoffroy's Exemplar ſtammt von M' Gillivray 
aus dem Rockygebirge, Griffith's und Godman's Abbil⸗ 
dungen von Lewis und Clark, ich ſchickte dem zoologiſchen 
Muſeum ein Paar vom ſuͤdlichen Arme des Makenzie. 
Es bewohnt die hoͤchſten Spitzen von 48 und 68 bis 40 
und weiter ſuͤdlich, in Rudeln von 3 — 30 Stüd, Junge 
und Weibchen, indem die Widder bis im December für 
ſich leben, wo fie ſich dann paaren. Die Weibchen wer: 
fen dann im Juni oder Juli auf den hoͤchſten Gipfeln. 
Dieſe Thiere ſind ſehr wild, und warnen einander vor 
Gefahr durch einen Pfiff, ſie beſuchen taͤglich Hoͤhlen mit 
Salz beſchlagen in Thonſchiefer, wo Weissra macro- 
carpa waͤchſt. Das Fleiſch derſelben iſt ſehr gut. Wird 
von manchen fuͤr einerlei mit dem Argali in Kamtſchatka 
gehalten, welchem das Schaf aus Nepal zu gleichen 
ſcheint. Unſer Thier iſt groͤßer, als irgend ein Hausſchaf, 
die Hörner des Widders find ſehr groß, berühren ſich je: 
doch nicht an der Wurzel, kruͤmmen ſich nach Hinten, 
Unten, Vorn und Oben, in einen vollkommenen Kreis, 
waͤhrend ſie ſich vom Kopfe entfernen und immer duͤnner 
werden, ihre Spitze iſt nach Oben gerichtet, unten ſind 
fie dreiſeitig, die obere Seite quergefurcht, die Hörner der 
Weibchen ſind viel kleiner, faſt aufrecht, die Geſichtsfirſte 
iſt gerade, das Haar wie beim Rennthiere holzbraun, 
Kopf und Kreuz weiß, der Schwanz dunkelbraun, der 
Widder iſt im Fruͤhjahre faſt ganz weiß, die Laͤnge be⸗ 
trägt 6 Fuß, der Schwanz mißt nur 2 Soll, die Schul⸗ 
terhoͤhe iſt 3 Fuß 5 Zoll, das Horn mißt 2 Fuß 10 Zoll, 
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die Spitzen fliehen 2 Fuß 10 Zoll von einander ab und 
der Umfang an der Wurzel iſt 1 Fuß 1 Zoll. 

Eſchholz hat im erſten Hefte ſeines zoologiſchen Atlas 
eine neue Art Schaf unter dem Namen O. nivicola, beſchrie⸗ 
ben und Tafel I. abgebildet, das er offenbar für eine ganz 
neue Art haͤlt, indem er verwandter Arten nicht einmal 
gedenkt, dennoch aber dürfte daſſelbe vielleicht hierher ges 
hoͤren, vielleicht iſt es wirklich eine eigene Art. Es iſt 
davon folgende Diagnoſe und Beſchreibung gegeben: Mas 
cornubus subtriquetris, post intervalla magna trans- 
versum incisis, er externo planis; angulo exter- 
no prominulo; vellere hyemali longo recto rigido 
flavo griseo; pedibus antice ferrugineis. Die Länge 
des ganzen Thieres 5 Fuß, die mittlere Höhe deſſelben 
2 Fuß 5 Zoll. Das Exemplar iſt ein altes Maͤnnchen 
im Winterkleide. Seine Hoͤrner ſind im Ganzen dreikan⸗ 
tig, an der Wurzel einander ziemlich nahe ſtehend und da⸗ 
ſelbſt 3 Zoll dick. Sie kruͤmmen ſich an den Seiten des 
Kopfes in einem Kreiſe, der 10 Zoll im Durchmeſſer hat, 
fo, daß ihre Spitze nach Vorn gewandt iſt; dieſe undeut⸗ 
lich dreiſeitige Spitze kruͤmmt ſich, nachdem die Hoͤrner 
einen Kreis vollendet haben, nach Außen. Die Farbe der 
Hoͤrner iſt braun. Diejenige Flaͤche der Hoͤrner, welche 
an der Wurzel nach Vorn gewandt ſcheint, iſt eben und 
zeichnet ſich durch weit von einander abſtehende, ziemlich 
tiefe Quereinſchnitte aus, und zwar ſtehen die drei erſtern 
Einſchnitte an den Wurzeln der Hörner, ungefähr 14 Zoll 
weit von einander, die zwei folgenden in einer Entfer⸗ 
nung von 2 Zoll, die vier folgenden Raͤume zwiſchen den 
Einſchnitten find 3 — 4, 5 und 6 Zoll lang, und endlich 
mißt das Ende 7 Zoll. An den Zwiſchenraͤumen des 
dickern Theiles der Hoͤrner bemerkt man noch einige Quer⸗ 
eindruͤcke, welche aber keine wulſtige Hervorragungen bil⸗ 
den. Die an der Wurzel der Hoͤrner nach Außen ge⸗ 
wandte Seitenflaͤche iſt Anfangs breit, eben, und hat nur 
geringe Spuren der Einſchnitte, ſie wird von der vordern 
Flaͤche durch eine ſcharfe Kante geſchieden, welche nach 
Außen noch über die Seitenfläche hinuͤberragt. Die innere 
Kante iſt ſtumpf, die innere Flaͤche gewoͤlbt und die un⸗ 
tere Kante gerundet. Das rehartige bruͤchige Winterhaar, 
zwifchen welchem eine feine Wolle ſich befindet, iſt am 
Leibe 8 Zoll lang, am Ruͤcken gelblich grau, am Bauche 
etwas heller, am Halſe und Kopfe faſt ſtrohgelb gefaͤrbt, 
die Beine ſind mit kurzen Haaren bedeckt und an der 
vordern Flaͤche roſtfarben, an der hintern gelblichgrau, 
an den Vorderbeinen ſind jedoch die Knie auch gelblich⸗ 
grau gefaͤrbt, und zwar iſt die braune Farbe der Vorder⸗ 
ſchenkel nach Unten zu ploͤtzlich abgeſetzt. Die ganze 
hintere Flaͤche der Hinterſchenkel und die Gegend um den 
ſehr kurzen Schwanz herum hat eine gelblichweiße Farbe. 
Die Hufe ſind ſchwarz, am obern Theile der Vorderſchen⸗ 
kel ſind die Haare ſehr lang und haͤngen frei herab, be⸗ 
ſonders an der hintern Seite derſelben; zugleich bemerkt 
man gleich hinter ihnen eine große Flaͤche an der Seite 
der Bruſt, die nur duͤnn behaart iſt und wo die Haare 
dicht an die Haut angepreßt ſind. In dieſe Vertiefung 
des Pelzes legen ſich die zuruͤckgeſchlagenen Beine und 
werden von den erwaͤhnten laͤngern Haaren gedeckt. Die⸗ 


— u re en ee 


— 


OVIS 


ſes Schaf lebt auf den Bergen der Halbinfel Kamtſchatka, 
haͤlt ſich im Sommer an der Schneegrenze auf, ſteigt 
aber im Winter in niedere Regionen hinab. Eſchholz 
fuͤgt hinzu: „Nach den zehn Einſchnitten der Hoͤrner zu 
urtheilen mag das hier beſchriebene Thier zehn Jahre 
alt geweſen ſein. Obgleich dieſes Schaf auf den Bergen 
häufig erlegt wird, fo kommen ſolche Exemplare doch fel: 
ten vor und dieſes wurde ſeines Alters wegen von dem 
zu der Zeit in Kamtſchatka ſich aufhaltenden ehemaligen 
tuſſiſchen Generalconſul zu Manilla, Dobell, aufbewahrt 
und nachher uns geſchenkt. 

4) O. musimon, Gessner. Brandt und Ratzeburg 
haben mit dieſer Art eine kritiſche Reviſion, geſtuͤtzt auf 
Driginale, vorgenommen und zwei Varietaͤten derſelben 
aufgeſtellt, welche indeſſen nach der eigenen Bemerkung 
dieſer Autoren vielleicht eigene Arten ſein duͤrften. Wir 
ſtehen daher nicht an, ihnen genau zu folgen, da weder 
Fiſcher noch Cuvier einen desfallſigen Unterſchied andeu— 
ten, der doch wol alle Beruͤckſichtigung verdient. Am a. 
O. finden ſich folgende von Fiſcher's Angaben zum Theil 
abweichende Synonyme: O. musimon, Goldfuß, Hdb. 
der Zool. (Nürnb. 1820) II. S. 863. Oken, Natur: 
geſch. II, 2. S. 722. Le Mouflon, G. Cuvier, Regne 
anim. I. p. 267. Geoffr. et Fr. Cuv., hist. nat. de 
mammif. T. I. f. 113. Buffon, hist. nat. (a Paris 
MDCCLIV. 4) T. XI. p. 376. pl. 29. Desmar., 
mammal. p. 488. Capra Ammon, Lirn., Syst. nat. 
ed. XII. (z. Theil) Musmon seu Musimonn Gesn., 
quadr. (ed. Tig) p. 823. (m. Abb.) Aa)., syn. quadr. 

75. Tragelaphus Mouflon Klein, quadr. p. 20. 
Mufione Aless. quadr. I. t. 7. Mouflone Cett:, qua- 
drupedi di Sardegna (Sassari 1774) I. p. 111. Cetti, 
Naturgeſch. von Sardinien (pz. 1783) S. 142. Aego- 
ceros Musimon Pall., zoogr. I. p. 230. Wild 
Sheep, Pen., hist. quadr. p. 39. Bubalis, f. Buba- 
jus, Aldrov., bisule. (ed. Bon.) p. 735. c. ie. O. 
fera. Varro, De re rust. L. III. c. 12. Aries ferus. 
Colum., De re rust. L. VII. c. 2. Musimon, lin., 
H. N. L. VIII. c. 49. Ophion, P/in., XXIII e. 9. 
“Aygıoı Pausan., Phoc. e XVII. ed. Facii. p. 204. 
Movowuog, Strabon; Geogr. V. ed. Janson., 
225. Franzoͤſiſch le Mouflon, engliſch the wild Sheep. 
In Sardinien Mufione, auf Corſika Muffoli. 

Als weſentlicher Charakter beider Varietäten ift ans 
gegeben: das Maͤnnchen mit am Grunde abgerundeten 
dreieckigen, ſtark ruͤckwaͤrts gebogenen Hoͤrnern, deren Spitze 
ſich nach Unten und Vorn oder nach Innen und Oben 
und dann nach Außen biegt, das Weibchen ungehoͤrnt. 
In Beziehung auf die Varietaͤten ſagen die Verfaſſer, daß 
ſie die erſte annahmen, weil ſie die Hoͤrnerbildung des 
cypriſchen Exemplares, welches ihrer Abbildung und Be⸗ 
ſchreibung zum Grunde gelegt iſt, von dem gewoͤhnlich 
beſchriebenen und abgebildeten Mouflon abweichend fan⸗ 
den. Es naͤhert ſich darin dem Widder, welchen Gmelin 
in den perſiſchen Gebirgen fand (J. G. Gmelin, Reiſe 
durch Rußland. 3. Thl. [Petersburg 1774. 4.] S. 486. 
t. 55) und wovon Pallas (Spice. I. c. t. V. f. I.) den 
Schaͤdel abbildete. 
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A. Varietas orientalis (Brandt et Ratzeburg, 
medec. Zool. t. 9. f. 1 et A). Char. Die Enden 
der Hoͤrner nach Unten und Hinten, die Spitzen nach 
Oben gerichtet, der Habitus ſchlank. Der Kopf ſchaf— 
aͤhnlich, der Hals ſchlank, der Körper geſtreckt, die Bruſt 
dicker als der Leib, die Fuͤße ſchlank, hoͤher als beim 
Schafe, Klauen und Afterklauen wie beim Schafe. Die 
Hoͤrner der Maͤnnchen ſind gelblich braun, dreieckig und 
dreiflaͤchig. Eine breite, nach Vorn liegende Fläche vers 
laͤuft bogenfoͤrmig, ebenſo eine ſeitliche, am obern Ende 


ſchmaͤler, die dritte oder innere (die breiteſte von allen) 


iſt mehr eben und nur an dem obern Theile etwas aus— 
gehoͤhlt. Der vordere aͤußere Winkel iſt der ſtumpfſte, der 
obere oder innere ſchaͤrfer, der untere oder hintere am 
ſchaͤrfſten. Die Hoͤrner ſind mit ihrer Baſis, wie bei der 
Merinorace, ſehr genaͤhert, faſt bis zu ihrer Mitte mit 
einer bogenfoͤrmigen Kruͤmmung auswaͤrts und aufwaͤrts 
ſteigend, dann ſich nach Unten und Innen, mit der Spitze 
aber nach Oben kruͤmmend, am untern und mittlern 
Theile mit Ringen verſehen, welche am obern Winkel 
hoͤckerig ſind. Die Behaarung iſt doppelt; ein feines ge— 
drehtes wollaͤhnliches, weißlichgraues Unterhaar und ein 
ſtarres, gedrehtes, dem der Hirſche vergleichbares Ober⸗ 
haar. Einzelne Haare ſind weiß, oder weiß mit Gelb- oder 
Roͤthlichgelbbraun oder Schwaͤrzlichbraun, oder Schwarze 
braun, der Kopf gelblich graubraun, mit Weiß melirt. 
Die Augen gegen den Strich neben der Naſe, die 
Schnauzenſpitze, die Unterſeite des Kinnes, die Ohren und 
ein kleiner Fleck am Vorderhalſe braͤunlich weiß. Der 
Hals iſt gelbbraun, mit Gelb und Braun melirt, ebenſo, 
nur mehr weiß und grau, der mittlere Theil der Seiten 
des Leibes. Die Schultern, Schenkel, Vorder- und Hin— 
terbeine, Hinterruͤcken gelblich, graubraun, mit Schwarz, 
die Bruſt, der Vorder- und Unterbauch, die innere Seite 
der Unterbeine und Schenkel, ſowie eine neben dem hin— 
tern Rande der letztern ſich fortſetzende Linie und die Un⸗ 
terſeite des Schwanzes weiß, mit ſtellenweiſe brauner 
Beimiſchung uͤber der Bruſt und hinter den Vorderſchen⸗ 
keln laͤuft ein ſchwarzbrauner laͤnglicher Streifen und uͤber 
den Bauch jederſeits eine Linie von gleicher Farbe. Die 
Oberſeite des Schwanzes iſt ebenfalls ſchwarzbraun, die 
Hufe ſind braͤunlich ſchwarz. Die Maße des beſchriebenen 
Exemplars werden wie folgt angegeben: die Laͤnge des 
Kopfes bis mitten zwiſchen die Hoͤrner 7 Zoll 6 Linien, 
von da bis zwiſchen die Ohren 3 Zoll 2 Linien, dann 
bis zum Widerriſt 11 Zoll 9 Linien und von da bis zur 
Schwanzwurzel 2 Fuß; die ganze Laͤnge 3 Fuß 11 Zoll 
5 Linien. Der Umfang des Kopfes durch die Augen 1 
Fuß 3 Zoll 2 Linien, der Umfang des mittlern Theiles 
des Halſes 1 Fuß 2 Zoll 4 Linien, der Umfang des Vor⸗ 
derleibes 2 Fuß 6 Zoll 6 Linien, des Hinterleibes 2 Fuß 
4 Zoll 9 Linien, die Laͤnge des Hornes auf der Kruͤm⸗ 
mung 1 Fuß 3 Zoll 2 Linien, die Entfernung der Spitze 
von der Wurzel 11 Zoll 4 Linien, der Abſtand beider 
Hörner an der Wurzel 4 Linien, der Abſtand der Horner 
in der ſtaͤrkſten Kruͤmmung 1 Zoll 9 Linien, der Abſtand 
der beiden Spitzen 10 Zoll 6 Linien, die Ohrenlaͤnge 3 
Zoll 3 Linien, die Schwanzlaͤnge 3 Zoll 6 Linien, die 
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vordere und hintere Hoͤhe 1 Fuß 2 Zoll 9 Linien, die 
Laͤnge des Unterarms 9 Zoll, des Laufes 6 Zoll 3 Linien, 
der Feſſel 2 Zoll 2 Linien, der Hufe 1 Zoll 6 Linien, 
die Laͤnge des Unterſchenkels 7 Zoll 4 Linien, des Hinter⸗ 
laufes 9 Zoll, die Laͤnge der hintern Feſſel ebenfalls 2 
Zoll 2 Linien. Vaterland: Cerauiſche Gebirge in Perſien, 
die griechiſchen Inſeln, namentlich Cypern, und vielleicht 
die tauriſche Bergkette, Makedonien und Serbien, wo es 
auch Mouflons geben ſoll. 

B. Varietas occidentalis (I. c. t. 9. f. 2). Char. 
Die Enden der Hoͤrner ſtark nach Unten, die Spitzen 
derſelben nach Vorn gebogen, der Habitus gedrungener, 
der Kopf dicker als bei der vorhergehenden Abart. Der 
Kopf ſchafaͤhnlich, etwas dick, die Schnauze wie beim 
Schafe, die Naſe convex, ſchafaͤhnlich, ebenſo die Zaͤhne 
und Augen, die Iris hellgelblich braun, die Ohren maͤ— 
ßig, groß aufrecht, zugeſpitzt, beweglich, die Thraͤnengru— 
ben nur angedeutet, der Hals etwas kurz, der Koͤrper 
gerundet, muskuloͤs, die Beine kraͤftig, die Hufe kurz 
graugelblich, der Schwanz ſehr kurz, nach Unten gebogen, 
unterhalb nackt. Das Oberhaar ſteif, kurz und gedreht, 
das Unterhaar ſehr reichlich, fein, gedreht, wollaͤhnlich. 
Der Ruͤcken, Hals, die Schultern, Weichen und Schen— 
kel im Sommer hell roͤthlichbraun, mit einzelnen ſchwar⸗ 
zen Haaren, vom Hinterhaupte zum Schwanze geht ein 
dunkler roͤthlich brauner Streifen. Der Unterhals bis zur 
Bruſt, die Oberhaͤlfte der Vorderbeine und der Schwanz 
ſchwaͤrzlich, ebenſo eine uͤber den Seiten des Bauches von 
den vordern zu den hintern Extremitaͤten verlaufende Li: 
nie, dann der Ober- und Seitentheil des Geſichtes und 
eine von der Lippe zum Auge und zum Unterkiefer gehende 
Linie. Der vordere Geſichtstheil, die Augengegend, Ohren 
und Unterbeine, der Bauch, die Hinterbacken und der 
Schwanz, weiß. Die Innenſeite der Glieder oberwaͤrts 
ſchmutzig grau, uͤber den Weichen ein breiter hellbrauner 
Streifen. Im Winter herrſcht ſtatt des Braunen mehr 
das Schwarze vor, die Halshaare bilden eine Art ſchwar⸗ 
zer Maͤhne, ſtatt des braunen Weichenſtreifens iſt ein 
weißer vorhanden. Die Jungen find braun ohne Beimi— 
ſchung von Schwarz. Die Maͤnnchen haben ſehr ſtarke, 
große, unebene, geringelte Hoͤrner, deren Grundtheil ſich 
ſtark ruͤckwaͤrts kruͤmmt, waͤhrend ſich die Spitze nach 
Unten und Vorn biegt. Ihre Laͤnge betraͤgt zuweilen 27 
Zoll, der Umfang am Grunde 9 Zoll, der Abſtand der 
Spitzen 12 Zoll und mehr, der Hodenſack iſt wie bei 
den Schafen gebaut. Die Weibchen ſind ungehoͤrnt, und 
obwol Desmareſt angibt, daß auch gehoͤrnte vorkaͤmen, ſo 
widerſpricht dieſem doch Geoffroy, der Sohn, ganz aus— 
druͤcklich, indem ihm nie dergleichen weder lebendige, noch 
Cabinetsexemplare vorgekommen ſeien. Die Länge des 
Mouflon von der Schnauzenſpitze bis zum After iſt 3 
Fuß 4 Zoll, die Kopflaͤnge von der Schnauzenſpitze zum 
Hoͤrnergrunde 8 Zoll, von da bis zum Widerriſt 11 Zoll, 
dann bis zur Schwanzwurzel 1 Fuß 9 Zoll; die Schwanz⸗ 
länge beträgt 3 Zoll 6 Linien, die Länge der Hörner 1 
Fuß, und daruͤber; ja ſie ſollen vollkommen entwickelt 
gegen zwei Fuß lang werden. Nach den Angaben von 
Cetti und Büffon gleicht das Skelett durchaus dem eines 
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Widders, nur daß beim Schafe 16 bis 22 Schwanzwir⸗ 
bel, bei dem Mouflon aber nur 12, welche duͤnner, kuͤr⸗ 
zer und an den Raͤndern ſchaͤrfer vorhanden ſind; auch 
die Weichtheile ſollen ſich nach Buͤffon ganz wie beim 
Schafe verhalten. N 

Wie ſchon aus den oben angegebenen Synonymen 
hervorgeht, bezeichnet ſchon Plinius dieſe Art als dem 
Hausſchafe verwandt, und ſagt, daß ſie mit dieſem letztern 
Baſtarde erzeugten, bekannt unter dem Namen Umbri. 
Er erwaͤhnt auch, daß zu ſeiner Zeit die Mouflons zwar 


hauptſaͤchlich in Corſica, aber auch in Spanien einheimiſch 


waren. Cetti behauptet, daß dem nicht ſo ſei und daß 
es nirgends in Spanien Mouflons gebe, welchem indeſſen 
die Thatſache widerſpricht, daß Bory de St. Vincent ſelbſt 
in Spanien Mouflons ſah und erlegte, und namentlich in 
dem ſuͤdlichen Theile derjenigen Gegend, welche er als afri⸗ 
kaniſches Klima bezeichnet; auch ſind ſie nach ſeinen An⸗ 
gaben im Koͤnigreiche Murcia haͤufig. In Sardinien fin⸗ 
den ſie ſich nach Cetti nicht uͤberall, und es ſcheint der 
Mittelpunkt ihrer dortigen Wohnplaͤtze der Berg Pradu in 
Oliena zu ſein, von wo aus ſie ſich uͤber Fong bis Sa⸗ 
rabus verbreitet haben. Der eigentliche Stamm ſoll im 
oͤſtlichen Theile der Inſel fein und fie ſich beſonders haͤu— 
fig in Buduſo und Nuoro, ſowie auf dem Berge Lerrone 
in Patata, haͤufig finden ſollen, eine Colonie aber iſt auf 
dem Gebirge Argentiera in Nura, eine andere in der Land⸗ 
ſchaft Igleſtas und Teutala zu Hauſe. 
Der Mouflon iſt furchtſam und ſchuͤchtern, und be⸗ 
wohnt die hoͤchſten Felsſpitzen, von wo er verfolgt, ſich 
uͤberſchlagend ſich herunterſtuͤrzt auf die Hoͤrner, ganz in 
die Enge getrieben aber ſeinen Urin gegen ſeinen Verfolger 
braucht. Wie ſeine Gattungsverwandten haͤlt er ſich ge⸗ 
ſellig zuſammen; ja die Geſelligkeit ſoll ihm ſo nothwen⸗ 
dig ſein, daß Einzelne nicht lange leben. Gehoͤr und Ge⸗ 
ruch find ſehr ſcharf, aber die Dummheit nicht minder 
groß, und auch in der Gefangenſchaft wird dieſe um nichts 
gemindert. Einen ſtarken Beweis davon liefert F. Cu⸗ 
vier, indem er von den Mouflons erzaͤhlt, welche im pa⸗ 
riſer Pflanzengarten gehalten wurden. Dieſe Thiere lieb⸗ 
ten das Brod ſehr und erhielten daher haͤufig davon, be⸗ 
ſonders aber benutzte man es, um ſie anzubinden, wenn 
man den Park beſuchen wollte, um ihre Stoͤße zu ver⸗ 
meiden, die ſie mitunter ausgetheilt hatten. So angebun⸗ 
den zu fein, war für fie eine wahre Qral, nichts deſtowe⸗ 
niger kamen ſie jedesmal, wenn man ihnen Brod hinhielt, 
ohne irgend eine Furcht oder eine Ahnung der ihnen geleg⸗ 
ten Schlinge, alſo ſo zu ſagen ohne alle Überlegung, ſo 
oft auch dieſes Verfahren wiederholt wurde. Übrigens laͤßt 
ſich der Mouflon leicht zaͤhmen, und daß die im pariſer 
Pflanzengarten eher noch wilder wurden, mag wol ſeinen 
Grund darin gehabt haben, daß fie von dem Publicum 
zu ſehr geneckt wurden. Die Maͤnnchen kaͤmpfen in der 
Wildniß haͤufig mit einander und der ſtaͤrkſte Bock führt 


immer noch das Rudel an. Sie bloͤken wie ihre Gattungs⸗ 


verwandten und zeugen mit dem Hausſchafe fruchtbare 
Baſtarde. Die zahmen ſollen ihren Herren ſehr zugethan 
und munter und lebhafter als unſere gewoͤhnlichen Schafe 
In ſeinem Vaterlande wird der Mouflon zur ho⸗ 


> 


-geahmtes Schafblöfen. 


der Schädel Verſchiedenheiten. 
gende Erſcheinungen fuͤr Buffon und Pallas zu ſprechen. 
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hen Jagd gezaͤhlt und man zieht ſein Fleiſch dem des 
Rothwildes vor, gelockt zum Schuſſe wird er durch nach⸗ 
Die Gedaͤrme benutzt man zu 
Saiten, aus den Fellen macht man Kleidungsſtuͤcke. 

5) O. aries L. Alle Schriftſteller ſind daruͤber ei⸗ 
nig, daß das Hausſchaf keine eigene Art ſei, nur daruͤber 
iſt man in Zweifel, von welcher wilden Race als Stamm⸗ 
race man es abzuleiten habe. Viele Naturforſcher neh⸗ 
men an, daß es nur der Mouflon im Hauszuſtande ſei, 
veraͤndert durch Pflege und klimatiſche Verhaͤltniſſe, andere, 


wie z. B. Brandt und Ratzeburg, leiten das Hausſchaf 


mit Pallas theils als eine nur im Culturzuſtande ſich fort⸗ 
pflanzende Ausartung von dem Argali oder Mouflon ab, 
theils betrachten ſie daſſelbe als einen Baſtard von beiden. 
Sie geben dafuͤr namentlich folgende Gruͤnde an: „Der 
Argali und Mouflon gleichen von allen Thieren im innern 
Baue, in der Beſchaffenheit der Hoͤrner und Haare, und 
im Naturell dem Hausſchafe am meiſten, auch werden 
beide, wie Pallas (S. 53), Cetti und Pennant (S. 56) 
anfuͤhren, leicht zahm. Der Mouflon zeugt mit dem Schafe 
(S. 56). Die einzelnen Schafracen ſind unter ſich un⸗ 
aͤhnlicher als das Schaf und der Argali oder Mouflon.“ 
In neuern Zeiten wurde aber dieſe von Buffon aufge⸗ 
ſtellte und von Pallas vertheidigte Meinung angefochten. 
(Link, Urwelt. 1. Bd. S. 186 und Bojanluis, Act, 
Academ. Caesareo- Leopold. I. c) Man führte als 
Gegengruͤnde an: Der Mouflon habe keine Spur von 
Wolle, ferner koͤnne ſich kein Schwanz erzeugt haben und 
die ſchlanke Rehgeſtalt des Argali oder Mouflon in den 
unterſetzten Koͤrper des Widders uͤbergegangen ſein; auch 
habe man nie Fettſch waͤnze hervorgebracht, endlich zeige 
Doch ſcheinen wol fol⸗ 


Beim Mouflon (und beim Argali) uͤberwiegt das Unter⸗ 
haar (Wollhaar) das Oberhaar, wie ſonſt nirgends, laͤßt 
ſich auch wie Wolle verarbeiten (Cetti S. 157). Der 
Schwanz fehlt weder dem Mouflon, noch dem Argali, und 
iſt überdies als ein weniger weſentliches Organ einer gro: 
ßen Abaͤnderung der Wirbelzahl faͤhig, die bis zur Ver⸗ 
ng gehen kann. Geſchwaͤnzte Huͤhner verloren 
in Virginien die Schwaͤnze (Misc. Cur. Lond. 1727. 
VIII. p. 330; Pall. Spic. Fasc. IV. p. 21). Auf Am: 
boina find die Katzen kurzſchwaͤnzig (Valentyn. l. e. p. 
269). Beim Biber (einem wilden Thiere) ſchwankt die 
Zahl der Schwanzwirbel zwiſchen 24 und 28 (S. 17). 
Unſere langſchwaͤnzigen Schafe haben zwiſchen 16 — 20 
Schwanzwirbel. 
mehr als der Argali oder Mouflon, ja noch weit weniger 


(3—4) beſitzen. Nuch die geringe Beweglichkeit des Schwanz 


zes bei den Hausſchafen deutet auf eine unnatuͤrliche Bil⸗ 
dung. Der Übergang des ſo rehaͤhnlichen Mouflon in 


unſer Schaf laͤßt ſich aus dem Einfluſſe der Cultur er⸗ 


klaͤren, Fettſchwaͤnze koͤnnen nur bei dem Genuſſe ſalzhal⸗ 

tiger und bitterer Pflanzen und ſalzhaltigen Waſſers ſich 

halten und wachſen (Hallas Spic, XI. p. 66). Die Er⸗ 

zeugung eines Fettſchwanzes bei einem europäifchen fett⸗ 

ſchwanzloſen Schafe beweiſt die allgemeine Hiſtorie der 

Reiſen. 8. Bd. S. 322. Die Abweichungen des Argali⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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In Aſien gibt es Schafe, die deren nicht 
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ſchaͤdels vom Widderſchaͤdel ſcheinen wol nicht wichtiger 
als die Schaͤdelverſchiedenheiten der einzelnen Schaf- oder 
Hunderacen. Auch zeigt die Abbildung des Argaliſchaͤ⸗ 
dels von Bojanus keine auffallende Unterſchiede. Unter 
wilden Schafen, die ſich in den oͤſtlichen Gebirgen von 
Afghaniſtan finden ſollen, kann Elphiſton (Account of Can- 
bul p. 142) auch Argali- oder Mouflonsſchafe (von Var. 
A.) verſtehen. Merkwuͤrdig iſt, was Cetti (Überſ. S. 166 
und 169) erzaͤhlt: „Der Mouflon fuͤhlt, daß er ein Schaf 
iſt, denn er geſellt ſich freiwillig zu den Schafen, und 
das von der Mutter genommene Schaflamm laͤuft bloͤ⸗ 
kend dem Mouflonweibchen nach.“ 1 
Als Synonyme gemaͤß dieſer Anſicht werden a. a. 
O. folgende gegeben: O. aries Zinn, Syst. nat. ed. 
I. p. 70. n. 1. et XII. I. p. 97. n. 1. Eræleb. Syst. 
nat. p. 242. Oken, Naturgeſch. II, 2. S. 719. Des- 
mafes/, Mamm: p. 488. Bechſtein, Naturgeſchichte 
Teutſchl. 2. Ausgabe. 1. Bd. S. 355. Capra Ovis, 
Blumenbach, Naturgeſch. 1825. S. 96. Capra Ovis 
Aries. Gold,. Zool. T. II. p. 365. Voigt, Syſtem 
der Natur. S. 281. La brebis. Buff. Hist. nat. V. 
P. Lt. 2. Le Belier.. B/. ib. t. 1. Ovis guineen- 
sis. Liun. Hist. nat. X, 1. p. 71. n. 2. Erl. I. c. 
p. 253. Aries guineensis. Joh, Quadr. t. 46. Klein 
Quadr, p. 14. Ovis strepticeros. Linn. Syst. nat. 
ed. X. I. p. 71. n. 3. E/. I. c. p. 255. Ovis 
strepticeros eretica. Belon. Obs. p. 20. f. p 21. 
Strepticeros. / /in. H. N. XI, 37. Arıstot. Hist. 


anim. V, 2. VI, 19. Aalian. Anim. VII, 27. Pe- 


cus. Aries. Ovis. Hin. H. N. VIII, 47, 48. O vis. 
Gesn. p. 872. Aldrob. Bisule, p. 370. Jonst. Quadr. 
p. 54. Maͤnnchen italieniſch Montone; Weibchen Peco- 
ra; Lamm Agno. Maͤnnchen ſpaniſch Carnero oder Mo- 
rueco; Weibchen Oveja; Lamm Cordero. Maͤnnchen 
portugieſiſch Carneiro; Weibchen Ovelha; Lamm Cor- 
deiro. Maͤnnchen franzoͤſiſch Belier; Weibchen Brebis; 
Lamm Agneau. Maͤnnchen hollaͤndiſch Ram; Weibchen 
Shaep; Lamm Lam. Maͤnnchen engliſch Ram; Weib⸗ 
chen Sheep. Maͤnnchen ſchwediſch Wadur; Weibchen 
Jar; Lamm Lamb. Maͤnnchen ruſſiſch Barann; Weib⸗ 
chen Owza; Lamm Agnetz. Brandt und Ratzeburg 
geben folgende allgemeine Beſchreibung: Der Kopf py⸗ 
ramidal, die Schnauze mäßig zugeſpitzt, ſeitlich zuſammen⸗ 
gedruͤckt, der Zahnbau hirſchaͤhnlich, der Mund inwen⸗ 
dig mit knorpeligen Warzen beſetzt. Die Oberlippe am 
Rande kahl, unter der Naſe kahl und gefurcht, die Un⸗ 
terlippe uͤberragend, der Rand der eingebogenen Unterlippe 
gezaͤhnelt, auf beiden Lippen Bartborſten. Die Naſe zu⸗ 
ruͤckliegend, die Naſenoͤffnungen laͤnglich, die Iris meiſt 
gelbbraun oder ſchwarzbraun, die Pupille wagerecht, am 
vordern Augenwinkel eine tiefe, klebrige Feuchtigkeit abſon⸗ 
dernde Grube (die ſogenannte Thraͤnengrube) eine weni⸗ 
ger tiefe am Hintern. Die Zunge weich mit einer Laͤngs⸗ 
furche. Die Stirn breit, der Scheitel vorragend, die 
Ohren laͤnglich aufrecht oder haͤngend, die Hörner ge: 
ringelt zwei oder mehr und dann dreieckig ſeitwaͤrts lie⸗ 
gend und ſpiralfoͤrmig gewunden, oder blos ſichelfoͤrmig 
und zuſammengedruͤckt oder fehlend. Ne DR zuſam⸗ 
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mengebrüct, laͤnger als der Kopf, der Rüden ſchlank, die 
Bruſt vorragend, kurz behaart, der Unterleib flach erha⸗ 
ben. Zwei Zitzen am weichen Unterleibe, an deren Grunde 
nach Vorn noch Spuren zweier andern, der Hodenſack 
tief herabhaͤngend. Der Schwanz rundlich, wenig beweg⸗ 
lich, kurz oder lang, mit oder ohne Fettpolſter. Die Hufe 
maͤßig groß, die Afterklauen klein, zwiſchen den Klauen 
der Vorder: und Hinterfüße tritt aus einer Offnung eine 
zaͤhe Feuchtigkeit, welche aus einem laͤnglichen Drüfenfade 
kommt (die ſogenannte Klauendrüfe). Die Bedeckung meiſt 
wollig, ſeltener haarig, die Wolle auf dem Ruͤcken, in den 
Seiten und am Halſe am laͤngſten, die Bekleidung des 
Vorderkopfs, der Ohren und der Unterfuͤße ſtets mehr 
haar als wollaͤhnlich. Die Farbe meiſt weiß, aber auch 
braun, ſchwarz oder bunt. . . 5 

Man hat bekanntlich von dem Hausſchafe eine Menge 
unter dem Namen Racen bekannten Abaͤnderungen. Bevor 
wir jedoch von dieſen reden, wollen wir erſt noch das all⸗ 
gemeine Anatomiſche beruͤhren. ch 

Der Knochenbau ſteht faſt zwiſchen Rind und Hirsch, 
die Entfernung von dem Augenrande des Stirnbeins bis 
zu dem horntragenden Knochenzapfen deſſelben (wodurch 
das Schaf dem Rinde naͤher ſteht) kuͤrzer und die Augen 
naͤher bei den Hoͤrnern als bei jenen, die Stirnbeine 
zwiſchen den Hoͤrnern mit ſchwaͤcherm Laͤngswulſt als 
beim Rinde. Die Scheitelbeine hirſchaͤhnlich, ſowie die 
Schlaͤfenbeine. Die Form des Hinterhauptes mehr hirſch⸗ 
als rindaͤhnlich, die beiden Hervorragungen am Grund⸗ 


theile deſſelben weniger bedeutend, als beim Rinde, der 


Oberkiefer mehr wie bei der Kuh geſtaltet. Die Thraͤnen⸗ 
grube entwickelt, die Naſenbeine breiter als bei der Kuh, 
am obern Ende wie beim Hirſch und Buͤffel, am untern 
Ende jedes mit einer Spitze, wie bei den Ziegen, nicht 
mit einer Ausrandung wie beim Hirſch, der Kuh und dem 
Büffel; überhaupt find fie mehr gewoͤlbt und kuͤrzer und 
breiter als bei der Kuh und dem Hirſche. Der Zwiſchen⸗ 
kiefer tritt weniger nach Außen vor als beim Hirſche. Der 
Unterkiefer iſt hirſch⸗ und rindaͤhnlich. Die Wirbel ſind, 
wie beim Rinde, nur ſchwaͤcher, beſonders in den Dornen⸗ 
fortfägen, der Ruͤckenwirbel find 13—14, der Schwanz: 
wirbel 16 — 22. Die Rippen 13 — 14 Paar und die 
Beckenknochen ſind hirſchaͤhnlich. Die Knochen der Extre⸗ 
mitaͤten ſind an Schlankheit den Hirſchknochen aͤhnlich, in 
den Laͤngenverhaͤltniſſen aber mehr den Knochen des Rin⸗ 
des. Die weichen Theile ſind im Weſentlichen wie beim Rinde 
geſtaltet, nur beſtehen die Nieren nicht aus mehren Stuͤcken 
und die maͤnnliche Ruthe iſt in eine Spitze verlaͤngert. 
Was die angeführten Varietäten betrifft, fo faßt ſich 
Cuvier darüber ſehr kurz. Er bemerkt, daß man glaube 
vom Mouflon oder Argali das Hausſchaf uͤberhaupt ab⸗ 
leiten zu koͤnnen. Über die Racen ſelbſt ſagt er nur Fol⸗ 
gendes: In Europa haben wir Schafe mit gewoͤhnlicher 
oder feiner Wolle, große oder kleine, mit großen oder klei⸗ 
nen Hoͤrnern, die bei den Weibchen oder bei beiden Ge⸗ 
ſchlechtern fehlen. Die intereſſanteſten Abaͤnderungen ſind 
die ſpaniſche, mit feiner gekraͤuſelter Wolle und großen 
ſpiralfoͤrmigen Hoͤrnern der Maͤnnchen, welche ſich in ganz 
Europa zu verbreiten anfaͤngt, und die engliſche Race mit 
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feiner und langer Wolle. Im ſuͤdlichen Rußland iſt die 
verbreitetſte Abaͤnderung die mit ſehr langem anze. 
Die Schafe in Indien und Guinea haben auch einen 
langen Schwanz, unterſcheiden ſich aber durch hohe Beine, 
die ſehr gewoͤlbte Naſenfirſte, haͤngende Ohren, und da⸗ 
durch, daß ſie keine Hoͤrner haben und nur mit einem 
ganz kurzen Haare bedeckt ſind. Im Norden von Europa 
und Aſien finden ſich nur kleine Schafe mit ſehr kurzem 
Schwanze. Die Race von Perſien, von der Tartarei und 
China hat einen Schwanz, der ſo zu ſagen nur aus zwei 


großen Fettklumpen beſteht, die aus Syrien und der Ber⸗ 


berei haben zwar einen langen Schwanz, der aber auch 
mit einer großen Menge Fett umgeben iſt. Bei beiden 
Racen find die Ohren haͤngend, die Horner an den Wid⸗ 
dern ſtark, an den Schoͤpſen und Schafen klein, die Wolle 
iſt mit Haaren untermiſchht. 5 5 
Geoffroy, der Sohn, führt nur folgende Varietaͤten 
des Hausſchafes auf: 1) Ovis guineensis Liun. Mouton 
Morvan B fon, dem ſich ſeiner Anſicht nach Ovis Afri- 
cana und Aethiopica' nähern. 2) Ovis laticaudata 
Linn., wozu er als Racen a) Ovis Steatopyga Pallas. 
b) Le Mouton à grosse queue aus Oberaͤgypten. e) 
Eine von ihm Ovis ecaudata genannte Race, welche er 
deswegen jo genannt hat, weil ſie vom Schwanze gleich⸗ 
ſam nur einen Stummel fuͤhrt. Sie unterſcheidet ſich 
auf den erſten Blick durch eine ſehr breite, aber ſehr we⸗ 
nig vorſpringende Anſchwellung, welche hinten die Schen⸗ 
kel bedeckt und an deren oberm Ende man den Schwanz 
nur als einen kleinen ſchmaͤchtigen Anhang von kaum zwei 
Zoll Laͤnge bemerkt. Dieſer Fettpolſter gleiche ganz den 
Anſchwellungen, welche man zur Brunſtzeit bei den Hunds⸗ 
kopfaffen bemerkt. Dieſes Schaf ſoll ſich außerdem noch 
duech ſein ſeidenartiges, kurzes, ſtarres Haar auszeichnen; 
es iſt garz weiß, Kopf und Hals aber ſchwarz und bes 
findet ſich das Exemplar, nach dem die Beſchreibung ge⸗ 
fertigt, in der Sammlung des Herzogs von Orleans. 
Ahnlich aber in mehrfacher Beziehung ſtark abweichend ſei 
das aſtrachaniſche Schaf, welches auch hierher gehoͤrt. 
Ovis Strepticeros n. Ovis polycerata. Ovis 
gothlandica, Pall. Spie. Zool. Das gemeine Schaf 
(doch wol die franzoͤſiſche Race). Ovis hispanica Lin. 


Ovis anglica Desimnarest. 


Fiſcher (Synops. mammal.) nimmt zum Theil mit 
Walther (Wetterauiſche Annalen der Naturkunde I.) fols 
gende Racen an: 1 ® 3 4 

a) Hispanicus Linn. Amoen. Ac. IV. p. 174. 
Erl. p. 247. . Gmel. Il. e. . Desmar. . p. 
491. G. Spaniſche Schafe Linn. Westgoth. p. 58. 


Schon. p. 90 et 172. Walther. I. e. Spanish shee 
Shaw Gen. Zool. II, 2. p. 391. Merino: Nou . 
t. G. 18. f. 1, 2. a du: ara 

5) Anglicus Erx!. p. 246. a. Gmel. p. 
Desmar. I e. H. O. Anglicana Zinn. Amoen. Acad. 
IV. p. 174. Hornless sheep. Penn. Shaw. e., p. 
391. Engliſches Schaf. Walther 1. e. 2 
5) Rusticus Linn. Amoen. Acad. IV. p. 174. Drel. 


p. 246. B. Gmel, g. O. Gallica Desmaf. I. e. F. O. 


brachyura Pall. Spie. XI. p. 61. O. leptura Schreb. 
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Saͤugeth. t. 290. A. B. Common sheep Penn. Shaw 
I. e: p. 385. a) Italicus. b) Gallieus. e) Germani- 
eus. d) Bohemicus. e) Ungaricus, f) Polonicus. g) 
Batavus. h) Suecicus. i) Danicus. k) Tureicus, 

q) Polyceratus Linn. p. 174. Erxt: p. 247. d. 
Gmel, I. e. d. Des mar. I. c. p. 490. E. Schreb. 
t. 289. fig. Buff. O. sexcornis Aldrov. Bisulc. p. 
397. . O. tricornis Zjusd. ib. p. 397. e. fig. 
Schafe Linn. Gothland. p 248. Brebis à plusieurs 
cornes. BIF. Hist. nat. XI. p. 354. Belier et Bre- 
bis d’Islande Ejusd. ib. XI. t. 31, 32. Many horned 
sheep. Penn. Syn. t. 3. f. 2. animal. f. 3. cornua. 
Shaw Gen. Zool. II. p. 388. 

e) Latieaudatus Erl. p. 243. 7. Gmel. I. e. n. 
Desmar. I. e. p. 489. B. O. laticauda, Platyceros 
8. arabica Linn. Amoen. Acad. IV. p. 173. J. 6. 
Gmel. in Nov. Comm. Petr. V. p. 343. t. 8. Biss. 
Regn. an. p. 75. 2. O. Turcica Charlet. Exerc. p. 9. 
O. caudä obesä Ludo, Aeth. I. c. 10, 14. c. fig. p. 
146. Arabiae oves Aldrov. Bisulc. p. 404. fig. p. 405 
Oig ao@Bıog ↄ Aelian. Anim. X. c. 4. Aries s. Ovis 
platyceros orientalis Klein Quadr. p. 14. Arabiſches 
Schaf, Gesn. Thierb. S. 326. c. fig. Kalmuckiſches 
und kirgiſiſches Schaf, Walther in wetter. Ann. Mou- 
ton de Barbarie Buff. Hist. nat. XI. p. 355. t. 33. 
Broad-tailed Sheep Shaw Trav. p. 241. Penn. Syn. 
p. 4. t. 1. Shaw Gen. Zool. II. p. 2, 389. Other 
sheep Russ. Alepp. p. 51. a) Steatopygus Pall. 
Spie. XI. p. 63: t. 4. f. 1. bicornis f. 2. b. quadri- 
cornis, a. ecornis. Schreb. t. 292. Desmar. I. e. 
Fat-rumped sheep Shaw 1. c. p. 390. Hab. in Ros- 
sia meridionali, China, Persia. b) Ecaudatus /sid, 
Geoffr. in Diet. Class. XI. p. 268. c) Macrocercus 
Schreb. t. 293. Mouton à grosse queue fr. Cub. 
et Geoffr. mamm. d) Bucharicus Emel. I. c. 9. 
Ovis Bucharica Pall. Spic. XI. p. 78. Mouton d’Astra- 
chan. Desmar. et Jsid. Geoffr. I. o. Buchariſches 
Schaf. Walther a. a. O. e) Tibetanus. Cachemir⸗ 
ſches und tibetaniſches Schaf. Walther a. a. O. Tus 
Messel Tibetanus, f) Capensis Erxl. p. 250. 9. 
Gmel. I. c. „. Ihunb. in 'Mem. de l’Acad. de Pe- 
tersb. III. p. 318. Cap sheep, Penn. Syn. t. 4. f. 2. 

) Longicaudatus Briss. Ovislongicaudata B/ iss. 
Regn. an. p. 76. 3. Erxl. p. 249. 7. Gmel. I. e. 1. 
O. dolichura s. tscherkessica. Pall. Spie. p. 60. 
Desmar. drov. Bisulc. p. 404. Alterum genus Rai. 
Syn. p. 74. Ander arabiſch Schaf. Gesn. Thierb. S 
326. C. fig. 

rg Linn. Syst. nat. 12. I. p. 98. 3. 
ed. Gmel. I. p. 202. 3. E. vl. Syst. p. 255. 4. O. 
Aries strepticeros. Schreb. t. 291. A. B. fig. Buff. 
Desmar. I. c. D. O. Strepticeros eretica Bellonii 
Rai. Syn. p. spiralibus Kram. Austr. p. 322. Aries 
Strepticeros Klein Quadr. p. 14. Cretensis Aries 
Strepticeros nominatus Bellon. Obs. p. 20. fig. p. 
21. Cretenses Arietes Aldrov. Bisule. p. 406. fig. 
6. 407. Capra Cretensis Briss. Regn. anim. p. 73. 
15. Oig Kuvdov Oppian. Cyneget. II. 376. Strau- 
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bengeytz. Ges n. Thierb. S. 151. fig. p. 152. Strep- 
ticeros 5% F. hist, nat. X. p. 358. Belier et Brebis 
de Valachie. Zjusd. Hist. nat. Suppl. III. t. 7 et 8. 
Cretan sheep Penn. p. 11. t. 3. f. 1. eornuum. Shaw. 
Gen. Zool. II. 2. p. 388. t. 203. Zackl. Austriacis. 

9) Africanus Linn. Amoen, VI. p. 173. Rai. 
Syn. p. 75. Biss. Regne an. p. 76. 4. Eræl. Syst. 
p. 248. e. Gmel. p. 198. e. O. africana pro vellere 
lanosa pilis brevibus hirtis vestita. Sloan. Jam. 
II. p. 328. O. aeıhiopica (Valet. Exerc. p. 9. 

) Guineensis Lin. Syst. 12. I. p. 98. 2. Rai. 
Syn. p. 75. Sloan. Jam. II. p. 328. Biss. Regn. 
an. p. 77. 5. Erxl, Syst. p. 255. 3. Gmel. I. e. &. 
O. Aries Guineensis. Schreb. t. 294. a. b. c. fig. 
Buff. Isid. Geoffr. in Diet. elass. XI. p. 268. O. 
Aries longipes Desmar. Mamm. p. 489. A. Diet. 
des sc. nat. XXXIII. p. 225. Aries Guineens. s. An- 

olensis Marcgr. Bras. p. 234. c. fig. bon. Caper 
Mambrinus Charlet. Exere. p. 10. Adimmayn Mar- 
mol. Afrie. I. p. 59. Mouton & longues jambes. fr. 
Cuv. et Geoffr. Mamm.* Mouton Adans. Seneg. p. 
37. Belier du Senegal. Buff: Hist. nat. XI. p. 359. 
B. des Indes. Ejusd. ib. t. 35. Brebis des Indes. 
Ejusd. t. 36. Sheep of Sahara Shaw. Trav. p. 241. 
African Sheep. Penn. Syn. p. 12. Shaw Gen. Zool. 
II. p. 389. 
17 Barbarus Capra Aegagrus imberbis. Blainv, 
in Bullei. de la soc. phil. 1816. 

Y) Cossus. Capra Aegagrus Cossus Blainv. in 
Bullet. de la Soc. phil. 1816. 

) Thebaicus. Capra Aegagrus, C. thebaica 
Desmar, Mamm. p. 484. C. Indica. Gesr. Quadr. 
p. 1097. Jonst. Quadr. t. 26. Bouc de la Hau- 
te Egypte Fr. Cub. et Geoffr. Mamm. Fasc. 10. 
Adi main Nieremb. Hist. nat. p. 183. e. fig. 

Brandt und Ratzeburg nehmen folgende Haupt⸗ und 
Unterracen an: 

J) Die langſchwaͤnzigen Schafe. O. dolichurae seu 
tscherkessicae Pall. Spie. XI. p. 60. Zoogr. 2. 3. 4. 
Die Weibchen meiſt ungehoͤrnt, der Kopf proportional, die 
Ohren aufrecht, die Form ſchoͤn, die Groͤße maͤßig, der 
Schwanz duͤnn bis zur Ferſe reichend, bewollt, an der 
Spitze mit einer Quaſte. Die Wolle nicht mit Haaren 
vermiſcht, meiſt weiß. Sie ſcheinen vom Mouflon abzu⸗ 
ſtammen. Unterracen ſind: 

A. Die ſpaniſchen Schafe. Hierher a) Churroſchafe. 


Hochbeinig, der Bauch nackt, der Kopf klein, die Farbe 


weiß, auch ſchwarz. In Gegenden, wo keine Wanderme⸗ 
b) Merinos. Ovis Hispanica Linn. Die 
Groͤße maͤßig, Laͤnge etwa drei Fuß, die Form gerundet, 
der Kopf breit, die Hoͤrner dick, ſeitlich ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
wunden, eine Art Haͤngekinn, der Hals breit, der Leib ge⸗ 
dehnt, der Bauch gerundet, die Haut, zumal am Halſe, 
an der Bruſt, den Seiten und am Schwanze gefaltet, die 
Beine kurz, ſtark, Stirn und Wangen häufig mit Wolle 
bedeckt, die Wolle fein, ſanft, reichlich, elaſtiſch, lockig, fet⸗ 
tig, maͤßig lang, ſchmuzig weiß, auch ſchwarz. Nur die 
Achſeln, die innere Seite der Schenkel, a 1 und 
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ein Theil des Kopfes kurz behaart. Werden in Merinos 
transhumantes (wandernde) und estantes (nicht wan⸗ 
dernde) eingetheilt. Sollen von mit afrikaniſchen Wid⸗ 
dern belegten tarentiniſchen Müttern ſtammen. e) Metis⸗ 
ſchafe, halten das Mittel zwiſchen den beiden vorigen Racen. 

B) Das franzoͤſiſche Schaf (Ves mar. p. 491, En- 
eycl. pl. 46. fig. 2 et 3); jetzt ſelten rein, meiſt (durch 
Merinos) veredelt. Unterracen find die Rouſſiloner-, Brio: 
ner⸗, Ardennenrace ic. n 

C) Das engliſche Schaf (O. Aries anglica s. an- 
glicana Linn. Anioen. I. e. p. 174). Hierher als die 
dekanntern Unterracen: a) Die Diſhleyrace (Culley v. 
Daum. t. V. f. 1); b) die Lincolnſhirerace; c) die 
Teeswaterrace; d) die Devonſhirer oder Natsrace; e) 
die Exmoorſchafe; f) die Dorſetſhirerace; g) die Here: 
fordſhirerace; h) die South-Downrace (Oulley ib. t. VI. 
f. 2); )) die Norfolkerrace (Uulley t. VI. f. 1); k) 
die Herdwickerrace; 1) die Cheviotrace (Calle t. VII. f. 1 
et 2); m) die Dufacedrace; n) die ſchottlaͤndiſche Race. 

D) Die ſchottlaͤndiſchen Schafe, zum Theil gut. 

E) Die irlaͤndiſchen Schafe. 11 

F) Das italieniſche Schaf. a) Neapolitaniſche Race. 
a) Pecore moscie; 5) Pecore gentili; ) Bianche 
gentili di pelo lungo; d) Bianche gentili; e) Nere 
gentili; d) Cassange; ) Carapellisi. b) Paduaner. 
c) Bergamesker. f | 

G) Das teutſche Schaf, jetzt meiſt veredelt, früher 
durch friefifche, paduaner, bergamesker und engliſche Schafe, 
neuerdings durch Merinos. Man kann von ihm zwei 
Hauptunterracen unterſcheiden: a) Das eigentliche teutſche 
Schaf. Kopf und Fuße roͤthlich, die Fuͤße niedrig, die 
Hoͤrner meiſt fehlend, das Fleiſch ſaftig, wohlſchmeckend, 
maͤßig fett, die Wolle mehr oder weniger ſein, lang zu⸗ 
weilen mit Haaren vermiſcht: ) Die ſchleſiſche Race; 
6) die oͤſterreichiſche Race; 5) die hanoͤvriſche Race; a) 
Rheiniſche; 66) Halbgut; 0) mecklenburger Spiegelſchafe; 
e) die ſaͤchſiſche Race; L) die fraͤnkiſche Race (Spiegel⸗ 
ſchafe); ao) Zaubelſchafe; 7) die preußiſche Race; 9) die 
ſchwaͤbiſche Race; ac) Zaubelſchafe; AP) Flammerace; 
70) Bergamesker; 5) die heſſiſche Race; x) die ſchleswig⸗ 
holfteiner Race; c) Frieſiſche; 65) eiderſtaͤdter; 3) dith⸗ 
marſer; 00) Geeſtſchafe; A) die boͤhmiſche Race. b) Das 
Heideſchaf (Heideſchnuke). Klein, meiſt gehoͤrnt, Geſicht 
und Beine ſchwarz, Anſehen lebhaft, das Fleiſch ſaftig gut, 
hat mehre Unterracen und findet ſich in Gegenden mit 
vielem Nadelholze und Heidekraut. In der luͤneburger 
Heide in Frankreich und England. 5 

H) Das ungerſche Schaf, dem teutſchen aͤhnlich. 

I) Das polniſche Schaf, der Kopf bis hinter die 
Ohren ohne Wolle, der Leib duͤnn, der Hals lang, die 
Beine hoch, die Wolle ziemlich grob, unter dem Leibe nur 
ſparſam, findet ſich auch in Lithauen, Preußen, Schleſien, 
und Pommern, und iſt jetzt veredelt. 

K) Die flaͤmiſche, flandriſche und belgiſche Race, 
zum Theil durch oſtindiſche Schafe veredelt und auch zum 
Theil in Teutſchland verbreitet. 

I.) Die frieſiſche Race. 

M) Die daͤniſche Race. 
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N) Die ſchwediſche Race. 

O) Die ſtuͤrkiſche Race. ) makedoniſche; ) was 
lachiſche; )) Klementiner; o) die moldauer. iv 

Il) Die Zackelſchafe (Mouton valachien Desmar. 
mammalia. p. 490. Cretensis aries Belon. Obs. p. 
20. f. p. 21. Jonst. quadr. t. 45. Ovis streptiee- 
ros. Schreb. Säugeth. t. 291. Brebis de Valachie. 
Buff. Hist. nat. suppl. T. III. pl. 7 et 8). Hömer 
aufrecht, ſchraubenfoͤrmig gewunden, Wolle grob. In Grie⸗ 
chenland, Ungern, Boͤhmen, Sſterreich. Wurden fruͤher 
als Art angeſehen. 1 

III. Die langbeinigen Schafe (Ovis aries Iongipes. 
Encyel. pl. 48. f. 3. Aries guineensis s. angolensis. 
Marckgr. Bras. p. 234. fig. Jonst. quadr. t. 46. 
Belier et Brebis des Indes. Buff. hist. nat. T. XI. 
pl. 34 — 36. Le Morvan. Buff. Suppl. T. III. pl. 
10. Mouton a longues jambes. Ge/, et Fr. Cu- 
vier hist. des mammiferes). Stirn ſtark gebogen, meift 
gehoͤrnt, Hoͤrner mit einfacher Windung, Ohren haͤngend, 
Beine ſehr lang, Koͤrper mit Haaren bedeckt, unter dem 
Halſe Glocken und eine Maͤhne, Schwanz uͤber die Ferſe 
herabhaͤngend, Fleiſch gut. Werfen auf einmal zwei Jun⸗ 
ge (Voyage de Desmarchois T. I. p. 141). In 
Afrika, namentlich in Guinea und am Senegal, wo es 
aber auch wolltragende Schafe gibt (Desmarest Hist. 
de l’Afrique. Paris 1767.] Vol. II. P. 114) und in Sn: 


dien. | „ 
IV) Die breitſchwaͤnzigen Schafe (Oves platyurae. 
Pallas Spic. XI. p. 78. Zoograph, p. 234). Die 
Groͤße maͤßig, Schnauze etwas aufwaͤrts gebogen, die Oh⸗ 
ren haͤngend, der Schwanz lang, am Grunde mit Fett ge⸗ 
fuͤttert, herabhaͤngend, unterhalb nackt, an der Spitze wol⸗ 
lig, die Wolle mehr oder weniger gut, braun roͤthlich, 
rothgelb oder braungelb. Dieſe Race liefert die beruͤhm⸗ 
ten durch Einnaͤhen der Laͤmmer und Begießen mit Waſſer 
verſchoͤnerten blaͤulich grauen, krauswolligen Lammfelle, 
welche unter dem Namen Aſtrachanfelle, Baranken oder 
Baranjen bekannt ſind. Das Vaterland am tauriſchen 
Cherſones, Perſien, Syrien, Palaͤſtina, am Kaukaſus in 
Transoxana und in verſchiedenen Gegenden Afrika's, z. B. 
in Mauritanien, im oͤſtlichen Afrika, am Vorgebirge Guar⸗ 
W) Die fettſchwaͤnzigen Schafe, Oves steatopygae. 
Pallas Spie. XI. p. 63, 80. t. 4, 5. Nov. Comm. 
p. 234. Desmarest 
mamm. p. 489). Die Größe ſehr anſehnlich, zuweilen die 
eines Eſels, namentlich die mongoliſche und davuriſche, 
beide Geſchlechter meiſt gehoͤrnt, oft mit vielen (6 — 8) 
halbmondfoͤrmigen Hoͤrnern, die Unterkinnlande die obere 
haͤufig uͤberragend, die Schnauze ſtark aufwärts gebogen, 
die Ohren haͤngend, unter dem Halſe Glocken, der Schwanz 
kurz, unter ihm jederſeits eine nackte, große Fettmaſſe, die 
Beine lang, dünn, der Leib dick. Sie bloͤken wie Kälber, 
ſtammen vom Argali und ſind wol die am meiſten ver⸗ 
breitete Race, welche den Reichthum der Turkmanen, Kir⸗ 
giſen, Kalmuͤcken ausmacht und auch in Perſien und 
China gehalten wird. Fa 
VD Die kurzſchwaͤnzigen Schafe, Oves brachyurae. 
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Pallas Spie. XI. p. 61. Zoogr. p. 235). Die Größe 
unbedeutend, die Hörner meiſt fehlend, doch mitunter meh: 
re, die Wolle grob, der Schwanz ſehr kurz, mit nur we⸗ 
nigen Schwanzbeingliedern, ohne Fetthoͤcker. Findet ſich 
in Rußland, Finnland, Ingermannland, Daͤnemark, Nor⸗ 
wegen und Sibirien, am ſchoͤnſten am Ural. Hierher ge⸗ 
hoͤrt auch das islaͤndiſche Schaf, Ovis polycerata Linn. 
Amoenit. acad T. IV. p. 174. Brebis à plusieurs 
cornes. B4¼//. Hist. nat. t. XI. p. 354 et p. 387. pl. 
31. Ovis gothlandica, Pall. Spic. XI. t. 3. f. 5. t. 
4. f. 1, a. 2, b). 

Kreyßig nimmt in ſeiner Landwirthſchaftskunde fol⸗ 
gende Schafracen an. Vorerſt theilt er dieſelben in Hoͤ⸗ 
herungsracen und Niederungsracen. Die erſtern ſind kleine, 
von gediegener feſterer und dauerhafter Materie ihres Koͤr⸗ 
pers und von reizbarerm lebhafterm Temperament, mehr 
den Entzuͤndungs⸗, als den Erſchlaffungskrankheiten aus: 
geſetzt; ſie halten mehr Maͤrſche aus, ſind eines hoͤhern 
Lebensalters fähig, und bleiben länger fruchtbar. Dage⸗ 
gen ſind die Niederungsracen groͤßer, umfangreicher, von 
ſchlaffer, traͤger Conſtitution und Temperament, geben zwar 
mehr, aber ſchlichte und ſchlaffe Wolle, haben auch eine 
kuͤrzere Lebensdauer und koͤnnen weite Maͤrſche nicht ver⸗ 
tragen. Die Hauptracen werden wieder in natuͤrliche und 
Induſtrieracen unterſchieden. 

A) Hoͤheracen der Schafe: a) Das Merinoſchaf. Da 
von demſelben ſchon vorhin die Rede war, ſo uͤbergehen 
wir hier die weitlaͤufige von Kreyßig gegebene Beſchrei⸗ 
bung. Es werden hier wieder folgende Unterſchiede ge⸗ 


macht. Die erſte Art unterſcheidet ſich von den uͤbrigen 


dadurch, daß fie um den Hals große Falten in der Haut, 
Kragen genannt, beſitzt, von der Naſe bis an die Klauen 
der Hinterfuͤße, die mit Wolle beſetzt iſt, und den ſtaͤrkſten 
Schweiß in der Wolle abſetzt, man nennt dieſe Art In: 
fantadorace oder Infantado ſchlechthin. Die zweite Art 
hat mit der erſten Alles gemein, nur fehlen ihr die ge: 
dachten Kragen. Die dritte Art unterſcheidet ſich von den 
beiden erſten dadurch, daß ihr Rumpf minder tief iſt, 


dieſe Schafe alſo hochbeiniger erſcheinen, einen laͤngern 


Kopf, duͤnnern Hals und keine Kragen haben, ihr Woll⸗ 
wuchs ſich blos auf eine ſchwache Bekleidung der Stirn 
und bis an die Beingelenke erſtreckt. Die Induſtrieracen 
der Merinos ſind durch Kreuzung mit teutſchen Thieren 
entſtanden, unter ihnen zeichnen ſich beſonders die ſaͤchſi⸗ 
ſchen Heerden und die, welche von ihnen abſtammen, aus; 
fie find unter dem Namen der Elektoral- oder Eskurial⸗ 
race bekannt, und ſtammen von der zweiten Art ab. Die 
andern Heerden Teutſchlands, namentlich die oͤſterreichi⸗ 
ſchen, ſind unter dem Namen Infantados bekannt und 
ſtammen von der erſten Art ab. Da wir hier blos von 
dem Naturhiſtoriſchen des Schafes reden koͤnnen, fo muͤſ⸗ 
ſen wir wegen des Weitern uͤber die Merinos auf die 
beſondern Artikel Merino und Schafzucht verweiſen. 
b) Das europaͤiſche Landſchaf, die gemeine in Teutſchland 
und Preußen verbreitete Race, jetzt ſchon haufig durch ver⸗ 
ſchiedene Racen Merinos veredelt und ſich daher den Ra⸗ 
cen mehr oder weniger nähernd: es iſt charakteriſirt durch 
hohe Beine, welche häufig roͤthliche oder ſchwaͤrzliche Farbe 
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haben, die Höhe beträgt 2, die Länge 31 Schuh, die grobe 
Wolle iſt meiſt weiß, zuweilen auch ſchmuzig ſchwarz, und 
es wird haufig zwei Mal geſchoren. In der Regel fehs 
len ihm die Hörner, und es gebiert meiſt nur ein Lamm. 
e) Das Heideſchaf oder die Heideſchnuke iſt ſehr klein, 
14 15 Zoll hoch, 18 — 20 Pfund ſchwer, wird in Eng⸗ 
land, Frankreich und Teutſchland, hauptſaͤchlich auf der 
luͤneburger Heide, im Bremiſchen, wo ſolches nur auf 
der magerſten Weide gedeiht, ſich im Sommer von gruͤ— 
nem, im Winter von duͤrrem Heidekraut naͤhrt, gefunden. 
Es wird jaͤhrlich zweimal geſchoren, gibt nur eine ſchlechte 
grobe Wolle, dagegen iſt ſein Fleiſch ſehr ſchmackhaft und 
wird eben darum allen andern Schafen vorgezogen. 

B) Niederungsracen der Schafe. a) Das frieſiſche 
Schaf in Friesland, im Bremiſchen, in Holland, auf der 
Inſel Texel und in Dithmarſen, 32 Zoll hoch, 46 — 48 
Zoll lang, mit 4—5 Zoll langer, grober Wolle, zwei und 
oͤfters mehr Laͤmmer bringend. b) Das eiderſtaͤdtiſche 
Schaf, iſt groß und wiegt ausgemaͤſtet 120 Pfund. Fuͤße 
und Bauch ſind nur mit Haaren bedeckt, die Ruͤckenwolle 
iſt lang und brauchbar, weshalb man dieſe Race auch ver— 
edelt hat. Die Wolle iſt mitunter auch ſchwarz, es wirft 
meiſt zwei Junge und hat ein ſchwammiges Fleiſch. 

C) Das dithmaxſiſche Schaf, findet ſich in den tief⸗ 
ſten Niederungen, gibt 6 — 7 Pfund mittelmäßig feine 
Wolle von 4 — 5 Zoll Länge, und wirft 2 — 4 Junge. 

D) Das Geeſtſchaf in der Krember- und Wilſter⸗ 
marſch im Holſteiniſchen, hat mit dem vorigen große Ahn 
lichkeit, dünne große Beine, grobe verworrene Wolle, 2—4 
krumme zuruͤckgebogene Hoͤrner, und iſt von Natur wild. 

Die Induſtrieracen der Niederungsſchafe find haupt: 
ſaͤchlich in England zu Haufe, und man hat fie dort, be: 
ſonders in Beziehung auf Fleiſchproduction, ſehr veredelt. 
Sie zeichnen ſich durch Koͤrpergroͤße, lange ſchlichte, zum 
Theil feine Wolle, duͤnne Knochen und die Eigenſchaft 
aus, bei wenigem Futter ſchnell fett zu werden und ge- 
ſchlachtet 60 —120 Pfund zu wiegen. — Was die Lebens: 
art des zahmen Schafes betrifft, ſo machen Dummheit, 
Furchtſamkeit und faſt gaͤnzlicher Mangel an Leidenfchaf: 
ten den Charakter deſſelben aus. Man weiß, wie leicht 
eine ganze Heerde in Furcht zu jagen iſt, beſonders aber 
durch Blitz und Donner, und wie ſie uͤberall hin, ſelbſt 
durch die Flammen bei einer Feuersbrunſt dem ſogenann⸗ 
ten Leithammel folgen, wogegen es aͤußerſt ſchwer haͤlt, 
ſelbſt nur wenige Stuͤcke ohne Hilfe eines guten Hundes 
(Schafhund), der beſonders dazu abgerichtet iſt, von einem 
Orte zum andern zu treiben. Die jungen ſind raſcher und 
machen oft luſtige Spruͤnge, dagegen die Alten ziemlich 
langſam ſind. Selbſt in der Brunſtzeit, wo faſt alle an⸗ 
dere Thiere lebhafter werden, findet man fie wenig auf: 
geregt, eben ſo unbedeutend iſt ihre Sorge für die Jun⸗ 
gen. Ihre Stimme iſt ein häufiges Bloͤken. Sie fol: 
len ein Lebensalter von 15 Jahren erreichen, da ſie aber 
nur bis zum achten gut nutzbar find, fo läßt man fie fels 
ten laͤnger leben. In Bezug auf die Nahrung bekommt 
ihnen trockene Weide am beſten, dagegen feuchte ihnen 
Krankheit, namentlich Faulwerden eine Art Waſſerſucht, 
zuzieht. Die Brunſtzeit wird geregelt und die Schafzuͤch⸗ 
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ter laſſen ſie je nach dem Futtervorrathe vom Juli bis in 


den November eintreten; die Tragezeit dauert 20 — 21 
Wochen, meiſt wird nur ein Lamm geworfen und auch 


nur einmal im Jahre, doch lammen einzelne Racen auch 
zweimal. Ein Bock, der vom 5. bis in das 8. Jahr 
brauchbar iſt, wird gewoͤhnlich auf 20 Stuͤck Schafe ge⸗ 
rechnet, doch kann er im Nothfalle auch 50 beſpringen, 
wovon indeſſen dann manche unfruchtbar (gelt oder guͤſte) 
bleiben. Hier und da pflegt man die Schafe auch zu 
melken, welches indeſſen weder fuͤr den Wollertrag, noch 
für die Zucht vortheilhaft if. Die Laͤmmer bringen alle 
Milchſchneidezaͤhne mit auf die Welt und der Wechſel der: 
ſelben erfolgk vom 2. bis zum 5. Jahre dergeſtalt, daß 
ſtatt zweier ausgefallener zwei neue wachſen, wonach auch 
die Benennung zweizaͤhnig, vierzaͤhnig ze. Die maͤnnlichen 
Laͤmmer werden meiſt noch ganz jung caſtrirt (geſchnitten, 
gehamwelt), wenn man nicht Gelegenheit hat, die Widder 
vortheilhaft zu verkaufen; meiſt werden ihnen auch dabei 
die Schwaͤnze geſtutzt. 

Das Hausſchaf iſt weit verbreitet, wie ſich ſchon 
oben bei der Aufzaͤhlung der Racen ergeben hat; man fin⸗ 
det es in allen Welttheilen. 
Krankheiten unterworfen, von denen manche als Seuchen 
erſcheinen. Außerdem hat es Feinde an den Schafbrem⸗ 
fen (Oestrus Ovis), Schafzecken (Hippobosca ovina), 


der Schafmilbe (Acarus Ricinus) und mehren Eingeweide⸗ 


würmern: Trichocephalus afſinis, Amphistoma coni- 
cum, Distoma hepaticum, Cysticercus tenuicollis, 
Coenurus cerebralis, Echinococeus veterinorum, 


Strongylus contortus, St. filicollis, St. Filaria, Au- 


dolphi 1. c. p. 730. Der Nutzen, den man von dem 
Schafe als Hausthiere zieht, iſt zu bekannt, als daß der⸗ 
ſelbe eine weitlaͤufigere Ausfuͤhrung zur Erwaͤhnung beduͤrfte: 
Wolle, Fleiſch, Fett und Daͤrme ſind die Hauptgegenſtaͤnde 
der Benutzung, und die Wolle iſt ſo ſchon zu einem Ar⸗ 
tikel des Welthandels geworden, indem die Englaͤnder in 
der neuern Zeit ſogar große Maſſen von Neuholland ein⸗ 
uͤhrten. 
fc OVO, Uban, Aba (Samuel), Konig von Ungern, 
war Anfangs ein Graf, der die Schweſter des Koͤnigs 


Peter von Ungern zur Gemahlin hatte, ward von den 


Ungern zum Koͤnige erhoben, als Peter ſich durch ſeine 
Tyrannei verhaßt gemacht hatte, zog gegen dieſen, und 
wollte mit ihm eine Schlacht ſchlagen. Peter floh da 
nach Teutſchland und bat den Koͤnig Heinrich III. um 
Hilfe. Ovo ward zum Koͤnige geweiht. Alle Verord⸗ 
nungen und Einfoderungen, welche Peter nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit feſtgeſetzt, erklärte König Ovo als ungültig. 
Drei Jahre darauf, im J. 1042, brach Ovo, weil Hein⸗ 
rich den vertriebenen Peter aufgenommen, in zwei Hee⸗ 
resabtheilungen in Teutſchland ein, und pluͤnderte Baiern 
und Kaͤrnthen. Die Baiern verſammelten ſich unter dem 
Markgrafen Adalbert, verfolgten ihn, und nahmen ihm 
die Beute wieder ab. Ein Theil ſeines Heeres ward im 
Norden der Donau faſt gänzlich niedergehauen. König 
Heinrich zog im Herbſte des Jahres 1042 ſelbſt nach Un⸗ 
gern, zerſtoͤrte Heimburg und Presburg, und verheerte und 
unterwarf zum Theil den Landſtrich im Norden der Do⸗ 
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nau bis an den Fluß Gran, ſchlug Ovo'n aus dem Felde 
und drang im Suden der Donau bis an die Raab vor. 
In die von ihm unterworſenen Gegenden wollte er Pe⸗ 
ter'n wieder zum König einsetzen; aber die Ungern woll⸗ 
ten ihn nicht wieder. Er ſetzte daher einen andern uͤber 
fie. Dieſer vermochte aber nach Abzug des teutſchen Koͤ⸗ 
nigs Ovo'n nicht zu widerſtehen, und Ovo trieb ihn nach 
Boͤhmen. Da bemächtigte ſich Hoffahrt der Seele Ovo's. 
Er begann die Edeln zu verachten, und mit den Bauern 
und Unedeln zu leben. Die Edeln wollten das nicht dul⸗ 
den, und machten eine Verſchwoͤrung zu ſeiner Ermordung. 
Einer von ihnen aber zeigte dem Könige die Verſchwor⸗⸗ 
nen an. Da ließ er die, welche er zu fangen vermochte, 
ohne richterlichen Spruch hinrichten. Als er die große 
Faſtenzeit zu Chanadin feierte, ſchloß er gegen 50 Edele 
unter dem Vorwande, daß er ſich mit ihnen berathen 
wollte, in einem Hauſe ein, und ließ ſie von Soldaten 
ohne gerichtliche Unterſuchung niedermetzeln. Dafuͤr ward 
er vom Biſchofe Beatus Gerard von Chanadin excommu⸗ 
nicirt. Einige der Verſchwornen flohen zu Koͤnig Hein⸗ 
rich nach Teutſchland. Ovo ſchickte im J. 1043 eine 
Geſandtſchaft an den teutſchen König, und ließ um Fries 
den flehen, erlangte ihn aber nicht, da der von Ovo ver⸗ 
triebene Koͤnig Peter zugegen war, und demuͤthiglich 
Heinrich's Hilfe gegen ſeines Feindes Gewaltthaͤtigkeit an⸗ 
ſprach. Koͤnig Heinrich that ſeine zweite Heerfahrt gegen 
Ovo'n im J. 1043. Dieſer mußte von ihm einen Ver⸗ 
trag erbitten, Genugthuung leiſten, Geiſeln geben, und 
den noͤrdlichen Theil des Reichs, bis an die Leitha ab⸗ 
treten. Aber Ovo brach den Eid und Vertrag, und Kö⸗ 
nig Heinrich that im J. 1044 feine dritte Heerfahrt ges 
gen ihn. Heinrich hatte nur wenig Truppen mit ſich, 
Ovo dagegen ein großes Heer geſammelt, und ließ den 
Gegner ruhig eindringen, indem er es als gewiß anſah, 
daß er ihn ſchlagen und erſchlagen werde. Heinrich ſetzte 
mit einem Theile der Truppen uͤber die Raab, und ſchlug 
ſich den 5. Jul. 1044 gegen ein großes Heer Ungern. 
Gleich beim erſten Angriff ergriff es die Flucht und ward 
zum Theil niedergehauen. Nach der Sage haͤtte Ovo 
den Sieg erhalten, wenn nicht gewiſſe Ungern, die ihre 
Freundſchaft dem Koͤnige Peter bewahrt, die Fahnen auf 
den Boden geworfen haͤtten und geflohen waͤren. Kaum 
entrann Ovo. Peter ward von den Teutſchen wieder zum 
Koͤnige eingeſetzt. Nach den gleichzeitigen teutſchen Schrift⸗ 
ſtellern ward Ovo nicht lange darauf von König Peter 
ergriffen und buͤßte ſeine Verbrechen durch Enthauptung. 
Nach den ungriſchen Geſchichtſchreibern ward Ovo, der 
gegen das Theisland geflohen, in einem gewiſſen Dorfe, 
in einer alten Grube (in scrobe veteri), nach anderer 
Lesart in Scoobe, von Ungern, denen er, als er noch re⸗ 
gierte, geſchadet, grauſam erdroſſelt. Sein Leichnam 
ward neben der Kirche des Dorfes begraben, und endlich 
wieder ausgegraben in ſeinem Kloſter zu Saar beſtat⸗ 
tet ). (Ferdinand Wachter.) 


*) II. M. Joa. de Thurocz, Chronica Hungaroruın, e. 36 
ap. Schwandtner, Scriptores Rerum Hungaricarum. P. I. 


122 — 125. Zur Darſtellung der Kriege Ovo's mit den Tiutſchn 


OVOCA 


OVOCA, Fluß in der irlaͤndiſchen Provinz Wicklow. 
Er führt Anfangs den Namen Avon, geht mit ſuͤdoͤſtlicher 
Richtung durch die Loughs Tay und Tann und muͤndet, 
durch einige Baͤche im Thale Glendolagh, ſowie durch 
den Avonbeg verſtaͤrkt, unweit Arklow in das iriſche 
Meer. ö (Fischer.) 

OVRE (Ober) ROMERIGE, Voigtei im norwegi⸗ 
ſchen Stifte Aggerhuus, welche in ſechs Kirchſpielen 
18,900 Einwohner enthält. Sie iſt ein Theil der Land⸗ 
ſchaft Romerige oder Raumerige und hat Eiſen- und 
Goldbergwerke. Letztere ſind jedoch jetzt aufgegeben, da ſie 
ſeit dem J 1758 nur mit Zubuße gebaut wurden. (Fischer.) 

OVRE (Ober) TELLEMARK, Voigtei im nor⸗ 
wegiſchen Amte Bradsberg, Stift Aggerhuus, gehoͤrte bis 
zum J. 1815 zum Stifte Chriſtianſand, unter deſſen 
Biſchofe fie noch jetzt ſteht. Sie zahlt in ſieben Kirch— 
ſpielen gegen 16,000 Einwohner. Der Name Tellemark 
ſoll fo viel bedeuten, als Land der Tellen. (Fischer.) 

OVULA (Mollusca). Bruguiere errichtete dieſe 
Weichthiergattung in den Platten zur Eneyklopaͤdie und 
ſtellte ſie zwiſchen Cypraea und Bulla, in welche letztere 
Gattung [Linné die hierher gehörigen Arten geſtellt hatte; 
Lamarck nahm die Gattung an und ſtellte ſie in die Naͤhe 
von Cypraea, Oliva, Aneillaria und Conus. Mont⸗ 
fort zerfaͤllte die bis jetzt beſtehenden Abtheilungen als 
ebenfo viel Gattungen, naͤmlich Ovulus, Calpurnus, UI- 
timus und Radius. Die letztere Gattung behielt auch 
Schumacher (Essai d'un nouveau Systéme des habi- 
tations des vers testaces) bei. Das erſt in der neuern 
Zeit durch Freycinet's Reiſe bekannt gewordene Thier 
rechtfertigt den Platz in der Naͤhe von Cypraea, da beide 
wenig von einander verſchieden ſind. Die Kennzeichen 
ſind folgende: Die Schale iſt gewoͤlbt, an den beiden 
Enden verſchmaͤlert und etwas zugeſpitzt, die Raͤnder nach 
Innen gerollt, die Offnung ſchmal, lang, an den Enden 
umgebogen, der linke Rand der Mündung oder die linke 
Lippe nicht gezaͤhnt. 


ſind die Schriftſteller derſelben brauchbarer als die ungriſchen. Wir 
haben daher benutzt: Hermannus Contr. et Bernold. Chron. ap. 
Ussermann. Germaniae Sacrae Prodromus. p. 210213. Lam- 
bert ab Heersfeld (gewoͤhnlich von Aſchaffenburg), Annal. ed. 
Krause. p. 2—5. Annal. Hildesheimenses ap. Leibnitz, Seriptt. 
p. 780, 731. Annalista Saxo ap. Jiccardum, Corp. Hist. Medii 
Aevi. T. I. p. 477, 480. Chronicon Urspergens. (Strasb. 1609.) 
p. 165, 166. Annales Sangallenses Majores ap. Pertz, Mon. 
Germ. Histor. Seriptt. T. I. p. 64—85. Annales Wirziburgen- 
ses ap. eund, T. II. p. 243. Chron Australis ap. Freher. 
Seriptt. T. I. p. 316. Die Sage, wie zur Zeit als König Hein: 
rich mit 6000 Teutſchen gegen 10,000 ungern ſchlägt, die Bi⸗ 
ſchoͤfe unbewaffnet mit in den Streit gehen, und das Heer der 
Ungern Sinfterniß und das der Teutſchen Licht umgibt, hat zuerſt 
Glaber Rodulphus, Histor. Lib. V. c. IV. ap. Pithoeum, Hist. 
Franc. p. 57. Als Gegenſtand einer eigenen Schrift hat Ovo'n 
behandelt Godo fr. Schwarzius, Samuel, Rex Hungariae, qui 
vulgo Aba audit, ex historico et simul numario monumento, 
tam nomini quam populo suo restitutus. (Lemgov. 1761. 4.) Ovo 
heißt nämlich eigentlich Samuel, und bei den ungriſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern Aba, iſt aber unter dem Namen O vo in Teutſchland am 
bekannteſten geworden, ſodaß uns auch am paſſendſten ſchien, ſei⸗ 
ne Geſchichte unter dieſem ſeinen gangbarſten Namen darzuſtellen. 
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Alle hierher gehörigen Schnecken find Meeresbewoh⸗ 
ner und den Cypreen oder Porcellanſchnecken ſehr aͤhn⸗ 
lich. Von dem Thiere ſagt Blainville in der gedachten 
Reiſe Folgendes: Es hat die groͤßte Ahnlichkeit mit den⸗ 
jenigen von Cypraea tigris, wie ſchon die große Ahn⸗ 
lichkeit der Schalen ſchließen ließ. Die allgemeine Form 
iſt ganz dieſelbe, der Mantel, der den Koͤrper umhuͤllt, 
läuft ebenfalls in feinem Umfange in zwei faſt gleichgroße 
Seitenlappen aus, die indeſſen nicht ſo groß ſind, als 
bei Cypraea und deren Raͤnder weniger ausdehnbar ſind. 
Daruͤber findet ſich gleichſam ein anderer, dickerer, der 
deutlich mehr muskuloͤs iſt und auf dem außen kleine 
Tentakelfaͤden ſitzen, welche geſtielt und am Ende faſt 
wie ein Schwamm angeſchwollen ſind. Sie ſind etwas 
weniger zahlreich und anders geſtaltet, als bei Cypraea. 
Vorn und hinten ſind die beiden Mantellappen vereinigt, 
oder richtiger geſagt, fie ſetzen ſich fort, ohne einen eis 
gentlichen Kanal zu bilden und nur nach Vorn bemerkt 
man, daß der Mantelrand durch eine Art von Roͤhre oder 
vielmehr eine Muskelausdehnung, welche von dem Saͤu— 
lenbuͤndel kommt, verdickt iſt. Der Fuß iſt ganz wie bei 
Cypraea gebildet, naͤmlich ſehr groß, eifoͤrmig, mit duͤn⸗ 
nen Raͤndern und vorn mit einer Querfurche an demſel⸗ 
ben. An dem einzigen Individuum, welches Blainville 
anatomiren konnte, fand ſich außerdem in der Mitte des 
Vordertheils des Fußes eine Art Saugnapf, ziemlich tief 
mit dicken, gefalteten, ziemlich regelmaͤßigen Raͤndern, von 
dem man indeſſen nicht ſagen kann, ob derſelbe eine nor⸗ 
male Bildung ſei oder nicht. Der Kopf gleicht ebenfalls 
dem des Thieres von Cypraea, ſowie die Tentakel und 
die Augen, welche indeſſen auffallend kleiner waren. Der 
Mund, an dem Ende eines kleinen Lippenruͤſſels, ſchien 
der Erweiterung faͤhig. Deutlich war die Spur eines 
obern Lippenzahnes zu ſehen, welcher die Geſtalt eines 
Hufeiſens hatte, ſehr ſchmal war, und dergeſtalt an der 
Haut ſaß, daß er ohne Zweifel beim Kauen nicht ſehr 
wirkſam iſt. Die Zunge iſt dick, eifoͤrmig, tritt zum 
Theil frei in die Mundhoͤhle und verlaͤngert ſich nach 
Hinten in die Eingeweidehoͤhle. Sie iſt uͤbrigens mit 
kleinen Haken beſetzt, wie gewoͤhnlich. Die junge Schale 


zeichnet ſich dadurch aus, daß die aͤußere Lippe duͤnn und 


ſcharf iſt und der aͤußere Überzug fehlt. 

Die Arten zerfaͤllt Menke auf folgende Weiſe: 

A. Labro erenato, extremitate utraque promi- 
nula (Ovulus Montfort). Typus: Ovula oviformis 
Lamarck. 

B. Labro erenato, extremitate utraque emar- 
ginata, Supra verruca munita, (Calpurnus Mont.) 
Typus: Ovula verrucosa Lamarck. 

C. Labro integerrimo, extremitate utraque 
obtusissima rotundata. (Ultimus Montf.) Typus: 
Ovula gibbosa Lamarck. 

D. Labro integerrimo, extremitate utraque 
acuta v. rostrata. (Radius Montf.) Typus: Ovula 
acicularis Lamarck. 

Eine noch genauere Überſicht der Arten hat Sowerby 
in Zoological Journal Vol. IV. gegeben, deren Auf⸗ 
nahme uns jedoch zu weit führen wurde. Ihm verdankt 


OVULA 


man auch die volftändigfte Aufzählung der Arten, der 
wir hier folgen, indem wir noch bemerken, daß er den 
Namen Ovula in Ovulum verwandelt hat. 

1) O. oviformis Lamarck (Bulla ovum, Linne. 
Lister, Conch. t. 711. f. 65. Rumph, Mus. t. 38. 
f. H. Petiver, Amb. t. 16. f. 23. Gualtieri, Test. 
t. 16. f. F. D’Argenville, Conch. pl. 18. f. M. 
Seba, Mus. III. t. 55. f. 17. Knorr, Vergnuͤgen. 
IV. t. 26. f. 7. Martini, Conchylienc. I. t. 23. f. 
220, 221. Eneyelop. méthod. pl. 357. f. 5. a. b). 
Die Schale eifoͤrmig, aufgeblaſen, in der Mitte bauchig, 
glaͤnzend milchweiß, die beiden Enden vorragend, etwas 
geſtutzt, die Mündung orangebraun. Die Lange 375, die 
Breite 275 Zoll. Dieſes iſt die größte Art der Gattung. 
Die junge Schale iſt ſchwach quer geſtreift, ihre Ober⸗ 
flaͤche matter, die aͤußere Lippe ſcharfrandig und nicht ein⸗ 
gebogen. Mit dem Alter wird die aͤußere Lippe dicker 
und wendet ſich nach Innen, auch bekommt dann die 
Schale ihren Glanz. Auch die Farbe der innern Seite 
waͤchſt mit dem Alter, ſodaß ſie bei ganz jungen Thieren 
fehlt. Sowerby fuͤhrt eine Abaͤnderung an, welche kleiner 
iſt und auf der Ruͤckenſeite an jedem Ende eine narbige 
Furche hat. Der Fundort iſt der indiſche Ocean. 

2) O. Margarita Sowerby. Die Schale eifoͤrmig, 
etwas kugelig, oben ſtumpf, etwas zugeſpitzt, weiß, das 
Saͤulchen innen an der Wurzel platt gedruͤckt, concav, 
die aͤußere Lippe am Rande zugerundet, innen gezaͤhnelt, 
die Länge zu, die Breite 25 Zoll. Fundort die Freund⸗ 
ſchaftsinſeln im ſtillen Ocean. 

3) ©. adriatica Sowerby. Die Schale laͤnglich⸗ 
eiförmig, etwas bauchig, an beiden Enden etwas zuge: 
ſpitzt, blaß fleiſchfarben durchſcheinend, die aͤußere Lippe 
mit ſchmalem, innen gezaͤhneltem Rande, das Saͤumchen 
oben mit einer Falte, unten etwas platt gedruͤckt, innen 
gerandet. Länge 7, Breite Zr Zoll. Fundort im adria⸗ 
tiſchen Meere. 

4) O. pyriformis Sowerby. Die Schale eiaͤhnlich, 
weißlich, der untere Kanal etwas zuruͤckgebogen, der 
Rüden bauchig, die Spindel an der Wurzel hohl und 
platt gedruͤckt, oben mit einem ſtarken faltenfoͤrmigen 
Zahne, die aͤußere Lippe innen faltig gezaͤhnt, unten et⸗ 
was platt gedruͤckt. Länge 75, Breite o Zoll. Kam 
von der Kuͤſte Neuſuͤdwallis und zwar vom ſuͤdlichen 
Neuſchottland. ö 

5) O. carnea Poiret (Voyage II. p. 21. Bulla 
carnea Gimel, et L. Eneycl. pl. 357. f. 2. a. b. 
Lamarck, Anim. sans vertebr. VII. p. 368. Schu⸗ 
bert und Wagner, Fortſ. des Mart. Conchylienc. t. 
228. f. 4041, 4042). Die Schale eifoͤrmig, fleiſchroth, 
der Ruͤcken hoͤckerig, zart in die Quere geſtreift, die En⸗ 
den, beſonders das untere, etwas zugeſpitzt, die aͤußere 
Lippe innen gezaͤhnelt, die Spindel oben mit einer ſchraͤ⸗ 
gen Falte. Lange und Breite 7 Zoll. Fundort im mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meer und an den Kuͤſten der Berberei. 

„ 6) O. marginata Sowerby. Die Schale laͤnglich 
eifoͤrmig, bauchig, an beiden Enden etwas ſtumpf, weiß; 
der Rand der aͤußern Lippe gerundet, innen gezaͤhnelt, 
an der Wurzel mit plattem Faltenzahne; die Spindel 
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oben mit ſtarkem Faltenzahne, an der Baſis platt, un⸗ 
ten einfach faltig, die- äußern Ränder der Lippen find 
orangefarben gerandet. Laͤnge 25, Breite 2 Zoll. 
Fundort? f 5 

7) O. lactea Lamarck. Schale eifoͤrmig, etwas 
hoͤckerig, glatt, ganz weiß, die aͤußere Lippe am Rande 
innen faltenzaͤhnig; die Spindel an der Baſis zuſammen⸗ 
gedruͤckt. Länge 25, Breite 45 Zoll. Fundort an den 
Inſeln des ſtillen Oceans, Timor ꝛc. 

8) O. brevis Sowerby. Schale eiaͤhnlich, an bei⸗ 
den Enden ſtumpf, kurz, weiß, der Rand der aͤußern 
Lippe innen gezahnt; die Spindel oben einfaltig, außen 
gerandet, an der Baſis platt, unten einfaltig, die Kanaͤle 
ſehr kurz. Länge 35, Breite 20 Zoll. Der Fundort uns 
bekannt. 

9) O. verrucosa Linn. (Lister, Conch. t. 712. 
f. 67. Rumph, Mus. t. 38. f. H. Petiv., Amb. 
t. 16. f. 23. Gualt., Test. t. 16. f. T. D’Argenv., 
Conch. pl. 18. f. M. Seba, Thes. III. t 55. f. 17. 
Knorr, Vergn. IV. t. 26. f. 7. Martini, Conchc. 
I. t. 23. f. 220, 221. Eneyel. pl. 357. f. 5. a, b. 
Blainville, Malacol. pl. 31. f. 4.) Schale eiförmig, 
hoͤckerig, weiß, Ruͤcken quereckig, an beiden Enden eine 
platte Warze. Lange 1 7, Breite „5 Zoll. Die junge 
Schale hat den innern Rand der aͤußern Lippe zahnlos. 
Im indiſchen Ocean. 5 

10) O. angulosa Lamarcb. (Anim. sans vert. 
VII. p. 367. ©. costellata, E/. Annales du Mus. 
XVI. 110. nr. 2. O. Columba, Schubert und 
Wagner, Suppl. pl. 228. f. 4043, 4044. Cypraea 
tortilis, Martyns, Universal Conchol. II. f. 60. 
Bulla imperialis, Dillon.) Schale eifoͤrmig, bauchig, 
weiß; mitten auf dem Ruͤcken querſtumpfeckig, innen ro⸗ 
ſenviolett; Länge 2, Breite 115 Zoll. Sowerby führt 
eine ſchmutzig braͤunlichweiße Varietät an. Von den 
Freundſchaftsinſeln. 71 5 . 

11) O. triticea Lamarck. Die Schale eiförmig 
laͤnglich, glatt, orangeroth, die aͤußere Lippe weißlich, in⸗ 
nen ganz fein gezähnelt, die Spindel oben mit einem 
weißlichen ſtarken Zahne, unten zuſammengedruͤckt. Länge 
35, Breite 2 Zoll. Nach Lamarck aus Afrika, nach 
Sowerby, oder vielmehr Humphrey's Angaben, aus Japan. 
Lamarck's O. hordeacea ſcheint, der Beſchreibung nach 
zu urtheilen, Sowerby nicht von der eben beſchriebenen 
verſchieden. a 4 9 41 5 

12) O. striatula Somwerby. Die Schale laͤnglich, 
auf dem Ruͤcken quer geſtreift und hoͤckerig, weißlich, die 
aͤußere Lippe verflacht, innen gezaͤhnelt, die Spindellippe 
(innere) oben ſchwielig, unten platt, die Enden etwas 
zugefpiät, ſtumpf. Länge 5, Breite 5 Zoll. Aus Oſt⸗ 
indien. f i 
13) O. Frumentum Sowerby. Schale laͤngli 
der Rüden querhoͤckerig, roͤthlich, mit einer ee 
Querbinde; aͤußere Lippe am Rande verflacht, innen ge⸗ 
zaͤhnelt, Spindellippe oben ſchwielig, unten platt, Enden 
etwas zugeſpitzt, ſtumpf. Länge , Breite 2 Zoll. Fundort? 

14) O. gibbosa Linne (Columna, Purpur. t. 
30. f. 5. Lister, Conch. t. 711. f. 64. Bonannı, 
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f. 5. Gmalt., Test. t. 15. f. 3. D’Argenv., Conch. 


pl. 18. f. 9g. Favanne, Conch. pl. 30. f. 1. Seba, 
Mus. III. t. 55. f. 18. Knorr, Vergnuͤg. I. t. 14. f. 
3, 4 und VI. t. 32. f. 4. Martini, Conchylienc. I. 
t. 22. f. 211 — 214. Encyel. pl. 357. f. 4. a, b 
Blainville, Malacol. pl. 31. f. 2. Montfort's Gat⸗ 
tung Ultimus). Schale laͤnglich, an beiden Enden ſtumpf, 
weißlich oder orangegelb, oben in der Mitte mit einem 
erhabenen Gürtel. Länge 17, Breite 43 Zoll. An der 
jüngern Schale iſt der Rand der aͤußern Lippe ſcharf und 
die Ruͤckenbinde verloſchen eckig. Sowerby zaͤhlt zwei 
Varietaͤten auf: 1) Der obere Kanal der Muͤndung enger. 
Länge 1,5, Breite Zoll; 2) die Schale kuͤrzer, brei⸗ 
ter. Länge 19, Breite 45 Zoll. Von den braſiliſchen 
Kuͤſten, Weſtindien. 

15) O. obtusa Sowerby. Schale eifoͤrmig, auf 
beiden Enden etwas zugeſpitzt, ſtumpf, glatt, weißlich, 
die Mündung an der Wurzel etwas erweitert; die Raͤn— 
der der Lippen glatt. Laͤnge 7, Breite + Zoll. Fundort? 
16) O. seminulum Sowerhy. Schale laͤnglich, in 
der Mitte etwas bauchig, fleiſchroͤthlich, die Enden ſtumpf; 


der Rand der aͤußern Lippe rundlich, zahnlos; die Spin⸗ 


dellippe platt. Lange 2, Breite 2 Zoll. Von den 
Freundſchaftsinſeln. 


17) O. formicaria Sowerby. Schale laͤnglich, auf 


der Mitte des Ruͤckens quer, gekielt, weiß, die aͤußere 


Lippe zahnlos, der Rand etwas platt. Länge 2, Breite 
70 Zoll. Aus dem indiſchen Ocean. 

18) O. secale Sowerby. Schale laͤnglich, ſchmal, 
weißlich, oben mit ſtumpfer Spitze, die Spindel oben 
mit einer Falte, unten platt, gefurcht, der Rand der au: 
ßern Lippe etwas gerade, an der Baſis etwas eckig. Laͤnge 
u, Breite 85 Zoll. Fundort? 

19) O. spelta Linné (Bulla spelta. Lin. Gmel. 

3423. nr. 4. Lister, Conch. t. 712. f. 68. Gualt. 
Pest. t. 15. f. 4. Martini, Conch. T. I. t. 23. f. 
215, 216. La march, anim. sans vert. T. VII. p. 
370. nr. 10. O. spelta Ann. ibid. p. 113. nr. 10. 
Schubert et Wagner, Supplement. 117. pl. 228. 
f. 4047). Die Schale laͤnglich, geſchloſſen, in der Mitte 
etwas bauchig, die Muͤndung oben linienfoͤrmig, unten 
etwas erweitert, die aͤußere Lippe unten zugerundet, eckig, 
die Spindel oben mit einer einzigen ſchraͤgen Falte, die 
Länge 79, die Breite „> Zoll. Lamarck gibt als Vater⸗ 


land das mittellaͤndiſche Meer an, Sowerby die Suͤdſee 


und die Freundſchaftsinſeln. Der Letztere bemerkt uͤber⸗ 

dies noch, daß die Abbildungen von Martini und Gual⸗ 

teri keineswegs hinlaͤnglich genau ſeien, um mit voͤlliger 

n zu der gegenwaͤrtigen Art gezogen werden zu 
nnen. 

20) O. intermedia Sowerby. Die Schale eifoͤr⸗ 
mig, laͤnglich, an beiden Enden etwas zugeſpitzt, quer 
über den Rüden etwas eckig, die Spindellippe nahe am 
obern Ende mit einer ſchraͤgen Falte, der innere Rand der 
aͤußern Lippe zahnlos. Länge 12, Breite 44 Zoll. Das 
Vaterland dieſer Art iſt unbekannt, den Namen hat ſie 
von der Ahnlichkeit mit O. gibbosa und birostris. 

A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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21) O. birostris Linné (Bulla birostris Linn. 
Gmel., p. 3423. nr. 3. An. Lister, Conch. t. 711. 
f. 662 Knorr, Vergnuͤg. T. VI. t. 20. f. 5. Fa- 
vanrne, Conch, pl. 30. f. k, I. Martini, Conch. 
T. I. t. 23. f. 277. a, b. Eneycl. pl. 357. f. 1. a, b. 
Lamarck., Anim. sans vert. T. 7. p. 370. nr. 11. O. 
birostris Ann. ibid. nr. 11. Schubert et Wagner, 
Suppl. au Martini. p. 116. pl. 228. f. 4045, 4046. 
Testa fossilis, Lammek. I. e. p. 371. nr. 2). Die 
Schale laͤnglich, an beiden Enden ſchnabelfoͤrmig verlän: 
gert, in der Mitte etwas bauchig, ganz glatt, weißlich, 
die Muͤndung oben eng, linienfoͤrmig, unten etwas er⸗ 
weitert, die aͤußere Lippe unten eckig zugerundet, die 
Spindel oben mit einer fchiefen Falte. Die Länge 1-55, 
die Breite r Zoll. Sowerby bemerkt bei dieſer Art, 
daß fie von O. spelta hauptſaͤchlich durch die beiden ver⸗ 
laͤngerten Enden abweiche, daß es aber ſchwer ſei, zu 
entſcheiden, ob dieſes wirklich ein Gattungscharakter ſei, 
da es Arten von einem Zwiſchencharakter gebe, doch ſei 
er der Meinung, daß man die kurz geſchnaͤbelten als Ab⸗ 
aͤnderung der gegenwaͤrtigen Art betrachten koͤnne. Dieſe 
kommt an den Ufern der Inſeln des ſtillen Oceans vor. 

22) O. longirostrata Sowerby. Die Schale laͤng⸗ 
lich, ſchwach weißlich, auf beiden Seiten lang geſpitzt, 
der Ruͤcken etwas hoͤckerig, die Muͤndung ſchmal, an der 
Wurzel etwas weiter, der aͤußere Rand der aͤußern Lippe 
etwas verdickt. Kam aus dem adriatiſchen Meere. 

23) O. volva Linne (Bulla volva, Linn, Gmel., 
P. 3422. nr. 2. Lister, Conch. t. 711. f. 63. mala. 
D Argenb., Conch. pl. 18. f. t. Fabanne, Conch. 
t. 30. f. k. 2. Seba, Mus. T. III. t. 55. f. 13 16. 
Knorr, Vergnuͤg. 5. Thl. t. 1. f. 2, 3 und 6. Thl. t. 
32. f. 1. Martini, Conch. T. I. t. 23. f. 218. 
Encyel. pl. 357. f. 3. a, b. Lamck., Anim, sans 
vert. T. VII. p. 370. nr. 12. O. volva. Ann, ibid. 
nr. 12. De Blainu., Malac. p. 423. pl. 31. f. 3). 
Die Schale eifoͤrmig, an beiden Enden lang geſchnabelt, 
der Ruͤcken quer geſtreift, die aͤußere Lippe verdickt, mit 
gerundetem Rande, innen gekerbt, die Muͤndungskanaͤle 
etwas verlaͤngert, innen gebogen. Eine ſonderbar gebil⸗ 
dete Schale, welche in Beziehung auf die langen Endka⸗ 
naͤle ſich mit den Arten der Gattung Fuſus vergleichen 
laßt. Wenn ſie unbeſchaͤdigt iſt, find beide Kanaͤle faſt 
von gleicher Laͤnge. Der eigentliche Koͤrper der Schale 
iſt in der Mitte meiſt glatt, die Streifen liegen nur ge⸗ 
gen die Enden und werden gegen die Verlaͤngerung hin 
immer mehr ſchraͤg. Die Muͤndung iſt ſehr lang, ziemlich 
breit, an der Baſis erweitert, die linke Lippe iſt einfach, 
die rechte oder aͤußere ſchwach nach Außen gewendet, in 
der Mitte verdickt und in ihrer ganzen Ausdehnung glatt 
und ſtumpf. Dieſer Rand iſt meiſt ganz blaß gelblich 
weiß, indeſſen die ganze uͤbrige Schale auch im Innern 
ſchoͤn orangefarben iſt. Der hintere Kanal iſt etwas laͤn⸗ 
ger als der vordere, ziemlich eng, am Ende etwas gebo⸗ 
gen und daſelbſt außerordentlich duͤnn und ſchraͤg geſtutzt, 
der vordere iſt dem hintern durchaus aͤhnlich, nur kuͤrzer 
und weiter. Eine von Lamarck aufgeführte Varietaͤt iſt 
blaß roſa und durchgaͤngig geſtreift, und wahrſcheinlich 
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blos eine Altersabaͤnderung. Dieſe Art ift fehr ſelten und 
koſtbar, da die beiden Enden leicht abbrechen; wohl erhal⸗ 
tene Exemplare ſind ziemlich lang, bis auf 4 Zoll bei 
mittlerer Stärfe, ſodaß man nach dieſer bei groͤßern ver⸗ 
letzten Exemplaren ſchließen muß, daß dieſelben wol 6 Zoll 
in der Länge gemeſſen haben. Lamarck gibt als Vater: 
land die Kuͤſten von Braſilien und Weſtindien an, doch 
zweifelt Sowerby daran und glaubt, daß dieſe Schnecke 
vielmehr von China, Sumatra, Java, und uͤberhaupt von 
den Inſeln des indiſchen Archipels komme. 

24) O. acicularis Lamarck. Die Schale laͤng— 
lich, ſchmal, violett grau, die aͤußere Lippe und die Spin⸗ 
del gerade, der obere Kanal bildet außen einen ſtumpfen 
Kiel, die aͤußere Lippe iſt kaum verdickt, an der Wurzel 
etwas eckig, die Spindel unterhalb der Mitte etwas ge⸗ 
furcht. Die Lange No, die Breite „6 Zoll. Sowerby 
zaͤhlt folgende Varietaͤten auf: 1) die Schale weißlich 
oder gelblich mit einer violetten Linie in der Mitte der 
Spindel; 2) die Schale violett, etwas bauchig und 3) 
die Schale gelblich, ebenfalls etwas bauchig. Der Fund— 
ort iſt an den Kuͤſten der weſtindiſchen Inſeln. 

25) O. patula Sowerby (Bulla patula Auctorum 
Britanricorum., Simnia patula Leach). Die Schale 
duͤnn, eifoͤrmig, laͤnglich, in der Mitte etwas bauchig, 
oben eingeſchnuͤrt, die Muͤndung etwas breit, der Rand 
der aͤußern Lippe gebogen, ſcharf, die Spindel oben mit 
einer Falte, an der Wurzel der Laͤnge nach mit Furchen⸗ 
eindruͤcken. Die Laͤnge 1, die Breite - Zoll. Der 
Fundort iſt an den engliſchen Kuͤſten. Die eigene Bil⸗ 
dung der Schale veranlaßte Leach, eine beſondere Gattung 
daraus zu machen, indeſſen verbindet ſie die vorige Art 
mit Ovula fo, daß fie ihren Platz in dieſer Gattung mit 
Recht finden duͤrfte, Sowerby macht außerdem noch auf⸗ 
merkſam auf die große Ahnlichkeit mit Bulla Nucum und 
eylindrica. (D. J Hoh.) 

OVULA (Palaͤozoologie), vergl. Artikel Oyula La- 
marck oder Ovularia Link, Erdbeſchreib. II, 1. 437 
(Zoologie). Die foſſilen Arten dieſes Geſchlechtes beſchraͤn⸗ 
ken ſich auf eine nur ſehr geringe Anzahl und dieſe ſchei⸗ 
nen von den lebenden nur wenig abzuweichen. Alle ſind 
tertiaͤr. 

1) ©. tuberculosa. O. tubereulosa Duclos, Defr. 
im Diet. XXXVII, 132. Sehr groß, über 4” parif. 
lang, 3” breit, von der Form einer Cypraea, gezaͤhnt, 
jedoch nur an der Baſis des rechten Mundrandes. Weicht 
von allen andern Arten ab durch einige große Hoͤcker, 
welche nach Oben hin auf dem Ruͤcken des letzten Umgan⸗ 


ges ſtehen. Zu Laon in einer Schicht des obern Meeres⸗ 
ſandſteines. 

2) O. passerinalis. O. passerinalis Lamarck 
Ann. Mus. XVI, 114, n. 1; Hist. VII, 371. 9%. 


Diet. XXXVII, 132. Bronn, Katalog. n. 26. Deif. 
Reiſen. II, 525, n. 47. Holl, Petrefactenk. S. 200. 
O. birostris Brocchi Conchiol. 278. (excl. syn.) Ei: 
foͤrmig⸗bauchig, glatt, kaum geſchnabelt, die außere Lippe 
bogenfoͤrmig, ohne Zaͤhne und Kerben. Am obern Ende 
der Spindel eine große Falte. Laͤnge bis 0,025, Dicke 
bis 0,016. Nur foſſil, um Caſtell'arquato im Piacenti⸗ 
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niſchen, im blauen Mergel und gelben Sande der Sub: 
apenninen⸗Formation. 

3) 0. spelta. O. spelta Zamarck hist. VII. 
370. Eneyel. pl. 357. fig. 1 a, b. Bronn, Katalog. 
n. 27. Deſſ. Reife II, 525. nr. 46. ARisso IV, 235. 
Holl, Petrefactent. S. 262. Bulla spelta (Lin.) Oli- 
vi, Brocch. Conch. 278. O. birostris fossilis La- 
marck hist. VII, 371. Ann. mus. XVI. p. 114 nr. 2. 
Holl Petrefactenk. S. 262. Defr, Diet. XXXVII, 132. 
Parkins. p. 200. Der äußere Mundrand iſt außen ver⸗ 
dickt und eine ſchiefe Falte auf der Spindel des vordern 
Schnabels, Länge bis 0,026, Dicke bis 0,010, Dieſe 
foſſile Art waͤre nach Lamarck und Defrance durchaus der 
lebenden Ovula birostris aͤhnlich, welche in Java ein⸗ 
heimiſch iſt; aber entweder waltet hier von ihrer Seite 
ein Irrthum ob, oder ihre foſſile O. birostris iſt mir nie 
vorgekommen, und die O. spelta des Mittelmeeres wäre 
Lamarcken und Defrancen entgangen. Foſſil mit voriger. 
Lebt noch im Mittelmeere. g 

4) O. semen. O. semen Der. Diet. XXXVII, 
132. Schale laͤnglich, an beiden Enden zugeſpitzt, oben 
an der Spindel mit einer Falte, am linken Mundrande 
eine Schwiele, der rechte innen verdickt; Länge 6“. Ber: 
wandt mit O. triticea der afrikaniſchen Kuͤſte; foffil in 
den Faluns der Touraine; ſelten. 

5) O. carnea. O. carnea Lamarck, Serr, terr. 
tert. 127. Eine der O. carnea des Mittelmeeres ana⸗ 
loge Art, welche im Calcaire moellon bei Montpellier 
vorkommen ſoll. 

6) O. 2 fragilis. O. fragilis D. Diet. XXXVII, 
132. Klein, ſehr dünn und zerbrechlich, 4—5“ lang, wie 
Ovula eingerollt, der aͤußere Rand außen verdickt, nicht 
immer eingerollt, Windung ſchnabelfoͤrmig, Mundoͤffnung 
nicht bis zum Ende des Schnabels reichend. Im Grob: 
kalke von Grignon. 

7) O. Leathesi. O. Leathesi So. Min. Conch. 
t. 478. Foſſil im Crag von Walton, Suffolk. 

8) 20. ovata. O. ovata Klöden, Verſtein. Bran⸗ 
denb. 163. t. II. f. 8. ? Bullaeites ovarius Schloth. 
Petrefactenk. Ein ſchwarzer Kalkkern mit anſitzenden Thei⸗ 
len der Schale, an Form ganz ahnlich der Cypraea ovi- 
formis Som., aber die Schalenreſte der Spindel find ohne 
Zähne. Aus jungem Tertiaͤrkalk wahrſcheinlich uͤbergegan⸗ 
gen in die Diluvialſchichten Brandenburgs, bei Potsdam. 

9) O. sulcatum Sow. Keferstein ete.*. 

(H. G. Bronn.) 

*) De Lamarck, Histoire naturelle des animaux sans ver- 
tebres. (Paris 1822.) VII. p. 371. H. G. Bronn, Ergebniſſe 
meiner naturhiftorifch:öfonomifchen Reifen. II. 1827. S. 525. 6. 
Brocchi, Conchiolagia fossile subapennina. (Milano 1814), II. 
Sowerby , Mineral Conchology of Great Britain (Lond. 
1812 8g.) V voll. Woodward, Synoptical table of British or- 
ganic remains. (Lond. 1830.) J. F Krüger, Urweltliche Nas 
turgeſchichte der organiſchen Reiche. (Quedlinburg 1825.) II. S. 
127. Parkinson, Outlines of oryctology. (Lond. 1822.) p. 153, 
200. De france im Dictionnaire des sciences d'histoire natu- 
relle. (Paris 1825.) XXXVII. Risso, Histoire naturelle des 
p incipales productions de I’Kurope méridionale. (Paris 1826.) 
IV. Ace de Serres, Géognosie des terrains tertiaires. 
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Ovulit, Ovulite, ſ. Ovulites. 

OVULITES (Paläozoologie), von Ovulum, Eichen, 
teutſch Ovulit, franzoͤſiſch Ovulite, nennt Lamarck ein 
problematiſches Geſchlecht von thieriſchen Koͤrpern, das 
man nur im foſſilen Zuſtande kennt. Sie haben die Form 
eines hohlen Kuͤgelchens oder Eichens, das an beiden En— 
den durchbohrt und mit faſt unkennbaren Poren beſetzt iſt, 
und werden von Lamarck, Bronn, Parkinſon und Holl 
unter die Poren-Korallen, die Polyparia foraminata der 
dritten Ordnung (Polypi vaginati), von Lamouroux in 
der Ordnung 12, Milleporeen der erſten Section Poly- 
paria foraminata, der zweiten Diviſion Polypi lapi- 
descentes non flexuosi; von Cuvier fragweiſe als An 
hang. zu feiner dritten Tribus, Polypiers nageurs feiner 
dritten Familie Polypiers corticaux; von Blainville zur 
Familie I. Polyparia opereulifera, der Unterclaſſe II. 
Polyparia membranacea, der Claſſe IV. Polyparien; 
von Schweigger unter die Ceratophyta tubulosa ſeiner 
Zoophyta heterohyla verſetzt. Die generiſche Diagnoſe 
iſt: Polyparium lapideum, liberum, ovuliforme aut 
eylindraceum, intus cavum, extremitatibus saepius 
perforatum. Pori minutissimi ad superficiem examus- 
sim dispositi aut sparsi. Die untere Offnung ift nach 
Blainville immer größer und gerandet, an einem Ende 
des O. margaritula ſind zuweilen zwei getrennte ſolche 
Öffnungen, in welchem Falle auch die ganze Form dar: 
nach abaͤndert. Die Ovuliten ſcheinen ſich nach Defrance 
innerhalb eines andern Thierkoͤrpers ausgebildet zu haben, 
da man ſonſt nicht die Möglichkeit einſehen würde, wie 
ſie zuwachſen konnten; denn ſchon im Meere waren ſie 
hart, da man Serpeln auf ihnen ſitzen ſieht. Ihre 
Poren find ganz unverhaͤltnißmaͤßig klein gegen die an⸗ 
dern Polyparien, ſodaß man faſt zweifeln darf, ob ſie zu 
demſelben Zwecke gedient haben. Schweigger haͤlt die Ovu⸗ 
liten fuͤr Gliederungen von Cellarien. Die bekannten 
Arten ſind: 

1) O. margaritula. O. margaritula Zamarck, 
hist. II, 194. Encyel. pl. 479. f. 7. Lamouroux 
Exposit. 43. t. 71. f. 9, 10. Defr. Diet. XXXVII, 
134. av. fig. 2. 2 a. Bronn, Pflanzenth. p. 22. t. 
VI. f. 17. Parkins. Oryetcl. 67. Blainv. Diet. 
LX, 404. Goldf. Petrefactenk. p. 40. t. XII, f. 5. 
Holl, Petrefactenk. 405. Oval, mit porenfoͤrmigen Zel⸗ 
len. Länge 1,75. Foſſil im Grobkalke von Grignon. 

2) O. elongata. O. elongata Lamarck hist, 
II, 194. Encyel. pl. 479. f. 8. Lamouroux, Expos. 
43, 44. t. 71. f. 11, 12. Defr. Diet. XXX VII. p. 
134. f. 3a. Par bins. oryetol. p. 67. blainv. Diet. 
LX, 404. Cylindriſch, das eine Ende aufgeblaſen und 
abgeſtutzt. Ebenfalls im Grobkalke von Grignon. 

3) O. globulosa. O. globulosa Defr. Diet. 
XXXVII, 134. Kugelfoͤrmig, ganz außerordentlich klein, 
nicht eines Senfkornes groß, die beiden Loͤcher kaum ſicht⸗ 


(Montpellier et Paris 1829.) Holl, Handbuch der Petrefacten⸗ 
kunde. (Dresden 1829.) S. 262. K. F. Klöden, Die Verſtei⸗ 
nerungen der Mark Brandenburg. (Berlin 1834.) 
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bar. Foſſil im Grobkalke von Grignon, Villiers (Seine 
und Oiſe), Courtagnon (bei Rheims). 

4) 20. globosus. o. 7s“. in litt. Defr, Diet. 
XXXVII, 134. Der vorigen aͤhnlich, vielleicht identiſch, 
nur von 0,0003 Durchmeſſer, aber im juͤngern Tertiaͤr— 
ſande von Dax (nach einer Angabe Muͤnſter's in unſerer 
Sammlung) und von Rimini in Italien. 

Dann finden ſich bei Rimini und Villiers mit den 
zwei letzten Arten noch kleine regelmaͤßig kugelfoͤrmige, 
aber nicht hohle Körper, deren Genus man nicht anzuiges 
ben weiß *). (H. G. Bronn.) 

O VU (Pisoes), Eine von Schneider nach einem 
ausgeſtopften Fiſche aufgeſtellte Gattung mit der einzigen 
Art O. Commersonii, welche indeſſen nichts iſt als ein 
verſtuͤmmelter, feiner Floſſen beraubter Tetraodon li- 
neatus. (D. T’hon.) 

OVUM, OVA. 1) Ora heißen bei van Phelſum 
gewiſſe Echiniden, die Briſſoiden bei Klein, Spatangen 
Lamarck's. 

2) Ova anguina, Schlangeneier, nannte man ehe— 
dem bald die foſſilen Echiniden im Allgemeinen, bald ge— 
wiſſe Formen, Ombriae (ſ. d. Art), deren Natur und 
Urſprung man noch nicht weiter kannte. 

3) Ova fossilia, ſ. Oolichi. 

4) Ova marina, Meereier, hieß eine Echiniden-Ab⸗ 
theilung bei Klein, Lamarck's Spatangen. 

5) Ovum marinum Zuyd (Lithophyl. Britan. n. 
964, ein Echinide. 

6) Ora polypi, alte Benennung foſſiler Nautilen. 

7) Ovum serpentinum Melitensium Luyd (Li- 
thophyl. Brit.) gewiſſe Fiſchzaͤhne von Malta, Bufoni⸗ 
ten. (H. G. Brenn.) 

OVYDD oder OVATE (Vate), hieß bei der Zins 
theilung der walliſchen Barden ein ſolcher, der ſeinem 
Geiſte, ſeiner übung und den Umſtaͤnden folgte, und dem 
als Pflicht oblag, ſich den Meiſterwerken anzuſchmiegen, 
und von ihren Lehren nicht abzuweichen. Alſo durfte er 
doch ſeinem Geiſte nur in ſehr geringem Grade folgen. 
Er trug ein grünes Kleid T). (Ferdinand Wachter.) 

OW, Ave, See in Argyleſhire (Schottland), wel⸗ 
cher bei einer Laͤnge von 30 engl. Meilen zuweilen zwei, 
gewoͤhnlich aber nur eine Meile Breite hat und 108 Fuß 


*) De Lamarck, Histoire naturelle des animaux sans ver- 
tebres. (Paris 1816.) II. p. 192— 194. J. Lamourouæ, Exposi- 
tion méthodique des genres de l'ordre des Polypiers. (Paris 
1821. 4.) p. 43, 44. Schweigger, Handbuch der Naturge⸗ 
ſchichte der ſkelettloſen ungegliederten Thiere. (Leipz. 1820.) ©. 
428; — n. Beobacht. Fig. 58. J. Parkinson, Outlines of oryc- 
tology. (Lond. 1822.) p. 67. Defrance im Dictionnaire des 
sciences d'histoire naturelle, chez Zevrault. XXXVII. 1825. 
De Blainville, ib. LX. 1830. Bronn, Syſtem urweltlicher 
flanzenthiere. (Heidelberg 1825. Fol.) S. 22, 23. A. Goldfuß, 
Beſchreibung und Abbildung der Petrefacten, der k. preuß. Rhein⸗ 
Univerfität. (Duͤſſeldorf 1826. Fol.) I. Holl, Handbuch der Pe⸗ 
trefactenkunde. (Dresden 1829.) S. 405. Cuvier, Le Regne aui- 
mal d'après son organisation. (Paris 1830.) III. p. 320. 

+) Mone, Geſchichte des Heidenthums im nördllichen Eu⸗ 
ropa. 2. Th. S. 466—473 und die von ihm angeführten Schrift⸗ 
ſteller. * 
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über dem Meere liegt. Er bildet eine ungemein ſchoͤne 
Waſſerflaͤche und ſteht in Hinſicht ſeiner prachtvollen Sce⸗ 
nerie dem See Lomond wenig nach. Waldbedeckte Berge 
begrenzen den groͤßten Theil ſeiner Ufer, waͤhrend man in 
ſeiner Mitte Inſeln erblickt, auf welchen maleriſche Rui⸗ 
nen aus uralten Bäumen hervorragen. Auf Iniſh-Chon⸗ 
nel ſtehen die Reſte einer alten, der Familie Argyle gehoͤ⸗ 
rigen Feſte; auf Troach-Elan ſieht man noch Truͤmmer 
einer andern Burg, welche Koͤnig Alexander III. dem 
Haͤuptlinge des Clans Mac⸗Naughton zu Lehen gab unter 
der Bedingung, die ſchottiſchen Könige zu bewirthen, wenn 
ihr Weg fie hierher führte. In den früheften Zeiten war 
dies Eiland der Hesperidengarten Schottlands. Noch lebt 
in dem Munde des Volkes, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflanzt, eine ſchoͤne Oſſian's wuͤrdige Erzählung von 
dem ungluͤcklichen Troach, der es unternahm, für feine ge⸗ 
liebte Mego die von einem furchtbaren Drachen bewach⸗ 
ten Fruͤchte deſſelben zu brechen, aber bei dem Wagniſſe 
von dem Drachen getoͤdtet wurde. Auf einer in den 
See hineinragenden Bergſpitze erblickt man die ehrwuͤrdi⸗ 
gen Ruinen von Caſtel-Kilchurn, welches die Gemahlin 
des Rhodiſerritters Colin Campbell, des Ahnherrn der Fa— 
milie Breadalbane, 1440 erbaute. Im J. 1745 wurden 
koͤnigliche Truppen in dies Schloß gelegt, um die Umge⸗ 
gend im Gehorſam zu erhalten; jetzt find Mauern und 
Gräben gänzlich verfallen. Der See nimmt an feinen 
beiden Seiten eine Menge Bäche, an feinen Enden aber 
zwei breite Fluͤſſe auf und ergießt ſich durch den Fluß 
Awe in den See Etive bei dem Orte Bunaw. Er hat 
Überfluß an Lachſen, Forellen und Aalen, welche letztere 
aber von den Einwohnern, die ſie fuͤr Waſſerſchlangen 
halten, verabſcheut werden. Vergl. Beauties of Scot- 
land. Vol. V. und Pennant, Tour in Scotland. 1790. 
(Fiunliès.) 

OWA, iſt eine der aus dem arabiſchen S 
(El-Wahät) oder El-Wäh (ZI, wie die Araber die 


bekannten Oaſen nennen, verftelten Benennungen. An⸗ 
dere Verunſtaltungen dieſes Namens bei neuern Reiſenden 
und Schriftſtellern find el-Ouah, Wach, Elovah, Eluah. 
Bei den einheimiſchen Geographen findet ſich das Wort 
, Se 5 , CN geſchrieben, ſo 
jedoch, daß die meiſten ſich zu der Schreibweiſe i 
hinneigen. Es ſcheint dieſes Wort aus der weichern Aus⸗ 
ſprache des griechiſchen Aö does, Odi entſtanden zu 
ſein, wie ſchon A. Schultens, Koͤhler und nach ihnen 
Hartmann (Zdris. Afric. Ed. II. p. 488), der hier vor⸗ 
zuͤglich zu vergleichen, behauptet hat. Michaelis (ad 
Abulf. p. 33, 34) zieht eine andere Annahme vor, ohne 
jedoch dieſelbe naͤher beweiſen zu koͤnnen. 
(Gustav Flügel.) 
OWAHU, Woahu, Oahu, eine der reizendſten der 
Sandwichtuſeln im Auſtralocean. Ihr Flaͤchenraum be⸗ 
trägt 25 Meilen, ihre Einwohnerzahl nach King 60,000. 
Der von Baͤchen durchſchnittene Boden iſt gut angebaut 
und der durch ein mit 50 Kanonen beſetztes Caſtell be⸗ 
fhüste Hafen, Whytetibaf, wurde im J. 1826 von 87 
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nordamerikaniſchen Schiffen beſucht. In der Rznſig 3 
des Königs, welche 6 - 7000 Einwohner zählt, befindet 
ſich ein engliſches und nordamerikaniſches Conſulat, und 
die engliſche Miſſion ließ im J. 1822 das erſte Buch in 
der Landesſprache drucken. 8 (Fischer.) 
WAIHI, OWHYHEE, la Mesa, die größte 

und füdlichfte der Sandwichinſeln, welche von den Einge⸗ 
bornen ſelbſt Ha-wai⸗i genannt wird. Sie bildet ein faſt 
gleichſeitiges Dreieck, deſſen noͤrdliche Spitze unter 20° 
17“ nördlicher Breite und 204° 2“ oͤſtlicher Länge, die 
öftliche unter 19° 34“ nördl. Br. und 205° 6° oͤſtl. L., 
die füdliche unter 18° 547 nördl. Br. und 204° 15’ 
öftl. Länge liegt, hat 255 geographiſche oder 293 engl. 
Meilen im Umfange, und 85,000 (fruͤher uͤber 120,000) 
Einwohner. Das Innere der Inſel, ein weites zwiſchen 
den Bergen Mouna Roa, Mouna Koa (Kaah, Kea) und 
Mouna Huararai gelegenes Thal, iſt eine faſt noch voͤllig 
unbekannte, nur von einzelnen Eingeborenen durchdrungene, 
von Wald und Lava bedeckte Wildniß, in welcher man 
jedoch Suͤmpfe und Seen vermuthet, da ſich in den Ge⸗ 
birgen oft zahlreiche Schwaͤrme wilder Gaͤnſe zeigen. Die 
Hoͤhe der genannten Berge wird verſchieden angegeben. 
Der Mouna Roa, mit dem merkwuͤrdigen Vulkan Pili, 
deſſen 1500 Fuß tiefer Krater mit 50 kleinen Kratern auf 
feinem Boden 3000 Fuß unter dem Gipfel liegt, ſoll 13,524, 
nach Horner 15,324, nach D. Heberden's Berechnung ſo⸗ 
gar 16,020 Fuß hoch fein und die Höhe des Pics von Tene⸗ 
riffa um 724 Fuß uͤbertreffen. Ihn wie die drei Spitzen des 
touna Koa, welchen man 40 engl. Meilen weit deutlich 
erblickt und den Mouna Huararai (Worarai) deckt ewiger 
Schnee. Den Fuß der Berge bedecken dichte Waͤlder, 
hoͤher hinauf ſind ſie mit Gebuͤſchen, Farrenkraͤutern und 
Alpenpflanzen bewachſen, ihre aus zum Theil ſchon aus 
verwitterter Lava gebildeten Gipfel ſind voͤllig kahl. Die 
Inſel iſt in ſechs Diſtricte getheilt, von denen die Di— 
ſtricte Amafooa und Ahedoo auf der Nordkuͤſte, die Di⸗ 
ſtricte Apoona und Kaoo an der ſuͤdoͤſtlichen, die beiden 
übrigen Akona und Koaerra an der weſtlichen Kuͤſte lie⸗ 
gen. In dem vorletzten Diſtrict befindet ſich die Bai 
Kearakekua, in welcher Cook (ſ. den Art.), der die In⸗ 
ſel am 30. Nov. 1778 entdeckte, am 14. Febr. des fol⸗ 
genden Jahres ſein Leben verlor. Fruͤher war Owaihi 
der Sitz der Koͤnige, die ſich jedoch jetzt den groͤßten Theil 
des Jahres auf den andern Inſeln aufhalten, deren Haͤ⸗ 
fen fuͤr ſicherer gehalten und daher von den Schiffen 
fremder Nationen mehr beſucht werden. Als Haupt⸗ 
ſtadt wird Honarurah mit 12,000 Einwohnern betrachtet, 
in welcher der Statthalter ſeinen Sitz hat. Zu den ein⸗ 
heimiſchen Producten der Inſel gehoͤrt die Brodfrucht 
(Uru), die Cocosnuß (Niu), der Piſang (Maia), ſowie 
Himbeeren und Erdbeeren. Eingefuͤhrt ſind Orangen, 
Limonien, Wein, Ananas, der Papayabaum, Gurken, 
Waſſermelonen, Bohnen, Zwiebeln, Kuͤrbiſſe und Kohl. 
Seit dem J. 1819 haben ſich amerikaniſche Miſſionare 


hier niedergelaſſen; mehre Bücher find in der Landes⸗ 


ſprache gedruckt und das Chriſtenthum iſt ziemlich allge⸗ 
mein verbreitet. Im J. 1793 begab ſich der König Tame⸗ 
hamea unter den Schutz der engliſchen Krone, was 
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jedoch keinen Einfluß auf die Regierungsverfaſſung hatte. 
Was dieſe, ſowie die interereſſante Geſchichte der Koͤnige 
dieſer Inſel und die Bewohner derſelben betrifft, verwei⸗ 
ſen wir auf den Art. Sandwichinseln, um unnoͤthige 
Wiederholungen zu vermeiden. (Fischer.) 

OWAL, Howal, kleiner von einem despotiſchen, 
aber den Mauren zinsbaren Fürften, welcher den Titel 
Brack fuͤhrt, regierter Staat, an den beiden Ufern des 
Senegal im weſtlichen Afrika. Er bildet eins der vier 
Gebiete, in welche das Land der Jaloffen zerfällt ‚= wird 
von den Fluͤſſen Burar, Sagueray und Maringoin durch: 
floſſen und iſt aͤußerſt fruchtbar an Reis und Mais. Der 
Haupt⸗ und Reſidenzort Ender oder Endſchihaſchs liegt 
an dem See Panier Fuli. (Fisc hier.) 

OWASCO, Stadt am gleichnamigen See in der 
Grafſchaft Cayuga im Staate Newyork mit einem Pofts 
amte und 1000 Einwohnern. (L. F. Kämtz.) 

Owe, ſ. Hartmann v. d. Aue. 

OWEGO, Zomnfhip in der Grafſchaft Tioga im 
Staate Newyork am Owego, einem Zufluſſe des Sus— 
quehannah, und dieſem liegend. Sie hat ein Poſtamt, 
Druckerei und 1100 Einwohner, die einen lebhaften Handel 
mit Gyps, Salz und Bauſteinen treiben. (L. F. Kämtz. 

OWEIS, der gemeinſchaftliche Name einer Muham⸗ 
medaniſchen Secte und mehrer Gelehrten. 


1) Oweis (OU Ben Amir, der Scheich, mit 
dem Beinamen Carani 6 , war einer der enthalt⸗ 


ſamſten Frommen in Cufa, auf den die Bewohner dieſer 
Stadt ſtolz waren, und wenn die Basrenfer ihren Ibn 
Sirin als das Non plus ultra von Gottesſuͤrchtigkeit 
ruͤhmten, fo ſtellten die Cufenſer ihren Oweis entgegen 
und ſtuͤtzten ſich auf die Ausſage des Propheten ſelbſt, 
der ihn als den vorzuglichſten der Juͤnger feiner Gefaͤhr— 
ten (Ge = bezeichnet hatte. Er ſiel mit dem 
Khalifen Ali am Tage von Siffin. Carani aber heißt er von 
Caran, einem Orte in Nedſchd. In der ſpaͤtern Zeit trieb 
man die Achtung vor dieſem Manne ſo weit, daß jeder, der 
von irgend einem Weli oder Freunde Gottes (im myſtiſchen 
Sinne von vielerlei Bedeutung) vermittels geiſtiger Mit⸗ 
theilung feine: Erziehung erhält, mit dem Namen Oweis 
bezeichnet wurde, nur ließ man jenem den Vorzug, weil er 
durch die geiſtige Mittheilung des Propheten ſelbſt unter: 
richtet worden war. Auch war er einer der Autad (05 


Pfaͤhle) unter den Glaͤubigen ſeiner Gattung. (Vergl. 
Har. Cons. p. 439 und Not. et Extr. XII, 355.) 

2) Der Molla Sejjidi Ahmed Ben Oweis Cara- 
mani, der im J. 924 (1518) ſtarb, ſchrieb einen Tractat 
zur Widerlegung der Gloſſen, die der Molla Sejjidi Ha⸗ 
midi zu dem Commentar herausgab, welchen der große 
Seſjid Scherif Dſchordſchaͤni zu der unter dem Namen 
„des Schluͤſſels der Wiſſenſchaften“ bekannten Encyklopaͤ⸗ 
die des Sekkaͤki verfaßt hatte. 

3) Scheref-ed-din Isa Benn Heddschädsch, der 
den Beinamen Oweis (se, nicht Oe führte 
und 807 (beg. 10. Jul. 1401) ſtarb, ſchrieb einen Tractat 
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OWEN 


über die rhetoriſchen Redefiguren unter dem Titel Bediiyet 


(Sara). 

4) Oweisi oder Uweisi, der Derwiſch, der Iconium 
zu feiner Vaterſtadt hatte, und aus dem Orden der Mew: 
lewi war. Er ſchrieb unter Murad IV. um's Jahr 1626 
und hat ſich vorzuͤglich durch ein Strafgedicht, gegen die 
Bewohner Iſtambols gerichtet, bekannt gemacht. Dieſe 
Ermahnung an die ausgearteten Osmanen der Hauptſtadt 
veröffentlichte zuerſt Cardonne (Mélanges de literature 
orientale. II, 267 — 270) in einer nicht ſprachgerechten 
franzoͤſiſchen Überſetzung, weshalb v. Diez es unternahm, 
den tuͤrkiſchen Text mit teutſcher Übertragung zuerſt in 
den Fundgruben des Orients (J, 3. S. 249 — 264) und 
dann beſonders unter dem Titel „Ermahnung an Iſtam⸗ 
bol oder Strafgedicht des Dichters Uweiſi uͤber die Aus⸗ 
artung der Osmanen“ (Berlin 1811. 4. S. 40. mit Ori⸗ 
ginaltert), erſcheinen zu laſſen. Das Gedicht iſt nicht 
ohne Werth fuͤr die Zeit- und Sittengeſchichte, und gibt 
einen Beweis, wie man auch in der Tuͤrkei unter gewiſ⸗ 
ſen Bedingungen ſchon in jener Zeit die Redefreiheit zu 
benutzen wußte. (Gustav Flügel) 

OWEN, ift der Name zweier Grafſchaften in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika. Die eine derſel⸗ 
ben liegt im Staate Kentucky und grenzt in Nordweſten 
mit Gallatin, im Norden mit Grant, im Oſten mit Har: 
riſon, im Suͤden mit Scott und Franklin, im Suͤdweſten 
mit Shelby, im Weſten mit Henry zuſammen. Im J. 
1820 hatte ſie 2031 Einwohner, worunter 207 Sklaven 
und ein freier Farbiger. Hauptort iſt Owentown. — Die 
zweite liegt im Staate Indiana, grenzt im Norden an 
Martin, im Oſten an Lawrence, im Suͤden an Dubois, 
im Weſten an Davies. Durch ſie fließt der White. Sie 
hatte im J. 1820 nur 838 Einwohner. Hauptort iſt 
Greenwich am White. (L. F. Kämtz.) 

OWEN (Heinrich Ernst) oder OWENUS, wie 
er ſich nach der Sitte feines Zeitalters nannte, war im J. 
1685 zu Nienburg an der Weſer geboren. Die erſte wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung verdankte er ſeinem Vater, einem 
dortigen Schullehrer, der ſpaͤterhin Rector zu Celle ward, 
und als Prediger zu Buͤcken, unweit Hoya, ſtarb. Nach⸗ 
dem er einige Jahre das Gymnaſium zu Hildesheim bes 
ſucht, widmete er ſich ſeit dem J. 1704 der Theologie 
auf der Univerſitaͤt Helmſtedt. Schmidt ward dort ſein 
Hauptfuͤhrer im Gebiete der Kirchengeſchichte. Mit an⸗ 
dern Zweigen des theologiſchen Wiſſens ward er beſon— 
ders durch S. D. Niemeyer befreundet. In Jena hoͤrte 
er ſeit dem J. 1706 Phyſik bei Treuner, Mathematik bei 
Hamberger. Seine theologiſchen Studien vernachläffigte 
er nicht. Danz und Rus unterwieſen ihn in den orien⸗ 
talifchen Sprachen und ihrer Literatur. Fleißig beſuchte 
er das Collegium, welches Foͤrtſch uͤber das erſte Buch 
Moſis las. Durch den eben genannten Gelehrten ward 
er auch mit der neuern theologiſchen Polemik bekannt, 
und vertheidigte unter ſeinem Vorſitze die Abhandlung: De 
bypothesibus Y. D. Huetii ex Aenetanis! ejus Quae- 
stionibus excerptis. Sie ward in den Select. Theol. 
B. Foertschti gedruckt. Den entſchiedenſten Einfluß auf 


OWEN re? ken OWEN 
feine theelogifcye Bildung gewann Buddeus. Er hörte J. 1560 zu Armon in der Graffchaft Caernarvonſhire ges 


deſſen Erklaͤrung des Sohanneifchen Evangeliums, und aus 
ßerdem die Collegien über Kircher geſchichte, Dogmatik 
und Moraltheologie, welche von jenem berühmten Theolo⸗ 
gen geleſen wurden. Fortwaͤhrend beſtrebt, ſeine Kennt⸗ 
niſſe in den aͤltern Sprachen und in der theologiſchen Liz 
terargeſchichte zu erweitern und zu berichtigen, verſaͤumte 
er nicht, ſich zugleich im Predigen zu uͤben. 

Nach einer faſt fuͤnfjaͤhrigen akademiſchen Laufbahn 
kehrte Owen, vielſeitig gebildet, in ſeine Heimath zuruͤck. 
Dort beſchaͤftigte er ſich, Kinder aus angeſehenen Fami⸗ 
lien zu unterrichten. Der Conſiſtorialrath Langſchmidt 
in Hanover, bei welchem er eine Zeit lang Hauslehrer ges 
weſen war, empfahl ihn zum Inſtructor des damals in 
Hanover lebenden Prinzen Friedrich Ludwig von Wallis. 
Dieſe Stelle bahnte ihm den Weg zu weitern Befoͤrde— 
rungen. Er ward, nachdem er eine Zeit lang ſeinen Vater 
zu Buͤcken in feinem Predigtamte unterſtuͤtzt hatte, im 
J. 1724 Superintendent zu Sulingen. Zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter erlangte er zu Helmſtedt durch Vertheidigung ſeiner 
Inauguraldiſſertation: De vitandis quibusdam licitis 
ob vieiniam illiciti den Grad eines Doctors der Theo— 
logie. Das Jahr 1734 erhob ihn zum Generalſuperin⸗ 
tendenten und Pastor primarius zu Alfeld. Er erhielt 
zugleich den Charakter eines kurfuͤrſtl. coͤlniſchen ſtift-hildes⸗ 
heimiſchen Conſiſtorialraths. Bei dieſer Gelegenheit hielt 
er die gleichzeitig (1734) gedruckte Rede: De existima- 
tione ministri ecclesiae ex semet ipso et non ex 
aliis quaerenda. 

Als Owen im Mai 1758 ſtarb, hinterließ er den 
Ruhm eines Gelehrten, der mit gruͤndlichen Kenntniſſen 
in den aͤltern Sprachen und in den einzelnen Zweigen des 
theologiſchen Wiſſens ungeheuchelte Religioſitaͤt vereinigte. 
Das moraliſche Gefuͤhl, das ihn ſelbſt erfuͤllte und ſeinem 
Leben zu nicht geringer Zierde gereichte, wuͤnſchte er auch 
in Andern zu wecken und zu beleben. Dieſen Zweck ver⸗ 
folgte er unter anderm in einer praktiſchen Erklaͤrung des 
Pentateuch, die er unter dem Titel: Die Luſt am Ge⸗ 
ſetze des Herrn, zu Wolfenbuͤttel im J. 1730 in Quart 
drucken ließ. Bei aller Toleranz, die ihm eigen war, 
glaubte er doch vor dem Übertritte zur roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche, den einer ihrer Anhaͤnger dringend empfahl, oͤffent⸗ 
lich warnen zu muͤſſen *). (Heinrich Döring.) 

OWEN ') (Johann), lateiniſch Audoenus, wurde im 


„) ©. feine Schrift: Anmerkungen über das Büchlein, der ka⸗ 
tholiſche Lutheraner genannt ꝛc. (Wolfenbüttel 1737.) Owen's übrige, 
nicht zahlreiche Schriften hat Meuſel in ſ. Lexikon der vom J. 
1750 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftſteller verzeichnet. Vergl. 
außerdem über ihn Goͤtten jetztlebendes Europa. 1. Th. S. 
317 fg. Moſer's Beitrag zu einem Lexikon der jetzt lebenden 
Theologen. S. 632 fg. Lauenſtein's diplomatiſche Hiſtorie des 
Bisthums Hildesheim. 2. Th. S. 272 fg. Trinius' Beitrag zu 
einer Geſchichte beruͤhmter Gottesgelehrten. 1. Bd. S. 465 fg. 
Heinrich Döring, Die gelehrten Theologen Teutſchlands. 3. Bd. 
S. 192 fg. Hirſching's literar. hiſtoriſches Handbuch. 6. Bd. 
2. Abth. S. 332 fg. 5 

1) über die Lebensumſtaͤnde find zu vergleichen: A. a Wood 
historia et antiquitates univ. Oxoniensis lib. II. p. 143. I o- 
mas Pope Blount, Censura celebriorum authorum, (Genevae 


boren. Nachdem er auf der Schule zu Wincheſter unter 
der Leitung des D. Bilſon zu den hoͤhern Studien vor⸗ 
bereitet war, begab er ſich nach Oxford, wo er im J. 
1584 in das neue Collegium aufgenommen ward. An 
dieſer Stadt ſcheint er mit beſonderer Vorliebe gehangen 
zu haben, denn er nannte ſich auf allen Ausgaben ſeiner 
Werke Oxoniensis und veranlaßte dadurch bei nicht we⸗ 
nig Literatoren Irrthuͤmer uͤber ſeine Herkunft. Er hatte 
das Rechtsſtudium gewaͤhlt, auch im J. 1590 das Bac⸗ 


calaureat des buͤrgerlichen Rechts ſich erworben und wuͤrde 


bei ſeinem Talent und durch den Reichthum ſeines Oheims 
eine glaͤnzende Laufbahn gemacht haben, wenn nicht die 
entſchiedene Neigung zur Dichtkunſt ihn jene Studien zu 
vernachlaͤſſigen Veranlaſſung geworden waͤre. Ebenſo 
nachtheilig fuͤr ſeine aͤußere Lage ward die eifrige Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die anglikaniſche Kirche, die jenen Oheim, der 
ſich zur katholiſchen Religion bekannte, bewog, feinen Nef⸗ 
fen zu enterben. Die druͤckende Noth zwang ihn, eine 
Schulſtelle zu übernehmen in Trylegh, aber ſchon im J. 
1594 begab er ſich von hier nach Warwick Auch hier 
ſcheint er nicht lange ausgehalten zu haben. Außer vie⸗ 
len andern Wohlthaͤtern, deren er in ſeinen Epigrammen 
dankbar gedenkt, ward ihm eine vorzuͤgliche Stuͤtze John 
Williams, Biſchof von Lincoln und Großſiegelbewahrer, 
der bis zum Tode!) den Dichter reichlichſt unterſtuͤtzte und 
auch fuͤr ein ehrenvolles Begraͤbniß in der St. Paulskirche 
Sorge trug. Dort ruht Owen und ſeine Grabſtaͤtte be⸗ 
zeichnet ein Denkmal mit der Inſchrift: 


Parva tibi statua est, quia parva statura supellex 
Parva, volat parvus magna per ora liber. 

Sed non parvus honos, non parva est gloria, quippe 
Ingenio haud quicquam est maius in orbe tuo. 

Parva domus texit, templum sed grande: poetae 
Tum vere vitam, cum moriuntur, agunt. 


Owen hat ſich in der Reihe derer, welche in neuern Zei⸗ 
ten die lateiniſche Dichtkunſt mit Gluͤck verſucht haben, 
einen der erſten Plaͤtze errungen und er verdankt dieſen 
Ruf blos ſeinen Epigrammen. Nicht blos im Allgemei⸗ 
nen verbreitet er ſich hier uͤber die Thorheiten, Laͤcherlich⸗ 
keiten und Verkehrtheiten der Welt, viele ſind an beſtimmte 
Perſonen ſeiner Zeit gerichtet, in noch mehren kehrt er 
ſeinen Spott gegen die katholiſche Religion und die in 
deren Gefolge befindlichen Moͤnchs⸗, namentlich Bettelor⸗ 
den und Pfaffen mit ſolcher Schaͤrfe und ſo beißender 
Laune, daß man feine Dichtungen in den Index libro- 
rum prohibitorum aufgenommen hat. Mit ungetheiltem 
lautem Beifalle begruͤßten ihn ſeine Zeitgenoſſen als de- 
cus saeculi sui, und der Beiname Martialis Britanni- 
cus hat ſich bis auf unſere Zeit ſtehend erhalten. Nihil, 
ſagt Morſius von feinen Epigrammen, nihil aureis ver- 


1694. 4.) p. 913 s. Niceron, Memoires. T. XVI., der teutſchen 
überſ. v. S. J. Baumgarten. 12. Th. S. 262 266. Borri- 
chius de poetis. p. 55. P. A. Budik, Leben und Wirken der 
vorzuͤgl. lat. Dichter des 15— 18. Jahrh. 3. Bd. S. 172 fg. 

2) Er ſtarb nach der ausdruͤcklichen Angabe Ant. Wood's im 
J. 1622, alſo nicht 1623 oder 1628, wie Andere angeben. 
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sieculis venustius, nervosius, argutius et doctius 
uspiam reperitur, nihil vastum, inane, turgidum, ni- 


hil dissolutum, exsangue vel spinosum atque abhor- 
rens a noto genere et modo loquendi; sed cuncta 
pressa, apta, pudiea, perspicua et scite conspersa 
salibus, jocis, lepore et naturali sua pulchritudine 
exsurgentia existunt: sie ut nihil his addi, nihil de- 
mi queat. Eine ruhigere Würdigung feiner Leiſtungen 
muß folche übertriebene Urtheile entſchieden misbilligen. 
Zwar laͤßt ſich ihm ungeſuchter und ungezwungener Witz 
nicht abſprechen, ebenſo iſt Leichtigkeit und Feinheit der 
Wendungen ruͤhmlichſt anzuerkennen, aber weder der In— 
halt, noch die Form verdienen allgemeine Billigung. Um 
Sicherheit in der Quantitaͤt, Eleganz des Versbaues, 
Reinheit der Sprache, mag er ſich nicht eben aͤngſtlich 
bekuͤmmert haben, da ihm die Sache mehr am Herzen 
lag; und dieſen Vorwurf darf man nicht etwa dadurch 
entkraͤften wollen, daß man hinter ſolchen Verſtoͤßen Abs 
ſichtlichkeit und Streben nach luſtigen Einfaͤllen vermuthet. 
Auch verletzt er nicht ſelten das ſittliche Gefuͤhl und iſt 
darin hinter ſeinem Muſter, Martialis, nicht zuruͤckgeblie— 
ben. Er ſelbſt verlangt auch von feinen Leſern nicht un⸗ 
bedingtes Lob (Epigr. I, 2): 
Qui legis ista, tuam reprehendo, si mea laudas 
Omnia, stultitjiam; si nihil invidiam. 

Von dieſen Epigrammen erfchienen zu London im J. 
1606 in Octav zuerſt drei Bücher ad- Mariam Neville, 
die aber in den nachfolgenden Ausgaben vermehrt wurden 
mit Epigr. liber unus ad Arabellam Stewart, Epigr. 
libri duo ad Heprieum, principem Cambriae, Epigr. 
liber unus ad Carolum Eboracensem und Epigr. ad 
tres Maecenates libri tres, ad Car. Noel unus, ad 
Gul. Sedley alter, ad Rogerum Owen tertius, zu des 
nen ſich noch Monastica quaedam, Ethica et Poli- 
tica veterum sapientum geſellten. Die Zahl der 
Ausgaben, die nach des Dichters Tode alles dieſes 
vereinigten, iſt ſehr groß; in allen Laͤndern wurden die 
Epigramme gedruckt und eben dadurch der beſte Beweis 
von dem ungeheuern Beifalle gegeben, deſſen fie ſich er= 
freuten. Am meiſten geſchaͤtzt werden die Elzevir'ſchen 


Drucke Amstelodami 1628 und 1647 in 24., 1679 in 


12., die zu Amſterdam bei Joh. Janſſon 1640 und öfter 
erſchienenen, welche ſich durch Sauberkeit und Correct⸗ 
heit empfehlen. Auf letzteres Lob kann die zu Baſel 


im J. 1780 erſchienene Sammlung keine Anſpruͤche ma⸗ 


chen, wohl aber auf beides in hoͤherm Grade die bei Di— 
dot in Paris von A. A. Renouard beſorgte, 1794, zwei 
Theile in 18. 5 

Von Überſetzungen in neuere Sprachen ſind zu er⸗ 
waͤhnen: 1) Engliſche: Bei J. Vicars (London 1619.), 
dann bei Th. Pecke (London 1659.) und von Thom. 
Harvey, deren Zeit wenigſtens Wood nicht angibt. 2) 
Franzoͤſiſche: Epigrammes trad. en vers frang. par 
M. le B. (Brun) avee le latin a cöte. (Paris 1709. 
Bruxell. 1710 et 1719. 12.), was eine ebenſo wenig 
vollſtändige Sammlung iſt als die von de Kerivalant 
(Lyon 2819 in 18.) herausgegebene Überſetzung. 3) Spa: 
niſche: Agudezas traducidas en metro castellano y 
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ilustrados por Fr. de la Torre. (Madr. 1674, 1682, 
1692, 1721. Zwei Theile in 4.) 4) Teutſche: Der teutfch- 
redende Owenus von Val. Loͤber. (Hamburg 1653. 12., 
Jena 1661. 12.) Epigr. selecta mit d. vorzuͤgl. teutſch. 
Über. herausgegeb. von C. H. Joͤrdens. (Leipzig 1813.), 
endlich enthaͤlt auch die vorher erwahnte Schrift Bu— 
dik's eine ſehr mittelmaͤßige Auswahl der lateiniſchen Epi⸗ 
gramme mit Überſetzungen. 3. Th. S. 178 — 207. 
(Hebslein.) 

OWENBOROUGH, Hauptort der Graffchaft Da: 
vies in dem nordamerikaniſchen Freiſtaate Kentucky, führte 
früher den Namen Pellow-Bank, liegt am Ohio und hat 
ein Poſtamt. Die Schiffahrt auf dem genannten Fluſſe iſt 
bis jetzt die Hauptbeſchaͤftigung der Einwohner. (Fischer.) 

Owentown, ſ. Owen, Grafſchaft. 

OWERE, OERE, kleiner afrikaniſcher Negerſtaat 
auf der Kuͤſte von Guinea, welcher vom Meere und dem 
Fluſſe Benin begrenzt wird. Als Hauptort gilt eine Stadt 
gleiches Namens. Die Einwohner treiben ſtarken Skla— 
venhandel. (Fischer.) 

Owhere, ſ. Owidiopel. 

OWIDIOPEL, Ovid's Stadt, eine kleine Han⸗ 
delsſtadt unweit der Muͤndung des Dnieſters ins ſchwarze 
Meer, im europaͤiſch- ruſſiſchen Gouvernement Cherſon, nahe 
an der tuͤrkiſchen Grenze. Sie beſteht aus einer kleinen hoͤl— 
zernen Feſtung und der eigentlichen Stadt, welche 100 Häus 
ſer, eine Kirche und 670 Einwohner zaͤhlt, meiſtens Moldauer 
und Griechen, die ſich faſt ausſchließlich mit Salzhandel 
beſchaͤftigen und einen kleinen Hafen haben, worin ſonſt 
eine ſchwache Flotille unterhalten wurde. Es iſt hier eine 
Quarantaͤneanſtalt. Der Ort hieß fruͤher Gadſchider, 
weil man aber glaubte, er ſei das alte Tomi, Ovid's Ver: 
bannungsort, ſo erhielt er den jetzigen Namen. 

(J. C. Petri.) 

OWINEN, nennt man in Rußland Gebaͤude, in 
welchen man die eingeernteten Garben doͤrrt, um bei dem 
Dreſchen weniger Muͤhe mit dem Ausſchlagen der Koͤrner 
zu haben. (Fischer.) 

OWINKS, Lawinsk, Marktflecken in dem preußi⸗ 
ſchen Regierungsbezirke und Kreiſe Poſen, liegt an der 
Warthe, hat ein aus einem ehemaligen Ciſtercienſerkloſter 
gebildetes Centralnonnenkloſter fuͤr die Nonnen der in der 
Provinz aufgehobenen Kloͤſter und 1050 Einwohner, 
welche in der Naͤhe des Orts bedeutende Torfſtechereien 
unterhalten. (F'ischer.) 

OWRUTZ, OWRUCZE, 1) Kreis in der ruſſiſch⸗ 
polniſchen Statthalterſchaft Volhynien, liegt zwiſchen 45 
33’ bis 47° 51 oͤſtl. Länge und 50° 43“ bis 51° 307 noͤrdl. 
Breite, grenzt oͤſtlich an Kiew, weſtlich an Nowigrod, noͤrd⸗ 
lich an Minsk, ſuͤdlich an Shitomir, und wird von der Uſha 
durchſchnitten. Bei vieler Waldung, vorzuͤglich in dem ſuͤd⸗ 
lichen, und Moraͤſten in dem noͤrdlichen Theile findet ſich 
doch auch fruchtbares Ackerland und gute Triften. 2) O., 
Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes, liegt 1458 Werſte 
von Petersburg entfernt, an der Uſha und hat ein Baſi⸗ 
lianertloſter, ein kleines Seminar, 162 Haͤuſer und 1000 
Einwohner, die theils Kram, theils Landwirthſchaft trei⸗ 
ben. (Fischer.) 
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OX, bei den Franzoſen Boeuf, großer Fluß, welcher 
bis zur Prairie Mer Rouge 48 Meilen lang ſchiffbar in 
der nordamerikaniſchen Grafſchaft Waſhitta oder Ouachitta 
dem ebenſo genannten Fluſſe zuſtroͤmt. (Fischer.) 

OXAFA (Insecta). Eine von Klug aufgeſtellte 
Gattung der Hymenopteren zur Tribus der Apiarien 
gehoͤrig, fruͤher von Illiger zu Centris geſtellt. Die 
Kennzeichen ſind folgende: Die Lefze iſt kurz, faſt halb 
cirfelförmig oder halb oval, die Paragloſſen find faft fo 
lang, als die Labialpalpen, die Fuͤhler kurz, fadenfoͤrmig, 
die Mandibeln hornartig, gebogen, ſpitzig, einzaͤhnig, die 
Maxillarpalpen fehlen. 

Die Fuͤhler dieſes Inſekts ſind am vordern Theile 
des Kopfes eingefuͤgt und kaum ſo lang als dieſer, ſie 
beſtehen bei dem Weibchen aus 12, bei dem Maͤnnchen 
aus 13 Gliedern; das Erſte iſt etwas in die Länge gezo= 
gen, das zweite ſehr kurz, das dritte an der Baſis ver⸗ 
ſchwaͤcht, die uͤbrigen kurz und cylindriſch. Die Augen 
ſind groß und oval, zwiſchen ihnen ſtehen oben auf dem 
Kopfe drei Punktaugen in einem Bogen. Die Oberlippe 
iſt linienfoͤrmig zuſammengedruͤckt hornartig, etwas kuͤrzer 
als die Maxillen. Die Mandibeln ſind hornartig, ſtark 
gebogen und haben gegen die Mitte des vordern Theils 
einen ſtumpfen Zahn. Die Manillen ſind gerade, hornar⸗ 
tig, länger als die obere Lippe und in zwei Theile ge⸗ 
theilt, von denen der erſte noch einmal ſo lang iſt, als 
der andere, der in eine Spitze auslaͤuft. Die Zunge 
oder Unterlippe iſt ebenfalls in zwei Theile getheilt, von 
denen der eine hornartige am Ende die beiden Palpen 
traͤgt, der andere lang, borſtig, kuͤrzer iſt als der vorige. 
Die Labialpalpen ſind kurz und beſtehen aus drei Glie⸗ 
dern, von denen das letzte ſpitzig iſt. Der Thorax iſt 
rundlich gewoͤlbt, etwas breiter als der Kopf. Die Ober⸗ 
fluͤgel ſind etwas laͤnger als der Leib, ſie haben eine laͤng⸗ 
liche ſchmale Radialzelle und drei faſt viereckige Cubital⸗ 
zellen. Die Fuͤße ſind von mittler Laͤnge, die hintern 
etwas laͤnger. Der Hinterleib iſt laͤnger als der Thorax, 
kegelfoͤrmig und ſpitzig. Die Lebensweiſe der einzigen und 
bekannten Art iſt noch unbekannt. Es iſt Oxaea flaves- 
cens Klug. (Magazin der Geſellſchaft Naturforſch. 
Freunde. 1807. t. 7. f. 1. Centris aquilina IIliger. 
Mag. V, 144. Das Maͤnnchen, Centris Chlorogaster 
Illiger., daſelbſt das Weibchen). Der Körper roſtgelb 
behaart, der Hinterleib bei dem Maͤnnchen blaugruͤn, bei 
dem Weibchen ſchwarz, die Ringe mit goldgruͤnen Raͤn⸗ 
dern. Vaterland Bahia. D. Ton.) 

OXAHVERIT, ein neues Mineral aus den heißen 
Quellen von Oxahver, im nordoͤſtlichen Theile von Island, 
ſcheint eine Varietaͤt des Apophyllits zu ſein und enthält 
nach Turner (ſ. Edinb. Medical and surgical Journ. 
for Juli 1827. Art. VII. p. 71 sd. Rutſch in Kaſt⸗ 
ner's Arch. f. d. gef. Naturl. ꝛc. 1827. XI. S. 377 fg.) 
50,76 Kieſelerde, 22,39 Kalk, 4,18 Kali, 3,39 Eiſenoxyd, 
1.00 Alaunerde, eine Spur Flußſaͤure und 17,36 Waſſer. 
Das Eiſenoxyd und die Alaunerde ſollen, nach Turner, 
jedoch mehr zufaͤllige Verunreinigungen, als weſentliche 
Beſtandtheile der Miſchung ſein. (Th. Schreger.) 

OXALATHER, lehren Dumas und Boullay d. J. 
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in groͤßerer Menge, als Thenard, ſo bereiten, daß man 
einen Theil Alkohol, einen Theil Oralium und einen Theil 
Schwefelſaͤure zuſammen deſtillirt; zuerſt geht Alkohol über, 
dann Schwefelaͤther und endlich eine oͤlige Fluͤſſigkeit, die 
ſich am Boden der Vorlage ſammelt. Man deſtillirt ſo 
lange fort, bis die Retorte nichts von Alkohol mehr ent⸗ 
halt. Die letzten Producte find am aͤtherreichſten. Man 
trennt nun den Ather von dem Alkohol und ſchuͤttet ihn 
in einen mit Waſſer gefuͤllten Glastopf. Oft ſchwimmt 
er hier auf dem Waſſer, allein in dem Maße, als der 
ihm beigemengte Schwefelaͤther verdampft, faͤllt er in gro⸗ 
ßen Tropfen nieder. Gießt man den uͤbergegangenen Al⸗ 
kohol zuruͤck oder friſchen in die Retorte, ſo bildet ſich 
ebenſo viel Oxalaͤther, wie das erſtemal, bei der dritten 
Deſtillation aber wenig. Endlich behandelt man die al⸗ 
koholiſchen Producte mit Waſſer und gießt den abgeſchie⸗ 
denen Oxalaͤther zu dem fruͤher erhaltenen. + 

Um ihn zu reinigen, laßt man ihn in einem kurzhal⸗ 
figen Ballon mit gepulverter Bleiglaͤtte bis auf 183° oder 
184° ©. ſieden; Waſſer, Schwefelaͤther und Alkohol ver: 
flüchtigen ſich und die freie Säure bildet oralfaures Blei⸗ 
oxyd, von dem, ſowie von der uͤberſchuͤſſigen Glaͤtte man den 
Ather, der Lackmuspapier nicht roͤthen darf, abgießt und in 
einer trocknen Retorte uͤbertreibt. So bereitet ſtellt er eine 
oͤlige Fluͤſſigkeit dar von aromatiſchem Geruche, welcher 
jenem des Knoblauchs oder Phosphors aͤhnelt. 

Der Oxalaͤther enthaͤlt nach Dumas ꝛc. in 100 Theilen: 
49,61 Kohlenſtoff, 43,77 Waſſerſtoff und 6,62 Sauerſtoff. 
Die Dichte feines Dampfes betraͤgt bei O° und 076, 
5,087 (ſ. Ann. de chem. et de pharm. XXXVII. p. 15; 
teutſch in Poggendorff's Ann. der Pharm. u Chem. 
1828. Nr. 3. S. 435 fg.; vergl. den Art. Ather). Nach 
Serullas fuͤhrt er eine gewiſſe Menge von einer aus 
Schwefelſaͤure und Kohlenwaſſerſtoff (leichtem Weinoͤle?) 
beſtehenden Verbindung bei ſich, welche durch langes Sie⸗ 
den und Oeſtilliren über einen Überſchuß von Bleiglaͤtte 
endlich fortgenommen wird. Übrigens laͤßt ſich die Ge⸗ 
genwart einer Schwefelverbindung im Oralaͤther, ungeach⸗ 
tet er durch Barytſalze nicht gefaͤllt wird, dadurch dar⸗ 
thun, daß man wenig davon in einem Porcellanſcherben 
mit etwas Kalium vermiſcht und die Fluͤſſigkeit anzuͤndet, 
die dann mit blauer Flamme brennt. Das Kalium ſchmilzt, 
die Maſſe verkohlt ſich und geraͤth dann plotzlich ins Gluͤ⸗ 
hen, wie ein Pyrophorus. Der Ruͤckſtand, in Waſſer 
aufgelöft und filtrirt, gibt beim Übergießen mit einer Säure, 
reichlich Schwefelſtoff und durch Barytſalze einen in Sal⸗ 
pet ſaͤure unloslichen Niederſchlag (vergl. Schweigger's 
Jahrb. d. Chem. und Pharm. 1829. I, 2. S. 163). 

(Th. Schreger.) 

OXALIDEAE. Eine von Candolle (Prodrom. I. 
p. 689) aufgeſtellte dikotyledoniſche Pflanzenfamilie, welche 
Linné zu den gruinales, Adanſon, Juſſieu und Spren⸗ 
gel zu den Geranieen (mit Ausſchluß von Averrhoa als 
zu den Terebintheen gehörig) und Batſch zu den Senſi⸗ 
tiven rechneten. Die Oralideen ſind meiſt einjaͤhrige, 
oder durch Knollen ausdauernde, oft ſtengelloſe Kräuter, 
ſelten Straͤucher oder Baͤume. Ihre Blaͤtter ſtehen ge⸗ 
woͤhnlich abwechſelnd, ſelten gegenuͤber, ſind geſtielt, ge⸗ 
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dreiet, fingerfoͤrmig, oder gefiedert, zuweilen durch Fehl⸗ 
ſchlagen der Seitenblaͤttchen einfach. Der Stiel iſt mit 
dem Blatte durch eine Gliederung verbunden und bildet 
bei den ſtengelloſen Arten an der Baſis eine breite, ſte— 
henbleibende Schuppe. Die juͤngern Blaͤtter entwickeln 
ſich, wie bei den Droſereen und Farren ſpiralfoͤrmig. 
Die Bluͤthen ſind regelmaͤßig, zwitterig, in Dolden, Trau⸗ 
ben und Riſpen oder einzeln ſtehend. Der Kelch iſt frei, 
ſtehenbleibend, fuͤnfblaͤtterig oder tief fuͤnftheilig, in der 
Knoſpe liegen die Abſchnitte dachziegelfoͤrmig uͤber einan⸗ 
der. Fuͤnf hinfaͤllige, mit den Kelchabſchnitten abwech⸗ 
ſelnde, gleichfoͤrmige, nagelfoͤrmige, unterhalb oft mit ein⸗ 
ander zuſammenhaͤngende, in der Knoſpe zuſammenge⸗ 
drehte Corollenblaͤttchen ſind unterhalb des Fruchtknotens 
eingefuͤgt. Die zehn pfriemenfoͤrmigen, innerhalb der 
Corollenblaͤttchen eingefuͤgten Staubfaͤden ſind oft zu ei⸗ 
nem Buͤndel zuſammengewachſen, fuͤnf aͤußere kuͤrzere 
wechſeln mit den Corollenblaͤttchen ab; fuͤnf innere, laͤn⸗ 
gere, welche ſelten ganz fehlen, ſtehen in abwechſelnder 
Stellung zu den Kelchabſchnitten. Die Antheren ſind 
zweifaͤcherig, die reifen Fächer Öffnen ſich der Laͤnge nach. 
Der Fruchtknoten iſt fuͤnfkantig, beſteht aus fuͤnf feſt mit 
einander verwachſenen Eierſtoͤcken und tragt fünf faden⸗ 
foͤrmige Griffel mit pinſel⸗ oder knopffoͤrmigen oder geſpal⸗ 
tenen Narben. Die Frucht iſt in der Regel eine fuͤnf⸗ 
- Tantige, fünffächerige, fuͤnfklappige Kapſel, welche an den 
Kanten der Laͤnge nach, in der Mitte zuerſt, aufſpringt. 
Selten (nur bei Averrhoa) iſt die Frucht eine fuͤnffaͤche⸗ 
tige Beere. Die Samen, meiſt in beſtimmter Anzahl 
vorhanden, find im innern Winkel der Faͤcher befeſtigt, 
geſtreift, mit einer fleiſchigen, anders gefärbten Decke um: 
geben. Dieſe elaſtiſche Huͤlle, welche man fruͤher mit 
Unrecht für eine Ausbreitung des Keimganges (arillus) 
anſah, oͤffnet ſich beim Reifwerden des Samens an der 
Spitze und ſchleudert den Samen heraus (Schkuhr, 
Handb. t. 123). Der Eiweißkoͤrper iſt knorpelig-fleiſchig; 
der Embryo gerade, von gleicher Lange mit dem Eiweiß: 
koͤrper; das lange Wuͤrzelchen nach Oben gerichtet, die 
Samenlappen blattartig (Gärtner de fruct. t. 113). 

Die Oralideen find der Mehrzahl nach in der gemaͤ⸗ 
ßigten Zone der ſuͤdlichen Halbkugel einheimiſch, vorzuͤg⸗ 
lich am Vorgebirge der guten Hoffnung und in Suͤdame⸗ 
rika; nur wenige finden ſich in den gemäßigten Ländern 
der noͤrdlichen Halbkugel; in der heißen Zone wachſen 
mehre Arten, in der kalten und auf hoͤhern Gebirgen keine. 
Die meiſten der hierher gehoͤrigen Gewaͤchſe ſind 
beſonders in ihren Blättern reich an ſaurem, ſauerkleeſau⸗ 
rem Kali, welches ihnen einen ſauren Geſchmack und er⸗ 
friſchende, gelind abfuͤhrende Eigenſchaft gibt. Sie dienen 
vornehmlich zur Bereitung des Sauerkleeſalzes; einige 
find adſtringirend und wurden ſonſt als blutſtillende Mit 
tel benutzt, andere wendet man in Braſilien gegen boͤs⸗ 
artige Fieber an. Ihre Blätter koͤnnen gekocht, als Ges 
muͤſe verſpeiſt werden, ebenſo die Wurzelknollen einiger 
ſüdamerikaniſchen Arten, z. B. von Oxalis tetraphylla 
‘ Cavanilies (Icon. rar. III. p. 20. t. 257) und Ox. 
Deppei Loddiges (Bot. cab. t. 1500. Ox. tetra- 
phylla Link et Otto. Abbild. der Gew. des berl. bot. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Gart. I. S. 21. t. 11). Außerdem ſind die ſtengelloſen 
Arten von Oxalis wegen der Schoͤnheit ihrer Blumen 
und Blaͤtter und der Leichtigkeit ihrer Vermehrung ſehr 
empfehlungswerthe Zierpflanzen. Die beerenartigen Fruͤchte 
der beiden Arten von Averrhoa (ſ. d. Art.) haben einen 
angenehm ſaͤuerlichen Geſchmack. 

Die Blätter aller Oxalideen zeigen eine große Reiz⸗ 
barkeit beim Einfluſſe des Lichtes; die gefiederten Blaͤtter 
von Ox. sensitiva Linn. (Biopbytum sensitivum 
Candolle) und Averrhoa Bilimbi Linn. ſchlagen ſich 
bei der leiſeſten Beruͤhrung zuſammen. 

Was die natuͤrliche Verwandtſchaft der Oxalideen 
anbetrifft, ſo ſcheinen ſie ſich zunaͤchſt an die Zygophylleen 
anzuſchließen, waͤhrend auch eine nahe Beziehung zu den 
Geranieen, Tropaͤoleen und Balſamineen unverkennbar iſt. 

Es gehoͤren nur zwei Gattungen zu dieſer Familie, 
Oxalis Linn. (Biophytum Cand.) und Averrhoa 
Linn. Die Gattung Ledocarpon Desfontaines, 
welche Candolle hierher rechnet, gehoͤrt nach Don zu den 
Ficoideen (Aizoideen). (A. Sprengel.) 

OX ALIS, Sauerklee. Eine Pflanzengattung aus 
der fuͤnften Ordnung der zehnten Linné'ſchen Claſſe und 
aus der natuͤrlichen Familie der Oxalideen. Der Name 
(d Se) findet ſich zuerſt bei Nikander (Theriac. v. 840) 
und bei Dioskorides (Mat. med. II, 140), wo er den 
gemeinen Sauerampfer bezeichnet (Rumex Acetosa 
Linne). Linné hat ihn auf dieſe Gattung uͤbergetragen, 
welche Tournefort, Lamarck und Moͤnch nach Plinius“) 
Oxys nannten. Char. Der Kelch tief fuͤnftheilig oder 
fuͤnfblaͤtterig; die fuͤnf Corollenblaͤttchen nagelfoͤrmig, oft 
an der Baſis mit einander verwachſen; die pfriemenfoͤr⸗ 
migen Staubfaͤden, fuͤnf aͤußere kuͤrzere und fuͤnf innere 
laͤngere, ſind an der Baſis meiſt zu einem Buͤndel zuſam⸗ 
mengewachſen; die fuͤnf fadenfoͤrmigen Griffel tragen pin⸗ 
ſel⸗ oder knopffoͤrmige, ſelten zweiſpaltige Narben; die 
Kapſel iſt fuͤnfkantig, ablang oder cylindriſch. Es ſind 
gegen 200 Arten dieſer Gattung bekannt, welche faſt 
durchgängig als perennirende Knollengewaͤchſe mit gedreie— 
ten Blaͤttern und meiſt rothen Blumen uͤber die ganze 
Erde, mit Ausſchluß der Polarlaͤnder und hoher Berge, 
verbreitet find. Die allermeiſten finden ſich am Vorge- 
birge der guten Hoffnung und in Suͤdamerika. Eine Art, 
O. natans Linn. Fil. (Suppl. p. 243. Thunberg, 
diss, de O. nr. 4. t. 1. f. 4. Jacquin O. nr. 78. t. 
76. f. 2), iſt eine Waſſerpflanze, welche in Graͤben am 
Vorgebirge der guten Hoffnung waͤchſt. Über die Eigen⸗ 
ſchaften der Oxalisarten im Allgemeinen ſ. d. Art. Oxa- 
lideae. Zur Bereitung des Sauerkleeſalzes werden vor⸗ 
zugsweiſe folgende Arten benutzt: O. Acetosella Linn. 
in Europa; O. compressa Linn. Fil. (Suppl. p. 243, 
Jacgu. O. nr. 19. t. 78. f. 3) am Cap; O. Plume- 
rii Jaegu. (O. nr. 3., O. frutescens Linn. sp. pl. 
Plumier gen. am. t. 213. f. 1) in Weſtindien, und 0. 


5) Oxys (Plin. H. N. XXVII., 89) iſt vielleicht der gemeine 
Sauerklee, dagegen wird mit demſelben Namen (Ib. XXI, 69) 
auch eine Binſenart angefuͤhrt. 5 
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tuberosa Molina in Chile. In Europa finden ſich nur 
drei Arten, welche auch in Teutſchland nicht ſelten ſind: 

1) O. Acetosella Linn. (Sp. pl., Jacquin, O. 
nr. 91. t. 80. f. 1. Schkuhr, Handb. t. 123. Flor. 
dan. t. 980. Engl. bot. t. 762. Gärtner de fruct. 
t. 113. Curtis, Fl. londin. fase. 2. t. 31. Hayne, 
Brandt und Ratzeburg, Arzneigew. t. 34. Schlech⸗ 
tendal und Guimpel, Gew. der Pharmac. bor. t. 
86. O. Plin. H. N. XXVII, 892 Trifolium aceto- 
sum Brunfels icon. III, 50. O. Acetosella Allioni, 
Scopoli, Mòônch. O. alba Lamarck, Flor. frang. 
Teutſch: Sauerklee, Kuckuckskohl, Alleluja; franzoͤſiſch: 
surelle blanche, pain de coucou, alleluia; engliſch: 
wood - sorrel; hollaͤndiſch: klaver suuring; ſchwediſch: 
syrsälta, gjökmat; daͤniſch: Suurklever, Gjoͤgemad; 
ſpaniſch: acedilla; italieniſch: juliola, lujola, acetosa; 
polniſch: kwasnica sczawik), waͤchſt durch ganz Europa 
bis an die ſuͤdlichen Alpen Lapplands, am liebſten in 
Bergwaͤldern, auf Baumwurzeln; auch am Kaukaſus, in 
Mittelaſien, Japan und Nordamerika. Der Wurzelſtock 
iſt dünn, wagerecht, kriechend, mit röthlichen, fleiſchigen 
Schuppen und duͤnnen, faſerigen Wurzeln beſetzt. Aus 
den obern, knopffoͤrmig zuſammengehaͤuften Schuppen 
(den Überreſten abgeſtorbener Blattſtiele) treten im Fruͤh⸗ 
jahre einige Blaͤtter und Bluͤthenſchaͤfte hervor. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind langgeſtielt, gedreiet, die Blaͤttchen umgekehrt⸗ 
herzfoͤrmig, kurzgeſtielt, ſparſam behaart, des Nachts und 
bei truͤbem Wetter nach Oben zuſammengeklappt und am 
Blattſtiele zuruͤckgeſchlagen (ſchlafend). Der Bluͤthenſchaft 
etwas laͤnger als die Blaͤtter, drehrund, von der gewim⸗ 
perten, breiten Baſis des Blattſtiels umfaßt, ſchlaff, be⸗ 
haart, oberhalb der Mitte mit zwei gegenuͤberſtehenden 
Stuͤtzblaͤttchen, einblumig. Die Kelchblaͤttchen ablang, 
ſtumpf, gewimpert. Die Corollenblaͤttchen faſt viermal 
fo lang, als der Kelch, umgekehrt⸗eifoͤrmig, abgeſtutzt 
oder ausgerandet, weiß, blaͤulich oder roth mit purpurnen 
Adern, uͤber der Baſis gelbgefleckt und mit einer hervor⸗ 
ſpringenden ſtumpfen Ecke an einander geheftet. Die Kapſel 
iſt eifoͤrmig, fuͤnfkantig, fuͤnfſchnabelig; die Samen find 
braunroth mit weißer Decke. Eine kleinblumige Abart (O0. 
parviflora Lej.), bei welcher die Corolle nur doppelt fo 
lang als der Kelch iſt und fünf Staubfaͤden regelmäßig 
fehlſchlagen, hat Lejeune in Hecken bei Spaa gefunden; 
eine andere Abart mit ausgerandeten Corollenblaͤttchen iſt 
die nordamerikaniſche O. americana Digelow (Can- 
dolle prodr. I. p. 700). | 

Alle Theile dieſer zierlichen Pflanze, beſonders aber 
die Blaͤtter, beſitzen eine angenehme, kraͤftige Saͤure. Aus 
ihnen hauptſaͤchlich wird das Sauerkleeſalz bereitet (aber 
auch aus andern Oxalis⸗ und Rumexarten), vorzüglich im 
Schwarzwalde in zahlreichen Fabriken. Zu dieſem Behufe 
wird das friſche Kraut in einem hoͤlzernen Moͤrſer geſto⸗ 
ßen und der Saft ausgepreßt. Nachdem der Saft ſich 
geſetzt hat und geſeihet iſt, wird er mit Eiweiß abgekocht, 
bis zur Syrupsdicke abgedampft und in Glasgefaͤßen an 
einem kuͤhlen Orte aufbewahrt. Hier ſchießen dann bald 
kleine Kryſtalle von Sauerkleeſalz (Sal Acetosellae, ſ. 
d. Art. Oxalium) an. Nach Rafn (Danmarks og Hol- 
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steens Flora, II. p. 779) geben 20 Pfund Kraut, ſechs 
Pfund Saft und fünf Loth Salz; nach Savary (Lamck. 
encycl) 100 Pfund Blaͤtter 50 Pfund Saft und fünf 
Unzen Salz; nach Hagen zehn Pfund Kraut, ſechs bis 
fieben Drachmen Salz. Die ftiſchen Blätter koͤnnen aus 
ßerdem zu Kraͤuterſaͤften, zu Conſerven und als Würze 
der Speiſen verwendet werden. Schafe, Ziegen und 
Schweine freſſen das Kraut, Nindvieh und Pferde nicht 
gern. Die Blumen des Sauerklees werden haͤufig von 
Bienen beſucht. a hy 

2) O. stricta Linn. (Sp. pl., Jacqu. O. nr. 9. 
t. 4. O. corniculata Fl. dan. t. 873. Sturm, 
Teutſchl. Fl. I. O. ambigua Salisbury Linn, trans- 
act. II. p., 242. t. 23. f. 4. O. Iutea Mönch meth.), 
mit perennirenden, kriechenden Wurzelſproſſen, aufrechtem, 
glattem Stengel, langgeſtielten, zerſtreuten, faſt glatten, 
gedreiten Blättern, umgekehrt: herzfoͤrmigen, breiten Blaͤtt⸗ 
chen, zwei- bis ſechsblumigen, in den Blattachſeln, oder 
am Ende des Stengels ſtehenden, feinbehaarten oder glat⸗ 
ten, aufrechten, an der Baſis bracteirten Blüthenftielen 
und gelber Corolle, welche doppelt ſo lang als der Kelch 
iſt. Ein gemeines Unkraut in Gärten, auf Adern und 
gelichtetem Waldboden in Europa und Nordamerika, wo 
ſie urſpruͤnglich einheimiſch ſein ſoll. Haͤufig mit ihr ver⸗ 
wechſelt wird die folgende Art, 

3) O. corniculata Linz. (Sp. pl., Jacqu. O. nr. 
10. t. 5. Fl. dan. t. 1753. Engl. bot. t. 1726. O. 
corniculata Scopoli. O. lutea Lamarck Fl. fr. O. 
pusilla Salisbury l. c. p. 243. t. 23. f. 5., mit der 
Abart O. villosa Marschall a Bieberst. taur.-cauc. 
I. P. 355), einjaͤhrig, mit niederliegendem, Wurzel ſchla⸗ 
gendem, behaartem Stengel, ablangen Afterblättchen, 
welche an der Baſis der Blattſtiele angewachſen ſind, be⸗ 
haarten Blaͤttern und zuruͤckgeſchlagenen Fruchtſtielen. Auf 
bebautem Boden in Europa, Nordamerika, Weſtindien, 
Mexiko, Japan, auf Teneriffa und den mascareniſchen 
Inſeln. Aus beiden Arten kann ebenfalls Sauerkleeſalz 
bereitet werden. ET 


Die Gattung Biophytum, welche Candolle (Prodr. 
I. p. 689) von Oxalis getrennt hat, ſoll ſich unterſchei⸗ 
den durch abgebrochen gefiederte Blaͤtter, durchaus freie 
Staubfaͤden, ausgerandet⸗zweiſpaltige Narben und eifoͤr⸗ 
mig = kugelige Samenkapſeln. Wie wenig aber diefe Un: 
terſchiede Stich halten, hat am Beſten nachgewieſen Aug. 
de St. Hilaire (Bullet. de la soc. philom. 1825. Mai). 
Candolle rechnet nur zwei Arten zu dieſer Gattung, oder 
vielmehr Untergattung: n 
1) B. sensitivum Cand. (I. e., O. sensitiva L. 
sp. pl. Jacqu. O. nr. 21. t. 78. f. 4. Totta vari 
et Totta vaddi Zanoni hist ed. Mont. p. 223. t. 
131. f. 2. Reede hort. malab. IX. p. 33. t. 19. 
Herba sentiens Rumpf. herb. amb. V. p. 301. t. 
104. f. 2), ein einjaͤhriges, glattes Kraut mit kurzem 
Stengel, an deſſen Spitze ein Buͤſchel von wirbelfoͤrmigen, 
abgebrochen⸗gefiederten Blättern mit 12—14paarigen, abs 
langen, ſchief zugeſpitzten Blaͤttchen ſteht; die doldentrau⸗ 
bigen Bluͤthenſtiele tragen große, gelbe, rothgeſtreifte Blu⸗ 
men. Waͤchſt in Oſtindien, auf Ceylon, Java, Amboina 
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und den Philippinen, beſonders unter Kokospalmen. Die 
Blaͤtter zeigen große Reizbarkeit, ſie ſchlagen ſich, wie bei 
Mimosa pudica und andern fogena ten Sinnpflanzen 
zuſammen, nicht blos bei jeder Beruͤhrung, ſondern auch, 
wenn man ſie nur anhaucht; auch bei Nacht und truͤbem 
Himmel ſind ſie geſchloſſen, daher der portugieſiſche Name 
dormideira, Schlafpflanze, und der Candolle'ſche Bio- 
phytum von guröv, Pflanze, und Bios, Leben. 

2) B. dendroides Cand. (I. c., O. dendroides 
Kunth Humboldt, Bonpland et Kunth, nov. gen. 
V. p. 250), wahrſcheinlich auch einjährig, mit kurzem, 
holzigem Stengel, einblumigen Bluͤthenſtielen und violet⸗ 
ten Blumen. In Neu⸗Granada. Die Blätter find ges 
gen Veruͤhrung nicht empfindlich. — Die Gattung Oxalis 
iſt monographiſch bearbeitet worden von Thunberg (Diss. 
de Oxalide. [Upsal. 1781. 4.]), von N. J. Jacquin 
(O. Monographia iconibus 81 illustrata. [Vindob, 
1794. 4]) und von Zuccarini (Monographie der ameri⸗ 
kaniſchen Oralisarien [Muͤnch. 1825. 4.]). (A. Sprengel.) 
*  OXALIUM, ſaͤuerliches oder ſaures Kalikleeſalz, 
doppelt oralfaures Kali, ſaures Oxalat der Potoſſia, 
Sauerkleeſalz; Bioxalas kalicus, kali oxalicum acidu- 
lum, sal Acetosellae, ein weißes, unvollkommen uͤber⸗ 
ſaures weſentliches Neutralſalz in kleinen, laͤnglich vierſei⸗ 
tigen, dachfoͤrmig abgeſtumpften Blaͤttern oder Parallel⸗ 
epipeden aus dem ausgepreßten Safte mehrer Sauerklee⸗ 
arten und anderer Pflanzen (ſ. d. Art. Oxalsäure) nach 
dem Reinigen, Verdampfen und Abkuͤhlen durch Kryſtalli⸗ 
ſation gewonnen, das aus einer eigenthuͤmlichen Saͤure 
(f. d. Art. Oxalsäure), zum Theil an Kali gebunden 
beſteht, luftbeſtaͤndig, ſehr ſauer von Geſchmack, ſchwierig 
in Waſſer (erſt in ſechs Theilen ſiedendem), noch ſchwie⸗ 
riger in Weingeiſt löslich iſt, aber doch bald im Munde 
zerfließt, die blauen Pflanzenſaͤfte ſtark roͤthet, im offenen 
Feuer, unter ſchwachem Kniſtern und Entwickelung eines 
ſtechenden Dampfes, ſchmilzt, mit einer blauen Flamme 
brennt und fein Kali zuruͤcklaͤßt. Bei trockner Deſtilla⸗ 
tion gibt es kohlenſaures und Kohlenwaſſerſtoffgas, ſu⸗ 
blimirte feſte und liquide Oxalſaͤure, kein brenzliches Ol, 
und im Ruͤckſtande blos Kali mit weniger Erde. In 
deſtillirtem Waſſer geloͤſt, truͤbt es das gemeine, zumal 
harte kalkhaltige Waſſer, ſchlaͤgt Queckſilber und Silber 
aus der Salpeterſaͤure als Knallſalze nieder, und faͤllt 
das eſſigſaure Blei, ohne die Aufloͤſung des ſalzſauren 
Queckſilberſublimats zu trüben. Nach Gay⸗Luſſac läßt 
ſich auch Weinſtein in oralfaured Kali umwandeln. (S. 
Annal. de Ch. et de Ph. Aoüt. 1829, teutſch in Gei⸗ 
ger's Magaz. f. Pharm. 1829. Oct. S. 81 ꝛc.) Des⸗ 
gleichen ſoll man zur Darſtellung deſſelben, nach Gays 
Luſſac (vergl. R. Brandes Arch. ꝛc. XXXII. ©. 114 
und Erdmann's Journ. ꝛc. 1830. VII, 3. S. 356 
ꝛc.), Seifenſiederlauge mit einer Partie Papierabfaͤlle 
eintrocknen, ſchwach gluͤhen, in Waſſer aufloͤßen, kryſtalli⸗ 
ſiren laſſen, und mehrmals umkryſtalliſiren, oder den Ka⸗ 
liüberſchuß mit Eſſigſaͤure ſaͤttigen, und das eſſigſaure 
Kali durch Alkohol wegnehmen, oder das Oxalium davon 
durch Kryſtalliſation trennen. 5 

Im Oralium ſchlaͤgt die Saure bei weitem vor, fo, 
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daß es ſich zur Oxalſaͤure wie der Weinſtein zur Wein: 
ſteinſaͤure verhält. Denn wenn man zu einer etwas con⸗ 
centrirten neutralen Loͤſung des oxalſauren Kali eine gleich⸗ 
falls etwas concentrirte Solution von reiner lſaͤure 
troͤpfelt, fo bildet ſich augenblicklich ein dem Oxalium 
ganz aͤhnliches Salz, das, wegen ſeiner Schweraufloͤslich⸗ 
keit, pulverig niederſinkt, wenn des Waſſers nicht zu 
viel, und dieſes nicht zu warm iſt. Sieben Gran Sauer⸗ 
kleeſalz, in welchem 4,238 Grane Oxalſaͤuremaſſe enthal⸗ 
ten ſind, gaben Doͤbereiner, der ſie mit rauchendem (nord⸗ 
haͤuſer) Vitrioloͤl behandelte, genau zehn Cubikzoll Gas, 
beſtehend aus fuͤnf Cubikzoll Kohlenoxydgas, und gleich⸗ 
viel kohlenſaures Gas. Nach F. C. Vogel enthaͤlt das 
kryſtalliniſche Dralium 31,44 Kali, 55,93 Säure und 
12,63 Waſſer; das trockene Pulver 36 Kali nebſt 64 
Saͤure, oder 100 Baſis und 160 Saͤure. 

Wenn das Sauerkleeſalz mit Saͤuren brauſt, ſo iſt 
es mit Potaſche, macht es mit Kalilauge einen Nieder⸗ 
ſchlag, ſo iſt es mit ſchwefelſaurer Bittererde, verkniſtert 
es am Loͤthrohre, wird es ſchwarz, oder verbreitet es 
beim Verbrennen einen brenzlich⸗ſauren Weinſteingeruch, 
ſo iſt es mit Weinſteinkryſtallen, und wenn es mehr ſal⸗ 
zig und herb ſchmeckt, die Zaͤhne ſehr bald ſtumpf macht, 
ſo iſt es mit Schwefelſaͤure ꝛc., oder uͤberhaupt mit einem 
fremden Salze verfaͤlſcht, z. B. mit ſchwefelſaurem Kali 
oder Natron, wo es auch kleinere und im Waſſer loͤs⸗ 
lichere Kryſtalle zeigt, die nach dem Verbrennen kein rei⸗ 
nes Kali, ſondern Vitriolweinſtein oder Glauberſalz zu⸗ 
ruͤcklaſſen, und mit Bleieſſig einen Niederſchlag bewirken, 
der aber nicht in Salpeterſaͤure aufloͤslich iſt. Das beſte 
Sauerkleeſalz erhalten wir aus der Schweiz, und aus 
dem ihr angrenzenden Schwaben, in ſchoͤnen, großen, 
weißen, reinſauer ſchmeckenden Kryſtallen; das thuͤringer 
und harzer ſieht etwas gelblich aus, ſchmeckt weniger 
ſauer, und beſteht aus kleinern Kryſtallchen, die im Waſ⸗ 
ſer ſich weit ſchwieriger loͤſen. Mehr vormals benutzte 
man dies Salz, wie die Weinſteinſaͤure, ſeines Wohlges 
ſchmacks wegen beſonders zu Limonadenpulver. Auch 
machte man ſonſt in Frankreich mit Tragantſchleim einen 
Teig daraus, und formte dieſen zu Stengelchen oder Taͤ⸗ 
felchen, worauf ein Petſchaft abgedruͤckt wurde. Mit Ci⸗ 
tronenzucker in Waſſer aufgeloͤſt gaben ſie eine Limonade. 
Allein ſein Gebrauch fuͤr dieſen Zweck bleibt immer un⸗ 
ſicher und bedenklich, denn laͤngſt iſt es in Teutſchland 
bekannt, daß dies Salz, gleich ſeiner Saͤure, von 5 
Drachmen bis zu 2. Unze genoſſen, als Atzgift die Sen⸗ 
fibilität im Unterleibe zerſtoͤrt. Die. Säure wirkt deſto 
ſchneller und heftiger, je weniger ihre Aufloͤſung concen⸗ 
trirt iſt, und dann ſo, daß. fie. in die Blutmaſſe uͤber⸗ 
geht, und von hier aus das Nervenſyſtem angreift, d. i. 
Schwindel und Laͤhmung der Hinterfüße, hauptſaͤchlich bei 
Thieren, verurſacht. (ſ. R. Chriſtiſon in f. Tr. on Poi- 
sons in relation to medic. jurisprud., physiolog., 
and the pract. of physic. [Edinb. 1829] p. 143 etc. 
K. W. Coindet's Verſuche und Beobachtungen uͤber 
die Kleeſaͤure [als Gift], uber das Wurſt⸗ und Kaͤſegift, 
aus dem Engliſchen und Lateiniſchen von C. G. Kuͤhn 
und O. B. Kühn [Leipz. 1824); vergl. C. G. Kühn, 
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Opp. acad. med. physiolog. etc. [Lipsiae 1828] II. 
etc. Pommer in der mebdicin.=chirurgifchen Zeitung. 
1828. Nr. 38— 40. Henke's Zeitſchr. fuͤr die Staats⸗ 
arzneiks 11. Ergaͤnzungsbd. IV. d.) Die unmittelbare Ur⸗ 
ſache des Todes von Vergiftung mit Oralfäure iſt bald 
Paralyſe des Herzens, bald ein leichter Schlaganfall, bald 
eine Verbindung von beiden. Die beſten Gegenmittel ſind 
Kalkwaſſer, oder ein Gemiſch aus eſſigſaurem Kalk und 
Bittererde, wobei oxalſaurer Kalk nebſt effigfaurer Bitter: 
erde gebildet wird (vergl. Kopp's Jahrb. ꝛc. X. S. 
373 f. 

Obwol das Sauerkleeſalz oder ſeine Saͤure weit 
ſeltener zu einem Veneficium dolosum oder eulposum, 
als zum Selbſtmorde, gemisbraucht werden, ſo lieſt man 
doch zufaͤllige Vergiftungsarten durch Verwechſelungen des 
Salzes mit Bitterſalz ꝛc., oder durch Misgriffe anderer 
Art, wie in den Medical Repertory ete. 1814., und 
daraus in Hufeland's Journ. fuͤr die prakt. Heilk. 
Sept. 1816; neuere Beiſpiele in der neuen Sammlung 
auserleſen. Abhandl. zum Gebrauch prakt. Ärzte, 1820, 
IV, 4. S. 754 fg.; in Meckel's Arch. für die Phyſio⸗ 
logie. VIII, 3. S. 513 fg. 590 fg.; in der medic. ⸗chi⸗ 
rurg. Zeitung 1820. Nr. 88. S. 147 fg.; ebend. 1824. 
Nr. 20.; in der edinb. med. and surg. Apr. 1823.; 
teutſch daraus in Horn's ꝛc. Arch. fuͤr die medic. Er⸗ 
fahr. 1823. Jul. und Aug. S. 100 fg.; in Schweig⸗ 
ger's Journ. für Chemie und Phyſik. X VII, 2, und in 
der obigen Kühn'ſchen Schrift, u. a. m. O. Die ges 
fundene Giftſaͤure gibt mit ſalpeterſaurer Barytauflöfung 
einen Niederſchlag von oralfaurem Baryt, aus dem die 
Saͤure durch zugeſetzte Schwefelſaͤure und Waſſer ſich 
abſcheiden, und durch Verdunſtung kryſtalliſiren laͤßt. 
Oder man kann etwas von dem zweifelhaften Salze mit 
gemeiner ſchwarzer Schreibetinte vermiſchen, deren Farbe 
bei Bitterſalz unveraͤndert bleibt, durch Oxalſaͤure aber 
braun wird, weil ſich hier oralfaures Eiſen bildet. 

Durch das reine Sauerkleeſalz entweder an ſich, oder 
nachdem deſſen hervorſtechende Säure mit Pflanzenkali 
völlig gefättigt iſt, wird jede Fluͤſſigkeit, die genug Kalk 
mit irgend einer Saͤure aufgeloͤſt enthaͤlt, ſogleich aber, 
wenn wenig Kalk da iſt, in der Ruhe erſt nach einigen 
Tagen getruͤbt, und ſchwerloͤslicher oralſaurer Kalk gefällt. 
Daſſelbe bemerkt man an der Auflöfung des Atzkal⸗ 
kes in Waſſer (Kalkwaſſer). Bei Baryt und Strontion 
ſind dieſe Erſcheinungen wol auch zugegen, aber bei wei⸗ 
tem nicht ſo auffallend, als beim Kalke. Die reine Oral⸗ 
fäure wirkt nicht anders, und ihr iſt oft das reine Dra- 
lium vorzuziehen, deſſen waͤßrige Loͤſung daher, wie die 
waͤßrige Oxalſaͤure, ohne das Salz, weil es ſich nicht 
freiwillig zerſetzt, bei jedesmaligem Gebrauche friſch auf⸗ 
loͤſen zu duͤrfen, als Reagens dient auf Kalk im Wein, 
in der Weinſteinſaͤure, im deſtillirten Waſſer ꝛc., auf Kalk 
und Bittererde in den Zinkblumen ꝛc., bei der Pruͤfung 
gemeiner und Mineralwaſſer auf Kalk, zur Scheidung des 
Nickels von Eiſen ıc. f 

Techniſch benutzt man das Salz (zu + Drachme 
mit 2 Drachmen Salmiak in ein Pfund Eſſig aufgeloͤſt) 
um neugegoſſener Bronze das Anſehen von dunklerer, an⸗ 
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tiker zu geben, und reibt damit anhaltend die von Kupfer» 
roſt 2c. wohl gereinigten Stellen, bis fie wieder trocken 
erſcheinen. Auch wird daſſelbe, weil es vermoͤge ſeiner 
vorſchlagenden Saͤure Eiſen und ſeine Oxyde aufloͤſt, mit 
e ee um Schwarztinten⸗ und Roſtflecke aus 
dem Weißzeuche, aus Papier ꝛc. zu bringen (vergl. F. 
H. Savary de sale essentiali acetosellae. Argent. 
1773. 4) Wiegleb in Crell's chem. Journ. 1779. 
II. S. 6 f. S. C. Titius de acido vegetabili ele- 
mentari, einsque modificatione [Lips. 1788. 4.], und 
der Literatur unter dem Art. Oxalsäure). (IN. Schreger.) 

OXALME, °0&&7, Muria acida, eine Miſchung 
aus Eſſig und Salz, deren ſich die Alten häufig ſowol 
bei Zubereitung von Speiſen als auch als Heilmittel be⸗ 
dienten. k (Wiegand) 

OXALSAURE (Sauerklee⸗, Klee⸗, kohlige Säure, 
ſonſt Zuckerſaͤure, acid. saccharicum, acid. oxalicum, 
acide oxalique), heißt eine beſondere fluͤchtige Pflanzen⸗ 
ſaͤure, welche Scheele im J. 1784 bei der Behandlung 
des Zuckers mit ſtarker Salpeterſaͤure entdeckte und des⸗ 
halb erſt Zuckerſaͤure nannte, ſpaͤter aber mit der Oxal⸗ 
ſaͤure identiſch fand. Doͤbereiner nimmt ſie gleich dem 
Zucker fuͤr eine ſalzartige Verbindung an und nennt ſie 
Tohlige Säure, weil fie ebenfalls aus Kohlen⸗ und Sauer⸗ 
ſtoff beſtehe. Sie laͤßt ſich, wie die Kohlenſaͤure, kuͤnſt⸗ 
lich darſtellen, als weſentliche Saͤure jedoch zunaͤchſt aus 
dem Sauerkleeſalze (ſ. den Art. Oxalium) ſcheiden, wenn 
man zu deſſen waͤßriger Aufloͤſung eine eſſigſaure Blei⸗ 
ſolution gießt, wodurch ein Niederſchlag von oxalſaurem 
Blei entſteht, der mittels Schwefelſaͤure zerlegt werden 
kann. Auch erhaͤlt man ſie durch Scheidung aus einer 
mit kohlenſaurem Kali oder Ammonium neutraliſirten waͤſſe⸗ 
rigen Loͤſung des reinen Sauerkleeſalzes mit Hilfe einer 
ſalz⸗ oder ſalpeterſauren Barytſolution; der zu Boden ge⸗ 
fallene oxalſaure Baryt wird dann gleichfalls durch ver⸗ 
duͤnnte Schwefelſaͤure zerſetzt. Mehr mittelbar kann ſie, 
durch Behandlung des Honigs, der Manna und anderer 
ſuͤßer Pflanzenſaͤfte, ja ſelbſt der meiſten Ather- und Fett⸗ 
oͤle “), des Weingeiſtes, und ſogar der thieriſchen Gallerte 
mittels Salpeterſaͤure gewonnen werden. Ferner bildet 
ſie ſich nach L. Gmelin und Liebig bei Bereitung des 
Kalium, ſowie nach Vauquelin und Gay⸗Luſſac, wenn 
man Gallert= oder pectiſche Säure mit Atzkali oder Nas 
tron in einem Tiegel erhitzt, und die Maſſe in ſalpe⸗ 
tergeſaͤuertem Waſſer aufloͤſt. Auch werden durch dieſelbe 
Behandlung Baumwolle, Seide, Holzſaͤgeſpaͤne, Zucker, 
Staͤrkmehl, Gummi, Milchzucker, Papier und andere or⸗ 
ganiſche Stoffe in Oxalſaͤure umgewandelt (ſ. Gay⸗Luſ⸗ 
I: in Schweigger-Seidel's Jahrb. ꝛc. 1830. 1. Heft, 
n Geiger's Magazin für Pharmacie ꝛc. 1831. XXXV. 
S. 28 fg. und in den Annalen der Pharmacie ꝛc. 1832. 
1,1. S. 20 fg.), desgleichen nach Buchner und Herberger 
(ſ. d. Erſten Repertor. 1831. XXXVIII, 2. S. 189fg.) 
vegetabiliſche Stoffe durch Zerſetzung mittels Kali. Allein 


eine der merkwuͤrdigſten Umbildungen in dieſelbe bleibt 


„) So geben namentlich 15 Theile Saſſafraßbl einen Thell 
reine kryſtalliſirte Oxalſaͤure. a A 
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jene der Weinſteinſaͤure; ja ſchon roher Weinſtein liefert, 
mit Kali erhitzt, vorzüglich viel Oralfäure, dergleichen auch 
Citron⸗, Apfel-, Bernſtein⸗ und Schleimfäure liefern. (S. 
Buchner's Repert. ꝛc. XXXIII, 1. S. 131 fg.) Nicht 
minder erzeugt ſie ſich bei Einwirkung des Chlors auf Harn⸗ 
ſaͤure, ſowie neben andern Producten beim Einwirken von 
Cyan auf Ammoniumfluͤſſigkeit, wo zugleich kuͤnſtlicher 
Harnſtoff entſteht (f. Woͤhler in Poggendorff's Ann. 
d. Ph. ꝛc. 1828. XII, 2. S. 283 fg.). Über Bereitung 
der ſublimirten Oxalſalze fe E. Turner im Pharm. Cen⸗ 
tralblatt. 1831. Nr. 22. S. 341 fg. u. in den Ann. der 
Pharm. S. 22 fg. In der Natur kommt die Dralfäure nie 
im Marke der Fruͤchte vor, dagegen oͤfters mit Kali im Zell⸗ 
ſtoffe der Blaͤtter, z. B. von Oxalis acetosella corniculata, 
cornua L., stricta Jacqu., floribunda L., tetraphylla 
E. aus Mexiko, deren Blätter antiſkorbutiſch wirken, und 
als Gemuͤſe gleich den Knollen der Wurzelzaſern gegeſſen 
werden. Auch Rumex acetosa L., Rum. vesicar., Ge- 
ranium acetosum etc. enthalten Oxalſaͤure; einen aͤhn⸗ 
lichen Geſchmack haben die Blaͤtter der Begoniaarten, 
des Baums Acetosa Rump. und mehrer erotifcher Ges 
waͤchſe. Reich an oralfaurem Kalke iſt beſonders die aſia⸗ 
tiſche Flechte, Parmelia esculenta (f. dieſ. Art.); desglei⸗ 
chen das Zellgewebe des Markes und die Rinde von Ce- 
reus peruvianus. Merkwuͤrdig bleibt es immer, daß dieſe 
orydirte Säure in dem Theile der Pflanzen ihren Sitz 
hat, welcher der Luft am meiſten bloßgeſtellt und zur An⸗ 
ziehung des Sauerſtoffes aus derſelben am geeignetſten 
iſt. Freie Oxalſaͤure ſondern die roͤhrigen, wie Conferven 
gegliederten, aber nicht druͤſigen Haare auf den zarten 
Huͤlſen und Kelchen des Cicer arietenum ab. Oxalſau⸗ 
rer Kalk liegt, als Pulver, in dem Zellgewebe der peren— 
nirenden Wurzeln und den Rinden vieler jaͤhrigen Ge— 
waͤchſe, z. B. in den Rhabarber⸗, Rothenzian⸗, Suͤßholz⸗, 
Nelken⸗ und andern Wurzeln. Woher das Kali kommen 
mag, welches die Oxal⸗, ſowie die Weinſteinſaͤure faſt in 
allen Pflanzen des Continents begleitet, ob aus der Erde 
oder durch organiſch⸗chemiſchen Proceß erzeugt, laͤßt ſich 
bis jetzt nicht entſcheiden. In der Erde iſt freilich weit 
mehr davon da, als in der Aſche aller Vegetabilien, welche 
in Millionen Jahren wachſen. Jedoch moͤchte wenigſtens 
die Erdrinde, auf welcher die Vegetation vor ſich geht, 
durch deren Fortdauer, durch Regen ꝛc. einmal an Kali 
erſchoͤpft werden, und daſſelbe durch den Duͤnger allein 
nicht in ſolcher Menge erſetzbar ſein, wie man es mehre 
Jahre nach einander in der Weintraube, im Weinſtocke 
ſelbſt, in den Tabaksſtengeln, im Kartoffelkraute ꝛc. an⸗ 
trifft. In dieſem Falle ließe ſich annehmen, daß es eben⸗ 
falls zu den Vegetationsproducten gehoͤre, weil die kali⸗ 
reichſten Gewaͤchſe ſolche ſind, die in ſich neben ſauren 


Stoffen noch viele organiſch⸗baſiſche enthalten, z. B. Kle⸗ 


ber, oder Eiweis, oder Ferment ꝛc., die etwa durch groͤ⸗ 
ßere Verdichtung oder innigere Durchdringung ihrer Bes 
ſtandtheile ſich in Kali umwandeln koͤnnen. Desglei⸗ 
chen beſtehen nach Braconnot (ſ. Annal. de Chimie. 
Mars. 1825, und Trommsdorff's Neues Journ. der 
Pharm. 1825. XI, 1), die Lichenes crustaeei, wie Va- 
siolaria (häufig auf alten Buchen) ꝛc., beinahe zur Hälfte 
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aus oralfaurem Kalke, welche bei den haͤufigern, knorpe⸗ 


ligern Flechten ſich ganz verliert. Auch findet ſich dieſes 


Salz oder auch oralfaures Ammonium in manchem Harn: 
gries und in einigen Harnſteinen. (Vergl. Gay⸗Luſſac 
in Schweigger-⸗Seidels Jahrb. der Chem. u. Pharm. 
1830, F. Magendie's phyſiolog. und medic. Unterſu⸗ 
chung uͤber den Harngries ꝛc. Nach der zweiten Auflage 
des Franzoͤſiſchen bearbeitet von Fr. Lud w. Meißner. 
Mit einer Kupfert. Leipzig 1830). 

Nach Doͤbereiner unterſcheiden ſich von der Oxalſaͤure 
die Weinſtein⸗ und Citronſaͤure dadurch, daß dieſe in kei⸗ 
nerlei Zuſtande bei der gewoͤhnlichen Temperatur Gas aus⸗ 
geben, wenn ſie mit concentrirter Schwefelſaͤure in Be⸗ 
ruͤhrung kommen. Ebenſo leicht bezeichnet den Unterſchied 
zwiſchen Oral: und Weinſteinſaͤure, nach Peſchier, der ſal— 
peter- oder ſalzſaure Kalk, weil der hier gebildete oral 
ſaure Kalk ſogleich aus der Miſchung niederfaͤllt. 

Unſere Saͤure ſtellt ein feſtes, weißes Salz in Pris⸗ 
men und Parallelepipeden dar mit zwei ſchmalen und 
zwei breiten Seitenflaͤchen, oder auch in rhomboidaliſchen 
Tafeln, das in der Siedhitze des Waſſers feuerbeſtaͤndig 
iſt, und nach F. C. Vogel in 100 Theilen 41,35 Kryſtall⸗ 
waſſer, nach Berzelius aber 58 Saͤure und 42 Waſſer 
und nach Herrmann in Moskau 42,30 Waſſer, 19,40 
Kohlenſtoff und 38,30 Sauerſtoff enthält. Bei uͤbereilter 
Kryſtalliſation nimmt es auch die Form von platten Na⸗ 
deln an. Die Kryſtalle ſind mehr oder weniger durchſich⸗ 
tig und ziemlich glaͤnzend, ganz geruchlos, von uͤberaus 
ſcharfem, aber nicht unangenehm ſaurem Geſchmack. Un⸗ 
ter allen organiſchen Säuren iſt die Oxalſaͤure am ſauer⸗ 
ſtoffreichſten; ein Gran davon macht 2633 Grane Waſ⸗ 
fer merklich ſauer, zu zwei Loth genommen wirkt ſie toͤdt⸗ 
lich. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt nach Guyton-Morveau 
1,593, nach Richter 1,507. In heißer, trockener Luft ver⸗ 
wittern ihre Kryſtalle ſehr langſam, mit Verluſt von etwa 
28 —30 Procent. Kryſtallwaſſer zu einem weißen Pul⸗ 
ver, zu Oralſaͤure⸗-Hydrat, das in der Hitze, ſtatt fein 
Waſſer zu verlieren, zerſetzt und nach Gay⸗Luſſac und The⸗ 
nard von gelind erhitztem Kalin und Natrin unter lebhafter 
Feuerentwickelung zu Kohle und Kali wird. Mit Waſſer 
erhitzt es ſich und enthält nach Berzelius 80,5 Oxalſaͤure 
und 19,5 Waſſer. Nach Richter loͤſt kaltes Waſſer nur 
» feines Gewichtes von der Säure auf, von ſiedendem be: 
darf fie zu ihrer Löfung, die dann unter Kniſtern gefchieht, 
kaum die Haͤlfte. Nach Bergmann loͤſen ſich die Kryſtalle 
in zwei Theilen kalten und einem Theile kochenden Waſſers 
auf. Von der in Weingeiſt geloͤſten Saͤure wird Lack⸗ 
mus ſchneller, als von allen übrigen Säuren geroͤthet, 
und das Fernambukpapier ſchneller blaßgelb gefaͤrbt, Kur⸗ 
kumapapier aber unveraͤndert gelaſſen. Über deren Wir⸗ 
kung auf den Zucker ſ. Doͤbereiner in Geiger's Ann. 
der Pharm. 1832. II. S. 338. Hundert Theile ſieden⸗ 
den Alkohols loͤſen 56 Theile Oxalſaͤure auf, bei mittler 
Temperatur nur 40 Theile. Wenn man einen Theil da⸗ 
von in acht Theilen reinen Alkohols aufloͤſt, in einer Re⸗ 
torte dieſe 5 — mal abzieht, fo verſchwindet die Säure 
ganz, und wird, nach Bauhof, zu einer oͤlaͤhnlichen Ma: 
terie, die eine Verbindung beider Stoffe iſt, braͤunlichgelb 
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ausſieht, wie ſuͤßes Weinöl riecht, widrig bitterlich, etwas 
metalliſch ſchmeckt, in Waſſer wie Oltropfen niederfaͤllt, 
ſich aber durch Schutteln zum Theil darin auflöft, blaue 
Pflanzenſaͤfte roͤthet, durch Schuͤtteln mit kohlenſaurem 
Kalke ihre anhaͤngende Saͤure verliert, und ſich leicht in 
Alkohol loͤſt, welcher abdeſtillirt, etwas von der oͤligen Ma⸗ 
terie und von der Saͤure mitnimmt, die durch kohlenſau⸗ 
ren Kalk ausgemittelt wird. Mit Waſſer in einer Retorte 
deſtillirt, zerſetzt ſich die oͤlige Subſtanz, es entſteht ſaͤuer⸗ 
liches Waſſer, und eine ſaure Fluͤſſigkeit bleibt zuruͤck, die 
beim Erkalten Oxalſaͤurekryſtalle abſetzt. Atzammonium 
faͤllt aus derſelben oder ihrer Aufloͤſung in Alkohol ſo⸗ 
gleich einen weißen Niederſchlag, der eine Verbindung 
derſelben mit Ammonium iſt, welche ohne Geruch und 
Geſchmack, weder im kalten, noch im warmen Waſſer ſich 
aufloͤſt. Erhitzt verfliegt dieſer Niederſchlag als weißer 
Rauch, ohne Zerſetzung. Weder Salpeter- noch kalte 
Salzſaͤure loͤſt ihn auf, wol aber warme, ebenſo Vitriol⸗ 
Öl. Die Aufloͤſung iſt durchſichtig, farblos, und Kalien 
ſchlagen nichts daraus nieder. Nach Bergmann iſt die 
Oxalſaͤure in verduͤnnter Schwefel- und Salzſaͤure ohne 
Zerſetzung löslich. Mit Kali oder Natron gekocht wird 
ſie nicht zerſetzt und kein Ammonium entwickelt. Mit 
Atzlauge in einer Retorte deſtillirt, enthält das Deftillat 
Ammonium und Alkohol, der Ruͤckſtand mit Salzſaͤure 
geſaͤttigt und mit ſalzſauerm Kalk vermengt wirft vielen 
oralfauren Kalk nieder. Von der Dralfäure werden fer: 
ner die Aufloͤſungen des ſalzſauren Kalkes und das Kalk⸗ 
waſſer getruͤbt. Auch iſt fie fähig, das Mangan der Eſ⸗ 
ſig⸗ und Salzſaͤure zu entreißen. Auf Gluͤhkohlen ſtoͤßt 
ſie nach Bergmann und Berard einen ſauren ſtechenden 
Dampf aus und zerfaͤllt in Pulver. Trocken deſtillirt ent⸗ 
wickelt fie Waſſer, welches etwas Dralfäure enthält, ſchmilzt, 
kocht auf, wird braun, gibt ein leichtes, weißes Sublimat 
von Oxalſaͤure-Hydrat, welches mit Waſſer, ehe es ſich 
aufloͤſt, einen Teig bildet, entwickelt viel Gas (4 Unze 
wol 100 Cubikzoll), welches zur Haͤlfte kohlenſaures iſt, 
und zur Haͤlfte mit blauer Flamme verbrennt. Es bleibt 
5 braune oder graue Materie zuruͤck, welche Schwefel: 
ſaͤure braun, Salpeterſaͤure gelb färbt, in Salzſaͤure un⸗ 
veraͤndert ſich loͤſt, und in einem offenen Gefaͤße erhitzt 
ganz verſchwindet. Durch ein Gluͤhrohr geleitet werden 
die Kryſtalle ganz zerſetzt, ohne Abſcheidung von Kohle. 
Kochende Salpeterſaͤure verwandelt fie allmaͤlig in Waſſer 
und Kohlenſaͤure. Concentrirte Schwefelſaͤure loͤſt fie mit 
brauner Farbe auf, und zerſtoͤrt ſie, beſonders in der Hitze. 
Rauchendes Vitrioloͤl zerſetzt ſie, nach Doͤbereiner ſchon 
bei niederer Temperatur in gleiche Maße kohlenſaures 
und Kohlenoxydgas, von nicht dampfendem (englifchem) 
Vitrioloͤl erleidet ſie keine Zerſetzung. Waͤßriges Chlor 
verwandelt die mit Waſſer verbundene Saͤure ganz in 
kohlenſaures Gas. Durch Salpeterſaͤure wird ſie beim 
Siedpunkte zu Waſſer und Kohlenſaͤure. Eſſigſaͤure loͤſt 
fie unverändert auf. Jod und Oxalſaͤure wirken nicht 
auf einander; dagegen iſt dieſe im Ather, und ſowol in 
flüchtigen als in fetten Olen loͤslich. Mit Alkohol bildet 
fie den Oxalaͤther (f. oben). Fourcroy und Vauquelin 
nehmen in ihr an: 10 Waſſerſtoff, 13 Kohlenſtoff und 
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77 Sauerſtoff, Berzelius 33,217 Kohlenſtoff, 66,290 Sauer⸗ 
ſtoff und 0,493 Waſſerſtoff, oder 1,5 Kohlenſtoff, 3 Sauer⸗ 
ſtoff und 0,0104 Waſſerſtoff. Allein nach Doͤbereiner's 
neuen Verſuchen (in Gilbert's Ann. der Ph. ꝛc. 1822. 
10. S. 208 fg.) enthält fie keinen Waſſerſtoff, ſondern ein 
Volumen Kohlenoxyd und ein Volumen Kohlenſaͤure, oder 
gleiche Volumina Kohlenſaͤure und Kohlenoxydgas. Auch 
Dulong ſieht ſie fuͤr eine aus zwei Miſchungsgew. Koh⸗ 
lenſtoff und drei Sauerſtoffgas zuſammengeſetzte, zwiſchen 
Kohlenoxyd und Kohlenſaͤure mitten inne ſtehende kohlige 
Saͤure an. Nach Berthollet ſoll ſie beſtehen: aus 25,13 
Kohlenſtoff, 71,18 Sauerſtoff und 3,09 Waſſerſtoff; nach 
Prout die kryſtalliſirte aus 19,4 Kohlenſtoff, 42,85 Waſ⸗ 
ſerſtoff und 22,87 38,11 Sauerſtoff; nach R. Herrmann 
in Moskau aus 19,40 Kohlenſtoff, 4,69 Waſſerſtoff und 
75,91 Sauerſtoff. Thomſon ſoll Oxalſaͤure vorgekommen 
ſein, deren Waſſergehalt die Haͤlfte ihres Gewichts betrug, 
was Prout u. A. noch nie gefunden haben wollen (ſ. Prout 
in Schweigger’s Journ. der Chem. und Ph. 1828. 
II, 3. S. 359 fg., und in Poggendorff's Ann. der 
Pharm. ꝛc. 1828. Nr. 2. S. 271 fg. % 
Brugnatelli ruͤhmt die Oxalſaͤure vorzüglich als Ent: 
deckungsmittel der Harnſaͤure in den Harnſteinen. Nach 
Doͤbereiner iſt ſie ein ſchnell wirkendes Abſcheidungsmittel 
der Kobalt= und Nickeloxyde, weil dieſe von ihr mächtig 
angezogen werden. Als Gift wirkt ſie nach R. Chriſtiſon 
und Ch. W. Coindet nur auf die Gelatina ſchnell auf⸗ 
loͤſend, ohne ſie zu veraͤndern, oder von ihr veraͤndert zu 
werden (vergl. den Art. Oxalium). = 
Dralfaure Verbindungen. I. Einfache Orxal⸗ 
ſalze: nur die aufloͤslichen uͤberſaͤttigen ſich gern mit ih⸗ 
rer Saͤure, werden dann weniger loͤslich, als die neutra⸗ 
len ſind; und zerlegen ſaͤmmtliche Kalkſalzverbindungen. 
In allen ſauren Oxalſalzen iſt das Kali immer mit zwei⸗ 
mal ſo viel Saͤure verbunden, als in den entſprechenden 
Neutralſalzen. 1) Dralfaures Kali, Kali oxalicum, 
iſt, gleich dem oralfauren Ammonium (f. unten), wegen 
ſeiner Geneigtheit, Tripelſalze zu bilden, ein weniger ſicheres 
chemiſches Reagens. Am vortheilhafteſten laͤßt es ſich nach 
Brandes und Geiger durch Einwirkung von Kali auf Pa⸗ 
pierſchnitzel in der Hitze bereiten. (S. Pharm. Centralblatt. 
1830. 4. S. 64 u. Geiger's Magaz. XXX. S. 81 fg.) 
a) Neutrales (Oxalat d. Potaffia) ſchießt nur bei einem 
kleinen Überſchuſſe von Kali, in rhomboidaliſchen oder auch 
prismatiſchen Kryſtallen an, welche denen der Oxalſaͤure 
ſehr aͤhnlich ſind, ſchmeckt mild ſalzig und iſt in Waſſer 
leicht aufloͤslich. Das ſtaubig trockene, völlig neutraliſirte 
Praͤparat enthaͤlt 56,77 Kali, 43,06 Saͤure und 0,17 
Waſſer, oder nach J. C. Vogel 100 Baſis und 80 Saͤure. 


Nach Doͤbereiner laͤßt es, mit rauchendem, reine waſſer⸗ 


leere Saͤure enthaltendem Vitrioloͤle behandelt, ſowie das 
neutrale oralfaure Natron, Ammonium und Calcium, die 
Oxalſaͤure als kohlenſaures und Kohlenoxydgas fahren, 
und gibt feine Baſis an das Vitrioloͤl ab. b) Das ſaͤuer⸗ 
liche oder oxalſaure Kali, ſaure oder Oxalat der Potaſſia 
(Sauerkleeſalz), Kali oxalicum acidulum, Sal aceto- 
sellae (f. oben Oxalium). c) Das uͤberſaure ſ. weiter 
unten bei den oxalſauren Doppel: und Trippelſalzen. 2) 
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Oxalſaures? atron, Oxalat der Sodia, Natron oxa- 
licum. a) Neutrales, durch Vereinigung von einem Theile 
kryſtalliſirter Oralſaͤure mit zwei Theilen kryſtalliſirten koh⸗ 
lenſauren Natrons gebildet, gibt kleine Kryſtallkoͤrner von 
mildem Geſchmacke, die den Veilchenſaft ſchwach gruͤn 
farben, vieles und warmes Waſſer zur Loͤſung verlangen, 
und in Alkohol unaufloͤslich find. Sie beſtehen nach Vo⸗ 
el und Bérard aus 40,33 Natron und 53,67 Saͤure. 
) Das ſaͤuerliche bildet ſich beim Einwirken der Oxal⸗ 
ſaͤure auf Kochſalz als ein ſaͤuerlich reagirendes und in 
Waſſer ſchwerer loͤsliches Salz, beſtehend aus zwei Mis 
ſchungsgewichten Oxalſaͤure, nach Fr. Vogel aus 100 Ba⸗ 
ſis und 121 Saͤure. c) Das uͤberſaure enthaͤlt auf 100 
Baſis 242 Säure. Übrigens iſt das Kali der Oxalſaͤure 
naͤher verwandt als das Natron. 3) Oxalſaures Am— 
monium, a) Neutrales in vierſeitigen Prismen, oder 
in buͤſchelfoͤrmig zuſammengehaͤuften langen vier⸗, ſechs⸗ 
und achtſeitig zugeſchaͤrften Säulen von Salmiakgeſchmack, 
die das Lackmus und den Veilchenſaft roͤthen, in 28 Th. 


kalten Waſſers leicht ſich loͤſen und aus der Loͤſung durch 


Oxalſaͤure, als ſaͤuerlich Salz niederſchlagen laſſen. In 
Alkohol iſt es unaufloͤslich, verwittert in warmer Luft und 
zerſetzt ſich in Feuer, ohne zu ſublimiren. Es enthaͤlt 
nach F. Vogel 100 Baſis und 221 Säure, nach Berze— 
lius 26,88 Ammonium, 50,37 Saͤure und 13,75 Waſſer. 
b) Das ſaure iſt auch kryſtalliſirbar, in Waſſer wenig 
loͤslich und enthält nach F. Vogel 18,1 Ammonium und 
81,9 Saͤure, oder nach Bérard in ſeinen Kryſtallen 12,6 
Proc. Waſſer auf 100 Baſis und 525 Saͤure. Da die 
theilweiſe Umwandlung des oralfauren Ammoniums in Cya⸗ 
nogene Doͤbereinern gelungen iſt, ſo ſieht er letzteres fuͤr 
das Radical des erſten an (f. Gilbert's Ann. d. Ph. ꝛc. 
1823. 8. St. ©. 422 fg., vergl. Schweigger's Journ. 
d. Chem. ꝛc. aͤltere Reihe. XXIII. S. 71). 4) Oxal⸗ 
ſaures Lithon oder Lithion. a) Neutrales, aus ei⸗ 


ner geſaͤttigten Verbindung des kohlenſauren Lithion mit 


Oxalſaͤure ſchwer kryſtalliſirend in kleinen undurchſichtigen 
Waͤrzchen, die in Waſſer aͤußerſt leicht ſich aufloͤſen. b) 
Saures oralfaures Lithon, nach L. Gmelin durchſichtige, 
kryſtalliniſche Koͤrner, die zwar ziemlich, aber weniger leicht 
in Waſſer loͤslich ſind. 5) Oxalſaurer Kalk (rein 
im gelben Harngrieſe bei Menſchen, und nach Turpin im 
Zellgewebe des Markes und der Borke eines alten Stam⸗ 
mes des Cereus Peruanus in Kryſtallenform enthalten), 
iſt insgemein pulverartig, oder in kleinen prismatiſchen 
Kryſtallen und in Waſſer, waͤßriger Oxal⸗ und Eſſigſaͤure 
unaufloͤslich, daher fallt er, wenn in Waſſer gelöfte Dral- 
ſaͤure zu Kalkwaſſer getroͤpfelt wird, als ein weißer ge⸗ 
ſchmackloſer Staub nieder, der in der Siedhitze Veilchen⸗ 
faft grün färbt und nach F. Vogel erſt über 100° fein 


letztes Miſchungsgewicht Waſſer verliert, welches er an 


der Luft wieder anzieht. Nach F. Vogel beſteht das Salz 
noch feucht aus 45,75 Kalk und 56,25 Säure; im ziem⸗ 
lich trockenen Zuſtande aber nach Bergmann aus 46 Kalk, 
48 Säure und 6 Waſſer, und nach Vogel aus 4950 
Saͤure, 38,5 Kalk und 12,0 Waſſer; ganz ausgetrockne⸗ 
tes endlich aus 56,25 Saͤure und 43,75 Kalk, oder aus 
100 Baſis und 132 Säure, — Salpeter⸗ und Salzſaͤure 


er 
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loͤſen dies Kalkſalz auf, doch nicht bei Überſchuß von 
Dralfäure; und es wird daraus durch oralfaures Ammo⸗ 
nium niedergeworfen. Nach Dulong liefert daſſelbe, bei 
100° getrocknet und trocken deſtillirt, dieſelben Producte 
wie der oralfaure Baryt. Durch Kochen mit kohlenſau⸗ 
rem Kali wird es langſam in kohlenſauren Kalk zerſetzt. 
Übrigens geht der Kalk in feinen Affinitaͤtsverhaͤltniffen zur 
Dralfäure den Kalien und Erden, ſelbſt dem Baryt, vor, 
und uͤberhaupt haben Dralfäure und Kalk reciprok zu eins 
ander die ſtaͤrkſte Anziehung, d. h. dieſer hat zu jener 
eine groͤßere Anziehung als jede andere Erde, und die 
Oxalſaͤure iſt dem Kalke naͤher verwandt als jede andere 
Saͤure. Dies gilt auch bei doppelter Wahlanziehung, 
ſodaß ſchwefelſaurer, ſalpeterſaurer, ſalzſaurer und eſſigſau⸗ 
rer Kalk ꝛc. vom oralfauren Kali zerſetzt werden, und wie 
dieſes zu jenen Salzen kommt, fofort oralfaurer Kalk zu 
Boden faͤllt. Daher kennen wir die Oxalſaͤure und das 
oralfaure Kali als ein ſehr brauchbares Reagens auf Kalk 
in irgend einem Waſſer (ſ. oben Oxalium). Indeſſen iſt, 
nach Richter, hier in Ruͤckſicht der Kalien die Kohlenſaͤure 
auszunehmen, ſodaß, wenn kohlenſaures Kali mit oxalſau⸗ 
rem Kalk und Waſſer gekocht wird, daraus oxalſaures 
Kali und kohlenſaurer Kalk entſtehen. 6) Oxalſaurer 
Baryt. a) Neutraler, weiß, pulverartig, ohne Geſchmack 
und faſt unauflöslih in Waſſer (nach Bucholz erſt in 
faſt 2000 Theilen bei mittler Temperatur loͤslich). Nach 
Berard beſteht das Salz aus 100 Baſis und 60,84 
Säure. Es halt nach Dulong, bis zu 100° erhitzt, noch 
Waſſer zuruͤck, und gibt trocken deſtillirt Waſſer, Kohlen⸗ 
oxyd, Kohlenſaͤure, Kohlenwaſſerſtoffgas, brenzliches Ol, 
und, als Ruͤckſtand und mit Kohle gemengt, kohlenſauren 
Baryt. b) Das ſaͤuerliche Salz in kleinen, vieleckigen, 
durchſichtigen Kryſtallen, die, in ſiedendem Waſſer aufge⸗ 
loͤſt, a) fallen laſſen, ſodaß nur ein Theil des Baryts mit 
uͤberſchuͤſſiger Saure im Waſſer gelöft bleibt. Das Salz 
enthält nach Bérard auf 100 Baſis 123 Säure. Der 
Baryt ſteht hier nur dem Kalke nach, den Kalien und 
den uͤbrigen Erden vor. Doch entziehen die Kalien dem 
kryſtalliſirten oxalſauren Baryt die uͤberſchuͤſſige Säure. 
7) Dralfaures Strontion. a) Neutrales, weiß, pul⸗ 
verartig, geſchmacklos und nach Hope erſt in 1920 ſieden⸗ 
den Waſſers, und nach Berard nur ſehr wenig in waͤßri⸗ 
ger Oxalſaͤure loͤslich. Nach Dulong halt es, bis zu 100° 
erhitzt, noch Waſſer zuruͤck und liefert bei hoͤherer Tem⸗ 
peratur dieſelben Producte wie Nr. 6. a. Sein Gehalt 
iſt nach Vauquelin 59 Strontion und 40,5 Saͤure, nach 
Berard 100 Baſis und 83,60 Säure. b) Das ſaure 
Salz beſteht nach Thomſon aus 43,1 Strontion und 
56,9 Säure. 8) Die oralfaure Bittererde iſt ein 
weißes Pulver ohne Geſchmack, das ohne Saͤureüberſchuß 
in Waſſer ſich ſo wenig als in Weingeiſt loͤſt, und nach 
Beérard nur aͤußerſt wenig in waͤßriger Oxalſaͤure. Nach 
Bergmann haͤlt es 35 Erde nebſt 65 Saͤure und Waſ⸗ 
fer, nach Bérard auf 100 Baſis 6578 Säure. Die Bit: 
tererde geht uͤbrigens hier den Kalien vor, aber Kalk, Ba⸗ 
ryt und Strontion nach. 9) Die Alaunerde ſteht den 
Kalien und der Bittererde in der Wahlanziehung zur Oxal⸗ 
ſaͤure nach. Sie wird auch durch Eiſen zerſetzt. 10) Oxal⸗ 
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faure Zirkonerde iſt in Waſſer unaufloͤslich und die 
Zirkonerde ſteht auch hier den vorigen Baſen nach. 11) 
Die oralfaure Glucinerde iſt nach Vauquelin durch 
freiwilliges Verdunſten eine etwas durchſichtige und ſproͤde, 
dem Mimoſengummi aͤhnelnde Maſſe von auffallend ſuͤ⸗ 
ßem, hinterdrein herbem Geſchmacke, die ſich in Waſſer 
leicht aufloͤſt. Die Glycine ſteht auch bei der Oxalſaͤure den 
Kalien und Erden, außer der Alaunerde, nach. 12) Die 
oralfaure Gadolin- oder Yttererde iſt, nach Klap⸗ 
roth und Vauquelin, ein in Waſſer ſchwer loͤsliches Pulver. 
In allen dieſen Salzen wird von einer den Gieds 
grad des Waſſers uͤberſteigenden Hitze die Saͤure zerſetzt, 
aber in der Gluͤhhitze unter Erſcheinung der obigen Pro: 
ducte der Oxalſaͤure ganz zerſtoͤrt, ſodaß endlich kohlen⸗ 
ſaures Kali, Natron ꝛc. zuruͤckbleiben. Beim Ammonium 
oxalicum verfluͤchtiget ſich das Ammonium mit, theils als 
ſolches, theils im kohlengeſaͤuerten Zuſtande. f 
Übrigens ſteht die Oxalſaͤure in der Affinität zu den 
Kalien ꝛc. der Schwefelſaͤure nach, nur Kalk und Bitter⸗ 
erde machen hier Ausnahmen. Dies unterſcheidet die Oxal⸗ 
von der Weinſteinſaͤure, indem dieſe auch beim Kalke der 
Schwefelſaͤure nachſteht, unterſcheidet auch den Kalk vom 
Baryt und von der Alaunerde, indem bei dieſen die Schwe⸗ 
felſaͤure der Dralfäure vorgeht. Auch der Salpeter- und 
Salzſaͤure ſteht die Oxalſaͤure bei den Kalien nach, außer 
beim Kalke, Baryt und der Bittererde. Der Flußſaͤure 
geht ſie dagegen im Allgemeinen vor, ſo auch der Borax⸗ 
ſaͤure. Der Phosphorſaͤure ſteht fie bei den Kalien nach, bei 
den Erden vor, ſowie faſt durchgaͤngig der Weinſteinſaͤure. 
Die Oxalſaͤure iſt ebenſo geneigt, ſich mit dem Pflan⸗ 
zenkali grade in jenem Verhaͤltniſſe zu verbinden, welches 
im Oxalium ſtatt hat, wie die Weinſteinſaͤure mit dem 
Weinſteine verbunden iſt. Daher finden ſich bei ihr dieſel⸗ 
ben ſonderbaren Anomalien, wie bei der Weinſtein⸗ 
fäure (ſ. d. Art.). Valli raͤth die Oxalſaͤure als Lebens⸗ 
verlaͤngerungsmittel an? — um die animaliſche Kalkerde 
in fluͤſſiger Form und zur Ausführung geſchickt zu erhal⸗ 
ten, dadurch aber ihre Erſtarrung und die davon abhaͤn⸗ 
gige Sproͤdigkeit der feſten Theile und die Verſtopfung 
der Gefäße zu verhuͤten. Arzneilich ruͤhmt Jaͤggy die Oral: 
ſaͤure in kleinen, abgebrochenen Gaben, als treffliches An- 
tiphlogisticum bei den meiſten Unterleibsentzuͤndungen, 
außer in der Hepatitis und Psoitis (ſ. von Siebold's 
Journ. für Geburtshilfe ꝛc. 1830. IX. Nr. XXV). 
13) Oxalſaures Goldoxyd, ein in Waſſer ſchwer 
loͤsliches Erzmetallſalz; das aus ſalzſaurem Goldoryd durch 
Kali niedergeſchlagene Goldſalz loͤſt ſich nach Bergmann 
nur ſehr wenig in Oxalſaͤure auf. 14) Oxalſaures 
Platinoxyd in gelben Kryſtallen, die aus der Aufloͤſung 
des durch Natron im ſalzſauren Platinoxyd bewirkten 
Praͤcipitats in Dralfäure niederfallen. 15) Oxalſaures 
Silberoxyd erhaͤlt man, nach Bergmann, durch Dige⸗ 
ſtion des Silberoxyds in liquider Oxalſaͤure, oder durch 
Faͤllung mittels dieſer aus der ſalpeter⸗ und ſchwefelſauren 
Silberloͤſung, als ein weißes, Lackmus nicht roͤthendes, 
am Sonnenlichte ſich braͤunendes oder ſchwaͤrzendes, in 
Waſſer überaus ſchwierig, aber in Salpeterſaͤure leichter 
ſich loͤſendes Pulver, das durch Schlagen, oder in einem 
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Löffel über Gluͤhkohlen erhitzt, wie Schieß pulver erplobirt. 
Nach Dulong zerſetzt es ſich durch die Hitze in Waſſer, 
Kohlenſaͤure und Metall. 16) Dralfaures Queckſil⸗ 
ber. a) Oxydulirtes (Knallqueckſilber, Mercurius ful- 
minans), von Howard zuerſt durch die Oxalſaͤure gefällt 
aus einer Aufloͤſung des Queckſilberſalpeters, oder aus 
einer Miſchung des Queckſilberoryds mit Oxalſaͤure im 
Sieden gebildet, als ein weißes pulveriges, im Lichte 
ſich ſchwaͤrzendes, im Waſſer kaum aufloͤsliches, durch Er⸗ 
hitzen detonirendes Salz. Es entzündet ſich ſogar unter 
der Luftpumpe bei 368° Fahr. mit einem Knalle, desglei⸗ 
chen, wenn es in Vitrioloͤl gebracht wird, ferner durch eis 
nen Stahlfunken, noch lauter durch den elektriſchen Fun⸗ 
ken, auch ſchon durch bloßes Reiben, am lauteſten aber 
durch einen Hammerſchlag. In der Staͤrke ſeiner Wir⸗ 
kung ſteht es zwiſchen Knallſilber und Knallgold. Schieß⸗ 
pulver wird dadurch nicht entzuͤndet. So heftig uͤbrigens 
die anfaͤngliche Exploſion dieſes Knallſalzes iſt, ſo verbrei⸗ 
tet ſie ſich doch nach Erfahrungen (in Schweigger's 
Neuem Journal der Chemie ꝛc. XXIX, 1. S. 88) nur 
in geringe Fernen. Man kann es daher auch in einer 
Glasroͤhre von 1 — 1 Zoll Weite durch Wärme zerplatzen 
laſſen und das reducirte Queckſilber auffangen, ohne daß 
die Roͤhre zerbricht, doch immer mit aller Vorſicht (vergl. 
den Art. Knallsalz). Es beſteht aus Salpetergas und 


oralfaurem Queckſilber mit vorſchlagendem Orygene. Auch 


noch ſo gut getrocknet liefert es nach Dulong langſam 
erhitzt, Waſſer und Kohlenſaͤure nebſt metalliſchem Queck⸗ 
ſilber. b) Oxydirtes oxalſaures Queckſilber, ein weißes, in 
Waſſer auflösliches Salz, das am Lichte nicht ſchwarz 
wird, aber gleichfalls durch Erhitzen detonirt. Die Oxal⸗ 
ſaͤure ſchlaͤgt die Sublimatauflöfung langſam nieder. 17) 
Dralfaures Kupferoxyd, ein hell blaͤulichgruͤnes, in 
Waſſer kaum und nur bei Überſchuß der Saͤure ganz, 
desgleichen in Oxalſaͤure mit gruͤnlich⸗blauer Farbe, endlich 
auch in waͤßrigem oralfaurem Kali, Natron und Ammo⸗ 
nium aufloͤsliches, durch Gluͤhen zerſtoͤrbares Pulver, das 
durch Faͤllung des Kupferoxyds mittels der Oxalſaͤure aus 
allen uͤbrigen Saͤuren gewonnen wird. Das ſcharf ge⸗ 
trocknete Salz gibt nach F. C. Vogel durch Gluͤhen + 
reines Kupferoxyd; nach Doͤbereiner laͤßt es ſich durch 
Austrocknen von allem Waſſer befreien, und wird dann 
blos in Kohlenſaͤure und dunkelrothes metalliſches Kupfer 
zerſetzt. Nach Dulong aber laͤßt es ſich durch Erhitzen 
über 100° nicht ganz entwaͤſſern, und liefert mithin bei 
ſtaͤrkerm Feuer, außer Koblenfäure und Metall, auch Waf⸗ 
fer. Es enthaͤlt genau die Hälfte ſeines Gewichts voll 
kommenes Kupferoxyd, die andere beſteht aus Saͤure und 
Waſſer. 18) Dralfaures Eiſen, ein aus der Aufloͤ⸗ 
fung ſaurer Eiſenſalze durch Oxalſaͤure, und deren Neu⸗ 


tralſalze, mit Ausſchluß des oralfauren Kalkes, weil Kalk 


und Oxalſaͤure zu einander reciprok die naͤchſte Verwandt⸗ 
ſchaft haben, gefaͤllter gelblichweißer Staub. Das me⸗ 
talliſche Eiſen wird auch, unter Entwickelung von Waſſer⸗ 
ſtoffgas, gradezu von der Oralſaͤure aufgeloͤſt. a) Oxal⸗ 
ſaures Eiſenoxydul: aa) ungeſaͤttigtes, aus der in maͤßi⸗ 
ger Wärme gemachten Aufloͤſung anſchießende, gelblichgruͤne, 
ſuͤß herbſchmeckende Prismen, die in etwas oxralgeſaͤuertem 
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Waſſer ſich leicht loͤſen, ſauer reagiren, nach Bergmann 
45 Eiſenoxydul nebſt 55 Saͤure enthalten, und in der 
Waͤrme verwittern; bb) das neutrale Salz ſchießt aus 
der bei Siedhitze vorgenommenen Loͤſung in Octaéèdern an, 
die an den Spitzen und Ecken abgeſtumpft, und in Waſ— 
fer auflöslich find; cc) das ſaͤuerliche Salz kryſtalliſirt in 
luftbeſtaͤndigen, plattgedruͤckten Rhomben. Über das Ver: 
halten des oralfauren Eiſenoxyduls in der Wärme ſ. Di: 
bereiner in Schweigger-Seidel's n. Jahrb. d. Chem. 
und Pharm. 1831. II, 1. S. 96 fg. b) Oxalſaures Ei⸗ 
ſenoxyd iſt, nach Bergmann, ein rothgelbes, in Waſſer 
kaum loͤsliches Pulver, das aus Oxalſaͤure mit Eiſen⸗ 
orydhydrat oder aus Oralſaͤure und deren Salzen mit 
einem Eiſenoxydſalze verbunden, ſich bildet. 19) Oxal— 
ſaures Sinn; Zinn wird in erwaͤrmter Oxalſaͤure un⸗ 
ter Waſſerſtoffgasentwickelung ſchwarz, und bedeckt ſich 
mit einem grauen Pulver. Die Aufloͤſung liefert dann, 
nach Bergmann, durch langſames Verdunſten, obiges Prä- 
parat in ſaͤuerlich⸗herbſchmeckenden, Lackmus roͤthenden 
Prismen, beim ſchnellen Abdampfen aber eine hornartige 
Auch das Zinnoxyd wird von der Oxalſaͤure auf— 


= 


geloͤſt. Eine völlig neutrale Verbindung entſteht nur durch 
Praͤcipitation des eſſigſauren Zinnes mit oralfaurem Kali. 


Der Niederſchlag iſt aber nun ein ſchwer loͤsliches weißes 
Pulver. 20) Oxalſaures Bleioxyd, kleine glaͤnzende 
Kryſtalle, die an der Luft undurchſichtig werden und in 
Waſſer kaum ſich loͤſen, außer bei vorwaltender Saͤure, 
aber nach Vauquelin in Eſſigſaͤure ganz unloͤslich find. 
Durch Erhitzen über 100 laßt das Salz nach Dulong, 
alles Waſſer fahren, und wird, weiter erhitzt, in kohlen— 
ſaures und Kohlenoxydgas und in ein Bleioxyd zerſetzt, 
das in einem beſondern Zuſtande zuruͤckbleibt. Nach Ber: 
zelius enthält das Salz 75,46 Bleioxyd und 24,54 Säure. 
21) Dralfaures Zinnoxyd, ein ſchwerloͤsliches, unge⸗ 


mein herbes weißes Pulver aus der mit Aufbrauſen vor 


ſich gehenden Aufloͤſung des Zinks in waͤßriger Oxalſaͤure 
erhalten, das nur bei uͤberſchuͤſſiger Saure in Waſſer loͤs⸗ 
lich wird und nach Bergmann 75 metalliſche Theile ent— 
haͤlt. Nach Dulong verliert es, uͤber 100 Grade erhitzt, 
alles Waſſer, und gibt dann, ſtaͤrker erhitzt, kohlenſaures 
und Kohlenoxydgas, wobei das Zinkoxyd mit beſondern 
Eigenſchaften zuruͤckbleibt. 22) Oxalſaures Wismuth- 
oxyd, in weißen, durchſichtigen, polyedriſchen Kryſtallen 
abgeſondert, aus dem mit oralfaurem Kali zuſammenge⸗ 
kochten ſalpeterſauren Wismuthoxyd, in Waſſer kaum loͤs⸗ 
lich, und nach Bergmann, gleich dem weißen Pulver, + 
Wismuth enthaltend. Das Metall wird von waͤßriger 
Oxalſaͤure geſchwaͤrzt, aber nicht aufgeloͤſt. 23) Das oxal⸗ 
faure Antimonoxyd beſteht aus kleinen, ſaͤuerlich— 
ſchmeckenden, in Waſſer ſchwer loͤslichen, durchſichtigen 
kryſtalliniſchen Koͤrnern, die aus der Aufloͤſung des un⸗ 
vollkommenen Spießglanzes in Oxalſaͤure, ſowie beim Zus 
ſatze dieſer Saͤure zu Schwefel⸗ und eſſigſaurem Antimon⸗ 
oxyd, nicht zu Antimonbutter, niederfallen. 24) Oxal⸗ 
ſaures Kobaltoxyd. a) Neutrales, ein ſchwer aufloͤsli⸗ 
ches, Lackmus nicht roͤthendes, roſenrothes Pulver, das 
durch uͤberſchuͤſſige Säure zu einer gelblichen Fluͤſſigkeit 
aufgelöft wird, und b) das ſaure Salz ausgibt, in gelb: 
A. Eacykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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lichen, leicht loslichen Kryſtallen, mit Kochſalz aber eine 
ſympathetiſche Tinte liefert. Um aus dem oralfauren Ko— 
baltoryd reines Kobaltoxyd zu gewinnen, ſoll man nach 
Robiquet das Gluͤhen des Salzes in offenen Geſchirren 
vornehmen, um theilweiſe Reduction des Oxyds zu ver— 
hüten. 25) Dralfaures Arſenikoxyd, aus der Auf: 
loͤſung des Oxyds, die durch Oxalſaͤure ſchon in der Kälte 
geſchieht, wenn ſich das Metall kaum aufloͤſt und in Saͤu⸗ 
len anſchießend, welche, bei gelinder Waͤrme geſchmolzen, 
einen Theil der Saͤure verlieren und ſchoͤne Vegetationen 


bilden. Dieſe reagiren noch ſauer, ſublimiren ſich bei ge— 


lindem Feuer unveraͤndert und geben, nach Bergmann, 
erſt Oxalſaͤure, denn Arſenik, und find in Waſſer und 
Weingeiſt leicht loͤslich. 25) Oxalſaures Mangan: 
orydul, ein weißes, nur bei Saͤureuͤberſchuß loͤsliches 
Salzpulver, das ſich beim Einwirken der waͤßrigen Oral: 
ſaͤure auf Braunſtein, nach Doͤbereiner, ſchon in der Kaͤlte 
bildet, wobei die Haͤlfte der Saͤure in ſich entwickelnde 
Kohlenſaͤure zerſetzt wird. 27) Oxalſaures Uranoxyd, 
nach Richter ein blaßgelbes, ſchwer loͤsliches Salz. 28) 
Oxalſaures Tantaloxyd; nach Wollaſton loͤſt die 
Oxalſaͤure das friſch gefaͤllte Tantaloxyd auf, nach Ber: 
zelius und Eggerz nur eine Spur davon. 29) Oxal⸗ 
ſaures Titanoxyd, nach Laugier eine kaͤſige Maſſe, die 
aus dem mit Säure erhitzten waͤßrigen Zitanfalze fällt. 
30) Oxalſaures Nickeloxyd; das Metall wird von 
der Saͤure nicht angegriffen, dieſe verbindet ſich aber in 
der Waͤrme mit dem Hydrat und Carbonat, ſie faͤllt das 
Oxyd aus ſaͤmmtlichen einfachen Nickelſalzen in grünlich- 
weißen, Anfangs geſchmackloſen, dann etwas metalliſch⸗ 
ſchmeckenden Flocken, die nach Bergmann 4 Metall ent: 
halten und, nach Tupputi, durch Gluͤhen ein dunkelgruͤnes 
Pulver aus Metall und wenigem Orydul liefern, in Waſ— 
fer unaufloͤslich find, löslich aber in verduͤnnten Mineral- 
ſaͤuren und nur ſehr wenig in ſiedender waͤßriger Oral: 
ſaͤure. 31) Dralfaures Gerer. a) Oxpdulirtes, weiß, 
unaufloͤslich; b) oxydirtes, gelb. 32) Oxalſaures Mo: 
lybdaͤnoxydul, blau, durch Verdünnung mit wenig 
Waſſer grün, nach Heyer mit mehrem braun. 33) Oral: 
faures Chromoxydul, nach Vauquelin, in Maſſe ans 
geſehen, amethyſtfarbig. Über einfach und doppelt oral- 
ſaures Chromoxydul ſ. E. M. Dingler in Kaſtner's 
Archiv f. d. geſ. Naturlehre. XVIII, 2. S. 251. 34) 
Dralfaures Kadmium, pulverfoͤrmig und in Waſſer 
unaufloͤslich. 

II. Oxalſaure Doppel- und Tripelſalze. 1) 
Das uͤberſaure Oxalium entdeckte zuerſt Wollaſton, 
und nannte es Quadroxalat, oder vierfach oxralſau— 
res Kali. Es kommt oft im Oxalium vor, bildet ſich 
beim Behandeln deſſelben mit Schwefel-, Salz- oder Sal⸗ 
peterſaͤure, desgleichen beim Zuſammenbringen der Oxal⸗ 
ſaͤure mit ſalz⸗ oder ſalpeterſaurem Kali, kryſtalliſirt 
leicht, und ſchmeckt ſehr ſauer, iſt noch ſchwieriger in 
Waſſer loͤslich als das Oxalium und beſteht aus 100 
Baſis und 320 Saͤure, oder nach Bérard aus 18,95 
Kali, 72,05 Säure und 9,00 Waſſer. 2) Oxalſaures 
Kaliammonium (ammoniumhaltiges oralfaures Kali, 
doppeltoxalſaures Ammonium), oxalium e 
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ein Salz in langen nadel⸗ oder ſaͤulenfoͤrmigen, luftbe⸗ 
ſtaͤndigen, in Waſſer leicht loslichen, und in Feuer zerſtoͤr⸗ 
baren Kryſtallen, welches, nach Wenzel. aus 60 Oxalſum 
und 15 Ammonium ſich bildet. 3) Dralfaures Na⸗ 
tronkali (natronifirtes oralfaures Kali), oxalium na- 
tronatum, nach Wenzel alaunaͤhnliche, an der Luft nicht 
zerfließliche, leicht in Waſſer losliche, und dann auswit⸗ 
ternde, theils blätterige, theils octaẽdriſche Kryſtalle aus 377 
Oxalium und 120 reinem Natron. 4) Oxalſaures 
Alaunerdekali, eine gummige, aus fünf Th. Oralium 
und einem Th. Alaunerdehydrat, nach Wenzel, beſtehende 
Maſſe, die an der Luft trocken bleibt. 5) Oxalſaure 
Ammoniumbittererde, nach Brandes, dem Entdecker 
derſelben, eine duͤnne, ſchwach durchſcheinende, faſt email— 
artig glaͤnzende, geſchmackloſe, ſchwer loͤsliche Salzrinde, 
die in 100 Th. 25 Bittererde, 9 Ammonium, 58 Oxal— 
ſaͤure und 8 Waſſer enthaͤlt (ſ. Schweigger's Journ. 
d. Chem. u. Ph. XXVII, 1. S. 18 fg.) 6) Oxal⸗ 
faures Antimonoxydkali, nach Wenzel ein dem 
Brechweinſtein aͤhnliches Salz aus 60 Th. Oxalium und 
7 Th. Antimonoxyd. 7) Oxalſaures Eiſenoxydam— 
monium, ein citrongelbes Salz. 8) Oxalſaures Ei⸗ 
ſenorydkali, nach Wenzel dunkelgruͤne Rhomben, nach 
Bucholz apfelgruͤne, kleine, gedruckte, vierſeilige Säulen 
mit zwei zugeſchaͤrften Flaͤchen, von ſuͤßem, wenig eifenhaf: 
tem Geſchmacke, die ſich in Waſſer leicht und blaßgelblich 


grün aufloͤſen, erhalten durch Vermiſchen des ſalzſauren 


Eiſenoxyds mit uͤberſchuͤſſigem, neutralem, oralfaurem Kali. 
9) Oxalſaures Nickeloxyd-Ammonium, Kali 
und Natron; nach Tupputi fällen‘ oxalſaures Ammo- 
nium, Kali und Natron nicht die Nickelſalze, ſondern loͤ— 
fen vielmehr das oralfaure Nickeloxyd auf, und liefern 
beim Abdampfen gruͤne Saͤulen. 10) Oxalſaures 
Kupferoxydammonium: a) neutrales, kleine, dunkel: 
himmelblaue, luftbeſtaͤndige, rhomboidale Blaͤttchen, die ſich 
durch Aufloͤſen des oxalſauren Kupferoxyds in oralfaures 
Ammonium, oder des Kupferoxyds in ſaurem, oralfaurem 
Ammonium bilden. Das Salz verliert nach F. C. Bo: 
gel über 100° erhitzt, 0.12 Waſſer, die es aus der Luft 
wieder anzieht, entwickelt ſtaͤrker erhitzt Ammonium, faͤrbt 
ſich bei unveraͤnderter Form erſt braun, dann kupferfar⸗ 
ben, und hierauf folgt, bei Luftzutritt, eine lebhafte blitz— 
aͤhnliche Verpuffung, ſodaß das Kupfer jetzt oxydirt er⸗ 
ſcheint. Das Salz loͤſt ſich in waͤßrigem oralfaurem Am⸗ 
monium ohne Zerſetzung auf, im Waſſer nur ſchwierig, 
und mit theilweiſer Zerſetzung, indem oralfaures Kupfer: 
oxyd zuruͤckbleibt, und die Auflöfung oralfaures Ammo⸗ 
nium im Überſchuſſe enthält. b) Das baſiſche iſt, nach 
F. C. Vogel, ein laſurblaues, ſandart'ges Pulver, das ſich 
in einer Aufloͤſung des uͤberſchuͤſſigen oralfauren Kupfer 
oryds in Ammoniumlauge, neben dem darin enthaltenen 
uͤberbaſiſchen Salze bildet, über 100° erft fein Ammo⸗ 
nium verliert, und dann einen mit Flamme und Kniſtern 
verbrennenden Ruͤckſtand laͤßt. Seine Beſtandtheile ſind 
nach Vogel 9,73 Ammonium, 45,58 Kupferoxyd, 43,00 
Dralfäure und 1,70 Waſſer. c) Das uͤberbaſiſche Salz 
kommt nach Vogel in dunkelhimmelblauen, kurzen, ge⸗ 
druͤckten, vierſeitigen Saͤulen vor, die aus der verdunſteten 
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Aufloͤſung von oralfaurem Kupferoxyd in genug waͤßri⸗ 
gem Ammonium herauskryſtalliſiren, verwitternd 0,15 
Waſſer und Ammonium verlieren, denſelben Gewichtsver⸗ 
luft bei 100° erleiden, bei höherer Hitze entflammend vers 
puffen und aus 16,29 Ammonium, 30,00 Kupferoryd, 
36 Oxalſaͤure und 8,71 Waſſer beftehen. 11) Das oxal⸗ 
ſaure Kupferoxydkali wird gewonnen durch Aufloͤſen 
des kohlenſauren Kupferoxyds in Oxaliumſolution, oder 
des oralfauren Kupferoxyds in neutralem oralfaurem Kali, 
oder durch Vermiſchen des ſchwefelſauren Kupferoxyds mit 
uͤberſchuͤſſigem oxalſaurem Kali. Aus der blauen Auf⸗ 
loͤſung ſchießt erſt a) ein rautenfoͤrmiges Salz in gruͤnlich⸗ 
blauen, luftbeſtaͤndigen Rhomboedern an, beſtehend nach 
Vogel aus 26,08 Kali, 22,50 Kupferoxyd, 41,42 Saͤure 
und 10 Waſſer, dann b) ein nadelfoͤrmiges Salz in 
blauen, ſechsſeitigen, oft gedruͤckten, mit zwei Flaͤchen zu⸗ 
geſchaͤrften Saͤulen, die zu einem hellblauen Staube ver⸗ 
wittern und nach Vogel 24,2 Kali, 20,5 Kupferoxyd, 37,3 
Saͤure und 18 Waſſer enthalten. Beide Salze verlieren 
in der Hitze ihr Waſſer, in ſtaͤrkerer braͤunen fre ſich, ohne 
zu ſchmelzen. Sie loͤſen ſich ſchwierig in kaltem Waſſer, 
etwas leichter in ſechs Th. ſiedendem auf, unter Zuruͤck⸗ 
lafjung von oralfaurem Kupferoxyd, weil fie nur in oxa⸗ 
liumhaltigem Waſſer ganz löslich find. 12) Das oral 
faure Kupferoxydnatron bildet nach Vogel dunkel⸗ 
himmelblaue, nadelfoͤrmige, oft gedruͤckte, luftbeſtaͤndige 
Saͤulenkryſtalle, die ſich im Lichte, ohne Gewichtsverluſt, 
gruͤn, dann ſchwarzbraun faͤrben, und aus einer Miſchung 
von oralfaurem Natronkali mit ſchwefelſaurem Kupferoxyd, 
oder aus einer Aufloͤſung oralfauren Kupferoxyds in orals 
ſauren Natron anſchießen, in der Hitze zuerſt ihr Waſſer 
verlieren, dann ſich zerſetzen und in Waſſer ſchwierig und 
unter Abſcheidung von oralfaurem Kupferoxyd unzerſetzt 
aber in waͤßrigem oralfaurem Natron ſich aufloͤſen. Sie 
enthalten 19,02 Natron, 25,50 Kupferoxyd, 46,48 Saͤure 
und 11,00 Waſſer. 13) Oxalſaures Queckſilber⸗ 
oxydulkali, nach Wenzel in geſchobenen Säulen. -14) 
Dralfaures Silberoxydkali, nach Wenzel rhom⸗ 
boidale, luftbeſtaͤndige, leicht losliche Kryſtalle. 15) Dop⸗ 
pelt⸗oxalſaurer, Doppelt-Kohlenwaſſerſtoff 
heißt die Dralweinfäure, ſ. unter Weinsäure. 16) Dumas 
Chlororalfäure, ſ. bei Poggendorff a. a. O. 1830. 
Nr. 9. S. 166 und in Buchner's Repert. f. d. Pharm. 
XXXVII, 2. S. 261 fg. — Vergl. Scheele Opp. II, 
p. 197 8. Job. Bergmann. Opp. L p. 281809. Weſt⸗ 
rumb's kleine phyf. chem. Abhandl. I, 1. S. B. Rich⸗ 
ter, Über die neuen Gegenſtaͤnde der Chem. VIII. S. 
92f9. Thomſon in den Phil. Transact. 1808. I. 
Bérard in den Ann. de chimie. 73. p. 263 89. Ber 
zelius Ebendaf 94. S. 185 fag. Braconnot Ebend. 
Mars. 1825. Doͤbereinet in Gilbert's Ann. der 
Pharm. ıc. 1822. 10. S. 208 fg. und Ebendaſ. 1823. 
8. St. S. 422 fg. F. C. Vogel in Schweigger's 
neuem Journ. der Chem. und Ph. II. S. 436 fg. 
VII, 1. Dulong Ebendaſ. XVII. S. 230 fg. Prout 
Ebendaſ. 1828. II, 3. S. 359 fg. u. in Poggendorff's 
Ann. d. Ph. ꝛc. 88. Bd. S. 263 fg. E. Turner, Gay⸗ 
Luſſac und Duflos zur Geſchichte der Oxalſaͤure bei 
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Schmweigger-Seidela.a.D. 1831. 8. Heft. S. 441 fe. 
(Vergl  d. Art. Oxalium.) (Jh. Schreger.) 
OXAMIDE, OXATAMMIDE, OXALAMIDE, 
aus Oxalis und Ammonium fprachwidrig zuſammengeſetzt, 
nennt Dumas (f. Schweigger-Seidel's Jahrb. der 
Chem. und Pharm. 1830. III, 1. S. 123 fg. 1831. I, 1. 
S. 82 fg. Poggendorff's Ann. der Ph. u. Ch. 1830. 
Nr. 4. S. 627 fg. Nr. 8. ©. 474 fg. und in Buch⸗ 
ner's Repert. d. Pharm. 1830. XX XVI, 3. S. 431fg.) 
einen gewiſſen Stoff, den er durch trockene Deſtillation des 
oralfauren Ammonium kuͤnſtlich erzeugt haben will, und 
der ſich gewiſſen chemiſchen Gebilden thierorganiſchen Ur— 
ſprungs naͤhern ſoll. Dieſer Koͤrper erſcheint in Form 
von verwirrtkryſtalliſirten Plaͤttchen, oder eines hier und 
da koͤrnigen Staubes von gelblichen oder braunen Flecken 
durchſaͤet. Zerrieben und gut ausgewaſchen bildet das 
Oxamid ein ſchmuzigweißes Pulver, das weder Geruch 
noch Geſchmack hat, noch auf die Reactionspapiere wirkt. 
Dieſe und ſeine uͤbrigen ſonderbaren Eigenſchaften (ſ. a. 
a. O.) reihen daſſelbe auf der einen Seite an die bekann— 
ten Erſcheinungen der Ammonbildung bei Behandlung 
thieriſcher Subſtanzen mit Kali, und auf der andern an 
die neuern Beobachtungen Vauquelin's und Gay⸗Luſſac's 
über die Dralfäure- Bildung bei Behandlung organiſcher 
Stoffe durch Kali an (vergl. oben Oxalsäure). 
Hundert Theile des Oxamid's beſtehen aus: 


Kohlenſtoff 27,08 oder 4 Volum = 150,66 
Stickſtoff 310% — 2 — = 177,02 
Sauerſtoff 36,36 — 2 — == 200,00 
Waſſerſtoff 454 — 4 — = 25,00 
100,00 552,68. 


Mithin laͤßt fi) das Dramid entweder für eine Verbin⸗ 
dung von Cyan mit Waſſer, oder auch fuͤr eine von Koh⸗ 
Ienoryd mit einer vom Ammonium verſchiedenen Stickſtoff⸗ 
Maflerftoffverbindung anſehen. Wenn man zwei Volumina 
Waſſerdampf hinzufuͤgt, ſo entſteht daraus waſſerleeres 
oralfaures Ammonium. Eiweiß, Gallerte, Faſerſtoff und 
andere animaliſche Stoffe verhalten ſich gegen Kali ges 
nau, wie das Oxamid, die Harnſaͤure ſehr aͤhnlich; daſ— 
ſelbe gilt von Liebig's Hippurſaͤure (f. bei Poggendorff 
a. a. O. 1829. 11. XVII. S. 389 fg.). Durch Ein: 
wirkung von Atzkalien ꝛc. wird das Oxamid in Oxalſaͤure 
und Ammonium zerfaͤllt. (S. Journ. d. ch. med. 1830. 
Juill. p. 401 sd. Vergl. Wach in Schweigger's 
Journ. LX. S. 124 fg. Pliſſon und Henry d. S. 
bei Schweigger ꝛc. 1831. 6. Heft. S. 168 fg. Gei⸗ 
ger ꝛc. Magaz. f. Pharmacie. 1831. XXXV. S. 30 fg.) 
(Th. Schreger.) 

OXARTES oder OXYARTES, ein Perſer, Vater 

der Roxane, der Gemahlin Alexander's. Curt. X, 3, 11. 
Strab. XI, 517. i (J.) 
OXDJUPET, hier iſt einer der vier Eingänge aus 

dem Meere nach Stockholm (bei Waxholm, Oxdjupet, 
Paͤlſundet und Loͤdra Staͤket). Oxdjupet ſelbſt iſt der alte 
Name des ſtarken Forts Fredriksborg, 1 Meile von Wax⸗ 
holm, welches dieſen auch fuͤr große Schiffe paſſirbaren 
Einlauf vertheidigt, erbaut in den J. 1724 bis 1735. 
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Das Fort beſteht aus einem großen, mehrſtockigen, gewoͤlb— 
ten und bombenfeften Thurme, den man für den größten 
militairiſchen Thurm in Europa hält. Jetzt dient die Fe: 
ſtung als Magazin. (Nach Tuneld. 1. Bd. 3. Aufl. 
1827.) (o. Schubert.) 

OXENSTIERNA. Als der Stammvater dieſes be⸗ 
ruͤhmten Geſchlechtes gilt gewöhnlich der Lagman in Ups 
land Torgny Torgnyſon, der, ein Verwandter der Gemah— 
lin des Koͤnigs Erik Segerſaͤll, denſelben in der Schlacht 
auf Fyriswall (983) ſo wirkſam unterſtuͤtzte, insbeſondere 
durch eine Anzahl von Senſenwagen nach des Lagmans eis 
gener Erfindung. Als der Jarl Ragwald Ulfſon nach der 
Ehre ſtrebte, in dem verderblichen Kriege zwiſchen Olof 
Skoͤtkonung und Olof Haraldſon, dem Koͤnige von Nor— 
wegen, Vermittler zu werden, fand er es vor allem noth— 
wendig, ſich des Beiſtandes des Lagmans zu verſichern; 
denn was dieſer zu dem Reichstage ſprach, pflegte als das 
Ergebniß goͤttlicher Weisheit aufgenommen zu werden, 
bei allen Zeitgenoſſen hieß Torgny der Weiſeſte in Schwe— 
den. Ragwald und ſein Begleiter, der norwegiſche Stal— 
lare (Marſchall) Bioͤrn, wurden dem Lagman in der gro— 
ßen Halle feiner Burg Saliftaborg in Upland vorgeſtellt. 
Auf einem Throne ſitzend hoͤrte er ihr Anbringen; ein 
Bart, der bis auf die Knie reichte, bedeckte ihm die ganze 
Bruſt. Bioͤrn mußte bekennen, einen ſo anſehnlichen 
Mann habe er noch nicht geſehen. Nach den erſten Be— 
gruͤßungen wies Torgny dem Jarl den Platz an, den Dies 
ſer fruͤher, als er noch im Hauſe erzogen wurde, einzu— 
nehmen pflegte; es vergingen aber mehre Tage, bevor von 
Geſchaͤften gehandelt werden konte. Torgny tadelte den 
Jarl, daß er ſich in Dinge eingelaſſen, die uͤber ſeine 
Kraͤfte gingen, verſprach aber doch den Reichstag zu be— 
ſuchen und wenigſtens ſo viel durchzuſetzen, daß ſein Vet— 
ter Ragwald ohne Gefahr ſeine Friedensvorſchlaͤge wuͤrde 
hoͤren laſſen koͤnnen. Der Reichstag fand wirklich ſtatt 
(1023), der Friedensbote, wie der Vermittler, wurden aber 
gleich hart vom Koͤnige Olof Skoͤtkonung abgewieſen und 
dem Jarl insbeſondere erklaͤrte Olof, wie er den von ihm 
eingegangenen Waffenſtillſtand als Hochverrath anſehe, der 
wenigſtens mit Landesverweiſung zu beſtrafen ſei, denn 
daß er hierin ſeiner Frau Willen gethan, koͤnne ſeine 
Strafbarkeit nicht mindern. Erſchoͤpft von der zornigen 
Rede ſetzte ſich der Koͤnig nieder; darauf ſtand der Lag⸗ 
man Torgny auf, und mit ihm gerieth die ganze Ver— 
ſammlung, die erſt noch ſtumm geweſen, in Bewegung. 
Dann ſprach er mit einer Stimme, die das Waffenge⸗ 
klirr uͤbertoͤnte: „Wie hat fich doch der Könige von Schwe⸗ 
den Sinn verändert! Mein Großvater Zorgny erzählte 
mir oft von Erik Emundſons großen Thaten in verſchie⸗ 
denen fernen Laͤndern, von der Eroberung von Finnland, 
Karelen, Eſthland und Kurland, von den Burgwaͤllen 
und weitlaͤufigen Feſtungswerken, die der Koͤnig dort als 
Zeugen feiner Herrſchaft zuruͤckließ. Aber fo hochtrabend 
war er nicht, daß er denen das Reden verbot, die ihm 
Angelegenheiten vorzutragen hatten. Mein Vater Torgny 
war lange um Koͤnig Bioͤrn Erikſon, der mit großer 


Macht regierte, weil er ſich freundlich gegen ſein Volk er⸗ 


wies. Mir iſt Erik Segerſaͤll in che Andenken; er 
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hat fein Reich auf das Tapferſte vertheidigt, die Grenzen 
von Schweden erweitert, aber ſeine Maͤnner ließ er frei 
im Rathe ſprechen, wenn es ihnen gefiel. Der jetzige 
Koͤnig hingegen will nur von Dingen hoͤren, die ihm ge⸗ 
fallen, und auf denen er mit kindiſcher Heftigkeit be⸗ 
ſteht. Nachlaͤſſiger Weiſe laͤßt er ſeine oͤſtlichen Zinslaͤn⸗ 
der, eins nach dem andern, verloren gehen, dagegen ſtrebt 
er nach dem Beſitze von Norwegen, welchen die Koͤnige 
von Schweden nie begehrt haben, darum alle dieſe Un— 
ruhe. Deren iſt aber ſaͤmmtliche in Schweden anſaͤſſige 
Gemeine müde und ihr Wille, daß der König mit Nor⸗ 
wegen Frieden mache und dem Koͤnige von Norwegen 
ſeine Tochter Ingierd zur Ehe gebe. Will er das, ſo iſt 
das ganze Volk bereit, mit ihm in den Tod zu gehen, 
und ihm zu helfen, die Laͤnder jenſeit der Oſtſee wieder 
zu gewinnen, die ſeinen Vaͤtern geweſen ſind. Will er 
nicht, ſo mag er den Unwillen des Volkes fuͤrchten, des 
Volkes, welches ſchon früher fünf nicht minder hochmuͤ— 
thige Koͤnige auf dem Mora-Thing erſaͤufte.“ Der kuͤh— 
nen Rede gab der ganze Kreis auf gewoͤhnliche Art, mit 
Waffengeklirr, ſeinen Beifall, Olof aber war, wie ſich das 
von ſelbſt verſteht, weder zweifelhaft, noch ſaͤumig in ſei—⸗ 
ner Wahl. Torgny mag den Frieden mit Norwegen nicht 
gar lange uͤberlebt haben, ihm wurde ohne Zweifel der in 
Lislena-Kirchſpiel unweit der Kirche befindliche Runenſtein, 
ein Meiſterwerk des beruͤhmten Bali, geſetzt; unter Dra— 
chen- und Pferdegeſtalten iſt hier zu leſen: Katr .. dem 
Tornaig (oder Torgny) ihrem guten Mann, und dem Jo— 
rundr und Abioͤrn. Dieſer Name Abioͤrn iſt beſonders 
merkwuͤrdig, weil er auch ſpaͤter haͤufig bei dieſem Ge— 
ſchlechte vorkommt. Sixten Sixtenſon zu Tofta, und ſein 
Sohn Nils, beide Reichsraͤthe, waren unter den erſten 
Schweden, welche in gerechtem Abſcheu der an den Kin— 
dern von Koͤnig Knut Erikſon veruͤbten Grauſamkeit die 
Waffen gegen den Moͤrder erhoben, und dem Prinzen 
Erik Knutſon, der allein dem Blutbade in Elgaraͤhs ent— 
kommen war, halfen, den Thron ſeines Vaters wieder ein— 
zunehmen (1205 — 1210). Für fein Geſchlecht aber iſt 
Sixten Sixtenſon noch wichtiger als Stammvater aller 
ſchwediſchen Oxenſtierna und Sparre, denn von feinem 
Sohne Knut Sixtenſon kommen die Sparre von Hiul⸗ 
ſtad und Engſoͤ her, die einen rothen Sparren im golde— 
nen Felde fuͤhrten und ſein Enkel Abioͤrn Sixtenſon zu 
Tofta Saleftad und Engfö verheirathete ſich mit der Toch—⸗ 
ter des Reichsrathes Nils Bengtſon, aus dem alten Oxen— 
ſtierna'ſchen Hauſe zu Langſerum in Smaͤland, bei Ny⸗ 
dala Klofter, in dem Kirchſpiele Svenerum, in Waͤſtra⸗ 
Haͤrad; dieſes Sohn aber, Nils Abioͤrnſon, nahm nach 
dem Erloͤſchen dieſer ſmaͤland'ſchen Oxenſtierna ihren Na⸗ 
men und ihr Wappen an und vererbte dieſelben auf ſeine 
Nachkommenſchaft. Es iſt das der naͤmliche Nils Abioͤrn⸗ 
ſon, der als einer der einflußreichſten Raͤthe von Koͤnig 
Magnus Erikſon vorkommt, und der im J. 1325 Bergs⸗ 
hammar auf Togdoͤ und Stenby, auf Thoſteroͤ, an den 
Dompropſt zu Strengnaͤs um 500 Mark verkaufte. Des 
Nils Sohn, Bengt, der noch im J. 1365 als Reichs⸗ 
rath lebte, wurde in ſeiner Ehe mit Brigitta ein Vater 
von drei Kindern; die Tochter, Martha, heirathete den 
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Guſtav Stare, ein Sohn, Arfwed, war Erzbiſchof zu Up: 
ſala (2), der andere, der Reichsrath Johann auf Sale⸗ 
ſtad, war verheirathet, und Vater zweier Soͤhne, des Nils 
Joͤnſon und des Bengt Joͤnſon. Nils Joͤnſon, auf Diurs⸗ 
holm und Fraͤſewick, nahm ſchon unter Eriks von Pom⸗ 
mern Regierung lebhaften Antheil an allen politiſchen Be⸗ 
wegungen, wie er dann im J. 1436 bei der Belagerung 
von Stockholm den Angriff auf die weſtliche Stadtſeite 
leitete, wurde, als Reichsrath, 1442 von Koͤnig Chriſtoph, 
waͤhrend deſſen Reiſe nach Norwegen, zu einem der fuͤnf 
Reichsvorſteher ernannt und regierte, nach Chriſtoph's Tode 
unter gleichem Titel, unter dem alleinigen Beiſtande ſeines 
Bruders Bengt, das ganze Reich. Dagegen ſcheiterte er 
in dem Beſtreben, bei der vorgenommenen Koͤnigswahl 
ſich ſelbſt oder ſeinen Bruder auf den Thron zu erheben; 
nur fuͤnf Stimmen waren fuͤr die O., 63 fuͤr Karl Knut⸗ 
fon Bonde (20. Jun. 1448). Nils Sohn, Erik Nilſon, 
kommt im J. 1456 als des Koͤnigs Karl Marſchall vor, 
ward aber ſpaͤter dieſes Koͤnigs erbitterter Gegner. Sein 
Bruder Bengt Joͤnſon, auf Saleſtad, erſcheint im J. 1442 
und 1448 in dem wichtigen Amte eines Reichsvorſtehers 
als ſeines Bruders College, und zugleich als Reichsmar⸗ 
ſchall. Von deſſen Soͤhnen wurde Jons Bengtſon, nach 
des Erzbiſchofs Nils Tode, im J. 1448 von den Dom⸗ 
herren zu Upfala zu ihrem Erzbiſchofe erwaͤhlt, und ſowol 
von dem Papſte als von dem Concilium zu Baſel beſtaͤ⸗ 
tigt. Kaum als Erzbiſchof inſtallirt, wurde ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit durch die bevorſtehende Koͤnigswahl in An⸗ 
ſpruch genommen. Mit der geſammten Geiſtlichkeit behaup⸗ 
tete er, eine rechtmaͤßige Wahl koͤnne nur durch die Abge⸗ 
ordneten der drei in der calmarſchen Union begriffenen 
Reiche geſchehen. Als aber ſein Vater und ſein Oheim 
als Bewerber um die Krone auftraten, mußte die erzbi⸗ 
ſchoͤfliche Partei unterliegen. Joͤns meinte, den in Stock⸗ 
holm verſammelten Reichstag durch feine Abreiſe nach 
Upfala zu zerreißen, erleichterte aber dadurch nur den 
vollſtaͤndigen Sieg der Gegenpartei. Karl Knutſon wurde 
gewaͤhlt zu des Erzbiſchofs nicht geringer Beſtuͤrzung, der 
aber doch nach Stockholm kam, dem Koͤnige huldigte und 
von ihm die Härade Olande und Norunda, in Upland, 
als Lehen empfing. Sein Groll gegen Karl war aber 
hiermit nicht beſchwichtigt, vielmehr trat er in geheime 
Verbindungen mit Daͤnemark, als deren erſte Folge der 
ſuͤr Karl Knutſon ſo nachtheilige halmſtader Vertrag v. 


J. 1450 betrachtet werden muß. Den Erzbiſchof dafuͤr 


zu zuͤchtigen wurde ihm das neuerlich erworbene Lehen 
Borkholm genommen, und ſein und der geſammten Geiſt⸗ 
lichkeit Misvergnuͤgen, gleichwie es der Daͤnen Hoffnun⸗ 
gen ſteigerte, beſchleunigte den Ausbruch des Krieges. 
Weſtergothland wurde durch des Erzbiſchofs Einfluß ver⸗ 
mocht, dem Koͤnige von Daͤnemark zu huldigen, er ſelbſt 
aber, obgleich er alle für die Loͤſung des Palliums auf⸗ 


gebrachte Gelder zu beſſerer Verwahrung ſeiner Burg 


Stäfe anwendete, wagte es noch nicht, offene Feindſelig⸗ 
keiten zu veruͤben. Er ſuchte vielmehr und erhielt Ver⸗ 
zeihung fuͤr das Vorgefallene, und das Reich haͤtte ſich 
vielleicht einiger Ruhe erfreuen koͤnnen, waͤre nicht durch 
die von Koͤnig Karl im J. 1453 verordnete Unterſuchung 
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des geiſtlichen Eigenthums, der eine Reduction folgen 
ſollte, eine wahrhaftige Herausfoderung an die Geiſtlichkeit 
ergangen. Ehe Joͤns den keck hingeworfenen Handſchuh 
aufnahm, wollte er wenigſtens den Verſuch machen, ſeine 
eigenen Anſpruͤche durchzuſetzen. Er foderte Erſatz fuͤr ei— 
nige im Dienſte der Krone verlorene Schiffe, vornehmlich 
aber die Ruͤckgabe der ihm entriſſenen Lehen. Die zu 
Stockholm auf dem Reichstage v. J. 1457 verſammelten 
Reichsherren fanden den Anſpruch billig und meinten, der 
Koͤnig muͤſſe ihm gerecht werden. Aber Karl wollte ſich 
nicht uͤbereilen, und dachte vielmehr mit Freundlichkeit und 
glatten Worten zu bezahlen. Am Sonntage nach St. 
Kanut's Tage, dem Ende der Julfeier, richtete er die Hoch= 
zeit ſeiner Muhme Brigitta Bonde auf dem Schloſſe zu 
Stockholm aus, und die Großen wurden bei dieſer Gele— 
genheit auf das Herrlichſte bewirthet. Der Erzbiſchof und 
der Biſchof Sigge von Strengnaͤs ſaßen an des Koͤnigs 
Seite, aßen und tranken wie die Übrigen, drei Tage lang 
mit ihm aus einer Schuͤſſel und einem Becher, und mach— 
ten ſich luſtig wie er, ſodaß nur Eintracht und Vertrauen 
zu walten ſchienen. Des Erzbiſchofs Mutterbruder, Nils 
Chriſterſon Waſa, ſaß als Droſt, fein Vatersbrudersſohn, 
Erik Nilſon Oxenſtierna, als Marſchall zu Tiſche, beide 
voll Aufmerkſamkeit fuͤr den Koͤnig aber bereits mit dem 
Praͤlaten im Einverſtaͤndniſſe. Der Reichsrath fand es 
noͤthig, daß der Koͤnig Truppen ſammle, um Borckholm 
den Dänen wieder zu entreißen; dieſer Anſicht nachgebend, 
brach Karl nach Kalmar auf und dieſe Gelegenheit nahm 
der Erzbiſchof wahr, um ſeinen Groll zu aͤußern. Zuerſt 
ließ er des Koͤnigs Voigt, den Haͤkan Suenſon, greifen 
und zu Saleſtad einkerkern. Darauf heftete er an die 
Hauptthuͤre des Doms zu Upfala einen Fehdebrief, worin 
er dem Könige Karl die Treue aufſagte; dieſer habe, hieß 
es in dem Briefe, Geiſtliche und Weltliche unterdrückt, 
ſich mit dem Laſter der Ketzerei befleckt, boͤſe Diener ge— 
halten, das Reich in langwierige Kriege verwickelt und 
allen guten Rath verachtet. Dann zog Joͤns ſelbſt nach 
ſeiner Domkirche, legte Hut und Stab auf St. Erik's 
Schrein nieder, waffnete ſich mit Harniſch und Helm, 
umguͤrtete ſich mit dem Schwerte, und gelobte, er wolle 
daſſelbe nicht in die Scheide ſtecken, bis Schwedens Zus 
ſtand anders geworden waͤre. Waͤhrend ſeine Reiſige des 
Koͤnigs naͤchſt belegene Hoͤfe pluͤnderten, ließ er ſich von 
dem Landvolke huldigen, dann zog er verſtaͤrkt durch die 
aufgebotenen Dalkerle über Weſteraͤs aus, den König auf⸗ 
zuſuchen. Auf halbem Wege trat Karl ihm, zwar nur 
mit geringer Macht, entgegen. Gleichſam als wolle er 
ſein geringes Haͤuflein noch mehr in Gefahr bringen, 
machte der Koͤnig bei Togde und Elgſund, unweit Streng⸗ 
naͤs Halt (9. Febr.) und ließ bei der ſtrengen Kälte das 
Volk ſich waͤrmen, kochen und trinken, wie jedem beliebte. 
Ploͤtzlich fiel der Erzbiſchof über die berauſchten ſchlaftrun⸗ 
kenen Reiter her, fie ſtellten ſich in Unordnung auf dem 
Eiſe bei Kungsberg, wurden aber ſogleich zerſtreuet und der 
von allen verlaſſene, ſchwer verwundete Koͤnig entrann kuͤm⸗ 
merlich nach Stockholm. Hier meinte er ſich zu vertheiz 
digen, aber der Erzbiſchof folgte ihm auf dem Fuße nach; 
die Belagerung begann mit Ernſt; in einem Ausfalle lernte 
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der König nicht nur der Bürger Feigheit, ſondern auch 
ihre Neigung zu Verrath kennen, und er fand es zuletzt 
gerathen, bei Nacht und Nebel zu Schiffe zu gehen und 
nach Danzig zu fluͤchten. Die Stadt wurde alsbald uͤber— 
geben, alle Feſtungen des Reiches, bis auf das einzige 
Kalmar, folgten dieſem Beiſpiele, und Joͤns trat als Schwe— 
dens Fuͤrſt und Vorſteher an die Spitze der Geſchaͤfte, 
erwirkte fuͤr ſich, ſeinen Kanzler und ſeine Kapellaͤne paͤpſt⸗ 
liche Abſolution, daß er mit gewaltſamer Hand ſeinen 
Koͤnig, der zwar in der Bulle ein Tyrann und Prieſter⸗ 
feind genannt wird, aus dem Lande getrieben hatte und 
empfing von dem Reichsrathe die Zuſage, daß alle von 
ihm dem Reiche zum Beſten gemachten Schulden bezahlt 
werden ſollten, und zugleich eine Dankſagung, daß er das 
Vaterland aus der Knechtſchaft erloͤſet habe. Joͤns war 
indeſſen keineswegs geſonnen, im eigenen Namen zu re— 
gieren, er wollte den König von Daͤnemark Chriſtian I. 
vorſchieben und zweifelte nicht, von deſſen Dankbarkeit 
den Beſitz der hoͤchſten Gewalt ohne ihre Verantwortlich— 
keit zu erlangen. Die eine Haͤlfte ſeines Beſtrebens war 
bald erreicht: Chriſtian wurde am 24. Jun. 1457 auf 
Morawieſe zum Koͤnige von Schweden erwaͤhlt und ſtellte 
zur Stunde eine Urkunde aus, wodurch er den Erzbiſchof 
und deſſen Erben von allem Anſpruche wegen erhobener 
und auf den Krieg mit Karl Knutſon verwendeter Gel— 
der losgab, ihm auch erlaubte, Almar-Staͤke als ein Kir- 
chenſchloß nach Gefallen zu bauen und zu nutzen; aber 
wenn Joͤns gerechnet hatte, in Chriſtian's Namen Schwe— 
den zu beherrſchen, ſo hatte er ſich geirrt. Ein ſehr aus— 
gedehnter Einfluß war das Einzige, ſo der thaͤtige Koͤnig 
ihm zukommen ließ, und auch dieſen ſuchte Chriſtian all— 
gemach zu mindern. Im Begriffe, einen Zug nach Finn— 
land vorzunehmen (1462), uͤbertrug er dem Erzbiſchofe 
die Erhebung einer ſchweren, und darum ſehr gehaͤſſigen 
Steuer. Aber bei ſeiner Zuruͤckkunft fand er ſtatt des 


Geldes nur ein allgemeines und drohendes Misvergnuͤgen. 


Ihm ſchien es, als habe der Praͤlat allein daſſelbe veran⸗ 
laßt, und Chriſtian ließ denſelben verhaften, auch im J. 
1463 das Schloß Staͤke wegnehmen. Augenblicklich em⸗ 
poͤrten ſich die Bauern von Upland, und der Papſt bes 
fahl den Erzbiſchoͤfen von Riga und Magdeburg und dem 
Biſchofe von Strengnaͤs, den König mit dem Banne zu 
belegen, wenn er nicht ſofort den Erzbiſchof freigebe. Aber 
Chriſtian meiſterte den Aufruhr, zwang den Erzbiſchof, ſich 
vor dem Reichstage zu verantworten (Sept. 1463) und 
ließ ihn, ungeachtet ſeiner gediegenen Vertheidigung, nach 
Kopenhagen abfuͤhren. Jetzt trat indeſſen der Biſchof von 
Linkoͤping, Kettil Karlſon Waſa, als der Vertheidiger der 
Kirche auf; ſeine Siege riefen den Koͤnig Karl Knutſon 
aus der Verbannung zuruͤck, und Chriſtian, in der Hoff: 
nung die wankende Krone auf ſeinem Haupte zu befeſti⸗ 
gen, verglich ſich mit dem Erzbiſchofe und gab ihm Voll⸗ 
macht, mit den abgefallenen ſchwediſchen Herren zu hans 
deln, und Verſicherung, daß er fortan allen ein huldvoller 
Koͤnig ſein wolle (1464). Des Erzbiſchofs Ruͤckkehr zeigte 
ſich alsbald verderblich fuͤr Karl Knutſon; ſeine Anhaͤnger, 
Biſchof Kettil an der Spitze, verließen ihn, Joͤns kam nach 
Upſala, bewilligte einen Nachlaß in den Steuern, beſtellte 
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mehre Reichsvorſteher, worunter Biſchof Kettil war, nahm 
Karls Voigte gefangen, ſammelte Truppen, und handelte 
uͤberhaupt als ein Koͤnig. Unweit Upſala ſtieß er auf 
das koͤnigliche von Bo Dyre Karlſon Bonde gefuͤhrte 
Heer; ſtatt der erwarteten Schlacht kam es (14. Dec. 
1464) zu einem Waffenſtillſtande, der mit Dreikoͤnigen 
ablaufen ſollte. Bonde entließ den groͤßten Theil ſeines 
Heeres, der Reſt wurde von dem Biſchofe von Linkoͤping 
angegriffen und zerſtreut. Die Belagerung von Stock⸗ 
holm begann unmittelbar mit Ablaufe des Waffenſtillſtan⸗ 
des, und nach dem auf dem Eiſe gegen den Riddarholm 
(23. Jan. 1465) gelieferten Treffen fand Karl keinen 
andern Ausweg als vor der Kirche die Knie zu beugen, 
der Krone zu entſagen und ſich lediglich den Beſitz von 
Raſeborg und einem Theile von Finnland zu bedingen. 
Kurz vorher hatte der Erzbiſchof geſucht, feine Verhaͤlt— 
niſſe zu einem kuͤnftigen Koͤnige feſtzuſtellen, und es war 
ihm von den Biſchoͤfen und der Mehrheit der Reichsraͤthe 
fir den erlittenen Schaden und die unverſchuldete Gefan— 
genſchaft Staͤkes⸗Lehen für immer, doch fo, daß es der 
König mit 10,000 Mark Stockholmiſch loͤſen möge, zuges 
ſprochen worden. Mancherlei Umſtaͤnde verzoͤgerten indeſ— 
ſen die Wirkung dieſes Entſcheids, und erſt im folgenden 
Jahre konnte die Beſitznahme der Burg erfolgen; zugleich 
wurden auch die Krongefaͤlle aus der Stadt Upſala dem 
Erzbiſchofe uͤbergeben. Dagegen verſchrieb er ſich d. d. 
Wadſtena, Lichtmeſſe 1466 zwei Pfruͤnden von 106 Mark 
jaͤhrlich, die von dem Reichsrathe geſtiftet worden, zu un⸗ 
terhalten, wollte der König hierin eine Anderung treffen, 
ſo muͤſſe er Staͤke mit 12,000 Mark loͤſen, und fuͤr ewige 
Zeiten zwei Singmeſſen, zu Ehren der Reichspatronen, 
ſtiften. Noch mehr verzögerte ſich das Geſchaͤft, um def: 
ſenwillen Joͤns eigentlich zuruͤckgekommen war; denn ob⸗ 
gleich er als Reichsvorſteher mit der Krone Schloͤſſern und 
Gerechtſamen nach Belieben ſchaltete, ſo durfte er doch 
bei des Volkes Abneigung gegen die daͤniſche Regierung, 
kaum Chriſtian's Namen nennen. Er dachte ſich des 
Hauptes der Oppoſition, des Nils Boſon Sture zu Ek⸗ 
ſid und Penningby, zu entledigen, und wollte denſelben 
zu ſich locken, dann in Penningby greifen laſſen, aber 
Sture entkam nach Finnland und bei der fortdauernden 
Widerſpenſtigkeit des Reichstages von Wadſtena war ſchon 
der Vertrag von Joͤnkoͤping, die indirecte darin ausgeſpro⸗ 
chene Beſtaͤtigung der kalmarſchen Union, als ein ſehr be⸗ 


deutender Fortſchritt zu Chriſtian's Gunſten zu betrachten. 


Aber auch dagegen erhob ſich alsbald maͤchtiger Einſpruch, 
insbeſondere von Seiten des Pfandbeſitzers von Gothland, 
des Ifwar Axelſon Tott; des Erzbiſchofs nuͤtzlichſter Ver⸗ 
buͤndeter, der Biſchof Kettil, wurde ihm durch den Tod 
entriſſen, der aus Finnland wieder eingetroffene Nils Sture 
klagte ihn vor dem Reichstage an. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den mußte der Erzbiſchof eine beſtimmtere Richtung an⸗ 
nehmen. Seine Gewalt zu ſanctioniren ließ er ſich von 
einer freilich nicht vollzaͤhligen Reichsverſammlung in Telje 
zum Reichsvorſteher erklären und er ſuchte ſich des Schlof: 
ſes zu Stockholm zu verſichern, indem er daſſelbe an If⸗ 
war Gren uͤbergab und von demſelben Verſicherung nahm, 
daß das Schloß zunaͤchſt ihm, dann dem Koͤnige Chriſtian, 
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deſſen Gemahlin und Kindern zu Handen gehalten wer⸗ 
den ſolle. Dieſer letzte Zuſatz oͤffnete allen und jedem 
die Augen. Ein unabhaͤngiger Reichstag ſammelte ſich 
zu Stockholm, das Schloß wurde dem Erzbiſchofe abge⸗ 
draͤngt und Nils Sture, der ſeine Abſicht, den Koͤnig 
Karl wieder auf den Thron zu erheben, oͤffentlich aus⸗ 
ſprach, pluͤnderte den erzbiſchoͤflichen Schatz in Gefle, nahm 
Joͤns Voigte gefangen und fand uͤberall Anhang. Unter 
dem Vorwande einer Wallfahrt zu St. Brigitten⸗Heilig⸗ 
thum in Wadſtena näherte Joͤns ſich den Grenzen von 
Daͤnemark. Während er hier mit König Chriſtian über 
den weitern Betrieb ihres gemeinſamen Unternehmens han⸗ 
delte (Neujahr 1467), ſiegten ſeine Feldherren, Erik Nil⸗ 
ſon Oxenſtierna und Erik Karlſon Waſa bei Arboga und 
in Helfingland. Schon war Stockholm von allen Seiten 
eingeſchloſſen, der Erzbiſchof ſelbſt hatte ſich, von daͤniſchen 
Voͤlkern begleitet, bei der Belagerung eingefunden. Aber 
Erik Oxenſtierna, der auf der Seite von Nerike den An⸗ 
griff fuͤhrte, ließ ſich von dem unter Ifwar Sture herbei⸗ 
eilenden Entſatze ſchlagen, und die Belagerung mußte auf⸗ 
gehoben werden. Gleich darauf erlitt Erik Waſa bei 


Weſteras von den Sturen und den Dalkerlen eine gleiche 


Niederlage und ganz Schweden erhob ſich, um den Kos 
nig Karl zuruͤckzurufen. Dem Erzbiſchofe brach das ſtolze 
Herz, er begab fi nach Borkholm auf Oland, um in 
1 zu trauern und ſtarb daſelbſt den 15. Dec. 


Des Erzbiſchofs Bruder, Chriſter Bengtſon, und Da⸗ 


vid Bengtſon folgten in allen Dingen der politiſchen An⸗ 


ſicht ihres Bruders, und iſt unter ihnen Chriſter merk⸗ 
wuͤrdiger, weil von ihm das ganze folgende Geſchlecht 
Oxenſtierna abſtammt. Einer feiner Söhne, jener Sten 
Chriſterſon, dem bei einer Grenzbeſichtigung, durch Ent⸗ 
ſcheid vom Montage nach St. Erikstag 1500, der Lachs⸗ 
fang bei Elfkarleby, bisher ein Zubehoͤr von Saleſtad, ab⸗ 
geſprochen worden, ließ, um ſich dafuͤr zu raͤchen, den koͤnig⸗ 
lichen Voigt erſchlagen, und veranlaßte dadurch den Aus⸗ 
bruch der Empörung gegen König Johann II., wurde das 
fuͤr, ſammt den andern Herren des ſchwediſchen Rathes, 
durch den in Kalmar verſammelten Reichsrath von Daͤ⸗ 
nemark und Norwegen fuͤr einen Meineidigen und Auf⸗ 
ruͤhrer, und aller Guͤter und Freiheit, ſeiner Ehre und 
ſeines Adels verluſtig erklaͤrt (1505). Zuletzt ließ er ſich 
mit dem Erzbiſchofe Trolle in eine geheime Verbindung 
gegen den Reichsvorſteher Sten Sture ein, weil er aber 
das Geheimniß nicht zu bewahren wußte, wurde er von 
dem Reichsvorſteher in der Burg zu Nykoͤping, die ihm 


anvertraut war, uͤberfallen und gefangen weggefuͤhrt. 


Seine Geftändniffe, fo umfaſſend fie auch waren, konnten 
ihm die Freiheit nicht wieder verſchaffen, er ſtarb im Ge⸗ 


faͤngniſſe den 15. Auguſt 1516. Chriſters anderer Sohn, 


Bengt, in Saleſtad, Moͤrby und Steninge, wurde im J. 
1476 Reichs rath, in welcher Eigenſchaft auch fein mit 


Anna Seſted vermaͤhlter Sohn, Chriſter Bengtſon, auf 


Moͤrby und Steninge, der einzige Stammhalter des Ge⸗ 
ſchlechts, erſcheint. Dieſes juͤngern Chriſter Sohn, Ga⸗ 


briel Chriſterſon Oxenſtierna, von Eka und Lindo, Freie 


herr auf Moͤrby und Steninge, Herr auf Gaͤddeholm und 
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Fand, wurde ſchon im J. 1544, nachdem er früher Mönch 
geweſen, zum Reichsrath ernannt und am 4. Oct. 1559 
mit der Bewahrung von Stockholm, Stadt und Schloß 
betrauet. An dem Kroͤnungstage, den 29. Jun. 1561, 
erhielt er von König Erich XIV. den Freiherrnſtand und 


die Wuͤrde eines Reichsmarſchalls, am 1. Jul. 1568 wurde 


er Admiral von der ganzen koͤniglichen Flotte, am 12. 
Oct. 1568 Statthalter von Eſthland, und 1569 Lagman 
von Suͤdermanland. Er ſtarb im J. 1585, aus ſeiner 
Ehe mit Beata, einer Tochter des Erik Trolle auf Ek— 
holm und Lagnoͤ, ſechs Söhne und fünf Toͤchter hinter⸗ 
laſſend. Von den Soͤhnen ſind insbeſondere Guſtav und 
Bengt, als Stifter der Linien in Kronburg und Korsholm, 
zu merken. Guſtav Gabrielſon, zu Fiholm, Rinkeſtad und 
Fand, war mit Barbara Bielke verheirathet, diente in der 
Jugend wider die Spanier in den Niederlanden, wider 
die Tuͤrken in Ungern, und war als Reichsrath in den 
Haͤnden des Herzogs Karl ein ſehr nuͤtzliches Werkzeug, 
um den Sturz des Koͤnigs Siegismund herbeizufuͤhren. 
Ein Sohn von ihm war der beruͤhmte Reichskanzler Axel 
Oxenſtierna, von dem ein beſonderer Artikel handelt, und 
der uns hier daher nur als Stammvater des Zweiges in 
Soͤdermoͤre beſchaͤftigen darf. Den Namen hat dieſer 


Zweig von der mit Smaͤland grenzenden, ſich über zwölf 


Kirchſpiele ausdehnenden Grafſchaft Soͤdermoͤre, mit wel— 
cher Axel im J. 1645 beſchenkt wurde. Es war das 
aber nicht das einzige Geſchenk, welches Axel aus des 
Koͤnigs Hand empfing. Schon im J. 1622, als Livland 
kaum erobert war, hatte Guſtav Adolf ihm die Stadt 
Wolmar, die Staroſtei und das Bisthum Wenden, zu 
welchem auch noch die großen Guͤter Schmilten und Burt⸗ 
neck gehoͤrten, gegeben, und er hatte ſich durch die Erwer⸗ 
bung von Cremon, Breslau, Schillingshof, Serbigall, 
noch weiter im Lande ausgebreitet. Fuͤr Wolmar war 
Axel's Herrſchaft ſehr wohlthaͤtig, er gab der Stadt einen 
eigenen Magiſtrat, von deſſen Ausſpruͤchen er ſich zwar 
die Appellation vorbehielt, er ließ ſie auch in regelmaͤßige 
Quadrate eintheilen und mit ſchweren Koſten durch Waͤlle 
und Graben und verſchiedene Baſtionen befeſtigen, aber 
fuͤr die Stadt Wenden war er kein ſo guͤtiger Herr. Er 
bemaͤchtigte ſich der Stadtguͤter, und der Abgang, den die 
Buͤrger dadurch in ihrer Nahrung empfanden, konnte we⸗ 
der durch die neue Befeſtigung, noch durch die grundherr⸗ 
liche Beſatzung, wobei ſich auch Artillerie befand, noch 
durch die von dem Kanzler beſoldeten Officianten und 
Magiſtrate erſetzt werden. Von Atel's drei Soͤhnen 
ſtarb Guſtav unvermaͤhlt. Johann, geb. 1611, wurde 
von dem Vater auserſehen, um als erſter ſchwediſcher Ge⸗ 
fandter auf dem Friedenscongreß zu Osnabruͤck aufzutre⸗ 
ten. Ihm, der einige Beſorgniſſe aͤußerte, als ein Neu⸗ 
ling mit ſo vielen erprobten Staatsmaͤnnern ringen zu 
muͤſſen, ſchrieb Axel jene beruhigenden Worte: Neseis, 
mi fili, quantilla prudentia homines regantur; ihm 
war auch zur Beſtreitung des unvernuͤnftigſten Aufwandes, 
waͤhrend der ganzen Dauer der Conferenzen, das Bisthum 
Osnabruͤck mit allen feinen Einkünften angewieſen. Jo⸗ 
hann, ein des Vaters nicht unwuͤrdiger Sohn, ſtarb als 


f Reichsrath und Reichsmarſchall im J. 1657 zu Wismar, 
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er hatte fich in erſter Ehe, 1636, mit Margaretha Sture 
und 1648 mit Margaretha Brahe verheirathet. Sein Bru⸗ 
der, Erik Axelſon, Graf von Soͤdermoͤre, Freiherr auf 
Kimito und Nynaͤs, geb. im J. 1624, wurde der Koͤni⸗ 
gin Chriſtina Oberkammerherr, 1646 Gouverneur von 
Eſthland, 1651 Reichsrath, 1652 Praͤſident des Com⸗ 
merzcollegiums, daher er in dem im J. 1654 mit Engs 
land abgeſchloſſenen Schiffahrts- und Handlungstractat 
zugleich mit ſeinem Vater ſtipulirte. Zu ungleich hoͤhern 
Dingen hatte ihn aber Axel beſtimmt, wenn es anders 
feine Richtigkeit hat, daß Erik unter den Freiern der Koͤni⸗ 
gin Chriſtina geweſen. Statt einer Krone erhielt er noch 
in eben dem Jahre, 1654, das Amt eines Reichsvicekanzlers 
und gleichwie er daſſelbe nur erhalten, um dem bejahrten 
Vater beizuſtehen, ſo wurde er, nach deſſen am 28. Aug. 
1654 erfolgten Tode Reichskanzler und im folgenden Jahre 
Statthalter in dem von den Schweden beſetzten polniſchen 
Preußen. Er ſtarb an einem hitzigen Fieber den 15. Oct. 
1656, aus feiner Ehe mit Eliſabeth Brahe drei Söhne 
und drei Toͤchter hinterlaſſend. Ein Sohn, Axel, ſtarb 
als Rittmeiſter unvermaͤhlt im J. 1676. Mit dem an⸗ 
dern, mit dem Grafen Karl Guſtav, der fi) im J. 1684 
mit der Graͤfin Hedwig de la Gardie verheirathete, iſt die 
Linie in Soͤdermoͤre ausgeſtorben. Ihr Beſitzthum war 
ſchon fruͤher durch die Reduction verloren gegangen. 

Des Reichskanzlers Bruder, Gabriel Guſtavſon Oxen⸗ 
ſtierna, Freiherr auf Kimito (in dem eigentlichen Finnland) 
und Nynaͤs, Herr auf Tyreſib und Forſſa, wurde im J. 
1612 des Herzogs Johann von Oſtergothland Rath, 1617 
Reichsrath, Schloßhauptmann zu Stockholm und Landes 
hoͤfding von Upland, ging 1621 und 1625 als Geſandter 
nach Daͤnemark und Holland, und erhielt 1633 die Reichs⸗ 
droſtenwuͤrde, während er zugleich die Amter eines Praͤſi⸗ 
denten des Oberjuſtizrathes und eines Landrichters in Wes 
ſtergothland bekleidete. Als Reichsdroſt führte er mit feis 
nen vier Collegen, den hohen Wuͤrdentraͤgern, naͤmlich dem 
Marſchall, Admiral, Kanzler und Schatzmeiſter, die Vor⸗ 
mundſchaft uͤber die Koͤnigin Chriſtina, er ſelbſt ging auch 
mit Malte Soop nach Teutſchland, um die Leiche des Koͤ⸗ 
nigs Guſtav Adolf zu empfangen. Er ſtarb im J. 1640, 
wurde aber im Grabe noch, 1651, ſammt ſeinen Soͤhnen, 
mit dem graͤflichen Titel beehrt. Dieſe Soͤhne Guſtav, 
Ture, Johann und Gabriel, waren ſaͤmmtlich aus Ga⸗ 
briel's erſter Ehe mit Margaretha Bielke von Nynaͤs und 
Akeroͤ. Der aͤlteſte, Guſtav Gabrielſon, Freiherr auf Ki⸗ 
mito, Herr auf Tyreſioͤ, wurde am 1. Nov. 1639 Lan⸗ 
deshauptmann uͤber Weſtmanland, am 28. Mai 1642 
Gouverneur von Eſthland und Reval, am 25. Jan. 1645 
Reichs⸗ und Kanzleirath. Am 10. Nov. 1651 wurde er 
nebſt ſeinen Bruͤdern und ſeinem verſtorbenen Vater in 
den Grafenſtand erhoben, und ſeine Grafſchaft auf Kro⸗ 
noberg radicirt. Seine Gemahlin, Maria Sophia de la 
Gardie, hatte ihm nur Toͤchter geboren. Ture Gabrielſon, 
geb. im J. 1614, war Landshoͤfding von Upland, und 
hinterließ, aus zwei Ehen, die Soͤhne Ture, der 1676 
vor Wolgaſt blieb, Gabriel, Guſtav und Johann. Johann 
nahm die katholiſche Religion an, und erhielt eine Abtei 
in Polen; Gabriel Tureſon, geb. zu Stockholm, im J. 
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1641 (nicht zu verwechſeln mit feinem Vetter Gabriel 
Gabrielſon), bereiſete, nach zuruͤckgelegten Studien, einen 
großen Theil von Europa, that einige Feldzuͤge und wurde 
auch zu verſchiedenen diplomatiſchen Sendungen gebraucht. 
Seine Ernennung zum Generalgouverneur des Fuͤrſten⸗ 
thums Zweibruͤcken (1699), war jedoch eigentlich als eine 
Ungnade zu betrachten. Gleichwol regierte er dieſe entle⸗ 
gene Provinz mit großem Anſehen; Einheimiſche und Nach: 
barn fühlten. ſich gleich ſehr durch feine großartige Reprä⸗ 
ſentation angezogen und geblendet. Dieſe Repräfentation 
verzehrte jedoch ſein Vermoͤgen, eine ungluͤckliche Ehe ver⸗ 
bitterte ihm jede Lebensfreude, und die Neider, die er in 
Stockholm zuruͤckgelaſſen hatte, benutzten jede Gelegenheit, 
ihm wehe zu thun. Seine Geſundheit erlag dem vielfäl- 
tigen Verdruſſe, er ſtarb im Mai 1707, und die Leiche 
wurde nach Schweden gebracht und feierlich durch den 
Biſchof Billberg beerdigt, daß er demnach wenigſtens aͤu⸗ 
ßerlich in der Gemeinſchaft der ſchwediſchen Kirche ver— 
barrt haben muß. Auch in verſchiedenen Stellen feiner 
Pensées ſpricht er als ein Lutheraner; dagegen handelt er 
anderwaͤrts in ſehr beſtimmten Ausdruͤcken, don Verban⸗ 
nung und Guͤterverluſt, die er um der katholiſchen es 
ligion willen getragen, und in einer Grabſchrift, die er 


ſich ſelbſt geſetzt hat, iſt die Inſpielung auf eine Reli-⸗ 


gionsveraͤnderung nicht zu verkennen. Hier deren Worte: 


Patria, domo et mundo, 
Verae religionis, pravae uxoris et podagrae causa 
arui. 
Peccator eram, cinis sum, 
Amplius nihil, 
Apage viator, brevi talis eris, 


Des Grafen urſpruͤnglich franzoͤſiſch gefchriebene, vielfältig 
aufgelegte Pensees sur divers sujets, avec des refle- 
xions morales, befinden ſich in Jedermanns Händen. Der 
zu ſolchem Geſchaͤfte freilich keineswegs geeignete Heraus⸗ 
geber, Bruzen de la Martinière, hat fie von Gemeinplaͤtzen 
und Suͤnden gegen den Styl nicht zu reinigen gewußt, 
dadurch wird mancher tiefe Gedanke, manches glaͤnzende 
Wort verunſtaltet. Des Grafen Gemahlin, Chriſtine, 
war die Tochter des Grafen Erich Oxenſtierna in Soͤder— 
moͤre. Sein Sohn, Axel Gabrielſon, Graf zu Kronoberg, 
Generalmajor und Commandeur des Schwertordens, ſtarb 
Kauf feinem Gute Tidon unvermaͤhlt den 24. Aug. 1755. 


Des Hauſes Korsholm Stammvater, Bengt, der 


vierte Sohn von Gabriel Chriſterſon und Beate Bielke, 
Freiherr zu Moͤrby, Ekebyholm und Lindholm, befand ſich 
als des Herzogs Karl von Suͤdermanland Rath und Mar⸗ 
ſchall in deſſen Gefolge, als derſelbe im J. 1579 ſein 
Beilager in Heidelberg feierte, und ſtarb als Statthalter 
von Suͤdermanland und Wermeland den 12. April 1591, 
nachdem er in erſter Ehe mit Sigrid Ros, des Grafen 
Guſtav Johanſon Tochter, die den 25. Juli 1586 ſtarb, 
in anderer Ehe mit Brigitte Boſſe, Knut's Tochter, ver⸗ 
heirathet geweſen war. Der Sohn der zweiten Ehe, 
Bengt Bengtſon, Freiherr auf Ekebyholm und Soͤderbo, 
Herr auf Rappin in dem heutigen Werroſchenkreiſe von 
Livland, geb. den 19. Oct. 1591, wurde, als er von ſei⸗ 
nen weitläufigen Reifen zuruͤckkehrte, im J. 1620 bei Koͤ⸗ 
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nig Guſtav Adolf Kammerherr, 1626 Gouverneur in El⸗ 
bing, 1627 Oberſtallmeiſter, den 16. Sept. 1634 Reichs⸗ 
ſtallmeiſter und Generalgouverneur von Livland und In⸗ 
germanland, 1641 Reichsrath. Er ſtarb zu Riga den 9. 
Jun. 1643. Der Sohn der erſten Ehe, Gabriel Bengt⸗ 
ſon, Freiherr auf Lindholm und Moͤrby, geb. 1584, kam 
im J. 1612 als Gouverneur nach Reval, wurde 1617 
Reichsrath, 1645 Generalgouverneur von Livland, nach- 
her Lagman uͤber Wermeland und Dal, 1651 Reichs⸗ 
ſchatzmeiſter und den 31. Jan. 1652 Reichsadmiral. Den 
26. Maͤrz 1651 hatte er ein Patent als Graf von Kors⸗ 
holm und Waſa erhalten, und zwar wurden ihm als 
Grafſchaft die Stadt Waſa mit der Burg Korsholm, 
dann Muſtaſari, Groß- und Kleinkyro in Oſterbothnien 
verliehen. Seine Introduction auf der Grafenbank unter 
Nr. 8 erfolgte im J. 1652. Er ſtarb 1656. In ſeiner 
Ehe mit Anna Baner, verm. 17. Nov. 1610, hatte er 
drei Söhne, Gabriel, Bengt und Guſtav und fuͤnf Toͤch⸗ 
ter. Gabriel Bengtſon, der aͤlteſte der Soͤhne, wurde im 
J. 1653 Reichsrath, 1657 Reichsmarſchall und ſtarb 1671. 
Seine Gemahlin Marca Chriſtiana *), Gräfin von Loͤwen⸗ 
ſtein⸗Wertheim, eine Stieftochter (nicht aber Witwe, wie es 
gewoͤhnlich heißt) des beruͤhmten Feldherrn Baner, hatte ihm 
die Söhne Guſtav und Gabriel geboren. Guſtav's einziger 
Sohn, Gabriel, blieb im J. 1709 bei Pultawa als Haupt⸗ 
mann. Guſtav's Bruder, Gabriel, hatte einen Sohn, 
Georg, der, geboren im J. 1699, im Oct. 1756 Gene⸗ 
ralmajorsrang erhielt. Des erſten Grafen von Korsholm 
anderer Sohn, Guſtav Gabrielſon, Graf von Korsholm 
und Waſa, ſtarb im J. 1694 als koͤnigl. Geheimrath, 
der dritte Sohn, Bengt Gabrielſon, Graf von Korsholm, 
und Waſa, Freiherr von Moͤrby und Roſersberg, geb. 
1623 ſtudirte zu Upſala, bereiſete den Continent und 
wohnte den Friedensunterhandlungen zu Osnabruͤck bei. 
Karl Guſtav ernannte ihn zum Generalgouverneur von 
Warſchau und Oberpolen, und umgab ihn mit koͤniglichem 
Gepraͤnge; dadurch ſollte der Statthalter der Polen Au⸗ 
gen blenden. Bengt mußte nachmals auch die Friedens⸗ 
praͤliminarien entwerfen, entwickelte hierbei ebenſo viele 
Gewandtheit als poſitive Kenntniß und erhielt zum Lohne 
die Direction in der Kanzlei der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heit und großen Einfluß auf die geſammte Reichsver⸗ 
waltung. Er wurde der entſchiedene Gegner von des 
Grafen Magnus de la Gardie ehrgeizigem Syſtem, auch 
von Karl XI., ſobald dieſer die Regierung antrat, zum 
Reichsrathe beſtellt (1673), konnte aber doch den Krieg 
vom J. 1674 nicht verhindern. Das Ungluͤck der ſchwe⸗ 
diſchen Waffen brachte ſeine Weiſſagungen zu Ehren, und 
Karl XI. hielt den fuͤr den geeignetſten Friedensboten, der 
uͤberhaupt keinen Krieg gewollt hatte. Bengt erſchien 
demnach als bevollmaͤchtigter Miniſter auf dem Friedens⸗ 
congreß zu Nimmegen im J. 1677 1679, und feine Bes 
muͤhungen und Erfolge in dem Friedensgeſchaͤfte wurden 
mit der Praͤſidentſchaft des hohen Tribunals zu Wismar 
und der Oberlandrichterſtelle von Ingermanland belohnt. 
j . 4 1 


) Nicht Maria. Geb. zu Venedig, 1626, hatte fie die Res 
publik des heil. Markus zum Taufpathen gehabt. 5 12" 
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Im J. 1681 wurde er Premierminifter und Praͤſident des 
Kanzleirathes und der gaͤnzliche Umſchwung in Schwe: 
dens aͤußerer Politik, der Verzicht auf das Buͤndniß mit 
Ludwig XIV., das fuͤr Schweden ebenſo nachtheilig als 
laͤſtig fuͤr das gegen den raſtloſen Ehrgeiz des Koͤnigs 
von Frankreich bewaffnete Europa, ſind vornehmlich als 
Bengt's Werke zu preiſen. Er wollte, daß Schweden ſich 
einzig im Norden vergroͤßere und zumal verſtaͤrke, ſich al⸗ 
les Antheils an fremden, fernen Haͤndeln entſchlage und 
durch eine unabhaͤngige ehrenvolle Politik den innern 
Wohlſtand begruͤnde. Seine Anſichten fanden bei Karl XI. 
die geziemende Anerkennung und Fuͤgſamkeit, wie das ins⸗ 
beſondere ein Brief des Monarchen an den Miniſter, gleich 
ehrenvoll fuͤr Beide, beurkundet. Der ſtolze und harte Karl 
findet es nicht unter ſeiner Wuͤrde, die Dienſte, ſo er von 
Oxenſtierna empfangen, zu beloben und ihm dafür offen 
und maͤnnlich zu danken. Das friedliche, fo lange von 
Bengt verfolgte Syſtem wurde durch ſeines Koͤnigs Tod 
zerftört und der Nachfolger ganz eigentlich zum Kriege ge: 
wungen. Nach Karl's XII. erſten, ſtaunenswuͤrdigen 
rfolgen, nachdem Daͤnemark gedemuͤthigt, der Zar in 
ſeine Wildniſſe zuruͤckgetrieben, Polen erobert war, ſchrieb 
der greife Oxenſtierna für den jungen Helden jenes be⸗ 
ruͤhmte Memoire, das als ein Meiſterwerk politiſcher 
Weisheit, als ein Denkmal wahrhaftiger und furcht⸗ 
loſer Vaterlandsliebe in mehren hiſtoriſchen Sammlungen 
Platz gefunden hat. Reich durch ſeine Erfahrungen, auf 
das Genaueſte die Intereſſen des Vaterlandes beurtheilend, 
wagte er es, den Koͤnig auf die Vortheile ſeiner Lage 
aufmerkſam zu machen und auf die Umſtaͤnde, welche ihn 
einladen ſollten, in ſo guͤnſtigen Verhaͤltniſſen Frieden zu 
ſchließen. Er zeichnet die Stellung, welche ein ſolcher 
Friede dem Könige, nicht nur im Norden, ſondern in Eu⸗ 
ropa überhaupt, anweiſen mußte, ahnet aber auch die Fol⸗ 
en, welche die Verlaͤngerung des Krieges hervorrufen 
oͤnnte. Karl hörte nicht auf den guten Rath, und Oxen— 
ſtierna ſtarb, nachdem er kaum ſein Memoire abgeſendet 
hatte, den 22. Juli 1702. Gleich dem großen Axel 
Oxenſtierna, dem er uͤberhaupt in vielen Dingen aͤhnlich, 
war Bengt ein warmer Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften, und 
insbeſondere hat die Univerſitaͤt Upfala, der er feit dem 
J. 1681 als Kanzler vorſtand, viele Denkmaͤler ſeiner 
Freigebigkeit aufzuweiſen. Er war in erſter Ehe mit Eva 
Wachtmeiſter, in anderer Ehe mit Magdalena Steenbock 
verheirathet, von ſieben Soͤhnen uͤberlebten ihn nur drei. 
Der aͤlteſte, Gabriel, blieb als hollaͤndiſcher General in der 
Schlacht bei Malplaquet den 11. Sept. 1709, ein an⸗ 
derer, Guſtav Bengtſon, ſtarb im J. 1694 als koͤnigli⸗ 
cher Rath und Reichs⸗Feldzeugmeiſter, deſſen Sohn, Gu⸗ 
ſtav Guſtavſon, wird 1710 als Oberſt genannt. Graf 
Johann Oxenſtierna ſtirbt im Maͤrz 1733. Graf Karl 
wird im Sept. 1750 Hauptmann bei der Artillerie, Graf 
Johann Gabrielſon im J. 1766 an dem neu gebildeten 
Hofe des Kronprinzen Hofjunker — Der Kammerherr 
Freiherr Karl Oxenſtierna wird den 25. Nov. 1773 Com⸗ 
thur des Waſaordens, das ganze Geſchlecht war demnach 

nicht in den Grafenftand erhoben. N 
Das eigentliche Geſchlechtswappen zeigt eine im Vi⸗ 

A. Encpkt. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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fie liegende rothe Ochſenſtirn, mit dergleichen Ohren und 
Hoͤrnern, im goldenen Felde, auf dem goldenen gekroͤnten 
Helme erhebt ſich wiederholt die Stirne; die Helmdecke 
iſt roth und golden. 2 (v. Stramberg.) 

OXENSTIERNA (Axel), deſſen Familie nicht nur 
mit den fruͤhern Eöniglichen Geſchlechtern Schwedens, ſon⸗ 
dern auch mit den Waſas verwandt, ſich in der Geſchichte 
der Kirche, der Wiſſenſchaften und des Staates ſo aus⸗ 
gezeichnet hat, als Einzelne derſelben durch ihre Schick⸗ 
ſale merkwuͤrdig geworden ſind. Wie denn z. B. der 
Stammvater jetzigen Geſchlechtes Oxenſtierna, Chriſtiern 
Bengtſon, im ſtockholmer Blutbade enthauptet wurde. 
Deſſen Sohn, Guſtav Gabrielsſon Oxenſtierna, Freiherr 
zu Fiholmen und Rinkeſtad, war ſchwediſcher Reichs- und 
Kammerrath, verheirathet an Barbro Axelsdotter zu Herr⸗ 
ſaͤter, aus dem beruͤhmten und ungluͤcklichen Geſchlechte 
der Bielke, und zeugte mit ihr neben andern Kindern 
Axel Oxenſtierna, Freiherrn zu Fiholmen, Kimitho und 
Tidoͤn. Geboren zu Fand in Upland am 16. Jun. 1583, 
genoß Axel anfaͤnglich eine ſtrenge und, wie es ſcheint, 
fuͤr die Kirche beſtimmte Erziehung. Man gab ihm den, 
nachmals als Biſchof zu Abo bekannt gewordenen Iſaak 
Rothorius zum Lehrer, einen armen jungen, aber kenntniß⸗ 
reichen Mann, der ſich die Liebe ſeines lernbegierigen 
Zöglings erwarb, und dieſelbe ſtets bis an feinen Tod bes 
wahrte. Nach dem Tode ſeines Vaters (18. Jan. 1597) 
wurde der junge Axel mit feinen Bruͤdern unter Rotho⸗ 
rius' Aufſicht von ſeiner vorſichtigen Mutter ins Ausland 
geſchickt, theils um ſich beſſer ausbilden zu koͤnnen, theils 
auch, um ſich von den damaligen politiſchen Ereigniſſen 
in Schweden entfernt zu halten. Axel ging mit ſeiner 
Begleitung nach Teutſchland, ſtudirte fuͤnf Jahre lang 
in Roſtock, Jena und Wittenberg Theologie, Staats⸗ 
und Rechtswiſſenſchaften neben den alten und einigen 
neuern Sprachen, unter welchen ihm die lateiniſche und 
teutſche am gelaͤufigſten wurde, und lag zugleich den da⸗ 
mals uͤblichen Ritteruͤbungen ob. In Wittenberg zeichnete 
er ſich durch mehre Disputationen aus. Hierauf beſuchte 
er etliche angefehene teutſche Staͤdte und Hoͤfe, und auf 
die Verfuͤgung Karl's IX., welche alle im Auslande le⸗ 
bende ſchwediſche Edelleute zuruͤckrief, begab ſich Axel im 
J. 1603 wieder in die Heimath. Als Kammerjunker an 
den Hof gezogen, erwarb er ſich in kurzer Zeit ein ſol⸗ 
ches Vertrauen, daß ihn König Karl im J. 1606 an 
die Fuͤrſten von Mecklenburg fandte, und in Anerkennung 
ſeiner Geſchicklichkeit als ſchwediſchen Reichsrath im J. 
1609 zuruͤckrief. Gleich nachher (Jul. 1609) wurde er 
der Sendung des Hofkanzlers nach Reval beigegeben, um 
die widerſpenſtige Handelsſtadt zur Nachgiebigkeit zu zwin⸗ 
gen. Weniger gluͤcklich war Axel's Sendung nach Daͤ⸗ 
nemark zu Anfange des J. 1610, wo er die Streitigkeiten 
beider Reiche durch einen dauerhaften Frieden beilegen 
ſollte. Dennoch aber ſoll der alternde Koͤnig Karl IX. 
den jungen Staatsmann ſo zu ſchaͤtzen gewußt haben, daß 
er ihn in ſeinem letzten Willen zum Vormunde der koͤnig⸗ 
lichen Kinder und Vorſtande der Regierung beſtellte ). 


1) Dies behauptet Lundblad's ſchwediſcher Plutarch (II, 7). 
18 
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Dieſes Koͤnigs letzte Verfuͤgung brachte die Thronfolge 
Guſtav Adolf's in Zweifel; Oxenſtierna aber feste auf 
dem Reichstage zu Nyköping nicht nur dieſelbe, ſondern 
auch mit Betrieb der Koͤnigin Witwe, die Erklaͤrung fuͤr 
die Muͤndigkeit des Prinzen durch. Hierfuͤr erhob ihn 
der junge Koͤnig am 6. Jan. 1612 zum Reichskanzler 
und blieb ihm bis an ſeinen Tod ſtets dankbar. Die all⸗ 
maͤlig abweichende Geſinnung des Koͤnigs von der des 
Reichskanzlers, die hin und wieder auffallend hervortrat, 
ſtoͤrte das vertrauliche Verhaͤltniß nicht, welches ſich zwi: 
ſchen Beiden bildete. Beide hatten, dieſer uͤber jenen, 
und jener uͤber dieſen, eine hohe Meinung. Brach das 
aufbrauſende Weſen des Koͤnigs uͤber des Reichskanzlers 
Ruhe und Bedenklichkeiten in Ungeduld aus, ſo daͤmpfte 
dieſer mild des Erſtern Hitze, und war's nicht moͤglich, ſo 
pflegte der Koͤnig ihm die Sachen zuzuweiſen, damit die 
Heftigkeit, wenn ſie nicht gezuͤgelt werden konnte, keinen 
Schaden verurſachte. Dieſe Ruhe und Beſonnenheit war 
Urſache, daß Oxenſtierna die Perſonen, mit denen er zu 
thun hatte, leicht durchſchauen lernte. Ohne ihn haͤtte 
der König, was er auch ſelbſt geftand, das nicht unter⸗ 
nehmen koͤnnen, was er mit Erſtaunen der Mit- und 
Nachwelt vollbrachte. Gleich nach der Thronbeſteigung 
riefen die von Karl IX. ererbten Kriege den König Gu⸗ 
ſtav Adolf an die Grenze des Reiches und uͤber dieſelbe hin⸗ 
aus, waͤhrend ſein Freund und Miniſter Oxenſtierna ihm 
theils dort rathend zur Seite ſtand, theils die innern An⸗ 
gelegenheiten des zerruͤtteten Reiches verwaltete. Daneben 
erkaufte er den Frieden mit Daͤnemark unter großen 
Opfern; deſto glaͤnzender aber kroͤnte der Friede mit 
Rußland (1617) ſeine Bemuͤhungen. Als dieſe beiden 
Kriege geendet und die Unruhen im Innern des ſchwedi⸗ 
ſchen Reiches gedaͤmpft worden waren, rieth Oxenſtierna 
zur feierlichen Kroͤnung des Koͤnigs. Sie erfolgte am 
12. Oct. 1617, wobei der Reichskanzler zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen wurde. Die Beilegung neuen Zwiſtes mit Dä- 
nemark befchäftigte ihn hierauf fo angelegentlich, als die 
Bekaͤmpfung der leidenſchaftlichen Liebe ſeines Monarchen 
zur ſchoͤnen Ebba Brahe, wozu auch die Koͤnigin Mutter 
nicht wenig beitrug). Als aber Guſtav Adolf auf feiner 
Reiſe nach Teutſchland die brandenburgiſche Prinzeſſin 
Maria Eleonora kennen gelernt und fie ſich zur Gemah⸗ 
lin erwaͤhlt hatte, wurde Oxenſtierna im Auguſt 1620 
nach Berlin geſchickt, um das Ehebuͤndniß, nach Beile⸗ 
gung der demſelben entgegenſtehenden Schwierigkeiten, ab⸗ 
zuſchließen. Oxenſtierna führte noch im Oct. deſſelben 
Jahres die koͤnigliche Braut nach Stockholm. Im fol⸗ 
genden Jahre begann der Koͤnig den bekannten Krieg mit 
Siegismund von Polen; da vertraute er die Staatsver⸗ 
waltung ſeinem Reichskanzler mit neun Reichsraͤthen, als 
Gehilfen und Stuͤtzen. Nur ſelten begab dieſer ſich ins 


Ruͤhs zur allgemeinen Weltgeſchichte (LXV, 97) erwaͤhnt davon 


Nichts, behauptet vielmehr, daß die Königin Witwe zur Vormuͤn⸗ 


derin beſtellt worden ſei. 1 
2) Bald nachher heirathete ſie den beruͤhmten ſchwediſchen 
Feldherrn Jakob de Lagardie und wurde durch dieſen Mutter des 


nachmaligen Lieblings Chriſtinen's von Schweden, Magnus de Las 


gardie. 
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koͤnigliche Feldlager, und als Dänemark im J. 1624 
abermals Beſorgniſſe erregte, eilte Oxenſtierna, dieſelben 
durch Verhandlungen zu beſeitigen, bis der Daͤnenkrieg in 
Teutſchland (von 1625 — 1629), an welchem Schweden 
ſeine Theilnahme erſchwerte, alle gegruͤndete Beſorgniſſe 
von ſelbſt zerſtoͤrte. Da nun der König im J. 1626 
Polen von Preußen her zu befeinden anfing, nahm er 
auch ſeinen Freund mit ſich ſowol zur Leitung der diplo⸗ 
matiſchen Geſchaͤfte, als auch zur Fuͤhrung des Kriegs⸗ 
weſens, ſobald ihn im Laufe jeden Winters die Angele⸗ 
genheiten ſeines Reiches in die Heimath riefen. Oxenſtier⸗ 
na hingegen wurde nur ein Mal in jener Zeit entfernt, 
als er im Auguſt 1628 nach dem geaͤngſtigten Stralſund 
geſandt ward, die Stadt mittels Buͤndniſſes in ſchwedi⸗ 
ſchen Schutz nahm und ſich wegen deren Vertheidigung 
auf ſeiner Ruͤckkehr mit Koͤnig Chriſtian IV. von Daͤne⸗ 
mark beſprach. Seine merkwuͤrdigſte Handlung in dieſem 
Zeitraume bleibt jedoch der Abſchluß des ſechsjaͤhrigen Waf⸗ 
fenſtillſtandes mit Polen, welchen der Cardinal von Ri⸗ 
chelieu durch den Eifer und die Gewandtheit ſeines Bot⸗ 
ſchafters Charnace einleiten ließ. Wie mildernd und ver: 
ſoͤhnend dieſer auf die ſchroffen Geſinnungen und Charak⸗ 
tere der ſchwediſchen und polniſchen Geſandten einwirken 
mußte, davon gibt die zweite im Dorfe Altmark bei 
Stuhm gehaltene Zuſammenkunft (die erſte war durch ei⸗ 
nen Titulaturſtreit vereitelt worden) das beſte Zeugniß. 
Die Anſtalten zu der Verſammlung naͤmlich waren 
von der Art, daß bei dem Einnehmen der Plaͤtze allen 
Rangſtreitigkeiten vorgebeugt werden ſollte, ohne dadurch 
eine langweilige Feierlichkeit der erſten perſoͤnlichen Zu⸗ 
ſammenkunft benehmen zu koͤnnen, welcher aber der pol⸗ 
niſche, am Podagra leidende Großkanzler und Biſchof 
Jakob Zadzik mit folgenden Worten ein Ende machte: 
„Um von unſerer Seite den Anfang mit Hoͤflichkeit zu 
machen, ſo wuͤnſchen wir Ihnen, ſchwediſche Herren, 
einen guten Tag!“ Oxenſtierna, welcher der ſchwediſchen 
Geſandtſchaft vorſtand, dadurch beleidigt, erwiderte: „Und 


damit wir nicht undankbar ſcheinen moͤgen, ſo wuͤnſchen 


wir Ihnen, polniſche Herren, einen guten Verſtand“ ). 
Mit dieſem Waffenſtillſtande war die Ruhe, welche 
Schweden ſo ſehr bedurfte, nicht hergeſtellt, weil auf ihn 
ein neuer Krieg gebaut wurde. Ehe noch in Preußen 
die Kriegszelte abgebrochen wurden, beſchloß der Koͤnig 
den teutſchen Krieg, welchem Oxenſtierna zwar nicht ent⸗ 
gegenwirkte, aber doch einen andern Anfang anempfahl, 
als der König vorſchlug und ausfuͤhrte, wie er denn uͤber⸗ 
haupt von dieſem Kriege urtheilte, daß der Koͤnig dabei 
mehr den Eingebungen ſeines Genies, als einer reifen 
Überlegung gefolgt ſei. Dieſer ließ bei feiner Abreiſe aus 
Polen den Reichskanzler in Preußen zuruͤck zur Verwal⸗ 
tung der eroberten Provinzen und zur Ruͤſtung friſcher 


3) Vergl. Arckenholtz, M&moires concernant Christine, 
Reine de Suede. I, 140 und die dort angezogene Quelle. Einen 
andern diplomatiſchen Kunſtgriff zur Beſeitigung der Rangſtrei⸗ 
tigkeiten handhabte Oxenſtierna im J. 1633, als er zu Heilbron 
die proteſtantiſchen Staͤnde der vier Reichskreiſe Oberteutſchlands 
in ſeinen Gemaͤchern verſammeln ließ. Er ſtellte denſelben keine 
Stuͤhle hin, und ſelbſt ſtehend hielt er den Vortrag. . 
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Kriegsvoͤlker, welche Feldmarſchall G. Horn im J. 1630 
dem Koͤnige in Teutſchland zufuͤhrte. Außerdem nahm 
er Theil an der daͤniſchen Vermittelung zur Vermeidung 
des Krieges zwiſchen Guſtav Adolf und dem Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. Die Veraͤchtlichkeit, mit welcher ſchwediſche 
Abgeordnete in Teutſchland von kaiſerlichen behandelt 
worden waren, gebot dem Reichskanzler, nicht perfönlich 
in Danzig zu erſcheinen, ſondern von Memel aus in fe 
ſter Sprache an die Vermittler zu ſchreiben. Als Guſtav 
Adolf durch feinen Sieg bei Leipzig das Übergewicht über 
die katholiſche Macht erkaͤmpft hatte, rief er wegen Vers 
vielfaͤltigung der Geſchaͤfte den Reichskanzler zu ſich. An⸗ 
ſtatt jenen in Wien begruͤßen zu koͤnnen, wie er gewuͤnſcht 
hatte, fand er ſeinen Koͤnig im Januar 1632 zu Frank⸗ 
furt a. M. Hier empfing er bei deſſen Abzuge nach 
Franken und Baiern die Leitung der diplomatiſchen Ge: 
ſchaͤfte und des Kriegsweſens am Rhein und Main. Für 
die erſtern gab ihm der König den in teutſchen Reichs: 
angelegenheiten erfahrenen wuͤrtembergiſchen Vicekanzler 
Jakob Loͤffler als tuͤchtigen Gehilfen an die Seite, in 
Kriegsſachen aber unterſtuͤtzten ihn zwei junge ehrgeizige 
teutſche Reichsfuͤrſten, der Pfalzgraf Chriſtian von Bir— 
kenfeld und Herzog Bernhard von Sachſen-Weimar. 
Ihre Unfuͤgſamkeit und Eiferſucht aber brachte ihm die 
Überzeugung bei, daß es hoͤchſt nachtheilig ſei, Fuͤrſten 
und andern hohen Perſonen, welche weder Verweiſe noch 
Vorſtellungen achteten, wichtige Kriegsaͤmter anzuvertrauen. 
Seine Klagen bei dem Koͤnige bewirkten, daß Bernhard 
abgerufen und Feldmarſchall Horn ihm untergeordnet 
wurde). Sein diplomatiſches Werk war der unter franz 
zoͤſiſcher Vermittelung am 12. Apr. 1632 mit Kur⸗Trier 
abgeſchloſſene Neutralitaͤtsvertrag, der ihm aber ſpaͤter 
viele Sorgen verurſachte. Bald genug rief ihn die Ges 
fahr des Koͤnigs bei Nuͤrnberg, durch die Übermacht des 
Feindes verurſacht, nach Franken, wo er die berufenen 
Hilfsvoͤlker zuſammenzog, welche unter ſeiner Obhut ohne 
Veruͤhrungen mit dem Feinde ins koͤnigliche Lager geführt 
wurden. 
nem Aufbruche nach Baiern zuruͤck, nahm ihn aber kurz 
darauf auf dem ſchnellen Zuge nach Sachſen mit ſich bis 
Arnſtadt, wo er zur wichtigen Sendung nach Ulm fuͤr die 
Gruͤndung eines Vereines der vier obern teutſchen Reichs⸗ 
kreiſe mit Schweden beſtimmt wurde. Er begab ſich vor⸗ 
laͤufig nach Frankfurt a. M., hatte aber kaum Hanau 
erreicht, als ihn am 11. Nov. 1632 die erſchuͤtternde 
Nachricht vom Tode ſeines koͤniglichen Freundes bei Luͤtzen 
urplöglich zu deſſen Stellvertreter in Teutſchland erhob. 
Wenn auch nicht Kriegsheld, aber aufgefordert durch ſeine 
unbeſtechliche Vaterlandsliebe, die ihm die Leitung dieſes 
Amtes zu einem Ehrenpunkte machte, durch das unbe⸗ 
grenzte Vertrauen des abgeſchiedenen Koͤnigs, der bei ſei⸗ 
nem Leben ihm ſchon eine faſt unumſchraͤnkte Fuͤhrung 
der Geſchaͤfte anvertraut hatte, und durch feine gelaͤuter⸗ 
ten Anſichten uͤber den Zuſtand Teutſchlands und durch 


4) Röfe’s Bernhard I, 161 fg. Feldmarſchall G. Horn war 
an Oxenſtierna's aͤlteſte Tochter Chriſtina im J. 1628 verheirathet 
und durch deren Tod ſchon 1631 Witwer geworden. 
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feinen tiefen Blick in das Gewebe der Staatspolitik, ſich 
dieſer ungewoͤhnlichen, jedoch nothwendigen, Stellung zu 
fuͤgen, und den Hof eines Herrſchers zu halten, beſaß 
er Charakterfeſtigkeit genug, in aͤußerer fuͤrſtlicher Pracht, 
in welcher er von nun an erſchien, doch Maͤßigkeit und 
Einfachheit zu behalten, ohne aber die an ihm geprieſene 
Ruhe und Beſonnenheit ſtets in ſeiner Gewalt zu haben. 
Axel Oxenſtierna war feinem Äußern nach ein großer, 
Ehrfurcht gebietender Mann, mit einem offenen, ernſten 
Antlitze, und ſein, nach damaliger Sitte zugeſtutzter Bart 
gab ſeiner Haltung ein angenehmes Anſehen, welches 
feine von ausgebreiteten Kenntniſſen unterſtuͤtzte Bered⸗ 
ſamkeit noch anmuthiger machte. Mit Anna Baͤaͤt von 
Tidoͤn fruͤhzeitig verheirathet, zeugte er eilf Kinder, von 
denen nur zwei Soͤhne, Johann und Erich, ihn wenige 
Jahre überlebten und das Geſchlecht fortpflanzten ). Auf 
die Nachwelt aber ging ſein Ruhm uͤber; ſelbſt einer der 
groͤßten Maͤnner ſeiner Zeit, wurde er hochgeſchaͤtzt von 
Richelieu, Mazarin, Urban VIII. und ſpaͤter von White⸗ 
locke, der ſich zur Ehre anrechnete, ſein Schuͤler geweſen 
zu ſein. Unter Arbeiten erzogen, wie er ſelbſt geaͤußert 
hat, und mit Staatsgeſchaͤften uͤberladen, wußte er ſich 
doch Mußeſtunden zum Leſen der Bibel und der alten 
Griechen und Roͤmer abzugewinnen, die ihm ein altge⸗ 
diegenes Anſehen gaben, ſodaß Groot ihn Jedem des 
Alterthums gleichſtelltes). Obwol gewöhnt, beim Schla⸗ 
fengehen die Sorgen abzuſtreifen und ſie am andern 
Morgen geſtaͤrkt wieder aufzunehmen, ſo verurſachte ihm 
doch des Koͤnigs Tod die erſte ſchlafloſe Nacht. Ein 
ſicherer Blick, durch mannichfaltige Erfahrung geſtaͤrkt, ers 
leichterte indeſſen, was augenblicklich unuͤberſteiglich er⸗ 
ſchien. Den Beruf, den er in Teutſchland uͤbernahm, 
beftätigte die koͤnigliche Regierung zu Stockholm zur koͤ⸗ 
niglichen Macht und Muͤndigkeit, wofuͤr dieſe aber ſeine 
ariſtokratiſchen Grundſaͤtze in Anſpruch nahm, ihr in 
Entwerfung eines neuen Reichsgrundgeſetzes behilflich 
zu ſein. i 
Guſtav Adolf hatte nämlich bei feiner Volljaͤhrigkeits⸗ 
erklaͤrung als junger und unerfahrener König dem ſchwe⸗ 
diſchen Adel unerhoͤrte Vorrechte zugeſtehen muͤſſen, die er 
aber allmaͤlig, ja ſchon bei der Kroͤnung im J. 1617, 
geringſchaͤtzte. Nach ſeinem Sinne hatte er zehn Jahre 
nachher in Preußen, als er ſeine bei Dirſchau empfangene 
Halswunde fuͤr toͤdtlich hielt, dem Reichskanzler einen letz⸗ 
ten Willen uͤber die Staatsverwaltung Schwedens dictirt, 
den dieſer erſt nach dem Falle des Koͤnigs bekannt machte 
und nach Stockholm ſchickte. Sind auch die dort von 
Manchen erregten Zweifel an der Echtheit der Urkunde 
nicht beſtimmt erwieſen, ſo iſt doch der Unwille gewiß, 
den ihr Inhalt bei Vielen, beſonders dem Adel, erregte. 
Die Maͤnner, welche der Regierung vorſtanden, verlangs 
ten die Wiedereinfuͤhrung der durch den getoͤdteten Koͤnig 


5) Das Jahr der Verheirathung des Reichskanzlers hat ſich 
nicht ausmitteln laſſen, doch als unwahr iſt nach Lundblad zu er⸗ 
weiſen, daß ihm ſchon im J. 1602 ein Kind geboren worden ſei, 
wie Zedler's Univerſallexikon berichtet. 6) Vergl. H. Grotii 
Epist. 346. 
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beſchraͤnkten Rechte des Adels und Feſtſtellung des ariſto⸗ 
kratiſchen Principes in der Staatsverfaſſung. Auf ihr 
Anrathen nun arbeitete Oxenſtierna den letzten koͤniglichen 
Willen in ein neues Reichsgrundgeſetz um, dergeſtalt, daß 
die Gewalt der Staatsverwaltung dem Adel nicht nur ſo 
lange, als die Vormundſchaft uͤber die hinterlaſſene un⸗ 
muͤndige Thronerbin des Koͤnigs, Chriſtina, dauern wuͤrde, 
ſondern auch uͤberhaupt in ſolcher Maße uͤberlaſſen wurde, 
daß ſie nur ein kraͤftiger Gewalthaber des Thrones wie⸗ 
der zerſtoͤren konnte. Denn der Regent drohte ein Schat⸗ 
ten zu werden, und die Bluͤthe oder der Fall des Koͤnig⸗ 
reiches lediglich von den Tugenden oder Fehlern des Adels 
abzuhaͤngen, wie man uͤberhaupt im Sinne haben mochte, 
ein ariſtokratiſches Wahlreich zu gruͤnden. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig und unbegreiflich zugleich, wie ein ſo vielſeitig gebildeter 
Staatsmann, wie Oxenſtierna war, das Schickſal Frank⸗ 
reichs uͤberſehend, ſcharfſinnig auf ein Syſtem hinarbei⸗ 
tete, welches grade zu ſeiner Zeit der Cardinal von Ri⸗ 
chelieu mit außerordentlicher Anſtrengung aus dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Staatsleben zu verbannen ſuchte. Darum iſt er 
auch dem Tadel ſeiner Zeitgenoſſen nicht entgangen, wel⸗ 
cher deſto bitterer war, als die Neuerung durch dieſes 
Verfaſſungswerk waͤhrend Chriſtinen's Minderjaͤhrigkeit 
willfürlich eingeführt wurde, und der Reichskanzler ſich 
ſelbſt den Verdacht zuzog, ſein Haus auf den ſchwediſchen 
Thron heben zu wollen. Den im J. 1634 verſammelten 
Reichsſtaͤnden wurde es mit der Einkleidung, als ſei es 
von Guſtav Adolf ſelbſt ausgegangen, vorgelegt, von 
ihnen nur unter Murren (denn die nichtadeligen Reichs⸗ 
ſtaͤnde wurden Schatten) zur Annahme und am 29. Jul. 
dieſes Jahres zur oͤffentlichen Kunde gebracht). Die 
vormundſchaftliche Regierung ſchloß demnach die Koͤnigin 
Witwe M. Eleonore und deren Schwager, den Pfalz⸗ 
grafen Johann Kaſimir, trotz ihrer heftigen Widerſpruͤche, 
von der Theilnahme an den Staatsgeſchaͤften aus, und 
wurde gehandhabt lediglich von fuͤnf Reichsraͤthen (auch 
der Fuͤnfmaͤnnerrath genannt), zu denen Axel Oxenſtierna 
gehoͤrte, und 20 Senatoren. Sie mußten, wie ihre un⸗ 
tergeordneten Gehilfen, von Adel ſein. Oxenſtierna be⸗ 
hielt alſo das Amt eines Miniſters der auswaͤrtigen An: 
gelegenheiten, aber in oben ausgedehnter Macht, und mit 
dem Winke, ſich an die Elbe und Oder zur Beſchuͤtzung 
Pommerns zuruͤckzuziehen, und Frankreich, England ſammt 
Holland in den Krieg zu verwickeln, ſobald er ſehe, daß 
die ſchwediſche Macht im füdlihen Teutſchland nicht be⸗ 
hauptet werden koͤnne. Oxenſtierna ſah wohl ein, daß die 
teutſchen proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde, ſie mochten von 
größerer oder geringerer Bedeutung fein, ihm ſchwerlich 
gehorchen würden, hielt aber fuͤr ſchmachvoll, den Krieg 
aufzugeben in der Art, wie ſein Monarch denſelben be⸗ 
gonnen hatte. Er ſtand alſo an des Koͤnigs Statt, und 
hielt den richtigen Grundſatz im Auge, Einheit der Plane 
und Einheit der Ausfuͤhrung in die Verſchiedenheit der 
Anſichten und Anſpruͤche zu bringen. Daher der gebie⸗ 


7) Dieſes Grundgeſetz fiehe in Arckenholtz a. a. O. IV, 
822 fg., vergl. mit I, 24 fg. I, 176 u. III. 185 fg. und Ruͤhs 
zur allgemeinen Weltgeſchichte. 65, 164 fg. 
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tende Ton des ſchwediſchen Edelmannes zu den teutſchen 
Reichsfuͤrſten, die er nicht immer wie Bundesgenoſſen, 
ſondern wie Untergebene behandelte, hudelte, ja tyranni⸗ 
ſirte. Seiner Kraft, Feſtigkeit, Großartigkeit und Kühn: 
heit fehlte manchmal die Maͤßigung, und uͤbergroße Thaͤ⸗ 
tigkeit konnte nicht wieder gut machen, was des ſchwedi⸗ 
ſchen Edelmannes Stolz und Hochmuth, wie man ſein 
Benehmen zu nennen pflegte, verderbt hatte. Wie ſchon 
uͤber Guſtav Adolf's Haͤrte geklagt wurde, ſo und noch 
mehr uͤber den Reichskanzler! Den erſten Anſtoß beging 
er gleich nach des Koͤnigs Tode am kurſaͤchſiſchen Hofe 
zu Dresden. Nachdem er naͤmlich in Frankfurt die noͤ⸗ 
thigen Anordnungen fuͤr das Kriegsweſen in Suͤdteutſch⸗ 
land getroffen hatte, reiſte er am 19. Nov. 1632 über 
Erfurt nach Dresden ab, wo er dem Kurfuͤrſten Johann 
Georg I. die allgemeine Verbindung aller teutſchen evan⸗ 
geliſchen Reichsſtaͤnde mit Schweden anrieth, und ſich die 
Leitung der Geſchaͤfte vorbehielt, ſobald weder der Kur⸗ 
fuͤrſt daran Theil nehmen, noch Schweden mit einer an⸗ 
gemeſſenen Verguͤtung fuͤr bisher geleiſteten Beiſtand ab⸗ 
gefunden werde wuͤrde. Aber Johann Georg wollte von 
ſchwediſcher Schutzherrſchaft um ſo weniger hoͤren, als 
Oxenſtierna abgeneigt war, das Hauptheer, welches bei 
Luͤtzen geſiegt hatte, in die kaiſerlichen Laͤnder eindringen 
zu laſſen. Vielmehr zerſplitterte er daſſelbe und ſchickte 
die einzelnen Abtheilungen nach verſchiedenen von Boͤhmen 


und Dfterreich entfernten Richtungen, wodurch er auch 


den Grund zum Zwieſpalte mit Herzog Wilhelm von 
Sachſen-Weimar legte. Fand er auch den Kurfuͤrſten 
von Brandenburg, den er hierauf in Berlin beſuchte, lenk⸗ 
ſamer fuͤr ſeine Plane, ſo trat doch der pfaͤlziſche Mini⸗ 
ſter von Rusdorf gegen ihn mit der Meinung auf, daß die 
Teutſchen des ſchwediſchen Schutzes nicht beduͤrften, wenn 
ſich Kurpfalz, Sachſen und Brandenburg zur Lenkung des 
Krieges vereinten. Ahnliche Anſichten fanden ſich bei 
Mehren, wie beim Herzoge Georg von Luͤneburg, wel⸗ 
cher durch eigenmaͤchtiges Verfahren den Verfuͤgungen des 
Reichskanzlers entgegen zu wirken verſuchte, ſodaß Frank⸗ 
reich Anfangs irre war, wen es eigentlich zur Fortſetzung 
des Krieges unterflügen muͤſſe, bis der Marquis von 
Feuquieres zu Würzburg von Oxenſtierna Aufklaͤrungen 
uͤber die wahre Beſchaffenheit der Dinge erhalten hatte. 
Er unterſtuͤtzte zwar den Schweden auf der Tagfahrt zu 
Heilbronn, wohin die Reichsſtaͤnde Frankens, Schwabens, 
des Ober- und Unterrheins berufen worden waren, in der 
Stiftung des evangeliſchen Bundes zur Fortſetzung des 
Krieges am 13. April 1633, arbeitete aber dem Reichs⸗ 
kanzler darin entgegen, daß die ihm uͤbertragene Leitung 
der Bundesgeſchaͤfte durch einen beigegebenen Bundesrath 
von eilf Mitgliedern beſchraͤnkt wurde. Dieſer hingegen 
reizte und erbitterte viele angeſehene teutſche Familien durch 
die Vertheilung eroberter Länder und Güter zu Heilbronn 
und Heidelberg, womit er ſelbſt in unbeſonnenem Stolze, 
wenn man der Nachricht eines Zeitgenoſſen glauben darf, 
Hohn und Spott trieb. Es kam ihm hoͤhniſch, ja wider⸗ 
ſinnig vor, daß teutſche Fuͤrſten von einem ſchwediſchen 
Edelmanne Länder und Güter (welche im Namen der Kö: 


„ nigin Chriſtine verſchenkt wurden) verlangten und dieſer 
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jenen ſolche gab’). Eine Schwäche feiner Herrſchaft in 
Teutſchland war es, daß er durch ſolche Mittel ſich erſt 
Gunſt verſchaffen mußte, bei denen ſowol, welche Mittel 
zur Kriegfuͤhrung gaben, als bei denen, welche die Heere 
befehligten, und was beſonders gleich Anfangs ſeine Macht 
untergrub, war der Umſtand, daß er den Heerbefehl der 
Bundestruppen auf keine gewiſſen Beſtimmungen feſtſetzen 
konnte und dadurch feine Guͤnſtlinge, wie den Herzog 
Bernhard von Sachſen-Weimar, und andere teutſche Feld: 
herren gegen ſich aufhetzte. Die Einheit des Heerbefehls, 
die unerlaͤßliche Zuͤgelung der Generale zur Lenkung eines 
Hauptplanes ging gaͤnzlich verloren, Zwieſpalt, Ungehor⸗ 
ſam und Eiferſucht erhielten die Oberhand, und der ver⸗ 
ſaͤumte Entſatz Regensburgs (1634) gab das ſprechende 
Bild vom wahren Zuſtande des Bundes und feiner Glie— 
der. Gegen des Herzogs von Friedland Antraͤge, welche 
er, wie noch ſein ſpaͤtes Geſtaͤndniß lautete, nie recht be⸗ 
greifen konnte, verhielt er ſich mit weiſer Vorſicht und 
beurtheilte ſie nach dem patriotiſchen Grundſatze: „Wer 
ſein Vaterland verraͤth, verraͤth auch Andere!“ Sein im J. 
1634 angeſtellter Verſuch, alle teutſche evangeliſche Reichs⸗ 
kreiſe zu einem Zwecke und zur Entſchaͤdigung fuͤr Schwe— 
dens dargebrachte Opfer zu verbinden, gab ihm den trau— 
rigſten Aufſchluß uͤber die Unmoͤglichkeit eines gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Zuſammenwirkens in Teutſchland. Nach Frankfurt 
a. M., wo er gewoͤhnlich ſeinen Wohnſitz hatte, lud er im 
Fruͤhjahre 1634 die Reichsſtaͤnde ein, nachdem er ſelbſt 
zu Halberſtadt die niederſaͤchſiſchen Kreisſtaͤnde, zu Sten⸗ 
dal den Kurfuͤrſten von Brandenburg und durch Zuſen— 
dung Kurſachſen hatte darauf vorbereiten laſſen; aber der 
Reichsſtaͤnde hartnaͤckiges Beharren auf ſteife herkoͤmmliche 
Reichsverhaͤltniſſe, die Menge der verſchiedenartigen Mei— 
nungen und Intereſſen derſelben, der Einzelnen Haß ge— 
gen den Reichskanzler, ſowie deſſen Hitze und ſtolze Ans 
maßung, der Franzoſen Unzufriedenheit, der Holländer 
Eiferſucht und der Englaͤnder Gleichguͤltigkeit (drei fremde 
Mächte, welche Oxenſtierna ſowol, als die teutſchen Bun⸗ 
desgenoſſen im Auge hatten) brachten die Angelegenheiten 
nicht zum Ziele, und Oxenſtierna erkannte, daß fein Dis 
rectorium ſelbſt uͤber die vier obern Reichskreiſe, welche 
den heilbronner Bund bildeten, ohne Nutzen waͤre. Sein 
Grundſatz, die Franzoſen (bisher nur Geld zahlend) fo 
lange, als nur immer moͤglich, von der oͤffentlichen Theil— 
nahme an den teutſchen Angelegenheiten entfernt zu hals 
ten, wurde von nun an aufgegeben, und ehe die Nieder: 
lage des Bundesheeres bei Noͤrdlingen ſeiner Herrſchaft 
das Grab grub, übergab er ſchon den Franzoſen die bes 
deutende Feſtung Philippsburg, und ſchlug dem Botſchaf⸗ 
ter Ludwig's XIII. vor, daß Frankreich gegen jaͤhrliche 
Zahlung einer Million Livres an Schweden die Leitung 
des Kriegsweſens vom Rheine bis an die Weſer und 
Elbe übernehmen, und die Verlängerung des polniſchen 
Waffenſtillſtandes befoͤrdern ſollte, waͤhrend er Nordteutſch— 
land mit Einſchluſſe des undankbaren ſaͤchſiſchen Kurſtaa⸗ 
tes lenken wollte. Die gleich darauf folgende noͤrdlinger 


* 8) Vergl. Wassenberg, Paneg. et Paraen. 197 mit Lund⸗ 
blad's ſchwediſchem Plutarch. II, 148. 
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Schlacht änderte 'plöglich den Zuſtand der Dinge derge⸗ 
ſtalt, daß der Reichskanzler den Franzoſen keine Bedin⸗ 
gungen mehr vorſchreiben konnte, und inſofern mochte der 
erſte Augenblick nach der eingelaufenen Nachricht von die⸗ 
ſem ungluͤcklichen Ereigniſſe den Schweden beſtuͤrzter ge⸗ 
macht haben, als die vom Tode ſeines Monarchen. Der 
flüchtige Abſchied der verſammelten Reichsſtaͤnde am 3. 
Sept. blieb ohne Kraft und Eindruck, die getroffene Über⸗ 
einkunft mit den franzoͤſiſchen Geſandten vom 20. deſſel⸗ 
ben Monats ſtieß der voreilige Vertrag zu Strasburg am 
9. Oct. wieder um, und endlich die vom Reichskanzler 
abgeſchickten Bundesraͤthe Jakob Loͤffler und Streiff, von 
denen Erſterer Oxenſtierna's Faͤhigkeit zur Leitung der Ge⸗ 
ſchaͤfte bereits verſchrien hatte, machten deſſen Herrſchaft 
in Oberteutſchland durch den parifer Vertrag ein Ende. 
Loͤffler wurde zwar verſtoßen, aber die Bundesglieder, 
ſchon zu ſehr an franzöfifchen Einfluß gewöhnt, unterzeich⸗ 
neten ſeinen Vertrag, und Viele von ihnen, des Reichs— 
kanzler's Herrſchaft laͤngſt uͤberdruͤſſig, traten ſchmaͤhend 
gegen denſelben auf, und erinnerten ihn ſogar an Fried: 
land's Schickſal auf dem Collegialtage zu Regensburg. 
Officiere, Generale und gemeine Krieger ſtimmten dreiſt 
ein in die aufgeregte Stimmung; Vorwürfe und Schmaͤ⸗ 
hungen, Verachtung und Erniedrigung ließen in feiner ges 
kraͤnkten Seele keinen andern Entſchluß uͤbrig, als ſich 
nach dem Norden zuruͤckzuziehen. Die Franzoſen, auf⸗ 
merkſam und thaͤtig bei dieſem verwirrten Zuſtande, wa⸗ 
ren anfaͤnglich zweifelhaft, ob ſie den Reichskanzler als 
Geiſel durch die Bundestruppen gefangen nehmen, oder 
nach dem Norden ziehen laſſen ſollten, kamen aber bald 
zu glimpflicher Behandlung zuruͤck, vielleicht aus Beſorg— 
niß, daß der uneinige und faſt verarmte Bund ihnen zur 
Laſt fallen würde”). Er wurde von ihnen ermuthigt, 
aber auch beſtuͤrmt, den pariſer Vertrag anzuerkennen, 
was er entſchieden ablehnte, und zur Raͤchung der belei⸗ 
digten ſchwediſchen Macht ſandte er zu Anfange des Jah⸗ 
res 1635 den beruͤhmten Hugo de Groot, das Jahr zu— 
vor in ſchwediſche Dienſte berufen, an den franzoͤſiſchen 
Hof. Allein dieſer Geſandtſchaft machte Richelieu dieſel⸗ 
ben Schwierigkeiten, welche im verfloſſenen Jahre der 
König Karl I. von England dem Sohne des Reichskanz— 
lers, Johann Oxenſtierna, entgegengeſetzt hatte; man 
wollte naͤmlich die Vollmacht und Beglaubigung eines 
Edelmannes nicht anerkennen “). Daher die Streitigkeiten, 
welche Groot bei ſeinem Erſcheinen in Paris mit dem 
Hofe hatte, den Hauptzweck der Sendung hemmten und 
den Reichskanzler geneigt machten, ſich ſelbſt nach Frank— 
reich zu begeben. Die beiden Bundesverſammlungen zu 
Worms vor Ablaufe des Jahres 1634 und zu Anfange 


9) S. Roͤſe's Bernhard. II, 34 u. 447, 10) Bgl. Hugo 
Grotius von Luden 234 fg. Orenſtierna hatte ſtets feine 
Noth, ſeinen Liebling Groot, dem Cardinal von Richelieu aber 
unangenehm, am franzeſiſchen Hofe aufrecht zu erhalten. Nach 
und nach verſchwand ſeine Zuneigung zu dem gelehrten Diploma— 
ten und er feste ihm ſeit dem J. 1643 einen Spion zur Seite, 
den Schotten Duncan, welchen Groot zuerſt dem Reichskanzler 
für den ſchwediſchen Dienſt empfohlen hatte. S. Luden a. a. 
O. S. 333 fg. 
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des folgenden hatten für ihn und die ſchwediſche Macht 
keinen weſentlichen Nutzen gehabt; er entſagte daher allem 
Einfluſſe, uͤberließ dem Herzoge Bernhard von Sachſen— 
Weimar die Leitung des Kriegsweſens und die der Bun— 
desgeſchaͤfte dem Rheingrafen Otto, der an ſeiner Stelle 
mit Widerſpruche Vieler zum Vicedirector beſtellt wurde. 
Hierauf begab er ſich im April 1635 nach Compiegne, wo 
damals der franzoͤſiſche Hof ſeinen Wohnſitz hatte. Am 
26. April kam er mit einem Gefolge von 200 Mann da= 
ſelbſt an, Ludwig XIII. und deſſen Gemahlin nahmen 
ihn huldvoll auf, und der gewandte Groot machte den 
Dolmetſcher fuͤr die Reden der koͤniglichen Perſonen und 
des Reichskanzlers. Er wurde mit ſolcher Pracht bewir— 
thet, daß er der franzoͤſiſchen Üppigkeit ſchmaͤhte, aber 
auch ſtolz genug blieb, um den Gegenbeſuch des in Stie— 
feln gekleideten Cardinals übel zu nehmen. Die Haupt: 
ſachen beſprach und beſchloß er mit dem Miniſter Bou⸗ 
thillier, mit dem er auch am 28. April eine Übereinkunft 
traf, welche vorlaͤufig beide Maͤchte auf die Bekaͤmpfung 
eines und deſſelben Feindes in Teutſchland mit Beruͤck— 
ſichtigung der von Schweden gemachten Eroberungen wies, 
bis umſtaͤndlichere Verhandlungen naͤhere Beſtimmungen 
zum Schluſſe bringen wuͤrden. Er begab ſich hierauf 
reich beſchenkt nach der franzoͤſiſchen Hauptſtadt und lebte 
dort einige Tage in Groot's Wohnung 1). Alsdann reiſte 
er uͤber Dieppe in den Haag, wo er, wie uͤberhaupt in 
Holland, mit groͤßter Auszeichnung empfangen wurde. 
Hollaͤndiſche Kriegsſchiffe geleiteten ihn auf dem Meere in 
die Elbe nach Niederfachfen. Auf der Reiſe von der Kuͤſte 
nach Magdeburg pflog er zuerſt Unterhandlüungen mit dem 
Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel, dann zu Salz— 
wedel mit dem kurbrandenburgiſchen Abgeordneten, mit 
welchem er ſich aber weniger verſtaͤndigen konnte, als mit 
dem Landgrafen. Die Wirkungen des prager Friedens 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfuͤrſten von Sachſen ließen 
ſich nicht hemmen. Überall fand Oxenſtierna Abneigung, 
Furcht, Schrecken und Verzweiflung, ja Vereinigung faſt 
aller ſeiner bisherigen Bundesgenoſſen mit Kurſachſen und 
dem Kaiſer zur Vertreibung der Schweden, ſodaß dieſe 
den Frieden für eine Verſchwoͤrung gegen ihr Volk hiel⸗ 
ten. In und um Magdeburg, wo er im Juni 1635 an⸗ 
kam, ſah er den Feldmarſchall Baner und deſſen Heer, 
die einzige und darum ſeit der noͤrdlinger Schlacht ſehr 
geſchonte Stuͤtze der ſchwediſchen Macht, aber in ſchlimmerm 
Zuſtande, als das Bundesheer, das er am Rheine ver— 
laſſen hatte. Es war in Aufruhr und tobendem Verlan— 
gen nach Erfuͤllung gegebener Verheißungen begriffen. 
Der Ungeſtuͤm der Officiere war ſo gefaͤhrlich, daß er, 
wenn Baner ihn nicht geſchuͤtzt hätte, ein Gefangener der 
zuchtlofen Krieger geworden waͤre ). So wenig es ihm 
gelang, dieſe Leidenſchaftlichkeit zu beſaͤnftigen, ſo wenig 


11) Wie groß die Neugierde der Franzoſen war, den beruͤhm— 
ten ſchwediſchen Staatsmann zu ſehen, ſchildert Groot in Ep. 400 
mit folgenden Worten: Tantus ubique fuit ad eum videndum 
concursus, quasi ad de caelo delapsum hominem, ita ut fo- 
res nostras heic Lutetiae vix contra vim irrumpentium defendere 
quitum sit. 12) Vergl. Lundblad a. a. O. 90 fg. Der Reiche: 
kanzler ſeloſt beklagt ſich bitter über den Zuſtand der teutſchen Sa⸗ 
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konnte er mit Kurfachfen, das ihm die größte Arbeit und 
Kraͤnkung verurſuchte, friedlich uͤbereinkommen. Endlich 
rettete ihn Baner des Nachts aus der gefaͤhrlichen Lage, 
indem er ihn unter Bedeckung zuverlaͤſſiger Krieger uͤber 
Doͤmitz nach Wismar bringen ließ. Hierdurch erreichte 
Oxenſtierna zwar, daß er nicht von der Seekuͤſte und 
Schweden, wie es die abtruͤnnigen Luͤneburger und Meck⸗ 
lenburger im Sinne hatten, gaͤnzlich abgeſchnitten wurde, 


und daß er die Kuͤſtenſtaͤdte verwahren konnte, allein er 


konnte nicht verhindern, daß der polniſche Waffenſtillſtand 
mit Verluſt der eroberten preußiſchen Bezirke wieder er⸗ 
neuert wurde. Dagegen erhielt er nun die dort aufgeſtell⸗ 
ten ſchwediſchen Truppen unter Lenart Torſtenſon zu ſeiner 
Verfuͤgung. Durch dieſe geſchuͤtzt, knuͤpfte er Unterhand⸗ 
lungen mit dem Kaiſer an, welche von daͤniſcher Vermit⸗ 
telung unterſtuͤtzt, zu keinem Ziele fuͤhrten. Deſto gluͤck⸗ 
licher waren ſeine perſoͤnlichen und ſchriftlichen Verhand⸗ 
lungen mit dem in Niederſachſen angekommenen franzoͤſi⸗ 
ſchen Botſchafter S. Chamont, welcher am 20. Maͤrz 
1636 zu Wismar nach Beſiegung vieler vom Reichs kanz⸗ 
ler gemachten Schwierigkeiten in einem Vertrage endeten, 


deſſen Grundlage auf die baͤrwalder Übereinkunft vom 


27 Jan. 1631 und mit Beruͤckſichtigung des heilbronner 
Bundes geſtellt war, aber nach Verlauf zweier Jahre 
voͤllig umgeſtaltet wurde, weil Schweden den Krieg 


ſeit dem Siege bei Wittſtock nach eigenem Gutduͤnken 


fuͤhrte. Als er hierauf die noͤthigen Anordnungen zur 
Fortſetzung des Kriegs in Teutſchland getroffen, und den 
klugen Sten Bielke ſammt dem erfahrenen Adler Salvius 
zur Leitung diplomatiſcher Geſchaͤfte beſtellt hatte, folgte 
er dem wiederholten Rufe der vormundſchaftlichen Regie⸗ 
rung in die Heimath. Er kam am 24 Jul. 1636 
nach zehnjaͤhriger Abweſenheit in ſeinem Vaterlande an 
und wurde daſelbſt mit großem Gepraͤnge empfangen. 
Hier, im Reichsrathe, ſoll er vor ſolchen ausgedehnten 
Vollmachten, wie ſie ihm in Teutſchland uͤbertragen 
worden waren, gewarnt haben, weil Eigennutz leicht 
Misbrauch, damit treiben koͤnnte. Die verfuͤhreriſchen 
Anerbietungen aber, welche ihm in Teutſchland gemacht 
worden waren, beſtanden erſtlich in den Schmeiche⸗ 
leien der franzoͤſiſchen Geſandten mit einer Verheira⸗ 
thung zwiſchen einem ſeiner Soͤhne und der Thronerbin 
Schwedens, dann in den Antraͤgen der heilbronner Bundes⸗ 
genoſſen fuͤr den Beſitz des Kurſuͤrſtenthums Mainz ). 
Nach Bougeant fragte der Reichskanzler auch bei der 
vormundſchaftlichen Regierung zu Stockholm der letztern 
wegen an, dieſe ſoll aber ihre Zuſtimmung nur unter der 
Bedingung gegeben haben, wenn er ſo lange in ſchwedi⸗ 
ſchen Dienſten bleiben werde, bis der Friede zur Zufries 
denheit der Krone abgeſchloſſen worden ſei. So viel iſt 
gewiß, die Franzoſen, die ſolches Anerbieten ſeinem Sinne 


chen in den drei Schreiben an feinen Sohn Johann, bei Arcken⸗ 

holtz IV, 340 fg. n 
13) S. Arckenholtz I, 119 fg. Londorpii Acta Publica. 

IV, 323 sq. mit Pufendorf. De Reb. Brandeburgieis. III, 114, 


welcher ſogar ex ore Salvii erzählt: Ast Cancellario easdem cum 


Mazarino rationes bellum alere, non tam in usum patriae, quam 
suum suaeque crumenae. 
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nicht entgegenhielten, wiederholten daſſelbe nach der noͤrd— 
linger Schlacht, um ihn zu feſſeln. Was die Vermaͤh⸗ 
lung Chriſtinen's mit ſeinem Sohne anlangt, ſo brachte 
fie der Marquis von Feuquieères bald nach Guſtav Adolf's 
Tode zur Sprache, ohne daß ſich ermitteln laͤßt, wie der 
Reichskanzler den Antrag aufgenommen hatte. Spaͤterhin 
iſt ihm Schuld gegeben worden, daß er ſeinen Sohn 
Erich zu Chriſtinen's Gemahle beſtimmt habe, ſie moͤge 


nun, wie Bougeant behauptet, auf den teutſchen Kaiſer— 


thron, oder blos auf den ſchwediſchen Koͤnigsthron ge— 
ſetzt werden. Gewiß iſt, daß ſich Oxenſtierna nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Teutſchland der Erziehung Chriſtinen's an⸗ 
nahm und ſie taͤglich im Staatsrechte und in der Politik 
unterrichtete, und daß er ſie von ihrem 16. Jahre an an 
den Senatsſitzungen Antheil nehmen ließ. Er ſchloß die 
ſchwache, rathloſe Maria Eleonore von der Theilnahme 
an der Erziehung ihrer Tochter aus. Sie wurde nach 
Gripsholm verbannt und faßte dort, gleich einer Maria 
von Medicis, den verzweiflungspollen Entſchluß, lieber 
kuͤmmerlich im Auslande, als koͤniglich in Schweden Ile: 
ben zu wollen. Sie fuͤhrte denſelben am 29. Jul. 1640 
durch die Flucht nach Daͤnemark und von dort nach 
Teutſchland aus. Manche meinten, Oxenſtierna's Feind: 
ſchaft gegen die bedruckte koͤnigliche Witwe ruͤhre von 
deren Abneigung gegen die Verheirathung ihrer Tochter 
mit des Reichskanzlers Sohne Erich her). Wie dem 
auch ſei, Oxenſtierna arbeitete dem Plane der Vermaͤh— 
lung Chriſtinen's mit dem jungen Pfalzgrafen Karl Gu⸗ 
ſtav eifrig entgegen, und als dieſe nach ihrer Krönung 
merkte, daß der Reichskanzler und ſein adeliger Anhang 
die Thronfolge unentſchieden laſſen wollten, ſo beſtimmte 
ſie (1649) den Pfalzgrafen zu ihrem Nachfolger und 
meinte, daß, wenn ſie die Sache nicht entſchiede, die 
Haͤuſer Oxenſtierna und Brahe ſich um die Krone be: 
werben, und dadurch innere Kaͤmpfe entſtehen würden “). 
Und da Chriſtina anfänglich nicht abgeneigt war, dem 
Pfalzgrafen Karl Guſtav die Hand zu reichen (fie ſprach 
noch im J. 1648 bei deſſen Abreiſe nach Teutſchland da— 
von), folglich dieſelbe einem Unterthanen abzuſchlagen, ſo 
ſuchte der Reichskanzler, wie man behauptete, die Vor⸗ 
nehmſten des Reiches fuͤr die Meinung zu gewinnen, daß 
ein auslaͤndiſcher Gemahl der Koͤnigin dem heimiſchen 
Reiche ſchaden wuͤrde. Ja der alte Reichshiſtoriograph 


Meſſenius, gab ihm in einer Schmaͤhſchrift Schuld, daß 


| 
| 


er dem jungen Pfalzgrafen nach dem Leben geftrebt Hätte, 
Leidenſchaftlichkeiten mögen allerdings die Anklagen über- 
trieben oder entſtellt haben; aber unverwerflich ſind die 
Zeugniſſe Chriſtinen's ſelbſt, die fie in reifern Jahren ver- 


14) S. Arckenholtz I, 118 fg., 162. Dieſer Erich war 
nach Zedler im J. 1624 geboren, wann er aber verheirathet wur: 
de, hat ſich nirgends, ſelbſt bei Lundblad, der den alten Oxen— 
ſtierna gern gegen alle Anklagen in Schutz nimmt, ausmitteln 
laſſen. Der feindſelige Brief eines vornehmen Schwediſchen von 
Adel an einen Fraͤnkiſchen von Adel bei Buder, S. 600 fg. belehrt 
uns, daß Erich im J. 1644 noch nicht verheirathet worden war. 
Da er ſchon im J. 1656 ſtarb, muß er ſpaͤt erſt ſich mit Eliſa⸗ 
beth Brahe und nach deren Ableben mit einer pfalzgraͤflichen Prin⸗ 
ae Rhein vermaͤhlt haben. 15) Vergl. Arckenholtz I, 
1 g. 
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ſchiedertlich über Oxenſtierna's Beſtrebungen abgelegt hat. 
Sie klagte ihn einmal oͤffentlich der Sehnſucht nach einer 
veraͤnderten Regierungsform, die er in die Haͤnde einer 
vornehmen Familie bringen wolle, an, dann machte ſie 
ihm ſelbſt, als ſie die Regierung ſchon im J. 1651 nie⸗ 
derlegen wollte, zur Bedingung ihrer laͤngern Regentſchaft, 
daß nie wieder von Vermaͤhlung ihrer Perſon, wogegen 
ſie allmaͤlig einen Widerwillen gefaßt hatte, die Rede 
fein ſollte ). Hieraus, wenn auch der Vater feinen 
Sohn zur Widerlegung der Geruͤchte verheirathete, ſchloß 
man doch richtig, Oxenſtierna habe dem Adel großes 
Anſehen, ſich ſelbſt aber im Reiche Unentbehrlichkeit ver— 
ſchaffen wollen, um dieſes waͤhlbar zu machen. Als die 
Thronentſagung von Chriſtinen im Senat vorgetragen 
wurde, war er nicht zugegen, und als ihm die Urkunde 
daruͤber zur Unterzeichnung zugeſchickt wurde, weigerte er 
ſich lange, und brach in die Worte aus, lieber ins Grab 
zu ſteigen, als Chriſtinens Entſagungsacte zu unterzeich⸗ 
nen. Er unterſchrieb endlich mit zitternder Hand. Auch 
als Karl X. Guſtav den Thron beſtieg, konnte er nicht 
überredet werden, der Feierlichkeit beizuwohnen. Im Übri⸗ 
gen erſchien der Reichskanzler in Schweden mit demſelben 
unbeſchraͤnkten Anſehen, welches er in Teutſchland gehabt 
hatte; und wenn auch Raͤnke der Großen ihm entgegen— 
traten, wie der Haß des Reichsdroſtes Pehr Brahe, wel— 
chen er durch Familienverbindungen zu heben wußte !), 
ſo ſtand doch bis zur Muͤndigkeit Chriſtinen's ſeiner Macht 
kein gefaͤhrliches Hinderniß im Wege; denn aus ſeinen 
Verwandten, Freunden und Guͤnſtlingen war die Mehr— 
heit der Senatsglieder zuſammengeſetzt, und ſeine Stimme 
erhielt in Berathungen und Beſchluͤſſen die Überlegenheit, 
ſodaß er in Verdacht gerieth, er wuͤrde das, was ſich 
ihm nicht immer in Gutem fuͤgen wollte, mit Gewalt 
zwingen. Als daher zu Ende 1643 der Daͤnenkrieg aus: 
brach, ließ er unter ſeines Schwiegerſohnes, G. Horn, 
Leitung, ein Heer ruͤſten, das neben dem Torſtenſon'ſchen 
die Daͤnen bekaͤmpfen, aber auch Oxenſtierna's Wider⸗ 
waͤrtige im Reiche demuͤthigen ſollte ). Allein er hatte 
eigentlich ſeit fruͤher erlebten Verdruͤßlichkeiten auf das 
Nachbarreich einen unausloͤſchlichen Haß geworfen, und 
arbeitete mit wahrer Juͤnglingskraft an dieſem Kriege, 
wie an den ſeit dem s Jan. 1645 begonnenen Fries 
densverhandlungen zu Broͤmſebro, welche in einem eh— 
renvollen Frieden fuͤr Schweden endeten, aber nach 
der Meinung Einiger noch glaͤnzender geendet haben 
würden, wenn nicht Chriſtina den Reichskanzler in 
ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden mit Eile gedraͤngt haͤtte, damit 
des alten Staatsmannes Anſehen nicht zu ſehr wuͤchſe. 
Indeſſen erhob ſie ihn am 19. Oct. 1645 aus Dankbar⸗ 
keit zum Grafen von Soͤdermoͤre, welche Auszeichnung er 
ſich ſchon mehre Male verbeten hatte“). Chriſtinen's 


16) Vergl. Lundblad's Karl X. Guftav. I, 100 u. m. a. 
O. mit Arckenholtz I, 206 fg. Nach S. 106 hingegen behaup⸗ 
tete Salvius, daß Oxenſtierna Chriſtinen alle Neigung zum ehe⸗ 
lichen Leben zu benehmen geſucht habe. 17) Seine beiden Soͤhne 
Johann und Erich Oxenſtierna heiratheten Toͤchter aus dieſer Fa⸗ 
milie. 18) Vergl. das Schreiben bei Buder a. a. O. 19) 
Das Grafendiplom wurde erſt den 20. Nov. d. J. ausgeſertigt. 
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Thronbeſteigung (7. Dec. 1644) blieb für Oxenſtierna's 
erlangte Macht hemmend. Sie, im Kriege geboren und 
erzogen, bewies zeitig uͤberwiegende Neigung zum Frieden; 
Drenftierna war anderer Meinung. Schon 1641 klagte fie, 
daß die Stimme des Friedens bei ihm kein Gehoͤr faͤnde; 
ſondern daß er dem Geſandten Salvius in Teutſchland 
Filze gabe, fo oft er von Tractaten ſchriebe ?). Darum 
ſetzte er noch in demſelben Jahre durch, daß ſein Sohn 
Johann, obgleich dieſer ſeine Unfaͤhigkeit erkannte und 
ſich dagegen ſtraͤubte, zum Haupte der ſchwediſchen Ge— 
ſandtſchaft auf dem Friedenscongreß in Teutſchland ers 
nannt wurde. Er gab nachmals dem Schwaͤchlinge weiſe 
Lehren in dem ſchweren Geſchaͤfte. Allmaͤlig gerieth der 
Sohn mit ſeinem Gehilfen, Adler Salvius, in Zwieſpalt, 
welchen Chriſtina naͤhrte. Sie zog dieſen Mann auf ihre 
Seite und gewann ihn fuͤr ihre Anhaͤnglichkeit an die 
Franzoſen und fuͤr ihre Sehnſucht nach Ruhe. Durch 
die giftigen Briefe Chriſtinen's im J. 1647 an ihre Ge⸗ 
ſandtſchaft in Teutſchland, deren Inhalt jedoch nur den 
Sohn des Reichskanzlers traf, entdeckte der junge Di— 
plomat das heimliche Verhaͤltniß zwiſchen ſeinem Gehilfen 
und feiner Monarchin ?). Die Klagen des Sohnes wirk⸗ 
ten auf den Vater ſo nachdruͤcklich, daß dieſer ſich bei 
der Koͤnigin bitter beſchwerte, und ſeinen Abſchied mit 
der Erlaubniß verlangte, ſein Leben im Auslande zu be— 
ſchließen. Die Koͤnigin, allerdings gegen den alten Reichs— 
kanzler kalt, je mehr ihr Liebling, der junge Graf 
Magnus de Lagardie, Einfluß empfing, fand in ihrer 
Launenhaftigkeit den gefoderten Abſchied willkommen; 
allein die Reichsraͤthe, darin eine Schmach fuͤr die Re— 
gierung ſehend, riethen, den verdienſtvollen, erfahrenen 
Staatsmann zufrieden zu ſtellen ??). Oxenſtierna behielt 
ſein Amt in der ganzen Ausdehnung, in welcher er es 
bisher bekleidet hatte, aber der fruͤhere unbeſchraͤnkte Ein⸗ 
fluß, der wol auch Eiferſucht in Chriſtinen, wie in den 
Hoͤflingen derſelben neidiſche Raͤnke erweckt haben mochte, 
war untergraben. Seine Unentbehrlichkeit in Staatsſa⸗ 
chen, feine Verehrung durch die fremden Botſchafter, Chri⸗ 
ſtinen's vielleicht erzwungene Hochachtung gegen ihn, fo= 
wie die ſchonenden Ruͤckſichten gegen fein zunehmendes 
Alter waren zwar natürliche Folgen feiner Tugenden, ſei⸗ 
ner Verdienſte und ſeiner erſtarkten Macht; allein es blieb 
doch, da Chriſtina ihm nicht in allen Stuͤcken, aus Furcht, 
ſelbſt von ihm verdunkelt zu werden, folgte, ein heimli⸗ 
cher Gram in ſeiner Seele zuruͤck. Hierzu kam ſeine 
Unzufriedenheit uͤber die Menge an Chriſtinen's Hof her⸗ 
beigezogener Fremdlinge, uͤber deren Ausſchweifungen, ſo⸗ 
wie uͤber den weſtfaͤliſchen Frieden, den er, wie die Ge⸗ 
nerale, ein uͤbereiltes Werk nannte. Ja man glaubte 
auch fuͤr ſo außerordentliche Anſtrengen einen bedeutendern 
Erfolg errungen zu ſehen, wenn Oxenſtierna, ungeachtet 
der Schwaͤchen ſeines Sohnes, ſeinen fruͤhern Einfluß be⸗ 


Lundblad's ſchwed. Plutarch II, 111. Bei dieſer Gelegenheit 
hielt Chriſtina im Senat eine treffliche Rede uͤber Oxenſtierna's 
Verdienſte. Arckenholtz I, 69 fg. 

20) Vergl. Arckenholtz I, 56. 21) Vergl. Arckenholtz 
J, 110 fg. 22) ©. Lundblad's ſchwed. Plutarch II, 116 fg. 
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hauptet haͤtte. Daher griff ein von ihm beguͤnſtigter 
Prediger zu Stockholm, nach Chanut's Zeugniſſe, dieſen 
Frieden einſt in voller Kirche ſchmaͤhend an, waͤhrend 
Chriſtine und ihr Hof von Freude Über denſelben erfullt 
war. Doch ſetzte nun der Reichskanzler, aller Verbindung 
mit Frankreich abhold, den unmittelbaren Handelsverkehr 
mit Spanien unter Bekaͤmpfung nicht geringer Schwierig⸗ 
keiten durch, nachdem er ſchon im J. 1640 einen Han⸗ 
delsvertrag mit Portugal und ein Buͤndniß mit Holland 
zu gemeinſchaftlicher Vertheidigung abgeſchloſſen hatte. 
Handelsgeſellſchaften in Schweden befoͤrderte er (ſowie 
auch der heilbronner Bund im J. 1633 von ihm in den 
ſchwediſch-indiſchen Handelsverein, doch ohne Nutzen ge⸗ 
zogen worden war) ?), wie Guſtav Adolf, vorſichtig, um 
nicht in der Kaufleute Feſſeln verſtrickt zu werden. Aber 
dieſe Thaͤtigkeit ſowol, als ſeine Maßregeln zur Hebung 
aller nutzloſen und hemmenden Handelsverbote, wie beim 
Getreidehandel und Bergwerksweſen, waren nicht immer 
ſegensreich, weil ſie von ariſtokratiſchen Misgriffen nicht 
frei blieben. Doch ſoll er der Erſte geweſen ſein, der die 
Gewerbefreiheit in Schweden eingefuͤhrt hat. Man ruͤhmt 
ferner von ihm ſcharfe Beaufſichtigung der Beamten, und 
ſtrenge Anfoderung an vollkommene Erfuͤllung des Be⸗ 
rufes, welcher aber durch ſein barſches Weſen den Beam⸗ 
ten nicht ſelten laͤſtig werden mochte. 
der Zweifel an der ihm gemachten Beſchuldigung, daß er 
die Verantwortlichkeit der obern Staatsbeamten abge⸗ 
ſchafft habe, wenn zumal bedacht wird, daß nur einiger⸗ 
maßen wichtige Dinge nach ſeiner Meinung gelenkt wer⸗ 
den mußten, obgleich er das Beamten- und Statthalter⸗ 
weſen zur Erleichterung des Dienſtes vervielfacht haben 
fol’). In Religionsſachen wirkte Oxenſtierna ganz nach 
den Begriffen ſeiner Zeit; denn zeigte er ſich auch fuͤr das 
Schickſal der Reformirten in den Unterhandlungen zum 


Hieraus ergibt ſich 


weſtfaͤliſchen Frieden theilnehmend, ſo bewies er doch kalte 
Gleichguͤltigkeit gegen des beruͤhmten Schotten, John 


Dury (Durams), Verſuche (1636 — 1638) zur Ber: 
einigung beider evangeliſchen Kirchen, und ſogar Verfol⸗ 
gung an dem ſchwediſchen Biſchofe Matthia für ähnliche 
gelaͤuterte Plane. Aber wiſſenſchaftlichen Verkehr unter⸗ 
hielt er ſtets mit in- und auslaͤndiſchen Gelehrten, und 
ſeine Urtheile uͤber die Wiſſenſchaften wurden in Schwe⸗ 
den als die richtigſten angenommen. In ſeinem Sinne 
befoͤrderte er Aufklärung und Bildung. Fünf Gymnaſien 
errichtete er zum Theil aus eigenen Mitteln, und die von 
Guſtav Adolf ihm geſchenkte kurmainzer Bibliothek be⸗ 
ſtimmte er fuͤr die Anſtalt zu Weſteraͤs; ſie ging aber, 
nach Loccenius, auf der See zu Grunde. Nach Johann 


Skytte's Tode wurde er im J. 1645 Kanzler der Akade⸗ 
mie zu Upfala und ſah bei Prüfung der Studenten und 


bei Vorleſungen, denen er, ſo oft es die Zeit geſtattete, 


— un Sur ee 5 


beiwohnte, hauptſaͤchlich auf Bildung tuͤchtiger Staatsbe⸗ 


amten. So ruͤhmlich nun auch ſeine Uneigennuͤtzigkeit iſt, 


23) Alle darauf bezuͤgliche Verhandlungen und Schriften wur⸗ 
den im J. 1633 geſammelt und zu Frankfurt a. A. teutſch her⸗ 
ausgegeben unter dem Titel: Argonautica Gustaviana, 24) Vgl. 
Buder a. a. O. a 
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daß er dem Staate 30,000 Rthr. Banko ohne Zinſen 
lieh, mußte er doch noch im J. 1641 zur Deckung der 
Kriegskoſten für mehr als eine Million Kronguͤter theils 
verkaufen, theils verpfaͤnden, welche dem im auswaͤrtigen 
Kriege reichgewordenen Adel zum Vortheile gereichten. 
Man hat nun Orenſtierna wegen feines Ariſtokratismus 
in Schutz genommen und gegen hiſtoriſche Zeugniſſe irrig 
behauptet, der Adel Schwedens habe ausſchließlich alle 
Bildung, Gelehrſamkeit, Aufklaͤrung und ritterliche Tu— 
genden in ſich vereinigt; allein wenn er auch Genie und 

Verdienſt vermoͤge ſeines Wahlſpruches, nach welchem 
Verdienſt und Ruhm uͤber die Geburt geſetzt wurde, er— 
muntert und unterſtuͤtzt, und wenn er auch die ihm von 
Chriſtinen noch vor deren Abdankung angebotene fürftliche 
Wuͤrde als eine druͤckende und nutzloſe Auszeichnung fuͤr 
das Reich abgelehnt hat?“), fo hinderte er doch nicht, 
daß auf der Akademie zu Abo ungeſcheut gelehrt wurde, 
daß die Kinder des Avels ſchon durch die vornehme Ges 
burt einen edlern Charakter empfingen ). Alsdann ließ 
er während feiner Herrſchaft 40 Perſonen adeln; die Arz 
beiter in ſeiner Kanzlei mußten meiſtens von Adel ſein, 
und welche es nicht waren, wurden geadelt. Auch Chri— 
ſtinen hatte er ſeine ausſchweifenden Begriffe uͤber dieſen 
Stand eingeimpft, ſodaß dieſe es nicht fuͤr unpaſſend 
ſand, ibren Leibſchneider in den Adelsſtand zu erheben. 
Daher konnte er, wie ihm zur Laſt gelegt wird, die Ab— 
gabefreiheit des Adels, mit Ausnahme der Dienſt- und 
Hilfsleiſtungen fuͤr den Staat, vertheidigen, und auf dem 
Reichstage im J. 1644 brachte er wirklich harte, unge— 
laͤuterte und verhoͤhnende Geſinnungen uͤber den Bauern— 
ſtand an den Tag. Sechs Jahre nachher bedrohte er ſo— 
gar die erneuerten Fuͤrbitten der nichtadeligen Reichsſtaͤnde 
mit Beſtrafung, und die launenhafte Chriſtine half den 
Gegenſtaͤnden der Klagen nicht ab. Allerdings hatte ſich 
der hoͤhere Adel theils durch ſolche Stuͤtze, theils durch 
ſeine Verwandtſchaft mit dem koͤniglichen Hauſe, wie 
durch das von Drenflierna verfaßte Reichsgrundgeſetz zu 
fo maͤchtigem Selbſtgefuͤhl erhoben, daß ihn erſt der kraft 
volle Karl X. Guſtav demuͤthigen konnte. Dies Alles, die 
Bedruͤckung der unadeligen Staͤnde und der Schwarm 
ſchwelgender Fremdlinge am Hofe ſteigerten des Volkes 
Erbitterung in dem Maße, daß Chriſtinen's Thronentfas 
gung willkommen aufgenommen wurde, waͤhrend Oxen— 
ſtierna ſie lebenslaͤnglich auf dem Throne zu feſſeln und 
den ihm verhaßten jungen Pfalzgrafen von der Thron⸗ 
folge abzuhalten, aͤußerſt bemuͤht war. Doch mußte der 
alte Staatsmann noch kurz vor Chriſtinen's Abdankung, 
als ihn der Adel zu ihr abgeſandt hatte, um gewiſſe 
Beſtimmungen uͤber die Lehnbarkeit einer Anzahl Guͤter 
in Schweden und Pommern auszumitteln, eine empfind⸗ 
liche Kraͤnkung erdulden, und anhoͤren, daß die Koͤnigin 
ihn in ihrer Hitze über feine Feſtigkeit einen alten Narren 
ſchalt und ihm das Maul verbot. Da erwiderte der 
Graf: „Ich ſehe wohl meine Unfähigkeit im Dienſte der 
Krone ein,“ und entfernte ſich. Chriſtine und ihr Nach— 


25) Vergl. Ar cken holtz J. 405. 
allgemeinen Weltgeſchichte 65, 239. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section, VIII 


26) Vergl. Ruͤhs zur 
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folger (. Jun. 1654) beſaͤnftigten den harten Sinn 
des alten Mannes und befoͤrderten ſeinen Sohn Jo— 
hann zum Obermarſchall, und den dem Vater an Weſen 
und Charakter gleichenden Erich zum Nachſolger in der 
Reichskanzlerwuͤrde n). Er aber bekleidete, trotz der Ge: 
brechlichkeit des Alters, fein Amt auch unter Karl Guſtav 
mit ſolchem Einfluſſe, daß er, obwol dieſer ſeine, mit 
Hilfe Brahe's entworfene Capitulation zur Sicherſtellung 
der Rechte des Koͤnigs, des Reichsrathes und der Reichs— 
ſtaͤnde bei der Kroͤnung abgelehnt hatte, ſiegend gegen 
den koͤniglichen Schwager, Magnus de Lagardie, wirken 
konnte?). Orenſtierna erkrankte toͤdtlich in feinem Bes 
rufe, in der Verſammlung der Reichsraͤthe. Der junge 
König, welcher Verdienſte zu ſchaͤtzen und feine Leiden— 
ſchaſten gegen den alten Staatsmann, der ſein Gluͤck 
hatte verhindern wollen, ebenſo zu beherrſchen, als die 
aͤußern Eingebungen des Haſſes und der Verfolgung weiſe 
abzulehnen verſtand, beſuchte den Kranken und erhielt von 
ihm das koſtbare Andenken, das ihm Ludwig XIII. im 
J. 1635 zu Compiegne gegeben hatte, einen Diamant⸗ 
ring. Seine letzten Worte waren aber die Koͤnigin Chri⸗ 
ſtine und die Reue, die ſie in der Fremde uͤber ihre 
Thronentſagung empfinden würde). Karl X. Guſtav 


bingegen ſprach vor der irdiſchen Hülle, welche Oxen— 


ſtierna's gewaltiger Geiſt am 28. Aug. 1654 verließ, in 
tiefes Anſchauen verſunken, die merkwuͤrdigen Worte: 
„Gluͤcklich, wer fo gelebt hat! Gluͤcklich, wer fo ſtirbt!“ 
Der Leichnam wurde zuerſt in die Jakobskirche, dann 
(18. Maͤrz 1655) in die Hauptkirche zu Stockholm unter 
großem Gepraͤnge und endlich in die Familiengruft ſeines 
Geſchlechtes zu Fiholm gebracht. — Überſehen darf nicht 
werden, daß dieſem raſtloſen Staatsmanne auch die Ab⸗ 
faſſung des im J. 1653 zu Stockholm erſchienenen und 
vom Baron von Chemnitz ſich ſelbſt angemaßten, zwei⸗ 
ten Theiles vom koͤniglich-ſchwediſchen in Teutſchland ge— 
fuͤhrten Kriege zugeſchrieben wird. Ferner ſoll er weſent⸗ 
lichen Antheil an der zu ihrer Zeit Aufſehen erregenden 
Schriſt: De ratione status Imperii Romano - Germa- 
niei, welche derſelbe Chemnitz unter dem Namen Hippo- 
litus a Lapide 1640 herausgab, gehabt haben). Ends 
lich mißt man ihm auch die Flugſchrift De arcanis 
Austriacae Domus bei. Sein Leben ſelbſt iſt erſt im 
J. 1831 von dem ſchwediſchen Handelsconſul zu Stral⸗ 
fund J. F. von Lundblad in ſchwediſcher Sprache bear: 
beitet und von F. von Schubert ins Teutſche uͤbertra⸗ 
gen worden. (B. Röse.) 
Oxera Labill., ſ. Oncoma Spr. 
Oxerostylis Cassin., ſ. Styloncerus Spr. 


OXFORD, Stadt von 16,000 Einwohnern und 
etwa 2300 Haͤuſern in der Grafſchaft gleiches Namens 


27) Vergl. Arckenholtz III, 172 fg. 28) Vergl. Lund⸗ 
blad's Karl X. Guſtav II. S. 11 fg. 29) Vergl. Arckenholtz 
1, 483 fg. 30) Vergl. Arckenholtz I, 814 und II, 62 fg. Im 
Append. wird das unwahrſcheinliche Gerücht erzaͤhlt, daß Oxen— 
ſtierna und Salvius das Werk: De ratione st, dem Baron von 
Chemnitz in die Feder dictirt haͤtten. 5 
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Repraͤſentanten ins Parlament, hat 15 biſchöoͤfliche Kirchen, 
varunter die aͤlteſte, die St. Friedeswicker Kirche, ſeit dem 
J. 1546 Kathedrale der Dioͤceſe, eine Methodiſten-, eine 
katholiſche und eine Baptiſtenkapelle, eine Stadtſchule, 
zwei Bell- und Lancaſter'ſche Schulen und mehre Armen⸗ 
ſchulen, ein Armenarbeitshaus, ein Armendispenſatorium, 
ein Stadtgefaͤngniß und ein Grafſchaftsgefaͤngniß an der 
Stelle des alten Caſtells. Bedeutende Fabriken oder Ma⸗ 
nufacturen ſind nicht vorhanden, doch iſt der Tranſitver⸗ 
kehr mit den benachbarten großen Handels- und Fabrik⸗ 
ſtaͤdten Birmingham, Mancheſter, Liverpool und mit Lon⸗ 
don ſelbſt ſehr bedeutend, letzteres beſonders auch auf ei- 
nem Kanal, der mit dem Grandtrunkkanal zuſammenhaͤngt. 
über den Charwell führt eine ſchoͤne Bruͤcke. Handel 
und Verkehr werden durch vier Banken erleichtert und 
außerdem gibt es noch eine Sparbank. Die Hauptbe⸗ 
deutung von Oxford entſpringt und entſprang jedoch ſeit 
Jahrhunderten aus der Univerſitaͤt, von der auch Handel, 
Verkehr und Nahrung der Stadt großentheils abhaͤngig 
ſind und welche deshalb auch in jeder Hinſicht hier vor⸗ 
zuͤglich und faſt allein in Betracht kommt, denn auch in 
hiſtoriſcher Hinſich: erhält die Stadt erſt Bedeutung durch 
die Univerſitaͤt, obgleich ſie aͤlter und eine der aͤlteſten nicht 
roͤmiſchen in England iſt, indem ſie ſchon im Anfange der 
ſaͤchſiſchen Eroberung vorkommt. Wir gehen alſo zu der 
Univerſitaͤt Oxford über. Dieſe berühmte, groß⸗ 
artige und in ihrer Art unvergleichliche Anſtalt verdient 
in jeder Hinſicht der Gegenſtand einer ausfuͤhrlichen und 
erſchoͤpfenden Behandlung zu ſein, beſonders aber auch 
aus dem Grunde, weil ſie, ſowie ihre ehrwuͤrdige Schwe⸗ 
ſter von Cambridge, grade in dieſem Augenblicke von Ge⸗ 
fahren bedroht wird, welche ſie vielleicht binnen kurzem 
ausſchließlich der Vergangenheit uͤberweiſen duͤrften, ſodaß 
eine Darſtellung ihrer Geſtalt und ihres ganzen Weſens 
und Treibens, ſowie ihrer Herkunft und Geſchichte, bald 
gleichſam zu einem Denkmal auf ihrem Grabe werden 
duͤrfte. Es liegt aber in der Natur der Safe, daß wir 
von dieſer Univerſitaͤt nicht ausfuͤhrlich handeln Eönnen, 
ohne das engliſche Unioerſitaͤtsweſen uͤberhaupt zu beruͤh⸗ 
ren, und dieſes muß uns wiever auf manche allgemeinere 
Verhaͤltniſſe der politiſchen und ſocialen Zuſtaͤnde Englands 
führen, in denen eben die zwei großen Univerſitaͤten Ox⸗ 
ford und Cambridge (der dritten Halbſchweſter in Dublin 
nicht zu gedenken) eine ſo große und vielſeitige Bedeutung 
im Guten und Schlimmen gewonnen haben, wie dies in 


mancher Hinſicht bei aͤhnlichen Anſtalten auf dem feiten. 


Lande und zumal in Teutſchland nie der Fall ſein konnte, 
ſodaß ein allgemeiner Schluß von dieſen auf jene immer 
zu ganz falſchen Anſichten fuͤhren muß. Es konnte nur 
die Frage entſtehen, ob wir die Loͤſung der uͤbernommenen 
Aufgabe mit einer Darſtellung deſſen beginnen ſollen, was 
die Univerfität in unſerer Zeit iſt, oder mit einer Überficht 
des Weges, auf dem ſie dahin gelangte. Wir haben uns 
indeſſen zu erſterm entſchloſſen, weil das Intereſſe des 
Leſers ſich leichter an das Ziel, an die vorliegenden eigen⸗ 
thuͤmlich bedeutenden Reſultate knuͤpfen laſſen wird, als 
an einen Weg, deſſen Ziel er noch nicht kennt; zumal da 
die Darſtellung dieſes Reſultats uͤberhaupt bei weitem der 
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wichtigere Theil unſerer Aufgabe iſt, wogegen der hiſtori⸗ 
ſche Theil nur als Beigabe erſcheinen kann. Von einer 
irgend vollſtaͤndigen Specialgeſchichte kann naͤmlich auf 
dem uns geſtatteten Raume gar nicht die Rede ſein und 
die wichtigſten Punkte derſelben wuͤrden zum Theil Wie⸗ 
derholung deſſen fein, was Gegenſtand einer Geſchichte 
der Univerſitaͤten uͤberhaupt iſt, waͤhrend manche andere 
Punkte auch in einer Darſtellung des gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtandes erwaͤhnt werden muͤſſen. Dieſe allein dagegen wird 
und muß hauptſaͤchlich Dinge umfaſſen, fuͤr deren Erwaͤh⸗ 
nung ſonſt nirgends in dem vorliegenden Werke ſich eine 
andere Gelegenheit finden duͤrfte, und die doch demſelben 
nicht fremd bleiben ſollen. Ihr werden wir daher den 


bei weitem groͤßten Theil des uns vergoͤnnten Raumes 


widmen, und dann die Geſchichte der Univerfität mit we⸗ 
nig Worten nachholen. — Wer mit der Geſchichte, den Zu⸗ 
ſtaͤnden Englands in der Vergangenheit und in der Ge⸗ 
genwart und mit der Bedeutung, it dem Einfluſſe, wel⸗ 
chen die beiden großen Univerſitaͤten in dem ganzen gei⸗ 
ſtigen und politiſchen Leben der Nation erlangt haben, auch 
nur einigermaßen bekannt iſt, der wird ſich gewiß keine 
geringe Vorſtellung von der aͤußern Erſcheinung einer ſol⸗ 
chen Anſtalt machen. Wer aber Oxford ſelbſt geſehen 
hat, wird geſtehen, daß dieſe Erwartungen, wie hoch ſie 
auch geſpannt ſein moͤgen, doch hinter der Wirklichkeit 
zuruͤckbleiben, oder jedenfalls wenigſtens deren eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter nicht errathen haben. Gewiß gibt es 
wenige Staͤdte, deren Anblick aus der Ferne und wenn 
man ſie betreten hat, einen ſo eigenthuͤmlich impoſanten 
Eindruck gewaͤhren wie Oxford eben durch ſeine Univerſi⸗ 
taͤt. Wo in einem weiten gruͤnen, von ſanften, wohlan⸗ 
gebauten, mit Landſitzen, Meierhoͤfen und Doͤrfern ge⸗ 
ſchmuͤckten Huͤgeln begrenzten Thalgrund der Iſis und 
Charwell ihre reichlichen, friedlichen, klaren Gewaͤſſer zwi⸗ 
ſchen Gaͤrten und Wieſen und unter einzelnen Gruppen 
uralter Linden und Ulmen vermiſchen, erhebt ſich eine 
Stadt von ernſten, alterthuͤmlichen Palaͤſten, oder palaſt⸗ 
aͤhnlichen Kloſtergebaͤuden. Der reiche, ernſte, friedliche, 


behagliche Charakter der Umgegend harmonirt vollkommen 


mit dem ernſten, ehrwuͤrdigen, etwas ſchweren Charakter, 
den die Bauart der Stadt ſchon aus der Ferne zeigt. 
Sie zeichnet ſich nicht durch jene ſcharfen, eckigen, kuͤhnen 
Umriſſe, jene himmelanſtrebenden Thuͤrme und Spitzen 
aus, welche man bei einer Stadt mittelalterlichen Ur⸗ 


ſprungs gewohnt iſt und auch hier erwartet. Mit Aus⸗ 


nahme von zwei oder drei nicht ſehr ins Auge fallenden 
Kirchthuͤrmen herrſchen hier breitgeſtreckte, terraſſenfoͤrmig 
ſich erhebende und ſenkende Linien vor, über die hier und 
da die Rundung einer Kuppel, oder ein thurmaͤhnlicher 
Wurfel ſich erhebt. Alles dies mit einer reichen, aber 
friedlichen, gleichſam zahmen Vegetation geſchmuͤckt und 
theilweiſe verhuͤllt, gibt dem Ganzen einen mehr antiken, 
oder vielmehr ideellen Charakter, der in warmer Abend⸗ 
beleuchtung und wenn man fuͤr den Vordergrund eine 
Eräftige, ſchattige Baumgruppe gewinnt, ſehr lebhaft an 
einige der lieblichen Schoͤpfungen eines Claude Lorrain er⸗ 
innert — um ſo uͤberraſchender, je weniger man auf der 


nordiſchen Nebelinſel dergleichen erwartet. Verſchwindet 
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nun auch beim Eintritt in die Stadt dieſe Art von Il⸗ 
luſion, ſo bleibt doch die Wirklichkeit noch immer hoͤchſt 
eigenthuͤmlich bedeutend. Alle Hauptſtraßen und Plaͤtze 
der Stadt werden großentheils von den zur Univerfität 
gehörigen Gebäuden gebildet, welche nicht blos durch ges 
waltige Maſſen, ſondern auch durch architektoniſche Ver 
haͤltniſſe und Ausſchmuͤckung den erfreulichſten und wuͤr⸗ 
digſten Eindruck geben. Dabei draͤngt ſich beſonders 
ein charakteriſtiſcher Zug hervor, beſonders im Vergleiche 
mit manchen Anhaͤufungen großer Bauwerke, die unter 
andern Verhaͤltniſſen entſtanden ſind. Hier erkennen wir 
ſogleich, daß wir nicht die raſche Schoͤpfung despotiſcher 
Laune eines Einzelnen vor uns haben, ſondern das freie, 
hiſtoriſche Erzeugniß eines durch Jahrhunderte fortwirken⸗ 
den kraͤftigen Elements nationaler Bildung. Nirgends 
findet man wol wie hier alle Mannichfaltigkeit der Frei⸗ 
heit mit aller Dauerhaftigkeit nachhaltiger Kraft verbun- 
den. So bietet denn auch Oxford einen unerſchoͤpflichen 
Stoff fuͤr das Studium der engliſchen Baukunſt dar, eine 
unvergleichliche Vereinigung trefflicher Bauwerke nicht nur 
der verfchiedenen Zweige des gothifchen Styls im 14., 15. 
und 16. Jahrh., ſondern auch der beſten Epochen der 
neuern Zeit in den Schoͤpfungen eines Inigo Jones und 
Chriſtopher Wren und ihrer Schulen. Auch das 18. 
Jahrh. beſonders in ſeiner erſten Haͤlfte, die etwas ſchwere, 
uͤberladene, hoͤfiſche, aber doch keineswegs des Styls er: 
mangelnde Architektur aus den Zeiten der Koͤnigin Anna 
und ſogar die Schulen eines Vanburgh, Wyatt und Gibb 
find hier nicht ganz unwuͤrdig repraͤſentirt, während da= 
gegen zum großen Gluͤcke fuͤr Oxford das 19. Jahrh. 
mit ſeiner barbariſchſchoͤnen Architektur (fuͤr deren Unbil⸗ 
den es in der nuͤtzlichen Architektur manchen Erſatz geben 
mag) hier ſehr wenig thaͤtig geweſen iſt. Zwiſchen ſol⸗ 
chen großen kunſtgerechten, zum Theil auch mit Bild: 
ſaͤulen u. dgl. umgebenen Maſſen der Univerſitaͤtsgebaͤude, 
treten die modernen Wohnungen der Buͤrger, die Kauf⸗ 
laͤden ꝛc., ſo glaͤnzend ſie auch herausgeputzt ſein moͤgen, 
ſehr demuͤthig zuruͤck, ſie erſcheinen als geſchmuͤckte Diener 
wuͤrdiger geiſtlicher Herrſchaften, oder als buntes Kinder⸗ 
ſpielwerk, oder Jahrmarktstand, zwiſchen jenen großartigen 
ernten Denkmaͤlern uͤberſehen oder geduldet. Ein aͤhnli⸗ 
ches Verhaͤltniß ſpricht ſich auch in den Geſtalten aus, 
welche dieſe Straßen und Plaͤtze beleben. Gruppen der 
Univerfitaͤtsberwandten (Gownsmen) ziehen überall das 
Auge auf ſich durch alterthuͤmliche, wuͤrdige, einfache 
und zugleich maleriſche Kleidung, ſchwarzen, violetten, bei 
feierlichen Gelegenheiten auch wol rothen Talar nebſt ver⸗ 
ſchiedentlich geſchmuͤcktem Baret, und durch die Art von 
Haltung, welche, auch abgeſehen von dem Gefuͤhl eigener 
Wuͤrde, das Tragen weiter ſchleppender Kleidung von 
ſelbſt gebietet und lehrt. Neben dieſen erſcheinen die 
Stadtverwandten (Townsmen) in moderner Kleidung 
und eiliger Geſchaͤftigkeit gleich auf den erſten Blick als 
untergeordnete, faſt als dienſtbare Weſen, und die Art von 
Scheu, womit ſie bei vorkommenden Gelegenheiten jenen 
den Vortritt einräumen, kann; Niemand befremden, ob⸗ 
gleich ſie freilich ebenſo ſehr eine Anerkennung der Kraft 
der nicht ſelten erprobten argumenta ad hominem ſein 
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duͤrfte, womit auch hier die Muſenſoͤhne ihre Präcedenz 
geltend zu machen pflegen, als eine Frucht, ein Beweis 
der Achtung höherer geiſtiger Würde. Doch möchte freie 
lich jene Art von Übergewicht keinesweges hinreichen, um 
eine ſolche aͤußere Anerkennung akademiſcher Privilegien zu 
ſichern, ſondern es tragen auch andere, freilich nicht viel 
weniger materielle Momente dazu bei. Der Begriff eis 
nes Gownsman erſcheint im Allgemeinen als unzertrenn⸗ 
lich von dem, was in England mehr als irgendwo fort, 
aͤußere Achtung und Anerkennung ſichert, einer gemaͤchli⸗ 
chen Exiſtenz, welcher alle Lebensgenuͤſſe reichlich zugemeſ⸗ 
ſen ſind, ohne durch laͤſtige Verpflichtungen irgend einer 
Art geſtoͤrt zu ſein. Auch braucht man nur einen Blick 
auf die aͤltern Mitglieder der Univerſitaͤt zu werfen, um 
fich zu überzeugen, daß hier, wenn irgendwo auf Erden, 
das otium eum dignitate in jeder Hinſicht und im voll⸗ 
ſten Maße ſein Reich hat. So hat ſchon der Ausdruck 
einer oxforder Univerſitaͤtsphyſiognomie etwas durchaus 
Charakteriſtiſches von ſelbſtbewußtem, materiellem Wohlbe— 
hagen, womit doch das Gefuͤhl einer gewiſſen geiſtigen 
Wuͤrde, eine, wir moͤchten ſagen, ſehr materialiſirte Idee 
verſchmolzen iſt, welche jenem behaglichen Zuge einen ſchwer— 
fälligen, harten Ausdruck pedantiſcher oder vornehmer Un⸗ 
zufriedenheit und geiſtlichen Stolzes beimiſcht. Alles dies 
erklärt ſich im Allgemeinen ſchon durch einen Blick in 
das Innere der vielen und verſchiedenartigen Gebaͤude, 
worin die Univerſitaͤt und deren Glieder ihr Weſen haben. 
Hier iſt es ſchwer, ſei es in den oͤffentlichen Zwecken ge⸗ 
widmeten Anſtalten, ſei es in den Wohnungen der Uni⸗ 
verſitaͤtsserwandten aller Art, irgend Etwas zu entdecken, 
was an Sorge, Duͤrftigkeit, Spaͤrlichkeit, Muͤhe und Ar⸗ 
beit erinnerte. Alles iſt dauerhaft, reichlich, und wo der 
Gegenſtand es zuläßt, von alterthuͤmlicher, auch wol et= 
was ſchwerfaͤlliger Pracht. 

Bei der großen Anzahl der Haͤuſer — und wir 
werden uns dieſes Ausdrucks (Houses) in feiner techni⸗ 
ſchen⸗ akademiſchen Bedeutung bedienen, wo er ſowol die 
Colleges als die Halls bezeichnet, auf deren Verſchieden— 
heit wir ſpaͤter zurückkommen werden — bei der großen 


Zahl der Haͤuſer, fagen wir, kann von einer ausfuͤhrlichen 


Beſchreibung, auch nur der bedeutendſten, derſelben hier 
nicht die Rede ſein. Um indeſſen doch einen Maßſtab, ein 
Bild der aͤußern Erſcheinung dieſer Zuſtaͤnde zu geben, 
mögen hier einige nähere Nachrichten über Chriſtchurch⸗ 
College ihren Platz finden, als welches ohne allen Zweifel 
an Ausdehnung, Vollſtaͤndigkeit und Großartigkeit aller 


Einrichtungen alle andere übertrifft. Einige hiſtoriſche No⸗ 


tizen duͤrften, obgleich wir hier noch nicht von der Ges 
ſchichte der Univerſitaͤt handeln, doch inſofern an ihrer 
Stelle ſein, als in den aͤußern Erſcheinungen eben ein 
gewiſſer hiſtoriſcher Geiſt ſich ausſpricht, deſſen Verſtaͤnd⸗ 
niß ſehr weſentlich dazu beitraͤgt, den Eindruͤcken mehr 
Wahrheit und Lebendigkeit zu geben. Chriſtchurch⸗College 
war urſprünglich eine Stiftung des Cardinal Wolſey, des 
maͤchtigen Guͤnſtlings jenes ſeltſamen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Tyrannen Heinrich's VIII., und der durch die Launen 
ſeines Herrn herbeigefuͤhrte Wechſel ſeines Gluͤcks blieb nicht 
ohne unmittelbaren Einfluß auf ſeine Lieblingsſchoͤpfung. 
19 * 


OXFORD — 
Im J. 1525 erhielt der Cardinal vom Papſte Cſemens VII. 
eine Bulle, wodurch er ermaͤchtigt wurde, das Eigenthum 
einer großen Anzahl kleinerer geiſtlicher Stiftungen einzu⸗ 
ziehen und zur Begründung und Ausſtattung eines Col—⸗ 
lege auf der Univerſitaͤt Oxford unter dem Namen Car⸗ 
dinal⸗College zu verwenden. Hierzu wurde nun die alte 
Abtei zu St. Friedeswick in Oxford in der Art verwen⸗ 
det, daß fie einer Anzahl von Mitgliedern der Univerfität 
als kanoniſchen Geiſtlichen nebſt einem Dechanten uͤberge— 
ben wurde mit der Verpflichtung, aus den angewieſenen 
reichlichen Mitteln an der Stelle der Abtei ein akademi⸗ 
ſches College zu erbauen. Der Grundſtein wurde den 15. 
Jui 1525 gelegt und mit dem Baue nach dem großartig⸗ 
ſten Plane raſch fortgefahren, wobei Spoͤtter freilich be⸗ 
merkten, daß die Kuͤche vor allen andern Theilen des 
Gebaͤudes beguͤnſtigt werde. Der Sturz des Cardinals 
im October 1529 drohte eine Zeit lang ſeiner Schoͤpfung 
gaͤnzlichen Untergang noch vor ihrer Vollendung. Das 
derſelben zugewieſene Eigenthum wurde mit dem des ge— 
fallenen Guͤnſtlings vom Koͤnige eingezogen, und großen⸗ 
theils zu anderweitigen Zwecken, beſonders Hoſverſchwen⸗ 
dungen aller Art, verwendet. Wenn es aber Anfangs 
ſchien, als wenn der Koͤnig die Ungnade, die er auf den 
Stifter geworfen, auch die Stiftung fuͤhlen laſſen wolle, 
beſchloß er im Gegentheile, ſpaͤter dieſelbe zur ſeinigen 
zu machen und das Andenken des erſten Stifters durch 
noch groͤßere Freigebigkeit zu verdunkeln. Nach dem Zwi⸗ 
ſchenſpiel einer anderweitigen, bald wieder aufgehobenen 
Einrichtung, wurde endlich im Nov. 1545 das College 
nicht nur von Neuem geſtiftet und mit Grundeigenthume, 
Zehuten und andern Gefaͤllen und Rechten reichlichſt aus⸗ 
geſtattet, ſondern auch die alte Kathedrale von Döney auf 
die zum College gehörige St. Friedeswickerkirche uͤbertra⸗ 

en. In dieſer Geſtalt beſtand die Stiftung aus einem 
(nicht reſidirenden) Biſchof, einem Dechanten, acht Kano⸗ 
nicis, acht Kaplanen, einem Organiſten, acht Gehilfsgeiſt⸗ 
lichen (Clerks), 60 Studenten, 40 Grammatikſchuͤlern, 
einem Schulmeiſter nebſt Gehilfen (Usher) und der noͤ⸗ 
thigen Dienerſchaft. Bald darauf wurden jene Schuͤler⸗ 
ſtellen ebenfalls in Studentenſtellen verwandelt, und da 
in der Folge durch Privatſtiftung noch eine Stelle dazu 
kam, betrug die Zahl der Studenten von Chriſtchurch 
101. Die Stellung dieſer ſogenannten Studenten aber 
war in Folge der reichlichen Ausſtattung auf Lebenszeit 
und der allgemeinen Entwickelung des Collegeweſens gar 
bald voͤllig dieſelbe, wie die der ſtiftungsmaͤßigen Mitglie⸗ 
der (Boeii) der übrigen Colleges, welche wir fortan mit 
dem ſchon ziemlich bekannten techniſchen Ausdruck Fel- 
lows bezeichnen wollen. Seit jener dritten und letzten 
Stiftung unter dem Titel Chriſtchurch (Ecelesia Christi 
Cathedralis Oxoniensis ex fundatione Regis Hen- 
riei VIII.) hat dieſes College durch zahlreiche neue 
Schenkungen und Stiftungen, und durch den ſteigenden 
Werth des Grundeigenthums fortwaͤhrend an Reichthum 
und an Ausdehnung ſeiner Einrichtungen, ſeiner Gebaͤude, 
ſeiner wiſſenſchaftlichen und ſonſtigen Sammlungen zuge⸗ 
nommen, ohne daß der Geiſt großartiger Pracht und 
Dauerhaftigkeit auch binfichtlich der aͤußern Erſcheinung 
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und Ausſtattung, welcher dem erſten Gründer eigen war, 
je aufhörte ſich geltend zu machen. Auf dieſe Weiſe bie⸗ 
tet Chriſtchurch in dieſem Augenblick eine kaum zu uͤber⸗ 
ſehende Maſſe von Gebaͤuden, Hoͤfen, Gaͤrten und Spa⸗ 
ziergaͤngen dar, worin gegen 400 Menſchen unter den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Verhaͤltniſſen ihr Weſen haben, indem, au⸗ 
ßer den ſtiftungsmaͤßigen Mitgliedern, den Beamten und 
der zahlreichen Dienerſchaft, zuweilen gegen 200 eigent⸗ 
liche Studenten (in unſerm Sinne) Wohnung, Koſt, 
Aufſicht und Privatunterricht in dem College erhalten, von 
denen viele ihre eigene Dienerſchaft mitbringen. Der aͤl⸗ 
teſte und Haupttheil des Colleges bildet ein regelmaͤßiges 
Viereck, welches einen Hof von 265 Fuß ins Gevierte 
mit einem ſchoͤnen Brunnen in der Mitte einſchließt. Die 
Façade, von etwa 400 Fuß Lange, iſt in dem durch die 
Einfluͤſſe wiedererweckter antiker Kunſt ſchon modificirten 
und gebrochenen, im Ganzen aber immer noch impoſan⸗ 
ten, wenn auch zuweilen ſchwerfaͤlligen, im Einzelnen mei⸗ 
ſtens ſehr reichen und geſchmackvollen gothiſchen Styl des 
16. Jahrh. erbaut, den die Englaͤnder wol hiſtoriſch be⸗ 
zeichnend den Tudor'ſchen zu nennen pflegen. Das Haupt⸗ 
thor mit einem hohen Mittel- und zwei kleinern Seiten⸗ 
thuͤrmen bietet zumal ein treffliches Beiſpiel dieſes Styls 
in ſeinem groͤßten Reichthume dar und wurde erſt am Ende 
des 17. Jahrh. unter der Leitung des großen Chriſtoph 
Wren nach den alten Riſſen vollendet. Die Glocke des 
Mittelthurms iſt unter dem Namen der große Thomas 
(bei ſieben Fuß Durchmeſſer) als eine der groͤßten Eng⸗ 
lands beruͤhmt und ihr Klang, zumal in Oxford und der 


Umgegend, um ſo beſſer bekannt, da ſie alle Abende nach 


neun Uhr durch 101 Schlaͤge die abweſenden Hausgenoſ⸗ 
ſen zur ſtatutenmaͤßigen Heimkehr mahnt, welches Zeichen 
denn auch von den uͤbrigen Haͤuſern anerkannt wird. Die⸗ 
ſes Hauptgebaͤude enthaͤlt die Wohnungen des Dechanten 
(als Vorſteher), der Kanonici und mehrer Fellows, die 
gemeinſame große Halle und mehre andere dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſein gewidmete Säle und Zimmer, 
ſowie Kuͤche, Keller ꝛc. Alle dieſe Raͤume ſind mit al⸗ 
lem Noͤthigen und Überfluͤſſigen reichlich und zum Theil 
pracht⸗ und geſchmackvoll verſehen. Beſonders bietet die 
Wohnung des Dechanten, welcher allein zum ehelichen 
Leben berechtigt iſt, Alles dar, was Sitte und Beduͤrfniß 
in einem großen engliſchen Haushalt erwarten laſſen, und 
hat uͤberdies einen eigenen Ausgang. Der groͤßte Stolz 
von Chriſtchurch iſt jedoch unſtreitig mit vollem Rechte die 
große Halle, welche während der Studienzeiten (Terms) 
als gemeinſamer Speiſeſaal dient, aber auch fuͤr außer⸗ 
ordentliche Feierlichkeiten und Gaſtmaͤhler den wuͤnſchens⸗ 
wertheſten Raum bietet, ſodaß ſchon dadurch Chriſtchurch 
zu der Ehre berechtigt erſcheint, koͤnigliche Gaͤſte zu be⸗ 
wirthen, deren es vor allen andern Haͤuſern genießt. Dieſe 
Halle ward noch bei Lebzeiten Cardinal Wolſey's vollen⸗ 
det und iſt ein wuͤrdiges Denkmal der Prachtliebe des 
mächtigen Kirchenfürften und der Kunſt feiner Zeit. Sie 
iſt 40 Fuß breit, 50 Fuß hoch und 180 Fuß lang, und 
erhaͤlt ein hinreichendes, doch nicht zu grelles und durch 
ſchoͤne Glasmalereien zugleich gemildertes und erhöhtes 
Licht durch ein gothiſches Fenſter, welches faſt die ganze 
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Höhe und Breite der Suͤdſeite einnimmt, während von 
der entgegengeſetzten Nordſeite in kalter oder feuchter Jah— 
reszeit zwei ungeheure Kamine eine angenehme Waͤrme 
verbreiten. Dieſe, ſowie das Taͤfelwerk der Waͤnde und 
das Balkenwerk der Dede, find mit trefflichem Schnitz⸗ 
werk in Tudor'ſchem Geſchmacke reich verziert. Nicht blos 
als Zierde, ſondern auch als impoſante und anregende 
Denkmaͤler der hiſtoriſchen Bedeutung, welche dieſe Raͤume 
durch viele ihrer fruͤhern Bewohner erhalten haben, erſchei⸗ 
nen an den Waͤnden zahlreiche, großentheils auch als 
Kunſtwerke werthvolle Bildniſſe von ſolchen Mitgliedern 
des Colleges, welche ſich im Dienſte des Staates oder 
der Kirche, im Frieden oder Kriege ausgezeichnet haben. 
Da draͤngen ſich Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, Miniſter, Kanz⸗ 
ler, Richter und Feldherren in aller Pracht und Wuͤrde 
ihrer Amtstrachten, wodurch aber der denkende Beobach— 
ter um ſo leichter zu der Bemerkung gefuͤhrt wird, daß 
unter allen dieſen Bildern der Vorfahren kaum eins oder 
das andere iſt, welches den beſcheidenern, freiern, weniger 
materiellen Ruhm eines bloßen Gelehrten, Dichters oder 
Kuͤnſtlers zu feiern beſtimmt waͤre. Ebenſo wenig laͤßt 
ſich in den Zuͤgen faſt aller dieſer Saͤulen des alten Eng⸗ 
lands das Vorherrſchen einer gewiſſen materiellen Derb— 
heit, Schwerfaͤlligkeit und Haͤrte verkennen, wodurch die 
wenigen Ausnahmen, z. B. die ſchmalen, ſchlauen, geiſt⸗ 
reichen Zuͤge eines Canning, allerdings um ſo mehr als 
fremdartig in die Augen fallen. Wie dem aber auch ſei, 
ſo iſt der ganze Charakter dieſer Halle, wie der des ganzen 
Gebaͤudes, ohne Zweifel der Art, daß man ſich nur ſchwer 
davon uͤberzeugen kann, daß er nicht immer bei deſſen 
Beſuchern und Bewohnern einen bleibend ernſten, wuͤrdigen 
hiſtoriſchen Eindruck hervörzubringen vermag. Einem ſolchen 
Remter (lat. Refectorium, wie das engliſche Hall in dieſem 
Sinne am fuͤglichſten wiedergegeben werden moͤchte) entſpre⸗ 
chen denn auch die verwandten und abhaͤngigen Inſtitute, 
die Kuͤche, der Keller, vollkommen ſowol durch großartige 
architektoniſche Anlage, als durch Ausſtattung aller Art, wos 
mit die ganze Haltung, der gemeſſene beſonnene und doch 
nachhaltige Eifer der hier waltenden Dienerſchaft trefflich 
harmonirt. Bekannt iſt, daß die Keller von Chriſtchurch 
ohne die modiſchern und leichtern Rebengeiſter zu verban⸗ 
nen, doch ihren Hauptruhm in dem claſſiſchen, altengli⸗ 
ſchen Portwein finden, der Seinesgleichen nirgends hat und 
bei den Eingeweihten eine unabweisliche Ideenverbindung 
mit den Loſungen der Tories und Hochkirchenpartei, den 
39 Artikeln ꝛc. erweckt. Zu beiden Seiten des erwähnten 
Hauptgebaͤudes, jedoch weit zuruͤcktretend, ſchließen ſich 
zwei andere bedeutende Maſſen von Gebaͤuden an, welche 
ebnfalls doch nicht ſo regelmaͤßige Vierecke bilden und 
große Höfe einſchließen. Die weſtliche enthält Auditorien, 
das anatomiſche Theater, den Wahl- und Berathungsſaal 
der Corporation, eine große Anzahl von Wohnungen, ſo⸗ 
wol für die Stiftsherren (Students), als für die eigentli⸗ 
chen Studenten und für die Dienerſchaft, dann auch ges 
raͤumige Staͤlle und Wirthſchaftsgebaͤude mancherlei Art. 
An dieſen Theil des Colleges grenzt nach Hinten die als 
Kapelle deſſelben dienende und zur Kathedrale erhobene 
alte St. Friedeswickerkirche, nebſt den dazu gehoͤrigen 
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fachen, edeln Styl vollendet wurde. 
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Capitelgebaͤuden. Die Kirche iſt nicht groß (Kreuzform 
von 154 auf 102 Fuß) aber großentheils in gutem go⸗ 
thiſchem Styl des 13. und 14. Jahrh. und mit einigen 
werthvollen Glasmalereien, Stuͤhlen und Grabdenkmaͤ⸗ 
lern geſchmuͤckt, worunter beſonders dasjenige der Heili⸗ 
gen Friedeswick ſich auszeichnet. Merkwuͤrdig iſt die von 
ihm ſelbſt herruͤhrende Inſchrift auf dem Grabe des Verf. 
der jetzt ebenſo wenig bekannten als eigenthuͤmlich bedeu⸗ 
tenden Anatomy of Melancholy, Robert Burton (geſt. 
1639): Paucis notus, paucioribus ignotus, hie jacet 
Democritus junior, eui vitam dedit et mortem me- 
lancholia. Seitwaͤrts hinter dieſem Theile des Gebaͤu— 
des breiten ſich die Spaziergänge des College (Christ 
church walks) uͤber eine engliſche Meile weit zwiſchen 
Iſis und Charwell aus, mit allem Schmuck uralter Baͤu⸗ 
me, friſcher Wieſen und kuͤnſtlicher Blumen- und Gebuͤſch⸗ 
anlagen reichlich verſehen, und durch mancherlei theils 
nordiſche, theils ſuͤdliche, immergruͤne Pflanzen (z. B. Lor⸗ 
beerarten, welche das milde Klima zulaͤßt) auch im Wine 
ter nicht ohne Reiz. Die dritte Maſſe der Collegege⸗ 
baͤude endlich, welche ſich an der Oſtſeite dem Haupt⸗ 
gebaͤude anſchließen, traͤgt den Namen Peckwaterhall und 
bildet ein regelmaͤßiges Viereck, welches einen als Garten 
angelegten Hof von etwa 150 Fuß ins Gevierte umſchließt, 
und großentheils im J. 1761 in einem regelmaͤßigen ein⸗ 
Hier finden ſich au⸗ 
ßer Wohnungen fuͤr Studenten und Geſinde beſonders 
die Bibliothek und die Gemaͤldegalerie in großen, pracht⸗ 
vollen Saͤlen. Die Gemaͤldegalerie enthaͤlt etwa 200 


Nummern, worunter neben vielem trotz der berühmten 


Namen ſehr Mittelmaͤßigem auch mehre gute und echte 
italieniſche und niederlaͤndiſche Bilder ſind. 

Wir haben ſchon geſagt, daß wir den uͤbrigen 18 
Colleges und den fuͤnf Halls, welche zu der Univerſitaͤt 
gehoͤren, keine ausfuͤhrliche Beſchreibung widmen koͤnnen, 
und wenn wir bemerken, daß darunter mehre ſind, welche 
an Ausdehnung und Pracht Chriſtchurch wenig nachgeben, 
faſt keins aber, das nicht fuͤr ſich genommen und an je⸗ 
der andern Stelle bedeutend erſcheinen muͤßte, ſo wird 
dieſe Ruͤckſicht auf den uns zugemeſſenen Raum nicht un⸗ 
noͤthig erſcheinen. Als die bedeutendſten darunter moͤch— 
ten anzufuͤhren fein: Queens-, Wadham⸗, New⸗, All: 
ſouls⸗, Trinity- und St. Johnscollege. Bequeme, mehr 
oder weniger geſchmackvolle Wohnungen der Vorſteher, 
der Fellows und zum Theil auch der Studenten, eine 
mehr oder weniger prachtvolle, großartige Speiſehalle, nebſt 
andern dem geſellſchaftlichen Leben gewidmeten Raͤumen, 
eine Kapelle, eine Bibliothek gehoͤren zu den Requiſiten 
eines jeden Hauſes. Manche beſitzen auch werthvolle 
Sammlungen anderer Art, oder haben den Vorzug einer 
freiern Lage mit Gaͤrten und Spaziergaͤngen. Sowol in 
der Bauart als in der ganzen aͤußern Erſcheinung und 
Haltung zeigt ſich uͤbrigens eine große Mannichfaltigkeit, 
ſodaß jedes derſelben ſeinen eigenen individuellen Charakter 
hat, der ſich z. B. auch in dem groͤßern oder geringern 
Vorherrſchen des Alterthuͤmlichen oder des Modernen zeigt. 
Manches College hat auch intereſſante hiſtoriſche Zuͤge, 
oder Sagen fuͤr ſich anzufuͤhren. Doch wir muͤſſen uns 
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von dieſen nur mittelbar der Univerfität angehoͤrenden Ge: 
baͤuden und Anſtalten zu denen wenden, welche als eigent⸗ 
liche Univerſitaͤtsgebaͤude und Anſtalten in unſerm Sinne 
anzuſehen ſind, und eine kurze Aufzaͤhlung derſelben wird 
hinreichen, auch hier den großartigen Reichthum der Alma 
mater zu bewaͤhren. Es ſind hauptſaͤchlich folgende: 1) 
Die Univerſitaͤtskirche zu St. Marien, eine ſehr ſehens⸗ 
wuͤrdige gothiſche Halle von 288 Fuß Laͤnge, 28 Fuß 
Breite, 70 Fuß Hoͤhe und einem 180 Fuß hohen Thurme. 
2) Die öffentlichen Auditorien (the Schools) für die ver: 
ſchiedenen Disciplinen nach dem freilich fehr veralteten 
Studienplane der Univerfität, naͤmlich: Theologie, Civil: 
recht, Logik, Moral, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften (natu- 
ral philosophy), Rhetorik, Grammatik, Sprachen, Ana⸗ 
tomie, Arithmetik, Geometrie und Muſik. Dieſe Audito⸗ 
rien ſind indeſſen inſofern nicht mit den gleichnamigen Lo⸗ 
calen unſerer Univerfitäten zu vergleichen, als fie zu eis 
gentlichen regelmäßigen Vorleſungen wenig oder gar nicht 
benutzt werden, ſondern mehr zu den bei uns groͤßtentheils 
abgekommenen ſcholaſtiſchen Übungen, Disputationen, Era: 
men und dann auch wol zu gewöhnlichen Promotionen. 
So iſt denn auch ihre ganze Einrichtung und Ausſtat⸗ 
tung mehr auf feierlichen, denn auf alltaͤglichen Gebrauch 
berechnet und zum Theil ſogar prachtvoll. Sie bilden 
(mit Ausnahme des theologiſchen Auditoriums) drei Sei⸗ 
ten eines Vierecks, welche großentheils unter Jakob I. 
durch Privatſchenkungen in einem mehr reichen und maſſi⸗ 
gen als geſchmackvollen Styl erbaut wurden. Thceils in 
einigen Auditorien, theils in angrenzenden Saͤlen ſind 
mehre der Univerſitaͤt durch ihre fruͤhern Beſitzer vermachte 
Sammlungen von Kunſtgegenſtaͤnden und Alterthuͤmern 
aufgeſtellt; fo z. B. die Pomfret'ſchen und die Arundel’fchen 
Antiken, und eine beſonders an guten Portraits, z. B. 
von Vandyk und ſeiner Schule, reichen Gemaͤldegalerie. 
Über dem Haupteingange iſt das Univerſitaͤtsarchiv. Das 
theologiſche Auditorium (Divinity school) liegt getrennt 
von den andern, doch ganz in der Naͤhe, und iſt, beſon⸗ 
ders was das geſchnitzte Balken⸗ und Taͤfelwerk der Decke 
und Waͤnde betrifft, ein treffliches Werk des 15. Jahrh. 
und von Chr. Wren im urſpruͤnglichen Geiſte reſtaurirt. 
3) Das gemeinſchaftliche große Auditorium (the Theatre) 
zu feierlichen Gedaͤchtnißreden, Promotionen ꝛc. Dies Ge⸗ 
baͤude iſt eine der größten Zierden von Oxford, auf Koſten 
des Erzbiſchof Sheldon von Wren erbaut, der dabei in 
mancher Hinſicht das ſogenannte Theater des Marcellus 
in Rom im Auge gehabt zu haben ſcheint. Es kann 
uͤber 3000 Menſchen faſſen und die innere Ausſchmuͤckung 
entſpricht der Architektur und der feierlichen Beſtimmung 
vollkommen. 4) Die Bodley’fche Bibliothek. Die Haupt⸗ 
grundlage derſelben machte die von Sir Thomas Bodley 
im Anfange des 17. Jahrh. vereinigte und der Univerſi⸗ 
taͤt geſchenkte Sammlung von Buͤchern und Manuſcripten, 
wozu theils das ſchon durch fruͤhere Schenkungen (z. B. 
des Herzogs Humphrey von Glouceſter) vorhandene, theils 
zahlreiche ſpaͤtere Schenkungen kamen, ſodaß die Zahl der 
Baͤnde gegen 200,000 betragen mag ). Das Bibliotheks⸗ 


1) Von jedem in England gedruckten Buche muß ein Crem⸗ 
plar hier niedergelegt werden. ’ 3 
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gebaͤude in der erſten Haͤlfte des 17. Jahrh. vollendet, 
bildet ein geſtrecktes roͤmiſches IH, deſſen oͤſtlicher Schenkel 
die Weſtſeite des von den Auditorien gebildeten Platzes 
ſchließt, weshalb auch die Bibliothek von Einigen als ein 
Theil der Schools angeſehen wird. 5) Die Radcliffe'ſche 
Bibliothek, eine Stiftung des freigebigſten Wohlthaͤters, 
den die Univerſitaͤt oder vielleicht irgend eine ahnliche Ans 
ſtalt je gefunden, des D. Radcliffe, der im J. 1749 nicht 
nur ſeine fuͤr einen Privatmann ſehr bedeutende Buͤcher⸗ 
ſammlung, ſondern auch 40,000 L. zur Erbauung eines 
angemeſſenen Gebaͤudes vermachte. Hierzu kamen noch 
einige ſpaͤtere Vermaͤchtniſſe, ſodaß die Zahl der Baͤnde 
etwa 50,000 betragen mag. Die Radcliffe'ſche Bibliothek 
ſteht in der Naͤhe der Auditorien auf einem freien Platz 
in einem mehr verzierten als geſchmackvollen runden Ge⸗ 
baͤude, das eine 100 Fuß hohe Kuppel bildet; deſſen in⸗ 
nere Einrichtung indeſſen mehr aͤſthetiſchen, als bibliothe⸗ 
kariſchen Ruͤckſichten genuͤgen mag. 6) Das Aſhmole'ſche 
Muſeum. Die Grundlage bildete die Sammlung von Al⸗ 
terthuͤmern, Kunſt- und Naturmerkwuͤrdigkeiten, welche 
im J. 1677 von Elias Aſhmole der Univerſitaͤt vermacht 
wurde, unter der Bedingung, daß ſie ein paſſendes Ge⸗ 
baͤude dazu anſchaffe. Spaͤter kamen mancherlei aͤhnliche 
freilich mehr als Curioſitaͤten, denn durch wiſſenſchaftliches 
Intereſſe bedeutende Schenkungen dazu, welche indeſſen 
die Begruͤndung einer Profeſſur der Phyſik und einer an⸗ 
dern der Chemie mit den noͤthigen Apparaten und Auditorien 
veranlaßten. 7) Das Obfervatorium, eine ebenfalls großen⸗ 
theils auf Koſten des D. Radcliffe in jeder Hinſicht ſehr 
reichlich ausgeſtattete Anſtalt. 8) Der botanifche Garten; 
die erſte Stiftung ruͤhrt vom Anfange des 16. Jahrh. 
her. Die Ringmauer mit der ſchoͤnen Eingangspforte ward 
im J. 1633 von Inigo Jones vollendet. 
Schenkungen, und zum Theil auf Koſten der Univerſttaͤt, 
wurde dieſe Anſtalt von Zeit zu Zeit zweckmaͤßig erwei⸗ 
tert, ſodaß ſie jetzt mit Gewaͤchshaͤuſern und Sammlun⸗ 


gen aller Art und einer Profeſſur wohl ausgeſtattet iſt. 


Die Wohnung des Profefford liegt ganz in der Nähe. 
9) Das Radcliffe'ſche Hoſpital, zu cliniſchen Lehrcurſen 
mitbeſtimmt, aber nicht benutzt. 10) Die Unkverſitaͤtsbuch⸗ 
druckerei (Clarendon Printing office). 
dem Ertrage der Clarendon'ſchen History of the Rebel; 
lion errichtet, deren Verlag der Sohn des beruͤhmten 
Verfaſſers 'der Univerfität uͤberließ. Das ſehr ſtattliche 
Gebaͤude wurde im J. 1711 von Vanburgh vollendet und 
enthält "außer den zur Buchdruckerei und dem damit vers 
bundenen Verlagshandel erfoderlichen Raͤumen auch einen 
Saal, wo ſich die oberſten Behoͤrden der Univerſitaͤt zu 
ihren Berathungen verſammeln. 11) Das Concertge⸗ 
baͤude (Musikrooms), ein in neuerer Zeit durch freiwillige 
Beiträge der Univerſitaͤtsverwandten errichtetes huͤbſches 
Gebaͤude, welches zu Concerten, auch wol Baͤllen ꝛc. dient. 
12) Das Congregations⸗ und Convocationshaus; dieſe 
Säle, wo die (unten näher zu erklaͤrenden) Verſammlun⸗ 
gen der ſtimmberechtigten Univerſitaͤtsverwandten ſtattfin⸗ 
den, bieten nichts Bemerkenswerthes dar. 

Von der aͤußern Erſcheinung, dem materiellen Ei⸗ 
genthume der Univerſitaͤt, gehen wir nun auf deren innere 


Durch ſpaͤtere 


Sie wurde von 


Organiſatlon und Verfaſſung und auf die daraus hers 
vorgehenden oder ſie bedingenden Verſchiedenheiten in der 
Stellung der zahlreichen Mitglieder derſelben uͤber. Es 
iſt dies aber ein ſo ſchwieriger Gegenſtand, daß eine ſolche 
Darſtellung deſſelben, welche nicht gelegentlich anticipirend 
einen Punkt herbeiziehen muͤßte, deſſen ausfuͤhrlichere Dar⸗ 
ſtellung erſt ſpaͤter ſeine Stelle finden kann, gar nicht 
moͤglich iſt. Die Englaͤnder ſelbſt beſitzen durchaus keine 
klare, umfaſſende Darſtellung der Art, und ſogar unter den 
mit allen Details am beſten bekannten Gliedern der Uni⸗ 


verſitaͤt findet ſich kaum einer, der einem Profanen den 


Zuſammenhang deutlich machen koͤnnte oder moͤchte. An 
gedrucktem Material uͤber dieſen Gegenſtand fehlt es nicht, 
vielmehr iſt es eher die Maſſe von Einzelnheiten, welche 
die Aufgabe in dem Grade ſchwieriger macht, als man 
darin fortſchreitet, und der Aufenthalt an Ort und Stelle 
bringt oft kein anderes Reſultat, als entweder alle mitge⸗ 
brachten Anſichten über den Haufen zu ſtoßen, ohne et⸗ 
was Brauchbares an die Stelle zu ſetzen, wo es denn 
noch ein Gluͤck zu nennen iſt, wenn wenigſtens die aͤußern 
Eindruͤcke lebendig und rein davon getragen werden; oder 
man ſetzt ſich aus einigen in die Augen fallenden Punk⸗ 
ten ein plauſibles Syſtem zuſammen, zu deſſen Beſtaͤtigung 
man gar leicht durch Fragen die gewuͤnſchten Antworten 
erhalten kann, was aber dennoch meiſtens an einem radi⸗ 
calen Irrthume leidet, der aber eben um ſo weniger in 
die Augen faͤllt, je tiefer er ſitzt. Die Schwierigkeiten 
entſpringen fuͤr uns Teutſche hauptſaͤchlich aus zwei Quel⸗ 
len, nämlich eines Theils aus der Verſuchung, ganz hete⸗ 
rogene Dinge um gewiſſer ſcheinbarer Ahnlichkeit willen 
mit den Einrichtungen und Ausdruͤcken unſerer Univerſi⸗ 
täten zu vergleichen und zu erklären; andern Theils aber 
und hauptſaͤchlich daraus, daß grade diejenige weſentliche 
Verſchiedenheit zwiſchen unſern und den engliſchen Univer⸗ 
fitäten, welche auch dem oberflaͤchlichſten Beobachter ſich 
aufdraͤngt, eine ſehr nahe liegende plauſible, aber doch ſehr 


irrige, oder wenigſtens nur halbrichtige, Erklaͤrung findet. 


Was den erſten Punkt betrifft, ſo brauchen wir ihn nicht 
weiter auszufuͤhren, die Berichtigung des zweiten aber 
muß jeder genügenden Darſtellung zum Grunde liegen. 
Dieſer kitzliche Punkt iſt das Verhaͤltniß der ſogenannten 
Haͤuſer (houses, i. e. colleges and halls) zu der Uni⸗ 
verſitaͤt. Ganz irriger, aus der fluͤchtigſten Beobachtung 
entſpringender Anſichten, als wenn z. B. dieſe Haͤuſer 
ebenſo viele von der Univerſitaͤt abhaͤngige oder ihr ange⸗ 
hoͤrige Penfionsanftalten zur Aufnahme der Studenten waͤ⸗ 
ren oder dergleichen mehr, wollen wir gar nicht gedenken, 
ſondern gleich zu der plauſiblern Anſicht oder Darſtellung 
übergehen, wonach die Univerſitaͤt gleichſam das Reſultat 
der Vereinigung dieſer kleinern Gemeinſchaften waͤre, dieſe 
gleichſam in jener repraͤſentirt würden. Allein auch dieſe 
Anſicht iſt nur in ſehr beſchraͤnktem und zugleich ſehr all⸗ 
gemeinem Sinne, und gleichſam nur hinſichtlich der Ober⸗ 
fläche, der factiſchen Reſultate wahr. Die Univerſitaͤt ſo⸗ 
wol als die Colleges ſind weſentlich von einander ganz 
unabhaͤngige Corporationen, welche aber ſchon dadurch in 
mannichfacher Wechſelbeziehung ſtehen, daß die Mitglieder 
der einen zugleich Mitglieder der andern ſind, und daß 
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ſie eine gemeinſame Beſtimmung haben. Dieſe gegenſei⸗ 
tige Abhaͤngigkeit und zumal das Übergewicht der Colle⸗ 
ges in den Univerſitaͤtsangelegenheiten iſt aber keinesweges 
conſequent durchgefuͤhrt; ſie liegt oft weniger in der Ab⸗ 
ſicht oder dem Buchſtaben der Statuten, als in den na⸗ 
tuͤrlichen factiſchen Folgen derſelben. Jedenfalls aber iſt 
ſie ſo weit ausgebildet, daß es ganz unmoͤglich iſt, die Or⸗ 
ganiſation der Univerſitaͤt deutlich zu machen, ohne der 
Colleges zu gedenken und umgekehrt; und es kann nur die 
Frage ſein, auf welche Weiſe man ſolche anticipirende Er⸗ 
waͤhnungen moͤglichſt vermeiden koͤnne. Da nun die Uni⸗ 
verſitaͤt ſowol hiſtoriſch als formell als das Hauptmoment 
erſcheint, ſo glauben wir hinreichend berechtigt zu ſein, 
ihre Organiſation unabhaͤngig von der Einwirkung der 
Colleges unſerer Darſtellung zum Grunde zu legen und 
die Art, wie ſich der Einfluß, das Übergewicht der Colle⸗ 
ges geltend macht, am geeigneten Orte nachzuweiſen. 

Der Urſprung der Univerfität Oxford als wiſſenſchaſt⸗ 
liche Anſtalt verliert ſich in die erſten Jahrhunderte des 
Mittelalters; als Universitas literaria im eigentlichen 
und ausgedehnteſten ſtaatsrechtlichen Sinn erſcheint ſie 
ſchon im 12. und 13. Jahrh., wenigſtens factiſch, und bald 
auch ausdruͤcklich und wiederholt anerkannt. Schon der 
Titel, unter dem fie incorporirt iſt: Chancellor, Masters 
and Scholars of the University of Oxford beweiſt ihre 
urſpruͤngliche und formelle Unabhaͤngigkeit von den Colle⸗ 
ges. Was die Rechte und Privilegien dieſer Corporation 
betrifft, ſo ſind ſie ſo ausgedehnt, wie das mittelalterliche 
Staatsleben es nur irgend erlaubte, und es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß eigene Gerichtsbarkeit, ſelbſtaͤndige Verwal⸗ 
tung des Vermoͤgens, das jus statuendi, die Wahl eige⸗ 
ner Beamten ꝛc. dazu gehoͤrte. Die Grundlage der ge⸗ 
genwaͤrtigen Verfaſſung und Stellung der Univerfität find 
hauptſaͤchlich die Statuten, welche unter der Regierung 
Eliſabeths und dem Cancellariat Leiceſter's theils geſam⸗ 
melt, beſtaͤtigt und erneut, theils gegeben wurden; hierzu 
kommen aber manche fpätere ſtatutenmaͤßige Beſchluͤſſe der 
Univerſitaͤt und ſogenannte koͤnigliche Schreiben (Kings 
Letters), welche ſtatutenmaͤßige Kraft haben ſollen. Alles 
dies bildet eine ſehr verworrene Maſſe zum Theil wider⸗ 
ſprechender Beſtimmungen, welche eben deshalb der Aus⸗ 
legung nach dem Beduͤrfniß, aber auch nach der Willkuͤr 
und Selbſtſucht des Augenblicks und der Machthaber um 
ſo freiern Raum laſſen. Das geht ſo weit, daß eigent⸗ 
lich keiner von denen, welche die Statuten beim Eintritt 
in das Univerſitaͤtsleben beſchwoͤren und ſehr wenige bei 
ihrem Austritt irgend wiſſen, was dieſelben eigentlich ent⸗ 
halten. Unter der großen Anzahl der Mitglieder der Uni⸗ 
verſitaͤt, die im weiteſten Sinne (Members on the books) 
oft uͤber 5000 betraͤgt, herrſchen, wie ſich leicht denken 
laßt, mancherlei Unterſchiede der Rechte, der ganzen Stel⸗ 
lung, und die Frage iſt nun, durch welche Momente dieſe 
Unterſchiede weſentlich bedingt find, und welche Bedeutung 
ſie in Beziehung auf die Verfaſſung, das ganze organi⸗ 
ſche Leben der Corporation haben? Hier wird uns nun 
der hiſtoriſche Faden am ſicherſten leiten, indem wir die 
Hauptmomente feſthalten, welche in der organiſchen Ent⸗ 
wickelung der Univerſitaͤt hervortreten. Die aͤlteſte Orga⸗ 
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nifation derſelben ging aus der Eintheilung in zwei Na⸗ 
tionen (Nord- und Suͤdenglaͤnder) hervor. Dieſes Mo⸗ 
ment trat nun allmälig zuruͤck in dem Maße, wie die 
Grundlage deſſelben, die beiden Nationen, mehr mit ein⸗ 
ander verſchmolzen, wozu die vage Stellung ſolcher Mit⸗ 
telglieder wie Welſchen, Iren, Scoten, weſentlich beitrugen. 
Die corporativen Rechte, welche Anfangs den Nationen 
zuſtanden, gingen nun allmaͤlig auf die ſpaͤter ſich ent⸗ 
wickelnden Momente uͤber und zwar zunaͤchſt auf das im 
akademiſchen Gradus repraͤſentirte wiſſenſchaftliche Mo⸗ 
ment, welches ſchon im Anfange des 13. Jahrh. die Na: 
tionen zu verdraͤngen begann, obgleich dieſe freilich noch 
bis ins 15. Jahrh. hinein gelegentlich noch genannt wer⸗ 
den. Dies wiſſenſchaftliche Moment nun iſt es, welches 
noch bis auf dieſen Augenblick in der Organiſation der 
Univerſitaͤt wenigſtens formell vorherrſcht. Hierin liegt 
nun auf den erſten Blick zwar eine Analogie mit unſern 
Univerfitäten, allein bei näherer Betrachtung zeigt ſich ſchon 
hinſichtlich dieſes gemeinſamen Moments ein ſehr weſent⸗ 
licher Unterſchied in der Art, wie ſich daſſelbe geſtaltete. 
Bei uns fand die Organiſation des wiſſenſchaftlichen Mo⸗ 
ments nach vier Facultaͤten ſtatt, in welchen wiederum die 
ordentlichen, wirklichen Lehrer (Profeſſoren) an der Spitze 
ſtehen, welchen vereint die Handhabung der corporativen 
Rechte der Univerſitaͤt zuſtand. Auf den engliſchen Uni⸗ 
verfitäten und zumal in Oxford iſt das Moment der Fa⸗ 
cultaͤten nur wiſſenſchaftlich und auch hier mehr zerſplit⸗ 
tert als entwickelt; eine corporative Bedeutung haben die⸗ 
ſelben als ſolche gar nicht erlangt. Auch das wirkliche 
oder nominelle Lehramt trat ganz in den Hintergrund 
und alle eigentlich corporative Rechte knuͤpften ſich an 
den Gradus, ohne Unterſchiede der Facultaͤt. Im Gra⸗ 
dus iſt das wiſſenſchaftliche Moment hinſichtlich feiner cor⸗ 
porativen Bedeutung ausſchließlich repraͤſentirt, und hierin 
liegt der eine Hauptſchluͤſſel zu dem Verſtaͤndniſſe des Or⸗ 
ganismus der Univerſitaͤt. Der andere liegt in dem Mo⸗ 
ment der Haͤuſer (Colleges und Halls), welches ſeiner 
Entſtehung nach als das dritte und juͤngſte ſich allmaͤlig 
neben dem wiſſenſchaftlichen entwickelte und auf deſſen 
Koften einen ſehr weſentlichen, ja factiſch überwiegenden 
Einfluß auf die Leitung der Angelegenheiten der Corpora⸗ 
tion erwarb. In gewiſſer Hinſicht ſcheint indeſſen auch 
die Bedeutung der Nationen unmittelbar auf die Häufer 
uͤbergegangen zu ſein. Wir ſchließen dies beſonders dar⸗ 
aus, daß die Wahl der ehemaligen Procuratores (Proc- 
tors) der Nationen, gegenwaͤrtig zwar ebenfalls von dem 
wiſſenſchaftlichen Moment ausgeht, aber daß auf den Haͤu⸗ 
fern eine von jenem Moment unabhängige Wahlfaͤhigkeit 
inſofern ruht, als nach einem beſtimmten Turnus die 
proctors aus beſtimmten Colleges gewählt werden muͤſſen. 
Eine ſolche unmittelbare Übertragung von den Nationen 
auf die Colleges iſt auch chronologiſch ſehr moͤglich, da 
die Entſtehung der Colleges ins 14. Jahrh. faͤllt, obgleich 
freilich die meiſten derſelben im 15. und 16. Jahrh. ent⸗ 
ſtanden ſind. Wir gedenken nun hier das Noͤthige uͤber 
das Weſen und die Einrichtung dieſer Haͤuſer zu berichten; 
nicht weil dieſe Einſchaltung nicht manches gegen ſich 
haͤtte, ſondern weil ſie uns hier am wenigſten ſtoͤrend 
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ſcheint. Setzen wir nun zunaͤchſt den Unterſchied zwiſchen 
Colleges und Halls feſt, ſo ſehen wir vor allen Dingen 
in einem College eine Corporation im eigentlichen ſtaats⸗ 
rechtlichen Sinne, waͤhrend eine Hall nur eine privatrecht⸗ 
liche Verbindung mehrer Scholaren unter einem Vorſteher 
und gewiſſen Statuten iſt, um gegen ein angemeſſenes 
Koſtgeld zuſammenzuleben. Urſpruͤnglich gab es in Oxford 
nur ſolche Halls; ihre Zahl war ſehr groß und die dazu 
benutzten Gebäude waren Eigenthum der Bürger, welche 
fie an Univerſitaͤtsberwandte in Miethe gaben. Erſt ſpaͤ⸗ 
ter bei abnehmender Frequenz der Univerfität, etwa ſeit 
dem Ende des 13. Jahrh., erwarben Univerſitaͤtsverwandte 
einige ſolche Haͤuſer als Eigenthum durch Schenkung oder 
auf andere Weiſe, und von den in dieſen nach alter Weiſe 
lebenden privatrechtlichen Vereinen wurden mehre zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten incorporirt und dann allmaͤlig (zum Un⸗ 
terſchiede von den nichtincorporirten) Colleges genannt, 
waͤhrend dieſe den alten Namen beibehielten. Dieſe Halls 
gingen allmaͤlig bei zunehmender Zahl und Ausdehnung 
der Colleges bis auf einige wenige ein, und dieſe geriethen 
in die Abhaͤngigkeit von einem oder anderm College, wel⸗ 
ches aus ſeiner Mitte dann den Vorſteher ernannte. Un⸗ 
ter dem Kanzelariat Leiceſter's wurde dies Recht von allen 
Colleges (mit Ausnahme eines einzigen) dem Kanzler 
uͤbertragen und dadurch der Abhaͤngigkeit der Halls von 
den Colleges ein Ende gemacht, ſodaß mit wenig Ein⸗ 
ſchraͤnkungen die Vorſteher der Halls mit den Vorſtehern 
der Colleges an der Leitung der Univerſitaͤtsangelegenhei⸗ 
ten gleichen Antheil haben und unter dem Ausdrucke: Vor⸗ 
ſteher der Haͤuſer (heads of houses), mitbegriffen werden. 
Die Halls koͤnnen keine liegenden Gruͤnde und noch we⸗ 
niger Patronats⸗ oder Herrenrechte irgend einer Art be⸗ 
ſitzen. Ihre Einkünfte beſtehen theils aus den Zinſen an⸗ 
gelegter Capitale, theils aus dem Koſtgelde der Mitglie⸗ 
der, deren Verhaͤltniß zu der Anſtalt in der Regel nur 
ein voruͤbergehendes, auf die Studienzeit beſchraͤnktes iſt. 
Sie haben alſo keine Fellows, und der Vorſteher (prin- 
cipal) bildet allein den ſtabilen Mittelpunkt des Vereins. 
Folgendes ſind die jetzt noch vorhandenen fuͤnf Halls: 
Alban⸗, St. Edmund⸗, St. Mary⸗, St. Magdalen⸗ und 
Newinnhall. Die Viſitation der Halls ſteht dem Vice⸗ 
kanzler zu, mit Ausnahme von Edmundshall, deren Prin⸗ 
cipal der Vorſteher von Queenscollege ernennt, welcher 
auch die Viſitation hat. Obgleich nun das Verhaͤltniß 
der Mitglieder der Halls zu der Univerſitaͤt weſentlich daf⸗ 
ſelbe iſt, wie dasjenige der Mitglieder der Colleges, ſo 
iſt doch die ſtaats rechtliche Stellung, die innere Organiſa⸗ 
tion der Colleges ſehr verſchieden von jener der Halls und 


viel complicirter, die Verhaͤltniſſe der Mitglieder viel man⸗ 


nichfaltiger. Die Colleges ſind, wie geſagt, eigentliche Cor⸗ 
poration in der ausgedehnteſten Bedeutung des Wortes, 
und ſo ſelbſtaͤndig wie nur die Univerſitaͤt es ſein mag. 
Auch ſind ſie von dieſer zumal in ihren innern Angele⸗ 
genheiten völlig unabhängig, und nur ihre Mitglieder fies 
hen wieder in beſondern Verhaͤltniſſen zur Univerſitaͤt als 
Mitglieder derſelben, und dieſe Verhaͤltniſſe werden inner⸗ 
halb des Colleges mehr oder weniger anerkannt. Die 
Colleges ſind mit Grundeigenthum, Patronatsrechten, Zehn⸗ 
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ten ꝛc. mehr oder weniger, zum Theil aber ſehr reichlich 
ausgeſtattet, und beziehen noch außerdem bedeutende Ein⸗ 
kuͤnfte von den Koſtgeldern der Studenten, die waͤhrend 
ihrer Studienzeit deren Mitglieder find, und an Beitraͤ⸗ 
gen ſolcher, die auch uͤber dieſe Zeit hinaus in Verbin⸗ 
dung mit dem College und der Univerſitaͤt zu bleiben 
wuͤnſchen. Der Ausdruck members on the books um⸗ 
faßt alle Mitglieder eines College. Dieſe zerfallen aber 
wieder in die beiden Hauptclaſſen der ſtiftungsmaͤßigen 
oder abbaͤngigen (members on the foundation, depen- 
dent members) und in nicht ſtiftungsmaͤßige oder unab⸗ 
haͤngige Glieder (members not on the foundation, in- 
dependent members). Zu der erſten Claſſe gehoͤren nun 
vor allen die eigentlichen Genoſſen, Glieder des College 
im engern Sinne (socii, fellows, in Chriſtchurch students). 
Sie find die ausſchließlichen activen ſtimmfaͤhigen Repraͤ⸗ 
fentanten der Corporation, welche allein Theil an der Aus— 
uͤbung aller Rechte und den größten Antheil an dem Nieß: 
nutze des Eigenthums derſelben haben. Die ſtiftungsmaͤßige 
Zahl der Fellows wird im Fall einer Vacanz durch Stim⸗ 
menmehrheit von den uͤbrigen beſetzt. Als allgemeine Qua⸗ 
liſication zur Wahlfaͤhigkeit gilt der akademiſche Gradus 
und die anglikaniſche Rechtglaͤubigkeit und Loyalitaͤt. Daß 
alle Fellows geiſtlichen Standes find, iſt mehr gebraͤuch— 
lich als ſtatutenmaͤßig, ſo viel wir wiſſen; dazu kommen 
aber in manchen Colleges je nach den Stiftungsbriefen bes 
ſondere Bedingungen, indem z. B. in dem einen die Bes 
wohner gewiſſer Grafſchaften, in dem andern die Mitglie⸗ 
der gewiſſer Familien, in dem dritten gewiſſe Stipendiaten 
des Colleges unter ſonſt gleichen Bedingungen ein Naͤher—⸗ 
recht haben. Die Beneficien einer ſolchen Fellowſhip bes 
ſtehen außer bequemer Wohnung und reichlicher Koſt im 
College auch in Geldhebungen, deren Betrag nicht nur 
in den verſchiedenen Colleges, ſondern auch in demſelben 
College je nach dem Altersrange verſchieden iſt, und 
von 20 — 100 und mehr Pfund Sterling ſteigt. Außer⸗ 
dem hat jedes College mehre Pfruͤnden zu vergeben, die 
theils durch Wahl, theils nach einer beſtimmten Reihen⸗ 
folge aus der Zahl der Mitglieder beſetzt werden. Dieſe 
ſollten eigentlich damit die Beneſicien des Colleges verlie⸗ 
ren, allein es wird mit dieſen wie mit vielen andern Sta⸗ 
tuten nicht genau genommen, und die Pfrunde meiſt durch 
einen Curate verſehen. Strenger wird das Statut der 
Eheloſigkeit beobachtet, welches allen Mitgliedern mit Aus⸗ 
nahme des Vorſtehers vorgeſchrieben iſt, ſodaß ſie ihr 
Beneſiz verlieren, fobald fie heirathen. Dies iſt aber auch 
eigentlich die einzige Laſt, welche mit einer Fellowſhip ver⸗ 
bunden wäre, ſofern man fie fo anſehen will. In jeder 
andern Hinſicht iſt dies das vollkommenſte beneſicium 
simplum, die reinſte Sinecure, die man ſich denken kann. 
Die Reſidenz wird fo wenig erfodert, daß meiſt ein Drit⸗ 


tel und mehr der Fellows ihre Wohnungen Jahr aus 


Jahr ein an Studenten zu ſehr hohen Preiſen uͤberlaſſen. 

Einige andere widmen ſich als Tutors dem Privatunter⸗ 

richt und der Aufſicht einer beliebigen Anzahl von Stu⸗ 

denten des College gegen ſehr bedeutende Honorare; allein 

dies Geſchaͤft iſt ein ganz freiwilliges und obgleich mit 

einigen Colleges ſtiftungsmaͤßige Lectörenftellen verbunden 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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ſind, ſo ſind auch dies blos Sinecuren. Die Verfaſſung 
des College iſt eine durchaus republicaniſche und der Vor⸗ 
ſteher iſt den Fellows fuͤr die Verwaltung ſeines Amtes, 
des Vermoͤgens der Stiftung ꝛc. verantwortlich, hat je⸗ 
doch in manchen Colleges ein großes Übergewicht, z B. 
durch eine negative Stimme. Er wird aus der Zahl der 
Fellows von dieſen gewaͤhlt, mit Ausnahme des Dechan⸗ 
ten (dean) von Chriſtchurch, welchen die Krone, und des 
Vorſtehers vom Worceſtercollege, welchen der Vicekanzler 
ernennt. Alle Beamten werden durch Wahl ernannt und 
zwar die angeſehenern, wie der Rechnungsfuͤhrer (bursar), 
der Bibliothekar, ein oder mehre Kaplane und ein Beam⸗ 
ter (dean, in Chriſtchurch censor), dem die ſtatutenmaͤßige 
Disciplin und Polizei des Hauſes, beſonders hinſichtlich 
der Studenten, zuſteht. Außerdem hat jedes College eine 
angemeſſene Dienerſchaft, wozu beſonders die Gehilfsgeiſt⸗ 
lichen (elerks), Organiſten, Chorſaͤnger, Kuͤſter (sexton), 
Kellermeiſter (buttler), Koch, Speiſemeiſter (manciple) x. 
gehören und welche ebenfalls in gewiſſem Sinn als de- 
pendent members, oder on the foundation anzuſehen 
ſind, obgleich ſie nicht on the books in dem obigen Sinne 
ſtehen. Zu den dependent members on the books 
gehoͤren aber in den meiſten Colleges eine groͤßere oder 
geringere Anzahl von Stipendiaten (scholars, demies, 
battelers, sizers ete.), und außerdem gibt es auch auf 
einigen Colleges Stipendien von anderweitiger Stiftung 
(exhibitions), deren Inhaber alſo nicht on the founda- 
tion find. Die meiſten Stipendien on the foundation 
gelten blos fuͤr die Dauer der akademiſchen Studien bis 
zur Erlangung des Gradus; auf einigen wenigen Colle⸗ 
ges geben ſie aber ein Anrecht zu weitern Beneficien, 
wohl gar zur Wahl in die Zahl der Fellows, und ſolche 
Stipendiaten heißen dann probationary members. Die 
Stellung der Stipendiaten iſt ſtatutenmaͤßig eine ſehr un⸗ 
tergeordnete, ſodaß ſie ſogar zur Aufwartung bei Tiſche 
und ſonſt verpflichtet ſind, und obgleich dies jetzt ſelten 
verlangt wird, ſo laͤßt man ſie doch von allen Seiten den 
Unterſchied der Stellungen ſcharf genug fuͤhlen. Erſt die 
Erlangung des akademiſchen Gradus ſchuͤtzt ſie vor ſolchen 
Demuͤthigungen. — Wir kommen nun zu der andern Haupt⸗ 
abtheilung der members on the book, den nichtſtiftungs⸗ 
maͤßigen, unabhaͤngigen (independent) Mitgliedern des 
Colleges. Man pflegt dieſe wol kurzweg mit unſern 
Studenten zu vergleichen; aber erſtlich muͤßte man dann 
auch die eben erwaͤhnten Stipendiaten dazu rechnen, welche 
doch dependent members ſind; zweitens gehoͤren zu den 
independent members auch Graduirte, welche man 
bei uns in der Regel nicht mehr zu den Studenten rechnet. 
Im Allgemeinen aber kann es allerdings dabei bleiben, 
daß die independent members junge Leute ſind, welche 
waͤhrend ihrer eigentlichen Studienzeit bis zur Erlangung ei⸗ 
nes Gradus oder auch noch laͤnger in dem College Wohnung 
und Koſt gegen ein angemeſſenes Koftgeld (an das Col⸗ 
lege) und Privatunterricht und Aufſicht (tuition) gegen ein 
Honorar (an den Tutor) finden. Sie ſind der ſtatutenmaͤ⸗ 
ßigen Disciplin des College unterworfen, ohne irgend einen 
Anſpruch der Theilnahme an der Ausübung der corporati⸗ 
ven Rechte, an der Verwaltung Bub ai Wahlen, 
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Beneſicien ꝛc. Die materielle Stellung dieſer Mitglieder 
haͤngt formell und dem Namen nach alſo von den disci⸗ 
plinariſchen Statuten ab, welche nicht in allen Colleges 
gleich ſind, in allen aber einen Charakter moͤnchiſcher 
Strenge haben, z. B. durch häufige gottesdienſtliche Übun- 
gen, und die auf deren Verſaͤumung geſetzte Strafen, welche 
in dieſen wie in andern Faͤllen in Geldbußen, Strafpen⸗ 
ſis, Arreſt, Entziehung gewiſſer Mahlzeiten oder Speiſen 
beſtehen ꝛc. Die Umgehung derſelben iſt aber wenigſtens 
bei den Reichern faſt zur Regel geworden. Außerdem 
wird auch ſtatutenmaͤßig in gewiſſen Ehrenpunkten inner⸗ 
halb des College der Unterſchied anerkannt, der außer⸗ 
halb deſſelben unter den independent members als Mit⸗ 
gliedern der Univerſitaͤt herrſcht, inſofern ſie zur Claſſe der 
Studenten oder Graduirten, der noblemen, gentlemen 
commoners oder commoners ‚gehören. So werden z. B. 
die akademiſchen Unterſchiede der Kleidung auch im Col⸗ 
lege beibehalten; ſo eſſen noblemen an einem beſondern 
Tiſche, haben Zutritt zu den Geſellſchaftszimmern der Fel⸗ 
lows auch ohne Einladung, haben das Recht, ſich von eige⸗ 
nen Dienern bedienen zu laſſen ꝛc. Auch der akademiſche 
Gradus wird durch aͤhnliche Ehrenrechte anerkannt. Alle 
dieſe Unterſchiede gehoͤren aber nicht weſentlich dem Col⸗ 
lege an, ſondern der Univerſitaͤt, und koͤnnen hier nur an⸗ 
gedeutet werden. Waͤhrend aber die Colleges nur in ſehr 
unweſentlichen Punkten die akademiſchen Qualitaͤten und 
Verhaͤltniſſe ihrer Mitglieder beruͤckſichtigen, hat umgekehrt 
die Qualität eines Fellows oder gar Vorſtehers eines Col⸗ 
leges (oder Hall) einen formell und noch mehr factiſch 
ſehr weſentlichen Einfluß auf ſeine Stellung in der Uni⸗ 
verſitaͤt, wie wir weiter unten ſehen werden. Die Stel⸗ 
lung der Colleges zu der Univerſitaͤt iſt ſo unabhaͤngig, 
daß derſelben (als ſolcher) nicht einmal die Art von 
Aufſicht zuſteht, welche mit der Viſitation verbunden iſt. 
Dieſe ſteht dem Vicekanzler nur bei einigen Colleges kraft 
beſonderer ſtiftungsmaͤßiger Beſtimmung zu, bei den Col⸗ 
leges koͤniglicher Stiftung wird ſie (ſo viel uns bekannt) 
meiſtens dem Vicekanzler von der Krone uͤbertragen; bei 
allen andern Colleges ſteht ſie je nach den Beſtimmungen 
der Stiftung bald dem Erzbiſchofe von Canterbury, bald 
dem Biſchofe von London oder dem von Lincoln oder an⸗ 
dern zu. Die Univerſitaͤt hat indeſſen das Recht gegen 
ſolche Statuten der Colleges einzuſchreiten, welche mit ih⸗ 
ren eigenen Rechten und Statuten in Widerſpruch ſtehen. 
Folgendes nun iſt das Verzeichniß der 19 Colleges der 
Univerſitaͤt in chronologiſcher Ordnung mit Angabe der 
members on the foundation, die. gewöhnliche Diener⸗ 
ſchaft ausgenommen. 1) Univerſitycollege; der Ur⸗ 
ſprung dieſes College, wenigſtens in ſeinem fruͤhern Zu⸗ 
ſtand als Univerfity Hall, wird nicht ganz ohne Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit bis auf die erſten Spuren der Univerſitaͤt un⸗ 
ter Alfred dem Großen zuruͤckgefuͤhrt; aber auch ohne 
weitere Erörterung dieſer Frage verdient es jedenfalls den 
Beinamen der aͤlteſten Tochter der alma mater, den 
ihr auch paͤpſtliche Bullen geben, indem ſeine eigentliche 
Incorporation ins Jahr 1249 faͤllt mit einem Vorſteher 
(master), 12 Fellows und 17 Stipendiaten. 2) Bal⸗ 
liolcollege (1263): 1 Vorſteher (master), 12 Fellows 
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und 16 Stipendiaten, 3) Mortoncollege (1274): 1 
Vorſteher (Warden), 24 Fellows, 16 Stipendiaten, 2 
Kaplane, 2 Gehilfsgeiſtliche (elerks). 4) Orielcollege 
(1326): 1 Vorſteher (Provost), 18 Fellows, 15 Sti⸗ 
pendiaten. 5) Queenscollege (1340): 1 Vorſteher 
(Provost), 24 Fellows, 20 Stipendiaten, 2 Kaplane, 3 
Clerks. 6) Newcollege (1379): 1 Vorſteher (Warden), 
70 Fellows, 10 Kaplane, 1 Organiſt, 3 Clerks, 1 Kir⸗ 
chendiener (sexton) und 16 Chorſaͤnger. 7) Exeter⸗ 
college (1404): 1 Vorſteher (Rector), 25 Fellows, 12 
Stipendiaten. 8) Lincolncollege (1427): 1 Vorſte⸗ 
her (Rector), 12 Fellows, 20 Stipendiaten und ein Clerk. 
9) Altſoulscollege (1437): 1 Vorſteher (Warden), 
40 Fellows, 2 Kaplane und 6 Clerks. 10) Magda: 
lencollege (1456): 1 Vorſteher (President), 40 Fel⸗ 
lows, 30 Stipendiaten, 1 Schulmeiſter, 1 Gehilfe (usher), 
4 Kaplane, 8 Clerks und 16 Chorſaͤnger. 11) Brazen⸗ 
noſecollege (1509): 1 Vorſteher (Principal), 20 Fel⸗ 
lows, 47 Stipendiaten. 12) Corpus Chriſticollege 
(1516): 1 Vorſteher (President), 20 Fellows, 24 Sti⸗ 
pendiaten und 2 Kaplane. 13) Chriſtchurchtollege 
(1546): 1 Vorſteher (Dean), 8 Kanonici, 101 Fellows 
(students), 8 Kaplane, 1 Organiſt, 8 Clerks, 1 Schul⸗ 
meiſter und 1 Gehilfe. 14) Trinitycollege (1554): 
1 Vorſteher (President), 12 Fellows und 16 Stipendia⸗ 
ten. 15) St. Johnscollege (1557): 1 Vorſteher 
(President), 50 Fellows, 2 Kaplane, 6 Chorſaͤnger und 
2 Kirchendiener (sextons). 16) Jeſuscollege (1571): 
1 Vorſteher (Principal), 19 Fellows, 18 Stipendiaten. 
17) Wadhamcollege (1613): 1 Vorſteher (Warden), 
15 Fellows, 15 Stipendiaten, 2 Kaplane und 2 Clerks. 
18) Worceſtercollege (171: 1 Vorſteher (provost), 
21 Fellows und 19 Stipendiaten. 19) Hertfortcol⸗ 
lege (1740); dies College war, wo nicht gradezu aufge⸗ 
hoben, doch ſuspendirt, und es fehlen uns darüber nähere 
Nachrichten, doch gehoͤrt es jedenfalls nicht zu den bedeu⸗ 
tenden. Wir haben bei allen Colleges das Jahr der Stif⸗ 


tung oder Incorporation angegeben, ohne die Stifter zu 


nennen, und bemerken in diefer Hinſicht nur, daß es mei⸗ 
ſtens Privatperſonen ſind. Einige (Chriſtchurch, Oriel, 
Queens und mittelbar auch Balliol) ruͤhmen ſich indeſſen 
auch koͤniglicher Stifter. Bei vielen iſt die urſpruͤngliche 
Zahl der ſtiftungsmaͤßigen Glieder ſpaͤter durch neue Stif⸗ 
tungen vermehrt oder auf andere Weiſe die Bedeutung, 
der Reichthum, die Vortheile der Anſtalt gehoben worden. 
Die Zahl der independent members wechſelt natürlid) 
je nach der Frequenz der Univerſitaͤt, der Mode und vie⸗ 
len leicht begreiflichen Zufaͤlligkeiten. Auch ſteht fie nicht 
immer im Verhaͤltniſſe zu der Zahl der ſtiftungsmaͤßigen 
Glieder. Da eine kleinere Stiftung eine Speculation dar⸗ 
aus machen kann, ihre Gebaͤude fuͤr viele ſolcher Mit⸗ 
glieder, welche Koſtgeld bezahlen, einzurichten. Die mei⸗ 
ſten pflegt Chriſtchurch zu haben, naͤmlich 150 — 200. 
Die Zahl der members on the book dieſes College be⸗ 
trägt oft 700. 17.7 DE. bi 
VUnterſuchen wir nun die Art und Weiſe, wie die zwei 
oben bezeichneten Momente, das wiſſenſchaftliche durch den 
Gradus und das der Haͤuſer und beſonders der Colleges 
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ſich binfichtlich der Verfaſſung und Organifation der Uni: 
verfität und der Stellung ihrer Mitglieder geltend machen, 
ſo ergibt ſich Folgendes: Erſtlich muͤſſen wir vor allen 
Dingen eigentliche Univerſitoͤtsverwandte im weiteſten Sinne 
von bloßen Schutzverwandten unterſcheiden. Zu letztern 
gehören mehre Zuͤnfte und Gewerbe (Barbiere, Garkoͤche, 
Buchbinder, Wirthe, Troͤdler, Vorkaͤufer ꝛc.), welche unter 
akademiſcher Polizei und Gerichtsbarkeit ſtehen und auch 
die eigentliche Dienerſchaft der Univerſitaͤtsverwandten kann 
dahin gerechnet werden. Doch hier haben wir es fortan 
mit den erſtern zu thun. Unterſuchen wir nun, welches 
die allgemeinſte Qualification ſei, wodurch ein Individuum 
in dieſem allgemeinſten Sinne der Univerfität angehört, fo 
entſpringt dieſe aus dem Moment der Colleges. Dies 
zeigt ſchon der umfaſſendſte Ausdruck, der alle Univerſi⸗ 
taͤlsverwandte ohne Ruͤckſicht auf ihre verſchiedenen Rechte 
und Pflichten in ſich begreift. Sie heißen members on 
the books, weil ihre Namen in den Buͤchern, den Liſten 
irgend eines der Haͤuſer unter den wirklichen, nicht blos 
geweſenen, Mitgliedern ſtehen muͤſſen. Damit iſt nun aller⸗ 


dings ſchon geſagt, daß ſie irgend einmal auch in die 


Matrikel der Univerſitaͤt eingetragen worden ſind und in 
den allermeiſten Faͤllen werden ſie auch einen akademiſchen 
Gradus erlangt haben. Allein die Immatriculation gilt 
nur für die eigentliche Studienzeit, und obgleich der Gra— 
dus einen indelebein Charakter hat, der uͤber das Univer— 
ſitaͤtsleben im engern Sinne hinausreicht, ſo fallen doch 
die Rechte, welche er in demſelben gewaͤhrt, nach deſſen 
Schluſſe weg, wenn nicht jene Eigenſchaft eines Members 
on the books dazu kommt, welche durch eine jaͤhrliche 
Abgabe an das Haus, in deſſen Buͤchern man ſtehen 
bleiben will, erlangt wird. Auf dieſe Weiſe aber behaͤlt 
der Graduirte, in welche Lebensverhaͤltniſſe er auch getre— 
ten, wie weit ſie ihn auch von der alma mater entfernt 
haben moͤgen, doch alle mit dem Gradus verbundene 
corporative, active Rechte. Er bleibt Mitglied derſelben 
und eben das iſt eine der merkwuͤrdigen und folgereichen 
Eigenthuͤmlichkeiten der engliſchen Univerſitaͤt, daß ſie auf 
dieſe Weiſe in allen gebildeten Staͤnden (beſonders aber 
auch in den hoͤhern) Individuen zaͤhlt, die nicht nur waͤh⸗ 
rend einiger Jugendjahre und durch die Erinnerung an 
dieſelben ihr angehoͤren, ſondern auch durch beſtimmte 
Rechte und Verpflichtungen, welche von dem Augenblicke, 
wo der Ankoͤmmling auf der Univerfität feinen Namen in 
die Buͤcher eines Hauſes eintragen laͤßt, bis zu dem Au⸗ 
genblicke reichen, wo ſein Name in dieſen Buͤchern aus⸗ 
geſtrichen wird, entweder weil er aufhoͤrt die ſtatutenmaͤßige 
Abgabe zu bezahlen, welche eigentlich den Charakter einer 
Buße wegen Nichtreſidenz zu haben ſcheint, oder in Folge 
des Todes. Innerhalb dieſer auf dem Moment der Haͤu⸗ 
ſer beruhenden Grenzen wird nun aber die Stellung des 
Univerſitaͤtsverwandten vielfach, ja hauptfächlic nicht durch 
dies Moment, ſondern durch das aͤltere, wiſſenſchaftliche 
des Gradus bedingt. Der in das Univerſitaͤtsleben Ein⸗ 
tretende fuͤhrt gleichſam ein Doppelleben, deſſen beide 
Haͤlften vielfach in einander greifen. Es iſt das Haus 
und die Univerſitaͤt. Das Haus empfaͤngt ihn zuerſt. Je— 
der Ankoͤmmling muß binnen acht Tagen ein Haus ge— 
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waͤhlt haben, in deſſen Bücher er ſich als independent 
member einſchreiben läßt. Als Mitglied eines ſolchen 
Hauſes und gleichſam unter deſſen Schutz und Verant- 
wortlichkeit wird er dann (fpäteftens nach 14 Tagen) durch 
die Immatriculation unter die Zahl der Mitglieder der 
Univerſitaͤt aufgenommen. Das Verhaͤltniß der Eintra⸗ 
gung in die Buͤcher eines Hauſes zu der Immatricula⸗ 
tion iſt der Art, daß beide Momente ſich gegenſeitig er⸗ 
gaͤnzen und bedingen; und obgleich das erſte vorhergeht, 
ſo iſt es doch für das Univerſitaͤtsleben ebenſo null und 
nichtig, wenn nicht das zweite dazu kommt, als umge⸗ 
kehrt dieſes, wenn nicht das erſte vorhergegangen iſt. So 
hat ſich wenigſtens die Sache praktiſch gebildet, obgleich 
wir nicht behaupten wollen, daß nicht unter den Haͤuſern 
manche ſind, welche ihren urſpruͤnglichen Statuten nach 
bei der Aufnahme von Mitgliedern auf die Immatricula⸗ 
tion keine Ruͤckſicht zu nehmen brauchen. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß ein ſolcher Fall nicht leicht vor— 
kommt, da Niemand ſich in die Buͤcher des Hauſes ein— 
ſchreiben laͤßt, als um ſich dann auch Behufs ſeiner Stu— 
dien bei der Univerfität immatriculiren zu laſſen. So er: 
ſcheinen alſo beide Punkte ihrer praktiſchen Bedeutung 
nach als eins. Die fuͤr He, zunaͤchſt aber für die Im⸗ 
matriculation, erfoderte Qualification iſt eine merkwuͤr⸗ 
dige Frucht des Geiſtes, der dieſe großartigen Organe der 
nationalen Bildung erzeugt hat, und von ihnen wieder 
fortgepflanzt und geſtaͤrkt wird. Sie ſind zugleich im 
hoͤchſten Grade human und liberal, und auf der andern 
Seite ebenſo illiberal, inhuman und engherzig. Die ein⸗ 
zige Bedingung, welche der Immatriculation geſetzt iſt, 
beſteht in der ſogenannten Unterſchrift der 39 Artikel der 
anglikaniſchen Kirche und der beiden Eide der Treue ge— 
gen den Landesherrn (oaths of supremacy und of alle- 
giance), worauf dann die Vereidigung auf die Statuten 
der Univerſitaͤt und die Immatriculation folgt, deren Ges 
buͤhren je nach dem Stande des Aufgenommenen verſchie— 
den find. So iſt jedem treuen Unterthanen der herrſchen— 
den Dynaſtie, ſofern er auch Mitglied der anglikaniſchen 
Kirche iſt, ohne irgend eine weitere wiſſenſchaftliche oder 
buͤrgerliche Qualification der Eintritt in das Univerſitaͤts⸗ 
leben unbedingt offen; jedem, der nicht zu dieſer Kirche 
gehört, welche Eigenſchaften ihn ſonſt auch empfehlen moͤ⸗ 
gen, unbedingt verſchloſſen. Einmal in dieſen Kreis auf⸗ 
genommen, ſteht dem Armſten, dem Geringſten der Weg 
zu Beneficien, Rechten, Würden und Ämtern aller Art in⸗ 
nerhalb deſſelben, zumal fo weit fie von wiſſenſchaftlichen 
Qualificationen abhaͤngen, unbedingt frei. Viele dieſer 
Vortheile ſind unmittelbar mit dem akademiſchen Gradus 
verknuͤpft, bei allen iſt der Gradus eine der unerlaͤßlichen 
Bedingungen. Als Hauptwirkung des wiſſenſchaftlichen 
Moments auf die Stellung der Mitglieder der Univerſi⸗ 
taͤt erſcheint die Eintheilung in graduirte und nicht gra⸗ 
duirte Mitglieder, welche auch der Titel der Corporation 
als Masters and Scholars unterſcheidet. Erſtere allein, 
nämlich alle die den Gradus eines magistri artium oder 
einen hoͤhern erlangt haben, nehmen Theil an der Aus⸗ 
uͤbung der corporativen Rechte der Univerfität, letztere, 
wozu nicht nur bloße Scholaren, e e Baccalau⸗ 
20 
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reen der Philofophie (undergraduates) gehören, haben 
keine Rechte der Art, find aber den Statuten und der 
Gerichtsbarkeit der Univerſitaͤt unterworfen. Fuͤr keines 
der beiden Elemente haben unſere Univerſitaͤten ganz paſ⸗ 
ſende Analogien aufzuweiſen. Das Verhaͤltniß der Gra⸗ 
duirten (zumal als members on the books auch uͤber 
die Grenzen des eigentlichen Univerſitaͤtslebens hinaus) als 
eigentlicher Repraͤſentanten der Corporation iſt uns ganz 
fremd, indem fo weit uberall noch von ſelbſtaͤndigen Rech⸗ 
ten die Rede iſt, dieſe ſich auf die ordentlichen Profeſſo⸗ 
ren als Mitglieder des Concilii beſchraͤnken. Was dage⸗ 
gen die Claſſe betrifft, welche der Titel der Univerfität 
mit dem Ausdrucke Scholars bezeichnet, ſo kann man ſie 
freilich in gewiſſem Sinne mit unſern Studenten verglei⸗ 
chen, und ſie werden auch in England im gewoͤhnlichen 
Leben Students genannt; allein dennoch iſt dieſe Analo⸗ 
gie keinesweges ganz paſſend oder erſchoͤpfend. Erſtlich 
muͤſſen in England zu den Studenten auch ſolche gered)= 
net weiden, die das Baccalaureat erlangt haben; ja man 
kann ſogar behaupten, daß dieſe noch am eheſten mit un⸗ 
ſern Studenten verglichen werden koͤnnen, waͤhrend ſie 
vor Erlangung dieſes Grades eher unſern Gymnaſiaſten 
oder noch mehr den Schülern A alten Fuͤrſtenſchulen 

gleichzuſetzen find; obgleich Auch die ganze Analogie 
hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen Qualification gar nicht 
durchzuführen iſt, da ſogar von einem Magiſter in Eng⸗ 
land weniger verlangt wird, als von einem Primaner bei 
uns, von den Falcultaͤtsſtudien unſerer Studenten aber 
dort gar nicht die Rede iſt. Fruͤher wurde auch ohne al⸗ 
len Zweifel der Unterſchied zwiſchen Gymnaſialſtudien und 
akademiſchen noch viel weniger feſtgehalten und von den 
Haͤuſern wurden ganz entſchieden ſolche Functionen erwar⸗ 
tet, wie ſie bei uns das Gymnaſium zur Vorbereitung 
auf die Univerſitaͤt übernimmt. Dies geht ſchon daraus 
hervor, daß die Statuten hinſichtlich der Immalriculation 
den Fall von Studenten zwiſchen 12 und 16 Jahren bes 
ruͤckſichtigen, bei denen die Unterſchrift der 39 Artikel un⸗ 
ter Caution verſchoben werden ſoll bis zum 16. Jahre. 
Gegenwaͤrtig kommen ſolche Faͤlle zwar gewiß ſehr ſelten 
vor und 16 — 18 Jahre koͤnnen als das Normalalter des 
Eintritts in das akademiſche Leben angeſehen werden; aber 
die Studien ſind im Ganzen dieſelben geblieben und bis 
zur Erlangung des Baccalaureats iſt der Student faſt 
ausſchließlich auf den Privatunterricht des Tutors im Col: 
lege angewieſen und hat eigentlich mit der Univerfität 
unmittelbar gar keine wiſſenſchaftliche Beruͤhrung. Be⸗ 
trachten wir nun die akademiſchen Verhaͤltniſſe des Stu⸗ 
denten bis zur Erlangung der Magiſterwuͤrde, welche ei⸗ 
nen ſo wichtigen Abſchnitt in denſelben bildet, ſo iſt Fol⸗ 
gendes zu bemerken: Erſtlich greift das außerhalb der 
Univerfität liegende Moment des Standes und Vermoͤ⸗ 
gens inſofern in dieſe Verhaͤltniſſe ein, als darnach drei 
durch mancherlei Äußerlichkeiten Kleidung, Präcedenz, Ge⸗ 
buͤhren der Immatriculation und dergleichen beſtimmt uns 
terſchiedene Claſſen entſtehen, nämlich die der Noblemen, 
Gentlemen commoners und Commoners. Die Noble- 
men ſind Peers oder Soͤhne von Peers. Der Unterſchied 
zwiſchen den beiden andern Claſſen iſt nicht ſo beſtimmt 
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zu definiren, ſondern laͤuft wie der Begriff von Gentle 
man uͤberhaupt auf ein vages Mehr oder Weniger hin⸗ 
ſichtlich der Herkunft und des Vermoͤgenszuſtandes hin⸗ 
aus, doch duͤrfte letzterer im Ganzen entſcheiden, wie 
denn z. B. Stipendiaten unbedingt als Commoner imma⸗ 
triculirt werden. Die Angehoͤrigen aller drei Claſſen ſol⸗ 
len gleichmaͤßig den disciplinariſchen Statuten unterwor⸗ 
fen ſein, obgleich hier in praxi auf Geburt und Geld 
nur zu viel Ruͤckſicht genommen wird. Das haͤusliche 
Leben des Studenten gehoͤrt dem College, der Hall an, 
deren Mitglied er iſt, und die Univerſitaͤt kuͤmmert ſich nur 
um das, was außer dem Hauſe geſuͤndigt wird, wo ſie 
beſonders mit Geldſtrafen, nach Befinden auch mit Car⸗ 
cer, Entfernung auf beſtimmte Zeit (Rustication) oder 
Relegation einſchreitet. Letztere wird indeſſen hoͤchſt ſelten 
angewendet, da ſie vom Staatsdienſte unbedingt aus⸗ 
ſchließt. Was nun die wiſſenſchaftliche Seite des akade⸗ 
miſchen Lebens, zumal in Beziehung auf den Gradus, be⸗ 
trifft, ſo bietet daſſelbe ſo viele Seltſamkeiten, daß wir 
uns auf die Hauptpunkte beſchraͤnken muͤſſen, und auch 
hier, wie bei der Disciplin, werden wir zunaͤchſt nur die 
ſtatutenmaͤßigen Formen im Auge behalten, auf die wirk⸗ 
liche Handhabung und die Reſultate aber ſpaͤter zuruͤck⸗ 
kommen. Wem daran liegt, dieſe ſcholaſtiſchen Details 
naͤher kennen zu lernen und die Bedeutung ſo vieler ſelt⸗ 
ſamer termini techniei, wie z. B.: Generals, jura- 
ments, answering under batchelor, variations, Au- 
stins, Disputations in the parvise, determinations, 
quodlibets, Aristotle, senior und junior Soph, se- 
nior und junior wrangler, wooden spom, plucking, 
pigmarket, grand ‚compounder, presentator, appa- 
ritor, terrae filius, collector, scios etc. zu verſtehen, 
der mag ſich in ausfuͤhrlichern Werken, die wir fpäter ans 
fuͤhren werden, Raths erholen. Das akademiſche Jahr iſt 
in vier Termine (terms) eingetheilt: Hilary (14. Jan. — 
22. März), Oſtern (9. April — 17. Mai), Trinitatis (21. 
Mai — 5. Juli), Michaelis (10. Oct. — 17. Dec.). Am 
erſten Dinstage des Juli wird durch einen feierlichen Ac⸗ 
tus (act), worin die jaͤhrlichen Promotſonen vorgenom⸗ 
men werden, das akademiſche Jahr eroͤffnet; wenigſtens 
heißt dieſe Feierlichkeit in Cambridge Comencement, ob⸗ 
gleich man fie eher für den Schluß halten follte, da gleich 
darauf die langen Ferien anfangen. Die Erlangung der 
akademiſchen Grade haͤngt nun theils von einer gewiſſen 
Anzahl von Terms, theils von gewiſſen ſcholaſtiſchen 
Übungen, theils von der Bewilligung (grace) der Uni⸗ 
verfität in der Congregation, theils endlich (wie ſich den⸗ 
ken läßt) von der Entrichtung gewiſſer Gebühren (Fees) 
ab. Jene Übungen haben groͤßtentheils die Form und den 


Charakter von Disputationen, doch gehoͤren auch eigent⸗ 


liche Examina dazu. Übrigens muͤſſen wir freilich hier 
ſchon bemerken, daß wenn ſchon dieſe Übungen großen⸗ 
theils auf bloße leere Formalitaͤten hinauslaufen (wobei 
hoͤchſtens das Examen einigermaßen eine Ausnahme macht), 
dies faſt noch mehr von den wenigen ſtatutenmaͤßig zu be⸗ 


ſuchenden Vorleſungen gilt, ſodaß die wiſſenſchaftliche Vor⸗ 


bereitung zu jenen Übungen faſt ganz dem Unterricht in 
den Colleges durch die Tutors anheimfaͤllt. Die Gegen⸗ 
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ſtaͤnde deſſelben find nun bis zur Erlangung der Magiſter⸗ 
wuͤrde, worauf es beſonders ankommt, folgende: chriſt⸗ 
liche Religion, Logik, Rhetorik, Ethik und Politik duce 
Aristotele! — Mathematik duce Euclide! — Endlich ei: 
gentlich claſſiſche Studien. Naturlehre (natural philo- 
sophy) iſt nicht vorgeſchrieben, ſondern Gegenſtand des 
freiwilliges Eifers der Candidaten, wobei Ariſtoteles erſt 
ſeit etwa 30 Jahren von Newton verdraͤngt worden iſt. 
Auf dieſe Weiſe erlangt der Student nach Verlauf von 
16 Terms von ſeiner Immatriculation gerechnet (welche 
indeſſen meiſt auf 12 reducirt werden), den Grad eines 
Baccalaureus artium (Batchelor of arts), dann nach 
Verlauf von 12 Terms ohne neues Examen den Grad 
eines Magistri artium (Master of arts), womit er in 
die Zahl der Graduirten eintritt. Beim erſten Act nach 
ſeiner Graduation kann er ſich zur Regenz (Regency) 
melden, welche bekanntlich urſpruͤnglich diejenigen Magiſter 
unterſchied, die ſich dem Lehrfache widmeten. Gegenwaͤr⸗ 
tig gilt dies nur inſofern, als die Theologen in der Regel 
um die Regenz einkommen und als alle Doctoren und 
alle Profeſſoren als Regenten angeſehen werden. Der 
Grad eines Magiſters iſt uͤbrigens die unerlaͤßliche, aber 
auch genuͤgende Vorbereitung für alle andern Grade, de— 
ren Erlangung dann noch viel mehr an die Zahl der 
Terms und die leere Formalitaͤt einer Scheindisputation 
uͤber Gegenſtaͤnde der reſpectiven Facultaͤten geknuͤpft iſt. 
In der That iſt mit der Erlangung der Magiſterwuͤrde 
fuͤr die Juriſten und Mediciner die akademiſche Studien⸗ 
zeit geſchloſſen, und fie gehören zu denen, welche charakte⸗ 
tiſtiſch Termintraber (Termtrotters) genannt werden, da ſie 
blos zu Anfange des Terms auf einige Tage ſich einſtellen, 
um ſich als gegenwärtig einſchreben zu laſſen und den 
Term nicht zu verlieren. Auf dieſe Weiſe erfolgt 28 
Terms nach der Regenz das Baccalaureat der Theologie 
und 16 Terms ſpaͤter die theologiſche Doctorwuͤrde (Doc- 
ter of Divinity); ebenſo 28 Terms nach der Magiſter⸗ 
würde das juriſtiſche Baccalaureat (B. of eivil Law) und 
20 Terms ſpaͤter die Doctorwuͤrde; endlich in der medici⸗ 
niſchen Facultaͤt das Baccalaureat vier Terms nach der 
Regenz und die Doctorwuͤrde 12 Terms ſpaͤter. Außer⸗ 
dem verleiht die Univerſitaͤt den Gradus eines Baccalau⸗ 
reus und den eines Doctors der Muſik. Der Candidat 
muß ſich eine Reihe von Jahren mit muſikaliſchen Stu⸗ 
dien und Übungen beſchaͤftigt haben (nach glaubwuͤrdigen 
Zeugniſſen) und dann eine Symphonie von eigener Com⸗ 
pofition in dem muſikaliſchen Auditorium aufführen. Auch 
honoris causa werden die verſchiedenen Grade vom Ma⸗ 
giſter aufwaͤrts ertheilt und Peers, Soͤhne von Peers, 
Baronets und Knights erhalten alle Grade ohne Examen 
und find auch hinſichtlich der Zahl der Terms beguͤnſtigt. 
Übrigens halten die engliſchen Univerſitaͤten ihre Grade ſo 
hoch, daß ſie die von andern Univerſitaͤten nicht als voll 
anerkennen, was zum Theil wegen der mit dem Gradus 
hier verbundenen Rechte, wofuͤr andere Univerſitaͤten kein 
Aquivalent zu bieten haben, nicht fo unbedingt zu tadeln 
ſein moͤchte. In allen wiſſenſchaftlichen Functionen der 
oben erwahnten Art wird nun die Univerfität repraͤſentirt 
durch die ſogenannte Congregation, worin unter dem 
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Vorſitze des Vicekanzlers oder der beiden Proctors alle ſoge⸗ 
nannte Magistri regentes (Regent Masters) Sitz und 
Stimme haben. Wir wollen uns hier nicht bei dem Un⸗ 
terſchiede zwiſchen Magistri necessario Regentes und 
Magistri ad placitum Regentes aufhalten, ſondern nur 
bemerken oder erinnern, daß die Regenz früher die eigent⸗ 
liche faeultatem legendi bedingte, daß aber auch dies 
ſeit laͤngerer Zeit in gar vielen Faͤllen eine bloße leere 
Formel iſt, indem auch ſolche Magiſter, welche vielleicht 
nie Vorleſungen zu halten oder ſonſt ein Lehramt zu verſehen 
gedenken, bei der Congregation um die Regenz einkommen, 
welche nach Stimmenmehrheit ertheilt oder verweigert wird. 
Man kann alſo nur mit großer Einſchraͤnkung in der Con⸗ 
gregation etwa inſofern ein Analogon unſerer Facultaͤten 
finden, als darin das lehrende Moment der Univerfität 
repraͤſentirt wäre. Denn obgleich allerdings die Profeſſo⸗ 
ren als ſolche zu den Regenten gerechnet werden, ebenſo 
aber auch die Vorſteher der Haͤuſer, wenn ſie auch mit 
dem Lehramte gar nichts zu ſchaffen haben, und die reſi— 
direnden Doctoren aller Facultaͤten, ſodaß die Congrega— 
tion doch groͤßtentheils aus Mitgliedern, welche theils nie 
gelehrt haben, theils wenigſtens ſeit längerer Zeit nicht leh— 
ren, beſteht. Von einer Trennung der Facultaͤten iſt ohnehin 
gar nicht die Rede. Dennoch iſt ſie, wie geſagt, die hoͤchſte 
wiſſenſchaftliche Behoͤrde der Univerſitaͤt. Sie ernennt die 
Examinatoren und Moderatoren für die Prüfungen und 
Disputationen aus ihrer Mitte, und auch nachdem alle 
ſtatutenmaͤßige Bedingungen von dem Gandidaten erfüllt 
ſind, iſt die Ertheilung des Grades noch als Gnadenſache 
(grace) von der Entſcheidung der Stimmenmehrheit in 
der Congregation abhaͤngig, wobei aber der Vicekanzler 
und die beiden Proctors ein entſcheidendes non placet 
haben. Sie iſt es auch, welche allein alle Dispenſationen 
in dieſen Dingen ertheilen kann, welches freilich in man⸗ 
chen Punkten ſo haͤufig geſchieht, daß die Ausnahme faſt 
zur Regel geworden iſt. Als eine der vielen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten dieſer Zuſtaͤnde verdient bemerkt zu werden, daß 
die Mitglieder von Newcollege um ihre grace nicht bei 
der Congregation, ſondern bei ihrem College einkommen 
und von dieſem alſo eigentlich promovirt werden. Bedenkt 
man nun, welche wichtige Rechte (wie wir gleich naͤher 
ſehen werden) mit dem Gradus verbunden ſind, ja, daß er 
die unerlaͤßliche Vorbedingung und conditio sine qua non 
für die Erlangung jedes hoͤhern Amtes, jedes Beneſizes 
der Univerfität und der Colleges iſt, fo ergibt ſich von ſelbſt, 
welche hohe Bedeutung die Congregation in der ganzen 
Organiſation der Univerſitaͤt hat, obgleich ſie durchaus 
keine politifche, ſondern nur wiſſenſchaftliche Func⸗ 
tionen hat. 

Nachdem wir nun den Siudenten, oder, mit dem 
Titel der Corporation zu ſprechen, den Scholar auf der 
ſcholaſtiſchen Leiter bis zu dem Gradus gefuͤhrt haben, 
der eben dort als Hauptelement der Corporation mit dem 
Ausdrucke masters bezeichnet iſt, muͤſſen wir unterſuchen, 
welche Bedeutung nun dieſe Wuͤrde, dieſes Element in 
der Verfaſſung und Organiſation der Univerſitaͤt hat, wo⸗ 
bei wir der bloßen Ehrenrechte in Tracht, Praͤcedenz ic. 
nicht weiter erwähnen wollen. Jener Gradus nun gibt 
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an und für ſich und ausſchließlich das Recht der Theil⸗ 
nahme an der Ausuͤbung aller politiſchen corporativen 
Rechte der Univerſitaͤt, deren Organ in dieſer Hinſicht die 
fogenannte Convocation ift, worin jeder Magiſter (regent 
und nonregent masters) Sitz und Stimme unter dem 
Vorſitze des Vicekanzlers und der beiden Proctors hat. 
Doch kann dies Recht nur perfönlich, nicht per procuram 
ausgeuͤbt werden, und hört auf, wenn der Magiſter nicht 
on the books eines Colleges bleibt. Die Convocation 
gibt dem Organismus der Corporation ſeine dem Titel 
entſprechende Vollſtaͤndigkeit durch Erwaͤhlung des Kanz⸗ 
lers (Chancellor, Masters and Scholars) und der bei⸗ 
den ihm zunaͤchſt ſtehenden Beamten, der Proctors, welche 
wir ſchon oben als ehemalige Procuratores der Natio⸗ 
nen bezeichneten, deren Rechte eben theils auf das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Moment, den Gradus, theils auf die Haͤuſer 
übergegangen find. Es iſt nun zwar dem juͤngſten Mo: 
ment der Haͤuſer (Colleges und Halls) nicht gelungen, 
das wiſſenſchaftliche ſo zu verdraͤngen und zu verſchlingen, 
wie dieſes das nationale verdraͤngt hat, vielmehr wird das 
wiſſenſchaftliche Moment in der Convocation, dem formel⸗ 
len Mittelpunkt der corperativen Thaͤtigkeit, ausſchließlich 
repraͤſentirt; aber dennoch haben die Häufer ein entſchie⸗ 
denes Übergewicht in der Leitung aller Angelegenheiten 
erlangt. Dies iſt erſtlich ſchon eine Folge der allgemeinen 
factiſchen Stellung ſolcher Mitglieder der Convocation, 
welche zugleich Fellows oder Vorſteher der Haͤuſer ſind. 
Zweitens aber iſt es eine Folge der Beſchraͤnkung des 
Wahlrechts der Convocation und des Subſtitutionsrechts 
der Gewaͤhlten durch die ausſchließliche Wahlfaͤhigkeit 
der Vorſteher oder Fellows der Haͤuſer zu den wichtigſten 
Umtern der Univerfität. Hierzu kommt aber endlich drit⸗ 
tens noch, daß die Haͤupter der Haͤuſer auch ganz un⸗ 
abhaͤngig von Wahl oder Subſtitution neben den Be⸗ 
amten der Univerſitaͤt Sitz und Stimme in derjenigen col⸗ 
legialiſchen Behoͤrde haben, welche die eigentliche Ent⸗ 
ſcheidung in allen Angelegenheiten der Univerſitaͤt hat, 
namlich in der ſogenannten Montags- oder Wochenver⸗ 
ſammlung (hebdomadal Meeting). Hier werden nicht 
blos die wichtigern laufenden Angelegenheiten entſchieden, 
ſondern auch Alles, was zur Berathung oder Abſtimmung 
an die Convocation gebracht werden muß, wird vorher in 
der Wochenverſammlung berathen und in der hier vorbe— 
reiteten Form der Convocation vorgelegt. Bedenkt man 
nun, welchen ſtatutenmaͤßigen Einfluß ſchon dadurch dieſe 
Behoͤrde, worin die Haͤuſer entſchieden vorherrſchen, auf 
die Verhandlungen und Beſchluͤſſe der Convocation haben, 
bedenkt man, daß in allen Abſtimmungen in der Congre⸗ 
gation und Convocation, welche nicht Wahlen betreffen, 
der Vicekanzler oder die beiden Proctors ein entſcheiden⸗ 
des Veto haben, bedenkt man endlich die mehr factiſche, 
ſchwer zu befinirende und im Einzelnen nachzuweiſende, 
aber doch immer mehr oder weniger vorhandene Abhaͤn⸗ 
gigkeit einer großen Anzahl von ſtimmfaͤhigen Magiſtern 
von den Häufern, deren nichtſtiftungsmaͤßige Mitglieder fie 
ſind, deren ſtiftungsmaͤßige Mitglieder ſie aber einmal zu 
werden wuͤnſchen, oder deren Gunſt ſie auf andere Weiſe 
gelegentlich in Anſpruch zu nehmen haben — bedenkt man 
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endlich, daß grade dieſe Votanten, ſowie die Fellows ſelbſt, 
welche freilich nicht als ſolche, ſondern nur als Graduirte 
Sitz und Stimme haben, gewoͤhnlich die Mehrzahl der 
jedesmaligen reſidirenden oder ſonſt anweſenden, alſo ſtim⸗ 
menden Mitglieder der Convocation ausmachen — erwaͤgt 
man Alles dies, ſo wird man leicht begreifen, daß und 
warum das Regiment der Univerſitaͤt factiſch ganz in den 
Haͤnden der Haͤuſer und ihrer Vorſteher iſt. Doch fehlt 
es nicht ganz an Correctiven gegen etwanige Misbraͤuche, 
oder vielmehr es fehlt dem Geiſte der ganzen Corporation, 
deren oͤffentlicher Meinung nicht an Mitteln ſich geltend 
zu machen, wenn jene Oligarchie ſich in zu grellen Wi⸗ 
derſpruch mit derſelben ſetzt, obgleich ohnehin ein ſolches 
Misvoerhaͤltniß an und für ſich nicht oft vorkommen und 
noch weniger lange dauern kann, da jene Oligarchie keine 
erbliche iſt, ſondern auf irgend eine Weiſe doch immer 
aus der Maſſe der Corporation ergaͤnzt und erfegt wird. 
Tritt aber ein ſolches Misverhaͤltniß wirklich ſehr entſchie⸗ 
den in Beziehung auf wichtige Punkte ein, ſo wird die 
Wochenverſammlung und deren Anhaͤnger doch die Stim⸗ 
mung der weniger abhaͤngigen Mitglieder der Convocation 
um ſo mehr beruͤckſichtigen, oder ihr um ſo weniger unbe⸗ 
dingt widerſtehen koͤnnen, als deren Zahl in ſolchen Faͤl⸗ 
len leicht durch ſolche graduirte members on the books 
vermehrt wird, welche in keiner andern Verbindung mit 
der alma mater mehr ſtehen, weder von ihr, noch von 
den Haͤuſern etwas verlangen oder erwarten und nur zu 
einer ſolchen Ausuͤbung ihres Rechts ſich einfinden. Dies 
geſchieht z. B. bei den Wahlen der parlamentariſchen Re⸗ 
präfentanten. Solche Verſammlungen koͤnnen dann ſtuͤr⸗ 
miſch genug werden, un, obgleich der Praͤſident das Recht 
hat, den Gebrauch der Vulgarſprachen bei den Verhand⸗ 
lungen nicht zu geſtatten, ſo weiß ſich doch die aufgeregte 
Stimmung entweder ſtatutenwidrig in gutem Engliſch, oder 
ſtatutenmaͤßig in weniger gutem Latein hinreichend auszu⸗ 
ſprechen. Doch dies ſind, wie geſagt, ſeltene Ausnah⸗ 
men. — Wir haben die Hauptzuͤge in dem Organismus der 
Univerſitaͤt bezeichnet und muͤſſen nun noch auf einige 
weitere Gliederungen eingehen. Und zwar iſt hier zunaͤchſt 
hinſichtlich der erwaͤhnten hoͤchſten Behoͤrden das eigen⸗ 
thuͤmliche Syſtem der Subſtitution zu bemerken, wodurch 
die Zahl der hoͤchſten Beamten ſehr vermehrt und zum 
Theil ihre Stellung ſehr modificirt wird. So iſt zwar 
der Kanzler urſpruͤnglich und formell das Haupt der Uni⸗ 
verſitaͤt, in der That aber iſt das Kanzellariat gegenwaͤr⸗ 
tig ein bloßes Ehrenamt. Die Convocation wählt dazu 
auf Lebenszeit immer einen der angeſehenſten und einfluß⸗ 
reichſten (jedenfalls graduirten oder zu graduirenden) Maͤn⸗ 
ner des Landes, von denen keiner iſt, der die Wahl nicht 
als eine große Ehre anſaͤhe Gegenwärtig iſt der Herzog 
von Wellington Kanzler und ſein Vorgaͤnger war Lord 
Grenville. Die Anweſenheit des Kanzlers wird nur bei 


feiner Einführung, oder bei ſehr feierlichen Gelegenheiten, 
z. B. koͤniglichen Beſuchen, ſeine unmittelbare und wirk⸗ 


liche Theilnahme an den Geſchaͤften gar nicht erfodert. 
Dagegen wird begreiflich von ihm erwartet, daß er ſeinen 


Einfluß bei Hofe, im Parlament und ſonſt, wenn es Noth 


thut, zu Gunſten der Univerſitaͤt verwende. Auch der for⸗ 
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mell dem Kanzler zunaͤchſt ſtehende Beamte, der High 
Stewart, bekleidet gegenwaͤrtig ein bloßes Ehrenamt unter 
ähnlichen Bedingungen und Verhaͤltniſſen wie der Kanz⸗ 
ler, von dem er ernannt, oder vielmehr der Convocation 
zur Beſtaͤtigung vorgeſchlagen wird. Gegenwaͤrtig beklei⸗ 
det der ehemalige Lordkanzler von England, Lord Eldon, 
dieſe Wuͤrde. Alle eigentliche Geſchaͤfte des Kanzlers 
verſieht der Vicekanzler, welcher ebenfalls von dem Kanz⸗ 
ler ernannt und von der Convocation beſtaͤtigt wird. Das 
Amt ſoll jaͤhrlich wechſeln, wird aber in der Regel nur 
alle vier Jahre erneut. Der Vicekanzler hat die Leitung 
der eigentlichen Unioerſitaͤtsangelegenheiten als Praͤſident 
der Wochenverſammlung, der Convocation und Congre— 
gation, welche er allein zu berufen berechtigt iſt. Er uͤbt 
ferner die Univerſitaͤtsgerichtsbarkeit aus, welche ſich auf 
alle Sachen ohne Ausnahme ausdehnt, bei denen Univer— 
ſitaͤtsverwandte oder Schutzverwandte betheiligt find, in 
welchem Theile des Reichs ſie auch vorfallen moͤgen; we⸗ 
nigſtens ſteht es ihm frei, ſie vor ſein Gericht zu ziehen 
(to challenge). Er hat ferner die Polizei nicht nur 
uber alle Univerſitaͤtsberwandte (außerhalb der Colleges), 
ſondern auch ein großer Theil der ſtaͤdtiſchen Polizei hin⸗ 
ſichtlich der Maͤrkte, Schenken, Maßes und Gewichts, 
Straßenreinigung ꝛc. iſt in feiner Hand, und es findet 
von Seiten der ſtaͤdtiſchen Behoͤrde nur eine untergeord— 
nete Mitwirkung ſtatt, wobei die Rechte der Univerſitaͤt 
wohl verwahrt ſind. Aber auch uͤber das Weichbild der 
Stadt erſtreckt ſich ſeine Autoritaͤt, indem er immer einer 
der Friedensrichter für die beiden Grafſchaften Oxford und 
Berks iſt. Die Ehrenrechte des Vicekanzlers find feiner 
hohen Stellung vollkommen angemeſſen. In allen dieſen 
wichtigen Functionen iſt er unmittelbar nur der Convoca⸗ 
tion verantwortlich, welche ſeine Nichtwiederbeſtaͤtigung 
am Ende des Jahres, oder wol gar ſeine Suspenſion 
oder Abſetzung verfuͤgen kann, jedoch natuͤrlich nicht ohne 
Mitwirkung des Kanzlers, wie denn uͤberhaupt aus dem 
oben z. B. uͤber das Verhaͤltniß der Wochenverſammlung 
zur Convocation Geſagten ſchon hinreichend zu erſehen, 
wie viel dazu gehoͤren wuͤrde. Ein Zwieſpalt zwiſchen 
dem Kanzler und dieſer Behoͤrde iſt aber um ſo weniger 
denkbar, da er in der Ausübung aller ſeiner Functionen 
durch deren Mitglieder, zumal inſofern ſie auch ſonſt ſeine 
Amtsgehilfen oder Untergebenen ſind, ſo wirkſam con⸗ 
trollirt wird, daß ganz von ſelbſt eine gemeinſame Ver: 
antwortlichkeit eintreten muß. Zu ſeinen Gehilfen gehoͤ⸗ 
ren zunächft feine vier Subſtituten oder Provicekanzler, 
die er aus der Zahl der Vorſteher der Colleges ernennt 
und die nebſt eincm rechtskundigen Beiſitzer ihm zumal in 
ſeinen richterlichen Functionen zur Hand gehen. Dahin 
gehoͤren (wie ſchon bemerkt) ferner die beiden Proctors, 
die von der Convocation aus der Zahl der Fellows der 
beiden Colleges, welche nach einem gewiſſen Turnus die 
Reihe trifft, auf zwei Jahre erwaͤhlt werden. Sie muͤſſen 
vierjährige Magiſter fein (masters of four years standing). 
Das Amt des Proctors iſt Handhabung der ſtatutenmaͤ⸗ 
ßigen Disciplin und Polizei außerhalb der Colleges und 
Halls mit ſehr ausgedehnter Gewalt. Jeder von ihnen 
ernennt ſich zwei und nach Umſtaͤnden vier Gehilfen (Pro- 
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proetors), und fie werden zumal hinſichtlich der Markt⸗ 
polizei von vier ſogenannten clerks of the market uns 
terſtutzt, welche ebenfalls von der Convocation aus der 
Zahl der Magiſter gewaͤhlt werden. Nicht nur die bisher 
genannten hoͤhern Beamten der Univerfität, ſondern auch 
alle andere werden von der Convocation gewaͤhlt; dahin 
gehoͤren die Profeſſoren (wovon ſogleich mehr), der öffentliche 
Redner (public orator), welcher im Nuftrage der Con⸗ 
vocation und Namen der Univerfität alle feierlichen Ans 
reden, ſowol ſchriftlich als muͤndlich in Proſa und Ver⸗ 
ſen, natuͤrlich meiſt lateiniſch zu verfertigen und zu halten 
hat; ferner der Bodley'ſche Bibliothekar, der Radeliffe'⸗ 
ſche Bibliothekar, der Aufſeher des Aſhmole'ſchen Muſeum, 
der Archivar, der Regiſtrator, alle dieſe werden zu den 
hoͤhern Beamten gerechnet, muͤſſen Graduirte ſein und 
ſind faſt immer Fellows eines Colleges. Auch die unter⸗ 
geordneten Beamten, z. B. vier Oberpedelle (Esquire Be- 
dels), und vier Unterpedelle (Veoman Bedels), der 
Amtmann (Bailliff), dem beſonders die Aufſicht uͤber 
die Gebaͤude zuſteht, der Aufſeher der Auditorien (elerk 
of the schools) ꝛc. werden groͤßtentheils von der Con⸗ 
vocation gewählt. Ebenſo werden auch die Patronats- 
rechte der Univerſitaͤt bei Beſetzung mehrer Pfruͤnden von 
der Convocation ausgeuͤbt. Über die ſonſtigen Functionen 
dieſer Verſammlungen brauchen wir nichts Näheres anzu⸗ 
führen, da fie ſich im Allgemeinen aus dem bisher Ge⸗ 
ſagten, aus ihrer ganzen Stellung gleichſam als geſetzge— 
bende Gewalt der ausuͤbenden des Vicekanzlers und ſei⸗ 
ner Beiſitzer gegenüber ergibt, zumal was die Verwaltung 
des Vermoͤgens betrifft. Beſondere Erwaͤhnung verdient 
dagegen noch die Stellung der Profeſſoren, welche von 
der auf unſern Univerſitaͤten ſo durchaus verſchieden iſt. 
Waͤhrend ſie bei uns an der Spitze der Univerſitaͤt auch 
hinſichtlich der Verwaltung, Gerichtsbarkeit, Polizei ꝛc. 
ſtehen, oder bisher ſtanden, ſind ſie dort blos gewaͤhlte 
lehrende Beamte, welche als ſolche gar keinen Antheil an 
den corporativen Rechten der Univerſitaͤt haben. Aber 
auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht lehrt ſchon ein Blick auf 
das Verzeichniß der Profeffuren, daß hier nicht von einem 
den Mitteln, der materiellen und politiſchen Bedeutung 
und Entwickelung der Univerſitaͤt irgend entſprechenden, 
umfaſſenden und vollſtaͤndigen, mit Liebe zur Sache und 
hoͤherer Überſicht aufgefaßten und nach Zeit und Umſtaͤn⸗ 
den entwickelten Syſtem akademiſcher Studien die Rede 
iſt. Die Profeſſuren ſind Stiftungen, welche zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, größtentheils aber im 16. und 17. Jahrh., 
theils von koͤniglichen Gönnern, theils von Privatleuten 
mit der Univerſitaͤt vereinigt worden find. Einige find 
auch wol von der Univerfität aus eigenen Mitteln dotirt 
worden. Nun iſt zwar nicht zu leugnen, daß dieſer Ente 
ſtehungsweiſe ein mehr oder weniger gefuͤhltes Beduͤrfniß 
zum Grunde lag; allein theils war dies doch oft mehr 
zufällig, oder durch individuelle Liebhaberei bedingt, theils 
entſprach es keinesweges den zunehmenden wirklichen Be⸗ 
dürfniffen der Wiſſenſchaft, und dies um ſo weniger, da 
der Eifer, ſich durch ſolche Stiftungen verdient zu machen, 


faſt in demſelben Maße abnahm, als die wiſſenſchaft⸗ 


liche Entwickelung der europaͤiſchen Civiliſation zunahm; 
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ſodaß z. B. während des in wiſſenſchaftlicher Hinſicht fo 
unermeßlich bedeutungsvollen erſten Viertels des 19. 
Jahrh., nur etwa vier und ſeit dem Anfange des 18. 
Jahrh. nur acht bis neun neue Profeſſuren errichtet wor⸗ 
den find. Daß dieſe Profeſſuren aber überdies in der 
That größtentheils bloße Sinecuren geworden find, haben 
wir ſchon angedeutet. Die Profeſſuren koͤniglicher Stif⸗ 
tung ſind auch koͤniglicher Ernennung, doch wird (unſers 
Wiſſens) dies Recht in der Regel der Univerſitaͤt, d. h. 
der Convocation, uͤberlaſſen, welche auch alle andere Pro⸗ 
feſſuren durch Wahl nach Stimmenmehrheit beſetzt. Die 
Concurrenz iſt faſt unbedingt frei, und groͤßere Tuͤchtig⸗ 
keit allein ſollte entſcheiden. Weder Auslaͤnder, noch Nicht⸗ 
graduirte oder überhaupt Nichtmitglieder der Univerfität 
ſind ſtatutenmaͤßig ausgeſchloſſen. Freilich hat auch der 
Profeſſor als ſolcher keine weitere Rechte in der Univer⸗ 
ſitaͤt, ſondern erhaͤlt dieſe erſt durch den Gradus, ſofern 
ihm derſelbe honoris causa oder ſonſt ertheilt wird. In⸗ 
deſſen kommen ſolche Faͤlle in praxi ſelten vor und die 
Wahl faͤllt in der Regel nicht nur auf Graduirte der 
Univerſitaͤt, ſondern auf Fellows der Colleges, denen ſie 
nicht blos wegen der Sinecure, des Gehalts, ſondern 
auch deshalb ſehr erwuͤnſcht iſt, weil das Recht damit 
verbunden iſt, außerhalb des College zu wohnen und ſo⸗ 
gar zu heirathen. Wie viel Ruͤckſicht dabei auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tuͤchtigkeit genommen wird, laͤßt ſich denken. 
Folgendes ſind die gegenwaͤrtig beſtehenden Profeſſuren 
nach ihrem akademiſchen Titel, welcher zum Theil den 
Stifter andeutet, und ihrer chronologiſchen Reihefolge: 
1) Regius Professor of Divinity; 2) R. P. of Civil 
Law; 3) R. P. of Medicine; 4) R. P. of Hebrew; 
5) R. P. of Greek; 6) Margaret P. of Divinity; 7) 
P. of natural Philosophy; 8) Savilian P. of Geome- 
try; 9) Savilian P. of Astronomy; 10) Comdens P. 
of ancient History; 11) P. of Musik; 12) Archbi- 
shop Land's; 13) P. of Arabie; 14) Regius P. of 
Botany; 15) P. of Poetry; 16) Regius P. of modern 
History and modern Languages; 17) Anglo- Saxon 
Professor; 18) Vinerian P. of common Law; 19) 
Lord Lichfield Clinical Professor; 20) Lord Almo- 
ners Praelector in Arabic; 21) Aldrichian P. of Me- 
dicine; 22) Aldrichian P. of Anatomy; 23) Aldri- 
chian P. of Chimistry; 24) Lee’s Lecturer in Ana- 
tomy, 25) Reader in Experimental Philosophy; 26) 
Reader in Mineralogy ; 27) Drummond P. of Politi- 
cal economy; 28) Boden P. of Sanserit; 29) P. of 
Geology. — Die Beantwortung der Frage: in wie weit 
die Univerſitaͤt hinſichtlich ihrer materiellen Hilfsmittel im 
Stande waͤre, ihren Studienplan zu erweitern und zu 
vervollſtaͤndigen? hängt naturlich von einer genauen Kennt⸗ 
niß des Vermoͤgenszuſtandes der Corporation ab, und dies 
mag uns Gelegenheit geben, hier anzubringen, was wir 
uͤber dieſen Punkt zu ſagen wiſſen und was ſich freilich 
leider auf ein Geſtaͤndniß vollkommener Unwiſſenheit bes 
ſchränkt, für deren Aufklärung unter obwaltenden Um⸗ 
ſtaͤnden und ohne eine radicale Umwaͤlzung des ganzen 
jetzigen Geſchaͤftsweſens, ‚1a der ganzen Verfaſſung der 
Univerſitaͤt, auch ſchwerlich irgendwo zuverlaͤſſige Nach⸗ 
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weiſungen zu finden fein dürften, da der co⸗porative In⸗ 
ſtinct hier fo ſehr EN irgendwo jede Moͤglichkeit der 2 
ſicht und Einſicht für Nichteingeweihte zu verſchließen 
weiß. Daß die Univerſitaͤt von Grundſtuͤcken und Haͤu⸗ 
ſern, an Gefaͤllen, an Zinſen angelegter Capitale, an Ge⸗ 
buͤhren aller Art, von der Univerſitaͤtsdruckerei und dem 
wenigſtens mittelbaren Monopol des Drucks anglikaniſcher 
Bibeln und Gebetbuͤcher und eines Kalenders Einkuͤnfte 
hat, welche den auf die bedeutendſten teutſchen Univerfis 
taͤten verwendeten Summen nicht viel nachſtehen, glau⸗ 
ben wir indeſſen annehmen zu koͤnnen; aber damit iſt noch 
durchaus keine klarere Anſicht der Sache gegeben, da hin⸗ 
ſichtlich der Verwendung dieſer Summe der weitere Ver⸗ 
gleich gar nicht durchzufuͤhren iſt. Die meiften der Punkte, 
welche bei uns in dem Ausgabeetat einer Univerfität figus 
riren, Sammlungen, Inſtitute aller Art, Profeſſuren und 
Beamtenſtellen, ſind naͤmlich bei den engliſchen Univerſitä⸗ 
ten groͤßtentheils mit beſondern Einkuͤnften an Grundei⸗ 
genthum oder auf andere Weiſe dotirt. Die Inhaber 
der Profeſſuren, deren Dotation zum Theil ſehr gering 
iſt, ſehen dieſelben theils blos als Sinecuren an, deren 
Ertrag einen Zuſchuß zu ihrer ſonſtigen Einnahme, z. B. 
als Fellows und dergleichen bilden, oder ſie werden durch 


den Genuß anderer Beneficien, z. B. Pfruͤnden (beſonders 


akademiſcher Vergebung) in den Stand geſetzt, trotz des 
geringen Ertrags der Profeſſur auszukommen. Das Ver⸗ 
mögen, die Einnahme der Univerſitaͤt kann in allen jenen 
Faͤllen hoͤchſtens zu außerordentlichen Zuſchuͤſſen, z. B. 
bei Bauten, Reparaturen, Anſchaffungen, in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden, und auch, was die letztern, z. B. fuͤr die 
Bibliothek, betrifft, fo werden ſchon durch das Recht an 
ein Exemplar jedes in England erſcheinenden Buchs die 
Ausgaben ſehr ermaͤßigt. Was die hoͤhern Beamten, den 
Vicekanzler, die Proctors und deren Subſtituten betrifft, 
ſo ſind ihre Stellen nicht beſonders dotirt, aber ſie ſind 
auf mancherlei bedeutende Gebuͤhren angewieſen, und wenn 
ſie außerdem noch einen beſtimmten Gehalt haben moͤgen, 
ſo iſt es uns jedenfalls nicht gelungen, daruͤber irgend 
etwas Näheres zu erfahren ). Faſt noch ſchwieriger duͤrfte 
es fein, eine irgend genauere, oder auch nur ganz unge 
fahre Angabe über die Vermoͤgensumſtaͤnde der Colleges 
oder Halls zu erhalten, und wir muͤſſen uns mit der 
ziemlich plauſiblen Vermuthung begnuͤgen, daß einige 
von ihnen, z. B. Chriſtchurch, reicher ſein moͤgen, als 
manche teutfche Univerfität, deren geiſtiger Reichthum und 
wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit denn freilich ihr zu um ſo 
groͤßerm Ruhme gereichen mag, wenn man ſie mit der 
Indolenz dieſer Reichen vergleicht. — Was die Perſonalſta⸗ 
tiſtik der Univerſitaͤt betrifft, fo koͤnnen wir nach dem, we 

wir bisher uͤber die verſchiedenen Claſſen der Mitglieder 
derſelben geſagt haben, einige ziemlich allgemein ve 12 tete 


is 2) So eben finden wir in Wendeborn, Zuſt 
tes ꝛc. in Großbritannien (Berlin 1785), eine Angabe 
Ertrag der Laͤndereien der Univerſitaͤt Oxford 120, 
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ner von Cambridge 60,000 L. mindeſtens betruͤge. Aber diefe, A 

gabe iſt zu allgemein gehalten, als daß ſie uns 55 elfen könnte, 

und namentlich iſt nicht geſagt, ob die Einkuͤnfte der Colleges mit 
t 633 e-. Der 6 * ** 


gerechnet ſind. 
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Oxford noch in ganz neuen ſtatiſtiſchen Werken auf 5000 
und mehr angegeben; allein dies kann ſich blos auf die 
ſogenannten members on the books beziehen, von denen 


die meiſten ſeit Jahren die Univerſitaͤt verlaſſen haben. 


Die Frequenz in unſerm Sinne, d. h. die Zahl der Stu— 
denten, wozu wir hier die Baccalaurei, ſogar ſolche Mas: 
giſter mitrechnen wollen, welche ihren Aufenthalt um der 
Studien willen verlängern, aber die Termtrotters bil: 
ligerweiſe ausſchließen muͤſſen, betraͤgt gewiß nie mehr 
als 12 — 1400. Die Zahl der Fellows beträgt gegen 
500, von denen aber ſelten mehr als 300 anweſend 
ſind. In der Convocation ſtimmen außer dieſen ſel⸗ 
ten mehr als etwa 2 — 300, alſo zuſammen gegen 
600. Die Zahl der Mitglieder der Congregation ſteigt 
ſelten auf 100. 

Es bleibt uns nun noch uͤbrig, das Verhaͤltniß der 
Univerſitaͤt nach Außen zu betrachten, beſonders inwie— 
fern deren ausgedehnte corporative Rechte und Gelb» 
ſtaͤndigkeit ſtaatsrechtlich begrenzt, bedingt und ihrem Mis⸗ 
brauche vorgebeugt wird. Daß dies Sache der hoͤchſten 
Staatsgewalt vermoͤge ihres allgemeinen Aufſichtsrechts iſt, 
bedarf theoretiſch auch keiner weitern Nachweiſung, nur 
hat die praktiſche Anwendung dieſes Rechts, wie ſich leicht 
denken laͤßt, in England mancherlei Schwierigkeiten, wie 
noch kuͤrzlich die Verhandlungen hinſichtlich der ſtaͤdtiſchen 
Corporationen bewieſen haben, von denen mehre ſich der 
Viſitation durch eine parlamentariſche Commiſſion unter 
dem großen Siegel gradezu widerſetzten, ohne daß gericht— 
lich gegen fie etwas geſchehen wäre, indem man viel⸗ 
mehr dieſe Knoten mit dem Schwerte der neuen Städte: 
bill zerhauen hat, welches einem Staatsſtreich aͤhnlicher 
iſt, als grade zu wuͤnſchen war. Jedenfalls duͤrfte es 
ſchwer ſein, dem eigentlichen Viſitationsrecht eine andere 
als ſtreng conſervative Bedeutung zu geben. Hier duͤrfte 
uͤberdies noch eine, wenigſtens theoretiſch nicht ganz leicht 
zu beantwortende Frage zu beachten ſein. Ob naͤmlich 
das Recht der Beauflichtigung, der Viſitation in Bezie— 
hung auf die Univerſitaͤten einſeitig als Praͤrogative der 
Krone, oder ob es nur unter Mitwirkung des Parlaments 
ausgeuͤbt werden kann? Fruͤher iſt zwar der erſte Fall 
mehrmals eingetreten, aber die Entwickelung der britiſchen 
Verfaſſung ſeit den Zeiten Heinrich's VIII. und Eliſabeth's 
duͤrfte ſchwerlich eine volle Anwendung jener Precedents 
verſtatten, und wenn auch noch weniger das einſeitige 
Einſchreiten des Parlaments in der naͤchſtfolgenden Epoche 
der buͤrgerlichen Unruhen als Norm gelten kann, ſo wird 
wol ein gemeinſames Verfahren, wozu es auch nicht an 
Precedents fehlt, ohne Anregung bedenklicher Fragen in 
dieſem Augenblicke keine Schwierigkeit haben, und wahr⸗ 
ſcheinlich binnen kurzem ſtattfinden. Eine anerkannte und 
beſtimmte, obgleich ſeit langer Zeit richt ausgeuͤbte Con⸗ 
trole ſteht dem Könige inſofern zu, als die Beſchluͤſſe der 
Convocation ſeiner Sanction beduͤrſen, ſobald es ſich um 
Aufhebung oder Abänderung ſolcher Statuten handelt, 
welche fruͤher von der koͤniglichen Gewalt ausgegangen 
ſind, wozu allerdings die meiſten und wichtigſten gehoͤren. 
Weniger klar erſcheint die Bedeutung der ſogenannten 
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Kings Letters, welchen zwar im Allgemeinen eine ſta⸗ 
tutenmaͤßige Kraft beigelegt wird, jedoch ohne Zweifel mit 
Vorbehalt erworbener Rechte und inſofern der Anerkennung 
durch die Convocation. Daß die Univerſitaͤt zwei Repraͤ⸗ 
ſentanten ins Parlament ſchickt, welche von der Convoca⸗ 
tion gewaͤhlt werden, iſt bekannt genug; inwiefern aber 
darin eine vermehrte Buͤrgſchaft fuͤr die Bewahrung ihrer 
corporativen Selbſtaͤndigkeit liegen mag, iſt ſchwer zu fas 
gen. Die ſicherſte Buͤrgſchaft in dieſer Hinſicht moͤchte 
freilich in einem weiſen Gebrauche der mit dieſer Selb: 
ſtaͤndigkeit verbundenen Rechte liegen; aber eben darin liegt 


auch die Schwierigkeit, und es entſteht die Frage: ob nicht 


ſehr weſentlicher Misbrauch dieſer Rechte, oder Vernach— 
laͤſſizung der damit verbundenen allgemeinen oder beſon— 
dern, beſtimmt ausgeſprochenen und anerkannten oder ſich 
von ſelbſt verſtehenden und um fo unabweislichern Pflich— 
ten ſchon ſeit ſo langer Zeit ſtattgefunden haben, daß theils 
eine Abhilfe derſelben ohne außerordentliches Einſchreiten 
von Außen an und fuͤr ſich nicht mehr moͤglich waͤre, theils 
aber der öffentlichen Meinung nicht mehr genügen würde? 
Daß aber die letzte Entſcheidung hier zunaͤchſt factiſch von 
der oͤffentlichen Meinung abhaͤngt, dürfte ebenſo wenig in 
Abrede zu ſtellen fein, als daß ſie ſich durch ihre vers 
faſſungsmaͤßigen Organe uͤber kurz oder lang auch eine 
geſetzliche Geltung zu verſchaffen wiſſen wird. 

Die Beantwortung der oben geſtellten Frage fuͤhrt 
uns nun von ſelbſt auf den Theil unſerer Aufgabe, den 
wir zunaͤchſt zu loͤſen haben, naͤmlich auf die Unterſuchung 
der eigentlichen praktiſchen Reſultate der Einrichtungen und 
Hilfsmittel, welche wir bisher geſchildert haben. Es 
kommt darauf an zu wiſſen, was die Univerſitaͤt zu lei⸗ 
ſten verpflichtet iſt, was ſie leiſten will, was ſie wirklich 
leiſtet, was vernuͤnftiger, rechtmaͤßiger und billiger Weiſe 
von ihr gefodert werden kann, was von ihr von vielen 
Seiten gefodert wird und inwiefern ſie dieſe Foderungen 
zu erfuͤllen befaͤhigt, verpflichtet und berechtigt iſt. Es liegt 
aber in der Natur der Sache, daß dieſe Punkte nicht er⸗ 
oͤrtert werden koͤnnen ohne gelegentliche Beziehung auf 
den gegenwaͤrtigen Stand und die Beduͤrfniſſe der na⸗ 
tionellen Bildung in England ſowol in wiſſenſchaftlicher 
als auch in politiſcher Hinſicht, denn die engliſchen Univer⸗ 
ſitaͤten haben nicht blos eine wiſſenſchaftliche, ſondern auch 
eine ſehr entſchiedene, ja vorherrſchende politiſche Bedeu— 
tung, deren gegenſeitiges Verhaͤltniß bei einer ſolchen Un⸗ 
terſuchung ganz beſonders in Betracht kommt. Ja wir 
koͤnnten das Hauptreſultat derſelben ſchon jetzt in der Be⸗ 
merkung zuſammenfaſſen, daß die gegenwaͤrtige bedenk⸗ 
liche Lage der engliſchen Univerſitaͤten weſentlich daher 
ruͤhrt, daß ſie ihre geiſtige, wiſſenſchaftliche Bedeutung, 
ihre daraus entſtehenden Pflichten neben ihrer politiſchen 
und materiellen Bedeutung ſo lange verkannt und ver⸗ 
nachlaͤſſigt haben, daß nun auch dieſe letztere im hoͤchſten 
Grade gefaͤhrdet iſt, eben weil ſie der Natur der Sache 
nach weſentlich von jener bedingt wird. 

Betrachten wir nun zunaͤchſt die Frage, welches die 
wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Pflichten find, deren Er⸗ 
füllung der Univerſitaͤt obliegen und inwieweit fie dieſelben 
erfüllt. Hier muͤſſen wir uns nun wohl bequemen, zunaͤchſt 

21 


OXFORD — 


zu dem untergeordneten beſchraͤnkten Standpunkte herab⸗ 
zuſteigen, auf den manche unverſtändige Vertheidiger der 
Univerfitäten gelegentlich mehr oder weniger geneigt ſchei⸗ 
nen ſich zu ttellen, auf den beſchraͤnkteſten juriſtiſchen 
Standpunkt, der auch hier keine andere Pflichten aner⸗ 
kennt, als die buchſtaͤblich ſtatutenmaͤßig übernommenen 
und gerichtlich nach zuweiſenden. Aber auch wenn die⸗ 
fer Maßſtab eutſcheiden ſollte, koͤnnten die Univerſitaͤten 
den Vorwurf zahlreicher und grober Pflichtverletzung kei⸗ 
nesweges von ſich abweiſen; denn es iſt eine offenkundige, 
von keiner Seite in Abrede geſtell'e Thatſache, daß eine 
große Zahl von ſtatutenmaͤßigen Beſtimmun en, ſowol 
hinſichtlich der Studien, als noch mehr hinſichtlich der 
Disciplin der Univerfität entweder ſehr nachlaffig und blos 
formell beobachtet werden, oder ganz aus dem Gebrauche 
und Andenken verſchwunden ſind, oder gradezu nur noch 
durch ihre fortwaͤhrende Übertretung im Andenken erhal— 
ten werden Dieſe Thatſachen ſind ſo notoriſch, daß ſo— 
gar die unverſtändigſten Freunde der Univerſitaͤt, wie ges 
fagt, nur gelegentlich und mit Vorſicht und großen Ein: 
ſchraͤnkungen es wagen duͤrften, auf eine Viſitation im 
beichrä: freften ſtrengſten conſervativen Sinne zu provoci⸗ 
ren, indem eine ſolche ohne allen Zweifel ſowol in der 
Univerfität ſelbſt als in den meiſten Colleges Urſache ge: 
nug finden würde zu Strafen und Reformen, welche eis 
ner Neubildung faſt gleichkommen wuͤrden. Doch wir 
koͤnnen dieſe ganze Seite der Sache um ſo eher hiermit 
fallen laſſen, da die unendlich große Mehrzahl der Freunde 
ſowol als der Feinde der Univerſitaͤten fie von ganz ans 
dern Geſichtspunkten aus betrachten. Beide Theile ſtim⸗ 
men darin uͤberein, daß jene Statuten großentheils den 
ſpaͤtern und zumal den gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen nicht 
mehr entſprechen; aber mit dieſem allgemeinen vagen Zus 
geſtaͤndniſſe hört freilich auch die Ubereinſtimmung auf. Die 
Vertheidiger der Univerſitaͤten behaupten namlich — ohne 
manche Unvollfommenbeiten als mit jeder menſchlichen 
Einrichtung unabweislich verbunden ganz zu leugnen — 
daß eben dasjenige, was von den frübern Beſtimmungen 
ſich nicht mehr ohne Nachtheil anwendbar gezeigt habe, 
von Seiten der Univerſitaͤt mit loͤblicher Weisheit und 
Umſicht ſtillſchweigend und allmaͤlig beſeitigt worden ſei, 
ohne etwas Weſentliches oder Nuͤtzliches zu verletzen oder 
ze zerflören, und daß eben dieſer letzten wichtigen Ruͤck⸗ 
ſicht wegen jene Beſeitigung groͤßtentheils ohne foͤrmliche 
Verhandlungen und Beſchluͤſſe beſchafft worden, bei wel: 
chen die heilſamen Grenzen der Reformen ſowol theoretiſch 
als praftifch ſehr ſchwer zu finden und zu halten ſeien. 
Auf dieſe Weiſe ſei es gelungen, Jahrhunderte lang die 
Univerſitäten in den Stand zu ſetzen, in ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen und ſittlichen Functionen den Beduͤrfniſſen und 
Anfoderungen der Zeiten zu genuͤgen, ohne ihre Organiſa⸗ 
tion und ihre Selbſtaͤndigkeit zu gefaͤhrden, und im ſel⸗ 
ben Geiſt, auf dieſelbe Weiſe werden ſie im Stande ſein, 
den billigen Anfoderungen und wirklichen Beduͤrfniſſen 
auch der neueſten Zeit uͤber kurz oder lang zu genuͤgen. 
Was aber die Einzelnheiten hinſichtlich der Zeit und der 
Mittel betrifft, wann und wie dieſe Aufgabe geloͤſt werden 
kann und fol, fo koͤnnen darüber vernünftiger und recht⸗ 
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licher Weiſe nur ſie ſelbſt entſcheiden, nicht aber diejeni⸗ 
gen, welche nicht Mitglieder der Univerſitaͤten ſind, und 
mit deren Angelegenheiten, zumal mit deren Organiſation 
und Hilfsmitteln, nur fehr oberflächlich bekannt And, und 
bei deren Angriffen ohnehin großentheils nicht Motive 
des Gemeinwohls, am wenigſten reines Intereſſe fuͤr die 
Wiſſenſchaften, ſondern vielmehr ſelbſtſuͤchtige Zwecke und 
politiſche Parteiintereſſen im Spiele find. Daß auch die 
Univerfitäten zugleich als Organe einer politiſchen Partei 
erſcheinen, kann ihnen um ſo weniger zum Vorwurfe ge⸗ 
reichen, da ſie darin nicht blos von den allgemeinen Rech⸗ 
ten Gebrauch machen, die jedem Individuum, wie jeder 
moraliſchen Perſon, jedem politiſchen Element in einem 
freien Lande zuſtehen, ſondern auch beſtimmte ſtiftungs⸗ und 
ſtatutenmaͤßige Pflichten erfüllen, wodurch fie zur Verthei⸗ 
digung der anglikaniſchen Kirche verbunden und berufen 
find, deren Auflöfung und Sturz das letzte bewußte oder 
unbewußte, ausgeſprochene oder verdeckte Ziel aber der 
Angriffe iſt, welche ſich zunaͤchſt gegen die Univerfitäten 
gewendet haben, eben weil ſie deren Bedeutung als Boll⸗ 
werke der Kirche erkannt haben, und es iſt thoͤricht und 
unbillig zu verlangen, daß wir ſelbſt ihnen dieſe ohne Wis 
derſtand uͤberlaſſen. Sollen aber die poſitiven verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte, fol die ganze hochwichtige Stellung der 
Kirche preisgegeben und allgemeinen philanthropiſch-politi⸗ 
ſchen Theorien oder blos factiſchen Beduͤrfniſſen und Wuͤn⸗ 
ſchen aufgeopfert werden, deren Abhilfe (ſofern ſie uͤber⸗ 
all noͤthig) auf anderm Wege erfolgen kann und muß, ſo 
iſt damit die Bahn willkürlicher gewaltſamer Umwaͤl⸗ 
zungen betreten, deren Ende ein Abgrund iſt, der alle re⸗ 
liginfen, politiſchen und focialen Elemente des chriſtlich⸗ 
monarchiſchen Englands verſchlingen wird. — Daß in ſol⸗ 
chen und ähnlichen Außerungen viel Wahres und Beher⸗ 
zigenswerthes liegt, wird kein irgend Unbefangener und 
Sachkundiger leugnen. In der That duͤrfte es blos zwei 
irgend erhebliche Entgegnungen darauf geben, indem man 
naͤmlich die Praͤmiſſen hinſichtlich deſſen, was die Univer⸗ 
ſitaͤten bisher in wiſſenſchafilicher und ſittlicher Hinſicht 
geleiſtet haben und noch ohne Einmiſchung von Außen zu 
leiſten im Stande ſein ſollen, widerlegt, oder indem man 
die letzte Schlußfolge, welche ſich auf die Bedeutung und 
Nothwendigkeit der bisherigen Staatskirche und der damit 
eng verbundenen Ariſtokratie zur Erhaltung des chriſtlich⸗mo⸗ 
narchiſchen Staates, oder endlich gar der Erhaltung dieſes 


letztern zum Wohle der Nation oder der Menſchheit überhaupt 


in Abrede ſtellt. Was die letzte Angriffs weiſe betrifft, fo brau⸗ 
chen wir uns hier auf eine naͤhere Unterſuchung der Grund⸗ 
ſaͤtze, von denen fie ausgeht, oder auf die fie zuruͤck⸗ 
führt, um fo weniger einzulaffen, da eine offene Anerken⸗ 
nung derſelben in ihrer ganzen Ausdehnung und Bedeu⸗ 
tung bisher nur ſehr ſelten auch von Seiten derer zu er⸗ 
langen geweſen iſt, welche mit mehr Scharfſicht und Be⸗ 
wuſtſein in dieſem Sinne handeln, als bei der großen 
Mehrzahl der Betheiligten vorausgeſetzt werden kann. 
Wenn wir uns daher auch vorbehalten, uns gelegentlich 
wieder auf dieſe Seite der Sache zu beziehen, fo müflen 
wir doch hier zunaͤchſt und vorzuͤglich die andere Seite 
feſthalten und beleuchten, um ſo mehr, da von allen Sei⸗ 


| 
| 
| 


OXFORD en 


ten durch Vermiſchung des Wiſſenſchaftlich⸗Sittlichen und 
der politiſchen Bedeutung der Univerfitäten eine klare An⸗ 
ſicht uͤber dieſelben erſchwert wird. Iſt aber nun die 
Frage: ob wirklich die Univerfitäten ſeit etwa 150 Jah: 
ren ihren Beruf hinſichtlich ihrer Einwirkung auf die hoͤz⸗ 
here wiſſenſchaftliche und ſittliche Bildung der Nation er: 
kannt und erfuͤllt haben, und ob ſie in dieſer Hinſicht 
ein weſentlicher Vorwurf treffe, ob fie die unausbleibliche 
Strafe einer ſchweren Schuld zu fuͤrchten haben: ſo koͤn⸗ 
nen wir nicht umhin, dieſe Frage bejahend und zum 
Nachtheile der Univerfitäten zu beantworten, und es wird 
uns nicht ſchwer werden, unſere Anſicht aus den That— 
ſachen der vorliegenden Leiſtungen der Univerſitaͤten zu er⸗ 
weiſen, wobei wir indeſſen ſchon hier ausdruͤcklich demer⸗ 
ken, daß unſere Darſtellung derſelben ſich hauptſaͤchlich 
auf das bezieht, was fie bis vor etwa zehn Jahren wa: 
ren, und daß wir im Allgemeinen zugeben, daß ſeit⸗ 
dem Manches beſſer geworden iſt. Aber daß noch bei 
weitem nicht genug geſchehen ſei, iſt ebenſo notoriſch, als 
es ſchwer iſt, im Einzelnen genau anzugeben, wie viel 
und was eigentlich wirklich beſſer geworden iſt. Denn 
mit einigen neuen Statuten, wodurch z. B. naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche (natural philosophy) Studien und Prüfungen 
erlaubt werden und mit der Errichtung zweier Profeſ⸗ 
ſuren (der Geologie und Staatswirthſchaft) iſt es noch 
nicht gethan, ſondern es kommt darauf an, ob und in⸗ 
wieweit von ſolchen Erweiterungen des Gebiets der aka— 
demiſchen Studien wirklich von Lehrenden und Lernen⸗ 
den Gebrauch gemacht wird. Daruͤber aber haben wir 
keinesweges hinreichend ſichere Nachrichten. Was aber 
in dieſer Hinſicht geſchehen ſein mag, brauchen wir hier 
um ſo weniger ausdruͤcklich zu beruͤckſichtigen, da jeden⸗ 
falls die gegenwaͤrtigen Bedraͤngniſſe der Univerfität eine 
unvermeidliche und wohlverdiente Frucht des ganzen Zu⸗ 
ſtandes ihrer wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit war, wie er bis 
vor etwa zehn Jahren notoriſch vorlag und wir ihn hier 
darſtellen muͤſſen. Bei der Beantwortung jener Frage 
duͤrfen wir indeſſen nicht blos nach ganz allgemeinen An⸗ 
foderungen entſcheiden, ſondern die poſitiben Rechte und 
Pflichten der Univerfitäten kommen allerdings ſehr in Ber 
tracht, ob fie gleich nicht allein entſcheiden. Jedenfalls 
kann hier nicht der Buchſtabe der Stiftungsbriefe und 
Statuten entſcheiden, ſondern wir muͤſſen auf den Geiſt 
derſelben zuruͤckgehen. Und hier kann nun nicht der lei⸗ 
ſeſte Zweifel obwalten, daß der bei der Begruͤndung, oder 
wenn man will Entſtebung der engliſchen, wie aller an: 
dern Univerſitaͤten, ſowie bei den ſpaͤtern zahlreichen Stif⸗ 
tungen, wodurch ſie ihre gegenwaͤrtlge Ausd hnung und 
Organiſation erlangt haben, waltende Geiſt und Wille 
fie zu Organen der hoͤchſten, vielſeitigſten wiſſenſchaftli⸗ 
chen und einer entſprechenden ſittlichen Bildung der Na⸗ 
tion beſtimmte und daß dieſer Geiſt ſich jedesmal auf 
eine den Anſichten, den Beduͤrfniſſen und Hilfsmitteln der 
Zeit, in welcher er grade wirkte, angemeſſene Weiſe in 
von dieſer Zeit bedingten Formen und Worten ausſprach. 
Daraus folgt nun aber unabweislich die Pflicht, der Be⸗ 
ruf der Univerfitäten, auch im 18. und 19. Jahrh. Or: 
gane der hoͤhern wiſſenſchaftlichen Bildung im weiteſten 
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Sinne und nach allen Richtungen zu fein, und daß fie 
dieſen Beruf keinesweges erkannt und erfüllt haben, liegt 
am Tage und geht ſogar aus ihrer eigenen Rechtfertigung 
zum Theil hervor. Daß jene allgemeinſte Formulirung 
des Willens der Stifter der Univerfitäten und der Col⸗ 
leges noch eine weſentliche naͤhere Beſtimmung enthielt, 
wonach jene wiſſenſchaftliche und ſittliche Wickſamkeit dem 
Geiſte und den jedesmaligen Formen der herrſchenden 
Staatskirche entſprechen ſolle, darf zwar nicht uͤberſehen 
werden, kann aber ebenſo wenig als Grund oder Recht: 
fertigung fuͤr jene Nichterfuͤllung angefuͤhrt werden, ſo lange 
nicht bewieſen iſt, daß der Geiſt oder auch nur die For⸗ 
men dieſer Kirche keine weitere, kraͤftigere und vielſeitigere 
Ausdehnung jener berufsmaͤßigen Thaͤtigkeit geſtattete, als 
ſie wirklich erhalten hat. Dieſer Beweis iſt aber bisher 
noch von keiner Seite gefuͤhrt worden und nicht ſo leicht 
zu führen, als manche Gegner jener Kirche waͤhnen. Viel⸗ 
mehr iſt kein Zweifel, daß fo weit die Kirche wirklich laͤh— 
mend auf die Thaͤtigkeit der Univerſitaͤten eingewirkt hat, 
dies als eine Folge, als ein Symptom ihres eigenen Ber: 
falls gelten kann — eines Verfalls, der in ſehr hohem 
Grade wieder ſeine Urſache in jener Erſtarrung und Ent⸗ 
artung der Univerfitäten hat. Wie dem aber auch ſei, fo 
ſteht feſt, daß die Univerſitaͤten ihren ſtiftungsmaͤßigen 
Beruf, ſobald man ihn nicht nach dem todten Buchſtaben, 
ſondern nach dem Geiſt und Willen auffaßt und ſobald 
nicht blos von den Privatſtudien oder der literariſchen 
Wirkſamkeit einiger weniger Mitglieder die Rede iſt, fon: 
dern von akademiſchen Studien, weſentlich ja abſichtlicher— 
und eingeſtandenerweiſe ſo hintangeſetzt haben, daß ſie 
wenigſtens ſeit anderthalb Jahrhunderten nicht nur die 
meiſten Zweige wiſſenſchaftlicher Bildung, welche alle in 
ihnen ihre hoͤchſte Bluͤthe und reifſten Früchte treiben ſoll— 
ten, voͤllig vernachlaͤſſigen, ſondern auch in den Zweigen, 
denen fie. ganz wilkkuͤrlich eine ausſchließliche oder vor⸗ 
zugsweiſe Pflege gewidmet haben, im Ganzen nur ſehr 
duͤrftige, ſpaͤrliche und den wiſſenſchaftlichen Anfoderungen 
der Zeit keinesweges entſprechende Reſultate liefern. Daß 
eigentliche Facultaͤtswiſſenſchaften, daß beſonders die juri⸗ 
ſtiſchen und mediciniſchen Wiſſenſchaften in ihrer weiteſten 
Bedeutung, ihren mannichfachen Verzweigungen und ſtei⸗ 
gender Entwickelung den engliſchen Univerſitaͤten bis auf 
einige leere, formelle Disputiruͤbungen zur Erlangung des 
Gradus, welche ſich um veraltete Rudimente drehen, voͤl⸗ 
lig fremd ſind, iſt eine allſeitig und unbedingt zugeſtan⸗ 
dene Thatſache, und es faͤllt Niemandem auch nur entfernt 
ein, an einen Mann, der nur akademiſche Studien in die⸗ 
ſen Faͤchern aufzuweiſen hat, irgend einen der Anſpruͤche 
zu machen, welche man mit dem Begriff eines Rechtsge⸗ 
lehrten, eines Arztes, Chirurgen, Chemikers, Phyſikers zu 
verbinden pflegt. Jedermann weiß, daß von den Univer⸗ 
ſitaͤten in dieſer Hinſicht nur der Ehrentitel, der Gradus, 
zu erwarten iſt, daß man ſich hinſichtlich der Erwerbung 
der Kenntniſſe und Fertigkeiten anderweitig umthun muß. 
Daſſelbe gilt unſtreitig in ebenſo hohem Grade von den 
theologiſchen Wiſſenſchaften, fo. febr man geneigt und be⸗ 
rechtigt ſein moͤchte, von Anſtalten, deren urſpruͤnglicher 
Charakter ein kirchlicher iſt, welche Ku, jegt noch ihre 
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ganze Exiſtenz mit der Kirche identiſicirt, deren Haͤupter 
und einflußreichſte Mitglieder der Kirche im engern Sinne 
angehoͤren, aus denen alle hoͤhere und niedere Diener und 
Haͤupter der Kirche faſt ohne Ausnahme hervorgehen, zu 
erwarten, daß fie irgend Etwas zur. Beförderung theolo⸗ 
giſcher Studien thun. Aber dies iſt in der That, ſo un⸗ 
glaublich es klingt, faſt gar nicht oder doch nur in ſo be⸗ 
ſchraͤnktem Maße und mit ſo geringer Energie der Fall, 
daß nach dem Maßſtabe der Entwickelung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theologie nicht blos bei uns, ſondern in England 
ſelbſt, bier faſt daſſelbe gilt, was wir oben hinſichtlich der 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Ausbildung auf dem 
Gebiete der Jurisprudenz und der Medicin bemerkten. 
Zum Beweiſe, daß ſich die Sache wirklich ſo ver⸗ 
halte, wollen wir uns nur auf das Zeugniß eines eifrigen 
Anhaͤngers und Vertheidigers der Univerſitaͤten und der 
Kirche berufen, welches unter dem Titel: An Enquiry 
into the studies and discipline adopted in the two 
English universities as preparatory to Holy Orders 
in the establishd Church ete. (London 1824) vor 
uns liegt, und woraus ſtatt vieler nur folgende Stelle 
hier einen Platz finden moͤge: „Ich behaupte (heißt es S. 
7 fg.) ſehr entſchieden, obgleich ungern, daß die zu Ox⸗ 
ford und Cambridge uͤblichen Studien ganz unpaſſend fuͤr 
Theologen ſind — — zwar hat in Oxford in den letzten 
Jahren eine große (!) und wohlthaͤtige Veränderung 
ſtattgefunden. Von einem Candidaten fuͤr den erſten 
Gradus erwartet man jetzt, daß er gewoͤhnliche theo⸗ 
iogiſche Fragen beantworten koͤnne; aber dieſe Prüfungen 
gehen niemals tief oder ins Einzelne, und es werden dem 
Studenten der Theologie keine andern Fragen vorgelegt 
und keine andern Antworten von ihm erwartet, als von 
jedem andern Studenten (!). Er treibt dieſelben Stu: 
dien, beſteht dieſelben Pruͤfungen wie diejenigen, welche fuͤr 
einen andern Stand (profession) oder für gar keinen) 
Stand beſtimmt ſind ꝛc.“ Erwaͤgt man die volle Bedeu⸗ 
tung dieſer Worte in dem Munde eines durchaus wohl⸗ 
wollenden und ſachkundigen Zeugen, der nur die hand⸗ 
greiflichſten notoriſchſten Thatſachen zum Nachtheile der Uni⸗ 
verſitaͤten und auch dieſe mit moͤglichſter Schonung ein⸗ 
geſteht, fo wird man keinen weitern Beweis für unſere 
obige Anklage verlangen, und wir bemerken nur noch, daß 
derſelbe Zeuge ebenſo entſchieden die ſittlichen Verhaͤltniſſe 
auf den Univerfitäten als der Bildung eines Dieners der 
Kirche völlig unangemeſſen tadelt. Sollen wir nun zum 
Überfluſſe noch hinzuſetzen, daß von einer philologiſchen 
Bildung, von Hebraͤiſch, oder auch nur von einem gruͤnd⸗ 
lichen und ſpeciellen Studium der Sprache des neuen 
Teſtaments faſt nie die Rede iſt? So bleiben uns und 
den Univerſitaͤten nur noch diejenigen Zweige wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung uͤbrig, welche in das weite und vage Ge⸗ 
biet der philoſophiſchen Facultaͤt gehoͤren; und hier ſollte 
man allerdings manchen Nußerungen zufolge, die auch bei 
uns ihren Nachklang gefunden haben, ſich auf tuͤchtige 
Leiſtungen gefaßt machen. Die engliſchen Univerſitaͤten 
(behaupten ihre Verehrer) duͤrfen gar nicht nach dem Maß⸗ 
ſtabe beurtheilt werden, den man an die des feſten Lan⸗ 
des, zumal an die teutſchen, zu legen gewohnt iſt. Es iſt 
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weder ihre Beſtimmung, noch ihre Abſicht, die Jugend, 
deren Bildung fie übernehmen, in beſtimmten Fach⸗ und 
Brodwiſſenſchaften zu unterrichten, ſondern vielmehr ihnen 
jene Grundlage allgemeiner wiſſenſchaftlicher Bildung zu 
geben, welche theils als unentbehrliche Vorbereitung für 
die fernere ſpecielle Fachbildung, theils als unerlaͤßliche 
Bedingung der hoͤhern geſellſchaftlichen Bildung von der 
groͤßten Wichtigkeit iſt. Sie wollen mit einem Worte 
nicht Fachgelehrte bilden, ſondern Gentlemen mit dem 
ausſtatten, was man in England (mit Beziehung auf 
den ähnlichen Ausdruck, deſſen ſchon die Alten ſich bedien⸗ 
ten) eine liberal Education nennt. Fuͤr Theologen, Ju⸗ 
riſten, Mediciner mag und wird alſo anderweitig geſorgt 
werden; wir ſind ihnen nichts ſchuldig, und haben uns 
keine Verſaͤumniß vorzuwerfen. Gegen dieſe Rechtſerti⸗ 
gung und Anſicht laͤßt ſich nun aber erſtlich einwenden, 
daß dies eine ganz willkuͤrliche Beſchraͤnkung der Thaͤtig⸗ 
keit der Univerfitäten iſt, welche (wie wir ſahen) ihrer ur⸗ 
ſpruͤnglichen Stiftung nach eine ebenſo vielſeitige ſein 
ſollte, als die der teutſchen Univerfitäten. Inwiefern für 
dieſe Vernachlaͤſſigung ſich anderweitiger Erſatz findet, wer⸗ 
den wir bald ſehen; aber wenn es ſich dann auch feigen 
ſollte, daß die Wiſſenſchaften und das Gemeinwohl, inſo⸗ 
fern es von deren Entwickelung abhaͤngig iſt, allerdings 
mehr oder weniger auf andern Wegen Befriedigung ihrer 
Beduͤrfniſſe gefunden haben, und die Nachtheile dieſer 
Vernachlaͤſſigung für fie nicht fo groß find, als man glau⸗ 
ben ſollte; fo werden wir auch ſehen, daß die Univerſitaͤ⸗ 
ten ſelbſt um ſo mehr an den Folgen derſelben zu leiden 
haben. Aber auch abgeſehen davon, und wenn wir uns 
wirklich auf den Standpunkt ſtellen, von dem aus die 
engliſchen Univerfitäten beurtheilt fein wollen, fo fehlt doch 
ſehr viel, daß auch nur die billigſten Anfoderungen, die 
man heutzutage in England an eine liberal educa- 


tion, an die Bildung eines Gentleman, eines vir libe- 


ralis macht, auf den Univerfitäten und zumal in Oxford 
befriedigt würden. Was zunaͤchſt die philoſophiſche Bil⸗ 
dung betrifft, fo kann nakuͤrlich von tiefern ſpeculativen 
Studien nach den Anfoderungen der teutſchen, oder auch 
nur der heutigen franzoͤſiſchen Philoſophie nicht die Rede 
ſein, da ſie uͤberall der nationellen Bildung noch fremd 


ſind. Ja nach dem Maßſtabe, den dieſe uns an die Hand 


gibt, möchte immerhin Ariſtoteles und der Peripatos, 
welche in Oxford noch ſtatutenmaͤßig die ſpeculativen Stu⸗ 
dien (in der Logik, Ethik und Politik) beherrſchen und be: 


ſchraͤnken, nicht nur hinreichend, ſondern ſogar uͤberfluͤſſig 


erſcheinen; denn in der That fragt man in England ebenſo 
wenig nach den Speculationen des Ariſtoteles, als nach 
denen unſeres Hegel und Schelling. Schon in dieſer 
Hinſicht alſo würden wir behaupten konnen, daß die eng⸗ 
liſchen Univerfitäten, und beſonders Oxford, indem fie dem 
alten Meiſter in aller Bequemlichkeit treu geblieben ſind, 
ebenfo wenig den praktiſchen Anfoderungen einer liberal 
edueation, als denen der ſpeculativen Philoſophie des 19. 
Jahrh. entſprechen. Dies iſt aber um ſo entſchiedener der 
Fall, da ſie nicht blos in der Ariſtoteliſchen Philoſophie 
etwas Unnuͤtzes, oder doch auf ganz unnütze, lecre Weiſe 
treiben, ſondern ſie dadurch auch verhindert werden, 
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etwas in irgend einer Hinſicht Nuͤtzlicheres, Erſprießliche⸗ 
res auf erſprießliche Weiſe zu, treiben. Halten wir uns 
innerhalb der Grenzen engliſcher Bildung, ſo koͤnnen wir 
als bekannt genug annehmen, daß durch Bacon, Locke 
und Newton die ſogenannte Erfahrungsphiloſophie bis auf 
unſere Tage die ausſchließlich herrſchende geworden iſt. 
Nun iſt aber gar kein Zweifel, daß waͤhrend die engli— 
ſchen Univerſitaͤten in der ſpeculativen Philoſophie beim 
Ariſtoteles ſtehen geblieben ſind und auch dieſen eigentlich 
nur zu leerem Formelweſen misbrauchen, ſie dennoch oder 
vielmehr eben deshalb auch das durch Bacon und Locke 
eröffnete Gebiet der Erfahrungsphiloſophie im engern und 
weitern Sinne faſt ganz vernachlaͤſſigen. Nicht als wenn 
nicht in dem Unterrichte der Tutors fuͤr Philoſophie, Po— 
litik ze, auf Bacon, Locke, Newton, Grotius, ſogar Pufen⸗ 
dorf und wol gar einige Neuere Ruͤckſicht genommen 
würde; aber die Univerfität nimmt in den Übungen und 
Pruͤfungen, welche zum Gradus fuͤhren und worauf ſich 
die akademiſche wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit beſchraͤnkt, noch 


7 weniger Notiz davon als von dem eigentlichen Geiſte des 


Ariſtoteles, deſſen Namen ſie allen ſolchen Neuerungen 
entgegenhaͤlt. Noch mißlicher erſcheint die Sache, wenn 
wir den Begriff und die Anfoderungen der Erfahrungsphi⸗ 
loſophie weiter ausdehnen und unſern Maßſtab aus der 
gegenwaͤrtigen Entwickelung der von Bacon und Locke be⸗ 
gruͤndeten vielſeitigen wiſſenſchaftlichen Bildung nehmen, 
wenn wir fragen: Was wird in Oxford auf dem Gebiete 
der Geſchichte, der Statiſtik, der Staatswirthſchaft, der 
Geographie, der Naturwiſſenſchaften, der Aſthetik, der 
Sprachen, der Literatur geleiſtet? Oder wer möchte leug⸗ 
nen, daß alle dieſe Dinge mehr oder weniger zu den Re⸗ 
quiſiten einer liberal education gehoͤren, daß Bacon und 
Locke ſich heutzutage ſehr wundern würden einen Gent: 
leman zu finden, der auf eine ſolche Anſpruch machte 
und doch von allen dieſen Dingen wenig oder nichts 
wüßte? Wie viel höher aber grade in England die Anz 
foderungen wenigſtens in manchen dieſer Zweige geſteigert 
werden muͤſſen, ergibt ſich ſchon aus der ganzen Bedeu: 
tung und Stellung eines engliſchen Gentleman, fuͤr den 
eine mehr oder weniger ausgedehnte Theilnahme an den 
politiſchen Angelegenheiten des Landes Recht und Pflicht 
iſt, und dem zumal das Parlament eine Bahn eröffnet, 
die zu den wichtigften Stellen im Staate führt. In al⸗ 
len dieſen Zweigen einer allgemeinern wiſſenſchaftlichen 
Bildung wird aber notoriſcher und anerkannter Maßen 
auf den englifchen Univerſitaͤten, beſonders aber in Oxford, 
mit Ausnahme der claſſiſchen Studien im engern Sinne, 
unendlich wenig geleiſtet und noch weniger verlangt; 
ſodaß es ebenſo wenig Jemandem einfaͤllt, als Reſultat der 


akademiſchen Studien irgend gründliche Kenniniffe in der 


Geſchichte, der Geographie, Statiſtik, Naturgeſchichte, Phy⸗ 


ſik, Aſthetik, Kunſtgeſchichte, neuern Sprachen und Lite⸗ 


ratur zu verlangen, als es ihm einfaͤllt, einen Theologen, 
Juriſten, Mediciner oder Pharmaceuten dort bilden zu 
wollen. Alle dieſe Dinge werden in Öffentlichen Vorle⸗ 
ſungen gar nicht getrieben, auf alle wird in den Dispu⸗ 
tationen und Pruͤfungen faſt gar keine Ruͤckſicht genom⸗ 
men. In dem Unterrichte der Tutors aber werden ſie 
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nur zum Theil, nur ſehr duͤrftig und fragmentariſch ab⸗ 
gehandelt. Dieſe Thatſachen ſind ſo notoriſch, alle Ver— 
ſuche der Vertheidiger der Univerfität, fie zu mildern oder 
zu widerlegen, haben ſo entſchieden nur dazu beigetragen, 
fie ans Licht zu ziehen, daß wir der Beibringung weites 
rer Beweiſe enthoben ſein muͤſſen. Daß in den letzten 
ſechs, oder vielleicht zehn Jahren in dieſer Hinſicht in Or⸗ 
ford einiges beſſer geworden iſt, daß es in Cambridge 
immer und auch jetzt ein gut Theil beſſer damit beſtellt 
war, wollen wir nicht leugnen, aber mit alle dem iſt noch 
lange nicht genug gethan — ja, noch lange nicht ſo viel, 
als bei uns in den erſten Claſſen der gelehrten Schulen 
geleiſtet, oder doch gefodert wird. Wie weit nun von da 
bis zu einer wuͤrdigen akademiſchen Behandlung und Pflege 
dieſer Wiſſenſchaften noch iſt, bedarf keiner Andeutung. 
Es bleibt uns nun nech zu unterſuchen, was die engli⸗ 
ſchen Univerſitaͤten auf dem Gebiete leiſten, deſſen vorzuͤg⸗ 
lichen, ja ausſchließlichen Anbaues fie ſich ruͤhmen, und den 
ſie als reichlichen Erſatz fuͤr alle ſonſtige Verſaͤumniſſe 
anzuſehen pflegten. Inwiefern dieſe Anſicht von dem 
Werthe der claſſiſchen und mathematiſchen Studien ge— 
gruͤndet iſt, brauchen wir hier nicht weiter zu unterſuchen, 
da bei uns alle irgend competente Urtheile ſich laͤngſt da⸗ 
hin vereinigt haben, dieſe Studien als unentbehrliche 
Grundlagen und Bedingungen aller hoͤhern und zumal 
wiſſenſchaftlichen Bildung anzuſehen, ohne deshalb zu 
waͤhnen, daß ſie jede andere Art von Bildung entbehrlich 
machen, wie man in Oxford bisher zu glauben ſchien. 
Wollen wir uns nun aber auch hier auf den Standpunkt 
ſchieben laſſen, den die Drforder anzunehmen für gut fin⸗ 
den, und wollten wir auch nicht gradezu, wie wir doch 
koͤnnten, unſere Anfoderungen an die Leiſtungen auf ei: 
nem ſo ausſchließlich beguͤnſtigten Gebiete in dem Maße 
ſteigern, ſo finden wir doch auch hier nur ſehr wenig 
genügende Reſultate. Was zunaͤchſt die mathematiſchen 
Studien betrifft, ſo ſind grade dieſe bekanntlich in Cam⸗ 
bridge immer viel eifriger betrieben worden als in Oxford, 
und dieſe letztere Univerſitaͤt hat ſogar ziemlich ausdruͤck⸗ 
lich auf den erſten Preis in dieſem Punkte mit einiger 
Affectation von Geringſchaͤtzung verzichtet. Ohne dieſen 
Unterſchied aber beſonders hervorzuheben, kann man in 
Beziehung auf die mathematiſchen Studien der engliſchen 
Univerſitaͤten mit Recht behaupten, daß fie zwar den Zwe⸗ 
cken allgemeiner Bildung durch Verſtandesuͤbung und ſonſt 
vollkommen und ſogar uͤber die ſtatutenmaͤßigen Euclidi⸗ 
ſchen Grenzen hinaus genuͤgen, ja wol mehr Zeit und 
Muͤhe in Anſpruch nehmen, als in dieſer Hinſicht noͤthig 
und wuͤnſchenswerth erſcheint. Von hoͤhern wiſſenſchaft⸗ 
lichen oder praktiſchen Anfoderungen nach dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Standpunkte der mathematiſchen Wiſſenſchaften kann 


aber durchaus nicht die Rede ſein, und wenn auch ein⸗ 


zelne Lehrer oder Mitglieder der Univerfitäten ihnen genü⸗ 
gen, ſo hat dies doch keinen Einfluß auf die Studien 
und noch viel weniger auf die Disputationen und Pruͤ⸗ 
fungen, zumal in Oxford. Was nun die claſſiſchen Stu⸗ 
dien betrifft, fo müffen auch hier von Vorn herein ſolche 
Anſpruͤche beſeitigt werden, welche bei uns an Philologen 
oder Archäologen, vom Fache, nach dem gegenwartigen 
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Standpunkte dieſer Wiſſenſchaft gemacht werden koͤnnen. 
Man denkt ebenſo wenig daran, einen Philologen, als 
einen Theologen, Juriſten, Mediciner, Pharmaceuten, Che 
miker, Naturforſcher, Hiſtoriker ꝛc in Oxford oder Cam⸗ 
bridge bilden zu wollen. Ein ſolcher mag ſich dort aus⸗ 
nahmsweiſe durch ſelbſtaͤndige Benutzung der vorhandenen 
Hilfsmittel bilden, auf die akademiſchen Studien hat dies 
keinen Einfluß. Hier kann vielmehr auch nur von einer 
ſolchen claſſiſchen Bildung die Rede ſein, wie ſie als Grund⸗ 
lage und Theil einer liberal education gefodert werden 
kann und muß. Aber auch nach dieſem Maßſtabe ent: 


ſprechen die wirklichen Leiſtungen keinesweges den billigen 


Anfoderungen. Denn offenbar waͤre man grade von die— 
ſem Standpunkte aus berechtigt, zu fodern, daß die hiſto⸗ 
riſche, archaͤologiſche und aͤſthetiſche Seite der claſſiſchen 
Studien dem gegenwaͤrtigen Zuſtande derſelben gemaͤß 
hervorgehoben wuͤrde, wogegen man eher in Beziehung 
auf die eigentlich philologiſche Seite die Anſpruͤche herun— 
terſtimmen zu koͤnnen geneigt ware. Von alle dem fin: 
det aber grade das Gegentheil ſtatt, wie man ſchon aus 
dem ſchließen kann, was wir oben uͤber die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung hiſtoriſcher, geographiſcher und aͤſthetiſcher Studien 
geſagt haben, und was in Beziehung auf die alte, claſſi⸗ 
ſche Welt nur einer ſehr geringen Milderung und Be— 
ſchraͤnkung bedarf. In dieſer Hinſicht wird in Prima ei: 
nes groͤßern Gymnaſiums bei uns gewiß ebenſo viel, wo 
nicht mehr geleiſtet, als von irgend einem Tutor eines 
orforder Colleges. Außer dem College geſchieht aber 
auch dafuͤr ſo viel wie nichts So ſind wir denn wieder 
auf die ewige Frage zuruͤckgefuͤhrt: Was in aller Welt 
treibt man denn eigentlich auf den engliſchen Univerſitaͤ⸗ 
ten, wenn man alles dies nicht oder nicht ernſtlich und 
gehörig treibt? Dieſe Frage iſt nun, nach Beſeitigung als 
ler jener Anſpruͤche leicht zu beantworten. Man lieſt 
etwa ein Dutzend roͤmiſche und griechiſche Autoren in 
der Weiſe, daß man. fie ziemlich geläufig und mit An⸗ 
erkennung und Verſtaͤndniß der ſchoͤnen Stellen ins 
Engliſche, auch wol einige griechiſche Autoren ins La: 
teiniſche uͤberſetzen, auch wol hier und da eine Stelle in 
Beziehung auf Mythologie, Geſchichte, Verfaſſung, Sitte, 
Kunſt der Alten oberflaͤchlich genug erklaͤren lernt. An 
die Erkenntniß und das Verſtaͤndniß der ganzen Stellung 
des Autors zu ſeiner Zeit und von dieſer zu der Ge— 
ſchichte im Allgemeinen, an eine Entwickelung des aſtheti⸗ 
ſchen Intereſſe in Einzelnheiten zu einer klaren und um: 
faſſenden Anſicht des Schoͤnen uͤberhaupt iſt dabei nicht 
zu denken. Man lernt ferner theils nach dem regelmaͤßi⸗ 
gen Gange der Studien, theils als Strafarbeiten eine hin⸗ 
reichende Menge von Stellen auswendig, um davon eine 
gewiſſe Maſſe von Reminiscenzen durchs Leben mitzuneh⸗ 
men. Man verfertigt endlich ſo viel lateiniſche Penſa, zum 
Theil wol zur Strafe, oder auf Veranlaſſung der Preiſe, 


welche von wohlmeinenden Gönnern auf ſolche Dinge ge⸗ 


ſetzt ſind, nicht nur mit Hilfe jener Gedaͤchtnißuͤbungen, daß 


der Student der bekannten ſtereotyven Materialien maͤch⸗ 
tig wird, woraus ſolche Kunſtwerke zumal poetiſcher Art 


zuſammengeſetzt zu werden pflegen, ſondern auch eine hin⸗ 
reichende Gewandtheit in der Behandlung der gewoͤhnli⸗ 
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chern grammatikaliſchen Formen erlangt, um auch dieſe 
Zuſammenſetzung leidlich zu machen. Setzen wir noch 
hinzu, daß ſolche, deren kuͤnftiger Beruf als Lehrer ihnen 
die Aufgabe auferlegt, von allen dieſen Herrlichkeiten eine 
hinreichende Quantitaͤt zu erwerben, um Andern davon 
mitzutheilen, auch damit von der alma mater verſehen 
werden koͤnnen, ſo haben wir wirklich alles das ange⸗ 
deutet, was unſeres Wiſſens die engliſchen Univerſitaͤten 
als Lehrerinnen der Wiſſenſchaften, zunaͤchſt der claſſiſchen, 
leiſten, oder bisher geleiſtet haben. Wie wenig aber da⸗ 
mit, abgeſehen von allen hoͤhern Anſpruͤchen auch nur 
diejenigen als befriedigt angeſehen werden koͤnnen, welche 
man in unſerer Zeit an eine liberal education machen 
kann, liegt am Tage. Was aber endlich die ſittliche Bil⸗ 
dung betrifft, welche auf den engliſchen Univerſitaͤten herrſcht 
und mehr oder weniger von ihnen ausgeht, ſo brauchen 
wir auch hier nur die notoriſche Thatſache auszuſprechen, 
daß ſie ſo ſchlecht iſt, wie ſie unter einer großen Zahl 
von Juͤnglingen oder jungen Maͤnnern nur irgend in ei⸗ 
Wir ſte⸗ 
hen jedenfalls nicht an zu behaupten, daß die Sitten auf 
unſern Univerſitaͤten, ſo wenig wir ſie loben wollen, doch 
jedenfalls ſehr viel beſſer ſind als auf den engliſchen, 
und dieſem Urtheile wird kaum ein Sachkundiger wider⸗ 
ſprechen, ſofern fein Urtheil nur auch im Allgemeinen ge⸗ 
bildet und unbefangen genug iſt, nicht die lauteſten, extra⸗ 
vaganteſten, bunteſten Unarten oder Suͤnden auch ſchon 
an und für ſich als die ſchlimmſten anzuſehen. Denn was 
ſolche mitunter freilich ſehr ſtrafbare Thorheiten betrifft, 
ſo waren ſie dem teutſchen Univerſitaͤtsleben allerdings 
bisher in ſehr viel hoͤherm Grade eigen als dem engli⸗ 


ſchen, obgleich fie auch dort teinesweges fo ſelten find, 


als man glauben ſollte, wenn man die Klagen engliſcher 
Pruͤderie und Pedanterie in manchen neuern Reiſebeſchrei⸗ 
bungen uͤber Teutſchland hoͤrt. Daß die laute, extrava⸗ 
gante Froͤhlichkeit unſeres bisherigen akademiſchen Lebens 
mehr und mehr verſtummt, ſodaß es vielleicht in 20 Jah⸗ 
ren nur noch alte Maͤnner geben wird, die davon zu er⸗ 
zaͤhlen wiſſen, iſt bekannt genug, nicht zu verwundern, von 
Vielen beklagt, von Vielen gewuͤnſcht, betrieben und belobt. 
Wir unſers Orts wollen nicht unterſuchen, ob das, was 
bisher an die Stelle der akademiſchen Freiheit und, wenn 
man will, Frechheit getreten iſt, oder in Zukunft noch tre⸗ 
ten mag, unbedingt als eine Verbeſſerung, als ein Fort⸗ 
ſchritt in der ſittlichen Bildung angeſehen werden kann; 
jedenfalls aber ſtehen wir nicht an zu behaupten, daß die 
Suͤnden und Thorheiten der engliſchen Univerfitäten, weil 
ſie freilich wenig Eigenthuͤmliches, wenig haben, was ſie 
als Suͤnden und Thorheiten eines beſondern unter ganz 
eigenthuͤmlichen, nie wiederkehrenden Verhaͤltniſſen lebenden 
Vereins oder Standes bezeichnet — weil es meiſt ganz 
dieſelben Suͤnden und Thorheiten ſind, welche ein ſeinen 
Luͤſten und Leidenſchaften uͤberlaſſener junger Mann nach 
Verhaͤltniß ſeiner Mittel, ſeines Standes ebenſo gut in je⸗ 
der großen Stadt und unter den gewöhnlichen geſellſchaft⸗ 
lichen und ſtandesmaͤßigen Verhaͤltniſſen begeben koͤnnte — 
wir behaupten keck, daß alles dies viel verderblicher und 
tiefer in das ſütliche Leben der Jugend eingreift als un⸗ 
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ſere Paukereien, Commerſche, Comitate ꝛc., ja als unſere 
Burſchen⸗ und Landsmannſchaften dazu. Wie man die 
relative Bedeutung dieſer Dinge aber auch anſehen mag, 
ſo iſt doch jedenfalls ſo viel gewiß, daß das akademiſche 
Leben in England jedem jungen Mann alle Verſuchungen 
und die größte Leichtigkeit bietet, nach feinen pecuniairen 
Mitteln und Neigungen to commit the oldest sin the 
newest kind of ways — um mit Shaffpcare zu ſpre⸗ 
chen, und daß eben dieſe Naͤhe aller Verſuchungen und 
dieſe Leichtigkeit, alle Geluͤſte zu befriedigen, einen um 
fo widerlichern Charakter hat, je mehr fie in mancher Hins 
ſicht mit einer gewiſſen aͤußern, formellen Ehrbarkeit, mit 
der faſt moͤnchiſchen Strenge der Statuten, mit der vor⸗ 
geſchriebenen Menge aͤußerlicher gottes dienſtlicher Hand— 
lungen, mit dem geiſtlichen Stande einer großen Anzahl 
derer contraſtirt, die als Theilnehmer oder Beſoͤrderer oder 
doch Mitwiſſer und Zulaſſer dabei betheiligt ſind, beſon— 
ders inſofern ſie zu den Haͤuptern der Univerſitaͤt oder 
der Haͤuſer und zu den Lehrern und Aufſehern gehoͤren — 
je entſchiedener es ſich oft zeigt, daß Menſchenfurcht und 
Selbſtſucht ſich hier gewiſſenloſer Nachſicht gegen Rei— 
che und Vornehme geltend macht. Solche Unterſchiede 
wirken aber in dem Maße ſchlimmer auf das Gemuͤth 
und Gewiſſen der Betheiligten, als die Lebensart in den 
Colleges ein fortwaͤhrendes näheres Beiſammenſein be: 
dingt. Auf Einzelnheiten koͤnnen wir uns hier begreif— 
lich nicht einlaſſen; das Geſaate reicht aber ſchon hin, um 
auch für den Zuſtand der religioͤſen Bildung unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen im Allgemeinen einen Begriff zu geben 
Daß die ſtatutenmaͤßige Häufigkeit gottesdienſtlicher Hand— 
lungen innerhalb und außerhalb der Colleges, die auf deſ— 
ſen Verſaͤumniß geſetzten Geld- und andere Strafen — 
und dieſe Statuten ſind faſt die einzigen, welche ſtreng 
gehalten werden — daß alles dies nicht dazu beitraͤgt, ei⸗ 
nen tiefen und lebendigen chriſtlichen Sinn zu wecken, be⸗ 
darf keines weitern Beweiſes, und ſogar, was das bloße 
aͤußerliche Weſen betrifft, kann man behaupten, daß wol 
kaum irgendwo der Gottesdienſt auf leichtſinnigere, unan⸗ 
ſtaͤndigere Weiſe gehalten wird als in den Colleges. Al⸗ 
les dies hat aber einen unverkennbaren Einfluß auf die 
nationale Bildung in dem Gegenſatze des voͤlligen Indif⸗ 
ferentismus und Materialismus der Überzeugung zu einem 
gewiſſen aͤußerlichen, kirchlichen, orthodoxen Formalismus, 
der beſonders bei den hoͤhern Staͤnden, als Mitgliedern 
der biſchoͤflichen Kirche ſo ſehr allgemein war, und zum 
Theil noch iſt, obgleich ſich auch hier die Todtengebeine 
zu regen beginnen. 

Nachdem wir eine ſo wenig erfreuliche Schilderung 
der wirklichen Leiſtungen der Univerſitaͤten gegeben haben, 
duͤrfte es an der Zeit ſein, nicht nur die Urſachen dieſer 
Misſtaͤnde anzugeben, ſondern auch, wie es moͤglich war, 
daß fie ſich fo lange erhalten haben, und ob und auf welche 
Weiſe deren Abhilfe erwartet oder gewuͤnſcht werden kann. 
Was nun zunädſt die Mängel der wiſſenſchaftlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit der Univerſi aten betrifft, fo geht aus dem Geſag⸗ 
ten ſchon zur Genuͤge hervor, daß ſie nicht allein, ja nicht 
einmal weſentlich und hauptſaͤchlich aus mangelhaften Eins 
richtungen oder Hilfsmitteln zu erklaͤren ſind. Die Zahl 
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der Gegenſtaͤnde, für welche in Oxford Lehrer angeſtellt ſind, 
und die Zahl der Lebrer für manche dieſer Gegenſtände 
iſt zwar allerdings nach dem Maßſtab unſerer groͤßern 
Univerſitaͤten keinesweges hinreichend; aber dennoch find 
die Reſultate ohne allen Vergleich geringer, als man, zu⸗ 
mal wenn man 40 — 50 Tutors mit in Anſchlag bringt, 
auch bei jenem Verhaͤltniſſe erwarten und fodern koͤnnte, 
wenn nur Lehrer und Lernende irgend ihre Pflicht thaͤten. 
Ebenſo mögen die ftatutenmäßigen ſcholaſtiſchen Disputir⸗ 
übungen immerhin nicht das beſte Mittel zur Beförderung 
einer gruͤndlichen wiſſenſchaftlichen Bildung auch nur in 
den Gegenſtaͤnden, welche fie ſtatutenmaͤßig berühren muͤſ⸗ 
ſen oder dürfen, ſein; obgleich wir allerdings der Meinung 
ſind, daß bei uns dergleichen Ubungen, wenn auch natuͤr— 
lich in anderer Form und anderm Geifte, viel zu ſehr ver⸗ 
nachlaͤſſigt werden, und daß ſie, auf die rechte Weiſe als 
Antrieb zur Selbſtthaͤtigkeit behandelt, unentbehrlich und 
unerſetzlich find. Jedenfalls aber müßten auch jene 
Übungen, wenn ſie nur irgend ernſtlich und gewiſſenhaft 
betrieben wuͤrden, doch viel bedeutendere Reſultate geben, 
als in der That vorliegen. Aber auch hier fehlt es auf 
allen Seiten an dem Willen, dem Geiſte, die vorgeſchrie— 
bene Pflicht zu erfuͤllen. Wirklich kann man nicht oft 
genug wiederholen, und dieſe Verſicherung nicht woͤrtlich 
genug nehmen, daß Alles, was zu den oͤffentlichen Lehr⸗ 
functionen der Univerſitaͤt gehoͤrt, bisher faſt nur leere For⸗ 
malitaͤt war und eigentlich nur dem Namen nach ſtattfand; 
beſonders gilt dies von Oxford. Die Profeſſuren find, 
wie ſchon geſagt, großentheils bloße Sinecuren zum Bes 
ſten der Fellows, und es gibt kaum einen oder den an— 
dern Profeſſor, der es auch nur verſuchte, jaͤhrlich mehr 
als vier bis acht Stunden wirklich zu leſen, oder der bei 
ſolchen formellen Beſuchen der Schools nicht ſehr verwun⸗ 
dert und wenig erfreut ſein wuͤrde, wißbegierige Zuhoͤ⸗ 
rer vorzufinden. Sein Erſcheinen hat keinen andern 
Zweck, als formell die Bedingungen zu erfuͤllen, unter de⸗ 
nen er ſein Benefiz genießt und der ſtatutenmaͤßigen Geld⸗ 
buße fuͤr Pflichtverſaͤumniß zu entgehen. Ebenſo ſind die 
Disputiruͤbungen völlig leere Spiegelfechtereien, und auch 
die Examina erſt in neueſter Zeit etwas mehr als Spie⸗ 
gelfechtereien geworden. Wer in eins der Auditorien 
(Schools) tritt und ein Paar jüngere und ältere Leute auf 
den Baͤnken und reſpective Kathedern in munterer Unter- 
haltung oder leſend, oder wol gar ſchlafend ſieht, wird 
ſchwer begreifen koͤnnen, daß dies eine Disputation pro 
Gradu iſt, er muͤßte denn grade in der erſten Viertel⸗ 
oder halben Stunde dazu kommen, wo einige triviale 
Phraſen in barbariſchem Latein zwiſchen Disputanten, 
Opponenten und Praͤſes gewechfelt werden, um dann den 
Reſt der ſtatutenmaͤßig vorgeſchriebenen Zeit auf beliebige 
Weiſe zu verbringen. Daß unter ſolchen Umſtaͤnden auch 
kein Intereſſe für dieſe Dinge bei den nicht unmittelbar 
Beſchaͤftigten entſtehen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Es 
gehört nicht zum guten Tone, ſich bei ſolchen akademiſchen 
Handlungen als Zuhoͤrer einzufinden, wenn nicht beſondere 
Urſachen, perſoͤnliche Freundſchaft oder Feindſchaft ꝛc, dazu 
kommen; und auch Vielen von denjenigen, welche flatu: 
tenmaͤßig dabei eine Rolle zu ſpielen haben, fehlt es 
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meift nicht an hergebrachten Entſchuldigungen des regel: 
maͤßigen Nichterſcheinens. Die Statuten zu umgehen, ohne 
ſie gradezu zu verletzen, iſt die große Kunſt, auf welche 
bisher in Oxford Alles ankam, und obgleich Dispenſatio⸗ 
nen ſtatt der Statuten in vielen Hauptpunkten faſt zur 
Regel geworden ſind, ſo fehlt es doch auch nicht an be⸗ 
denklichern Zuͤgen jener Kunſt, wobei es mit Eid und 
Verſicherung an Eidesſtatt eben nicht ſehr genau genom⸗ 
men wird. Dies Syſtem iſt in ſo hohem Grade ausge— 
bildet, daß (wie wir ſchon angedeutet haben), die ganze 
Studienzeit von der Erlangung des Baccalaureats, oder 
jedenfalls der Magiſterwuͤrde bis zur Doctorpromotion 
(wo dieſe beabſichtigt wird) in den meiſten Faͤllen nur 
dem Namen nach ſtattfindet, und ſich auf viermaliges 
Ab⸗ und Zureiſen des Jahrs beſchraͤnkt, um ſich zum 
Term als gegenwärtig einſchreiben zu laſſen, und in der 
That kann dies bei der ungebuͤhrlichen Laͤnge der vorge⸗ 
ſchriebenen Studienzeit (10 — 15 Jahre bis zum Docto: 
rat) kaum anders ſein, und dies iſt ohne Zweifel ein 
Hauptfehler in den Einrichtungen. So kann alſo 
nur die Zeit vor dem Baccalaureat als wirkliche Stu: 
dienzeit angeſehen werden, und hier liegt (wie wir ſahen) 
der Unterricht faſt ausſchließlich in den Haͤnden der Tu⸗ 
tors und iſt Privatunterricht nach Gymnaſialzuſchnitt. Es 
liegt aber zum Theil in der Natur der Sache, daß die 
wiſſenſchaftlich wirklich bedeutendern unter den Fellows 
grade nicht immer die find, welche ſich dem Privatunter: 
richte widmen, da ſie eher Beruf und Auffoderung finden, 
ihre Zeit ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu widmen. Aber 
auch in dem beſten und nicht eben haͤufigen Falle, daß der 
Tutor nach feiner Art zu den Züchtigern gehört, fo iſt 
doch ſeine ganze Bildung ſo entſchieden ein Reſultat des 
ganzen Geiſtes, der die Univerſitaͤt beherrſcht, daß an Viel⸗ 
ſeitigkeit und Ausdehnung derſelben nicht zu denken iſt, 
ſondern hoͤchſtens an eine tuͤchtige Begruͤndung und prak⸗ 
tiſche Lehruͤbung auf dem Gebiete der claſſiſchen und ma: 
thematiſchen und allenfalls der philoſophiſchen Studien, 
in dem Sinne, wie ſie oben als akademiſche bezeichnet 
wurden. Und auch hier wird die Lehrertuͤchtigkeit nur zu 
oft durch Ruͤckſichten auf Stand und Reichthum der Schuͤ⸗ 
ler gelaͤhmt. Nur in dieſer Hinſicht und in dieſem Sinne 
alſo kann man von dem Unterrichte der Tutors erwarten, 
daß ſie den factiſch gaͤnzlichen Mangel eigentlicher akade⸗ 
miſcher oͤffentlicher Studien erſetzen. Ein Mehres kann 
nicht nur unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht gelei⸗ 
ſtet werden, ſondern wird auch nie gefodert, da der naͤchſte 
Zweck dieſer Privatſtudien doch die Vorbereitung auf jene 
formellen öffentlichen Übungen iſt, welche zum Gradus 
fuͤhren. Und ſo wenig ſie in der That zu bedeuten ha⸗ 
ben, ſo floͤßen ſie doch dem meiſt ſehr jungen Neulinge 
durch die formelle, ſtatutenmaͤßige Feierlichkeit und Aus⸗ 
dehnung derſelben ein großes Entſetzen ein, zumal die 
Möglichkeit einer Beſchaͤmung und Zuruͤckweiſung durch 
einzelne Beiſpiele immer wieder dargethan wird, obgleich 
fie meiſt durch zufällige Umſtaͤnde herbeigeführt wurde, 
oder in den geheimen Voten der Congreoation ihre Ur: 
ſachen hatte. Ehe aber dies Entſetzen des Fuchſes (fresh- 
man) verſchwunden, ehe er die Dinge ſehen lernt, wie ſie 
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wirklich ſind, iſt er zu weit in dem betretenen beſchraͤnkten 
Gleiſe gegangen, um einen ſelbſtaͤndigen freien Weg jo 
leicht waͤhlen zu koͤnnen oder zu moͤgen. Und hier re⸗ 
den wir von denen, die uͤberhaupt aus irgend einem meiſt 
aͤußern Grunde noch Werth auf den Gradus legen. Die⸗ 
jenigen, welche entweder dieſen gar nicht im Auge haben, 
oder fruͤh genug uͤber die wahre Art, ihn zu erlangen, ge⸗ 
witzigt ſind, oder ihrem Stande nach ohne Pruͤfung ihn 
erlangen koͤnnen und auch ihr kuͤnftiges Fortkommen im 
Staatsdienſt, in der Kirche nicht von irgend einer Pruͤ⸗ 
fung abhaͤngig wiſſen, entbehren in der Regel jedes An⸗ 
triebes, auch nur das, was die Tutors bieten koͤnnen und 
wollen, mit Ernſt und Liebe zu verarbeiten, geſchweige 
denn ſich weiter umzuſehen. Mit einem Worte, die wirk⸗ 
liche Beobachtung der Statuten hinſichtlich der Studien 
wuͤrde zwar ein nicht zu verachtendes Reſultat geben, aber 
immer nicht ein ſolches, welches den Anfoderungen der 
Zeit genuͤgen koͤnnte. Die gegenwaͤrtige Nichtbeachtung 
dieſer Statuten macht ſogar jenes Reſultat unmoͤglich, 
ohne doch Raum fuͤr ein beſſeres zu laſſen, geſchweige 
denn es zu erzeugen oder zu foͤrdern. Uhnliches gilt von 
den Statuten, welche ſich auf akademiſche und collegiali⸗ 
ſche Disciplin beziehen. Ihre moͤnchiſche Strenge iſt ge⸗ 
wiß den Beduͤrfniſſen unſerer Zeit nicht angemeſſen; aber 
ſtreng gehandhabt wuͤrden ſie eine in mancher Hinſicht 
tuͤchtige, wenn auch nicht in jeder Hinſicht zeitgemaͤße 
Zucht begruͤnden. An eine ſolche iſt bei der gegenwaͤrti⸗ 
gen parteiiſchen, unredlichen, willkuͤrlichen Laxitaͤt nicht zu 


eine ſolche, die (wie fruͤher bei uns) durch die akademiſche 
Jugend ſelbſt gehandhabt wurde, kann bei dieſem ganzen 
Weſen — wobei z. B. auch die ſcharfen Vermögens: und 
Standesunterſchiede, das individuelle Zerſplittern in Be⸗ 
tracht kommt — ebenſo wenig gedeihen. a 
Es bleibt uns nun noch ein Anſpruch der Univerſi⸗ 
täten zu erwägen übrig, der ſich noch wenigſtens mittel⸗ 
bar auf ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung bezieht, wenn auch 
nicht auf ihre eigentliche Beſtimmung als lehrende Corpo⸗ 
rationen. Man ſagt naͤmlich, daß, abgeſehen von dem, 
was ſie in dieſer letzten Hinſicht leiſten oder nicht leiſten, 
fie ſchon dadurch einen großen und wohlthaͤtigen Einfluß 
auf die wiſſenſchaftliche Bildung der Nation üben, daß 
ſie einer großen Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter Maͤnner 
eine unabhaͤngige Exiſtenz und alle ſonſtigen Bedingungen 
und Mittel einer erfolgreichen wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit 
ſichern. Man behauptet ferner, daß ſie den Beruf haben, 
große literariſche und andere wiſſenſchaftliche Unternehmun⸗ 
gen und Beſtrebungen auf mancherlei Weiſe entweder durch 
unmittelbare pecuniaire Unterſtuͤtzung, oder durch Druck 
und Verlag zu foͤrdern. Alles das laͤßt ſich ganz gut an⸗ 
hoͤren, und allerdings koͤnnte auf dieſe Weiſe die Bedeu⸗ 
tung der Univerſitaͤten eine ſehr ehrenvolle und wohlthaͤ⸗ 
tige ſein; in der That aber ſieht es auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſehr dürftig aus. Niemand wird leugnen, daß Dr: 
ford fo gat wie Cambridge zu allen Zeiten einige tüchtige, 
bekannte, ja beruͤhmte und (nach dortigem Maßſtabe) auch 
literariſch thaͤtige Gelehrte, wenigſtens in den claſſiſchen 


denken, und jede andere Art von Disciplin, zumal auch 


we 


und mathematischen Wiſſenſchaften, aufweiſen konnte; aber 
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erſtlich war und iſt denn doch die Zahl derſelben im Ver⸗ 
haͤltniſſe zu der Geſammtzahl der dort voͤllig unabhaͤngig le⸗ 
benden Gelehrten und im Vergleiche mit aͤhnlichen Verhaͤlt— 


niſſen bei uns fo außerordentlich gering, daß man mit vollem 


Rechte zweifelhaft ſein kann, ob dieſe ſeltenen Ausnahmen 
in Folge dieſer aͤußern Verhaͤltniſſe oder nicht vielmehr 
trotz derſelben ſich gebildet haben? Oder wer moͤchte be⸗ 
haupten, daß ſeit 150 Jahren jemals unter den 4—500 
Fellows der orforder Colleges mehr denn hoͤchſtens zehn 
Namen zugleich zu finden waren, die einen irgend weit 
verbreiteten wiſſenſchaftlichen literariſchen Ruf auch nur in 
England beſaͤßen? So viel aber iſt gewiß, daß ihnen die⸗ 
ſer Ruf in Oxford ſelbſt am allerwenigſten Vortheil oder 
Auszeichnung gewaͤhrt und daß bei den Wahlen zu einer 
jener 500 Fellowſhips wiſſenſchaftliche Verdienſte den als 
lergeringſten Antheil hatten, und jedenfalls hoͤchſtens nach 
den vielen perſoͤnlichen, felbftfüchtigen oder politiſchen In— 
tereſſen berudfichtigt wurden, welche dabei ins Spiel kom⸗ 
men moͤgen. Daſſelbe gilt von allen andern Benefitien und 
Amtern, welche die Univerfität oder die Colleges zu ver 
geben haben moͤgen. Was aber anderweitige Unterſtuͤtzung 
wiſſenſchaftlicher Zwecke betrifft, ſo moͤchte es nicht leicht 
fein ſehr gewichtige Beiſpiele der Art aufzuzaͤhlen, und je⸗ 
denfalls ſind die Verlags⸗ und Druckbedingungen der Uni⸗ 
verſitaͤt keinesweges der Art, daß ſie einen unbemittelten 
Gelehrten in Verſuchung führen koͤnnten, ſich ihrer zu bes 
dienen. Die Ehre und einige Exemplare des eigenen Werks 
ſind meiſt das Einzige, was er davon zu hoffen hat; und 
jene Ehre iſt durch nicht wenige der von dort mittelbar 
oder unmittelbar unter Autorität der alma mater ausge- 
gangenen Werke in neuerer Zeit etwas zweifelhaft gewor⸗ 
den und jedenfalls ſehr im Preiſe geſunken. Schließlich 
darf man nicht vergeſſen, daß zwar Oxford in mancher 
Hinſicht ſehr reiche wiſſenſchaftliche und literariſche Hilfs⸗ 
mittel beſitzt, daß aber z. B. den Bibliotheken doch eine 
gleichmaͤßige Vollſtaͤndigkeit der verſchiedenen Disciplinen, 
zumal in auslaͤndiſchen neuern Sprachen, ſehr abgeht, und 
daß deren Benutzung auf mancherlei Weiſe und zum Theile 
ſtatutenmaͤßig ſehr viel mehr erſchwert wird, als man dies 
auf dem feſten Lande, zumal bei uns und in Frankreich, 
gewohnt iſt. Daß eigentliche Studenten (d. h. Nichtgra⸗ 
duirte) von der Benutzung der Univerſitaͤtsbibliothek ganz 
ausgeſchloſſen ſind, klingt indeſſen ſchliminer, als es eigent⸗ 
lich iſt. Nach dem ganzen Studiengange heißt das in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht hier ſo viel, als wenn bei uns 
etwa von Primanern die Rede waͤre, und fuͤr dieſe reichen 
die Bibliotheken der Colleges vollkommen aus, und wir 
haben nicht gehört, daß auch dieſe ſehr uͤberlaufen wuͤr⸗ 
den. Hier wie uͤberall in dieſen Zuſtaͤnden iſt es der 
rechte Geiſt, der fehlt, und deſſen Mangel alles laͤhmt, und 
uͤberall bei den groͤßten materiellen Hilfsmitteln und tuͤch⸗ 
tigen oder doch einer Verbeſſerung fähigen Einrichtun— 
gen den Fluch der Unfruchtbarkeit, der Erſtarrung vers 
reitet. 5. 
Nach allem bisher Geſagten kann man wol nicht um⸗ 
hin zu fragen, wie es moͤglich war, daß Inſtitute, welche 
ihrer eigentlichen Beſtimmung ſo ſehr entfremdet ſind, ſich 
ſo lange in einem ſolchen Zuſtande behaupten und ſogar 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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jetzt noch ſo vielen und heftigen Angriffen trotzen koͤnnen. 


Dieſe Erſcheinung fuͤhrt uns nothwendig auf die Vermu⸗ 


thung, daß neben jenen Maͤngeln doch irgend eine Art 
von Compenſation ſtattgeſunden habe. Eben als eine 
ſolche, zwar nicht von dem hoͤhern und richtigen Stand— 
punkt, aber doch in dem wirklichen praktiſchen Leben der 
Nation galt lange genug die politiſche, materielle Be— 
deutung der Univerſitaͤten im Gegenſatze zu ihrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und geiſtigen. Eben die bequeme, natürliche, 
vortheilhafte Entwickelung der erſten in ſcheinbarer Unab⸗ 
haͤngigkeit von einer kraͤftigen Pflege und Entwickelung der 
zweiten, verleitete zu deren Vernachlaͤſſigung und Verfall, 
und erzeugte und befoͤrderte jenes geiſtloſe, pedantiſche, 
beſchraͤnkte, ſchwerfaͤllige, materielle, hochmuͤthige und oft 
heuchleriſche Weſen, welches die Univerſitaͤten an den Rand 
des Abgrundes gebracht hat, ohne daß ſie in ihrer Sicher⸗ 
heit und Blindheit lange auch nur eine Ahnung von der 
Gefahr gehabt haͤtten. Eben dies Weſen macht ihnen nun, 
da ihnen die Augen nach und nach aufgingen, den Ent⸗ 
ſchluß und die That, welche allein retten koͤnnen, ſo un⸗ 
endlich ſchwer. Um eine klare und vollſtaͤndige Anſicht 
von den engliſchen Univerfitäten zu haben, muß man noth⸗ 
wendig wiſſen, was der Ausdruck University interest 
bedeutet, und um dies zu verſtehen, muß man einen Be⸗ 
griff davon haben, welche Rolle uͤberhaupt dieſes eigen: 
thuͤmliche Moment des Interest, wofuͤr es uns an einem 
entſprechenden Ausdrucke fehlt, in dem ganzen politiſchen 
und ſocialen Leben Großbritanniens ſpielt. Der formell 
und nominell monarchiſche, aber bisher weſentlich repu⸗ 
blicaniſch⸗ariſtokratiſche Charakter des britiſchen Staats- 
lebens bringt es mit ſich, daß darin die relativ leichtern 
und ſchwaͤchern Elemente ſich nicht um einen monarchi⸗ 
ſchen Mittelpunkt gruppiren, wie es das eigentlich wirk: 
lich monarchiſche Leben mit ſich bringt, ſondern daß eine 
groͤßere oder geringere Anzahl ariſtokratiſcher Kraͤfte ſich 
durch Anziehung und Abſtoßung geltend machen und theils 
auf die relativ abhaͤngigen ſchwaͤchern Elemente einwirken, 
theils ſich unter einander gegenſeitig bedingen und beſchraͤn⸗ 
ken. Es bedarf keiner Bemerkung, daß damit die Wirk⸗ 
ſamkeit des formellen monarchiſchen Mittelpunkts nicht ganz 
ausgeſchloſſen iſt; aber der Koͤnig, der Hof wirkt doch 
hauptſaͤchlich nur als das verhaͤltnißmaͤßig kraͤftigſte unter 
den ariſtokratiſchen Elementen, als primus inter pares. 
Wie ſehr die eigentliche verfaſſungsmaͤßige Praͤrogative 
factiſch durch die vereiste Macht der ariſtokratiſchen Ele— 
mente im Parlament gelaͤhmt, modificirt, ja annullirt 
wurde, iſt bekannt genug, und die Reformbill hat darin 
nur inſofern eine Anderung hervorgebracht, als ſie das 
demokratiſche Element an die Stelle des ariſtokratiſchen 
im Unterhauſe geſchoben hat. Es braucht ferner nur er⸗ 
innert zu werden, daß jene ariſtokratiſchen Elemente nicht 
eigentlich Individuen, ſondern moraliſche Perſonen (Fami⸗ 
lien, Corporationen) waren, welche in gewiſſen Indivi⸗ 
duen repraͤſentirt erſchienen, daß deren Einwirkung auf 
ihre Umgebungen, auf die Art von Clientel, welche ſich 
um ſie gruppirten, zwar gewiſſe legale, verfaſſungsmaͤßige 
und beſtimmte Rechte zum Grunde lagen, daß aber außer⸗ 
dem noch eine Menge ſchwer zu definirender, individueller, 
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ocialer Momente fich vereinten, um eine ſolche Art von 
este zu bilden, und ebenſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß in einem ſolchen Kreiſe allgemeinere, hoͤhere Verdienſte 
ſich hoͤchſtens neben und unter ſolchen Eigenſchaften Gel⸗ 
tung verſchaffen konnten, welche innerhalb des Kreiſes 
ſelbſt und zumal bei deſſen individuellem Haupte und Pas 
tron ſich nuͤtzlich oder angenehm zu machen verſtanden. 
Eben die Gunſt nun, welche in einem ſolchen Kreiſe er⸗ 
langt wird, und zum Theil auch die Früchte dieſer Gunſt 
werden mit dem Ausdruck interest (court interest, par- 
liamentary interest, city interest, Beresford interest, 
Russel interest ete.) bezeichnet, der viel mehr umfaßt, 
als der bekanntere patronage. To make interest war 
die große Kunſt und Aufgabe in dem alten ariſtokratiſchen 
England fuͤr jeden, der in irgend einer Weiſe ſeinen Weg 
in Kirche, Staat oder Geſellſchaft machen wollte. Zu 
den ariftofratifcheır Maͤchten nun, deren interest beſonders 
mit in Betracht kam, gehoͤrten die Univerſitaͤten in dop⸗ 
pelter Hinſicht. Erſtlich naͤmlich begruͤndete ſich dieſes 
university interest auf die zahlreichen Beneficien aller 
Art, welche theils die Univerjität ſelbſt, theils die mit ihr 
verbundenen kleinern Corporationen zu vergeben haben, und 
wozu wir, im allgemeinſten Sinne, ja auch zwei Stellen 
im Parlament rechnen muͤſſen. Wie bedeutend aber das 
university interest ſchon in dieſem Sinne iſt, geht ſchon 
aus der großen Zahl der in allen hoͤhern Kreiſen verbrei⸗ 
teten members on the books hervor. Zweitens aber, 
und dieſer Punkt iſt noch wichtiger, muß man bedenken, 
daß die Univerſitaͤten fortwährend der Mittelpunkt waren, 
wo ſich die wirklichen oder kuͤnftigen individuellen Repraͤ⸗ 
ſentanten aller ariſtokratiſchen Patronate eine Reihe von 
Jahren hindurch zuſammenfanden und zwar umgeben von 
der großen Mehrzahl derjenigen, welche ihrer ganzen Stel: 
lung nach berufen waren, ſich der Clientel dieſes oder jenes 
derfelben anzuſchließen, und doch durch Kleidung, Sitz 
ic. von ihnen geſchieden. Und hier muͤſſen wir beſonders 
noch auf den Punkt aufmerkſam machen, daß es die Na⸗ 
tur der dortigen Zuſtaͤnde mit ſich brachte, daß groͤßten⸗ 
theils nur ſehr reiche oder doch wohlhabende, jedenfalls 
pecuniair ganz unabhaͤngige, oder aber wirklich abhaͤngige 
arme, oder doch als arm geltende junge Leute auf den 
Univerfitäten zu fludiren pflegten und ſtudiren konnten; ins 
dem die Erſtern allein im Stande waren, die bedeutenden 
Koſten einer unabhängigen Stellung zu tragen?), waͤh⸗ 
tend Letztere allein zu den Stipendien und andern Bene⸗ 
ficten der Art zugelaſſen werden, oder doch zugelaſſen wer— 
den ſollen. Daß die desfallſigen Statuten gar oft über: 
treten werden und ſolche Beneficien auch denen zufallen, 
welche nicht unbedingt mittellos ſind, thut hier gar nichts 


3) Man pflegt die nothwendigen und anſtaͤndigen Ausgaben 
eines gentleman commoner in einem der groͤßern Colleges wenig: 
ſtens auf 200 L. jahrlich anzuſchlagen; allein dabei ſind die unaus⸗ 
bleiblichen und bei dem faſt ſyſtematiſch herkoͤmmlich betriebenen 
Wetteifer zwiſchen jungen Leuten von Familie unvermeidlichen 
Luxusausgaben aller Art nicht in Anſchlag gebracht. Diefe übers 
ſteigen aber jene um fo mehr, da (zum Theil im Einverftändniß 
oder doch unter Zulaſſung der Tutors) Übertheuerungen von Sei⸗ 
ten der Kaufleute 1c. in Oxford Regel find. 
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zur Sache; denn das Reſultat bleibt immer daſſelbe, daß 


jene Beneficien der Clientel zufielen, welche neben der 


Ariſtokratie die ausſchließliche Bevoͤlkerung der Univerſitaͤ⸗ 
ten ausmachte, und daß die wirklich unabhängige in⸗ 
duſtrielle Mittelclaſſe, welche auf ihrer Haͤnde und ihres 
Kopfes Arbeit und nicht auf interest und die dadurch al⸗ 
lein zu erlangenden Stellen, Penſionen, Beneficien ꝛc. in 
Kirche und Staat fpeculirt, davon faſt ganz ausgeſchloſ⸗ 
ſen blieb, oder doch nur ſolche Mitglieder dorthin ſandte, 
welche beſtimmt waren, in dieſem Gewirre von Patronaten 
und Clientelen, deren heranwachſende Generationen ſich 
dort vereinigten, ihre Selbſtaͤndigkeit zu verlieren. Eine 
weitere Entwickelung dieſer wenigen Hauptzuͤge wuͤrde uns 
viel zu tief in eine Unterſuchung der politiſchen und ſo⸗ 
cialen Zuſtaͤnde des alten Englands verwickeln und das 
Geſagte dürfte hinreichen, war aber auch unentbehrlich, um 
dem nicht ganz Unkundigen einen Begriff von dem zu ge⸗ 
ben, was wir unter university interest und unter der 
politiſchen, materiellen, ſocialen Bedeutung der engliſchen 
Univerfitäten verſtehen. In welcher Mannichfaltigkeit und 
Ausdehnung die Verhaͤltniſſe, welche dort repraͤſentirt oder 
zum Theil geknuͤpft werden, ſich weiter entwickeln, ver⸗ 
ſchlingen und durchkreuzen koͤnnen und muͤſſen, laͤßt ſich 
im Allgemeinen leicht abnehmen. Ebenſo wenig koͤnnen 
wir uns auf einen ausführlichen Beweis einlaſſen, daß 
und warum dieſe vielſeitige und große Bedeutung der Uni⸗ 
verſitaͤten von der Entwickelung ihrer wiſſenſchaftlichen, 
geiſtigen Functionen lange Zeit ganz unabhaͤngig bleiben 
konnte, und wie dieſe eben deshalb ohne augenblickliche 
dringende Gefahr vernachlaͤſſigt werden konnten und wur⸗ 
den, da der hoͤhere reinere Geiſt, der ſie um ihrer ſelbſt 
willen gepflegt hatte, eben von jenem Erdgeiſte verdraͤngt 


wurde, der auf jenen Gebieten irdiſcher Genuͤſſe feine Bes 


friedigung fand. Es lag dies in dem ganzen Charakter 
der Zuſtaͤnde des noch bis auf dieſen Tag ſo wenig ge⸗ 
kannten und verſtandenen, mit ebenſo viel Vorurtheil und 
Unkunde geprieſenen als getadelten alten England, wie ſie 
ſich unter der Herrſchaft der Tories theils gebildet, theils 


erhalten hatten, welche ihrerſeits wieder ein Reſultat dies 


ſer Zuſtaͤnde war, womit denn auch gleich geſagt iſt, daß 
die Univerſitaͤten mehr und mehr zu bloßen Organen to⸗ 
ryſtiſcher Bildung Intereſſen und Grundfäge wurden. Wer 
nach dieſen Worten zweifeln ſollte, daß wir in jenen Zu⸗ 
ſtaͤnden ſehr viele und bedeutende Vorzuͤge anerkennen, 
wuͤrde uns ſehr misverſtehen; aber dieſe Vorzuͤge waren 
wahrlich nicht das Verdienſt der herrſchenden, und freilich 
ebenſo wenig der nach der Herrſchaft ſtrebenden Partei, 
ſondern der viel tiefer liegenden hiſtoriſchen, ſowol verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßigen als focialen Elemente und Grundlagen des 
Die Zerruͤttung, der Verfall, die 
Entartung dieſer Elemente, bis zu einem Grade, der die 
Moͤglichkeit einer Regeneration und Fortbildung ſehr zwei⸗ 
felhaft, die gewaltſamſten Umwaͤlzungen faſt unvermeidlich 
macht; — dies allein iſt das Werk und Verdienſt der To⸗ 
ries, wofür der Verluſt der Herrſchaſt, die Unfähigkeit fie 
je wieder zu erlangen, ſofern ſie bleiben, was ſie waren, 
die Unmoͤglichkeit dies zu bleiben, alſo ihr Untergang auf 
die eine oder andere Art nur ſehr maͤßige Strafen ſind. 
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Daß diefe traurigen Reſultate übrigens nicht durch eine 
planmäßig und bewußt zerſtoͤrende Thaͤtigkeit herbeigeführt 
worden, bedarf keiner Bemerkung. Die Tories gedachten 
ohne Zweifel, ſofern ſie uͤberhaupt dachten, ſehr aufrichtig 
conſervativ zu fein; aber fie glaubten dieſen Beruf erfüllt 
zu haben, wenn fie mit aller Energie des Parteiinſtincts 
und des Selbſterhaltungstriebes theils die Zuſtaͤnde ſelbſt, 
deren Vortheile ſie genoſſen, gegen ſolche Feinde ver— 
theidigten, deren Abſicht es war ſie zu zerſtoͤren, theils den 
ausſchließlichen Nießbrauch derſelben gegen ſolche Feinde 
ſicherten, welche ihnen zunaͤchſt nur dieſen ſtreitig mach 
ten. Der Kampf gegen die Revolution, gegen Frankreich 
einerſeits und gegen die Whigs andererſeits war ihre einzige 
Sorge; innerhalb des vertheidigten Gebietes galt es blos 
moͤglichſt bequemen und vollſtaͤndigen Genuß der guten 
Dinge, welche es hervorbrachte; wen aber der Geiſt dazu 
trieb, dem fehlte es auch nicht an Gelegenheit, ſich mit 
dilettantenmaͤßiger Vielregiererei die Zeit zu vertreiben. 
Gruͤndlicher wiſſenſchaftlicher Bildung irgend einer Art be— 
durſte es da nirgends; ſondern man reichte mit Genie oder 
Inſtinct, geſundem Menſchenverſtand oder Routine für 
den Augenblick im Ganzen vollkommen aus, und wo auch 
dieſe mangelten, oder der Natur der Sache nach nicht 
ausreichten, um Fehler aller Art zu vermeiden, da trat 
daſſelbe Iaterest, welches auch den Unfaͤhigſten auf mehr 
oder weniger bedeutende und jedenfalls eintraͤgliche Stel— 
len gehoben hatte, ein und wußte ihn meiſt vor aller 
Verantwortlichkeit zu ſchuͤtzen. So finden wir denn ne— 
ben einigen wenigen Männern von bedeutenden Charak- 
teren und Fähigkeiten, denen die Leitung jenes Doppel— 
kampfes uͤberlaſſen bleibt, und die dieſem naͤchſten Zwecke, 
freilich mit Aufopferung faſt aller andern Staatszwecke 
und der Zukunft, zu genuͤgen wiſſen — wir finden neben 
einem Pitt und Wellington und einigen wenigen andern 
Fuͤhrern und einer gewiſſen Anzahl von untergeordneten 
routinirten Arbeitern (faiseurs) eine zahlloſe Schar von 
Dronen, deren naive, gemuͤthliche individuelle oder ariſto— 
kratiſche Selbſtſucht ſich als Patriotismus und Monar— 
chismus, deren todter anglikaniſcher Formalismus ſich als 
Religioſitaͤt in faſt unbewußter Heuchelei breit macht — 
einſeitige, beſchraͤnkte Nullitaͤten, deren gewoͤhnlicher ſanfter 
Halbſchlummer nur gelegentlich in Folge irgend einer oft 
ganz zufälligen auf der Oberfläche ſich aufdraͤngenden Er—⸗ 
ſcheinung durch eine faſt komiſche, wichtegthuende, kleinli⸗ 
che, ſchwerfaͤllige Vielthaͤtigkeit unterbrochen wird, zumal 
wenn irgend eine ihrer Bequemlichkeiten, Liebhabereien, 
oder Vorurtheile dabei im Spiele iſt. Schon allein die 
parlamentariſche Geſchichte jener Epoche liefert hinreichende 
Zuͤge zu dieſem Bilde, ſobald man ſich nicht durch das 


Getoͤſe und den wirklichen Glanz jenes Kampfes blenden 
laſſen will. Neben einigen kraͤftigen Außerungen und 
Maßregeln des patriotiſchen Parteiinſtinctes, welche aller: 


dings dem naͤchſten Zwecke genuͤgen, welcher Wuſt von 
legislativem und ſtaatswirthſchaftlichem, kleinlichem, felbit= 
ſuͤchtigem, polypragmatiſchem Unſinn, und welche Indo— 
lenz in Beziehung auf die wichtigſten Momente des Staats- 
lebens, von denen deſſen ganze Zukunft abhing! Und 
ſcheint es nicht, als wenn die Toryherrſchaft auf allen 
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Stufen in Staat und Kirche dieſem hohen parlamentari⸗ 
ſchen Vorbilde nacheiferte? Man ſuche ſich nur den Ty⸗ 
pus eines anglikaniſchen Geiſtlichen jener Zeit, oder eines 
ſtaͤdtiſchen, oder ſonſtigen corporativen Magiſtrats, oder 
eines Countrygentleman in feinen verſchiedenen gewoͤhn— 
lichen oder außerordentlichen politiſchen Functionen, z. B. 
als Friedensrichter oder dergleichen, zu vergegenwaͤrtigen; 
man denke nur an den Unſinn und die Abſcheulichkeit der 
Jagdgeſetze, der Armengeſetze, der Criminalgeſetzgebung 
und noch mehr ihrer Praxis! Und dennoch nennt man 
jene Zeit in gar vieler Hinſicht eine gute alte Zeit, befon- 
ders inſofern theils ihre Indolenz, theils ihre derbe Ge— 
ſundheit lange genug den meiſten dieſer Thorheiten ihren 
ſchlimmſten Stachel nahm. 

Ohne eine weitere Ausfuͤhrung dieſer wenigen, aber 
treuen Züge reicht das Geſagte ohne Zweifel ſchon für je— 
den nur einigermaßen Kundigen hin, um die Verwandt— 


ſchaft zwiſchen dieſem ganzen Weſen und den Univerſttaͤ— 


ten, und weshalb beide ſich gegenſeitig vollkommen genuͤg⸗ 
ten, deutlich zu machen. Wie konnte von dieſer Seite den 
Univerfitäten eine Anregung zu kraͤftiger Entwickelung ih: 
res wiſſenſchaftlichen Lebens kommen, ſo lange ſie den 
politiſchen Anfoderungen dieſes Kreiſes genuͤgten, deſſen 
geiſtigen Mittelpunkt ſie bildeten? Was nun aber die 
Urſachen betrifft, welche dieſe behaglichen Verhaͤltniſſe ſtoͤr⸗ 
ten und zerſtoͤrten, fo koͤnnen wir nur mit ein Paar Wor⸗ 
ten an bekannte Begebenheiten der letzten 50 Jahre er— 
innern. Daß ſchon ſeit laͤngerer Zeit, noch als zwar un— 
terdruͤcktes, aber doch lebenskraͤftiges Reſultat der großen 
bürgerlichen Unruhen des 17. Jahrh. ſich in England 
mancherlei Kräfte, Elemente, Beſtrebungen und Beduͤrf— 
niſſe erhalten hatten, welche außerhalb der Zuſtaͤnde, der 
Stellungen und der Formen lagen, deren ſich die Tories 
bemaͤchtigt hatten, ja ganz außerhalb des verfaſſungsmaͤßig 
und ſocial anerkannten ariſtokratiſchen und corporativen 
Lebens, bedarf keiner weitern Nachweiſung. Damit iſt 
nun zwar nicht geſagt, daß ihre Stellung zu jenem eine 
durchweg und entſchieden feindſelige war; wol aber lag 
es in der Natur der Sache, daß ſie dies bei weiterer 
Entwickelung werden konnte, wenn ſie nicht in demſelben 
Maße und allmaͤlig in jenes verfaſſungsmaͤßige Leben hin⸗ 
eingezogen wurde, wenn beide Elemente ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig zu durchdringen vermochten. Konnte ſich das alte 
ariſtokratiſch und corporativ beſchraͤnkte England nicht ent⸗ 
ſchließen, das jenſeit ſeiner Grenzen ſich entwickelnde de— 
mokratiſche Leben allmaͤlig in ſich aufzunehmen, ſo mußte 
es daſſelbe zu unterdrücken ſuchen. Aber auch daran war 
nicht zu denken, da es ſich grade dieſer kraͤftigen Ent: 
wickelung zu dem Rieſenkampfe gegen die franzoͤſiſche Re⸗ 
volution bedienen mußte, der zum Theil und bis zu einem 
gewiſſen Punkte wirklich eine gemeinſame Sache war, zum 
Theil aber mit großer Schlauheit des Parteiinſtinetes weit 
uͤber jenen Punkt hinaus dazu gemacht wurde. Die 
Epoche jenes Kampfes war die Bluͤthe der Toryherrſchaft, 
aber enthielt auch die Keime ihres Todes. Sobald der 
gemeinſame Feind beſiegt war, traten die Gegenſaͤtze zwi⸗ 
ſchen dem alten und dem neuen, dem ariſtokratiſchen und 
demokratiſchen England um ſo ſchaͤrfer hervor, da die 
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ten, im Frieden auf den Bahnen der Induſtrie, des Han⸗ 
dels rieſenmaͤßig heranwuchſen, waͤhrend das Grundeigen⸗ 
thum, die Grundlage der Ariſtokratie, welches der Krieg 
uͤber alle gewoͤhnlichen Moͤglichkeiten hinaus gehoben hatte, 
zu ſeiner gewoͤhnlichen, nun aber verhaͤltnißmaͤßig gerin⸗ 
gern Bedeutung herabſank. In welcher Weiſe eine Frac⸗ 
tion des alten, ariſtokratiſchen Englands, die Whigs, hier 
als vermittelndes Glied, gleichſam Schleuſen, bildete, wo— 
durch die wachſende demokratiſche Fluth von allen Seiten 
eindringen konnte, bis nicht nur die Herrſchaft der Tories 
gebrochen, ſondern auch das ganze Gebiet, was fie bis⸗ 
her beſetzt und angebaut hatten, uͤberſchwemmt und ums 
gewuͤhlt war, daran kann hier nur erinnert werden, und 
das Geſagte reicht ſchon hin, um zu zeigen, wie unter 
ſolchen Umſtaͤnden fuͤr die Tories und fuͤr Alles, was da⸗ 
mit zuſammenhing, nur die Alternative eines ſchmaͤhlichen 
Untergangs oder einer kraͤftigen Reaction blieb, welche 
durch eine Regeneration von Innen heraus der Partei 
die Faͤhigkeit gab, mit gleichen Waffen zu kaͤmpfen. In⸗ 
wiefern durch eine ſolche Reaction das urſpruͤngliche Weſen 
der Partei gefaͤhrdet werden und inwiefern ſie nicht blos 
mit einem andern Namen, ſondern auch als eine ganz 
andere aus einer ſolchen Kriſe hervorgehen mußte, brauchen 
wir hier nicht zu unterſuchen, genug, daß ſchon ſeit wenig— 
ſtens 15 Jahren dieſe Veraͤnderungen in der aͤußern Stel⸗ 
lung und den innern Zuſtaͤnden der Partei auch dem bloͤde⸗ 
ſten Auge bemerklich ſich entwickelt haben und in dieſem Au⸗ 
genblick ihre kritiſche Höhe erreichen. Unmoͤgtich nun konn⸗ 
ten die Univerſitaͤten der Einwirkung dieſer Veraͤnderungen 
entgehen, ſie, die mit den Tories, mit dem alten England, 
mit der Kirche ſo innig verwandt und verwachſen waren; 
und in Beziehung auf die Univerfitäten, auf das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben muͤſſen wir jene Veränderungen noch etz 
was naͤher betrachten, wobei wir nicht umhin koͤnnen, ge— 
legentlich auch einen Blick auf die Kirche zu werfen. Wer 
ſich von der Thatſache uͤberzeugt hat, daß die engliſchen 
Univerſitaͤten nur ſehr wenig für die wiſſenſchaftliche Bil- 
dung der Nation khun, der wird natürlich, ſofern er nicht 
von dem Gegentheil ausdruͤcklich unterrichtet iſt, voraus— 
ſetzen, daß dieſe Bildung auf einer verhaͤltnißmaͤßig nie⸗ 
dern Stufe ſtehen muͤſſe. Nun kann zwar nur nationale 
Eitelkeit oder bewundernde Unkunde Fremder ſich daruͤber 
taͤuſchen, daß die Folgen jener Verſaͤumniſſe der Univer- 
fitäten nicht wirklich in dem ganzen Zuſtande der nationa— 
len Bildung bemerklich waͤren; aber dennoch läßt ſich kei⸗ 
nesweges leugnen, daß dieſe Folgen in ſo ſehr viel ges 
ringerm Maße eingetreten find, daß man nothwendig vor: 
ausſetzen muß, es ſei das von Seiten der Univerſitaͤten 
Verſaͤumte auf irgend einem andern Wege groͤßtentheils 
erſetzt worden. Die wiſſenſchaftliche Bildung der Nation 
iſt nur in einigen Beziehungen hinter derjenigen zuruͤckge⸗ 
blieben, die Teutſchland hauptſaͤchlich ſeinen Univerſitaͤten 
verdankt, in andern Beziehungen ſteht ſie voͤllig ebenſo 
hoch, in andern vielleicht hoͤher. Unabweislich draͤngt ſich 
demnach die Frage auf: Wo fließen die Quellen dieſer 
Bildung, da ſie nicht wie bei uns auf den Univerſitaͤten 
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fließen? Zur nothduͤrftigen Beantwortung dieſer Frage, 
deren ausfuͤhrliche Eroͤrterung uns hier viel zu weit fuͤh⸗ 
ren wuͤrde, moͤge nun Folgendes dienen, wobei wir die 
Eintheilung in wiſſenſchaftliche Faͤcher nach den Facultaͤ⸗ 
ten, ſo weit ſie reicht, zum Grunde legen werden. Was 
nun erſtlich die Theologie betrifft, fo muß man leider ge⸗ 
ſtehen, daß grade auf dieſem Gebiete der eben angedeu⸗ 
tete Erſatz fuͤr die Luͤcke, welche die akademiſchen Studien 
laſſen, in viel geringerm Maße ſtattgefunden hat, als auf 
irgend einem andern, wobei zunaͤchſt natuͤrlich von der 
biſchoͤflichen Kirche die Rede iſt. Mit Ausnahme einiger 
als Privatſpeculationen errichteter Seminare iſt uns durch⸗ 
aus keine Anſtalt bekannt, worin an eine irgend genuͤ⸗ 
gende wiſſenſchaftliche Ausbildung junger Theologen ge⸗ 
dacht wuͤrde, und wenn in neueſter Zeit ſich etwas mehr 
geiſtliches und wiſſenſchaftliches Leben in der Kirche zeigt, 
ſo iſt dies lediglich die Frucht der literariſchen und beſonders 
auch journaliſtiſchen Thaͤtigkeit einiger ausgezeichneter In⸗ 
dividuen und der dadurch angeregten Privatſtudien. Die 
groͤßte Schuld liegt aber beſonders inſofern an der Kirche 
ſelbſt, als ſie nicht nur ſich mit dem begnuͤgte, was die 
Univerfitäten leiſteten, ſondern in ihren Foderungen ſogar 
dahinter zuruͤckblieb. Die Bedingungen und Vorbereitun⸗ 
gen der Ordination waren in der Regel viel entſchiedener 
zu einer bloßen leeren Formalitaͤt herabgeſunken, als dies 
ſchon bei den akademiſchen Prüfungen ie. der Fall war; 
und daß bei der Beſetzung geiſtlicher Stellen aller 
Art wiſſenſchaftliche oder uͤberhaupt geiſtige und geiſtliche 
Tuͤchtigkeit nur ſehr ſelten beruͤckſichtigt wurde, dagegen 
aber der gaͤnzliche Mangel derſelben, oder wol gar das 
Vorhandenſein ſehr entſchieden ungeiſtlicher Eigenſchaften 
nur zu oft ebenſo unberuͤckſichtigt blieb — daß hierbei in 
der Regel die Ruͤckſichten des interest, hoͤchſtens etwa 
bei bedeutendern Amtern wirkliche politiſche Ruͤckſichten 
entſchieden, welche zuweilen auch Verdienſte geiſtlicher, bes 
ſonders, pole niſcher Art empfahlen — Alles das iſt be⸗ 
kannt genug, obgleich die unvermeidlichen Folgen zu ſpaͤt 
erkannt worden ſind, weil man ſich zu lange dabei be⸗ 
ruhigte, daß doch kein uͤbermaͤßiger und allgemeiner Scan⸗ 
dal entſtand. Auch wird Niemand leugnen, daß es der 
anglikaniſchen Kirche nie an einzelnen würdigen und auch 
wiſſenſchaftlich tuͤchtigen Gliedern gefehlt hat; aber diefe 
verbankten ihre Tuͤchtigkeit nicht den Univerfitäten, ſondern 
ſich ſelbſt; ſie verdankten den Univerſitaͤten in dieſer Hin⸗ 
ſicht nicht mehr als die Diſſenters, welche unbedingt von 
jenen Quellen ausgeſchloſſen waren. Eben darin duͤrfte 
aber ein Hauptgrund fuͤr die kraͤftigere, wenn auch nicht 
immer wifjenfchaftliche, doch jedenfalls geiſtliche Ausbildung 
dieſer letztern liegen, welche ſie bald von andern Umſtaͤn⸗ 
den beguͤnſtigt zu ſo gefaͤhrlichen Feinden der Kirche und 
der Univerſitaͤten machten. Die Katholiken haben theils 
in England und Irland mehre zum Theil anerkannt gute 
Seminare, theils ſtehen ihnen aͤhnliche Anſtalten des Aus⸗ 
lands offen; die Presbyterianer und andere Diſſenters ſind 
theils auf ſchottiſche Univerfitäten, theils auf Privatanſtal⸗ 
ten und Privatſtudien, beſonders aber auf das religioͤſe Le⸗ 
ben der Gemeinde ſelbſt verwieſen. Nicht viel troͤſtlicher 
ſtand es in gewiſſer Hinſicht mit den juriſtiſchen Wiſſen⸗ 
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ſchaften. Auch hierfür gab es, fo ſeltſam es fcheint, keinen 
andern Erſatz für die gaͤnzliche Lucke in den akademiſchen 
Studien, als Privatſtudien. Der Beweis und die Er— 
klaͤrung liegt klar genug vor in dem klaͤglichen Zuſtande, 
worin die Rechtswiſſenſchaft in England bis vor ganz 
Kurzem ſich befand. Was dagegen die Rechtspraxis be⸗ 
trifft, ſo mußte ſie ſich eben in der Praxis, im Leben 
ſelbſt, bilden, von wiſſenſchaftlicher Begruͤndung, Zuſam⸗ 
menhang, Vollſtaͤndigkeit und Überſicht war hier nicht die 
Rede. Daß in den ſogenannten Inns of Court in Lon⸗ 
don weder gelehrt, noch gelernt, ſondern blos gewohnt und 
gegeſſen wird, iſt bekannt genug. Die Geſchaͤftsſtube des 
Attorney, des Advocaten, das Gericht ſelbſt (the Bar) 
waren und ſind groͤßtentheils noch die einzigen Schulen, 
wo ein junger Mann feine juriſtiſche Bildung und Tuͤch— 
tigkeit erlangen kann. Für das Staatsrecht iſt der höher 
und weiterſtrebende ebenſo ausſchließlich auf Privatſtudien 
und auf das wirkliche Leben verwieſen, von den Parla- 
mentsverhandlungen bis zu den Huſtings. Daß dieſes 
ganze Weſen auch ſeine eigenthuͤmlichen Vorzuͤge habe, und 
noch mehr, daß der relative oder unbedingte Mangel ſol— 
cher praktiſchen Schulen feine Nachtheile habe, kann und 
muß man zugeben, ohne daß daraus gefolgert werden 
koͤnnte, daß es damit allein gethan waͤre, und jedenfalls 
in England ſelbſt die Frage praktiſch dahin entſchieden, 
daß die hergebrachte blos praktiſche Rechtsbildung nicht 
mehr überall ausreicht. Die Zeit macht auch dort allmaͤ⸗ 
lig andere Anfoderungen. Wie dem aber auch ſei, ſo iſt 
ſo viel gewiß, daß die fruͤhern, wie die neuſten juriſtiſchen 
Beduͤrfniſſe gaͤnzlich außerhalb der Univerſitaͤten ihre Be⸗ 
friedigung fanden. Daß das Ausland hier wenig oder 
gar nicht aushelfen konnte, lag in der Natur der Sache, 
der Eigenthuͤmlichkeit des engliſchen Rechts ꝛc. Was die 
Medicin und ihre Hilfswiſſenſchaften betrifft, von denen 
auf den Univerſitaͤten ebenſo wenig die Rede iſt, ſo fan⸗ 
den fie einen beſtimmtern und genuͤgendern Erſatz, theils 
in Edinburgh, theils in Paris (fo weit politiſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe es erlaubten), hauptſaͤchlich aber in den großen Hoſpi⸗ 
taͤlern der Hauptſtadt und einiger anderer großen Staͤdte 
und den damit verbundenen kliniſchen und andern Curſen. 
Hierzu kamen noch einige ſpaͤrliche Vorleſungen in dem 
College of Physicians, Surgeous Hall, der medical 
Society und Apothekaries Hall, und beſonders eine 
Menge von Privatvorleſungen, als pecuniaire Speculation 
von mehr oder weniger Berufenen ſowol in London als 
in andern großen Staͤdten unternommen. Daß bei alle 
dem auch hier die Praxis entſchieden vorherrſche, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft zurücktrete, laͤßt ſich leicht denken, und gibt man 
von allen Seiten zu, auch wenn man ſich nicht darüber 
vereinigen kann, welches das erſprießlichſte Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen beiden ſei. Auf die praktiſchen Reſultate der Art, 
wie dieſe Sache in England betrieben wird, und auf die 
mediciniſche Polizei koͤnnen wir uns begreiflich nicht ein— 
laſſen, und bemerken nur, daß denn doch wenigſtens der 
mediciniſche Doctorgrad von Oxford oder Cambridge nicht 
hinreicht, um zur Praxis qualificirt zu werden. Als cha⸗ 
rakteriſtiſch mag es auch angeführt werden, daß die Ve— 
terinairſchule bei London ohne allen Zweifel ihrem Zwecke 
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viel angemeſſenere Einrichtungen hat als irgend eine der 
Anſtalten fuͤr Menſchenheilkunde in England. Wir kom⸗ 
men nun zu den von den Univerfitäten vernachlaͤſſigten 
oder verbannten mannichfachen Zweigen der philoſophiſchen 
Facultaͤtswiſſenſchaften, wo wir uns begreiflich auf die 
wichtigſten beſchraͤnken muͤſſen. Daß claſſiſche Studien 
irgendwo in England in zweckmaͤßigerm, freierm Geiſte 
betrieben wuͤrden, als auf den Univerſitaͤten, iſt uns nicht 
bekannt, und es ſcheinen in dieſer Hinſicht auch die An⸗ 
foderungen außerhalb derſelben bisher noch nicht fo ges 
ſteigert worden zu ſein, daß die Leiſtungen der Univerſi⸗ 
täten als ungenügend angeſehen würden. Von ſolchen 
Anſtalten, welche aͤhnliche Studien auf aͤhnliche Weiſe und 
eigentlich als Vorbereitung zur Univerſitaͤt betreiben, wie 
z. B. die Grammarſchools und Colleges von Weſtminſter, 
Eton und Harrow und andere gelehrte Schulen der Art, 
braucht hier nicht weiter die Rede zu fein. Auch mathemas 
tiſche Studien werden jedenfalls nirgends weder in oͤffentli⸗ 
chen noch Privatanſtalten entſchieden beſſer und weiter ge⸗ 
trieben, als auf den Univerſitaͤten, und nur hinſichtlich der 
praktiſchen Anwendung auf manche Zweige der Mechanik 
ꝛc. erhalten fie, wie ſich leicht denken läßt, in den Mili⸗ 
tairſchulen der Regierung eine groͤßere Entwickelung. Von 
allen andern Zweigen der Studien, von denen hier die 
Rede iſt, z. B. orientaliſche und neuere Sprachen und 
Literaturen, Literaturgeſchichte, Aſthetik und Kunſtgeſchichte, 
Geſchichte überhaupt, Geographie und Statiſtik, Staats- 
wirthſchaft und Politik, Naturwiſſenſchaften, Chemie und 
Phyſik, laͤßt ſich im Allgemeinen behaupten, daß keiner 
von ihnen in England eigentlich in irgend einer Lehran— 
ſtalt irgend vollſtaͤndig und zuſammenhaͤngend gelehrt wird. 
Vom bloßen Schulunterricht iſt hier natuͤrlich nicht die Rede, 
und auch dieſer iſt im Ganzen in allen dieſen Dingen, ſo 
weit ſie hinein gehoͤren, duͤrftig genug. Über einige dieſer 
Faͤcher wurden auf den ſchottiſchen Univerſitaͤten von aus⸗ 
gezeichneten Maͤnnern gelegentlich Vorleſungen gehalten, 
und auch von Englaͤndern, jedoch nicht haͤufig, beſucht. 
In neueſter Zeit hat die londoner ſogenannte Univerſitaͤt 
in England ſelbſt die Luͤcke einigermaßen auszufuͤllen ge⸗ 
ſucht, aber bisher im Ganzen mit ſehr duͤrftigem Erfolge. 
Vorleſungen mancherlei Art werden theils als Privatſpe— 
culationen, theils auf Veranlaſſungen mancher Privatver— 
eine oder auch wol Corporationen in London und einigen 
andern großen Staͤdten haͤufig genug gehalten, aber meiſt 
vor einem ſo gemiſchten Publicum und auf eine ſolche 
Weiſe, daß von einer wiſſenſchaftlich irgend erſchoͤpfenden 
und umfaſſenden Behandlung nicht die Rede fein kann. 
Orientaliſche Sprachen werden auf dem College zu Hay⸗ 
leybury gelehrt, wo die oſtindiſche Compagnie ihre Be— 
amten bildet, und die Staatsanſtalten zur Bildung von 
Officieren leiſten hinſichtlich der neuern Sprachen, Ge— 
ſchichte, Statiſtik und Geographie wenigſtens etwas. Al⸗ 
les dies reicht aber nicht hin, eine große Menge von Er— 
ſcheinungen des praktiſchen Lebens zu erklaͤren, welche nur 
das Reſultat eines hoͤhern Grades der Entwickelung ge⸗ 
wiſſer Zweige des wiſſenſchaftlichen Lebens ſein koͤnnen; 
man denke z. B. nur an die Fortſchritte der Induſtrie, 
der Mechanik, der Nautik ſeit 50, ja ſeit 20 Jahren. 
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Es reicht nicht einmal hin, die Entwickelung der allgemei⸗ 
nen Bildung unter den höhern und mittlern Staͤnden zu 
erklaͤren; denn fo wenig dieſe an und für ſich hoͤhern, 
oder gar wiſſenſchaftlichen Anſpruͤchen immer genuͤgen mag, 
ſo oberflaͤchlich, verkehrt, leichtfertig und einſeitig ſie in 
mancher Hinſicht erſcheinen mag, ſo iſt ſie doch nur als 
Reſultat, gleichſam als wenn auch getruͤbte und geſchwaͤchte 
verdünnte Ausſtroͤmung einer Maſſe wiſſenſchaftlich ent⸗ 
wickelter Intelligenz, denkbar, welche irgendwo ihren Sitz 
und ihre Hebel haben muß. Alles dies iſt nur erklaͤrlich 
als Reſultat der ſelbſtaͤndigen Privatſtudien einer gewiſſen 
Anzahl ausgezeichneter Koͤpfe. Reſultate, welche theils 
(ſofern ſie ſich auf Mathematik und Naturkunde bezogen) 
unmittelbar von der Induſtrie ergriffen und benutzt wur: 
den, theils durch die Preſſe auf die mannichfachſte Weiſe 
verbreitet und zugaͤnglich gemacht wurden, indem begreifs 
lich jede wirklich oder ſcheinbar wahre, erſprießliche be⸗ 
deutende, fruchtbare Lehre oder Idee gleichſam eine Schule 
bildete, welche ſie nach allen Seiten ausbeutete, entwickel⸗ 
te, breit trat, trivialiſirte, populariſirte. Das beſte Bei⸗ 
ſpiel (und eins ſtatt tauſend) geben in dieſer Hinſicht die 
Lehren von Adam Smith und Bentham, welche in dieſem 
Augenblick als Scheidemuͤnze unter dem Volk urslaufen, 
nachdem fie lange als koſtbare oder ſeltſame, ja gefaͤhr⸗ 
liche Schauſtuͤcke von Wenigen gehegt, nachgepraͤgt, mo⸗ 
dificirt, entwickelt oder auch angegriffen, verfolgt worden. 
Wie dieſe ganze Entwickelung mit der Entwickelung der 
Preſſe zuſammenhaͤngt, iſt ebenſo einleuchtend, als daß 
hier nicht der Ort ſein kann, darauf weiter einzugehen. 
Die Frage iſt nur, wie ſich dieſe ganze Maſſe von theils 
wiſſenſchaftlicher, theils praktiſcher, theils ſpecieller, theils 
allgemeiner, gemiſchter Bildung zu den Univerfitäten vers 
hielt. Daß ſie außerhalb der Grenzen derſelben lag, iſt 
klar genug, aber daraus folgt noch nicht, daß ſie immer 
und unbedingt eine feindliche Stellung gegen dieſelben und 
das ganze mit ihnen zuſammenhaͤngende ariſtokratiſch-kirch⸗ 
liche Weſen annehmen mußte. Lange genug war dieſe 
vielmehr theils eine ganz abgelegene, von ihnen ignorirte 
und fie ignorirente, wie z. B. das ganze Gebiet der In⸗ 
duſtrie, theils aber eine abhaͤngige, tolerirte, beſcheiden ſich 
ſchmiegende und fuͤgende. Dies galt bis zum Anfange der 
Revolutionskriege von dem größten Theile der ſchriftſtelle— 
riſchen Welt, ſofern ſie nicht ohnehin ſelbſt auf irgend 
eine Weiſe den Univerſitaͤten angehoͤrte; und wenn ſie auch 
nicht gradezu den Univerfitäten ihre Huldigungen dar⸗ 
brachte, fo war fie doch faſt unbedingt abhängig von dem 
ariſtokratiſchen Kreiſe, oder von der Verſchlingung von 
Kreiſen, von interests, von Patronaten und Clientelen, 
welche in den Univerſitaͤten den Mittelpunkt ihrer hoͤhern 
Bildung anerkannten. Daſſelbe gilt von dem politiſch und 
ſocial fo wichtigen Stande der Advocaten und der, Arzte. 
Wer irgend nach einer hoͤhern Geltung ſtrebte, der mußte 
ſich den Anſichten, welche in jenen Kreiſen herrſchten, fuͤ⸗ 
gen. Einzelne Ausnahmen kuͤhner, ſelbſtaͤndiger Überle⸗ 
genheit beweiſen nichts gegen dieſen allgemeinen Charakter. 
Hier war nicht nur der guͤnſtige Einfluß, das interest, 
welches von der Staatsgewalt im weiteſten Sinne aus⸗ 
geht, ausſchließlich zu finden, ſondern dies war auch das 
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einzige Publicum, um deſſen Gunſt es ſich handeln konnte. 
Sowie aber die oben angedeuteten ſocialen und politiſchen 
Veraͤnderungen und Entwickelungen, beſonders auch zu⸗ 
naͤchſt hinſichtlich des Beſitzthums, der Anſpruͤche an die 
materiellen und geiſtigen Genüffe höherer Bildung und der 
Mittel, ſie zu befriedigen, den Begriff Publicum weit uͤber 
jene alten, ariſtokratiſchen Grenzen ausdehnte, oder jenſeit 
derſelben ein neues Publicum ſchufen, traten ſehr weſent⸗ 
liche Veraͤnderungen in der Stellung der Traͤger und Ver⸗ 
breiter jener ganzen nichtakademiſchen Bildung ein. Ihre 
Zahl, ihre Bedeutung vermehrte ſich reißend, die Preſſe 
machte ſie zu einer Macht, und diejenigen, welche ſich dem 
Dienſte des Publicums der neuen Zeit widmeten, ſtanden 
ſich oft ebenſo gut als jene, welche dem alten England 
ihre Dienſte zu widmen fortfuhren; waͤhrend auch dieſe 
nicht mehr als untergeordnete Schuͤtzlinge, ſondern als 
nuͤtzliche, unentbehrliche Streiter angeſehen wurden, neben 
denen die Univerſitaͤten in ihrem indolenten, pedantiſchen 
Stolz eben nicht gewinnen konnten. Alles dies haͤtte in⸗ 
deſſen an und fuͤr ſich noch nicht hingereicht, eine ent⸗ 
ſchieden feindſelige, zumal aggreſſive Stimmung in der 
Maſſe der neuen nichtakademiſchen Bildung zu erzeugen. 
An Spott und Tadel konnte es freilich gelegentlich nicht 
fehlen, war doch dergleichen ſchon fruͤher von einzelnen 
kecken Anonymis geſchehen, und mußte doch jeder wohl⸗ 
meinende Freund wiſſenſchaftlicher Bildung wuͤnſchen, daß 
jene ungeheuern Hilfsmittel zweckmaͤßiger verwendet wuͤr⸗ 
den. Ja in dem Maße, als die Gefahr fuͤr die Tories 
ſtieg, und ſich jene Reaction im Innern der Partei gel⸗ 
tend machte, welche den Charakter einer Reform im Ans 
geſicht, ja unter dem Feuer des Feindes annahm, mußten 
ſie ſelbſt dahin kommen, an die Univerſitaͤten ganz andere 
Anſpruͤche zu machen als fruͤher. So wichtige Magazine 
und Waffenplaͤtze durften nicht wie bisher durch die In⸗ 
dolenz der Befehlshaber und der Beſatzung ohne Nutzen 
für die Sqche, dem Verfall und Verderben, dem Spotte, 
den Angriffen der Feinde Preis gegeben bleiben. Es iſt 
kein Zweifel, daß dieſer Geiſt, dieſe Anſichten in den letz⸗ 
ten fuͤnf bis ſechs Jahren nicht nur bei den politiſchen 
Freunden der Univerfitäten, ſondern auf den Univerfitäten 
ſelbſt und zwar nicht blos in Cambridge, was immer 
mehr geiſtige Regſamkeit und ſogar einen kleinen Beige⸗ 
ſchmack von whigiſtiſcher Oppoſition zeigte, ſondern auch 
in Oxford ſelbſt ſich geltend zu machen anfangen, obgleich 
bisher noch weniger in den eigentlichen akademiſchen Stu⸗ 
dien, als in der individuellen, zum Theil literariſchen, 
Thaͤtigkeit einzelner Mitglieder. Von den Expectorationen 
einer plumpen, pedantiſchen, halbſchlaftrunkenen Wuth, wos 
mit man fruͤher gelegentlich von Seiten der Univerſitaͤten auf 


die Angriffe der Spoͤtter oder ernſter, ſachkundiger Tad⸗ 


ler, z. B. im Edinburgh Review, antwortete, und wel⸗ 
che nur neuen Stoff zu gerechtem Tadel und Spott ga⸗ 
ben, iſt nun nicht mehr die Rede. 
Quarterly Review haben gezeigt, daß man die Sache der 
Tories mit wenigſtens ebenſo viel Witz, Wiſſen, Geiſt und 
Ernſt vertheidigen koͤnne, als deren Gegner je entwickelt 
hatten, und manche Mitglieder, Fellows und Profeſſoren 
beider Univerſitaͤten verſchmaͤhten es fortan nicht, an die⸗ 
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ſem Kampfe Theil zu nehmen und auch ſonſt durch die 
populaire Preſſe auf die oͤffentliche Meinung zu wirken ). 
Gewiß findet hier eine Wechſelwirkung zwiſchen dieſen 
kraͤftigern Lebensregungen der Univerſitaͤten und der Reac⸗ 
tion ſtatt, welche auch auf dem Gebiete der anglikaniſchen 
Kirche durch die dringende Gefahr hervorgerufen worden 
iſt und welche ſich freilich bisher auch noch mehr in der 
individuellen, literariſchen und zum Theil journaliſtiſchen 
TChaͤtigkeit einzelner Individuen, als in umfaſſenden, ges 
meinſamen Maßregeln kund that. Um aber bei den Uni: 
verſitaͤten ſtehen zu bleiben, ſo zweifeln wir nicht im 
mindeſten, daß jene Anregung nicht auch uͤber kurz oder 
lang eine entſprechende Reform in den Einrichtungen, den 
Studien herbeiführen würde, welche den wiſſenſchaftlichen 
Anfoderungen der Zeit vollkommen genuͤgen koͤnnte, ſo— 
weit es die Anfoderungen des politiſchen Parteiintereſſe, 
was in einem freien Lande ſich immer geltend machen 
wird und muß, irgend erlauben. Eine ſolche Reform 


wäre in der That, ſobald einmal Wille und Geiſt da 


wäre, keinesweges ſehr ſchwierig. Es Fame zwar aller⸗ 
dings darauf an, einige Einrichtungen und Formen ganz 
zu beſeitigen, welche ohnehin alle Bedeutung und Wirk— 
lichkeit verloren haben, z. B. die lange Dauer der Stu— 
dienjahre und der Ferien, und einen Theil der uͤberwaͤßi⸗ 
gen Menge ſcholaſtiſcher Übungen; in den meiſten Fällen 
aber kaͤme es nur darauf an, dieſe Einrichtungen, dieſe For—⸗ 
men mit einem tuͤchtigern Geiſte zu beleben, ſie ihrer ur— 
fprünglichen Bedeutung und Beſtimmung wiederzugeben 
und ihr gemäß auszudehnen. Abgeſehen von der nothwen— 
digen Vermehrung der Profeſſuren, wie viel waͤre ſchon 
damit gethan, wenn nur alle Profeſſoren die Vorleſungen, 
wozu fie verpflichtet find, wirklich hielten, und die Pruͤ⸗ 
fungen und Disputationen Preisfragen ꝛc. in der Art 
modificirt wuͤrden, daß ſie wirklich jenen Vorleſungen in 
die Haͤnde arbeiteten. Die Einfuͤhrung eines Honorars 
waͤre allerdings unumgaͤnglich noͤthig, aber auch ohne 
große Schwierigkeiten zu beſchaffen, wenn man auf an⸗ 
dere Weiſe die großen Koſten des akademiſchen Lebens, 
zumal fuͤr die blos Wohlhabenden, beſchraͤnkte und die 
Stipendien den witklich Armen ließe. Vor allen Dingen 
aber wuͤrde es darauf ankommen, wenigſtens in dieſer 
Zeit der Noth, die akademiſchen Beneficien, ſowie die der 
Colleges, Profeſſuren, Fellowſhips ꝛc., nur tuͤchtigen, thaͤti⸗ 
en Leuten zuzuwenden, nicht den Dronen, welche bisher 
de in halbem Schlafe genoſſen. Alles dies kann begreiflich 
nicht weiter ausgefuͤhrt werden, und wir wuͤnſchen nur 
der Anſicht zu begegnen, als wenn die Einrichtungen der 
engliſchen Univerſitaͤten durch und durch oder auch nur 
weſentlich fehlerhaft und Urſache ihres Verfalls waͤren; 
vielmehr haben grade dieſe in ihrer Eigenthuͤmlichkeit gar 
manches, was wir auch den unjrigen wuͤnſchen möchten. 
Der Geiſt allein fehlte bisher — der Geiſt allein kann 


4) Wir wollen in dieſer Hinſicht nur eine Thatſache anfuͤhren, 
die aber für jeden Sachkundigen beim Vergleiche mit fruͤhern Zus 
ſtaͤnden von nicht geringer Bedeutung erſcheinen wird, naͤmlich, 
daß an der großen Encyclopaedia metropolitana allein über 30 
Mitglieder der Univerfitäten mitarbeiten. 
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noch jetzt retten. Aber freilich auch der Geiſt bedarf der 
Zeit und des Raums zu ſeinen Werken; und eben Zeit 
und Raum werden ihm, fuͤrchten wir, hier nicht vergoͤnnt 
fein und er die ſchwere Schuld feines langen Schlummers 
ſchwer buͤßen. Auch hier tritt die enge Verwandtſchaft 
der Univerſitaͤten mit der Kirche bedeutſam in gemeinſa⸗ 
mer Strafe, gemeinſamer Schuld hervor. Die Gegner, 
welche die Univerſitaͤlen und die Kirche auf dem Gebiete 
des religioͤſen Lebens der Nation bedrohen, ſind es, welche 
ihnen den Untergang bereiten werden, ehe ſie ſich vollends 
ermannt haben. Bei einer großen Zahl derer, die ſeit 
einigen Jahren auf eine wiſſenſchaftliche Reform der Uni⸗ 
verſitaͤten dringen, würden ohne Zweifel ſolche und aͤhn⸗ 
liche von den Univerſitaͤten ſelbſt ausgehende Maßregeln, 
wie wir fie oben andeuteten, hinreichen, um fie mit dens 
ſelben zu verſoͤhnen. Aber grade die gefaͤhrlichſten und 
thaͤtigſten Gegner derſelben werden damit keinesweges zus 
frieden geſtellt ſein, eben weil deren Reſultate ihnen nicht 
zu Gute kommen wuͤrden, ohne eine viel tiefer greifende 
politiſche Reform derſelben. Dies ſind die Diſſenters aller 
Confeſſionen, deren Zahl und Einfluß eben in Folge des 
Verfalls, der Indolenz der Univerſitaͤten und der Kirche 
ſo ſehr zugenommen hat, und denen nach den jetzigen 
Statuten ſchon die Unterſchrift der 39 Artikel den Zutritt 
zu den Univerſitaͤten verſperrt. Dieſe Schranke ſoll ent⸗ 
fernt und ihnen die Theilnahme, nicht blos an den Stu: 
dien, ſondern an den Graden, Beneficien, Rechten und 
Eigenthume derſelben eroͤffnet werden. Um dieſen Punkt 
dreht ſich dieſe ganze Frage weit mehr, als um den der 
wiſſenſchaftlichen Reform. Der letzte Verſuch, dieſen Zweck 
auf dem Wege parlamentariſcher Verhandlungen und Be⸗ 
ſchluͤſſe zu erreichen (in der letzten Seſſion), iſt zwar wie⸗ 
der wie einige fruͤhere fehlgeſchlagen, allein es leidet wenig 
Zweifel, daß er zumal nach der Communalreform °) über 
kurz oder lang erreicht werden wird. Welche Anſicht man 
nun auch uͤber die Rechtmaͤßigkeit, Nothwendigkeit oder 
Zweckmaͤßigkeit dieſer Veränderung haben mag, fo iſt wes 
nigſtens ſo viel gewiß, und muß feſt gehalten werden, daß 
ſie mit der gewünſchten und gefoderten wiſſenſchaftlichen 
Regeneration der Univerſitaͤten in gar keinem nothwendi— 
gen Zuſammenhange ſteht, und ebenſo wenig mit der al— 
lerdings ſehr billigen Foderung der Diſſenters, daß ihnen 
in England irgend eine Moͤglichkeit eroͤffnet werde, den 
akademiſchen Gradus zu erlangen, ſofern fie Urſache has 
ben, einen Werth darauf zu legen, den er freilich kaum 
lange mehr behalten duͤrfte. Dieſer Foderung kann auf 
andere Weiſe genuͤgt werden, und wie es ſcheint ſind auch 
ſchon Anſtalten dazu genehmigt, indem der ſogenannten 
londoner Univerſitaͤt, wenigſtens mittelbar, das Recht zu⸗ 
geſtanden werden ſoll, den Gradus zu ertheilen. Eben 


daß die Zulaſſung der Diſſenters und die Reform der 


Studien zwei ganz verſchiedene Fragen ſind, kann aber 
nicht ohne Einfluß auf eine unbefangene Wuͤrdigung des 
erſten Punktes bleiben. Die Reform der akademiſchen 
Studien und Disciplin nach den wiſſenſchaftlichen An⸗ 


5) Dieſe ſichert das demokratiſche übergewicht im Parlament 
noch mehr als die Reformbill. 
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fprüchen der Zeit iſt unerlaͤßliche, ſowol allgemeine als 
ſtiftungs⸗ und ſtatutenmaͤßige, Pflicht der Univerfitäten, zu 
deren Erfüllung ſie ohne allen Zweifel von der hoͤchſten 
Staatsgewalt gezwungen werden koͤnnen und muͤſſen, wenn 
ſie nicht ſelbſt dazu thun. Die Zulaſſung Solcher, zu 
dem Genuß und Beſitz der Stiftungen, die nach dem 
Willen der Stifter ausgeſchloſſen bleiben ſollten, alſo al— 
ler derer, die nicht zur herrſchenden Staatskirche (esta- 
blishd church) gehören, dürfte aber ſchwerlich als etwas 
anderes, denn als eine Spoliation anzuſehen ſein. Ebenſo 
gut koͤnnte man Katholiken und Diſſenters zum Gottes⸗ 
dienſt in den biſchoͤflichen Kirchen zulaſſen! Was aber die 
praktiſche Zweckmaͤßigkeit oder allgemeine Billigkeit betrifft, 
ſo ſind das ganz andere Fragen; und wenn man in die⸗ 
ſer Hinſicht auch zugeben muß, daß es wuͤnſchenswerth 
waͤre, wenn ſo bedeutende wiſſenſchaftliche Hilfsmittel der 
allgemeinſten Benutzung zugaͤnglich gemacht wuͤrden, ſo 
folgt daraus doch nicht, daß dies auf dem Wege der 
Spoliation geſchehen duͤrfe und muͤſſe. Wer aber be⸗ 
hauptet, es handle ſich nur um Zulaſſung zu den Stu⸗ 
dien, der taͤuſcht ſich ſelbſt oder andere, und die Diſſen⸗ 
ters wiſſen am beſten, daß dies nur der erſte Schritt zu 
weiterer Theilnahme an den Rechten, dem Eigenthume der 
Univerſitaͤt, der Colleges waͤre und ſein muͤßte. Oder 
wie lange wuͤrden die graduirten Diſſenters ſich gefallen 
laſſen, den Rechten, welche mit dem Gradus bisher ver⸗ 
bunden waren (Sitz und Stimme in der Congregation 
und Convocation ꝛc.) zu entſagen, da dieſe es eigentlich 
allein ſind, welche ſchon jetzt dem Gradus noch einen 
Werth geben, den er in allen andern Verhaͤltniſſen im⸗ 
mer mehr verliert? Woher denn dieſes Streben nach dem 
Gradus der Univerſitaͤten, als eben wegen der damit ver⸗ 
bundenen ſpeciellen Rechte? Werden ihnen aber gleiche 
Rechte eingeraͤumt wie den Graduirten der biſchoͤflichen 
Kirche, wie will man die Geſchaͤfte, zumal die Verwal⸗ 
tung des Vermoͤgens, ſo theilen, daß nicht die Diſſenters 
auf die eine oder andere Art Theil nehmen an der Aus⸗ 
uͤbung der Patronatsrechte der Univerſitaͤt und uͤberhaupt 
an den vielen rein kirchlichen Functionen, zu denen ſie oder 
deren Mitglieder berechtigt oder verpflichtet ſind? Oder 
ſollen die Diſſenters etwa der Wahlfaͤhigkeit zum Vicekan⸗ 
zellariat und andern hohen Würden entſagen? Wie lange 
werden ſie ſich dies gefallen laſſen? Alles aber, was hin⸗ 
ſichtlich der Univerſitaͤt ſelbſt gilt, gilt auch mehr oder 
weniger von den Colleges; dieſelben allgemeinen Gruͤnde 
ſcheinbarer Billigkeit, dieſelben wirklichen Parteiintereffen, 
dieſelben rechtlichen und praktiſchen Schwierigkeiten. Oder 
wer wird im Ernſte behaupten, daß die Diſſenters nicht 
ebenſo dringend und aus aͤhnlichen Gruͤnden uͤber kurz 
oder lang den Eintritt in die Colleges erſt als Studen⸗ 
ten (independent members), dann als Fellows verlan⸗ 
en werden? Als Studenten koͤnnen ſie ohnehin gar nicht 
ausgeſchloſſen werden, man müßte denn erſt das ganze 
Disciplinarſyſtem, die ganze Lebensweiſe aͤndern. Von 
der Fellowſhip ſchließen fie aber zunaͤchſt weſentlich und 


formell nur die 39 Artikel aus; warum ſollten dieſe aber 


hier nicht ebenſo gut beſeitigt werden als bei der Univer⸗ 
ſitaͤt ſelbſt? Alles dies, wie geſagt, wiſſen beide Theile 


176 


OXFORD 


gar wohl, und eben dies gibt der Sache ihre hohe, prak⸗ 
tiſche Bedeutung grade in dieſer kritiſchen Epoche des 
Kampfes zwiſchen Demokratie und Ariſtokratie in Staat 
und Kirche. Beide Theile fuͤhlen, daß es eine wichtige 
Stellung, reich an mancherlei Hilfsmitteln zur Fortſetzung 
des Kampfes gilt; ja in gewiſſer Hinſicht die wichtigſte von 
denen, welche der Ariſtokratie noch geblieben iſt, beſonders 
wenn ſie (was nicht zu bezweifeln) beſſer benutzt und be⸗ 
feſtigt würde, wie bisher geſchehen. Die wichtigſte, inſo⸗ 
fern ſie der geiſtige Mittelpunkt iſt oder werden kann, von 
wo aus die Beſatzung der beiden andern noch übrigen 
Hauptſtellungen, Kirche und Oberhaus, mit geiſtiger 
Kraft, geiſtigen Waffen verſehen werden kann und ſoll, 
ſodaß kaum ein Kundiger daran zweifeln wird, daß der 
Verluſt jener Stellung am allerſicherſten, wenn auch 
langſam, den Verluſt der beiden andern nach ſich ziehen 
wird. Das Geſagte reicht hoffentlich hin, um zu zeigen, 
daß in dieſer Angelegenheit nicht Alles mit ein Paar 
Grundfägen und Redensarten allgemeiner Billigkeit und 
Zweckmaͤßigkeit abgethan iſt, womit man zumal bei uns 
ſich ſo leicht begnuͤgt, ohne die wirkliche und praktiſche 
Bedeutung der Dinge nach Zeit und Ort in Anſchlag zu 
bringen. Auch in England fehlt es nicht an ſolchen all⸗ 
gemeinen Redensarten, aber es iſt eben eine der vielen 
Arten von Geſchoſſen in dem Kampfe, die man wirken 
laͤßt, ſo viel oder wenig ſie koͤnnen, ohne viel Werth drauf 
zu legen, ohne ſich uͤber ihre Bedeutung zu taͤuſchen. So⸗ 
gar die Maſſe der liberal⸗rationaliſtiſch Aufgeklaͤrten in 


der biſchoͤflichen Kirche ſelbſt, welche keinen Anſtand neh⸗ 
men, die 39 Artikel als eine leere Formel zu unterſchrei⸗ 


ben, und alſo keinen Grund haben, ihre Beſeitigung zu 


verlangen, wiſſen recht gut, daß es nicht unverſtaͤndige 


ſo großen Werth auf deren Beibehaltung zu legen, ſon⸗ 
dern die ſehr verſtaͤndige und gegründete Überzeugung, daß 
ſie damit dem Feinde ihre beſte und eine ihrer letzten Fe⸗ 
ſten Öffnen. Eben deshalb unterſtuͤtzten die Liberalen, die 
Aufgeklaͤrten die Angriffe der Diſſenters, deren religioͤſe 
Überzeugungen ihnen ebenſo beſchränkt und thoͤricht ſchei⸗ 
nen als die ihrer kirchlichen Gegner, in jenen 39 Artikeln 
ausgeſprochen. Dieſe Frage knuͤpft ſich alſo unmittelbar 
an und faͤllt zuſammen mit den großen ſocialen und po⸗ 
litiſchen Fragen, welche die gegenwaͤrtige Kriſe in Eng⸗ 


* 


Bigotterie iſt, welche die Ariſtokratie, die Tories treibt, 


land entſcheiden wird, z. B. inwiefern die engliſche Ariſto⸗ 


kratie und die biſchoͤfliche Kirche zur Erhaltung der bis⸗ 
her noch uͤbrigen monarchiſchen Formen und Elemente der 
britiſchen Staatsverfaſſung noͤthig iſt oder nicht? Inwie⸗ 
fern dieſe ſelbſt zum Wohle des Ganzen noͤthig ſind? 
u. dergl. m. Wie man dieſe Fragen aber auch beant⸗ 
worten mag, ſo wird man der Ariſtokratie, der Kirche 
wenigſtens, das Recht und die Pflicht der Selbſter⸗ 


| 


haltung und Selbſtvertheidigung, auch hinſichtlich der 


Univerſitaͤten, zugeſtehen. Aus dem Geſagten geht nun 
aber auch endlich hervor, daß ſogar von dem Stand⸗ 
punkte der allgemeinen, philanthropiſchen Zweckmaͤßigkeit 
die Frage von der Reform der Univerſitaͤten in Beziehung 
auf die Zulaſſung der Diſſenters durch die Beſeitigung 
der 39 Artikel, nicht blos in wiſſenſchaftlicher, ſondern 
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auch in politifcher Hinſicht erwogen werden und gefragt 
werden muß, ob die Vortheile, welche auf dieſem Wege 
durch allgemeinere Zugaͤnglichkeit bedeutender wiſſenſchaft— 
licher Hilfsmittel erlangt werden moͤgen, nicht aufgewogen 
werden duͤrften durch die Gefahren, welche für Ariſtokra— 
tie, Kirche, Monarchie oder Staat aus der Zerſtoͤrung 
eines ſolchen Bollwerks der beiden erſtern erwachſen duͤrf— 
ten. Dieſe Frage mag immerhin auf verſchiedene Weiſe 
beantwortet werden, fo iſt doch ſchon etwas für eine er— 
ſprießliche Discuſſion gewonnen, wenn nur erſt die wich— 
tigern Fragen, worauf es dabei ankommt, klar vorgelegt 
find und vagem Hin- und Herreden, wobei man fo leicht 
ſich ſelbſt oder andere über das taͤuſcht, worauf es eigent⸗ 
lich ankommt, ein Ende gemacht wird. Von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus betrachtet, kommt es denn allerdings um 
fo mehr darauf an, daß man die gemeinnuͤtzigen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vortheile, welche aus einer allgemeinen Zu— 
gaͤnglichkeit der Univerſitaͤten und den ſonſtigen damit zu 
verbindenden Veraͤnderungen erwachſen moͤgen, nicht hoͤher 
anſchlage, als ſie ſich in der Wirklichkeit belaufen duͤrften, 
und man wird um ſo eher unterſuchen, ob nicht dieſelben 
oder aͤhnliche Vortheile auf andern, weniger bedenklichen 
Wegen und um einen geringern Preis zu erlangen ſein 
möchten? Bei Beantwortung dieſer Frage muß aber vor 
allen Dingen feſtgehalten werden, daß von einer Fortdauer 
des bisherigen elenden Zuſtandes der Univerſitaͤten durch- 
aus nicht die Rede iſt, ſondern nur davon, ob die nöthi= 
gen wiſſenſchaftlichen und disciplinariſchen Reformen von 
den Univerſitaͤten ſelbſt bewirkt werden ſollen und ohne 


Verletzung ihrer corporativen Selbſtaͤndigkeit durch Zus - 


laſſung ſolcher Mitglieder, welche nach dem Zwecke der 
Stiftungen ausgeſchloſſen bleiben muͤßten; oder ob alles 
dies unberuͤckſichtigt bleiben und jene Reform nothwendig 
und ausſchließlich durch fremde Haͤnde und mit Zerſtoͤrung 
der Selbſtaͤndigkeit und des ſtiftungsmaͤßigen Charakters 
der Corporationen geſchehen ſoll. Dies vorausgeſetzt, fragt 
es ſich weiter: ob die Haͤnde, welche jenes Werk an ſich 
zu reißen gedenken, wenigſtens durch vorzuͤgliche Tuͤchtig⸗ 
keit dazu berufen find; ob bei dem induſtriell-demokrati⸗ 
ſchen Liberalismus, dem dies Geſchaͤft ohne Zweifel gro— 
ßentheils zufallen wird, grade der Geiſt, die Geſinnung 
vorauszuſetzen iſt, der die Bedingungen der moͤglichſt freien, 
moͤglichſt wuͤrdigen, moͤglichſt wohlthaͤtigen und erſprießli⸗ 
chen wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit ſolcher Anſtalten zu er: 
kennen und zu ſichern vermochte. Die Beantwortung 
dieſer Frage wuͤrde uns hier viel zu weit fuͤhren; aber 
auch wenn man ſie zu Gunſten der herrſchenden Partei 
beantworten koͤnnte oder wollte, ſo duͤrfte ſich auch gleich 
die zweite Frage aufdraͤngen, ob es denn nicht uͤberhaupt 
rathſam wäre, daß dieſer Geiſt, ſtatt ſich in einer ge— 
waltſamen Reform von Anſtalten thaͤtig zu zeigen, welche 
die Mittel und den Willen haben, ſich felbft zu reformiren 
und ſtatt dieſe Reform mit Maßregeln zu verbinden, wels 
che die Leidenden jedenfalls mit ſehr uͤbel klingenden Na⸗ 
men, als Spoliation ꝛc, bezeichnen dürften, und welche 
nicht ohne merklichen Widerſtand durchzuſetzen ſind — ob 
es, ſagen wir, nicht rathſamer und jenes Geiſtes, ſofern 
er wirklich einigen Beruf zu dem Werke hat, wuͤrdiger — 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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der Sache, dem Ganzen zutraͤglicher waͤre, wenn er ſich 
an einer neuen Schoͤpfung verſuchte. Wir wollen nicht 
unterſuchen, inwiefern diejenigen britiſchen Unterthanen, 
welche von dem Beſuche der engliſchen Univerſitaͤten, durch 
die 39 Artikel ausgeſchloſſen ſind, ſich an den Staat hal— 
ten und von ihm Erſatz, Befriedigung ihres Beduͤrfniſſes 
wiſſenſchaftlicher Bildung verlangen koͤnnen. Die Kirche, 
die Partei, welche zur Befriedigung dieſes Beduͤrfniſſes 
bei ihren Angehoͤrigen jene großen und reichen Stiftungen 
gegruͤndet hat, indem ſie den Stiftern den Geiſt und 
Willen verlieh, der ſolche Dinge hervorbringt — dieſe 
Kirche, dieſe Partei kann jedenfalls mit vollſtem Rechte 
ihren Neidern und Feinden zurufen: Gehet hin und thuet 
desgleichen, laßt uns aber jedenfalls das Unſerige! Ge— 
ſteht aber der Staat eine ſolche Verpflichtung von ſeiner 
Seite zu, ſo iſt es doch wahrlich, abgeſehen von Recht 
und Billigkeit und Pflichten anderer Art, ſeiner wuͤrdiger, 
dieſer Verpflichtung ſtatt auf Koften der alten durch 
Gruͤndung einer neuen Univerfitaͤt nachzukommen. Daß 
aber die Wiſſenſchaften dabei nicht verlieren, ſondern nur 
gewinnen wurden, daß eine dritte Univerfität nicht nur nicht 
uͤberfluͤſſig, ſondern uͤber kurz oder lang noͤthig ſein wuͤrde, 
wäre leicht zu beweiſen ). Es haben ſogar die zunaͤchſt 
in der Sache Betheiligten ſchon ohne Unterſtuͤtzung des 
Staates bekanntlich dieſen Weg eingeſchlagen, durch Er— 
richtung der londoner Univerſitaͤt. Die Urſachen des ges 
ringen Erfolgs dieſer Unternehmung koͤnnen hier nicht wei⸗ 
ter eroͤrtert werden, ſo viel aber iſt gewiß, daß es nur 
einer entſchiedenen Unterſtuͤtzung von Seiten des Staates 
beduͤrfte, um durch und in dieſer Anſtalt alle billigen und 
wirklich wiſſenſchaftlichen (wenn auch nicht die politiſchen) 
Beduͤrfniſſe der Gegner der alten Univerſitaͤten zu befrie— 
digen. In welcher Art, unter welchen Bedingungen und 
in welcher Ausdehnung dieſe Unterſtuͤtzung ſtattfinden muͤß⸗ 
te, kann hier nicht unterſucht werden, da aber die Zeit 
ſelbſtaͤndiger Corporationen auch in England zu Ende läuft, 
ſodaß wenigſtens gegen Errichtung neuer Anſtalten in die— 
ſer Form manches einzuwenden waͤre, und da ein bloßer 
Privatverein hier nie ausreichen wuͤrde, ſo moͤchte kaum 
ein anderer Ausweg bleiben als die londoner Univerfität zu 
einer Staatsanſtalt zu machen und uͤberhaupt ihr eine 
aͤhnliche Stellung und Einrichtung zu geben, wie diejenige, 
welche in neuerer Zeit die teutſchen Univerſitaͤten erhalten 
haben. Die Koſten wuͤrden ſchwerlich ſo bedeutend zu 
ſein brauchen, als man wol glauben moͤchte, da z. B. 
hinſichtlich des wiſſenſchaftlichen und ſonſtigen materiellen 
Apparats (Bibliotheken, Sammlungen aller Art, Hoſpi— 
taͤler, Univerſitaͤtsgebaͤude ꝛc.) faſt alles ſchon uͤberreichlich 
in London vorhanden iſt, und es nur darauf ankaͤme, die 
Bedingungen der Benutzung zum Vortheile der Univerſi— 
taͤt feſtzuſtellen, was zwar ſeine Schwierigkeiten haben 
wuͤrde, aber doch endlich zu Stande zu bringen waͤre. 
Dies allein wuͤrden wir als eine wuͤrdige und erſprießliche 


6) Preußen hat bei 13 Millionen Einwohnern ſieben, Groß⸗ 
britannien bei 24 Millionen (in Europa!) nur ſechs Univerſitaͤten: 
Oxford, Cambridge, London, Edinburgh, Glasgow und Dublin; 
Aberdeen und St. Andrews ſind factiſch ganz eingegangen. 
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Loͤſung der Aufgaben der Zeit hinſichtlich des engliſchen 
Univerſitaͤtsweſens anſehen konnen. — 5 
Geſchichte der Univerſitaͤt Or ford. Eine 
irgend ausführliche und erſchoͤpfende hiſtoriſche Monogra⸗ 
phie dieſer uralten Univerfität würde bei dem Reichthum 
und dem Intereſſe des Stoffes die Grenzen, welche uns 
in dieſem Artikel geſetzt find, um fo mehr überfchreiten, da 
dabei viele Punkte in Betracht kommen, welche eigentlich 
dem Gebiete der Geſchichte der Univerfitäten im Allgemei⸗ 
nen angehoͤren. Wir muͤſſen uns daher mit einer kurzen, 
die Hauptmomente in ihrer allgemeinern Bedeutung her⸗ 
vorhebenden Überſicht begnügen, und auch bei dieſer Be: 
ſchraͤnkung muͤſſen wir uns im Voraus daruͤber rechtferti⸗ 
gen, daß wir in Beziehung auf manche wichtige Punkte 
keine definitiven, beſtimmten Reſultate, ſondern nur vor⸗ 
laͤufige und wahrſcheinliche Annahmen geben koͤnnen. Es 
ſind naͤmlich die hiſtoriſchen Forſchungen uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand, von dem man in mehr denn einer Hinſicht glau⸗ 
ben ſollte, daß er vor vielen andern Bearbeiter hatte 
finden muͤſſen, doch bisher fo außerordentlich duͤrftig ge⸗ 
blieben, daß ſie ſich (abgeſehen von ganz unwiſſenſchaft⸗ 
lichen Überſichten) kaum über ein noch immer ziemlich 
mangelhaftes Compiliren von Materialien erhoben haben, 
und daß uͤber die wichtigſten Punkte, zumal der Ge⸗ 
ſchichte der Entwickelung der innern Organiſation der Uni⸗ 
verfität, kaum die Fragen begriffen und geſtellt worden, 
auf deren Beantwortung es ankommt, geſchweige denn 
dieſe Beantwortung ſebſt verſucht oder gar gelungen iſt. 
Dieſe Erſcheinung laͤßt ſich großentheils durch das be⸗ 
kannte ſpaniſche Spruͤchwort von dem Hunde des Gaͤrt⸗ 
ners, „der weder ſelbſt frißt noch es andern goͤnnt,“ auf 
die Herren in Oxford angewendet erklaͤren; denn außer 
Wood und deſſen ſpaͤterm Herausgeber Gutch hat keiner 
von ihnen irgend etwas Erhebliches zur Foͤrderung der 
Geſchichte der Univerſitaͤt geleiſtet, und wer Oxford kennt, 
wird nicht fragen, warum kein Profaner in dieſer ganzen 
Zeit auch nur daran denken konnte, den Schatz von Ma⸗ 
terialien zu benutzen, den der Drache des mistrauiſchen 
Corporationsgeiſtes und des pedantiſchen Hochmuths zu⸗ 
gleich bewacht und verachtet. Wie dem auch ſei, ſo wuͤrde 
jede beſtimmtere Behauptung über manche Punkte theils 
nur das Reſultat von Unterfuchungen fein koͤnnen, zu bes 
nen uns in dieſem Augenblicke faſt alle Hilfsmittel man⸗ 
geln, theils aber uns zu Beweisfuͤhrungen verpflichten, 
welche der Raum unbedingt ausſchließt. Was die Gruͤn⸗ 
dung oder Entſtehung der Univerfität betrifft, ſo bedarf 
es kaum einer Bemerkung, daß hier, wie bei allen organi⸗ 
ſchen Elementen des mittelalterliche Staatslebens (zumal 
des ältern) von einer beſtimmten Zeitangabe gar nicht die 
Rede ſein kann, indem die erſten Nachrichten immer nur 
das Daſein, nie die Entſtehung bezeugen und zum Theil 
ſtaatsrechtlich anerkennen. Daſſelbe iſt mehr oder weni⸗ 
ger auch in Beziehung auf die einzelnen Momente der 
weitern Entwickelung der Fall, und gilt hier um ſo mehr, 
da die Entſtehung der Univerfität jedenfalls einer Zeit an⸗ 
gehört, welche überhaupt ganz beſonders arm an hiſtori⸗ 
ſchen Zeugniſſen iſt. Unterſcheiden wir naͤmlich zunaͤchſt 
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ſenſchaftlichen Bildung einer gegebenen Zeit (studium, 
studium generale) von ihrer Organiſation als Corpora⸗ 
tion (universitas literaria), fo kann gar kein Zweifel 
obwalten, daß die Entſtehung der Univerſitaͤt zu Oxford 
etwa in die Mitte der ſaͤchſiſchen Epoche faͤllt. Unter der 
Regierung des großen Alfred finden wir hier eine von ihm 
entweder begruͤndete oder wieder hergeſtellte, jedenfalls be⸗ 
günftigte, von keiner kirchlichen Anſtalt abhaͤngige Schule, 
auf welcher, wenn auch nicht alle einem ſpaͤtern studium 
generale zukommenden Faͤcher, doch jedenfalls Alles das 
gelehrt und gelernt wurde, was die hoͤhere wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung der Zeit, das Trivium und Quadrivium, 
umfaßte, und unter deren Lehrern mehre der gelehrteſten 
Maͤnner der Zeit, ein Erigena, Grimbald, Gildas, Nen⸗ 
nius, Kentigern, Aſſer ꝛc. genannt werden. Daß das 
Ende der ſaͤchſiſch-daͤniſchen Epoche nach Alfred's Tode 
der Entwickelung dieſer Keime nicht guͤnſtig ſein konnte, 
liegt am Tage; doch beweiſen wiederholte Nachrichten von 
der Unterbrechung der Studien in Oxford in Folge der 
Zeitſtuͤrme, daß ſelbige nie ganz aufhoͤrten. So wird 
namentlich der Rache erwaͤhnt, welche im J. 1002 die 
Daͤnen an Oxford mit Feuer und Schwert nahmen, we⸗ 
en des Eifers, womit am St. Brigittentage die Befehle 

thelred's II., zur Ermordung der Daͤnen, in ſeinem gan⸗ 
zen Reiche grade hier erfuͤllt worden waren. Mochte ſich 
auch Stadt und Studium unter der ungeſtoͤrten daͤniſchen 
Herrſchaft Kanut's, welcher hier mehrmals ſein Hoflager 
hielt, einigermaßen erholen, ſo waren doch (mit Aus⸗ 
nahme der Regierung Edward's, des Bekenners) die letzten 
Zeiten der ſaͤchſiſchen Periode ſo unguͤnſtig, daß zur Zeit 
der normaͤnniſchen Eroberung von 750 Haͤuſern, welche 
die Stadt noch hatte, uͤber 500 nicht mehr im Stande 
waren, die darauf laſtenden Abgaben zu bezahlen. Mit 
der normanniſchen Periode beginnt nun in der Geſchichte 
der Univerſitaͤt eine neue Epoche, ja in gewiſſem Sinne 
faͤngt dieſe Geſchichte hier eigentlich an, inſofern naͤmlich 
der Begriff Univerfität nicht blos ein studium generale, 
ſondern auch eine corporative Organiſation vorausſetzt. In 
den erſten Jahren der Regierung des Eroberers, litt ſo⸗ 
wol das Studium zu Oxford, als die Stadt ſelbſt, unter 
der allgemeinen Verfolgung und Unterdrückung, welche al⸗ 
les Saͤchſiſche traf; allein ſobald die Sieger dieſe Stellung 
vollends beſetzt und zu der ihrigen gemacht hatten, wurde 
ſie auch als ſolche vielfach nach Sitte, Geiſt und Be⸗ 
duͤrfniß der Zeit beguͤnſtigt und nahm an der allgemeinen 
Entwickelung der Elemente des neu ſich bildenden engli⸗ 
ſchen Staatslebens Theil. Es lag aber in der Natur 
der Sache, daß ſowol das Studium als die Stadt ſich 
als Corporationen entwickelten, und daß jenes von dem 
im Allgemeinen vermehrten Zufluſſe der wiſſenſchaftlichen 
Nahrungsſaͤfte der Zeit feinen reichlichen Antheil an ſich 
zog, ſodaß es den Namen eines studium generale, im 
eigentlichen Sinne, jedenfalls nun erwarb, wenn man die⸗ 
ſen Anſpruch auch fuͤr die ſaͤchſiſche Epoche nicht gelten 
laſſen wollte. Wer irgend mit der Art und Weiſe der 


Entwickelung der Zuſtaͤnde und Elemente jener Periode 


bekannt iſt, der wird an eine genaue Zeitangabe der 
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mente, nicht denken, welche faft immer nur das ſchon 
Vorhandene beſtaͤtigen oder weiter ausfuͤhren. Moͤgen 
immerhin die aͤlteſten, bisher bekannten, Urkunden, wel⸗ 
che ausdeuͤcklich von einem Cancellarius Universitatis, 
und von Scholares Universitatis ſprechen, nicht weis 
ter als auf die Regierung Richard's Loͤwenherz zuruͤck⸗ 
fuͤhren, ſo folgt daraus keinesweges, daß die Universi- 


tas factiſch und rechtlich nicht ſchon unter ſeinen Vorgaͤn⸗ 


gern vorhanden war. Vielmehr da es gewiß iſt, daß 
ſchon Heinrich I. wegen feiner ſelbſtthaͤtigen Theilnahme 
an den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Zeit (1100 — 
1135) Beauclerk genannt, nicht nur Oxford durch Er⸗ 
bauung einer koͤniglichen Burg (auf den ſogenannten 
Beaumonts) ſchmuͤckte und hob, ſondern auch das Stu— 
dium und die Studenten zu Oxford vielfach beguͤnſtigte, 
ſo liegt es in der Natur der Sache, daß dieſes Studium, 
fo weit es beſtand, in Geſtalt und Weſen einer Corpora⸗ 
tion beſtand, nach der Entwickelungsſtufe, welche ſolche 
damals uͤberhaupt erlangt hatten. Wenigſtens wuͤßten 
wir uns keine andere Organiſation und Stellung der vor⸗ 
handenen Vereinigung einer Anzahl von Lehrenden und 
Lernenden zu denken, da eine Abhängigkeit von irgend ei⸗ 
ner kirchlichen Corporation anderer Art nirgends erwaͤhnt 
wird, denn die Nachricht vom J. 1150, daß die kaͤnoni⸗ 
ſchen Geiſtlichen der von Robert Doyly (welchem Wil: 


helm der Eroberer das Burglehn von Oxford ertheilt hat⸗ 


te) geſtifteten Kirche zu St. Georg auf der Burg, nach 


Osney verlegt und die Schuͤler, welche bisher unter ihrer 


Aufſicht gelebt hatten, dem Kanzler der Univerfität unter: 


geben wurden, beweiſt eben, daß die Univerſitaͤt und jene 
Domſchule (wenn es eine ſolche war) bisher neben einan⸗ 
der beſtanden hatten. Über das Verhaͤltniß, in welchem 
die von Alfred geſtiftete Schule zu dieſer eigentlichen Uni⸗ 
verſitaͤt ſtand, koͤnnen wir keine beſtimmte Behauptung 
aufſtellen, doch ſcheint es uns ſehr wahrſcheinlich, daß ſie 
als eine der Aulae (Halls) in dieſelbe uͤberging, und 
nicht unwahrſcheinlich, daß dies dieſelbe Aula iſt, welche 
im J. 1249 incorporirt wurde und bis auf dieſen Aus 
enblick als University college, auf den Ehrentitel der 
alteften Tochter der alma mater Anſpruch macht. Wie 
dem aber auch ſei, ſo iſt fuͤr uns nicht der geringſte Zwei⸗ 
fel vorhanden, daß die Geſchichte der Univerſitaͤt im ei⸗ 
gentlichſten Sinne mit der erſten Haͤlfte des 12. Jahrh. 
beginnt, alſo ſo fruͤh wie diejenige irgend einer andern 
Univerſitaͤt, und daß fortan nur von der weitern innern 
und aͤußern Entwickelung und deren Bedingungen und 
Epochen die Rede ſein kann. Ohne nun anderweitige 
Unterabtheilungen unbedingt zu verwerfen, koͤnnen wir in 
dieſer kurzen Überſicht nur vier Hauptepochen hervorheben. 
Die erſte bis 1229 erſcheint uns als eine Periode des 
allmaͤligen Wachsthums nach Außen und des Vorherr⸗ 
ſchens des Moments der Nationen in der innern Organi⸗ 
fation. Die zweite ift eine Epoche der hoͤchſten Bluͤthe 
im Sinn und Geiſt jener Zeit, in Folge des ploͤtzlichen 
Zufluſſes von Lehrern und Lernenden, welche im J. 1229 
durch Unruhen und Verfolgungen aus Paris vertrieben 
worden waren. Sie reicht bis gegen die Mitte des 14. 
Jahrh. und ihre Bedeutung für die innere Organiſation 
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der Univerſitaͤt liegt in dem allmaͤligen Zuruͤcktreten des 
nationellen hinter das wiſſenſchaftliche Moment, repraͤſen⸗ 
tirt in dem Gradus, oder mit andern Worten in Über⸗ 
gang von einer nationellen Demokratie in eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Ariſtokratie. Unſere dritte Epoche reicht von der Mitte 
des 14. Jahrh. bis zur Reformation, oder beſtimmter aus⸗ 
gedruͤckt, bis zur Regierung der Koͤnigin Eliſabeth. Dies 
iſt im Ganzen eine Epoche des Verfalls, aber in dieſem 
Verfalle bilden ſich auch durch die zunehmende Anzahl der 
Colleges die Elemente der oligarchiſchen Organiſation, deren 
definitive Begruͤndung dieſe Epoche ſchließt, und welche 
der folgenden als ftabiler Charakter bleibt. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer vierten Epoche liegt nun beſonders in der Art, 
wie der geiſtige Impuls der Reformation ſich auf dem 
Gebiete des akademiſchen Lebens geltend macht, und auch in 
dieſer Hinſicht, wie in der aͤußern Entwickelung, zeigt ſie zu⸗ 
mal nach der definitiven Entſcheidung der religioͤſen und poli⸗ 
tiſchen Kaͤmpfe, welche aus der Reformation hervorgingen, 
einen vorherrſchend ſtabilen Charakter, welcher erſt in unſern 
Tagen durch den Geiſt der Reform bedroht wird, der in Eng⸗ 
land die Revolution entweder vorbereitet oder abwendet. 
Schon der erſte Blick auf die duͤrrſte Chronologie 
dieſer Geſchichte, waͤhrend der drei erſten Epochen, lehrt, 
daß ſie im hoͤchſten Grade ſtuͤrmiſch war, mehr als die⸗ 
jenige irgend einer der groͤßern Univerſitaͤten des feſten 
Landes, die doch nichts weniger als friedlich genannt wer⸗ 
den koͤnnen. Die Urſache dieſes bedenklichen Vorzuges 
lag großentheils darin, daß bei dieſen eine uͤberlegene Ge⸗ 
walt in unmittelbarer Nähe war, welche im Nothfalle vers 
mittelnd oder auch wol unterdruͤckend einſchreiten konnte. 
Wir finden ſie in großen Staͤdten, welche uͤberdies noch 
meiſtens der Sitz der hoͤchſten Staatsgewalt ſind, ſodaß 
entweder die Stadt ſelbſt ein hinreichendes Übergewicht 
beſitzt, um die Univerſitaͤt im Zaume zu halten, oder die 
Staatsgewalt im Stande iſt gegen und zwiſchen beide 
einzuſchreiten. Oxford dagegen war eine verhaͤltnißmaͤßig 
kleine Stadt, deren Bedeutung jedenfalls lediglich von der 
Frequenz der Univerfität abbing. Aber eben in Folge der 
Bluͤthe derſelben ſtieg die Bedeutung der Stadt doch zu 
einem Punkte, der eine ziemliche Gleichheit der materiellen 
Kraͤfte zwiſchen beiden Theilen bedingte und alſo die Moͤg⸗ 
lichkeit eines entſcheidenden Sieges des einen oder des 
andern Theils um ſo mehr ausſchloß. Reibungen man⸗ 
cherlei Art waren aber unvermeidlich und dieſer Streit 
mußte um fo haͤufiger zu gewaltſamen Ausbruͤchen führen, 
da Oxford niemals auf laͤngere Zeit dee Sitz einer uͤber⸗ 
legenen hoͤhern Gewalt war, welche hätte zur rechten Zeit 
einſchreiten koͤnnen. Die Entfernung vom Hofe war (ein= 
zelne voruͤbergehende Hofhaltungen und Parlamente in 
Oxford ausgenommen) immer zu groß, als daß zumal 
bei der Mangelhaftigkeit und Langſamkeit aller admini⸗ 
ſtrativen und polizeilichen Einrichtungen und bei dem fcho= 
nenden Rechtsſinne des Mittelalters, von dorther mehr er— 
wartet werden konnte, als fehr ſpaͤter Schutz fuͤr den 
Unterliegenden bei beſonders auffallenden Gewaltthaten 
und dann Vermittelung und Beſtaͤtigung des fruͤhern 
Rechtsſtandes, ſo weit er zu ermitteln war; nicht aber 
durchgreifende Maßregeln zur Verhuͤtung neuer Reibungen 
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und Ausbruͤche. Dieſe Verhaͤltniſſe mußten natürlich auch 
hinſichtlich der Unruhen, welche im Schoße der Univerſi⸗ 
taͤt ſelbſt vorfielen, ahnliche Folgen haben. Auch hier 
konnte weder von Seiten der Stadt, noch des Hofes von 
zeitigem vorbauendem oder vermittelndem Einſchreiten die 
Rede ſein. Die Stadt konnte hoͤchſtens durch ihre Theil⸗ 
nahme die Verwirrung vermehren und der Hof nur ſpaͤte 
und nur fuͤr den Augenblick wirkſame Heilmittel bieten. 
Auch hinſichtlich der häufigen Theilnahme der Univerfitat, 
an den allgemeinen politiſchen Bewegungen der Zeit finden 
wir die Wirkung derſelben Abweſenheit einer controliren⸗ 
den Gewalt in der unmittelbaren Naͤhe der Univerſitaͤt. 
Indeſſen iſt hierbei auch der Umſtand zu beachten, daß 
auf den engliſchen Univerſitaͤten weit entſchiedener als auf 
denen des feſten Landes die Landeskinder an Zahl und 
Einfluß vorherrſchten, und ſich alſo die politiſchen Par⸗ 
teiungen des Volkes auf jenen beſtimmter repraͤſentirt und 
weniger durch anderweitige Elemente und Intereſſen mo⸗ 
dificirt finden mußten, als auf dieſen, und daß uͤberhaupt 
im Mittelalter die Mehrzahl der Studirenden nicht dem 
erſten Juͤnglingsalter, ſondern dem kraͤftigern Mannsalter 
angehoͤrten, in mancherlei anderweitigen Verhaͤltniſſen ver⸗ 
flochten und betheiligt waren, und ſchon inſofern mehr 
Veranlaſſung und Beruf fanden an den allgemeinen po⸗ 
litiſchen Bewegungen Theil zu nehmen, zumal da die In⸗ 
tereſſen der großen ariſtokratiſchen Familien und der von 
ihnen mehr oder weniger abhaͤngigen Kreiſe, welche alle 
ihre Repraͤſentanten auf den Univerfitäten hatten, hier ſo 
ſehr in Betracht kamen. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es 
ſogar nicht zu verwundern, daß manche politiſche Kriſe 
auf der Univerſitaͤt in einer Vereinigung der raſcheſten 
kraͤftigſten Repraͤſentanten der Parteien, in einer Art von 
Mikrokosmus früher zum Ausbruche kam, als in dem gro: 
ßen nationellen Organismus ſelbſt, und ſo laͤßt ſich der 
volksthuͤmliche Glaube erklären, daß Unruhen in Oxford 
gleichfam als ein Vorſpuk von Unruhen und Buͤrgerkrieg 
im Lande anzuſehen ſeien, wie dies auch ein uralter 
moͤnchslateiniſcher Vers beſagt: 

Chronica si penses 

Cum pugnant Oxonienses 

Post paucos menses 

Volat ira per Angligenenses. 


Daß in ſolchen Faͤllen die aͤußern und allgemeinen Urs 
ſachen des Streites ſich gar haͤufig mit den innern Ge⸗ 
genſaͤtzen vermiſchten und ihnen bald zur Veranlaſſung, 
bald zum bloßen Vorwande neuer Ausbruͤche wurden, lag 
ebenfalls in der Natur der Sache. So bietet denn die 
Geſchichte der Stadt und Univerſitaͤt, wahrend wenigſtens 
vier Jahrhunderte eine faſt ununterbrochene Reihe von 

treitigkeiten zwiſchen Uniserfität und Stadt, zwiſchen 
der Univerſitaͤt und den geiſtlichen Corporationen, welche 
ſich ihr mehr oder weniger anſchloſſen oder aufdraͤngten, 
zwiſchen nordengliſchen, ſuͤdengliſchen, ſchottiſchen, wel— 
ſchen und iriſchen Univerſitaͤtsverwandten, zwiſchen Stu— 
denten und Graduirten, zwiſchen den Graduirten und dem 
Kanzler, zwiſchen den Graduirten der verſchiedenen Fa⸗ 
cultäten, und ſpaͤter zwiſchen den Mitgliedern der verſchie⸗ 
denen Colleges — Streitigkeiten, von denen beſonders 
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jene zwiſchen Univerſitaͤt und Stadt (gown and town) 
und zwiſchen den Nationen der Univerfität nur zu haͤufig 
zu Gewaltthaͤtigkeiten aller Art, ja nicht ſelten zu foͤrm⸗ 
lichen Schlachten in und vor der Stadt führten. Eine 
irgend vollſtaͤndige Aufzaͤhlung und Erzaͤhlung ſolcher Vor⸗ 
fälle würde ſogar in einer ausfuͤhrlichern Monographie 
kaum zu rechtfertigen ſein, da ſie ſelten irgend ein Re⸗ 
fultat, am wenigſten ein bleibendes, herbeiführen; um fo mehr 
muͤſſen wir uns hier auf einige wenige Punkte beſchraͤnken, 
bei denen ſolche Reſultate entſchiedener hervortreten. Dies 
iſt noch am meiſten in den Streitigkeiten der Univerſitaͤt 
mit der Stadt der Fall, wo die Urſachen des Streites 
auch beſtimmter angegeben werden und in dem ganzen 
Verhaͤltniſſe zwiſchen beiden Corporationen und den un⸗ 
vermeidlichen vielfachen Beruͤhrungen ihrer Angehoͤrigen 
klar genug vorlagen. Schon an und für ſich iſt die kraͤf⸗ 
tige Entwickelung zweier Corporationen in ſolcher unmit⸗ 
telbarer Naͤhe nicht ohne Reibungen denkbar. Hierzu 
kam aber noch, daß ſehr fruͤh die in der Natur der Sa⸗ 
che liegende factiſche Abhaͤngigkeit der Stadt von der Uni⸗ 
verfität, auf die fie hinſichtlich der Nahrung, des Han⸗ 
dels und der Gewerbe faſt ausſchließlich angewieſen war 
und noch iſt, auch formell und ſtaatsrechtlich durch Ver⸗ 
traͤge und durch koͤnigliche Beſtaͤtigungen und Privilegien 
ausgeſprochen und entwickelt wurde. Dies war insbeſon⸗ 
dere hinſichtlich der ſtaͤdtiſchen Polizei im weiteſten Sinne 
der Fall, und der ausſchließlichen Gerichtsbarkeit der Uni⸗ 
verfität in allen Fällen, wo Univerſitaͤtsverwandte bethei⸗ 
ligt waren. Wie vielfach aber Alles dies, man denke z. 
B. nur an die Marktpolizei, an die Aufſicht uͤber Maß 
und Gewicht, uͤber Straßenreinigung, an die Sorge fuͤr 
Sicherheit bei Tage und Nacht, welche mit dem Rechte 
des Waffentragens in Verbindung ſtand, an die un⸗ 
zaͤhlichen Streitigkeiten zwiſchen buͤrgerlichen Verkaͤu⸗ 
fern und Vermiethern und akademiſchen Kaͤufern und 
Miethern — wie vielfach die Privilegien der Univer⸗ 
fität auf allen dieſen Gebieten ſtoͤrend, verletzend in 
das taͤgliche Leben der Stadt eingreifen mußten, bedarf 
keiner Bemerkung. Es lag aber weiter in der Natur der 
Sache, daß dieſe Gegenſaͤtze in demſelben Maße kraͤftiger 
hervortraten, als die Univerſitaͤt und durch ſie die Stadt 
an materieller Bedeutung gewann, und daß namentlich 
die Stadt in demſelben Maße ſich getrieben fühlen mußte, 
jede Gelegenheit zu benutzen, um ſo demuͤthigende und 
laͤſtige Feſſeln zu zerbrechen, und daß die lang genaͤhrte, 
immer wieder angeregte Erbitterung nicht ſelten vergaß, 
daß dies Verhaͤltniß ſeinen tiefer liegenden factiſchen Grund 
hatte, und daß jede Beſchraͤnkung und Beeintraͤchtigung 
der Univerfität am Ende auch der Stadt zum Schaden 
gereichen mußte. In jeder Hinſicht bedeutend fuͤr die 
Entwickelung dieſer Verhaͤltniſſe erſcheint die Regierung 
Richard's I. In Oxford geboren, beguͤnſtigte er Stadt 
und Univerſitaͤt, fo weit es feine fernen, mehr ritterlichen 
als koͤniglichen Abenteuer irgend erlaubten; jene, indem 
er ihr dieſelben Gerechtſame und Verfaſſung verlieh, wel⸗ 
che London beſaß, dieſe durch Schenkungen und Stiftun 
vieler Stipendien. Mehr noch als durch koͤnigliche Gun 
wurde die Univerſitaͤt aber gehoben durch den allgemeinen 
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Aufſchwung der mittelalterlichen Bildung, welche damals 
durch die Kreuzzuͤge und andere bekannte Momente her— 
beigeführt wurden, und Oxford durch Maͤnner, wie Ro— 
bert Pulleyn, W. von Malmesbury, Archmachanus, Ro— 
bert Bethune, Simon von Durham, Alberick de Vere, 
Roger Infant, David Morley, Vacarius ꝛc., mitgetheilt 
wurde. Letzterer las fchon ſeit dem J. 1129 über die 
Pandekten. Unter dieſen Umſtaͤnden konnte eine furcht— 
bare Feuersbrunſt, welche im J. 1190 den groͤßten Theil 
der Stadt zerſtoͤrte, keine andere Folgen haben, als daß 
ſie dauerhafter, bequemer und ſchoͤner wieder aufgebaut 
wurde. Aber ſehr bald fuͤhrte nun auch die kraͤftige Ent— 
wickelung beider Corporationen zu Reibungen, zumal da 
die Stadt die durch Richard ertheilten Privilegien leicht 
zum Nachtheile der Univerſitaͤt deuten konnte. So wur⸗ 
den ſchon im J. 1209 die Studenten durch die Anma⸗ 
ßungen der Buͤrger, beſonders hinſichtlich der Hausmie— 
then, genoͤthigt, zu dem bekannten Zwangsmittel eines 
Auszuges zu greifen, deſſen Einwirkung auf Nahrung 
und Gewerbe in Verbindung mit dem Einſchreiten der 
Kirche bald eine Verſtaͤndigung herbeifuͤhrte. Die Buͤrger 
mußten die Haͤlfte der faͤlligen Miethen erlaſſen und fuͤr 
die Zukunft ſich der Taxation durch Univerſitaͤtsverwandte 
unterwerfen. Dieſer Vergleich konnte um ſo weniger ei— 
nen dauerhaften Frieden begruͤnden, da mit der zuneh— 
menden Frequenz der Univerfität auch die Veranlaſſun⸗ 
gen beſonders zu Reibungen dieſer Art zunahmen. Auch 
in dieſer Hinſicht tritt nun die Bedeutung des ploͤtzlichen 
Zuſtroͤmens von Lehrern und Lernenden in Folge der Uns 
ruhen, welche die pariſer Univerſitaͤt im J. 1229 zerruͤt⸗ 
teten, bedeutungsvoll hervor. Die Zahl der Univerſitaͤts— 
verwandten in Oxford ſoll in der nun folgenden Periode 
auf 30,000 geſtiegen ſein und die Grenzen der Stadt 
mußten bedeutend ausgedehnt werden “). 

Die Studenten wohnten damals meiſtens in groͤßerer 
oder geringerer Anzahl in ſogenannten Halls (Aulae) bei: 
ſammen, deren bald uͤber 300 gezaͤhlt wurden, welche 
mit ſehr wenigen Ausnahmen Eigenthum von Bürgern wa⸗ 
ren. Dieſe hatten indeſſen weder das Recht, ſie ſelbſt zu 
bewohnen, noch anderweitig zu vermiethen oder zu be— 


nutzen, fo lange ſich akademiſche Miethsleute fanden, wel- 


che dann auch fuͤr die Erhaltung des Gebaͤudes zu ſorgen 


7) Es iſt hier nicht der Ort, die Glaubwuͤrdigkeit dieſer und 
ähnlicher Angaben aus der Zeit ausführlicher zu unterſuchen; aber 
wir haben gute Gruͤnde, ihnen viel mehr Glauben zu ſchenken, als 
man gewöhnlich thut, indem man vergißt, daß erſtlich unter Stu: 
denten alle diejenigen begriffen wurden, welche uͤberhaupt nach ir— 
gend einer Art von wiſſenſchaftlicher Bildung ſtrebten, indem die 
verſchiedenen Abſtufungen von der Primairſchule bis zur Univerſi— 
tät ſich noch nicht, ſowie ſpaͤter, entwickelt und getrennt hatten; 
zweitens daß allerdings grade im 13. Jahrh. ein Aufſchwung des 
geiſtigen Lebens auch bei den untern Ständen, ein Zudrang zu 
den Quellen des Wiſſens ſtattfand, der ſpaͤter wieder aufhoͤrte und 
ſich erſt zur Zeit der Reformation voruͤbergehend und dann wieder 
in unſern Tagen wiederholt hat; drittens, daß unter jener großen 
Zahl nicht blos Studenten, ſondern alles, was irgend mit der Uni: 
verfität zuſammenhing, die Dienerſchaft aller Art und ſogar die 
Glieder mancher Gewerbe zu verſtehen ſind, welche auch ſpaͤter 
noch zu den Dienern der Univerſitaͤt gerechnet wurden, z. B. Bar⸗ 
biere, Buchhaͤndler, Schreiber ꝛc. 
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hatten. Viele Studenten wohnten indeſſen auch einzeln 
in Bürgerhäufern zur Miethe. Paſſende Raͤume für Vor⸗ 
leſungen ꝛc. wurden entweder in den Halls oder auch 
ſelbſtaͤndig eingerichtet und vermiethet. Die naͤhern Ver— 
haͤltniſſe, die Preiſe, die Dauer der Miethen waren, wie 
geſagt, eine Hauptquelle unaufhoͤrlicher Streitigkeiten und 
haͤufiger Vergleiche der Parteien und koͤniglicher Entſchei— 
dungen, unter denen die von 1255 am laͤngſten gegolten 
zu haben ſcheint, wonach zwei Magiſter und zwei ehrbare 
Buͤrger gewaͤhlt werden ſollten, welche auf je fuͤnf Jahre 
die Miethen zu taxiren hatten. Daß die Univerfität ſchon 
früh das Bedürfniß fühlte, ſich von dieſer Abhängigkeit zu 
befreien und eigene Gebaͤude und Grundſtuͤcke zu erlangen, 
lag in der Natur der Sache, doch gelang ihr dies nur 
langſam und von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 
14. Jahrh. werden nur etwa zwoͤlf Halls erwaͤhnt, welche 
als Eigenthum von Univerfitätsperwandten incorporirt und 
in Colleges verwandelt wurden (Univerſity, Morton, Can— 
terbury, Durham, Balliol ꝛc., mehre gingen ſpaͤter wie: 
der ein), waͤhrend, wie geſagt, die Zahl der Halls ſich 
eine Zeit lang auf 300 belief, von denen einige 100 Be— 
wohner hatten. Von eigentlichen Univerſitaͤtsgebaͤuden wird 
waͤhrend dieſer Zeit nur eines Verſammlungshauſes aus— 
druͤcklich erwähnt, welches auch zu ſcholaͤſtiſchen Zwecken 
gedient haben mag, obgleich ſowol zu dieſen als zu an— 
dern oͤffentlichen Handlungen der Univerſitaͤt haͤufig die 
Marienkirche benutzt wurde. Die zunaͤchſt ganz materiellen 
Beduͤrfniſſe paſſender Locale zu ſolchen Zwecken trugen 
uͤbrigens ſehr weſentlich dazu bei, die Wichtigkeit eines 
neuen Elementes zu erhoͤhen, welches ſich um dieſe Zeit 
der Univerſitaͤt anſchloß und zum Theil aufdraͤngte. Es 
waren dies die geiſtlichen Corporationen der Franziskaner, 
Dominikaner, Karmeliter, Auguſtiner, Trinitarier, einiger 
anderer nicht zu gedenken, welche noch vor dem Ende des 
13. Jahrh. in Oxford nicht weniger als zehn Haͤuſer 
gruͤndeten, wo nicht nur eine große Anzahl von Ordens— 
ſchuͤalern Wohnung, Koſt und Unterricht fanden, ſondern 
auch zweckmaͤßige Locale zu ſcholaſtiſchen Übungen einge— 
richtet wurden, welche Lehrer und Lernende der Univer— 
ſitaͤt in ſo großer Zahl anzogen, daß ſie eines Theils der 
Univerſitaͤt faſt unentbehrlich wurden, andern Theils aber 
deren Eiferſucht und Mistrauen erregte, zumal da die Ei— 
genthuͤmer es an Anmaßungen mancherlei Art und an 
Verſuchen, die Privilegien der Univerſitaͤt zu ſchmaͤlern, nicht 
fehlen ließen, wie denn uͤberhaupt ihre ganze Stellung 
zu dieſer als Staaten im Staate eine Quelle fortwaͤh— 
render Reibungen werden mußten. Beſonders gilt dies 
von den Dominikanern. Auf der andern Seite iſt nicht 
zu leugnen, daß beſonders die Bettelmoͤnche, vermoͤge ihrer 
bekannten Stellung in der theologiſch-philoſophiſchen Ent— 
wickelung der Zeit, ſehr weſentlich zu der Anregung des 
geiſtigen Lebens der Univerſitaͤt in dieſer Epoche beitrugen, 
wie denn ſchon die Namen eines Roger Bacon und Duns 
Scotus beweiſen, welche beide dem Franziskanerorden an— 
gehoͤrig in der zweiten Haͤlfte des 13. Jahrh. unter den 
Lehrern der Univerſitaͤt glaͤnzten. Neben ihnen moͤgen fuͤr 
dieſe Epoche noch Peckham, Bracton und Holcot genannt 
werden. Die Gegenſaͤtze der Realiſten und Nominaliſten 
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entwickelten fich in Oxford mit fo großer Kraft, wie auf 
irgend einer andern Univerfität, und amalgamirten fich zus 
mal feit dem Ende des 13. Jahrh. auf eine feltfame 
Weiſe mit den nationellen Gegenſaͤtzen der Nordenglaͤnder 
und Suͤdenglaͤnder, indem jene ſich fuͤr den Realismus, 
dieſe fuͤr den Nominalismus erklaͤrten. Bedeutend als 
Hebel geiſtiger Bildung erſcheint um die Mitte des 13. 
Jahrh. auch die Begruͤndung einer Univerſitaͤtsbibliothek. 
Was aber das Verhaͤltniß zwiſchen Lehrern und Lernen— 
den betrifft, ſo entwickelte ſich dies im Ganzen in Oxford 
ungefähr auf dieſelbe Weiſe wie in Paris. In der vor: 
hergehenden Epoche ſcheint das Lehramt ganz frei geweſen 
zu fein, in 13. Jahrh. wurde es allmaͤlig an den Gra— 
dus eines Magister regens geknuͤpft. Von feſten Be: 
ſoldungen und geftifteten Lehrſtuͤhlen war damals, wenig⸗ 
ſtens bis gegen das Ende dieſer Epoche, noch nicht die 
Rede, ſondern die Lehrer waren auf das Honorar von 
Seiten der Zuhörer verwieſen, deſſen Betrag das Reſul— 
tat gegenſeitiger freier Verſtaͤndigung und Verabredung 
war. Auch in Oxford bildete ſich der Unterſchied zwiſchen 
eigentlichen Vortraͤgen (ex cathedra) und bloßen Vorle⸗ 
ſungen, welche letztere von angehenden Docenten unter 
Aufſicht des eigentlichen Lehrers gehalten wurden. Die 
formelle Entwickelung des wiſſenſchaftlichen Moments in 
den akademiſchen Graden, durch die Einwanderungen aus 
Paris beguͤnſtigt und beſchleunigt, hatte einen ſo weſent— 
lichen Einfluß auf die innere Organiſation der Univerſi⸗ 
tät, daß wir hier die Hauptzuͤge derſelben am paſſendſten 
mittheilen koͤnnen. In der erſten Epoche der Univerfität 
beruhte deren Organiſation hauptſaͤchlich auf dem Mo⸗ 
ment der damals hiſtoriſch begruͤndeten nationellen Ge: 
genſaͤtze zwiſchen Nord- und Suͤdenglaͤndern. An der 
Spitze jeder Nation ſtand ein Procurator (Proctor); beide 
ſtanden dem Kanzler, dem gemeinſamen durch Stimmen— 
mehrheit beider Nationen meiſt auf ein Jahr gewaͤhlten 
Haupte der Univerſitaͤt, zur Seite, nicht nur um ihn in 
feiner Amts fuͤhrung zu unterſtuͤtzen, ſondern auch zu con= 
trolliren. Auch die Proctors wurden eigentlich nur auf 


ein Jahr erwaͤhlt, obgleich, wie auch der Kanzler, haͤufig 


wieder gewaͤhlt. Die geſetzgebende und controllirende Ge— 
walt, ſowol in der Univerſitaͤt ſelbſt, als in den beiden 
Nationen, lag weſentlich in der Geſammtheit der. Studi: 
renden (Scholares) und die Verfaſſung war alfo eine ent⸗ 
ſchieden demokratiſche. In dieſer demokratiſchen Maſſe 
entwickelte ſich nun ſeit dem Anfange des 13. Jahrh. 
und beſonders durch die Einwanderungen vom feſten Lande 
eine wiſſenſchaftliche auf dem Gradus beruhende Ariſto— 
kratie, und es iſt nun die Frage, wie die Verhaͤltniſſe 
theils zwiſchen beiden Momenten, theils in denſelben ſich 
entwickelten. Eine irgend genuͤgende und ins Einzelne ges 
hende Beantwortung dieſer Frage zu geben, find wir aber 
noch keinesweges vorbereitet und muͤſſen uns zumal hier 
auf ganz allgemeine Andeutungen der Hauptpunkte be⸗ 
ſchraͤnken. Das Hauptreſultat dieſer Entwickelung finden 
wir darin, daß die Leitung der gemeinſamen Angelegen⸗ 
heiten und zumal das Recht der Wahl und der Wähl: 
barkeit zu der Kanzlerwuͤrde und andern bedeutenden Stels 
len von der Demokratie der Nationen auf die freilich noch 
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immer zahlreiche Ariſtokratie des Gradus uͤberging, wel⸗ 
cher urſpruͤnglich nur, wie es in der Natur der Sache 
lag, die formelle Leitung der wiſſenſchaftlichen, beſonders 
der lehrenden, Thaͤtigkeit der Univerſitaͤt zuſtand. Als das 
der wiſſenſchaftlichen Ariſtokratie in dieſer Hinſicht eigens 
thuͤmliche Organ erſcheint ſchon im Laufe des 13. Jahrh. 
die ſogenannte Congregatio Magistrorum regentium, 
welche alle Fragen in Beziehung auf Ertheilung des Gra⸗ 
dus ꝛc. entſchied, waͤhrend die alte demokratiſche Verſamm⸗ 
lung der vereinten Nationen mit dem Ausdrucke Con vo- 
eatio Scholarum bezeichnet wurde, obgleich dieſer Unter: 
ſchied erſt ſpaͤter ſo beſtimmt ausgebildet erſcheint, daß 
nicht auch gelegentlich für die demokratiſche Verſammlung 
der Ausdruck congregatio im allgemeinen Sinne ges 
braucht wuͤrde. Ebenſo wenig erſcheinen Anfangs die 
Functionen der Convocation und Congregation ſo be⸗ 
ſtimmt geſchieden, indem es in der Natur der Sache lag, 
daß die ariſtokratiſche Congregation jede Gelegenheit be⸗ 
nutzte, ihre Befugniſſe von dem wiſſenſchaftlichen Gebiet 
auf das politiſche, geſchaͤftliche, auszudehnen, wie denn, um 
nur ein Beiſpiel anzufuͤhren, noch im J. 1294 der Fall 
vorkommt, daß der Kanzler von den Magiſtern in con- 
gregatione und nicht von den Scholaribus in convo- 
catione gewählt wurde. An Vorwaͤnden und Veranlaſ⸗ 
ſungen zu ſolchen Uſurpationen konnte es um ſo weniger 
fehlen, da auch, abgeſehen von dem naͤchſten unmittelba⸗ 
ren Einfluſſe der Entwickelung dieſes neuen Elements auf 
Koften der Nationen, deren beſten Kräfte es nach und 
nach an ſich zog, noch andere Urſachen ſich vereinten, 
um dieſe zu ſchwaͤchen und zu zerruͤtten. Hierzu rech⸗ 
nen wir insbeſondere die durch die allgemeine politiſche 
Entwickelung bedingte Einmiſchung von anderweitigen na⸗ 
tionellen Elementen, wodurch die beiden urſpruͤnglichen und 
natürlichen Abtheilungen der Nord- und Suͤdenglaͤnder 
mehr und mehr verwiſcht und verwirrt wurden, eben weil, 
wie es ſcheint, jene doch nicht kraͤftig genug waren, ſich 
felbftändig neben dieſen zu entwickeln. Wenigſtens iſt nie 
die Rede von andern nationellen Procuratores neben den 
beiden Genannten, dem northern und southern proctor; 
obgleich wir freilich noch nicht im Stande ſind, genauere 
Nachweiſungen uͤber die eigentliche Stellung der walliſi⸗ 
ſchen, iriſchen und ſcotiſchen Studenten zu den beiden al⸗ 
ten Nationen zu geben. Sie werden zuweilen auch Na⸗ 
tionen genannt und erſcheinen in den Kaͤmpfen der Na⸗ 
tionen bald auf der einen, bald auf der andern Seite, 
aber von einer beſtimmten und getrennten Organiſation 
iſt nirgends deutlich die Rede. Noch mehr gilt dies be⸗ 
greiflich von den eigentlichen Auslaͤndern, deren Zahl oh⸗ 
nehin nur in der erſten Hälfte des 13. Jahrh. ſehr be⸗ 
deutend war; unter denen jedoch allerdings gelegentlich 
einige, z. B. die aus Cambray, als Nation bezeichnet wer⸗ 

den, obgleich ſchwerlich im eigentlichen Sinne. Rechnet 

man hierzu noch, daß ebenfalls in Folge der politifchen 

Entwickelung der engliſchen Zuſtaͤnde der Gegenſatz zwi⸗ 

ſchen Nord- und Suͤdengland mehr und mehr verwiſcht 

wurde, ſo kann es nicht befremden, daß auch deſſen mi⸗ 

krokosmiſche Wiederholung auf der Univerfität allmaͤlig 

ſeine Bedeutung verlor, und nur zu einem gewohnheits⸗ 
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maͤßigen Vorwand, oder einer leeren Form und einem ſinn⸗ 
loſen Feldgeſchrei fuͤr Gegenſaͤtze anderer Art, oder auch fuͤr 
Unordnungen und Roheiten aller Art herabſanken. In 
welchen Abſtufungen der Verfall der nationellen Organi— 
ſationen ſtattfand, in welcher Epoche fie als factiſch, in 
welcher als auch formell ganz aufgeloͤſt und vernichtet an⸗ 
zuſehen ſind, darauf koͤnnen wir uns hier nicht weiter 
einlaſſen, und bemerken nur, daß zwar noch bis zum An⸗ 
fange des 16. Jahrh. gelegentlich nicht nur von blutigen 
Streitigkeiten zwiſchen Nord- und Suͤdenglaͤndern, ſondern 
auch von einem northern und southern proctor die Rede 
iſt, ohne daß man deshalb berechtigt iſt zu ſchließen, daß 
ſich die Organiſation und Stellung der Nationen ſo lange 
erhalten haͤtte. Was namentlich die Proctors betrifft, ſo 
erhielt ſich wie die beſtimmte Zahl von zweien, ſo auch 
die unterſcheidende nationale Benennung noch lange, nach— 
dem beide ihre urſpruͤngliche Bedeutung verloren hatten 


und die Proctors aufgehoͤrt hatten, die Nationen zu re— 


praͤſentiren, vielmehr von der graduirten Ariſtokratie und 
aus ihrer Mitte gewaͤhlt wurden. Wenigſtens finden ſich 
ſchon in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. mehre Ver: 
ordnungen, worin nicht nur ſtrenge Strafen gegen ſolche 
ausgeſprochen werden, welche auf irgend eine Weiſe die 
alten Streitigkeiten der Nationen wieder anregen und be— 
guͤnſtigen ſollten, ſondern worin ausdruͤcklich jener Gegen⸗ 
ſatz als in dem groͤßern nationalen Organismus nicht 
mehr vorhanden und deshalb auch auf der Univerfität 
nicht mehr zu dulden, noch anzuerkennen bezeichnet wird. 
Wie lange demnach auch unter der Demokratie der Stu⸗ 
denten ſich jene Gegenſaͤtze als Tradition oder Vorwand 
erhalten haben mögen, fo glauben wir annehmen zu duͤr— 
fen, daß ſchon im Laufe der zweiten Epoche der Geſchichte 
der Univerſitaͤt und vor der Mitte des 14. Jahrh. jene 
Demokratie und in ihr die nationalen Gegenſaͤtze von je⸗ 
der weſentlichen Theilnahme an der Leitung der Angele— 
genheiten wenigſtens factiſch entfernt und dieſe ganz auf 
die graduirte Ariſtokratie übergegangen war, ſodaß in der 
folgenden Epoche nur noch von einer formellen Ausbil⸗ 
dung und Anerkennung dieſes Verhaͤltniſſes die Rede ſein 
konnte. Damit ſoll aber nicht geleugnet werden, daß 
noch bis zum Ende jener zweiten und im Anfange der 
folgenden Epoche voruͤbergehend die Nationen wieder eini⸗ 
gen Einfluß gewannen, wie denn z. B. noch im J. 1344 
bei Gelegenheit einer ſtreitigen Kanzlerwahl zwei Scruta⸗ 
toren, ein noͤrdlicher und ein ſuͤdlicher, erwaͤhlt wurden; 
aber auch dies blieb in dem Kreiſe der graduirten Ariſto⸗ 
kratie, und muß wol nur ſo verſtanden werden, daß auch 
nach der Ausſchließung der demokratiſchen in zwei Natio⸗ 
nen getheilten Maſſe der Studenten in jener aus ihnen 
hervorgegangenen Ariſtokratie jener Gegenſatz noch eine 
Zeit lang nachhallte, obgleich er in dem überwiegenden ges 
meinſamen ariſtokratiſchen Intereſſe bald ſeine Bedeutung 
verlieren mußte. Übrigens konnte die Ausſchließung der 
Studenten von der Theilnahme an der Leitung der An⸗ 
gelegenheiten, an den Berathungen und Wahlen der Con: 
vocation keinesweges ohne heftigen Widerſtand erlangt 
werden, der nicht ſelten (3. B. beſonders im J. 1347) 
zu offener Gewalt fuͤhrte, wobei zwar die Studenten fuͤr 
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den Augenblick die Oberhand behielten, aber wodurch auch 
die koͤnigliche Gewalt um fo mehr beſtimmt werden mußte, 
zu ihrem Nachtheile und zu Gunſten der Ariſtokratie eins 
zuſchreiten. Die formelle Entwickelung dieſer Verhaͤltniſſe 
fand nun beſonders in ſolgender Art ſtatt: Waͤhrend fruͤ— 
her die Congregation der Magiſter ſich beſtrebte, ihren 
Einfluß auf Koſten der Convocation auch uͤber die Grenzen 
der wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten auszudehnen, hörte 
dieſe Tendenz in dem Maße auf, als die graduirte Ari⸗ 
ſtokratie ſich auch dieſes letztere, urſpruͤnglich demokratiſche, 
Organ ausſchließlich angeeignet hatte, und ſo traten beide 
Organe allmaͤlig wieder beſtimmter in ihr urſpruͤngliches 
Verhaͤltniß zu einander und zu dem Ganzen, ſodaß die 
Congregation als Organ des wiſſenſchaftlichen, die Con— 
vocation als Organ des politiſchen Lebens der Univerfität 
erſcheint. Dieſe Scheidung duͤrfte jedoch ſchwerlich vor 
der Mitte des 15. Jahrh. als definitiv vollendet angefes 
hen werden koͤnnen, zu einer Zeit, wo ſchon ein drittes 
oligarchiſches aus dem Moment der Colleges hervorgegan⸗ 
genes Organ in feiner Entwickelung ziemlich weit vorge: 
ſchritten war. Hinſichtlich der innern Organiſation jener 
wiſſenſchaftlichen Ariſtokratie iſt ſchon früher bemerkt wor- 
den, daß ſie ſich von aͤhnlichen Erſcheinungen auf den 
meiſten andern Univerſitaͤten beſonders dadurch unterſchied, 
daß ſie ſich formell nicht in mehren Facultaͤten entwickelte, 
ſondern daß die urſpruͤngliche Facultas artium allein 
ausdruͤcklich in der Congregation wie in der Convocation 
repraͤſentirt und anerkannt blieb, alle andere aber nur in= 
ſofern, als ihre Graduirten durch die Magiſterwuͤrde den 
Artiſten beigezaͤhlt wurden. Als ſolche hatten ſie Sitz 
und Stimme in der Congregation und Convocation, und 
zwar bedurfte es zu erſterm noch der Regenz, wodurch 
die Congregation immer noch eine Art von engerer Ari— 
ſtokratie im Verhaͤltniſſe zu der Convocation bildete. Dieſe 
Congregatio magistrorum regentium repraͤſentirte alſo 
eigentlich formell nur die Facultas artium, obgleich in 
der That die Graduirten aller Facultaͤten vom Magiſter 
aufwaͤrts darin ſaßen, indem die Doctoren aller Facul— 
täten als Regentes ad placidum angeſehen wurden. 
Die Facultas artium alſo war es, welche formell in 
der Congregation alle ſcholaſtiſche Übungen leitete, und 
alle Grade, Dispenſationen ꝛc. in allen Facultaͤten er: 
theilte, und überhaupt die Univerfität als lehrende Cor: 
poration repraͤſentirte. Dieſes Verhaͤltniß geſtaltete ſich 
indeſſen ſehr allmaͤlig und nicht ohne wiederholte Verſuche 
der übrigen Facultaͤten ſich beſtimmter und ſelbſtaͤndiger 
zu entwickeln, wie denn noch in der Mitte des 15. Jahrh. 
die Facultaͤten ihre eigenen Procuratoren hatten und 
durch koͤnigliche Privilegien berechtigt wurden, ſich zur Be⸗ 
rathung ihrer Angelegenheiten zu verſammeln. So ge: 
hen auch neben den Streitigkeiten zwiſchen den Facultaͤ⸗ 
ten und den Artiſten, mancherlei Reibungen zwiſchen den 
verſchiedenen Facultaͤten her und ziehen ſich bis in den 
Anfang des 16. Jahrh., von der Zeit an aber iſt in Ox⸗ 
ford nicht mehr von Facultaͤten, als beſondern Corpora⸗ 
tionen, die Rede und die Verſchmelzung in die Congre- 
gatio und alſo in die Facultas artium erſcheint als de: 
finitio vollendet zu einer Zeit, wo im Gegentheil auf den 
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meiſten Univerfitäten des feſten Landes dieſe Verhaͤltniſſe 
ſich in einem entgegengeſetzten Sinn und zu Gunſten der 
Facultaͤten entſchieden, deren ordentliche Lehrer fortan nicht 
blos in den befondern Corporationen der Facultaͤten, ſon⸗ 
dern auch in den Univerſitaͤten ſelbſt eine herrſchende Oli— 
garchie bildeten. Die Urſachen, welche in Oxford den 
oben angegebenen Gang bedingten, ſcheinen zum Theil 
Anfangs in den Anmaßungen der geiſtlichen Orden, be— 
ſonders der Dominikaner, geſucht werden zu muͤſſen, welche 
durch ihr Beſtreben ſich von der Facultas artium hin⸗ 
ſichtlich der Magiſterwuͤrde und der Regenz zu emanci⸗ 
piren, indem ſie alſo einen Kampf begannen, den anders— 
wo die Facultaͤten fuͤhrten, die Behauptung der Rechte 
oder Anſpruͤche der Artiſten mehr oder weniger zu einer 
gemeinſamen Sache der Univerſitaͤt machten, welche waͤh— 
rend faſt anderthalb Jahrhunderte und bis gegen die 
Mitte des 14. Jahrh. vor Gerichtshoͤfen, Koͤnigen und 
Paͤpſten verfochten wurde. Als ſpaͤter die Facultaͤten in 
aͤhnlichen Gegenſatz zu den Artiſten traten, entwickelte 
ſich die Oligarchie der Colleges zu kraͤftig, als daß auch 
im Falle, daß es den Facultaͤten gelungen wäre, ſich de: 
finitiv ſelbſtaͤndig zu organifiren, ihnen die Herrſchaft 
der Univerſitaͤt haͤtte zufallen koͤnnen, welche vielmehr 
factiſch ganz von ſelbſt den Colleges zu Theil wurde. 
Aber auch an eine bloße ſelbſtaͤndige Exiſtenz der Facul⸗ 
taͤten war nicht mehr zu denken, ſeitdem in Folge der 
Reformation (wie wir ſehen werden) das Studium der Fa— 
cultaͤtswiſſenſchaften von der Univerſitaͤt factiſch gradezu ver— 
bannt, oder doch ſo vernachlaͤſſigt wurden, daß ſie zu lee⸗ 
ren Formeln herabſanken. Jede ſelbſtaͤndige Entwickelung 
ſetzt aber das Vorhandenſein eines entſprechenden geifti= 
gen und materiellen Stoffes voraus, und wo dieſer fehlt, 
oder zu einer bloßen Fiction geworden iſt, da faͤllt jene 
von ſelbſt weg; wenigſtens in jenen Zeiten, wo von kuͤnſt⸗ 
licher, willkuͤrlicher Fabrication von papiernen Organiſatio— 
nen noch nicht die Rede war. Was die ſittlichen Zu— 
ſtaͤnde der Univerſitaͤt waͤhrend dieſer und der folgenden 
Epoche betrifft, ſo laͤßt ſich leicht denken, daß eine Ver— 
einigung von ſo vielen tauſend kraͤftigen Juͤnglingen und 
Maͤnnern, auch abgeſehen von den tiefer liegenden allge— 
meinen Gegenfägen zu individuellen Leichtfertigkeiten und 
Roheiten jeder Art Stoff und Veranlaſſung genug ge⸗ 
ben mußte, welche nach den Sitten, dem Geiſte der Zeit 
oft genug zu gewaltſamen Verbrechen aller Art fuͤhrten; 
wie denn die Statuten und Verordnungen gegen leicht: 
fertige Weiber, gegen Tragen und Gebrauch von Waf: 
ſen, Tumult auf den Straßen ꝛc., hier wie auf andern 
Univerfitäten ſattſam beweiſen. So werden auch die Klagen 
uͤber Diebſtaͤhle, Einbruch, Raub und Mord durch wirkliche 
oder angebliche Studenten in Oxford und in der Umge— 
gend zu allen Zeiten waͤhrend des Mittelalters haͤufig ge— 
nug wiederholt, und namentlich geſchah es oft, daß 
ſolche, die von der Univerſitaͤt ausgeſtoßen waren, in der 
Umgegend die Straßen unſicher machten, zunaͤchſt zur 
Rache an ihren Gegnern, oder um ſie zur Nachgiebig⸗ 
keit zu zwingen, dann aber auch bald als Wegelagerer 
im allgemeinſten Sinne. Beſonders wird viel Klage über 
die Irlaͤnder gefuͤhrt, welchen auch mehrmals die Auf⸗ 
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nahme auf die Univerſitaͤt unbedingt verweigert wurde. 
Daß bei alle dem wenigſtens in der zweiten Epoche der 
Univerſitaͤt, ihrer eigentlichen Bluͤthezeit, neben ſo vielen 
Gewaltthaten und Unruhen ein hoher Grad von geiftis 
gem Leben herrſchte, beweiſt ſchon die gewaltige Aufre⸗ 
gung, welche die geiſtigen Gegenſaͤtze des Realismus und 
Nominalismus hervorbrachten, deren Bedeutung als et⸗ 
was mehr denn bloße leere Spitzfindigkeiten in neuerer 
Zeit hinreichend anerkannt iſt, waͤhrend auch den natio⸗ 
nalen und politiſchen Gegenſaͤtzen ja urſprünglich eine 
hoͤhere Bedeutung nicht fehlte. Ja damals wie in neuerer 
Zeit erſcheint der hoͤhere Grad eigentlicher ſittlicher Ver⸗ 
wilderung als Folge der Aufloͤſung und Zerſtoͤrung ſol⸗ 
cher Gegenſaͤtze und der individualiſtiſchen Zerſplitterung 
und Iſolirung. ö 
Kehren wir nun zu der aͤußern Geſchichte der Uni⸗ 
verſitaͤt zuruck, fo zeigten ſich die Folgen ihrer ploͤtzlichen 
und gewaltigen materiellen und geiſtigen Entwickelung 
gar bald in der groͤßern Haͤufigkeit und Wichtigkeit der 
Reibungen zwiſchen den in ihr und ihren Umgebungen 
enthaltenen Gegenſaͤtzen aller Art. So kam es im J. 
1249 zu einem ſehr heftigen Ausbruche der immer wieder 
ſich haͤufenden Feindſeligkeitsſtoffe zwiſchen Univerſitaͤt 
und Stadt. Ein Student von Adel wurde mit empoͤren⸗ 
der Grauſamkeit von Buͤrgern ermordet, die Studenten 
raͤchten ſich beſonders durch einen Auszug, und kehrten 
erſt zuruͤck, nachdem die Stadt hierdurch und durch Kir⸗ 
chenſtrafen zu Buße und Anerkennung der akademiſchen 
Privilegien gezwungen worden. Noch deutlicher und be⸗ 
denklicher zeigte ſich die materielle Bedeutung der Unj⸗ 
verſitaͤt bei Gelegenheit der allgemeinen politiſchen Un⸗ 
ruhen waͤhrend der Regierung Heinrich's III. Schon das 
in Oxford gehaltene ſogenannte parliamentum insanum 
mochte die Theilnahnte der Univerſitaͤt an den Zerruͤt⸗ 
tungen vorbereitet haben und eine foͤrmliche Schlacht, welche 
in demſelben Jahre zwiſchen den Nationen geliefert wurde, 
galt als Vorſpuk des ſogenannten Baronenkrieges (Ba- 
rons war). Der Antheil der Univerſitaͤt an demſelben 
iſt indeſſen nicht ganz klar und die Widerſpruͤche der Be⸗ 
richte nur durch die allerdings ſehr nahe liegende Annah⸗ 
me zu vereinigen, daß die ſchon vorhandenen nationalen 
Parteiungen Anfangs auch den verſchiedenen politiſchen 
Parteien ſich anſchloſſen, ſpaͤter aber (vielleicht durch 
Maßregeln des Koͤnigs, wodurch ſich alle verletzt ſahen) 
bewogen wurden, ſich gegen ihn zu vereinigen. Moͤglich 
auch, daß ihre erſten Schritte in dieſen Unruhen ledig⸗ 
lich durch die Oppoſition gegen die Stadt beſtimmt wur⸗ 
den, und daß erſt ſpaͤter anderweitige Ruͤckſichten das 
Übergewicht erhielten. Jedenfalls finden wir im J. 1263 
einen heftigen Kampf zwiſchen Studenten und Bürgern, 
veranlaßt durch die Erſcheinung des Prinzen Edward vor 
den Thoren der Stadt, indem die Buͤrger als Anhaͤnger 
der Barone und Simon's von Montfort ihm den Einlaß 
verweigerten, die Studenten aber ihn entweder einlaſſen, 
oder doch zu ihm hinausziehen wollten, und von den Buͤr⸗ 
gern, welche die Thore beſetzt hatten, an beidem verhin⸗ 
dert wurden. In Folge dieſer Unruhen gebot oder er⸗ 
laubte der Koͤnig den Studenten, ſich nach Northampton 


OXFORD er 


zu begeben und dort ein Studium zu begründen, wo— 
durch er, wie es ſcheint, die Stadt ſtrafen und die Uni— 
verſitaͤt überhaupt vor neuen Unruhen und Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten ſicher ſtellen wollte. Die Annahme, daß jener 
Auszug eine freie Handlung der Feindſeligkeit der gan—⸗ 
zen Univerſitaͤt oder einer Partei gegen den Koͤnig war, 
wird durch die koͤniglichen Befehle an den Magiſtrat zu 
Northampton widerlegt, wodurch er den Studenten eine 
gute Aufnahme zu ſichern ſucht. Wahrſcheinlicher iſt ſo— 
gar die Vermuthung, daß die Studenten gradezu von 
den Baronen, oder unter ihrem Schutz und Gutheißen 
von den Buͤrgern ausgetrieben und von dem Koͤnige nach 
Northampton gewieſen wurden; obgleich dann wieder ihre 
ploͤtzliche Parteinahme für Simon von Montfort gegen 
den Koͤnig unerklaͤrlich bleibt. So ſcheint immerhin die 
Erklaͤrung die genuͤgendſte, daß die Verſetzung nach 
Northampton theils zur Strafe der Stadt Oxford, theils 
aus wohlgemeinter Fuͤrſorge für die Univerſitaͤt vom Kö: 
nige verfuͤgt worden, daß aber eben dadurch in der 
Stimmung der Studenten eine Veraͤnderung zu ſeinem 
Nachtheile hervorgebracht wurde, welche ja manche Ur— 
ſache der Abneigung gegen eine ſolche Verpflanzung ha— 
ben konnten und unter denen von Vorn herein die Ba— 
rone ebenfalls Anhaͤnger hatten, welche nun das Überge— 
wicht erhielten. Wie dem nun auch ſei, ſo finden wir 
im J. 1264 bei der Belagerung und Erſtuͤrmung von 
Northampton durch das koͤnigliche Heer die dortigen Stu: 
denten unter den hartnaͤckigſten Vertheidigern der Stadt 
und den König auf's Hoͤchſte gegen fie ecbittert. Dennoch 
mußte er es geſchehen laſſen, daß ſie, in Folge des bald 
darauf unter franzöfifher Vermittelung erfolgten Ver— 
gleichs mit den Baronen, von Simon von Montfort feier— 
lich nach Oxford zuruͤckgefuͤhrt wurden und erſt nach deſ— 
fen Niederlage und Tode bei Evesham (Aug. 1265) konnte 
er ſeinen Zorn an der Univerſitaͤt oder doch an ſeines 
Gegners Anhängern auf derſelben auslaffen, indem er 
dieſe im J. 1266 von dem Genuſſe aller akademiſchen 
und geiſtlichen Privilegien und Beneficien ausſchloß. 
Schon das Aufhoͤren der außerordentlichen Urſachen (der 
pariſer Unruhen), welche die außerordentliche Frequenz 
in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts herbeigeführt 
hatten, mußte eine Abnahme derſelben veranlaſſen, und 
wir finden die Zahl der Univerſitaͤtsberwandten am Ende 
der Regierung Heinrich's III. nur noch auf 15,000 ange⸗ 
geben. Jene Maßregeln gegen eine ſo zahlreiche Partei 
mußte dieſe Anzahl noch verringern, und hierzu kamen 
noch andere allgemeine Urſachen, welche ebenfalls zur Ab: 
nahme der Univerſitaͤt mitwirkten. Der in dem ganzen 
Entwickelungsgange der Civiliſation liegenden und auch 
in Beziehung auf die Univerſitaͤten des feſten Landes 
wirkſamen Urſachen der abnehmenden Frequenz (z. B. 
Richtung vieler Kraͤfte auf Handel und Gewerbe, Anzie— 
hungskraft der geiſtlichen Orden ꝛc) nicht zu gedenken, 
mußte in England auch die ſchon unter Edward I., noch 
mehr aber unter Edward III. uͤberhandnehmende kriege— 
riſche Richtung der nationalen Thaͤtigkeit nach Außen, be: 
ſonders gegen Schottland und Frankreich, dann die grade 
hier am hoͤchſten geſteigerten Eingriffe der Paͤpſte durch 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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die Vergebung (Proviſion) geiſtlicher Beneficien an Aus— 
länder (ſodaß den Univerſitaͤtsverwandten kaum die Aus⸗ 
ſicht auf das Wenige blieb, was jene ihnen gegen Über— 
nahme der Seelſorge und anderer Leiſtungen zuwerfen 
mochten) weſentlich zur Abnahme der Univerſitaͤten bei— 
tragen. Hierzu kam die Fortdauer der gewoͤhnlichen in— 
nern Unruhen, und außerordentliche Heimſuchungen man— 
cher Art. So kam es namentlich wieder im J. 1273 
zu blutigen Gefechten zwiſchen Nord- und Suͤdenglaͤndern, 
und obgleich ein Vergleich und die Ernennung von Schieds— 
maͤnnern, wozu man fich damals vereinigte, eine Zeit lang 
verhaͤltnißmaͤßige Ruhe herbeigefuͤhrt zu haben ſcheint, ſo 
brachen doch 1331 die alten Feindſchaften wieder ſo hef— 
tig aus (wobei beſonders die Waleſchen litten), daß ein 
großer Theil der Lehrer und Studenten auszog und ſich 
in Stamford niederließ, wo ſchon fruͤher ein Studium 
durch, wie es ſcheint, Pelagianiſche Auswanderer aus Sams 
bridge begruͤndet worden war; und erſt 1336 gelang es 
den ernſtlichſten Bemühungen des Königs und des Pap— 
ſtes, fie zur Ruͤckkehr in den Schoos der alma mater 
zu bewegen, wo indeſſen, wie geſagt, grade zu der Zeit 
die Gegenſaͤtze der Nationen ſich mit dem durch Occam 
wieder kraͤftiger angeregten Gegenſatze der Nominaliſten 
und Realiſten verſtaͤrkt und amalgamirt hatten. Hierzu 
kamen noch die ihrer Bedeutung nach oben charakteriſir— 
ten Streitigkeiten zwiſchen den graduirten und nichtgra— 
duirten Mitgliedern der Univerſitaͤt, welche ſich im J. 
1349 bei Gelegenheit der Kanzlerwahl in noch größerer 
Ausdehnung und Heftigkeit mit Gewaltthaten aller Art 
wiederholten. Die Verhaͤltniſſe der Univerſitaͤt zur Stadt 
waren waͤhrend dieſer ganzen Zeit nicht friedlicher als die 
innern Verhaͤltniſſe der erſtern. Obgleich die entſchiedene 
Beguͤnſtigung, deren die Univerſitaͤt von Seiten der drei 
Edwarde ſich erfreute und wodurch ihre Anſpruͤche ſowol 
vermoͤge koͤniglicher Verordnungen als parlamentariſcher 
Entſcheidungen in vollem Maße beſtaͤtigt und ſogar zu 
dem Grade geſteigert wurden, daß die Univerſitaͤt ſeit 
dem Anfange des 14. Jahrh. in dem Eide, den die ſtaͤdti— 
ſchen Magiſtrate und eine Anzahl der angeſehenſten 
Buͤrger dem Kanzler leiſten mußten, und wodurch ſie ſich 
verpflichteten, nach Kräften die Privilegien der Univerſi— 
taͤt vor jeder Beeintraͤchtigung zu ſchuͤtzen, eine Art von 
Lehenseid (oath of fealty) ſehen wollte — obgleich als 
les dies die Bürger im Ganzen im Zaume hielt und 
zwang, ſich in ihre untergeordnete Stellung zu fuͤgen, ſo 
fehlte es doch nie an Reibungen mancherlei Art und im 
J. 1297 fuͤhrten dieſe wieder zu einem Auszuge der Stu— 
denten. Durch den unvermeidlichen Schaden an Erwerb 
und Gewerb mehr, als durch den Kirchenbann und ernſte 
Drohungen des Königs, wurde die Stadt auch diesmal 
gezwungen nachzugeben und die Rechte und Privilegien 
der zuruͤckkehrenden Univerſitaͤt anzuerkennen; aber dieſe 
griffen in zu vieler Hinſicht in das taͤgliche Leben der 
ftadtifchen Corporationen ein, als daß nicht ſehr bald 
der alte Groll wieder die Oberhand gewonnen haͤtte, deſſen 
Ausbruͤche bei jeder Gelegenheit zu fuͤrchten waren. Zwei 
Momente vereinigten ſich nun, um in der erſten Haͤlfte 
des 14. Jahrhunderts eine Kriſe herbeizufuͤhren, welche 
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in mancher Hinſicht weſentlich dazu beitrug, dieſe Zeit zu 
einem Abſchnitt in der Geſchichte der Univerſitaͤt zu ma⸗ 
chen. Bald nach den oben erwaͤhnten Unruhen wegen 
der Wahl eines Kanzlers brach in Oxford eine heftige 
Seuche aus, welche beſonders unter den Studen⸗ 
ten große Verheerungen anrichtete und die üͤbriggebliebe⸗ 
nen zwang, die Stadt zu verlaſſen und ſich uͤberall hin 
zu zerfirsuen, wo man fie nur aufnehmen wollte. So 
blieben die Studien zu Oxford waͤhrend einiger Jahre 
ganz und gar unterbrochen, und wurden erſt im J. 1353 
mit einer gegen die fruͤhere Frequenz ſehr geringen An⸗ 
zahl von Studenten wieder eroͤffnet. Schon dieſe Abwe⸗ 
ſenheit und Schwaͤchung des Gegners mochte bei den 
Buͤrgern die Anſicht befoͤrdern, daß es nun Zeit ſei, auf 
irgend eine Weiſe eine guͤnſtigere Entſcheidung der alten 
Streitpunkte herbeizufuͤhren, da ohnehin waͤhrend der Un⸗ 
terbrechung der Studien die Aufſicht der Univerſitaͤt uͤber 
ſtaͤdtiſche Angelegenheiten factiſch aufgehoͤrt hatte und die 
Wiederherſtellung der alten Verhaͤltniſſe mehr oder weni⸗ 
ger den Charakter von neuen Anmaßungen trugen, oder 
doch den Betheiligten ſo erſchienen. Dieſe Stimmung er— 
hielt neue Nahrung durch die Maßregeln, wodurch Ed— 
ward III. die Erneuerung der alten Unruhen und ‚Se: 
waltthaͤtigkeiten in der gleichſam neu gegründeten Univer⸗ 
fität zu verhindern ſuchte, indem er die ſtaͤdtiſchen Ma: 
giſtrate auf eine ſolche Weiſe zur Mitwirkung bei der 
Handhabung der Verordnungen gegen ungeſetzliche Ver— 
ſammlungen, Waffentragen, Herumſchweifen und andere 
Unordnungen von Seiten der Studenten auffoderte und 
berechtigte, daß dadurch allerdings jenen Veranlaſſungen 
und Vorwaͤnde gegeben wurden, ſich nicht nur der akade— 
miſchen Polizei zu entziehen, ſondern ſogar ſich mancher⸗ 
lei poſitive Eingriffe in dieſelbe zu erlauben. Da dies 
nicht ohne Widerſtand oder wol gar Repreſſalien von 
Seiten der Univerſitaͤt und ihrer Angehoͤrigen ablief, ſo 
ſtieg bald die Erbitterung auf beiden Seiten zu einem 
ſolchen Grade, daß es nur einer geringen Veranlaſſung 
bedurfte, um einen furchtbaren Ausbruch herbeizufuͤhren. 
Eine ſolche fand ſich nun, als am Tage St. Scholaſti⸗ 
ca 1354 einige Studenten mit einem Schenkwirthe we: 
gen ſeines ſchlechten Weines Streit bekamen und ihm 
endlich die Flaſchen auf dem Kopfe zerſchlugen. Die 
Nachbarn, welche laͤngſt auf eine ſolche Gelegenheit ge— 
wartet hatten, fielen nicht nur ſogleich über dieſe Stu: 
denten her, ſondern fingen auch an Sturm zu laͤuten, 
worauf die Buͤrger zu den Waffen eilten und die wehr⸗ 
loſen Studenten auf Straßen und Plaͤtzen in der gan— 
zen Stadt angriffen. Nachdem dieſe ſich auch, ſo gut ſie 
konnten, bewaffnet hatten, dauerte der Kampf die ganze 
Nacht hindurch, wobei die Studenten ſich beſonders in 
der Marienkirche mit großem Muthe vertheidigten. Am 
Morgen gelang es endlich dem Kanzler und andern Wohl: 
geſinnten, einige Ruhe zu ſchaffen und die Studenten 
legten auf ſeinen Befehl die Waffen nieder. Dies benutz⸗ 
ten aber die Buͤrger verraͤtheriſcher Weiſe, indem ſie von 
Neuem über die Wehrloſen herfielen, welche indeſſen ſich 
bald wieder ermannten und bewaffneten und bis gegen 
Abend nicht nur mannhaft vertheidigten, ſondern ſogar 
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ſich der meiſten Stadtthore bemaͤchtigten. Um Vesper⸗ 
zeit jedoch drang ein Haufe von mehren Tauſend bes 
waffneten Landleuten, von den Buͤrgern durch Geld und 


Berſprechungen herbeigezogen, in die Stadt, und nun 


mußten die Studenten das Feld räumen und fuchten ſich 
in ihren Colleges und Halls zu vertheidigen. Aber auch 
dieſe wurden in der Nacht und waͤhrend der folgenden 
Tage von Bürgern und Landleuten erſtuͤrmt, geplündert 
und zum Theil verbrannt, alle Studenten, beſonders 
aber die Geiſtlichen, die darin betroffen wurden, erſchla⸗ 
gen und noch an den Leichnamen die lange genaͤhrte 
Wuth ausgelaſſen. Die Übrigen flohen nach allen Sei⸗ 
ten, die Schreckenkkunde verbreitend. Erſt nach mehren 
Tagen kamen die Buͤrger zur Beſinnung und zur Er⸗ 
kenntniß der Folgen, welche ſo unerhoͤrte Graͤuel fuͤr die 
Thaͤter um ſo unfehlbarer haben mußten, da von dem 
Koͤnige ſeinem ganzen Charakter nach ein kraͤftiges Ein⸗ 
ſchreiten ſicher zu erwarten ſtand und auch die Kirche in 
ſo vielen ihrer Angehoͤrigen, gegen welche ganz beſonders 
die Wuth der Bürger ſich gerichtet hatte, ſchwer belei⸗ 
digt war. Bald wurde auch die Stadt mit dem Kirchen: 
banne belegt und Edward III. ſandte außerordentliche 
Commiſſare nach Oxford, um die Sache zu unterſuchen, 
welche ſogleich den Mayor und die Bailiffs der Stadt, 
ſowie den Sheriff der Grafſchaft nach dem Tower fand: 
ten und viele der der eifrigſten Theilnahme verdaͤchtigen 
Buͤrger verhaften ließen. Die Univerſitaͤt, im Gefuͤhl ih⸗ 
res Ungluͤcks und ihrer Schwäche, legte alle ihre Privile⸗ 
gien und Rechte in die Haͤnde des Koͤnigs nieder, ihm 
allein die Entſcheidung uͤberlaſſend, ob und unter welchen 
Bedingungen ſie fortbeſtehen ſolle, damit aber auch fort⸗ 
an ihre Sache zu der ſeinigen und ſeiner Nachfolger ma⸗ 
chend. Die Stadt, im Bewußtſein ihrer ſchweren Schuld, 
ſuchte durch eine aͤhnliche Selbſtdemuͤthigung den Zorn 
des Koͤnigs zu beſaͤnftigen und entſagte ebenfalls allen 
ihren Privilegien und Rechten zu Handen des Koͤnigs, 
dem auf ſolche Weiſe voͤllig freie Hand in der Anord⸗ 
nung der ſtreitigen Grenzen und Verhaͤltniſſe gegeben 
war. Die Entſcheidung erſolgte im Weſentlichen durch 
eine koͤnigliche Verordnung vom 18. Jun. 1356, worin 
im Ganzen die fruͤhern Verhaͤltniſſe wiederhergeſtellt und 
namentlich die Privilegien der Univerſitaͤt hinſichtlich der 
Gerichtsbarkeit und der Polizei erneut und beſtaͤtigt, aber 
auch die Stadt in ihren wohlerworbenen Rechten nicht 
weiter verkuͤrzt wurde; ein bemerkenswerthes Beiſpiel des 
Rechts- und Billigkeitsſinnes, den jene Zeit neben und 
trotz ſo vielen gewaltthaͤtigen Elementen und Beſtrebun⸗ 
gen auf eine Weiſe bewahrte, die unſere Zeit wohl be: 
ſchaͤmen koͤnnte, wo man ſo geneigt und bereit iſt, gegen 
jede vereinzelte oder doch voruͤbergehende Stoͤrung der 
Ruhe, mit ſogenannten durchgreifenden Maßregeln einzu⸗ 
ſchreiten, wodurch Recht, Beſitz und Zuſtaͤnde ruͤckſichts⸗ 
los und in alle Ewigkeit zerſtoͤrt oder verwandelt wer⸗ 
den. Die eigentliche Beftrafung der Schuldigen fiel bei 
der Schwierigkeit, den Antheil Einzelner zu ermitteln, bei 
dem Charakter und der Wendung, welche die ganze Sache 


genommen hatte und wodurch ſie mehr als ein gemein⸗ 


ſames Ungluͤck erſchien, und bei den Fuͤrbiiten, welche 
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von allen Seiten und ſogar von der Univerſitaͤt ſelbſt 
eingelegt wurden, mild genug aus, indem die gleich An— 
fangs verhafteten Buͤrger zum Schadenerſatz und einer 
Geldbuße von 250 L. an die Univerſitaͤt verurtheilt wur⸗ 
den. Vom Kirchenbanne wurde die Stadt erſt im J. 
1357 befreit unter der Bedingung, daß die ſtaͤdtiſchen Ma⸗ 
giſtrate und die angeſehenſten Buͤrger fortan alljaͤhrlich 
auf St. Scholaſtica-Tage eine Seelenmeſſe für die Er⸗ 
ſchlagenen leſen laſſen und ihr perſoͤnlich in aller Feier— 
lichkeit beiwohnen oder in eine Buße von 100 Mark 
verfallen ſollten. Mit dieſer blutigen Kriſe erſcheinen dieſe 
Verhaͤltniſſe als definitiv geordnet, und obgleich die Stadt 
ſpaͤter zu zwei verſchiedenen Epochen die allgemeinen Zeit⸗ 
verhaͤltniſſe zu benutzen ſuchte, um eine Veränderung zu 
ihrem Vortheile herbeizufuͤhren, naͤmlich zur Zeit der Re⸗ 
formation und waͤhrend der buͤrgerlichen und kirchlichen 
Unruhen des 17. Jahrh., ſo hatten dieſe Verſuche doch 
kein bleibendes oder auch nur voruͤbergehend beſtimmtes 
und anerkanntes Reſultat, weshalb wir auf dieſe Seite 
der Sache nicht wieder zuruͤckzukommen brauchen. 

Wir haben ſchon oben den Zeitpunkt der fo eben 
mit einiger Ausfuͤhrlichkeit berichteten Ereigniſſe als einen 
Abſchnitt in der Geſchichte der Univerſitaͤt bezeichnet und 
ſie trugen ohne Zweifel dazu bei, der folgenden Epoche 
den doppelten Charakter des Verfalls und der Reorga— 
niſation aus neuen Elementen und nach neuen Geſetzen 
zu geben. Begreiflich iſt es, daß ſchon die beiden furcht⸗ 
baren Schlaͤge, welche die Univerſitaͤt betroffen hatten, 
die Seuche und der große Tumult, ihrer Frequenz auch 
nach guͤnſtiger Entſcheidung der ſtreitigen Verhaͤltniſſe auf 
laͤngere Zeit Eintrag thun mußten. Dies war aber um 
ſo mehr der Fall, da die ſchon oben angedeuteten und 
ſeit dem Anfange des 14. Jahrh. wirkſam bleibenden Ur⸗ 
ſachen der Abnahme des Zudrangs zu akademiſchen Stu: 
dien, insbeſondere die paͤpſtlichen Proviſionen und die 
auswaͤrtigen Kriege in noch hoͤherm Grade wirkſam blie— 
ben, wozu in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. noch 
die Zerrüttung aller innern Verhaͤltniſſe durch den 
Kampf der Haufer Vork und Lancaſter ſich geſellte. Als 
charakteriſtiſch fuͤhren wir an, daß ſchon im J. 1417 auf 
einer Synode in London geklagt wurde, daß die Stu⸗ 


denten in Oxford alt und grau würden, ohne ein kirchli— 


ches Beneficium erlangen zu koͤnnen, da faſt alle durch 
paͤpſtliche Proviſion an Fremde oder doch ohne Ruͤckſicht 
auf akademiſche Studien vergeben wuͤrden. Eine damals 
beliebte Conſtitution zur Beſtimmung und Sicherung der 
nähern Anſpruͤche der Graduirten der Univerſitaͤt auf 
kirchliche Beneficien braucht hier nicht weiter beruͤckſich⸗ 
tigt zu werden, da ſie keine Abhilfe zu ſchaffen vermochte, 
ſo lange die Quelle des Übels in Rom nicht geſtopft 
werden konnte. Die unter ſolchen Umſtaͤnden unvermeid— 
liche Abnahme der Frequenz (welche am Ende des 14. 
Jahrh. nicht uͤber 5000 betrug), obgleich weſentlich und 
zunaͤchſt ein nur aͤußerliches Moment, mußte doch auch 
einen unmittelbaren Einfluß auf die innern Zuſtaͤnde der 
Univerfität üben, indem dadurch die Colleges eine immer 
groͤßere Bedeutung gewannen. Eines Theils naͤmlich lag 
es in der Natur der Sache, daß waͤhrend die große 
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Maſſe der Studenten ſich verlief und nicht wiederkehrte, 
diejenigen, deren Exiſtenz als Mitglieder der Colleges 
(der feſten Punkte gleichſam) namentlich auch vor den 
Anmaßungen der buͤrgerlichen Beſitzer der Halls geſichert 
waren, auf der Univerſitaͤt blieben, oder nach ſolchen Stuͤr— 
men immer wieder dahin zuruͤckkehrten, daß uͤberhaupt 
die Colleges und ihre Bewohner faſt der einzige Überreft, 
die einzigen Repraͤſentanten der Univerſitaͤt wurden. Ihre 
Zahl war aber ſchon vor dem großen Tumult auf neun 
geſtiegen, wozu noch eine groͤßere Anzahl von Halls ka— 
men, die durch Schenkung oder Kauf in die Haͤnde der 
Univerſitaͤt oder der Colleges gekommen waren. Nach— 
dem die Univerſitaͤt auf dieſe Weiſe ganz von ſelbſt ſchon 
den Charakter eines Vereins von Colleges und ſolchen 
akademiſchen Halls erhalten hatte, indem die fruͤher ne— 
ben dieſen ſich in buͤrgerlichen Halls und Haͤuſern herum— 
treibende Menge wegfiel, lag es weiter in der Natur der 
Sache, daß etwanige Goͤnner der Univerſitaͤt ſie beſon— 
ders durch Stiſtung von ſolchen Halls und Colleges zu 
heben ſuchten, da ohne die Ausſicht auf akademiſche Be— 
neficien zum Erſatze für die vorenthaltenen kirchlichen 
kaum mehr Jemand ſich entſchließen mochte, die Univer— 
firät zu beziehen. So entſtanden, während einige ältere 
eingingen, noch vor der Reformation ſechs neue Colleges, 
von denen Chriſtchurch, das letzte und groͤßte, urſpruͤng⸗ 
lich vom Cardinal Wolſey geſtiftet, ſchon den Anfang ei— 
ner neuen glänzenden Epoche der Univerſitaͤt verkuͤndet. 
Daß unter ſolchen Umſtaͤnden nach und nach die Colle— 
ges und ihre permanenten Mitglieder und Vorſteher ei— 
nen überwiegenden Einfluß auf die Leitung der Angele— 
genheiten erhalten mußten, bedarf ebenfalls keines wei— 
tern Beweiſes, und in welcher Art dieſer Einfluß bald 
auch formell anerkannt wurde, werden wir ſpaͤter ſehen. 
Die abnehmende Frequenz der Univerſitaͤt hatte aber auch 
einen entſchiedenen Einfluß auf die aͤußerliche Geſtaltung 
ihrer wiſſenſchaftlichen Thaͤtigkeit. Die Lehrer konnten 
fortan nicht mehr von den Honoraren ihrer Zuhoͤrer be— 
ſtehen, ſondern mußten durch beſtimmte Einnahmen ge— 
ſichert werden. Somit war fuͤr ſolche, die den guken 
Willen und die Mittel beſaßeg, als Wohlthaͤter der Uni: 
verſitaͤt aufzutreten, die Stiſtung und Dotirung von 
Lehrſtuͤhlen gleichſam vorgeſchrieben, da ohne eine ſolche 
Sicherheit ſich keine tuͤchtigen Lehrer mehr finden und 
die Studien endlich ganz aufhoͤren mußten; und ſo fin— 
den wir denn auch, daß befonders ſeit der Mitte des 14. 
Jahrh. theils an der Univerſitaͤt ſelbſt, theils in einzelnen 
Colleges Lehrſtuͤhle mancherlei Art fundirt werden, ob— 
gleich einige ſchon fruͤher, namentlich auf Antrieb des 
Papſtes Clemens V., entſtanden waren. Allein alle dieſe 
Beguͤnſtigungen von Seiten einzelner, zum Theil fuͤrſtli— 
cher, Wohlthaͤter reichten nicht hin, die allgemeinen un— 
guͤnſtigen Einflüffe der Zeit aufzuwiegen. Ohnehin wur: 
den die Einnahmen ſolcher Stiftungen waͤhrend der Zer— 
ruͤttungen der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. ſehr ge: 
ſchmaͤlert, oder blieben auch ganz aus, und namentlich 
wird angeführt, daß die Biſchoͤfe und andere hohe Geiſt— 
liche die von ihnen geflifteten Stipendien einzogen, um 
am Hofe mit groͤßerm Glanze leben zu koͤnnen. Daß 
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auch das wiſſenſchaftliche Leben der Univerfität, trotz der 
Anſtellung beſoldeter Lehrer, den allgemeinen Verfall der 
katholiſchen Bildung des Mittelalters theilen mußte, lag 
in der Natur der Sache, und trotz der Verdienſte eines 
Chaundler und Linacre fand die Wiederbelebung huma⸗ 
niſtiſcher Studien im 15. Jahrh. in Drford wenig Ein⸗ 
gang, ehe die Reformation den Katholicikmus definitiv 
verdraͤngt hatte. Hierzu trug theils die allgemeine Zer⸗ 
ruͤttung der Zeiten bei, theils aber auch der Umſtand, 
daß jene Anregungen dort früher und entſchiedener als 
auf dem feſten Lande eine der katholiſchen Kirche ſeindſe— 
lige und beſtimmte religioͤſe Richtung bei Wickliff und 
ſeinen Anhaͤngern nahm, welche natuͤrlich der Verfolgung 
von Seiten der Kirche nicht entgehen konnten. Mit und 
in ihnen wurden aber die Regungen eines neuen wiſſen— 
ſchaftlichen Lebens auf der Univerſitaͤt beſchraͤnkt, wo nicht 
ganz unterdruͤckt; wie denn ausdruͤcklich um die Mitte 
des 15. Jahrh. berichtet wird, daß die als Wickliffiten 
verdaͤchtigten und verfolgten Mitglieder der Univerſitaͤt 
faft die einzigen ſeien, welche ſich noch um das Studium 
der griechiſchen Sprache bekuͤmmerten. Unter ſolchen in 
jeder Hinſicht unguͤnſtigen Umſtaͤnden kann es nicht be⸗ 
fremden, daß, nachdem die Univerſitaͤt noch der Auffo— 
derung zur Beſchickung des conſtanzer Concilium Folge ges 
leiſtet hatte, ſie zum baſeler Concilium aus Apathie und 
Armuth keine Deputirten ſchickte, und daß in der zwei— 


ten Haͤlfte des 15. Jahrh. die Zahl der Studirenden 


nicht viel über 1000 betrug. Als eine in gewiſſer Hin: 
ſicht allerdings wuͤnſchenswerthe Folge dieſer allgemeinen 
Schwaͤche kann man zwar die in demſelben Maße ab— 
nehmende Haͤufigkeit oder doch Bedeutung und Gewalt⸗ 
ſamkeit der Reibungen zwiſchen den verſchiedenen oben 
angedeuteten Gegenſaͤtzen anſehen, welche natuͤrlich von 
jenem Marasmus mit ergriffen wurden; aber wir haben 
ſchon bemerkt, wie wenig daraus auf eine hoͤhere ſittliche 
und wiſſenſchaftliche Bluͤthe zu ſchließen iſt. Überdies 
verloren jene Gegenſaͤtze zwar großentheils ihre Bedeu— 
tung; doch hoͤrten ſie nie ganz auf und es geſellten ſich 
zu den fruͤhern Veranlaſſungen noch gelegentliche Feind—⸗ 
ſeligkeiten zwiſchen den Mitgliedern verſchiedener Colleges. 

Dies war der Zuſtand der Univerſitaͤt zur Zeit des 
Ausbruchs der Reformation, welche auch auf dieſem Ges 
biete ſo weſentliche Veraͤnderungen hervorbrachte, daß 
wir in ihr den Anfang einer neuen Epoche in der Ent— 
wickelung der Univerfität erkennen, in welcher dieſe aller: 
dings in gewiſſer Hinſicht wieder zu einer ſehr dauerhaf— 
ten Bluͤthe gedeiht, in anderer Hinſicht aber auch unuͤber— 
ſteigliche Hinderniſſe einer hoͤhern Entwickelung findet. 
Was aͤußere materielle Wohlfahrt betrifft, fo fielen die 
verſchiedenen Kriſen und Wechſel der Entwickelung der 
Reformation von den erſten Streitigkeiten Heinrich's VIII. 
mit dem Haupte der Kirche bis zur definitiven Entſchei⸗ 
dung zu Gunſten der biſchoͤflichen Kirche und der koͤnig— 
lichen Suprematie, immer zum Vortheile der Univerfität 
aus, und die politiſche materielle Bedeutung, welche ſie 
dadurch erhielt, war es eben, welche ihr geiſtiges, wiſ— 
ſenſchaftliches Leben laͤhmte. Die erſten Spuren Luthe— 
riſcher Lehren zeigten ſich in Oxford ſchon im J. 1521, 
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wo fie als ketzeriſch verdammt und dahinſchlagende Schrif: 
ten verbrannt wurden, waͤhrend zugleich doch die begin⸗ 
nende Spoliation der Kloͤſter der Univerſitaͤt zu Gute 
kam, indem Cardinal Wolſey, ihr freigebiger Beſchüͤtzer 
und Goͤnner, ihr Manches von der Beute zuwandte und 
namentlich durch Begruͤndung des prachtvollen Cardinal⸗ 
college ſich ein bleibendes Denkmal zu ſetzen gedachte. 
Nach ſeinem Sturze ſchien es eine Zeit lang zweifelhaft, 
ob der Koͤnig auch in dem Protectorat der Univerſitaͤt 
die Erbſchaft ſeines ehemaligen Guͤnſtlings antreten wer⸗ 
de, oder ob er ſie ſelnem Zorne gegen ihn oder ſeiner 
Habſucht opfern und in die nunmehr entſchiedene Con⸗ 
fiscation ſo vieler geiſtlicher Corporationen mit begreifen 
werde. Schon im J. 1532 gaben Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen der Univerſitaͤt und der Stadt einen Grund oder 
Vorwand jene zur Auslieferung aller ihrer Privilegien 
und anderer Beſitztitel (Charters) zu zwingen, und es 
war die Frage, ob ſie dieſelben uͤberhaupt und in welcher 
Geſtalt und Beſchraͤnkung wieder erhalten werde. Noch 
ehe dieſe Frage auch formell durch Zuruͤckſtellung und Be⸗ 
ſtaͤkigung der Charters, ſo weit ihr Inhalt ſich mit der 
neubegruͤndeten koͤniglichen Suprematie vertrug (was erſt 
im J. 1543 geſchah) zu Gunſten der Univerſitaͤt ent⸗ 
ſchieden wurde, und waͤhrend der geiſtlich-weltliche Dop⸗ 
peltyrann in Beſetzung der Stellen und allen andern 
Dingen mit der größten Willkuͤr uud ohne die geringſte 
Berückſichtigung der als ſuspendirt angeſehenen Rechte 
der Univerſitaͤt verſuhr, zeigte er doch auf der andern 
Seite durch die großartigſte Freigebigkeit in Stiftungen 
und Schenkungen aller Art (wir erinnern nur an Chriſt⸗ 
churchcollege), daß er die Univerſitaͤt ſelbſt als eine we⸗ 
ſentliche Stuͤtze der neuen Ordnung der Dinge anſehe, 
welche er durch ſeine politiſche Kirchenreformation begruͤn⸗ 
det hatte, ſodaß in jener Epoche jedenfalls der Univer⸗ 
ſitaͤt auf Jahrhunderte hinaus die Bedingungen der ma⸗ 
teriellen Bluͤthe geſichert wurden. Zugleich erhielt ſie 
damals aber auch den vorherrſchend weltlichen politiſchen 
Charakter als geiſtiges Organ und Mittelpunkt des je⸗ 
desmal herrſchenden politiſch-kirchlichen Syſtems — als 
eine feſte Stellung, deren dieſes ſich jedesmal bemaͤch⸗ 
tigte, nicht um ſie zu zerſtoͤren oder zu ſchwaͤchen, ſon⸗ 
dern um ſie zu behaupten und wol gar noch zu verſtaͤr⸗ 
ken. Es lag aber in der Natur der Sache, daß die je⸗ 
desmalige Beſatzung dieſer Art von wiſſenſchaftlicher Feſte 
entweder zu den Fahnen des Siegers ſchwoͤren mußte, 
oder vertrieben und durch deſſen Anhaͤnger erſetzt wurde. 
Bei ſolchen Gelegenheiten konnten manche Individuen 
Dpfer ihrer Beharrlichkeit bei einer verlorenen Sache 
werden, allein die moralifche Perſon der Univerfität ver: 
lor wenigſtens in materieller Hinſicht nichts dabei. Dieſe 
neue Stellung der Univerſitaͤten ging ſchon aus der poli— 
tiſchen Reformatfon an und für ſich hervor, weſche den 
Koͤnig an die Spitze der Kirche und aller damit verbun⸗ 
denen Inſtitute ſtellte und der biſchoͤflichen Kirche ſelbſt 
jenen vorherrſchend politiſchen, weltlichen Charakter gab, 
der ihr und dem Staat endlich ein wahrer Fluch gewor⸗ 
den iſt. Überdies mochte Heinrich VIII. noch beſonders 
auf eine ſolche Anſicht von der Beſtimmung der Univerſi⸗ 
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taͤt gefuͤhrt worden ſein durch die guͤnſtigen Gutachten, 
welche er in d. J. 1532 und 1534 hinſichtlich ſeiner 
Scheidung und der Suprematie von der Univerfität er: 
hielt, welche nur dem Strome der Unterwuͤrfigkeit unter 
die Launen des Tyrannen folgte, der damals Alles mit 
ſich fortriß. Übrigens fanden ſich doch nicht wenige Mit— 
glieder derſelben, welche ſich weigerten, den Suprematseid 
zu unterſchreiben und deshalb ausgeſtoßen und in ihren 
Beneficien durch fuͤgſamere, wenn auch ſonſt nicht würdi= 
gere, Subjecte erſetzt wurden. In Oxford wie in Eng: 
land ſelbſt wurde die Reformation in theologiſcher und 
kirchlicher Hinſicht nicht ohne mancherlei Verfolgungen 
erſt unter Edward VI. vollendet, der ſich auch durch Be— 
foͤrderung claſſiſcher Studien, durch Reviſion der Statu— 
ten und Reform der Disciplin bedeutende Verdienſte um 
die Univerſitaͤt erwarb. Die Ausführung eines tiefer grei— 
fenden Reformplans durch unmittelbare Vereinigung der 
Colleges mit der Univerfität, durch Centraliſation faſt im 
Sinne unſerer Zeit, wurde durch ſeinen Tod verhindert 
— ob zum Nachtheile der Univerfität, iſt ſchwer zu fa= 
gen. Bei der Stellung, welche die Univerſitaͤt nun ſchon 
entſchieden erhalten hatte, konnte ſie dem Einfluſſe der 
katholiſchen Reaction unter Maria nicht entgehen, und 
ſehr viele ihrer Mitglieder wurden ein Opfer derſelben, 
da ſie ſich ſogar durch Cranmer's Loos, der in Oxford 
vor Balliolcollege verbrannt wurde, nicht ſchrecken ließen. 
Auf der andern Seite geſchah aber auch in dieſer Zeit 
durch Schenkungen und hinſichtlich der Disciplin und ſo⸗ 
gar der Studien nicht wenig zum Beſten der Univerfität, 
welche der Katholicismus nun wieder als die ſeinige, als 
eine Hauptſtuͤtze ſeiner wiederbegruͤndeten Herrſchaft an⸗ 
ſah. Welchen Einfluß unter dieſen Umſtaͤnden der Sieg 
des biſchoͤflichen Proteſtantismus unter Eliſabeth auf die 
Univerfität hatte, läßt ſich im Allgemeinen leicht denken. 
Alle katholiſche Elemente und Individuen wurden nun 
ihrer Seits ausgeſtoßen und durch die definitive ſtatuten⸗ 
maͤßige Einfuͤhrung des Suprematseides und des Eides 
auf die 39 Artikel als unerlaͤßliche Bedingung der Auf— 
nahme bei der Univerſitaͤt ſowol als bei den einzelnen 
Colleges eine unuͤberſteigliche Schranke gegen das Ein⸗ 
dringen der Diſſenters jeder Art errichtet, und die Uni⸗ 
verfität nun als ausſchließliches Organ des religiöfen und 
politifchen Geiſtes der biſchoͤflichen Kirche mit Beſtaͤtigung 
aller wohlerworbenen Rechte und Privilegien von Neuem 
Hierdurch wurden denn auch die Verhaͤlt— 
niſſe der Univerſitaͤt zur Kirche definitiv regulirt, nach⸗ 
dem ſie im Verlaufe der Zeit mancherlei Veraͤnderungen 
erlitten hatten, welche wir hier mit wenig Worten an⸗ 
deuten wollen. Ob die Univerfität ſelbſt als eine geiſt— 
liche Corporation im eigentlichen Sinne anzuſehen ſei 
oder nicht, iſt eine vielfach behandelte Streitfrage, auf 
deren Entſcheidung wir uns nicht einlaſſen koͤnnen; ſo 
viel aber iſt gewiß, daß ſie urſpruͤnglich unter der kirch— 
lichen Aufſicht und dem Schutze des Biſchofs der Dioͤ⸗ 
cefe (Lincoln) ſtand, welcher auch auf das Recht der Bes 
ſtaͤtigung des Kanzlers Anſpruch machte. Dies ſcheint, 
abgeſehen von der allgemeinen Tendenz aller Corporatio⸗ 
nen, eine entferntere und deshalb weniger genaue Aufſicht 
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einer nahen, unmittelbaren vorzuziehen, die erſte Veran⸗ 
laſſung fuͤr die Univerſitaͤt geweſen zu ſein, ſeit der Mitte 
des 13. Jahrh. allmaͤlig ſich dieſer Abhaͤngigkeit zu ent⸗ 
ziehen, welche natuͤrlich in dem Maße druckend wurde, 
als die Univerſitaͤt und ihr Haupt an Bedeutung ges 
wann und auf gleichen Rang mit einem Biſchof Anſpruch 
machen zu koͤnnen glaubte. Des biſchoͤflichen Schutzes 
aber konnte man um ſo eher entbehren, da der Kanzler 
ſelbſt auf das Recht Anſpruch machte, Kirchenſtrafen im 
Gebiete ſeiner Gerichtsbarkeit zu verhaͤngen. In dieſem 
langwierigen Streite mit ihrem Dioͤceſan befolgte die Uni⸗ 
verſitaͤt mit großem Gluͤcke die Politik, welche für fo. vie: 
le Corporationen des Mittelalters aus der ganzen Lage 
der Dinge hervorging, wenn mehre naͤhere oder entferne 
tere höhere Gewalten oberherrliche Anſpruͤche auf fie gel— 
tend machten, wo ſie ſich dann bald der einen, bald der 
andern zum Schutze gegen die uͤbrigen bedienten und eine 
wenigſtens factiſch ziemlich vollſtaͤndige Unabhaͤngigkeit 
erlangten. So bediente ſich die Univerſitaͤt des Schutzes 
der Paͤpſte und ihrer Legaten gegen die Anſpruͤche des 
Biſchofs von Lincoln und des Erzbiſchofs von Ganters 
bury, welcher begreiflich das Recht der metropolitaniſchen 
Viſitation nicht aufgeben wollte; ſo nahm ſie wieder zu 
andern Zeiten, wenn die wechſelnden Entſcheidungen von 
Rom ungünftig für fie ausfielen, oder ein paͤpſtlicher Le— 
gat der Univerfität laͤſtig wurde, ihre Zuflucht zur erzbi⸗ 
ſchoͤflichen oder koͤniglichen Macht, während fie doch wie— 
der gelegentlich unter dem Vorwande der unmittelbaren 
Abhaͤngigkeit vom Papſte ſich ſogar dem koͤniglichen Auf— 
ſichtsrechte zu entziehen ſuchte. Das Reſultat dieſer durch 
Jahrhunderte mit mancherlei Wechſeln und widerſprechen— 
den Entſcheidungen fortdauernden Streitigkeiten war, daß 
die Anſpruͤche des Dioͤceſan ſchon am Ende des 14. 
Jahrh. als definitiv beſeitigt erſcheinen, wobei ſich die 
Univerfität beſonders auf eine Bulle Bonifacius“ VIII. 
v. J. 1300 und auf eine Beſtaͤtigung und Erweiterung 
derſelben durch Bonifacius IX. (1389) berief, wodurch 
ſie von aller biſchoͤflichen und erzbiſchoͤflichen Aufſicht und 
Gerichtsbarkeit befreit wurde. Weniger gluͤcklich war ſie 
in dieſer Beziehung hinſichtlich der erzbiſchoͤflichen Auf— 
ſicht, welche trotz dieſer Bullen und einer nochmaligen 
Beſtaͤtigung derſelben durch eine Bulle Sixtus' IV. (wor⸗ 
in ſogar die koͤnigliche Viſitation aufgehoben wurde) 
fortwaͤhrend, wenn auch nicht immer factiſch ausgeuͤbt, 
doch rechtlich behauptet wurde und auch ſeit der Refor— 
mation, namentlich in Folge einer durch Laud (waͤhrend 
ſeiner metropolitaniſchen Function) unter Jakob II. her⸗ 
beigefuͤhrten koͤniglichen Entſcheidung von der Univerſitaͤt 
unter gewiſſen Beſchraͤnkungen anerkannt wird. Noch 
weniger Erfolg konnte begreiflich das Unabhaͤngigkeitsſtre— 
ben der Univerſitaͤt der koͤniglichen Macht gegenuͤber ha— 
ben, und die obengedachte Bulle Sixtus' IV., ſowie alle 
ähnliche Mittel blieben immer ohne nachhaltigen Erfolg, 
da nicht nur Furcht, ſondern auch der eigene Vortheil die 
Univerſitaͤt doch immer wieder zu der Abhaͤngigkeit von 
der koͤniglichen Macht zuruͤckfuͤhrte, deren Schutz, zumal 
in den Streitigkeiten mit der Stadt, immer der wirk— 
ſamſte, deren Zorn leicht der gefaͤhrlichſte werden konnte, 
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waͤhrend auf der andern Seite der Misbrauch der paͤpſt⸗ 
lichen Macht in fo vieler Hinſicht auch der Univerfität 
zum Nachtheile gereichte, wie wir oben ſahen. Doch be⸗ 
durfte es wiederholter Eöniglicher Befehle, um die Appel⸗ 
lationen der Univerſitaͤt nach Rom und aͤhnliche Beein— 
traͤchtigungen der Praͤrogative zu verhindern oder zu be⸗ 
ſchraͤnken. Voͤllig beſeitigt wurde jeder Zweifel uͤber die 
Grenzen der koͤniglichen und der paͤpſtlichen Macht in ih⸗ 
rem Verhaͤltniſſe zur Univerſitaͤt, als durch Heinrich VIII. 
die Rechte des Haupts der Kirche, welcher Art ſie auch 
ſein mochten, zu der koͤniglichen Praͤrogative geſchlagen 
wurden und dieſe Vereinigung durch den Suprematseid 
auch auf der Univerſitaͤt anerkannt und unter Eliſabeth 
(nach der voruͤbergehenden Herſtellung der paͤpſtlichen Ge— 
walt unter Maria) definitiv begruͤndet wurde. Auch hin⸗ 
ſichtlich der innern Organiſation der Univerſitaͤt bildet 
dieſe Regierung eine wichtige Epoche, indem die oligarchi— 
ſchen Elemente, welche ſeit dem Anfange des 14. Jahrh. 
ſich in den Colleges entwickelt und factiſch einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf die Angelegenheiten der Univerſi⸗ 
tät auf Koſten der wiſſenſchaftlichen Ariſtokratie erworben 
hatten, nun auch formell und definitiv in ihrer Stellung 
und Bedeutung anerkannt wurden. Es lag in der Na⸗ 
tur der Sache, daß der Einfluß der Vorſteher der Gol: 
leges in dem Maße zunahm, als die ganze akademiſche 
Bevoͤlkerung ſich in den Colleges concentrirte, und ſo fin⸗ 
den ſich z. B. ſchon ſeit der Mitte des 14. Jahrh. Bei⸗ 
ſpiele, daß koͤnigliche Befehle nicht nur an den Kanzler, 
ſondern auch an die Vorſteher der Colleges gerichtet ſind, 
von denen ja die Ausfuͤhrung weſentlich abhing, und die 
eben deshalb in ſolchen wie in ſo vielen andern Faͤllen 
vom Kanzler zu Rathe gezogen werden mußten. So 
hatte ſich ſchon ganz von ſelbſt neben oder über der Con— 
gregation und Convocation, als Organen der graduirten 
Ariſtokratie, ein Organ dieſer Oligarchie der Colleges ge— 
bildet, welches ohne die Functionen derſelben gradezu zu 
uſurpiren, doch einen weſentlichen, entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf dieſelben um ſo mehr haben mußte, da zwi— 
ſchen den einflußreichern Mitgliedern derſelben als Fel— 
lows der Colleges und den Mitgliedern jener oligarchi⸗ 
ſchen Behoͤrde ein Verhaͤltniß gegenſeitiger Abhaͤngigkeit, 
obgleich mehr auf jene Seite neigend, ſtattfand, und eben 
dies war ohne Zweifel der Grund, weshalb nicht wie 
fruͤher die Demokratie von der Ariſtokratie, ſo nun dieſe 
von der Oligarchie gradezu von der Leitung der Angeles 
genheiten ausgeſchloſſen wurde. Dies war theils nicht 
noͤthig, da ohnehin das oligarchiſche Übergewicht in 
dem ganzen Verhaͤltniſſe geſichert war, theils nicht moͤg— 
lich, eben weil die Stellung der Fellows zu den Vor: 
ſtehern der Colleges keine ſo unbedingt abhaͤngige war, 
daß nicht mancherlei Ruͤckſichten zu beobachten geweſen. 
Bis zu der eben bezeichneten Epoche waren nun aber 


alle dieſe Verhaͤltniſſe noch mehr oder weniger vage und, 


beruhten mehr auf dem Herkommen, wie es ſich allmaͤ⸗ 
lig von ſelbſt gebildet hatte, als auf beſtimmter formeller 
Anerkennung. Namentlich war das Recht der Theilnahme 
an den Berathungen jener neuen oligarchiſchen Behoͤrde, 
welche zuweilen unter dem Namen der ſchwarzen Ver⸗ 
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ſammlung (Black Congregation) vorkommt, keineswegs 
genau beſtimmt und wurden dazu, wie es ſcheint, ziem⸗ 
lich willkürlich die factiſch einflußreichern Mitglieder der 
Univerſitaͤt zugelaſſen oder zugezogen. Damals nun wurde 
an die Stelle dieſer vagen Behoͤrde die ſogenannte Wo⸗ 
chenverſammlung (Hebdomadal meeting) geſetzt, deren 
Zuſammenſetzung und Functionen, ſowie überhaupt die 
ſeit jener Zeit unveraͤndert gebliebene Organiſation der 
Univerſitaͤt wir oben ausfuͤhrlich dargeſtellt haben, und 
hier nicht zu wiederholen brauchen. Dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen fanden hauptſaͤchlich auf Antrieb und unter der un⸗ 
mittelbaren Aufſicht Leiceſter's ſtatt, der mehre Jahre lang 
als Kanzler der Univerſitaͤt ſich, trotz vieler Willkur, doch 
große Verdienſte um dieſelbe erwarb, indem er auch hin⸗ 
ſichtlich der Dieciplin und der Studien großen und meiſt 
zweckmaͤßigen Eifer zeigte. Ihm verdankte Oxford den 
huldvollen Beſuch der jungfräulichen Königin im J. 1566, 
den ſie 1592 wiederholte. Beide Male fehlte es nicht an 
akademiſchen Herrlichkeiten und Schmeicheleien aller Art 
in griechiſchen und lateiniſchen Reden, Verſen und Ko⸗ 
moͤdien, und die Fertigkeit und Kennerſchaft der Koͤnigin 
in dieſen Dingen, die Aufmerkſamkeit, womit ſie auch den 
ſcholaſtiſchen Übungen beiwohnte, mochte allerdings Vie⸗ 
len ein Antrieb ſein. Wir haben in Leiceſter's Stellung 
als Kanzler einen Punkt beruͤhrt, der ebenfalls als eine 
der ſeit der Reformation eingetretenen Veraͤnderungen in 
der Organiſation der Univerſitoͤt angeſehen werden kann. 
Seitdem naͤmlich die Univerſitaͤt ſo entſchieden den Cha⸗ 
rakter eines officiellen Organs der herrſchenden Grund⸗ 
ſaͤtze in Kirche und Staat angenommen hatte, ſchien es 
angemeſſen, daß ſie am Hofe, als dem Mittelpunkte die⸗ 
ſer Grundſaͤtze, fortwaͤhrend einen Repraͤſentanten und 
Fuͤrſprecher habe, und ſo geſchah es, daß fortan zur 
Kanzlerwuͤrde immer einer der angeſehenſten Maͤnner bei 
Hofe und im Staate auf Lebenszeit gewaͤhlt wurde, und 
da von einer perfönlichen Anweſenheit deſſelben nur aus: 
nahmsweiſe die Rede ſein konnte, ſo gingen alle eigentli⸗ 
chen Rechte und Pflichten des Kanzlers, wie wir ſchon 
ſahen, auf den Vicekanzler uͤber, dem (fo wie früher haus 
fig dem Kanzler ſogenannte Commiſſare oder Vicegeren⸗ 
ten) zwei Provicekanzler zur Seite ſtanden. Seit Leice⸗ 
ſter's Kanzellariat kann alſo die Organiſation der Uni⸗ 
verſitaͤt im Weſentlichen als geſchloſſen angeſehen werden, 
und die Folgezeit brachte in dieſer Hinſicht nur noch zwei 
irgend weſentliche Veraͤnderungen oder Zuſaͤtze, indem 
erſtlich im J. 1608 der Univerſitaͤt durch Jakob I. das 
Recht ertheilt wurde, zwei Repraͤſentanten ins Parlament 
zu ſchicken, zweitens unter Karl I. auf Antrieb des Erz⸗ 
biſchofs Laud als Kanzler der Univerſitaͤt (1630—1641) 
eine neue Reviſion der Statuten vorgenommen und die— 
ſen die Geſtalt gegeben wurde, welche ſie bis auf dieſen 
Augenblick (abgeſehen von einigen ſpaͤtern unweſentlichen 
Zuſaͤtzen) behalten haben?). Der Umſtand, daß die Uni: 
verfitäten erſt fo ſpaͤt zur parlamentariſchen Repraͤſenta⸗ 


8) Danach bitten wir eine fruͤhere Angabe, welche der Regie⸗ 
rung Eliſabeth's die Statuten der Univerfirät zuſchreibt, zu bes 
richtigen, obgleich ſie nur formell unrichtig iſt, da die ſogenannten 
Laud'ſchen Statuten keinesweges weſentlich neu waren. 
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tion zugelaffen wurden, kann allerdings auf den erſten 
Blick befremdend ſcheinen, obgleich er bei naͤherer Be— 
trachtung aus der ganzen Stellung der Univerſitaͤt und 
der Parlamente im Mittelalter und namentlich daraus 
erklärt werden kann, daß die Univerfität von den ges 
woͤhnlichen Steuern frei war und, wie es ſcheint, nur ge— 
legentlich außerordentliche und wenigſtens formell freiwil⸗ 
lige Beitraͤge zahlte. Auch darf man nicht vergeſſen, daß 
Anfangs die Repraͤſentation im Parlament nicht als ein 
Recht oder Vortheil angeſehen wurde, ſondern als eine 
Laſt, von der die Univerſitaͤtsverwandten ebenſo befreit 
blieben, wie z. B. von dem Dienſte in Juͤries. Übrigens 
wurden ſchon im 13. Jahrh. gelegentlich Deputirte der 
Univerſitaͤt zu wichtigen parlamentariſchen Verhandlungen, 
beſonders uͤber ſtaatsrechtliche Fragen, gezogen. Seit dem 
Ende des 15. Jahrh. aber und in Folge der Reforma— 
tion hingen die Univerſitaͤten zu unmittelbar vom Hofe 
ab und die Parlamente waren zu wenig ſelbſtaͤndig, ihre 
Rolle zu zweideutig, als daß die Repraͤſentation als ein 
ſehr wichtiges und wuͤnſchenswerthes Recht fuͤr irgend einen 


Theil erſcheinen konnte. Am wenigſten bedurften die kraͤfti⸗ 


gen und populären Regierungen, welche Jakob I. vorher⸗ 
gingen, einer ſolchen Stuͤtze im Parlament, welche dieſem 
dagegen willkommen ſein mußte, waͤhrend zugleich, da die 
Steuerfreiheit der Univerſitaͤt ſeit der Reformation gefaͤhr— 
det war, die Repraͤſentation bei der zunehmenden Wich— 
tigkeit des Rechtes des Unterhauſes in allen Steuerſa— 
chen eine ganz andere Bedeutung für die Univerfität ges 
winnen mußte. Was die materielle Entwickelung der 
Univerfität ſeit der Reformation betrifft, fo wurde fie im 
Laufe des 16., 17. und zum Theil des 18. Jahrh., wie 
ſchon aus unſerer Darſtellung des gegenwaͤrtigen Zuſtan— 
des hervorgeht, durch Stiftungen aller Art, ſowol an 
Lehrſtuͤhlen und wiſſenſchaftlichen Sammlungen und In— 
ſtituten, als durch Gruͤndung mehrer neuer Colleges zu 
einem ſo hohen Grade von Glanz gebracht, daß keine 
aͤhnliche Anſtalt in dieſer Hinſicht irgend mit ihr wettei⸗ 
fern kann. Was die Frequenz betrifft, fo ſtand fie na= 
tuͤrlich im Verhaͤltniſſe zu der Zahl der Colleges. Im 
Anfange des 17. Jahrh. betrug ſie nicht viel uͤber 2000 
und ſeit dem Anfange des 18. Jahrh. ſcheint ſie zwi⸗ 
ſchen 4 und 5000 zu ſchwanken — in dem oben ange: 
deuteten Sinne. Die eigentliche aͤußere Geſchichte der 
Univerfität ſeit deren definitiver Organiſation unter Eli⸗ 
ſabeth bietet wenig bemerkenswerthe Ereigniſſe dar, und 
außer der großen Seuche, welche im J. 1605 eine Un⸗ 
terbrechung der Studien veranlaßte, gingen ſie alle aus 
den bekannten Kriſen der allgemeinen Geſchichte Englands 
hervor, von denen die Univerfität vermoͤge ihres politi⸗ 
ſchen Charakters nothwendig beruͤhrt werden mußte, im⸗ 
mer jedoch in der Art, daß die moraliſche Perſon ma⸗ 
teriell ungefaͤhrdet blieb und nur die jedesmaligen indi⸗ 
viduellen Repraͤſentanten derſelben mehr oder weniger 
darunter litten. So ſuchten Jakob I. und noch mehr 
Karl I. und unter ihm beſonders Laud die Univerſitaͤt 
zum Organ nicht nur der ſtrengſten anglikaniſchen Or⸗ 
thodorie und Kirchenzucht im Gegenſatze der presbyteria— 
niſchen und anderer Neuerungen zu machen, ſondern auch 
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zum Organ der damals in dieſem Sinne in England 
neuen Grundſaͤtze von unumſchraͤnkter Macht des Koͤnigs 
und paſſivem Gehorſam des Volkes im Gegenſatze zu den 
alten Grundſaͤtzen der buͤrgerlichen Freiheit und der par⸗ 
lamentariſchen Controle und ihren neuen Entwickelungen. 
Dieſe Beſtrebungen hatten auch, jedoch nicht ohne viel⸗ 
fache Bedrückungen einzelner Widerſtrebender, ſolchen Er: 
folg, daß ſeit der Zeit der Name Oxford in England 
unabweislich die Grundſaͤtze implicirt, welche ſpaͤter von 
der Hochtory und Hochkirchenpartei und in dieſem Aus 
genblicke von den Conſervativen angenommen worden 
ſind und freilich im Verlaufe der Zeit zumal hinſichtlich 
der passive obedience manche unvermeidliche Modifica⸗ 
tionen erlitten haben. Um ſo bedenklicher mußte die Stel— 
lung der Univerſitaͤt werden, als die bekannte republika⸗ 
niſche Reaction gegen dieſe Grundſaͤtze losbrach, bei wel— 
cher Gelegenheit zumal während des Aufenthaltes Karl's I. 
in Oxford die Univerſitaͤt die entſchiedenſten Beweiſe ihrer 
Loyalität gab. Unter dieſen Umſtaͤnden war, nachdem 
der Sieg der Demokratie entſchieden und Oxford ſelbſt 
von den Truppen des Parlaments erobert worden, fuͤr 
die Univerſitaͤt alles zu fürgten. Allein auch die Demos 
kratie fand es vortheilhafter, dieſe geiſtige Feſte zu beſetzen, 
als ſie zu zerſtoͤren, und im Mai 1647 erſchien eine Com⸗ 
miſſion des Parlaments zur Viſitation der Univerſitaͤt 
und begann ihr Werk mit der Auffoderung an alle Mit⸗ 
glieder der Univerſitaͤt und der Colleges, dem presbyteria⸗ 
niſchen Covenant beizutreten. Nach langem und ruͤhm— 
lichem Widerſtande, durch alle Mittel, welche den wehrloſen 
Corporationen zu Gebote flanden, und nachdem zumal 
die Convocation in einer kuͤhnen und wuͤrdigen Erklaͤrung 
vom 1. Juli jenes Jahres ihre monarchiſch-epiſkopali⸗ 
ſchen Grundſaͤtze ausgeſprochen hatte, auch Kanzler, Procs 
tors und Vorſteher der Colleges nach London in den 
Tower geſchickt worden, wurden endlich alle diejenigen, 
welche den Covenant nicht unterſchrieben, ausgeſtoßen, 
ihre Stellen durch willigere Subjecte beſetzt, und ſo die 
Univerſitaͤt zu einem Organe der ſiegenden Demokratie 
in Kirche und Staat umgewandelt. Cromwell, nachdem 
ihn die Univerſitaͤt zum Kanzler erwaͤhlt hatte, bekuͤm— 
merte ſich, wie es ſcheint, wenig um die religiöfen und po⸗ 
litiſchen Meinungen ihrer Mitglieder; die Reſtauration 
aber ſorgte ſogleich wieder für die Entfernung aller, der: 
jenigen, welche nicht ihre Anſichten oder doch ihre Auße— 
rungen den nun im Übermaß eingeführten monarchiſch— 
epiſkopaliſchen Pruͤfungseiden (Tests) anpaſſen konnten 
oder wollten. Dieſer Geiſt ſcheint aber damals ſich ſchon 
ſo in der Atmoſphaͤre der alma mater feſtgeſetzt zu ha⸗ 
ben, daß nur wenige von den presbyterianiſchen Eindring⸗ 
lingen deſſen Einfluß haͤtten widerſtehen koͤnnen, die 
Reſtauration vielmehr die meiſten in loyale Unterthas 
nen verwandelt vorfand. Auch verfehlte die Univer— 
ſitaͤt nicht, in allen loyalen Extravaganzen, welche 
das Ende der Regierung Karl's II. und die Regierung 
Jakob's II. auszeichneten, einzuſtimmen, bis die Supre⸗ 
matie und Praͤrogative ganz offenbar zu Werkzeugen ei— 
ner papiſtiſchen Reſtauration verwendet wurden. Da ver⸗ 
mochte ſogar Oxford nicht, dem vielgeprieſenen Grundſatze 
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der passive obedience treu zu bleiben, und als die Fel⸗ 
lows von Magdalencollege gezwungen werden ſollten, ih⸗ 
ren Statuten und Eiden zuwider einen papiſtiſchen Vor— 
ſteher zu waͤhlen oder zuzulaſſen, vermochte ſogar der 
Blutrichter Jeffries ſie nicht zum Gehorſam zu bringen. 
Die Revolution ſchuͤtzte die Univerſitaͤt vor noch haͤrtern 
Pruͤfungen, vermochte aber nicht, ſie zum Abfalle von 
der ebenſo ſchuld- als ungluͤckbelaſteten Dynaſtie zu bes 
wegen, der ſie noch bis in die erſte Haͤlfte des 18. Jahrh. 
allen Eiden zum Trotz, jene Art von Treue bewahrte, 
deren die ſogenannten Jakobiten ſich ruͤhmten. Die neue 
Regierung verfuhr unter dieſen Umſtaͤnden mit einer 
Schonung, welche vielleicht uͤbertrieben genannt wer⸗ 
den kann, da ſie nicht einmal ihre eigenen Anhaͤnger 
vor den Verfolgungen aller Art ſchuͤtzte, denen ſie 
im Laufe ihres akademiſchen Lebens ausgeſetzt waren, ſo 
lange die herrſchende Oligarchie nicht nur, ſondern auch 
die Mehrzahl der Graduirten und Studenten jene Ge— 
ſinnungen allen gezwungenen Eiden zum Trotze bewahrte. 
Damals gewann das ſogenannte ſchwarze Buch, von den 
Proctors gefuͤhrt, eine geheimnißvoll furchtbare Bedeutung, 
indem alle diejenigen, deren Namen beſonders ihrer po— 
litiſchen Geſinnungen wegen darin eingetragen wurden, 
auf alle Weiſe verfolgt und ihnen zumal in Erlangung 
akademiſcher Würden und Beneficien alle moͤgliche Hin 
derniſſe in den Weg gelegt wurden, wozu ſowol die Be: 
folgung als die gelegentliche Umgehung der Statuten und 
beſonders die ganze Art der Abſtimmungen in der Con⸗ 
gregation Gelegenheit genug boten. Nach dem Tode der 
Koͤnigin Anna und zur Zeit des Landungsverſuchs des 
Praͤtendenten ſtieg indeſſen die Jakobitiſche Aufregung in 
Oxford fo hoch, daß die Regierung, um einen gewaltſa— 
men Ausbruch zu hindern, Truppen dahin verlegte, mehr 
zum Schutze der Univerfität vor ihrer eigenen Unvorſich⸗ 
tigkeit als zur weitern Ahndung. Dieſe Maͤßigung und 
die allgemeine Veränderung, welche allmaͤlig in dem Ver: 
haͤltniſſe der Tories zu dem Hauſe Hanover ſtattfand, 
trug indeſſen zuletzt auch bei der alma mater ihre Frucht, 
und mochten auch noch bis zum Tode des letzten Praͤten— 
denten in Oxford gelegentlich Jakobitiſche Geſundheiten 
getrunken werden oder dergl., fo galt doch die Univerſitaͤt 
ſchon ſeit der Mitte des 18. Jahrh. mit Recht als ein 
entſchiedenes Organ, als ein Herd der Loyalitaͤt in dem 
nun von den Tories allgemein beliebten Sinne. Wie 
lange es dauern wird, ehe die Grundſaͤtze, welche, wie es 
ſcheint, in unſern Tagen auf lange Zeit die herrſchenden 
zu werden beginnen, ihre Fahne auch auf der alten aka— 
demiſchen Feſte aufpflanzen, moͤgen wir nicht vorherbe— 
ſtimmen; der Natur der Sache und den bisherigen Er— 
fahrungen nach wird dies aber uͤber kurz oder lang ge— 
ſchehen und die Univerſitaͤt auch fuͤr dieſe Epoche das 
Organ der herrſchenden politiſchen Grundſaͤtze in Kirche 
und Staat werden. Dieſe ſind aber allerdings der Art, 
daß eine Veraͤnderung in ihrem Sinne ohne Zweifel nicht 
blos, wie früher in ähnlichen. Faͤllen, die Individuen, ſon⸗ 
bf die Corporation, die moraliſche Perſon, ſelbſt treffen 
duͤrfte. 

Es bleibt uns nun noch uͤbrig, auch die Hauptmo⸗ 
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mente in der Entwickelung des geiſtigen, des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens der Univerfität ſeit der Reformation hervor: 
zuheben. Schon aus der oben von uns entworfenen 
Darſtellung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der Univerſitaͤt 
in dieſer Hinſicht ergibt ſich, daß zie Reſultate auf die⸗ 
ſem Gebiete keinesweges der materiellen politiſchen Ent⸗ 
wickelung während dieſer Epoche entſprechen, und dieſe 
Erſcheinung iſt ohne allen Zweifel weſentlich als eine 
Folge der engliſchen Reformation, oder zunaͤchſt der Stel⸗ 
lung und des Charakters anzuſehen, den die Univerſitaͤt 
während jener Epoche annahm. Damit ſoll keinesweges 
geleugnet werden, daß nicht die zum Theil aus dem 15. 
Jahrh. heruͤberreichende wiſſenſchaftliche Entwickelung je⸗ 
ner Zeit ſich auch in Oxford geltend gemacht hätte. Dr: 
ford hat, zumal im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts, 
manche Maͤnner aufzuweiſen, welche als Beförderer der 
humaniſtiſchen Studien auch in weitern Kreiſen bekannt 
ſind, wie z. B. einen Saville, Camden, Selden, Fell, Gale, 
Hearne ꝛc., und in neuerer Zeit Elmsley und Gais ford; 
allein ihr Einfluß auf ihre naͤchſten Umgebungen, auf 
die akademiſchen Studien war viel geringer, als man 
nach ihren individuellen und zum Theil literariſchen Ver⸗ 
dienſten ſchließen moͤchte. Von dem Augenblicke an, wo 
nicht der Maßſtab wiſſenſchaftlicher Tuͤchtigkeit in der 
Ertheilung akademiſcher Würden, Beneficien und Ämter 
entſchied, ſondern (ganz untergeordneter Momente nicht 
zu gedenken) der größere oder geringere Eifer in gewif: 
ſen religioͤſen, kirchlichen und politiſchen Anſichten und 
Richtungen, deren officielles Organ zu ſein die Univerſi⸗ 
taͤt ſeit der Reformation als ihre Pflicht und ihr Recht 
anſah, und welche uͤberdies, wie wir ſahen, mehr denn 
einmal nach Maßgabe der Entſcheidungen der allgemei⸗ 
nen Entwickelung der nationalen Zuſtaͤnde wechſelten — 
von dem Augenblick an mußte die wiſſenſchaftliche Thaͤ⸗ 
tigkeit in den Hintergrund treten. So litten alſo auch 
die claſſiſchen Studien auf die Länge unter dem kirchlich⸗ 
politiſchen Charakter, den die Reformation der Univerſitaͤt 
gegeben, obgleich ſie Anfangs und zumal unter Edward VI. 
und Eliſabeth dieſelben beguͤnſtigte. Auch die theologi⸗ 
ſchen Studien, fuͤr die man von eben dieſer vorherrſchend 
theologiſchen Bewegung eine nachhaltige Foͤrderung und 
Entwickelung haͤtte erwarten ſollen, empfanden gar bald 
den verderblichen Einfluß des weltlichen politiſchen Cha⸗ 
rakters, den nicht nur die Univerfität, ſondern die Kirche 
ſelbſt annahm. Auch hier konnte von freier, oder auch 
nur ruhiger gewiſſenhafter wiſſenſchaftlicher Entwickelung 
nicht die Rede ſein, ſeitdem nicht ihre Fruͤchte, ſondern 
jene der einfeitigften leidenſchaftlichſten, oft unredlichſten 
Polemik fuͤr gewiſſe Formen des Verhaͤltniſſes zwiſchen 
Kirche und Staat, oder die gedanken- und gewiſſenloſe 
Annahme gewiſſer Grundſaͤtze uͤber dieſelbe, allein Gunſt, 
Anerkennung oder Duldung in der Kirche wie auf der 
Univerfität fanden. Und als endlich eine Anſicht definis 
tiv den Sieg und alle Fruͤchte deſſelben erworben hatte, 
hoͤrte natuͤrlich ſogar die polemiſche Thaͤtigkeit auf, welche 
bisher die Geiſter noch einigermaßen wach erhalten hatte, 
Die Kirche ging in materiellem Wohlſtand und ſicherm 
bequemen Beſitz und Genuß und geiſtiger Apathie und 
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Stumpffinn zu Grunde und die theologiſchen Studien der 
Univerſität ſanken bald zu einer entſprechenden Nullitaͤt 
herab. Waren dies die Folgen der Reformation auf dieſem 
Gebiet in ſolchen Zweigen des wiſſenſchaftlichen Lebens, wel: 
che ihr theils gradezu angehoͤrten, wie die Theologie, oder 
welche ſie duldete oder gar entſchieden adoptirte, wie die 
humaniſtiſcher Studien; wie viel weniger war von ihr 
eine Anregung ſolcher Studien zu erwarten, welche ſie 
theils gradezu anfeindete, theils ignorirte! Erſteres war 
in der Epoche der erſten Aufregung hinſichtlich des römis 
fen und kanoniſchen Rechts der Fall, und es wurden 
dahin gehoͤrige Schriften als papiſtiſch zerſtoͤrt und ver⸗ 
ſchleppt, und dies Studium, welches ohnehin feine prak— 
tiſche Bedeutung großentheils verloren hatte, ſortan gaͤnz⸗ 
lich vernachlaͤſſigt. Das einheimiſche Recht dagegen hatte 
einen zu ausſchließlich praktiſchen Charakter, als daß es 
in das Gebiet der akademiſchen Studien, zumal in dem 
Augenblicke der antik humaniſtiſchen Begeiſterung, haͤtte 
aufgenommen werden koͤnnen. So blieben fortan juri— 
ſtiſche Studien nur dem Namen nach ein Theil der aka— 
demiſchen Studien. Ebenſo wenig konnten medicinifche 
Studien damals neben den ausſchließlich theologiſch-claſ⸗ 
ſiſch⸗politiſchen Beſtrebungen Raum gewinnen, und auch 
ſie ſanken fortan zur leeren Formel herab. Nicht beſſer 
ging es auf dem Gebiete der Philoſophie. Etwas der 
Art bedurfte man zwar und ſo hielt man ſich an die 
vorhandenen ſcholaſtiſchen Formeln; Bacon's Organon 
erhob ſich jenſeit der Grenzen des akademiſchen Lebens 
und wurde um ſo mehr ignorirt, da dies wirklich damals 
eine kraͤftige Thaͤtigkeit, aber in ganz anderm, oben bes 
zeichnetem, Sinne entwickelte. 
nachließ, erlaubte Bequemlichkeit, Apathie, Schwerfaͤlligkeit 
nicht, ſich das Neue anzueignen. Die Stellung der Uni: 
verſitaͤt, der Vortheih der Einzelnen hing von ganz ans 
dern Dingen ab! ann es nicht befremden, daß Lo⸗ 
cke's philoſophiſche Neuerungen in Oxford nur zu einigen 
ſchwachen polemiſchen Regungen Veranlaſſung gaben und 
er feiner politiſchen Anfichten wegen von der Univerſitaͤt 
ausgeſtoßen wurde! Erſt ſpaͤter fanden feine Lehren eini— 
gen Eingang in Oxford, und Wallis iſt der einzige ir 
gend bedeutende Name, den Oxford auf dem Gebiete der 
Erfahrungsphiloſophie aufzuweiſen hat. Was Newton 
betrifft, ſo gehoͤrte er der Schweſteruniverſitaͤt an und 
gab der ſchon lange beſtehenden Nebenbuhlerſchaft um ſo 
entſchiedener einen ſolchen Charakter, daß Oxford fortan 
der juͤngern Schweſter dieſe neuen philoſophiſch-mathema⸗ 
tiſchen Studien mit einiger affectirter Geringſchaͤtzung uͤber⸗ 
ließ und ſich das alte Erbtheil der claſſiſchen Studien 
vorbehielt, wie denn auch Halley nur kurze Zeit Oxford 
angehoͤrte. Übrigens iſt bekannt genug, daß auch auf 
dieſer Bahn Oxford gar bald zuruͤckblieb und keine Na⸗ 
men aufzuweiſen hat, die es den Bentleys und Porſons ent= 
gegenſtellen könnte. Jener philoſophiſche Geiſt theilte fort— 
an in Cambridge allen Zweigen der Studien ein, wenigſtens 
verhaͤltnißmaͤßig, friſcheres Leben mit, während in Dr: 
ford der gaͤnzliche Mangel jeder philoſophiſchen Grunde 
lage, indem die Scholaſtik, auch abgeſehen von ihrer we⸗ 
ſentlichen Unzulaͤnglichkeit, zu bloßem leerem Formelweſen 
u. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Als dieſe Thaͤtigkeit aber 
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herabſank, ſchon an und für ſich hinreichte, alles geiſtige 
Leben zu laͤhmen und den oben gedachten materiellen 
Momenten, welche freilich auch in Cambridge wirkſam 
genug waren, eine um ſo verderblichere ungeſtoͤrtere Wirk— 
ſamkeit zu ſichern. 

Literatur. 1) 4. Wood, Historia et antiqui- 
tates Universitatis Oxoniensis etc, translated and 
continued by J. Gutch. 5 vol. 4. 1786. 2) 4. Mood, 
Athenae Oxonienses. 2 vol. Fol, 1721. New edition 
and continuation by Dr. Philip Bliss. 1820. (?) 
3) Ayliffe, Ancient and present state of the Uni- 
versity of Oxford. 2 vols. 1714. 4) Terrae filius, 
or the seeret History of Oxford by Amherst. 2 vol. 
1754. 5) Chalmers, History of the Colleges, Halls 
etc. of the Univ. of Oxford. 2 vol. 1810. 6) Hi- 
story of the Univ. of Oxford with plates etc. publ. 
by Ackermann. 2 vol. 4. 1814. 7) Statutes of the 
Univ. of Oxford. 4. 1820. 8) Oxoniana being a 
collection of curious aneedetes etc. 4 vol. 12. 9) 
Oxford Guide, 1827. 10) G. F. A. Wendeborn, 
Zuſtand des Staats, der Religion, der Gelehrſamkeit und 
der Kunſt in Großbritannien gegen Ende des 18. Jahrh. 
1785. 4 Bde. 11) Alberti's Briefe, betreffend den 
allerneueſten Zuſtand der Religion und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Großbritannien. 4 Bde. 1752—1754. 12) Spies 
ker's Reiſe durch England ꝛc. 1818. 2 Bde. Einiger 
anderer neuerer Reiſen nicht zu gedenken, gibt auch der 
vortreffliche Roman Reginald Dalton von Lockhard ein 
lebendiges Bild von dem akademiſchen Leben in Oxford, 
und obgleich die vor einigen Jahren unter dem Titel 
Alma mater erſchienene Schrift zunaͤchſt von Cambridge 
handelt, ſo gelten ihre Angaben doch auch in vieler Hin⸗ 
ſicht von Oxford. Zu beachten iſt auch die ſeit etwa 15 
Jahren auf dem Gebiete der periodiſchen Preſſe gelegent⸗ 
lich geführte Polemik gegen die Univerſitaͤten, beſonders 
im Edinburgh und Westminster Review, fuͤr ſie be⸗ 
ſonders im Quarterly Review. Beachtenswerthe Be⸗ 
merkungen uͤber den hoͤhern wiſſenſchaftlichen Unterricht 
in England enthält eine Schrift von Edgeworth On pro- 
fessional education. Proben eigentlicher akademiſcher 
Geiſtesproduete geben: Oxford English Prize Essays 
etc. from 17711831. 4 vol. Oxford Prize Poems, to 
1830. Mathematical Questions proposed at the publie 
Examinations in the Univ. of Oxford from 1826— 
1831. (J. A. Huber.) 

OXFORD, Grafſchaft im Staate Maine in Nord⸗ 
amerika, wurde im J. 1798 aus den noͤrdlichen Theilen 
von Cumberland und Vork gebildet; fie grenzt im Nor⸗ 
den an Canada, im Nordoſten an Somerſet, im Suͤ— 
den an Cumberland und York, im Weſten an New⸗ 
Hampfhire. Dieſe große Landſchaft iſt noch wenig ans 
gebaut, wird vom Sagadahok, dem Dead und Saco be⸗ 
waͤſſert und enthaͤlt den Umbagogſee. Nur an den ſuͤd⸗ 
lichen Fluͤſſen findet etwas. Anbau ſtatt. Im J. 1810 
hatte ſie 17,630 Einw., 1820 war dieſe Zahl bis zu 
27,185 geſtiegen. Jagd, Holz- und Pelzhandel find die 
wichtigſten Befchäftigungen. Hauptort iſt Paris. n 

Mehre Orte in den vereinigten Staaten führen die⸗ 
2⁵ 
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ſen Namen, von denen folgende die wichtigſten ſind: 1) 
Dorf in der Graſſchaft Talbot im Staate Maryland mit 
einem guten Hafen. 2) Zomnfhip in der Grafſchaft 
Butler, im Staate Ohio, mit einer Univerſitaͤt. 3) 
Townſhip in der Grafſchaft Newhaven in Connecticut 
mit einem Poſtamte und 1500 Einw. 4) Zomnfhip in 
der Grafſchaft Coſhokton im Staate Ohio. 5) Town⸗ 
ſhip in der Grafſchaft Delaware in Ohio mit einem Poſt⸗ 
amte. 6) Townuſhip in der Grafſchaft Guernſey in Ohio. 
7) Townſhip in der Grafſchaft Tuſcarawas in Ohio. 
8) Hauptort in der Grafſchaft White in Illinois. 9) 
Zownfhip in der Grafſchaft Worceſter in Maſſachuſetts. 
10) Tomnfhip in der Grafſchaft Suſſex im Staate Neu: 
jerſey, am Delaware liegend mit 2500 Einw. und Eis 
ſenwerken. 11) Zownfhip in der Grafſchaft Chenango 
in Neu-York, am Chenango liegend mit 3000 Einw., 
Poſtamte und Akademie. 12) Zownfhip in der Graf⸗ 
ſchaft Cheſter in Penſylvania. (L. F. Kämtz.) 

OXFORD, der engliſche Grafentitel, wurde zuerſt 
von Koͤnig Heinrich II. im J. 1155 an Alberich (Aubry) 
de Vere verliehen, und hat ſich laͤnger denn ein halbes 
Jahrtauſend in der Familie de Vere (ſ. d. Art.) vererbt. 
Aubry de Vere, der 19. Graf von Oxford, ſtarb ohne 
männliche Erben den 12. März 1703, und der Titel 
von Oxford ruhete, bis die Koͤnigin Anna ihn den 24. 
Mai 1711 zu Gunſten des Lord Großſchatzmeiſters, des 
beruͤhmten Robert Harley, erneuerte. Die Harley wa⸗ 
ren ein altes Geſchlecht der Provinz Shropſhire. Ein 
Richard de Harley, Robert's Sohn, beſaß an 3. Eduard's J. 
das Stammhaus Harley in Shropfbire, beſuchte an. 28 
Eduard's das Parlament als Abgeordneter ſeiner Graf⸗ 
ſchaft, war auch Sheriff von Staffordſhire, und ſtarb 
1319. Sein Sohn, Robert de Harley, erheirathete mit 
Brian's de Brampton Erbtochter, Margaretha, das ſtatt— 
liche Haus Brampton⸗ Brian, in Herefordſhire, welches 
ſeitdem der Familienſitz wurde, bis das neuere Eye⸗ 
wood an deſſen Stelle trat. Robert's Sohn, Robert III., 
auf Harley und Willeigh, hinterließ einen Sohn, Brian, 
der als Beſitzer von Brampton, Buckton und Pedwar⸗ 
din (beide in Herefordſhire, dieſes ſuͤdlich, jenes nordoͤſt⸗ 
lich von Brampton) vorkommt. Brian's Urenkel, So: 
hann, wurde von König Eduard IV. auf dem Schlacht⸗ 
felde von Tewkesbury zum Ritter geſchlagen. Johann's 
Abkoͤmmling im ſechsten Grade, Eduard, Ritter des 
Bathordens und Gouverneur von Duͤnkirchen, waͤhrend 
Karl's II. Beſitz (ſt. 1700), hatte die Soͤhne Robert, 
Eduard und Nathanael. Der aͤlteſte dieſer drei Söhne, 
Robert, war zu London, den 5. Dec. 1661 geboren, 
und entwickelte frühzeitig ein bedeutendes Talent, das 
ſeine Ausbildung in dem Penſionat eines Geiſtlichen, 
Namens Birch, erhielt. Dieſer Birch bewohnte ein klei⸗ 
nes Gut in der Naͤhe von Burford, in Oxfordſhire, und 
hatte manche andere bedeutende Staatsmaͤnner, wie die 
Lords Trevor und Harcourt, auch ein Dutzend parla⸗ 
mentariſche Notabilitaͤten gebildet. In dem Beginnen 
der Revolution von 1688 fuͤhrte Eduard dem Prinzen 
von Oranien eine auf ſeine Koſten ausgeruͤſtete Reiter⸗ 
ſchar zu, und der aͤlteſte Sohn verfehlte nicht, dem Bei⸗ 
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ſpiele des Vaters zu folgen, ohne doch großen Vortheil 
von dieſer ungewoͤhnlichen Anhaͤnglichkeit fuͤr die prote⸗ 
ſtantiſche Sache zu ernten. Im J. 1690 trat Robert 
in das Unterhaus, und die Tories, denen es beſonders 
in dem Proceſſe des Sir John Fenwick (1697) mit gro⸗ 
ßem Eifer diente, brachten es dahin, daß er ſowol im J. 
1701 als 1702 zum Sprecher des Hauſes erwaͤhlt 
wurde. Bei der letzten Wahl hatte er wider die ent⸗ 
ſchiedene Abneigung des Koͤnigs Wilhelm zu kaͤmpfen, 
obgleich er in der fruͤhern Sitzung der Regierung Dienſte 
von Wichtigkeit geleiſtet hatte, insbeſondere in der Ans 
gelegenheit der Erklaͤrung der Rechte des Koͤnigreichs, 
wodurch die proteſtantiſche Kronfolge feſtgeſetzt worden. 
Als Sprecher mußte Harley die Adreſſe der Gemeinen in 
dieſer Angelegenheit in das Oberhaus tragen, und Knel⸗ 
ler hat in einem Gemaͤlde Harley's nach dem Leben dieſe 
Begebenheit auf die Nachwelt gebracht, ein neu geſchaffe⸗ 
nes Amt bei der Schatzkammer den Sprecher fuͤr ſeine 
Bemuͤhung belohnt. Seine ſteigende Wichtigkeit gewah⸗ 
rend, beſonders, nachdem es ihm gelungen, die Anklage 
gegen Lord Halifax zu unterdruͤcken, fing er an, ſich von 
den Tories zu entfernen, ohne darum in die Reihe der 
Whigs einzutreten, bis nach Wilhelm's III. Tode die 
Frage aufgeworfen wurde, ob England in dem ſpaniſchen 
Succeſſionskriege Antheil zu nehmen habe. Harley er⸗ 
klaͤrte ſich für die Kriegspartei und folglich für Marlbo⸗ 
rough. Darum konnte die neue Koͤnigin, als ſich ihr 
Parlament im J. 1702 verſammelte und Harley aber⸗ 
mals zum Sprecher erwaͤhlt wurde, nicht umhin, dem 
Haufe ihre Zufriedenheit mit dieſer Wahl auszudrucken. 
Sie fand uͤberhaupt, ſo groß war bei allen Parteien die 
Achtung fuͤr des Gewaͤhlten Talent und Rechtſchaffenheit, 
beinahe allgemeinen Beifall, und nur einige Neider konn⸗ 
ten ſagen: „Da derjenige, den man jetzt zum Sprecher 
vorſchlaͤgt, ein Mann von erproll Treue iſt, ſo kann 
man bei ihm vieles uͤberſehen, was bei Andern: gefährlich 
ſein moͤchte. Dennoch iſt es von boͤſem Beiſpiele, daß 
die Wahl jetzt zum dritten Male auf ihn faͤllt, und wir 
duͤrfen ſo etwas nicht aufkommen laſſen.“ So in dem 
Element ſeiner Macht befeſtigt, begann Harley alsbald 
wieder, jedoch mit großer Schonung fuͤr die Whigs, und 
unter einigem Hinneigen zu den Tories, ſeinen eigenen 
Weg zu verfolgen, und ſich als das Oberhaupt einer 
Partei zu geben, die in ihrem Entſtehen nur ſchwach, 
allmaͤlig durch Überlaͤufer von jeglicher Farbe Verſtaͤr⸗ 
kung erhielt. Nur in der aͤußern Polxik blieb Harley 
mit Marlborough vollkommen einverſtanden; er verſchaffte 
Geld zur Fortſetzung des Krieges und hielt auf dieſe 
Weiſe den Feldherrn in einer gewiſſen Abhaͤngigkeit. 

Hierdurch allein wurde es ihm moͤglich, im J. 1704 Ge⸗ 
heimrath und Staatsſecretair zu werden, und zugleich, 
was man noch nicht geſehen, Sprecher zu bleiben. Seine 
doppelte Wirkſamkeit ging mit der Aufloͤſung des Par⸗ 
laments zu Ende; als Staatsſecretair hat er ſich in der 
durchgefuͤhrten Union von England und Schottland ein 
ſchoͤnes Monument geſetzt. Sehr charakteriſtiſch fuͤr ſeine 
Anſicht dieſer Union iſt ein Ausdruck, der ihm, als er 
ſchon nicht mehr Staatsſecretair war, in einer parlamen⸗ 
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tariſchen Debatte uͤber die Beſteuerung der ſchottiſchen 
Leinwand entwiſchte. Die Schotten ſprachen dagegen: 
„Wie,“ zuͤrnte ploͤtzlich Harley, „haben wir die Schotten 
nicht gekauft, und erlangten wir dadurch nicht das Recht, 
ihnen Taxen aufzulegen? Oder haben wir zu was An⸗ 
derm das Äquivalent gegeben?“ Der grobe Ausfall 
machte der Debatte ein Ende. Von den Tories noch— 
mals in ſeiner amtlichen Wirkſamkeit angegriffen, ſcheint 
Harley einen Augenblick dem Gedanken zu vollſtaͤndiger 
Vereinigung mit den Whigs gehuldigt zu haben. Er 
gab ſich viele Muͤhe, ſich bei der Herzogin von Marlbo— 
rough einzuſchmeicheln, und verſuchte insgeheim alle Mit: 


tel, ihre Gunſt zu gewinnen, denn er fuͤrchtete, die hef⸗ 


tige Gemuͤthsart dieſer Dame moͤchte ihm einſt ebenſo 
nachtheilig werden, als ſie es vielen Andern geweſen; 
allein die ſtolze und halsſtarrige Sarah verachtete alle 
Aufmerkſamkeiten, alle Huldigungen des Staatsſecretairs. 
Hier abgewieſen, mit Godolphin verfeindet wegen eines 
Zollgeſetzes, das im Gefolge der Union und gegen Har: 
ley's Anſicht durchgegangen war, beleidigt, wie es heißt, 
daß man ihm die Mittel verweigerte, eine bedeutende 
Sinecure zu erkaufen, mit deren Hilfe er häuslichen Fin= 
nanzverlegenheiten abzuhelfen gedachte, fing er an, ſich 
von feinen bisherigen Freunden abzuſondern, und die 
Partei, die ihm perſoͤnlich ergeben, auf alle Weiſe zu 
verſtaͤrken. Während er Marlborougb's Siege in den Nie: 
derlanden auf die ausſchweifendſte Weiſe feierte, war er 
unablaͤſſig bemuͤht, ſeiner Feindin, der Herzogin von 
Marlborough, die wankende Gunſt der Königin vollends 
zu rauben. Unter dem Vorwande von Geſchaͤften durfte 
der Staatsſecretair nicht ſelten bei Nacht der Monarchin 
ſeine Aufwartung machen, und dann pflegte er ihr Dinge 
zu entdecken, welche die übrigen Miniſter, feinem Borges 
ben nach, verheimlichen wollten. Nachdem er aber ein⸗ 
mal die Geſinnungen der Koͤnigin erforſcht hatte, ward 
es ihm leicht, ſie ſeiner Meinung geneigt zu machen. 
Um nicht durch allzuhaͤufiges Kommen und Gehen Ver— 
dacht zu erregen, ſuchte Harley Jemanden in der unmit⸗ 
telbarſten Umgebung der Koͤnigin zu gewinnen, dem er 
ſeinen Verkehr mit ihr anvertrauen koͤnne; ſeine Wahl 
fiel auf ein Hoffräulein, die Abigail Hill. Er gewann fie 
durch das Verſprechen von Ehrenſtellen und von einer 
vortheilhaften Heirath, und die Liſtige wußte den Auf: 
trag, die Marlborough und Godolphin anzuſchwaͤrzen, 
mit dem glaͤnzendſten Erfolge durchzufuͤhren. Indeſſen 
Harley ſich insgeheim in der Gnade der Koͤnigin feſtzu⸗ 
ſetzen ſuchte, und ſich eifrig um die Freundſchaft einfluß⸗ 
reicher Hoͤflinge bewarb, ließen ſeine Freunde kein Mittel 
unbenutzt, um ihm die Zuneigung und Achtung aller 
Stände zu erwerben. Vorzuͤglich unterſtuͤtzten ihn hier: 
bei St. John und Simon Harcourt, Maͤnner von aus⸗ 
gezeichneten Gaben, die beinahe jede Nacht mit ihm Zu⸗ 
fammenfünfie hatten; hier entwarf Harley den Plan zu 
fernern Angriffen auf ſeine Collegen; hier bearbeiteten 
St. John und Harcourt die herrlichen Reden, durch 
welche fie das Haus der Gemeinen zu beherrſchen ge: 
dachten. Niemand ahnete das Mindeſte von ihrem Ge⸗ 
treibe, und Sacheverel, der ſtuͤrmiſche Prediger, der ſie 
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gänzlich in den Intereſſen des Miniſteriums verfangen 
waͤhnte, richtete gegen ſie den ganzen Gluthſtrom ſeiner 
Beredſamkeit, und zeichnete ſie in einer laͤndlichen Kan⸗ 
zelrede als falſche Bruͤder und unechte Geburten. Die 
Zeit, oͤffentlich mit Godolphin zu brechen, war noch nicht 
gekommen, das Parlament insbeſondere von dieſem Mi⸗ 
niſter zu abhaͤngig; auch ſuchte der Prinz von Daͤnemark, 
im Intereſſe des Staates, fo viel möglich bei ſeiner koͤ⸗ 
niglichen Gemahlin den Credit Marlborough's aufrecht 
zu erhalten. Die Ereigniſſe des Feldzuges vom J. 1707, 
die Schlacht von Almanſa, die Aufhebung der Belage⸗ 
rung von Toulon, haͤtten vielleicht fuͤr Harley die Ein⸗ 
ladung zu einer muthigen, parlamentariſchen Offenſive 
werden koͤnnen, als ein geringfügiger Vorfall ihn zu 
Rechtfertigungen noͤthigte, ſtatt ihm Angriffe zu erlauben. 
Einer feiner Secretaire, Gregg, war durch Ausſchweifun⸗ 
gen in Schulden gerathen, und hatte, ſich zu retten, 
einen verraͤtheriſchen Briefwechſel mit dem franzoͤſiſchen 
Miniſter Chaucillard angeknuͤpft. Einige aufgefangene 
Schreiben ſetzten ſeine Strafbarkeit außer Zweifel, er 
wurde in dem geheimen Rathe verhoͤrt, und ſodann den 
Gerichten uͤbergeben. Hier enthielt er ſich jeder Verthei⸗ 
digung, er bekannte ſein Verbrechen, und uͤberließ ſich le⸗ 
diglich der Gnade der Koͤnigin. Er wurde als Hochver⸗ 
raͤther verurtheilt, nach dem Gefaͤngniſſe zuruͤckgebracht 
und in Ketten gelegt, die Stimme des Volkes aber be⸗ 
zeichnete den Staatsſecretair als ſeinen Mitſchuldigen. 
Dieſe Stimme drang bis in das Oberhaus, und die 
Pairs ſahen ſich veranlaßt, eine Unterſuchung zu verord⸗ 
nen. Die Commiſſarien, der Herzog von Somerſet, 
der durch ſeine Feindſchaft gegen Harley bekannte Graf 
von Sunderland, und die Lords Somers und Halifax, 
glaubten von Gregg durch Verheißung einer Begnadi⸗ 
gung die Angabe der Mitſchuldigen zu erhalten, und 
begaben ſich daher waͤhrend der Friſt bis zur Vollſtreckung 
des Urtheils, die ſogar wiederholt verlaͤngert wurde, ſehr 
haͤufig zu dem armen Suͤnder, aber er wollte Niemanden 
anklagen, ſo viele Namen man ihm auch in den Mund 
legte. Ja, er erklaͤrte ſtandhaft und mit voller Geiſtes⸗ 
gegenwart bis auf den letzten Augenblick ſeines Lebens, 
daß ſein Herr auch nicht von Fern um ſein Verbrechen 
wiſſe. Ebenſo fand ſich bei der Unterſuchung von Har⸗ 
ley's Schriften auch nicht der mindeſte Grund, ihn der 
Theilnahme zu bezuͤchtigen; aber weder das Zeugniß des 
Sterbenden, noch das Ergebniß der Unterſuchung, noch 
die Bemuͤhungen des Lords Somers, waren hinreichend, 
die boshaften Andeutungen des Grafen von Sunderland, 
oder das gefaßte Vorurtheil der Menge zu widerlegen. 
Harley, gewahrend, daß er ſich ſchwerlich am Hofe würde 
behaupten konnen; zumal die Herzogin von Marlborough, 
jetzt endlich aus ihrem Schlafe zu erwachen ſchien, that, 
wie ein geſchickter Fuhrmann in bedenklichen Umſtaͤn⸗ 
den zu thun pflegt, er ſchmeichelte ſeinen Roſſen, und 
ſuchte einen andern Weg, den er, ohne Gefahr umzuwer⸗ 
fen, auf feiner Flucht verfolgen koͤnnez d. h. er näherte 
ſich der Partei, mit der er durch perſoͤnliche Stellung 
am naͤchſten verwandt, und ſtimmte gegen das Miniſte⸗ 
rium fuͤr die Abſchaffung des ala „Raths von 
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Schottland. Er hatte hierin, fo ſehr Marlborough, waͤh⸗ 
rend der Debatten gleichguͤltig zu bleiben ſchien, den rich⸗ 
tigen Weg eingeſchlagen; denn die Königin, eben noch fo 
ſchwankend und wandelbar in ihrer Zuneigung, war ploͤtz⸗ 
lich für Harley gewonnen, und die Hill, jetzt Miſtreß 
Maſham, unterließ nicht, ſeinen Vortheil noch weiter zu 
foͤrdern. Abermals wurden bei Hoſe viele Dinge in der 
Stille der Nacht verhandelt, obgleich ein Augenuͤbel die 
Koͤnigin belaͤſtigte. Sehr unzufrieden mit dieſen naͤcht⸗ 
lichen Conferenzen, ſagte der Prinz von Daͤnemark: „Es 
iſt kein Wunder, daß die Koͤnigin von Augenſchmerzen 
geplagt wird; es iſt vielmehr ein Wunder, daß ſie nicht 
auf andere Weiſe erkrankt, da ſie ſo ſpaͤt zu Bette 
geht!“ Dieſe Aus druͤcke, die, wie man glaubt, nicht 
zufällig dem Prinzen entwiſchten, wurden der Herzogin 
von Marlborough uͤberbracht; ſie umſtellte die Koͤnigin 
mit Spionen, und ließ ſich regelmaͤßig berichten, wer in 
dem Palaſt aus- und eingehe. Und als ſie jetzt dass 
jenige beftätigt fand, was fie vermuthet hatte, und zu⸗ 
verläffige Beweiſe empfing von Harley's böfem Willen, 
uͤberließ ſie ſich der ganzen Heftigkeit ihres Gemuͤths. 
Sie bedrohte und beſtuͤrmte die Königin, fie mis handelte 
nicht weniger ihren Gemahl, daß dieſer in der Angſt ſei⸗ 
nes Herzens nach dem feſten Lande entfliehen und vor 
der Zeit den Feldzug eroͤffnen wollte. Tag und Nacht 
angerufen, daß er die ſeiner Gemahlin widerfahrene Be⸗ 
leidigung ahnde, und die Koͤnigin zwinge, wieder zu lie⸗ 
ben, was ihr nicht mehr liebenswuͤrdig erſchien, begehrte 
der Herzog ſowol des Prinzen von Daͤnemark, als ſeiner 
Freunde Rath. Er war bei dem gegenwaͤrtigen Stand: 
punkte der Dinge leicht gegeben. Marlborough und Go> 
dolphin erklaͤrten der Koͤnigin, daß Harley abgeſetzt wer⸗ 
den muͤſſe, wenn ſie und ihre Freunde noch laͤnger die⸗ 
nen ſollten. Die Koͤnigin nahm eine Woche Bedenkzeit, 
es unterſtuͤtzten aber viele Große und zuletzt noch der 
Prinz von Dänemark der Miniſter unehrerbietiges Ges 
ſuch, Harley ſelbſt rieth zur Nachgiebigkeit, und erſchreckt 
durch ihres Bruders Vorbereitungen zu einer Expedition 
nach Schottland ſprach Anna des Staatsſecretairs Ent— 
laſſung aus. Mit großem Unwillen und nicht ohne 
Thraͤnen ſchied Harley von ſeinem Poſten, wenn gleich 
die Koͤnigin ihm noch in der letzten Stunde beruhigend 
geſagt hatte: „So iſt der Monarchen unſeliger Zuſtand, 
ſie ſind genoͤthigt, ihre Freunde aufzugeben, um ſich 
ihren Feinden gefaͤllig zu zeigen.“ Dieſe Ungnade war 
jedoch nur ſcheinbar, waͤhrend er auf den Baͤnken der 
OSppoſition feinen Sitz nahm, und heute die Miniſter be⸗ 
chuldigte, die Unruhen in Schottland ſeien das Werk 
ihrer Fahrlaͤſſigkeit, ein anderes Mal zum Hauſe ſprach: 
„Ihr irret Euch ſehr, wenn Ihr glaubet, daß ſie (die 
Marlboroughs) Haß oder Liebe fuͤr den Praͤtendenten, 
oder irgend etwas anderes Menſchliches, außer der Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſich ſelbſt zum Beweggrunde haben;“ jetzt von 
Sunderland in Anſpruch genommen wurde, wegen eines 
Silberſervice, das er als Sprecher nach altem Brauche 
aus der Silberkammer empfangen und gegen den alten 
Brauch behalten hatte, und das ihm die Königin alsbald 
durch ein neues Geſchenk beſtaͤtigte; waͤhrend aller dieſer 


— 196 — 


OXFORD 


Zaͤnkereien behauptete Harley einen unermeßlichen Eins 
fluß. Die Königin that nichts von einiger Wichtigkeit, 
ohne ſeine Meinung insgeheim zu fodern, und ſeine 
Maſham ſetzte ſich immer feſter in der Gnade ihrer Ge⸗ 
bieterin; denn die Herzogin von Marlborough erſchien 
nur ſelten mehr bei Hofe; Godolphin und der Admiral 
Churchill wollten es ſo, und bewieſen ſich hierin als ſehr 
ungeſchickte Rathgeber. Der Herzogin Abweſenheit machte 
ihren Feinden Muth, und ihre Freunde kleinmuͤthig. 
Auch das Abſterben des Prinzen von Daͤnemark am 
28. Oct. 1708 war für Harley ein guͤnſtiges Ereigniß, 
gleichwie ſeine Partei durch den Zutritt der Herzoge 
von Shrewsbury und Hamilton eine namhafte Verſtaͤr⸗ 
kung erhielt. Waͤhrend er ſelbſt in den hoͤhern Regio⸗ 
nen wirkte, waren ſeine Freunde, der bisherige Kriegsſe⸗ 
cretair Heinrich St. John und der General- Fiscal Si⸗ 
mon Harcourt nicht minder thaͤtig in ihrer Sphaͤre, ſeit⸗ 
dem fie ebenfalls ihre Ämter niedergelegt hatten. St. 
John, ein Mann von großen Faͤhigkeiten, aber ſchlechten 
Grundſaͤtzen, feſſelte die jungen Leute an ſeine Perſonz 
denn die ausſchweifendſten Menſchen und muthigſten 
Köpfe waren feine vertrauteſten Freunde, und Harcourt, 
der mehr ſeines natuͤrlichen Verſtandes, als gruͤndlicher 
Gelehrſamkeit wegen beruͤhmt, hatte die armſelige Schar 
hungriger Advocaten, und alle diejenigen, welche ihr Ver⸗ 
moͤgen durchgebracht und ſich in Schulden geſtuͤrzt hat⸗ 
ten, oder die in Proceſſe oder Gerichtshaͤndel verwickelt 
oder wol gar geſetzlicher Beſtrafung ausgeſetzt waren, 
zu feinem Gefolge. Die Wbigpartei ſelbſt, getheilt in 
alte und neue Whigs, dieſe der Gegenſtand von Godolphin's 
parteiiſcher Vorliebe, hatte ihre compacte Haltung verloren. 
Ganz England, der Laſt des vieljährigen Krieges beinahe 
erliegend, ſeufzte um Frieden, auch der Koͤnigin Verlan⸗ 
gen nach Beendigung des Krieges ſtieg, wie ihre Abnei⸗ 
gung gegen die Herzogin von Marlborough zunahm. 
Harley konnte es wagen, eine Probe vorzunehmen, wie 
weit feine Kräfte reichen dürften; feinen Freund Harcourt 
ſuchte er in das Unterhaus einzuſuͤhren. Allein die Wahl 
wurde vernichtet, trotz der hinreißenden Beredſamkeit des 
Candidaten, und Harley mußte ſich uͤberzeugen, daß er 
noch weitern Beiſtand ſuchen muͤſſe, um ein ſo feſtge⸗ 
wurzeltes Miniſterium zu ſprengen. Durch D. Atter⸗ 
bury's Vermittelung machte er die ſtrengen Tories ſeinen 
Maßregeln geneigt. Viele von Marlborough's Partei wur⸗ 
den durch Hoffnungen von Jahrgeldern und Amtern vers 
lockt, Andere, wie die Foley und Winnington, blendete 
die Gunſt, in welcher ſie den abgeſetzten Staatsſecretair 
erblickten. Die Freunde der Koͤnigin, Harley's Creatu⸗ 
ren, Harcourt's Clienten und die Theilnehmer und Werk⸗ 
zeuge von St. John's Vergnuͤgungen wurden unter der 
gleichen Fahne vereinigt. Auch viele edle und erlauchte 
Perſonen, von einem alten Grolle gegen Marlborough 
beherrſcht, nahmen jetzt Antheil an dieſer Coalition ſeiner 
Feinde. Das Bedientenheer des Herzogs von Ormond, 
und der Poͤbel der Hauptſtadt ſtanden ihnen zu Gebote. 
Die Herzoge von Somerſet, von Newcaſtle und 
Queensberry, und viele andere Edelleute wurden durch 
die Koͤnigin ſelbſt zum Abfalle von Marlborough verlei⸗ 
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tet. Von der Königin verlaſſen, von der oͤffentlichen 
Stimme einer muthwilligen Verlängerung der Kriegs— 
drangſale angeklagt, und als der Urheber aller Gefahren 
der Kirche gebrandmarkt, mußte der alte Feldherr ſogar 
unter der Theuerung und Seltenheit der franzoͤſiſchen 
Weine leiden. Alle Weintrinker, und es hat daran nie— 
mals dem froͤhlichen Altengland gefehlt, darunter der 
eigene Bruder des Herzogs, erklaͤrten, daß der Mangel 
an franzoͤſiſchen Weinen unertraͤglich ſei, und daß ſie bei 
einem fo großen Elende kaum leben konnten; auch fie 
wurden Marlborough's Feinde, und zwar unternehmen— 
dere Feinde, als es die friedlichen Kaffeetrinker dem con⸗ 
tinentalen Kaiſer geweſen ſind. Alle Zechbruͤder, viele 
Arzte, eine große Menge von Rechtsgelehrten und die 
Mehrzahl der niedern Kleriſei, endlich auch die lockern 
Weiber, ſtanden mit Harley's Faction in Verbindung. 
So war die Lage der Parteien beſchaffen, als der D. 
Sacheverel durch ſeine beruͤhmte Predigt vom 5. Nov. 
1709 und feine wuͤthenden Declamationen gegen die Mi: 
niſter und gegen die Revolution das erſte Zeichen der 
Exploſion gab. Zoͤgernd, und zum Theil hoͤchſt ungern, 
denn es erſchreckte fie die bedenkliche Gaͤhrung der Haupts 
ſtadt, beſchloſſen die Miniſter, die Redner zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen. Die Königin, die Verlegenheit und 
die Unbeliebtheit ihrer Raͤthe gewahrend, ſuchte auf Har— 


ley's und der Maſham Zureden davon Vortheil zu ziehen. 


Die Pairs wurden eingeladen, vor ihr zu erſcheinen und 
in ihrem Cabinet lag ſie ihnen, Mann fuͤr Mann, ſehr 
ernſtlich an, ihrer Pflichten gegen die Monarchie und der 
gegenwaͤrtigen Gefahren eingedenk zu ſein, und weder 
einem die Armee betreffenden Vorſchlage, den Marl: 
borough vorlegen ſollte, beizuſtimmen, noch zu geſtatten, 
daß Miſtreß Maſham von ihr entfernt werde, ſondern 
ſich jeder Motion in dieſer Hinſicht zu widerſetzen. 
„Wenn eine meiner Empfehlungen,“ mit dieſen Worten 
ſchloß die Ermahnung, „wenn eine meiner Empfehlungen 
bei Ihnen von Gewichte war, wie ich weiß, daß es viele 
geweſen ſind, ſo wuͤnſche ich, daß auf dieſe beſonders 
Ruͤckſicht genommen werde.“ Ein ſo entſchiedener Aus⸗ 
ſpruch konnte ſeine Wirkung auf einen großen Theil der 
Geladenen nicht verfehlen; aber auch ohne ihre Mitwirs 
kung war die von Harley gebildete Coalition jetzt mehr, 
als hinreichend, um die Macht und das Gluͤck Marlbo⸗ 
rough's zu zerſtoͤren. Schon fing Harley an, von der 
Vertheilung der Amter zu ſprechen, und hierbei vorzuͤg⸗ 
lich wußte er allen Leidenſchaften zu ſchmeicheln. Er, 
echtes Urbild heutiger, verantwortlicher Miniſter, war ge— 
wohnt, mit den Eiferern aller Secten und Parteien zu 
ſchmauſen, und ſie durch koͤſtliche Mahlzeiten fuͤr ſeine 
Zwecke zu gewinnen. Bei ſolchen Gelegenheiten war er 
bingebend, wie Niemand; nichts ſchlug er den Bittenden 
ab, was ſie auch verlangen mochten, und fuͤr jeden hatte 
er wenigſtens eine Hoffnung in Bereitſchaft. Nach feis 
nem Vorgeben ſollte der Herzog von Somerſet das 
Hauptruder der Regierung fuͤhren. Das Commando der 
Armee beſtimmte er dem Kurfuͤrſten von Hanover, oder 
dem Grafen von Rivers, oder dem Herzoge von Or— 
mond, oder ſonſt Jemandem, wie es die Leichtglaͤubigen, 
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mit denen Harley eben zu thun hatte, am liebſten hörten, 
Dem Herzoge von Shrewsbury, der nicht ſo leicht zu 
uͤberreden war, Ungewiſſes dem Gewiſſen vorzuziehen, 
wurde das Amt eines Lordkaͤmmerers fuͤr eine beſtimmte 
Zeit von Jahren zugeſichert. 

Nach Weihnachten wurde die Sache des D. Sache⸗ 
verel im Unterhauſe vorgenommen. Harley ſchien in ei⸗ 
ner Rede, worin er die Angeklagten nicht im mindeſten 
vertheidigte, ſondern vielmehr die Freiheit verdammte, de⸗ 
ren ſich die Prieſter auf der Kanzel bedienten, die Pre⸗ 
digt als einen Cirkel von unzuſammenhaͤngenden Wor⸗ 
ten zu betrachten. Doch mußte er geſtehen, daß einige 
aus der Predigt gezogene Stellen, ſowie man fie in der 
Anklage, mit Abaͤnderungen in der Ordnung der Worte, 
zuſammengeſtellt hatte, ſo beſchaffen waͤren, daß er ſie 
nicht billigen koͤnnte, wenn er auch nicht glaubte, daß 
ſie den Vorwurf von Hochverrath und Verbrechen ver— 
dienten. Er war daher der Meinung, daß die Beſtra⸗ 
fung entweder dem Parlament uͤberlaſſen, oder vielmehr 
das ganze Verfahren aufgehoben werden ſolle. Denn er 
hielt den Mann nicht fuͤr wichtig genug, um ihn vor 
dem Hauſe des Lords rechtlich zu verfolgen, ob er gleich 
eingeftand, daß die Predigt mehr beleidigend, als gottes⸗ 
fuͤrchtig waͤre. Die Mitglieder machten die Bemerkung, 
daß Harley ſich in ſeiner Rede gleichfalls eines ſolchen 
Cirkels von unzuſammenhaͤngenden Worten bediene, wie er 
ihn an dem Prediger tadle, ſodaß das Haus keineswegs 
aus feinen Ausdruͤcken abnehmen koͤnne, ob er für oder 
wider den Angeklagten geſprochen habe. Seine Halbheit 
ergriff auch ſeine Freunde, und die Anklage wurde er⸗ 
kannt, von dem Oberhauſe das Schuldig ausgeſprochen. 
Das Urtheil, dreijährige Susvenſion von dem Predigts 
amte, war jedoch fuͤr das Miniſterium eine vollſtaͤndige 
Niederlage, und wuͤrde augenblicklich deſſen Aufloͤſung 
nach ſich gezogen haben, haͤtte nicht der alte Haß zwi⸗ 
ſchen Harley und Rocheſter, dem die eifrigſten Tories 
und beinahe ſaͤmmtliche Freunde des Praͤtendenten zu Ges 
bote ſtanden, die Thaͤtigkeit der Sieger gelaͤhmt. Harley 
hielt es fuͤr noͤthig, mit der aͤußerſten Maͤßigung zu 
Werke zu gehen, und ſcheute beſonders die Macht 
und Unbeſtaͤndigkeit des Parlaments. Er beſchloß, ein 
neues an deſſen Stelle zu ſetzen. Der Strom der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung war für die Tories, die Wahlen fies 
len im Allgemeinen zu ihren Gunſten aus, ſo ſehr ſich 
auch Harley bemuͤhete, ſie auf ſeine eigentlichen Freunde 
zu lenken. Mit vieler Gewandtheit hatte er Leuten von 
verſchiedenen Parteien Verhaltungsregeln gegeben, wie ſie 
ihm die Gemuͤther des Volkes gewinnen und dieſes Volk 
mit ſeinen Maßregeln ausſoͤhnen koͤnnten. Aber Fertur 
equis auriga, nee audit eurrus habenas, hatte ein 


Freund ihm warnend zugerufen, als zuerſt von der Pars 


lamentsveraͤnderung die Rede geweſen, und er ſollte durch 
eigene Erfahrung lernen, wie ſchwer es ſei, in einem Nachen 
eine Seefahrt vorzunehmen. Das Parlament war noch 
nicht zuſammengeireten, als ſich Harley uͤberzeugen 
mußte, daß es ihn weit uͤber die Grenze reißen wuͤrde, 
welche er ſich als die Grenze vernuͤnftiger Maͤßigung vor⸗ 
gezeichnet hatte. Einſtweilen begann, was auch in con⸗ 
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ſtitutionellen Staaten den Machthabern das Weſentlichſte, 
der Wechſel in den Stellen; mit dem Großſchatzmeiſter 
Godolphin mußte der Anfang gemacht werden. Sieben 
Commiſſarien theilten ſich in ſein Amt, unter welchen 
Harley ſelbſt, jetzt auch zugleich Kanzler der Schatzkam⸗ 
mer, der erſte (1710); Harcourt wurde Großſiegelbewah⸗ 
rer, St. John Staatsſecretair; das Commando der Ar⸗ 
mee blieb dem Herzoge von Marlborough. Harley, in 
den herkoͤmmlichen Anſichten eines Englaͤnders aufge⸗ 
wachſen, wollte die Freundſchaft mit Holland nicht ge— 
waliſam zerreißen. Daher durfte in der Leitung des 
Kriegs wenigſtens ſcheinbar keine Veraͤnderung eintreten. 
Den fremden Miniſtern und den Geſandten der Alliirten 
erklaͤrte Harley, daß er ſich bei dem Miniſterium be⸗ 
muͤhe, das Buͤndniß zu befeſtigen, nicht aufzuloͤſen; ſei⸗ 
nen Landsleuten ſagte er, fein Amt habe er übernommen, 
um ihre Freiheiten zu vertheidigen, die Kirche in ihrer 
Betruͤbniß zu unterſtuͤtzen, und in den ſo ſchwierigen 
Zeiten die Rechte des Volkes und die Wuͤrde der Krone 
zu bewahren. Vielen bekannt, ward er kaum von einem 
recht gekannt oder verſtanden. Die Parlamentsſitzungen 
waren kaum eroͤffnet, als die wachſende Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen Harley und Rocheſter einen wie den Andern ver⸗ 
anlaßten, um den Beiſtand der Whigs zu buhlen. Die 
Angerufenen bätten gewünfcht, mit Harley eine Vereini⸗ 
gung zu treffen, und durch deſſen Vermittelung die Her: 
zogin von Marlborough mit der Koͤnigin auszuſoͤhnen, 
aber Marlborough ermahnte ſie, ihren Grundſaͤtzen treu 
zu bleiben, und gab zu verſtehen, daß er die Gnade der 
Koͤnigin wieder erlangen werde. Die Vereinigung un⸗ 
terblieb, Harley wurde des einzigen Mittels beraubt, wo: 
durch er den allzuraſchen Gang des Parlaments zu züs 
geln vermocht haͤtte, und repreſſalienweiſe vereitelte er 
auf der Stelle alle Wirkung einer Gnade, welche die 
Koͤnigin in dieſem Augenblick ihrem Feldherrn wieder zu— 
zuwenden ſchien. Die Reaction gegen die abgeſetzten 
oder bedrohten Miniſter, in Anklagen oder Verlaͤumdun⸗ 
gen, ging ihren ſtuͤrmiſchen Gang, doch ſchien auch jetzt 
noch Harley dem Grafen von Godolphin ungleich mehr 
Nachſicht zu ſchenken, als der uͤbermuͤthige Rocheſter. 
Schon begann er den Überfpannten unter feinen Verbun⸗ 
deten als des Moderantismus verdaͤchtig zu erſcheinen, 
man beſchuldigte ihn der Prateilichkeit, bezweifelte die 
Reinheit ſeiner Geſinnungen, als ein Ereigniß von un⸗ 
gewoͤhnlicher Art ſeinen ſinkenden Einfluß von Neuem be⸗ 
lebte. Ein franzoͤſiſcher Abenteurer, der ſogenannte 
Marquis von Guiscard, wurde wegen eines hochverräthes 
riſchen Verkehrs mit feinem Vaterlande vor dem gehei— 
men Rathe vernommen. Verſchiedene Fragen ließ er un⸗ 
beantwortet. Muoͤtzlich ergriff er das vor ihm liegende 
Federmeſſer, und Harley, von dem Franzoſen wohl ge⸗ 
troffen, ſank beſinnungslos zu Boden. Dieſer Mordver⸗ 
ſuch, ohne ernſtliche Folgen fuͤr das Opfer, zerſtreute al⸗ 
len Verdacht der Tories, und gebot den Boͤs willigen 
Schweigen. Die beiden Haͤuſer erklaͤrten in einer Adreſſe 
an die Koͤnigin, daß des Sir Robert Harley's Dienſt⸗ 
eiſer und Treue die Dolche der Papiſten und einer un⸗ 
baͤndigen Faction gegen ihn bewaffnet haͤtten. Als der 
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Miniſter zum erſten Male nach ſeiner Geneſung, in dem 
Unterhauſe erſchien, bewillkommte ihn der Sprecher auf 
eine hoͤchſt ſchmeichelhafte Weiſe, und es wurde eine Bill 
eingebracht, wornach ein Mordverſuch auf das Leben ei⸗ 
nes Geheimraths als Hochverrath gelten ſollte. Fuͤr ſo 
viele Liebe ſeine Dankſagung abzuſtatten, ſaͤumte Harley 
nicht, einen Finanzplan vorzulegen, mit dem er ſich ſeit 
längerer Zeit beinahe ausſchließlich beſchaͤftigte, und der 
ſeinem Dafuͤrhalten nach aller Noth des Volkes und al— 
len Beduͤrfniſſen des Staats abhelfen ſollte. Um die 
Schatzkammer zu erleichtern, verwandelte er die Staats⸗ 
glaͤubiger mit dem Geſammtbetrage ihrer Foderungen 
von neun Millionen in eine Handelsgeſellſchaft, die mit 
dem Genuſſe ausgedehnter Privilegien zugleich den Al⸗ 
leinhandel nach der Suͤdſee haben ſollte. Ohne Zweifel 
ſchmeichelte ſich der Miniſter, deſſen Staͤrke keineswegs 
in der Kenntniß auswaͤrtiger Angelegenheiten beruhte, 
durch die bereits angeknuͤpften Verbindungen mit Lud⸗ 
wig XIV. fuͤr ſeine Compagnie, den auch noch in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten ſo ſehr uͤberſchaͤtzten Handel mit Peru zu er⸗ 
werben. Dieſe leichtſinnigen Hoffnungen mußten aber 
nothwendig an den ſtarren Formen der ſpaniſchen Mon⸗ 
archie ſcheitern, und die ungluͤcklichen Staatsglaͤubiger 
waren betrogen, obgleich eine ſpaͤtere Zeit ihnen die Vor⸗ 
theile des Aſſientotractats zuzuwenden wußte. Ermuthigt 
durch die Aufnahme, welche den Schwindeleien der Suͤd⸗ 
ſeecompagnie, dieſem erſten Vorbilde von Law's Syſtem 
und von allen Geldmaͤkeleien der neueſten Zeit geworden, 
ſetzte der Miniſter auch noch die Errichtung einer koͤnig⸗ 
lichen Lotterie durch, und es entſchluͤpfte ihm bei dieſer 
Gelegenheit ein Ausdruck, der von der tiefen Einſicht des 
Finanzminiſters ein belehrendes Zeugniß ablegt. „Es iſt 
der Ruin des Volkes,“ ſagte ihm ein Speculant, der 
die Lotterie misbilligte. „Es iſt der Reichthum des Fuͤr⸗ 
ſten,“ erwiederte der Miniſter, „dieſe freiwillige Abgabe 
iſt eine unerſchoͤpfliche Goldquelle fuͤr die Schatzkammer.“ 
Ein halbes Jahrbundert ſpaͤter, im J. 1773, wurde der 
Ertrag der Goldquelle zu 150,000 Pf. Sterling berech⸗ 
net. Die ſelbſtgefaͤllige Zuverſicht, die Harley in die 
Leitung der Finanzen brachte, verließ ihn auch nicht in 
der Behandlung der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Am 
17. Aprit. 1711 ſchloß der Kaiſer Joſeph die Augen, 
ein Ereigniß, welches nothwendig der Politik eine durch⸗ 
aus veränderte Richtung geben mußte, und ſchon am 
22. wurden Namens der Koͤnigin Anna die Praͤliminar⸗ 
artikel mit Frankreich abgeſchloſſen. Noch in eben dieſem 
Monate ging Prior nach Frankreich, um eine genaue 
Verbindung zwiſchen beiden Reichen und vornehmlich die 
Reſtauration des Hauſes Stuart vorzubereiten. Harley 
war der proteſtantiſchen Thronfolge ſtreng ergeben, was 
alſo hier geſchah, das mußte er geſchehen laſſen, weil 
die uͤberſpannte Partei in dem Parlament ihn beherrſchte, 
obwol ſie durch den Tod ihres eigentlichen Fuͤhrers, des 
Grafen von Rocheſter, ſich beinahe verwaiſet fuͤhlte. Ein 
Vortheil erwuchs ihm indeſſen aus Rocheſter's Tode; dieſe 
Partei war ſeitdem genoͤthigt, in allen ee die nicht 
ihrer Grundidee, der Wiederherſtellung König Jakob's 
entgegen, für ihn zu ſtimmen, und ihn und fein Gluͤck 
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mit ihrem ganzen Einfluſſe in dem Parlament zu un⸗ 
terſtuͤtzen. 
Gedanken erfuͤllt von dem Alterthum und der Groͤße 
ſeines Geſchlechtes, und noch mehr erpicht auf Ehren und 
Reichthuͤmer, fuͤr ſeine perſoͤnlichen Zwecke nicht un⸗ 
benutzt laſſen. Er empfing am 24. Mai 1711 die Ti⸗ 
tel eines Grafen von Oxford und Mortimer ) und ei— 
nes Barons Harley von Wigmore Caſtle, und wurde 
gleich darauf zum Lord Großſchatzmeiſter ernannt. Die 
oberſte Leitung der Angelegenheiten hatte er ſchon vor— 
her gehabt, feine Macht ſchien jetzt auf einer unerſchuͤt— 
terlichen Grundlage zu beruhen, das Friedensgeſchaͤft das 
einzige zu ſein, das noch eine ernſtliche Anſtrengung er⸗ 
foderte. Dieſes Gefchäft wurde mit unbeſchreiblicher 
Haſt, mit ſichtlicher Vernachlaͤſſigung der Intereſſen der 
Monarchie, mit grober Verletzung des Allianztractats bes 
trieben; es war ausgemacht, daß keine Partei uͤber Frie⸗ 
den einſeitig, oder ohne Mitwiſſen und Beiſtimmung der 
Übrigen mit dem Feinde in Unterhandlung treten ſolle, 
und das Minifterium hatte keine wichtigere Angeles 
genheit, als die Unterhandlungen mit dem dichteſten 
Schleier zu bedecken, und zugleich, wo es nur moͤglich, 
die Intereſſen ſeiner Bundesgenoſſen bloß zu ſtellen. 
Darum konnte auch der ſchadenfrohe St. John der Koͤ⸗ 
nigin berichten, er werde die Artikel des Friedens ſo fo: 
chen, daß ſie den Auslaͤndern ziemlich ſauer ſchmecken 
ſollten !“). Als das Geheimniß ſich allmaͤlig enthuͤllte, 
da erhoben ſich viele Stimmen gegen fo ehrloſes Vers 
fahren, viele, die an Treue und Glauben hielten, viele, 
weil ſie verzweifelten, unter der gegenwaͤrtigen Leitung 
einen Frieden zu erhalten, wie ihn die zahlreichen und 
koſtbaren, dem Vaterlande gebrachten Opfer verdienten; 
andere aus Parteihaß, noch andere, weil ſie ſich in 
den von dem Grafen von Oxford gegebenen Hoffnungen 
und Erwartungen betrogen ſahen. Auch als Großſchatz— 
meiſter war er naͤmlich ſeinem Lieblingsſpruche „die Men⸗ 
ſchen ſind gewohnt, ſich mehr durch Hoffnungen, als 
durch Belohnungen leiten zu laſſen,“ treu geblieben. Nicht 
nur die Einwendungen ſo verſchiedener Parteien waren 
zu beſeitigen, ſondern Harley mußte auch das ganze 
Gewicht der Perſoͤnlichkeit des Prinzen Eugen ertragen. 
Ebenſo groß in der Kunſt zu unterhandeln als zu ſiegen, 
kam Eugen, nachdem ſein Waffengenoſſe Marlborough 
mit dem Ablaufe des Feldzugs vom J. 1711 das Com⸗ 
mando der Armee verloren, nach England, um entweder 
das wahnſinnige und ehrvergeſſene Miniſterium zur Er: 
kenntniß zu bringen, oder aber den Unwillen einer ge⸗ 
theilten Oppoſition zu einer kraͤftigen Anſtrengung gegen 
die Feinde Marlborough's zu vereinigen. Eugen langte in 
dem Augenblick an, wo Harley fuͤr gut befunden hatte, 


*) Dieſen als Beſitzer von Wigmore, dem alten Hauptſitze 
der Mortimer. ) Etwas Ahnliches findet ſich in der Freude, 
mit welcher Lord Caſtlereagh im J. 1815 dem Parlament eroͤff⸗ 
nete, daß man Oſterreich, dem vieljährigen, durch die Feuerprobe 
der hoͤchſten Noth gepruͤften Bundesgenoſſen, dem England na⸗ 
mentlich 1805 feine Rettung verdankte, daß man dieſem Bundes⸗ 
genoſſen nur die gebuͤhrende Entſchaͤdigung fuͤr Weſtgallizien und 
den zamosker Kreis gebracht habe. a 
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Eine ſolche Combination wollte Harley, die 
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ſeine Partei in dem Oberhauſe durch die Einführung von 
zwoͤlf neuen Pairs zu verſtaͤrken; die parlamentariſchen 
Debatten um die Friedensfrage erhielten aber nichts⸗ 
deſtoweniger durch die Anweſenheit des gefeierten Gaſtes 
eine kaum noch erhoͤrte Lebendigkeit, und der Graf von 
Oxford wurde ſo weit gebracht, daß er in voller Sitzung 
die Exiſtenz einer Friedenshandlung leugnete. „Wir ken⸗ 
nen,“ ſagte er, „die Obliegenheiten des Buͤndniſſes, und 
es darf in Ruͤckſicht des Friedens nichts ohne Beiſtim⸗ 
mung der Alliirten gethan werden; denn nichts kann 
ſchaͤndlicher oder thoͤrichter, nichts entehrender oder ruch⸗ 
loſer ſein, als einen einſeitigen Frieden zu ſchließen.“ Trotz 
dieſes, dem Miniſter abgepreßten, Angſtgeſtaͤndniſſes er— 
kannte Eugen, daß die Partei, die zu vertreten er ge⸗ 
kommen, fuͤr den Augenblick der Sympathien der Maf: 
fen entbehre, er beſchraͤnkte ſich auf die Rolle des ruhis 
gen Beobachters, ſuchte in einer Note vom 18. Febr. 
1712 das Miniſterium uͤber die wahre Lage des Conti⸗ 
nents aufzuklaͤren, und erhielt wenigſtens ein zweifelhaf⸗ 
tes Verſprechen, daß der Krieg in dem gegenwaͤrtigen 
Jahre fortgeſetzt werden ſolle. Perſoͤnlich hatte Eugen 
ſich uͤbrigens des Großſchatzmeiſters nur zu beloben, und 
er ermangelte daher auch nicht, eines Tages den von 
dieſem empfangenen Toaſt: „dem erſten Feldherrn der 
Welt,“ mit dem bekannten Compliment zu erwidern: 
„Waͤre ich das, ſo muͤßte ich es Ihnen verdanken.“ Aber 
waͤhrend das Parlament ſich mit den Subſidien zu einem 
neuen Feldzuge beſchaͤftigte, war es entſchloſſen, alle 
Friedensbedingungen, von welcher Beſchaffenheit ſie auch 
ſein moͤchten, zu billigen; ein Generalcongreß ſaͤmmtlicher 
Bevollmaͤchtigten der Verbuͤndeten wurde auf den 29. Jan. 
1712 nach Utrecht aus geſchrieben, und wie gering die 
Zahl der Miniſter, welche in dem angeſetzten Termin er⸗ 
ſchienen, ſo begann doch alsbald, auf die Baſis der 
Praͤliminarien, das Geſchaͤft der Pacification zwiſchen Eng» 
land und Frankreich. Sie auch den übrigen Allürten 
aufzudringen, nahm das Miniſterium Zuflucht zu einer 
jener Zweideutigkeiten, die wir in unſern Tagen mehr⸗ 
mals, zu Navarin z B., mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
anwenden ſahen. Der Herzog von Ormond, Marlbo— 
rough's Nachfolger im Commando, erhielt Befehle von 
einer hoͤchſt zarten Doppelſinnigkeit; als er ſich nach lan⸗ 
gen, für die gemeine Sache nutzloſen Demonftrationen 
von der alliirten Armee abſonderte, war es gewiß ſeine 
wie des Miniſteriums Hoffnung, daß die zahlreichen, in 
engliſchen Sold gegebenen Truppen feinem Beiſpiele fol 
gen wuͤrden. Dann waͤre es dem Marſchall von Villars 
ein Leichtes geweſen, zuerſt den Prinzen Eugen, die Kai⸗ 
ſerlichen und Hollaͤnder, dann die Soͤldner, zuletzt die 
Engländer ſelbſt einzuſchließen, und die ganze confüdes 
rirte, jetzt ſo ſchmachvoll zerſtuͤckelte Armee auf einmal 
und in einem Tage zu zerſtreuen. Der hoͤlliſche Plan 
ſcheiterte an der ehrenhaften Geſinnung der Soldtruppen; 
aber nichtsdeſtoweniger wurde am 11. April 1713 der 
utrechter Friede unterzeichnet. Harley, ſeit dem 26. Oct. 
1712 Ritter des Hoſenbandordens, hatte auf ihn den 
Einfluß nicht fortwaͤhrend geuͤbt, der ſeiner Stellung zu 
gebuͤhren ſchien; die Unterhandlungen waren zuletzt bei⸗ 
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nahe gänzlich durch St. John oder Bolingbroke geleitet 
worden. Fruͤher durch die Bande der innigſten Freund⸗ 
ſchaft vereinigt, machten Oxford und Bolingbroke die 
Entdeckung, daß ſie beide zu ehrgeizig, um auch nach 
dem Siege Freunde zu bleiben. Bolingbroke, die Macht 
und den Einfluß des Grafen beneidend, hatte die Gunſt 
der Miſtreß Maſham zu erwerben gewußt, und ſich, 
unter ihrem Schutze, einen Einfluß auf die Koͤnigin ver⸗ 
ſchafft, den er durch unbegrenzte Deferenz fuͤr die Anſich⸗ 
ten der Monarchin ſtets erweiterte. Darum klagte auch 
Oxford dem Prinzen Eugen, er ſelbſt ſei, gleichwie die 
Koͤnigin, zu vielen Maßregeln gegen ſeinen Willen hinge⸗ 
riſſen worden. Den ſteigenden Credit Bolingbroke's wahr⸗ 
nehmend, wuͤnſchte Harley nochmals den alten Whigs 
ſich zu nähern; er verſuchte es, der Vertheidiger Marlbo⸗ 
rough's gegen ungerechte oder uͤbertriebene Vorwuͤrfe zu 
werden, worüber er ſelbſt von St John und dem Herz 
zoge von Argyle grobe Beleidigungen hoͤren mußte; er 
bot ſogar der verfolgten Partei die Hand zur Verſoͤh⸗ 
nung, und wenn ſie in ſich einig, oder in der Hitze der 
Leidenſchaften für. vernünftige Anſichten empfaͤnglich ge⸗ 
weſen wäre, fo hätten vielleicht noch ganz andere Fries 
dens bedingungen von Frankreich und im Innern man⸗ 
cherlei Conceſſionen erlangt werden koͤnnen, aber der Krie⸗ 
gerſtolz Marlborough's erlaubte ihm nicht, auf die An⸗ 
träge eines Feindes einzugehen. Des gehofften Beiſtan⸗ 
des der Whigs entbehrend, mußte Harley verſuchen ſich 
durch eigene Kräfte gegen Bolingbroke und die eigentli⸗ 
chen Jakobiten zu vertheidigen. Es gelang ihm, einem 
Antrage Bolingbroke's, daß man der verwitweten Koͤni⸗ 
gin, Gemahlin Jakob's II., den ihr zugeficherten Witwen— 
gehalt auszahlen ſolle, auszuweichen. Sie foderte dieſe 
Gelder als Koͤnigin Mutter und nicht als Koͤnigin Wit⸗ 
we. Dieſes, zeigte Oxford, koͤnne nach den Geſetzen nicht 
geſtattet werden, indem man ihren Sohn zum Hochver— 
raͤther geſtempelt habe. Viel heftiger wurde der Streit 
um den Entwurf eines Handelsvertrags mit Frankreich, 
der in dem Hauſe der Gemeinen durchfiel. Oxford, ſchwer 
verletzt durch die bei dieſer Veranlaſſung von Boling⸗ 
broke, Ormond, Harcourt, Atterbury, der Lady Maſham 
empfangenen Beleidigungen, uͤbergab der Koͤnigin in ei⸗ 
nem meiſterhaften Auſſatze eine gedraͤngte Darſtellung 
von Allem, was er ſeit ſeiner Ernennung zum Kanzler 
der Schatzkammer gethan; es war dieſer Auffaß zugleich 
eine Schutzſchrift für fein öffentliches Wirken und eine 
Anklage gegen den unruhigen Ehrgeiz des Viscount Bo- 
lingbroke gerichtet. Er hatte ſich aber mit der allmaͤchti⸗ 
gen Maſham verfeindet, indem er ihrer Geldgierde zu 
fröhnen aufhoͤrte, und die Rachſuͤchtige kehrte die ganze 
Gewalt der Intrigue und des ihr von der Koͤnigin ver— 
ſtatteten Einfluſſes gegen den Großſchatzmeiſter. Seine 
Denkſchrift blieb unbeachtet. Von dem Hofe abgewieſen, 
wo ſeine Feinde herrſchten, ſuchte Harley den Verdacht 
gegen fie zu bewaffnen, der ihnen am verderblichſten wer⸗ 
den konnte. Er beſchuldigte den Staats ſecretair, daß er 
den Praͤtendenten auf den Thron von Großbritannien zu 
erheben gedenke. Schon vorher war die Zwietracht zwi⸗ 
ſchen Oxford und Bolingbroke ſo hoch geſtiegen, daß die⸗ 
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fer freimuͤthig erklärte, wenn es jetzt die Frage gelte, 
zwiſchen dem gaͤnzlichen Untergange ihrer Partei und ſei⸗ 
ner Aus ſoͤhnung mit Oxford, fo würde er keinen Anſtand 
nehmen, das Erſte zu waͤhlen. Dieſer wuͤthende Haß aͤu⸗ 
ßerte ſich am 27. Jul. alten Styls 1714 in Gegenwart 
der Koͤnigin in einem bittern Geſpraͤche, das in gegenſei⸗ 
tige gemeine Schmaͤhungen zwiſchen Oxford einerſeits und 
Bolingbroke und der Lady Maſham andererſeits aus ar⸗ 
tete. Die Koͤnigin, ſchwer ergriffen durch die unwuͤrdige 
Scene, die ſie verſicherte nicht uͤberleben zu koͤnnen, ent⸗ 
ſetzte noch am naͤmlichen Tage den Lordſchatzmeiſter ſei⸗ 
nes Amtes. Der Fall des Miniſters war jedoch ſo we⸗ 
nig vorgeſehen, daß es an allen Elementen zur Bildung 
eines neuen Miniſteriums gebrach. Die Rathloſigkeit, die 
darüber einbrach, und die Anſtrengungen, denen die Koͤni⸗ 
gin ſich hingeben mußte, um irgend etwas an die Stelle 
des entlaſſenen Miniſters zu ſetzen, wirkte zerſtoͤrend auf 
ihr ſchon erſchuͤttertes Gemüth. Am 28. Jul. wurde ſie 
von lethargiſchen Anfällen ergriffen, am 30. verzweifelte 
man an ihrem Leben, am Ir. Aug. 1714 hatte fie aufs 
gehoͤrt zu ſein. Lord Oxford, dem Umſtande vertrauend, 
daß er ſchon fruͤher einen Vetter (oder Bruder), den Tho⸗ 
mas Harley, nach Hanover geſendet, um mit dem Kur⸗ 
fuͤrſten zu unterhandeln, begruͤßte ihn nun als Koͤnig in 
dem Moment der Landung, und blieb, obwol kalt em⸗ 
pfangen, in London, bis er, als angeblicher Theilnehmer 
der ſich vorbereitenden Unruhen, am 16. Jun. 1715 ver⸗ 
haftet und in den Tower gebracht wurde. Des Hoch⸗ 
verraths angeklagt verlebte er zwei Jahre in dem Ge⸗ 
faͤngniſſe, bis ein ſeierlicher Urtheilsſpruch am 1. Sul, 
1717 ſeine Unſchuld anerkannte. Harley blieb von nun 
an allen Geſchaͤften fremd, und widmete ſich ausſchließ⸗ 
lich dem Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte, und der Sorge 
fuͤr die Bereicherung ſeiner Bibliothek und Handſchriften⸗ 
ſammlung. Er ſtarb in dem 63. Jahre feines Alters den 
21. Mai 1724. Viele Schriſtſteller haben ſich bemuͤht, 
ſein Bildniß der Nachwelt zu uͤberliefern, doch haben ſie 
den Pinſel mit ſolcher Eigenwilligkeit geführt, daß es 
ſchwer halten wird, aus den widerſprechenden Anſichten 
zu einem billigen Urtbeile zu gelangen. Der dankbare 
Pope beſchreibt den Miniſter als eine reine Seele, die 
dem Neide und der Geldgier unzugaͤnglich; Bolingbroke 
uͤberlaͤßt ſich den Eingebungen des Haſſes, wenn er ver⸗ 
ſichert, daß die Tugenden des Grafen von Oxford durch 
ſeine Laſter verfinſtert waren. Auch der Lady Maſham 
Zeugniß „daß Harley ſich gegen die Koͤnigin als der un⸗ 
dankbarſte der Menſchen erwies,“ iſt verwerflich. Harley 
war ein Mann von duͤſterm und verſchloſſenem Charakter, 
langſam, ſcheu, zweifelhaft in Rath und That, überhaupt 
einer von jenen Staatsmaͤnnern, die dadurch regieren 
wollen, daß fie zwiſchen zwei entgegengeſetzten Parteien 

die Schalen ſchwankend erhalten, bis ſie endlich fuͤr beide 
Parteien ein Gegenſtand des Argwohns und der Verfo 

gung werden. Er war als Whig aufgewachſen, und ob⸗ 
gleich die Umſtaͤnde ihn vermochten zu den Tories übers 
zugehen, ja an die Spitze derſelben zu treten, ſo konnte 
er doch nur Widerwillen empfinden gegen jene hefti⸗ 
gen Parteimaßregeln, zu welchen die Tories draͤngten, 
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und deswegen ſcheint er niemals das volle Vertrauen 
und die unzuruͤckhaltende Unterſtuͤtzung derſelben genoſſen 
zu haben. Wie weit Oxford die Grundſaͤtze der Tories 
auch trieb, fo blieb er doch weit zuruͤck hinter den Eife— 
rern, und er war vielmehr einer von jener politi— 
ſchen Secte, die man damals die whimsicals, die 
Grillenfaͤnger, nannte, von denen man annahm, daß ſie 
in ihrer eigenen Seele nicht Beſcheid wuͤßten, weil ſie den 
Grundſaͤtzen des Erbrechtes, der Legitimitaͤt, anhingen, 
und zugleich wuͤnſchten, daß das Haus Hanover zur 
Thronfolge gelangen moͤge. Im Allgemeinen war der 
Graf voll Maͤßigung in allen ſeinen politiſchen Anſichten, 
ein Freund geſetzlicher Freiheit, ein Feind religioͤſer Ver⸗ 
folgung, obgleich er ſehr eifrig der biſchoͤflichen Kirche zu— 
gethan und zu ihrem Dienſte zwei ſtattliche Tempel er— 
baute; ein Finanzminiſter von ſehr mittelmaͤßigen Faͤhig⸗ 
keiten, verrieth er in allen auswaͤrtigen Angelegenheiten jene 
craſſe Unbekanntſchaft mit dem Continent, die wir auch 
noch an ſeinen ſpaͤten Nachfolgern bewundern. Übrigens 
mögen die Urtheile über Harley's Talente als Staats: 
mann noch ſo verſchieden ausfallen, uͤber einen Punkt 
ſind die Berichterſtatter einverſtanden, ſie ruͤhmen den 
Schutz, den er jederzeit den Gelehrten angedeihen ließ 
und ſeine zutrauliche Hinneigung fuͤr Freunde. Seiner 
koſtbaren Buͤcher- und Handſchriftenſammlung gedenkt 
ein eigener Artikel (Harley'sche Manuscriptensamm- 
lung), nur ſind die auf den Einband der Bibliothek ver— 
wendeten Koſten daſelbſt zu niedrig angegeben. Nicht die 
ganze Bibliothek, ſondern nur eine Abtheilung hatte ihm 
an Einband 18,000 Pf. St. gekoſtet. — Harley's erſte 
Frau, Eliſabeth, war eine Schweſter von Thomas, dem 
erſten Lord Foley, die andere, Sarah, eine Tochter des 
Ritters Thomas Middleton, ſtarb im J. 1737. Dieſe 
letzte Ehe war unfruchtbar, aus der erſten kamen drei 
Kinder. Eine Tochter, Eliſabeth, heirathete am 15. Dec. 
1712 den Herzog von Leeds, Peregrine-Hyde Osborne, 
die andere, Abigail, wurde an Georg Hay, den 7. Gra⸗ 
fen von Kinnoul, verheirathet. Der Sohn, Eduard, 2. 
Graf von Oxford, gefiel der einzigen Tochter und Erbin 
des im J. 1711 verſtorbenen, reichen Herzogs von News 
caſtle, der Henriette Cavendiſh Holles, mußte ſie aber, 
da ihm ihrer Mutter entſchiedene Abneigung im Wege 
ſtand, durch ſeinen Vetter Eduard Harley entfuͤhren laſ— 
ſen. Die Ehe erfolgte ſodann am 31. Oct. 1713. Im 
Oberhauſe ſtimmte der Graf ſtets mit der Oppoſition. 
Er ſtarb den 27. Jun. 1741, ſeine Witwe den 8. Dec. 
1753 auf ihrem Prachtſitze Welbeck in Nottinghamſhire. 
Seine einzige Tochter, Margaretha Cavendiſh Harley, 
geb. den 11. Febr. 1714, war als die reichſte Erbin in 
England der Gegenſtand ſehr vieler Speculationen, blieb 
aber zuletzt dem 2. Herzoge von Portland, Wilhelm Ben: 


tink. Sie wurde den 11. Jul. 1734 getraut, und ſtarb 


den 17. Jul. 1785. In den Harley'ſchen Titeln und 

Guͤtern hatte ſie aber dem Vater nicht folgen koͤnnen, 

dieſe waren dem Eduard Harley gefichert, den wir als 

gluͤcklichen Maͤdchenraͤuber kennen lernten, und der ein 

Sohn jenes Eduard, der mit dem Großſchatzmeiſter ei— 

nen gemeinſchaftlichen Vater gehabt hatte. Eduard, der 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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3. Graf von Oxford und Mortimer, ſtarb zu Bath den 
11. April 1755, aus ſeiner Ehe mit Martha Morgan 
fuͤnf Soͤhne und eine Tochter hinterlaſſend. Ein Sohn, 
Thomas, geb. den 24. Aug. 1730, heirathete am 15. 
März 1752 des Auditeurs Eduard Bangham reiche Zoch: 
ter Anna (ſie hatte einen Brautſchatz von 40,000 Pf. 
St.) und wurde zu Michaelis 1767 zum Lordmayor der 
Hauptſtadt erwaͤhlt. Als er ſich am 9. Nov. mit dem 
gewoͤhnlichen Gefolge nach Whitehall begab, um den her— 
gebrachten Eid zu ſchwoͤren und bei dieſer Gelegenheit ſich 
in eigenen Haaren, ſtatt in der großen, conſtitutionellen 
Staatsperuͤcke zeigte, aͤußerte der Poͤbel die lebhafteſte 
Unzufriedenheit uͤber eine ſo bedenkliche Neuerung, und 
es wurden große Ausſchweifungen verübt. Noch ſtuͤrmi⸗ 
ſcher waren die Parlamentswahlen im Maͤrz 1768. Hars 
ley, einer der miniſteriellen Candidaten fuͤr London, wurde 
nochmals gewaͤhlt, obgleich er unter andern den bekann— 
ten Liebling des Volkes, Wilkes, zum Concurrenten ges 
habt. Der Poͤbel, in feinen Hoffnungen getaͤuſcht, richtete 
ſeine ganze Wuth gegen den Lordmayor, in den Straßen 
wurden Pfennigbrode, die eben damals ſehr klein, auf 
Stangen zur Schau getragen und die Weiber ſchrien: 
here is Harleys loaf. Wo der Lordmayor ſich blicken 
ließ, verfolgte ihn ein Regen von dieſen Pfennigbroden, 
ihn zu belehren, daß man ihn fuͤr die Urſache des theuern 
Brodes halte. Ein Kerl warf ihn mit einer Pomeranze, 
und ſie haͤtte ihm das Auge mitgenommen, wenn er 
fie nicht gluͤcklich aufgefangen. Den letzten Tag er— 
ſtuͤrmte der Poͤbel den Palaſt Guildhall und eine wüs 
thende Menge warf ſich auf den Lordmayor unter dem 
Geſchrei: Knock him down! Es gelang ihm jedoch, von 
Wilkes kraͤftig unterſtuͤtzt, zu entkommen, auch allmaͤlig 
durch verſoͤhnende Maßregeln die Ruhe wiederherzuſtel— 
len und in gerechter Anerkennung des hierdurch erwor⸗ 
benen Verdienſtes wurde er im Mai 1768 in die Zahl 
der koͤniglichen Geheimraͤthe aufgenommen. Thomas ſtarb 
den 1. Dec. 1804; ſeine fuͤnf Toͤchter wurden als reiche 
Erbinnen ſaͤmmtlich verheirathet. Sein aͤlteſter Bruder, 
Eduard, 4. Graf von Oxford, geb. den 2. Sept. 1726, 
war ſchon am 8. Oct. 1790 verſtorben, ohne daß er aus 
ſeiner Ehe mit Suſanna Archer Kinder geſehen; Guͤter 
und Titel fielen daher an Eduard Harley, den heutigen 
und 5. Grafen von Oxford und Mortimer, der ein Sohn 
von Johann, des Lordmayor dritten Bruder. Johann, 
geb. den 29. Sept. 1728, Biſchof von Hereford und De: 
chant von Windſor, war den 7. Jan. 1788 verſtorben, 
und hatte aus feiner Ehe mit Roach Vaughan von Zres 
barry vier Kinder hinterlaſſen, worunter Eduard der aͤl⸗ 
teſte Sohn. Es iſt derſelbe den 20. Febr. 1773 gebo⸗ 
ren, mit Johanna Scott verheirathet und Vater einer 
zahlreichen Familie. — Des Grafen eigentlicher Sitz iſt, 
wie ſchon geſagt worden, Eyewood, an der Grenze von 
Wallis; Brampton ſcheint gaͤnzlichem Verfall uͤberlaſſen. 
Wigmore Caſtle iſt nur mehr in Truͤmmern vorhanden, 
aber der uralte, ausgedehnte Park prangt mit dem herr— 
lichſten Bauholze. Das graͤfliche Wappen, ein von Au⸗ 
ßen blau eingefaßter rother, rechter Schraͤgbalken im gol⸗ 
denen Felde, mit der Deviſe: Virtute et fide, iſt dem: 
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nach gaͤnzlich von dem Wappen der franzoͤſiſchen Harley 
verſchieden. Wie ungereimt uͤberhaupt die Angabe, daß 
die Familie ihre Ahnherrn in dem Hauſe Harlay in 
Frankreich ſuche, geht daraus hervor, daß Richard de 
Harley bereits im J. 1275 als ein angeſehener Edelmann 
in Shropſhire auftritt, während der Stammvater, der 
franzoͤſiſche Harlay, Walther, nicht gar lange vor dem 
Jahre 1397 geadelt wurde. (v. Stramberg.) 

OXHOFT, OXHOOFD, OXHOEFT 1) Fluͤſ⸗ 
ſigkeitsmaß, deſſen man ſich in den meiſten See⸗ und 
Handelsſtaͤdten des noͤrdlichen Teutſchlands, Schwedens, 
Rußlands, Polens, der Niederlande und des weſtlichen 
Frankreichs, vorzuͤglich beim Wein⸗ und Branntwein⸗-, ſel⸗ 
tener beim Blhandel, bedient, und welches nach den ver: 
ſchiedenen Laͤndern und Staͤdten eine verſchiedene Größe 
hat und abweichende Unterabtheilungen erleidet. Nimmt 
man das preußiſche Maß als Norm an, nach 
welchem 60 Quart, deren jedes geſetzlich 64 preuß. 
Cubikzoll enthalten muß, einen Eimer bilden, ſo iſt das 
Oxhoft in den Städten Berlin, Danzig, Koͤnigsberg, 
Stralſund und Stettin, ſowie in allen uͤbrigen preußiſchen 
Staͤdten vorſchriftsmaͤßig gleich 3 Eimern, wogegen die in 
dieſen Staͤdten eingefuͤhrten Unter⸗ und Oberabtheilungen 
von einander abweichen. So machen in Königsberg 14 
Orhoft eine Pipe, 2 Orhoft ein Both, in Danzig 2 Dr: 
hoft ebenfalls ein Both oder Sectpipe, 4 Orhoft ein Faß, 
8 Oxhoft eine Laſt. In Stralſund und den preuß. thuͤ⸗ 
ringiſchen Städten wird zuweilen noch nach alten Oxhof⸗ 
ten gemeſſen, welche in jenem 3 Eimer 3 Quart, in 
dieſen 2 Eimer 564 Quart faſſen. In Bremen iſt das 
Orhoft, welches beim Franzweine 14 Tierze oder Ahm — 
6 Anker = 30 Viertel = 66 Stuͤbchen = 264 Maß 
oder Quart, beim Rheinwein aber 67 Stuͤbchen oder 
270 Quart enthaͤlt, gleich 3 Eimer 7 Quart preuß. Maß; 
dagegen enthaͤlt in Hamburg das Orhoft Franzwein 3 
Eim. 194 Quart und das Oxhoft Franzbranntwein von 
30 Vierteln oder 60 Stuͤbchen 3 Eimer 9-5 Quart. Eine 
ähnliche Verſchiedenheit wie in der letztgenannten Stadt 
findet auch in Leipzig ſtatt. Hier iſt das Orhoft Franz⸗ 
wein, welches 23 Eimer — 168 Kannen = 336 Noͤſel 
— 1344 Quartieren enthält, gleich 2 Eimer 563 Quart 
preuß. Maß, 1 Oxhoft Franzbranntwein aber, welches 3 
Eimer oder 189 Kannen enthalten muß, gleich 3 Eimer 
184 Quart. In Riga iſt der Orhoft Franzwein gleich 3 
Eimer 444 Quart und wird in 12 Ohm = 6 Anker 
— 180 Stoof getheilt. In Stockholm wie in den uͤbri⸗ 
gen ſchwediſchen Staͤdten, wo dieſelbe Eintheilung ſtatt⸗ 
findet, enthält das Orhoft 3 Eimer 255 berliner Quart; 
in Warſchau und Polen aber, wo es gleich 60 Garniers 
oder 240 Kynetys iſt, 3 Eimer 293 Quart. In Am⸗ 
ſterdam, wo man das Oxhoft Franzwein zu 180 Mingels 
berechnet, kommt es 3 Eimern 455 Quart gleich. In 
Bordeaux treten die Barriques an die Stelle der Oxhofte, 
und es macht eine Barrique den vierten Theil eines Ton⸗ 
neau und enthält 14 Tierçons = 32 Veltes = 110 
Pot bei einer Groͤße von 11.497 par. Cubikzoll oder 228 
Litres. 
mer 192 Quart. — 2) Bezeichnet man mit dem Namen 
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Orhoft oft die Weingebinde oder Faͤſſer ſelbſt, welche aus 
den Orhoftſtaͤben oder Faßdauben, welche gewoͤhnlich 4 
Fuß lang und 1— 12 Zoll dick find, gemacht werden. 
| (Fischer.) 
OXIA, nach Ptolemaͤus (VII, 4) ein Vorgebirge 
der Inſel Taprobane, unter 130° der Länge und 7° 30“ 
der Breite. (Fölcker.) 
OXIAE (Osera), kleine Inſeln vor Atolien und 
dem Achelous bei Leukadia, gehoͤrten zu den Echinaden; 
Homer nennt fie. Ooal „die ſchnellen;“ in den trojaniſchen 
Zeiten ſtanden fie nebſt den Echinaden unter Meges (II. 
B. 629); heute Kurzolari, Skropha. (Plin. H. N. 
IV, 12, 19. Stephan. Byz. in Agräure. Strab. 
VIII, 351. X, 458 sq.) 1 (H.) 
OXIANA, ein See zwiſchen den Fluͤſſen Oxus und 
Jaxartes, gebildet von einem der Fluͤſſe, welche von den 
ſogdiſchen Gebirgen kommen, nach Ptolemaͤus (VI, 12) 
unter 111° der Länge und 45° der Breite. Nach Manz 
nert (IV, 452) waͤre jener Fluß der Steppenfluß Sogd, 
an dem Samarkand liegt, den Strabon (XI, 518) und 
Arrian (IV, 61) Polytimetus nennen und der nach ihnen 
nicht fern von Samarkand unter der Erde verſchwindet; 
vergl. Curtius. VII, 10. (Kölcker.) 
OXIANA, nach Ptolemaͤus (VI, 12) eine Stadt 
am Oxus in Sogdiana unter 117° 10’ der Länge und 
449 40“ der Breite. Vier Grade weiter weſtlich, unter 
113° der Laͤnge und 44° 40° der Breite liegt ihm, eben⸗ 
falls am Oxus in Sogdiana, die Stadt Alexandria Oxia⸗ 
na, in der Gegend, wo fein Zariaspes in den Oxus faͤllt, 
während jenes Oxiana ungefähr dem Einfluſſe des Dar⸗ 
gidus in den Oxus gegenüber kaͤme. (Kölcker.) 
OXIANI, find nach Ptolemaͤus (VI, 12) ein Volk 
in Sogdiana am Oxus. (Völcker.) 
OXICESTA (Insecta), eine von Hübner aufge⸗ 
ſtellte Schmetterlingsgattung (Verzeichn. 144), deren Kenn⸗ 
zeichen darin beſteht, daß die Oberfluͤgel mit ſpitzzackigen 
weißen Streifen bezeichnet und ſtrahlig gefaͤrbt ſind. Es 
gehören. hierher die beiden Arten Serieina und Geo- 
graphica, welche der Art Gastropacha geographica 
Lreitschke entſprechen. (D. Zihon.) 
OXIDRANCAE, nach Ptolemaͤus (VI, 12) ein 
Volk in Sogdiana an den ſogdiſchen Bergen. (Voleber.) 
OXIGONA Latreille (Mollusca), eine Weich: 
thierfamilie, ziemlich derjenigen entfprechend, welche La⸗ 
marck Malleacea genannt hat. Die Kennzeichen ſind: 
das Hauptſchloßband liegt am Rande, iſt lang, ſchmal, 
ſtark nach Hinten verlaͤngert, oder ſich ſogar ganz uͤber 
den hintern Theil verbreitend. Zwei Sectionen: 
1) Das Hauptband gekerbt. n 
) Kein Byſſus. Muelleria, Crenatula, Gervillia, 
6) Ein Byſſus. Perna. 18 
2) Hauptband ungekerbt. Malleus, Meleagrina, 
Avicula, Pinna. (D. Thon.) 
OXII oder UXII. Die Uxier, von Plinius (VI, 31) 
Orier genannt, waren ein tapferes Volk an der Grenze 
von Suſiana und Perſis. Sie bewohnten das dieſe bei⸗ 
den Laͤnder ſcheidende Gebirge, und hatten daher die aus 
einem in das andere fuͤhrenden Engpaͤſſe beſetzt, ſodaß 
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ſie fuͤr den Durchgang ſelbſt von den perſiſchen Koͤnigen 
einen Tribut foderten (Arrian. III, 17. Strab. XV, 3), 
Plinius nennt ſie latrones. Auf dem Wege von Suſa 
nach Perſis hatte Alexander ihr Land zu paſſiren und ge— 
gen ſie zu kaͤmpfen. Er eroberte durch die Verrathung 
eines unbekannten Weges ihre Felſenſtadt. Er war oͤſt— 
lich von dem Fluſſe Pafitigris auf fie geſtoßen (Curt. V, 
3. Arrian. Exped. Al. III, 17). Aber ein Theil der 
Uxier mußte auch noch nördlicher von dieſen Strichen bis 
nach Medien hinein wohnen. Denn der Paſttigris ſelbſt 
entſpringt auf den oxiſchen Bergen und in dem Lande 
dieſer noͤrdlichern Uxier (Curt. I. e. Diodorus XVII, 
67); nach Strabon (I. c.) auch der Choaspes. Zum Theil 
hatte daſſelbe Volk auch die Ebenen bis zum Paſitigris 
beſetzt, deren Fruchtbarkeit geruͤhmt wird. (Diod. 1. o.) 
Ihr Land hieß Uxia (Styab. XVI, 512) oder Uxiana. 
(Diod. I. c.) (Wölcker.) 
OXII MONTES, nach Ptolemaͤus (VI, 12) Berge 
in dem weſtlichen Theile Sogdiana's, zwiſchen dem Oxus 
und Jaxartes, in der Gegend, wo ihm die Paſicer, Ja- 
tier, Tachorer und Augaler wohnen. (Völcker.) 
Oximi, f. Osismii. 
OXIMUM, alter Name einer Stadt Italiens; Strabon 
(V, 241) nennt fie Aurumum (AVEoduov rölıs, wiıxodV 
one g vis Farareng), bei Caͤſar (B. C. I, 12 et 13), bei Belle: 
jus (1, 15), bei Lucanus (II, 466), bei Plutarch (Pompej. 
K. . ..) heißt fie Auximum, Absds , die Einwohner in 
einer Inſchrift AVXIMATES (Gruter 372, 4); dieſe 
Schreibart muß mithin fuͤr die richtige, Oximum aber bei 
Livius (XLI, 21, 12. XLII, 20) für fehlerhaft erklärt 
werden; dieſer Fehler iſt aus der heutigen Benennung der 
Stadt Osimo, Osmo entftanden (ſ. Osimo). Auximum 
war eine der betraͤchtlichſten Städte in Picenum, auf eis 
ner Anhöhe gelegen, die jedoch ihre Bedeutung erſt ſpaͤ⸗ 
ter durch die Naͤhe und Verbindung mit Ancona erhielt, 
(Cellarius I, 757. Mannert. IX, 1, 4898.) (II.) 
OXINA, alter Name eines Fluſſes in Bithynien 
bei Arrian ſ. Oxines. (H.) 
-OXINES, ein Kuͤſtenfluß in Bithynien, nach Arrian 
(Peripl. in Auds. Geogr. m. I, 14) zwiſchen Heraklea 
und Phyllium, nach Marcian (a. a. O. 70) 90 Stadien 
oͤſtlich von dem Vorgebirge Poſidium. (Folter.) 
OXIONES, ein Volk, mit welchem Tacitus feine 
Beſchreibung Germaniens ſchließt. Das Übrige ſchon mähr: 
chenhaft, daß die Helluſier und Oxioner Geſichter und 
Antlitze wie Menſchen, Leiber aber und Gliedmaßen wie 
Thiere führen, was ich, als außer der Erfahrung liegend, 
dahingeſtellt ſein laſſen will. So Tacitus (Germ. 46). 
Ergebniſſe fuͤr die Voͤlkerkunde laſſen ſich allerdings nicht 
daraus gewinnen, aber wol fuͤr die teutſche Goͤtterſage, 
namlich daß einige ihrer wichtigſten Theile auch ſchon da— 
mals beſtanden, denn woraus ſind die Helluſier anders 
entſtanden, als aus der Goͤtterſage vom Reiche Hel's, 
der Todtengoͤttin, welches man ſich im aͤußerſten Norden 
dachte? Was ſind die Oxioner anders als die Joͤtnar 
oder Rieſen der Goͤtterſage, welche man ſich in Ochſen— 
geſtalt dachte. So heißt es in der Sage von Gefion, 
welche vom Könige Gylfi ein Pflugsland erhalten hatte. 
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Da reifte fie in Jotunheimar (Rieſenwelten) und empfing 
dort vier Soͤhne mit einem Joten (Rieſen); ſie wandelte 
dieſe in Ochſengeſtalt, und ſpannte fie vor den Pflug, und 
zog das Land hinaus in das Meer und weſtwaͤrts gegen 
Odinsey, und wird das genannt Seelaͤnd (Seeland). So 
ſang Bragi der Alte: 
Gefion zog von Gylfi 
Froh vom Beguͤterten mit Tiefroͤthel ), 
Sodaß es von den Rennerindern 
Rauchte, Daͤnemarks Vermehrung. 
Die Ochſen trugen acht 
Stirnenmonde , dort wo fie gingen 
Vor des Freundeilandes weitem 
Gefildesriß, und vier Haͤupter s). . 
Man ſpannte vaͤmlich vier Ochſen an einen Pflug. Dieſe 
Zahl will der Dichter durch ſeine Umſchreibung angeben. 
Die Oxioner mit Menſchenantlitz und Thiergliedern und 
Thierleibern ſind alſo nichts anderes als die Joͤtnar oder 
Rieſen der nordiſchen Goͤtterſage, wenn man dieſe ſich 
in Ochſengeſtalt erſcheinend dachte. (Verd. Wachter.) 
OXI PETRA, oder Fels des Oxus, auch Ariamazes, 
heißt ein hoher und ſteiler Felſen in Sogdiana, den Alex⸗ 
ander eroberte. Nach Strabon (XI, 11, 4) war er 30 
Stadien hoch; ebenſo nach Curtius (VII, 11), der ihm 
einen Umfang von 150 Stadien gibt. Er wurde von 
Ariamazes mit 30,000 Mann vertheidigt, jedoch durch 
Liſt und Überrumpelung von den Makedoniern genommen. 
Arrian (IV, 5) ſcheint ihn mit dem Felſen des Siſimi⸗ 
thres in Bactriana zu verwechſeln, vergl. Polyäaen. Stra- 
teg. IV, 3, 29. (Fölcker.) 
OXIRA, nach Ptolemaͤus (V, 18) eine Stadt un: 
terhalb Edeſſa, in dem Theile Meſopotamiens, den er 
Chalkitis nennt, unter 73° 30“ der Laͤnge und 37° 07 
der Breite. In andern Ausgaben heißt ſie Olibera. 
(Fölcker.) 
OXISMA, foll ein von Rafinesque aufgeftelltes Ges 
nus foſſiler Bivalven fein, das ich inzwiſchen nicht naher 
D u (H. G. Bronn.) 
OXLEYA. Dieſe Pflanzengattung, deren Stellung 
im Sexual⸗Syſtem bis jetzt nicht angegeben werden kann, 
da die Bluͤthen zur Zeit noch unbekannt find, aus der 
Gruppe der Cedreleen der natuͤrlichen Familie der Me⸗ 
lieen, hat Cunningham ſo genannt nach dem engliſchen 
Regierungs-Ingenieur Oxley, welcher durch eine im J. 
1823 gemachte Reiſe viel zur genauern Kenntniß von 
Neuholland beitrug. Char. Die Frucht iſt eine fuͤnf⸗ 
faͤcherige Kapſel, deren fünf Klappen bis zur Baſis auf 
ſpringen und deren Scheidewaͤnde durch die eingebogenen 
Ränder der Klappen gebildet werden. In jedem Fache 
liegt der Länge nach ein zuletzt freier Mutterkuchen, wel⸗ 
cher auf jeder Seite drei Samen traͤgt. Die Samen ſind 
flachgedruͤckt, mit einem elliptiſchen, haͤutigen Fluͤgel um⸗ 
geben und enthalten den Embryo mit fleiſchigen, druͤßig⸗ 


14 1731 1091 
1) D. h. Gold. 2) D. h. Augen. 3) Siehe die weitern 
Anmerkungen zu dieſer Überſetzung der Verſe bei F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis (Heimskringla T. I. p. 18, 19). 
) Keferſtein, Naturgeſchichte des Erdkoͤrpers. II. (1834.) 
S. 649. 
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punktirten Samenlappen, ohne Eſweißkoͤrper. Bei der 
fehr nahe verwandten Gattung Flindersia ſpringen die 
Klappen nicht bis zur Baſis auf, der Mutterkuchen traͤgt 
nur zwei Samen auf ieder Seite d die 
nur an dem einen Ende gefluͤgelt. Die einzige Art, wel⸗ 
che Fraſer und Cunningham an den Ufern des von Or⸗ 
ley entdeckten Brisbanefluſſes an der Oſtkuͤſte von Neu⸗ 
holland in großer Menge fanden, O. xanthoxyla Cun- 
ningham (in Hooker bot. misc. I. p. 246. t. 54) iſt 
ein fehr großer (bis 100 Fuß hoch, bei vier Fuß Durch⸗ 
meſſer des Stammes), aͤſtiger Baum mit unpaar⸗gefieder⸗ 
ten, zuweilen gedreiten, meiſt vier- bis fuͤnfpaarigen Blaͤt⸗ 
tern, gegenuͤber und weit von einander abſtehenden, lan⸗ 
zestförmigen, ſehr kurz geſtielten, lederartigen, ganzrandi⸗ 
gen, langzugeſpitzten Blaͤttchen und ſtachlicht⸗hoͤckerigen, 
ablangen, drei bis vier Zoll langen Kapſeln. Das gelbe 
Holz dieſes Baumes (daher der engliſche Name yellow- 
wood und der Trivialname; S170 Holz, Sar ds gelb) iſt 
zum Haus: und Schiffsbaue brauchbar. (A. Sprengel.) 

OXU, nach Andern Mutsu, Fuͤrſtenthum auf der 
japaniſchen Inſel Niphon, eine der groͤßten Provinzen des 
Reichs, im Norden an die Straße von Sangar, im Oſten 
an den großen Ocean, im Suͤden an Fitats, in Suͤdwe⸗ 
ſten an Simoodſuke, in Weſten an Dewa grenzend. Die 
hohe Bergkette Oraxi ſcheidet es von Dewa. Im In⸗ 
nern iſt das Land gebirgig; das Meeresufer iſt ſandig; 
ſtrichweiſe iſt der Boden ſehr gut. In einzelnen Gegen: 
den ſind Goldminen. Das Fuͤrſtenthum beſteht aus 55 
Gerichtsbarkeiten. (Haſſel im weimar. Handb. XV, 
471.) (L. F. Kd mts.) 

OXURA Kirby. (Insecta). Eine Kaͤfergattung 
aus Blaps geſondert, aufgeſtellt in Linnean Trans- 
actions XII. mit folgenden Kennzeichen: Labrum sub- 
quadratum, subemarginatum. Labium bifidum , lo- 
bis divaricatis. Mandibulae breves, apice bidenta- 
tae. Maxillae basi apertae. Palpi maxillares elon- 
gati, articulo extimo magno securiformi, labiales 
filiformes. Mentum fere trapeziforme., Antennae 
medio attenuatae, subclavatae: clava triarticulata. 
Corpus lineare. Caput rhomboidale: oculis promi- 
nulis, triangularibus, Thorax teretiusculus vix mar- 
ginatus. 


inienförmig, ſchmal, ſchwarzbraun, mit graulſchen Borſten⸗ 
er bie glägeldecen find linienfoͤrmig, glatt, 
gerandet, in der Mitte mit zwei erhöhten Laͤngslinien; 
der Rand ſelbſt iſt platt, in die Hoͤhe gebogen und das 
Ende der Faden 1 0 I 10 en aus. Das 
iſt das Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Vaterland iſt 1 % erg 0. Thon) 
OXUS. Der Oxus, heutiges Tages Amu oder Oſchi⸗ 

hon, in der Volksſprache der Roͤmer Oaxes (Voß, Virg. 
Idyll. I, 66), entſpringt auf dem Knoten des großen Ge⸗ 
birgſtockes, welcher im oͤſtlichen Aſien an den Grenzen der 


kleinen und großen Bucharei, Perſiens und des noͤrdlichen 


Vorderindiens zuſammenlaͤuft. Die Alten nannten das 
Gebirg Paropamiſus, bei den Neuern iſt ſein Name Be⸗ 
lurtag oder Muſtag. Der Onxus floß den Alten zufolge 
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und die Samen find. 


Die einzige Art, Oxura setosa, iſt 83 Linien lang, 
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in das kaspiſche Meer, nach der heutigen Geographie in 
den Aralſee. Der Erſte, der ſeiner gedenkt, iſt Herodot. 
Aber er kennt ihn nur unter der appellativen Benennung 
Araxes (I, 201, 202, 205 sq., 210 84, 216. III, 36. 
IV, 11, 40) und ſcheint ihn zum Theil mit dem arme⸗ 
niſchen Araxes zu verwechſeln, auch wol mit dem Jaxar⸗ 
tes, ſchwerlich aber, wie vermuthet wird, mit der Wolga 
(vergl. Voͤlcker, mythiſche Geogr. der Gr. und Roͤm. 1. 
Th. S. 193). Herodot's Araxes oder Oxus kommt von 
den matieniſchen Bergen in Medien, iſt an Größe dem 
Iſter nahe, bildet Inſeln, ſo groß wie Lesbos, vertheilt 
ſich in vierzig Muͤndungen, von denen aber nur eine in 
das kaspiſche Meer gelangt, die uͤbrigen verſumpfen (in 
dem Aralſee?). Er trennt das Land des Kyrus von den 
Maſſageten, die auf der Oſtſeite des kaspiſchen Meeres 
unter den Iſſedonen wohnen und iſt nach ausdruͤcklicher 
Ausſage (IV, 40 mit I, 205, nach der unverwerflichen 
Erklaͤrung Schweighaͤuſer's) ſelbſt auf der Oſtſeite dieſes 
Sees, — alſo offenbar hier der Drus. Nur hinſichtlich 
ſeiner Quellen ſcheint Herodot durch den armeniſchen 
Araxes getaͤuſcht zu ſein. Plinius (VI, 18) laͤßt den 
Fluß durch die Derbiken fließen und in einem See Oxus 
entſtehen, — von welchem See man ſonſt nichts weiß. 
Vielmehr iſt es eine nicht ſeltene Aushilfe der Alten, die 
unbekannten Quellen der Fluͤſſe in Landſeen zu ſuchen. 
Strabon gibt ihm ſeinen Urſprung in den indiſchen Ber⸗ 
gen (XI, 7, 5). Am richtigſten bezeichnet Pomponius 
Mela feinen Lauf (III, 5): „Der Jaxartes und Oxus 
fließen durch die ſkythiſche Wuͤſte, aus Sogdiana kom⸗ 
mend, in den Theil oder Buſen des kaspiſchen Meeres, 
welcher der ſkythiſche heißt und der nordoͤſtliche iſt (der 
Aralſee?). Der Oxus wird durch Nebenfläffe ſehr groß, 
ſtroͤmt zuerſt von Oſten nach Weſten, beugt ſich bei den 
Dahern und geht nun nördlich zwiſchen den Amardern 
und Paͤſicern in das Meer.“ Nach Ptolemaͤus (VI, 9, 
10 sg.) entſpringt er auf den kaukaſiſchen Bergen oder 
dem Paropamiſus unter 119 30“ der Laͤnge und 39 der 
Breite, und geht in das hyrkaniſche oder kaspiſche Meer 
unter 100 der Länge und 43° der Breite. Von feinen 
Muͤndungen hatte man die Sage, die Polybius erzaͤhlt 
(X, 45); er ſtuͤrze ſich von ſolchen Höhen herab, daß 
ſein Fall uͤber ein Stadium abſpringe, und Menſchen un⸗ 
ter dem Strome hinreiten. Nach Andern, bei Strabon 
(XI, 7, 6) ſtuͤrzen mehre Stroͤme uͤber das niedrige Ufer 
des hyrkaniſchen Meeres von unterhoͤhlten Felshaͤngen mit 
ſolcher Gewalt hinweg, daß Kriegsheere unbeſprengt un⸗ 
ten durchgehen und oft die Einwohner, zu Feſten ver⸗ 
ſammelt, bald unter den Hoͤhlungen der Felſen ſich Ia= 
gern, bald unter dem Stromfall im Sonnenſchein, indem 
ſie rechts und links, auf dem gefriſchten Ufer voll Gras 
und Blumen, die Ausſicht auf das Meer haben. Es be⸗ 
ftätigen dieſes (vom Oxus) noch Andere, Theophylaktus ꝛc. 
bei Voſſius zu Pomp. Mela III, 5. p. 331, und Pom⸗ 
ponius ſelbſt a. a. O. behauptet durch Verwechſelung 
das Naͤmliche von dem armeniſchen Araxes. 
Ariſtobulus (bei Strab. XI, 7, 3) erklaͤrte den Oxus 
für den größten der von ihm in Aſien geſehenen Stroͤ⸗ 
me, außer den indiſchen. Er hatte eine Breite von ſechs 
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bis ſieben Stadien (Sirab. 5. Arrian. III, 3), und 
Alexander fand ihn fo reißend und fo tief, daß die erfah— 
renſten Feldherren den Übergang widerriethen. Viele Ne— 
benflüffe verſtaͤrken ihn, worunter der Ochus der bedeu— 
tendſte iſt, der jedoch nach andrer Meinung unmittelbar 
in das kaspiſche Meer ging (Strab. 5); ferner nach Pto— 
lemaͤus der Margus, Dargomanis, Zariaspes, Artamis, 
Dargidus u. A. 

Fuͤr den alten Welthandel war der Oxus von Wich— 
tigkeit. Durch den Feldzug des Pompejus gegen den gro— 
ßen Mithridates erfuhr man, wie Varro bei Plinius lehrt, 
und wie Ariſtobulus und Eratoſthenes aus Patrokles bei 
Strabon beſtätigen, daß der Oxus leicht beſchiffbar ſei und 
viele indiſche Waaren zum hyrkaniſchen Meere hinabfuͤhre. 
Dieſe wuͤrden dann von dort nach Albania uͤbergeſetzt, 
und auf dem Kyrus und durch die naͤchſten Gegenden an 
den Euxinos hinabgebracht. 

Auch fuͤr die aſiatiſche Geſchichte iſt er von großer 
Bedeutung. An ihm ſcheidet ſich das cultivirte Land von 
den Steppen und Sandwuͤſten, der Ackerbau von dem 
Hirtenleben, Staͤdte und Cultur von unſteten, unbildſamen 
Nomaden. An ihm endet die Geſchichte, aber auch der 
Despotismus der großen ſuͤdlichen Reiche. Des Kyrus 
Macht zerſplitterte an feinem Übergang und die jenſeiti⸗ 
gen Eroberungen der Makedonier waren von keinem Be⸗ 
ſtande ). (Völcker.) 


) Oxus, Amu, von Griechen und Lateinern Oxus, von fei- 
ner Quelle bis zum Lande Darwas, von den Einwohnern Pani 
oder Pantſch, von den Arabern Dſjihun, d. i. Fluß, genannt, 
entſpringt in dem Thale Wachan aus dem hohen Schneegebirge 
Puſchtichar, welches von Oſten, Weſten und Suͤden jenes Thal 
einſchließt und einen Theil des Badakſchangebirges ausmacht, faſt 
in der Gegend, wo dieſer Bergruͤcken an das Hochland Pamer 
ſtoͤßt. Er läuft in dem ſchmalen Thale 9 Koß (ein Koß = 12 
engl. Meile) weit und iſt bei ſeinem Austritte 50 Ellen breit und 
3 Ellen tief. Nach 25 Koß Laufes nimmt er den faſt gleich waſ— 
ſerreichen Fluß Schiber oder Adam Kuſch von der rechten Seite 
auf, nachdem er 7 oder 8 Fluͤſſe von 10 — 30 Ellen Breite von 
der linken Seite mit ſich vereinigt hat. Er ſtroͤmt ſodann ſuͤdſuͤd— 
weſtlich 120 engl. Meilen zu auf eine hohe Bergkette, welche von 
Weſtnordweſten nach Oſtſuͤdoſten laͤuft, die ihn zwingt, einen weft: 
norſtweſtlichen Lauf zu nehmen. Er bleibt an der noͤrdlichen Seite 
dieſes Gebirges und fließt durch die Laͤnder Schugnuw, Darwas, 
Karatedſchin und richtet ſich ſuͤdlich bis zu dem hohen Lande, wel— 
ches ſich von dem Hindukuſch bei Hasratimam ausdehnt. Bis 
hierher mehr als 300 Meilen lang iſt er beſtaͤndig von Bergen 
eingeſchloſſen, die ihm unzaͤhlige Fluͤſſe zufuͤhren, unter denen Sur⸗ 
chab oder Karatedſchin auf der rechten und der Koktſcha oder Ba⸗ 
dakſchanfluß von der linken Seite namhaft gemacht werden. Von 
Hasratimam ſtroͤmt er weſtnordweſtlich 250 Meilen, zu dieſer Rich⸗ 
tung durch die noͤrdlichen Anhoͤhen des Hindukuſch gezwungen, 
uͤber ein flaches, ſandiges Land, nur auf der linken Seite mit 
Waͤldern beſchattet. Er ſtroͤmt dann auf Neuurgandſch, von wo 
er in verſchiedenen Armen in den Aralſee ſich ergießt. Die Laͤnge 
bis hierher beträgt 950 engl. Meilen. — Er nimmt auf unzählige 
Fluͤſſe, unter denen die merkwuͤrdigſten ſind: 1) Schiber oder Adam 
Kuſch, der fuͤnf Koß vor ſeiner Vereinigung 60 Ellen breit und 
an 3 Ellen tief und ſehr reißend iſt. 2) Surchab oder Karated— 
ſchin, entſpringt an der Pamerkette, nimmt viele Stroͤme, unter 
andern den Saffikan und Wachiha, auf, laͤuft durch hohe Gebirge 
und durch das Land Karatedſchin, wo er ſelbſt dieſen Namen er⸗ 
haͤlt, und vereinigt ſich nach einer Laͤnge von 180 Meilen 30 Mei⸗ 
len oberhalb des Kotſcha auf der rechten Seite mit dem Oxus. 


5 — OXYANTHUS 


OXYA (Insecta), eine von Audinet Serville (An- 
nales des Seiences naturelles XXII.) aufgeſtellte Gat⸗ 
tung der Orthopteren, Familie Acridites, Der Kopf 
liegt in einer wenig ſchiefen Ebene, die hintern Fuͤße ſind 
gegen das Ende deutlich erweitert, oben mit einer Rinne 
verſehen, die Fuͤhler ſind fadenfoͤrmig, haben mehr als 
20 und undeutliche Glieder, das Periſterinum hat eine 
Spitze. Es iſt nur eine Art angefuͤhrt: 

O. hyla. Funfzehn Linien lang, grün, mit ſchwarzem 
Seitenband. Vom Senegal und von Java. (D. Thon.) 

Oxyadenia, Oxydenia Nutt., f. Eleusine Gärtn. 
(Leptochloa . B.) 

OXYANTHUS, eine von Candolle (Ann. du Mus. 
IX. p. 218) aufgeſtellte Pflanzengattung aus der erſten 
Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Gardenieen der natuͤrlichen Familie der Ru— 
biaceen. Char. Die Kelchroͤhre oberhalb zuſammengezogen, 


mit ſchmalem, ſpitzfuͤnfzaͤhnigem Saume; die Corollenroͤhre 


ſehr lang mit regelmäßig fuͤnftheiligem Saume und ab⸗ 
langen, zugeſpitzten Fetzen; die Staubfaͤden aus der Co⸗ 
rolle hervorſtehend; die Antheren ſehr ſpitz; der Griffel 
fadenfoͤrmig, mit keulenfoͤrmiger Narbe; die Frucht zwei⸗ 
faͤcherig, wahrſcheinlich eine Beere. Die Gattung Poso- 
queria Aublet. unterſcheidet ſich nur durch die etwas 
ungleichen, ſtumpfen Corollenfetzen und durch die geſpal— 
tene Narbe. Den Namen hat Candolle der Gattung ge— 
A IL DIE NE EEE IE np FE 
3) Kotſcha oder Badakſchanfluß entfpringt in dem Gebirge Ba: 
dakſchan 44 Meilen ſuͤdoͤſtlich von der Hauptſtadt Feiſabad, nimmt 
viele Stroͤme, vorzuͤglich von Norden her, auf, laͤuft nordweſtlich 
130 Meilen bis zum Dorfe Chatſchagar, wo er mit ungeheurer 
Gewalt auf der linken Seite in den Oxus ſtuͤrzt. 4) Akſarraj 
entſteht 5 Koß nordweſtlich der Stadt Kundus durch die Fluͤſſe 
Bantſchi, Farchar und Ghori, die ſelbſt aus verſchiedenen Fluͤſſen 
gebildet ſind. Der Ghori aus 3 Fluͤſſen des Hindukuſch, die ſich 
bei dem Dorfe Kailga vereinigen, betraͤgt von ſeinem Urſprunge bis 
Kundus 100 Meilen und von da, wo er in dem Sammelſtrom 
Akſarraj fortfließt, bis zum Oxus 40 Meilen, wo fie 8 oder 10 
Koß unterhalb Hasratimam in den Oxus fließen. Der Farchar 
in dem ſuͤdlich von Feiſabad gelegenen Hochlande und der Bantſchi 
in Darra Tarring entfprungen, fließen 10 Koß unterhalb Tali⸗ 
kan zuſammen, vereinigen ſich dann mit dem Ghori und ſetzen ih— 
ren Weg fort. Sie ſtroͤmen alle drei durch anmuthige und frucht⸗ 
bare Thaͤler, und koͤnnen einzeln durchwatet werden, nur nicht in 
ihrer Vereinigung. 5) Hiſſar oder Kafernitan, entſpringt in 
einer vom Pamergebirge ſuͤdlich auslaufenden Bergkette und zwar 
auf deren oͤſtlichen Seite die Bochara und Karatedſchin trennt. 
Er laͤuft ſuͤdſuͤdweſtlich 60 Meilen, vereinigt ſich dann mit dem 
Kafarnitom oberhalb Regar und unterhalb Hiſſar-Bala und fällt 
nach 70 Meilen bei Tirmus in den Oxus. 6) Taraſchan, ent- 
ſpringt an der weſtlichen Seite deſſelben Pamerzweiges, lief ehe— 
mals in einem Arme vor der Stadt Schiras (welches mit dem in 
Perſien nicht zu verwechſeln iſt) vorbei, ſtroͤmt aber jetzt vollſtaͤn— 
dig noͤrdlich von Samarkand in weſtlicher Richtung zum Oxus, 
den er zwei Tagereiſen von Bochara erreicht, nach einem Laufe 
von 280 engl. Meilen. Da er durch eine fandige Wuͤſte Läuft, 
fo gelangt wenig Waſſer zum Orus. 7) Marghab, entſpringt im 
Haſaragebirge, einer nordweſtlichen Fortſetzung des Hindukuſch, 
laͤuft erſt weſtlich 70 Meilen zwiſchen Bergen, dann noͤrdlich durch 
wuͤſtes Land 200 Meilen und ergießt ſich nach Einigen in den Oxus 
drei Tagereiſen weſtlich von Bochara. Er iſt in kalter Jahreszeit 
50—70 Ellen breit und 24 Fuß tief. (Elphinſtone's Reife nach 
Kabul, uͤberſ. v. Ruͤhs 2. B. vergl. Wahl, Altes und neues 
Border: und Mittelaſien. (Pet. Friedr. Kanngiesser.) 
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geben, weil Kelchzaͤhne, Corollenfetzen und Antheren ſpitz 
find (& hog, Blume, 6806, fpiß). Die drei bekannten Ur: 
ten ſind guineiſche Straͤucher mit gegenuͤberſtehenden, ellip— 
tiſchen, zugeſpitzten, kurzgeſtielten Blättern, ablang⸗dreiecki⸗ 


gen Afterblaͤttchen und in den Blattachſeln ſtehenden, dol- 


dentraubigen, großen, wohlriechenden, weißen oder rothen 
Bluͤthen. 1) O. speciosus Cad. (I. c.) 2) O. tu- 
biflorus Card. (Prodr. IV. p. 376, O. speciosus Ai- 
ton ſil. hort. kew. ed. 2. I. p. 371, Gardenia tubi- 
flora Andrews bot. rep. t. 183). 3) O. hirsutus 
Cand. (I. o., O. speciosus Sims bot. mag. t. 1992, 
Lindley coll. t. 13, Weriana racemosa Schuma- 
cher guin, pl. p. 107). — O. cymosus Reichenbach. 
(in Sieber. fl. Mauritian, exs. 2. n. 78) iſt Mussaen- 
da Stadmanni Michaux. (A. Sprengel.) 

Oxyartes, f. Oxartes. 

OXYBAPHON (OSößupov und ’OkvBagqıov) eis 


gentlich ein Eſſiggefaͤß, ein Eſſignaͤpfchen, entfprechend- 


alſo dem lateiniſchen acetabulum; wie man aber auch 
dieſes Wort als Bezeichnung fuͤr jedes Gefaͤß gebraucht 
und z. B. auch Salz- und Honignaͤpfchen bei Plinius 
(H. N. XVIII, 71) und Celſus (5, 24), acetabulum ge⸗ 
nannt wird, fo heißt auch ein thoͤnerner Weinbecher, na— 
mentlich bei den Komikern, 6Sößapov, und das fo haus 
fig, daß man nicht bloß 7, fondern auch ohne die— 
fen Zuſatz 056Bugov allein dafuͤr fagt (verg. Athenaͤus, 
XI, 494). Als Maß fluͤſſiger Körper war das 88194 
% z von Tiragrov, 4 von der Koriin, 4 des Se 
ore, un des Xoös, 4, des Meronens; als Maß 
trockener Körper —= 4 Korb, 4 Elorng, 75 Xoins, 
sr Huiezıov, ur Hurog, „4, des Midıuvoc. (H.) 

OXYBAPHUS. Eine Pflanzengattung aus der 
erſten Ordnung der dritten Linné'ſchen Claſſe und aus 
der natuͤrlichen Familie der Nyctagineen. Char. Die 
Bluͤthenhuͤlle (nach Juſſieu, nach Andern der Kelch) fuͤnf— 
ſpaltig, glodenförmig, der corolliniſche Kelch (nach Anz 
dern die Corolle) trichterfoͤrmig, mit kurzer Roͤhre; das 
Achenium (die Nuß) mit der ſtehenbleibenden, nachwach— 
ſenden, trockenhaͤutigen, ausgebreiteten Bluͤthenhuͤlle um— 
geben. Wegen der Form der Fruchthuͤlle gab Heritier 
(in einer Monographie, Paris 1790, mit einer Kupfert.) 
der Gattung den Namen Oxybaphus (ö&3Bapov, Pfanne, 
flache Schale); ſpaͤter nannten ſie Ruiz und Pavon nach 
der Beſchaffenheit eben jenes Theils Calyxbymenia (foll 
heißen Hymenocaly x; xddug, Kelch, d, Haut), wel 
chen Namen Perſoon in Calymenia umwandelte; endlich 
findet fie ſich bei Turra unter dem Namen Vitmannia. 
Die fünf bekannten Arten find, als perennirende Kräuter 
mit herzfoͤrmig⸗eifoͤrmigen, ganzrandigen Blättern, trau— 
bigen oder doldentraubigen, zuweilen gabligen Bluͤthen— 
ſtielen und rothen Blumen, in Peru, Chile und Neu— 
ſpanien einheimiſch. 1) Ox. viscosus Fferit, (Monegr. 
Curtis, Bot. mag. t. 434. Mirabilis viscosa Cava- 
nilles icon. I. p. 13. t. 19. Calyxhymenia viscosa 
Ruiz. et Pavon. Flor. per. Calymenia viscosa 
Persoon. syn. Vitmannia viscosa Tu). 2) Ox. 
glabrifolius Hahl. (Enum., Mirabilis corymbosa 
Cavan. ic. IV. t. 379. Calyxhymenia glabrifolia 
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Ortega. dec. V. t. 1. Calymenia glabrifolia Pers. 
syn.). 3) Ox. ovatus Yahl, (I. c. Calyxhymenia 
ovata R. et P. Fl. per. I. t. 75. f. b. Calymenia 
ovata Pers. syn.). 4) Ox. prostratus Voll. (I. e. 
Calyxhymenia prostrata R. et P. I. c. f. e. Caly- 
menia prostrata Pers.). 5) Ox. expansus Hail. 
(I. c. Calyxhymenia R. et P. I. c. f. a. Calymenia 
Pers.). — Mehre andere Arten, welche zu Oxybaphus 
gerechnet wurden, namentlich Ox. aggregatus Vail. 
(J. c. Mirabilis aggregata Cavan. ie. V. t. 437. 
Calyxhymenia aggregata Ortega. dec. 8. t. 11) in 
Neufpanien, Calymenia angustifolia und Decum- 
bens Nut (Gen. am. I. p. 26) am Miſſuri, gehoͤ⸗ 
ren zu der nahe verwandten Gattung Allionia L&/ Ling, 
welche ſich nur dadurch von Oxybaphus unterſcheidet, 
daß bei ihr mehre (drei bis fuͤnf) Bluͤmchen in jeder 
Hülle ſtehen, daß regelmäßig vier Staubfaͤden (bei Oxy- 
baphus nur ausnahmsweiſe) vorhanden ſind und daß 
eine krugfoͤrmige Nektardruͤſe die Staubfaͤden trägt. 
8 (A. Sprengel.) 
OXYBELUS (Insecta). Eine Gattung Hyme⸗ 
nopteren, von Latreille begruͤndet und zur Familie der 
Grabwespen gehoͤrig. Linns rechnete die ihm bekannt ge⸗ 
weſene Art zu den Wespen. Die Kennzeichen derſelben 
ſind: Die Lefze ganz verdeckt oder wenig ſichtbar, die 
Mandibeln unten nicht ausgerandet, die Augen ganzran⸗ 
dig, nur eine geſchloſſene Cubitalzelle, die Fuͤhler gegen 
das Ende etwas dicker, kniefoͤrmig, gedreht und etwas 
kurz, die Beine ſtachelig, das Schildchen mit drei zahn⸗ 
foͤrmigen Spitzen. Dieſe Inſecten ſind ziemlich klein, der 
Kopf iſt mehr breit als lang und ſitzt mit einem ſehr 
kurzen Halſe am Bruſtſtuͤcke. Die Augen ſind wenig vor⸗ 
tretend, laͤnglich, und es finden ſich außerdem drei kleine 
Punktaugen. Die Fuͤhler ſind fadenfoͤrmig, etwas ſpi⸗ 
ralfoͤrmig gedreht, kaum laͤnger als der Kopf, bei dem 
Weibchen aus zwoͤlf, bei dem Maͤnnchen aus 18 Gliedern 
beſtehend. Die Lefze iſt hornartig, ſehr kurz und vorn 
gefranzt. Die Mandibeln find hornartig, lang, duͤnn, 
ſpitzig, am innern Rande mit einem wenig vortretenden 
Zahne verſehen. Die Marillen find hornartig, an der 
Wurzel zuſammengedruͤckt, duͤnn und von der Mitte 
nach dem Ende eingebogen. Die Maxillarpalpen find fa⸗ 
denfoͤrmig, beſtehen aus fuͤnf Gliedern. Die Unterlippe 
iſt an der Wurzel hornig, lang, ſchmal, im weitern Ver⸗ 
laufe faſt haͤutig, bis an das ausgerandete Ende. Die Pal⸗ 
pen ſind faſt ſo lang als die Maxillarpalpen und beſtehen 
aus vier Gliedern. Der Thorax iſt kurz, dick, und faſt 
kugelig. Am Schildchen finden ſich meiſt drei im Drei⸗ 
ecke ſtehende Spitzen, von denen die untere laͤnger iſt, in 
Geſtalt eines Dornes, oben rinnenfoͤrmig ausgehoͤhlt, da⸗ 
gegen die beiden ſeitlichen, mehr kleinen Schuppen aͤhn⸗ 
lich ſind. Die Fuͤße ſind kurz, aber ſtark, mit dicken nach 
Außen gezaͤhnten, oben ſtacheligen Schienen, die Tarſen 
haben unten ſtarke Fußballen. Die Oberfluͤgel reichen 
kaum uͤber den Hinterleib, haben eine laͤngliche, mit ei⸗ 
nem kleinen Anhange verſehene Radialzelle, und eine ſehr 
große Cubitalzelle, welche eine zuruͤcklaufende Ader auf⸗ 
nimmt. Der Hinterleib iſt kurz, kegelfoͤrmig und die 
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Ringe deſſelben paſſen fo in einander, daß man nicht, wie 
bei verwandten Gattungen, die Einſchnitte wahrnimmt. 

Dieſe Inſekten finden ſich meiſt auf Bluͤthen, wo ſie 
Honig ſaugen. Ihr Neſt machen ſie an ſandige, ſonnige 
Orte in die Erde, indem ſie eine Hoͤhle graben und zur 
Nahrung fuͤr die junge Brut allerhand Inſekten, na— 
mentlich Fliegen, hineintragen. Von den verſchied enen 
Arten fuͤhren wir ols Typus nur an: 

1) O. mueronatus Zabricius (Entomol. syst. II. 
300. O. mucronatus. Latreill. Hist. nat. XIII, 
308. Ei. Gen. IV, 79. Fabric. Piez. 318. Pans. 
Fauna germanie. 101, 19. Jurine Hymenopt. 217. 
Spinola Insecta Lig. I. 92 (mit Ausſchluß vieler Syn⸗ 
onymen). Olivier. Encycl. method. VIII, 596. 
Guerin. Diet. classig. d’hist. nat. XIII, 557. Yan 
der Linden, Hymen. Foniss. II, 37). Körper ſchwarz, 
gelb gefleckt, das Schildchen mit zwei Zaͤhnen und einem 
abgeſtutzten Dorne, Fuͤße gelb mit ſchwarzen Schenkeln. 
Scheint ſich in ganz Europa zu finden. (D. Ion.) 

Oxycarpus Lour., ſ. Garcinia L. f 

OX CERA (Insecta). Eine von Meigen aus 
Stratiomys geſonderte Zweifluͤglergattung, deren Kenn⸗ 
zeichen folgende ſind: Das dritte Fuͤhlerglied eifoͤrmig, aus 
vier Theilen beſtehend, der Griffel borſtenfoͤrmig, zweiglie— 
derig, an der Spitze oder kurz vor der Spitze eingefuͤgt, 
die Augen behaart. 

Die Fuͤhler ſind bei dieſen Inſekten kuͤrzer als der 
Kopf, die beiden erſten Glieder ſind kurz, cylindriſch, be— 
haart, das dritte iſt ſpindelfoͤrmig eifoͤrmig, viertheilig, der 
borſtenfoͤrmige Griffel iſt entweder am Ende ſelbſt oder 
etwas an der Seite eingefuͤgt, die Augen ſind bei dem 
Maͤnnchen ſchwach behaart, der Ruͤſſel iſt ſehr kurz, haͤu— 
tig und geht in zwei große, vor dem Kopfe vorſpringende, 
Lippen aus, der jedoch nicht ſchnabelfoͤrmig iſt. Der Kopf 


iſt mehr breit als lang, die zwei großen Netzaugen ſtehen 


ſeitlich, auf dem Scheitel drei kleine Punktaugen im 
Dreieck. Das Bruſtſtuͤck iſt wenig erhaben, rundlich, faſt 
cylindriſch, das Schildchen wenig erhaben, meiſt mit zwei 
ſpitzigen, faſt geraden oder ſchwach gebogenen Dornen be— 
ſetzt. Der Hinterleib iſt platt, an den Seiten ſchneidend, 
ſo breit als lang, oder auch breiter und in eine ſtumpfe 
Spitze ausgehend. Die Fluͤgel ſind etwas laͤnger, als der 
Hinterleib. Die Fuͤße ſind einfach, von mittelmaͤßiger 
Laͤnge, an den Tarſen mit zwei oder drei kleinen ſchwam— 
migen Fußballen und zwei Klauen. Die Verwandlungs⸗ 
geſchichte iſt noch nicht bekannt, die Fliegen leben an 
feuchten Orten auf Bluͤthen und Blättern. Von den be: 
kannten Arten fuͤhren wir folgende als Typus an: 

1) ©. pulchella Meigen (Beſchreibung der euro: 
paͤiſchen Zweifluͤgler. O. hypoleon. Deff. Claſſification. 
t. 8. f. 3 das Maͤnnchen). Drei Linien lang, am Maͤnn⸗ 
chen das Hypoſtom ſchwarz, mit weißgrauen Haaren be— 
ſetzt, die Stirn mit zwei ſilberfarbenen Punkten, die 
Fuͤhler ſchwarz, die Augen mit einer purpurfarbenen 
Binde, Bruſtſtuͤck ſchwarz, von der Schulter bis an die 
Fluͤgelwurzel eine gelbe, ſich nach Unten verlaͤngernde 
Binde, zwiſchen der Fluͤgelwurzel und dem Schildchen 
ein gelber dreieckiger Fleck, das Schildchen gelb, deſſen 
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Dornen mit ſchwarzer Spitze, Hinterleib ſchwarz, ein 
laͤnglicher Fleck von ſchoͤnem Gelb, nach ei gerichtet, 
an den Seiten des dritten und vierten Ringes. Auf den 
fünften in der Mitte ein dreieckiger gelber Fleck, der zweite 
und dritte Ring in der Mitte gelb, die Süße gelb, die 
Schenkel oben ſchwarz und die Schwingkolben gelb und 
die Fluͤgel glashell, mit braunen Adern. Am Weibchen 
iſt das Hypoſtom und die Stirn gelb, mit ſchwarzer 
Binde, der Scheitel ſchwarz, der hintere Rand der Augen 
gelb, der erſte Hinterleibsring mit einem gelben Fleck un⸗ 
ter dem Schildchen. Gemein in Teutſchland, Frankreich, 
der Schweiz ıc. (D. Jon.) 
OXYCERA. (Palaͤozoologie, vergl. Oxycera, Zool.) 
Nach Marcel de Serres kommen Überbleibſel dieſes Dip⸗ 
teren⸗Genus im Kalkmergel zwiſchen dem tertiaͤren Suͤß⸗ 
waſſergyps von Aix in Provence vor, und zwar von einer 
Art, welche die Groͤße von Stratyomys chamaeleon 
Fabr. hat . (H. G. Bronn.) 
Oxyceros Lour., ſ. Randia Houst. 
OXYCHEILA (Insecta). Eine von Dejean (Spe- 
eies des Clèoptères. I. p. 15) aufgeſtellte Kaͤfergattung 
aus der Familie der Cicindelen. Die Kennzeichen ſind 
folgende: Die drei erſten Glieder der vordern Tarſen ſind 
bei dem Maͤnnchen erweitert, lang, an beiden Seiten 
gleichfoͤrmig gefranzt, die beiden erſten Glieder werden 
gegen das Ende breiter, das dritte iſt faſt herzförmig. 
Die Labialpalpen find lang, faſt fo lang als die Maxil⸗ 
larpalpen, das erſte Glied iſt lang und tritt uͤber das 
obere Ende der Ausrandung des Kinnes vor, das zweite 
iſt ſehr kurz, das dritte ſehr lang, cylindriſch, ſchwach ges 
bogen, das letzte beilfoͤrmig. Die Lefze iſt ſehr groß, 
dreieckig und bedeckt faſt ganz die Kiefern. Der Kopf iſt 
nicht ſehr dick, etwas lang und faſt flach, die Augen tres 
ten ziemlich ſeitlich, aber nicht nach Oben vor. Die Fuͤh— 
ler ſind ſchwach, fein zulaufend und faſt zwei Drittel ſo 
lang als der Kaͤfer ſelbſt. Der Thorax iſt faſt ſo breit, 
als der Kopf, ſein hinterer Rand ausgebogen und faſt 
dreilappig, faſt ganz das Schildchen bedeckend, deſſen 
Spitze kaum über die Wurzel der Fluͤgeldecken vortritt. 
Die Fluͤgeldecken find noch einmal fo breit, als der Tho⸗ 
rar, ziemlich lang, wenig gewoͤlbt und hinten etwas brei- 
ter. Der vorletzte Hinterleibsring der Maͤnnchen iſt ſtark 
ausgerandet. Typus der Gattung iſt: 
O. tristis Habſic. (Olivier, Entomologie. II. t. 
III. f. 25). Neun bis zehn Linien lang. Oben dunkel⸗ 
ſchwarz mit ſchwachem Erzſchiller, die vier erſten Glieder 
der Fuͤhler ſchwarz, die uͤbrigen dunkelgrau, die Augen 
ſchwaͤrzlich. Der Thorax in der Mitte etwas erhoͤht, faſt 
glatt, mit einer vertieften Laͤngslinie, oben und unten mit 
einer dergleichen Querlinie. Die Fluͤgeldecken bei dem 
Maͤnnchen am Ende zugerundet, bei dem Weibchen faſt 
viereckig abgeſchnitten, von der Wurzel bis zur Mitte 
ſtark, von da ſchwach punktirt, in der Mitte mit einem 
ziemlich großen, unregelmaͤßigen, gelben Fleck. Unten iſt 
der Koͤrper etwas mehr blaͤulich. Das Vaterland iſt 
Braſilien. (D. Thon.) 


*) M. de Serres, Géognosie des terrains tertiaires (Mont- 
pellier 1829.) p. 232. 
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OXYCHELI (Mollusca). Eine von Menfe (Syn- 
opsis molluscorum) aufgeftellte Abtheilung der Gattung 
Bulimus, der Gattung Cochlogena Ferussac, und 
Limicolaria Schumacher entſprechend. (D. Thon.) 

Oxycoccos T'orrnef., f. Vaceinium J. 

OXYCRATUM (’O&is — xodo), Oxykrat. 
Schon bei den Alten waren mancherlei Zuſammenſetzun⸗ 
gen des Eſſigs unter den Namen: Oxyeraton, Oxe- 
laeum, Oxalme, Oxylepus, Oxyrrhodinum und Oxy- 
mel bekannt. Von dieſen Zuſammenſetzungen kommen 
aber nur noch die erſtere und die letztere (f. d. Art. Oxy- 
mel) als ofſicinelle Bereitungen vor, und das Oxykrat ins- 
beſondere findet ſich nur in wenigen neuern Pharmako— 
poͤen, namentlich der Pharmac. Batava und Bavarica, 
aufgefuͤhrt. Das Oxyeratum Galeni, das von Spiel⸗ 
mann (Pharm. gener.) aufgefuͤhrte, aus gleichen Theilen 
ſtarken Eſſigs und Waſſer zufammengefegie, iſt nur zum 
aͤußern Gebrauche anwendbar. Dagegen beſteht das nach 
neuern Vorſchriften bereitete Oxykrat aus einem Theile 
Eſſigſaͤure auf zwoͤlf Theile deſtillirten Waſſers. 

Das Oxykrat iſt ein angenehm kuͤhlendes und ſchwach 
urintreibendes Getraͤnk, deſſen Geſchmack man für empfind⸗ 
liche Kranke durch Zuſatz von Honig oder Zucker noch an⸗ 
nehmlicher machen kann. Es verbindet mit den eben ge— 
nannten Eigenſchaften die eines antiſeptiſchen und — bei 
reichlicherm Zuſatze von Eſſig — ſelbſt die eines ſtaͤrker 
zuſammenziehenden Mittels, welches ſich außerdem noch 
dadurch zur Anwendung — zumal in der Hoſpital-, Feld⸗ 
Lazareth- und uͤberhaupt der Armeepraxis — vorzuͤglich 
empfiehlt, daß ſeine Bereitung nur wenig Zeit, Muͤhe und 
Koſten erfodert. Faſt immer läßt man das Oxykrat kalt 
trinken, und in dieſer Geſtalt leiſtet es in der Synoche, 
wie bei oͤrtlichen Entzuͤndungen treffliche Dienſte; doch 
vermeidet man es nicht btos bei den Entzuͤndungen der 
Athmungswerkzeuge und des Magens, ſondern muß auch 
immer dafuͤr ſorgen, daß das Oxykrat hinlaͤnglich ver: 
waͤſſert ſei, damit es wirklich antiphlogiſtiſch und nicht 
vielmehr reizend wirke. Die Beſorgniß, daß dies Letztere 
vielleicht dennoch leicht geſchehen koͤnnte, mag wol der 
Grund ſein, weshalb das Oxykrat verhaͤltnißmaͤßig immer 
weit weniger in phlogiſtiſchen, als in galligen und fauli⸗ 
gen Fiebern als Getraͤnk benutzt wird. Indeſſen iſt nicht 
zu leugnen, daß auch in dieſen Fiebern ſeine Heilkraft 
außerordentlich groß iſt und daß durch ſie die Heilung 
dieſer Fieber ſchon oft ganz allein bewerkſtelligt worden 
iſt, wenn nur die Krankheit als eine einfache auftrat. 
Hierzu kommt noch, daß dergleichen Kranken nicht blos 
dieſes Getraͤuk hoͤchſt angenehm zu fein pflegt, und fie 
eben dadurch zu dem ſo wuͤnſchenswerthen haͤufigen Ge— 
nuſſe deſſelben veranlaßt werden, ſondern daß ſie ſeiner 
in der Regel auch bei weitem ſpaͤter uͤberdruͤſſig werden, 
als es mit allen andern Getraͤnken der Fall zu ſein pflegt. 
— Bei der noch weit häufigern aͤußern Anwendung des 
Oxykrats benutzt man zuvoͤrderſt oft ebenfalls feine anti⸗ 
phlogiſtige Kraft, wendet es alſo bei Congeſtionszuſtaͤnden 
(3. B. als Umſchlag über Stirn und Schlaͤfengegend bei 
Kopfſchmerzen), wie gegen Entzuͤndungen an, obwol im 
letztern Falle, und ganz beſonders bei eryſipelatoͤſen Ent⸗ 
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zuͤndungen, ſorgſam darüber zu wachen iſt, daß nicht der 
heilſame Erfolg der Kaͤlte durch eine bei ihrer Anwendung 
vorfallende Erkaͤltung vereitelt werde. Am allerhaͤufigſten 
aber bedient man ſich des Oxykrats aͤußerlich als eines 
durch ſeine adſtringirende Kraft zertheilenden Mittels bei 
Quetſchungen, Blut-Extravaſationen, Blutaderknoten, 
und ſelbſt aneurismatifchen Geſchwuͤlſten. Dabei verſteht 
es ſich von ſelbſt, daß auch in allen dieſen Faͤllen des 
aͤußern Gebrauchs das Oxykrat jedesmal kalt angewen⸗ 
det wird. (C. L. Klose.) 
OXYCROCEUM (Emplastrum). Unter dieſem 
Altern Namen und unter den neuern: Emplastrum eroei 
sativum und Emplastr. de galbano erocatum enthal⸗ 
ten die verfchiedenen Landes» Dispenfatorien Formeln zur 
Bereitung eines reizend aufloͤſender zertheilenden Pflaſters, 
deſſen weſentlichſte Beſtandtheile Schleimharze, Terpentin 
und Safran ſind. Das Praͤparat verdankt ſeinen aͤltern 
Namen dem Umſtande, daß die aͤltern Formeln, aber 
auch manche ſpaͤtere, z. B. die der Pharm. Gene vensis, 
bei der Bereitung des Empl. oxyerocei die Auflöfung 
der Schleimharze, namentlich des Ammoniaks und Gal⸗ 
banums, in Eſſig vorſchreiben. Die Vorſchrift der neue⸗ 
ſten preußiſchen Pharmakopoͤe zur Bereitung des Empl. de 
galbano crocatum lautet: Rec. Empl. meliloti, empl. 
litbargyri simpl. singulorum uncias tres, eerae ei- 
trinae uncias duas. Liquatis et semirefrigeratis ad- 
de: Galbani depurati uncias sex. antea in terebin- 
thinae Venetae uncia una solutas et tandem croci 
pulverati drachmas sex. F. emplastrum coloris ex 
flavescente fusci. — Am zweckmaͤßigſten dürfte die von 
Niemann angegebene Formel fein: Rec. cerae flavae un- 
cias octo, sebi vervecini uncias quatuor, olei oli- 
varum libram ‚unam. Liquatis blando colore adde: 
pulveris galbani libram unam. Massam adhue cali- 
dam per linteum traiice, tum fere penitus refrige- 
ratae adde: Croci cum alcohole triti unciam unam 
et dimidiam. Misce bene. — Man bedient ſich dieſes 
Pflaſters uͤberall mit Erfolg, wo es darauf ankommt, 
Stockungen, Verſtopfungen und ſelbſt Verhaͤrtungen in 
aͤußern und ſelbſt in innern Theilen, wenn ſie nur, wie 
z. B. die Leber, der Hautoberflaͤche nahe genung liegen, 
aufzuloͤſen und zu zertheilen, Falls naͤmlich mit dieſen 
Krankheitszuſtaͤnden keine Spur einer phlogiſtiſchen Affec⸗ 
tion, welche die Anwendung der reizenden Mittel aus⸗ 
ſchließen wuͤrde, verbunden iſt. (C. L. Klose.) 
OXYDABILITÄT, Saͤuerungsfaͤhigkeit der Stoffe, 
heißt ihre Faͤhigkeit, ſich mit Orygene in mancherlei Gra⸗ 
den und Verhaͤltniſſen zu verbinden. Die Groͤße dieſer 
Oxydirbarkeit laͤßt ſich aber in verſchiedenem Sinne nehmen. 
1) Heißt ein Stoff oxydirbarer, welcher mehr 
Oxygene aufnimmt, als ein anderer. So verſchlucken 


5 Hydrogene 85 Oxygene 

20 Azot 80 — 

28 Kohlenſtoff 72 — 
42,3 Schwefel 57,5 — 
100 Phosphor 114,76 — 


oder 
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4,00 Hydrogene verſchlucken 6,666 Drygene 
1,00 Azot — 4,666 — 


100 Kohlenſtoff — 25714 — 
1,00 Schwefel — 1.359 — 
1,00 Phosphor — 1,1475 — 


Die Metalle nehmen meiſt viel weniger, ſelbſt 1,00 Eiſen 
0,4 DOrygene, 1,00 Zink, 0,7 Oxygeĩne in ſich auf ꝛc. 

2) Heißt ein Stoff oxydirbarer, welcher groͤßere 
Anziehung zum Oxygene hat, als ein anderer, ſodaß er 
dieſem daſſelbe entzieht. In dieſer Beziehung uͤbertreffen 
jene Stoffe alle Metalle, weil ſie ſolche herſtellen, oder 
desoxydiren; der Kohlenſtoff den Schwefel, Phosphor 
und das Azot, weil er die Schwefel-, Phosphor- und 
Salpeterſaͤure zerſetzt, der Schwefel und Phosphor das 
Azot, weil ſie die Salpeterſaͤure zerſetzen. Man koͤnnte 
ſagen, daß Kohlenſtoff Phosphor, Eiſen, Zink, Mangan, 
auch das Hydrogene uͤbertreffe, weil fie gewiſſermaßen 
das Waſſer zerſetzen, naͤmlich ſich im Waſſer orydiren, 
und zugleich Hydrogene erzeugen, wenn man das Waſſer 
als ſchon aus Oxygene und Hydrogene beſtehend annimmt, 
welches aber nach der neuern Anſicht nicht ſtatt hat. 
Überhaupt iſt bei allen dieſen Stoffen, wegen des viel⸗ 
fachen Spiels der Electricitaͤt die Wahlverwandtſchaft ſehr 
ſchwierig zu beſtimmen. 8 

3) Nennt man einen Stoff oxyd irbarer, welcher 
ſich leichter, ſchon in gemeiner Temperatur, ſchon durch 
Waſſer oxydirt, einen andern minder orydirbar, welcher 
ſich ſchwerer oxydirt, und deshalb Gluͤhhitze oder Saͤuren 
erfordert. In dieſer Ruͤckſicht ſteht der Phosphor obenan; 
auch uͤbertreffen Eiſen, Mangan, Zink u. m. a. Metalle 
in dieſem Betrachte den Schwefel, Kohlenſtoff und 
Stickſtoff. 

Alle ſchwarze oder farbige ſaͤurefaͤhige Stoffe werden 
um ſo hellfarbiger, je mehr ſie oxydirt ſind, und im hoͤch⸗ 
ſten Grade der Oxydation werden die meiſten ganz weiß, 
ſodaß im Allgemeinen das Geſetz gilt: das Oxygene ent⸗ 
faͤrbt. Der Waſſerſtoff iſt an ſich ſelbſt, als Waſſerſtoff⸗ 
gas, nicht farbig, auch Schwefel und Phosphor ſind weiß⸗ 
gelb oder weiß. Aber die Kohle iſt ſchwarz, und macht 
in Verbindung mit Waſſerſtoff Schwefel, Phosphor, Me⸗ 
tallen, mancherlei Farben, die durch Sauerſtoff gemindert 
und endlich zerſtoͤrt werden. Selbſt die bloße Kohle gibt 
mit Oxygene geſaͤttiget, die farbloſe Kohlenſaͤure, welche 
nicht nur als Gas, ſondern auch als feſter Koͤrper (im 
reinen Kalkſpathe ꝛc.), und als liquider (im reinen Quell⸗ 
waſſer) ſich ganz farblos darſtellt. Die unvollkommene 
Salpeterſaͤure iſt rothgelb, die vollkommene ungefaͤrbt. 
Viele Metalle, doch auch viele Metalloxyde, ſind im hoͤch⸗ 
ſten Grade der Oxydation farblos (vergl. d. Art. Oxy- 
dation). (Th. Schreger.) 

OXYDATION (Oxydirung), oxydatio, heißt der 
Verbindungsact des Orygene oder Säure bildenden Prin⸗ 
cips mit den uͤbrigen Stoffen in der Koͤrperwelt, wenn 
die Verbindung keine ſaure Natur hat, zum Unterſchiede 
von der Oxygenation (Oxygenirung, Sauerſtoffung, Saͤue⸗ 
rung), wo die Verbindung ſaurer Natur iſt. So ſind z. 
B. Schwefel, Phosphor, Kohle ꝛc. geneigt, ſich mit 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Drygene zu verbinden, und Schwefel-, Phosphor- und 
Kohlenſaͤure ꝛc. bilden. Das Oxxygene ſtellt hier den 
oxygenirenden, der mit ihm einbare Stoff den orygenir: 
baren, und zwar reſpective orydirbaren, Körper dar. Auch 
nennt man diejenige chemiſche Operation, durch welche die 
Metalle mit dem Oxygene in eine ſolche Verbindung tres 
ten, daß ſie alle ihre metalliſche Eigenſchaften verlieren, 
und in einem lockern, zerreiblichen, weißen, oder mehr 
oder weniger farbigen, pulverigen Zuſtande erſcheinen, 
Oxydation, ſonſt unſchicklich Calcination (ſ. d. Art. Ver- 
kalkung). Das Product heißt Metalloxyd, nicht Me⸗ 
tallkalk. 

Die Oxydation der Metalle kann auf verſchiedene 
Art geſchehen, aber immer nur auf Koſten der Zerlegung 
eines ſauerſtoffhaltigen Koͤrpers, weil ohne deſſen Einwir⸗ 
kung keine Oxydation denkbar iſt. Sie geſchieht: 1) durch 
atmoſphaͤriſche Luft, nämlich durch deren Oxygeneantheil, 
auf trockenem Wege (trockene Oxydation), und iſt eine 
Art Verbrennung. Wenn dazu die gemeine Temperatur 
nicht ausreicht, ſo iſt, wie bei den meiſten brennbaren 
Stoffen, Erhoͤhung derſelben (Hitze), meiſt wenigſtens 
uͤber den Siedpunkt des Waſſers, erfoderlich (Oxydation 
durch Luft und Hitze). Ohne Hitze erfolgt das Anlaufen 
und Roſten des Eiſens u. a. Metalle an der Luft. Ei⸗ 
nige Metalle, vorzuͤglich Stahl, brennen in Oxygenegas, 
nur an einem Theile irgend einer Quantitaͤt ſtark genug 
erhitzt, ohne aͤußere Erhitzung, wie Hydrogene, Schwefel 
und Phosphor, fort; 2) geſchieht die Oxydation eines Me⸗ 
talls durch Waſſer; 3) durch Saͤuren, Salze ꝛc. (feuchte 
oder naſſe Oxydation), durch Verpuffung mit Salpeter ꝛc.; 
4) durch Elektricitaͤt. (S. d. Art.) ö 

Es gibt aber verſchiedene Oxydationsgrade der Me⸗ 
talle: eine niedere, hoͤhere und hoͤchſte Oxydation (vergl. 
Tromms dorff in Deſſen Journ. d. Pharm. IV, 1. S. 
63 fg.), wodurch uh zu unvollkommenen oder oxydu⸗ 
listen Metallen (Oxyduln, Oxydulaten); b) zu vollkomme⸗ 
nen Metalloxyden (zu eigentlichen Oryden oder Oxydaten); 
und e) zu metalliſchen Saͤuren oder Salzen werden. 

Der erſte Grad iſt der, wo die Metalle nur wenig, 
oder noch nicht fo viel Oxygene in ſich aufgenommen, 
als ſie aufnehmen koͤnnen, aber doch alle Metallitaͤt ein⸗ 
gebuͤßt haben. Hierher gehoͤren der Roſt und die metal⸗ 
liſchen Glaͤſer (Halbglaͤſer) ꝛc. 

Der zweite Grad iſt jener, wo ſie ſo viel Oxygene 
verſchluckt haben, als ſie verſchlucken koͤnnen, um voll⸗ 
kommene Metalloxyde darzuſtellen (Deut- oder Deuter⸗ 
oxyde). 

Der dritte Grad iſt der hoͤchſte, wo gewiſſe Metalle, 
wie Arſenikmetall, Molybdaͤn, Chrom, Wolfram ꝛc., ſo 
viel Oygene abſorbiren koͤnnen, daß ſie ſelbſt in den Zu⸗ 
ſtand einer Saͤure verſetzt werden. 

Die meiſten vollkommenen Metalloryde laſſen ſich 
unter fernerer Behandlung verglaſen, wie Spiesglanzglas. 
Übrigens gibt es bei den Oxyden oft Zwiſchengrade, d. h. 
einige Metalloxyde ſind mehr oder weniger vollkommene 
oder unvollkommene Metalloxyde. Auch kann ein Metall 
verſchiedene Stufen der Oxydation einnehmen, z. B. Ei⸗ 
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fen, als ferrum oxydulatum nigrum, fuscum, und 
sulphuricum ustum, 

Endlich laſſen fich die mancherlei Grade der Oxyda⸗ 
tion durch Zuſatz oder Verminderung des Oxygene einer 
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in den andern umwandeln, ſo das unvollkommene Oryd 


in ein vollkommenes, das vollkommene in ein unvollkom⸗ 
menes. So wird z. B. das graue Bleioxyd, ein unvoll⸗ 
kommenes Metalloxyd, durch Gluͤhen ſtaͤrker oxydirt, zu 
Maſtikot oder Bleigelb; aus dieſem entſteht durch Be⸗ 
feuchten mit Waſſer und durch anhaltendes langſames 
Roͤſten ein anderes vollkommenes Bleioxyd: die Mennige; 
durch ſtaͤrkeres Feuer wird das Bleigelb zu einem weniger 
vollkommenen, halbglasartigen Oxyd, zu Bleiglaͤtte, dieſe 
aber durch Schmelzfeuer zu einem ganz unvollkommenen 
Oxyd, zu Bleiglas, umgebildet. 

Desoxydation (Desoxygenation, Wiederherstel- 
lung, Entbrennung, Entsauerstoffung, Metallisirung), 
Reductio heißt die Trennung des Oxygene von einem 
andern Stoffe. Wenn man naͤmlich dem Metalloxydul 
oder Oxyde fein Oxygene entzieht, fo erſcheint es wieder 
in ſeinem vorigen metalliſchen oder reguliniſchen Zuſtande. 
Die Reduction der Metalle geſchieht aber auf verſchiedene 
Meiſe, je nach der Groͤße der Anziehung des Oxygene zu 
den mancherlei Metallen. Einige laſſen ſolches leichter, 
andere nur ſchwer fahren, manche, wie das Gold, Pla: 
tin=, Silber- und Queckſilberoxyd, durch bloßes Gluͤhen, 
andere, wie die übrigen Metallexyde, die Erze ꝛc., erft 
mittels eines Zwiſchenkoͤrpers, vorzugsweiſe durch Kohle ꝛc. 
Auch durch Hydrogene läßt ſich das Blei aus feinem 
Oxydzuſtande metalliſch herſtellen, wiewol dies ebenfalls 
auf dem naſſen Wege aus Saͤuren geſchehen kann. Eben 
dieſe Veraͤnderung bewirkt der Schwefel, wie z. B. bei 
Bleiglaͤtte und Mennige. Mittels Phosphors die Metall: 
oxyde trocken zu reduciren, iſt vo nicht thunlich, weil 


derfelbe zu flüchtig und zu entzülſſhlich iſt, um ſich mit 
der zur Herſtellung auf trockenem Wege noͤthigen Gluͤh⸗ 
hitze behandeln zu laſſen. aft 

Die meiſte Reduction geſchieht auf trockenem Wege, 
bei einigen Metalloxyden aus ihren Aufloͤſungen in Saͤu⸗ 
ren auf naſſem Wege durch andere, dem Oxygene näher 
verwandte Metalle, wohin z. B. die Metalliſicxung des 
Bleies aus ſeiner eſſigſauren Aufloͤſung durch Zink ge: 
hoͤrt ꝛc. 

Sehr merkwuͤrdig iſt es, daß die verſtaͤrkte Elektrici⸗ 
tät (elektriſche Entladung), welche Metalle orydiren kann, 
Metalle aus ihren Dryden auch wiederherſtellt, wie Bec⸗ 
caria, Comte de Milly, und neuerlich van Marum (. 
deſſen Beſchreib. einer großen Elektriſirmaſchine. S. 37 fg. 
1. Fortſetz. S. 23 fg.) durch ihre Verſuche beſtaͤtigt ha⸗ 
ben (vergl. d. Art. Oxyde). (Th. Schreger.) 

OXYDATIONS - PROCESS, heißt jener Vorgang 
in der Natur, oder bei einer chemiſchen Operation, wobei 
eine Oxydation erfolgt (ſ. d. Art. Oxydation). 

i (Jh. Schreger.) 

OXYDATIONS - SPANNUNG, ift das Streben 
eines Körpers, im Conflict feines Naturlebens ſich in den 
Zuſtand der Oxydation zu ſetzen und in dieſem zu behar⸗ 


* 


OXYDE 


ren, im Gegenſatze von 
d. Art. Hydrogene). 

Oxydations- Stufen, f. Oxydation. 

OXYDE (Oxydate), oxy da, nennt die neuere Che⸗ 
mie alle Koͤrperverbindungen nicht ſaurer Natur. Sie tra⸗ 
gen den Charakter der fal,fähigen Baſen oder Grundla⸗ 
gen an ſich, welche vorzugsweiſe am negativen Pole der 
galvaniſchen Kette abgeſchieden werden, bedeutend poſitiv 
elektriſch ſind und unter einander nur geringe Affinität 
beſitzen, aber doch aus ihrem Vereine ſehr wichtige Mi⸗ 
ſchungen hervorgehen laſſen, wie die meiſten Foſſiljen, wie 
Glas u. a. m., zum Theile mit Chlor, Jod, Brom, 
Schwefel, Phosphor ꝛc. meiſt mit Waſſer nach beſtimm⸗ 
ten Verhaͤltniſſen zu Starrgebilden ſich verbinden, verſchie⸗ 
dentlich große Affinitaͤt gegen die Saͤuren verrathen, dieſe 
mehr oder weniger neutraliſiren und mit ihnen die Salze 
im Allgemeinen bilden, deshalb auch Salzbilder genannt 
werden. . a - Art 
Die erſte Claſſe derſelben begreift in fih die Ka: 
lien, die zweite die Erden und die dritte alle ſalz⸗ 
faͤhige Erzmetalloxyde. . 

1) Als ſalzfaͤhige Oxydate ſind jetzt folgende 
bekannt: Kali, Natron oder Soda, Lithon, Baryt, Stron⸗ 
tian, Kalk, Bitter-ſoder Talkerde, Suͤßerde, Vttererde, 
Alaunerde, Zirkonerde, Kieſelerde und Thorinerde ꝛc., wozu 
noch folgende ſalzfaͤhige Erzmetalloxyde, von denen ſich 
einige auch als Saͤuren verhalten, gehoͤren: Gold⸗, Pla⸗ 
tin⸗, Palladium⸗ und Rhodiumoxyd, vielleicht drei Tri⸗ 
diumoxyde und mehre Osmiumoxyde; ferner Silberoxyd, 
Queckſilberorydul und Oxyd, Nickeloxyd, Kupferoxydul 
und Oxyd, Eifenorydul und Oxyd, Blei-, Zinn⸗, Zink:, 
Wismuth⸗, Tellur-, Antimon=, Kobalt⸗, Manganoryd, 
Uranoxydul und Oxyd, Cereroxydul und Oxyd, Tantal⸗ 
und Zitanoryd, Chromoxyd, Selen⸗ und Cadmiumoxyd ꝛc. 

2) Suboxyde ) ſind ſolche, die keine oder nur fehr 


Hydrogeniſations-Spannung (f. 
(Th. Schreger.) 


wenige und loſe Verbindungen mit andern Körpern ein⸗ 


gehen, weil fie zu wenig Orygene enthalten. Man nimmt 


*) Nach Berzelius heißt Suboxyd jene Stufe der Oxydation, 
die nicht genug Sauerſtoff enthält, um eine Baſis für Salze zu 
bilden, ſodaß ſie ſich nur unter Aufnahme von mehr Sauerſtoff 
mit Saͤuren zu einen vermag, z. B. die Häutchen, welche ſich an 
der Luft auf metalliſchem Blei, Zink ꝛc. bilden. — Oxydul und 
Oxyd find Oxydationsgrade, die als Grundlagen für Salze dienen 
koͤnnen, erſteres die niedrigere, letzteres die höhere Orydatloneftufe. 
— Sesquioxydul und das noch problematiſche Sesquioxyd nennt 
Berzelius jene (als Baſis geltenden) Oxydationsgrade, von denen 
der erſte 14 mal fo viel Oxygene, als das Oxydul, der letzte 
aber 14 mal fo viel Oxygene, als das Oxyd enthalten ſoll. So fin⸗ 
den z. B. beim Osmium, nach Berzelius, alle jene Oxydationsſtu⸗ 
fen ſtatt: ein Orydul, Sesquioxydul, Oxyd, Sesquioxyd ?, in des 
nen ſich der Orygenegehalt verhaͤltnißmaͤßig wie 1: 14: 2: 24 
verhaͤlt, und noch uͤberdies eine, wo er ſich wie 4 verhaͤlt, welche 
letzte Stufe Berzelius Bioryd nennt. — Super- oder Hyperoxyd 
iſt ihm eine Orydationsſtufe, welche mehr Oxygene enthaͤlt, als ſie 
in ihre Verbindungen mit Säuren hinuͤbernehmen kann, ſodaß fie, 
ohne einen Theil davon abzugeben, ſich nicht mit derſelben verbin⸗ 
den kann, z. B. Manganſuperoxyd. Tritt das Oxyd ſelbſt, als 
elektro⸗ negativer Koͤrper, gegen die meiſten andern Oxyde auf, fo 
fuͤhrt es den Namen Saͤure, z. B. Manganſaͤure. Hat ein Me⸗ 
tall blos eine Oxydationsſtufe, die als Baſis dienen kann, ſo wird 
dieſe ſchlechthin Oryd genannt, z. B. Zinkoryd, Wismuthoxyd x. 
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folgende an: Kohlenoxyd, Boronoxyd, Phosphororyd, Chlor: 
oxyd, oxydirtes Stickgas, Salpetergas, Kalium-, Natrium-, 
Molybdaͤn⸗, Scheel⸗ oder Wolfram⸗, Titan⸗, Mangan⸗, 
Arſenik⸗, Antimon⸗, Wismuth-, Zink- und Bleiſuboxyd, 
r und Suboryd, Platinfuboryd, Osmiumſub⸗ 
oryd . 

3) Peroxyde heißen die an Oxygĩne reichen Me— 
talloryde, wie namentlich das ſchwarze Manganoxyd ꝛc. 

4) Hyper⸗ oder Superoryde nennt man jene 
Oxyde, die faſt gar keine Verbindungen mit andern Koͤr⸗ 
pern eingehen, weil fie zu viel Oxygene bei ſich führen. 
Dahin gehören in der Natur: die des Mangans, als na— 
tuͤrlicher Braunſtein, jene des Nickels und Kobalts, als 
Nickel⸗ und Kobaltfchwarze, und die des Bleies, als: Men: 
nige, alle vier auch kuͤnſtlich darſtellbar. Dann hat Baus 
quelin ein zweites Hyperoxyd des Bleies und Ritter eiz 
nes desgleichen des Silbers entdeckt, das erſte auf chemi⸗ 
ſchem, das andere nur auf galvaniſchem Wege darſtellbar. 
Außer dieſen hat Thenard neulich noch drei andere aufge— 
ſtelt, die er durch Einwirkung des Waſſerſtoffhyperoxyds 
auf Zink, Kupfer und Nickeloxyd (eine noch hoͤhere Oxy⸗ 
dationsſtufe, als die bekannte Nickelſchwaͤrze) gebildet has 
ben will, woran jedoch Fiſcher zu Breslau (ſ. Kaſtner's 
Archiv fuͤr die geſ. Naturl. XVI. 2. S. 215 fg.) aus 
Gruͤnden zweifelt. Dagegen nimmt dieſer noch ein Hy⸗ 
peroryd vom Palladium an, und eine ähnliche Verbindung, 
wie beim Silber, auch beim Queckſilber. 

5) Deutoxyde (richtiger Deuteroryde), womit aus⸗ 
laͤndiſche Chemiker eine hoͤhere, zweite Stufe der Oxydation, 

6) Tritoxyde, womit ſie eine dritte, 

7) Tetroxyde, womit ſie eine vierte, wie z. B. bei 
Bleihyperoxydul (Mennige), bei Bleihyperoxyd ꝛc. bezeichnen. 

Von allen dieſen Oxyden weicht das ganz für ſich 
ſtehende Waſſer ah, welches man bisweilen durch den Na⸗ 
men eines Oxydoids unterſcheidet. 


Endlich macht das Oxygene einen weſentlichen Be⸗ 


ſtandtheil ſaͤmmtlicher Organgebilde aus, welche theils als 
Saͤuren der organiſchen Reiche, eine ſaure, theils als or⸗ 
ganiſche Oxyde, eine nicht ſaure Natur haben. 

Schon gebildete Metalloxyde loͤſen ſich in Saͤuren 
meiſt leichter auf, als Metalle, auf deren einige die mei⸗ 
ſten Sauren ganz und gar nicht einwirken; fo loͤſt z. B. 
die Citronenſaͤure das metalliſche Queckſilber nicht auf, 
wol aber deſſen Oxyde. Doch ſind auch manche voll⸗ 
kommene Oxyde in manchen Saͤuren ſchwer, in andern 
gar nicht loͤslich; ſo wird z. B. das vollkommene Eiſen⸗ 
oxyd von der Salpeterſaͤure nicht angegriffen. Alle Ka⸗ 
lien ꝛc. ſchlagen die in Saͤuren aufgeloͤſten Metalloxyde 
nieder; auch durch ein zugeſetztes anderes Metall laſſen 
ſich die Aufloͤſungen eines Metalls in Saͤuren zerſetzen, 
ſowie durch Kohle, Schwefel, Phosphor, Waſſerſtoffgas ꝛc. 
Mehre Metalloxyde laſſen ſich unter einander zufammen⸗ 
ſchmelzen, und einen ſich im Fluſſe auch mit verglaſten 
Erden und Kalien. Aber mit Metallen ſelbſt ſchmelzen 
fie nicht zuſammen, außer das Eiſen (Vergl. Lob. Berg- 
manni Opp. ch. Vol. II p. 349 sq. Tromms⸗ 
dorff in deſſen Journ. der Pharm. ꝛc. IV. 2. S. 63 fg.) 
Was die Wirkung der Metalloxyde auf den thieri⸗ 
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ſchen Organismus im Allgemeinen anlangt, fo beſtimmt 
die reguliniſche Baſis das Charakteriſtiſche und Specielle 
in der Wirkung jedes einzelnen Metalls, die in jeglichem 
von der eines andern abweicht; das Oxygene aber bes 
gruͤndet und ordnet das Mengenverhaͤltniß, das Mehr oder 
Mindere in Ruͤckſicht des Grades der Einwirkung der 
verſchiedenen mehr oder weniger vollkommenen Oxyde je⸗ 
des einzelnen Metalls. Auch lehrt die Erfahrung, daß 
ſaͤmmtliche Oxyde deſſelben Metalls einerlei Streben in 
Bezug ihrer Einwirkung auf unſern Organismus haben. 
So ſtreben z. B. alle Eiſenpraͤparate die Muskelkraͤfte zu 
erheben, die Bleipraͤparate dagegen dieſelben zu ſchwaͤchen, 


alle Queckſilberpraͤparate wirken reizend auf die ſeroͤſen 


Gefaͤßhaͤute und die Druͤſen. Nur der Grad ihrer Wirk— 
ſamkeit wird nicht bei allen Metallen in gleichem Vers 
haͤltniſſe durch den Grad der Saͤure ihrer Oxyde beſtimmt. 
Die Oxyde des einen Metalls wirken naͤmlich im Zuſtande 
der vollkommenen Saͤuerung eindringender und heftiger, 
als im Zuſtande der unvollkommenen. Bei den Oxyden 
eines andern Metalls findet wieder ein umgekehrtes Vers 
haͤltniß ſtatt, indem hier grade die Oxydulate mehr in 
die Miſchung und Thaͤtigkeit des Organismus eingreifen, 
als die Oxyde. So wirken die vollkommenen Queckſilber⸗ 
oxyde durchaus intenſiver, als die unvollkommenen, hinge— 
gen die unvollkommenen Spießglanzoxyde intenſiver als die 
vollkommenen. 

Therapeutiſch benutzt man die Metalloxyde nur bei 
Krankheiten, die auf einer abweichenden Miſchung und 
Thaͤtigkeit des Muskel- und Gefaͤßſyſtems beruhen, und 
einen chroniſchen Charakter an ſich tragen. Man vermei⸗ 
det, oder wendet ſie nur mit großer Behutſamkeit da an, 
wo Schwaͤche des beſonders hoͤhern Nervenſyſtems vor⸗ 
herrſcht. Man gebraucht in den meiſten Fallen allemal 
zuerſt die mildern Praͤparate, und auch dieſe nie zu an⸗ 
haltend, ſondern oft abwechſelnd mit andern Arzneimitteln, 
die ihrem orydirenden Streben und ihrer Geneigtheit zur 
Schwaͤchung und Zerſetzung entgegenwirken, oder man 
zieht dergleichen Mittel nach vollendeter Wirkung der mes 
talliſchen in Gebrauch. 

Nie dürfen endlich die Metalloxyde mit ſolchen Arz— 
neiſtoffen zuſammentreffen, welche ihre Grundmiſchung auf— 
heben, das Oxygene ihnen entweder entziehen, oder fie 
noch mehr orydiren. — Beſonders muͤſſen während ihrer 
Anwendung alle Saͤuren theils als Arzneimittel, theils 
in Speiſen und Getraͤnken vermieden werden. Auch zer⸗ 
ſetzen ſich mehre officinelle Orydſalben, wie das Unguen- 
tum Zinei und Hydrargyri oxyd. rubri mit der Zeit 
ganz. Wahrſcheinlich bildet ſich Fettſaͤure, die mit dem 
Oxyde in Verbindung tritt, wodurch dieſe Mittel andere 
werden, mithin auch anders wirken, als im immer fri⸗ 
ſchen Zuſtande. — Ihren anderweitigen techniſchen Ge⸗ 
brauch ſiehe bei jedem einzelnen Oxyd. 

Übrigens muͤſſen alle Metalloryde in ſchwarz ange⸗ 
ſtrichenen Glaͤſern gegen Lichtzutritt ſtreng geſichert werden. 

ö (J. Schreger.) 

Oxydenia Nutt. ſ. Eleusine Gärtn, (Leptochloa 
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augenſtaͤrkende Arzneien, Mittel zur Verſtaͤrkung des Seh⸗ 
vermoͤgens. 5 (Miegand.) 

ÖXYDERCES (Insecta), eine von Schönherr (Ge- 
nera et Species Cureulionidum I, 646) gefonderte Ruͤſ⸗ 
ſelkaͤfergattung aus der Ordnung Gonatoceri, Unterabthei⸗ 
lung Brachyderides, mit folgenden Kennzeichen: Die Füͤh⸗ 
ler kurz, etwas ſchwach, der Schaft keulenfoͤrmi ; über die 
Augen vortretend, die zwei Wurzelglieder der Geißel ver 
kehrt kegelfoͤrmig, die übrigen kurz, knotig. Der Ruͤſſel 
kurz, etwas ſchmaͤler als der Kopf, etwas vortretend, aber 
in der Mitte eingedruͤckt, rinnenfoͤrmig, an der Spitze tief 
dreizackig ausgerandet, die Fuͤhlergrube kurz, gebogen, vor 
den Augen endigend, die Augen rund, ſtark vortretend. 
Der Thorax an der Wurzel tief doppelbogig, vorn ſchmaͤ⸗ 
ler, aber in der Mitte flach. Die Fluͤgeldecken lang, vorn ein⸗ 
zeln rundlich vortretend, am Ende einzeln ſpitzig, die Schul⸗ 
tern eingedruͤckt, ſchief eckig. Die Schienen inwendig an 
der Spitze mit einem ſtarken Haken. Der Koͤrper laͤng⸗ 
lich, gefluͤgelt, mittelgroß. 

Als einzige Art iſt angefuͤhrt O. eretaceus Fabri- 
cius (Syst. eleut. p. 511. nr. 24. Ent. Syst. I. 2. p. 
452. nr. 245. Olivier. Ent. V, 83. p. 301. nr. 331. 
t. 2. f. 19. Herbst Col. VI. p. 481 et 497). Laͤng⸗ 
lich, ſchwarz, dicht ſchneeweiß beſchuppt, Augen und Schild⸗ 
chen ſchwarz, die Seiten des Thorax mit weitlaͤufig ein⸗ 
gedruͤckten Punkten, die Fluͤgeldecken ſchwach vertieft punkt⸗ 
ſtreifig, mit abwechſelnden erhoͤhten Zwiſchenraͤumen, hin⸗ 
ten eindornig, an der Wurzel dornenſpitzig. Vaterland 
die Inſeln Guadeloupe und Martinique. (D. Ion.) 

OXYDERKO oder Athene ö&wdeoxns, die ſcharf⸗ 
ſichtige, Beiname der Athene auf der Lariſſa zu Argos in 
einem Tempel neben dem des Apollon Deiradiotes, geweiht 
der Sage nach von Diomedes, weil ihm im Kampfe vor 
Troja die Göttin den Nebel von den Augen nahm (Paus. 
II, 24, 2). Es iſt hier die Erzaͤhlung von II. V, 127 
gemeint, wo Athene dem Diomedes den Nebel wegnimmt, 
der die Menſchen die Naͤhe der Goͤtter unter menſchlicher 
Geſtalt verkennen laͤßt. Den Anlaß zu dem Beinamen 
gibt im Gedankenkreiſe der Athene ihr Vermoͤgen, jeden 
Gegenſtand in ſeinem richtigen Verhaͤltniſſe zu erkennen 
und zu behandeln, denn der uͤberall zweckmaͤßig handelnde 
goͤttliche Verſtand iſt die Wurzel des Begriffs der Athene. 
Demnach iſt das Beiwort die Scharfſichtige eins der be⸗ 
zeichnendſten fuͤr ſie, und wenn man fuͤr daſſelbe einen 
mythiſchen Anlaß ſuchte, ſchloß es ſich paſſend an die von 
Athene ertheilte Aufhellung des menſchlichen Verſtandes 
an, die denſelben faͤhig macht, die Goͤtter, auch wenn ſie 
ſich verhuͤllen, zu erkennen. ( Klausen.) 

Oxydoid, ſ. Oxyde. 

Oxydon Less. ſ. Oxyodon. 

OXYDRACAE, find eins der tapfern Völker zwi⸗ 
ſchen dem Hydaspes und Akeſines in Indien, die ſich 
Alexander unterwarf. Nachdem Alexander vom Hypanis 
an den Hydaspes zuruͤckgegangen war, und die Flotte nun 
auf dem Akeſines herunterlief, ſtieß er auf die Malli, die 
bis zum Hydraotes wohnten, und die Oxydraker, die man 
weſtlicher gegen den Indus hin ſuchen darf (Arrian. 
VI, 13). Nach Einigen war es die Stadt der Oxydra⸗ 
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ker, in welcher Alexander verwundet wurde, nachdem er 
zuerſt und allein von der Mauer unter die Feinde ge⸗ 
ſprungen war (Curt. IX, 4,5. Arrian. VI, 11). Nach 
Andern geſchah es in der Stadt der Maller (Arrian. 
I. e. Strab. XV, 1). Erſteres Volk nannte ſich Ab: 
koͤmmlinge des Bakchos. (Strab. I. e.) (Volceter.) 

Oxyduln oder Oxydulate, ſ. Oxydation und Oxy- 
de.) 


Oxygenaräoide, ſ. Wärme. 

Oxygenation, ſ. Oxydation. 

OXYGENE, OXYGENIUM, — Säuerungöprincip, 
Säure bildender Stoff, Sauerftoff, Lebensluftſtoff; als Gas: 
Oxygengas, Sauerſtoffgas, Lebensluft, reine Luft, Feuer⸗ 
luft, dephlogiſtiſirte Luft, Gas oxygenieum, Gas oxy- 
gene, — ward am früheften von Cavendiſh, 1774 von Prieſt⸗ 
ley und 1775 von Scheele entdeckt, von Lavoiſier aber 
am genaueſten in feinen chemiſchen Verhaͤltniſſen erforſcht, 
und darauf eine ſehr einfache Verbrennungstheorie gegruͤn⸗ 
det (ſ. d. Art. Verbrennung). 3 

Dieſer Stoff findet ſich in der Natur am haͤufigſten, 
er macht wenigſtens 4 von unſerm Erdkoͤrper aus, fo weit 
wir ihn kennen; das Waſſer enthaͤlt davon an Gewicht 
0,87, und die Luft dem Volumen nach 0,21; er hat einen 
uͤberaus wichtigen Einfluß auf den Proceß des Verbren⸗ 
nens, der Oxydation der Metalle, des Athemholens, der 
Vegetation c. Er iſt ein weſentlicher Beſtandtheil aller 
Organgebilde. Bisher hatte man ihn als ausſchließlichen 

Erzeuger der Saͤuren aufgeſtellt, aber ſeit einigen Jahren 
ſieht er ſich dieſes Vorzugs durch ein anderes ſaͤurendes 
Princip beraubt, welches außer dieſer allgemeinen Wir⸗ 
kung keinen andern Bezug darauf hat, naͤmlich durch den 
Waſſerſtoff (ſ. Hydrogene), welcher mit gewiſſen Baſen 
vereint das hervorbringt, was man jetzt, zum Unterſchiede 
von den Sauerſtoffſaͤuren, Waſſerſtoffſaͤuren (Hiydracida) 
nennt (ſ. Säuren), z. B. Tellur⸗, Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
oder Hydrothionſaͤure, Davy's Chlor⸗Waſſerſtoffſaͤure (ſonſt 
orydirte Salzſaͤure), Jod- Waſſerſtoffſaͤure, Hydrocyan⸗ 
ſaͤure c. Erſt als die Beſtandtheile der atmoſphaͤriſchen 
Luft genauer ausgemittelt waren, hat man auch mehre 
Koͤrper kennen gelernt, welche den Saͤuerungsſtoff enthal⸗ 
ten und aus ſich gasfoͤrmig entbinden laſſen, aber nicht 
alle, welche ihn enthalten, laſſen ſich zur Darſtellung deſ⸗ 
ſelben benutzen, ſondern nur ſolche, in denen die Waͤrme 
dem Saͤuerungsſtoff naͤher verwandt iſt als die Baſis, 
woran derſelbe gebunden war. Setzt man daher dieſe 
ſaͤureſtoffhaltigen Körper einer hoͤhern Waͤrmetemperatur 
aus, ſo erhaͤlt man deren Saͤuerungsprincip, indem ſich 
us mit Wärme verbindet, und als Oxygengas ent⸗ 
weicht. 

I. Oxygen⸗- oder Sauerſtoffgas; nicht zu wer 
nig, aber kein ganz reines Gas liefern die gruͤnen Blaͤt⸗ 
ter von geſunden, ſaftigen Gewaͤchſen, der gruͤne Pflan⸗ 
zenſtoff, der ſich aus Brunnenwaſſer an die Gefaͤßwaͤnde 
anlegt, wenn dies alles unter Quellwaſſer in einem Glas⸗ 
recipienten an die Sonne geſtellt wird. Vegetirende Pflan⸗ 
zen entwickeln es in der Sonnenwaͤrme, häufiger und reis 
ner die Gewaͤchſe in heißen Laͤndern. Auch laͤßt es ſich 
in feinen Haarroͤhrchen aus dem von der Sonne beſchie⸗ 
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nenen Waſſer fammeln. Selbſt Silber, Queckſilber⸗ u. a. 
Metalloxyde ſcheiden es in der Sonne aus. Durch Gluͤ⸗ 
hen entbindet ſich aus Salpeter vieles, aber unreineres 
Gas als unter gewiſſen Vorſichtsmaßregeln, aus befeuch⸗ 
tetem chlorſaurem Kali, welches nach Berzelius, in 100 
Theilen 39,15 Sauerſtoffgas enthaͤlt. Das reinſte erhalten 
wir wol aus ſalzſaurem Gas, welches in der Sonne uͤber 
Waſſer geſtellt wird. Unter den Metalloxyden geben ro= 
thes Queckſilberoxyd wenig, aber reines, und zwar bei 
ſchwaͤcherer Hitze, als der Salpeter, ſchwarzes Braunſtein⸗ 
oder Manganoxyd hingegen das wohlfeilſte, und je trock⸗ 
ner und reiner der Braunſtein iſt, ein deſto reineres Gas, 
ſowol durch Gluͤhen, als durch Erhitzen des Oxyds mit 
gleichviel Vitrioloͤl. Auf trockenem und naſſem Wege läßt es 
ſich auch wohlfeil und leicht vom rothen Bleioxyde (Menni⸗ 


ge) trennen ꝛc. Die beſten Gasentwickelungsgefaͤße ſind mit 


Thon und Kochſalz ꝛc. beſchlagene, oder in eine Halbku⸗ 
gel von ſtarkem Eiſenblech eingekittete Retorte aus Schmelz⸗ 
tiegelmaſſe mit weitem Halſe, auch wol zwei mit ihren 
obern Raͤndern zuſammengekittete heſſiſche Schmelztiegel, 
ſowie im Kleinen und bei nicht allzuſtarker Hitze ſehr 
duͤnn geblaſene Glasgefaͤße, dergleichen zum Ciarcy'ſchen 
Deſtillationsapparat gehören (ſ. meine Beſchreibung der 
chem. Geraͤthſchaften ꝛc. II. S. 29); im Großen zeichnet 
ſich hier Watt's Gasentwickelungsapparat vortheilhaft aus 
(f. Ebend. II. S. 16, 17. Taf. I. Fig. 16). Rein 
und trocken wie die Retorten ꝛc. muͤſſen auch die hier 
weiten Leitungsroͤhren und die Recipienten oder Reſervoirs 
fein, welche nicht mehr als 3—400 Cubikzolle Gas auf: 
nehmen duͤrfen. Daſſelbe gilt von den Gasreinigungsge⸗ 
raͤthen und allen einzelnen Theilen des pneumatiſchen Ap⸗ 
parats (ſ. d. Art. Gasapparat). 

Das Oxygengas iſt farblos, ſchwerer als die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft, gegen Waſſer —= 1 geſetzt: 0,00135, oder 
4; gegen die Luft = 1 geſetzt nach Biot ꝛc. 1,10359, 
nach Davy 1,128; nach Thomſon 1,104 und nach Ber⸗ 
zelius 1026; gegen das Waſſerſtoffgas — 1 geſetzt 15,0 
ſpecifiſch ſchwer. Hundert Cubikzolle des Gaſes wiegen 
nach Kirwan und Davy 34 Gran engl., nach Allen und 
Pepys 33,82 und nach Thomſon 33,672 Grane. Seine 
Brechbarkeit des Lichts verhält ſich zu jener der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft = 0,8616 : 1,0. Sein Miſchungsge⸗ 


wicht iſt = 100. Ploͤtzlich comprimirt leuchtet es uͤber⸗ 


aus ſtark, brennende Körper brennen in ihm viel lebhaf⸗ 
ter, glaͤnzender und alle Erſcheinungen beim Verbrennen 
und Oxydiren gehen weit raſcher und vollkommener darin 
vor ſich, als in der atmoſphaͤriſchen Luft, viele Koͤrper 
brennen nach eingeleitetem Verbrennungsproceß darin fort, 
die in gemeiner Luft verloͤſchen, wie Eiſen und Diamant. 
Thiere athmen ungleich leichter darin, als in einer gleichen 
Menge gemeiner Luft. Wenn aber auch dieſe, gleichwie 
der Menſch, in einer reinen Lebensluftregion ungleich 
behaglicher und munterer leben, fo werden fie eben da⸗ 
durch ſchneller zerſtoͤrt, wie ein brennendes Licht ꝛc. ge⸗ 
ſchwinder in reinem Sauerſtoffgas verbrennt, als in der 
gemeinen Luft. — Rein hat das Gas weder Geruch noch 
Geſchmack, fuͤr ſich auch keine ſaure Eigenſchaften. Vom 
Waſſer wird nur dann ein Theil aufgenommen, wenn 


13 


nimmt die Affinität für das Oxygene ab. 
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ſolches zuvor möglichft luftleer gemacht worden iſt; indeſ⸗ 
ſen geht es keine innige Verbindung damit ein, ſondern 
laͤßt ſich durch bloßes Schuͤtteln und bei gelinder Waͤrme 
wieder davon trennen. 

Das Oxygene eint ſich mit allen übrigen einfachen 
oder Elementarſtoffen, ausgenommen mit dem Fluor ıc. 
Seine Anziehung gegen andere Koͤrper iſt haͤufig die 
groͤßte, groͤßer gegen die elektro⸗poſitiven, wiewol z. B. 
der Kohlenſtoff dem Drygene näher verwandt iſt, als der 
Waſſerſtoff. Die Verbindung geſchieht mit Licht und 
Waͤrmeentwickelung um fo eher, je elektro⸗poſitiver die 
Koͤrper ſind, und heißt dann Verbrennung (. d. Art.). 
Sehr elektro⸗negative Koͤrper, wie Chlor, Jod, Brom und 
Azot, einen ſich nur ſchwierig mit dem Oxygene und ohne 
merkliche Licht: und Waͤrmeentwickelung. Das Feuer er⸗ 
ſcheint als Flamme (ſ. Davy in Trommsdorff's 
Journ. f. d. Pharm. 1818. II, 1), wenn der brennbare 
Koͤrper vor dem gaͤnzlichen Verbrennen zu Dampf oder 
Gas wird, im entgegengeſetzten Falle zeigt ſich ein bloßes 
Gluͤhen. Die noch unerklaͤrte Farbe des Feuers iſt bei 
demſelben Koͤrper verſchieden, je nachdem er mehr oder 
weniger heftig verbrennt ꝛc. 

Nur bei gewiſſen hoͤhern Waͤrmegraden vermag ſich 
das Orygene mit den übrigen Körpern zu verbinden; 
dieſe Temperaturen wechſeln nach der Natur des Koͤrpers 
und nach dem Cohaͤſionszuſtande eines und deſſelben Koͤr⸗ 
pers, wie auch nach der jedesmaligen Verdichtung des 
Oxygengaſes. Wenn waͤhrend der Vereinigung ſich ge⸗ 
nug Feuer entwickelt, ſo bedarf der verbrennende Koͤrper, 
nach einmal begonnenem Verbrennungsproceß, keines 
weitern Waͤrmezutritts von Außen, deſſen vorzuͤglich mehre 
Metalle beduͤrfen. Wenn ſich das Oxygene mit den ver⸗ 
brennenden Koͤrpern ſehr langſam verbindet, ſo wird die 
Feuerentwickelung wenig oder gar nicht bemerklich, obs 
gleich das Product des Actes daſſelbe iſt, z. B. Blei bis 
zum Schmelzpunkte oder bis zum Siedepunkte erhitzt. 
Dieſe langſame Verbrennung ſteht im Gegenſatze zu 
der raſchen. Wenn ſich ein Koͤrper ſchon mit einem oder 
einigen Miſchungsgewichten Oxygene vereiniget hat, fo 
entwickelt er bei der Aufnahme von noch mehr Oxygene 
weniger Feuer, oft auch gar kein wahrnehmbares, z. B. 
ſchweflige Säure, Kaliumoxyd, Eiſenoxydul ꝛc. Auch 
War dieſes 
ſchon früher an a gebunden, und geht es von dieſem auf 
b’über, fo iſt die Feuerentwickelung minder lebhaft, als 
wenn fi) b mit dem freien Oxygene verbunden hätte, fie 
iſt es um ſo weniger, je weniger die Anziehung von a 
und b gegen das Oxygene in der Größe abweicht. Das 
an Chlor, Jod, Brom und Azot gebundene Orygene bes 
wirkt bei ſeinem Übergange an andere Koͤrper noch die 
lebhafteſten Feuerentwickelungen. \ 5 

Der Verbindungsact des Oxygene mit den uͤbrigen 
Stoffen heißt die Orygenation (f.d. Art. Oxydation). 
Da die meiſten von dieſen Verbindungsacten mit Feuer⸗ 
entwickelung vor ſich geben, fo nennt man oft zu allge⸗ 
mein die Orygenation Verbrennung, das Orygene den 
verbrennenden, comburirenden Stoff, den orygenirbaren 
Koͤrper aber den brennbaren, combuſtibeln Stoff und den 
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orygenirten Körper den verbrannten Stoff. (Die verſchie⸗ 
denen Verbrennungstheorien, unter denen jene von Wieg⸗ 
leb und Berzelius die wahrſcheinlichſten für jetzt find, f. 
in dem Art. Verbrennung.) | | 

Die Zahlen der Miſchungsgewichte, nach welchen ſich 
das Oxygene mit einem Miſchungsgewichte der uͤbrigen 
ſogenannten einfachen oder Elementarkoͤrper eint, ſind 1, 
12, 2, 3, 5, 25 En) 51 45 . ö N 

Das Oxygene bildet bis jetzt ungefähr 97 einfache 
Verbindungen. Dieſe find theils ſaurer Natur, und hei⸗ 
ßen Sauerſtoffſaͤuren (ſ. eine Überſicht aller Säuren in 
Nik. Scherer's a. nord. Annal. der Chemie. VIII. 1. 
S. 79 fg. und unter dem Artikel Säuren), theils nicht 
ſaurer Natur oder Oxyde (ſ. d. Art.). Außerdem iſt das 
Oxygene ein weſentlicher Beſtandtheil ſaͤmmtlicher organi⸗ 
ſcher Verbindungen *). Nach Doͤbereiner ſoll daſſelbe ein 
metalliſcher Koͤrper ſein, der ſich als ſolcher im kryſtalliſir⸗ 
ten Braunſtein⸗ oder Manganerze finde, und vor der 
Voltaſaͤule die Rolle eines Metalls ſpiele. Jedoch da 
auch er ſolches zu den einfachen Stoffen zaͤhlt, ſo laͤßt 
ſich ſchließen, daß es mit deſſen metalliſcher Natur nicht 
ſo ernſtlich gemeint ſei. Ne . 

Zum innerlichen arzneilichen Gebrauche muß das 
Drmgengas vorzüglich rein ſein, wie das aus chlorſaurem 
Kali bereitete; jenes aus rothem Queckſilberoxyd taugt 
nicht zum Einathmen; auch wird es leicht mit Stickſtoff⸗ 
gas verunreinigt und dann, mit Schwefelkali zuſammen⸗ 
gebracht, abſorbirt, ſodaß es mit dem Schwefel Schwe⸗ 
felſaͤure bildet und das Stickſtoffgas allein zuruͤcklaͤßt. Das 
wohlfeilſte aus Mangan: oder Braunfteinoryd muß, mit 


kohlenſaurem Gas verunreinigt, wo dann ein glimmen⸗ 


der Holzſpan vor der Muͤndung des Gasrecipienten nur 
mit ſchwachem Glanze brennt, und das friſche Kalkwaſſer 
ſich teuͤbt, fo gereinigt werden, daß man es entweder 
ſogleich bei der Entwickelung, oder nachher aus dem Re⸗ 
cipienten durch eine reine Kalilauge oder durch friſche 
Kalkmilch ꝛc. mehre Male ſtreichen laͤßt, bis dieſe davon 
ungetruͤbt bleibt. Auch darf man das Gas nur mit moͤg⸗ 
lichſt luftleer gemachtem Kalkſtaub, oder mit deſtillirtem 
Waſſer zuſammenſchuͤtteln. Eigene Vorrichtungen dazu 
haben v. Marum und Watt vorgeſchlagen (f. meine Be⸗ 
ſchreibung der chem. Geraͤthſchaften II. S. 63 — 65). 
Die darin hoͤchſt fein zertheilten braunen oder gelben Me⸗ 
talloryde: Braunſteinpulver ꝛc., ſetzen ſich nach 10 — 
14ſtuͤndiger Ruhe an einem kalten Orte von ſelbſt ab. 
Übrigens darf man daſſelbe auch an einem kuͤhlen Orte 


nicht zu lange uͤber deſtillirtem Waſſer oder Queckſilber 


ſtehen laſſen. 1 eo: 3 
Es gibt folgende Verfahrungsarten, das Orygengas 


) S. Priestley, Experim. and observations relating to 
various branches etc. I. Scheele's Abhandl. von der Luft und 
dem Feuer und Deſſen neue Bemerkung in v, Crell's Ann. d. 
Chem. 1785. 2. S. 229, 291; vergl. Scheele's phyſik. u. chem. 
Werke. I. Lavoiſier's Syſtem der antſphlogiſt. Chem., überf. 
von Hermbſtaͤdt. (Berlin 1803.) I. S. 59—122 fg. Nik. Sche⸗ 
rer 's Grundzüge der neuen chem. Theorie. S. 47 fg. Berze⸗ 
lius in Schweigger's n. Journ. der Chem. ꝛc. VI. S. 119 
fg. Bucholz ebendaſ. S. 219. 1 5 
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mehr oder weniger mit atmoſphaͤriſcher Luft verbimnt, an 
und in den Koͤrper zu bringen. Ununterbrochenes Einath⸗ 
men deſſelben in kuͤnſtlichen Gasatmoſphaͤren (ſ. Luft⸗ 
verbeſſerungsoͤfen in dem Art. Ofen), wo es zugleich 
auf die äußere Hautflaͤche wirken kann; periodiſches Ein⸗ 
ziehen abgemeſſener Portionen davon durch beſondere Re⸗ 
ſpirationsmaſchinen, wie z. B. die Ingenhoußiſchen (in 
Crell's Ann. d. Chem. 1786. II. S. 353 — 360), die 
Fahlmer'ſche und Diebolt'ſche (in meiner Beſchr. ꝛc. II. 
S. 134 fg. Taf. II. Fig. 20), Al. von Humboldt's Ret⸗ 
tungsmaſchine (ſ. Deſſen Schrift uͤber die unterirdiſchen 
Gasarten. S. 337. Taf. III. Fig. 17—21), das Einbla⸗ 
fen deſſelben durch eigene Lungenpumpen ꝛc., wie vorzuͤg⸗ 
lich die Gorcy'ſchen und Coleman'ſchen (ſ. J. A. Ehr⸗ 
lich's chir. auf Reifen ꝛc. gemachte Beobacht. m. K. I. 
[Leipz. 1795]) und der Sementiniſche Apparat find (in 
Gilbert's Ann. d. Phyſ. XVI. S. 94), die Application 
deſſelben fuͤr ſich oder in beſondern Vehikeln, z. B. in 
Waſſer, als Klyſtier oder inneres Spritzbad, und als aͤu⸗ 
ßerliches Heilmittel. Das damit bei 50° Fahrenh. kuͤnſt⸗ 
lich impraͤgnirte Waſſer enthaͤlt beinahe die Haͤlfte ſeines 
Volumens Oxygengas, welches durch keine Baſis, ſondern 
einzig durch Compreſſion gebunden werden kann. Das 
Waſſer muß in gut verſtopften Flaſchen aufbewahrt ſein, 
welche auf den Stoͤpſel in ein Gefaͤß voll Waſſer geſtellt 
und nur im Augenblicke des Gebrauchs zu oͤffnen ſind. 
An aͤußere Theile wird es entweder fuͤr ſich oder auch 
mittels oxygenhaltiger Stoffe, vegetabiliſcher und minera⸗ 
liſcher Saͤuren ꝛc. gebracht. 

Die Wirkungen dieſes eingeathmeten Gaſes auf Ge⸗ 
ſunde, von denen einige weit mehr als andere vertragen 
koͤnnen, weichen nicht wenig von einander ab. Gewoͤhn⸗ 
lich folgt darauf Beſchleunigung des Pulſes, Roͤthe des 
Antlitzes und der Extremitäten, ein Gefühl von mehr oder 


minder empfindlicher Waͤrme uͤber die ganze Haut und 


in dem uͤbrigen Koͤrper, zumal in der Lungengegend, je 
nachdem das Gas mehr rein, oder mit atmoſphaͤriſcher 
Luft verduͤnnt war, bei Einigen iſt dies Gefuͤhl angeneh⸗ 
mer, als bei Andern. Bei Manchen wirkt das Gas ſo 
ſtark, daß zumal nach deſſen wiederholtem Gebrauch wirk⸗ 
lich Fieberbewegungen, ſcheinbare Erhöhung der Körper: 
thaͤtigkeit, Lungenentzuͤndung, Bluthuſten, ja Schwindſucht 
erfolgen koͤnnen, indetz es bei Andern gemaͤßigter, voruͤberge⸗ 
hender wirkt und ſelbſt der Geſundheit zuſagt. Doch kann 
dieſe verſchiedene Wirkungsart ebenſo wol von der ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Empfindlichkeit der Lunge, als von der 
Reinheit, von dem Verduͤnnungsgrade, von der mehr oder 
minder bequemen Einathmungsart des Gaſes ſelbſt ꝛc. ab⸗ 
bangen, n. m; | 25 

Ebenso widerſprechend ſind die Erfahrungen von der 
Wirkung deſſelben in Krankheiten. Stoll, Ferzo und die 
amerikaniſchen Arzte empfahlen es zum Einathmen in 
Bruſtkrankheiten, Letztere auch im Hydrothorax, indeſſen 
Scherer, Fourcroy, Beddoes, Hill u A. aus Erfahrung 
widerſprechen. Dagegen fanden es Fourcroy und Chap⸗ 
tal wirkſam im feuchten und chroniſchen Aſthma, in der 
Bleichſucht und Hypochondrie, ſowie Thornton in dieſer, 
bei Skrofelgeſchwuͤlſten des Halſes und in Skrofeln 
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uberhaupt; Beddoes in faulichten Krankheiten, im Skor⸗ 
but, Hill bei Nervenſchwaͤche, im letzten Zeitraume ſchlei⸗ 
chender Nervenſieber, bei ſchwaͤchlichen und rhachitiſchen 
Kindern, zur Befoͤrderung des Wachsthums und Verbeſ— 
ſerung der Deformitaͤten, bei Knochenauswuͤchſen u. a. 
Knochenkrankheiten, in Gelenkkrankheiten, bei weißen Knie⸗ 
geſchwuͤlſten, langwierigen Geſchwuͤren, im Krebs und 
Brand, in Flechten u. a. chroniſchen Ausſchlaͤgen der 
Haut, im aſtheniſchen Krampfhuſten, in der aͤußerſten Ent⸗ 
kraͤftung ſaͤugender Mütter, in der Gicht, Epilepſie, im 
Waſſerkopfe, bei Laͤhmungen der Füße, Harnblaſe, Aus 
genlider ꝛc. mit oder ohne andere innere Arzneimittel. Übri⸗ 
gens iſt es ein Gegengift des eingeathmeten Waſſerſtoff⸗ 
gaſes. Mehre andere Gebrauchsfaͤlle deſſelben ſ. in Tib. 
Cavallo's Verf. Über die med. Anwendung der Gas⸗ 
arten, mit erl. Zuſaͤtzen von A. N. Scherer ꝛc. (Leipzig 
1799.) S. 73—126. Dan. Hill's Beob. und Verſ. 
über die Heilkr. des Sauerſtoffgaſes c. Aus dem Engl. 
mit Anmerk. von Muͤnchmeyer. (Goͤtt. 1801.) I. S. 


fg. 
Das Einblaſen des Gaſes in die Lungen ohne, oder 
nur mit weniger atmoſphaͤriſcher Luft ruͤhmt Blech im 
hoͤchſten Grade der Schwaͤche bei Saͤuglingen und in 
mehren Arten ſchleuniger Todesfaͤlle, Goodwyn zur Wie: 


derbelebung Scheinerſtickter (nur nicht von zu viel geath⸗ 


metem kohlenſaurem und Chloringas), der ertrunkenen oder 
vom Blitze getroffenen Scheintodten (Selle), aſphyktiſch 
geborner Kinder, in Ohnmachten ꝛc. Sauerſtoffgaskly⸗ 
ſtiere fand Hufeland zugleich angezeigt in allen Nerven⸗ 
krankheiten von Schwaͤche, wo mehr Lebensreizung noͤthig 
iſt, in Scheintodfaͤllen ꝛc. 

Außerlich wendet man endlich dies Gas an, nach 
Warren, entweder auf die ganze Hautflaͤche in chroniſchen 
Ausſchlags⸗ oder andern Krankheiten der Haut von Schwaͤ⸗ 
che, oder örtlich auf ſkorbutiſche Geſchwuͤre ꝛc. elletan 
widerraͤth es aber im Spitalbrande. In Salbenform, als 
Unguentum oxygenatum, läßt es ſich nicht lange un⸗ 
verändert aufbewahren. Die Doſis deſſelben zum Ein: 
athmen iſt Anfangs 1 Pfund mit 20—30 gemeiner Luft 
dem Umfange nach; allmaͤlig mehr davon, aber jedesmal 
mit 20 der letzten verdünnt, wenn nicht dringende Um: 
ſtaͤnde, wie Scheintodfaͤlle ꝛc., ſogleich eine größere Gabe 
fodern, dergleichen auch Kranke bei langſamem und ſtar⸗ 
kem Puls, eher, als bei einem langſamen und ſchwachen, 
vertragen. In Krankheiten von Mangel an Erregbarkeit 
fol man taͤglich mehre Kubikfuß anwenden (5). Gibt 
man es nur mit wenig atmoſphaͤriſcher Luft vermiſcht, 
ſo iſt mehr davon noͤthig; denn in Verbindung einer groͤ⸗ 
ßern Quantitaͤt von jener, ſoll es nach Cavallo mehr und 
laͤnger Gelegenheit haben zu wirken. 

Techniſch dient das Sauerſtoffgas zum Schmelzen 
und Oxydiren der Metalle vor dem Loͤthrohr (ſ. d. Art.); 
in einer gleichgroßen Menge dieſes Gaſes laͤßt ſich vier— 
mal mehr Metall oxydiren als in der gemeinen Luft. 

II. Liquides Orygene nennt Thenard ein mit 
der 475fachen Menge Orygengas dem Raume nach ange: 
ſchwaͤngertes Sauerſtoffwaſſer (ſ. Gilbert's Ann. der 
Phyſ. ic. 1820. I. S. 1 fg.) Er verband das Waſſer 
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mittels eines comp'icirten chemiſchen Proceſſes mit dem 
Oxygene in dem Doppelten von dem Verhaͤltniſſe, wel⸗ 


ches das eigenthuͤmliche ſeiner gewoͤhnlichen chemiſchen Zu⸗ 


ſammenſetzung iſt, und conſtituirte ſo ein wahres deut- 
oxyde d'oxygène. Es hat eine Dichtheit von 1,453 
und enthaͤlt Sauerſtoffgas, welches das eigene Volumen 475 
Mal, das des nicht oxrygenirten Waſſers aber 616 Mal 
uͤbertrifft. Es iſt farblos, ohne Geruch, aber von adſtrin⸗ 
girendem bitterlichem Geſchmacke. Es faͤrbt weder Lack⸗ 
mus noch Beilchenſaft. Es miſcht ſich mit dem gemeinen 
Waſſer, gefriert unveraͤndert, verfliegt im luftleeren Raume, 
ohne ſich zu zerſetzen, gibt aber in der Siedhitze alles ſein 
Oxvpgene ab. Auch Metalle mit ihren Oxyden und mehre 
Thierſtoffe, beſonders der Faſerſtoff, verwandeln es wieder 
in gewoͤhnliches Waſſer. Pleiſchl (bei Gilbert a. a. O. 
S. 215 fg.) hat dies Praͤparat in gewiſſen Aſphyxien 
als das kraͤftigſte Wiederbelebungsmittel vorgeſchlagen, 
wenn man davon dem Scheintodten einige kleine Löffel 
voll in den Mund bringe, Naſe und Mund ſchließe, und 
ſo das Gas daraus ſich im Koͤrper ſelbſt entwickeln laſſe; 
es ſei denn, daß das Mittel die Zunge und andere Weich: 
gebilde der Mund- und Schlundhoͤhle nicht minder reize 
und zerſtoͤre als die Haut; denn ſchon ein Troͤpfchen 
davon greift die Epidermis ſogleich an, macht fie ſchnee⸗ 


weiß und ſchuppig, erregt ein laͤnger dauerndes Stechen, 


in der Folge zerſtoͤrt es die Haut, wie alle Schleimhaͤute, 
verdichtet den Speichel und laͤßt einen bittern, zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack, wie Brechweinſtein, auf der weißen 
Zunge zutuͤck. Auch ſchon das ganze Verfahren duͤrfte 
unausführbar fein, weil es dabei an einer Kraft fehlt, 
das in der Schlundhoͤhle ploͤtzlich ſich entwickelnde Gas 
in die Lungen der Scheintodten hineinzutreiben. Wollte 
man aber das gasfoͤrmige Oxygene aus dem liquiden fo 
varſtellen, daß man in eine mit einem Entbindungsrohre 
verſehene Tubulatretorte durch den Tubulus fein zerriebe⸗ 
nes und. in Waſſer zerruͤhrtes ſchwarzes Manganoxyd, 
oder ein Stuͤckchen Silber zu dem orygenirten Waſſer 
braͤchte, und den Tubulus ſogleich mittels eines eigenen Korks 
luftdicht verſchloͤſſe, das Gas aber uͤber Waſſer auffinge, 
und dann ſchicklich in die Lungen des Scheintodten leitete, 
fo wurden bei dieſem Verfahren Glasgefaͤße haufig mit 
Gefahr fuͤr die Umſtehenden zerſprengt werden. Doch 
nicht ſowol die Anwendungs-, als vielmehr die leichtere 
Darſtellungsart dieſes maͤchtigen Mittels in Menge, wo⸗ 
mit man unter Umſtaͤnden vielleicht Wunder thun koͤnnte, 
bleibt immer noch ſehr ſchwierig. 

Techniſch kam man es benutzen als Bleichwaſſer in 
den Indiennefabriken c. Es muß in feſt verſchloſſenen 
Bouteillen unter reinem Waſſer weder zu lange, noch in 
großen Vorraͤthen an einem kuͤhlen Orte aufbewahrt wer⸗ 
den. Seine Staͤrke pruͤft man durch blaue Pflanzenſaͤfte. 
Je mehr und ſchneller ſich z. B. hineingetauchtes Lack⸗ 
muspapier ꝛc. roͤthet, deſto reicher iſt das Waſſer an 
Sauerſtoffgas, und fo umgekehrt. (1. Schreger.) 

Oxygenäther, ſ. Sauerstoffäther. f 

Oxygengas, f. Oxygene. 
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tät die Eigenſchaft eines Körpers, die ſich zunaͤchſt auf 
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das Eingehen des Oxygene in feine materielle Natur grüne 
det, als Hauptcharakter aufgeftellt. (Th. Schreger.) 

OXYGENOMETER (Euaörometer, Eudiometer), 
Sauerſtoffmeſſet (Lebensluftmeſſer, Luftgüteprüfer), oxy- 
genometra etc., heißen jene Kunſtroerkzeuge, die uns hoͤch⸗ 
ſtens den groͤßern oder geringern Antheil an Sauerſtoff 
in einer gegebenen Luftmaſſe andeuten, aber nicht deſſen 
abſoluten Umfang, noch auch die durch und in Luft und 
Waͤrme aufgeloͤſten Duͤnſte, viel weniger die mit denſelben 
mechaniſch oder chemiſch verbundenen fremdartigen Stoffe 


und Contagien, wozu man vielmehr alle thermometriſche, 


barometriſche, elektrometriſche und hygrometriſche Beobach⸗ 
tungen zugleich mit den orygenometrifchen ꝛc. benutzen muß. 

I. Die Salpetergas⸗Eudiometer, eine Erfin⸗ 
dung Prieſtley's, dienen zur Pruͤfung des Sauerſtoffge⸗ 
halts der Luft durch das Salpetergas. Hier beruht Al⸗ 
les auf jener beſondern Eigenſchaft dieſes Gaſes, daß es, 
mit der atmoſphaͤriſchen Luft in Beruͤhrung gebracht, 
ſogleich ſeine Gasform verliert und ſich mit dem Antheile 
derſelben an Sauerſtoff zu unvollkommener Salpeterſaͤure 
verbindet, wobei das Stickgas allein uͤbrig bleibt. 

a) Prieſtley's ſehr einfache Vorrichtung beſteht aus 
einer Glasphiole (Unzenmaß), und aus zwei Glasroͤhren, 
einer groͤßern genau graduirten und einer kleinern glatten 
Roͤhre. Das Maß wird zu Verſuchen mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllt und umgekehrt uͤber die Muͤndung eines Trichters 
im Geſimſe der gewoͤhnlichen Luftwanne geſtellt (ſ. d. 
Art. Gasapparat), um zuerſt die zu pruͤfende Luft, und 
nachmals ſalpeterhalbſaures Gas, oder beſſer dieſes zuerſt 
durch denſelben in die kleinere Glasroͤhre, doch ohne ſie 
mit bloßer Hand zu beruͤhren, einzulaſſen. Das ganze 
Luftgemenge laͤßt man endlich in die groͤßere Roͤhre tre⸗ 


ten, die nun ganz ſtaͤt in das Waſſer geſetzt wird, bis die 


Waſſerflaͤche in ihrem Raume mit der des aͤußern Waſ⸗ 
ſers parallel ſteht. So kann der Raum, den die zwei 
Maße Luft nach ihrer Verbindung einnehmen, in 100 
Theilen eines Maßes bemerkt werden. Das Salpetergas 
muß aber immer gleich ſtark und rein ſein, und zugleich 
der Punkt genau getroffen werden, wo die Verminderung 
des Raums, den das Luftgemenge einnimmt, am groͤßten 
iſt, weil dieſes hierauf wieder anfaͤngt, einen groͤßern 
Raum einzunehmen. Überhaupt beduͤrfen die Salpeter⸗ 
gas⸗Eudiometer ſehr genauer Beobachter. (Vergl. Prieſt⸗ 
ley's Verſuche und Beobachtungen über Luft ꝛc. III). 

b) Fontana's neueſter Eudiometer, einen verbeſſerten 
Prieſtley'ſchen ſ. in meiner Beſchr. der chem. Geraͤthſchaf⸗ 
ten ꝛc. (Fuͤrth 1802.) II. S. 223 fg. Taf. II. Fig. 29— 
31; vergl. Ingenhouß' Verſ. mit Pflanzen, aus dem 
Engl. (Leipz. 1780.) II. Fig. 1—6. 

e) Cavallo's vereinfachter Fontana'ſcher Apparat (in 
N u uͤber die Eigenſch. der Luft ꝛc. Taf. III. 

ig. 4, 5). N N 

d) Luz's abgeaͤnderter Fontana'ſcher Apparat, ſ. in 
Deſſen Anweiſ. d. Eudiometer des Fontana zu verferti⸗ 
gen ꝛc. Nuͤrnb. u. Leipz. 1784). 

e) Landriani's Eudiometer (f. in Deſſen Richerche 
fis. intorno alla salubr. dell' aria, [Milano 1775, 
teutſch Bresl. 1778.) 
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f) Ingenhouß' Eudiometer (in Philos. Transact. Vol. 
LXVI. P. 1.). 4 
g) Magellan's Eudiometer ſ. bei Cavallo a. a. O. 
Taf. II. Fig. 23, 24 und meine Beſchreib. a. a. O. Taf. 
II. Fig. 28. S. 232 fg. 
ER h) Gerardin's Eudiometer in Rozier Journ. Mars 
8 f 


i) Stegmann's Luftmeſſer ſ. in Deſſen Beſchr. ꝛc. 
(Caſſel 1778.) 1 

k) White's Eudiometer (f. Phil. Trans, Vol. LXVIII). 

1) De Sauſſure's Eudiometer (ſ. Deſſen Reife durch 
die Alpen ꝛc. Aus d. Franz. (Leipz. 1781.) II. 
mz) Achard's Eudiometer (f. in Deſſen ph. ch. Ab⸗ 
handl. [Berl. 1784.] I. S. 298, 302. Fig. 17. 

n) Cavendiſh's Eudiometer (ſ. Deſſen An account 
of a new Eudiometer ete. [Lond. 1783.) 

o) Viborg's Eudiometer (ſ. in Tent. Eudiometr. 
perf. [Havn. 1784). 

p). Wilke's Eudiometer (f. in Goth. Mag. III, 4. 
Taf. III. Fig. 2). ur 

9) Einen Queckſilberapparat zum Eudiometer an⸗ 
wendbar (ſ. im Goth. Mag. a. a. O. Taf. III. Fig. 1). 

r) Scherer's Vorrichtung (ſ. in d. Abhandl. d. boͤhm. 
Geſellſch. d. Wiſſenſch. III. [Prag u. Dresd. 1787). 

s) Spaͤth's Eudiometer (ſ. in Gren's Journ. d. 
Ph. III. 8). 

t) Klingert's Eudiometer (ſ. in Gilbert's Ann. d. 
Ph. ꝛc. V. 2. Taf. V. Fig. 4— 7). | 

II. Waſſerſtoffgas⸗Eudiometer, eine Erfin⸗ 
dung Volta's, wo in einer eingeſchloſſenen Luftmenge Waſſer⸗ 
ſtoffgas ſo lange abgebrannt wird, bis jene keine Flamme 
mehr unterhalten kann Durch das Verhaͤltniß, nach wel⸗ 
chem 15 Gewichtstheile Waſſerſtoffgas bei ihrer Verbren⸗ 
nung 85 Theile Sauerſtoff verzehren, und ſich damit in 
100 r verwandeln ſollen, laͤßt ſich der Sauerſtoff⸗ 
gehalt in der eingeſchloſſenen Luftmaſſe ſehr genau be⸗ 
rechnen, wenn man nur ſich eines immer gleichen und 
reinen Waſſerſtoffgehalts bedient ꝛc. i 

a) Volta's Eudiometer, f. in Deffen Lettere sull’ 
aria nat. delle paludi. (Como 1776. Teutſch Winter 
thur 1778). 

b) Daſſelbe von Pepy veraͤndert, ſ. in Oken's Iſis 
1818. IX. S. 1431 fg. Doͤbereiner hat es weſentlich 
dadurch verbeſſert, daß die Verbindung der Gaſe durch Pla⸗ 
tinſchwamm langſam und ohne Exploſion entzuͤndet wird. 

III. Die Schwefelkali⸗ oder Schwefelkalk⸗ 


Eudiometer, von Scheele erfunden, bezwecken die Ver- 


minderung einer beſtimmten Luftmenge mittels aufgeloͤſten 
Schwefelkalis oder beſſer Schwefelkalkes ꝛc. nach Graden. 
a) Scheele's Eudiometer (ſ. in Deſſen ſammtlichen 
Werken, herausgegeb. von Hermbſtaͤdt. II. S. 207 fg.) 

b) Guyton⸗Morveau's Eudiometer (ſ. Gren's Journ. 
III. d. Abbild., und meine Beſchreibung der chem. Ge⸗ 
raͤthſchaften. Taf. II. Fig. 33. S. 248 fg.). 

c) Alex. v. Humboldt's Eudiometer (f. in Deſſen 
Berf. über d. chem. Zerlegung des Luftkreiſes [Braunſchw. 
17990. f 

IV. In den Phosphor-Eudiometern, einer 


. 


E. 


u. 
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Erfindung Achard's ſucht man entweder durch das Ver- 
brennen oder durch das Leuchten des Phosphors die Ab— 
ſorption des Sauerſtoffgaſes zu bewirken. Sie zeigen 
dieſes beſtaͤndig und genau an, und haben ſelbſt vor den 
Salpetergas⸗Eudiometern, wenigſtens fuͤr Ungeuͤbte, die 
leicht mit dieſen irren koͤnnen, immer noch ihre Vorzuͤge. 
Da jedoch ein Gemenge von Schwefel und Phosphor 
weit brennbarer iſt, als der letzte fuͤr ſich, ſo koͤnnte daſ— 
ſelbe am beſten wol in Verbindung mit Kalilauge zur 
Beſtimmung des Sauerſtoffgehalts der Luft dienen. 

nao) Achard's Phosphor-Eudiometer (ſ. in Deſſen 
Samml. ph. u ch. Abhandl. I. S. 327. Fig. 2). 

b) Seguin's und Lavoiſier's Eudiometer (in Gren's 
Journ. d. Ph. VI). 

e) Giobert's Eudiometer (ſ. Journ. de I'Ecole po- 
Iytechn. 2). 

d) Reboul's Eudiometer (ſ. bei Gren a. a. O. I. 
©. 374 und in Scherer's a. Journ. d. Ch. I, 6. S. 
5823 vergl. meine Beſchreibung ꝛc. II. S. 253 fg. Taf. 
II. Fig. 32). 

e) Ööttling’s Vorrichtung (ſ. in Deſſen Taſchenbu⸗ 

che ꝛc. 1794). 

57 1) Gren's Eudiometer (f. in Deſſen n. Journ. d. 
Ph. IV, 4 und in Deſſen Grundriß der Naturlehre. 3. 

Lufl. [Halle 1797.)). 

g) Berthollet's Eudiometer (ſ. in Scherer's a. 
chem. Journ I. 5. ꝛc. S. 522 fg.). 

b) v. Humboldt's Phosphor-Eudiometer, mit Voigt's 
Verbeſſerungen (f. bei Scherer a. a. O. 1. S. 573 fg., 
582 fg. 11. 10. S. 510. Taf. IV. Fig. 4). 

1 i) Cavallo's Eudiometer (ſ. Ebendaf. III. 16. S. 


k) Parrot's Eudiometer (f. in Voigt's Mag. ꝛc. II. 
1. Taf. III. Fig 3. 4 und meine Beſchreib. d. chem. Ge⸗ 
raͤthſch. ꝛc. S. 259 fg. Taf. II. Fig. 34). 

1) Grashof's Apparat (ſ. bei Scherer a. a. O. 20. 
Fig. 5 und meine Beſchr. ꝛc. S. 261 fg. Taf. I. Fig. 16). 

m) Fr. Hildebrandt's Geraͤthſch. (f. Deſſen Vorr. 
zu meiner Beſchreib der chem. Geraͤthſchaften ꝛc. I. S. 
VII. Taf. II. Fig. 36). 

Außerdem ſind noch folgende eudiometriſche Apparate 
bekannt: 
1) Lavoiſier's Luftguͤtepruͤfer (. Mém. d. l’Ac. ete. 

[a Paris 1780], Teutſch in v. Crell's chem. Annal. 

1787. II.). 

2) Morozzo's Eudiometer (ſ. Goth. Magazin ꝛc. II. 
2. 3 


3) Ackermann's Weingeiſt⸗Eudioſkop (ſ. Deſſ. Verſ. 

a. u. a. O. und J. A. Scherer in. d. Samml. phyſik. 
Aufſaͤtze, herausgeg,. von Mayer. II. [Dresd. 1792). 
4) Hochheimer's Apparat (f. die Anzeigen der leip— 
ziger oͤkonom. Societaͤt. Michael. 1796). 
j 5) Alex. v. Humboldi's Antrafometer (Oxyanthrako⸗ 
meter, Kohlenſaͤuremeſſer) auch als Oxygenometer anwend— 
bar (ſ. in Gilbert's Ann. d. Ph. III. 1. f. 7). 

a 6) Parror’s Gasoxymcter (f. in Voigt's Mag. ꝛc. 


1). 
{ 7) Van Mond Phosphorwaſſerſtoffgas-Eudiometer 
T. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


A 
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(ſ. Kaſtner's Archiv für die geſammte Naturlehre. 1824 
III, 1. S. 61 fg.). g 

8) R. Hare's verbeſſerter Eudiometer (ſ. The Phi- 
ladelphia Journ. of the medie. and physic. Sciences, 
1825. Vol. II. Nr. III. Novemb. Act, 6. Vol. V. 
Mai 1827). 

. Vergl. Beſchreibung eines Glasgeraͤthes ꝛc, wie auch 
einiger Eudiometer von S. H. Magellan, aus d. Engl. 
m. Zuf. von Wenzel. (Dresd. 1780) Mit Kupf. Die 
Geſchichte der Luftguͤtepruͤfungslehre für Arzte und Nas 
turfreunde, kritiſch bearbeitet von I. A. Scherer. (Wien 
1785.) 2 Bde. m. K. Berthollet's Bemerkungen über 
die Eudiometer in Gildert's Annal. d. Ph ıc. V, 3. 
V. Arnim Ebendaf. VI, 4. A. v. Humboldt's Bei⸗ 
träge zur Eudiometrie in Scherer's a. Journ. d. Ch. 
I. S. 263 u. 573. III, 13. Hft S. 81. 14. Hft. N. 
10. C. W. Boͤckmann bei Gilbert x. VII, 2. S. 
224 fg. C. H. Ackermann's Berf. über die Prüfung 
der Luftguͤte ꝛc. (Leipzig 1791.) Einige Reſultate aus 
eudiometriſchen Verſuchen von Parrot in Voigt's Ma⸗ 
Humboldt und Gay: 
Luſſac über die eudiometriſchen Mittel in Gilbert's 
Annalen der Ph. ꝛc. XX. © 1 fg., 129 fg. Gehler's 
phyſikal. Wörterbuch ic Art. Eudiometer. Fiſcher's 
phyſikal. Woͤrterbuch. II. Lehrbuch der Meteorologie von 
L. F. Kaͤmtz ꝛc. (Halle 1831.) 1. Bd 1. Abſchn. S. 

4 fg g (Th. Schreger.) 

OXYGNATHUS (Insecta). Eine von Dejean 
(Spec. de Coleopt. II, 475) errichtete Kaͤfergattung aus 
der Familie der Carabicinen, fruͤher zu Scarites gerech— 
net. Die Kennzeichen ſind: das Knie gegliedert, faſt flach 
und dreilappig, die Lefze iſt ſehr kurz, kaum bemerkbar, 
die Mandibeln vortretend, gebogen, ſehr ſpitzig, innen 
zahnlos, das letzte Glied der Labialpalpen faſt cylindriſch, 
die Fühler ſchnurfoͤrmig, das erſte Glied ziemlich lang, 
die andern viel kleiner, rundlich, gegen das Ende groͤßer 
werdend, der Körper laͤnglich cylindriſch, der Thorax faſt 
viereckig, die vordern Schienen handfoͤrmig, Typus der 
Gattung iſt: 

O. elongatus (Dejean. Spee. de Col. T. II. 
Supp. p. 475. Scarites elongatus, Wiedemann, 
zoologiſches Magazin, 11, 1. S. 38. Nr. 52). Fünf 
Linien lang, ſchwarz, cylindriſch, die vordern Schienen 
dreizaͤhnig, die hintern eindornig, die Fluͤgeldecken lang, 
gleich breit, gefurcht, mit eingedruͤckten Furchen in den 
Punkten, Fühler und Füße roſtbraun. Vaterland Oft: 
indien. (D. Thon.) 

Oxygonum Burch., f. Polygonum 7,. 

OXYLIDES /lübner (Insecta). Eine Gattung 
Tagſchmetterlinge, dadurch ausgezeichnet, daß die Unter: 
fluͤgel drei Schwaͤnzchen haben und alle Flügel unten 
weiß, orangegelb gezeichnet ſind. Dieſe Schmetterlinge 
gehören zu der größern Gattung Lycaͤna. Hübner (Verz. 
S. 77) zieht hierher Papilio Celmus Cramer. 55. 
G. H. und Faunus Cramer. 39. A. B. und 59. f. G. 
Hesiodus Herbst. 302. 5. 6. (D. Ion.) 

OXYLOBIUM. Eine von Andrews aufgeſtellte 
Pflanzengattung aus der erſten Ordnung ee Lin⸗ 


— 


OXYLOS 7 


srchen Claſſe und aus der Gruppe der Sophoreen der 
na lien der Leguminoſen. Char. Der Kelch 
fuͤnftheilig, faſt zweilippig, zuletzt zuruͤckgeſchlagen; der 
Wimpel der Schmetterlingscorolle flach, der Kiel ſchmal⸗ 
gedruckt, mit den Segeln von gleicher Größe; der Griffel 
aufſteigend, mit einfacher Narbe; die Huͤlſenfrucht faſt 
ungeſtielt, vielſamig, eifoͤrmig bauchig, zugeſpitzt (daher 
der Gattungsname: 7008, Huͤlſe, osds, ſpitz). Die ſechs 
bekannten Arten ſind als Straͤucher oder Staudengewaͤchſe 
mit wirbelfoͤrmigen, drei- oder vierzaͤhligen, ganzrandigen, 
ſteifen Blaͤttern, doldentraubigen Bluͤthenſtielen und gel⸗ 
ben oder roͤthlichen Blumen in Neuholland und auf der 
Van⸗Diemens-Inſel einheimiſch. 1) O. arborescens 
NR. Brown (in Aiton fil. Hort. kew. ed. 2. Ker. 
Bot. reg. t. 392. Loddiges, Bot. cab. t. 163, Bot. 
mag. t. 2442). 2) O. ellipticum AR. Br. (I. ., Gom- 
pholobium ellipticum, Zabillardiere Nov. Holl. I. 
t. 135. Callistachys elliptica, /entenat. malmais. 
t. 115). 3) O. obtusifolium Sweet. (Flor. australas. 
I. nr. 5). 4) O. cordifolium Andrews. (Bot. rep. t. 
492, Bot. mag. t. 1544. Loddig. Bot. cab. t. 937). 
5) O. spinosum Candolle. (Prodr. II. p. 104) und 
als zweifelhaft 6) O. Pultenaeae Card. (Légum., I. 
c., Pultenaea sylvatica Steber. Herb. Nov. Holl. n. 
403). (A. Sprengel.) 
OXYLOS, der aͤtoliſche Eroberer von Elis in der 
Genoſſenſchaft der Dorer und Herakliden. Eine alte Ver⸗ 
bindung der Eleer mit den nur durch die weitere Muͤn⸗ 
dung des kriſſaͤſchen Meeres von ihnen getrennten Xtolern 
erkennen wir ſchon aus Homer, wo Pylier, Epeier und 
Atoler bei den Leichenſpielen des Amarynkeus zuſammen⸗ 
kommen ). Daſſelbe ſpricht die von Ephoros aufbehaltene 
Sage aus, nach welcher Endymion's Sohn Atolos aus 
Elis, vom Salmoneus vertrieben, nach Atolien wanderte 
und dies Land den Kureten abnahm ). Im zehnten Ge: 
ſchlechte nach dieſem Atolos wurde Oxylos, der Sohn des 
Haͤmon, geboren, der Gruͤnder der Stadt Elis, wie die 
Inſchrift an der Bildſaͤule des Oxylos auf dem Markte 
derſelben behauptete). Hieruͤber nun erzählte man fol⸗ 
gendes Einzelne. Andraͤmon zeugte mit Oneus' Tochter 
Gorge den Thoas, dieſer den Haͤmon, Haͤmon den Oxy⸗ 
los. Dieſes Geſchlecht war mit den Herakliden verwandt 
durch Herakles' Gemahlin, Dejanira, die Schweſter der 
Gorge. Oxylos toͤdtete wider Willen mit dem Discus 
einen Verwandten, nach Einigen ſeinen Bruder Thermios, 
nach Andern den Alkidokos, des Skopios' Sohn, und 
ging deshalb in die jährige Verbannung nach Elis). 
Mittlerweile ruͤſteten ſich die Herakliden zu einem neuen 
Angriffe auf den Peloponnes und befragten das Orakel 
uͤber das Unternehmen. Hier ward ihnen geboten, den 
Dreiaͤugigen zum Fuͤhrer zu nehmen. Als ſie uͤber den 


1) II. XXII, 633. 2) Strab. VIII, 357. 3) Strab. 
X, 463: Altw)os note cue Aunav avröydova dijuov x- 
oaro Kovgfitıv yav dogl nolla zeumv. Ye davıns ye, 
dezeröonogos Aluovos vlos Orulos koyalnv ride T1 ο nöhır. 
Apollodor nennt den Oxylos Sohn des Andraͤmon aus Verwechſe— 
lung mit ſeinem Ahnherrn, was bei dergleichen Bedeutung beider 
Worte kaum ein Irthum zu nennen iſt. 4) Paus. V, 3, 6, 7. 
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Sinn des Orakels gruͤbelnd fortgingen, begegnete ihnen 
Oxylos einaͤugig auf zweiaͤugigem Roß), oder nach Anz 
dern zweiaͤugig auf einaͤugigem Maulthiere ). Kresphon⸗ 
tes erkannte, daß dieſer vom Gott bezeichnet ſei, und ſie 
nahmen den Oxylos zum Genoſſen auf. Von ihm er⸗ 
hielten ſie den Rath, nicht uͤber den Iſthmos, ſondern 
von Naupaktos aus uͤber die Meerenge von Rhion in 
den Peloponnes einzudringen. Fuͤr dieſen Rath bewillig⸗ 
ten die Herakliden dem Oxylos das Land Elis, aus dem 
feine Vorfahren ausgewandert waren”). Er gab ihnen 
die Vertheilung des Peloponneſes an und wies alle Mittel 
zur Eroberung deſſelben nach; dann ſammelte er ein Heer 
von Atolern und zog mit demſelben gegen die Epeier. So 
erzählen Ephoros bei Strabon!) und Pauſanias, während 
Apollodor dem Oxylos blos die Fuͤhrung in den Pelo⸗ 
ponnes zuſchreibt und die Herakliden ſchon vorher zu 
Naupaktos lagern laͤßt, weil der Gott zu Delphi ſelbſt 
ihnen den Waſſerweg nachgewieſen hat. Da aber in der 
Gegend von Naupaktos die aͤtoliſche Macht uͤberwiegt, 
denn die ozoliſchen Lokrer haben nie eine politiſche Be⸗ 
deutung gehabt, weder in der Zeit der Sagen, noch in 
der hiſtoriſchen, und da Oxylos in ſeiner ganzen Thaͤtig⸗ 
keit die Verbindung der Atoler mit den Heralliden dar⸗ 
ſtellt, ſcheint die Erzaͤhlung des Ephoros die Sage am 
unverſtellteſten wiederzugeben. 
Oxylos fuͤhrt die Herakliden nicht durch Elis, um 
ſie nicht nach dem Beſitze des reichen Landes luͤſtern zu 
machen, ſondern durch Arkadien nach Argos, Lakonien 
und Meſſenien ). „Er ſelbſt aber,“ erzaͤhlte Ephoros, 
„wuͤnſchte ſein Land ohne Krieg zu gewinnen, offenbar 
wegen der alten Verwandtſchaft beider Voͤlker; und als 
die Epeier unter ihrem Koͤnige Dios, dem Sohne des 
Amphimachos, gegen ihn in Waffen ausgezogen waren, 


ſchlug er nach alter helleniſcher Sitte einen Zweikampf 


vor. Gegen den epeiſchen Bogenſchuͤtzen Degmenos trat der 
aͤtoliſche Schleudeter Pyraͤchmes auf, denn die Schleuder 
war kurz vorher von den Atolern erfunden. Degmenos hatte 
geglaubt, durch die fernwirkende Kraft des Bogens einen 
Schwerbewaffneten leicht uͤberwinden zu koͤnnen, aber Py⸗ 
raͤchmes merkte die Liſt, die Schleuder traf weiter, Deg⸗ 
menos fiel und Oxylos erhielt das Koͤnigthum von Elis, 
vertrieb die Epeier nicht, ſondern ließ die Atoler unter 
ihnen wohnen unter Landesvertheilung 5). Er geſtand dem 
Dios Ehrenrechte zu, bewahrte den Dienſt der Landes⸗ 
herren, namentlich des Augeas, verſammelte die Landbe⸗ 
wohner aus der Umgegend in ſeine neugegruͤndete Stadt 
Elis und berief nach einem Orakelſpruche, der einen Pe: 
lopiden zum Mitgründer gebot, den Agorios, den Sohn 
des Damoſios, Enkel des Penthilos, des Sohnes des 
Oreſtes, herein mit einer betraͤchtlichen Anzahl von Achaͤern 
aus Heike"). Die Herakliden uͤbertrugen ihm die bis⸗ 
her den Achaͤern zuſtaͤndige Verwaltung des olympiſchen 
Heiligthums, weiheten das ganze eleiſche Land dem Zeus 
und ſetzten einen Fluch auf Jeden, der daſſelbe befehdete 


7) Paus. 


5) Apollod. II. 8, 3, 4. 6) Paus. V, 3, 5. 
ib. 6. 8) Strab. VIII. I. e. 9) Paus. V, 4, 1. 10) 
Strab. I. e. Paus. X, 4, 1, 2. 


11) Paus. X, 4, 2, 8. 
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oder auch nur einer Befehdung nicht wehrte, daher die 
Stadt Elis, welche nach Ephoros nicht von Oxylos, ſon— 
dern ſpaͤter erbaut wurde, ohne Mauern blieb, und allen 
durchziehenden Heeren fortwaͤhrend an der Grenze die 
Waffen abgenommen und erſt beim Austritte wiedergege— 


ben wurden ). Drylos’ Gemahlin, Pieria, von der wei⸗ 


ter Nichts bekannt iſt, gebar ihm zwei Söhne, den to: 
los und Lajas. Der erſte ſtarb vor den Altern und 
wurde begraben am Thore von Elis gegen Olympia, nach 
einem Orakelſpruche, daß ſein Leichnam weder außerhalb 
noch innerhalb der Stadt ruhen duͤrfe, und der Gymna⸗ 
Lajas folgte dem 
Drylos im Koͤnigthume, feine Nachkommen aber lebten 
als Buͤrger, und nur Iphitos wurde unter ihnen beruͤhmt 
als Erneuerer der olympiſchen Spiele *), deren Einrich— 
tung nach Herakles auch dem Oxylos ſelbſt beigelegt 
wurde, nach deſſen Tode fie eingeſtell? ſeien“). Auf 
dem Markte von Elis ſtand eine Bildſaͤule des Oxylos 1), 
und ein niedriges Denkmal, beſtehend aus einem auf Saͤu— 
len von Eichenholze ruhenden Dache, das ebenfalls, aber 
nicht allgemein, auf Oxylos bezogen wurde “). Eben 
dort erinnerte die vom Gymnaſion nach den Bädern fuͤh— 
rende Straße des Schweigens an die von Oxylos nach 
Elis geſandten Spaͤher, welche verabredet hatten, dort 
lautlos auf die Reden der Staͤdter zu horchen“). Auf 
dem Kaſten des Kypſelos glaubte man ebenfalls die mit 
dem Oxylos gegen die Eleer herangezogenen Atoler in 
freundſchaftlicher Begegnung dargeſtellt zu ſehen “). Den 
Namen der Inſel Sphakteria erklaͤrte man aus einem da— 


ſelbſt von den Herakliden mit dem Oxylos geſchloſſenen 


Freundſchaftsbuͤndniſſe !). 

Suchen wir nun in das Verſtaͤndniß der Bildung 
dieſer Sagen einzudringen, ſo koͤnnen wir als hiſtoriſche 
Grundlage gewiß nicht mehr anerkennen, als die Ein⸗ 
wanderung der Atoler in Elis in Verbindung mit den 
Dorern und ihre friedliche Übereinkunft mit dem Epeiern. 
Oxylos, der Vater des Atolos, der Sohn des Haͤmon, 
kann nicht als hiſtoriſche Erinnerung feſtgehalten werden, 
vielmehr iſt in ihm Alles ſymboliſch. Denn ſchon die Be— 
ſtattung des Atolos nicht in und nicht außer der Stadt 
ergibt ſich unabweislich als ſymboliſcher Ausdruck fuͤr die 
Einbuͤrgerung der Atoler in Elis, die nun als Atoler nicht 
mehr eigentlich fremd und noch nicht eigentlich einheimiſch 
ſind, bis die aͤtoliſche Eigenthuͤmlichkeit ſtirbt und ſie zu 
Eleern verſchmelzen, zu einem neuen Volke, deſſen Fuͤrſt 
der Volksfuͤrſt Lajas. Haͤmon aber iſt offenbar nur er: 
funden, um den Oxylos als Sohn ſeiner Blutthat zu be— 
zeichnen, denn jener Mord treibt ihn zuerſt nach Ellis, 
deſſen Heros er nachher wird. Vergegenwaͤrtigen wir uns 
nun das Bild des Oxylos in feinen einzelnen Zügen, fo 
erſcheint er nicht vorzugsweiſe als waffenmaͤchtig und ges 
waltig, wie etwa Tydeus, ſondern als der ſcharfſinnige 
Entraͤthſeler des Goͤtterſpruchs und Berather der Dorer, 


13) Paus. I. c. 4, 5. 14) Paus. 
16) Paus. VI, 24, 9. 17) 
19) Steph. Byz. 


12) Strab. l. c. 
V, 8, 5. 15) S. Not. 3. 
Paus. VI, 23, 8. 18) Paus. V, 18, 6. 
Zpaxıngia. 
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zugleich behutſam gegen dieſe ſelbſt, indem er fie von ſei— 
nem Lande abwendet, ferner in Abneigung gegen Gewalt— 
ſamkeit, als Ausſender von Spaͤhern, als Vermittler 
durch Zweikampf, in dem er nun auch wieder nicht ſelbſt 
auftritt, in dem nicht mit den verwegenen Waffen von 
Lanze und Schwert gekaͤmpft wird, ſondern mit ferntref- 
fenden, bei deren Gebrauch Lift die Lift uͤberbietet. Uns 
ſcheint daher der Name Oxylos, der Scharfe, der Spitze, 
den Scharfſinnigen anzudeuten, der bei jedem Falle genau 
und klar ſieht, was fuͤr ſeinen oder Anderer Vortheil zu 
thun iſt. Hieraus moͤchte nun auch jener dunkle Befehl 
des Orakels eine Erklaͤrung gewinnen. Das dritte Auge 
iſt das des Verſtandes, fuͤrwahr das beſte Auge, ohne 
welches die Sehenden mit ihren Augen blind ſind. Die 
alten Orakel hatten den Dorern ihren Weg, in der dritten 
Frucht vorgezeichnet, dieſe konnten ihn mit ihren beiden 
Augen nicht finden; ſehr natuͤrlich reihte ſich das Gebot 
an, einen dreiaͤugigen Fuͤhrer zu ſuchen, der ihnen ſich im 
Scharfblickenden darbietet. Und wahrſcheinlich in der aͤl— 
teſten Form der Sage in dem ſcharfblickenden Einaͤugigen, 
weil der concentrirte Blick eines Auges ſchaͤrfer ſieht, als 
zwei. Man koͤnnte verſucht werden, das Roß des Ein— 
aͤugigen, der die Suchenden nach der Stadt des Schiff— 
baues weiſt, fuͤr das Wellenroß, das Meerſchiff, zu hal— 
ten, und die Foderung des Dreiaͤugigen wuͤrde damit 
nicht aufgehoben, weil auch das Vorderſchiff bei den Dich— 
tern vorn mit den Augen auf feinen Pfad ſchaut?“), aber 
wir wollen uns nicht verlocken laſſen, dies fuͤr mehr zu 
geben, als eine Moͤglichkeit. Nur iſt einem Einwurfe zu 
begegnen, daß für den ſcharfſinnigen Berather und Ent⸗ 
raͤchſeler das wilde Volk der Atoler, als deſſen Vertreter 
Oxylos erſcheint, wenig paſſen mag. Aber die Atoler ha⸗ 
ben zu allen Zeiten neben der Roheit, wie rohe Voͤlker 
oft, habſuͤchtige Schlauheit gezeigt, und es iſt beachtungs⸗ 
werth, daß die verſtaͤndige Goͤttin, die ſcharfblickende 
Athene (Oxyderko) bei ihnen vorzuͤglich verehrt und die 
Beſchuͤtzerin ihrer Nationalhelden Tydeus und Diomedes 
war, nicht etwa der Gott des Betruges Hermes, ſondern 
die Goͤttin der Verſtaͤndigkeit. In ihrem Sinne handelt 
Oxylos, und die Sage von ihm loͤſt ſich demnach voͤllig 
auf in eine ſymboliſche Darſtellung der Thatſache, daß die 
Dorer, nachdem ſie die Unthunlichkeit des Eindringens 
uͤber den Iſthmos eingeſehen, den verſtaͤndigen Entſchluß 
eines Einfalls zur See in die Nordkuͤſte des Landes faß⸗ 
ten, wo der Scharfblick, vielleicht der Ktoler, eine ſchwache 
Bewachung der Achaͤer erkannt hatte, daß ſie, um einen 
ſichern Ausgangspunkt von Naupaktos und dem Borges 
birge Antirrhion zu haben, ſich mit den Atolern verbuͤn⸗ 
deten und ſich Scharen derſelben zugeſellten, durch die 
auch in Elis, obwol minder gewaltſam, als in den do— 
riſch gewordenen Staaten, ſich die Verhaͤltniſſe der Herr⸗ 
ſchaft umgeſtalteten. Auch von den uͤbrigen Namen, die 
in dieſen Sagen erwaͤhnt werden, ſind hoͤchſtens die der 
Heraklidiſchen Fuͤrſten hiſtoriſche Erinnerung, weder Oxy— 
los' Bruder Thermios, in dem nur die aͤtoliſche Haupt⸗ 


20) Aeschi. Suppl. 716: zu no@oa rro0098v buuasır. BAE-. 
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ſtadt Thermon erſcheint, noch der von ihm getoͤdtete Al⸗ 
kidokos, der die Kraft aufnimmt, empfindet, der Sohn 
des Zielers Skopios, noch auch der Epeier Degmenos, 
der den von den Atolern angebotenen Zweikampf annimmt, 
i gehr als erfunden. 
m er zweiter Orylos kommt vor unter den Ahn⸗ 
herren des Einwanderers in Elis, als der Sohn des Ares 
und der Protogeneia, der Tochter des Kalydon?). Ein 
dritter, völlig verſchiedener, erzeugt mit feiner Schweſter, 
der Hamadryade, den Nußler Karyas, den Eichel Bala⸗ 
nos, den Pappel Ageiros, den Weinſtock Ampelos, den 
Feigner Sykes, nach denen jene Baͤume benannt find ). 
Die Bedeutung dieſer Allegorie iſt dunkel; man kann ent— 
weder den Schaͤrfler Oxylos auf den herben Geſchmack 
ber unreifen Fruͤchte und der Schalen beziehen, oder 
wahrſcheinlich die Form Oxylos diesmal von 8670, Holz, 
herleiten, wie aus dem vom Hunde gebornen Holzklotz in 
der aͤtoliſchen Sage der Weinſtock erwaͤchſt. 

8 (A. A. Klausen.) 

OXYMAGIS. Unter den indifchen Strömen, die 
Arrian (Indic.) aufzaͤhlt, iſt der Orymagis bei dem Volke 
der Paſſaler. Auch Ptolemaͤus (VII, 2) nennt die Pafs 
ſaler mit einem Fluſſe, deſſen Namen er aber nicht an⸗ 
gibt. Sie ſind an den ſuͤdlichen Theilen des Gebirges 
Bepyrus. Aus dieſer Lage ſchließt Mannert (V, 1, 93), 
der Oxymagis ſei der Bogmutty, der von dem noͤrdlichen 
Gebirge kommend, der Stadt Monghir gegenuber in den 
Ganges falle; oder er ſei auch vielleicht der betraͤchtlichere 
Koſa. (Joleber.) 
OXYMEL (Or — t , Sauerhonig, eine 
Miſchung von Eſſig und Honig, deren ſich ſchon die Al⸗ 
ten haͤufig als Heilmittel in vielen Krankheiten bedienten, 
die man aber niemals fuͤr ſich allein anwendet, weil die 
Schaͤrfe des Eſſigs durch das zur Bereitung des Sauer— 
honigs erfoderliche Aufſieden deſſelben noch dergeſtalt er⸗ 
hoͤht wird, daß ſie dem Sauerhonig einen ſehr durchdrin⸗ 
genden Geruch und Geſchmack mittheilt. Der ſogenannte 
einfache Sauerhonig (oxymel simplex) wird — nach 
der Vorſchrift der meiſten Pharmakopoͤen — durch Ber: 
miſchung eines Theiles Weineſſig mit zwei Theilen abge⸗ 
ſchaͤumten Honigs und durch Kochen dieſes Gemiſches in 
einem reinen zinnernen Gefaͤße bereitet; man koche die 
Miſchung bis zur Conſiſtenz des Honigs ein, wonach ſie 
dann eine dicklich braune Fluͤſſigkeit darſtellt. Dieſer ein: 
fache Sauerhonig wirkt vortrefflich incidirend, aufloͤſend 
und die Abſonderungen, beſonders des Hautorgans und 
der Luftwege befoͤrdernd, weshalb er beſonders bei fieber: 
haften Katarrhen, Rheumatismen und ſelbſt bei Lungen⸗ 
entzuͤndungen, ſobald nur die Intenſitaͤt des phlogiſtiſchen 
Zuſtandes einigermaßen gebrochen iſt, haͤufig zu einem 
Quentchen bis zu einer halben Unze als Zuſatz zu Mix⸗ 
turen und zum Getraͤnke angewendet wird, z. B. in fol⸗ 
gender Form: Rec. radicis graminis unam, coque eum 
aquae fontanae libris tribus. Colaturae librarum 
duarum adde: Oxymellis simplicis uncias quatuor, 
8. Taſſenweiſe als Getraͤnk zu verbrauchen. Ebenſo haͤu⸗ 


21) Apollod. I. 7, 7. 22) Eust. Od. XXIV. p. 1964, 13. 
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fig bedient man ſich dieſes einfachen Sauerhonigs als Zus 
ſatzes zu Mundwaſſern und Gurgelwaſſern bei katarrhali⸗ 
ſchen Braͤunen. — Außer dieſem einfachen Sauerhonige 
führen aber die aͤltern, und noch manche neuere Pharmako⸗ 
poͤen viele andere Sauerhonige auf, deren Unterſchied von 
dem erſtern darin beſteht, daß zur Bereitung derſelben, 
ſtatt des einfachen Eſſigs, ein mit andern heilkraͤftigen 
Pflanzentheilen geſchwaͤngerter Eſſig benutzt wird, z. B. 
ein Oxymel alliatum (Ph. Würe ), Oxymel belladon- 
nae (ibid.), helleboratum (ibid.), Nareissi praten- 
sis (van Mons), nicotianae (Ph. Würe.), pectorale 
(Disp. Brunsvic. etc.) u. f. w. Von diefen zufammens. 
geſetzten Sauerhonigen hat indeſſen die Ärztliche Praxis 
faft nur noch das Oxymel scilliticum, colchieum und 
aeruginis in Gebrauch behalten. Zur Bereitung des 
erſtern werden zwei Theile Meerzwiebeleſſig mit fuͤnf 
Pfund gereinigtem Honig bei gelindem Feuer dis zur Sy⸗ 

rups Confiftenz gekocht, wodurch man ein ſehr mildes 
Präparat erhält, welches in einer Gabe von zwei Quent⸗ 
chen bis zu einer halben Unze auf 24 Stunden bei 
Schleimanhaͤufungen in den Athmungswerkzeugen als auf⸗ 
loͤſendes und expectorirendes Mittel iheils fuͤr ſich allein, 
theils in Verbindung mit andern Mitteln haͤufig und mit 
beſtem Erfolge angewendet wird. In groͤßerer Gabe bringt 
der Meerzwiebelſauerhonig Ekel, Erbrechen, Koliken und 
Durchfaͤlle hervor, weshalb man ihn auch fuͤr ſich allein 
bei Kindern als Brechmittel benutzt und ihn andern Breche 
mitteln zur Beſchleunigung der Wirkung zuſetzt; ebenſo 
wird er in aͤhnlicher Weiſe bei hydropiſchen Affectionen 
benutzt, obwol er bei dieſen nur palliative Hilfe zu leiſten 
vermag. Endlich wird er bisweilen auch als Zuſatz zu 
Gurgelwaſſer und Klyſtieren in der Gabe von einer bis 
zwei Unzen angewendet. Ahnlich, aber viel heftiger, ift 
die reizende, aufloͤſende, incidirende und diuretiſche Kraft 
des Zeitloſen-Sauerhonigs (Oxymel colchicum), der 
aus vier Pfund friſchen Zeitloſenzwiebeln und vier Pfund 
rohem Eſſig, mit Zuſatz von gereinigtem Honig (fünf 
Pfund zu zwei Pfund jenes Eſſigs) gewonnen wird, aber 
ſo leicht ſtarke und anhaltende Übelkeiten hervorbringt, daß 
man fich feiner gegenwärtig nur noch ſehr ſelten bedient. 
Das Oxymel aeruginis (Unguent. aegyptiacum, Li- 
nim. aeruginis Ph. Bor. ed. V.) wird durch das Ko⸗ 
chen von zwei Pfund rohen Eſſigs mit drei Unzen Gruͤn⸗ 
ſpan (bis zum dritten Theile eingekocht), Durchſeihen des 
Gemiſches, Zuſatz von zwei Pfund Honig und nachheri⸗ 
ges Abdampfen (bis auf zwei Pfund) bereitet, und iſt 
in dieſer Geſtalt ein ſchaͤtzbares Mittel bei der Heilung 
von Geſchwuͤren, die ein ſchlaffes, bleiches Anſehen ha= 
ben, oder von kalloͤſen Rändern umgeben, oder mit wil⸗ 
dem ſchwammigem Fleiſche bedeckt ſind, bei Geſchwuͤren 
des Zahnfleiſches, der Zunge und des Schlundes und ſelbſt 
bei karcinomatoͤſen Geſchwuͤren. Man wendet dieſes Lini⸗ 
ment außerdem aber auch gegen veneriſche Feigwarzen, 
gegen Gangraͤne und Sphacelus, endlich zuweilen auch 
dazu an, kalte Geſchwuͤlſte, die ausgerottet werden ſollen, 
in Eiterung zu ſetzen, was mittels eines mit jenem Lini⸗ 

ment beſtrichenen und mitten durch die Geſchwulſt gezo⸗ 
genen Haarſeils bewerkſtelligt werden kann. (C. L. Klose.) 
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OXYMERIS. Eine von Gandolle (Prodr. III. p. 
190) geftiftete Pflanzengattung aus der erſten Ordnung 
der zehnten Linné ' ſchen Claſſe und aus der natürlichen 
Familie der Melaſtomeen. Char. Der Kelch glatt, mit 
kreiſelfoͤrmiger Roͤhre und fuͤnf kurzen, ſchwieligen Zaͤhnen; 
die fünf Corollenblaͤttchen lanzettfoͤrmig, langzugeſpitzt 
(daher der Gatiungsname: es, Theil, ôssòs, ſpitz); 
die Staubfaͤden mit ablangen Antheren, welche an der 
ſtumpfen Spitze ein kleines Loch, auf dem Ruͤcken der 
verdunnten Baſis ein Hoͤckerchen haben; der Griffel fa— 
denfoͤrmig; die Narbe punktfoͤrmig; die Beere drei- bis 
fuͤnffaͤcherig. Die Gattung Miconia Auiz et Pavon 
unterſcheidet ſich nur durch ſtumpfe Corollenblaͤttchen und 
durch zweigeöhrte Antheren. Die beiden bekannten Arten: 

1) O quinquedentata Cœν. (l. c.) und 2) O. quin- 
quenodis Cd. (I. c. Martius. Nov. gen. III. p. 158. 
t. 285), ſind glatte braſiliſche Straͤucher, mit gegenuͤber— 
ſtehenden, geſtielten, ablangen, ganzrandigen, dreinervi— 
gen Blaͤttern, am Ende der Zweige ſtehenden Bluͤthen— 
riſpen, pfriemenfoͤrmigen Stuͤtzblaͤttchen und weißen oder 
gelblichen Blumen. (A. Sprengel.) 

OXYMITRA. Eine durch Biſchoff (in Zindenb. 
synops, he pat. europ. addend. p. 123) von Riccia 
Micheli getrennte und ſpaͤter von Corda Rupinia ges 
nannte Gewaͤchsgattung aus der 24. Linné'ſchen Claſſe 
und aus der natuͤrlichen Familie der Lebermooſe. Char. 
Die glatten, pyramidaliſch zugefpisten (daher der Gat— 
tungsname er, Hut, Muͤtze, 0505, ſpitz), geſchloſſenen 
Kapſelbehaͤlter ſtehen in einer Laͤngsfurche der Oberflaͤche 
des Laubes haufenweiſe beiſammen; die Sporenkapſeln 
ſind kugelig und oͤffnen ſich nicht; Schleudern der Sporen 
ſind nicht vorhanden. Es ſind nur zwei Arten dieſer 
Gattung bekannt: 1) O. paleacea Bisıh. (I. c. Riceia 
yramidata Rudd, in Opuse. scientif. di Bologn. II. 
p. 350. t. 15. f. 3. mit Ausſchluß der Synonyme) mit 
fleiſchigem, kanalfoͤrmig-dreikantigem, einfachem oder gez 
paartem Laube, an deſſen Rande ſpreublaͤttrige, weißliche 
Wimpern ſtehen, während eine oder zwei Reihen faſt drei— 
eckiger Kapſelbehaͤlter mit kurzer, ſtumpfer Spitze die 
obere gruͤne Laͤngsfurche einnehmen. Von Raddi bei 
Florenz, von Müller in Sardinien gefunden. 2) O. po- 
lycarpa Bisch. (I. c. p. 125. Riccia media eic. 
Micheli gen. pl. p. 106. t. 57. f. 2. Dillenius 
Hist. muse. t. 78. f. 16. R. pyramidata /Vıilldenow. 
in Usteri Annal. 4, 9. R. incrassata Drotero fl. 
Iusit. II. p. 428), von der vorigen Art durch faſt glatte 
Raͤnder des Laubes und langzugeſpitzte Kapſelbehaͤlter 
unterſchieden. Von Micheli bei Florenz, von Willdenow 
bei Halle, von Brotero bei Coimbra, von Müller in 
Sardinien gefunden. Beide Arten zeitigen ihre Fruͤchte 
ſchon im Maͤrz. 5 

Brissocarpus (aun, Frucht, Folcoog, Seeigel, 
wegen der ſtacheligen Kapfeln) iſt eine nahe verwandte 
Gattung, welche Biſchoff (e. 1. p. 123) ebenfalls von 
Riecia unterſchieden hat. Char. Die kugeligen, ges 
ſchloſſenen, auf der Oberflaͤche des Laubes zerſtreut fie: 
henden, lappig⸗ſtacheligen Kapſelbehaͤlter find Anfangs 
mit einer kurzen, ſtumpfen Spitze beſetzt; die Sporen⸗ 
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kapſeln find kugelig und bleiben geſchloſſen; die Schleus 
dern der Sporen fehlen auch hier. Br. riecioides (Rie- 
eiae) Bisch.. (I. e. Riceia maior Micheli gen. pl. t. 
57. f. 1), die einzige bekannte Art, iſt ein unregelmäßig 
ſternfoͤrmiges, ſtumpfgelapptes, gruͤnes, netzfoͤrmig⸗geader⸗ 
tes Lebermoos von aromatiſchem Geſchmacke, welches bei 
Florenz (Micheli) und in Sardinien (Müller) vom Herbſte 
bis ins Fruͤhjahr vegetirt. ö (A. Sprengel.) 

OXYMORUM (O&tuvgov). nennen die Gramma⸗ 
tiker eine verſteckte Spitze des Gedankens, d. h. einen 
Gedanken oder Ausdruck, welcher auf den erſten Anſchein 
ungeſchickt ſcheint, wenigſtens keine Schaͤrfe enthaͤlt und 
ihn erſt bei genauerer Betrachtung zeigt, z. B. einen 
Contraſt von Gegenſaͤtzen eum tacent, clamant, strenua 
nos exercet inertia. (1. 

OXYNIOS und Skamandros, Soͤhne des Hek⸗ 
tor, waͤhrend der Belagerung von Troja vom Priamos 
nach Lydien geſandt. Nach der Eroberung bewohnte zu— 
erſt Aneas den Ida, als aber jene beiden heimkehrten und 
das Land als ihr Erbtheil anſprachen, wanderte derſelbe 
mit Anchiſes und mehren Flüchtigen aus (Conon 46), 
Eine wahrſcheinlich von Genealogen, die den Stamm der 
Priamiden nicht ausgeſtorben haben wollten, erfundene 
Geſchichte (Klausen.) 

OXYNOE (Mollusca). Eine im Journ. de Phy- 
sique T. 89. p. 152 von Raffinesque vorgefchlagene 
Weichthiergattung, wie gewoͤhnlich zu unvollkommen cha⸗ 
rakteriſirt, als daß man ſie unterbringen koͤnnte, doch 
ſcheint fie mit Sigaretus verwandt. Näheres iſt zu er⸗ 
warten. D. TO.) 

OXYNTES, der vorletzte Theſeide, der zu Athen 
Koͤnig war, Vater des Thymoͤtes, dem der Neleide Me— 
lanthos, der Vater des Kodros, die Herrſchaft entciß, 
Sohn des Demophon (Prrus. II, 18, 9). (Klausen.) 

OXYODON (OXYDON). Eine von Leſſing 
(Linnaea V. p. 357) geſtiftete Pflanzengattung aus der 
zweiten Ordnung der 19. Linné'ſchen Claffe und aus der 
Gruppe der Perdicieen (Mutiſieen) der natuͤrlichen Fami— 
lie der Compositae. Char. Der gemeinſchaftliche Kelch 
kreiſelfoͤrmig, mit linien-Tlanzettlichen, dachziegelfoͤrmig 
über einander liegenden Blaͤttchen; die Strahlenbluͤmchen 
in zwei Reihen, weiblich, zungenförmig, faſt zweilippigz 
die Scheibenbluͤmchen hermaphroditiſch vielleicht maͤnn⸗ 
lich), regelmaͤßig fuͤnfzaͤhnig; beiderlei Bluͤmchen an der 
Baſis mit einem hinfaͤlligen Kranze von langen Haaren, 
welche in mehren Reihen ſtehen, beſetzt; das Achenium 
(der Samen) glatt, geſtreift, an der Spitze mit einem 
langen, ſpitzen Schnabel (daher der Gattungsname: 
Sv ovg, ſpitzzaͤhnig). Die einzige bekannte Art, O0. 
bicolor Lessing (J. e. Chaptalia runcinata Hum- 
boldt, Bonpland et Kunth. Nov. gen. IV. p. 5. t. 
303. Loxodon longipes Cassizi Diet. des sc. nat. 
t. 37. p. 255), ein perennirendes, ſtengelloſes Kraut, mit 
ablangen, ſaͤgezaͤhnigen, oben glatten, unten weißfilzigen 
Blättern, ſchuppigen, filzigen, einblumigen Bluͤthenſchaͤf⸗ 
ten, weißen Bluͤmchen und braunrothen Haaren an ihrer 
Baſis, iſt auf Felſen iz den Andes von Neu-Granada 
einheimiſch. (A. Sprengel.) 
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OXYOPIA, OXYOPIE (Pseudoblepsis, Pseu- 
dopia exclarans, Galeropia, das ſcharfe Geſicht, das 
erhoͤhte Sehvermoͤgen), diejenige Veraͤnderung der Ge⸗ 
ſichtsfunctionen, welche wir in dem erſten Zeitraume des 
ſchwarzen Stars mit Erethismus der Markhaut. und des 
Sehnerven beobachten, wo der Kranke viel ſchaͤrfer und 
deutlicher ſieht und ihm alle Gegenſtaͤnde weit ſchaͤrfer 
umgrenzt und in einem hellern Lichte, das ſehr Weiße 
als Glanz, das Dunkle erleuchtet, das Gelbe weiß, das 
Schwarze braun oder dunkelroth erſcheinen. Es iſt dieſes 
ſcharfe Geſicht mit Schmerz und einem Gefuͤhle von Voͤlle 
und Spannung im Auge verbunden, weshalb Kranke die— 
fen Zuſtand nicht lange ertragen koͤnnen und ſich genoͤ⸗ 
thigt ſehen, die Dunkelheit zu ſuchen, bis das Auge von 
der ſtarken Lichteinwirkung bald ermuͤdet und gelaͤhmt und 
Tagblindheit (Nyctalopia) erzeugt wird. (Wiegand.) 

OXYOPS Dalman (Insecta). Eine Gattung der 
Ruͤſſelkaͤfer aus Rhynchaenus geſondert, zur Ordnung 
Gonatoceri (Schönherr. Gener, et Sp. Curcu. 3. 
483). Kennzeichen: Die Fühler etwas lang, nicht fehr 
duͤnn, der Schaft nach und nach dicker werdend, die Gei— 
ßel ſiebengliederig, das Wurzelglied kurz, die uͤbrigen 
länger, faſt gleich, die Keule laͤnglich eifoͤrming. Der 
Ruͤſſel kaum laͤnger als der Kopf, dick, linienfoͤrmig, rund⸗ 
lich. Die Augen ſeitlich, rund, maͤßig vortretend. Der 
Thorax kuͤrzer, als die Wurzelbreite, an der Wurzel dop⸗ 
pelt buchtig, die Seiten etwas gerundet, vorn ſchmaͤler, 
die Spitze etwas geſtutzt, etwas zuſammengezogen, an 
den Augen undeutlich gelappt, das Schildchen laͤnglich, 
an der Spitze gerundet. Die Fluͤgeldecken laͤnglich eifoͤr— 
mig, vorn einzeln rundlich vortretend, die Schultern 
ſtumpf gerundet, wenig erhaben; oben ſind die Fluͤgel— 
decken gewoͤlbt, gegen die Spitze ſchwielig, das Ende an 
der Naht einzeln ſpitzig. Das Bruſtbein ſteht vor und iſt 
am Ende zugeſpitzt. Die Arten find in Neuholland ein— 
heimiſch. 

Als Typus mag gelten: O. Fovosus (Rhynchae- 
nus gibbus Fabric. Syst. Ent. II. p. 471. nr. 163. 
Curculio id. Fabr. Ent. Syst. I. II. p. 431. nr. 157. 
Herbst. Col. VI. p. 307. nr. 280. t. 84. f. 4. Rhyn- 
chaenus convexus Olivier. Ent. V, 83. p. 178. nr. 
152. t. 8. f. 88. Curculio id. Oliv. Enc. meth. V. 
p. 507. nr. 167). Eifoͤrmig, ſchwarz, ſparſam mit blaſ— 
ſen Borſten beſetzt; der Ruͤſſel ſchmal, lang, doppelfurchig, 
der Thorax warzig runzelig, die Ruͤckenſeite breit einges 
druͤckt, undeutlich gekielt, die Fluͤgeldecken mit abwechſelnd 
größern und kleinern Gruben reihenweiſe beſetzt und mit 
einer Binde von blaſſen Haarborſten vor und bei der 
Mitte. Vaterland Neuholland. (D. Thon.) 

OXYOPUM, nach Plinius (V, 33) eine Stadt 
im teuthraniſchen Myſien; ſonſt unbekannt. (Fölcker.) 

OXYPETALUM. Eine von R. Brown (Mem. 
of the /Vern. soc. I. p. 41) geſtiftete Pflanzengattung 
aus der Gruppe der Asklepiadeen der natuͤrlichen Familie 
der Contortae und aus der zweiten Ordnung der fuͤnften 
Linné'ſchen Claſſe. Char. Der Kelch unterhalb des 
Fruchtknotens fuͤnftheilig; die Corolle glockenfoͤrmig, die 
Roͤhre kurz, der Saum mit fuͤnf langen, ſchmalen, ſpitzen 
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Fetzen (daher der Gattungsname: nrurov, Blumenblatt, 
ösöͤg, ſpitz); die Krone fleiſchig, fuͤnfblaͤtterig, die Blaͤtt⸗ 
chen mit mehr oder weniger tiefen Einſchnitten; die 
Staubfaͤden (oder Halter der Pollenmaſſen) endigen ſich 
oben in einen ſtumpfen Anhang, den ein ſpitzer Zahn auf 
jeder Seite begleitet; die beiden ſpitzen, von einander ab⸗ 
gebogenen Narben ſtehen weit hervor; die Balgftuͤchte 
enthalten Samen, welche mit einem Schopfe verſehen 
ſind. Die eilf bekannten Arten ſind ſuͤdamerikaniſche 
Schlingſtraͤucher, oder aufrechte perennirende Kraͤuter mit 
gegenuͤberſtehenden, herzfoͤrmig-ablangen, oder lanzettfoͤr⸗ 
migen Blaͤttern, einzeln oder gehaͤuft in den Blattachſeln 
ſtehenden Bluͤthenſtielen und gelblich-weißen, oft wohlrie⸗ 
chenden Blumen. - 

J. Schlingſtraͤucher: 1) O. riparium Kunth. 
(Humboldt , Bonpland, et K. Nov. gen. III. p. 197. 
t. 231) in Neu: Granada und Mexiko. 2) O. Gotho- 
freda Römer et Schultes (Syst. veg. VI. p. 92. 
Gothofreda cordifolia Yentenat. Choix p. 36. t. 
60) in Neu-Granada. 3) O. Banksii A. et Sch. (l. 


c. p. 91. Martius Nov. gen. I. p. 48. t. 29) in 
Braſilien. 4) O. appendiculatum Martius. (J. e. t. 
30) ebenda. 5) O. megapotamicum Spreng. (Cur. 


post. p. 111) ebenda. 6) O. Berterianum Spr. (Syst. 
veg. 1. p. 854) in Neu-Granada. 7) O. montanum 
Martius (I. c. p. 49) in Braſilien. Fi 

II. Aufrechte Kräuter: 8) O. foliosum Mart. 
(I. c. p. 50). 9) O. erectum Mart. (I. c.). 10) O. 
strietum Mart. (I. c.). 11) O. eapitatum Mart. (I. 
c.), die vier letztgenannten in Braſilien, beſonders in der 
Provinz Minas Geraks. (A. Sprengel.) 

OXYPILUS Audinet Serville (Insecta). Eine 
Gattung der Orthoptera aus der Familie Montides 
mit folgenden Kennzeichen: Die Schenkel ſind einfach, 
ohne blattartige Membran, der Kopf in der Mitte horn⸗ 
foͤrmig erhaben und dieſe Erhoͤhung am Ende geſpalten. 
Die Vorderſchienbeine ſind breit, oval, ſeitlich ſehr zu⸗ 
ſammengedruͤckt. Es iſt nur eine Art angefuͤhrt: O. an- 
nulatus (Annales des sciences natur. T. 22). Ein 
Zoll lang, vom Senegal. (D. Thon.) 

OXYPODA Mannerheim (Insecta). Eine Kaͤ⸗ 
fergattung aus der Abtheilung der Brachelytren und aus 
der Tribus Aleocharides (Memoires de PAcadémie 
de St. Petersbourg. 1830). Mit folgenden Kennzeis 
chen: Palpi maxillares breves, articulo penulümo 
clavato, ultimo subulato, retracto. Antennae basi 
fractae, longiores, extrorsum plus minusve crassio- 
res, articulo secundo, tertio, parum minore. Corpus 
posterius attenuatum, Os haud rostratum. Caput ple- 
risque subretractum. Thorax brevis, convexus, la- 
teribus rotundatis deflexis, angulis antieis valde de- 
flexis, antice angustior. Elytra thorace non angu- 
stiora, at longiora, intra angulum apieis exterioris 
excisa. Abdomen plerumque subconicum. Pedes 
plerisque elongati, tenues, tubescentes. Tarsi graei- 
les, articulo primo insequente nonnihil longiore. Von 
den zwölf durchaus neuen Arten heben wir nur folgende 
aus: O. lividipennis. Braun, feidenartig behaart, die 
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Wurzel der Fuͤhler, die Fuͤße, die Raͤnder der Hinter⸗ 
leibsringe, After und Fluͤgeldecken ziegelfarbig, die letz⸗— 
tern viereckig, um das Schildchen herum braͤunlich, der 
Thorax wenig grubenfoͤrmig ausgehoͤhlt, die Füße mittel⸗ 
groß. Gleich den meiſten andern Arten in Finnland ein⸗ 
heimiſch. b f (D. Thon.) 
. Rafın., ſ. Lathyrus L. 
OXYPORA (sel. remedia), fluͤchtige, durchdringende 
Arzneimittel. ( Wiegand.) 
OXYPOROS, Sohn des ſyriſchen Königs Kiny⸗ 
ras, der auf Kypros Paphos gründete, und der Methars 
me, der Tochter des kypriſchen Koͤnigs Pygmalion, Bru— 
der des Adonis (Apollod. III, 14, 3). (Klausen. ) 
OXYPORUS (Insecta). Eine von Fabricius aus 
Staphylinus geſonderte Kaͤfergattung der Familie der 
Brachelytren. Sie unterſcheidet ſich von den verwandten 
Gattungen durch folgende Kennzeichen: Der Kopf iſt voll: 
kommen frei und ſitzt mit einer Art Hals am Thorax, 
die Lefze iſt tief ausgerandet, die Fühler bilden eine durch— 
blätterte Keule, die Maxillarpalpen find fadenfoͤrmig, die 
Labialpalpen haben ein großes halbmondfoͤrmiges Endglied. 
Die Augen ſind groß und vorſpringend, die Fuͤhler ſitzen 
an der aͤußern Wurzel der Mandibeln, ſind kaum laͤnger 
als der Kopf und die fünf oder ſechs letzten Glieder. der: 
ſelben bilden eine lange durchblaͤtterte Keule. Die Lefze 
iſt hornartig, breit, kurz, vorn ausgerundet und gefranzt, 
die Mandibeln ſind hornartig, groß, gebogen, ſehr ſpitzig, 
inwendig ohne Zähne, die Marillen find faſt hornartig 
und geſpalten, der innere Theil iſt kurz und ſpitzig, der 
aͤußere viel groͤßer, zuſammengedruͤckt und zugerundet. 
Die Maxillarpalpen beſtehen aus vier fadenfoͤrmigen Glie— 
dern, die Unterlippe iſt klein und ſchmal, faſt ausgeran⸗ 
det und lederartig, ihre Palpen ſind ſo lang, als die 
Marillarpalpen und beſtehen aus drei Gliedern, von de— 
nen das erſte kurz iſt, das zweite ſehr lang, am Ende 
etwas angeſchwollen, das dritte kurz, ſehr breit, halb— 
mondfoͤrmig. Das Knie iſt faſt viereckig und hornartig, 
der Thorax rundlich und wenig gewoͤlbt, ſchmaͤler als die 
Fluͤgeldecken und ſchwach gerandet, das Schildchen iſt 
klein, die Fluͤgeldecken ſind hart, ſehr kurz und verbergen 
zwei haͤutige zuſammengefaltete Fluͤgel. Die Fuͤße ſind von 
mittlerer Laͤnge und die Schienbeine behaart. 
Dieſe Kaͤfer leben in faulen Pilzen, ſind ſehr fluͤch— 
tig und koͤnnen ſich ſchnell in die weiche Maſſe der Pilze 
eingraben. Auch ihre Larven leben in dieſen Pilzen. Von 
den wenigen Arten fuͤhren wir als Typus der Gattung 
eine der gewoͤhnlichſten auf: 
O. rufus Linne (Panzer, Fauna Germanica. 16. 
19). Drei bis vier Linien lang, die Fühler an der Wur— 
zel rothgelb, am Ende ſchwaͤrzlich, die Palpen rothgelb, 
der Kopf ſchwarz, der Thotax rothgelb, glatt, die Fluͤ— 
geldecken ſchwarz mit einem großen rothgelben Fleck an 
der Wurzel, der Hinterleib rothgelb mit ſchwarzer Spitze, 
die Fuͤße rothgelb, die Schenkelwurzel ſchwarz. Findet 
ſich in Holzungen, wo Pilze wachſen, in ganz Europa. 
war D. Thon.) 
Oxyregmia, Oxyoregmia, ’O&voeyaia, ſ. Nod- 
brennen. 13 
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. OXYRHORE, einer der Hunde des Aktion bei Hy- 
gin. f. 181. (Klausen.) 
OXYRIA. Eine von Sir John Hill (Veget. syst. 
X. p. 24) ſo genannte Pflanzengattung aus der zweiten 
Ordnung der ſechsten Linné ſchen Claſſe und aus der na⸗ 
tuͤrlichen Familie der Polygoneen. Char. Der Kelch 
vierblaͤtterig, unter dem Fruchtknoten: die Blaͤttchen an 
der Baſis zuſammenhaͤngend, die beiden aͤußern lanzett⸗ 
foͤrmigen verwelken, die beiden innern (Corollenblaͤttchen 
nach Smith), umgekehrt ⸗ eifoͤrmigen bleiben ſtehen und 
wachſen nach; die Staubfaͤden kurz, pfriemenförmig, mit 
ablangen, zweifaͤcherigen Antheren; auf jeder Seite des 
eifoͤrmigen Fruchtknotens ſteht ein ſehr kurzer, aufrechter 
Griffel mit pinſelfoͤrmiger Narbe; der Same (das Ache— 
nium) eifoͤrmig, flach gedruͤckt, mit einem breiten, wellen⸗ 
foͤrmigen, haͤutigen Fluͤgel eingefaßt; der Embryo in der 
Mitte des Eiweißkoͤrpers. Rumex unterſcheidet ſich durch 
ſechs Kelchblaͤttchen, drei Griffel, dreikantiges Achenium 
und ſeitlichen Embryo; Rheum durch ſechstheiligen Kelch, 
neun Staubfaͤden, drei Narben und dreifluͤgeliges Ache— 
nium. Die einzige bekannte Art: O. renifornis Hoo- 
ker (Flor. scot. p. 111. Oxyria Mill. I. e. Rumex 
digynus Linn. sp. pl. Fl. dan. t. 14. Gärtner de 
fruct. II. t. 119. Engl. bot. t. 910. Rheum digy- 
num /Vahlenberg. Lappen. p. 101. t. 9. f. 2. La- 
pathum digynum Lamarcb. III. t. 271. f. 6. Donia 
sapida A. Brown. in Ross. Voy. ed. 1. Oxyria 
digyna Campderd Monogr. des Rum. p. 155. t. 3. 
f. 3), iſt ein glattes Kraut mit ſtarker, perennirender 
Wurzel, raſenfoͤrmig⸗ ausgebreiteten, langgeſtielten, nieren— 
foͤrmigen, ſtrahliggerippten Wurzelblaͤttern, ſpannenlangem, 
aufrechtem, blattloſem oder wenigblaͤttrigem Stengel und 
aufrechter, mit haͤutigen Stuͤtzblaͤttchen verſehener, gelb: 
gruͤner Bluͤthenriſpe. Dieſes Kraut, welches auf den 
hoͤchſten Bergen des mittlern Europa und in der arktiſchen 
Region von Europa, Aſien und Amerika waͤchſt und dem 
Schildſauerampfer (Rumex scutatus L.) aͤhnlich ſieht, 
beſitzt eine ſehr kraͤftige, etwas zuſammenziehende, aber 
angenehme Säure und gibt eine geſunde, beſonders in ho— 
hen Breiten den Seefahrern ſehr willkommene Speiſe. 
(A. Sprengel.) 
OXYRRHYNCHI (Crustacea). Latreille und Du⸗ 
meril belegten mit dieſem Namen eine Familie der Krebſe, 
welche ſeitdem wieder aufgelöft und anders vertheilt wor⸗ 
den iſt. ni (D. Thon.) 


OXYRRHYNCHL (Paläontologie), Spitzſchnaͤbel, 


.oEvogryyoı,. hießen vordem die kegelfoͤrmigen und ſpitzzu⸗ 


laufenden Belemniten. Vergl. Bertrand u. A. (Dann ha⸗ 
ben den Namen Oxyrrhynchus, Oxyrrhynchi, auch Ab⸗ 
theilungen lebender Vögel, Fiſche und Gruftaceen). 

* N (H. G. Bronn.) 

OXYRRHYNCHIDES Schönherr (Insecta). 
Eine Abtheilung der Ruͤſſelkaͤfer der Ordnung Orthoceri 
mit folgenden Kennzeichen: Rostrum elongatum filifor- 
me, arcuatum. Antennae breves, porrectae, vali- 
dae; artieuli 7 ante elavam; clava subsolida, apice 
spongioso, forte articulos indistinetos includens. 
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Corpus oblongum, durum. Enthaͤlt nur die einzige 
Gattung Oxyrrhynchus. D. Thon.) 
OXYRRHYACHITIS NOMOS, ein Bezirk Agyp⸗ 
tens, erwähnt auf Münzen Hadrian's und Antonin's (f. 
Eckhel. D. N. V. IV. p. 112). Vergl. Oxyırhyn- 
(H. 


chos. 

OXYRRHYACHOS, einſt eine ausgezeichnete Stadt 
am Joſephskanal in Agypten, welche ihren Namen vom 
Fiſche Oxyrrhynchos mit der ſpitzigen Schnauze erhalten 
hat, welchen wir haͤufig auf aͤgyptiſchen Wandgemaͤlden 
und Papyrus rollen finden, wo er wahrſcheinlich ein Sym⸗ 
bol des ſuͤßen Nilwaſſers iſt. Da er nur mit dem gut 
unterhaltenen Waſſer des Joſephskanales dahin gelangen 
konnte, ſo foderte er immer zu deſſen Erhaltung auf. Aus 
Misverſtaͤndniß machten die Griechen daraus die Fabel, 
der Fiſch werde dort göttlich verehrt Der aͤgyptiſche Na= 
me des Ortes ſoll das koptiſche Pemsje geweſen ſein, 
woraus die Araber den jetzigen Namen Behneſe oder Bah— 
naſa machten. Im Anfange des 5. Jahrh. war dieſer 
Ort durch feine vielen Monaſterien und Mirakel berühmt. 
Nach Palladius und Rufinus toͤnten dort alle Mauern 
wieder vom Geſange der Moͤnche, die Tempel, das Ca⸗ 
pitol, alles war voll Moͤnche, innerhalb ſtanden 12 
Kirchen, um die ganze Stadt viele Monaſterien. Das 
Almoſenſpenden des dortigen Biſchofs zog 10000 Moͤnche 
und ebenſo viele Ronnen dahin. Im J. 640 kamen die 
Nubier den Bewohnern dieſer Gegend zu Hilfe gegen die 
Araber; letztere wurden anfaͤnglich geſchlagen, blieben aber 
doch zuletzt Herren. Die Stadt verſank immer mehr; die 
Kanaͤle wurden weniger gut unterhalten, der Sand der 
Wuͤſte dringt immer mehr vor und hat die Gegend ver— 
ſchuͤttet. Das jetzige Dorf Behneſeh, in deſſen Naͤhe 
man in den Schutthaufen viele Saͤulenfragmente findet, 
iſt elend (Ritter, Erdkunde I, 788). (L. F. Kärmntz.) 

OXYRRHYNCHUS Schönherr (Insecta). Eine 
Gattung Ruͤſſelkaͤfer aus der Familie Oxyrrhynchides, 
von Hagenbach Octotoma genannt, von Fabricius zu 
Calandra gerechnet. Die Kennzeichen ſind folgende: Die 
Fuͤhler ſtehen vor, ſind kurz, ſtark und vor der Schna⸗ 
belwurzel eingefuͤgt, das erſte bis ſiebente Glied ſind kurz, 
verkehrt kegelfoͤrmig, ziemlich klein, das achte und neunte 
bilden eine Keule mit großem becherfoͤrmigem Wurzelglied 
und kleinem ſchwammigem, zuruͤckziehbarem Endgliede. Der 
Ruͤſſel iſt lang, etwas fadenfoͤrmig gebogen, bei dem 
Maͤnnchen vor der Einfuͤgung der Fuͤhler ſtark runzelig, 
bei dem Weibchen ſchwaͤcher und glatt. Die Augen ſte⸗ 
ben ſeitlich und treten unter dem Kopfe faſt zuſammen. 
Der Thorax iſt laͤnglich eifoͤrmig, an der Wurzel doppelt⸗ 
buchtig. Das Schildchen iſt laͤnglich. Die Fluͤgeldecken 
ſind länglich eifoͤrmig gewoͤlbt, gegen die Spitze ſchwielig. 
Der Körper iſt laͤnglich, etwas cylindriſch, hart, geflügelt, 
von mittlerer Groͤße. Als Typus heben wir von den we⸗ 
nigen Arten aus: 

O. discors (Fabric. Entomol. system. II. p. 432. 
nr. 13. Octotoma Germar. Hagenb. in Litt. 
Schönh. Gener. et Spec. Curcul. I, 379). Lang, 
ſchwarz, mit rehgrauem Staube bedeckt, der Ruͤſſel pech⸗ 
braun, der Thorax haufig tief rehpunktirt, mit drei weis 
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ßen Linien, die Fluͤgeldecken an der Wurzel quer einge⸗ 
druͤckt, dicht, ziemlich tief punkiſtreifig, eine Linie an der 
Seite, ein ſchraͤges Kreuz und das Schildchen weißſchup⸗ 
pig. Vaterland Java und Sumatra. (D. 1 hon.) 
OXYRRHYNCHUS Zemmuinck: (Aves). Eine 
Vogelgattung, in die Familie der Certhiadae gehörig. 
Der Schnabel iſt kurz, gerade, an der Baſis dreieckig, an 
der Spitze ſehr duͤnn, pfriemenfoͤrmig, die Naſenloͤcher lie⸗ 
gen an der Wurzel des Schnabels unter dem hohlen 
Rande des Schnabelruͤckens; fie find unbedeckt, zum Theil 
durch eine Haut verſchloſſen, mit einer linienfoͤrmigen, 
nahe am Rande ſtehenden Öffnung. Die Tarſen der 
Fuͤße ſind faſt von der Laͤnge einer Mittelzehe, von den 
drei vordern ſind die zur Seite ſtehenden Zehen gleichlang, 
die aͤußern an der Wurzel mit der mittlern verwachſen, 
die vierte und fuͤnfte Schwungfeder ſind die laͤngſten: 
O. flammeiceps TG (pl. col. 125. Swain- 
son. Zool. illust. pl. 49. O. eristatus). Auf dem 
Scheitel eine Haube aus zarten langen, zerſchliſſenen Fe⸗ 
dern von ponceaurother Farbe. Der Rüden, die Flügel, 
die Raͤnder der Schwung- und Steuerfedern von ziemlich 
reinem Gruͤn, Wangen, Einfaſſung des Schnabels, Au⸗ 
genlider und Kehle weiß, mit gruͤnen Flecken und Stri⸗ 
chelchen. Die Untertheile zeigen einen weißlichen und 
gelblichgruͤnen Grund in verſchiedenen Nuͤancen, und auf 
demſelben eine Menge braunſchwarzer, unregelmaͤßig drei⸗ 
eckiger Flecken. Fuͤße und Schnabel ſind blaͤulichſchwarz, 
die ganze Laͤnge des Vogels iſt ſieben Zoll. Die von 
Drapiez (Diet. Class. hist. nat.) angeführte Art, O. vi- 
rescens, ſcheint nur ein junger Vogel der vorigen Art 
zu ſein. (D. Z'hon.) 
OXYRRHYNCHUS (Pisces). Bei den Alten ein 
beruͤhmter Nilfiſch, der jetzt wol nicht naͤher beſtimmt 
werden kann. | (D. Zhon.) 
OXYRRHYNCHUS (Reptilia). Eine von Spir 
gebildete Krötengattung, deren Typus Bufo nasutus 
Sıhneider., welche aber ſchicklicher mit Bufo vereinigt 
bleibt, wie auch Wagler gethan hat. (D. Z’hon.) 
"OXYRUS Rurfinesjue (Pisces). Eine fo uns 
vollſtaͤndig charakteriſirte Fiſchgattung, daß Cuvier dieſelbe 
uͤbergangen hat, da man nicht weiß, wohin ſolche zu 
ſtellen. D. I Hon.) 
Oxys Plin., ſ. Oxalis L. 2 
OXYSACCHARUM, der Sauer- oder Eſſigzucker, 
Zucker, der in Eſſig aufgeloͤſt iſt. (W iegund.) 


OXYSMA (Mollusea). Eine von Raffinesque (im 


Journ. de Physique 1819. p. 417) aufgeſtellte Weich⸗ 


thiergattung, welche mit Pinna vereinigt werden muß, da 


fie überdies zu wenig charakteriſirt iſt. (D. 1½0.) 

OXYSPORA. Eine von Candolle (Prodr. III. p. 
123. Mem. sur les Mélast. p. 33. t. 4) aufgeſtellte 
Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der achten Lin⸗ 
né'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Rhexieen der 
natuͤrlichen Familien der Melaſtomeen. Char. Der 
Kelch roͤhrig, mit vierſpaltigem Saume: die Fetzen breit, 
eifoͤrmig, zugeſpitzt; die Staubfaͤden von ungleicher Laͤn⸗ 
ge; die Antheren langgeſtreckt, mit herzfoͤrmiger Baſis und 
ſtumpfen Lappen, die der vier laͤngſten Staubfaͤden auf 
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dem Ruͤcken, etwas oberhalb der Baſis mit einem kleinen 
Sporn; die beiden Faͤcher der Antheren oͤffnen ſich an der 
Spitze in einem gemeinſchaftlichen Loche; der Griffel fa— 
denfoͤrmig, mit gekruͤmmter, etwas verdickter Spitze; die 
Kapſel vierfaͤcherig, vierklappig; die Samen ſehr klein, an 
beiden Enden zugeſpitzt (daher der Gattungsname: ono, 
Samen, 6&ös, ſpitz). Die einzige bekannte Art, O. pa- 
nieulata Card. (I. c. Arthrostemma paniculatum 
Don in Mem, of Hern. soc. IV. 299. Prodr. fl. 
nep. p. 222), ein kleiner nepalfcher Strauch mit gegen⸗ 
uͤberſtehenden Zweigen und Blaͤttern, welche unterhalb mit 
ſternfoͤrmigen Haaren, wie die Kelche, bedeckt find, mit 
geſtielten, lanzettfoͤrmigen, fein gezaͤhnten, fuͤnfnervigen 
Blaͤttern und weißen Bluͤthenriſpen. (A. Sprengel.) 
OXYSTELMA. Dieſe von R. Brown (Mem. of 
Wern. Soe. I. p. 40) geſtiftete Pflanzengattung gehört 
zur zweiten Ordnung der fünften Linné ſchen Claſſe und 
zur Gruppe der Asklepiadeen der natürlichen Famitie der 
Contortae. Char. Die Corolle faſt radfoͤrmig, mit 
ſehr kurzer Roͤhre und fuͤnftheiligem, offenſtehendem Sau⸗ 
me; das Gynoſtegium (die Befruchtungsſaͤule der Askle⸗ 
piadeen) hervorſtehend; die Staubfaͤdenkrone fuͤnfblaͤtterig; 
die Blaͤttchen ſpitz (daher der Gattungsname: ore, 
Gürtel, 6505, ſpitz), ungetheilt; die Antheren haben an 
der Spitze ein Haͤutchen; die Pollenkoͤrper haͤngen herab 
und ſind mit der ſchmalen Spitze (Baſis) befeſtigt; die 
Balgfruͤchte find. glatt, die Samen mit einem Schopfe 
verſehen. Die beiden Arten, welche R. Brown hierher 
rechnet, ſind perennirende, ſich windende, glatte Kraͤuter 
oder Staudengewaͤchſe mit geſtielten, gegenüberflehenden, 
ablang⸗ lanzettfoͤrmigen oder elliptiſchen Blaͤttern, in den 
Blattachſeln ſtehenden Trauben oder Dolden und weißen, 
diunkelroth geſtreiften Blumen. 1) O. esculentum 
Br. (l. c. Periploca esculenta Linn. fil. Suppl. p. 
168. Roxburgh. Corom. I. p. 13: t. 11) waͤchſt an 
Fluͤſſen auf Ceylon, den Tüften Malabar und Koroman⸗ 
del, wo die Pflanze (vielleicht die Blaͤtter als Gemuͤſe, 
oder die jungen Sproſſen) nach Königs Angabe verfpeift 
wird. 2) O, carnosum A. Br. (Predr. fl. Nov. Holl. 
p. 462) im tropiſchen Neuholland. (A. Sprengel.) 
xystoma schw. ,f. Graphis Adans. 
OXYSTOMAE (Mollusca). Eine von Blainville 
errichtete Familie der Weichthiere, die einzige Gattung 
Janthina enthaltend. (D. I hon.) 
XXS TOMUS Latreille (Insecta). Eine Gat⸗ 
tung der Laufkaͤfer mit folgenden Kennzeichen: Das Kian 
iedert, ſehr ausgehoͤhlt und dreilappig, Lefze kurz und 
{ eizaͤhnig, die Mandibeln groß, weit vorſtehend, ſpitzig, 
innen nicht gezaͤhnt, das letzte Glied der Labialpalpen iſt 
lang und ſpitzig, die Fühler find ſchnurfoͤrmig, das erſte 
Glied ſehr groß, die andern ſind viel kleiner und faſt 
gleich, der Koͤrper iſt ſehr lang und cylindriſch, der Tho⸗ 
tar faſt viereckig, die vordern Schienbeine find handfoͤr⸗ 
mig. Als Typus der Gattung führen wir O. eylindri- 
eus Dejean. Spec. des Coleopt. T. 1. p. 410 an. 
Etwa neun Linien lang, die Vorderſchienbeine mit vier 
Zaͤhnen, die gleich breiten Fluͤgeldecken mit tiefen Laͤngs⸗ 
furchen. Das Vaterland Brafilten. D. Zhon.) 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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OXYSTOPHYLLUM. Dieſe Pflanzengattung, 
aus der erſten Ordnung der 20. Linné'ſchen Claſſe und 
aus der Gruppe der Epidendreen (Malapideen Lindley's) 
der natürlichen Familie der Orchideen, hat Blume (Bij- 
drag tot de Flor. van Nederl, Ind. p. 335) fo ge: 
nannt. Char. Die Kelchblaͤttchen aufrecht, die beiden 
ſeitlichen, groͤßern, ſchiefen mit der Baſis des Saͤulchens 
verwachſen, das Lippchen mit der Baſis des Saͤulchens 
durch eine Gliederung verbunden, ungetheilt, fleiſchig, auf 
der untern Seite mit einem Hoͤcker; das Saͤulchen halb⸗ 
drehrund; die Anthere ſitzt auf einem Zahne des Ruͤckens 
der Säule und iſt zweifaͤcherig und convex; die beiden zu⸗ 
letzt wachsartigen Pollenkoͤrper hängen feſt zuſammen. 
Die drei von Blume auf Baͤumen in Java gefundenen 
Arten: 1) O. carnosum Bm. (I. e. t. 38. Aporum 
coneinnum Lindl. in MWallich. Catal. herb. soe. 
angl. ind. p. 55. nr. 2019. Herba supplex prima 
Rumph. Herb. amb. VI. t. 50. f. 2), auch auf Sin⸗ 
gapore und Amboina. 2) O. rigidum Blum. und 3) 
O. excavatum Blım., find Kraͤuter, deren ſchwertfoͤr— 
mige, fleiſchige oder ſteife Blaͤtter mit der ſcheidenartigen 
Baſis auf dem Stengel reiten; die knopffoͤrmigen unge⸗ 
ſtielten Bluͤthen ſtehen in den Blattachſeln und find mit 
trockenen Schuͤppchen umgeben. g 

Die Gattung Aporum Blum: (I. e. p. 334) un⸗ 
terſcheidet ſich nur durch vier Pollenkoͤrper und den Man⸗ 
gel des Hoͤckers auf der untern Seite des Corollenlipp⸗ 
chens von Oxystophyllum; von Dendrobium aber nur 
durch zweizeilige, reitende Blätter, welche keinen Gak⸗ 
tungsunterſchied begruͤnden koͤnnen. Die fuͤnf oſtindiſchen 
Arten, welche Blume und Lindley zu & porum rechnen: 
1) Ap. indivisum Blum. (I. c. t. 39. Lind. Mall. 
Cat. nr. 2018); 2) Ap. inerassatum Blum.; 3) Ap. 
lobatum Blum.; 4) Ap. anceps Lindl. (Orch. scel., 
Gen. et sp. of Orch. pl. p. 71. Wall. Cat. nr. 
2020. Dendrobium anceps Swartz. Act. holm. Bot. 
reg. t. 1239) und 5) Ap. Serra Lidl. (J. e.), find 
daher mit Unrecht von Dendropium getrennt worden. 

f (A. Sprengel.) 

OXYSTYLI (Mollusca). Eine von Menke (Syn- 
opsis Molluscorum) errichtete Abtheilung der Gattung 
Bulimus, der Gattung Cochlostyla Feruſſac's entſpre⸗ 
chend. (D. I hon.) 

OXYTANDRA. Dieſen Namen gab Necker (Ele- 
ment. bot. nr. 1005) derſelben Pflanzengattung, welche 
vor ihm Aublet Apeiba und Schreber Aubletia (ſ. d. 
Art.) genannt hatten. 5 (A. Sprengel.) 

OXYTELUS Gravenhorst (Insecta). Eine Kaͤ⸗ 
fergattung aus der Familie der Brachelytren, mit fol⸗ 


genden Kennzeichen: Die Fuͤhler vor den Augen einge— 


fuͤgt, unter einem vortretenden Rande und gegen das 
Ende dicker, die Palpen pfriemenfoͤrmig, die Schienbeine, 
wenigſtens die beiden erſten an der aͤußern Seite, ſtache— 
lig, am Ende ausgerandet und die Tarſen auf die aͤußere 
Seite derſelben ſich zuruͤcklegend. Dies letztere Kenn: 
zeichen unterſcheidet dieſe Gattung beſonders, ſowie daß 
die vier erſten Tarſenglieder ſehr kurz ſind, indeſſen das 
fuͤnfte noch einmal ſo lang iſt, als alle 20 5. zuſam⸗ 
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mengenommen. Der Kopf dieſer Kaͤfer iſt rundplatt, 
meiſt runzelig, bei einigen Maͤnnchen hat er hornaͤhnliche 
Vorragungen. Die Fuͤhler ſind etwas kuͤrzer als der Tho⸗ 
rax und gegen das Ende dicker, die letzten Glieder ſind 
deutlich, faſt cylindriſch und erſcheinen gleichſam durch⸗ 
blättert, das letzte iſt größer und ſpitzig. Die Lefze iſt 
ganzrandig, hornartig, vorn gefranzt, die Mandibeln 
find ſtark und endigen bei einigen Arten durch zwei un: 
leiche Zaͤhne; die Maxillen ſind lederartig geſpalten. Der 
äußere Theil groß und rundlich, der innere kurz, ſtumpf, 
am innern Rande dicht mit kurzen Haaren beſetzt. Die 
Marillarpalpen beſtehen aus vier Gliedern, von denen das 
letzte ſchmal und ſpitzig iſt. Die Unterlippe iſt lederartig 
geſpalten, die Theile gleich groß, wenig getrennt, die Pal⸗ 
pen beſtehen aus zwei Gliedern, von denen das letzte das 
ſchwaͤchſte iſt. Der Thorax iſt faſt halbzirkelfoͤrmig oder 
viereckig, hinten zugerundet; Fluͤgeldecken kurz, hornartig, 
hart und bedecken die zuſammengefalteten Fluͤgel; der 
Hinterleib iſt lang, nackt, platt, gerandet, aus deutlichen 
Ringen gebildet; die vier vordern Schienen ſind an der 
aͤußern Seite dornig, am Ende ſpitzig oder ausgerandet. 

Dieſe Kaͤfer finden ſich in menſchlichen und thieriſchen 
Excrementen, auch an feuchten Orten, unter Moos, fau⸗ 
lenden Pflanzen, Steinen ıc. Fliegen auch haufig um 
Miſthaufen, auf Wegen und gerathen nicht ſelten bei 
ihrem Fluge in die Augen der Spaziergaͤnger. Die Gat⸗ 
tung iſt zahlreich an Arten, die alle klein und ſehr klein 
find. Auslaͤndiſche kennt man wenige, faſt alle find Eu: 
ropaͤer. Wir fuͤhren als Beiſpiele nur an: 

1) O. carinatus Gravenhorst. Eine bis zwei Linien 
lang, glaͤnzendſchwarz, Fluͤgeldecken ſchwaͤrzlich, Thorax 
dreifurchig. 

2) O. tricornis Gravenhorst. Drei Linien lang, 
ſchwarz, Maͤnnchen mit zwei kurzen Hoͤrnern, Weibchen 
mit zwei Hoͤckern am Kopfe; Thorax faſt herzfoͤrmig, in 
der Mitte mit einer eingedruͤckten Linie, am Maͤnnchen in 
der Mitte mit einer vorragenden Spitze, die faſt ſo lang 
als der Kopf; Fluͤgeldecken braunroth, mit ſchwarzen Raͤn⸗ 
dern, Fuͤße braun. (D. Thon.) 

OXYTENIS Hubner (Insecta). Gattung der 
Nachtſchmetterlinge mit folgenden Kennzeichen: Die Vor⸗ 
derfluͤgel ſcharf zugeſpitzt, alle Fluͤgel von einer Spitze 
zur andern mit einem Striche gezeichnet. Es gehoͤren hier⸗ 
her als Arten Bombyx peregrina Cramer. 305. A. 
Modestia ib. 272. C. D. Lamis ib. 367. G. (D. IH.) 

OXYTONON (’O&irovov) nennen die griechiſchen 
Grammatiker dasjenige Wort, was den ſcharfen Accent 
(den Acut) auf der letzten Sylbe hat (Goͤttling, allgem. 
Lehr. v. Acc. d. gr. Sp. S. 40). (H.) 

OXYTROPIS. Eine von Candolle (Monogr. 
Astragal. nr. 4) aufgeſtellte Pflanzengattung aus der 
letzten Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
Gruppe der Aſtragaleen der natuͤrlichen Familie der Le⸗ 
guminoſen. Char. Der Kelch roͤhrig, fuͤnfzaͤhnig oder 
fuͤnfſpaltig; der Kiel der Schmetterlingscorolle mit einer 
kurzen Spitze verſehen (daher der Gattungsname: roözıs, 
Kiel, ode, ſpitz); die Hülfenfrucht zweifaͤcherig oder halb⸗ 
zweifaͤcherig, die obere Naht eingezogen. Der einzige, wol 
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kaum weſentliche Unterſchied von Astragalus (f. d Art) 
wird durch die kurze Spitze des Kiels gegeben. Candolle 
(Prodr. II. p. 275 sg.) rechnet 50 Arten zu Oxytropis 
und 233 zu Astragalus. Jene ſind, meiſt als perenni⸗ 
rende, ſelten als ein-oder zweijaͤhrige Kräuter oder kleine 
Sträucher mit unpaar⸗gefiederten Blättern, in den Blatt⸗ 
achſeln oder unmittelbar aus der Wurzel hervorkommen⸗ 
den, geſtielten, aͤhrenfoͤrmigen Bluͤthen und rothen, blauen, 
weißen, oder gelben Blumen, in Europa (beſonders auf 
Bergen), und Aſien (die meiſten in Sibirien) einheimiſch; 
eine Art (O. Lamberti 4% si. Fl. Am. sept. II. p. 
740. Bot. mag t. 2147) findet ſich in Nordamerika an 
den Ufern des Miſſuri, und eine (O. arctica R. Brown. 
Chlor. Melvill. p. 20) im hoͤchſten Norden von Amerika 
auf der Melvilles-Inſel. Im noͤrdlichen Teutſchland kom⸗ 
men nur zwei Arten vor: 1) O. montana (and. (Astr. 
nr. 1. Prodr. p. 275. Sturm, Teutſchl. Fl. I, 49. 
Astragalus montanus Zirn. Sp. pl. Jacquin. Fl. austr, 
t. 167. Scopo/i, earn, t. 45. Phaca montana Crants. 
austr. 422) mit blaurothen Blumen, durch das ganze ſuͤdliche 
Europa verbreitet, auf Kalkbergen in Thuͤringen. O. mon- 
tana Spreng. (Flor. hal. ed. 1. t. 8), ſowie Astraga- 
lus arenarius %. (I. c.) find nur Abarten des veraͤn⸗ 
derlichen Estr. hypoglottis Lin. 2) O. pilosa Cand, 
(J. c. nr. 27, Prodr. II. p. 280. Sturm, Teutſchl. 
Fl. I, 49. Bot. mag. t. 2483, Loddiges Bot. cab. 
t. 544. Astragalus pilosus nn. Sp. pl. Gmelin. 
Sibir. IV. t. 16. Jarguin. Austr. t. 51. Pallas 
Astrag t. 80), mit hellgelben Blumen, auf Sandhuͤgeln 
und Weinbergen im ſuͤdlichen Europa, in Thuͤringen, 
Mansfeld, bei Halle, in der Mark Brandenburg, auch in 
der Krim und in Sibirien. (A. Sprengel.) 
OXYURI Lat reille Unsecta). Hymenopteren⸗ 
Tribus aus der Familie Pupivora. Bei ihnen find die 
Hinterfluͤgel adernlos, die Weibchen haben eine Legeroͤhre 
am Hinterleibe, welche bald als ſchwanzfoͤrmige Spitze 
herausſteht, bald als Stachel verborgen iſt. Die Fuͤhler 
beſtehen aus 10 — 15 Gliedern, die theils fadenfoͤrmig 
oder gegen das Ende ſtaͤrker oder bei den Weibchen keu⸗ 
lenfoͤrmig. Die Maxillarpalpen ſind bei mehren lang und 
haͤngend. Es gehoͤrt hierher die Gattung Bethylus, 
welche in folgende Untergattungen zerfält iſt (Cuvier. 
Regne animal. V. 300).): Dryinus, Anteon, Bethy- 
lus, Proctotrupes, Helorus, Belyta, Diapria, Ce- 
raphron, Sparasion, Teleas, Snelion und Platy- 
gäster. (D. Tho.) 
OYAPOK, ein bedeutender Fluß in Suͤdamerika, 
deſſen Quellen unbekannt ſind, und in der Gebirgsmaſſe 
liegen, welche das franzoͤſiſche und braſiliſche Guyana 
trennt. Er fließt in der Richtung nach Nordoſt, ſtets die 
Grenze dieſer beiden Laͤnder bildend. Neben dem Cap 
Orange fällt er ins Meer und bildet hier die Oyapok-⸗Bai. 
An ſeiner Muͤndung iſt er etwa zwei engl. Meilen breit 
und vier Faden tief. Die erwaͤhnte Bai iſt vier Seemei⸗ 
len breit; in ſie ergießt ſich noch außerdem der Waſſa⸗ 
fluß. In der Bai liegt die kleine Inſel de Biches, welche 
von der Fluth bedeckt wird. Der Fluß hat viele Strom⸗ 
ſchnellen (Berghaus' Annalen. V, 234). * 
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Von dem Fluſſe hat ſeinen Namen der Canton 
O yapok im franzoͤſiſchen Guyana mit dem gleichnamigen 
Hauptorte. (L. F. Kämtz.) 

OYBIN, 1) Dorf im Gebiete von Zittau der koͤnigt. 
ſaͤchſ. Oberlauſitz, hat mit den daran liegenden Dörfern 
Schurf und Hayn 800 Einw., welche ſich von Leinewe— 
berei und Beerenſammeln in den benachbarten ausgebrei⸗ 
teten Waldungen naͤhren. 2) Berg dabei, von Geſtalt 
eines ſtumpfen Kegels, an deſſen Fuße ſich das Dorf 
hinzieht, eine reizende Anſicht gewaͤhrend. Auf ſeinem 
Gipfel war ſeit Anfange des 13. Jahrh. ein Jagdhaus 
errichtet, ſpaͤter ein Raubſchloß, das von den Einwohnern 
zu Zittau zerſtoͤrt, bald aber aufs Neue hergeſtellt wurde. 
Durch Kauf kam der Oybin an die Krone Boͤhmen, 
wurde aber bald wieder als Raubſchloß benutzt, welches 
Karl IV. von Boͤhmen zerſtoͤrte (1349), worauf der Berg 
und die Herrſchaft Oybin der Stadt Zittau, gegen jaͤhr— 
liche Erlegung von 300 Mark Silbers, zugetheilt wurde. 
Aber der Kaiſer beſtimmte ihn ſpaͤter (1369) zum Sitz 
eines Coͤleſtinerkloſters, welches im J. 1384 eingeweiht 
wurde. Obſchon dieſes reich dotirt ward, gerieth es doch 
durch den Huſſitenkrieg ſehr in Verfall. Unter Kaiſer 
Karl V. wurde es ſeiner Schaͤtze beraubt, und im J. 
1568 ſtarb es gaͤnzlich aus. Der Stadtrath zu Zittau 
kaufte endlich den Berg fuͤr eine Summe von faſt 70,000 
Thlrn., und von der Burg und dem Klofter hat die Zeit 
nur Ruinen uͤbrig gelaſſen, als einzelne Grotten, Spuren 
vom Kloſter und deſſen Speiſeſaal, die Waͤnde der Kirche, 
Kreuzgaͤnge, einen Thurm, eine Ciſterne, Überbleibſel des 
Raubſchloſſes, den Kirchhof u. a. Die oberſte Spitze, 
1597 Fuß uͤber dem Meere, gewaͤhrt eine reizende Aus— 
ſicht auf die Umgegend. G. F. Winkler.) 

OYNHAUSEN, OEYNHAUSEN, eine theils 
graͤfliche, theils freiherrliche Familie, welche in den Kö: 
nigreichen Hanover und Preußen (Provinz Weſtfalen) mit 
bedeutenden Guͤtern anſaͤſſig iſt. Das Dorf und die 
Burg Ohnhauſen in der ehemaligen Grafſchaft Ravens— 
berg haͤlt man fuͤr die Stammbeſitzung, welche aber jetzt 
nicht mehr bei der Familie ſich befindet. In den pader— 
borniſchen Urkunden, die man bei Schaten (Annal. pa- 
derb.) findet, trifft man ſchon in den Jahren 1035 und 
1095 einzelne Mitglieder des Namens Eynenhus an. 
Spaͤter wurde der Name latiniſirt und ein Andreas de 
Sola Domo kommt in einer paderborniſchen Urkunde im 
J. 1256 bei Schaten vor. Mit dem Anfange des 16. 
Jahrh. ſtellt ſich eine vollſtaͤndige Stammreihe dieſes Ge: 
ſchlechts documentirt dar. Arend I. (Arnold) v. O., Herr 
zu Graͤvenburg im Fuͤrſtenthume Paderborn, gehoͤrte mit 
zu den Adeligen, welche die proteſtantiſche Lehre im da⸗ 
maligen Bisthume Paderborn zu verbreiten ſuchten. Sein 
Sohn Arend II. v. O. war lippiſcher Landdroſt und 
Pfandherr des Amtes und Schloſſes Schwalenberg 
(1570), mit Anna v. Amelunxen hatte er drei Söhne er: 
zeugt, Ravan, Arend III. und Falko, wovon Arend III. 
v. O. lippiſcher Geheimerath, Landdroſt und Pfandherr 
zu Schwalenberg, in der Geſchichte des Landes als ein 
ausgezeichneter Mann ehrenvoll erwaͤhnt wird. Von Mag⸗ 
dalena v. Kerßenbruck hinterließ er zwei Soͤhne und zwei 


NN 


OINHAUSEN 


Toͤchter. A) Adam Arend, Stifter des noch bluͤhenden 
Hauptſtammes, und B) Moritz I., fuͤrſtl. holſtein- ſchaum⸗ 
burgiſcher Rath und Landdroſt, Stifter einer erloſchenen 
Nebenlinie. Die Toͤchter waren Anna Margretha, an 
Anton Wolfgang von Haxthauſen, und Magdalena, an 
Konrad von Mengerſen verheirathet. 

A) Adam Arend v. O. pflanzte ſein Geſchlecht 
mit Rebekka Schutzbar v. Milchling fort; er erhielt mit 
ihr das Schloß Lindheim in der Wetterau, Burgguͤter 
zu Gießen und ward Reichsburgmann zu Friedberg. 
Mit feinen beiden Söhnen Johann Melchior und Hein: - 
rich Hermann theilte ſich das Geſchlecht in zwei Linien. 
Der juͤngſte Sohn, Heinrich Hermann (geb. den 9. 
Jan. 1615) erhielt außer den muͤtterlichen ererbten Guͤ— 
tern in der Wetterau noch Nordboriken im Paderbor— 
niſchen. Er war heſſ.-darmſtaͤdtiſcher Kammerjunker, 
Rath und Hofmeiſter der Prinzen Ludwig und Georg, 
die er auf Univerſitaͤten und auf Reiſen fuͤhrte (1642). 
Nach Vollendung dieſes Geſchaͤfts erhielt er im J. 1648 
das Amt Nidda. Später trat er in herzogl. braunſchw.- 
luͤneburgiſche Dienſte, wo er als Geheimerath, Landdroſt 
des Fuͤrſtenthums Grubenhagen und Berghauptmann am 
3. Nov. 1671 ſtarb. Von feiner Gemahlin Anna Mag: 
dalena Spiegel zum Dieſenberg hinterließ er drei Söhne 
und fünf Toͤchter, wovon nur ein Sohn, Chriſtian Lud— 
wig, mit Maria Cordula Roͤder zu Thiersberg ſich ver— 
heirathete. Die einzige Tochter aus dieſer Ehe war Re— 
bekka Dorothea, Gemahlin des heſſen-darmſtaͤdtiſchen Ge— 
heimen-Regierungsrath Karl Ernſt von Weitolshauſen, ges 
nannt Schrautenbach. — Der aͤlteſte Sohn, Johann 
Melchior v. O. (geb. 1618., geſt. den 20. Nov. 1675) 
erhielt das Schloß Graͤvenburg mit feinen Pertinenzien, 
als den Doͤrfern Merlsheim und Sudheim nebſt mehren 
Hoͤfen, anſehnlichen Frucht- und Geldgefaͤllen und Zehnten 
in den benachbarten Dorfſchaften. Er ſtand als Gehei— 
merath in fuͤrſtl. oſtfrieſiſchen Dienſten und war Pfand⸗ 
inhaber des Amtes und der Stadt Oldendorf. Mit ſei⸗ 
ner Frau Ilſa Dorothea von Muͤnchhauſen hatte er drei 
Soͤhne, 1) Friedrich Ulrich v. O., kur-braunſchw. Obriſt, 
verheirathet mit Leveke von Hammerſtein (er ſtarb den 
15. Jul. 1715). 2) Ravan Chriſtoph, Stifter der grafl., 
und 3) Johann Melchior, Stifter der freiherrl. Linie. 

I. Die graͤfliche Linie. a) Ravan Chri- 
ſtoph v. O. (geb. 1654, geſt. 1748) erhielt zu ſeinem 
Antheile Sudheim und Doͤren im Hanoͤveriſchen, und 
Reelſen, Steinheim, Bergheim und Driburg im Pader— 
borniſchen. Er war koͤnigl. großbrit. und kurbraunſchw. 
Oberjaͤgermeiſter des Fuͤrſtenthums Calenberg und wurde 
vom Kaiſer Karl VI. in den Reichsgrafenſtand erhoben 
(d. 14. Aug. 1724). Er war im J. 1691 mit der 
Graͤfin Sophia Johanna von der Schulenburg verhei— 
rathet. Sie und ihre Schweſter, die Herzogin von Ken— 
dale, waren die Erbinnen des Lords Chefterfield, wel: 
ches Vermoͤgen als ein Fideicommiß fuͤr die Oynhaͤuſiſche 
Familie in die Bank zu London niedergelegt wurde. Sie 
ſtarb im J. 1755 in London im 80. Jahre. Die Soͤhne 
und Toͤchter von Ravan Chriſtoph waren 1) Anton Ul⸗ 
rich, 2) Ferdinand Ludwig (von dieſem weiter unten), 
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3) Johann Georg Moritz, teutſcher Ordensritter und 
Comthur, trat als Obriſt unter ſeinem muͤtterlichen 


Oheime, dem berühmten Feldmarſchall Grafen Martin Jo 


hann von Schulenburg, in venetianiſchen Dienſt (1738), 
machte die Feldzuͤge gegen die Tuͤrken mit und nach En⸗ 
digung derſelben ging er in kaiſerl. koͤnigl. Dienſte (1747), 
wo er als Generalfeldwachtmeiſter im J. 1764 ſtarb. 4) 
Georg Ludwig, war kurſaͤchſiſcher Generalmajor, und ihre 
einzige Schweſter 5) Margaretha Gertraud (geb. 1701), 
heirathete den Grafen Albrecht Wolfgang von der Lippe⸗ 
Schaumburg. — Der oben erwaͤhnte Ferdinand Ludwig G. 
v. O., welcher im J. 1702 geboren, wurde von ſeiner 
Mutter Bruder, dem Grafen Martin Johann von Schu⸗ 
lenburg, adoptirt mit der Pflicht, den Namen deſſelben an— 
zunehmen, und war der Stifter der graͤflichen Linie Oyn⸗ 
hauſen Schulenburg, die erſt im Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts erloſchen iſt. Er trat in kaiſerl. koͤnigl. Kriegs⸗ 
dienſte, war im J. 1734 Obriſt, das folgende Jahr ſchon 
Generalfeldwachtmeiſter, im J. 1739 Generalfeldzeugmei— 
ſter, wo er als Commandirender in Italien ſich befand. 
Im Jahre vor ſeinem Tode (im Febr. 1753) trat er zur 
katholiſchen Religion über und entſagte feiner Domherrn— 
Praͤbende in Magdeburg. Er ſtarb im J. 1754 Anfangs 
Februar in Italien und hinterließ von ſeiner Frau Maria 
Anna Gräfin von Cottulinsky eine Tochter Maria Anto— 
nia (geb. 1741, geſt. 1788), welche mit dem Grafen 
Franz Joſeph von Daun und nach deſſen Tode, mit dem 
Grafen Auguſt Anton von Attems vermaͤhlt war. Von 
feinen Söhnen, als 1) Moritz, welcher als kaiſerl. koͤnigl. 
Regierungsrath in Wien im J. 1785 ſein Leben beſchloß, 
pflanzte 2) Ferdinand Ludwig II. (geb. 1745, geſt 1798) 
feine Linie mit einer Gräfin von Daun fort. Diefer war 
früher in kurbairiſchen Dienſten Obriſter und Generaladju⸗ 
tant geweſen, hatte darauf ſeinen Abſchied genommen, und 
war nach London gegangen. Hier hatte er durch Vorzei⸗ 
gung von Documenten ſich als alleiniger Beſitzer des in 
der Bank zu London ſtehenden Fideicommiß-Capitals legi⸗ 
timirt, und zum Nachtheile der uͤbrigen Theilhaber ſolche 
Summe ſich auszahlen laſſen. Er ſtarb in London und 
ſein Sohn Ferdinand Maria Franz G. v. O. beſchloß im 
Anfange dieſes Jahrhunderts als kaiſerl. koͤnigl. Kaͤmmerer 
ſein Leben in Berlin. 

b) Anton Ulrich G. v. O., der aͤlteſte Sohn von 
Ravan Chriſtoph (geb. 1692), erhielt die vaͤterlichen Be⸗ 
ſitzungen Steinheim, Sudheim, Doͤren und Reelſen, war 
koͤnigl. großbrit. und kurbraunſchw. Oberjaͤgermeiſter des 
Fuͤrſtenthums Calenberg, verheirathete ſich mit Friederike 
Wilhelmine de Loraine, Baroneſſe de Beauvernois, wodurch 
er Stifter der jetzt noch bluͤhenden Linie wurde. Seine 
Kinder waren 1) Sophia Charlotte, verheirathet an den 
Grafen von Ega, Grand von Portugal, 2) Friedrich 
Wilhelm, 3) Georg Ludwig (von dieſen beiden weiter 
unten) und 4) Karl Auguſt. Er fing im J. 1752 ſeine 
Laufbahn als Jagdjunker in koͤnigl. großbrit. und kur⸗ 
braunſchw. Dienſten an, trat darauf im J. 1757 in 
die von Heſſen-Caſſel, wo er Kammerherr und Haupt⸗ 
mann bei der Fußgarde wurde, und als heſſ. außerordent⸗ 
licher Geſandter im J. 1760 nach Berlin ſich begab. Im 
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J. 1774 wurde er auf einmal nach Caſſel zuruͤckberufen, 
und nach der Feſtung Spangenberg gebracht. Da der⸗ 
ſelbe befürchtete, einer Cabinetsjuſtiz zr unterliegen, fo ent⸗ 
floh er mit Hilfe einiger Freunde, die Pferde fuͤr ihn in 
Bereitſchaft hatten, nach Hamburg. Sobald er ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte geordnet, ging er nach Portugal, trat im J. 1772 
als Obriſtlieutenant in koͤnigl. Dienſte, wurde 1776 zum 
Obriſten des Regiments Valencia ernannt, wo er ſich 
nach und nach bis zum Generallieutenant und General⸗ 
inſpector der Infanterie emporſchwang. Im J. 1780 
war er bevollmaͤchtigter Miniſter und Geſandter am Fa’ferl. 
Hofe zu Wien, woſelbſt er einige Jahre blieb. Als er 
zum Ritter des Chriſtusordens ernannt werden ſollte, trat 
er zur katholiſchen Religion uͤber und erhielt den Namen 
Peter Maria Joſeph. Taufzeugen waren die Koͤnigin Ma⸗ 
ria, ihr Sohn Johann, Regent von Portugal, und ihr 
Enkel Don Pedro. Er hatte ſich am 15. Febr. 1773 
auf dem Schloß Almariſa bei Liſſabon vermaͤhlt mit Eleo⸗ 
nore von Almeida Portugal, Lorena und Lancaſtre, Mar⸗ 
quiſe von Alorna, Graͤfin von Aſſumar, Ehrendame der 
Königin und Ordensdame vom ſtrahlenden Kreuze (cruz 
estellado), als einzigen Tochter von dem Marquis Jo⸗ 
hann von Alorna, Graf von Aſſumar und Grand von 
Portugal, und der Graͤfin Eleonora von Tavora. Sie 
war Erbin der Herrſchaften Almariſa und Almada. Ihre 
Ehe war mit acht Kindern geſegnet, wovon aber fuͤnf 
fruͤh geſtorben; die uͤbrigen waren: 1) Eleonora Bene⸗ 
dicta (geb. 1776 zu Liſſabon) verheirathet an Johann 
Maſcarenhas, Marquis de Fronteira, Grand von Por⸗ 
tugal. 2) Johanna Maria Luiſe (geb. 1784 zu Wien), 
heirathete den Grafen von Ega, Grand von Portugal, 
und 3) Johann Auguſt Friedrich Adrian Ulrich (geb. d. 
30. Oct. 1792 zu Liſſabon), aus der Taufe gehoben von 
dem Koͤnige Johann von Portugal und deſſen Tante, der 
Infantin Marianna. Nach dem Tode ſeines Vaters, der 
im J. 1792 erfolgte, wurde er in England erzogen, ging 
mit ſeiner Mutter, welche die koͤnigl. Familie nach Bra⸗ 
ſilien im J. 1807 begleitete, und kehrte mit derſelben 
wieder zuruͤck. Er war Obriſtlieutenant im 5. leichten 
Cavalerieregiment und Ritter des Chriſtusordens. Im J. 
1817 kam er nach Teutſchland, um ſich nach ſeinem vaͤ⸗ 
terlichen Guͤterantheile zu erkundigen. Die Lehnsvettern 


wollten ihn, von dem ſie nie etwas erfahren hatten, nicht 


anerkennen; um ſo mehr, da in dem Taufzeugniß ein 
Name vergeſſen worden war. Erſt nach langen Verhand⸗ 
lungen, durch Abhoͤrungen von Zeugen in Portugal und 
andere Beweiſe, erkannten die hanoͤveriſchen und preußiſchen 
Lehnhoͤfe ſein Recht an. Waͤhrend dieſer Zeit hatte er 
das Ungluͤck durch einen Sturz vom Pferd unweit Liſſa⸗ 
bon, im J. 1822 am 14. Aug., ſein Leben zu verlieren, 
und ſomit war nun der Mannsſtamm dieſer portugieſiſchen 
Linie beſchloſſen. 

Friedrich Wilhelm G. v. O., der aͤlteſte Sohn 
von dem Grafen Ulrich Friedrich, früher in kurbraunſchw. 
Dienſten als Forſtmeiſter im ſollinger Walde angeſtellt, 
verließ im J. 1757 dieſen Dienſt und wurde 1763 
heſſen-caſſel. Hofjaͤgermeiſter, bald darauf 1766 Oberjaͤ⸗ 
germeiſter, 1770 Chef der Fauconnerie und 1775 Groß⸗ 
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kreuz des goldenen Loͤwenordens. Er farb zu Caſſel im 
J. 1778 und hinterließ von feiner Frau, Meluſina Eliſa⸗ 
beth, Gräfin von Kielmannsegge, einen Sohn, Guſtav 
Friedrich Georg Ludwig. Diefer nahm als Rittmeiſter in 
der koͤnigl. großbrit. und kurbraunſchw. Armee ſeinen Ab— 
ſchied, ging auf ſeine Guͤter im Mecklenburgiſchen, wo er 
großherzol. mecklenburg. Kammerherr wurde, und ſich mit 
einer Graͤfin von Moltk verheirathete. Seine vier Soͤhne 
Guſtav Friedrich, Ernſt Ludwig, Heinrich Georg und Karl 
Georg ſtehen in koͤnigl. hanoͤv. Kriegsdienſten. Die Be— 
ſitzungen ſind: Rederang im Mecklenburgiſchen, Bierden 
und Boͤhme im Koͤnigreiche Hanover und Steinheim im 
Koͤnigreiche Preußen (Kreis Paderborn). Der zweite 
Sohn von dem Grafen Ulrich Friedrich, war Georg Lud— 
wig G. v. O. (geb. 1748, geſt. 1811), als Lieutenant 
der Garde du Corps trat er in koͤnigl. großbrit. und kur⸗ 
braͤunſchw. Dienſte, wo er ſich bis zum General der Ca— 
valerie (1782) emporſchwang. Von ſeiner erſten Frau 
Charlotte von Spiegel zu Schweckhauſen hinterließ er zwei 
Soͤhne: 1) Karl, der als koͤnigl. broßbritan. und kur⸗ 
braunſchw. Lieutenant der Garde in der Schlacht von 
Famars 1794 blieb, und 2) Ernſt Auguſt, der als koͤ⸗ 
nigl. preuß. Kammerherr im J. 1804 zu Hanover un⸗ 
verheirathet ſtarb. Von ſeiner zweiten Frau Eleonore 
Kirchmann hatte er einen Sohn, Georg Ludwig G. v. O., 
koͤnigl. handv. Rittmeiſter beim Regiment Garde-Huſaren. 

B) Moritz J. v. O., Herr zu Graͤvenburg, Lichte: 
nau, Sudheim und Merlsheim im Paderborniſchen und 
Maſpe im Lippiſchen mit Magdalena von Kerßenbruck 
verheirathet, hinterließ zwei Söhne: 1) Joachim, ver 
maͤhlt mit Maria Eliſabeth von Bruckhauſen, mit deſſen 
Sohne Wilhelm Elmershaus v. O. auf Maſpe, k. k. 
Hauptmann, deſſen Frau, Katharina Magdalene von 
Boyneburg zu Lengsfeld, dieſe Nebenlinie ausſtarb. 
2) Moritz II., der aber holftein = fchaumburgifcher Rath 
und Landdroft (1619) war, erbte durch feine Frau Er⸗ 
neſtina Metta von der Hege die anſehnliche Beſitzung 
Velmede im Weftfälifchen. Er hatte mit ihr zwei Söhne 
und drei Toͤchter, als 1) Ravan Arend II., welcher 1634 
ſtarb, und Bernhard Moritz, der mit Magdalene von 
Naſſau ſein Geſchlecht weiter fortpflanzte. Die Toͤchter 
1) Eliſabeth Magdalena, im J. 1635 mit Franz Ernſt 
von Freiberg, ſachſ.⸗ coburg. Kammerjunker, 2) Anna Fe⸗ 
licitas, mit Reginer von Bodelſchwing, und 3) Katha— 
rine Hedewig, mit Johann Dietrich von Brink verheira⸗ 
thet. Mit den Soͤhnen von Bernhard Moritz: Bern: 
hard Simon und Ravan Arend, beide an zwei Schwe— 
ſtern Katharina und Gertraud von Steinberg verheirathet, 
erloſch dieſe Linie. 

Die noch bluͤhende freiherrliche Linie. 
Johann Melchior II., der dritte Sohn von Johann 
Melchior I., Herr zu Graͤvenburg, Welſede, Nordborcken, 
Sudheim, Steinheim und Merlsheim, Pfandinhaber von 
Oldendorf, hatte drei Soͤhne und eine Tochter, 1) Chri⸗ 
ſtian Ludwig zu Sudheim (geb. 1665, geſt. 1713) fuͤrſtl. 
ſaͤchſ. eiſenach. Kammerpräfident, ſtarb, ohne von feiner 
Gemahlin Anna Eleonore Rau von Holzhauſen Kin— 
der zu hinterlaſſen, 2) Karl Eberhard zu Welſede (geb. 
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1668, geſt. 1744), kurbraunſchw. Capitain, hinterließ nur 
eine Tochter, Engel Dorothea, welche Welſede im Hanoͤ—⸗ 
vriſchen ihrem Manne David Ernſt von Stietenkron im J. 
1771, deſſen Erben es noch beſitzen, zubrachte. 3) Philipp 
Adolf zu Graͤvenburg, Nordborcken, Steinheim und Merls— 
heim, auch Pfandinhaber von Oldendorf (geb. 1663, geſt. 
am 9. April 1742), pflanzte ſeine Linie durch Sophia 
Chriſtiana von Haxthauſen mit zwei Soͤhnen: a) Johann 
Moritz und b) Friedrich Adolf, dauerhaft fort. 

a) Johann Moritz, Herr zu Graͤvenburg, Nords 
borcken und Steinheim, kurcoͤllniſcher Kammerherr, erzeugte 
mit Karoline Spiegel von Piekelsheim 14 Kinder, als 7 
Soͤhne und 7 Toͤchter, wovon nur 6 am Leben blieben. 
Dieſe waren 1) Chriſtoph Friedrich (geb. den 13. Jun. 
1727), ſtarb als koͤnigl. großbr. und kurbraunſchw. Ca⸗ 
pitain. 2) Karl Hermann Albrecht (geb. 17305 von dem 
weiter unten). 3) Moritz Ulrich (geb. 1734), ſtarb als 
koͤnigl. großb. und kurbraunſchw. Major bei der Fußgarde 
im J. 1779. 4) Ernſt Friedrich (geb. 1737) heirathete 
Sophia von Stockhauſen und ſtarb, ohne Kinder mit ihr 
zu erzeugen. 5) Friedrich Ernſt (geb. 1741), koͤnigl. 
großb. und kurbraunſchw. Hauptmann, auf Graͤvenburg, 
heirathete Anna Katharina Wilhelmine von Mengerſen 
aus dem Hauſe Helpenſen und Reelkirchen, aus deren 
Ehe zwei Soͤhne und eine Tochter entſproßten, wovon 
der eine Sohn koͤnigl. preußiſcher Oberbergrath iſt. 

b) Friedrich Adolf auf Merlsheim und Pfandins 
haber von Oldendorf, lippiſchen Antheils, heirathete erſt, 
als er 60 Jahre alt war, und erzielte noch 12 Kinder 
aus dieſer Ehe. Von dieſem erreichten das mannbare Al— 
ter: 1) Alexander Moritz (geb. 1746, geſt. 1780), koͤnigl. 
großbrit. und kurbraunſchw. Lieutenant, 2) Friedrich Chri⸗ 
ſtian (von dem hernach), 3) Sophia Dorothea (geb. 
1750), Stiftsdame zu Fiſchbeck, 4) Heribert Adolf (geb. 
1751), heſſen-caſſel. Kammerherr und Kriegsrath, beſaß 
Heſſenroda bei Caſſel, heirathete Auguſte von Muͤnchhau⸗ 
ſen, deren Ehe aber kinderlos blieb. 5) Katharina Au— 
guſte (geb. 1759, geſt. 1780), Stiftsdame zu Baſſum. 
6) Karl Wilhelm (geb. 1761), koͤnigl. großbr. und kur⸗ 
braunſchw. Lieutenant der Cavalerie. 7) Liborius I. (geb. 
1762, geſt. 1802) ſ. w. u. 

a) Die Linie zu Merlsheim und Langreder. 
Friedrich Chriſtian, ein Sohn von Friedrich Adolf 
(geb. 1748, geſt. 1823), koͤnigl. großb. und kurbraunſchw. 
Major, nahm feinen Abſchied im J. 1783 und verheira⸗ 
thete ſich mit Sophia von Roͤder zu Thiersberg. Der 
einzige Sohn dieſer Ehe: Karl (geb. 1784), großherzl. 
badiſcher Rittmeiſter, welchen Dienſt er aber 1806 vers 
ließ und ſich mit ſeines Vatersbruders Tochter, die ihm 
Heſſenroda zur Mitgift brachte, verheirathete. 

b) Die Linie zu Sud heim. Der juͤngſte Sohn 
von Friedrich Adolf: Liborius I. (geb. 1762), herzogl. 
braunſchw. Oberhauptmann zu Bardorf. Er verheiratheie 
ſich zwei Mal, das erſte Mal mit Eleonore von Muͤnch⸗ 
hauſen a. d. H. Remeringhauſen, mit der er einen Sohn 
Liborius II. (von dem weiter unten), und zwei Toͤchter 
erzeugte, wovon die eine, Auguſte, ſich mit ihrem Vetter 
Karl v. O., dem vorerwaͤhnten badiſchen Rittmeiſter, ver⸗ 
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maͤhlte; das andere Mal mit der Tochter eines Patriziers 
aus Bremen, von der er ebenfalls einen Sohn und zwei 
Toͤchter hinterließ. 

Liborius II., Freiherr v. O. (geb. 1784), erhielt ſei⸗ 
nen erſten Unterricht auf dem Carolinum im Braunſchweig, 
trat nach Beendigung der Univerſitaͤtsjahre in koͤnigl. weſt⸗ 
faͤliſche Dienſte als Lieutenant bei der Gard Chevaux 
legers, befand ſich ſeit dem Befreiungskriege als Rittmei⸗ 
ſter in herzogl. braunſchw. Dienſten, wo er bald darauf 
die Stelle eines Kammerherrn und Viceoberſtallmeiſters 
bekleidete. Als er im J. 1830 im September ſchnell im 
Schloſſe zu Braunſchweig ſtarb, und gleich darauf die 
Revolution daſelbſt ausbrach, glaubte man, irriger Weiſe, 
er gehoͤre zu den Opfern, die der Herzog Karl vergiftet 
hätte. | 

Das Wappen: Im blauen Felde eine aufrechtftehende 
Sturmleiter, auf dem Helme eine auf einem Wulſte rechts 
und links ſchraͤg ſtehende halbe Sturmleiter. 

(Albert Freiherr v. Boyneburg- Lengsfeld.) 

OYOLAVA, eine der Schifferinſeln im Auſtralo— 
cean, welche durch einen 54 Meilen breiten Kanal von 
Mauha getrennt iſt. La Peyrouſe ſchildert ſie als reizend, 
fruchtbar und ſtark bevoͤlkert. (Fischer.) 

OYONNAX, Marktflecken im franz. Aindepartement 
(Bourgogne), Hauptort des gleichnamigen Cantons, Be⸗ 
zirk Nantes, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, eines Ein⸗ 
regiſtrirungsamtes, einer Gensd'armeriebrigade, ſowie einer 
berittenen Forſtwache, und hat eine Pfarrkirche und 1538 
Einwohner, welche drei Jahrmaͤrkte unterhalten und Tiſch— 
lerarbeiten und Kaͤmme von Horn und Buchsbaum verfer⸗ 
tigen. — Der Canton Oyonnax enthält in eilf Gemeinden 
8386 Einwohner. (Nach Barbichon.) (Fischer.) 


OYS, OS (nordifche Buchſtabenlehre), iſt der vierte 
Buchſtabe der alten Runenſchrift, welche ſechszehn Runen 
enthielt. Sein Zeichen hat dieſe Geſtalt 4 und bedeutet 
zugleich vier. Im Lehrgedichte uͤber die Runen iſt ihm die⸗ 
ſer Vers gewidmet: 

Oys er flestra ferda 

En skalpur er sverda. 

Fluſſes Mündung ift der meiften Fahrten 

Aber die Scheide ift der Schwerter. 
Die zweite Zeile jedes Verspaares iſt im Gedichte, wie 
man annimmt, jedesmal blos des Reimes wegen hinzu— 
geſetzt und ſteht ihrem Inhalte nach mit der erſten in 
weiter keiner Verbindung. Hier aber gibt es ein ſchoͤnes 
Bild, die Fluſſesmuͤndung, welche vormals gewoͤhnlich zum 
Hafen zu dienen pflegte, und in welcher alſo Schiffe Ta: 
gen, iſt mit der Scheide verglichen, in welcher das Schwert 
liegt. Der Vers erhaͤlt ſeine volle Bedeutung, wenn man 
hinzudenkt, daß der Buchſtabe 4 auch Othin bedeutete. 
Der Dichter vergleicht alſo hier die Fluſſesmuͤndung mit 
einer Scheide des Schwertes, weil in ihr Schiffe lagen, 
die eben auf Raubung ausfahren wollten. Othin war 
aber nicht blos Gott der Krieger, ſondern auch der Kauf: 
leute, und auch dieſe fuhren damals gewaffnet, ſodaß auch 
hier die zweite Zeile ihre Bedeutung hat“). Das Zei⸗ 


„) Das Gedicht findet ſich abgedruckt bei Vorm, Literatura 
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chen A ſtellt aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Flußmuͤn⸗ 
dung dar, welche zum Hafen dient. (Ferd. Wachter.) 

OVSELAV. Auf der Straße zwiſchen Veſoul und 
Befangon, in der Nähe von Rioz, wird der Reiſende über: 
raſcht durch den Anblick einer maͤchtigen Felſenburg zu 
ſeiner Rechten. Es iſt das die beruͤhmte Burg Oyſelay, 
wegen welcher Graf Stephan III. von Burgund und 
Auxonne (nicht von Autun, Augustodunum, wie es bei 
Imhof faͤlſchlich heißt) am 18. Jun. 1227 bekennt, ein 
Lehenmann Otto's II. des Pfalzgrafen von Burgund zu 
ſein, und die der naͤmliche Stephan III. (geſt. 1240) ſei⸗ 
nem und der Blandina von Cicons natuͤrlichem Sohne, 
Stephan, zur Abfindung gab. Ego Stephanus comes 
Burgundie notum facio omnibus presentes literas 
inspecturis, quod ego dedi Stephano filio meo et he- 
redibus suis. de laude et consensu Joannis filii mei 


domini Salinensis. in perpetuum habenda ea que 


sequuntur. videlicet castrum quod dicitur Oiselet 
cum omnibus appendiciis ibidem acquisitis et ac- 
quirendis. et custodiam de Bonevent. cum omnibus 
feudis que sunt a Frena (nicht Trena) et superius, 
et que non sunt de castellania Frene ete. Dieſer 
jüngere Stephan, gewöhnlich von feinem Eigenthume ge⸗ 
nannt, wurde der Stammvater eines zahlreichen Geſchlech⸗ 
tes. Wilhelm, Herr von Oyſelay, vermaͤhlte ſich im J. 
1270 mit Agathe von Vienne. Stephan von Oyſelay, 
Ritter, und Alix von Choiſeul, ſeine Hausfrau, verkaufen 
im J. 1291 die Haͤlfte der Muͤhle zu Dampierre an die 
Abtei Morimond. Johann's und der Maria von Rouge⸗ 
mont Tochter, Johanna, Frau auf Bonencontre, wurde 
den 28. März 1356 an Johann von Vienne, den Admi⸗ 
ral von Frankreich, verheirathet. Johann von Oyſelay, Herr 
von la Villeneuve, war kaum ein Jahr mit Yolantha von 
Dinteville verheirathet, als ſie, groben Mishandlungen zu 
entgehen, genöthigt war, richterliche Hilfe anzurufen (1391). 
Johann, Herr von Oyſelay und Frene, verheirathete ſich 
im J. 1409 mit Margaretha von Vergy. Johann, Herr 
von Oyſelay und Frene-le-chätel, war um d. J. 1480 
mit Johanna von Oyſelay verheirathet. Wilhelm von 
Oyſelay, Herr von la Villeneuve, hatte Philippote Rol⸗ 
lin, eine Tochter und Erbin des beruͤhmten Kanzlers von 
Burgund, zur Frau; ſeine Tochter Anna von Oyſelay 
(geſt. 4. Jan. 1494) brachte die ſchoͤne, von dem Kanz⸗ 
ler angekaufte Herrſchaft Autume, in der Breſſe Chalo⸗ 
naiſe, an ihren Gemahl Emart Bouton du Fay. An⸗ 
tons von Oyſelay auf la Villeneuve Tochter, Anna von 
Oyſelay, Frau auf Marnay, war in erſter Ehe mit Hein⸗ 
rich von Neufchatel, in anderer Ehe (bereits 1519) mit 
Wolf Heinrich von Pfuͤrdt verheirathet. Anton von Oy⸗ 
ſelay, Ritter, Gouverneur von Dole, hatte eine Nichte des 
beruͤhmten Cardinals von Granvelle, Peronne Perrenot, 
zur Frau. Sein Sohn Franz Thomas von Oyſelay, Ba⸗ 
ron von la Villeneuve, Kammerherr Kaiſer Rudolf's II. 


Runica. p. 95— 97; bei Junius, Gothicum Glossarium. p. 23.— 
29 (confr. p. 10); bei Grimm, über teutſche Runen. S. 246— 
252; bei Legis, Fundgruben des alten Nordens. S. 7678. In 
dieſen Schriften wird auch zugleich uͤber die Rune Oys gehandelt. 
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ſeit dem 16. Febr. 1607, mit einer monatlichen Beſol⸗ 
dung von 40 Gulden, wurde von ſeinem in dem naͤml. 
J. 1607 zu Prag verſtorbenen muͤtterlichen Oheime, von 
Franz Perrenot, dem letzten Manne des berühmten Haus 
ſes Granvelle, zum Erben eingeſetzt, unter der Bedingung, 
Namen und Wappen der Perrenot zu fuͤhren. Franz 
Thomas, dem hierdurch die Grafſchaft Cautecroy, in der 
brabantiſchen Meierei Ryen (ſ. d. Art. Cantecroy), die 
Herrſchaften Chantonay, Havrincourt ꝛc. zufielen, ſchien 
dem Kaiſer Rudolf II. ein paſſender Ehegatte fuͤr ſeine 
mit Euphemia von Roſenthal erzeugte, am 1. Maͤrz 1607 
legitimirte Tochter Donna Carolina ab Auſtria, Mark⸗ 
gräfin des heil. roͤm. Reichs. Die Vermaͤhlung erfolgte 
im J. 1608, und wurde hauptſaͤchlich in Betracht ihrer, 
Franz Thomas den 3. Dec. 1620 in des heil. roͤm. Reichs 
Fuͤrſtenſtand erhoben. Er war zugleich des goldenen Vlie⸗ 
ßes Ritter, und Kaiſer Ferdinand's II. Kaͤmmerer und 
Geheimerath. Am 5. Mai 1616 verkaufte er, vorbehalt⸗ 
lich des Titels, die Grafſchaft Cantecroy. Er ſtarb zu 
Beſangon den 5. Jan. 1629, ſeine Witwe zu Mecheln 
den 12. Jan. 1662. Sein Sohn, Eugen Leopold Per⸗ 
renot de Granvelle, genannt Oyſelay, Graf von Cante— 
croy, des heil. roͤm. Reichs Fuͤrſt, Baron von Villeneuve, 
Herr von Chantonay, gewoͤhnlich der Fuͤrſt von Cante⸗ 
croy genannt, vermaͤhlte ſich im J. 1635 mit Beatrix de 
Cuſance und ſtarb ohne Nachkommenſchaft, der letzte Mann 
des ganzen Hauſes, zu Anfange Februars 1637. Seine 
Witwe, die Prinzeſſin von Cantecroy, iſt durch ihren Ro⸗ 
man und ihre zweimalige Heirath mit dem Herzoge 
Karl IV. von Lothringen weltbekannt geworden. Unter 
den Ruinen der Burg liegt das Pfarrdorf Oyſelay 
(v. Stramberg.) 
OYSTERBAY, 1) Bai am atlantiſchen Ocean in 
dem nordamerikaniſchen Staate Newyork, Grafſchaft 
Queens. 2) Townſhip an dieſer Bai mit einem Poſt— 
amte und 4725 Einwohnern. (Fischer.) 
OYSTERMOUTH, Küftendorf an der Mumbles⸗ 
bai in der engliſchen Grafſchaft Glamorgan, Fuͤrſtenthum 
Suͤdwales, mit einem Leuchtthurme und einem bedeuten⸗ 
den Aufternfange, indem jaͤhrlich mehr als 5,000,000 Aus 
ſtern von hier verſendet werden. (Fischer.) 
OZAB, Plural von ozbah, heißen die Inſeln auf 
dem See des alten Tanis oder Tennis in Agypten, das 
im J. 624 (beg 22. Dec. 1226) auf Befehl des Sul: 
tan Kämil zerſtoͤrt wurde, weil die Einwohner keine Ruhe 
vor den Franken fanden. Jene Inſeln ſind von Fiſchern 
bewohnt, und einige derſelben ſind reich an Salinen, die 
ein angenehmes Salz liefern. Salzig iſt auch das Waſſer 
des See's, und nur wenn der Nil waͤchſt, verliert ſich 
jene Salzigkeit in demſelben. (Gustav Flügel.) 
OZAENA (dLawa, 660), Nafengefhwür. Im 
weitern Sinne des Wortes bezeichnet man mit dieſem 
Namen jedes Geſchwuͤr der innern Theile der Naſe. Es 
beſteht indeſſen eine ſolche Exulceration entweder in einer 
bloßen Vereiterung der Schneider'ſchen Haut, und iſt nur 
mit einem geringen Schmerz und faſt geruchlofen Aus⸗ 
wurfe verbunden, oder die Krankheit beruht auf dem 
Beinfraße der innern Naſenknochen. In dieſem letztern 
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Falle, den man im engern Sinne Ozaͤna zu nennen 
pflegt, empfindet der Kranke in den leidenden Theilen 
heftige Schmerzen, und es verbreitet der Ausfluß einen 
unertraͤglichen Geruch, den man nicht unpaſſend mit jenem 
verglichen hat, welchen zerdruͤckte Wanzen ausſtoßen. Auch 
pflegt der Ausfluß im letztern Falle dadurch charakteri⸗ 
ſirt zu ſein, daß er ſehr duͤnn, ſcharf und braun oder 
ſchwaͤrzlich gefaͤrbt iſt. Die erſtere Gattung des Übels 
geht indeſſen bei laͤngerer Dauer oder weiterer Verbreitung 
und großer Intenſitaͤt der veranlaſſenden Urſachen leicht 
in die letztere über. — Urfachen der Ozaͤna koͤnnen alle 
idiopathiſch oder ſympathiſch auf die Naſe heftig reizend 
einwirkenden Einfluͤſſe werden. Sie entſteht daher nicht 
blos zuweilen in Folge eines langwierigen oder verkehrt 
behandelten Schnupfens, ſondern noch häufiger nach mer 
chaniſchen Verletzungen der Naſe durch ſtarkes Reiben, 
einen Stoß, einen Fall, beſonders Schußwunden, oder 
Hiebwunden, welche einen Theil der Naſe wegreißen, fere 
ner nach laͤngerm Misbrauche des Schnupftabaks, oder 
der unvorſichtigen Anwendung anderer ſtaͤrkerer Nieſemit⸗ 
tel. Manchmal entſteht auch ein Naſengeſchwuͤr zugleich 
mit einem Naſenpolypen, oder entwickelt ſich in Folge 
dieſes letztern. Am haͤufigſten aber verdankt es ſeinen 
Urſprung einer vorhandenen ſkorbutiſchen, ſkrofuloͤſen und 
ganz beſonders ſyphilitiſchen oder auch karcinomatoͤſen 
Dyskraſie. Den Anfang der Krankheit bezeichnet alsdann 
immer ein ſtarker Schnupfen mit Abſonderung eines Ei— 
ters, der, auch nachdem die Entzuͤndung ihre acute Ge— 
ſtalt verloren hat, die oben angegebene Beſchaffenheit be— 
halt. Eine ſyphilitiſche Ozaͤna entſteht zuweilen primair 
durch oͤrtliche Infection mit veneriſchem Eiter, ungleich 
oͤfter aber iſt fie ein ſecundaires Symptom der Spyphi⸗ 
lis und wird in dieſem Falle meiſtens durch einen ſehr 
heftigen naͤchtlichen Kopfſchmerz angekuͤndigt, ſowie das 
ausgebildete Übel zuletzt das Einfallen der Naſenknochen, 
oft auch haͤufigen Thraͤnenfluß zur Folge hat und durch 
das erſtere die Stimme einen widrigen Naſenton erhaͤlt. 
Geſchwuͤre des Maxillar-Sinus, welche zuweilen — aus 
ßer den genannten Veranlaſſungen — auch in Folge des 
ungeſchickten Ausziehens eines Zahnes entſtehen und bis— 
weilen ſelbſt durch die Anwendung von Zinnoberraͤucherun— 
gen, gegen ſyphilitiſche Zufaͤlle des Mundes in Gebrauch 
gezogen, veranlaßt ſein ſollen, kuͤndigen ſich durch Ge— 
ſchwulſt und Schmerz der leidenden Stelle an, und 
ſind mit einem Eiterfluſſe verbunden, der in der Regel 
am reichlichſten iſt, wenn der Kranke auf der dem Ge— 
ſchwuͤre entgegengeſetzten Seite liegt, ſowie die mit dem 
übel verbundenen Schmerzen ſich gewoͤhnlich in ebendem 
Verhaͤltniſſe vermindern, in welchem jener Eiterabfluß 
reich erfolgt, und umgekehrt. — Die Vorherſagung iſt 
bei der Ozaͤna allerdings im Allgemeinen nicht guͤnſtig zu 
nennen, doch ſtellt ſich das Übel um ſo weniger als ein 
unheilbares dar, je neuer es iſt, und je mehr die davon 
ergriffene Stelle der Naſenhoͤhle der Anwendung oͤrtlicher 
angemeſſener Heilmittel, die aber auch nicht zeitig genug 
in Gebrauch gezogen werden koͤnnen, zugänglich iſt. Die 
Cur erfodert bei Abweſenheit allgemeiner Urſachen nur die 
Anwendung oͤrtlicher, reinigender, austrocknender, gelind 
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zuſammenziehender Mittel: Einfprigungen von Kalkwaſſer, 


eines Decocti scordii, Corticis salieis, chinae mit Ho⸗ 
nig, Alaun, Myrrhentinctur ꝛc., obwol die Heilung ge— 
woͤhnlich zu ihrer Beendigung noch des Gebrauches einer 
vermittels zuſammengerollter Charpie applicirten Salbe von 
ien u oder weißem Praͤcipitat bedarf. Von vielen 

rzten wird uͤberdies das Einziehen fixer Luft in die Naſe 
mit Recht als ein treffliches Mittel zur Reinigung ſolcher 
Geſchwuͤre geruͤhmt. Naſengeſchwuͤre, deren Symptome 
auf bereits eingetretenen Beinfraß der Naſenknochen ſchlie— 
ßen laſſen, verdanken in der Regel ihren Urſprung den 
obengenannten innern Krankheitsurſachen. Obgleich daher 
auch bei dieſer Ozaͤna das Geſchwuͤr häufig vermittels ei— 
ner der vorhin genannten Fluͤſſigkeiten gereinigt werden 
muß: ſo kann doch in dieſem Falle die Heilung auf dieſe 
Weiſe allein begreiflicherweiſe nie beendigt werden, viel⸗ 
mehr fodert fie jedesmal den gleichzeitigen Gebrauch inne⸗ 
rer angemeſſener Mittel, z. B. den Schwefel und die 
Spießglanzpraͤparate, wenn die Ozaͤna Folge eines ploͤtz⸗ 
lich verſchwundenen Flechtenausſchlages iſt, eine vegetabi⸗ 
liſche Koft und die Anwendung der Säuren bei ſcorbuti⸗ 
ſcher Dyskraſie ꝛc., und da Beinfraß der Naſenknochen 
leicht ſchwammige Geſchwuͤlſte und Auswuͤchſe derſelben 
veranlaßt: ſo ſind alsdann meiſtens auch aͤtzende Salben 
aus rothem Praͤcipitat, Gruͤnſpan ꝛc., die man nach Maß⸗ 
gabe der Umſtaͤnde bald in ſtaͤrkerer, bald in ſchwaͤcherer 
Form gebrauchen laͤßt, unentbehrlich. — Vereiterung im 
Maxillar⸗Sinus macht die vermittels eines operativen Ver⸗ 
fahrens zu bewirkende Perforation dieſer Höhle nothwen⸗ 
dig. Schließlich bemerken wir noch, daß ein durch die 
Naſe ausgeſtoßener ſehr uͤbler Geruch haͤufig auch blos 
die Folge einer ſolchen Bildung der Naſe iſt, welche die 
Anhaͤufung eines allmaͤlig ſich verdickenden Naſenſchleimes 
in derſelben zur Folge hat (wie dies namentlich bei ſtark 
ausgebildeten Stumpfnaſen der Fall iſt), und daß das 
Übel, wenn es aus dieſer Quelle entſpringt, am ſicherſten 
durch oͤfteres Eintauchen des Geſichts in Waſſer, wobei 
das Waſſer ſo hoch wie moͤglich in die Naſe heraufgezo⸗ 
gen werden muß, beſeitigt wird. (C. L. Klose.) 

OZAENA Olivier (Insecta), Kaͤfergattung aus der 
Tribus der Carabicinen. Kennzeichen: Kinn gegliedert, 
faſt flach, ſtark dreilappig, Lefze ſchwach ausgerandet; letz⸗ 
tes Glied der Labialpalpen kurz, geſtutzt, faſt keilfoͤrmig; 
Fühler viel kuͤrzer als die Körperhälfte, mit dichten, wer 
nig deutlichen gegen das Ende dickern Gliedern; Koͤrper 
platt, mehr oder weniger lang, vordere Schienen nicht 
handfoͤrmig. — Der Kopf iſt ziemlich lang, die Augen ſind 
ziemlich vorſpringend, der Thorax faſt viereckig, ziemlich 
ſtalk gerandet; die Fluͤgeldecken find am Ende rundlich; 
die vordern Schienen find vorn ſtark ausgerandet. Alle 
Arten in Südamerika einheimiſch. 

O. dentipes Olivier. Zehn Linien lang. Schwarz, 
glaͤnzend, Kopf flach, punktirt; Thorax mit eingedruͤckter 
Laͤngslinie, etwas runzelig, Fluͤgeldecken unregelmaͤßig ge⸗ 
ſtreift mit einigen kleinen eingedruͤckten Punkten zwiſchen 
den Streifen, die vordern Schienen innen mit einem Zahn 
und daruͤber kurze Haare in einem flachen Einſchnitte. 
Vaterland Cayenne, (D. Thon.) 


tik zu widmen. 


OZANAM 


OZAIL, Herrſchaft im karlſtaͤdter Kreiſe des trieſter 
Gouvernementsbezirkes in Syrien, welche ſich auf beiden 
Seiten der Kulpa weit ausdehnt. Das unmittelbare Do⸗ 
minium begreift, ohne den davon getrennten prilitfchaner 
Kreis, das Praͤdium und Schloß Ozail, und 68 Dorf⸗ 
ſchaften, in welchen 732 Haͤuſer mit 4300 Einwohnern 
befindlich ſind. Der Ort Ozail ſelbſt iſt ein Felſenſchloß, 
dem ſeine Lage und natuͤrliche Beſchaffenheit eine Halt⸗ 
barkeit gegen einen feindlichen Angriff verſchaffen. Unter 
dem Schloſſe iſt ein kleiner, aus 27 Haͤuſern beſtehender 
Ort gebaut, in welchem 100 Einwohner ſind. Die ganze 
Herrſchaft enthaͤlt 57 Doͤrfer mit 650 Haͤuſern und 3937 
Bewohnern. — Getrennt von dem uͤbrigen Theile der 
Herrſchaft liegt zwiſchen der Eulpa und der Marien⸗Loui⸗ 
ſenſtraße die aus vier Dorfſchaften beſtehende Gemeine 
Prilitſche, welche aus ſogenannten Freiſaſſen beſteht, die 
vormals die Verpflichtung auf ſich hatten, zu Ozail Schloß⸗ 
wachen und Botengaͤnge fuͤr die Herrſchaft zu beſorgen, 
uͤbrigens aber von allen Geldabgaben frei waren; nur 
mußten in Kriegszeiten alle erwachſene Maͤnner dieſer 
Gemeine unter einem ihnen von der Herrſchaft vorgeſetz⸗ 
ten Hauptmanne gegen den Feind ziehen. (L. H. Kämtz.) 

OZAMA, ein anſehnlicher Fluß auf der Inſel St. 
Domingo, welcher aus dem Innern der Inſel vom Ci⸗ 
baogebirge kommt und kurz vor ſeiner Muͤndung auf der 
Suͤdſeite der Inſel den 90 Fuß breiten reißenden Fluß 
Iſabella aufnimmt. Bei der Stadt St. Domingo iſt er 
360 Klafter breit, zehn Klafter tief und ſechs Meilen 
aufwaͤrts ſchiffbar. Handelsſchiffe von 400 —500 Tonnen 
und Corvetten koͤnnen ihn 2 bis 24 Meilen aufwärts be⸗ 
fahren. (L. F. Kämtz.) 
O ZANAM (Jacques), ein fruchtbarer Schriftſteller 
im Fache der Mathematik, geboren zu Bouligneux in dem 
Fuͤrſtenthume Dombes im J. 1640. Seine ziemlich wohl: | 
habenden Altern waren eigentlich juͤdiſchen Urſprungs, doch 


war die Familie ſchon vor laͤngerer Zeit zur katholiſchen 


Kirche uͤbergetreten und mehre Mitglieder derſelben hatten 
Stellen in den Provinzialparlamenten bekleidet. Unſer 
Ozanam hatte als jüngerer Sohn nach dem Erbrechte 
feiner Provinz keinen Anſpruch auf die Güter feiner Al⸗ 
tern und wurde von dieſen fuͤr den geiſtlichen Stand er⸗ 
zogen. Schon fruͤh zog ihn jedoch feine Neigung und 
der Anblick des geſtirnten Himmels zu dem Studium der 
Mathematik hin, und bereits im 15. Jahre verfaßte er 
ein mathematiſches Werk, das zwar nie ganz gedruckt 
worden iſt, aber aus welchem er doch Manches der Auf⸗ 
nahme in ſeine ſpaͤter erſchienenen Werke fuͤr wuͤrdig fand. 
Nachdem er vier Jahre lang den theologiſchen Studien 
ſich gewidmet hatte, ſtarb ſein Vater, und nun gab er 
ſogleich dieſe Studien auf, um ſich ganz der Mathema⸗ 
Bald darauf fixirte er ſich in Lyon und 
lebte dort theils von den Honorarien, die er durch Unter⸗ 
richt in der Mathematik erwarb, theils vom Spiele, wel⸗ 
ches er leidenſchaftlich, aber mit Gluͤck trieb. Zwei Fremde, 


die er in Lyon unterrichtet und denen er ohne Schuld⸗ 


ſchein 50 Piſtolen vorgeſtreckt hatte, empfahlen ihn bei 
ihrer Ankunft in Paris dem Vater des Kanzlers D' Agueſ⸗ 
ſeau und beriefen ihn auf deſſen Zureden nach Paris. 


OZANAM 2 


Ozanam folgte dieſem Rufe und verheirathete ſich in Pa⸗ 
ris mit einem unbemittelten, aber durch Liebenswuͤrdigkeit 
und Herzensguͤte ausgezeichneten Frauenzimmer, mit der 
er in einer ſehr gluͤcklichen Ehe viele Kinder erzeugte. Dem 
Spiele entſagend fand er waͤhrend des Friedens ſo viele 
Fremde, die ſeinen Unterricht ſuchten, daß er im Über— 
fluſſe leben konnte; als aber der Ausbruch des Kriegs die 
Fremden von Paris verſcheuchte, fand er unter ſeinen 
Landsleuten keinen genuͤgenden Erſatz an Schuͤlern und 
ſuchte nun durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten den Ausfall in 
ſeinen Einnahmen zu decken. Leider ſieht man es den 
meiſten ſeiner Schriften aus dieſer Epoche an, daß ſie 
ſehr fluͤchtig und um des Brodes willen verfaßt ſind. Er 
wurde um dieſe Zeit als Eleve bei der Akademie aufge⸗ 
nommen. Durch den Tod ſeiner Frau im J. 1701 
wurde Ozanam's natuͤrliche Heiterkeit zwar eine Zeit lang 
ſehr getruͤbt, doch uͤberſtand ſein gluͤckliches Naturel auch 
dieſe Pruͤfung, und er lebte noch bis zum 3. April 1717, 
wo ihn ein Schlagfluß ploͤtzlich hinraffte. Ozanam war 
ein frommer Anhaͤnger ſeiner Kirche. Seiner Meinung 
nach kam es „den Doctoren der Sorbonne zu, uͤber reli⸗ 
gioͤſe Gegenſtaͤnde zu disputiren, dem Papſte daruͤber zu 
entſcheiden, den Mathematikern aber auf perpendiculaͤrer 
Linie ins Paradies zu gehen.“ ; 

Außer wiederholten und vermehrten Ausgaben von 
de Challes' Bearbeitung der Elemente Euklid's, ferner der 
praktiſchen Geometrie und des Tractats uͤber die Sphaͤre 
von Boulanger und einigen in den Abhandlungen der 
Akademie, im Journal des Savans 2c. enthaltenen Me⸗ 
moiren hat man von ihm: 1) Tables des sinus, tan- 
gentes et sécantes, et des logarithmes (Lyon 1670, 
Paris 1685 et 1720.) 2) Traite de gnomonique 
(Paris 1673. 12.), neu aufgelegt unter dem Zitel: Me- 
thode generale pour tracer les cadrans. (Paris 1685. 
12.) 3) La gèométrie pratique etc. (Paris 1684. 12.) 
4) Traite des lignes de premier genre, de la eon- 
struction des &quations ete. (Paris 1687.) Mon: 
tücla (Hist. des mathématiq. Nouy. edit. T. II. p. 
168) urtheilt uͤber dieſes Werk, daß Ozanam durch daſ— 
ſelbe der Mathematik nuͤtzliche Dienſte geleiſtet habe, und 
daß, wenn er ſo fortgefahren waͤre, er ſich einen ſolidern 
Ruf erworben haben wuͤrde, als durch manche ſeiner ſpaͤ⸗ 
tern Werke, die, des Broderwerbs halber, auf einen ſchnel⸗ 
lern Abſatz berechnet waren. 5) L'usage du compas 
de proportion expliqué etc. (Paris 1688.); nouv. 
edit. revue par Garnier. (Ibid. 1794. 12.) 6) Die- 
tionnaire mathématique. (Paris 1690. 4.) 7) Cours 
de mathématiques. (Paris 1693. 5 vol. nachgedruckt 
zu Amſterdam 1699.) 8) Traité de la fortification etc, 
(Paris 1694.) 9) Récréations mathematiques et 
physiques. (Paris 1694. 2 vol., neue vermehrte Aus⸗ 
gie ibid. 1720, 1735. 4 vol.) Einige Exemplare ha⸗ 

en die Jahreszahl 1741. Ganz umgearbeitet erſchien das 
Werk aufs Neue zu Paris 1778 oder 1790 in vier 
Bänden. 10) Nouvelle trigonométrie etc. 1699. 12. 
neu gedruckt unter dem Titel: Möthode pour lever les 
plans et les cartes. (Paris 1750. 12.) und mit Zu⸗ 

ſaͤtzen von Jacques Audierne. (ibid. 1781. 12.) 
4. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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11) Methode facile pour arpenter ou mesurer toutes 
sortes de superficies (Paris 1699. 12.), und mit Verbeſ⸗ 
ſerungen 1725; ferner mit Zuſaͤtzen von Audierne ebenda— 
ſelbſt 1779. 12. unter dem Titel: Traité de l’arpenta- 
ge et du toise. 12) Nouveaux &lemens d'algebre 
(Amsterdam 1702.), welche von Leibnitz im Journal des 
Savans gelobt werden. 13) La perspective théëorique 
et pratique (Paris 1711., neue Aufl. 1720). 14) La 
géographie et cosmographie, qui traite de la sphere 
ete. (Paris 1711.) Ein ungedruckter traité de ana- 
lyse de Diophante ſoll aus Ozanam's Nachlaß in die 
Bibliothek von d'Agueſſeau gekommen ſein ). (Gartz.) 

OZANNE oder OZANNES, eine ausgebreitete Kuͤnſt⸗ 
lerfamilie Frankreichs, welche ſich in der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts in der Landſchaftsmalerei, beſonders im 
Fache der Darſtellung des Marineweſens, auszeichnete. In 
dieſem Zweige der Kunſt lieferten fie nicht allein viel Schoͤ⸗ 
nes, ſondern ſtellten auch alles, was zum Seeweſen gehoͤrte, 
auf eine deutliche und belehrende Art mit aller Genauig⸗ 
keit dar. Die beiden Brüder Nikolaus Marie ) und Pierre 
(geboren zu Breſt 1737, geft. ebendaſelbſt den 10. Febr. 
1813) malten oder zeichneten Gegenſtaͤnde des Seeweſens 
oder Anſichten von Haͤfen und andern Landſchaften an 
den Seekuͤſten, radirten auch mehre Blätter in verſchiedenen 
Heften, und ihre beiden Schweſtern: 

Jeanne Franggaiſe und Marie Jeanne Ozan⸗ 
ne (geb. 1734) (letztere war die Frau des Kupferſtechers 
Yvez le Gouaz und ſtarb zu Paris 1786, 52 Jahre alt) 
widmeten ſich der Kupferſtecherkunſt und waren Schuͤle⸗ 
rinnen von Jak. Aliamet, wo ſie dann mehre Arbeiten ih⸗ 


*) Eloge de M. Ozanam in der Hist. de l’acad&mie, Année 
1717, von Fontenelle; Dictionnaire hist. de Chaufepie; M- 
8 de Niceron. T. 6; Biographie universelle. T. 32 (von 

ei ß). 

1) Geboren zu Breſt den 12. Jan. 1728, zeigte von fruͤhe⸗ 
ſter Jugend an ſolches Talent zum Zeichnen, daß ſeine Altern ihn 
der Leitung Roblin's, des Profeſſors der Marineſchule zu Breſt, 
anvertrauten; unter dieſem geſchickten Lehrer machte er ſo reißende 
Fortſchritte, daß er kaum 14 Jahre alt, ihn in ſeinem Unterrichte 
unterftügen konnte. Zur Ausführung eines ihm vom Marinemi⸗ 
niſter Rouillé ertheilten Auftrags, zu den Kupferplatten für die 
Vues von Havre die Zeichnung der Schiffe zu liefern, ging er 
nach Paris, vervollkommnete ſich hier in feiner Kunſt durch den Rath 
der Maler Natoire und Boucher und des Kupferſtechers Ingram. 
Nachdem er dieſe Arbeit beendigt hatte, kehrte er zu ſeinen amt⸗ 
lichen Functionen am Hafen von Breſt zuruͤck. Jedoch ſehr bald 
wurde er zu andern Auftraͤgen nach Toulon berufen. Nachdem er 
zehn Jahre lang als Zeichner bei der Marine gearbeitet hatte, 
wurde er dem Bureau der Ingenieur-Geographen im Kriegsmini⸗ 
ſterium zugetheilt. Nachdem er auch dieſen Poſten zehn Jahre be⸗ 
kleidet hatte, legte er ihn nieder. Im J. 1767 beſorgte er die Con⸗ 
ſtruction der Fregatte Aurora, auf welcher der Marquis von Cour⸗ 
lanvaur die Seeuhren von Pierre Leroz erproben ließ. Dieſe Fre⸗ 
gatte wurde wegen ihrer Soliditaͤt, außerordentlichen Praͤciſion und 
geſchmackvollen Nettigkeit allgemein bewundert, auch in Rotter⸗ 
dam, wo ihm die Hollaͤnder ſehr vortheilhafte Antraͤge machten, 
ſich bei ihnen niederzulaſſen, die er aus Anhaͤnglichkeit an ſein Va⸗ 
terland ablehnte. Bald darauf wurde ihm die Unterweiſung der 
franzoͤſiſchen Prinzen in Conſtruction, Manduvers und Taktik von 
Kriegsſchiffen übertragen. Im J. 1789 zog er ſich nach 50jaͤhri⸗ 
ger Dienſtzeit aus dem Staatsdienſte zuruͤck. Er ſtarb zu Paris 
den 8. Jan. 1811. (H.) 
30 
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rer Brüder in Kupfer flachen und ihnen die hilfreichſte 
Hand leiſteten. t * 

5 Bike Nikolas Ozanne eigener Hand radirt giebt es: 
4er Cahier des principales Manoeuvres de la marine 
dess. et grav. par Nic. Ozanne, dess. de la marine, 


6 Bl. 2. Cahiers, différens vaisseaux, N. Ozarne 
fec. 12 Bl. 1. Cahier, Sujets de marine, N. Ozanne 
fec. 6 Bl. 1. Cahier kleine Marinen, N. Ozanne fec. 


l. in qu. 16. Als ganz vorzuͤgliche Blaͤtter. 8 
= Bernie ale von ihm ſabſt angegeben: Vue du vais- 
seau du Roi le Duc de Bourgogne lancé dans le 
port de Rochefort le 20. Oct. 1781. gr. qu. Fol. Em- 
barquement au bord de Brest, Ozanne Vaine fec. 
qu. Fol. Construction du bassin au port de Brest, 
id. fec. qu. Fol. Vue rg de cötes de Pro- 

. Ozanne sc. qu. Fol. 

8 ihm: 2 Bl. Vue de cötes d'Angleterre N, 

zanne pinx. Mar. Jeanne Ozanne se. 9 2 Bl. 
Vues pittoresques de Suisse et d' Allemagne; id. pinx. 
Jeanne Ozanne sc. 1 Bl. Petit port de Boulogne, 
id. pinx. Jeanne Franceise Ozanne se. 2 Bl. 
Premiere et seconde Vue de cötes de Boulogne, Ma- 
rie Jeanne Ozanne fec. 18 Bl. 3 Cahiers de pay- 
sages, Marie Ozanne fec. 2 Bl. I. et II. Vues de 
Marines, Jeanne Ozanne fec. 

Ferner: 6 Bl. 1 Cahier de quelques vaisseaux 
a la voite gravé par Pierre Ozanne. 17 Bl. An: 
ſichten verſchiedener Häfen Frankreichs, als Baſtia, Cher⸗ 
bourg, Boulogne, Breſt, Rouen, Rochefort, Calais ꝛc. 
Yvez le Gouaz fes. kl. qu. Fol. Schöne Blaͤttchen 
im Geſchmacke von J. Vernet. Dieſe Blaͤtter gehoͤren 


zu der kleinen Ausgabe der franzoͤſiſchen Hafen nach Ver⸗ 


net), deren große Blaͤtter von Cochin, Choffard und le 
Bas geſtochen ſind. 6 ( Frenzel.) 

ÖZARK, ein großes, noch nicht ganz erforſchtes Ge⸗ 
birge, welches von 33° 20 — 38° 50° n. Br. und von 
280° — 287° L. zwiſchen dem Red und Miſſouri in 
dem nordamerikaniſchen Gebiete Arkanſas, wo einzelne 
Berge unter dem Namen Potatoe Hills, Sugar⸗, Loofs⸗ 
und Cerne⸗Mountains bekannt ſind, und in dem Staate 
Miſſouri hinſtreicht. In letzterm nimmt es eine bedeu⸗ 
tende Breite ein und theilt ſich in zwei Ketten, welche 
ſich am Miſſouri wieder vereinigen. Eine große Anzahl 
Fluͤſſe verdankt ihm feinen Urſprung. — Der Ozarkdiſtrict 
in den Weſterndiſtricten enthalt auf 83,350 Meilen 
26,500 Einwohner, unter denen ſich 2000 Weiße be⸗ 
finden. | (Fischer.) 
OZAROW, Stadt in dem ruſſiſchen Obwod San: 
domir und in der gleichnamigen Woiwodſchaft, hat 200 
Häufer und 1200 Einwohner. (Fischer.) 

OZAROWSKI (Feter von Alcantara), Caſtellan 


uf den erſten Drucken dieſes Blattes lieſt man: Seconde 
Vve 9 achte ſpaͤter in Vue de cotes d'Angleterre 
umgewandelt wurde. 3) Die vortrefflichen 16 Bilder, mit den 
Seehaͤfen von Vernet, ſind in dem pariſer Muſeum, zu den 16 
großen Blättern darnach von Cochin und le Bas geſtochen fügte 
man noch zwei Anſichten von Rouen, von Cochin gezeichnet, hin⸗ 
zu, ſodaß die ganze Suite 18 Blatt betraͤgt. 


OZAROWSKI 


von Woynicz und Großkronfeldherr von Polen, hat ſich in 
der Geſchichte feines ungluͤcklichen Vaterlandes auf eine trau⸗ 
rige Weiſe beruͤhmt gemacht. Einer der erſten Familien des 
Koͤnigreichs angehoͤrend und mit dem ſehr reichen Hauſe der 
Potocki aufs Innizſte verbunden, war er einer der erſten, wel⸗ 
cher in den Tagen der allgemeinen Entſcheidung, als die 
von Ignaz Potocki, Piattoli und Hugo Collontay entwor⸗ 
fene Conſtitution vom 3. Mai 1791 ins Leben getreten 
war und den vielfach bedraͤngten Polen die Morgenroͤthe 
einer ſchoͤnern Zukunft verkuͤndete, jenem Geheimbunde 
von Targowitz (targowitzer Confoͤderation) beitrat, wel 
cher, durch die Machinationen und Geldſpenden des ſchlauen 
ſarmatiſchen Kroͤſus Felix Potocki verleitet, unter Leitung 
dieſes ruſſiſchen Satrapen, des Reichsfeldherrn Branicki, 
deſſen Gemahlin eine Nichte Potemkin's war, und Rze⸗ 
wuski, dieſe Verfaſſung als das Grab der polniſchen Frei⸗ 
heit zu vernichten beſchloſſen hatte. Von Rußlands Über⸗ 
macht unterſtuͤtzt erreichten dieſe Maͤnner ihren Zweck. Als 
aber der heldenmuͤthige Kosciuszko im Jahre 1794 die 
Fahne des Aufſtandes erhob und im Vereine mit War⸗ 
ſchau's und Krakau's Buͤrgern, ſowie der tapfern Land⸗ 
leute die ruſſiſchen Truppen unter General Igielſtroͤm aus 
der Hauptſtadt vertrieben und die Unabhaͤngigkeit der Na⸗ 
tion erklärt hatte, foderte der hoͤchſte Criminalrath alle 
Theilnehmer des targowitzer Bundes vor Gericht. Die 
meiſten waren entflohen. Ozarowski aber, deſſen Anhaͤng⸗ 
lichkeit an Rußland ſchon ſeit langer Zeit bekannt war, 
wurde aus dem koͤniglichen Palaſte, welchen er bewohnte, 
in das Gefaͤngniß abgeführt und mit vielen andern Hoch: 
verraͤthern dem peinlichen Gerichtshof uͤberwieſen. Aus 
den Papieren des Generals Igielſtroͤm, welche dieſer, ei⸗ 
ligſt vor der Volkswuth fluͤchtend, in Warſchau zuruͤckge⸗ 
laſſen, ward er eines fortgeſetzten Briefwechſels mit dieſem 
ruſſiſchen Feldherrn uͤberwieſen, woraus ſich ergab, daß 
er mittels eines Jahrgehaltes von 2000 Dukaten von der 
Kaiſerin Katharina erkauft war. Nachdem ſein Hochver⸗ 
rath aus mehr denn einem Umſtande als unbezweifelt dar⸗ 
gethan worden, verurtheilte ihn das hoͤchſte Griminalge- 
richt zum Strange. Als des gleichen Verbrechens uͤber⸗ 
wieſen traf der naͤmliche Urtheilsſpruch auch den Vice⸗ 
großfeldherrn Zabiello, den Biſchof von Livland Joſeph 
Koſſakowski, deſſen Bruder Simon von den Einwohnern 
Wilna's wegen einer aͤhnlichen Anklage bereits ſchon mit 
dem Tode beſtraft worden war, und den Marſchall Graf 
Joſeph von Ankwitz. Der Poͤbel von Warſchau brach in 
ſtuͤrmiſche Wuth uͤber dieſe Gefangenen aus, und griff 
ſchon im J. 1794, wie nachmals beim zweiten Aufſtande 
in der Schreckensnacht des 15. Aug. 1831, der Gerech⸗ 
tigkeit gewaltſam vor. Am 9. Mai 1794 fand man vor 
dem Rathhauſe drei Galgen und einen vierten vor der 
Bernhardinerkirche in der krakauer Vorſtadt errichtet. Das 
tobende Volk holte die „Opfer der Gerechtigkeit" — wie 
man ſeine Grauſamkeit beſchoͤnigend die Verurtheilten 
nannte — unter lautem Geſchrei aus dem Gefaͤngniſſe 
ab. Der alte Hetman Ozarowski, ein Greis von 70 Jah⸗ 
ren, wurde, weil er Schwaͤche halber nicht gehen konnte, 
auf einem Stuhle unter den Galgen getragen und aufge⸗ 
knuͤpft. Zabiello, der ihm nachfolgte, berief ſich noch un⸗ 
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ter dem Hochgerichte auf feine Unſchuld, allein das Ge⸗ 
ſchrei der Menge „Verraͤther! Verraͤther!“ uͤbertaͤubte ſeine 
Rede. Ganz gefaßt ſchien Ankwitz zu ſein. Er ſchnallte 
ſich ſelbſt den Riemen um den Hals, nahm alsdann noch 
eine Priſe Schnupftabak und ſchenkte ſeine goldene Doſe 
dem Scharfrichter zum Andenken. Als Koſſakowski er: 
ſchien, hatte man Muͤhe, den wuͤthenden Poͤbel abzuhal— 
ten, daß er ihn nicht mit Gewalt den Schergen entriß 
und niederhieb. So oft ein Verurtheilter in die Hoͤhe 
gezogen ward, ertoͤnte ein lautes: „Es lebe die Revolu— 
tion!“ Der Mann aber, an welchem ſich die Volkswuth 
am graͤßlichſten aͤußerte, war Ozarowski's Freund, der 
Fuͤrſtbiſchof Maſſalski. Er wurde durch die Straßen der 
Stadt geſchleppt, und dicht am Thore in Pontificalibus 
aufgehaͤngt. Ozarowski's Soͤhne blieben dem Vaterlande 
treu und dienten mit Ehre unter den Reihen der Patrio— 
ten. Einer derſelben, Cajetan Ozarowski, bedeckte ſich im 
J. 1794 als Brigadier bei Chelm mit Ruhm. Als aber 
alle Anſtrengung der Polen vergeblich und Kosciuszko in 
der Schlacht von Maciejovice (10. Oct. 1794) gefangen 
worden war, wurden die Guͤter der Ozarowski'ſchen Fa⸗ 
milie, wie diejenigen aller Theilnehmer ſequeſtrirt. Nach 
vielen Bitten erhielt die Witwe ihr Eigenthum; ihre vier 
Soͤhne nahmen alsdann ruſſiſche Dienſte. Zwei derſelben 
fielen in der Schlacht bei Friedland 1807. Der dritte, 
Adam Ozarowski, wurde im J. 1808 vom Kaiſer Alexan⸗ 
der zum Adjutanten ernannt und erhielt nach Nikolaus' 
Thronbeſteigung den Oberbefehl uͤber das lithauiſche Ar⸗ 
meecorps, nahm aber ſchon 1827 feinen Abſchied und lebt 
jetzt als Privatmann. Der vierte, Franz Ozarowski, 
welcher eine Zeit lang Gouverneur von Zarskoés-Selo, 
ſpaͤter kaiſ. ruſſ. Kammerherr geweſen, erhielt feine Ent: 
laſſung und bewirthſchaftet feine Güter in Lithauen. 
(Karl Falkenstein.) 
OZE, bei Celſus der üble Geruch aus dem Munde, 
welchen man bei vielen Kranken vor dem Anfalle des Fie⸗ 
bers wahrnimmt. (Wiegand.) 
OZENE, nach Ptolemaͤus (VII, 1) unter 117° d. 
Länge und 20° n. Br., Hauptſtadt des Reiches Larika 
in Indien uͤber dem barygazeniſchen Meerbuſen, Reſidenz 
eines Fuͤrſten mit dem Titel Tiascanus. Auch der Pe⸗ 
riplus (Per. Arrian. p. 28) weiß, daß fie einſt der 
Wohnſitz der Fuͤrſten des Landes war, die jedoch zu ſeiner 
Zeit in Minnagara ſaßen. Für den Handel lieferte Ozene 
nach Barygaza Onyrſteine, Murrina, indiſche baumwollene 
Stoffe ꝛc., und verſorgte die berühmte Handelsſtadt Ba⸗ 
tygaza mit allen Arten von Lebensbeduͤrfniſſen. Nach 
Mannert (V, 1, 179) hat ſich der Name Ozene in dem 
heutigen Uzen, der Hauptſtadt von Malwa und Reſi⸗ 
denz eines marattiſchen Fuͤrſten, erhalten. (Jolcber.) 
ZINEK, Vollendung der Ernte, hieß das dritte 
Feſt, welches die alten Preußen dem Pergubrios brachten. 
Der Name iſt ruſſiſch, ſowie überhaupt die Sprache der 
alten Preußen beinahe eine Miſchſprache aus dem Finni⸗ 
ſchen und Slawiſchen iſt, doch aber auch auf Beſtandtheile 
einer eigenen Urſprache hindeutet. Ruſſiſch iſt der Name, 
weil er dieſer ſlawiſchen Mundart zunaͤchſt angehört. Im 
Allgemeinen iſt er ſlawiſch, da auch bei den Polen zac 
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und bei den Sorben zeez ernten bedeutet. Das erſte 
Erntefeſt bei den alten Preußen hieß auch mit ruſſiſchem 
Namen Zazikek, Anfang der Ernte, und wurde vor Anfang 
der Ernte gefeiert; das Ozinek hingegen nach Vollen⸗ 
dung der Ernte zu Ausgange des Octobers. Die Bauern 
kamen aus einem Dorfe, manchmal auch aus mehren, zu: 
ſammen, legten zuerſt auf den Tiſch Heu, dann Brod. 
Die herbeigebrachten Thiere, von jeder Art allemal ein 
Maͤnnchen und ein Weibchen, einen Eber und eine Sau, 
einen Hahn und eine Henne, einen Gaͤnſerich und eine 
Gans, und zwei Kälber von beiderlei Geſchlecht (nach 
Murinus auch ein Schaf und einen Widder, eine Ziege 
und einen Ziegenbock) ſchlachtete der Opferprieſter auf 
dieſe Weiſe: Er ſprach zuerſt einige heidniſche Gebete, 
ſchlug das Haupt und die uͤbrigen Glieder des zu opfern⸗ 
den Thieres mit einem Pruͤgel, ſeufzte nebſt dem Volke 
uͤber die Schlaͤge, welche das Thier erhielt und ſprach 
folgende Worte: Dieſes, o Gott Ziemenik, bringen wir dir 
dar und ſagen dir Dank, daß du uns dieſes Jahr geſund 
erhalten und uns Allen reichlich gegeben haſt, und bitten, 


daß du es auch kuͤnftig thuſt. — Der flawifche Name Zie⸗ 


menik oder Ziemienik, Gott der Landleute, iſt aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach eine Benennung fuͤr Pergubrios. Nach 
Vollbringung des Opfers, bevor man zum Schmauſe ging, 
warf (nach Matthias Strykov) jeder von den verſammel⸗ 
ten Bauern, oder (nach Murinius) ein Jeder der Anweſen⸗ 
den ein von dem Gerichte abgeſchnittenes Bißchen in alle 
Theile des Hauſes und ſprach dieſe Worte: Nimm, o Zie⸗ 
mienik, dankbar das Opfer an, und ſpeiſe froͤhlich mit. — 
Das preußiſche Volk der Sudinen beging das Feſt Ozinek 
auf dieſe Weiſe: Das Volk verſammelte ſich in einer 
Scheune. Ein Bock ward herbeigeführt. Der Wurſchayt, 
ihr Opferprieſter, legte auf das Opferthier beide Haͤnde und 
rief die Goͤtter nach der Reihe an, den Gott des Himmels 
und der Erde Okkobirn, den Gott des Meeres Antrimpos, 
den Gott der Schiffer Gardoaͤtes, den Gott der Fluͤſſe und 
Quellen Potyrmpos, den Gott des Reichthums Pilvit, den 
Gott des Fruͤhlings Pergubrios, den Gott der Donner und 
Gewitter Pargnos, den Gott der Unterwelt und Finſterniß 
Poclos, den Gott der Luftgeiſter Poccollos, den die heiligen 
Haine beſchuͤtzenden Gott Puscaͤt, den Gott der Geſundheit 
und Krankheit Auscaͤtos, den Gott der Großen und Edeln 
Marcopolos, und die Barſtukken, welche die Teutſchen Erd⸗ 
maͤnnchen nennen. Nach Anrufung dieſer Goͤtter durch den 
Prieſter hoben alle, ſo viel deren zugegen waren, den Bock 
in die Hoͤhe, bis ein Lied geſungen war. Nach Beendigung 
des Geſanges ließen ſie den Bock wieder auf den Boden nie⸗ 
der. Hierauf folgte eine Ermahnungsrede des Prieſters an 
das Volk, daß ſie das von ihren Vorfahren angeordnete Feſt 
ehrerbietig feiern, und ſein Andenken auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft bringen ſollten. Dann Schlachtung des Opferthieres, 
wobei der Prieſter das Blut in einer Schale auffing, und 
es verſprengte. Das Fleiſch gab er den Weibern, es in 
der Scheune zu kochen. Waͤhrend das Fleiſch kochte, bu⸗ 
ken die Weiber Kuchen aus Roggenmehl, welche ſie nicht 
in den Ofen legten, ſondern die den Herd umſtehenden 
Maͤnner ohne Unterlaß durch das Feuer warfen, bis ſie 
gebacken wurden. Hierauf Schmaus und Trinkgelag den 
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ganzen Tag und die ganze Nacht. Die Überbleibfel des 
Mahles vergruben ſie fruͤh am Morgen außerhalb des 
Dorfes, daß ſie nicht von Voͤgeln oder Thieren gefreſſen 
wuͤrden. Man hat ſehr merkwuͤrdig folgende Gebraͤuche 
gefunden, welche der Prieſter Simon Grunau, der um 
das Jahr 1520 ſeine preußiſche Chronik ſchrieb, mit eige⸗ 
nen Augen ſah, und hat geglaubt, daß dieſe Gebraͤuche 
um ſo echter ſein muͤßten, je mehr der ſie beſchreibende 
Grunau dieſelben als Augenzeuge hatte kennen gelernt. 
Er wohnte naͤmlich dem Feſte Ozinek, welches die Bauern 
im Geheimen in einer Scheune hielten, durch einen Zufall 
bei, ward zwar entdeckt, durfte aber beiwohnen, nachdem er 
hatte ſchwoͤren muͤſſen, es dem Biſchofe nicht zu verrathen. 
Die Bauern begingen nun das Feſt auf die fo eben be> 
ſchriebene Weiſe, thaten aber dabei noch Folgendes mehr. 
Nachdem der Waidelotta die oben angefuͤhrten Goͤtter der 
Reihe nach angerufen, beichteten die Anweſenden alle ge— 
gen die Goͤtter begangenen Suͤnden. Das Opferblut 
verſprengte nicht der Opferprieſter, ſondern die Anweſen⸗ 
den faßten es in Gefaͤßen auf, um es zu Hauſe dem 
Viehe zu geben. Das Bockfleiſch ward nicht gekocht, 
ſondern gebraten. Waͤhrend dieſes geſchah, beichteten die 
Bauern auf chriſtliche Weiſe, fielen über den Waidelotten 
her und rauften ihn tuͤchtig. Hierauf ertheilte er den 
Weibern Unterricht zu einem rechtſchaffenen Leben Das 
Chriſtenthum mußte natuͤrlich auch auf das Heidenthum 
ſeinen Einfluß uͤben, und die chriſtlichen Einſchiebſel koͤnn⸗ 
ten ſo ihre Erklaͤrung finden. Nach unſerer Meinung 
aber waren fie nicht gewöhnlich, ſondern der Waidelotta 


und die Bauern machten dieſe Zwiſchenſpiele dem chriſt⸗ 


lichen Prieſter zu Ehren. Dieſer mußte ſich uͤber das 
Beichten bei dieſem heidniſchen Feſte ſehr freuen, und vor 
allem darüber, daß die Bauern den Waidelotten tuͤchtig 
mishandelten ). — Das Feſt Ozinek, wie wir es oben zu⸗ 
erſt als bei den Preußen im Allgemeinen gewoͤhnlich be— 
ſchrieben, wurde auch von vielen Ruſſen und den Li⸗ 
thauern auf Allerſeelentag gefeiert, hieß aber nicht Ozi⸗ 
nek, ſondern Ilgi ). f (Ferdinand Machaiter.) 
OZIUS Leach (Crustacea). Nicht charakteriſirte 
Krebsgattung, nirgends aufgenommen. (D. Thon.) 
OZ OA, Stadt in Perſis, unter 859 45“ d. L. und 
35° 20’ n. Br. nach Ptolemaͤus (VI, 4). (Folebe,.) 
OZOABIS, OZOAMIS, Stadt der Parapioten in 
Indien unter dem Berge Vindius, nach Ptolemaͤus (VII, 
1) unter 120° 30“ d. L. und 23940“ n. Br. (Yölcker.) 
'OZOANA, Stadt der Dryllophylliten unter dem 
Gebirg Uxentum in Indien, unter 137 30“ d. L. und 
21 40% n. Br. nach Ptolemaͤus (VII, 9). (Yölcker.) 
OZOCHOW CE, eine kleine Kreisſtadt in der ruſſ. 
turopäiſchen Statthalterſchaft Volhynien, mit einer Kreis⸗ 
ſchule, 175 Haͤuſern und 1140 Einwohnern, welche ſtaͤd⸗ 
itſche Gewerbe und Landwirthſchaft treiben. (J. C. Petri.) 
OZOGARDANA oder Zaragardia. Ozogardana iſt 
...... —— ͤ—ꝛ— Z ̃ —ꝛ⏑—u ᷑᷑ ʃʃEſ- —ęHʃ: 2yA¶ni ——— 
1) Simon Grunau, Melitus, Matthias Strykov, Murinius 
alle bei Hartknoch, Altes und Neues Preußen und daraus bei 
Frenzel, De Diis Soraborum et Slavorum aliorum, ap. A 
mann. Seriptt. T. II. P. II. p. 195, 196. 2) Mone, Geſch. 
des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 1. Th. S. 88, 89. 
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nach Ammianus (XXIV, 4) eine Stadt in Meſopota⸗ 
mien am Euphrat, welche Zoſimus (III, 15) Zaragardia 
nennt. Es war in ihr ein erhabener ſteinerner Sitz, den 
die Einwohner den Sitz des Trajan nannten. (Voleber.) 
3 OZOLA, Axola, Stadt in Arachofien unter 114° 
15° d. L. und 32° 15’ d. n. Br. nach Ptolemaͤus (VI, 
20). ya! (Fölcker.) 
OZOLER, ozoliſche Lokrer, ON Hongol, auch 
die weſtlichen, zomegıoı oder Zequb gt Aongol genannt, 
die Bewohner des gebirgigen Dreiecks zwiſchen Atolien, 
Phokis und dem kriſſaͤiſchen Meere, durch den Parnaſſos 
und die doriſche Tetrapolis getrennt von den oͤſtlichen 
Lokrern, den opuntiſchen und epiknemidiſchen ). Heſpe⸗ 
riſche Lokrer nannten ſie ſich ſelbſt und fuͤhrten daher in 
ihrem offentlichen Siegel den Abendſtern ); Ozoler aber 
hießen ſie insgemein bei den uͤbrigen Griechen, und zwar 
mit einem Schimpfnamen im Sinne des Geſtanks. Die 
Herleitungen dieſes Namens ſind mannichfach; der Anlaß, 
der noch heutzutage gegeben ſcheint in der Landesbeſchaf⸗ 
fenheit, liegt in dem ſauren Geruche, den die vorzuͤglich 
in der Gegend von Galaridi, dem alten Danthe am kriſ⸗ 
ſaͤiſchen Meerbuſen, reichlich wachſende Pflanze Euphorbia 
Characias, eine gelbbluͤhende Art von Wolſsmilch mit 
weißem Safte im Stengel, zur Bluͤthezeit durch die Luft 
verbreitet *). Bei den Alten findet jedoch dieſe Herleitung 
ſich nicht; ſie beziehen den Namen theils auf den im Lande 
haͤufig wachſenden Asphodelos, der ebenfalls zur Bluͤthe⸗ 
zeit ſtarken Geruch verbreite“), und deſſen Zwiebel dort, 
wie in der Heimath des Heſiodus ), die gewoͤhnliche 
Nahrung der geringern Leute geweſen ſein wird; theils 
auf einen Schweißgeruch der Bewohner, von dem man 
die Erklärung gab, daß ihre aͤlteſten autochthonifchen Vor⸗ 
fahren in Ermangelung gewebter Gewaͤnder mit unge⸗ 
gärbten Ziegenfellen gegen die Kälte bedeckt und des beſ⸗ 
ſern Ausſehens halber die zottige Seite nach Außen ge⸗ 
wandt haͤtten, daher ihre Haut den Geruch jener Haͤute 
angenommen habe); theils auf den Geruch eines Ge⸗ 
waſſers ), entweder eines Fluſſes an der Grenze des 
kriſſaͤſchen Feldes), der, wie Didymos anzudeuten 
ſcheint, ſelbſt den Namen Ozon fuͤhrte, oder der Schwe⸗ 
felquellen am Berge Taphiaſſos, deren Geſtank man von 
der Verweſung des dort begrabenen Kentauren Neſſos, 
der vom Eumos, wo Herakles' Pfeil ihn getroffen, dahin 
geflüchtet ſei, herſchrieb ). Auch an der oͤſtlichen Landes: 
grenze finden ſich Heilquellen beim jetzigen Malandrino '°). 
Und ſo erkennen wir wenigſtens das, daß Menſchen und 
Land zu jenem Schimpfnamen Anlaß genug gaben, wie 
denn auch eine andere Sage die Luft des ganzen Landes 
von dem unbeerdigt verweſten Neſſos verpeſtet werden 
läßt 1), oder vom Drachen Python, deſſen Leichnam das 
1) Strab. IX, 416, 425. Zegugio, East. Dion, Perieg. 
426. 4 2) Strab. IX, 416. 3) Bade . 1 VormelliRe: 
Xe tele bei Z’heophr. Hist. Plant, IX, 11, Dioscor. IV, 165. 
4) Paus. X, 38, 2. 5) Hesiod. Opp. 41. 6) Paus. X, 
88, 3. Put. Qu. Gr. 15. Didym. Schol. II. II, 527. Aus 
Salona (dem alten Amphiſſa) wird noch heutzutage viel Leder aus⸗ 
geführt. Dodwell. 1, 150, 7) Ib. 2. 8) Didym. I. c. 
9) Strab. IX, 427. Antig. Paradox. 129. a 10) Poü ueville 
III, 261. 11) Paus, X, 88, 2. Bust. Dion, Per, 4% „wo es 
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Meer in Lokris ausgeworfen habe 3). Schwerlich konnte 
ſich daher eine andere Behauptung der Lokrer ſonderlich 
geltend machen, wonach nicht vom Geruche, ſondern von 
den Zweigen (Sol) des Weinſtockes, der Name entſtanden 
ſei, wobei fie erzählten vom Landeskoͤnige Oreſtheus, dem 
Gebirgmanne, dem Sohne des Deukalion, dem ein Hund 
ein Stu Holz geboren habe, welches vergraben im Fruͤh⸗ 
linge den Weinſtock habe erwachſen laſſen ). Dieſe Sage, 
entſtanden aus den Beobachtungen über die Einwirkung 
des Hundsſternes auf das Reifen der Trauben ), kann 
nicht einmal für eigenthuͤmlich ozoliſch gelten, da Heka⸗ 
taͤus von Milet dieſelbe bei den Atolern viel ausgebildeter 
und charakteriſtiſcher vorfand ); ſie iſt vielmehr gradezu 
von jenen entlehnt, und da ſie im Lande der Lokrer kei⸗ 
neswegs durch eigenthuͤmliche Fortbildung Wurzel geſchla⸗ 
gen hat, kann ſie kein Zeugniß fuͤr eifrigen Betrieb des 
Weinbaues in demſelben ſein, wenn auch Wein dort ge— 
dieh, wie das aus der Lobpreiſung des traubenumkraͤnzten 
und von Salben duftenden Makyna beim Amphiſſaͤer Ar: 
chytas “) hervorgeht, der durch den Ruhm der Salben 
gegen den boͤſen Geruch ſeines Vaterlandes ankaͤmpft, wie 
Pindar in der ſechsten olympiſchen Ode gegen die Schmaͤ⸗ 
hung boͤotiſches Schwein. Außerdem werden als Pro— 
ducte des Landes ſchoͤnes Getreide in der Gegend von 
Amphiſſa n), Kaſtanien “), und große Oliven genannt ). 
Außerdem wird Viehzucht, namentlich von Schafen, als 
Betrieb des Landes erwähnt ”°). g 
Die Ausdehnung des Landes der ozoliſchen Lokrer 
betrug an der Kuͤſte eine halbe Tagfahrt?), genauer 200 
Stadien 2). In aͤlterer Zeit grenzte es an Atolien im 
Thale des Eureus, in der Gegend von Kalydon, ſpaͤter— 
hin machte das Vorgebirge Antirrhion die Grenze, und 
dieſer den Lokrern abgenommene Landſtrich hieß das hin⸗ 
zugewonnene Atolien. In dieſem lag der Taphiaſſos mit 
dem Grabe des Neſſos, und inſofern hatten bie, Zofrer 
ein Recht, ihn als den ihrigen anzuſprechen?). Dies 
hinzugewonnene Atolien bildete nun das Grenzland der 
Lokrer bis an den Ota und die Anianen ?). Noͤrdlich 
ſchließt ſich Doris an?), oͤſtlich Phokis mit dem Parnaß 
und der kriſſaͤiſchen Ebene, dem Gebiete von Delphi °P). 
Philippos ſchlug ſelbſt Naupaktos zu Atolien ?), und: fo 
ſtellt Skylax das Verhaͤltniß dar?), dagegen Ptolemaͤus 
das lokriſche Land wieder in ſeinem alten Umfang aus⸗ 
dehnt, indem er noch Molykria dazu rechnet). Auch 


heißt; in Lokris ſeien außer dem Grabe des Neſſos noch die Denk: 
maler mehrer Kentauren gezeigt. 7 5 
12) Plut. Qu. Gr. 15, 13) Paus. X, 38, 1. 14) Vergl. 
K. O. . Orion im n. rhein. Muſ. II. S. 17. 15) 
Hecat. fr. 341. 16) Plat. Qu, Gr. 15: Eyıog e Touvarziov 
nolvavdeubv nv A ον oVoay in edle ToVyoua Außeiv, 
ch oil v Apyürus & "Auyıboedst yeypape yag ourwr nv 
"Borovooripavov uvolnvovv, Meibrav Zur, Vergl. Kruſe's 
Hellas II, 2, 156. 17% Dadwell, I. 145. 18) Paugue- 
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20) Liv. XXVIII, 8. Plut, Qu. Gr. 15. Didym. II. II, 527. 
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Makyna, auf deſſen Salben Archytas ſtolz ift, liegt im 
zugewonnenen Atolien, und erweiſt hinlaͤnglich durch jene 
Erwähnung, daß nicht vor Philippos das zugewonnene 
Atolien den Lokrern entriſſen ward). Der Boden von 
Atolia, Epiktetos ſowol als auch das angrenzende immer 
lokriſch gebliebene Land, iſt gebirgig und wild, voll von 
Schluchten, die Haͤuſer ſtehen vereinzelt, nur durch Ge⸗ 
ſchrei iſt gegenſeitige Mittheilung moͤglich, namentlich zur 
Schneezeit, da jedes Haus ſich ſeinen Getreidevorrath 
ſelbſt mahlen und oft nur von Eingeſalzenem oder von 
Zwieback leben muß). Es find dies die Felſen des Ge⸗ 
birges Korax, das halb aͤtoliſch, halb lokriſch war); von 
demſelben ſuͤdweſtlich zieht ſich eine in das Antirrhion aus: 
laufende Kette), oͤſtlich ſchließen ſich die Vorberge des 
Parnaſſos daran, auf welchen die Wohnſitze der Lokrer 
ausdruͤcklich genannt werden). Dieſe hohen Gebirgs— 
afte find häufig mit Schnee bedeckt?) und im Ganzen 
wenig bewaldet“), oder doch nur mit Fichten “). Unter 
den mehren Kuͤſtenfluͤſſen des Landes nennen die Alten 
uns den Hylaͤtos zwiſchen Tolophon und der phokiſchen 
Grenze, den Dikaͤarch aus Atolien herleitet ’°). f 
Die ozoliſchen Lokrer ſelbſt, welche urſpruͤnglich Le⸗ 
leger geheißen haben follten ?), behaupteten ſelbſt vor Al— 
ters den Namen Physker gefuͤhrt zu haben, und leiteten 
fi. her von Physkios, dem Sohne des Amphiktyon. 
Dieſer Physkios ſei von der Kabye Vater des Lokros ge⸗ 
weſen, habe ſich mit feinem Sohne entzweit und auswan⸗ 
dern wollen, das Orakel aber habe ihn dorthin gewieſen, 
wo ihn ein hoͤlzerner Hund beißen werde. Er ſei nun uͤber 
das Gebirge an das ſuͤdliche Meer hingewandert und habe 
dort, auf einen Hagebuttenſtrauch getreten, verwundet ver⸗ 
weilen muͤſſen, und die Orte Physkeis, Hyantheia und 
ſaͤmmtliche andere Städte der ozoliſchen Lokrer gegründet, 
denn im griechiſchen Namen der Hagebutte, xuvosßarog, 
Hundsdorn, erkannte er das Wahrzeichen des Gottes 0). 
Auch Strabon leitet dieſe weſtlichen Lokrer von den öftli- 
chen und zwar von den epiknemidiſchen her“). Als Ge⸗ 
mahlin des Amphiktyon und Mutter des Physkos nennen 
Andere die Chthonopatra .), dieſen den Vater des Lokros 
auch Hekataͤus von Milet“). Im Namen der Chthono⸗ 
patra ſcheint der vorhin erwaͤhnte Anſpruch der Ozoler 
auf Autochthonie wieder hervorzutreten !“), den die zu⸗ 
letzt erzaͤhlte Sage fallen laͤßt; jedenfalls aber ſetzten ſie 


ihren Namen und Stamm als den aͤltern und ehrwuͤrdi⸗ 


gern hin, indem ſie ſich vom Physkos, die andern Lokrer 
erſt von deſſen Sohne Tokros herleiteten, denn Physker 
find nur bei den Ozolern zu finden. Die übrigen Gries 
chen waren indeſſen keineswegs der Meinung, daß dieſen 
irgend ein Vorrang gebuͤhre, ja ſelbſt Amphiſſa, obgleich 
ozoliſch!“) und die maͤchtigſte Stadt des Landes, ſchaͤmte 
— — — ͤ öↄ—ͤ——— —ßuñ—e — —e4 ec 
30) S. Note 16. 31) Powqueville I 32) Li 
XXXVI, 30. Srrab! IX, a 38) REN, 382 . 
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Ib. 70. 40) Plut. Qu. Gr. 15. 41) Strab. IX, 427. 42) 
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ich des Namens und gab ſich für aͤtoliſch, doch wol aus: 
brüdlic erſt ſeit der Yufnahme vieler Atoler in die Stadt 
in der roͤmiſchen Zeit“). Die Stammſage Amphiſſa's 
leitet die Stadt her von Amphiſſa, der Tochter des Ma⸗ 
kar, des Sohnes des Aolos, der Geliebten des Apollon!“), 
der in den lokriſchen Sagen uͤberhaupt vorzugsweiſe her⸗ 
vortritt als Bogengott und Beſchützer des mit Pfeilen 
kaͤmpfenden Volkes“). Aber die Hinneigung zu den Ato⸗ 
lern zeigt ſich in dem neben dem Grabe der Amphiſſa 
daſelbſt heilig gehaltenen Grabmale des Andraͤmon und der 
Gorge, der Tochter des Oneus, und aus der Herleitung 
des ehernen Pallasbildes auf der Burg vom Atoler 
Thoas, der es aus Ilion gebracht habe“). Als lokriſche 
Goͤtterdienſte werden außerdem erwaͤhnt der der Anakten 
zu Amphiſſa, zweier Goͤtterknaben, die man bald als 
Dioskuren, bald als Kureten, bald als Kabiren ausdeu⸗ 
tete “), der Beſaͤnftigungsgoͤtter mit nächtlichen Opfern, 
deren Fleiſch vor Sonnenaufgang verzehrt ſein mußte, zu 
Myonia, und der des Poſeidon im Hain und Tempel 
des Gottes oberhalb dieſer Stadt“), der des phaͤſtiſchen 
Apollon in dem danach benannten Hafen bei Chalaͤon ?), 
der der Aphrodite und der der Artemis mit einem Haine 
von Cypreſſen und Fichten zu Oanthea !), der des nes 
meiſchen Zeus im Heiligthume bei Bneon, in welchem 
Heſiodos geſtorben ſein ſollte, dem der Tod in Nemea 
geweiſſagt war“), der des Poſeidon mit Tempel und 
ehernem Standbilde am Meere zu Naupaktos, der der 
Artemis Atola mit einem den Spieß werfenden Marmor⸗ 
bilde, der der Aphrodite in einer Hoͤhle, wo namentlich 
die Witwen ſich eine zweite Heirath erflehten, der des 
Asklepios ebendaſelbſt, deſſen Tempel erbauet vom Pha⸗ 
lyſios, dem in einer Augenkrankheit der Gott von Epi⸗ 
dauros die Anyte mit einem Briefe zuſandte, den er allein 
leſen konnte, worauf er, die Foderung des Briefes er⸗ 
fuͤllend, der Anyte 2000 Statere Goldes gab und geheilt 
war ). Dieſe e Ih ſaͤmmtlich durchaus 
urſpruͤnglich helleniſchen Charakter. 5 

1 De Sa waren roh und raͤuberiſch, trugen des⸗ 
halb nach alter Sitte, wie die Atoler und Akernanen, be⸗ 
ſtaͤndig Waffen?) und dienten im Kriege als Leichtbewaff⸗ 
nete). Am trojaniſchen Kriege nahmen fie keinen An⸗ 
theil und werden daher von Homer nicht erwähnt, nur 
ſchloſſen die Alten aus feiner Bezeichnung der oͤſtlichen 
Lokrer als Euboͤa gegenüber wohnend ö), daß er ſie in 
Gedanken den weſtlichen entgegenſtelle“); eine unbegruͤn⸗ 
dete Vorausſetzung, da die Erwaͤhnung Euboͤa's den ber⸗ 
gang bildet zu der ſich dort anſchließenden Aufzaͤhlung 
der Abanten. Die Dorer zogen ohne Hinderniß durch 
ihr Land nach Naupaktos“ ), und die Lokrer werden bei 
dieſem Unternehmen gar nicht berüdfichtigt, ſondern nur 
die Atoler, welche von der heroiſchen Zeit her politiſch 
mächtig daſtehen, waͤhrend dieſe Lokrer ein vereinzelndes 


47) Ib. 48) Vergl. den Artikel 
P ) Ib. 7. 51) 15. 8. 
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Raͤuberleben geführt zu haben ſcheinen, doch legte Epho⸗ 
ros ihnen ſchon vor dem Heraklidenzuge Schiffbau zu 
Naupaktos bei“). Im Perſerkriege fluͤchteten die Phoker 
in die lokriſchen Gebirge und nach Amphiſſa e), im Gan⸗ 
zen aber beſtand zwiſchen den Phokern und Amphiſſaern 
nachbarliche Feindſchaft“). Waͤhrend des dritten meſſeni⸗ 
ſchen Krieges entriſſen die Athener den Ozolern Naupak⸗ 
tos und raͤumten daſſelbe nach der Beendigung deſſelben 
den ausgewanderten Meſſeniern ein““). Diefer Ort wurde 
den Athenern einer der wichtigſten Waffenplaͤtze, weil ſie 
durch denſelben den Eingang des korinthiſchen Meeres be⸗ 
herrſchten. Die Ozoler ſtehen im Anfange des Kriegs auf 
ihrer Seite, offenbar weil ſie ſich mit dem maͤchtigen 
Staate, der ſie durch die Bundesgenoſſenſchaft mit den 
Phokern und den Beſitz von Naupaktos von beiden Sei⸗ 
ten bedrohen konnte, gern gut abgefunden haͤtten. Die 
Meſſenier an dieſem Orte riefen den Demoſthenes gegen 
die feindlichen Atoler herbei, und dieſer fuͤrchtete ſelbſt, daß 
die Epiroten und Atoler durch das ozoliſche Land in Bobs 
tien einfallen möchten; er unternahm daher den Angriff 
vom ozoliſchen Oneon aus und bot die ganze Macht der 
Ozoler dem Bundesvertrage gemaͤß als Hilfstruppen auf, 
weil er von ihnen bei ihrer Ortskenntniß den wirkſamſten 
Beiſtand erwartete“). Da er aber ihre Ankunft nicht 
abwartete, ward er von den Atolern gefchlagen und ret⸗ 
neon zuruͤck “s). Im Herbſte 
ſandten die Spartaner den Eurylochos mit 3000 Hopliten 
den Atolern zu Hilfe; dieſer unterhandelte von Delphi 
aus, um gegen Naupaktos vordringen zu koͤnnen, mit 
den Ozolern, die Amphiſſaer gaben ihm zuerſt Geiſeln 
und unterſtuͤtzten feine Vorſchlaͤge aus Beſorgniß vor dem 
Haſſe der bei den Athenern viel geltenden Phoker; und 
ihnen ſtimmten zuerſt ihre Grenznachbarn die Myoneer, 
wo das Land am unzugaͤnglichſten war, bei, dann die 
Ipneer, die Meffapier, die Tritaͤeer, die Chalaͤer, Tolo⸗ 
phonier, Heſſier und Bantheer. Alle dieſe zogen den 
Spartanern zu Hilfe, die Olpaͤer ſchloſſen nur einen Ver⸗ 
trag mit Geiſeln, ohne mitzuziehen, die Hyaͤer aber wei⸗ 
gerten ihre Zuſtimmung, bis eins ihrer Doͤrfer, Polis ge⸗ 
nannt, mit Gewalt eingenommen wurde. Er durchzog 
nun das Land, nahm Oneon und Eupalion, die den 
Athenern treu blieben, mit Gewalt und kam bis vor Nau⸗ 
paktos, an deſſen Eroberung ihn aber die Staͤrke der Be⸗ 
ſatzung und die herbeigerufenen akarnaniſchen Bundesge⸗ 
noſſen verhinderten“). Nach der Schlacht von Agospota⸗ 
moi aber ward Naupaktos den Lokrern zuruͤckgegeben e). 
Doch ſchloß dies ſich nachher an die Achaͤer an und nach 
deren Vertreibung durch Epaminondas uͤbergab Philippos 
die Stadt den Atolern mit dem ganzen zugewonnenen 
Atolien. Der zweite Hauptort der Lokrer, Amphiſſa, be⸗ 
leidigte nach dem heiligen Kriege die Amphiktyonen durch 
die Herſtellung des zerflörten Kirrha, und wurde zur Ver: 
geltung zerſtoͤrt!); nachher wurde er von Philippos durch 
561) Strab. IX, 426. 


62) Herod. VIII, 32. 63) Tue. 


III, 101. 64) Tzu. I, 103. Diod, XI, 85. Paus. IV, 24, 
7. X. 38, 5. 685) 2e. II, 95. 66) Ib. 98. 67 Ih. 
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eine Kriegsliſt eingenommen ), ſtellte jedoch gegen die 
Gallier wieder 400 Hopliten ). Unter Auguſt, der die 
Atoler nach Nikopolis trieb, wandten ſich viele derſelben 
lieber nach Amphiſſa ), und daher erſcheint dies bei Pau⸗ 
ſanias als die groͤßte lokriſche Stadt, aber mit dem An⸗ 
ſpruch auf aͤtoliſche Nationalität. Die andern ozoliſchen 
Staͤdte ſaͤmmtlich unterwarf Auguſtus den Achaͤern von 
Paträ ”°). Über dieſe einzeln und uͤber die befondern Alter 
thuͤmer von Amphiſſa und Naupaktos ſind die einzelnen 
Artikel zu vergleichen und die Schilderung in Kruſe's Hel⸗ 
las “). Die Namen der Städte find folgende: Amphiſſa, 
Myonia und Phaͤſtos im Binnenlande, Chalaͤon und 

anthe am Eriffäifchen Buſen, Ipneer, Hyaͤer, Olpaͤer, 


Meſſapier, Tritaͤa, Physkeer im Binnenlande, Tolophon 


und Öneon nahe am Meere, Heſſier und Alope ’°) im 
Binnenlande; endlich in Atolien Epiktetos, Erythraͤ, Nau⸗ 
paktos, Molykria am Meere, Eupalion, Apollonia, Po⸗ 
tidamia im Binnenlande. Einen Bundesſtaat der Ozoler 
hat es nie gegeben, doch erkennen wir aus der Nachricht 
von dem gemeinſchaftlichen Siegel“), daß einzelne Acte 
gemeinſam unternommen ſind. Die heutigen Nachkommen 
der Ozoler, die Krararioten, ſind nichtswuͤrdige Bettler, 
welche ganz Griechenland durchſtreifen und alle Arten von 
Verkrüͤppelung zum Geldverdienſte zu benutzen wiſſen “). 
R. H. Klausen.) 

OZOLUS Latreille (Crustacea). Nicht mehr 
aufgeführte Gattung aus Argulus foliaceus. (D. Z Hon.) 
OZOMENE, nach Hygin (f. 14) Gemahlin des 
Thaumas, Mutter der Harpyien, ſonſt nirgends erwähnt. 
Man hat den Namen aͤndern wollen in Okeanina, weil 
Elektra, die Tochter des Okeanos, bei Heſiod an ihrer 
Stelle ſteht; aber der Name Ozomene, die Riechende, 
bezeichnet, wie mythologiſche Altern öfters, eine Eigen⸗ 
ſchaft der Harpyien in der Schilderung der ſpaͤtern Dich⸗ 
ter, wo ſie die Speiſen nicht blos fortraffen, ſondern auch 
verunreinigen (Virg. Aen. III, 216: foedissima ven- 
tris proluvies). Bei den Altern kann ſich Nichts der 
Art finden, weil denſelben die Harpyien nur Perſonifica⸗ 
tionen der Orkane ſind. lausen.) 
OZONIUM. So nannte Link (Berl. Mag. III. 

S. 21) eine Gewaͤchsgattung aus der Untergruppe der 
Inomyceten der Gruppe der Fadenpilze der natürlichen 
Familie der Pilze und aus der letzten Ordnung der 24. 
Linné'ſchen Claſſe. Er charakteriſirte fie folgendermaßen: 
Niedergeſtreckte, verwirrte, aͤſtige Faͤden (daher der Gat⸗ 
tungsname: 480g, Zweig), deren erſte Veraͤſtelungen dick 
und ungegliedert find, während ihre obern Enden duͤnn 
und gegliedert erſcheinen; Sporidien ſind noch nie bemerkt 
worden. Link rechnete nur eine Art hierher: 1) O. auri- 
eomum Link. (a. aug. O., Byssus fulva Hudson, 
Humboldt. Fl. Friberg. B. barbata Engl. bot. t. 
701. Dematium strigosum Persoon. Syn. fung. O. 
fulvum Pers. Myc. europ. I. p. 87); dazu fügte Per⸗ 
N N a BO — 


70) Aeschin. Ctes. p. 415. Denzosth. Cor. p. 505. Fo- 
Iyaen. IV, 2, 8. 71) Paus. X, 22, 13, 72) Paus. X, 
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foon vier andere: 2) O. eroceum Pers. (I. c. p. 86. 
Himantia sulfurea Pers. Syn. fung. Sporotrichum 
croceum Kunz. Myk. ft.); 3) O. lateritium Pers. 
(J. c. p. 87. Himantia lateritia Pers. Syn. fung 
Clavaria filiformis Bulliard. Champ. t. 448. f. 1. 
Sowerby. Engl. fung. t. 387. f. 4); 4) O. stuposum 
Pers. (l. e. Dematium stuposum Pers. Syn. fun 
Byssus intertexta Candolle. Fl. fr.); 5) O. radians 
Pers. Gl. e. p. 88). Endlich machte noch Ficinus, wel⸗ 
cher Ozonium als Untergattung zu Acrothamnium zählte 
zwei neue Arten: 6) O. arenarium und 7) O. Ii no- 
rum Ficin. (Flor. dresd. II. p. 268) bekannt. Alle 
dieſe Pilzarten zeigen ſich als ein gelbes, roͤthliches, brau⸗ 
nes oder ſchwaͤrzliches Gewebe auf feuchter Erde, in Berg⸗ 
werken, Hoͤhlen und Kellern, auf trockenem oder faulem 
Holze. Fries (Elench. fung. p. 159. Syst. myc. III. 
p. 265) haͤlt dieſe Geſchoͤpfe nicht für ſelbſtaͤndige Pilze 
ſondern für wuchernde Wurzelfaſern (Mycelia) verſchiede⸗ 
ner Schwaͤmme, wie dies neuerdings Dutrochet auch von 
andern Byſſusarten nachgewieſen hat (Journ. de Chimie 
méd. Mai 1834. p. 300 — 304). Die Schwaͤmme, zu 
welchen die Ozonien in dieſer Beziehung gehören, koͤnnen 
noch nicht mit Beſtimmtheit angegeben werden; nur 0. 
croceum Pers. gibt Fries als Wurzelbildung der The- 
lephora sulfurea F/. (Syst. mye. I. p. 452) an 
welche oft auf dieſer niedern Entwickelungsſtufe ſtehen 
bleibe. (A. Sprengel.) 
Ozophyllum Schreb., f. Ticorea Aubl. 
OZORA (Azora), nach Ptolemaͤus (V, 13) eine 
Stadt in Großarmenien unter 76° 307 d. L. und 40° 
40’ n. Br. 5 (Hulcber.) 
OZ ORA, ein ungriſcher Marktflecken in der tolner 
Geſpanſchaft, am Schiofluſſe, unter 46° 44° 47 noͤrdl. 
Br. und 36° 4“ öftl. L., mit einer katholiſchen Pfarrkir⸗ 
che, fuͤrſtlich Eſterhazy'ſchen Schloſſe, 2600 Einwohnern, 
großem Geſtuͤte und zahlreichem Wildprete, deſſen Erlegung 
den von dem gaſtfreundlichen Hausherrn geladenen Herr⸗ 
ſchaften von Zeit zu Zeit großes Vergnuͤgen gewaͤhrt. 
Um ſich eine Vorſtellung von ſolcher Erlegung zu machen, 
ſo diene hier zur authentiſchen Nachricht, daß in den fünf 
Tagen vom 31. Aug. bis 4. Sept. 1829 von jenen Herr⸗ 
ſchaften an Hochwildpret 170, an Tannwildpret 822, an 
Rehwildpret 15, an Schwarzwildpret 10, zuſammen 
1025 Stuͤck, erlegt wurden. (Gamauf.) 
OZOTHAMNUS. Eine von R. Brown (Linn. 
transact. XII. p. 125. Verm. Schr. II. S. 573) auf: 
geſtellte Gewaͤchsgattung aus der erſten Ordnung der 19. 
Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Eupatorinen 
(nach Caſſini der Inuleen, nach Leſſing aus der Unter⸗ 
gruppe der Gnaphalieen der Gruppe der Senecioneen) der 
natürlichen Familie der Compositae. Char. Der ge⸗ 
meinſchaftliche Kelch beſteht aus dachziegelfoͤrmig uͤber ein⸗ 
ander liegenden, trockenhaͤutigen, gefärbten Schuppen, von 
denen die innern oft abweichend geformt ſind; der Frucht⸗ 
boden nackt; die Blümchen roͤhrig, alle zwitterig, oder 
wenige weibliche am Rande; die Antheren an der Baſis 
zweiborſtig; die Narben an der Spitze ſtumpf⸗abgeſtutzt 
mit kurzen, ſteifen Haͤrchen beſetzt; die Samenkrone auf- 
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ſitzend, ſcharf-haarig oder pinſelfoͤrmig. Es gehören hier: 
her: 1) O. pinifolius A. Br. (Calea pinifolia For- 
ster prodr. nr. 288. Chrysocoma pinifolia Spreng. 
Syst. III. p. 424), in Neuſeeland; 2) O. ferrugineus 
R. Br. (Eupatorium ferrugineum Labillardiere 
Nov. Holl. II. p. 38. t. 180. Chrysocoma ferrugi- 
nea Spr. I. c.); 3) O. rosmarinifolius R. Br. (Eu- 
patorium rosmarinifolium Labzll, I. o. t. 181. Chry- 
socoma rosmarinifolia Spr. I. e.); 4) O. cinereus 
R. Br. (Chrysocoma einerea Labill. I. e. p. 39. t. 
182); 5) O. reticulatus “ (Chrysocoma reticulata 
Labill. I. e. p. 40. t. 183. Gnaphalium reticulatum 
Spr. I. e. p. 471. Faustula Cassin. Diet. des sc. 
nat. XVI.); mit pinſel⸗ oder keulenfoͤrmiger Samen⸗ 
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krone; 6) O. squamatus * (Chrysocoma squamata 
Labill. I. e. t. 184), alle in Neuholland, und 7) O. 
ericoides* (Helichrysum ericaefolium Lessing. Syn. 
comp. p. 314, Gnaphalium ericoides Linn. Sp. pl. 


Stoebe aspera Thunberg. Fl. cap.), am Vorgebirge 


der guten Hoffnung. Dieſe ſieben Arten ſind Straͤucher 
(nur Nr. 6 iſt krautartig) von durchdringendem Geruche 
(daher der Gattungsname: Iauwvos, Strauch, deen, rie⸗ 
chen, ſtinken), mit zerſtreuten, filzigen, ganzrandigen, le⸗ 
derartigen, am Rande meiſt zuruͤckgerollten Blaͤttern, zu⸗ 
ſammengehaͤuften oder doldentraubigen, am Ende der 
Zweige ſtehenden Bluͤthen, gelben Bluͤmchen und weißer 
Samenkrone. (A. Sprengel.) 

Ozzy, ſ. Ottokar. 


| A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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OBAJJ (So, Name arabiſcher Schriftſteller, wie 


1) des Abu Mansur Obajj, als Hiſtoriker und 
Verfaſſer einer Geſchichte der Stadt Rei bekannt. 

2) Abu Said Mansur Ben- elhosein Obajj; der 
Vezier, der ums Jahr 420 (1029 n. Chr.) lebte und ſich 
viel mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſchaͤfktigte. Seinen 
Eifer in dieſen Studien beweiſen zwei anthologiſche 
Sammlungen von ihm, eine groͤßere, betitelt: Angeneh⸗ 


me philologiſche Unterhaltung oO N 8 >), und eine 
zweite, die zwar nur als Auszug aus der erſten bezeich⸗ 


net wird, aber dennoch vier Baͤnde ſtark und auch weiter 
verbreitet iſt. Sie führt die Aufſchrift: Zerſtreuung der 


Perlen (pl , und zerfaͤllt in vier Sectionen, 


von denen jede wieder in Capitel nach Art aller bekann⸗ 


ten er getheilt ift. 

3) Obajj Ben Chalf, der Koreiſchide und heftige 
Gegner des opel Muhammed, den dieſer in eigener 
Perſon im Treffen von Ohod zu Boden ſtreckte. 

(Gustav Flügel.) 

OBDÜN (O), arabiſcher Name, der ober 


richtiger Abdün zu ſchreiben iſt. In Verbindung mit 
Ibn, Sohn, iſt er die Benennung mehrer großer Schrift⸗ 
ſteller jener Nation geworden, unter denen wir hier fol⸗ 
gende drei nennen wollen: 


1) Abu labbas Muhammed Ben Abdallah Ibn 


Abdün, der im J. 299 (911 oder 12 n. Chr.) ſtarb, has 
nefitiſcher Scheich und ſpaͤter Vezier war, und ſich vor⸗ 
zuͤglich durch Erlaͤuterung der Rechtsſaͤtze ſeiner Secte und 
durch ſein Dichtertalent auszeichnete. Auch war er ein 
Freund der allgemein bildenden Wiſſenſchaften, und fuͤhrt 
daher bisweilen den Beinamen Philolog neben Roeini, 
weil er ſein Geſchlecht auf einen der Koͤnige des gluͤckli⸗ 
chen Arabiens mit Namen Dzu Roein zuruͤckfuͤhrte. Sein 
Hauptwerk ift eine Vertheidigungsſchrift der Anſichten ſei⸗ 
ner Secte und Abu Hanifa's unter dem Titel: Iciläl oder 
Ihtidschädsch, Entſchuldigung oder Beweisfuͤhrung. Eine 
andere Schrift von ihm iſt eine Kaſide oder Gedicht, in 
dem er die untergegangenen Koͤnige aus dem Hauſe der 
Beni Maslama, die mehr noch unter dem Namen Beni 
Aftas bekannt fi nd, und ihre Zeit beſang. Das ganze 
Gedicht iſt geſchichtlichen Inhalts und erwaͤhnt nebenbei 
die beruͤhmteſten Maͤnner, wie die Khalifen und ſonſtige 
Große. Auch wurde es vielfach von ſpaͤtern Gelehrten 
commentirt. 

2) Der Scheich Ahmed Ben Abdün, mit dem Bei⸗ 
namen Chätimi, deſſen Todesjahr zwar unbekannt iſt, 


von dem wir aber ein Werk: Verhaltungsregeln der Arzte 


Re to „beſitzen. 

3) Der Arzt Mochtär Ben Hasan Ibn Abdün, 
der durch ſeinen Scharfſinn Beruͤhmtheit erlangt hat. 
Wir kennen zwei Schriften von ihm: a) Geſundheits⸗ 


Reglement (Scr 129%) und b) Gebet der Arzte 
(NEN 570). (Gustav Flügel.) 


OBDÜS (Oe) und Ibn Obdüs, Name aras 


biſcher Schriftſteller, unter denen die Worzüglſchſteß fol⸗ 
gende ſind: 

1) Abwlfath Obdüs, der Sohn Abdallah's aus 
Hamadan, Lehrer des Abu'lfadhl Muhammed Kaifaräni, 
der fich fo vortheilhaft durch feine Kenntniß der Traditio⸗ 
nen auszeichnete, und auch Behufs derſelben große Reiſen 
machte. Obdüs bluͤhte zu Anfange des 11. Jahrh. 

2) Der Scheich und Grammatiker Abu'lhasan Ali 
Ben Muhammed Ben- elhosein, gewoͤhnlich Ibn Ob- 
dus genannt, der entweder aus Kufa gebuͤrtig war, oder 
ſich wenigſtens lange Zeit dafelbft aufgehalten hat. Wir 
beſitzen von ihm: a) Beweis uͤber die Fehler in der Gram⸗ 


matik („uf e S 0 ); b) Gedanken, die 
in der Formel „Gelobt ſei Gott“ und in dem Gebete 
überhaupt enthalten find (Nel, NA. Re); 
e) Gedanken in den Gedichten ai lee); d) Über 
die Abwägung des Versmaßes in den Gedichten (Of Nr 


h und vielleicht find auch noch von ihm e) Nach- 


richten von Gelehrten (I. A Af N“. 


3) Abu Bekr Ibn Obdüs, der Korandereget, Zeit⸗ 
genoſſe und Lehrer des Theälebi, des Verfaſſers eines 
berühmten Commentars zum Koran. Auch Ibn Obdüs 
gab einen Commentar heraus, der aber wahrſcheinlich un: 
vollendet blieb. 

4) Der Scheich Nür-ed- dih Ali Ben Abi Bekr 
Obdüs, von deſſen Verhaͤltniſſen ſonſt nichts Näheres be: 
kannt if, hat eine Schrift hinterlaſſen unter dem Titel: 


Leiter zur rechten Leitung (Sag a, die wahr: 
ſcheinlich das kanoniſche Recht zum Sn 5 hat. 


(Gustay Flügel.) 
Sr 
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OBEID, OBEIDA, OBEIDALLAH, OBEIDI, 
weitverbreitete Muhammedaniſche Namen jeden Standes 
und Landes, und unter den Traͤgern derſelben ſolche, die 
nicht nur in ihrem Vaterlande, ſondern auch in Europa 
bekannt geworden ſind und mehr bekannt zu werden ver⸗ 
dienen. Wir fuͤgen den oben (3. Sect. B. I. S. 27) 
genannten folgende bei: a 5 

1) Obeid (Ac), der Dichter, mit dem Vornamen 
Abu Dschandal, und ſonſt Obeid Ben Hosein Ben 
Moawija Ben Dschandal genannt, aber noch bekannter 
unter dem Namen en, Räi, d. h. der Hüter, der 


Weidende, der ihm deshalb beigelegt wurde, weil er gern 
Schilderungen von Kameelen in ſeine Gedichte aufnahm, 
und auch in det Kenntniß dieſer Thiere ſehr bewandert 
war. In der Hamäſa finden ſich mehre Bruchſtuͤcke ſei— 
ner Gedichte, z. B. S. 136. Er bluͤhte zur Zeit des 
omajjadiſchen Khalifen Abd⸗el-melik, des Sohnes Mer: 
wan, alſo gegen das Ende des 7, Jahrh. 1 * 

2) Obeid, der perſiſche Dichter, gewoͤhnlich Sakaͤni 
genannt, von dem Dorfe Sakan in der Naͤhe von Kas⸗ 
win, wo er geboren war. Von Hauſe aus arm lebte er 
blos von den Mildthaten ſeiner Goͤnner, denen er ſich 
vorzüglich durch feine poſſenhaften Einfälle und Schnur: 
ren empfahl. In dieſem Geiſte verfaßte er auch mehre 
Sendſchreiben (Risälet), die aber wahrſcheinlich grobe 
Schmutzereien enthielten. Er lebte in dem glaͤnzendſten 
Zeitalter der perſiſchen Poeſie und an dem Hofe eines 
Fuͤrſten, der als einer der größten Befoͤrderer der Willens 
ſchaften und Kuͤnſte aus der Familie des Oſchengischan 
in Sran daſteht. Es war dies Abu Said, der Sohn 
des Khodabende, der ſiebente und letzte große Regent die⸗ 
ſer Dynaſtie. Auch hielt ſich Obeid zu Schiras an dem 
Hofe des Abu Iſhak aus der Familie Jadſchu auf, die 
die Motzafferiden ſtuͤrzte. So groß er aber in feiner 
Sphaͤre als Dichter daſtand, ein ſo großer Rhetoriker war 
er auch. Als er dem letztgenannten Sultan ein Werk 
uͤber die Rhetorik uͤberreichen wollte, aber keinen Zutritt 
erhielt, weil der Hofnarr beim Sultan war, ſagte er 

folgende Verſe (ſ. Perſ. Redekuͤnſte. S. 250) aus dem 
Stegreife her: 
Verleg' dich nicht auf Wiſſenſchaft wie ich, 
Daß nicht gering geſchaͤtzt du ſeiſt wie ich, 
Sollſt du geſchaͤtzt ſein von den Zeitgenoſſen, 
Treib Narrethei'n, verlege dich auf Poſſen. 

3) Obeid, der Sohn des Abras, ein arabiſcher 
Dichter, der eine Kaſide moraliſchen Inhalts ſchrieb, die 
Tebrizi commentirt hat. Das Original wie der Com⸗ 
mentar befinden ſich auf der. orforder Bibliothek (vergl. 
Uri p. 262 und 264). 

4) Taki-ed-din Abwlcäsim Obeid Ben Muham- 
med Ben Abbas wurde im J. 622 (1225 n. Chr.) zu Ka⸗ 
hira geboren, hoͤrte in ſeiner Jugend die Traditionslehrer 
Ibn⸗elmoghir und Ibn Rewädſch, ſchrieb ſpaͤter ſelbſt 
viel, und zeichnete ſich vorzuͤglich im Ausziehen der Über⸗ 
lieferungen aus andern Werken, in der Kenntniß der Na⸗ 
men der Überlieferer und in Zuruͤckfuͤhrung der Überliefe⸗ 
rungen auf ihren erſten Urheber aus. Dabei iſt er in 
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ſeinen Reſultaten zuverlaͤſſig und glaubwuͤrdig. Er ſtarb 
im Monate Schaban 692 (d. i. in der Mitte des Jah⸗ 
res 1293). 

5) Abu Obeid Ahmed Ben Muhammed Ben Abi 
Obeid, Herewi, d. i. aus Herat, oder Caschani, d. 
i. aus Kaſchan, cinem der Doͤrfer bei Herat, beigenannt, 
war als ein luſtiger Bruder bekannt, der Spiel und 
Freude liebte, dabei aber in einer der heiligſten Wiſſen⸗ 
ſchaften der Muhammedaner ſich auszeichnete, in der Über⸗ 
lieferungskunde und deren Sprachgebrauche. Die gram⸗ 
matiſchen Studien hatte er vorzuͤglich unter dem Sprach⸗ 
kundigen Abu Manſür Azheri betrieben, und ſcheint ſich 
uͤberdies viel unter den Schoͤngeiſtern Khoraſan's herum⸗ 
getummelt zu haben. Er ſtarb im Monate Redſcheb. 401 
(d. i. zu Anfange des Jahres 1011), und hinterließ ein 
ausgezeichnetes Werk uͤber die ſeltenen Ausdruͤcke im Ko⸗ 
ran und in der Sunna unter dem Titel: Buch der ſel⸗ 
tenen Ausdruͤcke im Koran und in den Überlieferungen 


(Ce N US). Es wurde ſpaͤter von Andern 


theils in ‚Auszüge gebracht, theils fortgeführt (vergl. auch 
Hama. Spec. p. 148. nr. 550). 

6) Der Imam Abu Obeid aus Tus, deshalb Tüsi 
genannt, iſt Verfaſſer des Werkes: Der Gefaͤhrte der 


Reiſenden ( O. 


7) Abu Obeid Abdallah Ben Abd-el-aziz Bekri, 
der Andaluſier, der 487 (1094) ſtarb, und durch ein 
geographiſch-hiſtoriſches Werk unter dem Titel: Straßen 


und Reiche (N. CC, ſeinen Namen der 


Nachwelt erhalten hat. 

8) Abu Obeid Cäsim Ben Sellam, deſſen Vater, 
von Geburt ein Grieche, Sklave eines Bewohners der 
Stadt Herat war. Abu Obeid wurde in dieſer geboren, 
wahrſcheinlich 154 (771 n. Chr.), beſchaͤftigte ſich viel 
mit der Traditionslehre, den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
der Jurisprudenz, und zeichnete ſich dabei durch einen in 
jeder Beziehung muſterhaften Lebenswandel aus. Über⸗ 
dies war er in der Geſchichte ſehr bewandert, und 18 
Jahre lang verwaltete er zu Aller Zufriedenheit das Rich⸗ 
teramt in Tarſus. Die Nacht theilte er in drei Theile, 
wovon er den einen dem Gebete, den andern dem 
Schlafe, den dritten der Abfaſſung ſeiner Werke widmete. 
Nicht weniger als einige 20 der letztern haben feinen li: 
terariſchen Ruhm der Nachwelt uͤberliefert. Sie betreffen 
hauptſaͤchlich den Koran, die Überlieferungslehre und 
ihren Sprachgebrauch und die Jurisprudenz. Auch war 
er der erſte, der die Koransrecenſionen ſammelte, und 
außer den ſieben kanoniſchen Koranleſern noch 25 andere 
in einem Werke vereinigte, nach Einigen ferner der erſte, 
der uͤber die ungewoͤhnlichen Ausdruͤcke des Koran ſchrieb, 
und fuͤr die Zueignung ſeiner Schrift hieruͤber ſoll ihm 
Abdallah Ben Tahir monatlich 10,000 Dirhem angewie⸗ 
ſen haben. Er hatte ſich aber auch nach ſeiner eigenen 
Ausſage nicht weniger als 40 Jahre damit beſchaͤftigt. 
Die vorzuͤglichſten feiner Werke find folgende: Über die 
ſeltenen Ausdruͤcke im Koran (S ); Ge⸗ 


OBEIDA — 


danken der Gedichte; gaͤnge und gebe Spruͤchwoͤrter 
Eu . . . . 
(U Rod), die vielfach commentirt wurden; 


eine Überlieferungsſammlung (Wide); liber die aufhe⸗ 
benden und aufgehobenen Stellen im Koran (Zul 


g 87 RN); über die Woͤrter, die Macfür und 
Mamdüd in der Grammatik heißen; uͤber die Koransre— 
cenſionen (Off RI); über die Masculina und Feminina; 


über die Genealogien (CC AS”); Über die Art 
und Weiſe, die geſchehenen Dinge grammatiſch auszu= 
drücken (CON g); über das von Richtern zu 
beobachtende Verfahren und Betragen; uͤber die Zahl der 
Verſe des Koran; uͤber die Schwuͤre und Drohungen 
(vermuthlich im Koran); uͤber die Menſtruation. Über 
einige dieſer feiner Werke hielt er auch eine Zeit lang Vor: 
leſungen in Bagdad, unternahm alsdann die heilige Wall— 
fahrt, und ſtarb nach vollzogener Pilgerung entweder in 
Mekka oder Medina 222 oder 223 oder gar 224 (d. h. 
zwiſchen 837 und 839). Er ſoll 67 Jahre alt geworden 
fein (efr. Ann. Mosl. II, 172 und Anm. 159. A doll. 
p. 537 el. 485 (74). Hamak. Spec. p. 167 (593). 
Biogr. univ. I, 96). 

1) Abu Obeida, mit dem vollſtaͤndigen Namen Ab- 
dallah Ben Abd-el-aziz Ben Mosab Bekri, der Spa: 
nier, ſchrieb einen werthvollen Commentar zu den umlau— 
fenden Spruͤchwoͤrtern des Abu Obeid (ſ. 3. Sect. 1. Bd. 


S. 27 wo e Je zu leſen), unter dem Ti— 


tel: Fasl u el⸗ mekäl, in dem er zugleich auch das nach— 
trug, was etwa der Verfaſſer des Originals ausgelaſſen 
hatte (ſ. Haji u ν T. I. p. 435. nr. 1255). Der: 
ſelbe ſcheint auch in den arabiſchen Genealogien ſehr be— 
wandert geweſen zu ſein, und ſtarb 487 (1094). 

2) Abu Obeida Mamar Ben- elmothanna, ein 


Freigelaſſener des Stammes Temim aus Basra, als ei⸗ 


ner der aͤlteſten groͤßern Grammatiker ausgezeichnet. Die 
biographiſchen Schriften ſind voll des Ruhms ſeiner Ge— 
lehrſamkeit, obgleich er Kharidſchit war, d. h. ſich unter 
Fadhl Ben⸗ elrebi' an die Rebellen angeſchloſſen hatte. 
Harün El⸗Reſchid ließ ihn zu Folge einer ziemlich verbuͤrg⸗ 
ten Nachricht im J. 188 (804) von Basra nach Bag⸗ 
dad kommen, und las in Perſon einige ſeiner Schriften 
unter ſeiner Leitung. Er hatte auch bei weitem ausge⸗ 
zeichnetere Schuler, wie den Ali Ben⸗elmogheira, Kaſim 
Ben Selläm (ſ. Abu Obeid nr. 8), Abu Othman Mä— 
zini, Abu Hätim Sedſcheſtäni und Andere, als er ſelbſt 
Lehrer gehabt hatte. Deſſen ungeachtet druͤckte er ſich 
nicht immer ſchoͤn aus, verſtand mit allen grammatiſchen 
Kenntniſſen ſelbſt nicht einen Vers richtig zu leſen, und 
den Werth der Sylben durch die Ausſprache anzudeuten 
- f. Annal. Mosl. II, 144, wo die Nachrichten alle aus 
Ibn Khallekän Nr. 741 genommen ſind). Dagegen hebt 
man vor Allem die Wahrheit und Richtigkeit feiner Über— 
lieferungen heraus; eine Anekdote aber (vergl. Koͤhler in 


ae m 
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Eichh. Repert. II, 26—30) beweiſt, daß er nicht eben 
der ordentlichſte Menſch war. Seine Geburt faͤllt in den 
Monat Redſcheb des Jahres 110 (728 zu Ende, und dieſe 
Angabe iſt die richtigere, obwol Andere die Jahre 111, 
114, 108 und auch 109 ſetzen), und er ſtarb 209 (oder 
211, oder 210, oder 213) in Basra, d. i. 824 oder 
825 n. Chr. Seine Schriften belaufen ſich auf nahe an 
200, von denen uns Ibn Khallekan nach dem Vorgange 
Ibn Nedim's in ſeinem Katalog der Wiſſenſchaften einen 
ſehr großen Theil verzeichnet hat. Wir verweiſen auf je⸗ 
nen Artikel Nr. 741, und bemerken nur noch, daß auch 
in Haji Khalfa eine nicht geringe Anzahl mit Bemerkun— 
gen angegeben iſt. Sie betreffen Geſchichte (wie Nach: 
richten uͤber die Maziniden, den bekannten Statthalter 
Heddſchaͤdſch, uͤber die Richter von Basra, über die Er— 
mordung des Othmän Ben Affän, über die bei den Ara: 
bern vorgefallenen Schlachten, deren er in einem groͤßern 
Werke 2200, in einem kleinern 75 aufzaͤhlt, uͤber die Be— 
fehdungen der beiden Dichter Dſcherir und Ferezdak un⸗ 
ter einander ꝛc.), Grammatik (uͤber Dual und Plural und 
aͤhnliche Erſcheinungen, wie ſie eben unter Abu Obeid 
angegeben worden ſind), Jurisprudenz, Lexikographie (in 
dieſem Theile der Sprachkenntniſſe leiſtete er Großes), Phi— 
lologie, die Wiſſenſchaften des Koran und ondere mehr 
und weniger wichtig: Zweige des gelehrten Forſchens (f. 
auch Hama. Spec. 166 [nr. 593] und D. Rossi, 


24). 
I 1) Obeidallah Omari Ben Hafs Ben Asim Ben 
Omar Ben Chattäb Omari ſcheint ein Gefährte des 
Propheten geweſen zu fein, wenigſtens ſagt Ibn Koteiba, 
daß er einer derjenigen war, welche die Ausſpruͤche des 
Propheten verbreiteten und dadurch Urheber der Tradi— 
tionslehre wurden. 

2) Obeidallah Ben Hasan Ben Obeidallah, wel⸗ 
cher letztere ein Sohn des Abbas, Enkel des Ali und Ur— 
enkel des Abu Talib war, bekleidete unter dem Khalifat 
des Mamün die Gouverneurſtelle von Mekka und Mes 
dina, und ging alsdann nach Bagdad, wo er auch unter 
der Regierung deſſelben Khalifen ſtarb. 

3) Abu Muhammed Obeidallah Absi, Sohn des 
Muſa, war als Koranleſer weit und breit beruͤhmt und 
ſtarb im J. 213 (828). 

4) Obeidallah, Sohn des Seri und Bruder des 
Ali, welcher letztere wider Willen des Khalifen Mamun 
Gouverneur von Agypten war, und nach ſeinem Tode 
206 (821 oder 822) jenen zum Nachfolger hatte. Ma— 
mün, der dieſe Uſurpation um jeden Preis beſtrafen oder 
doch für ſich unſchaͤdlich machen wollte, ſchickte den Kha— 
lid Ben Jezid mit einer Armee Araber nach Agypten. 
Obeidallah, der nicht der Mann war, ſeine Unterwerfung 
wohlfeil zu verkaufen, zog ihm entgegen, waͤhrend der 
rechtmaͤßige Statthalter Ali ſich mit Khalid verband, und 
ihm allen Kriegs- und Mundbedarf lieferte. Obeidallah 
verſchanzte ſich bei Fakus, und fo kam es denn hier im 
Juli 822 zu einem allgemeinen Kampfe, dem mehre Ge— 
fechte folgten, denen zufolge ſich Khalid in die Provinz 
Hauf zuruͤckziehen mußte. Allein dieſe war eine derjen = 
gen Ländereien, in denen Ali anerkannt war, und mithin 


OBEIDALLAH 


das Heer des Khalifen am wenigſten zu fehen wuͤnſchte. 
Er wandte alſo alle Kunſtgriffe an, um ihn von dort zu 
entfernen. Khalid ging wirklich auf die Weſtſeite des 
Nils, während Ali nach Tennis zuruͤckkehrte, wodurch Erz 
ſterer auf's Neue in eine troſtloſe Lage verſetzt wurde. 
Obeidallah, dieſen Stand der Dinge benutzend, marſchirte 
zu Ende des Jahres 822 auf ſein Standquartier Nehia 
los, nahm ihn ſelbſt gefangen und ſchickte ihn zu Waſſer 
nach Mekka. Nun blieb Mamün nichts uͤbrig, als Obei⸗ 
dallah die Provinzen zu uͤberlaſſen, in deren Beſitz er 
war, Foſtät, Said und die weſtlichen Theile Agyptens, 
waͤhrend Ali die Landſchaften Hauf und Tennis und die 
Anweiſung auf die dort zu erhebenden Abgaben erhielt. 
Als er jedoch letztere in Hauf einzutreiben ſich aufgemacht 
hatte, widerſetzten ſich die Einwohner und baten Obeidal⸗ 
lah um ſeinen Beiſtand. Dieſer ſchickte auch ſeinen Bru⸗ 
der mit Truppen ab, und beide Heere lieferten ſich im 
Monate Juni 824 bei Balkina ein Treffen, das ebenſo 
wenig fuͤr die eine als andere Partei entſchied, wie mehre 
andere, die ſich noch im naͤchſten Monate folgten. Ali 
kehrte jetzt mit ſeinen Truppen nach Damiette zuruͤck, 
Obeidallah aber ließ Tennis und Damiette durch eine 
Armee erobern. Ali wandte ſich nun uͤber Ferma nach 
El⸗Ariſch (Roſette), und ſchlug zwiſchen dieſer Stat 


und Gaza ſein Lager auf, kehrte aber bald nach Ferma 


zuruͤck, worauf die Beſatzung Obeidallah's in Tennis die 
Flucht ergriff. Endlich kamen ſich beide Feinde bei Schat⸗ 
nuf gegenuͤber zu ſtehen, und Ali war im Anfange der 
Schlacht Sieger, fiel jedoch in einen ihm geſtellten Hin⸗ 
terhalt, und mußte ſich deshalb nach Roſette zurückziehen. 
Obeidallah, der Tennis und Damiette wieder in Beſitz 
nahm, mußte bereits beide Plaͤtze wieder im Juni 825 
an Ali abtreten. Waͤhrend ſich ſo beide bekaͤmpften, langte 
der neue Feldherr Abdallah Ben Tähir im Auftrage des 
Khalifen in Agypten an. Ali leiſtete dieſem dieſelben 
Dienſte, wie früher dem Khalit und lagerte ſich mit ihm 
in der Naͤhe von Belbeis. Obeidallah ſtellte auch jetzt 
der Gewalt Gewalt entgegen, und Abdallah, der langſam 
zu Werke ging, hatte nichts Anderes zu thun, als das 
Land zu brandſchatzen. Alsdann ſetzte er bei Zefita eine 
Heeresabtheilung uͤber den Nil, und vertraute dem Ali 
das Commando uͤber ſeine aus Syrien mitgebrachten 
Nilſchiffe an. Dieſer ſchlug auch wirklich die Flotte des 
Obeidallah im April 826, worauf Abdallah mit Obeid⸗ 
allah im folgenden Monate Frieden ſchloß, und ihn mit 
einem Ehrenkleide und 10,000 Goldſtuͤcken beſchenkte. 
Hierauf befahl er ihm, ſich zum Khalifen Mamün zu bes 
geben, und mit dieſem Befehle war die Ruhe Agyptens 
wieder hergeſtellt, aber auch Obeidallah verſchwindet aus 
der Geſchichte. 

5) Obeidallah Ben - elhasan Abu'lcäsim, ge⸗ 


woͤhnlich Goläm Zuhal / AE, puer Saturni) 


genannt, bluͤhte unter dem Khalifen Adhod-ed-dewlet, 
als beruͤhmter Aſtronom und Aſtrolog. Er galt uͤberdies 
in Bagdad fuͤr einen der ausgezeichnetſten Arithmetiker 
und ſchrieb uͤber alle dieſe Wiſſenſchaften bedeutende Werke. 
Von dieſen nennen wir hier folgende: Über die Bewegung 
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der Irrſterne, ein großes und kleines Werk über die Strah⸗ 
len, über die Astrologia judiciaria, über die Tagewaͤh⸗ 
lerei, und die beiden Werke, betitelt der große Sammler 
und die klar dargeſtellten Elemente der Aſtronomie (vergl. 
Cas. Bibl. I, 404 und De Rossi, Dizion. p. 154). 

6) Obeidallah Ahmedi, aus Tazagra (8,86) 


in Afrika, iſt Verfaſſers eines Commentars zu dem Ges 
dichte des Abu Abdallah Muhammed Ben Hajjün aus 
Setäbis in Spanien, das eine Umſchreibung des Korans 
enthielt (Cas. Bibl. I, 501). f 

7) Obeidallah Casim Ben Jusfuf Ben Ali Tedschi- 
bi aus Valentia, ſchrieb eine Reiſe durch Spanien und 
Afrika, die er im J. 626 (1228 — 29) unter dem Nas 
men Bernämedſch (Bernämeh, perſiſch) herausgab. 

8) Obeidallah Ben Malik Fachri aus Cortuba 
(Cordova), der ein fo ausgezeichneter Rechtsgelehrter war, 
daß ihn Abdelrahman der Erſte zum Richter von Cortuba 
machte. Dieſes Amt bekleidete er 14 Jahre mit großem 
Lobe und flarb* 182, 14 Dzi'lcadet (d. i. um 799 


n. Chr.). N 

9) Obeidallah Ben Omar Ben Heschäm Hadhrewi, 
der in Cortuba geboren und erzogen wurde, erlangte durch 
ſein Redner- und Dichtertalent großen Ruhm und lehrte 
auch die auf dieſelben bezuͤglichen Wiſſenſchaften zu Mur⸗ 
cia, Almeria und Marokko. Er ſtarb zu Sevilla 550 
(1155). Er hinterließ mehre ſchoͤngeiſtige Schriften. 

10) Obeidallah Ben Ahmed Ben Jali Ben Wa- 
hib aus Cortuba, Gouverneur von Toledo und Badajoz 
und ſpaͤter Feldherr unter Abdelrahman Näſir. Vorzuͤg⸗ 
lich zeichnete er ſich im Dec. 938 in dem ſogenannten 
Grabentreffen gegen die Chriſten aus, indem daſelbſt, wer 
von dieſen nicht fliehen konnte, ſeinen Tod fand (Cas. 
II, 49). Dieſen Sieg beſang er ſelbſt in einem Gedichte. 

11) Obeidallah, nach Andern Abdallah, der Sohn 
Gabriel's und Enkel des Bochtiſchua, mithin aus der fo 
berühmten Medicinerfamilie der Bochtiſchua, uͤber die mehr 
an ihrem Orte nachzuſehen iſt; war ebenfalls ein großer 
Arzt am Hofe des Motac, des 21. der abbaſidiſchen Kha⸗ 
lifen, und gab auch ihm zu Ehren ſeinen mediciniſchen 
Luſtgarten (88 N in 50 Capiteln im J. 330 (941—42) 


heraus. Nach dem Katalog der parifer Mss. (nr. MLXVI) 
iſt von ihm auch ein anderes Werk: Über den Nutzen, den 
uns die Thiere gewaͤhren, mit Abbildungen der Landthiere, 
der Voͤgel und Fiſche. 

12) Obeidallah Ben Muhammed aus Andalufien 
oder Spanien, von dem ſonſt nichts bekannt iſt, als ſein 
Name und folgendes Werk, das er ſchrieb: die Leitung 


zum Treffen des Rechten (f NU N OU N)» 
13) Obeidallah Ben Abdallah Abu Ahmed, war 


als Dichter bekannt, und die arabifchen Bibliographen les 


gen ihm einen ganzen Diwan bei. Auch ſchrieb er ein 
rhetoriſches Werk unter dem Titel: Buch der ausgezeich⸗ 


neten Beredſamkeit (de Lei, 0e US), und 
trat als Politiker auf, was ſein Werk uͤber die Staats⸗ 
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verwaltung (Alam 3 &uls f) beweiſt. 
Ferner ift von ihm eine Biographie der Dichter des 
7. Jahrh. (K us! 8 88 und eine Samm⸗ 


lung feiner Correſpondenz mit Abdallah Ben- elmotezz. Er 
war Emir und Oberſter der Leibwache in Bagdad erſt im 
Namen ſeines Bruders und dann wirklich. Dieſe Stel— 
lung jedoch hinderte ihn nicht, die Wiſſenſchaften zu pfle— 
gen, und mehre Proben ſeiner Dichtergaben liegen auch 
in Ibn Khallekän vor. Er ſtarb im Juni 913 in einem 
Alter von 77 Jahren in Bagdad. 

14) Obeidallah (nach Andern Abdallah) Ben Abd- 
el-kafi Ben Abd-el-medschid Obeidi, deſſen Todes⸗ 
jahr unbekannt iſt, gab einen Commentar zu der in Lam 
ausgehenden Kafide des Sadr⸗ed⸗din Muhammed Ben El— 
Sawi heraus. Jenes Gedicht iſt unter dem Namen: 


Luſtgarten des Sawi, bekannt (soll G )). 


15) Obeidallah Ben Muhammed Ben Jaeub, der 
um 932 (um 1526 n. Chr.) lebte, ſchrieb einen Com: 
mentar zu dem national gewordenen Lobgedicht auf den 


Propheten, bekannt unter dem Namen die Burde (80,5), 


und nannte ihn die Hilfe des Troſtloſen (Gi teh. 
Desgleichen iſt er Verfaſſer eines Commentars zu dem 
Gedichte Munfaridſchet von Ibn-el nal;iwt. 

16) Obeidallah Ben Ahmed Abu'lfath, der Gram⸗ 


matiker, war einer der Gelehrten des 4. Jahrh., und iſt 
Verfaſſer folgender beiden Werke: a) Eine Geſchichte der 


Dichter (fa N und b) Buch der Einſamkeit 


17) Obeidallah Chan, Emir im transoxaniſchen 
Gebiete, iſt Verfaſſer eines Commentars zum Koran, den 


. 5 won 4. 
er fuͤrſtliche Belehrungen nannte (NUN S, 
und ein anderer deſſelben Namens: ö 

18) Obeidallah Chan, iſt Dichter, dabei aber ein 
blutduͤrſtiger Tyrann, deſſen Regierung durch die Hinrich 
tung von 40,000 Schlachtopfern gebrandmarkt iſt. Er 
war der Neffe Scheibek Khan's, und Sam Mirza ge⸗ 
denkt ſeiner in der Geſchichte perſiſcher Dichter (vergl. 
1. Bd. S. 28 Obeid Khan). 

19) Obeidallah Chuschkäni, der Dichter, mit dem 
vollſtaͤndigen Namen Abu’lcasim Obeidallah Ben Ah- 
med Ben Muhammed Ben Chuschkän Coreschi Amiri 
aus Niſabur, gewoͤhnlich Ibn Chudza ([ (Y) ge 
nannt, ein in der Traditionslehre ausgezeichnet bewander⸗ 
ter Gelehrter, der daruͤber ſammelte, ſchrieb, Vorleſungen 
hörte. Auch trieb er das kanoniſche Recht eifrig und ſtarb 
nach 472 (d. i. nach 1077). 

20) Abu Abdallah Obeidallah Ben Abdallah 
Ben Otba Ben Mesudi, iſt einer der ſieben beruͤhmten 
Rechtsgelehrten in Medina, von denen alle Rechtskennt⸗ 
niß und die Entſcheidung zweifelhafter Rechtsfaͤlle aus⸗ 
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ging. Sie legten recht eigentlich den Grund zu dem 
Wiſſen, das der Kadhi und Mufti in der Folgezeit als 
ſeinen Hauptſchatz anſehen mußte. Ja, man ſagte ſogar, 


daß der, welcher den Anſichten jener ſieben nicht folgt, 


von der Wahrheit abweiche und fie uͤbertrete. Die übris 
gen ſechs aber find Orwa, Cäͤſim, Said, Soleiman, Abu 
Bekr und Kharidſcha. Unſer Obeidallah war einer derje— 
nigen Juͤnger (Tabiune) des Propheten, die zwar dieſen 
nicht geſehen, wol aber ſeine unmittelbaren Gefaͤhrten zu 
Lehrern gehabt hatten. Er gehörte zu dem berühmten Ges 
ſchlechte der Mefüdi, die aus dem Stamme der Hudzei— 
liten hervorgingen und deren Abſtammung uns Reiske aus 
Ibn Koteiba in den Anmerkungen zu Ann. Mosl. I. p. 
118 — 20 nachgewieſen hat. Auch hat uns Abulfeda von 
jenen ſieben Rechtsgelehrten einige kurze Nachrichten (T. 
I. p. 442 — 446) aufbewahrt und von unſerm Obeidallah 
ſpricht noch Ibn Khallekaͤn beſonders (vergl. Zydem. 
Consp. nr. 363). Nach Abulfeda ſtarb er 102 (720 
oder 721 n. Chr.), und Ibn Khallekän nimmt ebenfalls 
dieſes Jahr ſeines Todes an, bemerkt aber, daß Andere 
die Jahre 99, 98 und 97 vertheidigten. Ibn Abbas und 
Abu Horeira waren ſeine Lehrer und die Aiſcha machte 
ihm manche Mittheilungen aus dem Munde des Prophe— 
ten. Einer feiner Schüler (Muhammed Ben Abd-el-aziz) 
aͤußerte auch, daß ihm eine Sitzung in Geſellſchaft des 
Obeidallah lieber ſei als die ganze Welt. Von ſeinen 
Gedichten finden ſich Bruchſtuͤcke in der Hamäſa. 

21) Abulhäkim Obeidallah Ben- elmotzaffer 
Ben Abdallah Bahili, der Mediciner, Philoſoph und 
Philolog. Er ſtammte aus Almeria in Spanien, er ſelbſt 
aber war in Jemen 486 (1093) geboren. Von da be⸗ 
gab er ſich nach Bagdad, wo er eine Zeit lang Knaben 
unterrichtete. Er ſelbſt aber war in den bildenden Wiſ— 
ſenſchaften, in der Medicin und Geometrie bewandert. 
Auch erwaͤhnt man von ihm eine Gedichtſammlung. Am 
meiſten ſchaͤtzte man ſeine mediciniſchen Kenntniſſe und er 
ſoll ſelbſt Spitalarzt im Lager des Sultans der Seldſchu— 
kiden Mahmüd geweſen fein. Auch legt man ihm ein 
Werk unter dem Titel: Weg der Demuth (Sr 


N N= DN SO) bei. Hierauf begab er ſich 


nach Syrien und wohnte in Damaskus, wo er auch ſtarb 
am 4. des Monats Dzi'lkadet 549 der Fl., oder, was 
richtiger iſt, 546 (d. i. zu Anf. des J. 1152). 

1) Borhän-ed-din Obeidallah Ben Muham- 
med Obeidi, der hanefitifche Richter aus Tebriz, das 
her Tebrizi genannt, hat ſich als Kenner des kanoni⸗ 
ſchen Rechts, der Metaphyſik und der Grammatik vor⸗ 
theilhaft bekannt gemacht. Er hat auch den ehrenden 
Beinamen eines Sherif, weil er aus der Familie des 
Propheten ſeine Abſtammung herleitete, und war entwe⸗ 
der aus Fergana, jenſeit des Oxus, gebürtig oder hielt 
ſich daſelbſt laͤngere Zeit auf. Sonſt heißt er gewoͤhnlich 
Ibri, und ſtarb im J. 743 (1342 oder 1343), nachdem 
er ſich durch ſeine Erklaͤrungen vorzuͤglich um die Werke 
Beidhäwi's verdient gemacht hatte. Wir kennen von ihm: 
1) Einen Commentar zu dem Compendium uͤber die Me⸗ 
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taphyſik des Richters Beidhäwi, das den Titel: Aufgaͤnge 
der Lichter (xf el, E), führt. Sbeidi schrieb ihn 


zu Gunſten des Schehäb⸗ed⸗din Mobärekſchah. 2) Ei⸗ 
nen Commentar zu deſſelben Werke uͤber die abgeleiteten 
ſchafütiſchen Rechtslehren, betitelt: der weit entfernte 


Zweck (sf Kal). So ebenfalls 3) zu feinem 
Handbuche uͤber die Grundlehren, unter dem Titel: Weg 


des Gelangens (Jo „de 5 Saal Ze), 
und 4) endlich zu deſſen Leuchte der Geifter ( 
CN uͤber die Metaphyſik zwei Commentare, wovon 
der eine den Titel: Erleuchtung (Ca, fuͤhrt. 


2) Jahja Ben Dschafar Obeidi, der Genealog, 
hat ſich als Geſchichtſchreiber von Medina bekannt ge, 


macht. Sein Werk führt den Titel: Kal = 


(confr. Haji Khalfa T. I. nr. 228 et 2302). 

3) Fadhlallah Obeidi, Mathematiker und Aſtronom, 
ſchrieb einen Commentar zu dem beruͤhmten Handbuche 
des Dſchagmini uͤber die ebene Form, was nach ſeiner 
eigenen Ausſage das Beſte uͤber jenen Gegenſtand ent⸗ 
halten ſoll. 

Obeidi Ben Mahmüd Abwleäsim, ein geborner 
Maure aus Jaen in Spanien, der ſich aber fpäter nach 
Agypten begab. Selbſt einer der beredteſten Dichter und 
bewandert in den dichteriſchen Erguͤſſen ſeiner Nation 
hatte er es ſich zur Aufgabe gemacht, in einen: Werke, 
das er die ſpaniſche Beredſamkeit betitelte, alle die Ge⸗ 
danken und Verſe zu ſammeln, die auswärtige Gelehrte 
von Spaniern entlehnt und in ihre Werke aufgenommen 
hatten. Er ſtarb zu Cahira 511 (1117 oder 1118 n. 
Chr.) (vergl. Casir. II, 138). (Gustav Flügel.) 

OBEIRID Ben-elmoadzdzar, ein Tomimit, der den 
Beinamen Rijähi führt, blühte im Anfange der ommai⸗ 
jadiſchen Dynaſtie als Dichter, und es haben ſich da und 
dort in grammatiſchen und anthologiſchen Werken Bruch⸗ 
ſtuͤcke ſeiner Gedichte erhalten. (Gustav Flügel.) 

OBERBLINDE (voile de Perroquet de Beau- 
pre), heißt das Segel an der Blinden- oder Bogſtange, 
d. i. dem kleinen Maſte, der ſenkrecht auf der Spitze des 
Bogſpriets ſteht. Dieſes Segel ſitzt an der Oberblin⸗ 
den Raa (vergue du Perroquet de Beaupré) über 
der Unterblinde und ihrer Raa, die an dem Bogſpriete ſelbſt 
haͤngt. (o. Carisien.) 
OBERMASTEN ſind auf großen Schiffen die obern 
Theile (Stengen) der Maſten, wodurch dieſe verlaͤngert 
(in der Schifferſprache: uͤberſetzt) werden, und welche die 
obern Segel mit ihren Raaen tragen. Der Mittel- und 
Fockmaſt beſtehen jeder aus drei Theilen, haben daher je⸗ 
der zwei Obermaſten, der Beſansmaſt hat nur einen, ins 
dem er nur aus zwei Theilen beſteht. (v. Carisien.) 

OBERONIA, eine von Lindley (Gen. and sp. of 
orch. pl. I. p. 15) aufgeftellte Pflanzengattung aus der 
erſten Ordnung der 20. Linné'ſchen Claſſe und aus der 
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Gruppe der Epidendreen (Malapideen Lindl.) der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Orchideen. Char. Die Kelchblaͤttchen 
frei, offenſtehend oder zuruͤckgeſchlagen, meiſt gleich; das 
Lippchen aufſteigend, vierlappig, verſchieden geſtaltet, haͤu⸗ 
fig langgeſtreckt; das Saͤulchen ſehr klein, frei; die Ans 
there zweifaͤcherig: zwei birnfoͤrmige, wachsartige Pollen⸗ 
koͤrper. Von Pleurothallis unterſcheidet ſich Oberonia 
naͤchſt dem Habitus nur durch die freien Kelchblaͤttchen, 
von Stelis durch die Bildung des Lippchens. Die drei⸗ 
zehn Arten, welche Lindley hierher zaͤhlt, wachſen als 
Kraͤuter mit zweizeiligen Blaͤttern, oft zweiſchneidigem Bluͤ⸗ 
thenſchafte und langen, gruͤnlich-gelben Bluͤthenaͤhren auf 
Baͤumen und Felſen in Oſtindien, Nepal und auf den 
Suͤdſeeinſeln. Schon ſeit laͤngerer Zeit bekannt find fol⸗ 
gende drei: 1) O. iridifolia Lidl. (I. e., Cymbidium 
iridifolium Roxburgh. hort. beng., Malaxis ensifo- 
lia Smith.) in Oſtindien und Nepal; 2) O. brevifolia 
Lind. (J. e. p. 16, Epidendrum equitans Forster. 
prodr., Cymbidium equitans Swartz, Hedi t- I hours 
orch. t. 92, Pleurothallis disticha Ach. Richard. 
orch. t. 8. f. 1), in Oſtindien, auf den Geſellſchafts⸗ 
und Maskareniſchen Inſeln und auf Madagaskar; 3) O0. 
Myosurus Lidl. (I. e., Epidendrum Myosurus For- 
ster, Dendrobium Myosurus Swartz.) auf den Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln. (A. Sprengel.) 
OBERSEGEL. Die Segel eines großen Schiffs 
haͤngen in mehren Reihen uͤber einander, am großen und 
Fockmaſt in drei, am Beſansmaſt und am Bogſpriet in 
zwei Reihen. Die unterſte Reihe beſteht daher aus vier 
Segeln, welche Unterſegel heißen (ſie ſind: das große oder 
Schoͤnfahrſegel am Mittelmafte, das Fockſegel am Fock⸗ 
maſte, das Beſansſegel am Beſansmaſte und die große 
oder Unterblinde am Bogſpriet). Alle daruͤber haͤngende 
nennt man Oberſegel (ſie ſind: das große Marsſegel und 
uͤber dieſem das große Bramſegel, beide am großen Ma⸗ 
ſte; das Vormarsſegel und uͤber dieſem das Vorbramſegel, 
beide am Fockmaſte, das Kreuzſegel am Beſamsmaſte und 
die Oberblinde an der blinden Stenge des Bogſpriets. 
Zuwelen kommen noch die Toppſegel an den Toppen oder 
Spitzen der Maſten hinzu, z. B. wenn man Jagd auf 
ein Schiff macht und der Wind nicht zu ſtark geht). Die 
Stagſegel rechnet man aber nicht dazu. (o. Carisien.) 
OBERWIND haben, iſt gleichbedeutend mit: uͤber 
dem Winde ſein (ſ. d. Art. Wind). (v. Carisien.) 
OBOLUS (Palaͤozoologie), ein von Eichwald gebil⸗ 
detes Gefchleht ') für zwei Arten unvollſtaͤndig erhaltener 
foſſiler Bivalven, welche in Truͤmmern einzelner Schalen 
zu hunderttauſenden einen loſen Sandſtein unter Trilobi⸗ 
tenſchichten am Lugfluſſe bei Jamburg in Ingermannland 
zuſammenſetzen?). Wegen der Form der Klappen und 
ihrer vier Muskeleindruͤcke weiſet er ihm ſeine Stelle ne⸗ 
ben Crania an. Da mir nie möglich geweſen, dieſe Rei 
ſelbſt zu ſehen, ſo wage ich keine N uͤber den 
Werth und die Stelle dieſes Geſchlechtes. Testa! af- 


1) Eichwald. Zoologia specialis. 1829. J, 274. 2) Eichw. 
Geognostico-zoologicae per Ingriam marisque Baltici provincias, 
nec non de Trilobitis observationes (Casani 1825. 4.) p. 8, 4. 
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fixa; valvae nequales suborbiculares, antice non- 
nunquam attenuatae, margine ibidem inflexo et in- 
tus dilatato, ibique medio sulco exarato pro liga- 
mento sane recipiendo. Impressiones musculares 
quatuor: duae anticae distantes sub inflexo margine, 
et duae pone eas in media testa sitae, 

1) O. Apollinis Eichw. Zool. I, 274. t. IV. f. 
5, testa antrorsum parum attenuata, apice tamquam 
bilabiato, sulco scilicet in eum excurrente. Ober: 
flaͤche platt, concentriſch geſtreift; Breite vorn 4“. 

2) O. Ingricus Eich. ib. testa antrorsum di- 
latata, sulco longitudinali marginis inflexi intus pa- 
rum conspicuo, Die vier Muskeleindruͤcke find tief, die 
Schale iſt groͤßer, als bei voriger, vorn 5“ breit. 

H. G. Bronn.) 

OBRECHT (Jakob), einer der beruͤhmteſten Com⸗ 
poniſten zu den Zeiten Ockenheim's (ſ. d. Art.), wel⸗ 
cher mit und neben ihm bluͤhete. Glarean (f. d. Art.), 
der ihn oͤfter anfuͤhrt und uns auch noch einige Saͤtze 
ſeiner Compoſition aufbewahrt hat, nennt ihn Hobrecht, 
weshalb ihn unſer Gerber in ſeinem neuen Lexikon der 
Tonkuͤnſtler unter dieſem Namen kurz angibt. Viel Zuver⸗ 
laͤſſiges iſt leider bis jetzt von dieſem Ehrenmanne nicht zu 
berichten, auf deſſen Lebensumſtaͤnde fuͤr eine geordnete Ge⸗ 
ſchichte der Tonkunſt nicht wenig ankommt. Alſo aber⸗ 
mals ein Punkt, der mit Fleiß genauer zu berichtigen 
waͤre. Theils war man in jenen Zeiten im Aufzeichnen 
ſolcher Gegenſtaͤnde ſehr nachlaͤſſig, theils haben wol auch 


die Unruhen jener Periode viele Urkunden vertilgt, theils 


ſind aber auch die niederlaͤndiſchen Archive lange noch 
nicht hinlaͤnglich benutzt worden, ſodaß uns Hoffnung 
bleibt, noch manches bis jetzt Unſichere in ein helleres 
Licht geſetzt zu ſehen. Forkel in ſeiner Geſchichte der Mu⸗ 
ſik im zweiten Theile S. 520 nennt ihn vor Ockenheim, 
dagegen ordnet ihn Kieſewetter in ſeinem Abriß der Ge⸗ 
ſchichte der abendlaͤndiſchen Tonkunſt jenem unter und 
rechnet ihn mit zu den Nachfolgern Ockenheim's. Beiden 
kann vor der Hand nicht mit guͤltigem Grunde widerſpro⸗ 
chen werden. Fuͤr Forkel ſprechen die Thatſachen, die aus 
Obrecht's Compoſitionen genommen werden: Obrecht iſt 
im kuͤnſtlichen Contrapunkte einfacher, als alle jene be⸗ 
ruͤhmten Meiſter, die aus Ockenheim's Schule hervorgin⸗ 
gen, ſodaß er aus der fruͤhern Periode der niederlaͤndi⸗ 
ſchen Tonkunſt hervorgegangen zu ſein ſcheint und in 
Ockenheim's Zeit hineingelebt haben muß. Wenigſtens iſt 
fo viel gewiß, daß beide Männer Zeitgenoſſen gemefen 
ſind. Auch wird Obrecht keinesweges mit unter den Schuͤ⸗ 
lern Ockenheim's aufgezaͤhlt, was gewiß geſchehen waͤre, 
wenn er von Ockenheim gebildet worden. Es iſt daher 
ſo gewiß, als es beim Mangel beſtimmter Angaben ſeiner 
Lebensverhaͤltniſſe ſein kann, daß Obrecht ſeine Bildung 
der erſten niederlaͤndiſchen Schule zu verdanken hatte, 
welcher er auch in groͤßerer Einfachheit treu blieb, obgleich 
damit nicht geleugnet werden ſoll, daß er von der wei⸗ 
ter getriebenen contrapunktiſchen Kuͤnſtlichkeit der zweiten 
niederlaͤndiſchen Schule Ockenheim's Manches annahm. 
Weil aber Ockenheim zu den Zeiten der Wirkſamkeit ſei⸗ 
nes Kunſtgenoſſen eine weit um ſich greifende Schule ge⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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bildet und viele in der naͤchſten Folge kunſtberuͤhmte Maͤn⸗ 
ner in ihr erzogen hatte, Obrecht hingegen Feine, fo hat Kie⸗ 
ſewetter gleichfalls ein Recht, ihn dem erſten unterzuordnen. 
Baini hat dagegen offenbares Unrecht, wenn er in ſeinem 
Werke uͤber Paleſtrina auch unſern Obrecht mit unter diejeni⸗ 
gen zaͤhlt, von denen er ſagt: „Die Niederlaͤnder zu Ocken⸗ 
heim's Zeit haͤuften Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten, 
womit ſie der Kunſt einen Dienſt zu erweiſen glaubten.“ 
Obrecht unterſcheidet ſich, wie ſchon geſagt, durch groͤßere 
contrapunktiſche Einfachheit von den Meiſten jener Periode. 
Daß uͤbrigens auch er, wie viele Niederlaͤnder, manche 
Franzoſen und Teutſche des 15. Jahrh., in Italien war, 
bezeugen nicht Wenige, unter welche auch Baini gehoͤrt. 
Zwiſchen den Jahren 1470 und 1480 hielt er ſich mit 
dem Teutſchen Heinrich Iſaak einige Jahre zu Florenz 
am Hofe des Herzogs Lorenzo il Magnifico auf. Nach 
ſeiner Ruͤckkehr muß er ſich in Utrecht niedergelaſſen ha⸗ 
ben; nur kann 147% nach Gerber nicht für gewiß ange⸗ 
nommen werden. Die ganze Angabe beruht darauf, daß 
Obrecht der Lehrer des Erasmus war, welcher dort Chor— 
ſchuͤler der Kathedrale war, bis in ſein 19. Jahr. Nun 
wurde aber Erasmus erſt im J. 1467 zu Rotterdam ge⸗ 
boren. Erasmus hatte ihn lieb gewonnen und bezeugt 
von ihm, er ſei nulli secundus. Glarean, als Schuͤler 
des Erasmus, ſtimmt in das Lob ſeines Lehrers ein und 
ruͤhmt namentlich von ihm, er habe ſo viel Schnelligkeit 
der Erfindungskraft gehabt, daß er in einer Nacht eine 
vortreffliche, von allen Kennern bewunderte Meſſe zu ſetzen 
im Stande geweſen ſei. Mehr Wuͤrde und Natuͤrlichkeit 
als den übrigen feiner Zeit wird feinen Leiſtungen ausdruͤck⸗ 
lich zugeſprochen, ſodaß er ſeltene Gänge und Überladun— 
gen, ob er ſie gleich ſo gut wie Andere zu geben vermocht, 
verſchmaͤht habe, uͤberhaupt aller Prahlerei abhold gewe⸗ 
fen ſei. Nach Gesner (Biblioch. univers.) find von 
ihm fuͤnf Meſſen bekannt gemacht worden, wovon die naͤ⸗ 
here Beſtimmung fehlt; ſie ſollen ſich auf der muͤnchener 
Bibliothek befinden. Kieſewetter fuͤhrt unter den Druck⸗ 
werken des Ottavio Petrucci folgende auf, die hierher ges 
hören: 1503 zu Venedig Canti cento cinquanta, wo 
auch von Obrecht Einiges vorkommt; 1504 in der Samm⸗ 
lung Motetti, Libro quarto; 1505 Motetti a einque, 
Libro primo; auch ein großes Miſſenwerk von Obrecht, 
das zwiſchen 1503 bis 1516 ungefaͤhr gedruckt wurde; 
die Überſchriften der fünf Meſſen (vielleicht mit dem von 
Gesner angefuͤhrten daſſelbe Werk) heißen: Je ne de- 
mande; Grecorum; Fortuna desperata; Malheur me 
bat; Salve diva parens. Noch findet ſich eine Paſſion 
von ihm in Select. Harmon. 4 voc. (Viteb., Rhaw. 1528), 
die in der Biblioth. zu Jena aufbewahrt wird. Forkel 
gibt im 2. B. ſeiner Geſch. S. 521 fg. einige Notenbei⸗ 
ſpiele, welche man nachzuſehen hat. (G. W. Fink.) 


OCAIL Oc) (f. auch Okail), iſt der Name 


eines ausgebreiteten Stammes der Araber der Wuͤſte, des 

ren Oberhaupt und Ahnherr Ocail, ein Sohn des Ka'b 

und Enkel des Rebia, ift (ſ. Eichh. Monum. ant. hist. 

Arab. p. 47, 112, 117 und Tab. geneal. VII). Aus 

ihm gingen mehre Dichter und ſpaͤter 5 u 
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Schriftſteller hervor, und Leila und Medſchnüͤn, die Hel⸗ 
den der romantiſchen Liebe der arabiſchen Vorzeit und der 
Gegenſtand einer großen Anzahl Romane der Nachwelt, 
gehören ihm ebenfalls an. Auch wird der Stamm und 
ſeine Fehden oͤfter von den Dichtern erwaͤhnt, wie von 
Motenebbi (ſ. Chrest. ed. de Sacy. III. p. 10 — 12). 
Wir erwähnen hier einige dieſes Namens und Urſprungs, 
die ſich in ſpaͤterer Zeit in irgend einer Beziehung aus⸗ 
eichneten. Einer der aͤlteſten, von dem aber weniger er⸗ 
zählt wird, iſt Deail, der Sohn des Khalid, der ein Schuͤ⸗ 
ler des Zohri war und im J. 144 (761) ſtarb (f. Ann. 
Mosl. II, 14). Mehr Beruͤhmtheit erlangte 
2) der ſchafütiſche Imam Abu Mohammed Ab- 
dallah Ben Abd-el-rahman Ibn Ocail (der jedoch rich⸗ 
tiger Ibn Ackil gefchrieben zu werden ſcheint), mit dem 
Ehrenamen Behä-ed-din. Er lebte in Agypten, deſſen 
hoͤchſte Richterſtelle ihm im J. 759 (1358) übertragen 
wurde und die er auch bis an ſeinen Tod, der ihn 769 
(1367 oder 1368) in Kahira in einem Alter von 70 Jah⸗ 
ren ereilte, inne hatte. Sein thaͤtiges, wiſſenſchaftliches 
Leben beurkundete er durch Abfaſſung mehrer auf Korans⸗ 
eregefe, Jurisprudenz und Grammatik bezuͤgliche Schrif⸗ 
ten, die wir jetzt etwas genauer angeben wollen. Von 
ihm haben wir: 1) eine Kritik der Irrthuͤmer, die ſich 
ewewi, Ibn Rafa' und andere Juriſten und aſketiſche 
Schriftſteller haben zu Schulden kommen laſſen. Ein 
weitlaͤufiges, aus mehren Baͤnden beſtehendes, obwol un⸗ 
vollendetes Werk. Er bewaͤhrte 2) ſeinen Ruhm als 
Grammatiker durch die mehrfachen Bearbeitungen der 
Grammatik Alfijja von Ibn Mälik. Er ſchrieb uͤber die⸗ 
ſelbe zunaͤchſt einen Commentar, zu dem der Vielſchreiber 
Sojüti Gloſſen herausgab. Spaͤter verfertigte er einen 
gedraͤngtern, mehr einem Auszuge aͤhnlichen Commentar, 
dem er den Text beifuͤgte, deſſenungeachtet aber erſt nach 
zwei Jahren vollendete. Grade dieſe Arbeit verſchaffte 
ihm großes Anſehen unter den Sachverſtaͤndigen. Endlich 
entſchloß er ſich auch noch zu einem Auszuge aus der 
Alfijſa in 600 Verſen, und gab dieſem den Titel Weſijjet. 
3) Iſt er Verfaſſer eines Commentars zu dem Teshil el⸗fe⸗ 
wäid we Tekmil el⸗mecäſid (vergl. Anch. grammat. p. 
215), deſſen Verfaſſer ebenfalls der genannte Ibn Malik 
iſt. Jener Commentar fuͤhrt den Titel Muſäid, d. i. der 
Hilfe bringende, und iſt nach Hadſchi Khalfa unvollendet 
geblieben, waͤhrend Spaͤtere ſeine Vollendung behaupten. 
4) Ein Commentar zum Koran, der aber nur bis zum 
Ende der dritten Sure geht. 5) Ein Commentar zu dem 
Werke Tenbih uͤber die abgeleiteten Rechtslehren der Scha⸗ 
füten, deſſen Verfaſſer der im J. 476 (1083 oder 1084) 
verſtorbene Schiräzt iſt. 6) Der koſtbare Sammler, (El: 
Oſchämi' El⸗Nefis) uͤber dieſelben ſpeciellen Rechtslehren, 
ein Originalwerk unſers Schriftſtellers. 7) Eine Fetwa⸗ 
ſammlung, und 8) ein Auszug aus der ſchafütiſchen Rechts⸗ 
lehre des großen Imam Ghazäli, die dieſer unter dem 
Titel Wedſchitz, d. i. das gedraͤngte Handbuch, herausgab. 
3) Ocail, einer der beruͤchtigtſten Spione der muſel⸗ 
maͤnniſchen Welt unter einem der argwoͤhniſchſten und 
grauſamſten Fuͤrſten, unter dem tollen Häkimbiamrallah. 
Jener ward durch feine verraͤtheriſchen Angaben Urſache, 
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daß mehr als einem der Beamten dieſes Fuͤrſten die Glie⸗ 
der des Koͤrpers verſtuͤmmelt wurden. i 

4) Muhammed Ben Ocail, aus Balch, iſt Verfaſ⸗ 
fer einer Geſchichte feiner Vaterſtadt, betitelt Tarich. 

5) Ibn Ocail, der Gowarezmier, vermuthlich ein 
Gelehrter der ſpaͤtern Zeit, ſchrieb Aphorismen über die 
Wiſſenſchaft der Grundlehren. (Gustav Flügel.) 

OCAILI. 1) Muhammed Ben Amru Ocaili, der 
im J. 934 ſtarb, beſchaͤftigte ſich viel mit der Traditions⸗ 
lehre, und gab ein Verzeichniß derjenigen Überlieferer her⸗ 
aus, deren Glaubwuͤrdigkeit durchaus zu bezweifeln iſt. 

2) Der Scheich und Imam Schems-ed-din Ah- 
med Ben Muhammed Ben Ahmed Ocaili Ansäri aus 
Buhära, in welcher Stadt er auch in der Mitte des J. 
1259 ſtarb. Er erlernte die Jurisprudenz unter ſeinem 
muͤtterlichen Großvater Scheref-ed-⸗din Omar Ben Mu: 
hammed Ben Omar Ocaili. Wir haben von ihm eine 
poetiſche Ausarbeitung des kleinen Sammlers (El⸗Dſchä⸗ 
mi' El⸗Sagir) der hanefitiſchen Rechtslehren von Schei⸗ 
bäni, der in dem groͤßten Anſehen ſteht. Nach Ibn Kot⸗ 
lübega in den Claſſen der Hanefiten commentirte er auch 
daſſelbe Werk. 

3) Kemäl-ed-din Omar Ben Ahmed Ben Hiba- 
tallah Ocaili aus Haleb, ſtarb im J. 660 (1261 oder 
1262), und hinterließ ein Werk uͤber Kalligraphie und 
Schreibmaterialien unter dem Titel: Kitäb el⸗chatt we 
adäbihi we wasf torüſihi we aclämihi. 

4) Omar Ben Muhammed Ocaili Ansäri, ſtarb 
im J. 576 (1180 oder 1181), und hinterließ eine Anlei⸗ 
tung zur Abfaſſung von Rechtsſpruͤchen unter dem Titel: 
Minhädſch elsfetämt. 4560 jo 

5) Ahmed Ben Jahja Ben Zoheir Abu'lhasan 
Ben Abi Dschafar Ocaili, aus Haleb, wo er unter 
Abu Oſchafar Muhammed Ben Ahmed Semfäni das 
Recht ſtudirte. Er iſt Verfaſſer eines Werkes, das die 
verſchiedenen Anſichten des Abu Hanifa und ſeiner Schuͤ⸗ 
ler entwickelt und diejenigen Punkte, die jener allein ge⸗ 
gen dieſe geltend zu machen ſucht. Als er im J. 424 
(1032 und 1033) nach Mekka wallfahrtete, gerieth er in 
die Gefangenſchaft der Araber. Wahrſcheinlich war er im 
J. 380 (990 oder 991) geboren. 

6) Abu Moäd Besschär Ben Bord Ben Jord- 
schüh Ocaili, ein blindgeborner Dichter, ſtammte aus 
Tocharoſtän, und erhielt den Namen Ocaili von einer 
Frau aus dem Stamme Ocail, die ihm die Freiheit 
ſchenkte. Als Gefangener war er in die Haͤnde der Ara⸗ 
ber gerathen, die ihn an jene Frau verkauft hatten. Sein 
Geburtsort war Basra, er vertauſchte aber ſpaͤter ſeinen 
Aufenthalt in dieſer Stadt mit dem in Bagdad. Auch 


gab man ihm den Ehrennamen Moraath (Co 00 r weil 
er in feiner Jugend Ohrringe (N „ pl. S trug. 


Außerdem hatte er hervorſtehende Augen, war aber ſtark 
und groß von Statur. Auch hatten ihn die Blattern 
hart mitgenommen, ſodaß er im Ganzen eben keine Schoͤn⸗ 
heit ſein konnte. Vorzuͤglich pries er in ſeinen Gedichten 
den Khalifen Mahdi, wurde aber der Anhaͤnglichkeit an 
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den Parſismus beſchuldigt, indem er das Feuer der Erde 
vorziehen ſollte, und lud auch deshalb den Fluch aller 


Rechtglaͤubigen auf ſich, weil er behauptete, der Teufel 


habe ſich mit Recht geweigert, vor Adam anbetend nieder: 
zufallen. Noch wird erzaͤhlt, daß man um dieſer Anklage 
willen feine Bücher durchforſcht, aber nichts gefunden ha— 
be, was jenen Verdacht beſtaͤtigte. Deſſen ungeachtet ließ 
ihm Mahdi, wie Einige berichten, 70 Peitſchenhiebe ge— 
ben, denen er unterlag. Eins feiner Familienglieder fchaffte 
ſeinen Leichnam aus der Sumpfgegend Batiha, zwiſchen 
Wäſit und letzterer Stadt nach Basra, wo er im J. 167 
oder 168 (zwiſchen 743 und 745) begraben wurde. Ta⸗ 
beri dagegen behauptet, er ſei als Opfer ſeiner Satyren 
auf Jakub Ben Dawud, den Weſir Mahdi's, der ihm 
habe nachſtellen laſſen, gefallen. Abu'lfaradſch Isfahäni 
und Ibn Khallekän erzählen nicht nur das Leben unſers 
Dichters, der uͤber 90 Jahre alt wurde, ſondern theilen 
auch Proben feiner Gedichte mit. (Vergl. noch de Sach, 
Chrestom. III, 520 sq.) (Gustav Flügel.) 


OCATH (EU) „Name eines Thales zwiſchen 


Eu 
Nachla SAsr5) und Tayef (II), wo alljährlich 
zu Anfange des Monats Dzi'lcadet 20 Tage lang jener 
beruͤhmte Markt gehalten wurde, auf dem ſich die arabi⸗ 
ſchen Staͤmme vereinigten, nicht nur um zu kaufen und 
zu verkaufen, ſondern ganz vorzuͤglich um dichteriſche 


Wettſtreite zu beſtehen (ES (N). Es war dieſe 


Einrichtung und Gewohnheit in vielen Stuͤcken der der 
griechiſchen Spiele aͤhnlich. Bekanntlich legten die Araber 
vor Muhammed alle ihre Weisheit in dichteriſchen Ergies 
ßungen nieder, die Gedichte waren gleichſam eine Ency⸗ 
klopaͤdie ihrer Geſammtwiſſenſchaft, und auf die Dicht⸗ 
kunſt gingen ſie als zu dem Endpunkt ihrer Weisheit zu⸗ 
ruͤck und bezogen auf fie Alles. Daher ſuchte ein Dich⸗ 
ter dem andern unter den größten Anſtrengungen den Eh—⸗ 
renpreis abzugewinnen, zumal da jeder glaubte, durch den 
hohen Ausdruck ſeiner Gedanken zugleich auch den Adel 
ſeiner Geburt zu erkennen zu geben. Jener Wettkampf 
war uͤbrigens nicht die Sache einiger Perſonen, ſondern 
der ganze Stamm fuͤhlte ſich durch die Kroͤnung eines 
der Dichter aus ſeiner Mitte vor allen geehrt, ja die an— 
dern Stämme vereinigten ſich dem begluͤckten ihre Gluͤck— 
wuͤnſche darzubringen, Gaſtereien anzuſtellen, zu muſici⸗ 
ren und durch den Herold den Ruhmgekroͤnten uͤberall 
ausrufen zu laſſen. Die Gedichte, welche den Preis er⸗ 
hielten, wurden von den Fuͤrſten als ein koſtbares Be⸗ 
ſitzthum in ihrem Schatze aufbewahrt und aufgehaͤngt, 
und daher kommt es, daß jene fieben berühmten Gedichte 
der vorislamiſchen Zeit Moallacat, d. i. die aufgehaͤng⸗ 
ten, heißen, mochten ſie nun von jenem Aufhaͤngen als 
Cimelien der Fuͤrſten, oder, wie Andere wollen, von dem 
Aufhaͤngen an die Ka'ba dieſen Namen erhalten haben. 
Sie wurden mit Goldſchrift niedergeſchrieben, daher man 
ſie auch unter der Bezeichnung „die vergoldeten“ ange⸗ 
führt findet. Der Markt ſowol als jene Zufammenfünfte 
wurden durch die Erſcheinung Muhammed's aufgehoben, 
da von nun an der Araber den Schauplatz ſeines Ruhms 
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eine Zeit lang nicht mehr in der Poeſie, ſondern in dem 
Waffenkampfe ſuchte. Zugleich gingen aber auch deshalb 
eine Menge alter Gedichte verloren, die nur im Gedaͤcht— 
niſſe des Volkes vorhanden waren. (Gustav Flügel.) 

OCBA (SK), Ibn, Wir erwähnen unter den ara⸗ 
biſchen Gelehrten dieſes Namens: 1) Abu Dawud So- 
leiman Ibn Ocba (nicht Ben Akla, wie er da und dort 
heißt, während doch d'Herbelot ſchon Ben Oebah hat) 
iſt Verfaſſer eines Commentars über die Lineae binomi- 
nales und apotomae des zehnten Buchs des Euklides. 
Vergl. Haj. Khalf. Tom. I. p. 382 und Gartz. de 
Interpret, et Explanat. Euelidis arab. 5. 10. 

2) Dschemäl-ed-din Ahmed, mit dem Beinamen 
Ibn Ocba, der im Januar 1425 ftarb, hat uns eine Ges 
nealogie der Familie des Abu Talib hinterlaſſen unter 
dem Titel: Stuͤtzpunkt des Studirenden (Omdet el-tälib), 
die wichtige hiſtoriſche Angaben enthält. Sie beſteht haupt: 
ſaͤchlich aus Auszuͤgen mehrer Werke ſeiner Lehrer, wie 
des Genealogen Abu'lhaſan Ali, ferner des Sufi und 
Abu Naſr Sahl Bochäri, zu deren Nachrichten er feine 
eigenen hinzufuͤgte. 

3) Musa Ben Ocba, der aus Medina gebuͤrtig war 
und im J. 141 (758 oder 759) ſtarb, iſt Verfaſſer einer 
Geſchichte der Feldzuͤge der Araber unter dem einfachen 
Titel: Kitäb el⸗meghaͤzi. 

4) Jahja Ibn Ocba, der Lehrer der beiden Soͤhne 
Ali's, Haſan und Hoſein, der aber mit Recht bei Andern 
Ibn Acab heißt. Er hinterließ ein auf Lam ausgehen⸗ 
des Gedicht, daß den Titel & .o, Erzählung, führt. 

5) Abu'lhärith Gheilän Ibn Ocba Ben Behisch, 
der berühmte und unter dem Beinamen Dzu'bromma 
wohlbekannte Dichter. Er ſtarb 117 (735), nachdem er 
viel Abenteuer beſtanden hatte, und hinterließ einen Di⸗ 
wan. Viele ſeiner Gedichte beziehen ſich auf das Lob 
des Beläl Aſchari, des Sohnes des Abu Borda. Auch 
in der Hamäſa ſtehen Verſe von ihm. (S. Hariri p. 
280 und Anthol. graec. p. 146.) (Gustav Flügel.) 

OCBARI. Wir fügen dem, was oben (3. Sect. 1. 
Th. S. 238) uͤber den Gelehrten dieſes Namens unter 
2 geſagt worden iſt, da er einer der groͤßten und ge— 
lehrteſten Männer feiner Zeit war, folgende wenige Bes 
merkungen bei. Er war der Sohn Hoſein's und Enkel 
Abdallah's, und fein Leben hat uns Ibn Khallefän bes 
ſchrieben. Seine Familie ſtammte aus Ocbara ab, daher 
ſein Name, er ſelbſt war aber in Bagdad im J. 538 
(1143 — 1144) geboren und lebte auch da. Seiner reli⸗ 
giöfen Überzeugung nach hielt er ſich zur hanbalitiſchen 
Sekte, und zeichnete ſich auch in der Kenntniß der Rechts⸗ 
anſichten derſelben aus. Außerdem verſtand er Arithme⸗ 
tik und die Erbſchaftstheilung und war in der Gramma⸗ 
tik ausgezeichnet bewandert, obwol blind. Man gab ihm 
den ehrenden Beinamen Mohibb⸗ed⸗din, der die Religion 
liebt, und wie thaͤtig er war, zeigt die Menge Schriften 
in den verſchiedenſten Faͤchern, die wir von ihm kennen. 
Die nennenswertheſten derſelben ſind: 1) Eine vollſtaͤn⸗ 
dige Anleitung uͤber die Arithmetik unter dem Titel Iſtiäb 
fi el⸗hiſab. 2) Belehrung in der Grammatik (Iſchaͤret). 
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3) Eine Auseinanderſetzung der grammatiſchen Endreflexio⸗ 
nen in den Überlieferungen des Propheten (Iräb el⸗ he⸗ 
dit, grammatiſch). Ein aͤhnliches Buch verfaßte er uͤber 
dieſe Endungen in der unter dem Namen Hamäſa be⸗ 
kannten Gedichtſammlung. 4) Ein weitlaͤufiger Com⸗ 
mentar zu dem grammatiſchen Werke des Zamachſcheri, 
das den Titel Mofaſſil führt. Ocbari nannte feine Er⸗ 
laͤuterung Idhäh. 5) Eine alphabetiſche Anordnung des 
Werkes Jsläh el⸗mantik von Ibn elſikkit, das unter den 
Philologen großes Anſehen genießt. Es iſt das Ganze 
ein die Sprachrichtigkeit befoͤrderndes Hilfsbuch. 6) Ein 
Commentar zu dem grammatiſchen Werke Idhäh von 
Färiſi. 7) Das bedeutendſte Werk uͤber die grammati⸗ 
ſchen Endbeugungen des Korans (ilm iräb El⸗Kor'an) 
iſt ebenfalls von ihm und fuͤhrt den Titel Tibjän, d. i. 
erklaͤrende Anleitung, zwei Baͤnde. 8) Ein Werk unter 
dem Titel Bulget, d. i. hinreichende Belehrung, von nicht 
zu beſtimmendem Inhalte. 9) Ein grammatiſches Werk 
unter dem Titel Terſif, d. i. Anordnung der Wortfolge. 
10) Ein Anhang zu der Dialektik. 11) Ein Commentar 
zum Koran. 12) Ein Auszug des Beſſern uͤber das Erb⸗ 
ſchaftsrecht und die Erbſchaftstheilung (Telchis fi el⸗fe⸗ 
räidh). 13) Ein grammatiſches Werk, Telckin, d. i. an⸗ 
leitender Unterricht, betitelt. Das Buch wurde wegen ſei⸗ 
ner Brauchbarkeit von Andern commentirt. 14) Ein 
Werk ahnlichen Inhalts, betitelt Tehdzib, Laͤuterung des 
Fehlerhaften. 15) Sein Commentar zur Hamäſa, der 
ſich aber blos mit den Vocalen der Endung beſchaͤftigt. 
S. vorher 2). 16) Ein Commentar zu den rhythmiſchen 
Reden des Ibn Nobäta, philologiſchen Inhalts. Auch 
Andere commentirten das Werk. 17) Ein Commentar zu 
dem Diwan des Motenebbi, der aber ebenfalls hauptſaͤch⸗ 
lich die grammatiſchen Endungen der dort vorkommenden 
Formen zum Gegenſtande hatte. 18) Ein Commentar 
zu dem Feſih, d. i. der Beredte, lexikographiſchen Inhalts. 
Ein Werk, das von einer Menge Gelehrten commentirt 
wurde. 19) Ein Commentar zu den in der Grammatik 
Sibaweih's vorkommenden Verſe. 20) Ein Commentar 
zu dem ſogenannten lamiſchen Gedichte des Togräl, d. h. 
zu der auf den Buchſtaben Lam ausgehenden und zuerſt 
von Pococke herausgegebenen Kaſide jenes Dichters. 21) 
Ein grammatiſches Werk, betitelt das Mark uͤber die Feh⸗ 
ler in der Conſtruction und den Endformen (Lobab). 
22) Ein Commentar zu dem grammatiſchen Werke, des 
Othmän Ibn Oſchinni, betitelt; Der Glanz (Lam'on). 
23) Anreizungsmittel (Muſchewwik) des Lehrers zu dem 
Buchſtaben des Alphabets, philologiſchen und lexikographi⸗ 
ſchen Inhalts, wegen der Gelehrſamkeit des Verfaſſers 
noch vorzuͤglicher als das oben erwähnte Islah el⸗mantik 
von Ibn⸗el⸗ſikkit. 24) Ein Commentar der ſchwierigern 
Ausdrücke in den Mekämen des Hariri, in einem ſehr 
ſchwachen Bande. 25) Eine Auswahl des Beſten uͤber 
die Topik. 26) Ungewiß iſt, ob ihm auch uͤber die Beu⸗ 
gungslehre (Ilm el⸗ſarf) das Werk Nuzhet zukommt, da 
dieſes Einige dem Meidäni zuſchreiben. Aus dieſem Bier 


telhunderte ſo ganz kurz aufgezaͤhlter Werke geht ſo viel 


ervor, daß ihm vor allen Bezeichnungen die eines Gram⸗ 
mattes zuerſt zukommen muß, denn der Grammatik 
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ſchenkte er feine größte Thaͤtigkeit, obwol er weniger in 
ſelbſtgeſchaffenen Werken auftrat, als vielmehr durch Er⸗ 
laͤuterung ſchwieriger Werke von Andern ſich verdient ma⸗ 
chen wollte. Zu Lehrern in der Grammatik hatte er in 
Bagdad unter Andern den Abu Muhammed Ibn⸗elchaſ⸗ 
ſchäb, der eine gleiche Tendenz in feiner Schriftſtellerei 
11 05 Nicht weniger fol er nach Ibn Khallekan in der 
berlieferungslehre bewandert geweſen ſein, daher er auch 
den ihm gebuͤhrenden Ruhm noch bei ſeinen Lebzeiten ein⸗ 
erntete. — Noch bemerken wir, daß die oben Theil 1 
unter 1) und 2) angegebenen Gelehrten unter dem Na⸗ 
men Ocbari einer und derſelbe ſind, da Abdallah auch 
Fardhi, d. h. ein des Erbſchaftsrechts Kundiger, war. Da⸗ 
gegen fuͤgen wir ihnen als dritten Gelehrten des Namens 
Ocbari den Enkel des Ebengenannten, Muhammed Ben 
Abdzelsrahman Ben Abilbekä Abdallah Ben⸗elhoſein Oe⸗ 
bari bei, der in einem Werke von ſechs Baͤnden aus an⸗ 
geblich vierzig Buͤchern die beſten Erlaͤuterungen der Ge⸗ 
danken der Spruͤchwoͤrter zuſammentrug unter dem Titel 
Modſchmi, d. i. der Sammler. (Gustav Flügel.) 
OCCOPIRNOS, OKKAPIRNAS, Gott bei den 
Preußen und Letten, dem wir ſchon im Artikel Ozinek 
begegnet ſind, und geſehen haben, wie ihn die Preußen 
als Gott des Himmels und der Erde anriefen. Frenkel!) 
erklärt ihn durch: Vater des Blitzes. Merkel ſagt von 
ihm in Beziehung auf die Letten: Okkopiruns (Okko- 
pirnos), der den Lauf der Geſtirne und der Jahreszei⸗ 
ten ordnete, aber nirgends eigentlich verehrt ward ). 
Nach Narbutt iſt Okkapirmas (Okkapirnas) bei Lets 
ten der Gebaͤrer der Zeit, ſchuf den Lenz und den Herbſt, 
und theilte das Leben der Menſchen in traurige und 
frohe Tage ). (Ferdinand VFachter.) 
OCDSCHIZADEH (vergl. oben Oegi Zadeh). 
Dieſer verdienſtvolle Emir ſchrieb nicht nur jenen ange⸗ 
führten Commentar (vergl. Ha KHaH,, T. I. p. 168), 
ſondern auch noch folgende Werke: 1) Ein tuͤrkiſches 
Inscha, das in 30 Lagen, zu zehn Blaͤttern jede, Mu⸗ 
ſterbriefe ſeiner Zeit an die verſchiedenen regierenden Fuͤr⸗ 
ſten enthielt, und auf Verlangen eines Freundes, der 
Kadhi war, redigirt wurde. D Eine poetiſche Erlaͤute⸗ 
rung der 40 Überlieferungen, unter dem Titel? El -Natzm 
El-Mobin; eine Sammlung von Erklaͤrungen Anderer 
in dichteriſcher Form. Er gab ſich ſelbſt den dichteriſchen 
Ehrennamen Schähi, und von Hammer erwaͤhnt ſeiner auch 
ruhmvoll in der osmaniſchen Geſchichte. Er war Defter⸗ 
dar in Agypten unter Sultan Ahmed. (Gustav Flügel.) 
1) Abraham Frencel. De Diis Soraborum, ap. Hoffmann. 
Scriptt. T. II. p. 169 legt ihn aus durch: Oecopirnus autem 
vox composita, latine dixeris Patrem fulminis. Est enim ex 
Oc, Slavon. (Sorabis Woc, vel Moa, per posthesin) id est, pa- 
ter etc. und weiter unten: Pirnus, posterior vocabuli pars sum- 
ta est ex Polon. Piorun, fulmen, ignis coelestis. Unde Piorun 
Bije, id est, fulminat; et Piorunem uderzony, fulminatus, ful- 
mine tactus. Et Pioruneck, Kamien, Piorundwy, brontia, ein 
Donnerwetter. 2) Merkel, Die Vorzeit Livlands. 1. Bd. S. 
160. 3) Theodor Narbutt in dem polniſch geſchriebenen 
Werke Dzieje starozytne narodu Litewskiego (Alteſte Geſchichte 
des lithauiſchen Volkes. 1. Bd. Wilna 1835). Vergl. Blaͤtter fuͤr 
literariſche Unterhaltung. (Leipzig 1836.) Nr. 3, S. 12 
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OCHROSTIGMA (Insecta). Eine von Hübner 
(Verzeichniß bekannter Schmetterlinge, S. 146) aufge⸗ 
ſtellte Gattung der Nachtſchmetterlinge, zum Stamme 
Ptilodontes gehoͤrig, ſonſt zu den Spinnern gezaͤhlt, von 
Ochſenheimer der Gattung Notodonta einverleibt. Es 
gehoͤren hierher die beiden Arten velitaris und melagona 
der letztern. (D. Ion.) 


OCHSENKOPF, ift nebſt dem Schneeberg der 
hoͤchſte Berg des mehr als ſechs Meilen Umfang ha⸗ 
benden Fichtelgebirges im batrifchen Ober-Mainkreiſe, und 
der von allen benachbarten Bergen, uͤber welche er, zu 
einer weiten Anſicht, hoch hervorragt, durch enge Thaͤ— 
ler abgeſchnitten iſt. Er iſt ein von Abend nach Mor⸗ 
gen gegen zwei Stunden hinziehender Bergrüden im Mit⸗ 
telpunkte des Fichtelgebirges, im biſchofsgruͤner Thale, 
deſſen weſtlicher und nördlicher Abhang am ſteilſten, deſ⸗ 
ſen oͤſtlicher aber am leichteſten anſteigend iſt, und deſſen 
Höhe über die Meeresflaͤche von Einigen auf 3617 Fuß), 
von Andern auf 3219 Fuß ) angegeben wird. Er iſt 
durchaus mit Fichtenwald bewachſen und lieferte ehemals 
Staͤmme von außerordentlicher Groͤße. Jetzt ſind aber 
dieſe Forſten durch den taͤglichen Verbrauch der nahen 
Huͤttenwerke, durch Windbruͤche und Raupenfraß fehr ges 
lichtet. Drei Wege fuͤhren zum Gipfel. Der eine geht 
am Froͤbershammer vorbei und an der Oſtſeite des Ber⸗ 
ges faſt eine Meile lang hinan; der zweite fuͤhrt am ſo⸗ 
genannten Schlaͤglein hinauf; der dritte, der ſogenannte 
tiefe Weg, iſt der kuͤrzeſte, hinlaͤnglich gebahnt, nicht 
ſonderlich ſteil, und mit ungefaͤhr 5000 Schritten auf 
ſelbigem iſt die hoͤchſte Hoͤhe erreicht, die ſich als eine 
Felſenhoͤhe von uͤbereinandergeſtuͤrzten Granitmaſſen dar⸗ 
ſtellt, von welcher man den erfreuendſten Umblick genießt 
und auf deren Felſenplatte, die den aͤußerſten Punkt bil⸗ 
dete, man das Namensbild des Berges, einen Ochſen⸗ 
kopf mit Hoͤrnern und Ohren, eingegraben findet. Nicht 
weit entfernt von dem Gipfel trifft man eine umgefallene 
Granitſaͤule an, auf welcher gleichfalls die Figur eines 
Ochſenkopfes mit den lateiniſchen Buchſtaben R. H. M. 
eingegraben ſieht. Sechzig Fuß unterhalb der Berges: 
hoͤhe erblickt man das ſogenannte Schneeloch, ein 15 Fuß 
tiefes Geſenke, in welchem man oͤfters noch in den Mo⸗ 
naten Juni und Juli Schnee findet und in welches man 
auf den Aſten hineingelehnter Waldbaͤume hinabſteigen 
kann. Alle Hoͤhlungen und Spalten, welche man hier 
wahrnimmt, ſind durch Zetruͤttungen des Granits gebil⸗ 
det, an deſſen Oberflaͤche der Feldſpath uͤberall verwit⸗ 
tert iſt. Zuweilen findet ſich etwas Schoͤrl; an einigen 
Stellen iſt der Glimmer wie der Schoͤrl ſchwarz, an 
andern goldgelb und glaͤnzend, durch welche Beſchaffen⸗ 
heit, ſowie durch den auf dem Boden der Ritzen und 
Spalten fi) vorſindenden goldgelben Sand, vielfache 
bergmaͤnniſche Verſuche, aber ſtets erfolglos, veranlaßt 
worden ſind ). be (Fenboſil.) 


1) Bundſchuh im Lexikon von Franken. 4. Th. S. 241. 
2) Vergl. 1. Sect. dieſ. Eneykl. 7. Th. S. 168. 8) Vergl. d. Art. 
Fichtelgebirge. Helfrecht's Verſuch einer geographiſch-natur⸗ 
hiſtoriſchen Beſchreibung des Fichtelgebirges ꝛc. 2 Thle. (Hof 1794, 
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OCHT (Ibn). Ibn⸗elocht, d. h. der Sohn der 
Tochter, Abulhaſan Farifi, Grammatiker und Schüler 
des großen im J. 377 (987 — 88) geſtorbenen Scheichs 
und Grammatikers Abu Ali Haſan Ben Ahmed Färiſi, 
deſſen grammatiſches Werk Idhäh, d. i. Erläuterung 
(ef. Abdoll. 535. el. 481), er auch commentirte. 

(Gustav Flügel.) 

OCHTERA Latreille (Insecta). Eine Gattung 
zweifluͤgeliger Inſekten, die von Meigen Macrochira 
genannt wurde, welche Benennung als die ſpaͤtere ein⸗ 
gehen muß. Sie gehört in die Familie Athericera und 
in die Tribus Muscides. Ihre Kennzeichen ſind: Die 
Schuͤppchen uͤber den Schwingkoͤlbchen ſind klein und die 
letztern unbedeckt; die Fluͤgel liegen flach auf; die Fuͤhler 
ſind kuͤrzer als das Geſicht und ſtehen zwiſchen den Au⸗ 
gen; der Kopf iſt faſt dreieckig und die vordern Fuͤße ha⸗ 
ben ſehr große, zuſammengedruͤckte, unten gezaͤhnelte 
Schenkel; gebogene, am Ende mit einem ſtarken Dorne 
verſehene Schienbeine, welche auf jene eingeſchlagen wer⸗ 
den koͤnnen (Fangfuͤße). Die Augen ſtehen ſehr weit vor 
und von einander, und zwiſchen ihnen finden ſich drei 
kleine Nebenaugen (Ocellen). Die dicken Fühler beſtehen 
aus drei Gliedern, von denen das erſte ſehr klein iſt, die 
beiden andern aber faſt von gleicher Laͤnge ſind; das letzte 
iſt zugerundet und trägt eine gefiederte Borſte. Der Ruͤſſel 
iſt kurz, zweilippig, zuruͤckziehbar. In der obern Deff: 
nung der Mundhoͤhle ein kleines, querſtehendes, faſt kreis⸗ 
rundes Plättchen, welches Latreille als Lefze betrachtet. 
Die Palpen ſind am Ende erweitert. Das Ruͤckenſchild 
(thorax) iſt wenig gewoͤlbt, faſt glatt. Der Hinterleib 
iſt eifoͤrmig, etwas plattgedruͤckt. Die hintern Fuͤße zei⸗ 
gen nichts Außerordentliches, wol aber die vordern, in: 
dem dieſe ſehr viel Ahnlichkeit mit denen der Fangheu⸗ 
ſchrecken (Mantis) haben. Die einzige Art iſt O. Man- 
tis Degeer (Mémoires pour servir à Thistoire des 
Insectes VI. pl. 8. f. 15, 16, 17. Musca et Te- 
phritis manicata Fabric. Macrochira Mantis Mei- 
gen). Sie hat die Größe einer Stubenfliege, ift ſchwarz, 
der Bauch dunkel bronzegruͤn und glaͤnzend; der Kopf 
iſt vorn grau, die Schwinger (Schwingkoͤlbchen) find hell⸗ 
gelb. Sie findet ſich in waſſerreichen Gegenden, an 
Suͤmpfen, wo ſie auf dem Waſſer gewandt herumlaͤuft 
10 mit ihren Fangfuͤßen kleine Inſekten zu erhaſchen 
ſucht. i .I HO. 
OCHTERUS (Insecta). Fruͤherer Name einer Br 
mipterengattung, den Latreille wegen der Ähnlichkeit mit 
vorigem in Pelogonum (ſ. b. A.) umaͤnderte. (D. Tn.) 

OCHTHEBIUS (Insecta). Eine von Leach errich⸗ 
tete Kaͤfergattung, von Fabricius zu Elophorus, von 
Illiger zu Hydraena gezählt. Sie gehört zu der Orb: 
nung Pentamera und zur Familie palpicornes, nach 
Latreille's neueſter Eintheilung in Cuvier's Regne ani- 
mal IV. p. 520. Leach zählt fie zu der Familie Helo- 
phoridae. Kennzeichen: Das Bruſtſchild faſt halb cir- 
kelfoͤrmig, das Kopfſchild ganzrandig, die Marillarpalpen 


1800.) Goldfuß und Biſchof's Beſchreibung des Fichtelgebir⸗ 
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haben ein ſchwaͤcheres, kurzes und kegelfoͤrmiges oder 
pfriemenfoͤrmiges Endglied. Es find kleine Kaͤferchen von 
dunkler Farbe, im Außern der Gattung Helophorus (f. 
d. Art.) ähnlich, von langſamer Bewegung; ihr Aufent⸗ 
halt iſt im Waſſer, gleich dem der genannten Gattung. 
Von den wenigen Arten, die in Europa, und nament⸗ 
lich auch in Teutſchland, einheimiſch ſind, fuͤhren wir 
ausführlich nur an: O. riparius Ligen ). Eifoͤrmig, 
plattgedruͤckt, ſchwarz erzfarben, das Bruſtſchild halb— 
kreisfoͤrmig, mit einer Furche in der Mitte und einer 
Grube zu beiden Seiten, die Fluͤgeldecken punktirt ge⸗ 
ſtreift, die Spitze derſelben, ſowie die Fuͤße, pechroth. 
Nur etwa eine Linie lang, dem Latridius porcatus 
Herbſt's ſehr aͤhnlich. Findet ſich im Fruͤhjahre nicht ſel⸗ 
ten in ſtehenden Waſſern, an Bruͤcken; in Teutſchland 
nicht ſelten, namentlich auch in Oſterreich, außerdem auch 
in Frankreich, England, Schweden, ſogar in Lappland. Zu 
dieſer Gattung gehoͤrt noch Elophorus (Helophorus) 
marinus Paykull und die Arten O0. foveolatus, ex- 
sculptus, gibbosus Müller, bicolor Kirby, über 
welche vergl. Germar, Insectorum species novae I. 
p. 90. (D. Thon.) 
- OCHTHOSIA (Cirrhipoda). Ranzani begründete 
diefe Gattung in feinem Memoire de Storia Naturali, 
Dec. I. (Bologna 1820) und gab von derſelben folgende 
Kennzeichen an: Die Roͤhre hat aͤußerlich ſichtbare Naͤhte; 
drei niedergedruͤckte Felder (areas), jedes mit einer Naht 
in der Mitte; drei vorragende Felder, von denen zwei 
groͤßer, eins kleiner, nur dies letztere hat eine Mittel⸗ 
naht; die Mündung (apertura) iſt laͤnglich⸗ dreiſeitig; 
die innern Blaͤtter ſind viertheilig, mit drei aus den drei 
vordern Naͤhten der Roͤhre entſpringenden Vorragungen, 
welche die Hoͤhlung in drei Faͤcher theilen. Die Baſis 
iſt haͤutig. Der Deckel iſt zweiklappig, die Klappen ſind 
ſchief pyramidal und auf der hintern Seite der Offnung 
angeheftet +). In der Erläuterung zur Mittheilung die⸗ 
fer Diagnoſe in Feruſſac's Bulletin des Scienses 
naturelles, Tom. IV. p. 386, wird ſehr richtig bemerkt, 
daß bereits Schuhmacher (und zwar im Essai d'un nou- 
veau Systeme des Habitations des vers testaces 
[Kopenh. 1817]. p. 91) dieſe Gattung begründet und 
ihr den Namen Verruca gegeben habe, ihr aber be: 
ſtimmt vier Klappen zuſchreibe. Blainville erklaͤrt in ſei⸗ 
nem Manuel de Malacologie (Paris 1825). p. 597, 
daß er den Gattungscharakter von Ranzani entlehne, 
ſchiebt aber in dieſen das Kennzeichen „drei Klappen“ ein, 
und läßt in dem gleichlautenden Artikel des Dictionnaire 
des Sciences naturelles, Tom. XXXV. (Paris 1825.) 
p. 337, die Naͤhte ſogar nur „inwendig“ ſichtbar ſein, 


*) Hydraena riparia, Käfer Preußens J, 279, 1. Ochthe- 
bius riparius, Zeach, Zoological Miscellany. III, 91. O. pyg- 
maeus. Ahrens, Fauna insectorum Europae. VIII, 7. c. fig. 
Elophorus pygmaeus, Fabr. Eleuth. Gyllenhal. Ins. suec. I, 
133. Hydraena riparia, Zetterstedt Faun. Ins. Lapp. 

1) Wir koͤnnen nicht umhin, zur Aufklaͤrung des Nachſtehen⸗ 
den hier die lateiniſche Diagnoſe, ſo weit als noͤthig, anzugeben. 
Tubus —; areis depressis tribus, singulis sutura media; areis 
prominentibus tribus, duabus majoribus, una minore, huic tan- 
tum sutura media; — 
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Meere aufhalten. 
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verbreitet ſich aber hierauf umſtaͤndlich daruber, daß nur 
drei Klappen da ſein ſollten, da es doch viel wahrſchein⸗ 
licher, daß ihrer vier! indem er ſelbſt eine Art mit vier 
Klappen beobachtet habe, die wol die O. Sıroemia fein 
moͤge. Wir geben dies ſelbſt zu, nach der Abbildung 
Malacol. pl. 85. f. 4. (Balane de Stroem.) Deshayes 
ſchreibt dies Alles getreulich nach im Dietionnaire clas- 
sique d'histoire naturelle, Tom. XII. (Paris 1827.) 
Pp. 52, und fügt noch hinzu, nach der Figur in der Zool. 
danica ſcheine der Kronentheil (partie coronale) nur 
aus drei Stuͤcken zu beſtehen. Offenbar hat er ebenſo 
wenig den Text zu dieſer Figur geleſen, wo deutlich von 
vier Klappen die Rede iſt, noch Ranzani's Diagnoſe 
beſſer als Blainville verſtanden. Zu verwundern iſt, daß 
beide Gelehrte uͤberſehen haben, daß Ranzani die Gat⸗ 
tung in diejenige Abtheilung geſtellt hat, welche durch 
vier Klappen charakteriſirt iſt. — Wir find fo weitlaͤufig 
geworden, um die vielen franzoͤſiſchen Zweifel uͤber die 
Richtigkeit dieſer Gattung zu zerſtreuen, welche letztere 
ſchon aus Feruſſac's Claſſification (Bulletin M hätte ent⸗ 
nommen werden koͤnnen. Ranzani's Kennzeichen paſſen 
vortrefflich, wenn man nicht willkuͤrlich „drei Klappen“ 
einſchiebt, ſondern die Felder mit der Figur Zoologica 
Leach hat die Gat⸗ 
tung Clitia genannt, Feruſſac den Namen Verruca, 
der nach Linné's Grundſaͤtzen verwerflich iſt, beibehalten. — 
Typus der Gattung iſt O. Stroemia (Lepas Stroemia, 
Zoologia danic. I. c. f. 1, 2, 3, 4, gut, Balane de 
Stroem., Malac. I. c. mittelmäßig. Die Warzeneichel. 
Chemnitz, Conchyliencabinet VIII. t. 98. f. 834 ſchlecht. 
Creusia Stroemia und Verruca Lamarck). Die Schale 
iſt nur klein, einige Linien groß. Die Schalenſtuͤcke ſind 
ungleich, zwei groͤßer, welche aus drei Feldern beſtehen, 
von denen die zwei Randfelder ganz ſaͤgezaͤhnig in einan⸗ 
der greifen. Die kleinern Schalenſtuͤcke haben jedes nur 
ein zahniges Randfeld und faſſen unter einander ohne 
Zaͤhne zuſammen. Die ſechs Tentakeln des Thieres ſind 
roth. Es findet ſich in den noͤrdlichen Meeren auf Mu⸗ 
ſcheln und Tang, und ſoll ſich auch im mittellaͤndiſchen 
b (D. Ton.) 

OCKENHEIM (Johann), der auch zuweilen Ockeg- 
hem, am meiſten jedoch mit dem erſten Namen genannt 
wird, gehoͤrt unter die merkwuͤrdigſten Muſiker des 15. 
Jahrh., und muß, von Allen und ſeit lange anerkannt, 
als Haupt der zweiten niederlaͤndiſchen Schule der Ton⸗ 
kunſt angeſehen werden. Seine Compoſitionen, die ſich 
in contrapunktiſchen Künſten ſo bewundernswuͤrdig aus⸗ 
zeichnen, daß ſchon aus dieſem Stande der Tonkunſt es 
deutlich werden muß, welche Fortſchritte die neue har⸗ 
moniſche Muſik bereits vor ihm gemacht haben mußte, 
was nun auch nicht mehr als Hypotheſe, ſondern als 
geſchichtlich nachgewieſenes Factum zu betrachten iſt, ma⸗ 
chen ihn ebenſo ſehr zum Stammvater kunſtreich contra⸗ 
punktiſcher Satzweiſe, als feine vielen und hoͤchſt aus⸗ 
gezeichneten Schüler feine Thaͤtigkeit und feinen außer⸗ 
ordentlichen Einfluß auf Erhoͤhung und große Verbrei⸗ 
tung harmoniſch ſcharfſinniger Verwebung vieler Stimmen, 
den Ruhm dieſes patriarchaliſchen Contrapunktiſten in 


| 
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alle Welt trugen. Aus dieſer zweiten niederlaͤndiſchen 
Schule der Compoſition wanderte die neue kunſtreichere, 
mehr auf Harmonie und Verſtandesverbindung der Toͤne, 
als auf Melodie und geſchmackvolle Gefühlsdarftellung 
berechnete Art, auch in das Ausland, und brachte mehr 
Vortheil, als Viele von denen kaum mehr glauben wollen, 
die es nicht begriffen haben, daß die neue harmoniſche 
Muſik zunaͤchſt mit dem Verſtande in ihren Begruͤndun⸗ 


gen erſt voͤllig erfaßt und praktiſch ſicher geſtellt werden 


mußte, ehe man mit Freiheit und Gediegenheit poetiſch 
Gehaltreiches zu geben vermochte. Es iſt nicht blos als 
ein Gluͤck zu betrachten, daß ſich der Geiſt der dermaligen 
Kunſtwelt, erſt in allen moͤglichen Berechnungen harmo⸗ 
niſcher Verhaͤltniſſe nach allen Seiten hin, gruͤndlich feſt⸗ 
ſetzte, ſondern es iſt als eine Naturnothwendigkeit anzu⸗ 
ſehen, mit deren Überſpringung das ganze Gebaͤude der 
neuen Tonkunſt ſehr bald wiederum haͤtte zuſammenſtuͤr⸗ 
zen muͤſſen, wenn man nicht von Neuem das Harmoni⸗ 
ſche der Muſik haͤtte verlaſſen und zum Altmelodiſchen, 


chen Abendlandes Paſſenden, zuruͤckkehren wollen, was 
ohne Zweifel die ganze Tonkunſt, die in ihrer erſten 
Kindheit keine Anſprache mehr finden konnte, laͤcherlich 
gemacht und auf dieſem Wege vernichtet haben wuͤrde. 
Hatte ſich ſeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften, 
und durch ſie der Kuͤnſte, die neu hinzugefuͤgte Harmonie 
vieler, zu einer Zeit zuſammenklingender und in verſchie⸗ 
denen Tonverhaͤltniſſen ſich ſelbſtaͤndig ausſingender Stim⸗ 
men, dem menſchlichen Ohr und Gemuͤthe, einmal als 
wuͤnſchenswerthe Verſchoͤnerungs- und Erſtarkungsgewalt 
wichtig gemacht; ſo mußte auch dieſe neu hinzugekom⸗ 
mene Macht von den Kuͤnſtlern erſt von allen Seiten 
kennen gelernt und verſtanden, ja bezwungen und be⸗ 
freundet werden, bevor men etwas erhöht und geiſtreich 
Tuͤchtiges mit ihr anfangen konnte. Und ſo durfte denn 
dieſe Periode nicht fehlen, vielmehr haben wir dieſen letz— 
ten Schritt harmoniſcher Ausbildung ſogar mit ſeinen 
Überkuͤnſtelungen als einen Hoͤhepunkt zu verehren, von 
dem aus erſt das frei waltende Gefuͤhl ohne Nachtheil in 
ſeine Rechte wieder eingeſetzt werden durfte. Und dieſer 
Hoͤhepunkt harmoniſch kunſtreicher Gewalt geht mit 
unſerm O. an, deſſen Kunſteiſer und Kunſtkraft ſich zum 
Gluͤcke in einem langen und thätigen Leben hoͤchſt wirk⸗ 
ſam machen konnte, nicht blos durch eigene Arbeiten, 
ſondern auch durch eine Menge Schüler, die zu den vor: 
trefflichſten und einflußreichſten jener ganzen Zeit gehören. — 
So hoch wir demnach die Perſon D.’5 als eine geſchicht⸗ 
lich nothwendige zu ſtellen haben, ſo viel ihm auch ſeine 
Zeit und die Folgezeit zu verdanken hat, ſo wenig Ge⸗ 
naues iſt uns doch von ſeinen Lebensverhaͤltniſſen übrig 
geblieben, nur Vermuthungen und einige beſtimmte, aber 
auch allgemeine, nicht genug befriedigende Angaben ſind 
es, die wir hier zuſammenreihen koͤnnen. Sein Geburts— 
jahr iſt unbekannt, man ſetzt es folgernd zwiſchen die J. 
1420 — 1430; Hennegau iſt wahrſcheinlich die Grafſchaft, 
wo er geboren wurde; man vermuthet nach einigen Anz: 
gaben die Stadt Bavay in dieſer Grafſchaft. Wer aber 
ſein Lehrer geweſen iſt, liegt noch voͤllig im Dunkeln, ſo 
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ſehr dies auch für die Gefchichte der Muſik zu beklagen 
iſt. Beachtenswerth und in der Theorie der Muſik zum 
Mindeſten hoͤchſt erfahren, war er zuverlaͤſſig. Jede 
naͤhere Beſtimmung daruͤber waͤre als Gewinn anzu⸗ 
ſehen. In Italien war er eine Zeit lang, wenn wir den 
Angaben Arteaga's, in ſeiner Geſchichte der italieniſchen 
Oper, Glauben beimeſſen koͤnnen, da weder die Zeit noch 
die Dauer ſeines dortigen Aufenthalts angegeben wird. 
O.'s Thaͤtigkeit als Componiſt und als Lehrer darf fuͤg⸗ 
lich vom J. 1450 an geſetzt werden. In den letzten 
Jahren feines Lebens war er zu Tours an der erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Kathedrale des heil. Martin Theſaurarius gewor⸗ 
den, was Kieſewetter für eine Pfruͤnde hält. Auch fein 
Todesjahr iſt ungewiß; gewoͤhnlich wird angenommen, 
er ſei am Ende des 15. Jahrh. geſtorben, wogegen 
Fétis anfuͤhrt: der in Frankreich berühmte Dichter und 
Geſchichtſchreiber Jean le Maire des Belges ſchreibe 
in einem Briefe aus Blois (nicht weit von Tours) im 


. 8 hen, J. 1512 von ſeinem Landsmanne O. als von einem ſol⸗ 
nicht mehr für die anderweitigen Fortſchritte des chriſtli⸗ 


chen, der noch am Leben ſei. Hier waͤren alſo noch viel 
merkwuͤrdige Hauptpunkte zu unterſuchen. Von der 
großen Anzahl ſeiner Schuͤler koͤnnen nur diejenigen 
mit Gewißheit als ſolche bezeichnet werden, welche in 
zwei Todtenliedern auf O. namentlich gemacht worden, 
naͤmlich: Josquin, Brumel, Pierchon, Compere; und in 
dem andern werden den genannten noch zugefügt: Agri: 
cola, Verbonnet, Prioris und Gaspar. Man lieſt die 
beiden Naͤnien, wie auch die beſten Zuſammenſtellungen 
über O. in Kieſewetter's gekroͤnter Preisſchrift: „Die Vers 
dienſte der Niederlaͤnder um die Tonkunſt.“ S. 24. 
Zur naͤhern Bezeichnung dieſer uͤberaus wirkſamen Schule 
wollen wir wenigſtens ein vom Abte Stadler in Wien in 
unſere Noten gebrachtes Kyrie aus Joh. O.'s Meſſe, unter 
dem Titel Gaudeamus hier mittheilen. Mehre Beiſpiele 
hat Forkel im 2. Bde. ſeiner Geſchichte der Muſik, 
S. 528, abgedruckt geliefert, welche Jeder, da das Werk 
in allen Städten doch wol einmal gefunden werden 
wird, leicht nachſehen und mit dem gegenwaͤrtigen ver⸗ 
gleichen kann. (S. d. muſik. Beil.) (G. W. Fink.) 

OCLADIUS Schoenherr (Insecta), dxAudlag. 
Eine Gattung Ruͤſſelkaͤfer von Schönherr, in deſſen 
Curculionidum dispositio methodica (Lipsiae 1826), 
p. 316, aufgeſtellt, zur Ordnung Gonatoceri, Legion 
Mecorhynchi, Diviſion Cryptochynchides gehörig, aus 
der aͤltern Gattung Rhynchaenus Olivier's geſondert. 
Die Kennzeichen ſind folgende: Die Fuͤhler ſind von mitt⸗ 
lerer Laͤnge, ziemlich ſchwach; die Geißel (der obere Theil) 
iſt ſiebengliederig; die erſten Glieder ſind etwas laͤnger, 
die übrigen kurz, an der Spitze abgeſtutz:; die Keule iſt 
eifoͤrmig, ſpitzig; der Ruͤſſel iſt lang, rund, gebogen, 
nicht ſehr ſchwach; die Augen ſind klein, rundlich, ver— 
ſenkt; das Bruſtſchild (thorax) iſt entweder kugelfoͤrmig 
oder faſt kugelig, und nach den Augen zu deutlich in 
Lappen vorgezogen; die Fluͤgeldecken ſind etwas eifoͤrmig, 
oben ſehr gewoͤlbt, ſchließen an den Seiten den Hinter: 
leib faſt ein; die Schenkel ſind unten mit einer Rinne 
verſehen, die Schienbeine eingebogen. Typus der Gattung 
iſt Rhynchaenus Salieorniae Olivier's. OD. Thon.) 


OCNERIA un 

OCNERIA Hübner (Insecta). Schmetterlingsgat⸗ 
tung aus der Ordnung der Spinner, kennbar durch die mit 
dunkeln Mittelflecken und Wellenlinien gezeichneten Fluͤgel. 
Es gehören hierher die Arten rubea und detrita aus Och⸗ 
ſenheimer's Gattung Liparis (ſ. d. Art.) und eine auslaͤn⸗ 
diſche, Cramer's Pilumnea, pl. 307. D. (D. Thon.) 

OCREALE Otten (Annulata). Eine Gattung 
Ringwuͤrmer (Oken, Lehrbuch der Naturgeſchichte, Zoo⸗ 
logie I. S. 381) mit folgenden Kennzeichen: Schale kal⸗ 
kig, kegelfoͤrmig, das dicke Ende im Winkelhaken umge⸗ 
bogen, gegen die Muͤndung wieder enger, vorm Kopf 
eine Menge ſteifer Faſern (wahrſcheinlich Kiemen). Ty⸗ 
pus der Gattung ift Sabella rectangulum Linné ed. 
Em. Die Schale gegen neun Zoll lang, einen halben 
Zoll dick, weiß und braun geringelt, die Kiemen roth. 
Vaterland Oſtindien? Vielleicht gehoͤrt auch Sabella 
ocrea hierher. Cuvier hat dieſer Gattung in der neuen 
Ausgabe ſeines regne animal nicht gedacht, ebenſo 
wenig Blainville in ſeiner neueſten Arbeit uͤber die Wuͤr⸗ 
mer, Artikel Vers im Dictionnaire des Sciences natu- 
relles. Tom. LVII. (Paris 1828.) D. Ion.) 


OCSOR (ih), Name einer der bedeutenden 


Städte Ober-Agyptens. Man nannte ihre Einwohner 
Maris, was eine mittaͤgliche Gegend bezeichnet. So 
nannten naͤmlich die Bewohner des Delta Ober-Agyp⸗ 
ten und einen Theil von Nubien. (Gustav Flügel.) 

OCTOMERIS Sowerby (Cirrhipoda). Ein der 
Gattung Balanus ſehr nahe verwandtes Genus, welches 
ſich von jener durch folgende Kennzeichen unterſcheidet. 
Die Schale iſt faſt kegelfoͤrmig und beſteht aus acht 
Klappen, welche, ungleich groß, ſeitlich zuſammenhaͤngen; 
die Spitze iſt offen, die Baſis ſitzt auf; der Deckel iſt 
zweitheilig und beſteht aus vier Klappen, von denen die 
vordern groͤßer ſind. Die Naͤhte ſind innen eckig, alle 
ſchaligen Theile blaͤtterig, eine innere Platte fehlt und 
außen zeigt ſich eine, wenn auch ſelten bemerkbare, Ober⸗ 
haut. Nur eine Art, O. angulosa, vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung. Dieſe Gattung iſt aufgeſtellt im 
Zoological Journal. Vol. II. (No. VI.) p. 244, ab⸗ 
gebildet daſelbſt plat. Suppl. XII. f. 1 — 11. D. Z’hon.) 

OCULATAE (Insecta). Latreille hat unter die: 
ſem Namen in feinen Familles naturelles du regne ani- 
mal 1835 eine Tribus der Hemipteren, die Gattungen 
Leptopus, Acanthia (nicht Fabricius, ſondern deſſen 
Salda!) und Pelogonus umfaſſend errichtet, deren er in 
Cuvier's Regne animal 1829. V. II. i 
einmal erwaͤhnt. / (D. Thon.) 
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die Aſte kurz, ungeſtreift; die Zellen ſtehen an demſelben 
zerſtreut, ſind regelmaͤßig, ſternfoͤrmig, mit 24 Blaͤttern, 
von denen zwoͤlf abwechſelnd kleiner; der Polyp hat die 
Geſtalt einer Octinie; die Scheibe iſt mit 30 — 32 Ten: 
takeln umgeben; die Muͤndung iſt linienfoͤrmig und hat 
innen kleine Falten oder Wuͤlſte, die Scheibe ſelbſt er⸗ 
hebt ſich kegelfoͤrmig. Die Arten ſcheinen alle in den 
Meeren heißer Erdſtriche einheimiſch zu ſein. Als Typus 
der Gattung diene die bekannteſte Art: O. virginia 
Linne (Madrepora oculata, Esper's Pflanzenthiere I. 
t. 12), Jungfernkoralle, weiße Koralle, Corallium al- 
bum der Officinen. Der Stamm iſt ſehr aͤſtig, faſt 
zweitheilig, milchweiß, die Aſte in einander gehend, zu: 
ſammengewachſen, die Sterne zerſtreut, einige mehr als 
andere vorſpringend. Findet ſich im Ocean an den Kuͤſten 
beider Indien und im Mittelmeere. War ſonſt unter dem 
angegebenen Namen officinell. Von Oculina varicosa 
hat Le Sueur in den Mémoires du Musée d'histoire 
naturelle VI. p. 291 ſowol Stamm als Polyp beſchrie⸗ 
ben und abgebildet; beide ſind roͤthlich. Von mehren 
Arten iſt das Vaterland noch nicht bekannt. Eine ſelt⸗ 
nere Art iſt O. flabelliformis Lamarck (Seba, The- 
saur. t. 110. f. 10). — O. echidnaea ſcheint, als ſehr 
zellig gebaut, nicht hierher zu gehoͤren. (D. Ton.) 

ODA (8091), f. 1. Th. S. 316, iſt der tüͤrkiſche 


Name zur Bezeichnung der Compagnien, in welche die 
Janitſcharen (f.d. Art.) eingetheilt waren. Daher auch 
die Wuͤrde des Odabaſchis oder Vicebefehlshabers einer 
ſolchen Cohorte. Dieſer mußte bei ihr ſchlafen, waͤhrend 
der wirkliche Befehlshaber neben dem Behältniffe der 
Compagnie ſeine beſondere Wohnung in den Caſernen 
hatte. Außerdem nennt man noch in aͤhnlicher Bezie⸗ 
hung Odabaſchi den zweiten Intendanten der Khans in 
den groͤßern morgenlaͤndiſchen Staͤdten, der als Stell⸗ 
vertreter der eigentlichen Oberaufſeher (Chändschi) die 
Ordnung in den Khans oder öffentlichen Geſchaͤſtshallen 
u uͤberwachen hat. Derſelbe muß auch, treten Frauen 
in dergleichen Gebaͤude ein, Zeuge ihres Geſpraͤchs 
ſein. (Gustav Flügel.) 

ODACANTHA Fabricius (Insecta). Als dieſe 
Gattung aufgeſtellt ward, rechnete ihr Begruͤnder, der ſie 
aus Linné's Attelabus fonderte, ſechs Arten zu derſelben, 
von welchen in der neuern Zeit ſo viele hinweggenom⸗ 
men worden ſind, daß nur eine einzige die Gattung bil⸗ 
det. Dieſe hat folgende Kennzeichen: Das Bruſtſchild 
(thorax) iſt faſt cylindriſch, die Fluͤgeldecken ſind abge⸗ 
ſtutzt, die Tarſen ungetheilt. Latreille rechnet dieſelbe 
(Regne animal ed. 2. IV. p. 372) zur Familie Carni- 
vora der Pentameriden und zur Tribus Carabus und 
deren Abtheilung truncati pennes. Die einzige, die Gat⸗ 
tung bildende Art iſt O. melanura (Attelabus melanu- 
zus Linn, Carabus angustatus Olivier, Cicindela 
angustata Panzer, Fauna X. No. 1). Sie ift laͤng⸗ 
lich, faſt cylindriſch. Der Kopf iſt ziemlich groß, eifoͤr⸗ 
mig und laͤuft in einen cylindriſchen Hals aus. Er iſt 
blaugruͤn, glaͤnzend, der vordere Theil und der Mund 
ſchwaͤrzlichbraun. Das letzte Palpenglied iſt laͤnglich, ei⸗ 
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förmig und läuft faſt in eine Spitze aus. Die Mandi⸗ 
beln ſtehen wenig vor. Die Antennen ſind ſo lang, als 
Kopf und Bruſtſchild zuſammengenommen; das zweite 
Glied derſelben iſt etwas kuͤrzer als die folgenden, welche 
ungefähr von gleicher Laͤnge find. Die drei erſten Glie⸗ 
der ſind gelbroth, die andern braͤunlich. Das Bruſtſchild 
hat die Farbe des Kopfes, es iſt ſchmaͤler als dieſer, in 
der Mitte ſtark punktirt, mit einer vertieften Laͤngslinſe 
und einer undeutlichern an jeder Seite. Das Schildchen 
hat die Farbe der Fluͤgeldecken. Dieſe ſind etwas breiter 
als der Kopf, flach, hinten faſt viereckig abgeſtutzt, kaum 
bemerkbar punktirt geſtreift, gelbroth, am Ende in der 
Mitte mit einem großen, nicht an den Rand ſtoßenden 
dunkelblauen Flecke Unten iſt die Bruſt gelb, der Hin- 
terleib blaugruͤn. Die Beine find gelb, die aͤußere Seite 
der Schenkel ſchwarz, die Tarſen dunkel. Laͤnge drei 
Linien, Breite 2 Linien. Das Vaterland iſt Teutſchland, 
Schweden, England, Frankreich, der Aufenthalt an feuch⸗ 
ten, ſumpfigen Orten. (D. 1.) 


ODAINSAKUR (nord. Mythologie), Acker des 
Ungeſtorbenen (d. h. der Unfierblichfeit). Von ihm 
berichtet die Hervarar-Saga !) dieſes. In alten Büchern 
findet man überliefert, daß die Laͤnder gegen Norden in 
Gandvik ?) gelegen, haben Jotunheimar (Rieſenwelten) 
geheißen, aber zwiſchen ihnen und Helogeland gegen 
Süden Vmisland ); aber bevor die Tuͤrken und Aſen 
in den Norden einwanderten, bewohnten die Nordgegen— 
den Rieſen und Halbrieſen. In der Zeit war große 
Voͤlkermiſchung; die Rieſen nahmen aus Mannheimar 
(Menſchenwelten) Weiber, und dahin verheirathete ein 
Theil feine Toͤchter« In Jotunheimar wird Gudmund 
ein Koͤnig genannt, ſeine Wohnung Grund, ſein Land 
aber Glaesis- vellir [Glaͤnzers-Gefilde “) J. Er war ein 
großer Opfermann und maͤchtig und weiſe (in die Zu- 
kunft ſchauend). Er und die Seinigen kamen zu einem 
ſolchen Alter, daß fie viele Alter anderer Menſchen uͤber⸗ 
lebten, und die Heiden glaubten, daß in ſeinem Reiche 
der Ort ſei, der Odainsakur (des Ungeſtorbenen Acker) 
heißt. Fuͤr jeden Menſchen iſt er ſo heilſam, daß der, 
wer krank dahin kommt, wieder geſund, wer als Greis, 
wieder jung wird, und Niemand ſtirbt. Es wird erzaͤhlt, 
daß die Menſchen Gudmunden nach ſeinem Tode verehrt 
und ihren Gott genannt haben. So nach der Hervarar- 
Saga. Man hat den Odainsakur mit dem Elyſium 
verglichen, ihn auch das Paradies der Hyperboreer ge— 
nannt ). Aber unpaſſend iſt, dem Elyſium den Odainsa- 


1) Hervarar-Saga ok Heidreks Konüngs, kopenhagener Aus⸗ 
gabe. Cap. 1. S. 2. Hervarar thättr hinn gamli. 2) Bucht 
des Zauberwolfes, der Zauberſchlange, Name des weißen Meeres. 
Vergl. Saga af Olafs hinom Helga c. 143 in der großen Ausg. 
der Heimskringla. 2. Th. S. 222. 6. Th. S. 379. 3) Land 
Ymir’s (eines berühmten Rieſen, d. h. zaubermaͤchtigen Geiftes). 
4) Von glaesir, Glanz, glänzende Sache, hier aller Wahrfchein: 
lichkeit nach Eis und Schnee. Bioͤrn Haldorſoͤn (Lex. Islandico- 
Latino-Danicum. T. I. p. 293 nimmt Glaesis-vellir für einen 
Theil Siberiens, Rask, in einem Zuſatze dazu, fuͤr das heutige Finn⸗ 
land oder ſchwediſche Nordland. Der Godmund iſt der Guthmund 
des Saxo Grammaticus (Hist. Danicae Lib. VIII. ed. Stephan. 
p. 161) und herrſcht im Biarmaland. 5) So Finn⸗Magnu⸗ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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kur zu vergleichen, denn der Unterſchied iſt zu bedeutend. 
Nach Homer, Odyſſee (IV, 563) iſt in Elyſions Flur 
nicht Schnee, nicht viel Winter (oder Sturmwetter, 
xauwv), noch jemals Regen (gos), ſondern immer 
ſendet der Okeanos die lautblaſenden Winde des Zephy— 
ros, die Menſchen zu erfriſchen. In Gudmund's Reich 
iſt dagegen ewige Kaͤlte. Wenn man den Odainsakur 
Paradies der Hyperboreer nennt, ſo finden ſich mehre 
Vergleichungspunkte, wenn man naͤmlich in Paradies 
blos den Begriff von einem gluͤcklichen Lande legt. Nach 
der Sage bei Alian (Var. Hist. III, 18) iſt in der 
Gegend der Hpperboreer, des gluͤcklichſten der Voͤlker, 
auch ein großer Verein von Menſchen mit dem Namen 
Meroper, und bei dieſen ein Ort, die Nichtwiederkehr 
genannt. Da ſeien zwei Stroͤme, der Freude und der 
Trauer, wer aus dieſem trinke, muͤſſe ewig weinen, wer 
aus jenem, der werde frei von allen Begierden, verjuͤnge 
ſich mehr und mehr, bis er wieder ein Kind, aufgeloͤſt 
und endlich werde. Nun aber der bedeutende Unterſchied: 
im Odainsakur wird der Greis verjuͤngt, um nie zu 
ſterben, nach der Sage von dem Freudenfluſſe wird man 
zum Kinde, um aufgeloͤſt zu werden und ſeine Endſchaft 
zu erreichen. Hier tritt der bedeutende Unterſchied des 
nordiſchen und griechiſchen Glaubens hervor. Der Ger— 
mane haͤlt feſt am Glauben der Unſterblichkeit, glaubt, 
daß ſie entweder durch Wiedergeburt bewirkt, oder durch 
Zaubermittel, wie z. B. durch Ithun's Apfel, erlangt 
werden koͤnne. Der Grieche dagegen, namentlich Hero— 
dot (IV, 94), behandelt den nordiſchen Unſterblichkeits⸗ 
glauben, welchen auch die Geten hatten, als eine nich— 
tige Lehre, und in der Sage bei Alian wird man zum 
Kinde, um nicht eigentlich verjüngt zu werden, fondern 
um zu ſterben. Auch der bedeutende Unterſchied zwiſchen 
dem Lande der Hyperboreer und dem Odainsakur iſt 
dieſer. In jenem iſt der Boden vortrefflich, das Klima 
hoͤchſt guͤnſtig, weshalb in einem Jahre zwei Ernten ge— 
macht werden. Wie ſchildert dagegen Saxo Grammati— 
cus nach den Sagen der Islaͤnder Biarmaland, wo 
Gudmund herrſcht. Das Land iſt beſtaͤndiger Kaͤlte em⸗ 
pfaͤnglich und uͤberſchuͤttet mit ſehr hohem Schnee, und 
traͤgt keine Fruͤchte. Wie kommt aber der Acker des Un⸗ 
geſtorbenen dahin? Iſt die Sage vielleicht Entlehnung und 
Umgeſtaltung aus der Sage bei Alian, hat es vielleicht 
eine ähnliche Bewandtniß damit, wie in der Hialmar— 
Saga, der Abor aus dem Abaris und der Samolis aus 
dem Zamolxis geſtaltet iſt? Sein koͤnnte es, doch ſcheint 
Saxo Grammaticus eine beſſere Antwort zu geben, in— 
dem er Gudmund's und ſeines Bruders Reich als das 
Land der Zauberei ſchildert. Die haͤufigen Opfer, denen 
man Zaubermacht beilegte, waren es alſo, was dem 


Gudmund und den Seinen ſo langes Leben verlieh. 


Kranke wurden dort wieder geſund, und Alte wieder 
jung, nicht etwa weil man glaubte, daß die natürliche 
Beſchaffenheit des Landes dieſes bewirke, ſondern weil 


ſen, der am umſtaͤndlichſten von dem Odains-akur, Eddalaeren 
og dens Oprindelse. T. III. p. 139 sq. IV. p. 27, 233, 269 — 
297 handelt. Vergl. deſſen Lex. Mythol. p. 566, 1139. S. auch 
P. E. Müller, Critiſk Unterſoͤgelſe. S. 138146. 
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man es für ein Zauberland hielt. Nach der Sage von 
Gorm und Thorkell Gorm ſendet jener dieſen auch in 
dieſe Nordgegenden, um zu erforſchen, zu welchem Sitz 
er, nachdem er den Geiſt verlaſſen, gelangen werde!). 
Der Odainsakur iſt in dem Lande Glaesis- vellir. Aber 
dieſe Gefilde koͤnnen nicht von dem Glasir genannt ſein, 
der in Asgard vor Walhoͤll, Othin's Wohnung, ſteht ), 
und von dem es im Liede heißt: 
Glaſir ſteht 
Mit goldnen Blaͤttern 
Vor Sigtyr's Saͤlen, 
und von dem die Skalda bemerkt, daß der Wald oder 
Baum der glaͤnzendſte oder ſchoͤnſte iſt bei den Menſchen 
und Goͤttern, denn alle ſeine Blaͤtter ſind goldroth. 
Dichteriſch wird daher im alten Biärkamäl das Gold 
umſchrieben durch Glasis glöbarri (Glaſir's Glühblätter), 
Dieſer Glaſir hat mit den Glaesis- vellir nichts gemein, 
obgleich beide die Seelen Abgeſchiedener ſahen. Walhoͤll 
darf man naͤmlich nicht im Norden ſuchen, ſondern im 
Suͤden. So ſingt Helgi, als er aus ſeinem Grabhuͤgel, 
in welchem er die Nacht bei Sigrun zugebracht, wieder 
nach Walhoͤll reiten will ): a 
Zeit iſt mir zu reiten 
Rothe Wege, 
Zu laſſen das fahle Roß 
Den Flugſteig treten. 
Ich ſoll (ſein) im Weſten 
Der Windhialmsbrüde ?), 
Eh der Saalhahn 
N Das Siegsvolk wecke. 

Unter Weſten muß hier Suͤdweſten verſtanden wer⸗ 
den. Der Dichter konnte aber, des Stabreims wegen, 
Weſten uͤberhaupt brauchen, da bei den Nordmannen 
Oſten und Weſten nicht den Gegenſatz von Licht und 
Dunkel machte, ſondern Suͤden und Norden bildete ihn; 
fo begeben ſich, wenn die Sonne aufgeht, die Gygiur 
(Niefenweiber) und Thursar (Rieſen), die Verwandten 
des Zwerges und die Dök-Alfar (Schwarz: Elfen) nicht 
etwa nach Weſten, ſondern gehen in Jörumugrund’s 
(des Erdengrunds) nördliche Roßthiere unter die Außerfte 
Wurzel des Edel-Baumes (der Eſche Yggdraſil) zu Bette, 
und die Niola (Nacht) ſucht nicht den Weſten, fondern 


6) S. den Art. Orakel. 7) S. die Skälda p. 130. Geraͤ⸗ 
ter, Nordiſche Blumen. S. 440. Finn-Magnusen, Lex. My- 
thol. p. 688 und den Art. Glasir in d. Eneykl. 8) Helga- 
Quida Hundingsbana II. Str. 47 in der gr. Ausg. der Edda 
Saͤmundar. 2. Th. S. 114 und in teutſcher überſetzung bei F. 
Wachter, Forum der Kritik. 2. Bds. 1. Abth. S. 135. 9) 
Scal ec fyri vestan Vind-hiälms brüar, woͤrtlich: ſoll ich vor 
Weſten der Windhelmsbruͤcke (fein), fyri bedeutet vor und vestan 
von Weſten her, fyri vestan ift alfo daſſelbe, als wenn wir ſagen: 
im Weſten der Windhelmsbruͤcke. Die Gebruͤder Grimm (Lieder 
der alten Edda. 1. Bd. S. 120) bemerken hierzu: Wenn Helgi 
weſtlich vor dem Regenbogen ſein will, ſo muß er von Weſten 
nach Oſten ausgeſpannt gedacht werden, ſodaß Valhaull am ent⸗ 
gegengeſetzten Ende im Oſten liegt, welches ganz richtig iſt, da es 
zu Asgard gehoͤrt. Asgard dachte man ſich zwar im Oſten, aber 
erſt fpäter, als man die Goͤtterſage in Menſchenſage umgewandelt 
und bei Asgard an Aſien gedacht und zwei Asgarde geſchaffen 
batte, da lag das alte Asgard allerdings im Oſten (ſ. Ferd. 
Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 13, 34). 
An unſerer Stelle des Helgiliedes wird aber Walhoͤll nicht im Oſten 
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nordwaͤrts nach Niflheim ). Asheimr als Gegenſatz von 
Niflheim iſt alſo im Suͤden zu ſuchen. Die Glaͤſis⸗ 
Vellir im Norden, in welchen ſich der Odainsakur be⸗ 
findet, haben alſo mit dem Glasir vor der Walhoͤll, die 
im Suͤden iſt, nichts gemein. Die Sage von dem 
Odainsakur, wenn ſie echt nordmanniſch iſt, ſteht alſo 
vereinzelt da. Vielleicht aber iſt fie finnifchen Urſprungs, 
und von Finnen unter die Nordmannen, bei denen jene 
Zauberei trieben, verpflanzt. Sie brachten ſie wahrſcheinlich 
unter die Nordmannen, um ihnen zu veranſchaulichen, 
was ſie fuͤr maͤchtige Zauberer waren. Welcher Nordmann 
haͤtte ihnen ſich nicht hingeben ſollen, wenn ſie vermochten, 
das menſchliche Leben zu verlaͤngern, Greiſe jung und 
Kranke geſund zu machen? Echt nordmanniſch dagegen 
kann ſein die Sage von Gorm und Thorkell, welche Neuere 
mit dem Odainsakur in Verbindung gebracht haben, aber 
wol mit Unrecht. Dieſe Sage ſteht auch nicht vereinzelt 
da, denn eben im Norden war Helheim, wo die hinkamen, 
die an Krankheit und vor Alter ſtarben. Den Gorm 
laͤßt aber die Sage in den Norden ſenden, nicht, daß 
er dort ein nordiſches Elyſium finden ſoll, ſondern die 
Scheußlichkeit von Utgardsloki (ſ. d. Art. Orakel). Diefe 
Sage hat alſo entweder Zuſammenhang mit Helheim, 
der Welt Hel's, der Tochter Loki's, oder iſt erfunden 
in feindlicher Abſicht, um vor der Zauberei der Finnen 
ein Schreckbild aufzuſtellen. Iſt Letzteres der Fall, ſo 
iſt der Odainsakur allerdings nicht ohne Zuſammenhang 
mit der Sage von Gorm und Thorkell, aber dieſe iſt er⸗ 
funden, um die getraͤumten Herrlichkeiten des Odainsa- 
kur zu vernichten. Wenn es im Saxo Grammaticus. 
Lib. IV., basler Ausg. vom J. 1534 heißt: Fiallerum 
Scaniae exilio adegit: quem ad locum, cui Unden- 
sakre nomen est, nostris ignotum populis, conces- 
sisse fama est, fo verſteht man!) nicht mit Unrecht 
den Odainsakur darunter, nur daß der Name verdorben 
iſt. Für die Gegend, wohin man den Odainsakur ver: 


gedacht, ſondern im Weſten (d. h. Suͤdweſten). Waͤre Walhoͤll im 
Oſten, hätte Helgi ſagen müffen fyrir austan. So heißt es z. B. 
in der Heimskringla gr. Ausg. 1. Th. S. 6: Heitir fyrir austan 


Asia, enn fyrir vestan Europa, fyrir austan Tanaquisl var kal- 


lat Asaland edr Asaheimr, enn höfutbörginna, er 1 var landinu, 
kölludu their Asgard (f. die Überfegung bei Ferd. Wachter 
1. Bd. S. 13). Aber hier in Oſten iſt das himmliſche Asgard 
nicht zu ſuchen, denn in der Getterſage iſt Thor, wenn er von 
Asgard abweſend iſt, und Rieſen erſchlaͤgt, im Oſten (oſtwaͤrts, 
austr) oder der Oſtgegend (1 Austrvegi). S. Harbarz-liöth, gr. 
Ausg. d. Edda Saͤmundar S. 20 und Str. 22. S. 101, und 
Snorra Edda, Ausg. von Rask S. 106. Der Oſten konnte in der 
Nordwelt oder der Welt der Nordmannen auch keine ſo gute Rolle 
ſpielen, als in der Suͤdwelt, denn die Sonne zeigt dort erſt ihre 
wohlthaͤtige Wirkſamkeit, wenn ſie ſo hoch heraufgeruͤckt iſt, 
daß ſie im Suͤden ſteht. Die Morgenſonne iſt in ihren Wirkun⸗ 
gen noch ſchwach. Die Mittags ſonne erſt bringt dem Nordmann 
erwuͤnſchte Waͤrme. Schon die dithmarſiſchen Heidengraͤber an 
von Norden nach Süden. In den Thuͤringiſchen find die Leichen 
mit den Ruͤcken bald nach Norden, bald nach Weſten gelehnt, 
ſchauen theils nach Oſten, theils nach Suͤden. Der Nordmanne dachte 
ſich alſo den Oſten immer noch kalt, wiewol weit weniger als den 
Norden. Daher ſind dort viele Rieſenweiber, welche Thor erſchlaͤgt. 

10) Hrafna-Galdr Othins, Str. 25, 26. S. 231, 232. 11) 
S. z. B. C. K. Barth, Die alteutſche Religion. S. 106. 
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legte, und fuͤr die Beſchaffenheit deſſelben, als eines 
Zauberlandes, iſt auch bemerkenswerth die Saga af Thor- 
steini Baearmagni. Thorſtein ſegelt in die Oſtgegend 
(i Anstroeginn) und kommt in ein ihm und feinen 
Gefaͤhrten unbekanntes Land, welches ſchoͤne Bergſeiten 
und Waͤlder hat, trennt ſich in einem Walde von ſeinen 
Gefährten, geht den ganzen Tag durch den Wald, ohne 
etwas gewahr zu werden, kommt dann, als der Tag ſich 
neigte, zu einem breiten Wege, geht darauf fort, bis es 
Abend wird, bringt die Nacht auf einer großen Eiche 
zu, hoͤrt am Morgen große Donner und Menſchenge— 
ſpraͤche, ſieht dann 22 Männer reiten, von fo hohem 
Wuchſe, wie er noch nie zuvor geſehen. Nachdem dieſe 
voruͤber ſind, reiten zu ihm drei Maͤnner, gewappnet 
und ſo groß, daß er Niemanden zuvor gleich groß ge⸗ 
ſehen. Thorſtein nennt fih. Der große Mann gibt ihm 
zur Namensbefeſtigung ein Fingergold (goldenen Fingers 
ring), drei Unzen ſchwer. Thorſtein fragt darauf, wie er 
heiße und in welches Land er gekommen. Der große 
Mann antwortet: Godmundr heiße ich, ich rathe (herrſche) 
dort vor, wo es auf Glaͤſiswallir heißt, dahinzu dient 
das Land, das Risaland (Rieſenland) heißt; ich bin 
Koͤnigsſohn, aber meine Knaben (Diener) heißen: der 
eine Fullsterkr (Vollſtarker), der andere Allsterkr, aber 
ſahſt Du Niemanden hinreiten am Morgen? Thorſtein 
ſprach: Hier ritten durch zwei Maͤnner und zwanzig, 
und ließen nicht klein. Die ſind meine Knaben (Diener), 
ſagt Godmundr. Das Land liegt hier zunaͤchſt, das 
Jötunheimar (Rieſenwelten) heißt, daruͤber herrſcht der 
König, der Geirraudr heißt; unter ihm find wir ſchatz⸗— 
ſchuldig (skattskilldir, zinspflichtig). Mein Vater hieß 
Ulfhedin trausti (der Treue), er war genannt God: 
mundr, wie alle Andere, die hier auf Glaͤſisvallir 
wohnen; aber mein Vater fuhr nach Geirraudargardar, 
einzuhaͤndigen dem Koͤnige ſeine Schatzungen, und auf 
dieſer Fahrt empfing er den Tod; der Koͤnig hat gethan 
mir Gebot, daß ich ſollte trinken den Erbtrunk (erfi) 
nach meinem Vater, und nehmen ſolche Namensverbeſſe— 
rungen (nafnlaetr, Titel), als mein Vater hatte, und 
doch ſind wir uͤbel damit zufrieden, den Jötnar (Rieſen) 
zu dienen. Gudmund erzaͤhlt nun weiter, wie der große 
Fluß, der Hemra heißt, ſein und Geirraud's Land ſcheidet. 
Er iſt ſo tief und reißend, daß ihn keine Pferde waden 
koͤnnen, als ſolche, welche Kumpane (kumpanar), wie 
Gudmund, reiten. Thorſtein bietet ſich als Reiſegefaͤhrte 
an. Gudmund macht ihn auf die Gefahr, die er dabei 
als Chriſt laufe, aufmerkſam. In einem Hauſe am 
Fluſſe nehmen ſie andere Kleider und kleiden ſich und 
ihre Pferde. Dieſe Kleider waren von der Natur, daß 
kein Waſſer an ihnen haftete, aber das Waſſer war ſo 
kalt, daß ſogleich der Schlag (drep) hineinlief, wenn 
etwas naß ward. Sie ritten uͤber den Fluß und Thor— 
ſtein ſaß mit auf Gudmund's Hengſte; dieſer ſtolpert und 
Thorſtein wird naß an der Zehe. Sogleich laͤuft der 
Schlag (drep) hinein. Als ſie aus dem Fluſſe gekommen, 
haut Thorſtein ſich die Zehe ab. Sie reiten nun weiter 
ihren Weg und Thorſtein bittet fie, ihn nicht zu verheh— 
len, indem er machen koͤnne des Verhohlenen Helm 
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(hulins hjälm) 12), daß Niemand ſehe (ohne felbft im 
Beſitze von Zaubermitteln zu ſein, haͤtte ſich natuͤrlich 


„Thorſtein nicht in das Zauberland wagen koͤnnen). Geir⸗ 


raudr empfängt fie wohl und Godmundr wird in die Kö: 
nigshalle geführt. Der König ſaß auf dem Hochſitze und 
der Jarl bei ihm, der Agdi hieß. Er herrſchte über das 
Herad (Bezirk), das Grundir (Gruͤnde) hieß, das iſt 
zwiſchen Riſaland und Jötunheimar, er hatte ſeinen 
Sitz zu Gnipalund. Er war vielkennig (fiölkunnigr, 
zauberkundig)? und feine Mannen waren den Zrölen 
(geiſterhaften, zaubermaͤchtigen Weſen) ähnlicher, als den 
Menſchen !). Hier werden alfo die Grundir ausdruͤcklich 
als Sitz der Zauberkunde und zaubermaͤchtiger Weſen 
angegeben, und oben ſahen wir nach der Hervarar- 
saga, wie Gudmund's Wohnung Grund und ſein Land 
Glaͤſisvallir hieß. Gudmund, wie er hier heißt, ſpielt 
auch im Thättr Helga Thörissonar (im 3. Bde. der 
Fornmanna- Sögur p. 135 — 141) eine Rolle. Nas 
mentlich ſagt Koͤnig Olaf Tryggvaſon von ihm: Das 
habe ich hoͤren ſagen von Gudmund von Glaͤſiswallir, 
daß er ſei ſehr vielkennig (fiölkunnigr, zauberfundig). 
8 . a N 8 hu 
Im genannten Thättr tritt vorzuͤglich auf Ingibiörg, 
die Tochter Gudmund's von Glaͤſiswallir. Die Bruͤ⸗ 
der Helgi und Thorir thun eine Kauffahrt nordwaͤrts 
nach Finnmark, als fie zuruͤckſegeln, kommen fie eines 
Tages in das Vorgebirge Vimund. Helgi geht weiter 
in den Wald hinein, als die andern Maͤnner. Er kann 
dieſen Abend nicht wieder an das Schiff zuruͤckkommen, 
und es beginnt zu dunkeln, da ſieht er zwoͤlf Weiber rei⸗ 
ten aus dem Walde, und die vorzuͤglichſte darunter, und 
die Herrin der andern, iſt Ingibioͤrg, Tochter Gudmund's 
von Glaͤſiswallir. Die Schaͤtze, welche Helgi von ihr 
erhält, verſchwinden in einer der Jol-Naͤchte '*) wieder, 
12) Godmund nennt das eine gute Kunſt. über den hülins hjälm 
ſ. mehr bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. 
308, 309. 13) Das Weitere der Erzählung f. in der Saga af Thor- 
steini c. 3—13 (in den Fornmanna Sögur. T. III. p. 181— 198, 
in den Scr. Hist. Island. Vol. III. p. 178 — 196). Es kommen 
da noch mehre Stuͤcke vor, woraus erhellt, daß jene Gegenden als 
Sitze der Zauberei gedacht wurden. Nun bemerken wir, daß Thor: 
ſtein Geirraud'en umbringt, und nun Godmund uͤber deſſen Land 
herrſcht. Thorſtein heirathet des Jarls Agdi Tochter Godrun, wird 
Godmund's Mann, und erhaͤlt das Herad (den Bezirk) Grundir. 
Bei feiner zweiten Reiſe, weiche er zu dieſem Behufe dahin unter⸗ 
nommen, ſegelt er wieder in die Oſtgegend (1 Austrveg) und 
kommt nach Glaͤſiswallir zu Godmund. Die Nordmannen konn— 
ten naͤmlich das Rieſenland, wenn Menſchen zu ihnen gelangen 
ſollten, nicht anders als in den Nordoſten verlegen. Bevor ſie 
Island und von da aus Groͤnland entdeckt, mußten ſie glauben, 
daß von Norwegen aus nach Nordweſten kein Land, ſondern blos 
Meer ſei. Wohl aber wußten ſie, daß in Nordweſten ſich Land 
befand. Sie legten alſo das Rieſenland dahin, und ſpaͤter, als ſie 
Laͤnder im Nordweſten entdeckten, hatte die Sage ſich ſchon ſo an 
den Nordoſten geknuͤpft, daß man dieſe Gegenden als das Haupt- 
land der Troͤll nicht aufgeben konnte. Deshalb iſt auch Thor haͤu— 
fig in der Oſtgegend (1 Austrvegi), d. h. im Nordoſten, die Troll 
zu erſchlagen. Da auch die Goͤtterſage der Edda einen Rieſen 
Geirraud und deſſen Sitz Geirradargardar hat, und Thor eine 
Fahrt dahin thut und den Rieſen erſchlaͤgt, ſo iſt in der Chriſten— 
zeit aus Thor, welcher nicht mehr zu brauchen war, der mit Zau⸗ 
bermitteln ausgeruͤſtete Thorſtein geworden. Im übrigen jedoch 
wird in der Sage von Thorſtein Geirraud's Tod anders herbeige⸗ 
fuͤhrt, als in der Sage in der Edda. 14) Wie die Jolennaͤchte, 
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woraus, ſowie auch daraus, daß ſie ſogleich Helgi's 
Namen weiß, hervorgeht, daß auch ſie, wie ihr Vater, 
ein zaubermaͤchtiges Weſen iſt. Man konnte alſo auf zwei 
Wegen in jene Gegenden des Zauberlandes gelangen, ein: 
mal wenn man nordwärts um Norwegen und das andere 


Mal, wenn man durch die Oſtſee in den finniſchen oder 


in den bottniſchen Meerbuſen ſegelte; denn die Sage iſt 
keine Freundin von Genauigkeit bei geographiſchen Ge: 
genſtaͤnden. Nur beobachtet fie dieſes dabei: das Wun⸗ 
derland darf nicht zu nahe liegen, weil man ſonſt leicht 
finden würde, daß die Wunder dort nicht waren, aber 
da Gluͤckskinder und Abenteurer auch in das Wunder— 
land muͤſſen, um die Wunder zu ſehen und die Schaͤtze 
zu holen, wie in der Saga af Thorsteini Baearmagni 
und dem Thättr Helga Thörissanar geſchieht, fo wird 
das Wunderland auch beliebig naͤher geruͤckt. Dieſes 
möge zur Rechtfertigung dienen, warum wir nicht ver: 
ſuchen, geographiſch zu beſtimmen, wo die Glaesis-wal- 
lir und der Odainsakur in ihnen gelegen haben. 
(Ferdinand W achter ) 
ODAX Cuvier (Pisees). Eine Fiſchgattung, aus 
Scarus Linné's gefondert (Regne animal ed. 2. II. 
p. 266), zur Familie Labroides der Abtheilung Acan- 
thopterygii gehörig. Sie nähert ſich der Gattung La- 
brus ſehr durch ihre aufgeſchwollenen Lippen und eine uns 
unterbrochene Seitenlinie; ihre Kiefer ſind wie bei der 
Gattung Scarus gebildet, aber platt, und werden von 
den Lippen bedeckt, die Gaumenzaͤhne ſtehen pflaſterartig, 
wie bei der Gattung Labrus. Cuvier fuͤhrt als Typus 
der Gattung Sparus pullus Forster (Scarus pullus 
Bloch, Systema Ichtbyologiae ed. Schneider. p. 288) 
an. Dieſer Fiſch iſt durchaus, auch die Floſſen, ſchwarz— 
braun; nur die Iris des Auges iſt gelb. Die kleinen 
Schuppen ſind von der gemeinſchaftlichen Haut bedeckt. 
Der Aufenthaltsort dieſes Fiſches iſt der ſtille Ocean, 
und die Einwohner von Neuſeeland nennen ihn nach 
Schneider's Angabe Maräree. Dr. TON.) 
ODFEWI und ADFE WI. Der ſchafütiſche Scheich, 
Imam und Grammatiker Abu Bekr Muhammed Ben 
Ali Odfewi (nach Andern Ibn: el odfewi), iſt uns als 
Verfaſſer mehrer arabiſchen Werke bekannt, unter denen 
wir hier folgende bemerken wollen: 1) Ein Commentar 
zum Koran, angeblich in 100 (2) Bänden beſtehend 
und betitelt: „Das Fragen um Rath“ (Istiftä). 2) 
Hinreichende Anleitung uͤber die Geſetze der Muſik (Iena), 
obwol Andere behaupten, daß dieſes Werk über Schrift: 
kunde, Schreibregeln und Schriftcharakter handelt. Nur 
eine Anſicht des Werkes ſelbſt koͤnnte eine Vereinigung 
dieſer Angaben vermitteln, zumal da eine noch groͤtzere Uẽn⸗ 
ſicherheit aus der Nachricht hervorgeht, daß Kemal eddin 
Dſchafar Odfewi ebenfalls ein Werk über die Muſik geſchrie⸗ 
ben hat, woraus zu erhellen ſcheint, daß eine Verwechſelung 
der Namen ftatt gefunden hat. Unſer Muhammed Odfewi 
ſtarb im J. 388 (998 n. Chr.). (Gustav Flügel.) 


vorzuͤglich der Jolenabend, die wichtigſte Zeit für die Zauberei war, 
hieruͤber ſ. Beiſpiele bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt⸗ 
kreis. 1. Bd. S. 146, 147, 204, 205 und in deſſen Forum der 
Kritik. 1. Bds. 1. Abth. S. 54. 2. Abth. S. 103, 101. 
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-ODHAIB (Ch). So heißt das erſte in der 
arabiſchen Provinz Nadſched den von Kufa nach Mekka 
ziehenden durſtenden Reiſenden aufſtoßende Quellwaſſer. 
Es liegt in der Wuͤſte, womit jene Provinz nordoͤſtlich 
beginnt. Nach Abulfeda iſt aber dieſer Name auch an⸗ 
dern Quellen der arabiſchen Wuͤſte eigen. (Rommel,) 

ODHR, ODR (nordiſche Goͤtterſage), ohne Zeichen 
des Nominativs Od, bedeutet Geiſt (ingenium) oder 
Raſender, ein Mann (Perſon), mit dem Freya ver⸗ 
heirathet iſt. Man ſchließt aus dem Ausdrucke madr der 
jüngern Edda, daß es kein Gott, kein Aſe fein ſolle ). 
So heißt es in der Heimskringla bei F. Wachter (1. Bd. 
S. 17) von Othin: „Er zog und alle Diar (Götter) 
mit ihm, und viel anderes Mannfolk." Ungewiß iſt 
auch hier, ob Mannfolk an dieſer Stelle genus huma- 


num, Menſchenvolk, bedeuten ſoll; denn auch von ans 


dern, als wirklichen Menſchen, brauchte man Menn; ſo 
heißt es in den Grimnismäl, Str. 31. S. 55, von den 
Wurzeln der Eſche Yggdraſil: „Hel wohnt unter der ei: 
nen, (unter) der andern die Hrimthursar (Reifrieſen), 
(unter) der dritten die menſchlichen Menſchen 
(men-zkir menn, homines vera humanitate prae- 
diti ?).“ Od's und Freya's Züchter heißen Hnoß und 
Gerſimi. Sie ſind ſo ſchoͤn, daß von ihrem Namen die 
theuerſten Koſtbarkeiten genannt werden, und Alles, 
was ſchoͤn (fargurt) und koſtbar (gersemeligt) iſt, von 
Hnoſſens Namen Hnossir heißt. Odr fuhr (reifte) lange 
Wege und Freya weint ihm nach. Ihre Thraͤnen ſind 
rothes Gold. Freya hat viele Namen, und Urſache iſt 
dazu, daß ſie ſich andere Namen gab, als ſie unter un⸗ 
bekannten Voͤlkern reiſte, um Od'en zu ſuchen ?). Die 
Skalda!) führt unter Freya's dichteriſchen Benennungen 
kona Ods (Weib Od's), und Einar Sfulafon (S. 109) 
umſchreibt Freya'n durch „freundliche Theilhaberin des 
Bettes Od's.“ Nach Mone's Deutung iſt Odr die ſtuͤr⸗ 
miſche und feurige Begierde (dem Worte nach die Wuth, 
der Sache nach die Geilheit); ſie entflieht nach der erſten 
Befriedigung, wenn ſie den Genuß (Hnoss) erzeugt hat, 
aber die Luſt folgt ihr nach in alle Laͤnder; überall iſt 
fie, unter verſchiedenen Geftalten tritt fie auf, immer 
dieſelbe. So nach Mone). Rudbeck und Kanne ver: 
gleichen Od'en mit Adonis und Freya'n mit Venus s). 
Große Wichtigkeit erhaͤlt die Sage durch die wahrſchein⸗ 
liche Vermuthung, daß Odr und Othin früher ein We: 
ſen waren, bevor aus Freya oder Frigg zwei Weſen 
gemacht wurden. So nennt Paulus Diakonus die Ge: 
mahlin Wodan's (Othin's) Frea “), und die Grimnis- 
mal Str. 14. S. 46 fingen: N 


1) So Grimm, Teutſche Mythol. S. 193. 2) Vergl. 
Ferd. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis (Heimskringla) 
uͤberſetzt und erlaͤutert. 1. B. S. 18. Ein anderes Beiſpiel, wo 
menskir menn als Gegenſatz dient, ſ. im Art. Orms Saga Sto- 
rolfssonar hier in dieſen Nachtraͤgen. 3) Snorra Edda, Ausg. 
von Rask. S. 37. Snorri in der Heimskringla bei Ferd. 
Wachter. 1. Bd. S. 37, 38 und die 15. Anm. dazu. 4) In 
der Snorra Edda, Ausg. von Rask. S. 709. 5) Mone, 
Geſchichte des Heidenthums im noͤrdlichen Europa. 1. Th. S. 
402. 6) Rudbeckius, Atlant. II. p.? 406 und anderwaͤrts. 


Kanne, Allgemeine Mythologie. 7) FaulusDiæconus, Hist. 
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Fölk-vangr iſt der neunte, 

Aber dort Freya herrſcht 

über der Sitze Kieſungen im Saal. 

Den halben Wahls) fie kieſet 

Jeden Tag, 

Aber den halben Othin hat — 
Den Schluͤſſel zu dieſer vielfach ausgelegten Stelle, de: 
ren Deutungen wir im Artikel Othin betrachtet haben, 
glauben wir bei Snorri Sturleſon in der Heimskringla 
bei F. Wachter (2. Bd. S. 212) gefunden zu haben. 
Snorri ſagt dort, wo er von Olaf Tryggva-Son als ſich 
in Garda-Riki befindend handelt: „Das war große Sitte 
der maͤchtigen Koͤnige in jener Zeit, daß die Koͤnigin 
ſollte haben die halbe Hird (Leibwache, Hofgeſinde) und 
halten auf ihre Koſten, und dazu haben Schatzungen und 
Zinſen, ſowie es bedurfte.“ Was ſind aber die Einhei— 
riar anders als die Hird Odin's? Freya erhielt alſo die 
Hälfte der in der Schlacht Gefallenen ), damit fie die 
Haͤlfte der Hird haͤtte als Odin's Ehehaͤlfte. Der Verf. 
der Grimnismäl dachte ſich alſo Freya'n noch als Odin's 
Gemahlin, noch als Himmelskoͤnigin. Als ſpaͤter Frigg 
Odin's Hauptgemahlin ward, machte man fuͤr Freya als 
Gemahl aus Odin einen Od !), aber die Sage von ihm 
laͤßt ſich nur hinlaͤnglich deuten, wenn wir Odin als 
Freya's Gemahlin ſtatt Od's nehmen. Odin, der. eins 
aͤugige Gott, der das eine Auge in Mimir's Brunnen 
(d. h. im Meere) zum Pfande geſetzt hat, iſt der Him— 
mel bei Tage und ſein Auge die Sonne. Freya aber 
iſt der naͤchtliche Himmel mit dem Monde. Odin zieht 
weite Wege und Freya weint ihm nach. Ihre Thraͤnen 
ſind rothes Gold, d. h. der funkelnde Thau. Odin, der 
Himmel, hat auch noch ein anderes Weib, das er be— 
ſtaͤndig umarmt, das iſt Frigg oder die Erde. Mit Dies 
fer hat er die zahlreichſte Nachkommenſchaft, und des— 
halb wird Frigg als die Stammmutter der Götter und 
Menſchen angeſehen, und verdraͤngt nach und nach Freya'n 
aus ihrem Range als Himmelskoͤnigin, und gilt nicht 
mehr blos als Odin's Geliebte, ſondern als ſeine Ge— 
mahlin. Aber da Frigg eben die Erde iſt, behaͤlt doch 
Freya die Haͤlfte der himmliſchen Hird. Nehmen wir 
Odin als Freya's urfprünglichen Gemahl an, erklaͤrt ſich 
auch leichter, warum Freya's Toͤchter Hnoß und Gerſimi 
ſo ſchoͤn ſind, da die Umarmung des Tageshimmels und 
des Nachthimmels ſo ſchoͤne Erſcheinungen, naͤmlich die 


Langobard. Lib. I. c. VIII. ap. Muratori, Script. Rer. Ital. 


T. I. P. I. p. 411 

98) D. h. die Hälfte der in der Schlacht Gefallenen. 9) 
über Od als eine Veränderung des Namens Odin's vergl. 
Finn⸗Magnuſen zum Grimnismäl und nach ihm Legis, 
Fundgruben des alten Nordens. 2. Bd. S. 157 und daher iſt 
Freya's Gemahl im Ganzen eine Perſonification der Sonne, und 
urſpruͤnglich Odin, bis Frigg an Freya's Stelle trat. Der 
erſte allegoriſche Mythus von dem Buͤndniſſe der Sonne mit 
dem Monde ward achtlos von den ſpaͤtern Dichtern verderbt. 
Nicht allein die Schallähnlichkeit Odur und Odin hat ſich in der 
Edda erhalten, ſondern auch jene von Loki aufgefriſchte Sage, daß 
Freya einſt mit dem Odin gebuhlt hätte. Doch Letzteres hat kein 
großes Gewicht, da Loki (Aegisdrecka Str. S. 163) blos im 
Allgemeinen ſagt: von den Aſen und Alfen, die hierinne ſind, iſt 
jeder dein Buhle (hörr) geweſen. 
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Morgenröthe und Abendröthe, erzeigen. Wie kaͤme aber 
jener Odher dazu, der Vater ſo ſchoͤner Töchter zu fein! 
Ungeachtet fo Odr aller Wahrſcheinlichkeit nach aus Odin 
gebildet iſt, ſo iſt dieſe Umſchaffung doch nicht nur nicht 
unecht, ſondern auch nicht einmal ſehr ſpaͤt oder am 
Schluſſe des Heidenthums anzunehmen, denn der Verf. 
der Völuspä (Str. 23. S. 35) umſchreibt Freya'n durch 
Ods meg, Od's Mädchen, d. h. Frau. (Ferd. Wachter.) 

ODINGTON (Walther), ein Benedictiner von 
Evesham, ſchrieb unter Heinrich III. von England, un: 
gefaͤhr im J. 1240, nach dem teutſchen Hauptſchriftſtel⸗ 
ler Franco von Cöłln (f. d. Art.) über Menſuralmuſik. 
Burney ſpricht in ſeiner Geſchichte der Muſik von dem 
Buche dieſes Moͤnches, das unter dem Titel: De spe- 
culatione musices, Lib. VI., in Cambridge ſich vor: 
findet. Nach ihm gibt Forkel die überſchriften dieſer 
ſechs Abtheilungen ſo an: Prima pars est de inaequa- 
litate numerorum et eorum habitudine. Dieſey Theil 
enthaͤlt zehn Capitel, worin von der Theilung der Ton⸗ 
leiter und von den harmoniſchen Verhaͤltniſſen gehandelt 
wird. Secunda de inaequalitate sonorum sub portione 
numerabili et ratione concordantiarum in 18 Capiteln. 
In der Einleitung zu dieſem Theile werden noch die 
Conſonanzen Symphonien genannt und folgende Fragen 
aufgeworfen: In qua proportione sint ditonus et se- 
miditonus et an sint symphoniae? An diapason eum 
diatessaron sit symphonia? An diapente cum dia- 
pason sit symphonia? etc. Tertia de compositione 
instrumentorum musicorum, wo vorzüglich die Cano— 
nik, d. i. Berechnung des Monochords und der Orgelpfeiz 
fen, verhandelt wird. Auch wird von den drei Arten der 
Melodie, nach Franco oder Pseudo-Beda, geſprochen, 
wobei man bemerkt haben will, daß dieſer Moͤnch auch 
mit den muſikaliſchen Schriften der Griechen nicht ganz 
unbekannt geweſen fein koͤnne. Quarta de inaequalitate 
temporum in pedibus, quibus metra et rhythmi de- 
eurrunt, was mehr auf Dichtkunſt als auf Muſik bezo— 
gen worden fein fol. Quinta de Harmonia simpliei, 
i. e. de plano cantu. Das von Burney für ſonderbar 
und wunderlich ausgegebene Ganze dieſes Theils iſt in 
18 Capiteln verhandelt, unter welchen eins, de signis 
voeum, uns lehrt, daß noch damals die Toͤne durch die 
ſieben erſten Buchſtaben des Alphabets angedeutet wur— 
den, naͤmlich durch ſieben große, ſieben kleine und ſieben 
doppelte, z. B. aa, bb, ce ꝛc., grade fo wie zu Gui⸗ 
Darauf wird jedoch auch von 
Notenfiguren geſprochen und eine Tabelle geliefert, die 
Geſtalt und Verhaͤltniſſe ausdruͤckt. Die Namen ſind 
eigen und darin nicht allein zur Andeutung des Steigens 
und Fallens der Toͤne, ſondern auch zur Andeutung gan— 
zer, aus mehren Toͤnen beſtehender Saͤtze. Burney ſetzt: 
Punctum, Bispunctum, Tripunctum; Apostropha, 
Bistropha, Tristropha; Virga, Bivirgia ete. (ſ. in 
d. muſik. Beil. unter A.) Andere Zeichen ſollen zu gro: 
ßern Intervallen und zu ganzen kleinen Saͤtzen dienen, 
unter den Namen: Sinuosa, Flexa, Resupina, Pes, 
Pes quassus etc. (f. in d. muſik. Beil. unter B.) Nach 
dieſen Zeicheneroͤrterungen werden verſchiedene Arten des 
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Kirchengeſanges befchrieben und Regeln zur Verfertigung 
derfelben gegeben. Die von Burney angeführten Proben 
der Melodien Odington's ſind die in d. muſik. Beil. unter 
C angegebenen. Wie gewöhnlich ſucht Burney, wenn er 
von vaterlaͤndiſchen Werken ſpricht, zu viel darin. Die 
Beiſpiele ſelbſt liefern nichts mehr als den allbekannten 
Moͤnchsgeſang. Sexta et ultima de harmonia multipli- 
ci, i. e. de organo et ejus speciebus; nee non de com- 
pesitione et figuratione. Die vorzüglichften Capitel dieſes 
letzten Theiles geben ausfuͤhrlich und groͤßtentheils in der 
Ordnung und mit den Worten Franco's die Lehre von der 
Menſuralmuſik, ſodaß Odington Franco's Werk entweder 
kennen, oder dieſe Lehre von andern, nun verlorenen, 
Schriftſtellern genommen haben mußte. Da aber bis 
jetzt der Codex nicht durch den Druck bekannt gemacht 
worden iſt, laͤßt ſich nichts weiter daruͤber ſagen, als 
was uns im Allgemeinen von dem in ſolchen Dingen 
nichtggnmer ganz zuverlaͤſſigen Burney mitgetheilt und 
auf Treu und Glauben von Forkel benutzt worden iſt. 
Daß ihn Forkel in ſeiner allgemeinen Literatur der Mu⸗ 
ſik wegließ, war nicht wohlgethan, und iſt nur einem 
Verſehen zuzuſchreiben, was die Folge gehabt hat, daß 
Odington auch von Peter Lichtenthal in feinem Diziona- 
rio e Bibliografia della Musica (Milano 1826) und 
in Becker's neueſter muſikaliſcher Literatur (Leipzig 1836) 
uͤbergangen wurde. Wuͤnſchenswerth waͤre es, daß bald 
einer der Englaͤnder des Werkchens ſich annaͤhme und es 
treulich ebiite. Es wäre gluͤcklich, wenn in dem neuen, 
großen, engliſchen Nationalwerke auch auf ſolche Manu⸗ 
ſcripte mit Ruͤckſicht genommen worden waͤre. Ein Werk 
auf Koſten der engliſchen Nation wird kein Verdienſt um 
die Literatur von ſich weiſen. Waͤre es noch nicht ge⸗ 
ſchehen, fo kaͤme es zuverlaͤſſig noch unter andere be= 
deutende Veroͤffentlichungen alter Handſchriften. 
| (6. W. Fink.) 
ODONATA Fabricius (Insecta). Eine Ordnung 
der gefluͤgelten Inſekten, mit vier Fluͤgeln, welche jetzt 
unter die Neuroptere gerechnet wird und nur die Gat⸗ 
tungen Libellula, Aeschna und Agrion umfaßte. 
N (D. Thon.) 
ODONESTIS (Insecta). Eine Gattung der Spin⸗ 


ner⸗Nachtſchmetterlinge (Bombyx Linné), von Germar, 


in deſſen Prodromus systematis Glossatorum, aufge⸗ 
ſtellt, von Ochſenheimer zur Gattung Gastropacha ge⸗ 
zaͤhlt. Es gebuͤhrt ihr aber der aͤltere Name Schranck's, 
Lasiocampa (ſ. d. Art), unter welchem fie auch Bois⸗ 
duval (Europaeorum Lepidopterorum index metho- 
dicus [Paris 1829]) wieder auffuͤhrt. (D. Z’hon.) 

ODONTAEUS Ziegler (Insecta). Dieſe aus der 
Linné'ſchen Gattung Searabaeus gebildete Kaͤfergattung 
gehört unter die Familie Lamellicornes, Tribus Scara- 
baeides, und ward ſpaͤter von Kirby Bolboceras ge⸗ 
nannt. Die hierher gehoͤrigen Arten naͤhern ſich der Gat⸗ 
tung Ochodaeus ſehr; ſie haben, wie dieſe, eine ein⸗ 
fache und eine an der Spitze zweizaͤhnige Mandibel; die 
Maxillarpalpen find kaum länger als die Labialpalpen, und 


das Kinn iſt nicht ausgerandet. Als Typus der Gat⸗ 


tung dient O. mobilicornis (Scarabaeus m. Fabric. 
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Syst. I. I. Herbſt, Paykull, Gyllenhal, Panzer. Von 
letzterm monographiſch beſchrieben und abgebildet in deſ⸗ 
fen Symbolae entomologicae, p. 75. t. VII, auch in 
deſſen Fauna XII. f. 2, in Sturm's Fauna JI. t. VI. 
f. 5. t. U. V.). Dieſer Käfer iſt nur 34 Linie lang, 
faſt kugelfoͤrmig; auf dem Kopfſchilde ſteht beim Maͤnn⸗ 
chen ein langes, duͤnnes, wenig nach Hinten gebogenes, 
bewegliches Horn, ſtatt deſſen das Weibchen nur zwei 
Hoͤckerchen hat; das Bruſtſchild iſt ſtark punktirt, hat in 
der Mitte eine Furche und iſt vorn mit vier Hoͤckerchen 
beſetzt. Die Fluͤgeldecken ſind punktirt gefurcht. Dieſer 
Kaͤfer aͤndert ſehr ab, theils in der Groͤße des Horns, 
welches faſt zu der Kleinheit eines Hoͤckers herabſinkt, 
theils in der Farbe. Gewoͤhnlich iſt dieſe oben ſchwarz, 
unten braunroth, ändert aber bis ins Roſtgelbe ab (Scar. 
testaceus Fabr. Panz. Faun. 28. f. 5). Der Aufent⸗ 
halt iſt auf duͤrren Bergen in Teutſchland, Frankreich, 
Schweden, England; Brahm fing ihn des Abends auf 
Wieſen herumfliegend (Inſektenkalender I. S. 121), und 
bei Jena fing ich ihn auch in der Ebene, des Abends, 
in der Naͤhe der Landſtraße. Er iſt uͤberall ſelten. Von 
andern Arten gehören hierher Se. quadridens, eyclops 
und Lazarus Fabr. und Bolboceras Australasiae Kirby 
in Transaet. of Linn. Society XII, 23. 5. (D. Thon.) 

ODONTASPIS (Palaͤozoologie). Ein von Agaſſiz 
aufgeſtelltes, aber noch nicht naͤher charakteriſirtes Ge⸗ 
ſchlecht foſſiler Fiſche aus ſeiner Ordnung der Placoiden, 
wovon die Art O. rhaphiodon in Kreide zu Lewes in 
Suffer und zu Maſtricht in den Niederlanden foffile 
Theile hinterlaſſen hat ). H. G. Bronn.) 

ODONTEUS (Palaͤozoologie). Ein ebenfalls von 
Agaſſiz angenommenes Geſchlecht foſſiler Fiſche, aus der 
Familie der Sciaͤnoiden, wovon eine Art, O. sparoides 
Ag., im alten Tertiaͤrkalke des Monte Bolca vorkommt. 
Naher bekannt iſt das Genus noch nicht +). (H. G. Brorn.) 

ODONTOCNEMUS Zoubkoff (Insecta), (ödovg, 
ödövrog, Zahn, zvrun, Bein). Diefe Kaͤfergattung ges 
hört zu den Curculioniden und fol, nach Angabe des 
Begruͤnders, neben Schoͤnherr's (Synopsis Curculio- 
nidum) Deracanthus ihren Platz einzunehmen haben. 
Sie findet ſich aufgeſtellt im Bulletin de la Société 
Imperiale des Naturalistes de Moscou I. année 1829. 
p. 151. Die Kennzeichen derfelben find folgende: Die 
Fuͤhler ſind kurz, ſtark, das Wurzelglied derſelben iſt ver⸗ 
kehrt kegelfoͤrmig, laͤnglich, gebogen; das zweite Glied iſt 
dreieckig, die uͤbrigen ſind faſt perlſchnurfoͤrmig, das ſiebente 
iſt groͤßer; die eifoͤrmige Keule hat dicht verbundene Glie⸗ 
der; der Ruͤſſel iſt kurz, dick, eckig, oben breit und rin⸗ 
nenfoͤrmig ausgehoͤhlt, treppenfoͤrmig ausgeſchnitten, die 
dadurch entſtehenden Vorragungen find zahnfoͤrmig; die 
Fuͤhlergrube iſt tief, gebogen und von den Augen ent⸗ 
fernt; dieſe letztern find laͤnglich, plattgedruͤckt; das Bruſt⸗ 
ſchild iſt quer, kugelig; die Fluͤgeldecken find eifoͤrmig, 


*) Agassiz, Recherches sur ieh Poissons fossiles, Feuil- 
leton. p. 55. not. und Jahrbuch für Mineralogie. 1835. S. 493, 

+) Agassiz, Recherches sur les Poissons fossiles. 1V, 40, 
49. note. 
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gewölbt; die Tarſen ſtehen gedrängt, find breit, borſtig; 
die vordern Schienbeine ſind gekruͤmmt, nach Vorn er⸗ 
weitert und mit ſieben Zaͤhnen beſetzt. Die einzige Art 
iſt O. Fischeri (I. c. p. 153. t. zool. IV. f. 10). Die 
Kennzeichen ſind: Schwarz, weiß beſchuppt, mit ſchwarz⸗ 
grauen Flecken beſtreut; die Fluͤgeldecken ſind punktirt 
geſtreift. Die Laͤnge dieſes Kaͤfers iſt fuͤnf, die Breite 
27 Linien; Kopf und Ruͤſſel find mit wenigen Punkten, 
die Fuͤhler mit kurzen, weißen Haͤrchen beſetzt; das 
Bruſtſchild iſt faſt kugelig, an den Seiten aufgeſchwollen, 
hinten ſcharf eingezogen, vorn und hinten ſtark gerandet; 
an der Baſis ſteht ein ſtarker Laͤngseindruck und in der 
Mitte ein großer aſchgrauer Fleck mit zwei ſchwarzen 
Punkten; nach dem Vorderrande zu ſtehen zwei andere, 
etwas hellere Flecken; die Fluͤgeldecken ſind ſtark gewoͤlbt, 
eifoͤrmig, geſtreift, mit Punkten in und zwiſchen den 
Streifen, aus welchen weiße Haare hervortreten. Sie 
find mit ſchwaͤrzlichen Flecken uͤberſaͤet, und an der Wur⸗ 
zel ſteht ein großer Fleck von der Farbe desjenigen auf 
dem Bruſtſchilde. Von den ſieben Zaͤhnen an dem vor⸗ 
dern Schienbeine ſtehen zwei ſeitlich an der Einfuͤgung 
des Tarſes dicht neben einander, drei, wo das Bein rund⸗ 
lich iſt und zwei hoͤher. An den Schienbeinen der mitt⸗ 
lern Süße ſtehen acht Dornen; die hintern Schienbeine 
haben zwei kleine Zaͤhne an der Einfuͤgung des Tarſes, 
drei weiter oben; die Unterſeite iſt auch weiß beſchuppt. 
Vaterland das ſuͤdliche Rußland, in den Steppen zwiſchen 
dem Ural und der Wolga bei Glinianoye. 
Odontophorus Yieillot (Aves), ſ. Perdix. 
ODONTORAMPHI Dumeril (Aves). Eine Ab: 
theilung der fperlingsartigen Vögel, die Gattungen Bu. 
ceros, Momotus und Phytotoma umfaſſend. (D. Thor.) 
Odontorhynchi Dumeril (Aves), ſ. Dentirostres. 
ODONTOSIA Hübner (Insecta). Eine Schmet- 
terlingsgattung aus Bombyx Inne geſondert, von Och⸗ 
ſenheimer zu Notodonta (ſ. d. Art.) gezählt. (D. Thon.) 
ODOTROPIS Rafinesgue (Mollusca). Eine Gat⸗ 
tung Schnecken, aus Helix geſondert, zu Feruſſac's He- 
licodonta gehoͤrend, und nicht ins Syſtem aufgenommen. 
S. d. Art. Helicodonta und Helix. (D. I Hon.) 
ODREYRIR, ODRERIR, ODHRAERIR, OD- 
THRAERIR (nordiſche Goͤtterſage). Das erſte iſt von 
ddr, Geiſt (ingenium), oder 6dr, Lied, und reiri (ich) 
binde feſt zuſammen, alſo Geiſtzuſammenhalter 
oder Liedzuſammenhalter, Geiſtfeßler, Lied⸗ 
feßler, die drei andern Formen ſind von hraeri (ich) 
ruͤhre, bewege, alſo Geiſtruͤhrer, Geiſtbeweger 
oder Liedbeweger, Liederreger; die wortwitzigen 
Nordmannen verfuhren dabei nicht ſtreng etymologiſch, 
ſondern dachten dabei zugleich an Geiſt und Lied. Da 
ſie auch Hraeri, Deckel eines Keſſels, hatten, ſo dachten 
ſie zugleich auch dabei an Keſſel, denn nach der juͤngern 
Edda tödteten die Zwerge Quaſirn und ließen fein Blut 
in zwei Faͤſſer rinnen, Son und Bodn, und in einen 
Keſſel Odreirir, miſchten Honig in das Blut, woraus 
ein ſo herrlicher Meth entſtand, daß, wer davon trinkt, 
Dichter und weiſer Mann (weiſſagekundiger) wird. Die 
Dichtkunſt wird deshalb Odreirir's, oder Bodn's, oder 
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Son's Naß genannt. Suttung nimmt den Zwergen den 
Meth, und Othin betruͤgt den Rieſen darum. Bei dem 
erſten Trunke leerte er den ganzen Odreirir, bei dem 
zweiten Bodn, bei dem dritten Son ). Der Odreirir 
ſpielt die Hauptrolle, Bodn und Son ſind da, damit die 
beliebte Dreiheit nicht fehle. Nach der aͤltern Edda heißt 
nicht blos der Keſſel, in welchem der begeiſternde Meth 
iſt, ſondern auch der Trank ſelbſt Odrerir, denn nach 
dem Theile der Hävamäl, welcher von Odrerir's Fange 
handelt, ſagt Othin: Gunlaud gab mir auf dem golde⸗ 
nen Stuhle einen Trunk des theuren Methes, und weiter 
unten: Nun iſt emporgekommen Odrerir auf die Heilig⸗ 
thumslaͤnder der Zeitner (Menſchen, 4 alda ves jardar), 
und die Rieſen klagen dann, daß Othin Suttung um 
den Trank betrog. Nach den Auslegern iſt in der 
Strophe 108 der Keſſel Odraerir fuͤr den Trank ſelbſt 
geſetzt), doch wir glauben, daß auch der Trank ſelbſt 
Odrerir, Odhrerir hieß, und wahrſcheinlicher früher den 
Namen hatte, als der Keſſel und deſſen Benennung erſt 
abgeleitet war. Die wichtigſte Stelle uͤber den Odhraͤrir, 
als Keſſel der Weiſſagung, findet ſich im Hrafna-Galdr 
Othins. Str. 2. S. 207: f 
Odhraeris skyldi 
Urdars) geyma 
Mättkat veria 
Mestum thorra. 
(Sie) ſollten bewachen 
Den Odhraͤrir der Urdur, 
Nicht maͤchtig (zu) wehren 
Der meiſten Menge. 
Das heißt: die Aſen bewachten den Othraͤrir der Urdur 
(der Hauptnorne des Schickſals); ſie iſt nicht maͤchtig, das 
herzuſtroͤmende Menſchenvolk abzuhalten, in ſo großer 
Menge erſcheint es. Die Aſen ſind naͤmlich um Baldur 
beſorgt und wollen uͤber ſein Schickſal die Orakel befragen. 
Aber fie ſelbſt koͤnnen nicht leicht zu dem Odhraͤrir kom⸗ 
men, da er von der Menge umlagert wird, welche aus ihm 
Kunde uͤber die Zukunft ſchoͤpfen wollen, und muͤſſen ihn 
nun bewachen und die Menge abhalten. Aus dem Zu— 
ſammenhange und der Verbindung, wie der Odhraͤrir in 
dem Hrafna Galdur Othins*), vorkommt, und aus der 
oben angefuͤhrten Stelle aus den Hävamäl läßt ſich die 
wichtige Folgerung ziehen, daß in heidniſchen Tempeln 
der Nordmannen ein Keſſel ſtand, der Odhraͤrir hieß, 
und deſſen man ſich zum Weiſſagen bediente, und zwar 


1) Snorra Edda, Ausg. von Rask. S. 83 — 87. 2) 
Große Ausgabe der Edda Saͤmundar. 3. Th. S. 115. 3) In 
den Text der großen Ausgabe iſt dafuͤr geſetzt der Nominativ Ur- 
dur und fuͤr mättkat, mattigat, welches die Handſchriften haben: 
mättk at, welches letztere dann zu bedeutet und die Stelle lautet: 

Den Odhraͤrir ſollte 

Urdur behuͤten, 

Maͤchtig zu wehren 

Der meiſten Menge. f 
Aber mättkat, nicht mächtig, gibt einen beſſern Sinn, und mättk 
als Zufuͤgung ohne Beugung zu dem Genitiv Urdar iſt auch ganz 
gewoͤhnlich. 4) S. d. Art. In Beziehung auf die Urdur ſind 
wir S. 294 dem Texte der großen Ausgabe gefolgt, welche Stelle 
wir im gegenwaͤrtigen Artikel in der vorhergehenden Note betrach⸗ 
tet haben. 
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zur wichtigſten, zur Schickſalsweiſſage. Im Betreff der 
Kraͤfte uͤberhaupt, welche man dem Meth im Odrerir 
beilegte, iſt wichtig die Stelle in der Hävamäl (Runa- 
tals-thattr Othins). Str. 143, 144. S. 131, 132: 

Fimbullieder ) neun 

Lernte ich von dem beruͤhmten Sohne 

Baulthorn's, des Vaters Beſtla's ), 

Auch erhielt ich einen Trunk 

Des theuren Methes 

Geſchoͤpft aus Odhrerir. 

Da lernte ich ſprießen, 

Und vielwiſſend fein, 

Und wachſen und wohl mich haben, 

Wort mir von Worte. 

Wort erlangte, N 

Werk mir von Werke 

Werk erlangte. 


Das heißt: ich nahm raſch in Wortweisheit, That⸗ 
kraft und Fertigkeiten zu. (Ferdinand Macliter.) 

ODYNERUS Latreille (Insecta). Eine Hyme— 
nopterengattung aus Linné's Vespa geſondert, zur Tribus 
Vespariae der Diploptera gehörig. Kennzeichen: Die 
zwei oder drei letzten Glieder der Maxillarpalpen reichen 
über die Marillen heraus; der Endlappen diefer leßterndift 
kurz und lanzettfoͤrmig zugeſpitzt. Im Aderverlaufe der 
Fluͤgel findet zwiſchen dieſer Gattung und Vespa ein 
Unterſchied nicht ſtatt, weshalb Jurine auch die Gattung 
nicht angenommen hat. Die Mandibeln ſind ſehr ſchmal, 
das Zuͤngelchen iſt dreilappig, mit vier druͤſigen Punkten 
am Ende, der mittlere Lappen iſt ſchmal und lang. 
Der Kopf ſteht ſenkrecht, iſt zuſammengedruͤckt und faſt 
dreieckig, die Augen ſind ausgerandet, die Fuͤhler wie bei 
Vespa gebildet, die Mandibeln ſind ſchnabelfoͤrmig ver⸗ 
laͤngert. Der Hinterleib iſt ei- kegelfoͤrmig, an der Baſis 
nicht in einen Stiel zuſammengezogen, bei dem Weibchen 
mit einem ſtarken, verborgenen Wehrſtachel bewaffnet. 
Dieſe Inſekten unterſcheiden ſich in ihrer Lebensweiſe ſehr 
von den eigentlichen Wespen. Sie leben einſam und 
bauen keine Zellen, wie dieſe. Reaumur hat diejenige 
Art, welche der Gattung als Typus dient, genau beobach— 
tet, ſowie beſonders die Weiſe, wie fie ihr Neſt verfer: 
tigt. Das Weibchen graͤbt naͤmlich in den Sand oder 
in Mauerbekleidung ein mehre Zoll tiefes Loch, an deſſen 
Offnung es eine erſt gerade, dann gebogene Roͤhre aus 
einer erdigen Maſſe in groben Ringen anbringt. In den 
Grund der Hoͤhle werden 8 — 12 kleine, gruͤne, ſußloſe 
(unbekannte) Larven ringfoͤrmig und uͤber einander gelegt, 
und auf dieſe kommt das Ei. Dann wird die Ein⸗ 
gangsroͤhre zerſtoͤrt. Die auskriechende Larve lebt ven 
jenen kleinen Larven bis zur Verwandlung. Nach Latreille 
gehoͤren die 26 letzten Arten der Gattung Vespa bei 
Fabricius (Syst. Piezatorum) dieſer Gattung an. Ty⸗ 


5) Fimbul-liöd, Fimbul iſt jetzt im Nordiſchen ein dunkles 
Wort, jedoch hat das Angelſaͤchſiſche fymble, fabula, mythus 
ethnicus, auch bedeutet es Wiſſenſchaft und Reden uͤberhaupt. 
6) D. h. Dtbin lernte die neun Mythenlieder oder Lehrlieder von 
feinem Mutter-Vater, dem Rieſen Baulthorn, da man ſich die 
Wiſſenſchaft urſpruͤnglich nicht bei den Aſen, ſondern bei den Rie⸗ 
ſen dachte. 
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pus derſelben iſt O. murarius (Vespa muraria Zinne). 
Sie iſt ſchwarz, die untere Seite der Fuͤhler und die 
Mitte der Stirn iſt gelb, das Bruſtſchild hat vorn zwei 
gelbe Flecke, der Hinterleib vier gelbe Binden. Der 
Aufenthalt iſt uͤberall in Teutſchland, Frankreich u. ſ. w., 
an ſandigen Erdwaͤnden und Mauern. (Dr. Ton.) 


ODZRA S), Ibn. Abu'lhäkim Haſan Ben 


Abd⸗el⸗ rahman Ibn Odzra Hadhräwi, der Scheich und 
Grammatiker, iſt Verfaſſer einer arabiſchen Abhandlung 
uͤber die Geheimniſſe der Vocale in der arabiſchen Sprache, 
unter dem Titel Irab. Die Lebenszeit deſſelben iſt un⸗ 
bekannt. (Gustav Flügel.) 

ODZRI (SpA). Abw’beck Ali Ben Othmän 
Ben Muhammed Ben Käſih Odzri, der Mathematiker, 
Aſtronom und Koranleſer. Er ſtarb 801 (1398 oder 
1399), und hinterließ folgende nennenswerthe Schriften: 


1) Über die Operationen mit dem Quadranten des Astro- 


labium unter dem Titel: „Geſchenk an Studirende“ 
(Tohfet -el-tolläb). 


ſtehendes Handbuch. 2) Ein ähnliches in Capitel abge⸗ 


theiltes Handbuch uͤber die Kenntniß der Zeiten des Ta⸗ 
ges und der Nacht, unter dem Titel: „Die Perle der 
3) Eine Kaſide uͤber 


Gedanken“ (Dorret el-afkär). 
die durch die Überlieferung herabgekommenen ſieben Ko⸗ 
ransrecenſionen. Er nannte das Gedicht nach ſeinem 
Namen Ali, das Alitiſche (Casidet Alewijet), und 4) 


endlich ein aͤhnliches Werk in Proſa, uͤber die traditio⸗ 


nellen und auf glaubwuͤrdigen Zeugniſſen beruhenden 


Es iſt ein aus 90 Capiteln be⸗ 


ER 


dreizehn Recenſionen des Korans, betitelt Mostalih el- 


ischärät. (Gustav Flügel.) 
OECODOMA (Insecta) Latreille, ſubſtituirt dies 
fen Namen ſtatt des von Fabricius angegebenen Atta, 
im Nouveau Dictionnaire d'histoire naturelle, hat je⸗ 
doch denſelben in Cuvier's Regne animal ed, 2 wies 
der zuruͤckgenommen. (Dr. Thon.) 
OELSCHLEGEL oder OELSCHLOGEL (Jo- 
hann), auch Lohelius genannt, geboren im J. 1724 
zu Dux in Boͤhmen, wurde zu Mariaſchein unterrichtet, 
wo er Organiſt der Jeſuiten wurde. In Prag, wohin 
er ſich ſeiner Belehrung wegen gewendet hatte, wurde er 
in der Dominikaner- und Malteſerkirche als Organiſt 
angeſtellt. Im J. 1747 trat er in den Orden der Praͤ⸗ 
monſtratenſer, die ihn im J. 1756 zu ihrem Director der 
Figuralmuſik ernannten. Die treue Verwaltung dieſes 
Amtes, das er bis an ſeinen Tod bekleidete, machte es 
ihm zur Pflicht, ſich hoͤhere Kenntniſſe in der Tonkunſt 
zu erwerben. Sehling wurde ſein Lehrer in allerlei noth⸗ 
wendigen Gegenſtaͤnden praktiſcher und theoretiſcher Art, 
und Franz 5 
durch fleißiges und anhaltendes Studium vieler Paktitu⸗ 
ren anerkannter Meiſter theils erleichterte, theils verdeut⸗ 
lichte. Nun erſt wagte er ſich an Compoſitionen hoͤherer 
Art; je mehr ihm dieſe gelangen, deſto eifriger wurde er 
in der Compoſition und lieferte außer vielen Clavier⸗ 
ſachen acht Oratorien, fuͤnf Paſtoralopern, viele Meſſen, 
Offertorien und Litaneien, von denen mehre am Hofe zu 


Dresden mit vielem Beifall aufgefuͤhrt wurden. Da die 


abermann im Contrapunkte, den er ſich 


OESTERREICH som 


erſt im J. 1746 neuerbaute Stiftsorgel in ſchlechtem 
Zuſtande ſich befand, gab er ſich alle erſinnliche Muͤhe 
durch Leſen ausgezeichneter Werke und durch anhaltende 
Verſuche es dahin zu bringen, daß er ſie in eine brauch— 
bare umzuwandeln im Stande ſei, und es gelang ihm. 
Nach 15jaͤhriger Anſtrengung gehoͤrte ſeine Orgel zu den 
vorzuͤglichſten in Boͤhmen, in welcher die Baͤſſe ſehr ver— 
ſtaͤrkt worden waren und beſonders das Baſſethorn fich 
auszeichnete. Als anziehend und lehrreich wird feine 
Schrift geruͤhmt: Beſchreibung der in der Pfarrkirche des 
koͤnigl. Praͤmonſtratenſerſtifts Strahof in Prag befindli— 
chen großen Orgel, ſammt vorausgeſchickter Eurzgefaßter 
Geſchichte der pneumatiſchen Kirchenorgeln. Bei Anſuͤh— 
rung dieſes Werkes im 16. Bande der allgem. muſik. 
leipz. Zeitung. S. 854 wird er Joh. Lohel Oelſchlaͤgel 
genannt. Er behauptet in dieſer Überſicht gegen Spon— 
ſel's Geſchichte der Orgel, daß unſere jetzige Art Orgel 
früher als im 14. Jahrh. bekannt geweſen iſt. Auch wird 
ein Unterricht fuͤr Orgelbauer beigefuͤgt, auf welche Art 
eingetretene Maͤngel ſich am beſten verbeſſern laſſen. Über 
der Arbeit, dieſer Orgel noch eine Vox humana zu ges 
ben, erkrankte und ſtarb er am 22. Febr. 1788. In den 
beiden letzten Jahren hatte er noch zwei Salve Regina 
A 4 voci con Organo geſetzt, die ſehr geruͤhmt werden. 
Sein Bild ſteht vor ſeinen Werken und im 12. Heft 
der Statiſtik von Boͤhmen. (G. W. Fink.) 
OESTERREICH (Georg), geboren im J. 1576, 
hatte ſich durch feine muſikaliſchen Talente beim Mark: 
grafen von Ansbach beliebt gemacht und lebte lange am 
Hofe in gluͤcklichen Verhaͤltniſſen, die ihm eine fruͤhe 
Verheirathung moͤglich machten. Gerber berichtet, daß 
er im J. 1621 Cantor zu Windsheim geworden und 
baſelbſt 1633 geftorben ſei. Dagegen ſchreibt Heerwa— 
gen in ſeiner Literaturgeſchichte der evangeliſchen Kirchen— 
lieder. 1795. 1. Bd. S. 21, daß er das Amt eines Can— 
tors und Collaborators der Schule zu Windsheim 33 
Jahre verwaltet und im 57. Jahre daſelbſt geſtorben ſei. 
Die Jahre ſeiner Amtsfuͤhrung ſind hoͤchſt wahrſcheinlich 
eine Verwechſelung mit feinem Sterbejahre 1633. Den: 
noch ſcheint auch Gerber's Angabe vom Antritte ſeines 
Amtes zweifelhaft, da dieſer Mann ſchon im J. 1615 
ſein Cantorbuͤchlein zu Rotenburg an der Tauber in 8. 
herausgab, das geiſtliche Lieder feiner Wort- und Ton⸗ 
dichtung enthaͤlt, weshalb er hier angefuͤhrt zu werden 
verdient. Man glaubt naͤmlich in der Regel von jenen 
Zeiten, daß ſich die meiſten Cantoren durch tüchiige Kir— 
chenarbeiten hervorgethan haͤtten; es wird ſich darum 
wol auch mancher Liebhaber jener Zeiten um die ſehr 
ſelten gewordenen Dichtungen und Compoſitionen dieſes 
Mannes Muͤhe geben. Solchen Maͤnnern zum Dienſte 
ſetzen wir Heerwagens Angaben daruͤber hierher: Das 
Buͤchlein enthaͤlt 28 Katechismusgeſaͤnge, welche in die 
Geſangbuͤcher zu Ansbach, Heilsbrunn, Rotenburg und 
Windsheim in jenen Zeiten aufgenommen und lange im 
Gebrauche geblieben find. Für den Geſchmack unferer Zei⸗ 
ten find fie nicht mehr; doch haben ſich noch folgende er— 
halten: Das acht’ Gebot befiehlt, — Das fuͤnft Gebot hat 
Gott, — Das neunte und das zehend Gebot, — Das ſiebend: 
U Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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du ſollt ſtehlen nicht, — Das viert Gebot, das von der Pflicht, 
— Den Ehſtand hat Gott, — Menſch hab vor Augen, — 
Nun merket jetzt das dritt, — Wenn Dein Herz richtig 
ſteht. — Dieſe angefuͤhrten Lieder ſtehen auch im Regiſter 
des Choralbuches von Koͤnig, und werden ſaͤmmtlich nach 
der Melodie geſungen: „Dies ſind die heilgen zehn Ge— 
bot.“ Dagegen finden ſich weder die Lieder noch die Me— 
lodien derſelben in den großen Sammlungen von Schein, 
Vopelius, Cruͤger, Freilinghauſen u. ſ. w., was nicht fuͤr 
ihre Trefflichkeit ſpricht. Die Muͤhe eines eifrigen Nach— 
forſchers nach dieſen Erzeugniſſen duͤrfte ſich wahrſchein⸗ 
lich nicht ſonderlich belohnt ſehen. Man hat aber dieſen, 
jetzt ziemlich verſchollenen, Mann nicht mit einem andern 
Georg Oeſterreich zu verwechſeln, der im J. 1664 zu 
Magdeburg geboren wurde und dort vom Cantor Scheff— 
ler ſeinen erſten Unterricht genoß, im 14. Jahre nach Leip— 
zig auf die Thomasſchule kam und unter Joh. Schelle die 
groͤßten Fortſchritte im Geſange machte. Er erhielt daher 
im J. 1680 als Altiſt einen Ruf in die hamburger Raths⸗ 
kapelle, erhielt dort viele Vortheile und ſetzte ſeine Stu— 
dien auf dem Johanneum fort, ſtudirte darauf in Leipzig 
und ging als Tenoriſt wieder nach Hamburg. Nach drei 
Jahren kam er unter dem Kapellmeiſter Theile im J. 1686 
in die Kapelle nach Wolfenbüttel, wo er im Geſange 
von einigen Italienern und in der Compoſition von Theile 
gefoͤrdert wurde. Im J. 1690 wurde er Kapellmeiſter 
in Gottorp, wo er feſtgehalten wurde, auch nachdem die 
Kapelle im J. 1702 bei der Minderjaͤhrigkeit des Erb⸗ 
prinzen aus einander ging. Nach Thaͤtigkeit verlangend 
erhielt er die Erlaubniß, nach Braunſchweig zu gehen, 
und nahm, da die Peſt in Schleswig im Gefolge des 
Krieges wuͤthete und ſein Jahrgeld wegfiel, die Stelle 
eines Kapelliſten und Cantors an der Schloßkirche zu 
Wolfenbuͤttel an, wo er oft die Stelle des Kapellmei⸗ 
ſters verſah und mehre Sängerinnen, auch eine feiner 
Toͤchter, bildete. Ob er gleich im J. 1719 einen neuen 
Ruf nach Gottorp erhielt, iſt er doch in Wolfenbüttel 
geblieben und im J. 1735 in gluͤcklichen Verhaͤltniſſen 
geſtorben, ohne daß uns von ſeinen Werken etwas uͤbrig 
geblieben waͤre, es waͤre denn im Manuſcript. 
(G. W. Fink.) 
OFNIR, d. h. Weber)), heißt in der norbifchen 
Goͤtterſage 1) eine Schlange, von der die Grimnismäl 
Str. 34 (S. 56) ſingen: Gewuͤrme (Schlangen) mehre 
liegen unter der Eſche Bggdraſil, als das glaube jeder 
der unweiſen Affen (Thoren): Grinn und Moin, ſie ſind 
Grafwitnir's Soͤhne, Grabakr und Grafwoͤlludr, Ofnir 
und Swafnir glaube ich, daß (ſie) immer ſollen des 
Baumes Zweige nagen. 2) Ein Name Othin's, und 
zwar in den Grimnismal Str. 53 (S. 65) in einer 
Zeile Ofnir ok Svafnir (Ofnir und Swafnir), da die 
Nordmannen die Unreinen lieben. Othin kann Weber, 


1) Von vefa, weben, of, wob, ofinn, gewoben. Fafnir, Fof- 
nir wird erklärt aus Fe-Ofnir (Geldweber), der Lindwurm, der 
gleichſam durch Weben Reichthum zuſammenbringt, ſich ein Ge— 
webe von Geld macht, da man glaubt, daß die Schlangen auf 
Gelde laͤgen (ſ. die Art. Fafnir und Drachen). 
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als Gott der Raͤnke, genannt werden, aber der Name 
ward ſicher auch zugleich in der Bedeutung von Schlange 
genommen, ſowie die Skallda auch S. 180 Ofnir als 
dichterifche Benennung der Schlange aufführt, und der 
Codex regius noch Svafnir und Grimr als Schlangen⸗ 
benennung hinzufuͤgt, die beide auch Namen fuͤr Othin 
ſind. Othin konnte auch ſehr bedeutſam mit Schlangen⸗ 
namen bezeichnet werden, da er bei gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten die Geſtalt einer Schlange annahm. So kroch er in 
Schlangengeſtalt durch das Loch im Felſen, das er gebohrt 
hatte, um zu Suttung's Methe, dem Odhreyrir (f. d. 
Art.), zu gelangen. So ſagt Snorri Sturleſon von ihm: 
Othin vertauſchte ſeine Huͤllen, da lag der Leib wie ein⸗ 
geſchlafen oder todt, aber er war da Vogel oder Thier, 
Fiſch oder Schlange. Vorzuͤglich mochte man ſich Othin 
in Schlangengeſtalt denken, in Beziehung auf den Glaus 
ben, daß er durch Zauberlieder der Herr alles Erdgutes, 
d. h. alles in der Erde verborgenen Gutes, ſei?). Man 
glaubte naͤmlich, daß Schlangen auf dem Golde ſchliefen. 
Daher vermuthet man, daß die vielen mit Runenſchrift 
bezeichneten, im Norden gefundenen Goldbracteaten, die 
bisweilen auch ein Bildniß fuͤhren, das man fuͤr das des 
Othin's zu halten geneigt iſt, deshalb Schlangen» oder 
Drachenbilder haben, weil man auf Othin als Ofnir an⸗ 
ſpielen wollte). Wenigſtens iſt ſo viel gewiß, daß man 
glaubte, Schlangen laͤgen auf Golde, und daher wahr⸗ 
ſcheinlich, daß jene Schlangenbilder auf den Goldbractea⸗ 
ten auf jenen Glauben anſpielen ſollten. Dabei dachte 
man aber zugleich auch an Othin, da er es war, vor 
deſſen Zauberliedern ſich die Erde, Berge, Steine und 
Huͤgel aufſchloſſen, und er mit bloßen Worten band 
alle die, die vor dem Erdgute lagen, und er ſo viel von 
dem Erdgute nahm, als er wollte. Die Langobarden 
verehrten göttlich ein goldenes Schlangenbildniß“), und ſehr 
wahrſcheinlich iſt die Vermuthung, daß ſie unter dieſem 
Bildniſſe Wodan (Othin) verehrten, dabei den Germanen 
die göttliche Verehrung nicht den Thieren ſelbſt, ſondern 
den Goͤttern galt, von denen man glaubte, daß ſie die Ge⸗ 
ſtalt der Thiere angenommen ). Daher find in Bezie⸗ 
hung auf Othin als Ofnir wichtig die Uberbleibſel der 
Schlangenverehrung im Norden. Gewiſſermaßen bis auf 
unſere Zeiten verehrten einige Bauern Norwegens die Rin⸗ 
gelnatter, die fie Bue-orm (Viehſchlange) nennen, und 
hegten fie in Schafftällen, daß fie dem Viehe Geſundheit 
ertheile. Von der Schweißſchlange, Hvidorm, Hvitorm, 
Quitorm, erzaͤhlen ſie, daß der, wer ihr gekochtes Fleiſch 
eſſe, Weisheit erlange. Dieſer Glaube iſt alt, wie aus 
der Sage von Kraka, Roller's Mutter und Roller erhellt. 
Kraka hing an ein duͤnnes Seil drei Schlangen, ſetzte 
Speiſe darunter, und aus der Schlangen Munde bediente 
ein tropfenweiſe fließender Saft das Gericht mit Feuchtig⸗ 
keit. Zwei von den Schlangen waren pechſchwarz, die 


2) S. F. Wachter, Snorri Strirlefon’s Weltkreis (Heims- 
kringla). 1. Bd. S. 22, 24. 3) Finn-Magnusen, Lex. My- 
thol. p. 652. 4) Viperae simulacrum, viperam auri metallo 
formatam etc., nad) der Vita Barbati, f. die Stellen bei Grimm, 
Teutſche Mythologie. S. 395, vergl. 543. 5) Vergl. den Art. 
Opfer (bei ven Germanen). 3. Sect. 4. Th. S. 102, 103. 
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dritte ſah an den Schuppen weiß aus und war etwas 
hoͤher als die uͤbrigen aufgehaͤngt. Sie war am Schwanze 
feſtgebunden, waͤhrend die beiden andern von dem durch 
den Bauch gezogenen Seile gehalten wurden. Kraka ſetzte 
ihrem Stiefſohne Erich und ihrem Sohne Roller, welche 
beide zuſammen aßen, die Schuͤſſel verſchiedenfarbiger 
Speiſe vor. Der eine Theil ſah pechſchwarz, mit ſafran⸗ 
farbigen Flecken punktirt, der andere Theil weiß aus, wie 
naͤmlich nach der verſchiedenen Art der Schlangen die 
zweifache Farbe das Mus gefaͤrbt hatte. Sobald beide et⸗ 
was davon gekoſtet, wandte Erich, welcher die Speiſen 
nicht nach der Beſchaffenheit der Farbe, ſondern nach dem 
kraͤftigen Gehalte beurtheilte, den ſchwarzausſehenden, aber 
von einem vorzuͤglichern Safte bereiteten Theil des Ge⸗ 
richts ſich zu, und den weißen, der ihm fruͤher zugekehrt 
war, Rollern, indem er, um der Sache das Auffallende 
zu benehmen, bei Herumdrehung der Schuͤſſel ſagte: So 
pflegt auf dem wogenden Meere das Hintertheil des 
Schiffes an die Stelle des Vordertheils gekehrt zu werden. 
Erich, auf dieſe Weiſe durch die gluͤckliche Speiſe erquickt, 
gelangte durch die ihr inwohnende Kraft zur hoͤchſten 
Stufe der menſchlichen Einſicht und Weisheit. Durch ihre 
Kraft ward ihm die Fuͤlle aller Kenntniſſe eingeimpft, ſo⸗ 
daß er nicht nur der erfahrenſte in den menſchlichen Din⸗ 
gen ward, ſondern auch die Stimme der wilden und zah: 
men Thiere auszulegen verſtand. Außerdem erlangte er 
ſolche große und ſchoͤne Beredſamkeit, daß er alles, was 
er vorbrachte, aus dem Stegreife mit der Zierlichkeit von 
Spruͤchwoͤrtern ſagte ). Sigurd nimmt Fafnir's Herz 
und bratet es am Spieße. Als er glaubt, daß es gar ge⸗ 
braten iſt und das Blut aus dem Herzen ſchaͤumt, da 
greift er mit ſeinem Finger daran, und ſieht zu, ob es 
gar gebraten ſei. Er verbrennt ſich und ſteckt den Fin⸗ 
ger in den Mund. Aber als das Herzblut auf die Zunge 
kommt, da verſteht er die Voͤgelſprache. Voͤgel rathen 
ihm, das Herz Fafnir's zu eſſen. Er thut es und trinkt 
von Fafnir's Blute, und hoͤrt, was die Adlerinnen ſagen. 
Guthrun ißt auch von Fafnir's Herz und auch ſie ver⸗ 
ſteht die Voͤgelſprache ). Die Voͤgelſprache war eins der 
Hauptmittel der Weiſſage. Othin war Gott der Weif- 
ſage, der Beredſamkeit und uͤberhaupt der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften. Daß er daher Schlangennamen traͤgt und 
a 1 

6) SaxofGrammaticus, Hist. Dan. Lib. V. Ausg. von Ste: 
phanius. S. 72. Mit dem, daß nach dem Glauben des Nor⸗ 
dens der Genuß von Schlangenſaft die Kenntniß der Voͤgelſprache 
bewirke, verdient verglichen zu werden, was Demokritus (bei Plin. 
H. N. X, 49. XXIX, 4) ſagt, daß es naͤmlich Voͤgel gebe, aus 
deren Blute, wenn es vermiſcht werde, eine Schlange entſtehe, und 
wer dieſe genieße, lerne die Stimmen und Geſpraͤche der Voͤgel 
auslegen. Mehreres uͤber die Kenntniß der Voͤgel- und Thier⸗ 
ſprache, welche Gewiſſe des griechiſchen Alterthums gehabt haben 
ſollen, ſ. bei Stephanius, Notae in Librum V. Histor. Dan. 
Saxonis Grammatici p. 112, 113 und bei v. der Hagen, Edda 
Lieder von den Niebelungen. (Berlin 1814) S. 35. 7) Quitha 
Sigurdar Fafnisbana in önnur; sidari Partr ethr Fafnismäl, gr. 
Ausg. der Edda Saͤmundar. 2. Th. S. 180—188. Quitha Bryn- 
hildar Budla döttor edr Sigurdifo-Mäl p. 190. Volsunga-Saga 
c. 28, 29 bei v. d. Hagen, Altnordiſche Sagen. S. 52 — 54. 
Formäli zur Quitha Gudrünar Giükadöttor in fyrsta gr. Ausg. 
der Edda Saͤm. 2. Th. S. 270. b 
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Schlangengeſtalt annimmt, hat alfo mit dem Glauben, daß 
Schlangenſaft Wiſſenſchaft ertheile, den innigſten Zuſam—⸗ 
menhang. Othin war auch Gott der Heilkunde, und 
auch in dieſer Beziehung ſteht er im Zuſammenhange mit 
den Schlangen. Noch jetzt ſchreibt das Volk in Norwe— 
gen Schlangenſtuͤcken Heilkraͤfte zu. So wird die Art 
Ottern, welche die Bauern Hviid-Ormen, den Weißwurm, 
nennen, aufgeſucht und verwahrt als eine Arznei bei al— 
lerlei Krankheiten des Viehes; dann wird ein Stluͤck dieſer 
Schlange, befonders der Kopf, in einen Teig gewickelt und 
dem kranken Viehe in den Hals geſchoben. Das Fell, 
welches die Schlangen jaͤhrlich abwerfen, bindet man ei— 
ner kreiſenden Frau, die eine ſchwere Geburt hat, um den 
Leib, und das Gebaͤren wird, wie man glaubt, dadurch 
erleichtert. Von der Geburt der Schlangen iſt aus vieler 
Erfahrung dem Norweger bekannt, daß die Mutter ſich 
an einen Baume haͤngt und ihre Jungen, eins nach dem 
andern, von ſich fallen laͤßt ). Auch hierbei wird man an 
Othin's Namen Ofnir erinnert. Er fagt im Rünatals- 
Thätir Ochins: 
Ich weiß, daß ich hing 
Auf windigem Baum 
Neun ganzer Naͤchte, 
The Mit Spieße verwundet 
Und gegeben Othin'en 
(Ich) ſelbſt mir ſelber; 
Auf dem Baum, 
Von dem Niemand weiß, 
Wo er von den Wurzeln rennt (fchießt). 
Mit Brode fie mich nicht bestückten, 
Noch mit dem Horne (Trinkhorne) 
Ich ſpahte nieder, 
Ich nahm empor Runen, 
Schreiend nahm (lernte ich). 
Ich fiel zuruͤck von da. 
Dieſe Weihe hat den Sinn einer geiſtigen Wiedergeburt, 
und der Nordmann dachte dabei zugleich an die Geburt 
eines Theiles der Schlangen, die im Mutterleibe am 
Baume hängen und dann herabfallen. Mit Othin's Haͤn⸗ 
gen, um ſich ihm ſelbſt zu geben, iſt verwandt, daß man 
Opfer an heilige Baͤume hing. Ahnliche Meinungen, wie 
das norwegiſche, hegt auch noch das heutige ſchwediſche 
Volk. Sie glauben, daß der Lindorm (Lindwurm), den 
fie bisweilen auch Hvitorm nennen, unter Linden und ge— 
wiſſen heiligen Eichen, die im Winter ihre Blaͤtter behal— 
ten, wohne. Solche Bäume nennen fie Bottraed, Hilf: 
baͤume, Heilbaͤume, wörtlich Beſſerungsbaͤume. 
var (Elfen) und Tomtar (Kobolde) lieben dieſe Baͤume 
und die Menſchen verehren fie ſehr. Begegnen jene Schlan— 
gen den Menſchen, ertheilen ſie ihnen Heil und geheime 
Wiſſenſchaft über die Naturkraͤſte. Eine ſolche gab zu 
Linné's Zeit ihre Haut einem Bauernjuͤnglinge. Er that 
ſie in einen Topf mit Waſſer, tauchte in dieſe Bruͤhe 
Brod, aß es, ward ein Weiſer und Arzt und that ſelbſt 
Wunder ). Dieſe Überbleibſel von dem Schlangenglau⸗ 


8) Pontoppidan, Norske Naturhiſtorie. 2. Th. S. 39, 
uͤberſezt von Scheiben. 2. Th. S. 68, 69. Stroͤms, Beſkr. 
over Soͤnd. 9) Linne, Vest-Götha Resa. p- 100. Ceijer och 
Afzlius, Svenska Folkvisor. T. III. p. 114, 121, Finn-Magnu- 
sen, Lex. Mythol. p. 652, 653. 
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ben zeigen zur Gnuͤge, wie wichtig er im Heidenthume und 
wie bedeutſam der Name Ofnir fuͤr Othin war. Ofnir 
iſt der einundfunfzigſte der zweiundfunfzig Namen Othin's 
in den Grimnismäl; er wird daher von Finn-Magnuſen 
im nordiſchen Kalender als die 51. Woche bezeichnend 
genommen, die den 17—23, des Gormanudr (den 814. 
November umfaßt ). Da Othin ſymboliſch als der Him— 
mel gedeutet wird, und wegen der, aber in Beziehung auf 
Etymologie nur aͤußern, Namensaͤhnlichkeit hat man Ofnir 
mit jenem mythiſchen Ophion zuſammengeſtellt, der nach 
Zoega's und Anderer Meinung urſpruͤnglich allegoriſch den 
Himmel bedeutete ). (Ferdinand Macſhiter.) 
OOGMUNDR KRAEKIDANZ erhielt vom Könige 
Hakon dem Alten die Syſſla oder Zoparchia in Raums— 
dal, begab ſich (im J. 1239) auch dahin, wandte ſich 
aber wieder ſuͤdwaͤrts zum Koͤnige, denn Herzog Skuli 
hatte ſich gegen den König empört und feine Anhaͤnger, 
die Walbergir, verfolgten uͤberall des Koͤnigs Mannen. 
Ogmundr kam vor Weihnachten in Bergen an und weilte 
bei dem Könige bis in ben neunten Tag. Der König gab 
ihm 100 Mann Hirdmenn (Hofgeſinde) und Gaͤſte. Hierauf 
zog Ogmundr hinauf auf das Gebirg. Biſchof Munan, 
der die Syſſla auf Heidmoͤrk hatte, war vor den Wal— 
bergirn geflohen. Er und Ogmundr zogen (im J. 1240) 
hinaus nach Oslo und duͤnkten ſich wenig Kriegsvolk zu 
haben, wenn der Herzog von Norden kaͤme. Hierauf 
zogen ſie hinauf in das Land, und waren in Dalir (Gud— 
brandsdalir). Als ſie hoͤrten, daß der Herzog von Nor— 
den gekommen war, wandten fie hinauf nach Heidmoͤrk. 
Vor Ringisakr war Alfr von Leiffadir. Ihn bedraͤngten 
ſie ſo, daß er in die Kirche floh. Hier belagerten ſie ei— 
nen großen Theil des Tugs. Da aber der Herzog von 
Norden zu erwarten war, da wandten ſie hinaus nach 
Oslo, thaten dann Botſchaft dem Jarl Knut und Arn— 
bioͤrn Jonsſon und den andern Lendir Menn (Lehnshaͤupt⸗ 
lingen) in der Wik und zogen großes Heer zuſammen. 
Die Birkibeinar und die Walbergir ſchlugen ſich in der 
Schlacht auf Laka. Erſtere wurden ſieglos. Dagegen 
gewann der Koͤnig die Schlacht von Oslo. Der Herzog 
floh. Die Birkibeinar verfolgten. Der Herzog begab ſich 
nordwaͤrts nach Dalir mit 80 Mann und von da nach 
Ringabu. Da hoͤrten ſie, daß vor ihnen waren die Bir⸗ 
kibeinar, Ogmundr Kraͤkidanz, Oddr Eiriksſun, Eirikr 
Toppr. Sie ſaßen bei der Bruͤcke. Die Walbergir zo— 
gen hinuͤber und die Birkibeinar ihnen entgegen. So kam 


10) Finn Magnusen, Specimen Calendarii Gentilis. p. 
1132. 11) Ejusd, Lex. Mythol. p. 651. Studach, Saͤ⸗ 
mund's Edda des Weiſen. 1. Abth. S. 99. Nach ihm erinnert 
Ofnir auch an Ophiuchus angitenes, ſowol auf Herkules als auf 
Askulap deutbar. Fragweiſe erinnert nach Studach Ofnir auch an 
Ophioneus in der vielgedeuteten Stelle des ſyriſchen Pherekydes: 
Kar tiv yeveoıy, yar ınv IEov ueyv, za 1b l ͤ oo (nach 
Clemens Alex. eine geflügelte Eiche, — Yggdraſil) zai Tov e 
nı.ov — ſ. Pherecyd. fragm. com. Sturz. 1789. p. 51. So 
nach Studach. Mit Othin als Ofnir kann man auch vergleichen, 
daß nach Horapollon (I, 61, 64) die Ägypter den 200uoxo«rwe 
(Weltbeherrſcher) und den ravrozoctwo (Allwalter, Allvaldr, ein 
Bezeichnungsname Othin's) unter dem Bilde einer ganz vollſtaͤn— 
digen Schlange vorſtellten. 

34 K 


ÖGMUNDR — 268 — 


es zu einem Treffen Die Birkibeinar zogen ſich hinauf auf 
die Gebirgsſeite und beſchoſſen die Walbergir; der Herzog 
ſelbſt ward verwundet. Er zog ſich uͤber das Gebirg, 
und die Birkibeinar verfolgten ihn und erſchlugen Aſwarden, 
den die Walbergir auf Steig gelaſſen hatten. Der Her 
zog zog ſich nach Nidaros, mußte aber von den Birkibei⸗ 
narn auch hieraus entfliehen, und fand durch ſie bei dem 
Kloſter Elgiſetr den 23. Juni 1240 den Tod. Bei der 
großen Heerfahrt, die Koͤnig Hakon im J. 1253 nach 
Dänemark that, hatte Ogmundr Kraͤkidanz eins der Groß: 
ſchiffe, nämlich den Gunnarsbätr. Als Hakon bei der ‚da: 
nischen Heerfahrt im J. 1256 einen großen Theil feines 
Kriegsvolks ſuͤdwaͤrts von Helland abfandte, um das Land 
durch Feuer und Schwert verheeren zu laſſen, ſchickte er 
zwei Theile ſuͤdwaͤrts nach Glymſtein und den dritten nach 
Geitkiaͤr. Unter denen, welche jene beiden erſten Theile 
befehligten, war Ogmundr Kraͤkidanz der Oberſte. Er 
landete bei Glymſtein am Bartholomaͤustage, fand keinen 
Widerſtand, erſchlug viele Dänen und verbrannte alle be⸗ 
wohnte Orte bis Eidre. Hierauf ging er herab zu ſeinen 
Schiffen. Den Sonntag kamen die Daͤnen mit ſtarker 
Verſammlung und erſchlugen einige von dem norwegiſchen 
Volke auf dem Lande. Nachdem fuhren die Norweger 
fort von Glymſtein und verbrannten zuvor die Stadt Ara— 
nes; dieſe Heerfahrt unter Ogmundr hat der Skalde Sturla 
Thordaſon durch zwei Weiſen verewigt. Koͤnig Hakon 
lag in Eikreyar (Ekeroͤe außerhalb Hiſing), als das Heer 
zu ihm kam und ſie theilten ihren Heerfang (Beute) nach 
des Königs Rathe. König Hakon fuhr aus Ekreyiar, 
ließ zuruͤck bei der Elf (Gaut⸗Elf) ſeinen Sohn, den Koͤ⸗ 
nig Hakon. Dieſer lag den Herbſt über in Straums⸗ 
fund mit zehn Großſchiffen. Unter den Schiffſteuerungs⸗ 
maͤnnern (Schiffsfuͤhrern), welche bei dem jungen Koͤnige 
zuruͤckblieben, war der erſte Ogmundr Kraͤkidanz. Die Da: 
nen in den Bezirken Hellands, die unverbrannt blieben, 
wurden zur Erlegung von großen Brandſchatzungen ges 
ſchreckt. Hakon der Junge fuhr vor Weihnachten zum 
Jolenſchmauſe nach Tunsberg, ließ aber Ogmundr zuruͤck 
im Oſten und Syſſlumenn (Voigte) mit ihm. Kurz nach 
Weihnachten ſandte Ogmundr, dem viele Drohungen der 
Daͤnen zugebracht worden waren, Botſchaft zu Koͤnig Ha— 
kon dem Jungen nach Tunsberg. Koͤnig Hakon der Alte 
führte im J. 1257 wieder eine große Flotte gegen Dä= 
nemark. Ein Vergleich endete den Krieg. Ogmundr Kraͤ⸗ 
kidanz ſtand an der Spitze der Geſandtſchaft, die im J. 
1261 nach Daͤnemark ging und die Koͤnigstochter Ingil—⸗ 
borg fuͤr den Koͤnig Magnus nach Norwegen abholte, und 
nahm dann auch Theil an der großen Hochzeitsfeier. Mit 
großer Heeresmacht zog Koͤnig Hakon im J. 1263 ge⸗ 
gen Weſten, und unter den Lendir Menn, die den Koͤnig 
begleiteten, war Ogmundr Kraͤkidanz. Die Flotte kam zu 
den Orkneyar und griff dann Schottland an im J. 1264. 
Als der Koͤnig in Kiabarey (einer der Hebriden) lag, 
theilte er ſein Heer, und ſandte ſuͤdwaͤrts nach dem Vor— 
gebirge Satiri (Cantiri in Schottland) funfzig Schiffe. 
Einer der Haͤuptlinge daruͤber war Ogmundr Kraͤkidanz. 
Die Haͤuptlinge Myrgadr und Engus, welche über Sa— 
tiri herrſchten, unterwarfen ſich dem Koͤnige Hakon und 
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retteten fo einen Theil des Vorgebirges vor der Verhee— 
rung. Doch mußte das Vorgebirge dem Könige Hakon 
200 Rinder entrichten. Waͤhrend deſſen war der Heeres⸗ 
theil, bei dem ſich Ogmundr befand, nach dem Vorge⸗ 
birge Satiri gekommen, hatte dort gelandet, verbrannte 
die bewohnten Orte, die ihm zunaͤchſt lagen und erſchlug 
Menſchen. Als ſie aber an die Hauptorte gelangt, kam 
ein Brief des Koͤnigs Hakon und verbot ihnen zu heeren. 
Sie fuhren da hinaus unter Gudey, dem Koͤnige Hakon 
entgegen. Als der Koͤnig zu Zeit Michaelis bei den He⸗ 
briden lag, trieb ein allgewaltiger Sturm ſeine Schiffe 
an die Kuͤſte von Schottland. Hier griffen die Schotten 
die Nordmannen an. Doch kamen ſie ans Land, und die 
Schotten flohen. Den Tag darauf erſchien ein ſo großes 
Schottenheer, daß man glaubte, der Schottenkoͤnig würde 
es ſelbſt ſein. Ogmundr Kraͤkidanz war auf einem Huͤ⸗ 
gel und 200 Mann bei ihm. Die vorderſten Schotten 
griffen ihn an. Die uͤbrigen Norweger, welche auch ge— 
landet waren und deren Zahl 6— 700 Mann betrug, ſtand 
unten bei dem Strande. Die Schotten hatten 500 Rit⸗ 
ter mit bepanzerten Roſſen und auch ein wohlbewaffnetes 
Fußheer. Die Nordmannen auf dem Huͤgel breiteten ſich 
nach der See hinab und wollten nicht, daß die Schotten 
ſie umringten. Andres Nikolasſon kam hinauf auf den 
Huͤgel und bat Ogmundr, ſich auf den Strand hinabzu⸗ 
ziehen. Dieſes geſchah eiliger, als ſie wollten. Da glaub⸗ 
ten die auf dem Strande, daß ſie fliehen wollten, und 
ein Theil lief zu den Booten und entfernte ſich vom Lan⸗ 
de. Auch erlitten die Nordmannen, die ſich vom Huͤgel 
auf den Strand zogen, einigen Verluſt. Aber Ogmundr 
und die andern Haͤuptlinge verloren den Muth nicht, und 
ſchlugen die haͤrteſte Schlacht, indem zwei Schotten auf ei⸗ 
nen Norweger kamen. Letztere ſchlugen die Schotten. Die 
Geſchlagenen zogen ſich auf den Huͤgel. Aber auch von 
dieſem trieben die Nordmannen ſie durch kuͤhnen Angriff 
hinab, und die Schotten flohen. Dieſen Sieg hat ver⸗ 
ewigt der Sulde Sturla Thordarſon durch feine Wei⸗ 
fen ). Ogmundr ſpielte unter König Hakon dem Alten 
unter allen Lendir Menn die glänzendfte Rolle. König 
Hakon der Alte ſtarb in der Nacht vom 15. zum 16. 
December 1263. Ihm folgte ſein Mitregent Koͤnig Ma⸗ 
gnus, der auch an der Heerfahrt gegen Schottland Theil 
genommen. Vergebens ward um Frieden zwiſchen Nor⸗ 
wegen und Schottland im J. 1264 unterhandelt. Da 
ſandte Koͤnig Magnus Ogmundr Kraͤkidanz nach den 
Orkneyar und gab ihm die Gewalt daruͤber zur Landes⸗ 
vertheidigung oder wörtlich zur Landwehre ). Ogmundr 
kam im Herbſt in die Orkneyar und hörte, daß der Schot⸗ 
tenkoͤnig nach Katanes ein Heer gefendet hatte, und gro⸗ 
ßes Gut von den Katneſingar'n darum nahm, daß Koͤ⸗ 
nig Hakon Schatzung auf die Katneſingar gelegt hatte. 
Da ging großes Geruͤcht um, daß in den Orkneyingarn 
würde geheert werden, und deshalb wollte Ogmundr das 


1) S. Saga Hakonar Konungs Häkonar-Sonar, gr. Ausg. 
der Heimskringla. 5. Bd. Noregs Konunga Sögur. p. 202, 215, 
220, 223, 257, 305, 316, 318, 319, 821, 343, 345, 360, 362, 
370 - 372. Fornmanna-Sögur. T. IX. p. 458, 474, 481, 484. 
T. X. p. 102, 123, 126, 138-140. 2) til landvarnar. 
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Kriegsvolk nicht aus Orkneyar fuͤhren, als Jon Thiori 
und Eirikr Boſi mit Eireck Dufgalsſon, der vom Koͤnige 
Magnus nach den Hebriden geſendet war, dahin aus 
Orkneyar fahren ſollte. Dugfall ſchlug die Schotten auf 
Katanes, kam im Fruͤhlinge nach Orkney und bat um 
Kriegsvolk. Da ließ Ogmundr Eirikr Dugalsſon und 
Eirikr Boſi und Jon Thiori mit Dugal fahren ). Leider 
iſt die Saga Magnuſar Konung's nur in Bruchſtuͤcken 
auf uns gekommen und unbekannt, welche Rolle Ogmundr 
Kraͤkidanz ferner geſpielt hat. (Ferdinand Machter.) 

OGWALLDR (nordiſche Sagengeſchichte), ein Kö? 
nig und großer Heermann, verehrte durch Opfer vor allen 
eine Kuh, und hatte ſie mit ſich, wohin er immer zog. 
Ihm deuchte heilſam immer von ihrer Milch zu trinken. 
Er fiel in der Schlacht gegen den Koͤnig Warin. Auf 
dem Vorgebirge, das von hm Ogwalldsnes ) (Ogwalld's 
Vorgebirge) genannt ward, wurde er in einem Huͤgel nicht 


weit von dem Gehoͤfe gleiches Namens begraben, und auf— 


gerichtet Bautaſtenar (Abwehrungsſteine )J. In einem 
andern Huͤgel nicht weit davon ward die Kuh gelegt ). 
Von Ogwalldsnes iſt noch insbeſondere zu erwaͤhnen die 
große Schlacht zwiſchen König Hakon dem Guten und 
den Soͤhnen Erich's Blutaxt (Eirikr Blodoͤr). Beide 
Theile fanden ſich auf Kroͤmt, ſtiegen von den Schiffen 
und ſchlugen ſich auf Ogwalldsnes. Jeder von beiden hatte 
viele Mannſchaft und ward dort große Schlacht. Mächtig 
drang Koͤnig Hakon vor und kam vor den Koͤnig Gut— 
horm, Eriksſon. Sie hatten Hiebetauſch. Guthorm fiel, 
ſeine Fahne ward niedergehauen, und viele Mannſchaft 
ſank mit ihm in den Tod. Da flohen die Eriksſoͤhne zu 
den Schiffen. Dieſe Schlacht iſt gefeiert von Guthorm 
Sindri in der Hakonar Dräpa !). Man ſetzt die Schlacht 
auf Ogwalldsnes ins Jahr 957 ). (Verd. Wachter.) 


OHHUD (Uhhöd bei neuern Reiſebeſchreibern, Ks 


bei Abulfeda). Ein, wie neuere Reiſebeſchreiber behaup— 
ten, aus braunem und rothem Jaspis beſtehender hoher 
Berg, in der ehemals vulkaniſchen nacktfelſigen arabiſchen 
Provinz Hedſchas, noͤrdlich von Medina, nach Edriſi 6000 
Schritt davon entfernt; welchem gegenüber, 14 Meile 

ſuͤdlich, der Berg Air, ya liegt, den man für einen 


3) Sögubrot Magnusar Konungs Häkonar-Sonar im 5. Bd. 
der gr. Ausg. der Heimskringla, Noregs Konunga Sögur p. 
385, 387, 388. Fornmanna-Sögur. T. X. p. 156, 158. 

1) Jetzt Avaldsnes auf der Inſel Koͤrmt. Ogwalldsnes war 
ein beruͤhmtes Gehoͤfe, auf dem die nordiſchen Koͤnige nicht ſelten 
verweilten. S. die gr. Ausg. der Heimskringla. 1. Th. S. 118 
145, 267, 268. 2. Th. S. 183, 184 186, 188, 190, 193, 194, 
196. 2) S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis 
(Heimskringla). 1. Bd. S. 6. 3) Olafs Saga Tryggvasonar 
des Snorri Sturleſon. Cap. 71 bei F. Wachter, a. a. O. 2. 
Bd. S. 310. Die große Olafs Saga Tryggvasonar, c. 196 in 
den Fornmanna-Sögur. T. II. p. 137, in den Scripta historica 
Islandorum. T. II. p. 126. Die Oddiſche Olaf's Saga Tryggva⸗ 
ſonar. Cap. 39 in den Fornmanna-Sögur. 10. Bd. S. 299, 300. 
4) Ehrengedicht auf Hakon den Guten, ſ. die Strophen bei F. 
Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. Sage Hakon des Gu— 
ten. Cap. 20. 2. Bd. S. 51—56. 5) Schoenig. Chronolo- 
gia ad historiam Snorrii, Sturlae filii, illustrandam pertinens 
im 1. Th. der gr. Ausg. der Heimskringla. S. LI. 


N 


OKOLNIR 


vulkaniſchen Baſaltkegel hält. Merkwuͤrdig iſt der Berg 
Ohhud wegen der Schlacht, in der Muhammed ſeinen 
Oheim Hamzah, Hhoſain und Taid verlor. Als im hei— 
ßen Kampfe ihm Ali etwas Waſſer aus der nahen Quelle 
Mehras zutrug, verſchmaͤhte er davon zu trinken und 
wuſch ſich nur das Blut von ſeinem Antlitze ab (Abul⸗ 
feda). (Rommel.) 
OIDEMIA Flemming (Aves). Eine aus Anas 
geſonderte Entengattung, unterfchieden durch den breiten, 
an der Wurzel oben hohen und hoͤckerigen Schnabel und 
die gelappte Hinterzehe. Die ſaͤmmtlichen Entenarten 
ſind ſo nahe mit einander verwandt, daß mehre Natur— 
forſcher der Anſicht ſind, ſie nur in Unterabtheilungen zu 
bringen, keineswegs aber als Gattungen zu trennen. 
Boie hat dieſe Gattung Melanitta genannt, Bonaparte 
betrachtet fie nur als Untergattung der von ihm aufgeftell: 
ten Gattung Fuligula, und rechnet zu ihr Oidemia und 
Biziura Leach's, indeſſen er Oidemia Stephenſon's 
zum Theil zu feiner Gattung Oxyura zieht. Oidemia 
enthält die ſogenannten Macreuses der Franzoſen, als 
Anas fusca, perspicillata, nigra, leucocephala etc. 
(Dr. Thon.) 
OKOLNIR (nordiſche Goͤtterſage), Unerfälter, Un: 
kalter, von kölna, frigescere, kalt werden, kalt fein, 
frieren, fich erfälten. Er bildet den Gegenſatz zum Saale 
des Sindrigeſchlechts. Von ihm ſingt die Wala in der 
Völuspa '): 
Ein Strom fällt von Oſten 
Durch Giftthaͤler 
Mit Schmutzen und Schwerten 
Slithur ?) heißt der. 
Stand im Norden 
Auf Nidafiöll ®) . 
Aus Golde der Saal 
Des Geſchlechtes Sindri's, 
Aber ein anderer ſtand 
Auf Okolnir, 
Der Bierſaal des Rieſen. 
Aber der“) Brimir heißt. 
Hierauf ſingt die Wala, wie ſie ſtehen ſah einen Saal 
von der Sonne fern auf Naſtrand. Seine Thuͤren wen: 
den ſich nach Norden, und in ihm dulden Meuchelmoͤr— 
der, Meineidige und Verfuͤhrer der Frauen anderer Qua— 
len. Die Wala ſagt von dem Saal auf Okolnir: er 
ſtand, weil ſie ihre Geſichte erzaͤhlt, die ſie gehabt hat. 
Das Beſtehen des Saales auf Okolnir wird in dem goͤt— 
terſaglichen Lande vor den Goͤtterbrand oder das Ende 
dieſer Welt geſetzt. Die jüngere Edda dagegen, nicht 
ganz frei von chriſtlichem Einfluſſe, bringt ihn nach 
dem Goͤtterbrand, und zwar in Beziehung darauf, daß 
jeder Menſch irgendwo ewig leben ſoll, wird geantwor⸗ 
tet: Es gibt viele gute und viele boͤſe Aufenthalts- 


1) Str. 331 in der gr. Ausg. der Edda Saͤmundar. 3. Th. 
S. 42. 2) Zerſchlitzer. 3) D. h. den Gebirgen der Finſter⸗ 
niſſe. 4) En sä Brimir. Es iſt nicht ganz klar, ob das sa 
(der) auf den Rieſen oder auf den Saal geht (ſ. Studach, Saͤ⸗ 
mund's Edda des Weiſen. S. 18). Der Verfaſſer der juͤngern 
Edda bezieht es auf den Bierſaal, und nimmt Brimir als Namen 
des Saales, nicht des Rieſen, an. 
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orte. Am beften ift es in Gimli bei Surtur zu fein. Ge: 
nug des guten Trankes ift auch für die, die daran Luft 
haben, in dem Saale, der Brimir heißt, und der in 
Okolnir und gleichfalls im Himmel iſt. Auch iſt eine gute 
Wohnung auf den Nidafioͤll (Gebirgen der Finſterniß), 
aus rothem Golde gebaut, die Sindri heißt. In dieſen 
Wohnungen ſollen gute und rechtſchaffene Menſchen ſich 
aufhalten. Aber der Saal des Sindrigeſchlechts auf den 
Gebirgen der Finſterniß und im Norden iſt nach der ech— 
ten unverfaͤlſchten Goͤtterſage ſicher nicht im Himmel, und 
kein guter Aufenthaltsort, ſondern der Verfaſſer der juͤn⸗ 
gern Edda hat ſich, wie wir im Artikel Dualismus 
bei den Germanen bemerkt haben, hoͤchſt wahrſcheinlich 
dadurch verfuͤhren laſſen, ihn zu einem guten Aufenthalts⸗ 
orte zu machen, weil er mit Golde gedeckt iſt. Der Bri— 
mir in Okolnir ſoll zu ihm einen Gegenſatz machen. Nur 
wird nicht deutlich, ob ſein Unkaltſein in Beziehung auf 
ſeine Lage zu ſetzen, oder auf andere Urſachen. Dem 
Liede nach ſcheint fyr nordan (vor von Norden her, d. h. 
im Norden), welches die Lage des Saales des Geſchlechts 
Sindri's (des Feuerſteins) bezeichnet, den Gegenſatz zu 
dem Unkalten, auf dem der Saal Brimir oder der Saal 
des Rieſen Brimir's ſteht, zu machen, und ein Saal in 
der Suͤdwelt zu verſtehen, vielleicht gar in Muspellzheimr, 
der Welt Surtur's. Nimmt man hingegen den Saal 
im Norden an, wohin er, da ſein Herr ein Rieſe iſt, am 
erſten gehoͤrt, ſo ſind, wie man vermuthet, unter dem 
Brimir von brimi, Flamme, Hitze, alſo Flammer, Hi: 
ger, vulkaniſche Abgründe zu verſtehen ?). Der Okolnir 
erhielt dann ſeine Hitze durch unterirdiſches Feuer; der 
Gegenſatz zu dem Saale des Sindrigeſchlechts koͤnnte 
dann immer ſo beſtehen, daß, waͤhrend das Lied den 
Saal des Sindrigeſchlechts als im Norden auf dem Ni: 
dafioͤll liegend bezeichnet, der Okolnir auf der Suͤdſeite 
der Nidafioͤll oder der Gebirge der Finſterniſſe laͤge. Al⸗ 
lein obſchon der Saal einem Rieſen angehoͤrt, ſo iſt er 
doch nicht als ein ganz ſchlechter Aufenthaltsort zu den⸗ 
ken, da er ein Bierſaal iſt. Die nordiſche und teutſche 
Goͤtterſage liebt ungemein die Dreiheit, und fuͤhrt hier 
drei Aufenthaltsorte auf. Der Saal im Norden auf den 
Alpen der Finſterniß iſt als kein guter Aufenthaltsort zu 
denken, aber auch nicht als der ſchlechteſte, da er mit 
Golde gedeckt iſt. Beſſer iſt der Saal Brimir, der dar— 
auf genannt wird, denn er liegt auf dem unkalten Orte 
Okolnir, und iſt ein Bierſaal, aber der eines Rieſen. 
Aber der dritte Ort, der darauf genannt wird, Nästrond, 
wo Meuchelmoͤrder, Meineidige und Verfuͤhrer der Frauen 


anderer in Giftſtroͤmen waden muͤſſen, und wo an den 


Leichen der Geſtorbenen Nidhoͤggur (die Schlange) ſaugt, 
und der Wolf die Maͤnner zerreißt, iſt ein Qualort. 
Der Saal auf Okolnir iſt dagegen als ein leidlicher Auf— 
enthaltsort, aber doch nicht als eine Walhoͤll zu denken, 
da er nicht dem oberſten Aſen Othin, ſondern einem Rie— 
ſen angehoͤrt. Brimir kann auch von Brandung, d. h. 
Meeresbrandung, genannt ſein, und wir erhalten dadurch 


5) So nach Finn-Magnuſen zur Völuspä, und nach ihm Le⸗ 
gis, Fundgruben des alten Nordens. 2. Bd. S. 46. f 
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in dem Bierſaal auf Okolnir einen ähnlichen oder auch 
einen und denſelben Bierſaal mit der Halle Agir's (des 
Meeres), bei dem die Aſen zur Flachserntezeit ein Trink⸗ 
gelag hatten‘). Agir iſt auch ein Rieſe, und konnte als 
das Meer ſehr gut den Namen Brimir (Brander) erhal⸗ 
ten, und der Ort, auf dem ſein Bierſaal ſteht, heißt 
dann Okolnir, entweder weil er durch unterirdiſches Feuer 
erwaͤrmt ward, oder wahrſcheinlicher, weil es eben zur 
Flachserntezeit auch am Meere nicht kalt war. Später, 
als man die Goͤtterſage in Menſchenſage umwandelte, 
konnte auch der Bierſaal des Rieſen dieſem Schickſale 
nicht entgehen, denn der Verfaſſer der ſpaͤtern Vorrede 
zur juͤngern Edda ſagt: Jener herrliche Saal, den die 
Aſen Brimis sal (Brimir's Saal) oder Biör-sal (Bier⸗ 
faal) nannten, bedeutete den Hof des Königs Priamus. 
1 (Ferdinand Maclitet.) 
Ökonomie, ſ. Landwirthschaft. 5 0 156 
OKUTHOR (nordiſche Goͤtterſage) iſt der wichtigſte 
Name Thor's, des Donnergottes, und bedeutet den mit 
dem Wagen fahrenden Thor. Die bedeutſamſte Stelle 
in Beziehung auf dieſen ſeinen Hauptnamen iſt in der 
Liederedda in der Thryms-Quida Str. 22, 23), wo 
Loki ſagt: | N 
„Wir follen fahren (aka) 2) beide 
Nach Sotunpeimar. 
Dann heißt es weiter: 

Sogleich wurden die Boͤcke 

Heimgetrieben, 

Hurtige an den Deichſeln 

Sollten wohl rennen, 

Die Bergfelſen berſteten, 

Die Erde brannt' in Flamme, 

Othin's Sohn fuhr (ok) s) 

Nach Jotunheimar. * 
Donnerſchlaͤge hießen und heißen reidar-thrumur, Was 
gendonner, von reid, Wagen, und ıhruma, Donner, da 
man ſich die Donnerſchlaͤge als das vom Wagen des 
Donnergottes verurſachte Getoͤſe dachte. Donnerſchlag 
wird genannt deshalb auch Reidarslag (Wagenſchlag). 
Ja reid ſelbſt bedeutet auch Blitz und Donnerwetter, und 
reidiskialf, Erſchuͤtterung durch den Donner bewirkt. 
Da man den Donner als durch das Fahren entſtehend 
dachte, iſt auch des Donnergottes bedeutungsvollſter Name 
Oku-thor, Fahrthor, d. h. Donnerer durch Fahren mit 
dem Wagen. Daß er mit Boͤcken faͤhrt, kommt wol 
daher, daß die Boͤcke als Sinnbild der Fruchtbarkeit ges 
nommen werden, in Beziehung auf das Befruchtende der 
Gewitterregen“). Daß Dkuthor mit Böden fährt, wird 


6) ©. Hymisquida Str. 39. gr. Ausg. der Edda Saͤmundar. 
1. Th. S. 145 und den Art. Hymisquida, 2. Sect. 12. Th. ©. 
436 und die Aegis-drecka. gr. Ausg. der Edda Saͤm. 1. Th. S. 
148 fg. Ih 

3 In der gr. Aueg. der Edda Saͤmundar. 1. Th. S. 190, 
191. Vergl. F. Wachter's überſetzung im Journ. fuͤr Litera⸗ 
tur, Kunſt, Luxus und Mode. 36. Bo. Jahrg. 1821. (Weimar 
1821.) S. 12, 13. 2) Mit dem Wagen fahren. 3) Fuhr 
mit dem Wagen. 4) Vergl. F. Wachter, Snorri Sturle⸗ 
ſon's Weltkreis (Heimskringla), überfegt und erläutert. 1. Bd. 
S. 224. Anm. 29. K ö 
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bei feinen Fahrten gern blos durch die Sorge für feine 
Boͤcke angegeben. So heißt es in der Hymisquida Str. 
6, 7: Ei 
Fuhren (föro) °) ſtark 
Den Tag vorwaͤrts 
Von Asgard , 
Bis (fie) zu Agir e) kamen 
Hirdi ’) han hafra 
Horngaufgazta , 
Brachte er in die Hürde die Boͤcke, 
Die mit Hoͤrnern begabteſten, 
Kehrten zur Halle, 
Die Hymir hatte. 
Oben wird foro, reiſten, blos im Allgemeinen gebraucht, 
und nicht oko, fuhren mit Wagen, ſondern dieſes erſt 
weiter unten veranſchaulicht, durch Thor's Sorge fuͤr ſeine 
Boͤcke. Sollte Thor nicht ſchaͤdlich werden, mußte er 
nach der Edda von ſeinem Wagen ſteigen und aufhoͤren 
Okuthor zu ſein. So ſingen die Grimnismäl Str. 29, 
30. S. 84, 85: 
Kaurmt und Aurmt 
Und die beiden Kerlaugar, 
Sie ſoll Thor durchwaden, 
Jeden Tag, wenn er (zu) richten geht ®) 
Zu der Eſche Yggdraſil, 
Indem die ganze Aſenbruͤcke brennt in Flamme 
Und die heiligen Gewaͤſſer gluͤhen. 
D. h. wenn Thor nicht durch die Ströme waden, fon: 
dern uͤber die Goͤtterbruͤcke (den Regenbogen) und durch 
die Stroͤme mit dem Wagen fahren wollte, ſo wuͤrde 
jene ganz in Feuer brennen, und dieſe ergluͤhen. Weiter 
fingen die Grimnismal: 
Glathr und Gillie 
Gler und Skeid-Brimir, 
Silfrin-Toppr und Sinir, 
Gisl und Fal-Hofnir, 
Bull: Zoppr und Lett⸗Feti 
Auf den Roſſen reiten die Aſen, 
Jeden Tag, wenn ſie (zu) richten reiſen“ 
Zu der Eſche Yggdraſil. N 
Skuthor, der im Donnerwagen fahrende Gott, macht 
alſo einen Gegenſatz zu den uͤbrigen Goͤttern. Sie haben 
Pferde, Okuthor keine. Darf er nicht im Wagen fahren, 
fo muß er zu Fuße gehen. Wenn daher Thor Hlörridi, 
welches aller Wahrſcheinlichkeit nach fo viel als Hloridi, 
Flammenreiter “), bedeutet, und Eindridi, welches, wie 


5) Von fara, es hat aber nicht die Bedeutung von unſerm 
jetzigen Fahren (mit dem Wagen), ſondern bedeutet blos reiſen 
überhaupt, mochte es zu Fuße geſchehen (ſ. z. B. F. Wachter a. 
a. O. S. 201, wo för durch Reiſen gegeben werden mußte), oder 
zu Pferde oder zu Wagen. 6) Hier für Rieſe überhaupt. 7) 
Behütete, beſorgte, brachte in den Stall; hirdi von (at) hirda, 
custodire, servare. 8) Ferr, wörtlich fährt, d. h. reiſet. Vgl. 
die jüngere Edda: Thor geht (gengr) zu dem Gerichte und durch⸗ 
wadet die Fluͤſſe. 9) Fara, fahren. 10) Nach Grimm (teut⸗ 
ſche Mythologie S. 113) ſcheint Hörridhi aſſimilirt aus hlödhridi 
und S. 157 fragt er: follte nicht Hlörridhi, ein Beiname Thor's, 
des Sohnes der Hlödhin aus Hlödridhi gedeutet werden koͤnnen? 
Uns ſcheint das crfte r des Wohllautes wegen Verdoppelung fuͤr 
Hlö-ridi (Lohreiter, Flammenreiter), ſowie auch Bioͤrn Haldorſon 
(Lexicon Islandico-Latino-Danicum. T. I. p. 363) hat: Hlörridi, 
m. agnomen Thoris ex equitatione ignita per aëra, Thors eller 


Tordengudens Tilnavn, af lynende Fart giennem Luften, Thor's 
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wir vermuthen, des Wohllauts wegen, aus Einridi, Eine 
reiter, Alleinreiter “) gebildet iſt, zu Namen hat, fo ift 
bei ridi nicht an einen wirklichen Reiter zu Roſſe zu 
denken, aber doch die Namen von (at) rida gebildet, 
welches nicht equitare, ſondern auch vehi, in sublime 
ferri, sublimis ferri bedeutet). Nach Grimm bezieht 
ſich ridhi in Hlörridhi wol auf reidh (Wagen) ) 
Doch auch reidh (Wagen) iſt als verwandt mit ridha, 
reiten, d. h. ſich ſchnell bewegen, anzunehmen. Skuthor 
wird alſo als Flammenreiter nicht in ſpecieller Bedeutung 
als Reiter zu Roſſe, ſondern überhaupt für einen genom⸗ 
men, der ſich ſchnell in Flammen dahin bewegt, und als 
Okuthor (Wagenthor) zwar im Wagen. Die Skalden 
beſchreiben die Wirkung, die Okuthor hervorbringt, wenn 
er in ſeinem Wagen faͤhrt, ſo heißt es: mänavegr dundi 
und hänom, der Mondesweg (d. h. der Himmel) ertönte 
(donnerte) unter ihm; ginnünga- ve briuna der Gaͤh⸗ 
nungen (der leeren Räume), Heiligthuͤmer (d. h. die Luftre⸗ 
gionen) verbrennen, upphimin manna braun !), der Em: 
porhimmel der Menfchen brannte. Cormark ſingt:“) 
heidh sitr Thörr i reidhu 

D. h. Thörr sitr 1 heidh-reidhu, Thor ſitzt auf dem 
Heiterkeitwagen, auf dem Wagen des heitern Wetters “). 
Hier wird Okuthor entweder genommen, wie er bei hei: 
term Wetter nicht blitzt, oder auch die Redensart hat den 
Sinn: Ein Blitz aus heiterm Himmel. Doch iſt nach 
dem Zuſammenhange der Strophe wahrſcheinlicher, daß 
gemeint iſt: Es iſt jetzt heiteres, gewitterloſes Wetter, und 
ich fuͤhre deshalb mein Gedicht an Sigurd weiter fort. 
Auch donnerte und blitzte Okuthor, wenn er fuhr im Ge— 
genſatze der Anſicht der Edda nach den Grimnismäl nicht 
immer, ſo nennt die Thörsdräpa ſeinen Wagen: hafra 
högreidh, der Boͤcke Sanftwagen, Thor donnerte da 
nicht. Aber fie nennt ihn auch herdrumu vigg, des 
Heerdonners Fahrzeug. Da donnerte Thor. Die juͤngere 
Edda ſagt in Beziehung auf unſern Gegenſtand, daß 
Thor Aſathor, Thor der Aſen, und Okuthor (Wagenfahr— 
thor) heiße, und weiter unten: Thor hat zwei Boͤcke, Na⸗ 
mens Tangnioſtr und Tangrisnir und einen Wagen, in 
dem er faͤhrt. Die Boͤcke ziehen den Wagen, darum 


oder des Donnergottes Zunamen von blitzender Fahrt durch die 
Luft. Nehmen wir auch die Form Hlödridi, Lodridi, fo brauchen 
wir fie doch nicht, wie Finn-Magnuſen (Lex. Mythol. p. 436) 
thun will, durch focos sive aras supervolitans zu erklaͤren, fons 
dern das erſte d iſt anzunehmen als eingeſchoben des Wohllautes 
wegen auf Veranlaſſung des zweiten d, aͤhnlich wie wir vermuthen 
Eindridi urſpruͤnglich Einridi hieß, aber nicht fo gut klang, und 
deshalb dem Eindridi platz machen mußte. S. F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. 191—193. 

11) D. h. ein Reiter, welcher allein (d. h. ohne Heerſchar) 
zum Kampfe reitet. Vergl. den Art. Einheri, welches auch ein 
Name Thor's iſt. 12) Vergl. Finn⸗Magnuſen, Gloſſar 
zum 2. Bande der gr. Ausg. der Edda Saͤmundar. S. 761. 13) 
Grimm, Teutſche Mythologie. S. 113. 14) S. Finn Magnu⸗ 
fen (Lex. Mythol.), wo aus der Thörsdräpa auch die Stelle an⸗ 
gefuͤhrt wird, wie die Brauen-Sonnen (Augen) durch die hohe 
Flamme des Himmelsfeldes bei dem ſchweren Tritte (dem heftigen 
Tnprallen) getreten (verletzt) werden. 15) In dem Bruchſtuͤck 
in der Skallda. S. 174 und daraus im Anhange zur Kormacks 
Saga. p. 273, 274. 16) Heidh, sudu:n, serenum, klares Wetter 
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heißt er Skuthor ). Skuthor fuhr einft mit feinen Boͤ⸗ 
cken, und mit ihm der Aſe Loki. Am Abend ſchlachtete 
Skuthor ſeine Boͤcke, und kochte ſie, und ließ den, bei 
dem er uͤbernachtete und ſeine beiden Kinder mitſpeiſen, 
legte die Felle an die Seite des Herdes, und hieß ſie 
die Knochen auf die Felle werfen ). Thialfi, der Sohn 
des Hausherrn, zerſchlug ein Schenkelbein von dem einen 
Bocke, um zum Marke zu gelangen. Am Morgen dar⸗ 
auf hob Okuthor ſeinen Mjoͤlnir (Zermalmer, d. h. den 
Donnerhammer) in die Luft und bezauberte damit die 
Felle. Die Boͤcke erhoben ſich, aber der eine war am 
Hinterfuße lahm. Okuthor ſchloß, daß Jemand mit den 
Knochen müßte unvorſichtig umgegangen fein, und faßte 
den Hammerſtiel drohend an. Der Hausherr und die 
Seinen baten um Frieden, und boten Alles, was ſie hat⸗ 
ten, zum Erſatz an. Okuthor ließ ſich mit den Kindern 
Zialfi und Roͤska zur Erſtattung begnügen, und fie fol 
gen ihm ſeitdem als ſeine Dienſtleute. Nach der juͤngern 
Edda hatte Okuthor das Ungluͤck mit dem einen Bocke 
auf ſeiner Fahrt zu Utgardsloki, nach der Hymisquida, 
als er von ſeiner Fahrt von Hymir zuruͤckkehrte, durch 
Loki's Liſt (ſ. d. Art. Hymisquida). Daß auch die Teut⸗ 
ſchen in engerer Bedeutung dem Donar (Thunnar, Don⸗ 
ner) Boͤcke beilegten, lehrt dieſes, daß die maͤnnliche Heer⸗ 
ſchnepfe (scolopax gallinago) wegen ihres weithinſchal⸗ 
lenden meckernden Gewiehers oder wiehernden Meckerns, 
das fie zur Paarungszeit an warmen Fruͤhlingsabenden 
hoch in die Luft ſteigend, mittels des Zuſammenſchlagens 
der Fluͤgel hoͤren laͤßt, nicht nur Himmelsziege, ſondern 
auch Donnerziege, Donnertagspferd heißt. Man glaubt, 
daß ihr Flug Gewitter verkuͤnde. Sie hat auch, da eben 
warme Fruͤhlingsnaͤchte mit den Gewittern in nahem Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen, mit dem Donner natuͤrliche Be— 
ziehung. Man vermuthet (Grimm, Teutſche Myth. S. 
126), daß das Ziegenopfer der Langobarden dem Donar 
gegolten, weil die Roͤmer, wo der Blitz eingeſchlagen 
hatte, dem Jupiter ein Lamm opferten und die Oſſeten 
und Circaſſier ihrem Donnergotte bei der vom Blitze ge— 
troffenen Leiche eine Ziege zum Opfer ſchlachten, und das 
Fell an einer Stange aufrichten. Der Gebrauch des 
Fellaufhaͤngens hatte auch bei den Langobarden ſtatt. Fuͤr 
Okuthor war auch eine andere Benennung des Gottes 
Reidityr (Wagengott). Skuthor war der Name für 
Thor, wenn man ihn in ſeiner Macht dachte. So ſagt 
der Rieſe Utgardsloki, als er Thor'n verhoͤhnt: Iſt dieſer 
kleine Burſche Okuthor? Biſt du vielleicht groͤßer, als du 
ſcheinſt? Als man ſpaͤter aus der Goͤtterſage Menſchen⸗ 
geſchichte zu machen ſuchte, ſpaltete man den einen Thor, 
der Aſathor und Okuthor hieß, in zwei Thor. So heißt 
es in jenem ſpaͤtern Zuſatze zu Gylfaginning S. 78: 
Damals (naͤmlich in Schweden bei den Aſen) ward ges 
nannt Thor, der wirklich Asathor war; denn jener alte 
Thor iſt Okuthor. Ihm werden zugeſchrieben jene Groß— 
thaten, welche Hektor in Troja that. Nach der ſpaͤtern 


17) Snorra Edda, Ausgabe von Ras k. S. 23. Ruͤhs, 
Edda. S. 184. 18) Vergl. uͤber den aͤhnlichen Brauch bei den 
Lapplaͤndern den Art. Optec. 3. Sect. 4. Th. S. 108. 
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Vorrede zur jüngern Edda find Hektor 10 Skuthor 
einer und derſelbe ), und Okuthor's Söhne odi 
und Magni, fie, die auch Okuthor's Söhne in der Goͤt⸗ 
terſage ſind. Nach ihr werden nach dem Surtur's Brande 
oder dem Untergange dieſer Welt Modi und Magni den 
Mioͤlnir (den Donnerhammer des Vaters) haben. Auch 
dieſes wußte der Umwandler der Goͤtterſage zu benutzen. 
Der Brand Troja's heißt der Surtursbrand. Skuthor's 
Soͤhne, Modi und Magni, kehren aber zuruͤck, um die 
Länder von Ali oder Widar zuruͤckzufodern '). Ungeach⸗ 
tet jener Deutung der Götter: in Menſchenſage hat doch 
Okuthor ſeine Herrſchaft als Donnerer behauptet. Don⸗ 
ner heißt noch jetzt in Schweden Tordoͤn (Thordonner) 
und in Daͤnemark Torden (Thordonner). Donner heißt 
es in Schweden auch Aska, und äska, donnern, und 
das ässikia im weſtgothiſchen Geſetze deutet dahin, daß 
äska verkuͤrzt iſt aus äsaka, Wagen oder Fahren des 
Gottes, naͤmlich von As, Deus, Divus, und aka 
(ſchwediſch Aka) vehere, vehr,. Auf Gothland bedient 
man ſich für Donner des Ausdrucks Thorsäkan, Thor's 
Fahren mit dem Wagen. Wenn es donnert, pflegt das 
Volk in Schweden noch jetzt zu ſagen: Godgubben äker, 
der gute Greis fährt, und Gofar äker, der gute Vater 
faͤhrt. Den Blitz nennt der Norweger Thors Varme 
(Thor's Waͤrme). Mit Okuthor findet man zuſammen⸗ 
geſtellt den Ucco oder Ucco-Turan der Finnen und Ajeke 
oder Auke der ſchwediſchen Lappen. Auke für Ajeke 
der andern war im Iuleder Lande gebräuchlich und bedeu⸗ 
tete einen Vater oder Greis). Ajeke bedeutet Blitzer, 


19) Vergl. die uͤbrigen maͤhrchenhaften Stammbaͤume, wo 
Thor auch des Priamus Sohn oder ruͤckſichtlich auch Enkel iſt 
und uͤberdies aus den verſchiedenen Namen Thor's verſchiedene, 
von einer abſtammende Perſonen gemacht ſind. Dieſe Stamm⸗ 
baͤume finden ſich zuſammengeſtellt von Grimm, Teutſche My⸗ 
thologie. Anhang S. XX, XXII. über Okuthor vergl. Finn- 
Magnussen, Lex. Mythol. p. 917. 20) Tie Vafthrudnismäl 
Str. 61. S. 32 ſingen naͤmlich: 

Widar und Wali 

Bewohnen die Heiligthuͤmer der Götter, 

Da, wenn Surti's Flamme verloͤſcht, 

Modi und Magni “ 

Werden Miölnir haben 

Und gewinnen bei dem Schlachtermannlegung, 
d. h. werden ſiegreich die große Schlacht beenden, in der ihr Va⸗ 
ter Okuthor durch die Midgardſchlange umgekommen iſt, die er 
zwar erſchlagen hat, durch deren Gift er aber auch des Lebens 
beraubt wird. 21) Sche/ferus, Lapponia. p. 92. Lindahl et 
Ohrling. Lex. Lapp. Lapplaͤndiſch: Atja, Atjekuts, Aija, der 
Donner und der Donnergott, Raide, der Donner, Atjan raide, 
das Murmeln des Donners; Atja justa, Aija klibma, Atjekus 
klibma oder Dudna, es donnert. Nach der Mundart der Feldlap⸗ 
pen in Knud Leems Nomenclator: Diermes, der Donner, Dier- 
mes zhiergo, der Donnerſchlag; zjerguo, es donnert; bei den ruſ⸗ 
ſiſchen Lappen: Horangelis, Aja, Thor, der Donner. 
nach Juslenii Lex. Finn. in vielen beſondern Mundarten; Pau- 
caina, Coitto, Pitkäinen, Uckoinen, Jyly, Jylinä, Jylesemi- 
nuen, der Donner, jylistetän, es donnert, Jylystäjä, der Donne⸗ 
rer, turgelet, donnern. Donnergott der alten Eſthen und Kuren 
auf Oſel hieß Tara-pilla, in Reval beißt Pikne, Pitkne, der Don⸗ 
ner, mürristana, donnern, pitkne müristab, pitkne hüab, es don⸗ 
nert; in Dorpat Pikne, der Donner, mürristema, mürrisema, 
kärkma, donnern, pikne mürriseb, es donnert; in Harriſch: Bi- 
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und Ajak bei den Aſſanen Blitz, vorzüglich Ok bei den 
Oſtiaken, wird als mit Okuthor uͤbereinſtimmend genom⸗ 
men. Iſt die Uvereinſtimmung nicht blos eine aͤußerliche 
und zufaͤllige, d. h. beſteht ſie nicht blos im aͤhnlichen 
Klange, ſondern iſt es eine innere Übereinſtimmung und 
wirkliche Verwandtſchaft, fo find Ajak und Ok als ab: 
geleitete Bedeutungen zu nehmen. Da man ſah, wie, 
wenn man mit dem Wagen fuhr, die Raͤder Feuer aus 
dem Eifen ſchlugen, auch die Achſen, wenn fie nicht ges 
theert oder mit Fette geſalbt waren, ſich leicht entzuͤndeten 
und der fahrende Wagen ein dem Donner aͤhnliches Ge— 
toͤſe hervorbringt, ſo mußte man leicht darauf kommen, 


kenne kouk, der Donner, kärkatama, im Donner ſchnell raſſeln; 
in Pernau: Kän, der Donner, kän, hüab, es donnert; bei den 
Permern nach Muͤller's Sammlung. III, 383: Gümala, während 
im Finniſchen ſonſt Jumala Gott bedeutet, der Donnergott war 
nämlich die aͤlteſte Gottheit, und daher auch Okuthor ſicher fruͤher 
verehrt als Othin, da der Donner auch auf die ungebildeteſten 
Menſchen heftig wirkt; Sirjaniſch Güm, Jengümala, Kareliſch 
Ukonjuri, Tſcheremiſſiſch Küdürtsche, der Donner und Donner: 
gott. Bei den aͤlteſten Slawen war ihr alleiniger Gott nach Pro— 
copius der Bewirker oder Verfertiger des Blitzes. Altſlawiſch bei 
den Ruſſen und anderen Voͤikern bedeutete Perun ehedem der 
Donner und der Donnergott (bei den Linogern jetzt der Donners⸗ 
tag, Perendam, und bei den Polen noch Piorun, Donner) und 
bei den aus Slawen, Finnen und Germanen entſtandenen Miſch⸗ 
voͤlkern, den Altpreußen, Letten, Kuren, Perkuns, der Don: 
nergott, bei den Letten und Kuren auch Debbes Bunjotais, der 
Himmelspauker (Pallas, Neue nord. Beitr. V, 126). Lettiſch 
bedeutet Pehrkons noch der Donner, Pehrkons rihb, rubz oder 
grausch, Tehws, oder Delbes barrahs, es donnert; Lithauiſch: 
Perkunas, der Donner, grauje, gröwe, graus, graussi, grauti, gro- 
wimas, donnern. Bei den Slawen fpielt auch das gr eine Rolle, naͤm⸗ 
lich bei den Ruſſen, Polen, Kaſſuben Grom, Donner. Mehres f. bei 
Adelung, Alteſte Geſchichte der Teutſchen. S. 353—359. Er ſtellt 
die Namen des Donners bei vielen Voͤlkern zuſammen mit der 
Vorbemerkung, daß der Name des Donners in den allermeiſten 
Sprachen eine Nachahmung ſeines Lautes iſt. Thor iſt auch eine 
ſolche. Aber voller wird die Nachahmung in Öfurhor. Auch an⸗ 
dere Sprachen brauchen bald ein einfaches Wort, bald erweitern 
fie es; fo hat das Niederbretagniſche Taran (altgalliſch Taran. Ta- 
ranis, Jupiter Tanarus der alten Briten auf einer Steinſchrift 
bei Baxter. Glossar. und Gale Itiner. Anton.), begnuͤgt ſich aber 
nicht damit, ſondern hat noch Curun, Curuni, Cudurun, Ciudy- 
rin, der Donner, cudurunon a so, es donnert; Tarz-Curun, Tarh- 
Curun, Talun cudurun, Taul Curun, der Donnerſchlag; in Van⸗ 
netris: Gurun, Tarh, der Donner, cudurun, gurunein, tarhein, 
donnern; in Niederleon: Cuduron, der Donner. Wäre es nicht Nach⸗ 
ahmung des Naturlautes, fo koͤnnte man Cuduron für das abgekuͤrzte 

kuthor nehmen. Das Walliſiſche hat neben Taran noch Twrf, 
Twrwf, Tyrien, Tyrfau, Twrdd, Rhagdaran, der Donner; 
das Irlaͤndiſche und Hochſchottiſche Toirneach, Tarneach, Cruim, 
Donner, toirnighim, cruim, donnern, und ſo finden wir neben dem 
T wieder das Kr, wie im Slawiſchen: Ruſſiſch, Polniſch, Sus⸗ 
daliſch, Kaſſubiſch, Slowakiſch (ungriſch-Slawoniſch), Illyriſch, 
Bosniſch, Kroatiſch, Slavoniſch, Dalmatiſch Grom, Malo-Ruſſiſch 
Grim, Polniſch Grzmienie, Grzmot, das Donnern, grzmii, es 
donnert, grzmiäc, grzmi, piorunem big, piorunami, siaé, donnern, 
Piorun, Donner, Niederlauſitziſch Dimder, Pogrim, Gıimmane der 
Donner, sse grimmasch, sse grimma, es donnert, Grimmolane, Dim- 
drovane, das Donnern, Oberlauſitziſch Rimani, der Donner, Ssorima, 
es donnert, Polakiſch Kimani, der Donner, grame, chramat, es don= 
nert. Im Boͤhmiſchen oder Tſcheſchiſchen geht das gr in hr über: 
Hrom, der Donner, Hromobij, ein Donnerwetter, hrzjma, hrzjmi, 
hrimi, es donnert. Slowakiſch außer Grom auch Garnliza, der 
Donner. Was außer Crom und ruͤckſichtlich Grum die Krainer, 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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einen Wagen als Bewirker des Blitzes und Donners an⸗ 
zunehmen, und dem Wagen als abgeleitete Bedeutung 
die Bedeutung von Blitz zu geben, ſowie im Islaͤndiſchen 
reidh wirklich Wagen und Blitz und Donnerwetter bes 
deutet. Auch bei den Lappen bedeutet Raide Blitz. Die 
Finnen, wie die Nordmannen die Lappen nannten, ver⸗ 
kehrten naͤmlich haͤufig als Zauberer unter den Nordman⸗ 
nen. Auch bei den Bucharen bedeutet Read Blitz. Als 
mit Skuthor verwandt, findet man ferner das Ak di 
(Blitz) der Tunguſen und das Akdu der Mantſchu?), 
vermuthet, und auch verglichen mit Dor- ochdi, dem hoͤch⸗ 
ſten Gott und Beſtrafer der boͤſen Menſchen bei den Tun⸗ 
guſen, und entfernt zuſammengehalten mit dem Okke der 
Virginier in Amerika?). (Ferdinand Warhter.) 

OLAFR, Geirstadaalfr, Elfe von Geirſtadir“) 


Illyrier, Serbier, Bosnier, Kroatier, Dalmatier und Slavonier 
in Gr und G noch haben, ſ. bei Adelung S. 357. Nur bemer⸗ 
ken wir, daß die Illyrier daneben auch Trj&s, Ijeskoi befigen. 
Bei den Griechen tritt das Bo in Boowog, Puorrn, Boovınuc auf. 
Neben dem D ſpielt auch im Teulſchen das K und B eine Rolle. 
Gothiſch: Theihwon; Althochteutſch: Thonar, der Donner, thone- 
ron, doneron, donnern. Neuere Mundarten: Elſaſſ. Donder; Bairiſch 
Dunder, doren; Schwaͤbiſch und Fraͤnkiſch doren, thurnen, thornen, 
turen; Oberpfalz da Dorer, der Donner, doren, donnern; Kai⸗ 
fereb, der Klapf, Donnerklapf, Klupf, klapfen, klupfen; Der 
niſch Gerumpel, Gerümpel, rumpeln; Unterpfalz, Saarw. tüm- 
meln, Tummel, Tummelwetter; Altniederteutſch Thunnar, der 
Donnergott in der Abſchwoͤrungsformel; Platteutſch Donner, 
Dünner, Grummel, Donner aus der Ferne, grümmeln; Weftfä- 
liſch Grummel, grummeln; Preußiſch Grummelthoren, Donnerwolken, 
Bullerweder, Donnerwetter, Gloss. Chauc. ap. Zeibnitz Bullen, 
der Donner. Im Niederteutſchen auch blos Weder, Wetter, wer 
dern, wettern; es wettert, auch in der thuͤringicchen Volksſprache. 
Angelſaͤchſiſch Thunder, Thuner, thuneran, thunran, thunnan, 
Thunerrada, das Donnern, auch Bullen, der Donner; Engliſch 
Thunder. Neben dem Altnordiſchen Thruma, Donner und Thrim- 
gialla, Donnergetöfe, Dunur, Duna, Donner, (at) duna (vergl. 
das teutſche doenen, donnern, in einer Bibel vom J. 1477), that 
dunar; (Daͤniſch det tordner, in einigen Gegenden Juͤtlands det 
doneker [jo liebt man bei dem Donnerlaute die Verbindung mit 
dem k] es donnert) hat das Islaͤndiſche auch noch Skrugga, Dons 
ner. Im Norwegiſchen heißt Skarforen, Hesbrejen, der Donner, 
Hesbrei-brag, Dennerſchlag. So wechſeln Namen fuͤr Donner, 
welche aus bloßer Nachahmung des Naturlautes entſtanden ſind, 
mit ſolchen ab, die durch einen bildlichen Ausdruck den Donner 
dichterifch bezeichnen. Zu dem, wie B, P, Th, D, K, G, bei den 
Donnernamen eine Rolle ſpielen, führen wir noch an das ſlawo— 
niſche Germljavino, der Donner, Groma (von Grom) der Dons 
nerfchlag, Germiti, germi, gromovi, pucaju, es donnert. Das Mor⸗ 
duinifche Pürginä, der Donner, Purginipas, der Donnergott, das 
Wotiakiſche Gudriäh, das Weguliſche I'schachlo, das Kondiſche 
Pai, Pai-meril, das Walachiſche tresnet, Tunet (wol aus tonitru) 
mit dem Artikel Tunetul, Bumpunitzare, der Donner; tresnek, tun, 
donnern, das Albaniſche Bumpulim, der Donner, me bumbulnem, 
donnern, bubulon, es donnert, das Epirotiſche me bumbeluem, don: 
nern. Am vorzuͤglichſten von allen dieſen Namen und Ausdrücken iſt 
Ökuthor. Der Klang dieſes Namens verſinnlicht ſehr ſchoͤn das im⸗ 
mer Staͤrkerwerden des Rollens des Donners, und dabei hat der 
Name ſelbſt auch eine ſchoͤne dichteriſche Bedeutung. Man kann 
zu Ökuthor auch den Occopirnos der alten Preußen ziehen, dem 
wir ſchon im Artikel Ozinek (f. d.) begegnet find, und den wir 
hier in den Nachtraͤgen in einem beſondern Artikel betrachten. 

22) Klaproth. Asia Poly glotta. p. 170, 267. 23) Finne 
Magnusen, Lex. Mytbol. p. 944, 946, 968. } 

1) Jetzt Gjerrestad. Vergl. Schoening. Norv. Hist. T. I. 


415 und Geogr. Oplysu. p. 221. N; 
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(einem“ Hofe im norwegiſchen Bezirke Nedenaes) heißen 
zwei norwegiſche Koͤnige: 1) Olaf, Gudröd's und Alfhild's 
Sohn. Sie war Tochter des Königs Alfarin's aus Alf⸗ 
heimar, und brachte ihrem Gemahle Wingulmoͤrk zu. 
Ihr Sohn Olaf ward nachmals Geirſtada-Alfr genannt. 
Alfheimar (Elfenwelten) war damals genannt das Land 
zwiſchen der Raumelf und der Gautelf. Olaf war im 
Zwangzigsalter ) als fein Vater ſtarb, nahm das Koͤnig⸗ 
tlum nach ihm, hatte aber blos Weſtfolld, indem Koͤnig 
Algeir unter ſich nahm Wingulmoͤrk. Er ſetzte daruͤber 
ſeinen Sohn, den Koͤnig Gaudalf. Dann gingen Vater 
und Sohn mit Macht nach Raumariki, und eigneten ſich 
zu den groͤßten Theil dieſes Reiches und Fylkis (Land⸗ 
ſchaft). Hoͤgni, der Sohn Eyſteins, des Maͤchtigen, des 
Königs der Upplendingar, legte da unter ſich ganz Heid: 
moͤrk und Thotn und Hadaland. Auch wandte ſich da 
von Gudroͤd's Söhnen hinweg Wermaland und fügte ſich 
zu Schatzgaben unter den Schwedenkoͤnig. Als Olaf's 
Bruder, Halfdan der Schwarze, das gehoͤrige Alter er⸗ 
reicht, da ging er zum Reiche mit ſeinem Bruder, und 
fie theilten das Reich unter ſich. Olaf hatte den oͤſtlichen 
Theil, aber Halfdan den ſuͤdlichen. So Snorri Sturle⸗ 
fon im Allgemeinen. Der Thättr Hälfdanar Svarta 
(Fornm. S. T. X. p. 167) ſagt von Halfdan dem Schwar⸗ 
zen, daß nachdem er Eyſtein'en wegen Blutsverwandt⸗ 
ſchaft halb Heidmoͤrk gegeben, und hierauf Thotn und 
Hadaland unter ſich unterworfen, er ſeinem Bruder, Olaf 
Geirſtadaalf, Weſtfolld gegeben habe. Koͤnig Olaf hatte 
den Sitz in Geirſtadir. Er war aller Maͤnner ſchoͤnſter 
und ſtaͤrkſter, und groͤßter von Wuchſe, war ein maͤchti⸗ 
ger Mann und großer Heermann. Er bekam Fußes⸗ 
ſchmerz (Podagra) und ſtarb davon, und er ward in 
einem Hügel begraben in Geirſtadir. Von ihm ſingt der 
berühmte Skallde Thiodolf von Hwin ’) im Ynglinga⸗ 
Tal (Aufzählung der Ynglingen): 

Olaf herrſchte 

Einſt (mit) Heftigkeit“) 

Uber weitem Grund 

Von Weſtmar, 

Bis Fußſchmerz 

Auf des Gefildes Saum 

Den Schlachtertheiler 

Abſchlagen ſollte. 

Nun liegt der kampfkuͤhne 
Heerkoͤnig °) 
Mit Huͤgel begoſſen 
In Geirſtadir ©). 


2) Schoening. Chronologia ad historiam Snorrii, Sturlae 
filii, illustrandam pertinens im 1. Bd. der gr. Ausg. der Heims⸗ 
kringla. S. LI. ſetzt Olaf's Geburt ins Jahr 804. 8) Naͤm⸗ 
lich Hwin, einer Inſel in Agdir in Norwegen, weshalb es Hvin 
ä Agdir, Hwin auf Agdir, hieß. S. z. B. Islands Landnämabok, 
T. III. c. 12. kopenhagener Ausg. v. 1774. 4) Ofsa, Nomin. 
ofsi, Heftigkeit der Geſinnung, übermuth, aufbraufende Leidenſchaft; 
doch wird olsa nach anderer Auslegungsart zu vidri gezogen und 
wir erhalten: herrſchte einſt uͤber zu weitem (d. h. ſehr weitem) 
Grund von Weſtmar. Jedoch war Olaf's Reich eben nicht zu 
groß. 5) Heerkoͤnig hieß ein König, der oft Raubfahrten mach⸗ 
te; weshalb auch Snorri Sturleſon von Olaf ſagt, daß er ein 
großer Heerman (hermadr, ein Mann, der verheert und raubt) ge: 
weſen. 6) Vaglinga- Saga c. 53 bei F. Wachter, Snorri 
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Olaf's Sohn war Roͤgnwalldr Heidumhaͤrri. Von Olaf 


handelt ein eigener Thättr Olafs Geirgadaälfs. Das erſte 


Capitel deſſelben iſt gewidmet der Angabe der Abkunft 
Olaf's, und wie er von ſeinem Hofe Geirſtadir, auf wel⸗ 
chem er ſeinen Sitz hatte, genannt ward Geirstadaälfr. 
Er hatte zur Beherrſchung zwei Fylki, von denen das 
eine auf Upſa, das andere auf Weſtmar hieß, überdies 
ſeine Vaterverlaſſenſchaft; ſo ſagt Thiodolfr der Hwiniſche, 
und nun laͤßt der Verfaſſer die Stelle des Skallden fol⸗ 
gen, aber mit ſo bedeutenden Abaͤnderungen, daß wir die 
Liederſtelle, ſo weit die Abaͤnderungen gehen, wiederholen 
muͤſſen: 

Olafr herrſchte 

Einſt gewaltig 

Weit der berühmte”) 

Und uͤber Weſtmar, 

Der den Goͤttern gleiche 

Und uͤber Groͤnlands Fylki, 

Bis Fußſchmerz 

Bei der Erde Saum 1 

Dem Schlachtverwegenſten 

Ward zum Schaden. 


Hierauf ſolgen die vier letzten Zeilen: Nun liegt der 
kampfkuͤhne ꝛc, wie wir fie oben nach der Heimskringla 
uͤberſetzt haben. Hierauf werden die Eroberungen ange: 


geben, die nach Gudroͤd's Falle die von uns oben ge⸗ 


nannten Koͤnige machten, und hierauf geſagt: Aber Olafr 
Geirſtadaalfr hielt alles ſein Reich von Alfen und Ey⸗ 
ſteinen und allen andern bis zum Todestage. Sein 
Sohn war Roͤgnwalldr Heidemherri ?), der König war 
nach ſeinem Vater; auf ihn machte Thiodolf der Hwini⸗ 
ſche das Ynglingatal. Was die Geſchichtſchreiber aus 
Thiodolf's Liede geſchoͤpft haben, und wir aus des Liedes 
Stelle noch ſchoͤpfen koͤnnen, iſt alſo wohl begruͤndet, und 
dabei nur zu bedauern, daß zwiſchen der Liederſtelle, wie 
ſich bei Snorri Sturleſon und wie ſich im Thätir Olafs 
Geirstadaälfs ſindet, ſo bedeutende Verſchiedenheiten 
ſtatt haben. Vorzuͤglich wird zu beachten ſein, das: 
godhum likr (der den Goͤttern gleiche), welches blos 
der Thättr hat, wenn wir zum zweiten Capitel: Traum 
Olaf's, uͤbergehen. Olaf Geirſtadaalf hat einen Traum, 
läßt ein Thing (Volksverſammlung) durch fein ganzes 
Reich anſagen, das Thing wird nach Geirſtadir geſetzt. 
Der Koͤnig traͤgt dem Allvolke ſeinen Traum vor, wie 
ihm deuchte, ein ſchwarzer und grimmiger Ochſe fuͤhre von 
Oſten nach Weſten auf das Land, wie vor ihm und ſei⸗ 
nem Anblaſen eine Menge Menſchen fielen, und zuletzt 
ihm ſchien, daß er ſeine Hird (Leibwache, Hofgeſinde) 
toͤdtete. Der König bittet die Menſchen, den Traum zu 
errathen, ſie aber ſagen, daß er ſelbſt der Naͤchſte zur 
Deutung des Traumes ſei. Der Koͤnig haͤlt wieder einen 
Vortrag, deſſen Inhalt dieſer iſt: Guter Friede, Gang 


Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 125. Cap. 54. S. 128, 129. 


Sage Halfdan des Schwarzen, Cap. 1 bei dem ſ. S. 132. 


7) Oder nach anderer Auslegungsart: 
Einſt mit Heftigkeit 
Der weit beruͤhmte. 


8) über den Zunamen Heidumhaerri f, F. Wachter, Snorri 70 


Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 131. 
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der Fruchtbarkeit?) iſt lange in dieſem Reiche geweſen, 
und viel mehr Menſchen, als das Land tragen möge, 
aber der getraͤumte Ochſe wird die Krankheit bedeuten, 
die fahren wird von Oſten auf dieſes Land, und wied 
folgen großer Menſchentod; meine Hird wird es am letz 


ten treffen, und am wahrſcheinlichſten mich ſelbſt auch. 


Der König raͤth darauf den vielen Menſchen, die gekom⸗ 
men, einen großen Huͤgel hier auf dem Gebirge aufzu— 
werfen, und ihn vor dem Gange des Viehes durch Um— 
zaͤunung zu ſchuͤtzen, und daß jeder Mann von Anſehen 
eine halbe Unze Silbers mit ſich zur Gruft und in den 
Hügel bringe. Bevor die Krankheit nachlaffe, werde der 
Koͤnig nach ſeinem Tode in den Huͤgel gebracht werden. 
Aber er verbiete ihnen allen, daß keiner thue, wie ein 
Theil zu thun pflege, naͤmlich die Maͤnner, an denen ſie 
Troſt (Beiſtand), ſo lange ſie lebten, gehabt, nach ihrem 
Tode durch Opfer zu verehren; denn die todten Menſchen 
koͤnnten keinen Nutzen bewirken, und ſo koͤnne geſchehen, 
daß mit der Zeit die fuͤr boͤſe zaubermaͤchtige Weſen er— 
klaͤrt würden, die zuvor wären durch Opfer verehrt wor: 
den ). Dieſelben illar vaettir (böfen Weſen, Geiſter) 
ſchienen manchmal Nutzen (gagn) zu machen, manchmal 
Schaden (mein); ſehr fuͤrchte er, daß unfruchtbare Zeit“) 
auf das Land werde darauf kommen, nachdem er behuͤ— 
get 2) (in den Hügel begraben) fei, doch werde er dem— 
aͤchſt durch Opfer verehrt, und nachher für ein Troͤll er: 
klaͤrt werden!), und er werde doch weder bei dieſem, 
noch bei jenem walten (etwas bewirken, d. h. es ſei an 
Wirkung gleich, ob ſie ihn durch Opfer als einen Gott 
verehrten oder für ein Troͤll erklärten). Sehr merkwuͤr— 
dig iſt dabei der Ausſpruch: Dieſelben boͤſen Weſen (il- 
lar vaettir) ſchienen manchmal Nutzen zu machen in dem 
(d. h. wenn man ihnen Opfer braͤchte), manchmal Scha— 
den. Man koͤnnte geneigt ſein, ſie fuͤr eine chriſtliche An⸗ 
ſicht zu halten, da von den Chriſten auch die Goͤtter zu 
illar vaettir gemacht wurden, und alſo kein Unterſchied 
zwiſchen dem Tröll und dem Godh mehr war. Aber die 
Annahme, daß es ein chriſtlicher Gedanke, iſt nicht noͤthig. 
Die Heiden konnten auch glauben, die Troll ſtifteten bis: 
weilen aus Eigennutz Eutes, um Opfer, wie Goͤtter zu 
empfangen; der Unterſchied der Tröll von den Godh 
iſt alſo dieſer, die Troll ſtiften in der Regel Schaden, 
aber bisweilen auch Nutzen, aber nicht von Dauer. Hatte 
man den dauernden Nutzen durch goͤttliche Verehrung eines 
Menſchen, der den Nutzen zu bewirken ſchien, gehofft und 
ſah ſich ſpaͤter getaͤuſcht, fo ſchloß man: es iſt kein Godh, 


9) Arferd. 10) Af stundu eru their trylldir, er ädhr 
voru blotit, mit der Zeit werden die vertryllet, die vorher wurden 
beblutet; jenes kommt von tröll, boͤſes Zauberweſen. Die Stelle 
iſt fuͤr die nordiſche Glaubenslehre ungemein wichtig, denn ſie ent— 
haͤlt dieſes: Verehrte man todte Menſchen, welche, ſo lange ſie leb— 
ten Nutzen zu bringen ſchienen, nach ihrem Tode durch Opfer, d. 
h. als Goͤtter, und der erwartete Vortheil trat nicht ein, ſo er— 
klaͤrte man fie für Tröll oder boͤſe Zauberweſen, d. h. entgoͤtterte 
die Vergoͤtterten wieder. über trylide vergleiche auch den Art. 
Orms Saga Storolfssonar hier in dieſen Nachtraͤgen. 11) Hal- 
laeri, 12) Heygdir. 13) Munum ver thinaest blötadir ck 
eidan trylldir, werden wir demnaͤchſt werden beblutet, und nachher 
vertryllet. 
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fondern ein Tröll geweſen. Was wir ihm als einem 
Gotte zu verdanken ſchienen, hat er durch boͤſe Zauber⸗ 
Fünfte hervorgebracht. Der Thättr Olafs Geirstadaälfs 
erzaͤhlt weiter, wie das verſammelte Allvolk ſogleich daran 
geht, einen wundergroßen Huͤgel aufzuwerfen, und ihn 
umzaͤunte. Große Krankheit kommt, viel Volk ſtirbt 
und alle werden in den Huͤgel gebracht. Zuletzt ſtirbt die 
Hird, und Koͤnig Olaf wird zuletzt in den Huͤgel gebracht 
und zu ſeinen Mannen gelegt mit großem Gute (Schaͤtzen). 
Der Huͤgel wird verſchloſſen. Das Menſchenſterben hoͤrt 
auf. Nachher entſteht große Unfruchtbarkeit und theure 
Zeit. Da faſſen fie den Kathſchluß, daß fie bebluteten 
(durch Blutopfer wie einen Gott verehrten) den Koͤnig zur 
Fruchtfuͤlle für ſich“), und nannten ihn Geirstadaalf, 
Alfe (Elfe) von Geirſtadir. Oder hat vielleicht dieſer 
Bezeichnungsname erſt die Veranlaſſung zur Sage gege— 
ben, daß Olaf durch Opfer nach ſeinem Tode verehrt 
worden? Seine Mutter war die Tochter Alfarin's aus 
Alfheimar (Elfenwelten). Auch ſpielt ſonſt in Olaf's Ge: 
ſchichte der Name Alf eine Rolle. Nach dem Falle des 
Koͤnigs Gudroͤd, des Vaters Olaf's, nahm Koͤnig Alfarin, 
der Alfgeir mit andern Namen hieß, unter ſich ganz Vin- 
gulmörk, und ſetzte daruͤber Alf, ſeinen Sohn, der ge— 
nannt war Gundälfer (Zauberwolfalf). Olaf konnte da— 
her ſchon eher feinen Beinamen Geirstadaälfr haben koͤn⸗ 
nen, bevor er durch Opfer verehrt ward. Merkwuͤrdig 
iſt, daß Snorri Sturleſon einen ſo wichtigen Umſtand 
gar nicht erwaͤhnt. Auch werden wir noch einen Olaf 
mit dem Bezeichnungsnamen Geirstadaälfr finden, ohne 
daß davon die Rede iſt, daß er dieſen Bezeichnungsnamen 
wegen göttlicher Verehrung habe. Auch ſollte man erwar: 
ten, daß, wenn Olaf Gudroͤd's Sohn wegen dieſes Um⸗ 
ſtandes ſeinen Bezeichnungsnamen haͤtte, dieſer nicht blos 
Geirstadaälfr, und nicht vielmehr Geirstadagodh 
waͤre, wiewol die Alfen allerdings auch beblutet (d. h. 
durch Blutopfer verehrt wurden; ſ. Kormak's Saga. 
22. Cap. S. 216 u. 218). Des Thatts Olaf's Geir— 
ſtadaalfs zweites Capitel: Her segir [ia Hrana draum 
(bier wird geſagt von Hrani's Traume), verfegt uns in 
das erſte Jahr des Reichs des wuͤrdiglichen Herren, des 
Königs Dlaf’8 Tryggvaſon's. Hrani wohnt nicht weit von 
Geirſtadir. Seine Mutter hieß Oloͤf (wie Olaf Geir— 
ſtadaalf's Mutter nach dem Thätır O. G. Nach der 
Heimskringla heißt Olaf's Mutter Alfhilldur). Hrani!““) 
iſt Pflegebruder Haralld's Graͤnſki's. In einer Nacht 


14) Their blötudu Glaf konüng til ärs ser. 15) Hrani 
kommt auch anderwaͤrts vor. Sein Vater iſt Hroi, Pfleger Ha— 
ralld's Graͤnſki's (von Graͤnland, in Norwegen). Hrani iſt mit 
feinem Pflegebruder, dem Könige Haralld Graͤnſki, in Schweden, 
und hat den Beinamen Vidförli, weicher auf feine anderweitigen 
Reiſen ſchließen laͤßt. Hrani iſt dann auch der Pflegevater des 
Sohnes ſeines umgekommenen Pflegebruders, naͤmlich Olaf des 
Heiligen. über Hrani ſ. Snorri Sturleſon's Heimskringla, 
Olaf's Saga Tryggvaſonar. Ausg. von Schoͤning. 1. Th. ©. 
179, 244, 245. Olafs Saga Helga. 2. Th. ©. I, 3, 25, 27, 33. 
Große Claf's Saga in den Forumanna-Sögur. 1. Bd. S. 60. 
Olaf's Saga Helga daſ. 3 Bd. S. 20, 21, 26—39, 64, 67, 68. 
Scripta Islandorum Historica. Vol, I. p. 78. Vol. IV. p. 20. 
21, 26, 28—33, 35—57, 65, 68, 79. 
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träumt Hran’n, daß Olafr Geirſtadaalft zu ihm komme. 
Dieſer erzaͤhlt ihm ſein ganzes Leben, und wie der Grab⸗ 
huͤgel gemacht worden. Dann ſagt er ihm, daß Swein, 
der Sohn des Jarls Haralld's, in Kurzem werde aus dem 
Lande fahren, indem er ſich nicht vor der Macht des Koͤ⸗ 
nigs Olaf Tryagvaſon's werde halten koͤnnen, und großen 
Mangel an Gelde habe. Er ſolle ihm deshalb das viele 
Geld im Hügel auf Geirſtadir zuweiſen. Olaf unterrich⸗ 
tet ihn nun, wie er mit Swein den Hügel erbrechen und 
ſich der Schaͤtze bemaͤchtigen fol. Wir lernen dabei, wie 
die Todtenhuͤgel beſchaffen waren. In einem kleinen Huͤ⸗ 
gel mitten auf dem Boden des großen Grabhuͤgels liegt 
das Geld. Auf dem Stuhle mitten im Huͤgel ſitzt ein 
Mann (Olaf), hat einen Goldring, ein Meſſer, einen 
Gürtel (belti) um ſich, und ein Schwert um die Knie 
gebunden, dieſe drei Koftbarkeiten foll Hrani nehmen, nach⸗ 
dem das Geld aus dem Grabhuͤgel hinaufgezogen worden, 
und mit dem Schwerte ſoll er dem Manne das Haupt 
abhauen, und es wieder unſchraͤg auf das Bette legen. 
Mit den drei Koſtbarkeiten ſoll er dann in die Wik fah⸗ 
ren zu Koͤnig Haralld Graͤnſki. Aſta Gudbrandsdottir 
liege und koͤnne nicht gebaͤren. Um ſie ſoll er den Guͤr⸗ 
tel legen. Sie werde nun ſchnell entbunden werden. Dem 
Knaben ſoll er den Namen Olaf, und zur Befeſtigung 
den Ring und das Schwert Böfing geben, das ihm Olaf 
Geirſtadaalfr zugewieſen. Noch gikt Olaf dem Hrani 
mehre andere Vorſchriften, was er thun ſoll. Das vierte 
Capitel: Hrani gekk i hauginn Geirstadaalfs (Hrani 
ging in den Huͤgel Olaf Geirſtadaalf's), handelt nun da⸗ 
von, wie auögeführt wird, was Olaf Geirſtadaalfr vor: 
geſchrieben hat. Die Sage iſt ſehr merkwuͤrdig. Die 
Todten pflegen ſonſt ihre Grabhuͤgel zu beſchuͤtzen. Olaf 
gibt Anweiſung, wie ſein Huͤgel erbrochen und ſeiner 
Schaͤtze beraubt werden ſoll. Ohne Grund heißen Olaf's 
und Hrani's Mutter wol nicht beide Oloͤf. Hrani's Mut⸗ 
ter wird daher wahrſcheinlich als wiedergeborne Mutter 
Olaf's gedacht. Olaf Geirſtadaalfr war an einer Krank⸗ 
heit geſtorben, und gegen ſeinen Willen verehrte man ihn 
nach ſeinem Tode durch Opfer. Er wuͤnſcht daher, daß 
ihm das Haupt abgehauen werde, nachdem man ihn nicht 
mehr als Gott verehrt, ſondern zu einem Troͤll gemacht 
hat. Ein wichtiges Ergebniß iſt die Folgerung, daß die 
Menſchen, welche man nach ihrem Tode goͤttlich verehren 
wollte, anders begraben wurden, als die, welche man 
nicht verehren wollte. Drohte, wie aus der Geſchichte 
der Thuͤringer bekannt iſt, ein Menſch an Krankheit zu 
ſterben, ſo hieb man dem Sterbenden das Haupt ab. 
Olaf'n wird dagegen das Haupt nicht abgehauen, und 
doch wol aus keinem andern Grunde, als um ihn an den 
Huͤgel zu feſſeln, damit er nicht nach Walhoͤll gelangen 
und dann auf die Erde wiedergeboren werden koͤnne. 
Man vergleiche mit der Sage von Olaf die von Mitothin 
(Mid⸗Othin, d. h. Mittelothin). Die, welche ſich feinem 
Grabe näherten, ftarben ploͤtzlich. Die Einwohner nah: 
men ihn daher heraus, berauſ ten ihn des Hauptes und 
ſtießen in ſeine Bruſt einen Pfahl und das half. Die 
heidniſchen Sagen find bei Saxo Grammaticus entſtellt. 
Der Mitothin ward wahrſcheinlich Anfangs wie Olaf durch 
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Opfer verehrt, und iſt mit der Zeit für ein Troͤll erklaͤrt 
worden. Wie aber konnte man glauben, daß Olaf und 
andere todte Menſchen etwas bewirken koͤnnten? Man 
glaubte, daß durch die Blutopfer die Kraft deſſen vermehrt 
werde, dem man die Blutopfer braͤchte. So z. B. nennt 
Einar Skalaglam, der heidniſche Skalde, in Beziehung 
darauf, daß der Jarl Hakon den Opferdienſt wieder her⸗ 
geſtellt, die rögn (Goͤtter) ramm aukinn, an Staͤrke 
vermehrt, und ſagt, daß die ſtaͤrkevermehrten die Macht 
Hakon's kraͤftigten (ſ. die Vellkla in der Heimskringla, 
Olaf's Saga Tryggvaſonar. 28. Cav. Bei F. Wach⸗ 
ter. 2. Bd. S. 229, 230). Der Thättr Olaf's Geir- 
stadaälfs iſt herausgegeben aus der Flateyarbök in den 
Fornmanna-Sögur. Eptir gömlum Haudritum üt- 
gefnar adh tilhlutun hins konüngliga Norraera 
Fornfraeda Felags. Iiunda Bindi Kaupmannahöfn 
1835. p. 209 — 215, und daͤniſch überfegt im 10. Bd. 
der Oldnordiske Sagaer. Die Herausgeber bemerken 
p. VIII., daß ihr Inhalt werde genommen fein aus Ges 
ſchichtserzaͤhlungen (Ur sögu sögnum), welche jünger 
ſeien als der Tod des Königs Okaf's Geirſtadaalf's, und 
dabei aus andern, welche erſt zuſammengeſetzt ſein wer⸗ 
den nach dem Falle des Koͤnigs Olaf's des Heiligen. 
Hrani's Traum, wie ihm Olafr Geirſtadaalfr erſcheint 
und anweiſt, wie er die Schaͤtze aus ſeinem Grabhuͤgel 
nehmen und die drei Koſtbarkeiten davon zu Aſta, Olaf's 
des Heiligen Mutter tragen ſoll, ſteht auch in der Olaf's 
Saga Helga, Cap. 16 (in der Fornmanna-Sögur. T. 

p. 27 — 29) dem Inhalt im Weſentlichen gleich, 
aber nicht mit denſelben Worten, und auch ſonſt mit Ab⸗ 
weichungen, wovon wir die Stelle als Probe mittheilen 
wollen, wie Olafr Geirſtadaalfr ihn anweiſt, das Haupt 
abzuhauen, und die lehrt, wie die Todten angethan wa⸗ 
ren: nimm von ihm Helm und den Ring, Goldruthe 
und Schwert und Mantel; hierauf hau von ihm das 
Haupt, und wird das leicht gethan; und wenn du es 
nicht ſchwingſt von dem, den ich ſage, ſo folgt dir Heil 
(hamingia) oder liegt an dir Strafe. Es ſind naͤmlich 
viel Menſchen in dem Huͤgel begraben, und der Sinn iſt: 
Hauſt Du nicht mir das Haupt ab, ſondern einem An⸗ 
dern, ſo folgt dir Unheil, hauſt du es mir ab, ſo folgt 
dir Gluͤck. Auch aus den uͤbrigen Stellen iſt erſichtlich, 
daß das 16. und 17. Capitel der Olaſ's Saga Helga 
zwar dieſelbe Sage vom Erbrechen des Grabhuͤgels Dlaf’s 
Geirſtadaalf's, aber doch eine verſchiedene Bearbeitung von 
der im Thättr Olafs Geirstadaalfs enthält. Letzterer 
iſt auch noch umſtaͤndlicher. Im 23. Capitel S. 37 er⸗ 
zählt die Olaf's Saga Helga, wie Aſta ihrem Sohne, 
Olaf Haralldſon, als er acht Winter alt war, das 
Schwert Baͤſingr übergibt, das Hrani, fein Pfleger, ihm 
gegeben, und Olafr Geirſtadaalfr gehabt hat. Auch ges 
denkt ſie S. 3 dieſes Koͤnigs Olaf's von Veſtfolld. Die 
Olaf's Saga Helga hat Capitel 16 auch die Liederſtelle 
aus Thiodolf's Yuglingatal, ſtimmt aber in den Lesarten 
mit denen der Heimskringla. Nur daß ſie beginnt: 


Olafr herrſchte 
Einſt gewaltig 


u 
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Weit, der berühmte, 
Und über Weſtmar. 
Den Göttern gleich wird weiter unten nicht genannt, und 
die Liederſtelle hat auch die uͤbrigen Abweichungen nicht, 
wie fie ſich in der Liederſtelle im Thättr Olafs Geir- 
stadaälfr finden. Auch erzählt die Olaf's Saga nicht, 
daß Olafr waͤre durch Opfer verehrt worden, ſondern ſagt 
nur: Er (Hrani) wußte genau, daß Olafr Geirſtadaalft 
geweſen war ein großer Haͤuptling und allfreundgluͤcklich 
(allbeliebt), und der Menſchen beſter an ſich, derjenigen 
Menſchen, welche in der alten Sitte (i fornum sidh, 
in der alten, d. h. heidniſchen, Religion), geweſen waren. 
So fang Thiodolf der Tiodolfr der Hwiniſche: 
N Redh Olafr etc. 

Nach der Liederſtelle heißt es: Dieſer Olafr war der 
Sohn Gudroͤd's des Wendenkoͤnias (Vinda konungs, 
richtiger Veidhikonungs; ſ. F. Wachter. 1. Bd. S. 
125) und wußte vor feinem Tode von feiner Traumweis— 
heit (draumspeki, Traumweiſſagung). Die Olaf's Saga 
Helga begnuͤgt ſich alſo noch, Olafen, nach welchem Olaf 
der Heilige genannt war, den beſten der Heiden ſein zu 
laſſen. Aber es war ja ein noch naͤherer Olafr, nach 
dem er auch genannt ſein kann, und welchen wir un⸗ 
ter Nr. 2 betrachten werden. Doch kann Olafr der Hei— 
lige immer von jenem berühmtern Olafr Geirſtadaalfr den 
Namen erhalten haben, und wenn nicht unmittelbar, doch 
mittelbar durch den zweiten Olafr Geirſtadaalfr, wenn er 
naͤmlich nicht den Namen von Olafr Tryggvaſon erhalten 
hat, der ihn chriſtlich taufen ließ. Wie Snorri Sturleſon 
(bei F. Wachter. 2. Bd. S. 275) erzaͤhlt, hieß jedoch 


Haralld Graͤnſki's Sohn ſchon vor ſeiner chriſtlichen Taufe 


Dlafr. Er ſagt naͤmlich: Aſta Gudbrandsdottir gebar 
Knabenkind da im Sommer; der Knabe ward begoſſen 
mit Waſſer. Rani begoß ihn mit Waſſer. Weiter unten 
S. 305 erzaͤhlt er dann die chriſtliche Taufe. Aber als 
Koͤnig Olaf Tryggvaſon kam Hringariki, zu gebieten dort 
das Chriſtenthum; da ließ ſich taufen Sigurd Syr und 
Aſta, ſein Weib, und Olafr ihr Sohn; und machte Olaf 
Tryggvaſon Gottverwandtſchaft mit Olafr Haralldsſon 
(d. h. vertrat Pathenſtelle bei ihm); damals war er zwei⸗ 
winterig (zwei Jahre alt). War alſo Olafr der Heilige 
wirklich auch heidniſch Olafr getauft, ſo erhielt er doch auch 
dieſen Namen von ſeinem Gevatter, und ward zwei Mal 
Olafr getauft. Der Ruhm, den Olafr der Heilige er: 
langte, warf dann auch Strahlen auf die andern Olafr 
aus dem Geſchlechte der Yuglingen zuruͤck, und beſonders 
auf jenen Olaf, den Elfen von Geirſtadir, den Bruder 
Halfdan's des Schwarzen, des Vaters Haralld's des 
Haarſchoͤnen, und bewirkte, daß Olafr, der Elfe von 
Geirſtadir, durch Dichtung einer Saga verherrlicht ward, die 
ihn mit Olaf dem Heiligen in Verbindung brachte. Snorri 
aber ſagt noch nicht, daß Olafr Geirſtadaalfr der Beſte der 
Heiden geweſen. Erſt in der in die Olaf's Saga ſpaͤter 
eingeſchobenen Partie findet man ihn als den Beſten der 
Heiden genommen. Aber der Thattr Olaf's Geirſtadaalf's 
begnuͤgt ſich nicht einmal damit, ſondern dieſer Olaft 
muß ein ſo außerordentlicher Koͤnig geweſen ſein, daß man 
ihn nach ſeinem Tode durch Opfer verehrte, wie einen 
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Gott, alſo vergoͤtterte. Der chriſtlich zu einem Heiligen 
gemachte Olafr durfte nur nach einem ſeiner Ahnherren 
genannt ſein, den die Heiden auf ihre Weiſe vergoͤttert 
hatten. Aber da dieſe Vergoͤtterung durch Blutopfer ges 
ſchah, ſo muß Olafr Geirſtadaalfr dieſes ſchon im Leben 
wiſſen, aber darf es, um ſich als Ahnherrn des heiligen 
Olaf wuͤrdig zu zeigen, nicht billigen, ſondern muß ſich 
die Verehrung nach ſeinem Tode durch Blutopfer verbitten. 
Um aber ganz in den heiligen Olafr uͤberzugehen, muß 
er ſich das Haupt abhauen laſſen, und dem, in den er 
uͤbergeht, die Koſtbarkeiten uͤbergeben, die er in ſeinem 
Grabe hatte. Es war Glaube im Alterthume (der Heiden⸗ 
zeit), daß die Menſchen wieder geboren werden, aber das 
wird nun (in der Chriſtenzeit) genannt alter Weiberirrs 
thum x. (ſ. das Weitere der ungebundenen Rede zum 
Helgiliede bei F. Wachter, Forum der Kritik. 2. Bd. 
1. Abth. S. 136). Im Thättr Olafs Geirstadaälfs, 
ſowie in der in die Olaf's Saga Helga eingeſchobenen 
Partie, wird zwar nicht deutlich ausgefprochen, daß Dlafr 
der Heilige der wiedergeborene Olafr Geirſtadaalfr ſei, 
aber die Idee ſchwebte dem Dichter jener Sage vor. Zur 
Wiedergeburt war gewaltſamer Tod noͤthig. Olafr Geir— 
ſtadaalfr hatte dieſen nicht erlitten, und lebte durch Blut⸗ 
opfer verehrt in ſeinem Grabhuͤgel fort. Vor Olaf's des 
Heiligen Geburt aber laͤßt er ſich das Haupt abhauen, 
ſtirbt alfo gewaltſamen Tod und macht ſich zur Wieder⸗ 
geburt faͤhig, und laͤßt durch ſeinen Guͤrtel bewirken, daß 
das Kind geboren werden kann, und dieſem Kinde ſeinen 
Namen und ſeine Koſtbarkeiten geben. Olafr der Heilige 
iſt alſo der wiedergeborene Olafr Geirſtadaalfr. Seinen 
Eigennamen und feinen Bezeichnungsnamen (kenningar- 
nafn) trägt auch noch einer feines Geſchlechts, namlich: 
2) Olaf Geirstadaalfr, Sohn Haralld's des Haarſchoͤ⸗ 
nen, aͤlteſter Sohn von Swanhilld'en, der Tochter des 
Jarls Eyſtein, erhielt, als ſein Vater das Reich unter 
ſeine Soͤhne theilte, mit ſeinen Bruͤdern von vaͤterlicher 
und muͤtterlicher Seite Bioͤrn, Sigtrygg, Frodi und Thor⸗ 
gils, Wingulmoͤrk, Raumariki, Weſtfolld und Thelamoͤrk. 
Als ſein Bruder von vaͤterlicher und muͤtterlicher Seite 
Bioͤrn Kaupmann durch ihren Halbbruder Erik Blutart 
gefallen, nahm Olaf das Reich über Weſtfolld!), und 
zur Pflege Gudroͤd'en, den Sohn Bioͤrn's. Koͤnig Ha⸗ 
ralld der Haarſchoͤne hatte ſeinen Sohn Eirik Blutaxt 
zum Oberkoͤnige uͤber Norwegen gemacht. Als ſolchen 
nahmen ihn auch die Hoͤrdar (Bewohner von Hoͤrdaland) 
an. Als dieſes die Wikweriar (Bewohner der Wik) hoͤr⸗ 
ten, da nahmen ſie Olaf'en zum Oberkoͤnige in der Wik 
und er behauptete das Reich. Das misfiel Eirik'en ſehr. 


Koͤnig Eirik nahm alle die Einnahmen (tekior), die der 


16) So nach Snorri Sturleſon in der Heims kringla. Nach 
dem Upphof Rikis Haralds Harfagra (in den Fornmanna-Sögur 
10. Bd. S. 196) hat Olaf bei Bioͤrn's Lebzeiten Veſtfold verwal⸗ 
tet, denn es wird geſagt: Olafr Geirſtadaalfr hatte die Verwal: 
tung (yfirsokn, Oberſuchung) auf Weſtfolld, und waren beide ſtets 
zuſammen (er) und Bioͤrn, er herrſchte über Graͤnland (nämlich in 
Norwegen). Über iyfirsokn, Oberſuchung, welches wahrſcheinlich 
vom Rechtſuchen feine Benennung hat, f. F. Wachter, Snorri 
Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 162. 
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nach dem Tode des Königs Haralld's (geſt. 936); aber 
Olaf in der Wik; aber Sigroͤd, ihr Bruder, hatte alles 
in Thraͤndaloͤg. Das erbitterte Erich'en ſehr, und das 
Gerücht ging, er werde mit Gewalt verſuchen an feinen 
Bruͤdern, ob er erlangen koͤnnte Alleingewaltsreich (ein- 
valldsriki), ſowie ſein Vater ihm gegeben hatte. Als 
Olaf und Sigroͤd dieſes hören, da laſſen ſie Sendemaͤn⸗ 
ner zwiſchen ſich gehen; demnaͤchſt machen ſie Verſamm⸗ 
lungsbeſtimmung, und Sigroͤd reiſet im Frühling oſtwaͤrts 
nach Wik, und die Brüder Olaf und Sigroͤd haben Zu— 
ſammenkunft in Tunsberg, und verweilen hier eine Zeit 
lang. Denſelben Fruͤhling entbietet Erich großes Kriegs⸗ 
volk und Schiffe hinaus, wendet ſich oſtwaͤrts nach Wik, 
und erhaͤlt ſo guͤnſtigen Wind, daß er Tag und Nacht 
ſegelte und keine Kundſchaft von ihm vor ihm vorausging. 
Als er nach Tunsberg kam, gingen Olaf und Sigroͤd 
mit ihrem Kriegsvolke oſtwaͤrts aus dem Hofe auf den Ab⸗ 
hang und ordneten die Schlacht dort. Erich hatte viel 
mehr Kriegsvolk und erlangte den Sieg, aber Olaf und 
Sigroͤd fielen beide, und iſt dort jedbeides Huͤgel auf dem 
Abhange, wo ſie gefallen liegen. Koͤnig Erich unterwarf 
ſich da die Wik. Dlaf's Sohn von der Geira iſt Trygg— 
wi !), nach dem Olaf Tryggvaſon genannt iſt. 
(Ferdinand Machiter.) 
OLAFR, Hvitaskälld), ward fo zum Unterſchiede 
von dem gleichzeitigen Olaf Swartaffalld ?) genannt, war 
Thord's Sohn, der ein Bruder des noch beruͤhmtern 
Snorri Sturleſon war, hielt ſich, wie aus der Sturlun— 
gaſaga hervorgeht, oft bei ſeinem eben genannten Vaters 
bruder auf, ward wahrſcheinlich ſelbſt bei ihm erzogen, 
lernte auch bei dem Koͤnige Waldemar II., bei dem er 
zwiſchen dem Jahre 1236 — 1240 war, viele gelehrte 
Stuͤcke (marga fraedi) und hatte (erhielt) viele beruͤhmte 
Erzählungen (margar ägätligar fräsagnir) von ihm ). 


17) Snorri Sturleſon's Heimskringla, Sage Haralld's 
des Haarſchoͤnen bei F. Wachter. 1. Bd. Cap. 25. S. 225. 
Cap. 24. S. 244. Cap. 46. S. 247. 

1) Weißer (d. h. weißhaariger) Skalde. 
(d. h. ſchwarzhaariger) Skalde. 
ſpielt eine Rolle in der Geſchichte der Sturlungen, aber keine ſo 
glänzende, als Olafr Hvitaſkalld, war auch kein Sturlunge. 
Olafr Swardaſkalld war aller Gabe entbloͤßt, als ihn Jon Murt 
der Sohn Snorri Sturleſon's, in feine Dienſte nahm. Jon 


2) Schwarzer 


Murt ſchloß im J. 1229 mit feinem Schwager Giſſur Genoſ⸗ 


ſenſchaft und ſegelte aus dem Lande nach Norwegen. Sie be— 
wohnten beide, da der Koͤnig ihnen keinen Urlaub nach Island 
zuruͤck gab, in Bergen ein Zimmer und beſuchten häufig eine Wein⸗ 


ſchenke. Eines Abends kamen fie betrunken nach Haufe. Die Die 


ner hatten die Betten nicht zu Rechte gemacht und von ihnen wi⸗ 
derſprach Olafr Swartaſkalld ſeinem Herrn. 
dafuͤr mit einem Stocke ſchlagen. Giſſur ſuchte es zu verhindern, 
und hielt ſeinen Schwager Jon Murt. Als Olaf das ſah, er— 
griff er ein Beil, ſchlug ſeinem Herren eine Wunde, floh darauf 


ſogleich, ließ ſich nachher nimmer wieder ſehen, und Niemand 


wußte, wohin er gekommen. Jon's Wunde ſchien Anfangs nicht ges 
faͤhrlich, aber er ſchonte ſich nicht und ſchadete ſich durch zu reich⸗ 
lichen Genuß von Wein und durch zu häufige Bäder. Durch eine 
tretende Entzuͤndung brach die Wunde wieder auf. Daran ſtarb 
Jon Sturleſon, Bruderſohn unſeres Olafs Hvitaſkalld's. S. F 
Wachter, Leben Snorri Sturleſon's. Cap. 36. Einleitung zur 
Heimskringla. 1. Bd. S. LXI. 3) Koytlinga-Saga. c. 127 


228 — 
König hatte im Mittlande (Mittellande) das naͤchſte Jahr 


Auch dieſer Olafr Swartaſkalld' 


Dieſer wollte ihn 


OLAFR 


Olafr hatte aber auch in jener fehdenreichen Zeit Gelegen⸗ 
heit, ſich in den Waffen zu uͤben. So brach im J. 1234 
Snorri Sturleſon's Sohn Uraͤkia in das Gebiet ſeines 
Vaterbruders, Thord's Sturleſon's, ein. Dieſer ließ durch 
ſeine Soͤhne Olaf und Sturla Uraͤkia's Wirthſchaftshof 
zu Reykiaholar pluͤndern. Im J. 1236 ging Olaf mit 
ſeinem Bruder Sturla nach Saurbaͤr. Thord's Soͤhne 
waren in den Streitigkeiten zwiſchen ſeinen Bruͤdern 
Snorri Sturleſon auf der einen und Sighwat Sturleſon 
und Sturla Sighwat's Sohne auf der andern Seite ſtets 
Anhaͤnger Snorri Sturleſon's. Aber dieſer wollte ſich 
aus Froͤmmigkeit in der großen Faſten im J. 1236 mit 
feinen Feinden nicht ſchlagen, wie fein Sohn Uraͤlia beab⸗ 
ſichtigte. Snorri's Gegner waren weniger bedenklich, und 
ſo mußte er vor ihnen aus ſeinem Sitze Reykiahollt flie⸗ 
hen. Da ſo ſeine Macht gaͤnzlich gebrochen ſchien, hielten 
es auch Olaf und ſein Bruder Sturla fuͤr rathſam, ſich 
an Sturla, Sighwat's Sohn, anzuſchließen. Sie gingen 
zu ihm. Er behandelte ſie auf das Freundlichſte, und ge⸗ 


lobte ſie zu großen Maͤnnern zu machen. Olafr konnte 


jedoch ſeiner Anhaͤnglichkeit an Snorri Sturleſon nicht 
auf immer entſagen. Thorleifr von Gardar verlor gegen 
Sturla, Sighwat's Sohn, die Schlacht in Baͤr, und ward 
nebſt den meiſten ſeiner Partei mit Verbannung geſtraft. 


Da ſchloß ſich Snorri an jene Verbannten, und ging im 


J. 1237 nach Norwegen. Die Sturlungaſaga erzaͤhlt 
dieſe Haͤndel umſtaͤndlich. Aber auch die Saga Hakonar 
Hakonar⸗ſonar wirft Licht auf fie und namentlich auch 
auf die Geſchichte unſers Olaf Thordarſon's. Sie ſagt 
Cap. 194: Dieſen Sommer zuvor kamen heraus von 
Island Snorri Sturleſon, Thordr Kakali, Thorleifr aus 


Gardar, Olafr Hwitaſkalld, und waren in Thrandheim 


den Winter uͤber. Im Cap. 196 heißt es vom Koͤnige 
Hakon: Er erfuhr da, daß der Herzog geben hatte Urs 
laub nach Irland Snorra Sturleſon, Oraͤkia'n und 
Thorleif'en. Da Olaf Thordaſon's nicht dabei erwähnt 


wird, ſo laͤßt ſich ſchließen, daß er in Norwegen zuruͤck⸗ 


blieb. Da ferner fein Aufenthalt in Daͤnemark zwischen 
die Jahre 1236 — 1240 fällt, ſo geht hervor, daß er 
ſich von Norwegen nach Daͤnemark begab. Dieſer Aufent⸗ 
halt bei dem gelehrten Koͤnige Waldemar II., war ihm 
fuͤr ſeine Ausbildung ſehr foͤrderlich, und iſt auch, wie wir 
weiter unten ſehen werden, ein in anderer Beziehung 
merkwuͤrdiger Umſtand. Auch war Olafr Hwitaſkalld, wie 


man vermuthen kann, in Schweden, denn er wird in dem 


Skalldatal (bei Peringskiold, Heimskringla. 2. Bd. 


S. 480) als Skalde fuͤr Eirik Eirikſon aufgefuͤhrt. In 


Norwegen hat er ſich, wie ſich ſchließen läßt, bei den 
Streitigkeiten des Jarls und Herzogs Skuli mit dem 
Koͤnige Hakon ſehr weiſe betragen und keine Partei ge⸗ 
nommen, wenigſtens nicht fuͤr die Dauer, denn er war, 


wie aus ſeinen Gedichten und aus dem Skalldatal (S. 


483, 484) hervorgeht, Skalde fuͤr den Koͤnig Hakon 
Hakonarſon und für den Jarl und Herzog Skuli. Auch 
wird er S. 485 als Skalde fuͤr Walldimar Gamli (Koͤ⸗ 


in den Fornmanna-Sögur. 11. Bd. S. 396. F. Wachter, Snor⸗ 
ri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. Einleitung S. XCV. 
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nig von Daͤnemark) und S. 484 fuͤr den Jarl Knut 
Hakonarſon (von Norwegen) aufgefuͤhrt Arna-Magnaͤus 
(Vita Saemundi Multiscii. p. XVIII.) folgert aus dem 
Skalldatal mit Gewißheit, daß er mit allen denen, fuͤr 
welche er als Skalde aufgefuͤhrt wird, vertraut gelebt 
habe, wir jedoch nur, daß er auf ſie Gedichte gemacht 
hat. Nur bei dem Koͤnige Walldimar laͤßt es ſich er⸗ 
weiſen, daß er mit dieſem vertraut gelebt und auch in 
deſſen Dienſten geſtanden. Der Zweck des Skalldatals 
iſt blos aufzufuͤhren die hohen Perſonen, auf welche Skal⸗ 
den Lieder gemacht haben, und wer ſie gemacht hat. 
Doch laͤßt ſich vermuthen, daß der Skalde, der auf eine 
gleichzeitige Perſon Lieder macht, auch dieſe Perſon be— 
ſucht hat. Seltener wurden die Lieder blos zugeſandt. 
So z. B. einmal von Snorri Sturleſon (ſ. F. Wacht. 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. XXVI, 
XXVII.). Doch war dieſe Zuſendung nur Einleitung 
zu feiner Reife nach Norwegen. Olafr Switaſkalld, als 
er in ſein Vaterland heimgekehrt, brachte es hier zu dem 
hoͤchſten Poſten, zu dem man hier gelangen konnte. Er war 
naͤmlich in den Jahren 1248 und 1252 Loͤgſoͤgumadr (Ge⸗ 
ſetzeſagemann), d. h. oberſter Richter uͤber ganz Island. Es 
war dieſes die ſchwierigſte und ehrenvollſte, aber wechſelnde 
Stelle. Man ward zu ihr gewaͤhlt. Olafr Hwitaſkalld 
hatte ſeinen Wohnſitz in Stafhollt. Hierher zu ſeinem 
Vaterbruder Olaf Hwitaſkalld begab ſich im J. 1251 
Thorgils, Boͤdvar's Sohn, wozu ihn ſeine ſchwierige 
Lage noͤthigte. Thord Kakali, Sighwat's Sohn, im J. 
1250 vom, Koͤnige nach Norwegen gerufen, hatte feine 
Freunde und Verwandten Sturla Thordarſon, den Bru— 
der Olaf Hwitaſkalld's, Rafn Odd's Sohn, Thorleif'en 
von Gardar, Hran, Kodran's Sohn und Saͤmund Oem's 
Sohn über feine Bezirke geſetzt, der König von Norwe: 
gen aber im J. 1251 über dieſelben Bezirke Giſſur, Thor: 
walld's Sohn, und Thorgils, Boͤdvar's Sohn. Daher 
Zwietracht unter dieſen Großmaͤnnern. Man hielt zwei 
Verſammlungen. Aber Thorgils konnte nichts weiter er⸗ 
langen, als daß Egill, Solmund's Sohn, ihm das Gut 
Reykiahollt abtrat. Unter dieſen ſchluͤpfrigen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen war es, wo Thorgils ſich mit 14 Bewaffneten nach 
Stafhollt zu feinem Vaterbruder Olaf Hwitaſkalld begab. 
Hier uͤberfielen und fingen ihn Rafn und Sturla. Sehr 
unwillig ward hieruͤber Olaf und machte ſeinem Bruder 
Sturla harte Vorwuͤrfe. Sie aber kehrten ſich nicht 
daran, und zwangen Thorgils'en, ihnen den Eid der 
Treue zu leiſten, daß er alsbald mit ihnen gegen Giſſur 
ziehen wollte. Rafn haͤtte Thorgils'en gern erſchlagen ge⸗ 
habt; aber Sturla entzog ihn dem Tode, entweder von 
ſeinem Bruder Olaf bewogen, oder weil Thorgils ſein 
Verwandter war, Sturla war ein ebenſo großer, wenn 
nicht noch groͤßerer Skalde, als ſein Bruder Olaf, aber 
viel kampfluſtiger als dieſer, ſodaß er in den Fehden je— 
ner Zeit eine weit größere Rolle ſpielt als Olaf“). Die⸗ 
ſer dagegen hat ſich außer dem Skaldenruhme noch den 


4) über Olaf und ſeinen Bruder ſ. außer der Sturlunga— 
Saga auch die Vita Sturlae Thordii im 5. Bde. der gr. Ausg. 
der Heimskringla S. XVI - XXV. 
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Ruhm erworben, der Verfaſſer eines Theils der Edda in 
weiterer Bedeutung, naͤmlich des Theils derſelben, der 
Skalda (Lehre von der Dichtkunſt) heißt, zu fein, waͤh⸗ 
rend ſein Bruder Sturla ſich verdient um die Nachwelt 
gemacht, daß er die Saga Hakonar Hakonar-Sonar, 
die Saga Magnusar Hakouar- Sonar und den letzten 
Theil der Sturlungaſaga oder der großen Saga der Is— 
laͤnder verfaßt hat, welche auch die Hauptquelle fuͤr das 
Leben Olaf Hwitaſkalld's °) iſt. Letzterer ſtarb im J. 


1259. Er verfaßte mehre Drapen oder groͤßere Ehren⸗ 


gedichte auf Koͤnig Waldemar von Daͤnemark, auf Koͤnig 
Hakon Hakonarſon von Norwegen, a-f den Herzog Skuli 
und auf den heiligen Thorlak. Er fällt in die Zeit der 
zweiten Bluͤthe der Skaldenkunſt Die erſte war zur Zeit 
Haralld's des Haarſchoͤnen, Hakon's des Guten und des 
Jarls Hakon. Aus dieſen Zeiten haben wir die groͤßten 
heidniſchen Skalden, und von ihnen brachte die meiſten 
Norwegen hervor. Die zweite Bluͤthe iſt die der Chriften- 
zeit. Aber nun iſt das Vaterland der beruͤhmteſten Skal— 
den nicht mehr Norwegen, ſondern Island, wiewohl die 
Skaldenkunſt uͤberall noch bluͤhte, ſelbſt auf den Ork— 
neyarn (ſ. d. Art. Orkneyinga- Saga in dieſen Nach⸗ 
traͤgen). Unter den Geſchlechtern, welche auf Island die 
beiten Skaͤlden hervorbrachten, iſt vor allen das Ge: 
ſchlecht der Sturlungen zu nennen, zu dem Snorri Stur: 
leſon und ſeine beiden Bruderſoͤhne Olafr Hwitaſkalld 
und Sturla hin Frodi (der Weiſe, Gelehrte). Das Ge: 
ſchlecht der Sturlungen zeichnete ſich nicht blos durch 
Skaldenkunſt, ſondern auch durch Gelehrſamkeit uͤberhaupt 
aus. Bevor wir unſern Olaf in letzterer Beziehung bee 
trachten, wollen wir ihn zuvor noch als Dichter kennen 
lernen. Um den Geiſt ſeiner Lieder zu veranſchaulichen, 
wollen wir zwei kleine Proben mittheilen, eine ganze und 
halbe Strophe. Sie ſind im Drottmaelt gedichtet, aber 
nicht in dem der Altern Skalden, deſſen Zeile drei He: 
bungen hat, ſondern in einem Drottmaͤlt von vier Her 
bungen, welches weniger kuͤnſtlich, aber auch weniger 
wohlklingend iſt, da dabei die halben und ganzen Anrei— 
me“) weniger in das Ohr fallen. Wir laſſen fie durch 
curſive Lettern bemerkbar machen. Die Strophe, welche 
wir zunaͤchſt folgen laſſen, befindet ſich im 234. Capitel 
der Sage Hakon's Hakonarſon's, wo der Kampf des Kö: 
nigs Hakon mit dem Herzoge Skuli an der Kirchhof— 
thuͤre beſchrieben wird. Unter des Koͤnigs Fahnen waren 
nicht mehr als 20 Mann. Der Koͤnig wies ſeine Mannen 
gegen des Hofes Thuͤre, aber er ſelbſt wandte mit der 
Fahne gegen den Herzog. Da war große Waffenbuͤrde 
(Andrang von Waffen) bei der Kirchhofsthuͤre. So ſang 
Olafr Hwitaſkalld: 


5) Sturlünga-Saga edher Islendinga Saga hin mikla ü'ge- 
fin at tilhlutum hins Islenzka Bökmenta Felags. 1—2. Bd. (Ko: 
penhagen 1817, 1829.) über Olaf's Todesjahr 1259 f. die An- 
nales Regii ap. Zangebek. Scriptt. rer. Dan. T. III. Mit ih: 
nen ſtimmen die Annales Reseniani, Flateyenses et Chartacei 
nach Arna-Magnaeus, Vita Saemundi Multiscii in der ar. Ausg. 
der Edda Saͤmundar. 1. Bd. S. XVIII. 6) über die halben 
und ganzen Anreime ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt⸗ 
kreis. 2. Bd. Einleitung. 
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Snörp bitu järn sem ismöl’yrpig 
öda straums med heitu blödi, 
Herste/nir raud hamri o/na 
Hildar serki framar merkjum; ° 
Grimmum stôdh & Göndlar Aimni' 
Grärr regnbodhi Hnikars f egna 
Hardhar lustu fylking firdha 
Far-eldingar meginsara. 
Scharfe Eifen biffen, wie (wenn) Esgries“) würde geworfen. 
Mit des wuͤthigen Stroms heißem Blute 
Der Heerlenker 8) roͤthete die mit dem Hammer gewobenen 
Hemden Hilldur’s ?) weiter vorn „), als die Fahnen. 
(Es) ſtand auf dem grimmen Himmel Goͤndul's ) 
Der graue Regenbothe '?) der Hnikars⸗Degen !“) 
Der Kraftwunden harte Gefahrblitze 
Schlugen der Maͤnner Schlachtreih'. 
Die chriſtlichen Skalden bedienten ſich noch der Dichter: 
ſprache der heidniſchen, und ihr Hauptſtreben war, dieſer 
Sprache durch neue Wendungen den Reiz der Neuheit zu 
geben, und Olaf Hpwitaſkalld zeigt ſich gluͤcklich in dieſen 
Variationen. Aber er gehoͤrt zu dem Theile der Skalden, 
welche die raͤthſelhafte Bilderſprache nicht ſehr haͤufen, und 
hat das kuͤnſtliche Drottmaͤlt ſo in ſeiner Gewalt, daß er 
die halben und ganzen Anreime auch bei einfacherer und 
ſchlichterer Redeweiſe moͤglich macht. So z. B. in der 
folgenden halben Strophe, welche wir dem 25. Capitel 
der Saga Hakon Hakonarſon's entnehmen. Es handelt 
dieſes von der Fruchtbarkeit im Lande, welche man dem 
Verdienſte der Könige zuſchrieb (. Ferd. Warhter, 
Heimskringlae illustratae et Germanorum historiam 
illustrantis specimen. p. 4—9, und deſſelben Snorri 
Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. 106 — 108). Da als 
Hakon ward zum Koͤnige genommen, war große Frucht⸗ 
barkeit oder Fruchtfülle (ar mikit) “) im Lande. Der 
Sommer war ſo gut, daß das war weit durch das Land, 
daß der Fruchtbaum (alldinvidrinn) trug zweimaligen 
Zuwachs (avöxt) und die Außenvoͤgel “) warfen (bruͤte⸗ 
ten) zwei Mal. So fang Olafr Switaſkalld: 
Maerir glöddust miklu ari 
Menn, bäru ävöxt zvennan, 
Veglig syndist, vidhr ok fuglar, 
Visa grein & sumri einu 
Ob der großen Fruchtbarkeit ſich freuten 
Gefeierte 16) Männer — da trugen zweimaligen Zuwachs 
Baum und Voͤgel (praͤchtig erſchien der 
Erſtlinge “) Abſchnitt) in einem Sommer. 


7) Eisſand, kleine Eisſtuͤcke; nämlich die Schwerter zerhieben 
die Schirmwaffen ſo, wie man mit einem Beil auf das Eis haut 
und die kleinen Eisſtuͤckchen umherfliegen. 8) Iſt Koͤnig Hakon. 
9) Die Hemden der Schlachtgoͤttin ſind die Panzer. 10) Naͤmlich 
der Koͤnig ſtand ſo an der Spitze, daß er vor den Fahnen voraus 
war. 11) Goͤndul iſt eine Hauptwalkyrie; ihr Himmel, das die 
Krieger deckende Schild oder auch der Helm und die Schirmwaffen 
uͤberhaupt. 12) D. h. das Schwert. 13) Othin's Degen (Un⸗ 
terthanen, Mannen) ſind die Krieger. 14) Frucht. 15) Ut 
pugalnir, wird in der lateiniſchen Überſetzung im 5. Bde. der gr. 
Ausg. der Heimskringla S. 33 durch aves maritimae, und in der 
daͤniſchen durch Sdefulglene übertragen. Wir verſtehen unter den 
Außenvoͤgeln die wilden Vögel im Freien überhaupt, im Gegenſatze 
zu den zu Hauſe gehaltenen, denn dieſe weichen auch im oͤftern Bruͤ⸗ 
ten von der Natur ab. 16) Maerir, helle, klare, reine, berühmte 
(illustres, insignes). 


17) Visa Nomn. visi (Weiſer, Anzeiger) 
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Auf diefe Weiſe find viele Strophen von Olaf's Liedern 
in die Saga Hakorar Hakonarson eingewebt C. 25 
(große Ausgabe der Heimskringla. 5. Bd. S. 33). C. 
114. S. 117. C. 176. S. 180. C. 182. S. 188. C. 
190. S. 195. C. 199. S. 206. C. 219. S. 228, 229. 
C. 221. S. 231, 232. C. 234. S. 250. C. 235. S. 
250., in den Formnanna-Sögur. 9. Bd. S. 265, 430, 
446, 450, 457, 464, 492, 494, 514. Lateiniſch uͤber⸗ 
ſetzt ſind ſie im 5. Bd. der großen Ausgabe der Heims⸗ 
kringla und im 6. Bd. findet ſich wieder gedruckt in der 
Urſchrift nebſt einer Aufloͤſung der verſchraͤnkten Wortſtel⸗ 
lung in die proſaiſche Wortfolge nebſt lateiniſcher Übers 
ſetzung dieſer Aufloͤſung und kurzen Erklaͤrungen. S. 208, 
214, 216, 218, 219, 220, 221, 222. Daͤniſche Über: 
ſetzungen find im 5. Bd. der großen Ausgabe der Heims⸗ 
kringla und in den Oldnordiske Sagaer. 9. Bd. Großes 


Intereſſe hat Olaf Hwitaſkalld auch erregt durch ſeinen 


großen Antheil an Abfaſſung der Edda und insbeſondere 
der Skalda, denn der größte Theil der Abhandlungen iſt 
von ihm. In einem Pergamentcodex der Edda, der am 
Anfange oder um die Mitte des 4. Jahrh. verfaßt iſt, 


heißt es: Haer aer lykt theim lut bökar, aer Olafr 


Thordarsen (Hvitaskalld) haefr samansaet. Up- 
phaefr skalldskapligar kenningar, aeptir ıhvi san 
fundizt haefer i kvaedum höfud-skallda oc Snorri 
haefer samanfaert oc saett !“), d. h. hier iſt (wird) 
geſchloſſen (mit) dem Theile des Buches, das Olafr Thor⸗ 
darſon (Weiß kalde) hat zuſammengeſetzt. Emporhebt 
(anfaͤngt es) die ſkaldſchaftlichen Bezeichnungen, nach dem, 
wie fie fi fanden in den Geſaͤngen der Hauptſkalden, 
und Snorri hat hierauf zuſammengebracht und geſetzt (ge⸗ 
ordnet). Der Titel des upfalaer Codex aus dem 14. 
Jahrh. hat dieſes: Bok thessi hatir Edda. Hana hevir 
samansetta Snorri Sturleson gitir theim haetti, san 
her skiput. En fyrst fra Asum ok Vmi; thar naest 
Skäldskaparmäl ok heiti margra hluta; sidaz hätta- 
tal, er Snorri hefir ort um Häkon konung ok Skula 
Hertuga Skula. Dieſes Buch heißt Edda. Sie hat 
Snorri Sturleſon zuſammengeſetzt nach der Weiſe, wie 
es hier geordnet iſt. Aber zuerſt von den Aſen und Ymirz 
darnaͤchſt die Skalldſchaftsſprache (Sprache der Dichtkunſt) 
und die Namen vieler Dinge. Vergleichen wir die obige 
und dieſe Angabe mit einander, ſo duͤrften von den Goͤt⸗ 
terſagen dem Snorri Sturleſon die Gylfaginning, und 
ſeinem Bruderſohne Olaf die Bragaraedur zuzuſchreiben 
ſein. Gewiß dagegen iſt, daß Olaf den groͤßten Theil 
der Abhandlungen der Skalda verfaßt hat. In der orthos 
graphiſchen Abhandlung, im Wormiſchen und im Cod. 


bedeutet Koͤnig (Fuͤhrer) und Erſtlinge der Fruͤchte, gleichſam Wei⸗ 
ſer, welche man abſchnitt, und daraus auf die kuͤnftige Ernte 
ſchloß. Der Doppelſinn in des Weiſers Abſchnitt iſt dem 
Skalden ſchon Recht, weil es zugleich auf den König anſpielt, 
deſſen Verdienſte man das fruchtbare Jahr zuſchrieb. Auch nahm 
der Koͤnig ſicher an dem Feſte Theil, welches man beim Beginne 
der Ernte anſtellte, um die Erſtlinge feierlich einzubringen. 

18) Arna Magnaeus, Vita Saemundi Multiscii. p. XVIII. 
Suhm, Krit. Hiſt. af Danm. 2. Th. S. 660. Vergl. S ch d⸗ 
ning zum 1. Th. der gr. Ausg. der Heimskringla. S. X. 


OLAFR 


748. C. 18 fagt der Verfaſſer, bei einem Spruche, in 
welchem altnordiſche Buchſtaben vorkommen, daß ihn ſein 
Herr, der Daͤnenkoͤnig Waldemar, gemacht habe, und in 
der darauf folgenden topologiſchen Abhandlung wird bei 
einer rhetoriſchen Figur gefagt, wie Olaf fie genannt, 
ebenſo C. 10, daß Olaf etwas uͤber Euphonie geſagt habe. 
Dieſes findet ſich woͤrtlich in der vorigen Abhandlung 
(C. 17), die Benennung Fingalknat fuͤr die Figur Ca- 
temphaton; ſicher iſt demnach die naͤmliche Abhandlung 
gemeint, und ſie von Olaf Thordarſon verfaßt. Auch 
wird Olaf Thordarſon am Schluſſe vom 10. C. der zwei⸗ 
ten Abhandlung als Verfaſſer genannt. Die beiden zu— 
ſammengehoͤrigen Abhandlungen ſind dann von ſpaͤterer 
Hand fortgefuͤhrt worden. So auch wird Olaf C. 18 
wieder angefuͤhrt!). Auch hat Olaf großen Antheil an 
den Hliöds greinir (Liedsuneinigkeiten), d. h. verſchie⸗ 
dene Arten der Strophen). (Ferdinand Machter.) 


OLAFR, Jarlsmägr, d. h. des Jarls Schwager, 
hatte dieſen Bezeichnungsnamen (kenningar- nafn) als 
Schwager des Jarls Haralld's, des Sohnes Maddad's 
von Orkney, war ein Hauptmann bei den Rathſchlaͤgen, 
welche Halkel, Sohn Jon's, des Sohnes Halkell's und 
ſeine Gemahlin Ragnhilld, die Tochter des norwegiſchen 
Jarl Erling und Chriſtina's könungs-döttur (Koͤnigs⸗ 
tochter) gegen den Koͤnig Swerrir von Norwegen faßten. 
Sigurd war ein Geliebtenſohn des Jarls Erling und 
Pflegeſohn des Koͤnigs Swerrir. Er wußte um Halkell's 
und Ragnhilld's Rathſchlaͤge. Sigurd, der Sohn des 
Koͤnigs Magnus Erlingsſon's und Gyrid's, der Tochter 
Askak Ungi's, war unter der Verſorgung und dem Schutze 
Halkell's und Ragnhilld's. Sie gaben ihn Olaf'en Jarls⸗ 
magr in die Hände, und er nahm ihn mit ſich nach Ber: 
gen. Olaf war ſtets in Unterredung mit Swerrir und 
war da kein Argwohn. Einmal, als Olaf's Schiff be 
reitet war, da ſprach Koͤnig Swerrir: Treu ſollſt du mir 
nun ſein. Olaf antwortet: Wie redeſt du Solches, Her⸗ 
re? Der Koͤnig hatte ein Meſſer in den Haͤnden, und 
ſtach vor ſich, und ſprach: Die Schutzgeiſter (fylgior) 
unferer Unfreunde ſchweifen nun in die Nahe. Als Olaf 
aus der Stube ging, lief dahin der Knabe Koͤnigsſohn. 
Olaf ſprach: Nah war es jetzt mit uns, Pflegeſohn! 
Olaf nahm den Knaben im Herbſte mit ſich nach dem 
Hialtland (Shetland), wo er große Eigen (Grundbe⸗ 
ſitzungen) hatte. Das war im J. 1192. Im Fruͤhlinge 
darauf (1193) fuhren Olaf und Sigurd ſuͤdwaͤrts nach 
den Orkneyar zur Zuſammenkunft des Jarls Haralld's, 
des Sohnes Maddad's. Denſelben Fruͤhling fuhr auch 
Hallkell Jonsſon unter dem Vorgeben, daß er nach We⸗ 
ſten in die Wiking (Seeraubfahrt) wollte, zu den Ork— 
neyar. Olafr Jarlsmagr und die andern baten den Jarl 


19) F. H. v. d. Hagen, Altnordiſche Lieder und Sagen. Ein⸗ 
leitung. S. CXV. Müller, über die Echtheit der Aſalehre. S. 
32—38. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. Einleitung. 
S. XCV, XCVI, CI, CII. 20) Nyerusp, Udfigt ower Nordens 
äldefte Poeſie. S. 19. 56. N 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Haralld um Unterſtuͤtzung fuͤr den Sohn des Koͤnig 
Magnus. Letzterer war der groͤßte Freund des Jarls 
geweſen. Der Jarl gab ſeines vormaligen Freundes 
Sohne ein gutes Langſchiff, und erlaubte jedem Manne 
von feinem Reiche, zu Hakell und Olaf und ihren Fahrt⸗ 
genoſſen zu gehen. Olaf und Hakell gaben da Sigurd'en 
Koͤnigsnamen. Da ſchworen ihm viele den Eid der 
Treue. Zu ihm ſtroͤmte eine Menge Orkneyingar und 
Hialtar (Shetlaͤnder). Sie fuhren im Sommer darauf 
nach Norwegen zuruͤck, uͤberraſchten in Tunsberg die 
Birkibeinar, und erſchlugen ihrer viele, namentlich ihren 
Anführer, Swerrir's Vetter Jon, und Helgi Bring, der 
vorher die Fahne des Koͤnigs Swerrir getragen hatte. 
Nachdem hatten ſie Thing. Da ward Koͤnig Sigurd 
zum Koͤnige genommen. Dieſe Partei ward die der 
Eyiarſkeggiar (Eylandsbaͤrtigen) genannt. Hierauf fuhren 
ſie hinein nach Oslo, und alles Landvolk unterwarf ſich 
ihnen. Sie enthielten ſich alles Raubes, hatten aber kein 
Geld, das viele Kriegsvolk zu unterhalten, machten daher 
eine Raubfahrt nach Suͤden, nach Daͤnemark, nahmen 
bei Treffne Kaufmannsſchiffe hinweg, und gewannen un⸗ 
ermeßliche Schaͤtze, und kehrten nach Norwegen zuruͤck. 
Als die Eyiarſkeggiar von Suͤden in die Wik kamen, da 
ſammelten ſich die Birkibeinar in Borg. Da legten die 
Eyiarſkeggiar hinauf in die Rauelf, landeten bei Borgar- 
vallir und ordneten ihr Kriegsvolk zur Schlacht. Die 
Birkibeinar flohen vor dem großen Kriegsvolke der Eyiar⸗ 
ſkeggiar, und erlitten, von dieſen verfolgt, Verluſt an Leu: 
ten. Die Eyiarſkeggiar fanden von da keinen Widerſtand 
in der Wik mehr. Als der Herbſt ſich zu Ende neigte, 
fuhren ſie nordwaͤrts nach Bergen, uͤberwinterten dort, 
und legten unter ſich zu Schagungen und Zinſen alles 
Land im Suͤden von Stad. Die Burg in Bergen auf 
dem Berge uͤber dem Biſchofshofe hatten die Birkibeinar 
mit einer großen Heerſchar beſetzt. An einem heiligen 
Tage in der erſten Zeit der langen Faſten (1194) hoͤrte 
Olafr Jarlsmagr die Meſſe in der Olafskirche auf Bakom 
(den Huͤgeln), und ſtand draußen waͤhrend der Meſſe bei 
der Kirche und hatte ſeine Hand an die Kirchſaͤule gelegt. 
Ein Mann in der Burg ſchoß ihn mit dem Bogen in die 
Hand, ſodaß die Pfeilſpitze feſt in dem Pfoſten ſtand, und 
ward das eine große Wunde. Die Eyiarſkeggiar thaten 
von ſich einen Theil des Kriegvolks in Geſchaͤften an ver— 
ſchiedene Orte, denn fie glaubten nicht, daß König Swer⸗ 
rir ſie vor dem Fruͤhlinge angreifen werde. Aber er kam 
unerwartet mit Heeresmacht, und die Birkibeinar erhielten 
nicht eher Kundſchaft von der Fahrt des Koͤnigs, als bis 
er in ihrer Naͤhe war. Sie hatten Thing den Sonnabend 


vor dem Palmſonntag. Olafr Jarlsmagr ſprach vor dem 


Kriegsvolk, und leitete die Berathung ein, ob ſie ſich mit 
dem Kriegsvolke, das ſie jetzt haͤtten ſchlagen ſollen, da 
Sigurdr Jarlsſon mit ſechs Schiffen in Stafangr und 
Eyſteien mit drei Schiffen in Sogn ſei. Sie zogen ſich 
deshalb aus Bergen nach Florovagar, und Swerrir kam 
nach Bergen und kehrte dann zu ſeinen Schiffen zuruͤck, 
die ſich an Hrafsnes gelegt, nachdem er befohlen, daß 
dahin auch die Beſatzung der Burg zur eh kommen 
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ſollte. Hierauf fuhr Swerrir auf einem Boote nach Flo⸗ 
rovagar, um die Wachen der Eyiarſkeggiar auszuſpaͤhen. 
Hierbei hoͤrte er, wie Halkell den Seinen auseinander⸗ 
ſetzte, wie am Morgen darauf die Seeſchlacht geſchlagen 
werden ſollte. Hiernach richtete Swerrir ſeinen Schlacht— 
plan ein. Die Eypiarſkeggiar fuͤgten ihre Schiffe zur 
Schlacht zuſammen. Die Birkibeinar beſchoſſen ſie eine 
Zeit lang, und legten dann ihre Schiffe wieder hinweg. 
Da glaubten die Eyiarſkeggiar, daß fie fliehen wollten. 
Olafr Jarlsmagr hieß da die Taue, mit denen die Schiffe 
der Eyiarſkeggiar zuſammengefuͤgt waren, zerhauen, um 
die Feinde zu verfolgen. Da ruderten die Birkibeinar 
herzu, umlegten zwei oder drei Schiffe an eins. Auch 
kamen die Borgarmenn (die Beſatzung auf der Burg in 
Bergen) dazu, und die Birkibeinar entbloͤßten nach und 
nach die Schiffe der Eyiarſkeggiar ihrer Mannſchaft. So 
auch das Schiff, auf dem Olaf Jarlsmagr war. Er lief 
uͤber Bord, und ſchwamm nach dem Lande. Die Birki⸗ 
beinar wadeten ihm entgegen, und erſchlugen ihn, bevor 
er an das Land kam ). (Ferdinand WMachiter.) 


OLAFR, Tretelja (der Zimmermann), war ein 
Sohn!) des Königs Ingialld Illradi's von Schweden, 
hatte zur Mutter Gauthilld, die Tochter des Koͤnigs Al⸗ 
gauti, des Sohnes des Königs Gautrek des Milden, 


des Sohnes Gaut, nach welchem (nach der Sage) Gaut⸗ 


land (Goͤtaland) genannt iſt. Der Knabe Olaf ward 
von feiner Mutter zu Bowi, ihrem Pfleger, nach Weſtro⸗ 
Gautland geſchickt und dort auferzogen. Sein Vater In⸗ 
gialld der Boͤsrathige war auf Räning ), als er hoͤrte, 
daß König Jwar Widfadmi mit Heer dahin gekommen. 
Er war zu ſchwach, ſich mit ihm zu ſchlagen, hoffte auch 
wegen ſeiner Menge Feinde, wenn er floͤhe, kein Beſtehen, 
und verbrannte ſich nebſt ſeiner Tochter Aſa mit der 
Halle, in der er war. Olaf war der allein uͤbrige Sproß 
der Ynglingen in Schweden. Iwar unterwarf ſich das 
Schwedenreich, und mit Inglalld Illradi ſchied das Ge⸗ 
ſchlecht der Ynglingen aus Uppſalir's Macht. Olaf zog 
mit dem Volke fort, das ihm folgen wollte, als er den 
Tod ſeines Vaters hoͤrte, denn die ganze Menge der 
Schweden ſtand einhellig auf, das Geſchlecht des Koͤnigs 
Ingialld und alle ſeine Freunde zu vertreiben. Es hatte 
ſich naͤmlich Ingialld durch ſeine Unthaten ſehr verhaßt 
gemacht. Olaf zog zuerſt hinauf nach Naͤriki. Aber als 
die Schweden von ihm hoͤrten, da vermochte er nicht dort 
zu bleiben. Da zog er weſtwaͤrts auf Waldweg zu dem 
Fluſſe, der von Norden in den Waͤnirſee faͤllt, und Elir®) 


) Sverris-Saga c. 118 — 122 in der gr. Ausg. der Heims⸗ 
kringla S. 206— 214, in den Fornmanna Sögur p. 280 — 291. 

1) Olaf Tretelja ward nach Schoͤnig (Chronologia ad histo- 
riam Snorrii, Sturlaei filii, illustrandam pertinens im 1. Th. der 
gr. Ausg. der Heimskringla. S. LI) geboren im J. 613. 2) 
Ein Ort auf dem Eilande des Maͤlarſees. Vergl. Lagerbring, 
Schwediſche Geſchichte. 1. Th. S. 125. 3) Nach Schoͤning, 
Norw. Hiſt. 1. Th. S. 159, 356 und dem Index Geographicus 
im 6. Bde. der gr. Ausg. der Heimskringla, der Fluß Verma, 
doch kann es ebenſo gut die Klara-Elf fein, die an ihrem Ausfluſſe 
in den Eystri-Elfr (Oſtelf) hieß; ſ. die Karte: Facies trium Re- 
gnorum Borealium Europae. Ad normam veterum Scriptorum 


zu 


— 


hieß. Dort verweilten ſie, begannen dort auszureiten und 
zu verbrennen und anzubauen. Bald entſtanden dort 
große Herade (Bezirke). Sie nannten das Vermaland *) 
denn dort waren gute Landesnahrungen Als man in 
Schweden hoͤrte, wie Olaf Waͤlder ausreutet, nannten 
ſie ihn Tretelgia (Holzbehauer, Zimmermann), und ſein 
Rathſchluß duͤnkte ſie laͤcherlich. Große Menſchenmenge 
ging von Koͤnig Iwar Widfadni in Verbannung, und zu 
Koͤnig Olaf nach Wermaland, da ſie hoͤrte, daß dort 
gute Landesnahrung war. Aber die Menſchenmenge ward 
bald ſo groß, daß ſie das Land nicht naͤhren konnte. Die 
Schweden waren gewohnt, ihren Koͤnigen beides, Frucht⸗ 
fuͤlle und Fruchtmangel, anzurechnen ), und fo thaten fie 
auch hier mit Olaf. Koͤnig Olaf war ein kleiner Opfer⸗ 
mann (opferte wenig). Das misfiel den Schweden (man 
glaubte naͤmlich, daß fruchtbare Zeit mit dem Opferbrin⸗ 
gen zuſammenhinge) ). Die Schweden glaubten, daß 
daraus, daß Koͤnig Olaf wenig opfere, die theure Zeit 
entſtehe, zogen ein Heer zuſammen, umringten ſein Haus, 
verbrannten ihn darin, und gaben ihn Othin'en und opfer⸗ 
ten mit ihm um fruchtbare Zeit fuͤr ſich. Das geſchah 
am Waͤner. — Olaf hatte zur Frau Solweig oder Soͤlwa, 
die Tochter Halfdan's, Gulltoͤnn's von Weſten aus So⸗ 
leyar '). Halfdan war der Sohn Soͤlwi's, des Sohnes 
Soͤlwar's, des Sohnes Soͤlwi's des Alten, der zuerſt die 
Soleyar reutete. Die Mutter Olaf's Tretelja, Gauthild, 
hatte zur Mutter Alof, die Tochter Olaf's des Scharf⸗ 
ſichtigen von Naͤriki. Dlaf Tretelja und Soͤlwa hatte 
zwei Soͤhne, Ingialld und Halfdan; Halfdan ward auf⸗ 
erzogen in Soleyar bei Soͤlwi, ſeinem Mutterbruder. 
Die Schweden in Wermaland, die weiſer waren, fanden, 
daß dieſes den Fruchtmangel bewirkte, daß des Menſchen⸗ 
volks mehr war, als das Land zu tragen vermochte, aber 
der Koͤnig dabei nicht Schuld war; überraſchen Soleyar, 
erſchlagen den König Soͤlwi und machen Olaf's Sohn, 
Halfdan Weißbein zum Könige?). Er unterwirft ſich 
Soleyar, und erobert Rauma-Riki. Die Ynglingen brin⸗ 
gen darauf noch mehre norwegiſche Fylki (Landſchaften) 
unter ſich, bis Haralld der Haarſchoͤne ſich ganz Norwe⸗ 
gen unterwirft). So macht Olaf Tretelja ein wichtiges 
Mittelglied zwiſchen der ſchwediſchen und norwegiſchen Ge⸗ 
ſchichte, naͤlich: ir 


expressa a G. Schoening. A. 1777 im 1 Bde. der gr. Ausg. 


der Heimskringla. 

4) Land der Waͤrme, Waͤrmeland, d. h. ein pflegendes, 
wohlthuendes Land; verma bedeutet im Islaͤndiſchen nicht blos 
waͤrmen im eigentlichen Sinne, ſondern auch pflegen, beguͤnſti⸗ 
gen, wie in unſerer Volksſprache: ſich waͤrmen (ſich wohl thun). 
5) Vergl. F. Wachter, Heimskringlae illustratae et Germa- 
norum Historiam illustrantes Specimen. Cap. I. De regibus 
Germanorum discriminibus fortunae belli et segetum copiae ob- 
noxiis p. 4—9. 6) S. den heidniſchen Skalden in der Wel⸗ 
lekla bei Snorri Sturleſon, Heimskringla, Saga von Olaf 
Tryggvaſon. Cap. 16 bei F. Wachter 2. Bd. S. 191 — 195. 
7) Solloͤr in Norwegen. 8) Thiodolf von Hwin (auf Agdir 
in Norwegen) bei Snorri Sturleſon und dieſer ſelbſt, . 
Ynglinga⸗Saga Cap. 83 — 48 bei F. Wachter 1. Bd. S. 5 — 
118. 9) Vergl. deſſ. Einleitung zur Heimskringla. 1. Bd. 
S. CXXIV— CXXVI. 
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Ingialld Illradi, 
Koͤnig von Uppſalir 


Dlaf Tretelgja, 
Koͤnig von Wermaland 


| 
Halfdan Hwitbein, 
König von Soleyar und Raumariki 


Eyſlein 

Halfdan 

Gudreid x 
Halfdan EN, 


Haralld der Haarſchoͤne. 
N (Ferdinand W ackter.) 
OLAFS DRAPA, heißen fünf wichtige geſchicht— 
liche Lieder, welche wir der Zeitfolge nach betrachten wol— 
len. I) Zwei Drapur auf König Olaf Tryggvaſon, eis 
gentlich drei, ſodaß ſechs Olaf's Drapur waͤren, aber 
von der von Biarni iſt nichts auf uns gekommen, oder 
wir wiſſen wenigſtens nicht, daß es aus der Drapa auf 
Olaf Tryggvaſon iſt. Ein faſt gleichzeitiges Zeugniß fuͤr 
die drei Olaf's Drapur Tryggvaſonar iſt das von Hal— 
larſtein in ſeiner Olaf's Drapa Tryggvaſonar, die auch 
den beſondern Titel „Rekſtefia“ führt. Er ſingt in den 
beiden letzten Strophen: viele haben auf Olaf Tryggva⸗ 
ſon blos Flokkar gemacht, Hallfred eine Drapa, auch 
Biarni, und er (Hallarſtein) die dritte, und zwar eine 
Tviskelfda Dräpa, welches wir weiter unten erklaͤren 
wollen. Da wir von Biarni's Drapa nichts Naͤheres 
wiſſen, betrachten wir der Zeitfolge ihrer Verfaſſung nach 
A) Olaf's Drapa Tryggvaſonar von Hall⸗ 
fred Wandraͤda⸗Skalld. Er iſt ein gleichzeitiger Skalde, 
und tritt in der Olaf's Saga Tryggvaſonar nicht blos 
dichtend, ſondernd auch handelnd auf. Zeugniß fuͤr ſeine 
Drapa gibt Snorri Sturleſon im 22. und 29. Capitel 
der Dlaf's Saga Tryggvaſonar. Im 22. Cap. (bei F. 
Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis, 2. Bd. S. 215, 
216) ſagt Snorri Sturleſon: Hallfredr Wandraͤda-Skalld 
gedenkt deß in der Drapa, die er machte auf den Ko: 
nig Olaf ): . 
Der Herrſcher ließ zu Holm 2) die 
Harten Leichnam⸗Schaͤdiger ) mit Blute 
(Was verhehlten das die Hoͤlkdar 2) *) 
Roͤthen, und oſtwaͤrts in Gardir (Rußland). 


1) Vergl. die große Olaf's Saga Tryggvaſonar in den Forn- 
manna-Sögur, 1. Bd. Cap. 59. S. 101; fo ſagt Hallfreydr Wan: 
draͤdaſkald in der Drapa, die er machte auf Koͤnig Olaf: 

a Hilmir let at holmi 

Hraesköd rodin blddi, 

Hvat of dyldi thess hölda, 

Hörd ok austr 1 Gördom. 
2) Borgundarholm, Bornholm. 3) Schwerter. 4) Naͤmlich 
nach der Lesart der Heimskringla hölldar, nach der Lesart höllda, 
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In der Oddiſchen Saga Olaf's Tryggvaſonar“ ſtehen 
Cap. 77 ſechs Strophen, und darunter die vierte Hilmir 
vann !) at hölmi u. ſ. w. Im 29. Cap. (bei F. Wach⸗ 
ter 2. Bd. S. 233) ſagt Snorri Sturleſon in Bezie⸗ 
hung auf die Schlacht der Daͤnen gegen Kaiſer Otto, in 
deſſen Kriegsvolke der Wendenkoͤnig Burislaf und ſein 
Schwiegerſohn Olaf waren. Dieſer Schlacht gedenkt 
Hallfred Wandraͤda-Skalld in der Olaf's Drapa ): 

Des Schlachthemdes Birke borklos s) 

Hieb von Heidabaͤr 

Suͤdwaͤrts in Danmoͤrk den Stamm ), 

Der laufen laͤßt die Rollenroſſe. 
Dieſe Halbſtrophe findet ſich auch in der Oddiſchen Saga 
Olaf's Tryggvaſonar, Cap. 77. S. 375, und zwar als 
zweite Hälfte der zweiten Strophe: bandserkiar hio 
birki. Hieraus geht hervor, daß alle jene Strophen im 
77. Cap. der Oddiſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar der 


Olaf's Drapa Tryggvaſonar angehören, und daraus wie⸗ 


der, daß auch die Strophen bei Snorri Sturleſon im 
25., 30. und 31. Capitel der Saga Olaf's Tryggvaſonar, 
wo er blos bemerkt: ſo ſagt Hallfred Wandraͤda-Skalld, 
Beſtandtheile der Olaf's Drapa Tryggvaſonar von Hall: 
fred ſind, naͤmlich Cap. 25 (bei F. Wachter 2. Bd. 
S. 218, 219) 0): 

Ferner ließ der Jamtar Sproſſe 

Der Allwalter *) in der Schlacht fallen, 

Und der Wenden ), er gewoͤhnte 

Um das ſich fruͤh der Ruhmgrimme 5) 

Gefaͤhrlich war der Herr der Herſir ), 

Der Hieberkuͤhne +5) der Gothen Lebenz 

Daß auf Skaney fertigte, erfuhr ich, 

Speertauwind 6) der Goldvermindrer 1). 
Beide Halbſtrophen finden ſich auch in der Oddiſchen 
Olaf's Saga Tryggvaſonarz die erſte die letzte Halbſtro— 
phe der erſten und die letzte die erſte Halbſtrophe der 
zweiten Strophe bildend. In der erſten Halbſtrophe der 
erſten Strophe wird Olaf -hörgbriötr, Brecher der 
Steinaltaͤre, der Goͤtzenbilder, genannt, weshalb auch für 
veggrimr (ruhmgrimme), welches in die große Ausgabe 
der Heimskringla aufgenommen iſt, die andere Lesart 
végrimmr, Grimmiger gegen die Heiligthuͤmer (der Hei⸗ 
den), vorzuziehen fein dürfte. Das hörgbriötr zeigt zu— 


welche wir in obiger Note nach den Fornmanna-Sögur gegeben 
haben, erhalten wir: was der Hoͤldar (welcher von den Hoͤldar'n) 
verhehlten das, oder als Accuſativ genommen: was verhehlte das 
den Hoͤldar'n, d. h., allen Menſchen iſt das bekannt. Hoͤldar 
(Hoͤlldar) find freie Erbeigenthuͤmer, und ſtehen hier dichteriſch für 
Menſchen uͤberhaupt. 

5) In den Fornmanna-Sögur. 10. Bd. S. 375, 376. 6) 
Nach der Heimskringla let. 7) Vergl. die gr. Olaf's Saga 
Cap. 70. S. 130. Dieſes Streites gedenkt Hallfreydr in der Olaf's 
Drapa, denn fie hatten in Danmoͤrk: Baud serkiar hj6 birki etc, 
8) Zerhieb die Panzer. 9) D. h. Schiffe, da dieſe auf Rollen 
in die See gezogen werden. 10) In der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar. Cap. 70. S. 125. 11) Der Koͤnig. 12) 
Der Jamtar und der Windar (Wenden) Geſchlechter oder Kinder. 
13) Der nach Ruhm aͤußerſt Begierige, der um Ruhm zu erlan— 
gen nichts Verſchonende. 14) Barone. 15) So buchſtaͤbliche 
überſetzung des hiördjarfr von hiörr, Hauer, Hieber, Schwert, 
alſo der Schwertkuͤhne. 16) Schlacht. Ne Freigebige. 
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gleich, daß Hallfred auch dieſen Theil ſeiner Drapa 


machte, nachdem Olaf Tryggvaſon das Heidenthum in 


Norwegen geſtuͤrzt hatte. Den letzten Theil der Drapa 
verfaßte er nach Olafs Tode, da dieſer von des Königs 
letzter Schlacht handelt. Daß er die ganze Drapa erſt 
nach Olaf's Tode verfaßt habe, iſt an ſich nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Auch erzaͤhlt die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar Cap. 170: Der Skalde Hallfred Ottarsſon war 
bei Koͤnig Olaf; er ging einen Tag vor den Koͤnig und 
bat ihn, anzuhoͤren den Geſang (qvaedhi), den er hatte 
gemacht (ort, gewirkt) auf den König Olaf. Der Kö: 
nig ſagt, daß er ſeinen Geſang (quaedhi) nicht hoͤren 
will; da ſagte Hallfred, du wirſt daruͤber walten, Herre! 
aber ich werde dann aufgeben die Wiſſenſchaften (fraedhi), 
die du mir haſt lehren laſſen, wenn du den Geſang 
(quaedhi) nicht anhören willſt, denn nicht find die Wifs 
ſenſchaften (fraedhi) dichteriſcher (skäldligri) als der Ge⸗ 
fang (quaedhi). Der König ſagte: Skalde der Schwie⸗ 
rigkeiten (Vandraedh skäld) biſt du, mit (dir) zu ha⸗ 
ben (ſtreiten), und (ich) werde anhoͤren deinen Geſang 
(quaedhi). Hallfred trug vor ſeinen Geſang (quaedhi) 
wirkſam; war das eine Dräpa (Ehrengedicht mit Stef, 
Kehrzeilen); aber als (es) geſchloſſen war, ſprach der 
Koͤnig: Willſt du nun werden mein Mann und ſein bei 
mir? Hallfred antwortet, er ſei vorher Hirdhmadhr 
(Leibwaͤchter, Hofgeſinde) des Jarls Hakon geweſen, und 
werde weder dem Koͤnig Olaf noch einem andern Haͤupt⸗ 
ling handgaͤnge werden (ſich in ſeine Dienſte begeben), 
wenn der Koͤnig ihm nicht das verheiße, daß er um keine 
Sache ihn entlaffen wolle. Der König ſagt, daß Ha: 
ralld das Anſehen habe und auch die Sagen gehen, daß 
er wenig Maͤßigung beſitze, und etwas thun moͤchte, was 
der Koͤnig nicht billigen koͤnne. Hallfred antwortet, da 
ſolle er ihn erſchlagen! Der Koͤnig: Gewiß biſt du Skalde 
der Schwierigkeiten (vandraedhaskäld), aber mein 
Mann ſollſt du doch werden. Hallfred fragt, was er 
ihm zur Namenbefeſtigung (ad nafnfesti) gebe, wenn er 
Skalde der Schwierigkeiten (vandraedhaskäld) heißen 
ſolle. Der Koͤnig antwortet, er ſehe, daß er dieſen Be⸗ 
ziehungsnamen (kenningarnafn) haben wolle, und gibt 
ihm ein ſchoͤnes, koſtbares Schwert ohne Scheide. Der 
Skalde ſingt nun eine Weiſe (Strophe) auf dieſes ſcheid⸗ 
loſe, koſtbare Schwert. Es iſt jedoch dieſes eine andere 
Weiſe, als jene, wo der Skalde auf des Koͤnigs Befehl 
in jeder Zeile das Wort Schwert anbringen muß. Er 
thut es, aber in einer Zeile fehlt das Wort, und der 
Dichter entſchuldigt ſich damit, daß er es in einer an⸗ 
dern Zeile zweimal angebracht hat. Der Beiname Van- 
draedhaskäld hat wol zu den Sagen Veranlaſſung ge⸗ 
geben, wie der Skalde auch im Leben Schwierigkeiten 
macht. Urſpruͤnglich hat er den Beinamen wol in Be: 
ziehung auf ſeine Dichtkunſt. Man bezieht dieſes dar⸗ 
auf, daß feine Lieder ſchwer zu verſtehen ſeien, und fin— 
det den Bezeichnungs namen uͤberſetzt durch posta intel- 
lectu difficilis. Aber es ſind ſeine Lieder eben nicht 
ſchwerer zu verſtehen, als die Lieder der meiſten andern 
Skalden im kuͤnſtlichen Drottmaͤlt mit halben und ganz 
zen Anreimen. Vandraedhaskäld kann aber auch heißen: 
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Sklalde der Rathloſigkeiten, ein Skalde, der ſich nicht zu 


rathen weiß. Hallfred ift zwar im Ganzen ein trefflicher 
Dichter und ſeine Olaf's Drapa ein herrliches Werk. 
Aber hie und da kommen doch Schwaͤchen, namentlich 
Haͤrten, vor, die ihm leicht den Beinamen zugezogen ha⸗ 
ben koͤnnen. Je beruͤhmter er war und je geber ſeine 
Rolle iſt, die er in Olaf's Geſchichte ſpielt, um ſo auf⸗ 
merkſamer mußte man auf ſeine Schwaͤchen ſein. Zu 
maͤßigen wußte er ſich nicht, wie der Koͤnig ihm auch 
vorwirft, und wie er namentlich bei feinem Liebes aben⸗ 
teuer mit der Kolfinna, dem Weibe eines Andern, zeigt. 
Aber ſehr ruͤhmlich war ſeine treue Anhaͤnglichkeit gegen 
den Herrn, den er ſich einmal gewaͤhlt hat. Dieſe An⸗ 
haͤnglichkeit erſtreckte ſich ſelbſt auf die heidniſchen Goͤt⸗ 
ter, deren Glauben zu entſagen, er vom Koͤnige Olaf 
gezwungen worden war. Die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar, Cap. 170 S. 52, erzaͤhlt: Hallfred laͤſterte die 
Goͤtter nicht, obſchon andere Menſchen ſie tadelten; nicht 
beduͤrfe es, ihnen zu misſprechen, obſchon die Menſchen 
nicht an ſie glauben (trüa) wollten. Er ſang dieſes ein⸗ 
mal, ſodaß es der Koͤnig hoͤrte: das war zuvor, daß ich 
wohl (gut) blotete (durch Blutopfer verehrte) den geiſt⸗ 
raſchen Herrn Hlidhſkialf's (Odhin) ſelbſt: veraͤndert wird 
an der Menſchen Gluͤcke. Der Koͤnig ſprach: Dieſes iſt 
allboͤſes Geſungenes und Verbeſſerungen werth. Hall⸗ 
fred ſang: Alles Geſchlecht der Menſchen hat zu Odhin's 
Huld Lieder verfaßt; ich erinnere mich der allguͤtigen Ar⸗ 
beit unſerer Vorfahren, aber ungern, indem Widhrir's 
(Odhin's) Gewalt dem Skalden wohl (gut) behagte, lege 
ich Haß auf Frigg's erſten Mann (Odhin), indem ich 
Chriſto diene. Der Koͤnig ſprach: Den groͤßtmaͤchtigen 
Sinn legſt du darauf, die Goͤtter zu loben, und iſt das 
übel zu würdigen für dich (dir als Boͤſes anzurechnen). 
Da fang Hallfred abermals: Wir enthalten uns, Zierer 
(Beſchenker) der Hoͤldar (Menſchen) des Namens des 


Gothi's (Prieſters) des Rabenopfers (des den Raben 


opfernden Odhin's), deſſen, der gebar bei Lobe der Voͤl⸗ 
ker Trug im Heidenthume. Abermals ſprach der Koͤnig: 
Nicht beſſert es ſich, und iſt ſolches ſchlimmer als nicht 
gemacht, und ſinge du nun eine Weiſe zu Verbeſſerun⸗ 
gen. Hallfred ſang: Wir ſollen Freyr und Freya, der 
ſtarke Thor mit Grimnir (Odhin) entfernt und grimmig 
(fein). Ich laſſe von der Einbildung Nioͤrd's. Der Koͤ⸗ 
nig ſei gnaͤdig. Chriſtum allein will ich um alle Liebe 
und Gott begruͤßen; der Zorn des Sohnes iſt mir leidz 
(er) hat berühmte Gewalt der Erde unter dem Vater. 
Der Koͤnig antwortet: Solches iſt beſſer, als nicht ge⸗ 
ſungen, und mache eine andere Weiſe. Hallfred ſang: 
Das iſt Sitte bei dem Koͤnige der Sygnar (Bewohner 
der Sogn), daß die Blöt (Opfer) verboten ſind; (wir) 
muͤſſen die meiſten einſt gehaltenen Feſtſetzungen der Nor: 
nen vermeiden. Alle Menſchen laſſen Odhin's Geſchlecht 
vor Roͤthe (verachten es). Auch ich werde genoͤthigt ab 
von Nioͤrd's Kindern (Freyr und Freya) Chriſtum zu 


bitten. Bei dieſer Stimmung des Skalden laͤßt ſich nicht 


erwarten, daß er, ungeachtet der König Olaf blos ein gro⸗ 


ßes Misfallen an den heidniſchen Göttern hatte, in feiner, 


Drapa werde den beliebten Umſchreibungen, wobei die 
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Goͤtternamen die ſchoͤnſte und wirkſamſte Rolle ſpielen, 
gaͤnzlich entſagt haben. So braucht er auch wirklich 
noch Goͤtternamen bei Umſchreibungen, fo umfchreitt er in 
ſeiner Drapa, wie ein heidniſcher Skalde, den Koͤnig Olaf 
durch Tyrr des theuren Toͤfners!“) (Schwertes). Auch 
war Hallfred ein zu neuer Chriſt, ja vielleicht eben erſt getauft, 
als er den erſten Theil feiner Olaf's Drapa fang '”). Seine 
Taufe hat Hallfred in der Olaf's Drapa ſelbſt verewigt. 
Die große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 165. S. 39, 
40 erzaͤhlt: Hielt Koͤnig Olaf Hallfreden unter der Taufe; 
deß gedenkt Hallfredr in der Drapa, die er machte auf 
Koͤnig Olaf: ü h 7 5 

Ich erhielt den, der der hoͤchſte der Männer 

War, (ich das be wahrheit') 

Unter der Buͤrde der Söhne Nord ri's 

Im Norden Gottvater geworden. 


D. h. ich erhielt, daß der bei mir Pathenſtelle vertrat, der 
der hoͤchſte der Menſchen im Norden unter dem noͤrdlichen 
Himmel war. Wir haben dabei die halben und ganzen 
Anreime oder Linienreime der Urſchrift wieder gegeben: 


Hlant ek thann er aedhstr var einna 


ek sanna that manna 
undir nidhöhyrdhi Nordhra 
nordhr gudhfödhur vordhinn. 


Über die halben und ganzen Anreime ſiehe Mehres bei F. 


Wachter in der Einleitung zu Snorri Sturleſon's Welt: 
kreis (Heimskringla) überiegt und erläutert. 2. Bd. S. 
V—XXXV. Gudhfadir, in der Beugung, wie oben im 
Verſe Gudhfödhur, bedeutet Gott⸗Vater, pater spiritua- 
lis, Gevatter. König Olaf hatte keinem Undankbaren fo hohe 
Ehren bezeigt, daß er, wie auch Snorri Sturleſon (Cap. 90. 
S. 288) erzaͤhlt, Hallfreden unter der Taufe hielt. Noch als 
Olaf das Leben verlaſſen hatte, verherrlichte er den Koͤnig, 
deſſen Mann er geworden war, durch die ſchoͤne Drapa. 
Fuͤr die Geſchichte Olaf's Tryggvaſon ſind ſeine Geſaͤnge 
aͤußerſt wichtig, denn Snorri Sturlefon ſagt Cap. 900: 
Von Hallfred's Geſaͤngen nehmen wir die meiſte Wiffen: 


ſchaft und Wahrheit, die, welche geſagt wird von Koͤnig 


Olaf Tryggvaſon ?). Außer den von uns angeführten 
Strophen der Olaf's Drapa, deren Inhalt ſich von ſelbſt 
ergibt, handeln die uͤbrigen in dieſem Theile der Olaf's 
Saga Tryggvaſonar von Snorri Sturleſon Cap. 30 (bei 
F. Wachter 2. Bd. S. 233, 234), die drei Hauptſtro⸗ 
phen, die erſte: „Häufig zerhauen ließ der Herrſcher ?)“ 
von der Sachſen Niederlage durch Olaf Tryggvaſon, die 
zweite: „Weil gab der freundfrohlockende?),“ von der Erz 


18) S. die Erklärung bei F. Wachter, Snorri Sturle⸗ 
ſon's Weltkreis, uͤberſetzt und erläutert. 2. Bd. S. 236, 237. Not. 
21, wo das dunkle tiörva erklaͤrt iſt. 19) Wie Hallfred Ottar— 
fon die Taufe von König Olaf empfing, f. bei Snorri Sturle⸗ 
ſon, Saga Olaf's Tryggvaſonar. Cap. 90. 20) So nach der 
großen Ausgabe der Heimefringla. 1. Th. S. 289, nach der Per 
ringſkioldiſchen Cap. 309. 21) Af Hallfredar qugedom töcom 
verhellz visindi ok Sannindi, that er sagt fra Olafi konungi 
Tryggvasyni. Außer der Olaf's Drapa hat Hellfred auch noch 
andere Weiſen gemacht, welche auf Olaf's Geſchichte Bezug ha⸗ 
ben. Visindi von visa, weiſen, bedeutet Philoſophie, Wiſſenſchaft, 
Nachricht; woͤrtlich koͤnnte man es durch Beweiſung uͤbertragen. 
22) Tidhöggit let (vann) tiggi. 23) Vin hrödigr gaf vida, 
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ſchlagung der Frieſen, und die dritte: „Der Streitmaͤnner 
mächtiger Leger ?),“ wie der Heerlenker den Raben der 
Flaͤmminger Fleiſch hinreichen laͤßt; im 21. Cap. S. 237, 
238 die vier Halbſtrophen; die erſte 

Der junge thaͤt an die Englar 28) 

Der überwiegende König ſchlagen,— 

Der Naͤhrer des Nadelſchauers 2°) herrſchte 

Ob der Nordimbrar Morde; 
die zweite), wie der Wecker der Gier der Woͤlfe die 
Skoten weit veroͤdete und in Mon Schwertſpiel machte, 
die dritte ?), wie der Agir der Bogenbuͤrde Eylaͤndiſch und 
der Iren Heer ſterben ließ, und die vierte? ), wie er die 
Bewohner der britiſchen Erden ſchlug und weiter die kum⸗ 
briſchen Voͤlker niederhieb, daß der Weihe des Speerege⸗ 


24) Rögs brä recka laegir. Dieſe drei Hauptſtrophen finden 
ſich auch in der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 73. S. 
133) und in der kleinen von Odd (Cap. 77. S. 375), aber nicht 
in derſelben Folge; denn nach der Halbſtrophe von der Niederlage 
von den Frieſen kommt die von Olaf's Schlacht in Borgundar— 
holm (Bornholm) und in Gardir (Rußland) und dann erſt die 
von der Schlacht gegen die Flaͤmmingar. Waͤre dieſes die ur— 
ſpruͤngliche Folge, ſo waͤre es ein Beweis, wie die Skalden nicht 
ſtreng chronologiſch verfuhren. Snorri Sturleſon und nach ihm 
die große Olaf's Saga haben eine natuͤrlichere Folge, da ſie die 
Strophe Hilmir let holmi (die große Olaf's Saga, Cap. 59. S. 
101) weit vorausſchicken. Doch auch ſelbſt in dieſer Halbſtrophe 
waͤre die Zeitfolge nicht beobachtet, wenn, wie die Soͤgor erzaͤh— 
len, Schlachten in Gardir fruͤher waren, als die in Bornholm. 
Wahrſcheinlich war es jedoch der umgekehrte Fall, wie wir im 
5. Abſchnitte des Artikels Olafs Saga Tryggvasonar hier in die⸗ 
ſen Nachtraͤgen bemerkt haben. Da die genannten Halbſtrophen 
jede für ſich einen geſchloſſenen Satzbau bilden, fo muß man an- 
nehmen, daß der Skalde die Halbſtrophen nach der Zeitfolge ihres 
Inhalts geordnet hatte, und die Verſchiedenheit der Stellung, wie 
wir ſie jetzt finden, davon herruͤhrt, daß die Skaldenlieder urſpruͤng⸗ 
lich im Gedaͤchtniſſe aufbewahrt wurden. Hierbei konnte in der 
Folge der Strophen leicht eine Verwechſelung vorgehen, zumal bei 
unſern Halbſtrophen, da jede für ſich ein geſchloſſenes Ganze bil: 
det; Ähnlich iſt auch die Völuspä in zwei verſchiedenen Recenſio⸗ 
nen auf uns gekommen, und dabei nicht ganz dieſelbe Strophen⸗ 
folge beobachtet. Dieſes wird durch die Annahme erklaͤrlich, 
daß ſie von zwei Verſchiedenen aus ihrem oder anderer Gedaͤcht— 
niſſe niedergeſchrieben wurden. So muͤſſen wir auch annehmen, 
daß Snorri Sturleſon und der Überſetzer der lateiniſchen Olaf's 
Geſchichte von Odd, unabhaͤngig von einander, aus ihrem oder an— 
derer Gedaͤchtniſſe die Strophen der Olaf's Drapa aufzeichneten 
oder aufzeichnen ließen, und dabei Snorri Sturleſon eine beſſere 
Zeitfolge beobachtete. 25) Gerdiz üngr vid Engla., 26) Der 
Spitzenregen. 27) Eyddi ülfa greddir. 23) Ydrauga let 
aegir. 29) Bardi brezkrar jardar. Die vier Halbſtrophen hat 
auch die große Olaf's Drapa Tryggvaſonar (Cap. 77. S. 144) 
und zwar in der Folge, in welcher ſie die Heimskringla gibt; aber 
in der Oddiſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar haben die drei letzten 
Strophen eine andere Folge, naͤmlich bardi brezkrar jardar, dann 
die Halbſtrophe eyddi ülfa greddir, wobei aber das erſte Stab: 
reimpaar zum letzten gemacht iſt, ſodaß die Strophe beginnt: 
Gerdise saeims med sverdi und endlich ydrauga lét aegir, ſodaß 
ſich Olaf erſt mit den Angeln und den Nordimbrar'n, dann mit 
den Briten (d. h. hier den Walliſern), weiter mit den kumbriſchen 
Voͤlkern, hierauf mit den Schotten und in Mon, und endlich mit 
den Heeren der Eylaͤnder und der Iren ſchlaͤgt. Fuͤr kuniſche oder 
kumbriſche Voͤlker hat die gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar, die 
Walſchen, d. h. hier die galliſchen, franzoͤſiſchen, die Normannen 
brauchen naͤmlich Walland fuͤr Gallien und Bretland fuͤr Wallis, 
ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 191. 
2. Bd. S. 9—10. 
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witters die Begierde fehlte ). Dieſe und die obigen Stro⸗ 
phen der Olaf Drapa beſingen des Königs Thaten, als 
er noch nicht König von Norwegen war. Eine andere Par: 
tie Strophen hat auch Snorri Sturleſon in der Heims⸗ 
kringla erhalten und ſie beziehen ſich auf Olaf's letzte 0 
Thaten, naͤmlich auf ſeine Schlacht gegen den Daͤnenkoͤ⸗ 
nig Swein, den Schwedenkoͤnig Olaf und den Jarl Ei⸗ 
rik bei Svolld im J. 1000. Die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar bemerkt (Cap. 250. S. 311): So ſaget 
Hallfrede Wandraͤdaſkalld in der Olaf's Drapa: Hept 
var lit & lopti lidu örvar fram gjörva etc. Die Stro⸗ 
phe enthält, wie man ſchon mit den Spießen ſchoß, be= 
vor noch das Pfeilſchießen aufgehört, und wie des Skal⸗ 
den Herr (Dlaf) auf das Haͤrteſte vordrang. Aus dem 
Zuſammenhange laͤßt ſich ſchließen, daß auch die uͤbrigen 
Strophen, bei denen blos bemerkt wird: ſo ſagt Hallfred, oder 
deß gedenkt Hallfred Wandraͤdaſkalld, feiner Olaf's Drapa 
angehoͤren, naͤmlich die Halbſtrophe: Flugthverrir nam fur- 
ri ), wie der berühmte Fluchtverminderer nie zuvor geflo⸗ 
hen, die Ganzſtrophe: Geta skal mäls thess er maela ), 
wie Olaf durch Worte des Muthes ſeine Krieger an der 
Flucht verhindert, die Ganzſtrophe: Thar hykk vist til 
mjök misti ®), wie der ſchlachtſchlagende König die Hilfe 
vieler Thraͤndir verloren hat, viel Volk auf die Flucht 
kommt, und er allein mit zwei Koͤnigen und dem Jarl, 
dem dritten, ficht, die Ganzſtrophe: Sötti herr thar er 
haetti ), wie ein großmaͤchtiges Heer angreift, der König 
ſein Schiff gegen die Daͤnen vertheidigt und der Skalde 
großen Nachtheil erleidet, da mehre ſeiner Heldenfreunde 
dort mit dem Koͤnige fallen, die Ganzſtrophe: Herskerdir 
klauf hardan ), wie der König Helme ſpaltet, durch 
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Harniſche verwundet, und viel Streiter erſchlagen liegen, 
die Halbſtrophe Upp sangdu lög lögdiss ), wie mit den 
Schwertern von den Nordmannen eine große Niederlage 
unter den Schweden angerichtet wird, die Ganzſtrophe: 
Let it hygg leifa brantar ), wie den Schweden der 
Kampf mit Koͤnig Olaf verleidet ward, die Ganzſtrophe: 
Sukku nidhr af nadhri””), wie die Helden verwundet 
aus dem Orm (dem Schiffe Olaf's) ſanken, die Halb⸗ 
ſtrophe Eigi lätast ytar, wie kein vorzuͤglicherer Mann je 
in der Schlacht gefunden worden, als Olaf, die Ganzſtrophe: 
Firdhist unettr, sa er vandhi “), wie der Unerſchrocke⸗ 
ne aus gerechtem Grunde die Geſchoſſe roͤthete, die Halb: 
ſtrophe: Hverr var hraeddr vidh örvan ), wie alle 
den muthigen Sohn Tryggvi's fuͤrchteten. Ahnlich ent⸗ 
haͤlt außer den genannten die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar“) noch vierzehn“) Ganzſtrophen der Olaf's Dra⸗ 
pa, welche ſich alle auf Olaf's letzte Schlacht und auf 
ſeinen Tod und das falſche Geruͤcht, daß er nach Oſten 
entkommen, beziehen, und in einer derſelben beklagt der 
Skalde, daß er nicht habe dabei ſein und mit ſeinem 
Herrn fallen koͤnnen. Ein fuͤr die geſchichtliebende Nach⸗ 
welt guͤnſtiger Umſtand, naͤmlich des Skalden Reiſe nach 
Island, hatte ihn an Erfuͤllung dieſes Wunſches gehin⸗ 
dert. Herausgegeben ſind dieſe und jene Strophen in der 
großen Olaf's Drapa Tryggvaſonar, in der Skaltholter Aus⸗ 
gabe und in den Fornmanna-Sögur, in der Ausgabe der 
Heims kringla von Peringſkiold nebſt lateiniſcher und ſchwedi⸗ 
{her Überfegung, jene von Peringſkiold, dieſe von Gudmund 
Olafsſon in der großen Ausgabe der Heimskringla im er⸗ 
ſten und wieder im ſechsten Bande hier nebſt einer Auf⸗ 
loͤſung der dichteriſchen Wortſtellung in die proſaiſche Wort⸗ 
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30) Die hier und oben angegebenen Strophen finden ſich in 
der Peringſkioldiſchen Ausgabe der Heimskringla. 1. Th. 
S. 219, 227, 234, 235 und in der großen Ausgabe oder der 
Schoͤningiſchen 1. Th. S. 214, 216, 221, 222. 6. Th. S. 
45, 46, 4850. 31) Nämlich die Strophe Cap. 90. S. 289, 
wo der getaufte Skalde ein Schwert vom Koͤnig empfaͤngt und 
in der achtzeiligen Strophe acht mal Schwert anbringen muß, ge⸗ 
hoͤrt wol nicht zur Olaf's Drapa, der Dichter muͤßte ſie denn ein⸗ 
geflochten haben. Noch weniger gehoͤren zur Olaf's Drapa die 
Strophen Hallfred's, die er ſeinem Liebesabenteuer mit der ſchoͤnen 
Kolfinna gewidmet hat oder gewidmet haben ſoll. S. die gr. 
Olaf's Saga Tryggvaſonar. 2. Th. S. 248 — 250. Vergl. die 
Scripta Historica Islandorum. Vol. II. p. 232— 284. Auch fal⸗ 
len der Olaf's Drapa nicht anheim die drei Weiſen, in welchen 
der Skalde ſich verewigt hat, wie Onundur ihn meuchleriſch an⸗ 
fällt, wie er ihn erſchlaͤgt und ſich und feinen Gefährten Audgisl, 
den Onundur umgebracht hat, raͤcht. Sie ſtehen in der großen 
Olaf's Drapa Tryggvaſonar Cap. 175. 32) In der großen 
Olaf's Saga Tryggbaſonar Cap. 249. S. 305. 33) Bei Snorri 
Sturleſon, Peringſkioldiſche Ausg. C. 119. S. 360. gr. 
Ausg. Cap. 119. 1. Th. S 336. 6. Th. S. 57. Oddiſche Olaf's 
Saga Tryggvaſonar. C. 64. S. 349. 34) In der Heimskringla 
bei Peringfiiold C. 122. ©. 363, bei Schoͤning Cap. 123. 
S. 339. Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 64. S. 349. 
Gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 250. 35) Blos in der 
gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 250. S. 313. 36) Ebenſo, 
doch findet ſich die letzte Halbſtrophe auch in der Skalda mit der 
Bemerkung: Das iſt (wird) sarkat, was geröthet iſt (wird), wie 
Hallfred fang: Kunni gramr at gunni Gunnthinga järnmunnum 
(margr lä herr um höggvinn) Holl barkat ra sarkat, der König 
in der Schlacht mit der Gunnthinge (der Schwerter) Eiſenmun⸗ 


den (viel Heer lag durchhauen) bepanzerteſtes lebendes Fleiſch roͤ⸗ 
then. Gunnthing in der Einzahl bedeutet Gerichtsverſammlung, 
Zuſammenkunft Gunn's (Gunnur, Schlacht, iſt Name einer Wal⸗ 
kyrie), in der Mehrzahl bedeutet Gunnthing, zur Schlacht gehoͤ⸗ 
rende Werkzeuge, Waffenau:rüftung. ä 
37) In der gr. Dlaf’s Saga Tryggvaſonar. Cap. 250. ©. 
315. 38) Ebendaſelbſt. 39) Bei Snorri Sturleſon, bei 
Schoͤning Cap. 125. 2. Th. S. 341. 6. Th. S. 59, bei Per ing⸗ 
ſkiold Cap. 124. S. 365. Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar 
Cap. 69. S. 360. Gr. Dlaf’s Saga Tryggvaſonar Cap. 251. 
S. 319. 40) Dieſelbe Cap. 252. 41) Ebenſo. 42) Nämlich 
Cap. 251. S. 319. Cap. 252. S. 321, 322, 323. Cap. 256. 
3. Bd. S. 3 — 10, 12, 13. Von dieſen vierzehn Ganzſtrophen, 
deren Inhalt wir der Kuͤrze halber nur im Allgemeinen angeben, 
hat Snorri Sturleſon blos 2. Th. S. 345: Ugraedir sä auda, 
Cap. 130. 2. Th. ©. 346. 6. Th S. 61: Veiti eigi hitt hvert 
heita, 2. Th. S. 347. 6. Th. S. 61: Samr var ärr of aefi und 
Mudot thess alls thegnar, endlich Enn segir audar kenni; in der 
Peringſkiold'ſchen Ausgabe der Heimskringla finden fie ſich Cap. 
128, 129. S. 370-372. 43) Von den vierzehn Ganzſtrophen 
der gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar, die wir nicht beſonders an⸗ 
geben, hat die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar blos Cap. 67. 
©. 354: Ulfoethir (fo lies fie) sä audha, Cap. 70. S. 365: Vaei- 
tat ei hvart hreyti (fo lies fie), doch hiervon blos die erſte Halb⸗ 
ftrophe, und die Ganzſtrophe Sagdhr var mer ne meira. In der 
gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 250. 2. Bd. S. 314, 315 
wird die Ganzſtrophe: Vardh um Vinda myrdhi dem Hallarſteine 
zugeſchrieben, nach dem Cod. B. Da aber Cod. C. und F. ſie 
dem Hallfred beilegen, und ſie ſich in der Hallarſteiniſchen Olaf's 
Drapa nicht findet, fo iſt die Lesart der Codd. C. und F. vorzu⸗ 
ziehen, und auch ſie faͤllt der Hallfred'ſchen Olaf's Drapa anheim. 
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ſtellung, nebſt lateiniſcher Überſetzung von Jon Olafsſon, 
im erſten Bande nebſt lateiniſcher Überſetzung von Schoͤ⸗ 
ning, und in daͤniſcher von Jon Olafsſon, ferner in daͤ⸗ 
niſcher Überſetzung nebſt der Urſchrift in proſaiſcher Wort— 
folge von Rafn in den Oldnordiske Sagaer, 1., 2. und 
3. Bd. und in lateiniſcher Überſetzung nebſt Aufloͤſung der 
dichteriſchen Wortſtellung in die proſaiſche von Egilsſon 
in Seripta Historica Islandorum. Vol. I, II et III. 
und in teutſcher Überſetzung und Erlaͤuterung von F. 
Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis (Heimskringla) 
2. Bd. Von letzterer Überſetzung haben wir oben beilaͤu— 
fig Proben mitgetheilt. Da die ſchwierige verſchraͤnkte 
Wortſtellung nicht ſelten mehre Auslegungen zulaͤßt, ſo 
weichen alle dieſe Überſetzungen mehr oder weniger von 
einander ab. In der letztgenannten Übertragung ſind 
dieſe verſchiedenen Auslegungsarten in den Anmerkungen 
angegeben. Von dieſer Olaf's Drapa Tryggvaſonar, der 
Hauptquelle deſſen, was man von Olaf's Geſchichte mit 
Gewißheit weiß, wenden wir uns zu einer andern, deren 
Verfaſſer die Hallfred'ſche Drapa auffuͤhrt, und die alſo 
ſpaͤter als dieſe geſungen iſt. 

B) Olaf's Drapa Tryggvaſonar, wegen ih— 
res Versbaues Olafs Drapa tviskelfda genannt, von 
Hallarſtein. 
da der Verfaſſer Strophe 35 ſagt: Ek fae ena thidjo 
tviskelfda dräpu, ich fange (reiche dar) die dritte (naͤm— 
lich in Beziehung auf die Dräpur Hallfred's und Biar⸗ 
ni's) tviskelfda dräpa. Der Verfaſſer der großen Olaf's 
Saga Tryggvaſonar (Cap. 250. S. 310) nennt ſie nach 
einer Lesart tviskelda, nach der andern tviskaelda. Er 
ſagt naͤmlich: Nun ſagt fo Snorri**) und die meiſten 
andern Menſchen, daß Swein, der Daͤnenkoͤnig, legte zu— 
erſt mit ſeinem Kriegsvolk an die Schlange die Lange 
(at Orminum länga) und die größten Schiffe des Koͤ⸗ 
nigs Olaf. Aber Hallarſtein ſagt in der Olaf's Drapa 
der Zwieſkaͤldigen (1 Olafs drapu hinni tviskaeldu, nach 
andrer Lesart tviskeldu), daß Olaf der ſchwediſche zu— 
vor hatte gelegt zur Begegnung wider Olaf Tryggvaſon, 
aber Swein, der Daͤnenkoͤnig, nachher. Den Ausdruck 
tviskaelda hat Egilsſon zu erklaͤren geſucht durch duplici 
metri genere constans, das Wort ſcheine zuſammenge⸗ 
ſetzt aus tvi und skälda, quasi dupliei modo carmen 
facere, und in der Lesart des Cod. A. tviskeldu ſtehe e 
für ae ). Später *) jedoch als er die Olaf's Drapa im 
Byrger'ſchen Codex vom Verfaſſer ſelbſt wviskelfda Pra- 
pa genannt fand, zieht er dieſe Lesart vor und erklaͤrt 
die Benennung dadurch, daß das Versmaß skiälfhendt 
(tremulum) und tviskelft (bitremulum), von welchem 
die Snorra Edda S. 242“) $. 14 handelt, mit einan⸗ 
der verbunden, und daher genannt fei tviskelft, qs. du- 


44) S. Heimskringla, Saga af Olafı Tryggvasyni, Cap. 
128. S. 339 der gr. Ausg. 45) S. Scripta Historica Islando- 
rum. Vol. II. p. 296, 297. 46) Excursus de poëta Hallar- 
steine, et carmine ab eo in honorem Olavi Tryggvi f. compo- 
sito Scr. Hist. Isl. Vol. III. p. 230, 231. 47) Der Ausgabe 
von Rast. Egilsſon gibt Ser. Hist. Island. Vol. II. p. 297 
eine lateiniſche Überſetzung dieſer Stelle und handelt auch weiter 
uͤber dieſe Versart, vergl. Vol. III. p. 280, 231. 


Die Bezeichnung tviskelfda hat fie erhalten, 
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plici modo tremulum. Biden Haldorfon **) erklaͤrt vi- 
skefld dräpa durch ode duplicata, et dobbelt Digt (Dop⸗ 
pelgedicht), und hat vorher: tviskefld öx, bipennis, en 
Hellebarde, tvengget Okſe (zweiſchneidige Axt) und tvis- 
kefldr, bipennis, (adject.) tveegget (zweiſchneidig), skarp 
til begge sider (ſcharf auf beiden Seiten) A skafl. Die: 


ſes bedeutet aber eine Reihe Schneidezaͤhne an den Saͤ— 


gen, Zahn am Hufeiſen ꝛc. Nach der andern Ableitung 
kommt tviskelfd von (ek) skelfi (ich) zittere. Leiten 
wir die Benennung der Drapa tviskelfd nicht von dem 
Versmaße tviskelfd, zweimal gezittert, her, ſo koͤnnte das 
Lied zweiſchneidig genannt ſein, weil Str. 1 bis 8 gleich⸗ 
ſam die eine Schneide, dann die fuͤnf Stefiamal Str. 9— 
23 gleichſam das Eiſen zwiſchen den beiden Schneiden, 
und endlich Str. 24 — 35 gleichſam die dritte Schneide 
bilden. Aber der Skalde ſagt in der letzten Strophe: 

Eigi einkar Idga 

ek fae ena thridjo 

hyrmördr! hrödri staerda 

EHS, tviskelfda drapu: 

Slikr dt (sud mun ek vdita) 

sjalstundum verdhr fundinn 

herr, prudr hörvi, kydeda 

hafi gagn! en ek zhagna. 
Ich bringe, Mörder des Feuers, des Meeres (d. h. des 
Goldes, d. h. freigebiger Koͤnig) die dritte (Drapa), eine 
nicht ſehr niedrige, eine Drapa tviskelfda, ſolche Weiſe 
(ſo werde ich bezeugen) wird die ſeltenſte Male gefunden, 
Heer (Menge) geſchmuͤckt mit Linnen (d. h. Frauen), der 
Geſang habe ſeinen Vortheil! aber ich ſchweige. Worin 
beſteht nun dieſe Seltenheit? Das Lied nennt der Skalde 
auch Rekstefia, dieſes bezieht ſich auf die Kehrzeilen. Sind 
Dräpa tviskelda und Rekstefia Benennungen für eine 
Sache, oder bezeichnet Dräpa tviskelfda noch etwas an⸗ 
deres als Rekstefia? Liegt die Seltenheit in der Rekstefia 
oder in der tviskelfda? Vermuthlich nennt die Drapa 
tviskelfda nicht in Beziehung auf Anordnung der Stef, 
ſondern darauf, daß in vielen Zeilen doppelte Anreime 
vorkommen, z. B. in der vorletzten Zeile der oben mitge— 
theilten Strophe und Str. 27: 

eldrudhr ölna foldar 

upp edha nidlir fra midhju 


Str. 4: 
Ola yr, ok klauf stdlum 

In dieſen und vielen andern Zeilen kommen bald zwei 
verſchiedene Anreime oder auch manchmal bloß Anklang⸗ 
reime (ſ. über den Unterſchied beider F. Wachter, 2. Bd. 
S. XVII) vor, alſo doppelte, wie oben in der vorletzten 
Zeile der mitgetheilten Strophe und Str. 4. oder den 
Anreim und ruͤckſichtlich Anklangreim bilden nicht blos 
aͤhnliche Sylben, ſondern drei, wie Str. 27. Der Dich— 
ter konnte alſo die Dräpa recht gut tviskelfda nennen, 
da fie nicht den gewöhnlichen einfachen Anreim und ruͤck⸗ 
ſichtlich Anklangreim, ſondern in vielen Zeilen den dop— 
pelten hat. Nun gehen wir zu der andern Benennung 
des Liedes uͤber. In dem Byrgerſchen Coder iſt es uͤber— 
ſchrieben, Rekstefia er Hallarsteinar orti um Olaf 


48) Lexicon Islandico-Latino-Danicum. Vol. II. p. 397. 
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konüng Tryggvason, Relſtefia, welche Hallarſteinar 
wirkte (fertigte) auf Koͤnig Olaf, Tryggwi's Sohn. Die 
große Olaf's Saga Tryggvaſonar ſagt Cap. 58. 1. Bd. 
S. 100: Deſſen wird gedacht in der Rekſtefia, die ge⸗ 
macht (ort) iſt auf Olaf Tryggvaſon, daß er aufgezogen 
ward in Gardir (Rußland): Vegmildr vidhrar foldar 
etc. Es iſt dieſes die zweite Strophe der ganzen Drapa 
im Byrgerſchen Codex und darnach herausgegeben in den 
Ser. Hist. Island. Vol. III. p. 242. Die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar ſagt Cap. 59. S. 105 in Beziehung 
auf Olaf's Heerfahrt gegen die Wenden: dieſer Heerfahrt 
des Königs Olaf wird gedacht in der Rekſtefia; hier wird 
ſo geſagt: Olafr allra jöfra etc. Es iſt dieſes die dritte 
Strophe der Drapa. Rekſtefia aber wird ſie genannt, 
weil der Dichter in der erſten Strophe ſelbſt ſagt: 
; Hers gnött hrunda sle/zum 
hliödhs kvedh ek mer at ödhi: 
randhvels remmi — thundi 
rekstefju tek ek hefa; 
Skurums 4 skialdar linna 
skal ek fridhum lof smidlia 
thingbaldr thröttar — mildum, 
.  theim er fremstr var beima. 
Heers 59) genug der Frauen 8)! Lauſchen 
Heiſch' ich mir zum ebnen 5?) Liede; 
Des Randrad's Stärke: Thundur °°) 
Eine Rekſtefia ergreif' ich anzuheben. 
Ich werde der Schlange der Schildes “) 
Verſammlungs⸗ Baldur 53) Lob ſchmieden 
Dem ſchoͤnen, dem (in) Thortt's 86) Schauern milden °”), 
Dem, der vorzuͤglichſte ward der Krieger. 
Hier haben wir zugleich Beiſpiele, wie der chriſtliche“) 
Skalde nicht blos bei Umſchreibung des Begriffes Schlacht 
die heidniſche Dichterſprache braucht, ſondern auch bei 
Umſchreibung der Kriegshelden, hier Thundur (Name 
Othin's) und Baldur braucht. Nun zu Betrachtung defz 
fen, warum er fiine Dräpa Rekstefia nennt! Das Er⸗ 
foderniß einer Dräpa iſt, daß fie Stef (versus inter- 
calares) habe. Aber die Art und Weiſe, wie dieſe 


49) Skurums iſt dunkel und widerſtreitet dem Metrum, weshalb 
nach Egilsſon's Muthmaßung entweder skyrannz oder skyrunns zu 
leſen. Wir nehmen an, daß das i in skialdar den Anklang zu linna 
bilde, und skurum der Dativ von skur, Regenſchauer, und das st 
wegen des folgenden skialdar fehlerhaft angehaͤngt iſt. 50) Menge. 
51) Anrede an die vielen verſammelten Frauen. 32) Auspolir⸗ 
ten, woͤrtlich zum ſchlichten Liede, hat aber bei uns die Bedeutung 
von ungekuͤnſtelt. Das Lied iſt aber ein gekuͤnſteltes ohne Hol⸗ 
pern. 53) Dem Krieger, Randrad iſt das Schild, und Thun- 
dur (Donnerer), ein Name Othin's, des Gottes der donnernden 
Schlacht, hier fuͤr Held; remmi von (at) remma, ſtaͤrken. 54) 
Das Schwert. 55) Name des Gottes, hier zur Umſchrei⸗ 
bung des Koͤnigs gebraucht; baldr kann entweder als Anrede fuͤr 
einen anweſenden Koͤnig genommen werden, und iſt dann Vocativ, 
oder ſteht auch fuͤr baldri, den Baldur, und bezieht ſich auf Olaf 
Tryggvaſon. Da aber auch in der letzten Strophe eine Anrede 
iſt: Höps hyr-mördr! Mörder des Feuers des Meeres (Goldes) d. 
h. mit dem Golde freigebig umgehenden Koͤnige, und Koͤnig Olaf 
Tryggvaſon hier in der erſten Strophe und in derſelben Zeile eine 
Umſchreibung hat, fo iſt skjaldar linna thingbaldr am wahrſchein⸗ 
lichſten als Anrede fuͤr den Koͤnig zu nehmen, der zuhoͤrt. 
Othin's. 57) D. h. der in der Schlacht reichliche Hiebe aus⸗ 
pe 58) Daß er dieſes ift, geht z. B. aus Str. 33. S. 266 

ervor. 
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Stef“) beſchaffen find und angeordnet werden, iſt mans 
nichfaltig. Der Bau unſerer Drapa iſt dieſer: erſt acht 
Strophen find ohne Stef, dann das erſte Stefjamäl, von 
welchem das erſte Stef (die neunte Strophe) als End⸗ 
zeile: hann var rikstr konüngmanna; das zweite Stef 
(bie 10. Str.) als Endzeile Olafr und veg sölar; das 
dritte Stef (die 11. Str.) als Endzeile Höll ok fremstr 
at öllu; ſaſſen wir dieſe drei Zeilen zuſammen, erhalten 
wir: er war der maͤchtigſte der Koͤnigmaͤnner, Olaf unter 
der Prachtſonne, Halle und der vorderſte (vorzuͤglichſte) 
in Allen. So folgen das zweite Stefjamal (Str. 12 — 
14), das dritte Stefjamäl (Str. 15 — 17), das vierte 
(Str. 18 — 20), das fünfte (Str. 21 — 23), und von 
jedem dieſer Stefjamäl hat jedes erſte Stef die Endzeile 
hann var etc., jedes zweite als Endzeile Olafr und 
etc. und jedes dritte Stef als Endzeile Höll ok etc. 
In der 24. Strophe ſagt der Dichter: hefi ek thar lo- 
kit stefum, ich habe dadurch geſchloſſen mit den Stef. 
Str. 24 bis 35 oder bis zu Ende ſind ohne Stef. Von 
den Stef gibt es zwei Hauptgattungen, die verbundenen 
und die getrennten. Der verbundenen Stef ſind zwei oder 
vier Zeilen, welche neben einander ſtehen und in dieſer 
Stellung einen vollen Sinn geben. Von den zweizeiligen 
Stef geben die beruͤhmteſten Beiſpiele Egil Skalagrims⸗ 
ſon in der Hauptloͤſung Ordstyr of gat Eirir at that, 
Lob erlangte Eirik bei dem, und das Stef, das er wei⸗ 
ter unten braucht: Baud ülfum hrae Eirikr of sae, 
bot den Woͤlfen Leichnam Erik durch die See. Ein 
Beiſpiel von dem vierzeiligen verbundenen Stef wird uns 
die Olafs Dräpa Helga in dieſem Artikel geben. Die 
getrennten Stef zerfallen in vier Arten, in die zwiefach, 
in die dreifach und in die vierfach vertheilten. Sie geben 
nur Sinn, wenn man ſie mit einander verbindet. Was 
dazwiſchen ſich findet, ſteht mit ihnen in keinem gramma⸗ 
tifalifchen Zuſammenhange, und die Stef paſſen nur im 
Allgemeinen zu dem uͤbrigen Inhalte der Strophen, in 
welchem ſie ſich finden. 1) Zwiefach vertheilte getrennte 
Stef hat Sighwat in der Knut's Drapa. Der Anfang 
eines Theiles der Stefſtrophen iſt: Knutr var und him- 
nium °), Knut war unter den Himmeln, und die andern 
Stefſtrophen haben als letzte Zeile Höfudh fremstr jö⸗ 
fur “), hauptvorderſter (erſter) König, alſo zuſammen: 
Knut war unter den Himmeln der hauptvorderſte König. 
Da die meiſten Drapur nur in Bruchſtuͤcken auf uns ge⸗ 
kommen find, ‘fo haben die getrennten Stef bei den frü- 
hern Überſetzungen große Verwirrung hervorgebracht, wo⸗ 


59) über die Stef handeln J. Olafsſon, Nordens gamle 
Dichtekonſt. Kopenh. 508, 509. Rask, Anvisning til Islaͤnds⸗ 
kan. (Stockholm 1818.) S. 269. $. 508, 509 und nach Rask Les 
gis, Fundgruben des Nordens und Mohnike, Die Verslehre 
der Isländer von E. Chr. Rask S. 49, 50. Volles Licht in 
dieſen ſchwierigen Gegenſtand hat jedoch erſt gebracht Egilsſon, 
Excursus a. a. O. S. 228—230. 60) S. Olaf's Saga Helga 
Cap. 155. gr. Ausg. der Heimskringla S. 263. Cap. 157. S. 
166. 61) S. Knytlinga Saga Cap. 17, in den Fornmanna- 
Sögur 11. Bd. S. 202. Da nur eine Halbſtrophe mitgetheilt iſt 
und das höfudh fremstr jöfur in der letzten Zeile ſteht, fo weiß 
man nicht, ob es in der Ganzſtrophe die vierte oder achte Zeile 
gebildet hat. 
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von wir unten ein Beiſpiel Olafr borinn solo finden 
werden, und hier eins in Knutr var und himnum has 
ben“), welches fie als mit den übrigen Worten der 
Strophe in grammatiſcher Verbindung ſtehend genom— 
men haben. 2) Dreifach vertheilte getrennte Stef, zer— 
fallen in zwei Arten; a) ſolche, welche die letzte Zeile der 
erſten Halbſtrophe, oder, was dem gleich iſt, die vierte 
Zeile der Ganzſtrophe bilden. Sie heißen Klofastef, 
Kluft⸗ oder Spaltenſtef, weil fie die Strophe, in der fie 
ſich finden, gleichſam ſpalten. Drei ſolcher Klofaſtef hat 
die Sturlungaſaga Buch 4. S. 56 naͤmlich in der erſten 
Strophe: Hardhmüla wardh Sküli, in der zweiten 
Rambliks framar miklu, in der dritten?) Guaphjarls 
skapadhr jarla. Darauf die Parodie: oss lizt illr at 
kyssa. b) Solche dreifach getheilte getrennte Stef, wo 
das Stef die letzte (achte) Zeile der Strophe bildet. Wir 
haben dieſe Stef oben aus der von uns betrachteten 
Olaf's Drapa Tryggvaſonar, die auch Rekſtefia heißt, an— 
geführt. Ein anderes Beiſpiel wird uns unten die Olaf's 
Drapa Kyrra geben. Da die von uns hier betrachtete 
Drapa auch Rekstefia heißt, fo muͤſſen die dreifach ver⸗ 
theiiten am Ende der Ganzſtrophen ſich findenden getrennten 
Stef Rekstef geheißen haben. Rek heißt Forttreibung, 
Maſtbaum, rek-nagli, ein Brettnagel, (ek) rek, ich 
treibe fort. Treibſtef koͤnnen ſie recht gut geheißen haben, 
da jedes Stef an ſich keinen Sinn gibt, ſondern erſt alle 
drei zuſammengenommen, und der Hoͤrer alſo gleich raſch 
uͤber das, was dazwiſchen liegt, fortgetrieben wird. Aber 
man hat auch ein (ek) rek (ich) entwickele, loͤſe. Die 
Rekſtef ſind dann ſo viel als aufgeloͤſte oder getrennte 
Stef, und bildeten keine Untergattung der getrennten 
Stef, ſondern machten den Gegenſatz zu den verbundenen 
Stef uͤberhaupt. Letzteres duͤrfte das Wahrſcheinlichſte ſein. 
Der Skalde ſagt ausdruͤcklich am Eingange, er wolle eine 
Rekſtefia vortragen. Machte Rekstefia den Gegenſatz zu 
Klofasteſia, fo wäre das nicht fo wichtig zu bemerken 
geweſen, denn beide erheiſchten die groͤßte Aufmerkſam— 
keit der Zuhörer. Bildet aber Reksteſia den Gegenſatz 
zu den ungetrennten Stef, ſo macht ſich des Skalden 
Bemerkung beſſer. Die Zuhoͤrer konnten leicht in Erwar⸗ 
tung einer Drapa, in der ſie waren, an eine Drapa mit 
ungetrennten Stef denken, und den Stef um ſo weniger 
Aufmerkſamkeit ſchenken, weil ihr Sinn leichter zu faſſen 
war. Eine Drapa von getrennten Stef erfoderte die 
groͤßte Aufmerkſamkeit. Um die Hoͤrer nicht gar zu ſehr 
anzuſtrengen, wurden 3) die vierfach getrennten Stef an⸗ 
gebracht auf zweierlei Weiſe; a) in der vierten und ach— 
ten Zeile des Stefſtrophenpaars, fo in der Baudadrapa “), 
b) was ſie weit naͤher zuſammenbringt, am Anfang und 


62) So auch das getrennte Stef in der Tögdräpa: Knutr 
er und solar hat die Überſetzer verwirrt. S. gr. Ausg. der Heims⸗ 
kringla. 2. Th. S. 298. 6. Th. S. 298. 63) Dieſe Klofaſtef 
folgen ſich Strophe auf Strophe; die zwei getheilten Stef, die 
wir in der Knuts Drapa haben kennen gelernt, ſcheinen viele Stro— 
phen aus einander zu liegen; wahrſcheinlich einen ganzen Stefia- 


bälkr. 64) S. die große Olaf's Saga Tryggvaſonar. Cap. 243. 
2. Bd. S. 288. Vergl. Egilsson. Ser. Hist. Isl, Vol. II. p. 
273, 274. 
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Ende jeder Halbſtrophe, alſo in der erſten, vierten, fünfz 
ten und achten Zeile der Ganzſtrophe, ſo in der Joms- 
vikingiadräpa #°) vom Biſchofe Biarni. Der Überblick 
des Inhalts der Olaf's Drapa Tryggvaſonar von Hals 
larſtein iſt dieſer: Str. 1 Eingang, Str. 2— 8 beſingt 
Olaf's Thaten, bevor er Koͤnig von Norwegen geworden, 
naͤmlich ſeine Heerfahrten in Windland (Wendenland), 
darauf, wie er den Tod ſeines Vaters in England raͤcht, 
in Irland und Schottland geheert, dann, wie er das 
Reich Norwegen erobert, und vor den innern Feinden und 
den Seeraͤubern vertheidigt. Nun folgen die fuͤnf Stefia⸗ 
mal, das erſte (Str. 9 — 11) beſingt, wie er die Blo- 
thus (Opferhaͤuſer) verbrennen laͤßt, und fuͤnf Thiodh- 
liönd (Volklaͤnder) chriſtlich macht, Norwegen, Hjaltland 
(Schetland), die Eyar (Eylande, d. h. die Orkneyar), 
Island und Grönland, das zweite (Str. 11 — 14) hans 
delt von ſeiner Freigebigkeit, die er auf allerlei Weiſe be— 
waͤhrt, und von ſeinen Seeſchlachten im Allgemeinen, das 
dritte Stefiamal (Str. 15, 16), iſt dem gewidmet, wie 
er zum letzten Mal aus der Muͤndung des Meerbuſens 
Thrandheims ſchifft, unerwartet auf drei Fuͤrſten ſtoͤßt, 
und die ſchwediſche Flotte beſiegt, das vierte (Str. 18), 
wie die Schiffe der Daͤnen an das Schiff, auf dem er 
fährt, an die lange Schlange (Ormiun länga) anlegen 
und ein fuͤrchterlicher Kampf entſteht, und die Daͤnen ends 
lich die Flucht ergreifen muͤſſen, das fünfte (Str. 21 — 
23) wie Jarl Eirik mit ſeinen Schiffen an die Schlange 
anlegt, unter den Streitern vorzuͤglich Hyrning (des Koͤ⸗ 
nigs Olaf's Schwager) ſich auszeichnet, wie die lange 
Schlange beſtuͤrmt, erobert und aller Mannſchaft entbloͤßt 
wird. Str. 24 bildet den Übergang zu des Koͤnigs uͤbri⸗ 
gen Gaben und Vorzuͤgen, Str. 25 beſingt dann die bei⸗ 
den Kuͤnſte (1 thröttir) des Königs, wie er geſchickt mit 
Handſaxen (kleinen Schwertern) ſpielte (ek vandla hand- 
söxum) und auf (nach anderer Lesart bei) Rudern ging 
(gekk at [nach anderer Lesart A] arum), Str. 26—28, 
wie zwei Hirdmenn des Koͤnigs mit einander einen Wett— 
kampf in Erſteigung eines Felſen eingehen, einer derſelben 
den Felſen beſteigt, aber dann weder vor- noch ruͤckwaͤrts 
kann, und der Koͤnig auf den Felſen ſteigt und den Hird— 
mann herabtraͤgt, Str. 30, 31, wie der Koͤnig den Thor— 
ketil von der langen Schlange herabſtoͤßt, und des Kös 
nigs beſchaͤdigtes koſtbares Kleid in ſeinen Haͤnden in 
einem Schwipp wieder ſo ſchoͤn, als zuvor wird, Str. 31, 
wie er in einem Hauſe bei den Engeln des Herrn geſehen 
wird, Str. 32, wie die Hird (das Hofgeſinde) durch ſei— 
nen Fall traurig war, Str. 33, wie Chriſtus ihn von 
der Welt zu ſich entbietet, Gott den Fuͤrſten freundlich 
empfaͤngt, und dieſer bei ihm die hoͤchſte Seligkeit erhaͤlt, 


65) S. Fornmanna-Sögur 11. Bd. S. 167—173. Str. 14, 
18, 22, 26, 30, 34. Es iſt hier alſo jede vierte Strophe eine 
Stefſtrophe, und in jeder Stefſtrophe das Stef vierfach vertheilt. 
Die Skalden ſuchten nicht blos eine Ehre in der kuͤnſtlichen Bil— 
derſprache und den kuͤnſtlichen halben und ganzen Anreimen oder 
Linienreimen, ſondern auch in der kuͤnſtlichen Eintheilung der Drä- 
pur durch Stef, wobei jeder Skalde durch eigene Erfindung zu 
glänzen ſuchte. Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt⸗ 
kreis. 1. Bd. S. CC fg. * 
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Str. 34, wie fehr viele auf den Sohn Tryggwi's Flokkar 
gemacht, und nur Hallfred und Bjarni Drapur, Str. 35, 
wie der Verfaſſer die dritte Drapa und zwar eine Dräpa 
tviskelda gefertigt hat. Dieſe Drapa enthält mehres 
Eigenthuͤmliche, was anderwaͤrts nicht leicht vorkommen 
moͤchte. Zu dieſem gehoͤrt, daß erzaͤhlt wird, Olaf habe 
in England den Tod ſeines Vaters geraͤcht. Von 
Eirik's und Gunnhilld's Söhnen waren damals nur noch 
Ragnfroͤd und Gudroͤd uͤbrig. Letzterer hatte den Koͤnig 
Tryggwi, Olaf's Vater, erſchlagen??“). Vom Jarl Ha⸗ 
kon vertrieben, hielten ſich Eirik's Soͤhne im Weſten auf 
(in England, Irland und Schottland und den umliegen⸗ 
den Eilanden). Da auch Olaf in Weſten Raubfahrten 
machte, ſo konnte er leicht mit ihnen zuſammentreffen 
und ihnen eine Niederlage beibringen. Vielleicht hat er 
auch Ragnfrid'en erſchlagen, wenigſtens iſt nicht bekannt, 
wie dieſer ſonſt umgekommen. Seiner wird nicht gedacht, 
als Gudroͤd im J. 999 aus England ſegelte, in Norwe⸗ 
gen einfiel, und von des Koͤnigs Olaf's Schwaͤgern, Hyr⸗ 
ningr und Thorgnir, erſchlagen ward. Snorri Sturle⸗ 
fon “) ſagt hierauf: waren da todt alle Söhne Eirik's 
und Gunnhilld's. Der Skalde erzaͤhlt, wie Koͤnig Olaf 
auch Hialtland zum Chriſtenthume bekehrt (Str. 10, 11). 
Dieſes erwähnt wol nur noch die Fagurskinna und die 
Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 48. S. 317. 
Im Betreff der uͤbrigen Laͤnder erzaͤhlt es auch Snorri 
Sturleſon. Wie wir oben bereits bemerkt, weicht der 
Verfaſſer dieſer Olaf's Drapa in Erzaͤhlung des Hergan⸗ 
ges der letzten Schlacht Olaf's von Snorri Sturleſon 
und Andern ab. Im Betreff des Todes Olaf's war ſchon, 
als Hallfred ſeine Olaf's Drapa ſang, ein Geruͤcht, Olaf 
ſei aus der Schlacht nach Oſten entkommen. Aber ders 
ſelbe Hallfred eriedert darauf, er habe gewiſſe Nachricht 
von Olaf's Morde (Erſchlagung) erhalten“). Den Schrift: 
ſtellern im 12. Jahrh. war jenes Geruͤcht ſehr willkommen. 
Sie konnten da den, der das Chriſtenthum in Norwegen 
eingefuͤhrt, in Griechenland oder Syrien als Moͤnch le⸗ 
ben laſſen ““). Der Verfaſſer der Rekſtefia erwähnt hier: 
von nichts, ſondern ſagt: hirdh var hans at mordi 
rugg, das Hofgeſinde war bei ſeinem Morde (ſeiner Er⸗ 
ſchlagung) traurig. Daß er von deſſen Erſchlagung redet, 
und wie aus dem Zuſammenhange erhellt, von deſſen 
Falle im J. 1000, iſt aͤußerſt wichtig fuͤr die Beſtimmung 
der Zeit, wann die Olaf's Drapa tviskelfda verfaßt iſt. 
Da ihr Verfaſſer Olafen im Übrigen ſo wunderbar als 
moͤglich zu halten ſucht, ſo haͤtte er ſicher des Moͤnchsle⸗ 
bens Olaf's gedacht, wenn man zu ſeiner Zeit ſchon dieſe 
Sage gehabt oder wenigſtens geglaubt haͤtte, ja! er wuͤrde 
wenigſtens des Geruͤchtes im Allgemeinen, daß Olaf nach 


— 


Oſten entkommen, erwaͤhnt haben, wenn man damals nicht 


mit Hallfred fuͤr wahr gehalten, daß Olaf wirklich in der 


66) S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. 
S. 114. 67) Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 104. S. 292 
(der gr. Ausg. der Heimsfringla). 68) S. Hallfred's Strophen 
bei Snorrt Sturleſon und in der Oddiſchen und in der gr. 
Olaf's Saga Tryggvaſonar nach den von uns oben gegebenen 
Nachweiſungen. 69) S. die Oddiſche Olaf's Giga Trygg⸗ 
vafonar. Cap. 73. S. 370, 371, 8 
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Schlacht umgekommen. Über den Verfaſſer der Drapa 
ſind die Codices nicht einig. Der Codex, nach welchem 
die große Olaf's Saga herausgegeben iſt, nennt ihn Stein 
und Hallarſtein, der Flateyiſche hingegen Marcus Loͤg⸗ 
madhr. An Snorri Sturleſon wendet man ſich vergeb⸗ 
lich. Es findet ſich zwar Cap. 21 (bei F. Wachter, 
2. Bd. S. 211): Koͤnig Waldimar ſetzte ihn (als) Haͤupt⸗ 
ling uͤber das Heervolk, das er ſandte dazu, zu wehren 
das Land, ſo ſagt Hallarſtein: 

Zwoͤlf war Winter an Alter 

Als des Feuers des Bogenſitzes Haſſer ) . 

Der ſtarke, da, als glaͤttete *) Heerſchiffe 

Der Hoͤrdar Freund aus Gardir. 

(Es) beluden (mit) Hamdir's Kleidern 7°) 

Und des Schwerter-Laͤrms Schleiern 3) 

Des Beſchirmers Mannen, ſowie (mit) Helmen 

Die Gallion-Roſſe *), aber (es) muhl das Steuer. 
Aber die Worte: ſo ſagt Hallarſtein und die Strophe ha⸗ 
ben nur allein der Friſianiſche Coder der Heimskringla. 
Die Strophe findet ſich auch nicht in der Olaf's Drapa 
tviskelfda, wie ſie im Byrger'ſchen Codex auf uns ge⸗ 
kommen. Auch hat die Strophe die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar nicht. Weiter im 21. Capitel der Snor⸗ 
reihen Olaf's Saga Tryggvaſonar (bei F. Wachter, 
S. 213) ſteht: Hierauf beginnt Olaf ſeine Fahrt, und 
ging auf die Schiffe, und hielt ſo hinaus in das Meer 
in das Eystra Salt“). [So ſagt Marcus Skeggiaſon 
in der Rekſtefia: 

Sogleich alle ſodann rannten 

Schnecken⸗Borde “) aus Gardir 

Die Feſſeln *) herrlich, heerviele 78) des Sprofſes 

Hilldur's unter dem Fuͤrſten, mildem. 

Die Weſtlande ließ auf den Pahlern ) 

Des Meeres heeren, und der Wuͤrd'gen de) 

Geſchlechter Tryggvi's alltreuer Erbe 

Olaf ſpaltete mit Stahle!. 
Dieſe Strophe hat blos der Codex der Heimskringla, 
nach welchem fie von Peringſkiold herausgegeben iſt. Die 
Worte, fo ſagt Marcus Skeggiaſon in der Rekſtefia, has 
ben die Herausgeber der kopenhagener Ausgabe der Heims⸗ 
kringla hineingeſetzt, weil die große Olaf's Saga im Cod. 
Flateyensis bemerkt: So ſagt Marcus Loͤgmadhr in 
der Rekſtefia. In dem Codex hingegen, nach welchem 
die große Olaf's Saga herausgegeben iſt, ſteht: fo fagt 
Hallarſtein. Dieſe Strophe findet ſich wirklich im Byr⸗ 
ger'ſchen Codex, nach welchem die Claf's Drapa tyis- 
kelfda herausgegeben iſt (Str. 4. S. 246). Kritiſch 
wichtig iſt, daß Snorri Sturleſon nichts aus dieſer Drapa 
hat. Er wendet naͤmlich gleichzeitige Skaldenlieder als 


auch die Zierung derſelben gehoͤrte. 72) Panzern. 73) Sch 
den. 74) Schiffe. 75) Oſtliche Salz: Oſtſee. 76) Eine 
Art Schiffe. 77) Die Rieme, d. h. das Meer, weil es die In⸗ 


— 
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Belege an. Auch hat er auf die Olaf's Drapa tviskellda 
gar nicht Ruͤckſicht genommen bei Darſtellung der letzten 
Schlacht Olaf's. Die zweite Olaf's Drapa Trygavaſo— 
nar hatte Biarni verfaßt. Aber auch von dieſer Drapa 
hat Snorri Sturleſon nichts fuͤr die Geſchichte Olaf's 
benutzt. Wahrſcheinlich war auch Biarni nicht gleichzeitig 
genug. Dieſer Biarni iſt ſchwerlich ein anderer als 
Biarni Sullbräskäld, der einen Flokk auf Kalf Arnaſon 
fang *'), und unter Magnus dem Guten bluͤhete. Auch 
wird er im Skaldatäl S. 481 unter den Skalden auf: 
gefuͤhrt, die Lieder auf Koͤnig Olaf Tryggvaſon gemacht 
haben. Weniger kritiſch als Snorri Sturleſon in der 
Heimskringla iſt der Verfaſſer der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar verfahren. Doch vermuthet man, daß der 
Dichter der Olaf's Drapa tviskelfda als Quelle Einar 
Thambarſkelvir, der im J. 1054 ſtarb, und Thorkel Dyr⸗ 
dil, der unter Magnus dem Guten noch lebte“), koͤnne 
benutzt haben. Sie waren große Freunde Olaf's und 
koͤnnen Überlieferungen dem Skalden mitgetheilt haben. 
Hat der Cod. Flat. darin Recht, daß Marcus Skeggia- 
ſon der Verfaſſer der Rekſtefia iſt, ſo iſt dieſes zwar auch 
ein Skalde des 11. Jahrh., aber Snorri Sturleſon 
mußte auch ihn mit Recht als zu fern lebend nehmen, 
um ihn fuͤr Olaf's Tryggvaſon's Geſchichte als Quelle 
brauchbar zu finden. Doch brachte er ſeine Juͤnglings— 
jahre an den Hoͤfen Daͤnemarks, Norwegens und Schwe— 
dens zu, und war dann in feinem Vaterlande (Island) 
Loͤgſoͤſumadr in den Jahren 1081 und 1108). Seine 
geſchichtlichen Lieder betreffen Knud den Heiligen, Eirik 
Sweinsſon (den Guten) und Ingi Steinkelsſon ). 
Wahrſcheinlicher findet man jedoch die Angabe des andern 
Codex der großen Olaf's Drapa Tryggvaſonar und die 
der Byrger'ſchen Handſchrift, daß Hallarſtein der Verfaſ— 
fee der Olafs Drapa triskelfda oder der Reksteſia, 
und eins mit Stein Herdisarson iſt. Die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar braucht auch fuͤr Hallarſtein blos 
Stein, und bemerkt Cap. 250. S. 315, ſo ſagt Stein: 
Fimtän fjörnis mana etc. Es iſt dieſes die zweite 
Halbſtrophe der 16. Strophe der Rekſteſia S. 254. 
S. 250 ſagt fie, deſſen gedenkt Stein: Gra reif gjördu 
drifu, und dieſes iſt die 17. Str. und S. 317, ſowie 
Stein ſagt: Taudr flaug, tiggi rendi, und dieſes iſt 
die zweite Halbſtrophe der 20. Str. der Rekſtefia. Siehe 
auch Cap. 251. S. 318, wo unter Stein's Namen die 
erſte Halbſtrophe der 21. Str. aufgefuͤhrt wird. In 
Hallarstein, d. h. Stein der Höll (Halle; aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach Koͤnigshalle, weil er ſich am norwegi⸗ 
ſchen Koͤnigshofe aufhielt), erhalten wir dann einen Bes 
zeichnungsnamen (kenninganafn), der auf eine Art ge⸗ 
bildet iſt, die ſehr gewöhnlich war, fo z. B. Gullha- 
ralldr °°) (Goldharalld), wegen feines vielen Goldes, das 
51) S. Egilsson, Excursus l. c. p. 238 —240. 82) S. 
Snorri Sturleson, Saga af Olafi hinom Helga c. 240 (gr. Ausg. 
d. Heimskringla. 2. Th. S. 307). Cap. 194. S. 320. Cap. 187. 
©. 307. Saga of Magnusi Goda. c. 6. T. III. p. 8. c. 14. p. 18. 
c. 37. p. 50, 51. 83) Ari Frodi’s Schedae. 84) Skaldatälbei 
Peringſkiold, Anhang zur Heimskringla. 2. Th. S. 480, 481. 
Fe 15 Er Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. 
7 3 


Bi er 


OLAES DRAPA 


er erbeutet, Torf-Einar, weil er den Orkneyarn zuerſt 
Torf ſtechen ließ ). Der Skalde Einar Skälaglam war 
Vater der Thordgerd, der Mutter der Herdis, der Muts 
ter des Skalden Steins. Mit dem Ulfr Stallari (dem 
Hofmarſchall) war Stein Herdiſarſon verwandt“), und 
er beſang ihn. Er wohnte der Schlacht von Niza 
bei, und fang die Nizar-Wiſur “). Auch fang er die 
Olaf's Drapa Kyrra, von welcher wir weiter unten 
handeln. Sie muß vor dem J. 1085 verfaßt ſein, da 
in ihr der gegen England unternommenen Heerfahrt nicht 
gedacht wird. Außerdem, daß wir in dieſem Jahrhun⸗ 
derte keinen andern Skalden Stein finden, als den Her— 
diſarſon, iſt auch der Umſtand wichtig, daß in der Olaf's 
Drapa Kyrra und in der Olaf's Drapa Tryggvaſon tvis- 
kelfda die Stef ſich auf eine und dieſelbe Weiſe anges 
ordnet finden. Auch iſt die Dichterſprache und der Geiſt 
der beiden Drapur ſich gleich. Eine Schwierigkeit ſcheint 
jedoch die Annahme, daß der Verfaſſer der Olaf's Drapa 
Tryggvaſonar und Olaf's Drapa Kyrra ein und derſelbe 
iſt, dadurch zu heben, daß der Verfaſſer der erſtern Str. 
26 ſingt: wiſſen die Menſchen, daß ich ſah zwei Hird— 
baͤume (Hirdmannen, Leibwaͤchter) wetten des Mannes 
Schaͤdel (Haupt) mit einem lichten Ringe (indem ſie einen 
Ring zum Pfande gaben). Er erzaͤhlt nun den Wett- 
kampf wegen Beſteigung des Felſens. Für sa des Byr⸗ 
ger'ſchen Codex hat die große Olaf's Saga Tryggvaſonar 
Cap. 237. 2. Bd. S. 275: fra, ich erfragte, erfuhr, 
hoͤrte. Dieſes konnte auch ſtatt haben von einem Ereig⸗ 
niſſe, welches vor des Skalden Geburt ſich zugetragen. 
Doch braucht man auch ek sa nicht zu verwerfen. Viel⸗ 
leicht ward der Skalde an Olaf's Hofe erzogen, und man 
braucht dann kein zu hohes Alter deſſelben anzunehmen. 
Die Annahme, daß er an Olaf's Hofe erzogen worden, 
erklärt auch beſſer feinen Beinamen Hallarsteinn. Daß 
Skalden ſich an Koͤnigshoͤfen aufhielten, war ja das Ges 
woͤhnlichſte von der Welt, und ein geringerer Umſtand, 
ihm den Bezeichnungsnamen Hallarsteinn zu geben. 
Mehr geeignet zu einem Bezeichnungsnamen war, wenn 
Stein am Hofe erzogen ward. Er war zwar ein gebor— 
ner Islaͤnder, ſtammte aber aus Island und kann daher 
leicht in Norwegen bei ſeinen Blutsfreunden in Pflege 
geweſen, und dann vollends am Hofe des Koͤnigs ſeine 
Erziehung und Ausbildung zum Skalden erhalten haben. 
Merkwuͤrdig iſt auch der Umſtand, daß er nicht nach ſei⸗ 
nem Vater, ſondern nach ſeiner Mutter genannt wird. 
Hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß entweder ſein Vater von 
geringerer Abkunft war, als ſeine Mutter, oder daß ſein 
Vater früh geſtorben war; aͤhnlich werden die Eirik's 
Soͤhne haͤufig blos Gunnhilld's Soͤhne genannt. Auch 
mehre andere Faͤlle kommen vor, wo Kinder nicht nach 
dem Vater, ſondern nach der Mutter genannt werden, 
aber dieſes ſetzt immer voraus, daß die Mutter bekannter 


86) S. F. Wachter 1. Bd. S. 210. 87) S. Islanda 


Landnämabok. Ausg. 1774. S. 91. 88) S. Knytlinga-Saga 
c. 25 in den Fornmanna-Sögur S. 215 und die Saga Harallds 
Hardrada, deren Citate wir unten bei der Olafs Dräpa Kyrra 
angeben werden, wo wir davon handeln, wie die Nizar Visur 
nicht zu der Olaf's Drapa Kyrra gehoͤren. 371 
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war, als der Vater, oder wenigſtens langer auf dem 
Schauplatze der Welt war, als ihr Mann. Herausgege⸗ 
ben iſt die Olaf's Dräpa tviskelfda nebſt Auflöfung der 
dichteriſchen Wortfuͤgung in die proſaiſche; und mit latei⸗ 
niſcher überſetzung dieſer Aufloͤſung und Erläuterungen 
von Egilsſon in den Seriptis historicis Islandorum. 
Vol. III. p. 245 — 276. Faſt alle Strophen ſtehen auch 
in der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar in den Forn- 
manna- Sögur. Vol. I. c. 59. p. 100. c. 60. p. 105. 
c. 77. p. 143, 144. Vol. II. c. 234. p. 258, 259. e. 
236. p. 274. c. 237. p. 275 , e. 288. p. 279. 
c. 239. p. 280. e. 240. p. 282. c. 248. p. 299. e. 
250. p. 312, 314 317. e. 251. p. 318. c. 255. p. 
328 — 330. Überſetzt find dieſe auch von Egilsſon nebſt 
der Urſchrift in proſaiſcher Wortſtellung in den Seriptis 
historicis Islandorum. Vol. I. et II., und daͤniſch von 
Rafn, Oldnordiske Sagaer. 1. u. 2. Bd. Endlich das 
Wenige in der Heimskringla. 

II. Olaf's Drapa Helga, Lied mit Stef auf Kö> 
nig Olaf den Heiligen. Fuͤr die Geſchichte Olaf Ha⸗ 
ralldsſon's ſind Sighwat's Lieder die Hauptquelle; ob 
aber darunter eine Drapa ſich findet, iſt ſehr zweifel- 
haft. Snorri ſagt in der Olaf's Saga Helga (Cap. 4) 
in Beziehung auf die Schlacht von Sotasker: Der 
Skalde Sighwat ſagt von dieſer Schlacht in dem Ge— 
fange (i thvi quaedi), in dem er aufzaͤhlte die Schlach⸗ 
ten des Königs °°): 

Längr bar üt enn ünga etc. 

Quaedi bedeutet Geſang überhaupt, und es kann 
auch eine Drapa darunter begriffen werden. Da jedoch 
fo viele Strophen aus dieſem Quaedi mitgetheilt werden 
und kein Stef ſich findet, ſo vermuthen wir, daß es keine 
Drapa geweſen und betrachten dieſes Quaedi hier nicht 
naͤher. Einiges von ihm haben wir auch im Art. Olaf's 
Saga Helga in dieſen Nachtraͤgen bemerkt. Keine 
Drapa “e) ſcheinen auch Sighwat's Nes ja-Viſur (f. d. 
Art.) geweſen zu ſein, noch weniger andere Weiſen, 
welche ſich zwar auf Olaf's des Heiligen Geſchichte bes 
ziehen, aber erweislich keiner Olaf's Drapa angehoͤrt 
haben. Am erſten koͤnnen die Strophen (Cap. 192 in 
der Heimskringla, Cap. 172 d. E. Schr.), welche des 
Koͤnigs Rechtspflege beſingen, einer Olaf's Drapa an⸗ 
heimfallen, und zwar der Erfi Drapa, die er auf Olaf 
machte. Von den andern Strophen, welche dieſer ange— 
hören, handeln wir im Art. Olafs Erfi Drapa Nr. 1. 
Hier betrachten wir daher nur die beiden Olaf's Drapur, 
welche erweislich Drapur, aber doch keine Erfi Drapur 
ſind, naͤmlich A. die von Ottar Swarti, und B. die von 
Einar Skulaſon. 5 

A) Die Olaf's Drapa Helga von Ottar 
Swarti. Snorri ſagt in der Olaf's Saga Helga 
(Cap. 109): Deſſen gedenkt Ottar Swarti in der Drapa, 
die er wirkte (orti, machte) auf Koͤnig Olaf: 


89) Die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift ſagt Cap. 26. 
S. 40 hierfür blos: fo ſagt der Skalde Sighwat: Längt bar üt 
hinn ünga ꝛ2c. 90) Eine beruͤhmte Drapa hat jedoch Sighwat 
geſungen, nämlich die Kütsdrapa. (ſ. d. Art.) 


— 
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Gegn ero ther at thegnom 
T'hrodskiölldünga gödra 
Haulldit haeft a valldi 
Hialtlendingar kendir. 
Engi vord 4 jördo 
Ögnbrädr ädr ther nddum 
Austr sä er eyum vestan 
Ynglingr und sik fhryng vi. 
Geſchickter '')! dir find als Unterth a nen 
Auf guter Volkkoͤnige ) 
Gewalt habt (ihr) gehalten 
Bekannt die Hialtlend in gar ?), 
Keiner ward auf der Erde 
Schlachthaſtiger, bevor (wir) Euch erhielten, 
Der Yngling’ ) in O ſten?s), der von Weſten 
Die Eil ande «) unter ſich drängte. 
Daß der Skalde den Koͤnig anredet, iſt ein bemer⸗ 
kenswerther Umſtand, aus welchem man um ſo ſicherer 
ſchließen kann, daß auch die uͤbrigen Strophen, welche 
von Ottar Schwarzen in der Olafs Saga Helga ange: 
führt werden, aus der Olaf's Drapa Helga find, da 
auch in ihnen immer geſagt wird, nicht, der Koͤnig hat 
das gethan, ſondern Du, Koͤnig, haſt das vollfuͤhrt, 
naͤmlich Cap. 4 in der Heimskringla, Cap. 26 in der 
Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift, die zwei Ganz⸗ 
ſtrophen und die Halbſtrophe, wie der junge Koͤnig nach 
Daͤnemark ſchifft und dann die Vorgebirge von Schweden 
(Svitbjodhar nes) verheert (Cap. 6. d. H., Cap. 27 d. E. 
Schr.), die Ganzftrophe, wie der König das gotnifche Volk 
zwingt, Brandſchatzung zu zahlen, und vor ihm das Volk 
von Eyſyſla floh. (Cap. 12 d. H., Cap. 31 d. E. Schr.) 
Die Halbſtrophe, wie Olaf die Bruͤcke von London bricht, 
und die Ganzſtrophe, wie er Adalrad'en das Reich wies 
der ſchafft. Letztere hat auch die Knytlinga Saga 
(Cap. 7. S. 185), und zwar mit der Einleitung, in 
welche ſie ſich auf die Olaf's Saga Helga bezieht: Koͤ⸗ 
nig Adalrad fuhr heim in das Land und kam ſich da in 
das Reich mit Staͤrke Olaf's des Heiligen, ſowie geſagt 
wird in feiner Saga (Geſchichte, i sögu hans), nach 
den Worten Ottar Swarti's “) des Skalden, er fagt fo: 
Komtu i land ok lendir etc. 
Snorri hat ferner (Cap. 12 d. H., Cap. 32. d. E. 
Schr) die Ganzſtrophe von Olaf's Schlacht auf der 
Hringmaraheidhi (Cap. 12 d. H., Cap. 33 d. E. Schr.), 
die von der Einnahme der breiten Cantaraborg (Canter⸗ 
bury), die von der Brandſchatzung des engliſchen Volks 
(Cap. 18 d. H, Cap. 33 d. E. Schr.), die Halbſtrophe 
von der Veroͤdung Peto's (Poitou's) und der Schlacht 
in Tuskaland, nach anderer Lesart Tyskaland, wofür 


91) Gegn, cordatus, conveniens, qui rem quamcumque recte 
aestimat. 92) Thiôdskiéldünga, dichteriſch für thisdkonunga; 
Nom. Sing. thiödkonüngr, Volkskoͤnig, König eines ganzen Vol⸗ 
kes; Gegenſatz zu [ylkiskonüngr, König einer Volkſchaft (Lands 
ſchaft) ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. 
©. 125 fg., 156. 93) Shetlaͤnder. 94) Dichteriſch für König. 
95) d. h. Norwegen. 96) Die Eilande von Weſten ſind Shet⸗ 
land und die Orkneys. 97) Von demſelben Skalden hat die 
Knytlinga Saga Cap. 8, 11, 12, 13. S. 194, 195, 197, welche 
auch fuͤr die engliſche Geſchichte wichtig ſind, aber dieſe ſind Ot⸗ 
tar's Knuts Drapa, und verewigen Thaten, welche der Daͤnenkoͤ⸗ 
nig Knut der Maͤchtige in England vollbrachte. 
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wir vermuthen urſpruͤnglich Byskaland (Biscaya) ſtand 
(Cap. 27 d. H., Cap. 42 d. E. Schr.), die beiden Ganz: 
ſtrophen, wie Olaf auf zwei Kaufſchiffen nach Norwegen 
faͤhrt, und die Schiffe oft in Gefahr kamen, von den 
Wellen verſchlungen zu werden, bevor Olaf nach Norwe— 
gen kam (Cap. 28. d H, Cap. 44 d. E. Schr.), die Ganz: 
ſtrophe, wie Olaf das Schiff des Jarl Hakon's nebſt denen 
nimmt, die darauf ſind, und der Jarl nicht verhindern 
konnte, daß Olaf in die Lande ſeines Geſchlechts kam, 
und (Cap. 74 d. H., Cap. 73 d. E. Schr.) die drei Ganz⸗ 
ſtrophen, wie Olaf die Koͤnige von Heidmoͤrk beſiegt und 
züchtigt, namentlich dem noͤrdlichſt ſitzenden die Zunge 
aus ſchneiden läßt, und das Land beherrſcht, das die fünf 
Koͤnige vorher hielten (naͤmlich vom ſchwediſchen Koͤnige 
als Lehn) und nun unter dem norwegiſchen Koͤnige die 
breiten Lande ſeines Geſchlechts nach Oſten bis Eidar 
(einen Hof in Wermaland) ſind. Herausgegeben in 
der Urſchrift ſind die von uns betrachteten Strophen der 
Ottariſchen Olaf's Drapa Haralldsſonar von Peringſkiold 
und Schoͤning, in den Ausgaben der Heimskringla und 
uͤberſetzt, 1) Lateiniſch: a) von Peringſkiold, und 
b) von Schoͤning dort im erſten, hier im zweiten Bande 
der Heimskringla, und e) von Sweinbjoͤrn Egilsſon im 
vierten Bande der auf Veranſtaltung der koͤniglichen Ge 
ſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthumskunde herausgegebenen 
Scripta historica Islandorum de rebus gestis vete- 
rum Borealium, wo die Urſchrift in proſaiſcher Wort: 
ſtellung unter dem Texte beigegeben iſt. 2) Daͤniſch: 
a) von Jon Olaſſon, welcher auch die wieder im ſechsten 
Bande der großen Ausgabe der Heimskringla in Urſchrift 
abgedruckten Strophen, mit einer Aufloͤſung in die pro⸗ 
ſaiſche Wortſtellung nebſt lateiniſcher Überſetzung derſelben; 
b) von Grundvig in Snorri St. Norges Konge Kroͤ— 
nike; e) von Rafn im vierten Bande der Oldnordiske 
Sagaer, nebſt der Urſchriſt in proſaiſcher Wortſtellung 
unter dem Texte). 3) Schwediſch von Gudmund 
Egilsſon bei Peringffiold. f 

Bevor wir zu B. der Olaf's Drapa Helga eines 
nicht gleichzeitigen Skalden uͤbergehen, bemerken wir hier 
noch, aber ohne ſie zu numeriren, da nichts von ihr auf 
uns gekommen iſt, die Olaf's Drapa Helga von dem 
Islaͤnder Skapti Thoroddsſon. Dieſer wirkte (orti) eine 
Drapa auf Koͤnig Olaf und lehrte ſie ſeinem Sohne 
Stein, mit dem Vorhaben, daß er fie dem Könige brin⸗ 
gen ſollte. Stein war einer der islaͤndiſchen Botſchafter, 
die im zehnten Regierungsjahre Olaf's (muthmaßlich im 
J. 1025) an den Hof des norwegiſchen Koͤnigs geſendet 
wurden. Von ihnen wurde das Jahr darauf blos Gellin 
zuruͤckgeſandt und die andern drei als Geiſeln zuruͤckbehalten. 
Thorodde Snorraſon und Stein Skaptaſon waren ſehr 
misvergnuͤgt darüber, da fie nicht nach ihrem eigenen Willen 
dahin reiſen durſten, wohin ſie wollten. Stein konnte 


—.— 


98) Wie Noten unter den Text geſetzt finden ſich die Stro⸗ 
phen auch in der Ausgabe vom J. 1633 von Peder Clausſon's 
daͤniſcher Überfegung der Heimskringla unter dem Titel: Snorre 
Sturleſöns Norſke Kongers Chronica (Kopenh. 1633). Vergl. 
F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 183. 
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ſich nicht enthalten, in gebundener oder ungebundener 
Rede auf den Koͤnig zu ſchmaͤhen. Es ward dieſem hin⸗ 
terbracht. Eines Tages ging Stein vor den Koͤnig und 
fragte ihn, ob er die Drapa anhoͤren wollte, die Skapti, 
ſein Vater, auf ihn gemacht hatte. Der Koͤnig verlangte 
aber, daß Skapti das ſingen ſollte, was er ſelbſt auf 
den Koͤnig gemacht hatte (ſ. das Naͤhere und Wei⸗ 
tere bei Snorri Sturleſon, Olaf's Saga Helga, Cap. 148, 
gr. Ausg. d. Heimskringla. 2. Bd. S. 234, die Pering⸗ 
ſkiold'ſche, 1. Bd. S. 636, 637, die Olaf's Saga Helga 
als Einzelfchrift, Cap. 134; in den Formanna- Sögur, 
4. Bd. S. 316 fg). Vielleicht gehört, daß Skapti eine 
Drapa auf Olaf den Heiligen gemacht, der reinen Sage 
an, und iſt erfunden, weil ſich der Gegenſatz ſchoͤn macht, 
daß Stein ſeines Vaters Ehrengedicht auf Olaf vortra— 
gen will, und der Koͤnig verlangt, er ſolle lieber das 
ſingen, was er ſelbſt auf ihn verfaßt habe. Wenigſtens 
findet ſich Skapti im Skaldatal (bei Peringſkiold, 
1. Bd. S. 481) nicht unter den Skalden aufgezaͤhlt, 
welche Lieder auf Olaf den Heiligen gemacht haben. 
Noch fuͤhrt auch Snorri etwas aus Skapti's Drapa an, 
was er, da Skapti ein dem Olaf Gleichzeitiger war, 
ſicher gethan haͤtte, wenn ſich etwas von der Drapa er— 
halten gehabt haͤtte. Daß die ganze Erzaͤhlung von der 
Drapa der reinen Sage angehoͤrt, ſchließen wir auch 
daraus, daß erſtens Stein ein Jahr verfließen laͤßt, bis 
er den Koͤnig bittet, die Drapa ſeines Vaters anzuhoͤren, 
und zweitens daraus, daß der, uͤber ſeine unerwartete 
Geiſelſchaft misvergnuͤgte Stein, noch Willens geweſen 
fein ſollte, dem Könige das Ehrengedicht auf ihn vorzu⸗ 
tragen. 

B) Olaf's Saga Helga, Lied mit Stef auf 
Olaf den Heiligen, verfaßt vom Prieſter Einar Skula— 
ſon; dieſes beruͤhmte Gedicht iſt ganz auf uns gekommen, 
hat auch ſehr ſorgfaͤltige Herausgeber und Überſetzer ges 
funden. Es heißt auch Geisli (Strahl), und als einen ans 
dern Namen findet man auch Vattar-Dra pa angegeben. 
Snorri Sturlefon ?) ſagt naͤmlich im 15. Cap. der Saga 
af Hakoni Herdabreid: Eindridi war damals in Mikla— 
gard, als dieſe Zutraͤgniſſe ſich machten; er ſagte dieſe 
Saga (Geſchichte) in Noreg, ſowie Einar Skulaſon 
fagt in der Vattar-Drapa (segir i Vattar-dräpo, des 
Zeugen, Blutzeugen, Drapa), die er machte auf Olaf 
den Heiligen, und wird dort geſungen um dieſes Zu— 
traͤgniß. Vielleicht iſt der Name aus Misverſtaͤndniß ent⸗ 
ſtanden; wenigſtens konnte ein ſolches bei fluͤchtigem An⸗ 
ſehen die Stelle im 230. Cap. der Olaf's Saga Helga 
geben): Eindridi war damals in Miklagard (Conſtan⸗ 


99) Nach Snorri Sturleſon auch Thorlacius, Einar 
Skuleſoͤn's Levnets-Beſkrivelſe. Vita Einari, Skulli filii im 3. 
Bande der großen Ausgabe der Heimskringla: Forfatteren af 
Digtet Geisle (aller, ſom det og kaldes, Vatter-Drapa, Olafs— 
Drapa ꝛc.) Auctor carminis Geisle (Radius), vel, quo alio no- 
mine vecatur, Yattar Dräpa, S. Olafs Drapa (Martyris s. 
Olafı Encomium. So auch: Die überſicht der ſaͤmmtlichen groͤ⸗ 
Fee e en „Legis, Fundgruben des alten Nordens. 
S. a 


1) In den Fornmanna-Sögur. Eptir gömlom handritum 
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tinopel), als dieſe Zutraͤgniſſe ſich machten, und fagte 
dieſe Saga (Geſchichte) in Noreg, ſowie Einar Skula⸗ 
fon bezeugt in der Drapa (vättar 1 dräpu), die er 
machte auf Koͤnig Olaf den Heiligen, und der Geſang 
iſt geſungen auf dieſes Zuträgniß?). Der Verfaſſer der 
Olaf's Saga Helga beruft ſich hier auf die 40 — 47. 
Strophe der Olaf's Drapa. Namentlich heißt es in der 
erſten Haͤlfte der 42. Strophe, wobei wir die Sylben, 
welche die halben und ganzen Anreime ?) bilden, durch 
curſive Lettern bemerkbar machen laſſen: 

Nu finnr, sä er gaf gumnum 

Göfug dyrdh jöfra /yrdha 

Slöng*) Endridhi vungi. 

Armglaedr i brag raedhu. 

Als Beifpiel, wie Einar Skulaſon die verſchraͤnkte Worts 
ſtellung uͤbt, geben wir die Aufloͤſung nach Thorlacius: 
Endridhi Ungi, sä gumnum gaf arm-glaedor, fiunr nu 
fyrdha raedhu i brag, er göfug jöfra dyrdh slöng, 
d. h. Eindridi Junge, der den Männern Armgluthen °) 
(goldene Ringe) gab, findet nun der Menſchen Rede im 
Gedichte, das der anſehnliche Ruhm der Fuͤrſten ſchleuderte 
(d. h. zu dem der ausgezeichnetſte aller Fuͤrſten den Stoff 
gab). Nach Egilsſon: Endridhi üngi, sa er gaf gum- 
num armglaedhr, finnr nu raedhu fyrdha i brag: 
göfug dyrdh jöfra slöng, Endridhi Junge, der, der 
gab den Maͤnnern Armgluthen, findet nun die Rede der 
Menſchen im Gedichte: der anſehnliche Ruhm der Fuͤrſten 
ſchleuderte es (d. h. die Krone der Fuͤrſten gab die Vers 
anlaſſung dazu). Ein Zeugniß fuͤr Einar Skulaſon als 
Verfaſſer der Olaf's Drapa Helga gibt die Olaf's Saga 
Helga, auch im 259. Cap.“) und die Heimskringla, 
Saga af Sigurdi Jorſalafari Cap. 37. S. 286, 287: 
Kolbein hieß ein junger und armer Mann, aber Thora, 
die Mutter des Königs Sigurd Jorſalafari ), ließ ſchnei⸗ 
den die Zunge aus dem Haupte ihm, und war zu dem 
keine größere Sache), als daß der junge Mann hatte 
ein Stud gehabt“) aus der Schuͤſſel der Koͤnigsmutter, 
und ſagte, daß der Koch (es) ihm gegeben hatte, aber 
wagte nicht damit vor die Königin zu gehen!“), nachher fuhr 


ütgefnar adh tilhlutim hins konüngliga Norraena Fornfraedha 
Felags. Vol. V. p. 112. 

2) Ok erthatkvaedhi hvedhit um thenna atburd. Sn der la: 
teiniſchen überſetzung, Scripta historica Islandorum de rebus ge- 
stis veterum Borealium, latine reddita et apparatu critico in- 
structa, curante societate Regia Antiquariorum Septentrionalium. 
Vol. V. p. 117, wird bemerkt, daß diefes nicht wahr ſei, fondern 
dafür zu ſetzen: ok er i thvi kvaedi etc. und iſt in dieſem Ge: 
fange ꝛc. Doch iſt dieſes nicht noͤthig, der Verfaſſer der Olaf's 
Drapa hatte entweder nur die Strophe 40—47 derſelben vor ſich, 
oder konnte, wenn er auch die ganze Drapa vor ſich hatte, dieſe 
Partie kvaedi, Geſang, nennen. Doch hat Snorri Sturleſon in 
der entſprechenden Stelle in der Saga af Hakoni Herdabeid c. 
15 (bei Thorlaclus, 3. Th. der gr. Ausg. der Heimskringla. 
S. 408): oc er thar kvedit um thenna atburd, und wird dort 
geſungen um dieſe Zutraͤgniß. 3) Außer den Anreimen oder Li⸗ 
nienreimen hat auch noch der fruͤheſte, der Stabreim, ſtatt, der je 
zwei Zeilen verbindet. 4) Nach anderer Lesart stönd. 5) 


Armgluͤhkohlen. 6) In den Formnanna- Sögur p. 159. 7) 
Jeruſalemsfahrers. 8) Sök, Urſache, Vergehen. 9) Genom⸗ 
men. 10) Es nicht zu bekennen. 
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der Mann lange Zeit ſprachlos; deſſen gedenkt Einar 
Skulaſon: 


Göfug let hörn or Aöfh 
Hvitings of sök Jittla, 
Audhar aumum baedhi 

Ungs manns skera tunguz 
Thann säm vaer, er vorum 
Yalsust numinn mali 
Hodda-bjöt: char er heitir 
Hlidh, fäm vikum sidar. 


Um eine Probe von Egilsſon's Überfegung der Olaſ's 
Drapa zu geben, theilen wir die Strophe in deſſen Über: 
tragung mit: 

Illustris matrona jussit linguam 

E capite miseri cujusdam hominis 

Exsecari, quamvis ille vir juvenis 

Nihil graviter deliquerat. 

Vidimus certe hunc eundem 

Homiuem, usu linguae destitutum 

Cum paucis post hebdomadibus 

In oppido Hlida dicto versabamur. 


Es iſt dieſes die 34. Strophe in der Olaf's Drapa. 
Die Drapur haben außer dem kuͤnſtlichen Versbaue des 
Stabreims und Anreims auch noch eine kuͤnſtliche Stro⸗ 
pheneintheilung. Bei der Olaf's Drapa Helga iſt es dieſe. 
Erſt folgen 17 Strophen ohne Kehrweiſe, oder, nach 
dem nordiſchen Ausdrucke, ohne Stef, die letzte Haͤlfte 
der 18. Strophe aber hat N 
Greitt ind gumnum lea 
Gudhs ridhari stridhum 
Röskr thiggr allt sem aeskir 
Olafr af gram solar. 
Leicht vermag den Menſchen zu erleichtern 
Gottes Ritter die Streite ): a 
Der raſche 22) erhält alles, was (er) heiſchet 
Olaf vom König der Sonne ). 


Dieſe vier Zeilen wiederholen ſich in der 21., 24, 
27., 30., 33, 36., 39. und 42. Strophe. In dieſer 
zum letzten Male. Nun folgen noch 60 und 20 Stro⸗ 
phen, aber wie die erſten 17 ohne Kehrweiſe oder Stef. 
Nun wollen wir den Gang und Inhalt des Gedichtes 
betrachten. Es beginnt: 

Eins mä ord ok baenir 

Allz-valldanda ) hins snialla 

Vel er frödr sä er getr göda 

Guds threnning mer kenna, 

Göfugt liöos bodar Geisli 

Gunn-öfligr miskunnar 

Agaetan byd ec itrum 

Olafı brag solar. 


Um auch eine Probe von der Überfegung von Thorlacius 
zu geben, folge deſſen Übertragung: 

Verba et preces, qui audit, bonam 

Praepotentis Dei Trinitatem 

(Admodum ille sapiens est), 

Mihi facile dabit noscere. 

Hic armipotens radius notat 

(Optimo Ola vo carmen 


11) Die Noth. 12) Bedeutet auch der Tapfere. 18) d. 
h. von Gott. 14) Nach anderer Lesart allsrädhanda, welches 
auch des Alles Beherrſchenden bedeutet. 
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Coneinnum offero), nobile 
Solis misericordiae jubar 5), 
Der Skalde fährt nun fort, wie der König der Sonne 
in dieſer Welt die Finſterniß vertrieben, und die Sonne 
ſich als Menſch von einem glaͤnzenden Sterne gebaͤren 
ließ, und dadurch Heil entſtand (Str. 2), wie nachher 
das Licht des Sonnenſitzes ſich wandelte (verfinſterte) und 
dieſes den Menſchen eine andere große Sonne vorbedeu— 
tete, und wie wir das beſte Heil erhielten, als er unge— 
noͤthigt am Kreuze ſtarb (Str. 3). Nun die Auferſte⸗ 
hung Chriſti und einer großen Menge mit ihm und Bes 
ſtaͤtigung unſerer Hoffnung dadurch (Str. 4). Der Sohn, 
der Koͤnige beſter (Chriſtus), ſteigt auf mit Gunſt in die 
hoͤchſten Hallen des Alles Beherrſchenden, ſitzt über den 
Engeln auf theurem Stuhle, und die Leibwache (hird) 
des Königs der Könige verneigt ſich dahin (Str. 5). Der 
Ehre Herr gibt den Menſchen die Gaben des maͤchtigen 
Geiſtes. Da erhebt ſich das chriſtliche Allvolk (Kirche), 
das einem Gotte gehorcht. Der hoͤchſte Skioͤlldungur 
(Koͤnig) entbietet die Hoͤlldar (Menſchen) zum Aufenthalte 
im Himmel (til himin-vistar; vist bedeutet Wohnung, 
Haus, Koſt, und der Dichter entlehnte den Ausdruck 
nicht chriſtlichen Schriften, ſondern wandelte nur den 
Othin und die Walhoͤll chriſtlich um; Str. 7). Nun ſol⸗ 
len wir alle verehren den allſtarken Strahl der Gottes— 
halle, den, welcher der herrliche Olaf heißt. Von ihm 
weiß das Volk, daß er weit unter dem winddurchblaſenen 
Himmel mit Wunderzeichen (jartegnum) ſcheinet (glänzt) 
(Str. 8). Nun Anruf des Skalden an den Koͤnig 
Eyſtein und Sigurd und Ingi auf des Skalden Lied zu 
hoͤren (Str. 8). Hierauf Anruf an den Obermann der 
Gelehrten, Jon (d. h. an den Erzbiſchof Johann), daß 
er auf das Gedicht lauſchen ſolle, denn die Hoͤhe (Ehre) 
des Stuhles dort, wo der heilige Koͤnig weile (begraben 
liege), wachſe (naͤmlich durch das Gedicht; Str. 9). 
Dann weitere Auffoderung an das Volk (ölld), Olaf's 
Lob anzuhoͤren; niemals habe der Skalde eine beſſere 
Wahl ausgezeichneter Maͤnner in einem Hauſe gefunden 
(Str. 11). (Hieraus geht hervor, daß der Skalde ſein Lied 
vor einer Verſammlung vortrug, und zwar, wie alle 
Wahrſcheinlichkeit dafuͤr iſt, in der Chriſtkirche zu Nida⸗ 
ros.) Die Thraͤndir und alle Nordmenn (Norweger) ſol⸗ 
len auf das Gedicht auf den tapfermuͤthigen Degen Chriſti 
bören, der in der hoͤchſten Halle ſei, und dem gleich kein 
Koͤnig in dieſem Reiche werde geboren werden (Str. 11). 
Der angriffſchnelle Sighwat ſagte des Koͤnigs Thaten; 
das Volk (ölld) hat gehört, daß Ottar über des Volkes 
. (drottar) König wirkte (machte, orti, naͤmlich ein Ge⸗ 
dicht), ſie hießen Hauptſkalden; auch er (Einar) wolle 
den Koͤnig preiſen. Wie viele Stellen des Gedichtes, ſo 
laͤßt auch dieſe mehre Auslegungsarten zu, ſo ſtellt 
Thorlacius die Worte: Their er firar heto höfnt-skäld, 
hafa syst helgum jöfri; thvi lyt ec maera frama 
Iystann thengil, qui dicti vatum supremi, cum 


15) Man wird bemerken, daß Thorlacius ſich mehr bemüht, 
die verſchraͤnkte Wortſtellung der Urſchrift beizubehalten, als dieſes 
Egilsſon thut. 
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sancto regi dederint operam, fas est, ut princi- 
pem laudis celebrem avidum; Egilsſon mit der Les-⸗ 
art fir für firar; their er hétu hofudh skäl fir, hafa 
Jystan thengil Maera “): thvi er syst frama; ek lyt 
helgum jöfri: zlli, qui appellati sunt pı&tae pri- 
marii, regem celebrarunt Maerensium, cujus 
sie gloria cluet. Ego sanctum regem veneror. 
Wie Egilsſon hat auch Rask (in der Anvisning till Is- 
ländskan eller Nordiska Fornspäket) die Worte zus 
ſammengefuͤgt, und gezeigt, worin Thorlacius gefehlt). 
Da der Raum nicht erlaubt, bei den vielen Stellen die 
verſchiedenen Auslegungsarten anzugeben, ſo folgen wir 
bei der Inhaltsangabe der, welche uns die beſſere ſcheint, 
ohne daß wir dadurch diejenige, welche wir nicht beruͤck— 
ſichtigen, als unrichtig annehmen. Wie und warum viele 
Stellen der Skaldenlieder eine verſchiedene Deutung zu— 
laſſen, ohne daß man jedoch jedes Mal die eine die rich: 
tige, und die andere die unrichtige nennen koͤnne, hieruͤber 
ſ. mehres bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt⸗ 
kreis. 1. Bd. S. CXCVI u. f. Weiter ſingt Einar, 
daß Hugins (des Raben) Mundroͤther (der tapfere Kriegs⸗ 
held) viele Thaten gethan, aber wegen deſſen, was er 
misgethan, dem einen Gotte Buße geleiſtet (baetti sin 
mein Gudi enum, beſſerte ſeine Schaͤden dem einen 
Gotte. Viele herrliche Thaten verhehlte er vor den Men— 
ſchen. Str. 13). Jene Kriegsthaten ſind naͤmlich nicht 
unſers Dichters Gegenſtand. Ottar und Sighwat haben 
ſie beſungen. Die Olaf's Drapa Helga feiert nur das, 
was ſich auf Olaf's Heiligkeit bezieht. Daher wird in 
der 14. Str. nur im Allgemeinen beſungen, daß der beſte 
und gottglaͤubige Volkkoͤnig 13 Winter (Jahre) herrſchte, 
bevor er innerhalb Olwishaugr im Donner der Schilde 
(nämlich in der Schlacht von Stiklaſtadir) fiel (Str. 14). 
Bevor er ſich ſchlug, erzaͤhlte er ſeinen Gefaͤhrten ſeinen 
Traum; er glaubte eine glaͤnzende Steige (Leiter) von der 
Erde zum Himmel (Str. 15) zu ſehen, und hinaufzuſtei⸗ 
gen und das Himmelreich lag vor ihm geoͤffnet“) (Str. 
16). Der König laßt das Blut der Wunden der Inne 
thraͤndir in der Schlacht von Stiklaſtadir fließen, wird 
aber ſelbſt dem Leben dieſer Welt entnommen (Str. 17). 
Begierig iſt der Skalde, ein Stef auszuarbeiten, wenn er 
kann; denn der groͤßte der meiſten Koͤnige hat herrlich 
gethan, und nun folgt das Stef (18), welches wir oben 
mitgetheilt haben. Die 17 erſten Strophen ſind alſo 
mehr als Einleitung zu betrachten. Der Skalde will 
nicht das Leben des Koͤnigs beſingen, ſondern nur die 
Wunder, die er gethan, fo lange er lebte, und die, wel— 
che er ſeit der Zeit gethan, ſeitdem er dem Leben dieſer 
Welt entruͤckt iſt. Mit der 18. Strophe beginnt alſo 
eine neue Abtheilung des Liedes, welche die Abtheilung 
einleitet, wo von Olaf's Wundern gehandelt wird. Als 


16) Wie maera, welches Genitiv von Maeri, aber auch das 
Zeitwort maera, ruͤhmen, fein kann, auch anderwaͤrts zu verſchie⸗ 
denen Auslegungsarten Stoff bietet, ſ. z. B. bei F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. 199, 200, wo die ver 
ſchiedenen Auslegungsarten zuſammengeſtellt ſind. 17) über den 
Traum des Koͤnigs vergl. die Olaf's Saga Helga Cap. 227 in 
der großen Ausg. der Heimskringla. 2. Bd. S. 353. 
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der Held fein Leben ſchloß, ſchien die Sonne nicht, des 
Grundes Saalwaͤrter (Gott) that ſeine Zeichen, vormals 
verwandelte des Himmelsbeherrſchers Tod allein den Son⸗ 
nenſchein (19). Große Wunder (jarteknir) geſchahen, 
als der Spitzenroͤther gegen das Volk ſich ſchlug. Dieſer 
Fuͤrſt war nicht gewohnt zu ſuͤndigen. Ein Licht brannte 
uͤber der Leiche des Koͤnigs denſelben Tag, als Gott ſei⸗ 
nen Geiſt zu ſich emporhob (20). Der alles heilt (Gott), 
befoͤrdert den Ruhm des beſten aller Koͤnige. Dann das 
Stef (21). Der Erſchlagenen Blut wird abgewaſchen, 
und er in eine Huͤtte gelegt. Ein Blinder waͤſcht ſich 
aus der Quelle, die mit Olaf's Blut gemiſcht war, ſein 
Antlitz und erlangt ſein Geſicht wieder (Str. 22— 24 
mit dem Stef). Nachdem der Koͤnig zwoͤlf Monate und 
fünf Naͤchte“) begraben war, erhielt ein Mann, dem die 
Zunge ausgeſchnitten war, ſeine Sprache wieder (Str. 
25 — 27 mit dem Stef). Bevor der Sohn Olaf's des 
Heiligen, Magnus der Gute, auf der Heide von Hlyr⸗ 
ſkog ſich gegen Heiden (die Wenden) ſchlug, erſchien ihm 
ſein Vater, verſprach ihm Beiſtand, und Olaf verlieh ihm 
den Sieg) (Str. 28 — 30 mit dem Stef). Gutthorm 
läßt zu Ehren des heiligen Königs ein Cruciſir zum An⸗ 
denken an erhaltenen Sieg machen in der Chriſtkirche?“) 
(zu Nadares). Am Feſte des heiligen Olaf baͤckt eine 
Daͤnin in Schonen Brod. Es wird in Stein verwandelt 
und ganz Dänemark feiert ſeitdem das Olafsfeſt?) (Str. 
31—33 nebſt dem Stef). Eine angeſehene Frau laͤßt 
einem jungen Menſchen die Zunge ausſchneiden. Er ſucht 
den auf, der den Elenden Hilfe gibt (den heiligen Olaf) 
und erhält die Zunge und Sprache wieder?) (Str. 34 — 
36 nebſt dem Stef). Die heidniſchen Wenden ſchneiden 
einem ehrbaren Manne (Haldor) auf der See die Zunge 
aus. Er erlangt die Sprache und Geſundheit am Dlafss 
ſchreine) wieder?“) (Str. 37 — 39 nebſt dem Stef). 
Olaf's Schwert, Hneitir, ward, als er in der Schlacht 
von Stiklaſtadir gefallen, von einem Schweden genom- 
men. Nachher ward es unter dem Kriegsvolke der Grie— 
chen (bei den Waͤringern in Conſtantinopel) gefunden. 
Eindridi Junge erzaͤhlte von den herrlichen Thaten des 
Königs?) (Str. 40 — 42 nebſt dem letzten Stef). Das 


18) Vergl. Snorri Sturleſon's Heimskringla, Saga Olaf's 
Helga Cap. 258. gr. Ausg. 2. Th. S. 288. 19) Vergl. denſ. 
Saga af Magnusi Goda Cap. 28 — 29. 3. Th. der Heimskringla 
S. 33, 34 und Olaf's Saga Helga in den Fornmanna - Sögur. 
Cap. 248. S. 133, 134. Man ſieht, Othin iſt nicht aus dem 
Glauben verſchwunden. Aber freilich heißt er nicht mehr Othin, 
ſondern Olaf der Heilige. 20) Vergl. Snorri Sturleson, 
Saga af Haraldi Hardrada c. 57. 3. Th. der Heimskringla. 
S. 114 — 116 und Olaf's Saga Helga Cap. 249, in den Forn- 
manna-Sögur S. 135, 136. Gutthorm, Olaf's des Heiligen Schwer 
ſterſehn, fährt naͤmlich nach Weſten auf die Raubfahrt, ruft vor 
der Schlacht mit dem Koͤnige Margad Gott und den heiligen Olaf 
an, und gewinnt mit ihrem Beiſtande den Sieg, aber Koͤnig Mar⸗ 
gad faͤllt. 21) Snorri Sturleſon Saga Har. Hardr. Cap. 
58. S. 115, 116. Olaf's Saga Helga in den Fornmanna-Sö- 
gur Cap. 251. S. 131—139. 22) Vergl. oben, wo die Str. 
34: Göfug etc. mitgetheilt iſt. 23) In dem Olaf's Gebeine 
ſind. 24) Vergl. Snorri Sturleson, Saga af Sigurdi, Inga 
ok Eysteini, Heimskringla 3. Th. S. 363 und Olaf's Saga Helga 
Cap. 260 in den Fornmanna-Sögur. 5. Bd. S. 149, 150. 25) 
Vergl. Snorri Sturleson, Saga af Hakoni Herdabreid Cap. 21. 
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Schwert wird dem unter freiem Himmel ſchlafenden Krie⸗ 


ger vom heiligen Olaf drei Naͤchte nach einander aus der 


Scheide genommen und in einiger Entfernung wieder ge⸗ 
funden. Dem Kaiſer werden dieſe Wunder erzaͤhlt und 
er wiegt das Schwert mit Gold auf?“) (Str. 43—47). 
Auf den weiten Gebilden der Petzinar (Petzinavallir) 
wird eine Schlacht geſchlagen. Die Griechen fliehen; 
aber die Waͤringar rufen den heiligen Olaf an, und die 
Heiden werden beficgt ?“) (Str. 48 — 54). Ein Prieſter 
wird verhaßt und verſtuͤmmelt. Der heilige Olaf ſtellt 
ihm das lahme Bein, die ausgeſtochenen Augen und aus: 
gefchninene Zunge wieder her?) (Str. 55 — 58). Die 
folgenden Strophen (59 —66) find dem Lobe des wun⸗ 
derthaͤtigen Olaf nur im Allgemeinen gewidmet, ohne 
daß die vielen Wunder, von denen der Skalde, wie er 
ſagt, nur wenige erzaͤhlt habe, weiter namhaft gemacht 
werden. Str. 67 ſagt der Skalde, daß dieſes Gedicht 
(bragr) herrlich belohnt werden wuͤrde, wenn Sigurd der 
Altere?) noch lebte. Er kenne dieſes Königs freigebigen 
Sinn. Indem er deſſen Freigebigkeit ruͤhmt, ſcheint er 
eines andern Koͤnigs milden Sinn anſpornen zu wollen, 
denn er ſchließt das Gedicht: N 

Deine Bitte hab' ich Koͤnig! 

Muth⸗Starker! foͤderlich geſtuͤtzet: 

Zweifellos haben (wir) dem Herrſcher 3°) 

Ausgearbeitet Preis 81) wie (wir) koͤnnen. 

Der Unvergeßliche 3?) ſage den Ausgezeichneten ), 

Wie ich das verlangte Lied loͤſte. 

Ich liebe den Ruhm des Weiſers ), 

Des Wagendachs 3%), aber ich ſchweige. 
Hier wendet ſich der Dichter nur an einen Koͤnig, und 
ſagt, er habe feine Bitte erfüllt, und ein Lobgedücht auf 
den heiligen Olaf verfaßt, und fodert ihn auf, ſein Urtheil 
zu faͤllen. Oben in der 7. Strophe fodert er Eyſtein, 
Sigurd und Ingi auf, ſein Gedicht anzuhoͤren. Sind 
vielleicht unterdeſſen zwei von ihnen geſtorben? Schwerlich! 
Der Skalde fuͤhrt zuletzt keinen namentlich auf, damit er 
es nicht auf ſich deuten moͤge, wenn der Dichter ſagt, 


S. 407, 408. Olaf's Saga Helga in den Fornmanna-Sögur Cap. 
230. S. 110, 111. ; 

26) Snorri Sturleson, Saga af Hak. Herdab. c. 21. p. 408. 
Olaf's Saga Helga in den Fornmanna Sögur. Cap. 230. S. 111. 
27) Vergl. Snorri Sturleson, Saga af Hak. Herdab. c. 20 und 
in der Note d) des Thorlacius geſchichtliche Unterfuchungen über 
dieſe Schlacht. Auch Olaf's Saga Helga Cap. 250. S. 136 — 
138. 28) Umſtaͤndlich erzaͤhlen den Hergang die Heimskringla, 
Saga af Sigurdi, Inga ok Eysteni Cap. 25. S. 364-367, und 
der Ungenannte in der Saga Olaf's Helga Str. 152-261. Der 
Prieſter wird verſtuͤmmelt von zwei Bruͤdern, deren Schweſter 
wegen des Prieſters in uͤbeln Ruf gekommen. Der Skalde haͤlt 


ſich nur im Allgemeinen, und ſagt blos, daß der Prieſter verlaͤum⸗ 
29) Naͤmlich Sigurd der Jeruſalemsfahrer, wer 


det worden. 
cher den 26. Maͤrz 1130 ſtarb. Wie unter Sigurd dem Altern 
in der Olaf's Drapa Helga weniger wahrſcheinlich Sigurd Mund 
(auch Bronch) genannt zu verſtehen, ſ. bei Thorlacius in der 
Beſchreibung des Lebens Einar's im 3. Bande der gr. Ausg. der 
Heimskringla S. 490. Sigurd Bronch iſt wahrſcheinlich der Si⸗ 
gurd, an welchen ſich der Skalde Str. 8 wendet. 80) Naͤmlich 
dem heil. Olaf. 31) Lobgedicht. 32) Berühmte. 388) Men: 
ſchen. 34) Fuͤhrers, dichteriſch Koͤnigs. 35) Des Himmels. 
Er erſcheint den Menſchen als ein Dach, an welchem der Wagen, 
(Himmelswagen im großen Baͤren) faͤhrt 
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Sigurd der Ältere wuͤrde, wenn er noch lebte, dieſes Ge: 
dicht herrlich belohnt haben; er kenne des Koͤnigs freige⸗ 
bigen Sinn. Jeder der drei Koͤnige ſoll dieſen Gegen⸗ 
ſatz nicht auf ſich, ſondern auf die beiden andern Koͤnige 
beziehen, und jeder der drei Herrſcher“) den Dichter herrlich 
belohnen, wie Sigurd der Altere es gethan haben würde, 
wenn er noch lebte. Der Skalde zeigt ſich alſo noch 
ganz, wie heidniſche Skalden, von denen die Meiſten 
nichts Hoͤheres kannten, als fuͤr ihre Gedichte reichlich be— 
lohnt zu werden. Ja! der heidniſche Skalde Ewynd 
Skalldaſpillir zeigte ſich weit weniger eigennuͤtzig. Er 
fang die herrlichen Häkonarmäl “) zum Preiſe Hakon 
des Guten, als dieſer todt war, ja! ſcheute ſich nicht, 
dadurch den Zorn der Nachfolger Hakon's des Guten, 
der Erik's Söhne auf ſich zu laden. Der Prieſter Einar 
beſingt den heiligen Olaf nicht blos um deſſen Heiligkeit 
willen, ſondern hofft auch noch Belohnung von den le— 
benden Koͤnigen. Die Bilderſprache des Skalden iſt, vor— 
zuͤglich wenn er von Schlachten redet, zum Theil noch 
die der heidniſchen Skalden, nur daß er bei Umſchreibun— 
gen der Helden nicht mehr die Goͤtternamen braucht, und 
auch die Schlacht ſelbſt nicht mehr durch Othin's Wetter 
und aͤhnliche Bezeichnungen umſchreibt. Andere chriſtliche 
Skalden brauchen auch noch haͤufig die heidniſche Goͤtter— 
ſage zu dichteriſchen Umſchreibungen, und dieſen gluͤcklichen 
Umſtaͤnden verdanken wir die Erhaltung der juͤngern Edda. 
Einar als Prieſter iſt naturlich in einem Lobgedichte auf 
einen chriſtlichen Heiligen enthaltſamer. Merkwuͤrdig iſt, 
daß die Nordmannen ſich ſo ſchnell mit einem eingebor— 
nen Heiligen verſehen, ungeachtet an Olaf's Leben außer 
der Heidenverfolgung nichts Heiliges und er von den mei: 
ſten Norwegern gehaßt war. Schnell ſtellen auch die 
Orkneyingar ſich einen eingebornen Heiligen in dem Jarl 
Magnus auf. Es haͤngt dieſes damit zuſammen, daß die 
Nordmannen im Heidenthume ſo leicht Könige, unter des 
nen eine fruchtbare Zeit geweſen, nach ihrem Tode durch 
Opfer goͤttlich verehrten. Da ſie nun auch die heidniſchen 
Goͤtter aufgeben mußten, war ihnen ein vergoͤtterter Koͤnig 
um ſo nothwendiger. Sie rufen nun, wenn ſie in Noth 
ſind, den heiligen Olaf an, wie ſie vorher den Othin 
angerufen hatten. Die vermeintliche Abſtammung der 
Koͤnige von Othin gab ihnen in der Chriſtenheit kein An— 
ſehen mehr. Deshalb bedurften auch die Koͤnige ſchnell 
eines chriſtlichen eingebornen Heiligen, aus deſſen Ge— 
ſchlechte ſie entſproſſen waren. Hieraus iſt erklaͤrlich, 
warum ſie ſich von Einar ein Gedicht erbeten hatten, in 
welchem die Wunder des heiligen Olaf beſungen werden. 
Die Olaf's Drapa Helga) iſt in der Urſchrift nebſt ei⸗ 
ner Aufloͤſung der verſchraͤnkten Wortſtellung in die proſaiſche, 


36) Thorlac ius, Einar Skuleſoͤns Levnets Beſkrivelſe. Vita 


Einari, Skulii fili, im 3. Th. der gr. Ausgabe der Heimskringla 
bezieht S. 487, 489 die letzte Strophe blos auf den Koͤnig Ei⸗ 
ſtein, da Einar an deſſen Hofe war. Auch dirfe Deutung iſt zu: 
laͤſſig. 37) S. fie bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt: 
kreis. 2. Bd. S. 98 — 106. 38) Warum das Gedicht auch 
Geifli (Strahl) hieß, ſ. Sagan af Gunnlaugi Ormstungu ok 
Skalld-Rafni sive Gunnlaugi Vermilinguis et Rafni Poetae Vita. 
Kopenhagener Ausg. von 1775. Cap. 1. S. 16. Not. 11. 
U. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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und lateiniſcher und daͤniſcher Überſetzung von Thorlacius 
herausgegeben im dritten Bande der großen Ausgabe der 
Heimskringla. S. 461 — 480. In der Beſchreibung des 
Lebens Einar's unterſucht er, zu welcher Zeit die Olaf's 
Drapa am wahrſcheinlichſten vorgetragen iſt, und entfcheis 
det ſich fuͤr das Jahr 1152. Waͤre hingegen der Si⸗ 
gurd, an den ſich der Skalde in der Str. 8 wendet, 
nicht Sigurd Bronch, ſondern Sigurd, der Pflegling des 
Markus, ſo muͤßte man die Vortragung des Gedichtes in 
der Chriſtkirche zu Nidaros in die letzten Monate des 
Jahres 1156 ſetzen, da der Erzbiſchof Johann den 
24. Febr. 1157 ſtarb. Herausgegeben iſt die Olaf's 
Drapa Helga auch in der Urſchrift in den Fornmanna- 
Sögur. 5. Bd. S. 349 - 370, und in Aufloͤſung der 
dichteriſchen Wortſtellung in die proſaiſche nebſt lateiniſcher 
Überfegung von Egilsſon in den Seriptis historicis 
Islandorum de rebus gestis veterum Borealium. 
Vol. V. p. 321 — 349, und in daͤniſcher Überſetzung 
von C. C. Rafn in den auf Veranſtaltung der koͤniglichen 
Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthumskunde zu Kopenhagen 
herausgegebenen Oldnordiske Sag aer. 5. Bd. 


II) Olaf's Drapa Kyrra, auf Olaf Kyrri, ges 
ſungen von Stein Herdiſarſon. Vor allem iſt zu bemer⸗ 
ken, daß Stein Herdiſarſon auch ein VIfs-Flocki ver⸗ 
faßt hat. Snorri Sturleſon ſagt im 38. Cap. der Saga 
af Haralldi Hardrada s“), wo er von Ulf Oſpaksſon 
dem Stallari (Hofmarſchalk) handelt, ſo ſagt Stein Her— 
diſarſon im VIfs-Flocki “). Die Strophe oder Stro— 
phen find jedoch nicht auf uns gekommen. Mehre wich- 
tige geſchichtliche Strophen von Stein Herdiſarſon finden 
ſich jedoch bei Snorri Sturleſon im 63 — 65. Capitel der 
Saga af Haralldi Hardrada *') und bei den Ungenann⸗ 
ten in der Harallds Hardrada Saga. C. 77, 78 %. 
Sie beziehen ſich auf die Schlacht von Niza (Fluß in 
Halland), geſchlagen zwiſchen den Daͤnen und Norwe— 
gern den 10. Aug. 1062. Der Skalde Stein wohnte 
ihr bei, und zwar auf dem Schiffe Ulf's, des Stallari, 
und dieſer wird auch in zwei Strophen erwaͤhnt. Die 
Weiſen werden in den genannten Geſchichtswerken nicht 
betitelt, heißen aber nach der Knytlingaſaga Nizar-visur, 
Niza's Weiſen, und ſind mit der Olaf's Drapa nicht zu 
verwechſeln. Snorri Sturlefon “) und der Ungenannte 
ſagen, jener im 88., dieſer im 115. Capitel der Saga von 
Haralld Hardradi in Beziehung auf die Schlacht vom 
Humber den 20. Sept. 1066. Dort kam um Jarl 
Mauro-Kari. So ſagt Stein Herdiſarſon: 

Volk kam um viel im Fluſſe, 
Angegriffene Maͤnner ertranken, 


39) Bei Peringſkiold, Heimskringla. 3. Th. S. 102, 
bei Thorlacius, große Ausgabe der H. 3. Th. S. 98. 
Vergl. die Knytlinga-Saga. Cap. 25. S. 215, 216. Sie be: 
merkt: So ſagt Stein Herdiſarſon in den Nizar - Visur, die er 
machte auf Koͤnig Haralld Sigurdarſon. 40) über Flocki als 
Gegen ſatz zur Dräpa f. die Art. Dräpa und Flocki. 41) Bei 
Thorlacius S. 122, 124, 125. Bei Peringſkiold S. 129 
— 132. 42) In den Fornmanna - Sögur 7. Bd. S. 313, 317. 
43) Heimskringla bei Peringſkiold S. 162. Bei Thorlacius 
S. 155. 
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Unwenige Juͤnglinge lagen frühe 
über den jungen Moͤro⸗Kari. 
Der Filar „) Herr trieb die Fluͤchtigen — 
(Das freche Heer griff zu ſtarkem 
Lauf vor dem raſchen Führer “s) — 
Der edelgeſinnte weit von Unten “). 
Dieſe Drapa machte“) Stein Herdiſarſon auf Olaf, den 
Sohn des Königs Haralld's! ), und gedenkt er deſſen, 
daß Olaf war in der Schlacht bei Koͤnig Haralld, ſeinem 
Vater. Der Ungenannte hat kurz zuvor S. 407 eine 
Ganzſtrophe: Ungr visi lezt Usu und eine Halbſtrophe: 
Fellu vitt um völlu, von Stein Herdiſarſon auf die 
naͤmliche Schlacht. Mit Sicherheit laͤßt ſich ſchließen, daß 
auch ſie aus der Olaf's Drapa ſind, zumal da der Ungr 
visi (junge König) genannt wird. Die Halbſtrophe halt 
ſich zwar im Allgemeinen, folgt aber wenige Zeilen nach 
der Ganzſtrophe, und wird eingeleitet: aber ſo viel (Krieg⸗ 
volk) war gefallen, das große Blutbäche fielen (floſſen) 
weit durch das Gefilde, wie Stein ſagt: 
[Es] fielen weit durch das Gefilde — 
Der Wolf erlangte dort“) zu werden geborgen — 
Der Wundenregen, aber der Männer 50) 8 
Blut die Wikingar *) wadeten. 


Snorri Sturleſon braucht im 106. Capitel der Saga af 
Haralldi Hardrada ) als Beleg eine geſchichtlich ſehr 
wichtige Stelle, woraus erhellt, daß der Daͤnenkoͤnig 
Swein nach dem Tode Haralld's Hardradi's Erbanſpruͤche 
auf die Odale (Erbguͤter) und ganz Norwegen gemacht, 
welche aber Koͤnig Olaf Kyrri und ſein Bruder Magnus 
zu erfuͤllen ſich geweigert haben. Snorri Sturleſon ſchickt 
vor der Strophe voraus: So ſagt Swein Herdiſarſon 
in der Olaf's Drapa: 

Seine Odale wird Swein'en 

Der Angriffſtrenge 3) im Handelsplatze ). 

Dort, wo der heilige König °°) weilet ??) — 

(Er s') iſt ein mächtiger Herrſcher) — verbieten. 

Sein Geſchlecht wird lieben 

Koͤnig Olaf ss) herrlich, 

ulf's Erbe 59) bedarf deshalb nicht 

Ganz Noreg anzuſprechen. 


ä ͤ— ¼ — ñ ĩͤ h 


44) Nach der andern Lesart fira, der Männer; Fila iſt wol 
zuſammengezogen aus Fiala, und bedeutet die Fialir, nach denen 
Fialafylki genannt iſt. 45) Visa, dem Weiſer, dem Könige, d. 
h. dem Koͤnigsſohne Olaf. 46) Olaf trieb die fluͤchtigen weit 
hinauf. 47) Orti, wirkte. 48) So Snorri. Der Unge⸗ 
nannte: auf den Koͤnig Olaf Kyrri. Dieſer hat auch Herdissar- 
son nicht, da er ihn ſchon kurz zuvor fo bezeichnet hat. 49) 
Thar, dort, dadurch. 50) Poetiſch bragna. Vergl. F. Wach⸗ 
ter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 88. 51) See⸗ 
raͤuber, hier dichteriſch für Helden. 52) Bei Thorlac ius, 
Heimskringla 3. Th. S. 177, bei Peringſkiold 2. Th. S. 
186. 53) Olaf Kyrri. 54) In Thrandheim. 5 55) Olaf 
der Heilige. 56) Begraben liegt. 57) Olaf Kyrri oder viel⸗ 
leicht auch Koͤnig Olaf der Heilige. 1 Vergl. die folgende Anmer⸗ 
kung. 58) Nach Olafſen in Carminum in Heimskringla occur- 


rentium, vocabulis in ordinem redactis, enodatio im 6. Bande 


der gr. Ausg. der Heimskringla S. 175. iſt Olaf der Heilige zu 
verſtehen, und dann wäre auch hann er rikr jöfurr (er iſt ein 
mächtiger König) auf Olaf den Heiligen zu beziehen. Aber von 
Olaf Kyrri auch konnte der Skalde ſagen: Er wird ſein Geſchlecht 
lieben (aett sinni wun unna), indem er dem Koͤnige Swein ſeine An⸗ 
ſpruͤche nicht befriedigt, alſo ganz Norwegen bei ſeinem Geſchlechte 
laͤßt. 59) Iſt Koͤnig Swein von Daͤnemark, deſſen Vater Ulf 
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Der Ungenannte Olafs Saga Kyrra, die auch Saga af 
Magnüsi ok Olafi Haralldsonum ®), hat im erften Cap. 
auch dieſe Strophe „und ſchickt voraus: So jagt Stein. 
Er hat im nämlichen Capitel auch noch drei andere ge⸗ 
ſchichtlich wichtige Strophen, welche, wie aus dem Zuſam⸗ 
menhange zu ſchließen, auch aus der Olaf's Drapa ſind, 
die erſte S. 435 mit der Einleitung: Waren da Hinaus⸗ 


gebote (Aufgebote zur Heerfahrt) in jedbeidem Reiche, 


hatten (brachten) die Haralld'sſoͤhne den Almenning (die 
ganze Gemeinde) hinaus vor Noreg zu dem Kriegsvolke 
und den Schiffen; wie Stein ſagt: 

Oll bidr Engla stillir etc. 
Nach diefer Strophe hat er wieder die Einleitung: König 
Swein hielt von Süden mit dem Daͤnenheere; Stein wei⸗ 
ſet ſo an, daß Koͤnig Swein hatte begegnet einigem See⸗ 
zugsvolke (leidängrslidi) des Königs Olaf, und ſchlug 
ſich gegen ſie; er (Stein) ſagt ſo: 

Gengu danskir drengir eto. 
Nach der Strophe die Einleitung: Die Brüder, König 
Olaf und Magnus, ruͤſteten ihre Heere und die Landweh⸗ 
ren noͤrdlich im Lande; ſo ſagt Stein: 

Sin odul mun Sveini etc. 
Nach dieſer Strophe, die wir oben in der Überfegung mitge⸗ 
theilt haben, fährt er fort: Aber als fie hörten, daß Kö: 
nig Swein fuhr von Suͤden mit ſeinem Heere, hielten ſie 
ſuͤdwaͤrts mit Lande“ ), fie hatten allgroßes Kriegsvolk; 
ſo ſagt Stein: ö 


Enn at gerva gunni. 


Aus dieſen Andeutungen wird die gefchichtliche Wichtigkeit 


der Olaf's Drapa hinlaͤnglich erhellen. Auch die Strophe 
iſt als der Olaf's Drapa angehoͤrend anzunehmen, wenn 
der Ungenannte im zweiten Cap. der Olafs Saga Kyrra 
mit Einleitung hat: König Olaf war alleiniger König 
nach dem Tode ſeines Bruders Magnus. So ſagt Stein 
Herdiſarſon: 0 a E 
Heldr, sizt hari foldu. * 
Beide, Snorri Sturleſon im erſten Cap. der Olafs Saga 
Kyrra “) und der Ungenannte im zweiten Cap. derſelben, 
haben auch noch eine Strophe von dem Skalden Stein, 
welche man als einen Beſtandtheil der Olaf's Drapa an⸗ 
ſprechen muß. Der Ungenannte hat die Einleitung: Alle 
Zeit war er ftiedſam, fo lange fein Reich (Regierung) 
ſtand, deshalb ward er genannt Olafr Kyrri (der Kirre, 
Stille), ſo ſagt Stein und Snorri Sturlefon: friedſam, 
ſo lange ſein Reich ſtand; Sanftmuͤthigkeit und Maͤßig⸗ 
keit liebte er in allen Stüden. Deß gedenkt Stein Her⸗ 
diſarſon: 

Die Lande will der Fuͤrſt der Thraͤndir — 

(Das gefaͤllt wohl den Menſchen) — 

Alle mit genuͤgender Weisheit 

Der Schneidenverwegne “) in Frieden legen: 
— — —ñ̃ ͥ .öß—ͥ—öüä —a—Ü—ͤ 
war, der aber bei den Geſchichtſchrei it“ 
ann ſchichtſchreibern Eſthrit's Sohn von 

60) In den Fornmanna-Sögur S. 436. 

entlang, laͤngs dem Lande hin. 
kringla 3. Th. S. 
Schwertkuͤhne. 


1 61) Das Land 
62) Bei Thorlacius, Heims 
179 und bei Peringftiold, 63) 
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Der Zaͤhmuͤthige zwinget 5 
Die Degen “) zu Friedensvertraͤgen 
Der Schrecker der Englar — das Volk denkt, 
Daß Olaf geboren von 1 Sonne 6s). 
So naͤmlich nach der Weiſe dek fruͤhern Überſetzer, welche 
das Olafr borinn solo nicht als getrenntes Stef erkann⸗ 
ten. Da die halben und ganzen Anreime ſich nur zum 
Theil wiedergeben laſſen, wollen wir die Strophe auch 
in der Urſchrift folgen laſſen: | 
Lönd vill thengill T’hraenda 
That likar vel skatnum 
Öll vid arna suilli 
Eggdiarfr i frid leggia 
Hugnar thiöd er thegna 
Thralyndr til fridmala 
Kügar Engla aegir 
Olafr borinn solo. 
Olafr borinn sölo kommt auch wieder in der zweiten 
der vier Strophen vor, welche Snorri Sturleſon im neun— 
ten Cap. der Olafs Saga Kyrra hat, und dem Skalden 
Stufur zuſchreibt. Der Ungenannte hingegen legt ſie dem 
Skalden Stein Herdiſarſon bei. Dieſes Olafr borinn 
solo ®), iſt eins von den drei Rekſtef (versus interca- 
lares finales), die beiden andern als Schlußzeile anderer 
Strophen ſind Riklundadhr veit undir und Sik beztan 
gram miklu ). Aus der Betrachtung des Zuſammen— 
hangs der Strophen ergibt ſich, daß die Strophen mit den 
drei verſchiedenen Stef ſich ſo folgten: die erſte hatte als 
Endzeile riklundadhr veit undir, die zweite als ſolche 
sik bestan gram miklu, die dritte als ſolche Olafr 
borinn sölu, wenigſtens ſtehen zwei Strophen bei Snorri 
Sturleſon im 9. Cap. in dieſer Ordnung in Beziehung 
auf die beiden letzten Stef. Setzt man dieſe drei Rekſtef 
zufammen “) und loͤſet die dichteriſche Wortſtellung in die 
proſaiſche auf, erhalt man: Riklundadhr Olafr veit sik 
borinn miklu beztan gram undir sölo, der großmuͤ⸗ 
thige Olaf weiß ſich den weit beſten Koͤnig geboren unter 
der Sonne. Aus dieſen Rekſtef laͤßt ſich zugleich mit 
Sicherheit ſchließen, daß auch die Strophen, welche Snorri 
Sturleſon dem Skalden Stuf zuſchreibt, auch dem Stein 
Herdiſarſon angehoͤren. Sie tragen auch uͤberdies ganz 
das Gepraͤge dieſes Skalden, und fallen, wie aus den 
e 
64) Unter thegna, Unterthanent dichteriſch Menſchen uͤber⸗ 
haupt, verſteht Olafsſen die Daͤnen und Thorlacius die benachbar⸗ 
ten Voͤlker. Aber es kann auch thegnar in eigentlicher Bedeutung 
von Unterthanen genommen, und darunter die Norweger, und un— 
ter den fridmäl die Rechtsvertraͤge verſtanden werden, welche Olaf 
ſchließen ließ, um die innern Fehden zu hemmen, oder nach anderm 
Ausdruck den Landfrieden aufrecht zu erhalten. 65) Dieſes be⸗ 
deutet es nämlich an ſich, wenn wir die drei Reckſtef, die drei End: 
und Kehrzeilen, an den drei verſchiedenen Strophen nicht mit ein⸗ 
ander verbinden. 66) Kommt als Endzeile dreier Strophen vor. 
67) Steht bei dem Ungenannten als Endzeile der 1. Strophe im 
1. Cap. S. 436, und dann wieder in der 2. Strophe im 7. Cap. 
S. 447, welche Strophe Snorri Sturleſon Cap. 9. S. 189, als 
erſte Strophe hat, ſodaß auch hieraus hervorgeht, daß dieſe Stro⸗ 
phen nicht dem Skalden Stuf angehoͤren. 68) Wie Egilsſon 
zuerſt thut in dem Excursus de poeta Hallarsteine et carmine ab 
eo in honorem regis Olavi Tryggvii f. composito im 5. Bande 
der Script. hist. Islandor. p. 229. Er handelt darin von dem 
zweifachen und dreifachen Stef und kommt ſo auch auf die Olaf's 
Drapa Kyrra. 


— 299 


OLAFS ERFIDRAPA 


Rekſtef hervorgeht, der Olaf's Drapa anheim. Über ih⸗ 
ren Inhalt und die verſchiedene Stellung bei Snorri 
Sturleſon haben wir im Artikel Olafs Saga Kyrra in 
dieſen Nachtraͤgen gehandelt, weshalb wir darauf verwei— 
fen. Herausgegeben in der Urſchrift und uͤberſetzt find 
dieſe und die oben von uns angegebenen Weiſen der Olaf's 
Drapa lateiniſch in zwiefacher berg bei Peringſkiold 
und bei Thorlacius, dort im 2., hier im 3. Bd. der 
Heimskringla, ſchwediſch von Gudmund Olafsſon bei Pe⸗ 
ringſkiold, daͤniſch von einem andern, dem beruͤhmtern 
Jon Olafsſen, der auch im 6. Bd. der großen Ausgabe 
der Heimskringla eine Auflöfung der dichteriſchen Wort⸗ 
ſtellung in die proſaiſche nebſt lateiniſcher Überſetzung gibt, 
und daͤniſch im 7. Bd. in den Oldnordiſke Sagaer, wo 
die Sögor des Ungenannten uͤbertragen find. 
f 5 (Ferdinand Wachter.) 

OLAFS ERFIDRAPA, Lied mit Stef auf die 
Todtenfeier Olaf's (des Heiligen), heißen zwei geſchichtliche 
Lieder, eins von dem beruͤhmten Skalden Sighwat, und 
das andere von Thordr Swartaſkald Siarersſon. Wir 
betrachten 

1) Olaf's Erfidrapa von Sighwat, von welcher 
Snorri Sturleſon in der Olaf's Saga Helga (C. 224, 
in der Heimskringla, C. 198 in der Einzelſchrift) ſagt: 
Thordr Faluſon trug die Fahne des Koͤnigs Olaf, ſo ſagt 
der Skalde Sighwat in der Erfidrapa, die er wirkte 
(machte) auf Koͤnig Olaf, und ſtellte (verfaßte) nach der 
Geſchichte des Aufruhrs (eiptir uppreistar sögu) ꝛc. 
Nom. uppreist bedeutet aber auch Auferſtehung. Dies 
ſes hat zur Erfindung eines legendenartigen Maͤhrchens 
Anlaß gegeben, welches ſich in der zweiten Bearbeitung der 
Olaf's Saga Helga im Flateyar Codex und daraus im 
5. Bd. der Fornmanna-Sögur, p. 210, 211. findet, 
und deſſen Inhalt folgender iſt: Sighwat wirkte (machte) 
eine Erfidrapa auf den heiligen Koͤnig Olaf, und gedachte 
ſie zu ſtellen nach der Geſchichte Sigurd's Fofnisbani's 
(eptir sögu Sigurdar Fofnisbana). Sighwat kam zu 
Schiffe zu dem Eylande, das Sula heißt. Ein Bonde 
(Bauer) auf dem Feſtlande ward todtkrank. Seine 
Frau ſaß mit betruͤbtem Muthe bei ihm. Die Kraft des 
Bonden begann zu ſchwinden. Da erſchien Koͤnig Olaf 
ſeiner Frau im Traume, und ſagte, daß er ſtatt der Frau 
bei dem Bonden wachen wolle, die Frau aber ſolle zu 
Sighwat, dem Skalden des Koͤnigs Olaf, gehen und 
ihm ſagen, der Koͤnig wolle, daß Sighwat die Drapa, 
die er auf ihn wirke (mache), nicht nach Sigurd's Ge: 
ſchichte (eptir Sigurdar sögu), ſondern lieber nach der 
Geſchichte der Auferſtehung (eptir uppreistar sögu) ſtel⸗ 
len ſolle. Nach dieſer Erſcheinung reiſet die Hausfrau zu 
Sighwat, und ſagt ihm, daß der Koͤnig ihr erſchienen 
ſei. Waͤhrend ſie von Hauſe weg iſt, erſcheint Koͤnig 
Olaf dem Bonden und macht ihn geſund. Sighwat 
wandte da die Drapa um (sneri thä dräpunni) und 
ſtellte (fie) nach der Drapa der Auferſtehung (staellti 
eptir upprestar dräpu) ). Kurz darauf ward Sigh⸗ 


I) Fuͤr eptir uppreistar sögu haben auch in der Stelle bei 
Snorri in der Olaf's Helga Saga als Einzelſchrift die Hand⸗ 
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wat ſchwer krank. Olaf erſchien ihm, und gebot ihm, 
mit ihm zu fahren, und ſagte den Tag, wenn er wuͤrde 
ihm entgegenkommen Am beſtimmten Tage fang Olafr 
die Weife: Seinn Hikki mer sunnan ete. Nachdem 
ſtarb er. Dieſe Legende hat Neuere bewogen, auch in 
der Stelle bei Snorri uppreist in der Bedeutung von 
Auferftehung ?) zu faſſen. Ja! man findet angenommen, 
Snorri bemerke dabei gegen ſeine Gewohnheit, in welchem 
Geſchmacke Sighwat dieſen Geſang gedichtet habe, und 
ziele damit ohne Zweifel auf obige Legende), als wenn 
dieſe Legende ſchon zu Snorri's Zeit vorhanden geweſen 
fein müßte. Da Sighwat fo viele Lieder und Weiſen in 
Beziehung auf Olaf's Geſchichte gemacht hatte, ſo gibt 
er bei der Olaf's Erfidrapa an, was ſie enthalten habe, 
nämlich nicht Olaf's ganze Geſchichte, ſondern nur die 
ſeiner letzten Lebenszeit, naͤmlich die Geſchichte des Auf⸗ 
ſtandes der Norweger, welcher Olaf's Tod herbeifuͤhrte. 
Ahnlich hat er auch früher, da es fo viele Weiſen Sigh⸗ 
wat's auf Olaf den Dicken gibt, Cap. 5 in der Heims⸗ 
kringla“) bemerkt in Betreff der erſten Schlacht Olaf's, 
nämlich der von Sotasker: der Skalde Sighwat ſagt von 
dieſer Schlacht, in dem Geſange (i thvi quaedhi), in 
dem er aufzaͤhlte die Schlachten des Koͤnigs Olaf's. Ein 
anderer und tieferer Grund iſt dieſer: Man hielt nach dem 
Formäli zur Olaf's Saga Helga nur das fuͤr ein voll⸗ 
gültiges Zeugniß, wenn der, von dem die Nachricht 
ſtammte, dem Ereigniſſe ſelbſt beigewohnt hatte (ſ. d. Art. 
Olafs Saga Helga hier in dieſen Nachtraͤgen). Sigh⸗ 
wat wohnte der Schlacht von Stiklaſtadir nicht bei. Des⸗ 
halb bemerkt Snorri: der Skalde habe die Olaf's Erfi⸗ 
drapa nach der Geſchichte des Aufruhrs geſtellt, d. h. er 
ſelbſt habe ihr nicht beigewohnt, welches nach der Regel 
die Skalden thaten. Sighwat aber war auf ſeiner Pil— 
gerfahrt nach Rom geweſen. Wir wollen nun die Strophe 
betrachten, von welcher Snorri ſagt, daß ſie aus Erfi⸗ 


riften B. K. F. S. eptir uppreistar dräpu, und man (ſo Sch oͤ⸗ 
Ken zur Olaf's Saga Helga im 2. Bande der gr. Ausg. der 
Heimskringla S. 325; vergl. Egileson, Scripta historica Islan- 
dorum Vol. V. p. 69) dieſer Lesart Beifall gegeben und darunter 
die Uppreistardräpa (Restitutionis carmen, wie es Schoͤning, epos 
restitutionis, wie es Egilsſon uͤbertraͤgt) verſtanden, welche 
nach der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 220 in den 
Fornmanna-Sögur, T. II. p. 213 (vergl. Scripta historica Is- 
landorum Vol. II. p. 200) Hallfred Wandraͤdaſkalld auf Befehl 
des Koͤnigs Olaf Tryggvaſon zur Beſſerung deſſen verfaßte, 
daß er eine heidniſche Frau geheirathet und ſich unter Heiden zwei 
Jahre in Gottland aufgehalten hatte. Man zieht darum die Les⸗ 
art Uppreistar Dräpa vor, weil ein Geſchichtswerk Uppreistar 
Saga (motae seditionis historia) nicht bekannt ſei, als wenn durch 
Saga allemal ein beſtimmtes Geſchichtswerk zu verſtehen und es 
nicht urſpruͤnglich Geſchichte überhaupt bedeutete; ok staellti 
eptir uppreistar sögu, und ſtellte (verfaßte) nach der Geſchichte 
des Aufſtandes, heißt hier nichts anderes, als der Gegenſtand der 
Erſidrapa war die Geſchichte des Aufſtandes, wie Sighwat fie 
von denen gehoͤrt hatte, welche der Schlacht beigewohnt hatten. 
2) So überträgt Egilsſon (Seript. hist. Island. Vol. V. p. 
69): Quemadmodum Sigvatus po£ta testatur in carmine, quo 
mortuum laudavit regem Olavum, quodque ad exemplar Histo- 
riae resurrectionis composuit. 3) f. 
ſuchungen uͤber Snorri's Quellen. S. 999. 
ſchrift findet ſich die Bemerkung nicht. 


P. E. Muͤller, Unter⸗ 
4) In der Einzel⸗ 
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drapa fei, die Sighwat auf den König machte, und nach 
der Geſchichte des Aufruhrs ſtellte: 
Thördh fra ek thar suä5) Berdha 
Threifst sôkn, medh Oleifi 
Godh foru thar, geirum, 
Gjört vig saman Ajörtu 
Staung bar hätt fyrir Aringa, 
Hjaldr möodhum gram brödhur 
Fullt vann fagrla gy l 
Fram/undadhr Ögmundar. 
Shorb’en Hört’ ih dort fo Härten‘) — 
Der Angriff wuchs — bei Olafen 
Mit Spießen rechten Schlacht kampf?) — 
Dort führen zuſammen s) gute Herzen. 
Die Stange?) trug hoch vor dem in der Rin ge w) 
Eeräufche muth'gen Herrſcher 
Die glaͤnzend vergoldete, Volles 
That Ogmund's dreiſtgemuther Bruder. 
Wie der Zuſammenhang lehrt, fallen der Olaf's Erfidrapa 
auch anheim die Strophen (Cap. 225 d. H., Cap. 199 
d. E. Schr.) Old vann Olafe felda, wie Olaf der 
Dicke!) Volk erſchlaͤgt, und die Schweden, die mit dem 
milden Koͤnige von Oſten gekommen, im Blutſtrudel wa⸗ 
den (Cap. 236 d. H., Cap. 210 d. E. Schr.), ölmr 
crumz harmr sà er hilmir, in welcher der Sänger ſei⸗ 
nen Schmerz ausſpricht, daß der Koͤnig wenig Kriegs⸗ 
macht von Oſten brachte, und die Unterthanen, gegen die 
er ſich ſchlug, um die Haͤlfte mehr waren (Cap. 238 d. 
H., Cap. 211 d. E. Schr.), Vitt er fold und fötum, 
von dem großen Getoͤſe und Stahlgewitter auf Stiklaſta⸗ 
dir, das ſich erhob, als am Morgen die Streiter auf ein⸗ 
ander ſtuͤrzten, die Halbſtrophen För i fylking theirra, 
wie die Baͤndor ſich um die Fahne der Thraͤndir ſammel⸗ 
ten und fie es nun gereuet, Mest fra ek merkium 
naestan, wie des Skalden Herr am naͤchſten vor ſeinen 
Fahnen vorausging, und nur eine Stange vor dem Koͤ⸗ 
nige war, die Ganzſtrophen, Geirs hygg ek grimlikt 
veri, wie Olaf's Loͤwenblicke die Streiter ſchreckten, und 
die Thraͤndiſchen ihm nicht in die Augen zu ſehen wagten, 
Raud i recka blödhi, wie der angegriffene König die 
Schwerter in Blut der Männer röthete, und feinen Hie⸗ 
ber in den Haͤuptern der Innthraͤndir ſich befinden ließ 
(Cap. 239 d. H., Cap. 211 d. E. Schr.), Vndr lata 
that ytar, von dem großen Wunder, daß die wolkenloſe 
Sonne die Menſchen an dem großen Schlachttage nicht 
zu erwaͤrmen vermochte, und dieſes das Zutraͤgniß vor⸗ 
bedeutete, welches den König traf, Mildr fann gjörst 
hve galdrur, wie der König empfand, daß die Macht 
der Zauberkunſt der Finnen Thorir'n Hund ſchuͤtzte, als 


5) Nach anderer Lesart: that sinn, und man findet nach die⸗ 
ſer Auslegungsart die Stelle uͤbertragen: ich hoͤrte Thord'en das⸗ 
mal haͤrten (hart machen) Angriff bei Olaf en; gute Herzen fuh⸗ 
ren dort zuſammen; mit Spießen wuchs vollkommene Schlacht. 
6) Hart machen. 7) D. h. ich hörte, daß Thordr bei Olaf 'en 
rechte Schlacht tapfer ſchlug. 8) Gute Herzen gingen dort ein⸗ 
ander zugeſellt. 9) Die ſchoͤnvergoldete Stange in die Fahne. 
10) Panzer. 11) Solche und aͤhnliche Bezeichnungsnamen wa⸗ 
ren ſo gewoͤhnlich, daß man dabei an nichts Arges dachte, und 
der Dichter konnte ohne übelſtand auch im Liede den Bezeichnungs⸗ 
namen anwenden, den man den von ihm beſungenen im gewoͤhnli⸗ 
chen Leben gegeben hatte. 
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er ihn mit dem Schwerte durch die Schultern ſchlug, und 
das Schwert nicht ſchnitt, Thollr dylr sannrar snilli, 
von Thorix's ungemein großem Muthe, daß er es wagte, 
einem Koͤnigmanne entgegen zu hauen (Cap. 240 d. H., 
Cap. 211 d. E. Schr.), Björn *) fra ek audh at er- 
num, wie der Stallari Biden lehrte, wie tuͤchtige Stal— 
larar ihre Treue gegen ihren Herrn halten muͤſſen, und 
mit dem Koͤnig in der Schlacht fiel (Cap. 248 d. H., 
Cap. 219 d. E. Schr.), Hördh er sist her-menn firdo, 
von dem harten Verluſte, der ftatt hatte, daß ein ſolcher 
Koͤnig des Lebens beraubt ward, und wie Dagr entkam, 
und Adr vito eigi meidar, daß Krieger nie zuvor ſolche 
Staͤrke der büandamanna (der Bauern) gekannt, welche 

einen ſolchen Koͤnig faͤllte. Man koͤnnte vielleicht noch 
einige Strophen der Olaf's Erfidrapa zueignen. Doch 
dieſe Andeutungen moͤgen genuͤgen, um zu zeigen, daß 
ihr Gegenſtand der Aufſtand der Bonden gegen den Kös 
nig, und die große Schlacht derſelben gegen ihn auf 
Stiklaſtadir war. Den Schluß der Erfidrapa bildete 
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Strophe (Cap 260 d. 
H., Cap. 232 d. E. Schr.), in welcher Sighwat Gott 
bittet, daß er den Vater Olaf's guͤtig empfangen moͤge. 
In dieſer Weiſe wird weiter bemerkt, Olaf habe 20 
ordentliche Schlachten (fölkorrostur) geſchlagen und das 
chriſtliche Kriegsvolk immer zur rechten Hand ſtehen lafz 
ſen. Der Skalde denkt ſich alſo hier den Chriſtengott als 
eine Art von chriſtlichem Othin, indem er Olaf'n als 
Schlachthelden hervorhebt, und daran das Gebet knuͤpft, 
daß Gott der Herr den Unerſchrockenen wirthlich empfangen 
möge. Den Olaf betrachtet daher der obgleich chriſt⸗ 
liche Skalde als einen Einheri. Bei Andern vertritt in der 
Folge Olaf die Stelle des ſiegverleihenden Gottes ſelbſt, 
doch fo, daß er über den Sieg kraft des Chriſtengottes 
waltet. Der vergoͤtterte Olaf vertrat alſo theils die Stelle 
Othin's, theils eines untergeordneten Gottes des Siegs, 
wie Tyr war, und die Stelle der Walkyrien. Den ſieg⸗ 
verleihenden Chriſtengott dachten ſich die Nordmannen, 
welche der Heidenzeit zunaͤchſt lebten, dem Verkehre mit 
den Menſchen entfernter ſtehend, als Othin, und geſtal⸗ 
teten daher aus dem chriſtlich vergoͤtterten Olaf ein Mit⸗ 
telding zwiſchen dem alten Othin und den Walkyrien. 
Olaf'en riefen ſie um Sieg an, aber zugleich auch den 
Chriſtengott ſelbſt. Aber Gott erſcheint nicht ſelbſt, wie 
es nicht ſelten Othin gethan hatte, ſondern an ſeiner 
Statt der heilige Olaf in Träumen, vorzuͤglich den Kö: 
nigen aus ſeinem Geſchlechte, wie Othin den Koͤnigen er⸗ 
ſchienen war, die ſich fuͤr ſeine Nachkommen hielten. Die 
Ausgaben und Überſetzungen der von uns betrachteten 


— 


12) Dem Zufammenhange nach gehört auch diefe Strophe der 
Olaf's Erfidrapa, wiewol Snorri fie einleitet: Sighvatr skäld 
kvadh um Björn stallara, der Skalde Sighwat ſang um den 
Hofmarſchalk Bjoͤrn. Man kann daraus ſchließen, Sighwat habe 
dieſe und andere Weiſen, welche Snorri nicht mittheilt, dem Stal⸗ 
lari Bjoͤrn insbeſondere gewidmet. Doch ebenſo gut kann die 
Strophe auch in der Olaf's Erfidrapa geſtanden, und Snorri fie 
doch ſo eingeleitet haben, wie er es thut. Er theilt naͤmlich un⸗ 
mittelbar vorher eine Strophe mit der Einleitung mit: Bjarni 
Gullbrarſkald ſang dieſes um Kalf Arnaſon. 
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Strophen der Olaf's Erfidrapa hat fie mit der Heims⸗ 
kringla und der Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift ges 
225 N d. Art. Olafs Saga Holga hier in dieſen Nach: 
raͤgen). ö 
2) Olaf's Erfidrapa (Olaf's Erbtrunkdrapa) 
Ehrengedicht mit Stef auf die Todtenfeier des Koͤnigs 
Olaf des Heiligen, heißt auch Rodhudräpa, Drapa des 
Kreuzes, ſo in der Olaf's Saga Helga, nach der Lesart 
der andern Handſchriften und auch nach der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 272 ): Roödha-dräpa, 
Drapa der Roͤthe (des Strahles), geſungen von Thordhr 
Svarta-skäld Siareksson; aus ihr die Strophe auf die 
Schiffſchlacht zwiſchen dem Könige Olaf dem Heiligen und 
dem Daͤnenkoͤnige Knut Sweinsſon vor dem Fluſſe Hel- 
go- a im J. 1072: f 
Atti Egdha drorfinn 
Olafr thrimu szala 
Vidhr ägaetan Jota 
Odhling thann er klauf hringa; 
Skaut naer skarpt ä möfi 
Skanlnga gramr hanum 
Syeins varat,sonr at reyna 
Slaer thaut Ulfr of Ahraefi. 
(Es) hatte der Herr der Egdir 1) 
Olaf den Donner der Stahle !5) 
Wider den unvergeßlichen, der Jotar 
Edeling 6), den, der ſpaltete Ringe ). 
(Es) ſchoß ſehr ſcharf auf Begegnung 18) 
Ihm der Skanungar '?) König 
Swein's Sohn war nicht zu verſuchen 
Schlaff ) — (Es) heulte der Wolf um Leichen ). — 
Herausgegeben in der Heimskringla Olaf's Saga Helga 
Cap. 160; bei Peringſkiold. 1. Bd. S. 683; bei 
Schoͤning. 2. Bd. S. 272; in den Fornmanna- Sögur. 
4. Bd. S. 362, 363, und hat mit ihr die Überſetzungen 
gemein ?). (Ferdinand W achter.) 
„‚OLAFS SAGA TIELGA, Geſchichte Olaf's des 
Heiligen, iſt dreifach auf uns gekommen. A. Von Snorri 
Sturleſon 1) in der Heimskringla; 2) als Einzelſchrift. 
B. In ſpaͤterer weitlaͤuſiger Bearbeitung in dem Flateyar 
Codex oder der Flateyar bök. Hierbei iſt die Haupt⸗ 
frage, welchen Antheil hat Snorri an dieſem Werke von 
bedeutendem Umfange; hat er es wirklich verfaßt, oder 
blos dafuͤr geſorgt, daß das, was ihm uͤberfluͤſſig ſchien, 
hat ſtreichen laſſen, und angeordnet, was der Abſchreiber 
in ſeine Sammlung aufnehmen ſollte? Man findet Letz⸗ 
teres bejaht, und zwar aus dieſen, aber nicht haltbaren, 
Gruͤnden. In der dritten Recenſion der Olaf's Saga 
Helga kommen die Stellen vor: So ſagt Styrmir, der 
Unterrichtete (hin Frödi), daß König Olaf Haralldſon 
habe genommen die Reiche eilf Koͤnigen in Upploͤnd ) vor 


13) In den Fornmanna-Sögur T. III. p. 38. 14) Bewoh⸗ 
ner von Agdir, ihr Herr der Koͤnig von Norwegen. 15) d. h. 
Schlacht. 16) Den Koͤnig der Juͤtlaͤnder, d. h. Daͤnen. 17) 
Panzer. 18) Entgegen. 19) Koͤnig der Schonen, der Daͤ⸗ 
nen Koͤnig. 20) Verſuchte tapfer. 21) über Leichnamen. 
22) S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 
CLXXXII-CXCVIII, CCLVII. 

1) Fyrir Olafi Svia konüngi, d. h. er nahm fie Königen, 
welche dem Schwedenkoͤnig Olaf unterworfen waren. 
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dem Schwedenkoͤnig Olaf; aber er ſagt, daß dadurch 
hätte Olafr der Schwediſche (Svenski) Upplönd, daß 
Eirik Hakonarſon es ihm verheißen um Beiſtand für fich, 
da, als er ſich ſchlug mit ihm gegen den Koͤnig Olaf 
Tryggvaſon. Die zweite Stelle ift: da als König Olaf 
hatte unter ſich gelegt das Reich, welches die fuͤnf Kos 
nige hatten gehabt vorher, und andere ſechs Koͤnige, die, 
die Styrmir rechnet in ſeinem Buche. So ſagt Sighwat: 
Upplönd fekk (til) enda?) etc. Nach der Strophe 
heißt es weiter: da nahm der König Geiſeln von den be⸗ 
lehnten Männern ?) und Bonden ). Fuͤr dieſe Stelle 
hat Snorri (Cap. 76. S. 95) blos: Koͤnig Olaf legte 
da unter ſich das Reich, das dieſe fuͤnf Koͤnige gehabt 
hatten, nahm da Geiſeln von den belehnten Maͤnnern 
und Bonden. Die Einzelſchrift der erſten Bearbeitung 
(Cap. 73. 1. Bd. S. 152) hat: Koͤnig Olafr legte da 
unter fi all das Reich, das dieſe fünf Könige ꝛc, buch⸗ 
ſtaͤblich nun wie Snorri. Weder die Heimskringla, noch 
die Einzelſchrift haben die Strophe, welche die weitlaͤu⸗ 
figere Bearbeitung bietet, und ungewiß bleibt, ob fie auch 
aus Styrmir's Buch iſt, oder anders woher oder gar ſpaͤ⸗ 
ter erdichtet iſt. In der Strophe wird geſagt, daß eilf 
Könige vorher die Upplönd gehabt. Die Heimskringla 
und die Einzelſchrift haben viele Strophen von Sighwat, 
aber dieſe nicht, und unmittelbar vorher eine von Ottar 
Swarti, in welcher geſagt wird, daß das Land vorher 
fimm bragningar (fuͤnf Koͤnige) hieltenz fimm bildet den 
Stabreim, und iſt alſo zuverlaͤſſig. Die dritte Stelle iſt: 
da, als er (König Olaf) die Gewalt erhielt über Nor— 
wegen, legte er unter ſich alles Land, und veroͤdete alle 
Fylkiskoͤnige ), wie geſagt wird in feiner Geſchichte (sem 
segir i sögu hans) mit verſchiedenen Zutraͤgniſſen, die 
unterrichtete Maͤnner (frödir menn) geſchrieben haben; 
denn das wird ſtets geſagt, daß er nahm die Reiche fuͤnf 
Koͤnigen in einem Morgen, aber im Ganzen naͤhme die 
Reiche neun Koͤnigen dort innerhalb des Landes, nach der 
Erzählung Styrmir's des Unterrichteten?) (eptir sögn 
Styrmis hins fröda). Aus dieſen Stellen geht noch 
nicht hervor, daß auch Styrmir eine Olaf's Saga ge⸗ 
ſchrieben. Er hatte eine Landnämobék Islands byg- 
dar geſchrieben, und dabei pflegten haͤufige Ruͤckblicke auf 
die norwegiſche Geſchichte zu geſchehen. Da in dieſen 
drei Stellen immer nur von Vertreibung der Fylkiskoͤnige 
die Rede iſt, ſo kann Styrmir recht gut dieſes in ſeinem 
Buche über die Beſitznahme Islands geſagt haben ). 
Ja aus der letztern Stelle läßt ſich ſelbſt ſchließen, daß 
Styrmir keine Olaf's Saga Helga geſchrieben hat. Es 
wird darin die Olaf's Saga der sögn (Sagung) Styr⸗ 
mir's entgegengeſetzt und dieſe sögn war in Styrmir's 
Buche, wie aus der andern Stelle erhellt. Alſo Styr— 
mir's Buch (bölk) war nicht die Olaf's Saga Helga. 
Aber im Flateyar Codex ſteht in dem Zuſatze zu der 


2) S. die vollftändige Strophe in den Fornmanna-Sögur. 
T. V. p 170. 3) Af löndom mönnum, d. h. den Lehnbaronen. 
4) Bauern. 5) Könige einer Volkſchaft, Landſchaft. 6) Mehe 
res ſ. hieruͤber bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 
1. Bd. S. CXII - CXV. 7) Fornmanna-Sögur. T. V. im 
Thättr Eymundar ok Olafs konüngs. p. 268. 
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Olaf's Saga, welcher ſich nicht unmittelbar hinter der 
Olaf's Saga Helga, ſondern erſt nach der Sverris Saga 
und der Saga Hakonar Hakonarsonar findet, heißt 
es): Dieſe kleinen Artikel, welche hier zuſammengeleſen 
find, ſtehen in der Lifssaga (Lebensgeſchichte) des Olaf's 
des Heiligen Haralldſon's ſelbſt, in derſelben, welche der 
Prieſter Styrmir der Weiſe (hinn frödi) zuſammengeſetzt 
hat, obgleich ſie nicht voͤllig geſchrieben ſind hiervorn in 
dieſem Buche. Nun folgen maͤhrchenhafte Anekdoten und 
Verſe, als deren Verfaſſer Styrmir angegeben wird. Iſt, 
was nun folgt, wirklich von dem Prieſter Styrmir, ſo 
ſtand er ſeinem Zeitgenoſſen und Freunde Snorri an Geiſt 
und Kritik weit nach. Doch das wollen wir gern glau⸗ 
ben, da wir im Artikel Olafs Saga Tryggvasonar in 
dieſen Nachtraͤgen geſehen haben, wie weit die Moͤnche 
Oddr und Gunnloͤgr von Snorri Sturleſon, dem islaͤndi⸗ 
ſchen Haͤuptling, an Einſicht in die Lebensverhaͤltniſſe 
uͤbertroffen werden. Da Snorri mit Styrmir vertraut 
war, ſo mußten auch dem Sohne Sturla's die maͤhr⸗ 
chenhaften Dinge bekannt ſein, welche die Styrmir's 
Lifssaga hinns heilaga Olafs konüngs Haralldssonar 
enthalten haben ſoll. Doch Snorri nahm in ſeine Olaf's 
Saga Tryggvaſonar die Maͤhrchen nicht auf, welche Oddr 
und Gunnloͤgr hatten, und wir glauben gern, daß des 
Prieſters Lifssaga hins heilaga Olafs anders aus ſah 
als die des weltlichen Haͤuptlings, des groͤßten Geiſtes 
des Nordens. Aber in den kleinen Artikeln, welche aus 
Styrmir's Lebensgeſchichte Olaf's des Heiligen genommen 
ſein ſollen, heißt es S. 227: dieſen Flokk (Lied ohne 
Stef), machte König Olafr, nachdem er gewonnen hatte 
Lundünaborg (London in England). Es folgt nun der 
Flokkr von zehn Strophen. Warum hat Snorri Stur⸗ 


leſon in der Heimskringla und in der Einzelſchrift keine 


Strophe von dieſem Liede, und auch keine von den an⸗ 
dern Weiſen, welche Koͤnig Olaf der Heilige geſungen 
haben ſoll? Oder waͤre die Erdberung Londons durch 
Olaf nicht werth geweſen mit des Koͤnigs eigenen Stro⸗ 
phen belegt zu werden? So aber führt Snorri (Cap. 12. 
S. 12, 13) nur Strophen von Ottar und Sighwat an ?). 
Der Flokkr Olaf's, wenn ein ſolcher vorhanden geweſen, 
hätte dem liederkundigen Snorri noch bekannter fein muͤſ⸗ 
fen, als Styrmir'n, oder hätte wenigſtens ihn von feinem 
Freunde bekommen. Dieſem iſt aber auch nicht zuzu⸗ 
trauen, daß er den Flokk ſelbſt gedichtet habe. Wir 
ſchließen daraus, daß jener Unbekannte, der ſich nicht 
ſcheute, jenes Lied und die andern Weiſen zu dichten, 
auch kein Bedenken trug, eine Lifssaga Olafs Helga 
zu ſchreien und als Styrmir's Werk auszugeben, um 
dem darin Erzaͤhlten Glauben zu verſchaffen. Aus jenen 
drei Stellen, welche aber nicht beweiſen, daß Styrmir 
eine Olaf's Saga Helga geſchrieben, und jener vierten 
Angabe, welcher aber aller Wahrſcheinlichkeit nach erdichtet 
iſt, hat man wichtige Folgerungen gezogen. Styrmir war 
naͤmlich ein Zeitgenoſſe Snorri's, war in den Jahren 
1210 und 1232 Lögsögumadr (Geſetzſagemann, oberſter 
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8) Fornmanna - Sögur T. V. Ip 2s. 


9 l. di 
Fornmanna-Sögur P. III. p. 50, 51. ) Vergl. die 
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Richter in Island) und ſtarb 24 Jahre nach Snorri, 
nämlich im J. 1265. Nun ſchließt man, wenn der Ber: 
faſſer der Olaf's Saga Helga Styrmir's Schrift geleſen 
haͤtte, iſt das unerklaͤrlich, warum er dieſe Kleinſtuͤcke nicht 
aufgenommen haͤtte; folglich koͤnnen die Citationen von 
Styrmir's Schrift in Olaf's Leben in der Flateyarbok 
nicht von dem Verfaſſer der Lebensbeſchreibung kommen, 
ſondern muͤſſen von dem Sammler der Handſchrift ein⸗ 
geſchoben ſein. Hat aber der Menſch, der allerhand Er— 
zaͤhlungen uͤber Olaf ſammelte, die hochgeachtete Schrift 
Styrmir's nicht gekannt, ſo hat er wahrſcheinlich vor ihm 
gelebt, und iſt folglich auch älter geweſen, als fein Zeit⸗ 
genoſſe Snorri Sturleſon. Verhaͤlt es ſich auf dieſe 
Weiſe, ſo folgt wieder daraus, daß dabei Olaf's des Heiligen 
Leben, wie es in der Heimskringla geleſen wird, und ſich 
faſt woͤrtlich in der weitlaͤufigern Bearbeitung der Fla- 
teyarbök findet, Alter ift, als Snorri's Arbeit, welche nicht 
beſteht im Niederſchreiben, ſondern im Ausſtreichen, oder 
im Feſtſetzen deſſen, was ſein Schreiber ſollte in ſeine 
Sammlung eintragen. So P. E. Muͤller ). Dieſer 
Annahme widerſtreitet, daß auch die Olaf's Saga Helga 
ganz das Gepraͤge des Snorri'ſchen Geiſtes traͤgt, wie die 
uͤbrigen Soͤgor ſeines großen Geſchichtswerks. Auch iſt 
die Annahme gar nicht noͤthig. Was Olaf's Saga Helga 
als Einzelſchrift mehr und anders hat, konnte recht gut der, 
welcher daraus eine Einzelſchrift machte, einſchieben, und 
vollends verrathen ſich ſolche Einſchiebungen in der Olaf's 
Saga Helga in der Flateyarbok noch mehr, und zwar 
als ſpaͤtere Einſchaltungen, nicht als Ausſchneidungen von 
Snorri Sturleſon's Hand. Sollte, was aber nicht wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, wenn naͤmlich darin geſtanden haben ſoll, 
was im Anhange in der Flateyarbok fuͤr Styrmir's Ar⸗ 
beit ausgegeben wird, ſollte wirklich Styrmir auch Hand 
an die Olaf's Saga Helga gelegt haben, ſo koͤnnte er es 
leicht“) geweſen fein, der aus der Snorri'ſchen Olaf's Saga 
Helga eine Einzelſchrift in der erſten Bearbeitung gemacht 
habe. Daß die Dlafs Saga als Einzelſchrift aus 
Snorri's großem Geſchichtswerke entnommen iſt, wird da= 
durch faſt zur Gewißheit erhoben, daß Snorri's Vorrede 
(bei F. Wachter, 1. Bd. S. 3 — 10) faſt ganz woͤrt⸗ 
lich ſich auch vor der Olafs Saga konüngs ens helga 
Haralldssonar findet, nur daß der letztere Theil uͤber 
Prieſter Ari hier voranſteht. Dieſer Theil der Vorrede 


10) In ſeiner Unterſuchung uͤber Snorri's Quellen im 6. 
Bande der großen Ausgabe der Heimskringla. S. 305, 306. An⸗ 
genommen und erweitert wird, was Muͤller ſagt, in der Praefatio 
zu den Seripta histor. Islandor. Vol. IV. p. V, VI. 11) Dem 
ſcheint zu widerſtreiten, daß in Styrmir's Bök die Zahl der von 
Haralld ihrer Reiche beraubten Fylki'skoͤnige anders angegeben 
wird. Doch macht das keine erhebliche Schwierigkeit. Styrmir 
konnte in feinem Buche über die Beſitznahme Islands einer an— 
dern Quelle folgen, und doch, als er aus ſeines Freundes großem 
Geſchichtswerke die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift entnahm, 
das ſtehen laſſen, was ſein Freund geſchrieben hatte, indem er ſich 
nicht mehr erinnerte, was er in feinem Landnämabôk geſchrieben, 
oder verfaßte vielleicht auch dieſe ſpaͤter. Doch bleibt immer 
wahrſcheinlicher, daß Snorri ſelbſt die Olaf's Saga Helga, die 
uͤberdies einen bedeutenden Umfang hat, auch als Einzelſchrift her⸗ 
ausgegeben hat. 
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iſt, wie wir weiter unten ſehen werden, auch fuͤr die 
Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift ganz geeignet. Aber 
daß das Übrige nicht fo gut hierher paßt, als vor die 
Heimskringla, geht daraus hervor, daß die Vorrede ſo 
viel Ruͤckſicht auf die Ynglinga-Saga nimmt. Auch eig⸗ 
net ſich die Stelle (S. 3 im 1. Bd. der Olaf's Saga 
Helga) gar nicht vor die Olaf's Saga Helga als Ein⸗ 
zelſchrift: Schreiben habe ich laſſen vom Anfange die Le— 
ben derer Könige (aefı konünga theirra), welche Reiche 
haben gehabt in den Nordlanden, und auf daͤniſche ) 
Zunge haben geredet, ſo auch einige Geſchlechtsſproſſe 
(kynslodhir, Genealogien) derſelben, nach dem wie wir 
ſie gelernt haben von weiſen Maͤnnern, und ferner ge— 
fagt iſt in Altgeſaͤngen, und in der Längfedgatala (Auf: 
zaͤhlung der Vorvaͤter) ſich findet, dort, wo Könige ha= 
ben berechnet ehre Geſchlechter. Thiodolf der Weiſe (hin 
frödi), der Skalde, den einige den Hwinwersken nennen, 
machte einen Geſang auf den König Roͤgnwald (vergl. 
die Vorrede der Heimskringla bei F. Wachter. 1. Bd. 
S. 3): In dieſes Buch ließ ich ſchreiben alte Erzaͤhlun⸗ 
gen von den Haͤuptlingen, welche haben gehabt Reiche in 
den Nordlanden, und auf daͤniſcher Zunge haben gere— 
det ꝛc., faſt ganz woͤrtlich wie in der Vorrede vor der 
Olaf's Saga Helga. Die Worte der letztern: Schreiben 
habe ich laſſen vom Anfange die Leben derer norwegiſchen 
Koͤnige, machen ſich ganz unpaſſend, da nur das Leben 
Olaf's des Heiligen beſchrieben iſt, und nur als Einlei— 
tung einige Nachrichten von Haralld dem Haarſchoͤnen 
und ſeinen Nachfolgern gegeben werden; welche dieſes ſind, 
werden wir weiter unten ſehen. Daß in der Vorrede der 
Olaf's Saga Helga das Ynglingatal Thiodolf's von 
Hwin beſonders hervorgehoben wird, hat weniger Sinn, 
da von daraus S. 29 — 30 nur eine Stelle mitgetheilt 
wird. Dieſe Vorrede, obgleich ihr das Meiſte mit dem 
Förmali der Heimskringla gemeinſam, hat zuletzt einen 
eigenthuͤmlichen Schluß, welcher ſich auf die Olaf's Saga 
bezieht. Von dieſer eigenthuͤmlichen Partie lautet das 
Ende: Ich weiß, daß ſo wird duͤnken, wenn außerlands 
kommt die Erzählung (sja frasögn, die Vonſagung), wie 


ich habe viel geſagt von islaͤndiſchen Maͤnnern; aber das 


trägt zu dem, daß islaͤndiſche Männer, die, welche 
dieſe Zeitungen ſahen oder hoͤrten, trugen hierher zum 
Lande dieſe Erzählungen (fräsagnir) und haben die Men: 
ſchen ſeitdem bei ihnen gelernt. Aber doch ſchreibe ich 
das Meiſte nach dem, wie ich finde in den Geſaͤngen (i 
kvaedhum) derer Skalden, die waren bei Koͤnig Olaf. 
Hierfuͤr haben Cod. D. und K. dieſes: Aber dieſes Buch 
hade laſſen ſchreiben nach dem, wie geſagt wird in den 
Geſaͤngen (i kvaedhum) derer Sighwat's und Ottar's, 
welche ſtets waren bei Koͤnig Olaf, und ſahen und hoͤrten 
dieſe Zeitungen, aber einen Theil nach Sagung (eptir 
sögn) des Prieſters Ari, und duͤnken mir die Geſaͤnge 
(kvaedhin) am mindeſten aus der Stätte gebracht H, 
wenn die recht geſungen (quedhin) ſind, und verſtaͤndig 


N 12) Daͤniſche Zunge ward damals fuͤr altnordiſche Sprache 
uͤberhaupt gebraucht, und man begriff darunter auch namentlich 
die norwegiſche und islaͤndiſche. 13) Veraͤndert. 
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aufgefaßt. Mit dieſer richtigen Anſicht ſchließt auch die 
Vorrede der Heimskringla bei F. Wachter (1. Bd. 
S. 10). Wie wenn Snorri Sturleſon ſelbſt eine Aus⸗ 
gabe der Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift verfaßt, 
und dazu eine beſondere Vorrede geſchrieben hätte, zu wels 
cher dann die ſpaͤtern Abſchreiber und Bearbeiter auch die 
Vorrede des großen Geſchichtswerks hinzugefuͤgt haͤtten, oder 
wenn Snorri ſelbſt die Vorrede vor feinem großen Ge: 
ſchichtswerke, da ſie uͤber die Quellen der nordiſchen Ge— 


ſchichte überhaupt, auch vor die Ausgabe feiner Olaf's— 


Saga Helga als Einzelſchrift ſetzen ließ, und nur noch 
einen hierzu paſſenden Schluß hinzufuͤgte. Doch werden 
andere wahrſcheinlicher finden, daß ein ſpaͤterer Abſchrei— 
ber dieſe Verſchmelzung beider Vorreden vorgenommen 
hat, wiewol dieſe Verſchmelzung auch leicht ein Werk des 
Schreibers ſein kann, deſſen ſich Snorri Sturleſon be— 
diente. Da Olaf der Heilige der wichtigſte Koͤnig fuͤr 
die Norweger war, ſo erklaͤrt ſich leicht, wie Snorri ſich 
veranlaßt fand, ſeine Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift 
dahin zu ſchicken, wie er deutlich zu verſtehen gibt: ef 
utanlands kenr sa fräsogn. Der Vorredner zur Olaf's 
Saga Helga als Einzelſchrift betraͤgt ſich zu ſehr als 
Verfaſſer derſelben, als daß man annehmen koͤnnte, er ſei 
ein anderer als Snorri ſelbſt. Von der Vorrede theilen 
wir S. 4 u. 5 noch dieſes mit: Das war mehr als zwei 
hundert der Winter zwoͤlfraͤthig “) (d. h. mehr als zwei 
hundert vierzig Jahr) als Island war bewohnt, bevor 
Menſchen begannen hier Geſchichten (sögur) zu ſchreiben, 
und war das lange Zeit, und ſchwer, daß fie nicht ver: 
gangen wären im Munde ), wenn nicht wären Geſaͤnge 
(kvaedhi), beides neue und alte, die, von denen die 
Menſchen die Wahrheit der Wiſſenſchaften (saunendi 
fraedhinnar) abnaͤhmen. So haben gethan vorher die 
Wiſſenſchaftsmaͤnner (fraedhimennir), da, als fie woll⸗ 
ten Wahrheit ſuchen, zu nehmen fuͤr wahr derer Menſchen 
Worte, die ſelbſt ſahen die Zeitungen und damals waren 
nahftättig (zugegen). Aber dort, wo Skalden waren in 
den Schlachten, da werden genommen die Zeugniſſe derer, 
fo daß auch, was er fang vor den Haͤuptlingen ſelbſt, 
da wuͤrde er nicht wagen zu ſagen die Werke von ihm, 
von denen der Haͤuptling, und alle die, welche ſie hoͤrten, 
wuͤßten, daß er wäre nirgends näher (zugegen) gewe⸗ 
fen !“), das wäre da Hohn, und kein Lob. Nun ſchrei— 
ben wir die Zeitungen mit (bei) einiger Erinnerung!) 
(Ermahnung), welche ſich machten das Leben des Koͤnigs 
Olaf's des Heiligen uͤber, beides um ſeine Fahrten und 
Landesſteurung (landsstiorn, Landesregierung), und fer: 


14) 2 hundrudh vetra tölfraed, oder mit andern Worten 
große hundert. Der Cod. H. hat 2 hundrudh vetra tiraedh, 
zweihundert der Winter zehnraͤthig, d. h. zwei kleine hundert, 
zwei hundert Jahr. 15) Cod. C. 1 minni, in der Erinnerung. 
16) Vergl. die entſprechende Stelle in der Heimskringla bei F. 
Wachter 1. Bd. S. 7, nur ſteht da: Aber keiner wuͤrde das 
wagen, zu ſagen ihm ſelbſt die Werke von ihm, von denen alle, 
die ſie hoͤrten, wußten, „daß ſie loſes Zeug waͤren und Erdichtung.“ 
In der Vorrede zur Olaf's Saga wird verlangt, daß der Skalde 
ſelbſt auch zugegen geweſen ſein ſoll, und mit Recht, weil er dann 
erſt völlig von der Wahrheit überzeugt fein konnte. 17) Medh 
näkkvarri minningu, er war alfo dazu aufgefodert worden. 
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ner etwas von den Zugaͤngen des Unfriedens, den die 
Landshaͤuptlinge in Noreg machten durch Schlacht gegen 
ihn, da, als er fiel auf Stiklaſtadir. Vergleichen wir, 
was oben vom Verfahren der Wiſſenſchaftsmaͤnner vor 
dem Verfaſſer geſagt wird, mit dem, was in der Vor⸗ 
rede vor der Heimskringla geſagt wird: wir nehmen hier 
die meiſten Belege (daemi) davon, was geſagt wird in 
den alten Geſaͤngen, welche geſungen worden vor den 
Haͤuptlingen ſelbſt und ihren Soͤhnen: wir nahmen alles 
das fuͤr wahr, was in dieſen Geſaͤngen ſich findet von 
ihren Fahrten und Schlachten ꝛc. (ſ. das Weitere bei F. 
Wachter). Vergleichen wir dieſes mit dem Obigen, ſo er⸗ 
halten wir dieſes wichtige Ergebniß. Die Geſchichtmaͤn⸗ 
ner ?) vor Snorri hatten ſich damit begnuͤgt, das als 
wahr zu glauben, wenn dabei bemerkt ward, dieſer oder 
jener iſt bei dieſem oder jenem Ereigniſſe geweſen, z. B. 
Einar Thambarſkelfir bei der Schlacht von Swoͤlldr. 
Er hat dieſes oder jenes ausgeſagt, folglich iſt es wahr. 
Snorri Sturleſon, der gute Kritiker, wußte aber zu 
gut, daß ſolche Ausſagen, wenn ſie ſich nicht in Verſe 
gebracht faͤnden, ſich nicht unverfaͤlſcht eine ſo lange Zeit 
im Munde der Menſchen erhalten konnten. Er ſtuͤtzte ſich 
daher vorzuͤglich auf Lieder, und will, was er nicht durch 
Lieder belegen kann, nicht verbuͤrgen. Aber auch ſelbſt in 
Beziehung ſeines Glaubens der Ereigniſſe, welche in den 
Liedern beſungen werden, macht er einen Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen ſich und den fruͤhern Geſchichtsmaͤnnern, wenn er in 
der Vorrede zur Heimskringla bei F. Wachter (1. Bd. 
S. 4) ſagt: Aber ein anderer Theil iſt geſchrieben nach 
alten Geſaͤngen oder Geſchichtsliedern “), welche Menſchen 
zu ihrem Zeitvertreibe gehabt haben. Obſchon ) nun wir 
nicht wiſſen die Wahrheit daruͤber, ſo wiſſen wir doch 
Beiſpiele (daemi), daß alte Wiſſenſchaftsmaͤnner (frae- 
dhimenn) ſolches haben fuͤr wahr gehalten. Vergleichen 
wir dieſes mit dem, was er weiter unten ſagt, ſo war es 
ihm nicht genug, es wie andere darum als Wahrheit zu 
nehmen, weil es in einem alten Liede ſtand, ſondern es 
mußten Lieder von gleichzeitigen Skalden ſein, die an den 
Hoͤfen der Haͤuptlinge waren, deren Thaten ſie verewig⸗ 
ten, oder auch ſolche Geſaͤnge, welche bei der Todten⸗ 
feier des Haͤuptlings vorgetragen worden, wie es in der 
Stelle der Vorrede zur Olaf's Saga Helga S. 4 heißt: 
Aber doch duͤnkt mir das merklichſt zur Wahrheit (mer- 
kiligast til saunenda) ?), was mit baaren Worten ges 
ſagt wird in Geſaͤngen (1 quaedbum) oder anderer Ges 
ſangſchaft (kvedhskap) der, welche ſo ward gemacht 
auf Koͤnige oder andere Haͤuptlinge, daß ſie (ſie) ſelbſt 
hörten, oder in den Erbtrunkgeſaͤngen (1 erfikvaedhim) 
denen, die die Skalden brachten deren Soͤhnen. Die 


18) Fraedhimenn, fraedhi bedeutet Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaft 
und dann vorzugsweiſe Geſchichte, wie das griechiſche korogte (hi- 
storia). ) Eptir ſornum quaedbum edhr sögu-liodhum. 
20) Dieſes: „Obſchon“ ꝛc. bis „fuͤr wahr gehalten“ findet ſich in 
der Vorrede zur Olaf's Saga Helga nicht. Wahrſcheinlich hielt 
ein ſpaͤterer Abſchreiber einen ſolchen Zweifel vor dem Geſchichts⸗ 
werke des heiligen Olaf für anſtoͤßig. 21) Haec mihi ad fidem 
historicam maximi momenti esse videntur, wie es Egilsſon Hi- 
storia Regis Olavi Sancti, Pars prior p. 4 uͤbertraͤgt. 
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Einleitung zu der Olaf's Saga als Einzelfchrift beginnt: 
Haralld der Haarſchoͤne war lange Koͤnig uͤber alles No⸗ 
reg, aber zuvor waren dort viele Kleinkoͤnige (smäko- 
nungar), einige hatten ein Fylki zur Verwaltung (til 
forrädha); aber alle dieſe die ſetzte Koͤnig Haralld der 
Haarſchoͤne vom Reiche; einige fielen, andere flohen das 
Land vor ihm, aber andere ließen vom Koͤnigthume, und 
erlangte kein Menſch Koͤnigsnamen zu tragen, außer er al— 
lein; einen Jarl ſetzte er über jedes Fylki zur Landesſteu— 
rung (til landsstiörnar, zu Landesregierung) und Ges 
ſetze zu beurtheilen. Einen buchſtaͤblich gleichen Eingang, 
nur daß fie für smäkonungar blos konungar hat, und 
ſagt: Einige hatten ein Fylki zur Verwaltung (til förra- 
dha), aber andere einige mehr, und fuͤr ließen von 
hat verließen; einen im Übrigen buchſtaͤblichen Eingang 
hat auch die große Olaf's Saga Tryggvaſonar, ſodaß ſie 
ihn, aller Wahrſcheinlichkeit nach, dieſer Einzelſchrift der 
Olaf's Saga Helga entlehnt hat. Die uͤbrige Einleitung 
der großen Olaf's Saga hat auch ſchoͤne Stuͤcke, da ſie 
meiſt ganz buchſtaͤblich der Heimskringla entlehnt ſind. 
Aber als Einleitung betrachtet iſt die der Olaf's Saga 
Helga einer weit geſchicktern Hand entfloſſen. Wo es 
ihrem Zwecke entſpricht, nimmt auch ſie umſtaͤndliche Anga— 
ben und zwar buchſtaͤblich aus der Heimskringla, weiß 
aber, um dieſe nicht als Bruchſtuͤcke ohne Zuſammenhang 
erſcheinen zu laſſen, die allgemeine Geſchichte Norwegens 
und ſeiner Beherrſcher von Haralld dem Haarſchoͤnen an, 
bis zu Olaf dem Heiligen in lichtvollen Überblicken ſo ge— 
ſchickt einzuflechten, daß man nicht zweifelhaft bleiben 
kann, daß auch dieſe Einleitung der geiſtgewandten Feder 
Snorri Sturleſon's ebenſo entfloſſen iſt, als die Olaf's 
Saga Helga ſelbſt. Es war auch eine ſolche Einleitung 
fuͤr die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift ſehr zweck— 
maͤßig. Nach jenem von uns mitgetheilten Eingange C. 1 
handelt er von Haralld's des Haarſchoͤnen Weibern und 
Kindern, faſt woͤrtlich wie in der Haralld's Saga des 
Haarſchoͤnen bei F. Wachter (1. Bd. S. 194, 195), doch 
mit kleinen Zuſaͤtzen, wirft dann Blicke auf Haralld's des 
Haarſchoͤnen Lebens- und Regierungsgeſchichte, und han— 
delt dann wieder ausfuͤhrlicher daruͤber, wie Haralld der 
Haarſchoͤne das Reich unter ſeine Soͤhne theilt, faſt ganz 
buchſtaͤblich uͤbereinſtimmend mit der Saga Haralld's des 
Haarſchoͤnen C. 35 bei F. Wachter (1. Bd. S. 225 — 
227), doch wird geſagt, daß damals, als Haralld der 
Haarſchoͤne das Reich unter ſeine Soͤhne theilte, er ein 
Funfziger an Alter geweſen, und in der Einleitung zur 
Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift, daß er ein Sech— 
ziger an Alter war. Doch dieſes berechtigt nicht anzu— 
nehmen, der Verfaſſer der Einleitung ſei ein anderer als 
Snorri Sturleſon ſelbſt. Er konnte, als er dictirte, leicht 
einen Gedaͤchtnißfehler begehen, oder folgte, da die Zeit: 
rechnung der Geſchichte Haralld's des Haarſchoͤnen fo un⸗ 
gewiß iſt, ſpaͤter einer andern Angabe, die er fuͤr wahr— 
ſcheinlicher hielt, als die, welcher er fruͤher gefolgt war. 


Bei der Aufzählung in der Einleitung S. 9, welche, 


Soͤhne Haralld's des Haarſchoͤnen auf der Heerung (i 

hernadhi) fielen, heißt es: die waren damals auf der 

Heerung, ſowie Geſchichten (sögur) ſind dazu, bevor 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Halfdan Hwiti fiel auf England (nach der andern mit 
der Heimskringla ſtimmenden Lesart auf Eiſtland) ?); 
Halfdan Haleggr fiel in den Orkneyar, Frodi und Thor: 
gils ließen ſich in Dyflin (Dublin) in Irland, Guthorm 
fiel in den Elfarkvislor (Armen der Elf) vor Soͤlva⸗ 
klafi. Unter den Sögur find hier nicht beſondere Ge— 
ſchichtswerke zu verſtehen, ſondern die Erzaͤhlung der be— 
ſondern Umſtaͤnde, unter welchen jene Soͤhne Haralld's 
des Haarſchoͤnen fielen, und ſo finden wir in der Heims— 
kringla in der Saga Haralld's des Haarſchoͤnen C. 31 
bei F. Wachter (S. 215 — 218) ganz umſtaͤndlich und 
mit Strophen belegt, wie Halfdan Halegg umkommt. 
Thorgils' und Frodi's Raubfahrt und Fall (C. 55. S. 227), 
ſowie Guthorm's und Halfdan Hwiti's Raubfahrt und Fall 
(C. 30. S. 220, 221) wird dagegen nur mit den Haupt- 
umſtaͤnden erzaͤhlt, aber doch ſind die Angaben umſtaͤnd— 
licher als in der Einleitung zur Olaf's Saga, weil hier 
bei dem, was nur ſehr entfernt mit Olaf's Geſchichte zu— 
ſammenhing, die gedraͤngteſte Kuͤrze ſehr zweckmaͤßig war. 
So umſtaͤndlich als in der Heimskringla iſt aber der Ver— 
faſſer der Einleitung ſogleich bei der Verbrennung Roͤgn— 


walld's Rettilbeini's, ſodaß er ſogar auch die Weiſe, wel— 


cher Vitgeirr ſingt, und die im 36. Capitel der Saga 
Haralld's des Haarſchoͤnen bei F. Wachter (S. 228) ſich 
findet, mittheilt. Und warum iſt der Verfaſſer bei die— 
ſem Gegenftande umſtaͤndlicher? Einmal, weil der Unter— 
gang des Seidmanns Roͤgnwalld's in Norwegen ſelbſt 
ſtatt hatte, und aus dem zweiten Grunde, weil es ein 
Vorſpiel jener großen Verbrennung der Seidmaͤnner und 
des Untergangs des Sohnesſohns Roͤgnwalld's, naͤmlich 
des Seidmanns Eywind's Kelda's durch Olaf Trygg— 
vaſonar (ſ. deſſen Saga C. 49 — 60 bei F. Wachter. 
2. Bd. S. 307 — 309) und zweitens ein Vorſpiel des 
voͤlligen Sturzes des wiederauflebenden Heidenthums durch 
Olaf den Heiligen war. Die Seidmaͤnner wurden als 
mit dem Chriſtenthume ganz unvereinbar betrachtet, weil 
ſie die gefaͤhrlichſte und wirkſamſte Art Zauberei trieben, 
und ſo macht ſich in der Einleitung zur Geſchichte deſſen, 
der das Heidenthum, das nach Olaf's Tryggvaſon's Tode 
wieder auflebte, vertilgte, die Erzaͤhlung der Verbrennung 
des Seidmanns Roͤgnwalld's, des Sohnes Haralld's, des 
Ahnherrn Olaf's des Heiligen, ſehr gut. So maͤchtig 
war damals das Heidenthum, daß ſelbſt ein Koͤnigsſohn, 
und ſelbſt Koͤnig von Hedaland die gefaͤhrlichſte Zauber— 
kunſt trieb. Es war daher ein ſehr bemerkenswerther 
Umſtand, daß Haralldr der Haarſchoͤne, obwol ein Heide, 
ſelbſt feinen ‚eigenen Sohn?) darum verbrennt, weil er 
ein Seidmann war, weil naͤmlich der Seidr, wenn ihn 
Maͤnner trieben, verachtet war (ſ. F. Wachter. 1. Bd. 
S. 23). Der Umſtand, daß die Seidmenn dem Koͤnige 
Haralld ſo boͤſe deuchten, war fuͤr dieſen Ahnherrn Olaf's 
des Heiligen ein ſo ehrender Umſtand, daß er mehr als 
bloßer Andeutung werth ſchien, weshalb ihn der Verfaſ— 
ſer auch hier mit derſelben umſtaͤndlichen Darſtellung be— 


22) Eſthland. 23) Roͤgnwalld Rettilbeini war zwar Das 
ralld's Sohn, aber von einer zauberkundigen Finnin, ſ. F. Wach⸗ 
ter 1. Bd. S. 204 — 208. 
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handelt, als dieſes in der Heimskringla geſchieht. Von 
Bjorn Kaupmadr wird C. 2 ſaſt ganz fo umſtaͤndlich ge⸗ 
handelt, als in der Heimsktingla und Saga Haralld's des 
Haarſchoͤnen Cap. 38 bei F. Wachter (1. Bd. S 230, 
231), und zweckmaͤßig, da Bjoͤrn unter Haralld's des 
Haarſchoͤnen Soͤhnen den heiligen Olaf cm nächften ans 
geht, da er deſſen Urgroßvater iſt Bei Erzählung der 
Streitigkeiten zwiſchen Haralld dem Haarſchoͤnen und ſei— 
nem Sohne Halfdan Swarti, welcher ſeinen Halbbruder 
den brudermoͤrderiſchen Eirik Blutaxt verbrennen wollte, 
iſt auch wie in der Saga Haralld's des Haarſchoͤnen 
(C 39 a. a. O. S. 234, 235) die Halbſtrophe des 
Skaldmaͤdchens Jorun angefuͤhrt, und unter dem Texte 
aus dem Codex E noch eine Halbſtrophe und zwei Ganz— 
ſtrophen, welche wahrſcheinlich unecht find (S. 19, 13). 
Doch find fie in der lateinifchen Überfegung in den Serip— 
tis historicis Islandorum Vol I p. 12, 13 in den 
Text aufgenommen. Capitel 4 handelt von Hakon's des 
Guten Geburt und Sendung nach England. Es wird 
dabei bemerkt: „Hoͤhniſch deuchte Haralld's Soͤhnen um 
Hakon und nannten ihn Moſtrsſtangarſon“ (Sohn der 
Stange von Moſtr, wie namlich ſeine Mutter Thora 
zubenannt war). Im 40 Cap. der Saga Haraud's 
des Haarſchoͤnen bei F. Wachter (2. Bd. S. 236 — 238) 
wird das, was wir mit Anfuhrungszeichen drucken laſſen, 
nicht bemerkt, obgleich weit umſtaͤndlicher von Hakon's 
Mutter und ſeiner Geburt gehandelt wird. Sind der 
Verfaſſer der Einleitung zur Olaf's Saga Helga und der 
Verfaſſer der Heimskringla, woran nicht zu zweifeln iſt, 
eins, ſo iſt es ein Beweis, wie Snorri Sturleſon nicht 
alles aͤngſtlich anzubringen ſuchte, was er von Sagen 
wußte. Daß er in der Einleitung zur Olaf's Saga kei⸗ 
nen Auszug aus der Heimskrinala geben wollte, ſondern 
nur immer die Zweckmaͤßigkeit dieſer Einleitung vor Augen 
hatte, hat bewirkt, daß der große Kenner der norwegi⸗ 
ſchen Geſchichte in der Einleitung zur Olaf's Saga Hel⸗ 
ga, als er die Einleitung dietirte, manche Bemerkung 
einfließen ließ, welche in der Heimskringla nicht ſtebt. 
Auf der andern Seite wird er in der Einleitung nicht 
durch Andeutungen laͤſtig, daß er dieſes oder jenes mehr 
von der Saga wiſſe, aber abſichtlich hier nicht erzähle: So 
ſagt erz B. blos: König Haralldr ſandte Hakon feinen 
Sohn zur Pflege (til fosırs) Adhalſtein'en, dem Engeln⸗ 
Koͤnig. Wie dieſe Sendung herbei- und ausgefuͤhrt wird, 


von jener ſchoͤnen Erzaͤhlung im 41. u. 42. C. der Saga 


Haralld's des Haarſchoͤnen gibt er keine Andeutung, weil 


ſchon fuͤr die Einleitung die Angabe der Thatſache 


gnuͤgte, daß Hakon in England aufgewachſen war. Ein 


berrliches Gemälde iſt die Saga Hakon's des Guten im 


Ganzen und in den einzelnen Partien (ſ. F. Wachter 
a. a. O. 2. Bd. S. 3 — 106). Aber ſchoͤn iſt auch, 
wie der Verfaſſer der Einleitung (C. 7—9. S. 15—18) 


das Wichtigſte aus der Geſchichte Hakon's des Guten 


und der Eiriksſoͤhne in dieſem Zeitraume zuſammendraͤngt. 
Gleiches thut er dann auch mit der Geſchichte der Eiriks— 
ſoͤhne in dem Zeitraume nach Hakon's Tode. Vorſichtig 
bemerkt er (C. 10. S. 19) in Beziehung auf die Ver: 
brennung des Jarls Sigurd: Das war zwei Winter ſpaͤ⸗ 
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ter, als Jarl Hakon fiel, „nach Sagung ?) des Prieſters 
Ari, des Kundigen (ens fröda), des Sohnes Thorgils'.“ 
Da er wußte, wie unſicher die Zeitrechnung der norwegi⸗ 
ſchen Geſchichte in jenem Zeitraume war, ſo iſt jener Zu⸗ 
ſatz am rechten Orte, und zugleich auch gerechtfertigt, daß 
er den Prologus, welche ÜUberſchrift für Formäli einem 
ſpaͤtern Abſchreiber beizumeſſen iſt, mit einer Nachricht 
vom Prieſter Ari Thorgilsſon gibt. C. 11. S. 20 fg. 
handelt von Koͤnig Tryggvi Olafsſon, und Gudroͤdr Bjar⸗ 
narſon, der bei dieſem auferzogen ward und dann von 
des letztern Sohne, Könige Haralldr Graenski *) Gudrö- 
darson. Dieſer Haralld von Graͤnland (in Norwegen) 
war Olaf's des Heiligen Vater, und ſeine Geſchichte hat 
mehre intereſſante Partien, namentlich ſeine Liebe zu 
Sigrid Toſtadottir und ſeinen tragiſchen Tod durch die⸗ 
ſelbe. Sie findet ſich C. 11 — 15. S. 21 - 27, iſt mit 
unerheblichen Ausnahmen ebenfo umſtaͤndlich, als die Par⸗ 
tien von dieſem Haralld Gränfti in Heimskringla, und 
ſtimmt auch mit dem, was Snorri's großes Geſchichts— 
werk in der Saga von Haralld Grafelld C. 11. bei F. 
Wachter (2. Bd. S. 142 - 144), Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar C. 15 bei demſelben S. 189 C. 48. S. 242 — 
272 erzaͤhlt, dem groͤßten Theil nach ganz buchſtaͤblich 
überein. Die Vorfälle, welche mit Haralld's Graͤnſki's 
Geſchichte zuſammenhaͤngen, z. B. C. 12, wie Koͤnig 
Haralld Grafelld durch des Daͤnenkoͤnigs Haralld's 
Gormsſon's und des ihn dazu veranlaffenden Jarl Ha⸗ 
kon umkommt und Norwegen dadurch an den Daͤnenkoͤ⸗ 
nig gelangt, welcher nun Haralld'en Graͤnſkͤn ſieben 
Fylki zur Verwaltung gibt, werden ganz gedraͤngt erzaͤhlt, 
und das Meifte nur angedeutet; hingegen, was ſich insbe⸗ 
ſondere auf Haraud's Graͤnſki's Geſchichte bezieht, z. B. 
ſo gleich die Namhaftmachung der ſieben Fylki, die er 
erhält, ſtimmt in der Umſtaͤndlichkeit mit der Heimskringla 
bei F. Wachter (2. Bd. S. 189) buchſtaͤblich überein. 
Lehrreich iſt bei jener einleitenden Überficht der norwegi⸗ 
ſchen und daͤniſchen Geſchichte zur beſondern Geſchichte 
Haralld's Graͤnſti's die kleine Abweichung der Olaf's 
Saga (E. 12. S. 22) und der Heimskringla Saga von 
Haralld Grafeud (C. 15. S. 152). Dort wird bemerkt, 
Jarl Haralldr und Gullharalldr haben ſich in der Austr- 
viking (Raubfahrt in Oſten) getroffen, und beide ſeien 
im Herbſte nach Daͤnemark gefahren, und den Herbſt und 
Winter über dort geweſen. Jenes Zuſammentreffens auf 
der Raubfahrt gedenkt die Heimskringla nicht, ſondern es 
heißt dort blos von dem Jarl Hakon: verweilte dort bei 
ihm (dem Daͤnenkoͤnige) den Winter uͤber. Da war auch 
bei ihm der Mann, der Haralld hieß ꝛc. Da beide, Jarl 
Hakon und Goldharalld auf Raubfahrt zogen, ſo fine 
det der Verfaſſer der Überſicht in der Diaf’s ten 
u Goldharalld in dem, wie er es erzaͤhlt, den paſſendſten 
bergang. In der Heimskringla hingegen kommt Jarl 
Hakon nicht aus der Raubfahrt nach Daͤnemark, ſondern 
aus Norwegen, weil er daraus vor Gunnhilld's Soͤhnen 
hatte entweichen muͤſſen. Aus dieſer und andern ſolchen 


24) At Sögu. 


25) d. h. der Graͤniſche, ven Graͤnland 
in Norwegen. 3 N 
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kleinen Abweichungen erfieht man, daß die Verfaſſer der 
Soͤgor bei den Nebenumſtaͤnden, welche ſich nicht im Ge— 
daͤchtnine der Menſchen hatten erhalten koͤnnen, ſelbſt— 
ſchoͤpferiſch verfuhren. Nachdem die Olaf's Saga Helga 
mit der Erzaͤhlung, daß Aſta, Haralld's Graͤnſki's Witwe, 
zu ihrem Vater in die Upploͤnd gereiſet, und beide uͤber 

Haralld's Beſtrebungen ?) in Schweden zornig geweſen, 
das 15. Capitel geſchloſſen, beginnt ſie das 16. Capitel: 
Eine Nacht träumte Hrani'n ꝛc. So ganz unpaffend iſt 
dieſer Übergang inſofern nicht, als Hrani im vorigen Ca— 
pitel ein Rolle ſpielt. Aber von dem, was nun Cap. 16 
und 17 erzählt, wie Hrani von König Olafr Geirſtada— 
alfr?“) im Traume aufgefodert wird, feinen Grabhuͤgel zu 
erbrechen, der darin liegenden Schaͤtze ſich zu bemaͤchtigen, 
davon gewiſſe Koſtbarkeiten zu Aſta Gudbrandsdottir zu 
bringen, und von ihnen den Guͤrtel um Aſta, die nicht 
gebaͤren koͤnne, zu legen, und den Knaben, der geboren wer: 
de werden, Olafr heißen zu laſſen, und wie dieſes alles ge— 
ſchieht, und Aſta'n, als er ihr den Guͤrtel umgelegt, leich— 
ter wird, von dieſem Allen findet ſich in der Heimskringla 
keine Andeutung, und beide haben nur dieſes gemein, daß 
Snorri's großes Geſchichtswerk auch die Liederſtelle aus 
dem Pnalingatal des Thiodolf von Hwin hat, welche die 
Dlaf's Saga Helga (C. 16. S. 29) hat, aber die Lie— 
derſtelle bezieht ſich nicht auf Hrani's Traum, wie ihm 
Olafr Geirſtadaalfr erſcheint, ſondern auf die Geſchichte 
dieſes Koͤnigs (ſ. die Strophe bei F. Wachter. 1. Bd. 
S. 129 und daraus im Artikel Olafr Geirstadaalfr 
hier in dieſen Nachtraͤgen). Da dieſes, wie Olaf's Ge— 
burt durch den Gürtel Geirſtadaalfr's erleichtert wird, und 
auch deſſen Schwert erhält, eine wichtige Sage iſt, fo 
haͤtte Snorri Sturleſon fie ficher, wenn er fie gekannt 
haͤtte, wenn auch nicht in der Umſtaͤndlichkeit, doch in 
ſchoͤn zuſammengefaßter Darſtellung gegeben, und wenn 
er das Erzaͤhlte nicht glaublich fand, ſein kritiſches Ge— 
wiſſen abgefunden, durch fein: sua segia menn, fo ſa— 
gen die Menſchen, oder nach Umſtaͤnden durch that er 
sögn nokkora, das iſt Sagung einiger, oder durch: ok 
er that sumra manna sögn, und das iſt Sagung eines 
Theiles der Menſchen. Aber zu dem, daß bei Snorri 
ſich nicht einmal eine Hindeutung auf dieſe Sage findet, 
fehlen noch uͤberdies das 16. und 17. Capitel in den 
Handſchriften der Einzelſchrift B, D, G und L.“) gaͤnz⸗ 
lich 2). Auch entſteht nicht die mindeſte Lucke, wenn fie 


26) Er warb naͤmlich hier um Sigrid's Hand, obgleich er 
ſchon eine fuͤr ihn paſſende Frou hatte S. das Naͤhere bei F. 
Wachter Snorri Sturteſon's Weltkreis (Heimskringla). 2. Bd. 
S. 272—274 27) S. den Art. Olafr Geirstadaälfr in dieſen 
Nachtraͤgen, wo auch bemerkt ift, wie bei dieſer Erzählung ſich 
der Thättr Olafs Geirstadaälfs und die Olaf's Saga Helga Cap. 
16 — 19 verhalten. 28) S. das Naͤhere uͤber dieſe Handſchriften 
im Formäli zur Olaf's Saga Helga in den Fornmanna-Sögur p. 
2 — 26 und kuͤrzer gefaßt in der Praefatio zur lateinifchen Über: 
ſetzung der Olaf's Saga Helga im 4. Bande der Scripta bisto- 
rica Islandorum p VI - IX. 29) Der ſpaͤtere Thättr Geir- 
stadaalfs in der Flateyarbok und in der Handſchrift H. haben eine 
umftändlichere Darſtellung, welche auch in mehren andern von 
der verſchieden iſt, welche nach dem Cod. A. in der Olaf's Saga 
Helga der Fornmanna-Sögur T. IV. p. 27 — 32 ſich findet, wäh: 
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hinwegfallen; ja es zeigt ſich deutlich, daß ſie ſpaͤter ein⸗ 
geſchoben find, zumal, wenn man das 49. Gapitel der 
Snorri'ſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar (bei F Wachter, 
2. Bd. S. 275) mit dem Schluſſe des 15. Capitels 
S. 27 und dem Anfange des 18. Capitels der Olaf's 
Saga Helga S. 32 vergleicht Aus dieſer Vergleichung 
geht deutlich hervor, daß der Gang der Snorri'ſchen Dar— 
ſtellung durch Einſchiebung des 16. u 17. C pitels uns 
terbrochen worden iſt. Nachdem im 18. Capitel über: 
einſtimmend mit der Snorri'ſchen Olaf's Saga Iryggva⸗ 
ſonar geſagt worden: Aſta Gudbrandsdottir gebar Kna— 
benkind da im Sommer “); der Knabe ward genannt 
Olafr, als er ward begoſſen mit Waſſer, Rani begoß ihn 
mit Waſſer, heißt es weiter: und iſt das Sagung eines 
Theiles der Menſchen (ok er that sumra manna sögn), 
daß Gudbrandr wollte nicht aufziehen laſſen den Knaben 
vor dem Zorne, den er hatte auf feinen Vater 5), bevor 
als Hrani fagte ihm, daß er fahe Licht Über dem Haufe, 
in welchem der Knabe geboren ward. Gudbrandr ging 
hinzu, zu ſehen (es) ſelbſt; ward fortgenommen ?) der 
Knabe, und aufgezogen mit großer Liebe. Von dieſer 
Wundererzaͤhlung hat Snorri nichts. Man kann annehmen, 
er habe ſie nur zweckmaͤßig gefunden in der Olaf's Saga 
Helga als Einzelſchrift, und habe ſie in der Heimskringla 
in der Sage Olaf's Saga Tryggvaſonar, wo er Olaf's 


rend der Thättr Olafs Geirstadaälfs aus der Flateyarbok im 9. 
Bande der Fornmanna-Sögur p. 209 — 215 einnimmt: Mehres, 
in welchem er von der Partie der Olaf's Saga Helga abweicht, 
iſt bemerkt im Art. Olafr Geirstadaältr hier in die een Nachtraͤ— 
gen. Vergl. auch P. E. Müller Sagabibliothek 3. D. unter 
Olaf Geirstadaälfs Thattr. 

30) „Da im Sommer“ hat Snorri Sturleſon bei F. Wach— 
ter 2. Bd S. 275 noch. 31) Dieſer hatte namlich Gudbrand's 
Tochter Aſta, die er zur Ehefrau hatte, verlaſſen und die Sigrid 
heirathen wollen; ſ. Snorri Sturleſon bei F. Wachter 2. 
Bd. S. 72 fg. 32) Var thä äbrott tekinn svaenninn: est sub- 
latus deinde puer. Iſt vielleicht dieſes aus einem lateiniſchen 
Werke über die Dlaf’s Saga Helga genommen? Das Kin deraus— 
ſetzen war bei den Germanen zwar nicht verboten, aber ganz un⸗ 
gewoͤhnlich, und hatte, wenn es wirklich ſtattfand, nur bei den 
außerordentlichſten Faͤllen ſtatt. Bei den alten Zeurfchen ward es 
für gottlos gehalten. Spaͤter findet man einzelne Falle erzählt, 
welche jedoch nicht aus ſicherer Quelle geſchoͤpft ſind wenigſtens 
blieb es immer etwas Ungewöhnlichi8, und von einer gewohnlichen 
Berathung, ob der Vater das Kind emporheven ſolle oder nicht, 
iſt dabei nicht die Rede. Nur findet man, wiewol in nicht ſichern 
Du len, daß es im Norden als Mord galt, ein Kind aus zu etzen, 
das mit Waſſer begoſſen war und daß es bei den Frieſen heidni— 
ſcher Brauch war, daß der Ausſetzling noch gar nichts genoſſen 
habe, und ein Tropfen Milch oder Honig ihm das Leben ſicherte. 
S. die Quellenſtellen bei Grimm, Teutſche Rechtsalterthümer. 
S. 457—459. Da das Emporheben des Kindes durch den Vater 
bei den Germanen nicht als ein bedeutſamer Brauch vorkommt, 
fo iſt jenes var thä ibrott tekinn svaenninn entweder aus dem 
Werke eines lateiniſchen Überfigers genommen, oder der Knabe 
wird hinweggenommen, weil er mit Wuffer begoſſen werden ſoll, 
oder aber der Erzaͤhler denkt ſich den Knaben ſchon ausgeſetzt und 
er wird nun wieder hinweggenommen. Aber dann waͤre wol das 
Licht uͤber der Stelle erſchienen, in welcher der Knabe ausgeſetzt 
war und nicht uͤber dem Hauſe, in welchem er geboren war. Am 
u ahrſcheinlichſten bleibt daher immer, daß der Knabe fortgenom— 
men wird, weil er mit Waſſer begoſſen werden ſoll, dieſes aber 
nicht geſagt wird, weil es ſchon vorher bemerkt war. 
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Geburt ſchon erzählt, weil er in der Heimskringla die ein⸗ 
zelnen Soͤgor nicht als einzelne abgeſchloſſene Geſchichts⸗ 
werke, ſondern ſie alle als ein großes zuſammenhaͤngen⸗ 
des Geſchichtswerk behandelt, nicht erwaͤhnen wollen, weil 
es keine allgemein guͤltige Sage war. Befremdend kann 
es dabei ſcheinen und als ein Einſchiebſel von ſpaͤterer 
Hand, daß ſchon erzaͤhlt worden, wie Olafr mit Waſſer 
begoſſen worden, und einen Namen erhalten hat, und 
dann erſt erzaͤhlt wird, wie Gudbrandr habe Anfangs den 
Knaben nicht aufziehen laſſen wollen. Wenn wir aber 
dieſes naͤher betrachten, iſt es ganz Snorriſch. Sturla's 
Sohn laͤßt, wie wir im Artikel Olafs Saga Tryggvaso- 
nar, bei der Saga, wie Jarl Hakon ſeinen Sohn ge— 
opfert haben ſoll, ſehen werden, Sagen, welche nicht all⸗ 
gemein guͤltig, nicht in den Gang der Ereigniſſe eingrei⸗ 
fen, ſondern bringt ſie ſo an, daß Jedermann ſogleich er⸗ 
kennt, Snorri Sturleſon ſelbſt habe ſie nicht fuͤr wirklich 
Geſchehenes gehalten, ja! es ſei nicht einmal eine allge⸗ 
mein gültige Sage geweſen. Snorri ſelbſt koͤnnte alfo 
immer jene Sage in die Olaf's Saga als Einzelſchrift 
aufgenommen haben. Aber es folgt ſogleich darauf: 
Hrani gab ihm den Gürtel (baltit) und das Meſ⸗ 
fer (knifinn) zum Zahngute (at tannfe) und als ihm 
wuchs Alter), da gab Hrani ihm den Ring und das 
Schwert. Hiermit iſt, wie der angehaͤngte Artikel zeigt, 
nichts anderes gemeint, als jene Koſtbarkeiten, welche von 
dem todten Olafr Geirſtadaaͤlfr genommen waren. Da 
Snorri dieſe Sage nicht hat, ſo ruͤhrt dieſe Stelle in 
dieſer Faſſung nicht von ihm. Doch kann er in der 
Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift bemerkt haben, was 
er fuͤr die Heimskringla nicht wichtig genug hielt, Hrani 
habe den jungen Olaf, den er mit Waſſer begoſſen, Guͤr— 
tel und Meſſer zum Zahngute ?), und als er zu feinen 
Jahren gekommen, Ring und Schwert gegeben. Aus dies 
ſer Bemerkung kann man ſich veranlaßt gefunden haben, 
eine Sage zu erfinden, in welcher angegeben war, was 
fuͤr wichtige Koſtbarkeiten dieſe waren, die Olafr durch 
Hrani erhielt. Um ſo mehr muß man dieſes glauben, da 
Cap. 16. S. 29 mit Cap. 18 nicht uͤbereinſtimmt, denn 
dort ſagt Olafr Geirſtadaalfr zu Hrani'n: Die Koſtbar⸗ 
keiten, welche du nimmſt von mir in dem Huͤgel, will ich 
daß du lieferſt in die Haͤnde Aſta'n, und bitte du ſie (es) 
zu bewahren, und zu geben in die Haͤnde ihrem Sohne, 
da, wenn er aufwaͤchſt. Nach dem 23. Cap. S. 37, 38 
ſagt Aſta zu dem achtjaͤhrigen Olaf Haralldsſon, welcher 
fragt, wer das Schwert habe, das er in einer Kiſte er⸗ 
blickt: Du haſt (es), mein Sohn! und iſt das das 
Schwert Baͤſingr, das Hrani, dein Pfleger ), gab dir, 
aber gehabt hat Olafr Geirſtadaalfr. Olafr Haralldsſon 
verlangt das Schwert zu führen. Sein Stiefvater Si⸗ 
gurdur will das koſtbare Schwert ſelbſt bewahren, und 


33) Nach dem teutſchen Ausdruck: als er zu ſeinen Jahren 
kam. ©. hierüber Grimm, S. 412-415: Nach den nordiſchen 
Soͤgur erſcheint das zwoͤlfte Jahr als das gewoͤhnliche Jahr, wo der 
Knabe an maͤnnlichen Thaten Theil nahm. S. F. Wachter 2. 
Bd. S. 211 und die Olaf's Saga Helga in der Heimskringla. 
Cap. 4. 34) Vergl. die 5. Str. der Grimnismäl, gr. Ausg. 
der Edda. 1. Th. S. 42. 35) Festri. 
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ſeinem Stiefſohn einſtweilen ein leichteres geben. Der 
Knabe zieht das Schwert, und ſagt unter andern: Nicht 
habe ich das Alter dazu, Euch zu verwehren, zu nehmen 
von mir den Baͤſing, wenn ich gezwungen werde ꝛc. 
Der achtjaͤhrige Knabe bewahrt nun ſelbſt das Schwert. 
Nach dem 18. Cap. S. 32 gibt Hrani ihm das Schwert, 
als ihm Alter gewachſen iſt, cum matuerat. Hieraus 
geht hervor, daß das, was das 23. Capitel enthaͤlt, auch 
erſt ſpaͤter eingeſchoben ift, ebenſo wie das, was im 16. 
u. 17. Capitel erzaͤhlt wird. Was das Capitel 19 ent⸗ 
haͤlt, gibt ſich auch kund als ein ſpaͤteres Einſchiebſel. 
Der Lendr madhr (belehnter Mann, Lehnbaron), Giſſr 
Gudbrandsſon, und Sigurdhr Syr, der König auf Hrin⸗ 
gariki, bewerben ſich beide um Aſta'n, Olaf's Mutter, 
und der ſechsjaͤhrige Knabe bewirkt durch ſeine Frage, ob 
es ſeiner Mutter beſſer duͤnke, zu haben einen lenda 
mann zum Sohne, oder den, der Volkkoͤnig ““) wäre über 
Norwegen. Wie dieſes ſpaͤter eingeſchoben iſt, geht ſo⸗ 
wol aus dem maͤhrchenhaften Inhalte hervor, als auch 
daraus, daß Cap. 20 beginnt: Einen Winter ſpaͤter, als 
Haralld Graͤnſki fiel in Svithiodh ), da nahmen die 
Thraͤndir ?!?) vom Leben den Jarl Hakon, und nahmen 
zum Koͤnig Olaf Tryggvaſon. Es wird nun weiter das 
Wichtigſte aus Olaf Tryggvaſon's Geſchichte angedeutet, 
und dann die Taufe Olaf Haralldſon's mit denſelben 
Worten erzaͤhlt, wie es Snorri in der Heimskringla in 
der Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 67 (bei F. Wach⸗ 
ter. 2. Bd. S. 306 — 308) thut. Nur bemerkt Snorri 
dabei, daß Olafr damals zweiwinterig war. Auch nach 
Snorri ward Olafr ſchon bei ſeinem Stiefvater Sigurd 
Syr erzogen, als er getauft wird. Aber der Dichter der 
Sage im 19. Cap. der Olaf's Saga Helga laͤßt, ſeiner 
Erfindung zu Liebe, Aſta'n ſechs Jahre Witwe ſein, und 
laͤßt dann im 20. Cap. hinweg, daß Olafr zwei Jahre 
alt geweſen, als er getauft worden. Nach Erzaͤhlung, 
daß Olafr Tryggvaſonar bei dem gleichnamigen Harallds⸗ 
fon Gevatter geftanden, heißt es weiter Cap. 20. S. 34: 
So wird gefagt ꝛc., und nun werden die Worte ange⸗ 
fuͤhrt, die Olafr Tryggvaſon, waͤhrend er den gleichna⸗ 
migen Haralldsſon unter der Taufe hielt, zum Preiſe des 
Kindes geſagt haben ſoll, und dann Weiſſagungen von 
weiſen Männern Über den kuͤnftigen Ruhm Dlafs Ha: 
ralldſon's. Da dieſe Partie eingeleitet wird, durch sus 
er sagt, ſo kann ſie immer von Snorri ſein, wiewol er 
ſie in der Heimskringla nicht hat, da es eine zu ſchwach 
beglaubigte Erzaͤhlung iſt. In der Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar als Einzelſchrift konnte dieſe Partie, da ſie uͤber⸗ 
dies ſehr gedraͤngt dargeſtellt iſt, auch von Snorri geſetzt 
worden fein. Was nun folgt, iſt erweislich von Snorri. 
Er hat naͤmlich, weil ſein großes Geſchichtswerk ein zu⸗ 


36) Thiodkonüngr, Dietkoͤnig, König einer Diet, eines gan: 
zen Volkes, Gegenſatz zu fylkiskonüngr, König einer Volkſchaft, 
Landſchaft, ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. 
Bd. S. CXXI fg., 156. 37) Schweden. 38) Der Verfaſſer 
der Einleitung zur Olaf's Saga Tryggvaſonar ſagt hier der Kürze 
halber, die Thraͤndir haben den Jarl Hakon vom Leben genom⸗ 
men, da ihr Aufſtand des Jarls Tod herbeifuͤhrte. S. das Naͤ⸗ 
here bei F. Wachter 2. Bd. S. 282—288. 
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ſammenhaͤngendes Ganzes bildet, in der Olaf's Saga 
Tryggvaſonar an den paſſendſten Stellen bereits Olaf's 
Haralldsſon's Geburt und heidniſche und chriſtliche Taufe 
erzählt, und beginnt feine Saga Olafs konüngs hins 
helga, Haralldssonar. Cap. 1. „Aufziehung (uppfostr) 
Olaf's des Heiligen, Haralldsſon's.“ Olafr, der Sohn 
Haralld's des Graͤniſchen, ward aufgezogen bei Sigurd 
Syr, ſeinem Stiefvater, und Aſta, ſeiner Mutter. Rani 
der Weitgereiſte (hin Vidförli) war bei Aſta ꝛc. Es 
wird nun weiter erzaͤhlt, wie Olafr zeitig an Koͤrper und 
Geiſte vollkommen wird, und ſein Stiefvater Sigurd Syr 
ein eifriger Beaufſichtiger der Haus- und Landwirthſchaft 
iſt, und Cap. 2, wie einmal, als Niemand zu Hauſe iſt, 
Olafr Haralldsſon ſeinem Stiefvater Sigurd das Pferd 
ſatteln ſoll, und ihm ſtatt des Pferdes den groͤßten Bock 
ſattelt, und Sigurd ihn nun fuͤr kuͤnftig von ſolchen Zu— 
muthungen freiſpricht, da er Groͤßeres im Sinne habe, 
als Sigurd ſelbſt. Was in der Olaf's Saga Helga in 
der Heimskringla Cap. 1 u. 2 erzaͤhlt wird, hat die 
Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift Cap. 20 das Meiſte 
buchſtaͤblich fo, nur mit kleinen Zuſaͤtzen oder Hinweglaſ— 
ſungen, wie ſie ſich die Abſchreiber zu erlauben pflegten. 
Daß Snorri die Sage von dem Satteln des Bodes ſtatt 
des Roſſes ohne Vorbemerkung hat, zeigt, daß es eine 
allgemeinguͤltige Sage war. Auch konnte er ſie nicht fuͤr 
unglaublich halten, da er erwog, daß es nicht im Sinne 
eines kecken Koͤnigsſohnes liegen konnte, ſich als Dienſt⸗ 
mannen brauchen zu laſſen. Wir halten die Erzaͤhlung 
natuͤrlich fuͤr reine Sage, geben aber an, warum ſie 
Snorri fuͤr nicht unglaublich halten konnte. Capitel 21 
der Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift enthaͤlt, wovon 
dieſelbe Saga in der Heimskringla nichts hat. Olafr 
reitet namlich einmal auf die Thierjagd und Halldar 
Rannveigarſon mit ihm, und faͤllt auf der Jagd vom 
Roſſe. Dlafr ſingt am Abende vor dem Trinken eine 
Weiſe, in welcher er Halldor'n wegen des Falles aus 
dem Sattel des Roſſes durchzieht und wie er deshalb 
nichts zu trinken bekommen foll “). Halldor ſingt eine 


89) Dieſes iſt in der Weiſe fein und zwar fo ausgedruckt: 
Aſta brachte Olaf'n Bier zu trinken, da ſang er die Weiſe: 
Fuͤll das Horn, Weib! 
(Es) fiel vom Hengſte 
Ranaveig's Sohn, 
Nicht koͤnnen die Sygnir 
Auf Sattelthieren 
Vollwohl fahren: 
g Bring mir und dir. 
Halldor fang eine andere Weiſe auf Olaf über die Zuträgniß, die 
zuvor ſich gemacht hatte: 
Fuͤll das Horn, Weib! 
Ich erfuhr, daß widerſetze 
Sich Koͤnig Olaf 
Mit großem Wunder, 
Da, als er ſattelte 
Seinem Verſchwaͤgerten 
Einen Bock zu reiten: 
Bring mir und dir. 
Mägr bedeutet Schwager, Schwiegervater, und hier Stiefvater. 
Das faer mer ok ther, heißt fo viel als: bring blos uns zweien, 
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andere Weiſe, wie Koͤnig Olafr feinem Stiefvater einen 
Bock geſattelt, und deshalb nichts zu trinken bekommen 
ſoll. Da Snorri, wo es moͤglich iſt, mit Liederſtellen 
belegt, ſo haͤtte er ſicher dieſe Weiſe aufgenommen, wenn 
er ſie gekannt haͤtte, und ebenſo die Weiſe des Koͤnigs 
Olaf. Da er ſo reich an Hilfsmitteln fuͤr die nordiſche 
Geſchichte war, und die beiden Weiſen nicht kannte, ſchlie— 
ßen wir, daß fie erſt ſpaͤter gedichtet find, um das Bod- 
ſatteln recht glaublich zu machen. Der reinen Sage 
ſcheint auch anzugehoͤren, was Snorri Sturleſon hat, daß 
naͤmlich Sigurd Syr, Olaf's Stiefvater, ſich eifrig um 
die Wirthſchaft bekuͤmmert, und Olafr ſchon als Knabe 
etwas Groͤßeres im Sinne hat. Daß aber der eigentliche 
Geiſt des Mittelalters den Norden noch nicht durchdrun— 
gen hatte, als die Sage von Olaf's Jugendjahren ſich 
bildete, zeigt, daß der junge Olaf, der ein Heiliger wer— 
den ſollte, zu ſeinem Stiefvater nicht den Gegenſatz eines 
frommen Chriſten zu einem Unfrommen macht, ſondern den 
eines Knaben, welcher der groͤßte Kriegsheld zu werden 
verſpricht, zu einem Manne, der nicht auf Kriegsthaten 
denkt, ſondern deſſen hoͤchſtes Thun die Beaufſichtigung 
ſeiner Feld- und Schmiedearbeiter iſt. Capitel 22 der 
Einzelſchrift enthält wieder einen kurzen Überblick der nor: 
wegiſchen und daͤniſchen Geſchichte, und beginnt: Olafr 
Tryggvaſon herrſchte fünf Winter über Noreg; er fiel in 
der Schlacht ſuͤdwaͤrts vor Windland (Wendenland), wie 
geſagt wird in feiner Geſchichte (i sögu hans) ꝛc. Unter 
dieſer Olafs Saga Tryggvasonar ift keine andere zu ver— 
ſtehen, als die von Snorri Sturleſon, und was dieſe in 
ihrer letzten Partie umſtaͤndlich enthaͤlt, deutet das 22. 
Cap. der Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift einleitungs— 
weiſe an. Auch dieſer Theil der Einleitung iſt aller 
Wahrſcheinlichkeit nach von Snorri Sturleſon, als er, wie 
wir vermuthen, von feiner Olaf's Saga Helga eine Aus: 
gabe als Einzelſchrift veranſtaltete. Aber das, was Cap. 
23 erzaͤhlt wird, gibt ſich als ein ſpaͤteres Einſchiebſel 
kund. Es handelt davon, wie der achtjaͤhrige Olafr Ha⸗ 
ralldſon ſich das Schwert Blaͤſing von ſeiner Mutter ge⸗ 
ben laͤßt, und ſich weigert, es ſeinem Stiefvater Sigurd 
Syr in Verwahrung zu geben. Dieſes ſpaͤtere Einſchieb⸗ 
ſel iſt auch nicht einmal an einer paſſenden Stelle einge⸗ 
ſchoben. Capitel 20 iſt bereits erzaͤhlt worden, wie ſein 
Stiefvater von ihm verlangt, daß er ihm das Pferd ſat⸗ 
teln ſoll. Dieſer Stellung nach waͤre Olafr Haralldsſon, 
als ſein Stiefvater dieſen Dienſt verlangte, noch nicht 
einmal acht Jahre alt geweſen. Das 23. Cap. beginnt 
naͤmlich: Da als Olafr Haralldsſon war acht Winter alt, 
da war er dabeigeſtaͤttet einen Tag, als ſeine Mutter 
Aſta ſuchte in einer Truhe (hirzla). Nun wird erzaͤhlt, 
wie Olafr etwas ſo Glaͤnzendes darin erblickt, und ſo die 
Erzaͤhlung eingeleitet, wie er das Schwert Blaͤſing er⸗ 
hielt. Das 24. Capitel beginnt: Da war Olafr zehn 
Winter, als Sigurd ihn bat, einzuladen Menſchen zum 
Schmauſe, und ſelbſt die Zuthaten zu beſorgen ꝛc. Olafr 


wir zwei blos wollen trinken, eine Mannsperſon und das Weib 
(die Königin Afta). Die zweite Mannsperſon Olafr oder ruͤck— 
ſichtlich Halldor ſollen nichts bekommen. 
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laͤßt alles Vieh aufſchlachten, und ladet ein mehr als die 
Hälfte Menſchen, als Sigurd geſagt hatte. Sigurd be: 
ſtoͤßt ibn darüber. Dlafr antwortet, daß Könige auf an⸗ 
dere Weiſe zu leben haͤtten, als ein Bauer (koikarl), 
Snorri Sturleſon hat dieſe Erzaͤhlung nicht. Hat er ſie 
ſchon gekannt, fo muß fie ihm natürlich zu unwahrſchein— 
lich gedeuckt haben. Der für das Hausweſen ſo beſorgte 
Sigurd ſoll dem zebnjährigen Olaf geheißen haben, uͤber 
die Vorräthe zu walten (radha siälfan tilfaungum) “)), 
woͤrtlich: zu rathen ſelbſt den Zufaͤngen. Zumal wird die⸗ 
ſes Verfahren Sigurd's ganz unglaublich, nachdem ſchon 
Cap. 20. S. 35 erzählt iſt, wie Sigurd feinen Stiefſohn 
hat durch das Bockſatteln kennen gelernt. Capitel 25 
enthaͤlt dann wieder eine Partie von Snorri Sturleſon, 
nämlich das, was in der Heimskringlo Cap. 3 ſteht, eine 
Schilderung von des jungen Olaf's Leibes- und Geiftes: 
beſchaffenheit und ſeinen Kuͤnſten und Fertigkeiten. Ca⸗ 
pitel 4 in der Heimskringla und Cap. 26 in der Einzel- 
ſchrift beginnen: Olafr Haralldsſon war zwölf Winter, 
als er flieg auf Heerſchiffe das erſte Mal Seine Mut⸗ 
ter Aſta ſetzt naͤmlich zur Waltung (til forrädha) über 
das Kriegsvolk Hrani'n, den Koͤnigspfleger, der oft auf 
Heerung geweſen. Dann wird weiter erzaͤbhlt: Da, als 
Olafr griff zu Kriegsvolk und Schiffen, da gaben die Bei⸗ 
ſtandsmaͤnner (Kriegvolksmänner, lidsmenn) ihm Koͤnigs⸗ 
namen, fomie Sittengewohnbeit dazu war, daß die Heer: 
koͤnige (herkonüngar), welche in der Wiking Guf Raub: 
fahrt) waren, wenn fie waren koͤniggeborne (konung- 
bornir), ſie da trugen Koͤnigsnamen ſogleich, obſchon ſie 
ſaͤßen nirgends zu Landen. So in der Heimskringla. In 
der Einzelſchrift lautet die Stelle: Aber als Dlafr griff 
zu Kriegs volk und Schiffen, da gaben ihm die Beiſtands— 
männer (Kriegsvolksmaͤnner, lidsmenn) Koͤnigsnamen, 
wie Sittengewohnheit dazu war, da, wenn Heerkoͤnige 
fuhren auf Heerfahrten (1 hernadi), wenn fie waren ge⸗ 
ſchlechtgeborne (kynbornir) zu Koͤnigsnamen, obſchon ſie 
ſaͤßen nicht zu Landen, ſogleich als ſie waren Heerkoͤnige 
(herkopüngar). Dieſe Stelle kann zugleich als ein Bei 
ſpiel ſolcher Stellen gelten, wo die beiden Ausgaben nicht 
ganz buchſtaͤblich, ſondern nur dem Inhalte nach uͤberein— 
ſtimmen. In andern Stellen ſtimmen ſie wieder ganz 
buchſtaͤblich überein. In andern aber ſehr wenigen find 
dann wieder groͤßere Abweichungen, als in der oben mit⸗ 
getheilten Stelle. Solche Abweichungen veranlaßten die 
Abſchreiber theils abſichtlich, theils wurden ſie auch her: 
beigefuͤhrt, wenn der Abſchreiber dieſes nicht im ſtrengen 
Sinne war, ſondern dictirt erhielt. Man wuͤrde nur ver⸗ 
wirrte Erzählungen von den Kriegsthaten Olaf's haben, 
die er unter Leitung ſeines Pflegers Hrani ſieben Jahre 
im Auslande uͤbte, wenn nicht der Skalde Sighwat, deſ— 
fen Vater Thor Olaf'en auf einem Theile feiner Streif— 
zuͤge gefolgt war, des Koͤnigs Thaten auf dieſe Weiſe 
verewigt haͤtte, daß er angegeben hat, an welchem Orte 
jede Schlacht geſchlagen worden. Zwar enthalten dieſe 
Strophen, welche Snorri Cap. 4 u. 5, und Cap. 9 u. 
10, Cap. 12 — 18 in der Heimskringla, und Cap. 26 


40) über tilföng vergl. föng bei F. Wachter 2. Bd. S. 38. 
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und 27. Cap. 31 — 38 in der Einzelſchrift hat, nicht 
viel mehr als die Angabe der Gegenden, wo ſich der 
junge Koͤnig ſchlug und ſiegte, aber dieſe Angabe iſt wich⸗ 
tig, um zu ſehen, wie weit er herumſtreifte, und wie 
dieſe Schlachten auf einander folgten, denn Sighwat bes 
zeichnet die Schlachten zugleich zaͤhlungsweiſe, und ge⸗ 
langt ſo zur 13. Schlacht. Dazu hat Snorri noch die 
Schlacht von Karlsa (in Portugal), die «ber durch keine 
Strophe belegt iſt, und das 18. de in der Heims⸗ 
kringla hat die Überſchrift: die funfzehnte Schlacht. Doch 
erzaͤhlt Snorri ſelbſt keine Schlacht, fondern nur, wie 
Olaf in Peitoland “) heeret, und die Kaufſtadt Varrandi 
verbrennt. Dieſes belegt Snorri durch eine Strophe Sigh⸗ 
wat's, welche befingt, wie Olafr an der Loire, dort wo 
alte Spieße zerſprangen, und die Stadt in Peitoland 
verbrennt. Ohne Schlacht iſt es alſo, da alte Spieße 
dort zerfpranuen, nicht apgegangen, und die Capiteluͤber⸗ 
ſchrift hat Recht, obgleich Sighwat es nicht als 14. 
Alſo 14 Schlachten werden durch 
Sigbwat's Strophen belegt, die Schlacht von Karlsa, 
welche in der Capiteluͤberſchrift als 14. aufgeführt wird, 
nicht. Daß Olafr in Peitoland geheeret, beleut Snorri 
auch durch eine Halbſtrophe Ottar's Swarti's: Junger 
ſchlachtfroher König, du erlangteſt, du veroͤdeſt Peita! 
Fuhrer! du verſuchteſt den geroͤtheten Schild auf Tuska⸗ 
land. Dieſes iſt doch wol kein anderes Land als Tos⸗ 
cana. Sighwat erwähnt hiervon nichts. Auch läßt 
Snorri Sturleſon den König Olafr weſtwaͤrts blos in die 
Karlsar (Karlsſtroͤme) kommen. Er heeret dort, hat eine 
Schlacht, liegt in den Karlsar und gedenkt zu ſegeln 
hinaus in den Noͤrwaſund ), und von da nach Jorſala⸗ 
heim (Jeruſalemsland). Aber ein ſchrecklicher Mann er: 


ſcheint ihm im Traum, und heißt ihn zuruck zu ſeinen 


Odalen (Erbbeſitzungen) fahren, denn er werde Koͤnig 
über Norwegen werden zum Ewigleben (für die Ewigkeit), 
nämlich immer als heiliger Olafr uber Norwegen für alle 
Zeiten herrſchen. Durch dieſen Traum bewogen ſegelt 
Olafr heimwarts. Wie aber, wenn Olafr auf feinen 
ſiebenjaͤhrigen Raubfahrten wirklich in das mittellaͤndiſche 
Meer geſegelt wäre, aber dieſe Partie ungluͤcklich abge⸗ 
laufen wäre, und Sighwat deshalb fie nicht hätte verewi⸗ 
gen wollen? Doch wuͤrde man es Olaf'en immer als 
hohen Ruhm angerechnet haben, daß er ſchon sor Sigurd 
dem Jeruſalemfahrer durch den Noͤrvaſund gefahren waͤre. 


Fur Tuskaland, Toskaland find andere Lesarten Stül- 


kaland Tyskaland. Wir vermuthen daher, daß die 
urſpruͤngliche Lesart Byskaland gewefen, und Biscaya 
darunter zu verſteten. Den Islaͤndern war aber wegen 
ibrer Wallfahrten nach Rom Toskona bekannter, und 
fo konnte ſich für Byskaland leicht Tuskaland dem 
Hörer oder Schreiber einſchieben. Die Schlacht im 
Biscayiſchen, deren blos Ottar Swarze gedenkt, uͤberging 
vielleicht Sighwat, weil es keine ſiegreiche Schlacht war, 
auch nennt es Ottar vorſichtig nur einen Verſuch der 
Schilde. So erbalten wir 15 durch gleichzeitige Skal⸗ 
den belegte Schlachten“), von denen die beiden letzten 


41) Poitou. 42) Straße von Gibraltar. 48) Nämlich 
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die eine im Biscayiſchen, die andere an der Loire 
iſt. Außer der von uns betrachteten Halbſtrophe enthält 
dieſe noch Strophen von Ottar, naͤmlich Cap. 4 d. H., 
Cap. 26 d. E. Schr.), wie Olafr zuerſt nach Daͤne⸗ 
mark und von da nach Oſten ſegelt. Capitel 6 d. H., 
Cap. 27. d. E. Schr., wie er das Volk in Gautland 
zwingt, Schatzung zu zahlen, Cap. 12 d H., Cap. 31 
d. E. Schr., wie er die Brucke von London bricht und 
Adalrad'en wieder in ſein Reich einſetzt, Cap. 13 d. H., 
Cap 32d E. Schr., wie er die Hringmaraheidi (in 
England) mit Blute roͤthet, Cap. 14 d. H., Cap. 33 d. 
E. Schr., wie er die Englaͤnder noͤthigt, Schagungen 
(gjöld, Gelder, Strafgelder, hier ſowie oben Brand» 
ſchatzungen) zu zahlen. Am meiſten hat in dieſer Partie 
von Olaf's fiebenjährigen Kriegen die Kritiker feine Heer— 
fahrt in Schweden beſchaͤftigt. Hierbei wird nun die 
Schlacht von Sotasker, welche Olaf's erſte Schlacht 
war, durch die Strophe Siahwat's Cap 5 d. H., Cap. 
26 d. E. Schr., S. 41 belegt. Was darauf das 6. 
Cap. d. H. und das 26. d. E. Schr. S. 41 u. 42 
von Olaf's Heerfahrt in Schweden enthaͤlt, iſt ohne Be— 
legung durch eine Liederſtelle, und hier waͤre ſie am noͤ⸗ 
thigſten geweſen, da eine außerordentliche That darin er: 
zahlt wird. König Olafr iſt in den Maͤſarſee gefchifft. 
Dlafr der Schwedenkoͤnig zieht ein Heer zuſammen. Dlaft 
Haralldſon fährt. hinaus in den Stokkſund, und kann 


dort nicht hinauskommen, indem vor dem weſtlichen Sund 


ein Caſtell iſt, und im Oſten ein Mannsheer. Olafr hört, 
daß der Schwedenkoͤnig iſt auf die Schiffe gekommen, 
und gedenkt an fie anzulegen (zur Schlacht. Da läßt 
Dlafr den moorigen Rand (fitina) bis zum Meere durch⸗ 
graben. Es iſt grade Regen. Die Fluͤſſe ergießen ſich 
in den Maͤlarfee und nicht ins Meer ſelbſt. Daher ſtuͤrzt 
das Waſſer aus dem Stokkſund wie ein Waſſerfall. 
Olaf's Graben auch hat ſo nicht Mangel an Waſſer, 
und ſogar Strom, und ſeine Schiffe kommen mittels der 
Segel und der Ruder unbeſchaͤdigt in das Meer hinaus. 
Der Graben heißt nun Koͤnigsſund, und kann mit gro⸗ 
ßen Schiffen nicht befahren werden, als wenn das Waſ⸗ 
ſer am hoͤchſten geſtiegen iſt Die Sache iſt an ſich nicht 


14 durch Sighwat und die 15. durch Ottar. Torfaeus, Hist. 
Rer. Norveg Vol. III. p. 34. Sighwat habe 20 ordentliche Schlach⸗ 
ten beſungen, die Koͤnig Olaf gehalten, aber dieſe Bemerkung des 
Skalden Sighwat bezieht ſich auf Olaf's ganzes Leben, nicht blos 
auf feine Jugend. Snorri ſagt naͤmlich (Cap. 261 in d. H., Cap. 
232 der E. Schr.): König Olafr war da Halbvierziger an Alter 
(d. h. 35 Jahre), als er fiel nach Sagung (at sögn) des Prieſters 
Ari des Kundigen, er hatte gehabt 20 Schlachten; fo ſagt Sigh— 
wat: Sumir tiudh etc.; er nennt fie folk orrustur, Volkſchlach⸗ 
ten; folk bedeutet aber auch Schlachtreihe, Schlachtordnung, alfo 
Schlachten, in welchen beide Heere ordentlich in Schlachtordnung 
aufgeſteut waren. Für at sögn ſteht in der Heimskringla bei Pe: 
ringſkiold S. 823 at sögu, bei Schoͤning ©. 394 at sögo, 
andere Form für sögu, alſo nach der Geſchichte. Doch iſt das 
at sögn der Einzelſchrift das Geeignetſte und wahrſcheinlich auch 
in der Heimskringla die urſpruͤngliche Lesart. Vergl. F. Wach⸗ 
ter a. O. S CIX. 


44) Wir bezeichnen nun der Kürze halber Heimskringla durch 
H., und die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift durch E. Schr. 
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unmöglich *). Sicher iſt es, werm es reine Sage fein 
ſollte, eine ſehr gangbare. Im 71. Cap. d H. S. 
85 und im 72. Cap. d. E. Schr. legt Snorri dem 
Schwedenkoͤnige in den Mund: und iſt das wunderlich, 
daß er ſich nicht erinnert deſſen, daß er entkam auf das 
Noͤthiglichſte (mit der groͤßten Noth) hinaus aus dem 
Lögr (dem Maͤlarſee), da, als wir Schweden ihn hate 
ten eingeſchloſſen (burgt) im Loͤgr ꝛc. Ja! es ſcheint, 
als wenn die Sage bei den Schweden auch wirklich im 
Gange geweſen wäre. Snorri fagt naͤmlich Cap. 26. 
S. 6 d. H, Cap 26. S. 41 d. E. Schr.: Aber das iſt 
Sagung eines Theiles der Menſchen, daß die Sviar 
(Schweden) es gewahr wurden, da als die (und) Dlafr 
hatten ausgegraben den moorigen Rand (fitina), und ges 
dachten zu verwehren dem Koͤnige Olaf, daß er fuͤhre dort 
hinaus Aber als die Waſſer ausgruben auf beiden Sei: 
ten, da fielen die Ufer, und das Volk mit, und ging 
verloren (tyndiz) dadurch eine Mannsfülle (Fuͤle Men: 
ſchen). Aber die Sviar widerſprechen dieſem, und zählen 
tes als) Verhoͤhnung (telia hegoma), daß dort wären 
Menſchen umgekommen (faeriz) “). Hier wird alfo an: 
genommen, daß auch die Schweden von der Einſchließung 
Olaf's gewußt, und davon, wie er aus dem Stofffund 
durch Grabung eines Canals gekommen. Nur das wols 
len die Schweden nicht zugeben, daß ſie auch noch Leute 
dabei eingebußt. Ein Theil der Nordmannen begnügte 
ſich namlich nicht an dem ſchon an ſich wundervollen Ent: 
kommen des Koͤnigs Olaf's; es mußten dabei auch noch 
eine Fulle Schweden das Leben verloren haben. Dem, 
daß Sighwat gaͤnzlich ſchweigt und nur als erſte 
Schlacht die von Sotasker, und als zweite die in Ey: 
ſyſta (Oeſyſſel) verewigt, ſetzt man entgegen, daß es Sigh— 
wat in ſeiner Drapa abſichtlich uͤbergangen habe, weil die 
Fahrt in den Maͤlarſee einen ungluͤcklichen, wenigſtens 
nicht ruhmvollen, Ausgang hatte, naͤmlich in einer Zeit 
nicht ruhmvoll, wo man vorzüglich die Tapferkeit des 
Preiſes werth fand, und den Ruhm, welchen z. B. Hane 
nibal durch ſeine Kriegsliſten gewann, weniger ſchaͤtzte. 
Aber es iſt an ſich nicht wahrſcheinlich, daß ſich Olafr 
oder vielmehr fein erfahrner Pfleger, in den Mi arfee ge⸗ 
wagt haben ſollte, da vor dem Stokkſund ein Caſtell war. 
Auch nimmt man an, daß es in dieſer Zeit, in welche es 
Snorri ſetzt, nicht wohl geſchehen ſein koͤnne, weil Olaf 
damals nur eine geringe Heerſchar gehabt habe, und ſich 
ſchwerlich damit nach Schweden hinein gewagt haben 
würde”). Der Name Stokholm koͤnne, wie man ber. 


45) Man vergl. z. B. ein Ähnliches‘ Entkommen im Art. 
Dragut. 46) Hierfür hat die Einzelſchrift: Nü er that sumra 
mauna sögn, nun iſt das Sagung eines Theiles der Menſchen, 
daß die Swiar es gewahr wurden, da, als der Koͤnig hatte aus⸗ 
gegraben den moorigen Rand (fitina), und das Waſſer fiel hinaus, 
daß die Schweden da fuhren zu mit Mannsheer, und verloren 
gingen (tyndist) dadurch eine Mannsfuͤlle (Menſchenfuͤlle); aber 
die Swiar widerſprechen dieſem und nennen das Verhoͤhnung 
(kalla chat hegoma), daß Menſchen dort umgekommen wären (fae- 
rist). Dieſes iſt zugleich ein Beiſpiel von den nicht feltenen Ads 
weichungen in dem Vortrage zwiſchen der Heimskringla und der 
Einzelſchrift, waͤhrend ſie an den meiſten andern Stellen buchſtaͤb— 
lich uͤbereinſtimmen. 47) Dieſes ſtellt P. E. Muͤller in ſeiner 
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merkt findet“), ein Stuͤck von einem Holme bedeuten, 
oder einen ausgeſtochenen, oder ausgeſchnittenen Holm 
(von stökva, stockit) und die Sage veranlaßt haben. 
Nach unſerer Meinung iſt Stokholm darum ſo genannt, 
weil es am Stokſund erbaut ward, und der Stokſund 
hatte ſeinen Namen, weil er ganz die Geſtalt eines 
Stockes oder Stabes hatte, oder auch, weil er ein Sund 
in echteſter Bedeutung war, aͤhnlich wie wir Stockente, 
Stockaar, ſtockſinſter ꝛc. ſagen. Die Sage aber entſtand, 
weil ein kleiner Nebenſund, ein natürlicher oder wahr: 
ſcheinlicher ein gegrabener “), der Koͤnigsſund hieß. Spaͤ⸗ 
ter wußte man nicht, wie er dieſen Namen erhalten hatte, 
wußte aber von einem ungluͤcklichen Streifzuge Olaf's 
Haralldſon's nach Schweden und brachte mit dieſem bez 
ruͤhmten Koͤnige die Entſtehung des Koͤnigsſundes in Ver⸗ 
bindung. In der maͤhrchenceichen Bearbeitung der Einzel⸗ 
ſchrift der Olaf's Saga Helga in der Flateyarbok iſt die 
Sage von Entſtehung des Koͤnigsſundes ſo ausgeſchmuͤckt 
worden, daß ſie hier nicht mehr Sage genannt werden 
kann, ſondern den Namen Maͤhrchen erhalten muß. So 
z. B. bewirkt Olaf's Gebet, daß, als er an das Vorge⸗ 
birge ſegelt, welches von Agnafit geht, die Erde entzwei 
ſpringt bis zur See mit fo gewaltigen Großzeichen, daß ꝛe. 
Weiter unten heißt es dann: Das heißt ſeitdem Koͤ⸗ 
nigsſund, aber Stokkholmr das, was abſprang zwiſchen 
der Muͤndung und dem Koͤnigsſunde. Auch anderwaͤrts 
findet man die Sage ausgeſchmuͤckt. So laͤßt Olaf 
Schooskoͤnig den Stockſund oder Auslauf des Maͤlars 
mit Ketten ſperren (ſ. Dalin's Geſch. d. R. Schweden. 
1. Thl. C. 20. S. 470). Zwei andere Maͤhrchen finden 
ſich in der Partie von Olaf's Jugendthaten im Auslande, 
auch in der aͤltern Einzelſchrift der Olaf's Saga Helga, 
von welchem das gleiche Geſchichtswerk in der Heims⸗ 
kringla keine Andeutung hat. Nachdem naͤmlich Snorri 
Olaf's Geſchichte bis dahin gefuͤhrt hat, daß dieſer nach 
Weſten in die Karlsar (Karlsſtroͤme) geſteuert iſt, und 
dort heerte und eine Schlacht dort hat, wobei die Einzel⸗ 
ſchrift noch hinzufuͤgt: und fing (erlangte) den Sieg, hat 
ſie Cap. 35 und 36 zwei Maͤhrchen. Capitel 35 beginnt 
ſie: So wird geſagt, daß die Heiden“), welche dort 
herrſchten in Karlsar bebluteten (blötadi, durch Blutopfer 
verehrten), zwei wunderbare Geſchoͤpfe zum Beiſtande fuͤr 


Unterſuchung uͤber Snorri's Quellen und Glaubwuͤrdigkeit im 6. 
Bande der gr. Ausg. der Heimskringla S. 291 entgegen, nimmt 
aber an, daß man glauben muͤſſe, Olaf habe wirklich einmal einen 
Streifzug nach Schweden gemacht, weil Snorri Cap. 71 die von 
uns oben angefuͤhrte Rede dem Schwedenkoͤnige in den Mund legt. 
Man muͤſſe alſo annehmen, das Olaf's Zug im Ganzen ungluͤck⸗ 
lich geweſen, daß er mit Noth daraus entſchluͤpfte, und daß Sigh⸗ 
wat deshalb nicht ausdruͤcklich davon ſpreche in ſeiner Drapa. 
48) Zorfaeus Vol. III. p. 33. 49) Wahrſcheinlich ein ge⸗ 
grabener. Das Waſſer ſtuͤrzte ſich ſehr gedrängt aus dem Stokk⸗ 
ſund ins Meer, man mußte daher leicht darauf kommen, einen Ka⸗ 
nal für. kleinere Schiffe zu graben. Dieſes that der Schwedenkoͤ— 
nig. Daher hieß der Kanal Koͤnigsſund, und man erfand ſpaͤter, 
als man dieſes nicht mehr wußte, jene Sage dazu. 50) Die 
Heidhningar ſollen doch wol die moslimiſchen Araber in Portugal 
fein. Zwar brachten die keinen Sirenen Blutopfer, und noch wer 
niger Ebern, den verabſcheuten Thieren. Doch iſt das Maͤhrchen 
im Geiſte des übrigen Mittelalters erſonnen, ähnlich wie die teut⸗ 
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ſich, die, welche ſtaͤrker wurden als ihre Widerſtandsmaͤn⸗ 
ner (Gegner), das eine war eine Meerrieſin (margygr) ꝛc. 
Die Macht des Geſanges dieſer Margygr und ihre Ge⸗ 
ſtalt wird nun ſo beſchrieben, daß man darin ſogleich er⸗ 
kennt, daß es nicht aus dem nordiſchen Volksglauben ge⸗ 
ſchoͤpft iſt, ſondern dem Maler hat eine Sirene ſitzen muͤſ⸗ 
fen. Zum Überfluſſe heißt es weiter unten noch: theita 
skrimsl, er i böokum kallast sürna edha hyrenus 
etc. Dieſes und das folgende Capitel find alſo aller 
Wahrſcheinlichkeit nach?“) aus einer lateiniſchen Schrift 
uͤber Olaf den Heiligen geſchoͤpft worden. Auch iſt die 
Schreibart von dem ſchoͤnen kraͤftig einfachen, gedraͤngten 
Styl Snorri Sturleſon's weit entfernt. Olafr wird von 
dieſer Sirene angegriffen, und erlegt ſie. Im folgenden 
Capitel iſt die Erzaͤhlung, wie Olafr und die Seinen das 
Silber aus einem Opferhuͤgel (blöthaugr) nehmen und 
zu den Schiffen tragen. Olafr bleibt allein zuruͤck. Ein 
fuͤrchterlicher Eber bricht aus dem Walde hervor. An 
ihm hatten die Menſchen des Landes große Religion, & 
honum höfdhu landsmenn mikinn ätrünadh ) (Zus 
trauung). Olafr wird von dieſem Eber angegriffen und 
erlegt ihn. Seitdem nannte Olafr das Schwert Hnei- 
tir, das vorher Baesingr hieß ꝛc. So wird geſchickt der 
Baesingr mit dem Hneitir, wie eigentlich Olaf's Schwert 
hieß, zu einem und demſelben gemacht. Da Olafr in der 
Nordmandie (Normandie) uͤberwintert, fo thut Snorri 
ſehr zweckmaͤßig einen Blick auf die Herzoge (Jarlar) der 
Nordmandie, und bemerkt dann von Gaungo⸗Rolf, wel⸗ 
cher die Nordmandie gewann: Er war der Sohn Roͤgn⸗ 
walld's des Jarl von Maͤri, wie vorher geſchrieben iſt. 
Dieſes hat Snorri in der Saga Haralld's des Haarſchö⸗ 
nen gethan, Cap. 24 (bei F. Wachter, 1. Bd. S. 
201— 204). In die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift iſt 
dieſe Geſchichte Olaf's Gaungo-Rolf's nebſt der ſchoͤnen 
Weiſe, welche Hilldur, Gaungo-Rolf's Mutter, ſingt, 
buchſtaͤblich aufgenommen, und dieſe Einſchaltung macht 
ſich ganz zweckmaͤßig, weil fie erklärt, wie Olafr in der 
Nordmandie Friedland erhaͤlt, da er doch zwei Sommer 
und einen Winter weſtwaͤrts in Walland (Gallien, Frank⸗ 
reich) geheert hat. Dieſe Einwebung kann daher recht 
gut von Snorri herruͤhren, wenn er es iſt, der ſeine 
Olaf's Saga Helga auch als Einzelſchrift herausgab. 
Nachdem Snorri Olaf'en bis dahin begleitet, daß er in 
der Nordmandie uͤberwintert, bereitet er die Darſtellung 
feiner Heerfahrt nach Norwegen paſſend dadurch vor, daß 
er Nachricht gibt von den Großmaͤnnern, welche bis da⸗ 
hin dem getheilten Norwegen vorgeſtanden, naͤmlich von 
Erlingr Skialgsſon, Olaf Tryggvaſon's Schwager, Einar 
Thambarſkelfir und vorzüglich dem Jarl Eirik, C. 20— 
23 in der Heimskringla. Waͤre Jarl Eirik, der ſo be⸗ 
ruͤhmt geworden, daß er die beiden groͤßten Schlachten 
jener Zeit, die Schlacht gegen die Jomswikingar und die 


ſchen Gedichte des Mittelalters dieſe Heiden, wie ſie die Moslim 
nennen, nebſt dem Machmet (Muhammed) auch den Apoll (Apollon) 
anbeten laſſen. 

51) Auch kommt nättüra darin vor, welches Snorri Sturle⸗ 
ſon nicht braucht. 52) Nom. ätrünadhr, fiducia, religio. 
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Schlacht von Swoͤlldr gegen Olaf Tryggvaſon ſiegreich 
geſchlagen, nicht zeitig geſtorben; Olafr wuͤrde kaum ge— 
wagt haben, es zu unternehmen, ſich auf den koͤniglichen 
Hochſtuhl von Norwegen zu ſetzen. Über den Erlingr 
Skialgsſon webt Snorri Cap. 21 Strophen von Sigh- 
wat ein. So auch die Olaf's Saga Helga als Einzels 
ſchrift, hat aber die Nachrichten von Erlingr Skialgsſon 
in anderer Folge, naͤmlich 43 unmittelbar vor der Dar— 
ſtellung, wie Olaf mit dem Jarl Hakon, dem Sohne des 
Jarls Eirik, im Saudungsſund zuſammentrifft. Capitel 
39 hat fie das von Einar Thambarſkelfir und dem Jarl 
Eirikr, was im 20. Cap. in der Heimskringla ſteht. 
Capitel 40 handelt die Einzelſchrift dann von der Bots 
ſchaft des Koͤnigs Knut's an den Jarl, und wie dieſer 
nach England reiſet. In der Heimskringla dagegen wird 
im 21. und 22. Cap. vom Erling Skialgsſon gehan— 
delt“), und dann Cap. 23 von Knut's Botſchaftsſendung 
an den Jarl Eirik und deſſen Reiſe und Thaten in Eng— 
land. Beide, die Heimskringla und die Einzelſchrift, ha⸗ 
ben Strophen aus der Eirik's Drapa von Thordr Kol— 
beinsſon, erzählen dann (Cap. 24 d. H., Cap. 40 d. E. 
Schr.) wie Koͤnig Knut die Soͤhne Adalrad's vertreibt, 
nebſt einer Stelle aus Sighwat's Knut's Drapa, und 
(Cap. 25 d. H., Cap. 4 d. E. Schr.) wie Adalrad's Soͤhne 
nach Walland (Frankreich) kommen, mit Olaf Buͤndniß 
ſchließen, und dieſer ſeinen Pfleger Foſtri nach England 
ſendet, um dort durch Geld Kriegsvolk auf ihre Seite zu 
bringen, und (Cap. 26 d. H., Cap. 40 d. E. Schr.) wie 
Olafr und Adalrad's Soͤhne nach England fahren, die 
Stadt (borg) Ingafurda erobern, des Königs Knut's 
Mannen ein Heer zuſammenziehen, Adalrad's Soͤhne 
nicht ſtark genug ſind, und nach Walland (Frankreich) 
zuruͤckfahren, Olaf hingegen nach Nordimbraland ſegelt 
und dort im Hafen Furowalld Sieg und Kaufmanns⸗ 
guͤter gewinnt. Darauf erzaͤhlt die Einzelſchrift Cap. 41, 
wie Olaf's Schiffe, als er in Irland heeret, trocken ge: 
legt werden, die Iren ein großes Heer ſammeln, und 
Olafr nur durch ein Geluͤbde und durch Gebet ſich und 
die Seinen und die Schiffe rettet. Snorri in der Heims— 
kringla hat von dieſer ganzen Erzaͤhlung keine Andeutung. 
Sie iſt alfo ſpaͤter in die Olaf's Saga Helga eingeſcho— 
ben. Da die wirkliche Geſchichte Olaf's von feinen Ju⸗ 

endthaten nichts als Raubfahrten und Schlachten wußte, 
5 mußte den Spaͤtern bedenklich fcheinen, wenn nicht an 
das Ende jener Raubfahrten eine erbauliche Geſchichte ge— 
ſetzt wuͤrde, und daher jene legendenartige Erzaͤhlung, 
welche das 41. Cap. der Einzelſchrift hat. Doch damit 
war man nicht zufrieden, man ließ das 42. beginnen: 


53) In der Heimskringla iſt die Anordnung inſofern zweck— 
mäßiger, da wir dadurch einen Geſammtuͤberblick erhalten, wie es 
damals in Norwegen ausſah. In der Einzelſchrift wird hingegen 
dieſe überſicht unterbrochen. Die Anordnung, die ſie befolgt, iſt aber 
infofern nicht unzweckmaͤßig, als fie als Vorbereitung zu dem, was 
Cap. 45 erzählt wird, näher herangebracht wird. Beide Anord- 
nungen, die in der Heimskringla und die in der Einzelſchrift, ver: 
folgen kuͤnſtleriſche Zwecke und ſind in ihrer Art zweckmaͤßig, da⸗ 
her kann auch die Anordnung in der Einzelſchrift von Snorri her: 
ruͤhren, wenn er die Ausgabe der Olaf's Saga Helga als Einzel⸗ 
ſchrift ſelbſt beſorgte. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Da, als König Olafr hatte geheert und geſtoßen grims 
miglich die heidniſchen Voͤlker durch die Eylande und 
Landzungen (andnes), Danmoͤrk und Swithjod, Auſtr⸗ 
vegir (Oſtgegenden) und Vallend (Frankreich), Irland, 
England, wandte er mit ſeiner Fahrt zuruͤck. In der 
Heimskringla ſteht dieſe Stelle nicht, und es laͤßt ſich mit 
Sicherheit ſchließen, daß ſie erſt ſpaͤter in die Olaf's 
Saga Helga eingeſchoben. Wir haben oben, wo von 
den Heiden des Landes der Karlsar die Rede war, die 
Benennung in dem Sinne genommen, wie es im Mittel⸗ 
alter überhaupt von den Moslemim gebraucht ward. Aber 


dieſe Stelle hier uͤberhebt uns, bei der obigen Stelle an 


die Muhammedaner zu denken. Gab es damals in Frank: 
reich, Irland, England und Dänemark ) noch heidniſche 
Voͤlker, warum haͤtte es ſolche nicht auch im Lande von 
Karlsar geben ſollen? Der ſpaͤtere Einſchieber von maͤhr—⸗ 
chenhaften Stellen haͤtte ſo, wenn die Thatſache wahr waͤre, 
daß Olafr die heidniſchen Völker geheert und geſtoßen Hatte, 
die Erzaͤhlung von ſeinen Raubfahrten paſſend geſchloſſen. 
Capitel 42 d. E. Schr. und Cap. 25 in d. H. handelt von 
Olaf's Fahrt nach Norwegen. Der reinen Sage muͤßte 
es heimzufallen ſcheinen, wenn auch in der Heimskringla 
erzählt wird, Olaf habe die Langſchiffe zuruͤckgelaſſen, und 
zwei Knörror (Kaufſchiffe, Handelsſchiffe) gerüftet, und 
mit 220 allbepanzerten Mannen beſetzt, wenn die einges 
webte Strophe des gleichzeitigen Skalden Ottar nicht 
bezeugte, daß Olafr zwei Knoͤrror geruͤſtet, und bemerk— 
lich machte, daß es nicht blos dichteriſch fuͤr Schiffe ſtehe, 
indem er fie auch kaupskip (Kaufſchiffe, Handelsſchiffe) 
nennt, und wenn ferner nicht aus Folgendem hervorginge, 
daß Olafr nicht nach Norwegen gefahren war, um es ſo— 
gleich mit Waffengewalt zu erobern, ſondern ſein Plan 
war, nach und nach ſich von den Bonden der einzelnen 
Landſchaften zum Koͤnige annehmen zu laſſen. Bei den 
Bonden war die Hauptmacht. Waͤre er mit Heerſchiffen 
gekommen, ſo waͤre ſogleich Heerlauf geworden. Er haͤtte 
ſich mit den Bonden ſchlagen muͤſſen, und ſie waͤren ihm 
ſogleich abgeneigt geworden. Überdies hatte Olafr ſeinen 
Stiefvater, an dem er eine Stuͤtze finden konnte, und 
auch fand. Daß er den Jarl Hakon zuvor fing, lag nur 
in einem gluͤcklichen Zufalle, und wurde allerdings dadurch 
nur moͤglich, daß Olafr auf Kaufſchiffen, nicht auf Lang⸗ 
ſchiffen, gekommen war. Die Verfaſſer der Soͤgur lieben 
die Ereigniſſe ſo uͤberraſchend als moͤglich darzuſtellen, 
und fo ſcheint es als ungemeine Kuͤhnheit, und als außer— 
ordentliches Gluͤck, welches dieſe Kuͤhnheit begleitet, daß 
Olafr nur mit zwei Kaufſchiffen ankommt, um ſich auf 
den Koͤnigsſtuhl von Norwegen zu ſetzen. Nehmen wir 
aber an, daß er, bevor er es wagte, nach Norwegen zu 
ſchiffen, ſich durch vertraute Sendemaͤnner mit den Freun⸗ 
den ſeines Vaters und ſeinem Stiefvater in Verbindung 
geſetzt, und ſich zuvor des Letztern Beiſtandes verſichert ha= 
be, fo fällt das Unglaubliche hinweg, welches die Erzaͤh— 
lung hat, wie ſie ſich jetzt vorfindet. Nach ihr laͤßt ſich 
Sigurd Syr nur ungern, und nur, weil ſein Stiefſohn 


54) Selbſt in Schweden war das Chriſtenthum kuͤrzlich an⸗ 
genommen worden. 
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ſchon da iſt, dazu bewegen, ihm ſeinen Beiſtand nicht 
zu entziehen, daß er Volkkoͤnig von Norwegen werde, 
und Aſta und Sigurd werden von des Sohnes Ankunft 
ganz uͤberraſcht. Weit wahrſcheinlicher iſt jedoch, Olafr 
habe ſich ſchon vorher mit ſeinem Stiefvater in Unter⸗ 
handlung geſetzt gehabt, und von dieſem umſichtigen Manne 
iſt es zu erwarten, daß er ſeinem Stiefſohne den Rath 
ertheilt habe, feine Winkingar zu entlaſſen !“), und nur 
heimlich und mit geringer Schar nach Norwegen zu kom— 
men, und zu ſuchen nach und nach ſeinen Zweck zu er⸗ 
reichen. Waͤre er hingegen mit Kriegsſchiffen und aus⸗ 
laͤndiſchen Wikingen gekommen, ſo haͤtte er ſogleich alle 
Baͤndor gegen ſich gehabt. Es iſt anzunehmen, daß er 
nur mit den Norwegern zuruͤckgekommen ſei, mit denen 
er ausgefahren, und daß er, da viele von dieſen gefallen 
fein mußten, nur die auserleſenſten Krieger zur Ergänzung 
genommen habe. Daß Olafr Hakon's Schiff und ſie 
ſelbſt gefangen genommen, belegt Snorri (Cap. 27 d. 
H., Cap. 44 d. E. Schr.) durch eine Strophe von Ottar, 
und daß ſie ſich im Soͤdungſund trafen, durch eine 
Strophe von Sighwat. Doch iſt das 44. Cap. d. E. 
Schr. nicht frei von einem ſpaͤtern Einſchiebſel; es beginnt: 
So wird geſagt, daß ein finniſcher Mann auf dem 
Schiffe des Koͤnigs Olaf war ꝛc. Er weiſſagt, daß Jarl 
Hakon noch dieſen Tag auf einem Schiffe hierher (in 
den Saudungaſund) kommen werde. Dieſe Sage von 
dem weiſſagenden Finnen, und wie Olaf's Kriegsvolk 
ihn mit dem Tode bedrohe, da ſie es fuͤr eine Luͤge hal⸗ 
ten, hat der Cod. A allein. Zu bemerken dabei iſt, 
daß die Sage nicht im chriſtlichen Geiſte des Mittelalters 
erfunden iſt. Nach ihm haͤtte ein chriſtlicher Heiliger 
weiſſagen muͤſſen, und kein zauberkundiger Finne. Aber 
die Kunſt der Finnen war zu gangbar unter den Nord⸗ 
mannen, als daß nicht auch den chriſtlichen Erfinder der 
Sage ein Finne haͤtte wider ſeine Abſicht beſchleichen ſol⸗ 
len, ahnlich wie dem Olaf Tryggvaſon zwar auch ein 
Einſiedler und ein Abt weiſſagen, aber die Oddiſche Olaf's 
Saga ſich doch auch noch durch einen Finnen überrafchen 
läßt. Freilich war ein Finne als Weiſſage (spämadr) 
auch in anderer Beziehung bequem. Der chriſtliche Olaf 
Haralldſon brauchte ihm nicht zu glauben, und konnte ihn 
in Verwahrung ſetzen laſſen. Doch iſt immer merkwuͤr⸗ 
dig, daß der Norden ſich nicht fo völlig vom chriſtlichen 
Geiſte des Mittelalters durchdringen ließ, als das uͤbrige 
Europa. Nach dieſem ſtrengen Geiſte haͤtte in der Le⸗ 
bensgeſchichte eines Heiligen die Kunſt der Finnen nicht 
als wahr befunden werden duͤrfen. Es iſt ſonderbar! 
Als am unvertraͤglichſten mit dem Chriſtenthume wurde 
die Zauberkunſt betrachtet, und das Verbrennen der Seid⸗ 
maͤnner war in chriſtlichen Augen das hoͤchſte Verdienſt, 


55) Es iſt nämlich nicht glaublich, daß Olafr feine vielfältis 
gen Raubſahrten nur mit 200 oder 220 Mann ſollte gemacht ha⸗ 
ben, ſondern er hatte aller Wahrſcheinlichkeit nach mehr Wikingar 
in ſeinen Dienſt genommen, entließ ſie aber nun, da er aus einem 
See⸗ und Heerkoͤnig ein Koͤnig werden wollte, der Land hatte, und 
zwar ein Thisdkonungr, König über ein ganzes Volk, während 
fein Vater blos Fylkiskonungr geweſen war. Vergl. F. Wach⸗ 
ter 1. Bd. S. 89, 156, 
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und hier wird die Kunſt der Finnen als wahrhaft ſeiend 
in die Geſchichte deſſen eingeführt, welcher der größte 
Heilige des Nordens werden ſoll. Es laͤßt ſich mit Si⸗ 
cherheit ſchließen, daß die Sagen, welche in Snorri's 
Geſchichtswerk ſpaͤter eingeſchoben worden ſind, nicht einen 
und denſelben zum Dichter haben. Oben rettet fi) Dlafr 
durch chriſtliches Geluͤbde und Gebet, und ſeine Raubfahr⸗ 
ten werden fuͤr Bedraͤngungen der heidniſchen Voͤlker aus⸗ 
gegeben, und hier hat Olaf einen Finnen auf ſeinem 
Schiffe, zwar nicht als Weiſſagen, aber er weiſſagt ihm 
doch und zwar Wahres. Waͤre nicht hierzu ein Abt oder 
ein Biſchof tauglicher geweſen? Es laͤßt ſich alſo mit Si⸗ 
cherheit ſchließen, daß dieſe verſchiedenen ſpaͤtern Sagen, 
von welchen Snorri nichts hat, verſchiedene Erfinder 
haben, von denen nicht alle dabei an den heiligen Olaf 
dachten. Snorri ſelbſt, in ſeinem großen Geſchichtswerke, 
iſt ein ſo behutſamer Geſchichtſchreiber, daß er Olaf'en 
nicht eher Olaf'en den Heiligen nennt, als fuͤr die Zeiten, 
in welchen er dafür galt. Capitel 30 ſagt: König Olafr 
der Dicke (hin digri) wendet nun oſtwaͤrts mit Lande ıc. 
Die Einzelſchrift Cap. 46 hat dafuͤr blos: Koͤnig Olafr, 
obgleich auch ſie vorher den Koͤnig Olafr Tryggvaſon er⸗ 
waͤhnt. Wahrſcheinlich war einem ſpaͤtern Abſchreiber die⸗ 
ſer Beiname verdrießlich, und er ließ ihn hinweg. Doch 
wagt auch er noch nicht Olaf'en den Heiligen fuͤr ſolche 
Zeiten zu nennen, fuͤr die er es noch nicht war. Die 
Islaͤnder ſind hierzu zu fein, weil es einen zu unange⸗ 
nehmen Contraſt macht, wenn der unheilige Dinge be⸗ 
geht, der dabei der Heilige genannt wird. Dagegen ſind 
ſie Meiſter in Contraſten, durch welche auf den Helden 
ein vortheilhaftes Licht geworfen wird. Der ſchon als 
Knabe auf Großes ſinnende Olafr macht den Gegenſatz 
zu ſeinem Stiefvater, den Koͤnig Sigurd, den eifrigen 
Beaufſichtiger der Wirthſchaft. Dieſer Gegenſatz wird 
auch ſpaͤter nicht aufgegeben. Die Sendemaͤnner, welche 
Olafr abſchickt, um Sigurd'en von ſeiner Ankunft zu be⸗ 
nachrichtigen, treffen dieſen auf dem Acker, wie er die 
Geſchaͤfte der Ernte beaufſichtigt. Snorri beſchreibt dann, 
wie Sigurd, der ſorgſame Landwirth, angethan war, und 
weiter unten, wie er ſich umkleidet, den Hengſt beſteigt, 
und Olaf'en entgegenreitet. Er empfängt ihn und fein 
Kriegsvolk ſogleich vom Pferde aus, Alle dieſe Umſtaͤndlich⸗ 
keit hat nur Sinn, wenn wir es als Ruͤckblicke auf Olaf's 
Jugend nehmen, namentlich auf das Satteln des Bockes 
ſtatt des Roſſes. Mit den lebhafteſten Farben wird auch 
geſchildert, welche Anſtalten Aſta zur Bewirthung ihres 
Sohnes trifft. In Beziehung hierauf findet man dieſes 
bemerkt. Die Art und Weiſe, wie die Altern Olaf'en 
empfangen, wird mit ſo lebendigen Farben gemalt, daß 
man nicht daran zweifeln kann, daß Einige von den vie⸗ 
len Augenzeugen ſind, welche dieſe Schilderung entwor⸗ 
fen haben. So P. E. Muͤller ). Wie hätte ſich aber 
dieſes umſtaͤndliche Gemaͤlde in der Überlieferung treu er⸗ 
halten koͤnnen? Wie haͤtte man es als wichtig im Ge⸗ 


56) So P. E. Muͤller, Anderſoͤgelſe an Snorro's Kilder 
og Trovaͤrdighet, Disquisitio de Snorronis fontibus et auctoritate 
im 6. Bd. der gr. Ausg. der Heimskringla. S. 292, 
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daͤchtniſſe fortpflanzen follen, welche Kleider Sigurd auf 
dem Felde angehabt, und welche er dann angethan, oder 
wie viel Dienſtweiber Aſta zu dieſem oder jenem Geſchaͤfte 
verwendet habe? Man muß es als Phantaſieſtuͤck anſe⸗ 
hen. Merkwuͤrdig nachdem Snorri genau beſchrieben, 
wie Sigurd auf dem Felde angethan geweſen, faͤhrt er 
fort: So wird geſagt von der Gemuͤthsbeſchaffenheit “), 
daß er war ein großer Geſchaͤftsmann (syslomadr mi- 
kill) und Zuruͤſtungsmann (uͤmbünamadr) um ſein Ver⸗ 
mögen (fe) “) und Landwirthſchaft (bu), und waltete 
ſelbſt über die Zuruͤſtung ““). Kein Prachtmann (skarts- 
madr) war er, und ſehr wenigredig (famäligr); er war 
aller Menſchen verſtaͤndigſter (vitrastr) derer, welche da⸗ 
mals waren in Noreg, und reichſter an loſem Gute“) 
(Gelde) und ungierig (üägiarn, d. h. ſtrebte nicht nach 
dem Gute anderer) 5). Dieſe Hauptfachen bezeichnet er 
alſo als Sage, die kleinen Umſtaͤnde, welche daraus fol— 
gen, traͤgt er als wirkliche Geſchichte vor. Snorri will 
alſo nur bei wichtigen Gegenſtaͤnden kritiſch zu Werke gehen, 
bei unwichtigen nicht. War Sigurd einmal haushaͤlteriſch, 
ſo folgte auch daraus, daß, wenn er die Feldarbeit be— 
aufſichtigte, er ſo und nicht anders gekleidet war, und 
daß er dann, wenn er ſeinen Stiefſohn, der unterdeſſen 
Heldenruhm erlangt hatte, wuͤrdig empfangen wollte, beſ— 
ſere Kleider anthat. Die naͤhere Beſchreibung davon muß 
als Phantaſieſtuͤck gelten, ebenſo auch, wenn genau be— 
ſchrieben wird, wie Aſta die Stube ausſtatten laͤßt, in 
welcher ihr Sohn gaſtlich empfangen werden ſoll. Solche 
Schilderungen haben fuͤr uns ungemeine Wahrheit, weil 


57) Karlar ok konar; erſteres wird von gemeinen Maͤnnern, 
vorzuͤglich von Bauern und hier von den Dienern gemeiner Ab— 
kunft gebraucht, af luderni. 58) Fe, Vieh, Vermögen, Geld. 
59) Ok red siälfr bünadi (d. E. Schr. bünadi sinum), und rieth 
ſelbſt ſeiner Zuruͤſtung. 60) Lausafé, loſes Gut, fahrende 
Habe, bedeutet insbeſondere Gold und Silber, ſ. F. Wachter 1. 
Bd. S. 77. 2. Bd. S. 152. 61) So ſehr Sigurd auf Ver— 
mogen hielt, fo wurde er doch nicht von Habſucht und Raubſucht 
geleitet. Bei dieſer Zuſammenſtellung wird zugleich auf Olafr ge— 
zielt, der auf Raubfahrten geweſen. Ein anderer als Snorri 
Sturleſon und als die guten islaͤndiſchen Sagenerzaͤhler überhaupt, 
haͤtte leicht aus Sigurd eine Carricatur gemacht. Snorri thut 
es nicht, ſondern behauptet auch in Gegenſaͤtzen ſeine wuͤrdevolle 


Darſtellung. Daß er hier als der verſtaͤndigſte oder einſichtsvollſte 


aller Norweger aufgefuͤhrt wird, geſchieht auch nicht ohne Abſicht, 
und bereitet auf das Folgende vor, wo Olaf durch ſeines Stief— 
vaters verſtaͤndige Leitung und Verwendung dazu gelangt, Allein: 
gewaltskoͤnig (einvalldskonüngr) über Norwegen zu werden. Um 
Sigurd's Charakter treu durchzufuͤhren, laͤßt Snorri Sigurden 
feines Stiefſohnes ehrgeiziges Streben zwar nicht billigen, aber 
doch, da er erkennt, daß er ihn nicht werde davon abbringen Fön: 
nen, ihm helfen, den rechten Weg zur Gelingung ſeines Strebens 
einſchlagen, ſodaß auch dieſe Partien zu der Zahl jener ſchoͤnen 
Gemälde gehören, an welcher die Heimskringla fo reich iſt. Die 
Wahrheit, mit welcher Snorri die Charaktere zeichnet, und den 
Gang deſſen, was ſich zutraͤgt und die Nebenumſtaͤnde, welche die 
Ereigniffe begleiten, weiß Snorri fo meiſterhaft und wuͤrdevoll zu 
entwickeln, daß die groͤßten Kritiker, die ſich mit ſeinem großen 
Geſchichtswerke beſchaͤftigt haben, namentlich P. E. Müller in ſei⸗ 
ner Unterſuchung uͤber Snorri's Quellen und Glaubwuͤrdigkeit, 
E. M. Arndt in ſeinen Nebenſtunden, vieles in Snorri's Ge— 
ſchichtswerk als geſchichtlich annehmen, was nur der Sage ange: 
hoͤrt. S. mehr hieruͤber bei F. Wachter 1. Bd. S. CLVII fg. 
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Snorri Sturlefon fie aus dem Leben ſchoͤpfte. Sein Ge 
ſchichtswerk kann nur in Beziehung auf die wichtigen 
Dinge als ſolches gelten, in Beziehung auf die kleinen 
unwichtigen Nebenumſtaͤnde kann es nur als reine Sage 
gelten, und ſcheint groͤßtentheils Phantaſieſtuͤck von ihm 
ſelbſt zu fein, oder wie wäre z. B. im Gedaͤchtniſſe fo 
lange Zeit hindurch bewahrt worden: Aſta ſtand ſogleich 
auf, und rief die Männer und Weiber“) an, ſich zu bes 
reiten, wie beſtens; ſie ließ nehmen vier Weiber die Aus⸗ 
ſtattung der Stube“), und anrichten fie ſchnell mit Zel- 
ten (Tapeten) und durch Baͤnke; zwei Maͤnner (karlar) 
trugen den Halm (Streu) auf den Boden (golf), zwei 
ſetzten den Trinktiſch und das Schaftgefaͤß “); zwei 
ſetzten den Tiſch “), zwei ſetzten die Speiſe, zwei ſandte 
fie fort von dem Wohnorte“), zwei trugen herein das 
Bier (öl), aber alle andere, beides Weiber und Männer, 
gingen hinaus in den Hof). Wir nehmen nicht an, 
daß Snorri die ganze Sage von Olaf's Empfange er: 
funden habe, und ſie ſcheint beruͤhmt geweſen und oft 
erzaͤhlt worden zu ſein. Aber jeder Sagenerzaͤhler kam 
dabei dem Gedaͤchtniſſe durch ſeine Phantaſie zu Hilfe. 
Snorri wußte, was es bei Erzaͤhlungen von ſo ausfuͤhr⸗ 
licher Umſtaͤndlichkeit fuͤr eine Bewandtniß hatte. Er 
macht daher bei unwichtigen Nebenumſtaͤnden den Kritiker 
nicht, und hat ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach ſelbſt er— 
laubt, was ſich die Sagenerzaͤhler geſtatteten. Nur durch 
die Annahme, daß Snorri im Betreff der kleinen unwich— 
tigen Nebenumſtaͤnde ſelbſtſchoͤpferiſch verfuhr, iſt erklaͤr— 
lich, warum dieſe Gemaͤlde alle in der Heimskringla ein 
und daſſelbe ſchoͤne Gepraͤge an ſich tragen. Das Ge: 


maͤlde der Geſchaͤftigkeit der Dienerſchaft zu Hauſe macht 


den Gegenſatz zu der Geſchaͤftigkeit der Arbeitsleute Si⸗ 
gurd's auf dem Felde: Koͤnig Sigurd Syr war da ge— 
ſtaͤttet draußen auf dem Acker, als die Sendemaͤnner ka— 
men zum Koͤnige, und ſagten ihm dieſe Zeitungen, auch 
ſo alles das, was Aſta ließ anheben daheim auf dem 
Wohnorte“); er hatte da viele Menſchen, ein Theil 
ſchnitten Korn, ein Theil banden, ein Theil fuhren heim 
das Korn, aber ein Theil luden ab in die Schober °°) 
oder Scheuern; aber der Koͤnig und zwei Mann mit ihm 
gingen bald auf den Acker, bald dahin, wo das Korn 
abgeladen ward. Dieſe Stelle und die obige Stelle, ſo— 
wie das ganze Gemaͤlde, haben epiſche oder dichteriſche 
Wahrheit, aber geſchichtliche oder proſaiſche Wahrheit ha— 
ben fie nicht. War Sigurd Syr “) wirklich ein fo eifri⸗ 
ger Geſchaͤftsmann, ſo wird er an einem ſo wichtigen 


Erntetage nicht einen ſo großen Theil ſeiner Dienſtleute 


62) Bünad stofunnar. 63) Trapizona, die E. Schr. tra- 
pizu. 64) Skaptker, das Gefaͤß mit einem Handgriffe. 65) 
Bord, naͤmlich den Speiſetiſch. 66) Zu Funde Guſammenkunft) 
mit Koͤnig Sigurd. 67) Hierfuͤr hat die E. Schr.: aber alle 
Maͤnner und Weiber bereiteten ſich dann entgegen dem Koͤnige 
Olaf. Der Cod. A. der Heimskringla und nach ihm der Text der 
großen Ausgabe ſchieben vor: Zwei trugen herein das Bier (öl), 
dieſes ein, was ſich von ſelbſt verſteht: und alles ſollte auf das 
Schleunigſte bereitet werden, das, was (man) zu haben bedurfte. 
68) A baenom, baer, Gehoͤf, Dorf, Stadt. 69) In Triſten, 
Mieten, Diemen, Feimen, 1 hiälma, — I hlödor, wortlich Laden, 


dann auch Scheunen. 70) Sau. 105 
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zu Haufe laſſen. Doch es find die Dienſtleute feiner 
Gemahlin! Aber Sigurd, Koͤnig von Rogaland, war gar 
kein ſo maͤchtiger Koͤnig, daß ſeine Gemahlin, wie es 
Sitte bei den maͤchtigen Koͤnigen jener Zeit, war, bie 
halbe Hird (Leibwache, Hofgeſinde) gehabt, hätte (f. F. 
Wachter, 2. Bd. S. 212). Eine kleine männliche 
Dienerſchaft hatte Aſta wol, namentlich einen Schulkna⸗ 
ben. Aber an einem ſolchen Tage waͤre es hinlaͤnglich 
geweſen, wenn dieſer und vier Weiber zu ihrer Bedienung 
zu Hauſe geblieben waͤren. Aber ſo finden wir zwoͤlf 
Karlar an dem großen Erntetage, an welchem der Koͤnig 
ſich ſo abmuͤht, ſo unbeſchaͤftigt, daß zehn davon ſogleich 
zur Bereitung der Trinkſtube fuͤr einen Gaſt, der ganz 
unerwartet kommt, verwendet werden und zwei davon 
zum Koͤnige geſendet werden koͤnnen. Außerdem ſind auch 
noch Karlar da, die in den Hof gehen, um dort den 
Gaſt zu erwarten. Dieſes und aͤhnliche Gemaͤlde nennen 
wir, ohne jedes Mal, wie hier, die Gruͤnde entwickeln 
zu koͤnnen, da dieſes der Raum nicht erlaubt, reine 
Sage, weil ſie nur epiſche, aber keine geſchichtliche 
Wahrheit haben. Aber die epiſche Wahrheit blendet die 
meiſten ſo, daß ſie dieſe Wahrheit zugleich auch fuͤr ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit nehmen, namentlich bei Meiſterwer⸗ 
ken, wie das Herodotiſche und das Snorri'ſche find. Ja! 
es fehlt ſelbſt den Heldenliedern, z. B. der Iliade und 
dem Nibelungenliede, nicht an Männern, die darin ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit zu finden glauben. So groß iſt die 
Macht der epiſchen Wahrheit, mit welcher das große Ge⸗ 
ſchichtswerk Snorri's und insbeſondere darin auch die 
Olaf's Saga Helga ausgeſtattet iſt. Was bei andern 
minder großen Geiſtern, z. B. bei Gunnloͤg und Oddr, 
maͤhrchenhaft erſcheint, erſcheint bei Snorri epiſch, und 
darum findet er auch, wenn er ſo umſtaͤndlich wird, daß 
dieſe Umſtaͤndlichkeit nicht durch geſchichtliche Überlieferung 
fortgepflanzt ſein kann, und auch die proſaiſche Wirklich⸗ 
keit gegen ſich hat, doch geſchichtlichen Glauben. Bewun⸗ 
dernswerth iſt auch, wie Snorri Sturlefon, Maß zu hals 
ten weiß. So z. B. fagt er Cap. 33: König Olafr ver⸗ 
weilte ſich dort eine Zeit lang mit allem ſeinem Kriegs⸗ 
volke. Koͤnig Sigurd reichte ihnen den einen Tag zum 
Tiſchhalte Fiſche und Milch, aber den andern Tag Ge: 
ſchlachtetes und Bier“). Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
dieſes den Kriegern, die aus Raubfahrten kamen, nicht 
gefallen haben wird, und ſie ſich von Sigurd hinweg 
nach Heerzuͤgen geſehnt haben werden, zu deren Einlei⸗ 
tung Snorri nun uͤbergeht. Spaͤtere verſtanden dieſe Ge⸗ 
nuͤgſamkeit Snorri's nicht, denn man findet Cap. 49 d. 
E. Schr. eingeſchoben, wie Olaf's Mannen uͤber Sigurd 
ſich hart ausließen, daß ſie einen Tag um den andern 
Milch, und nicht immer Bier erhielten. Olaf ſchilt ſeine 
Mannen hart, und ſagt, daß Koͤnig Sigurd dieſes weis⸗ 
lich thue, indem wunden Maͤnnern beſſer nuͤtze Milch als 
Bier. Weiter wird nun im 49. Cap. von dem Weihnachts⸗ 
ſchmauſe gehandelt, auf welchem Koͤnig Olaf ſeine Schlach⸗ 
ten erzaͤhlt, und zuletzt davon, wie Aſta ihren und Si⸗ 
gurd's Sohn, ein Wiegenkind, ſeinem Halbbruder Olaf 


71) Munngat, cervisia secundaria. 
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auf die Knie legt, und ihn auffodert zu ſagen, was er 
glaube, was für Witz werde in ihm werden, und Olafr 
antwortet, er werde gutrathig (verſtaͤndig) werden. In 
der Heimskringla findet ſich von dem Inhalte dieſes gan⸗ 
zen Capitels nichts, und es iſt ſpaͤter eingeſchoben, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach aus einer lateiniſchen Schrift 
uͤber den heiligen Olaf, denn es heißt bei Aufzaͤhlung der 
Schlachten Olaf's: 1 Austrolöndum ok 1 Sudhriki, i 
Germanii ok vestr a Spanla. Im Altnordiſchen heißt 
Germania Saxland (ſ. F. Wachter, 1. Bd. S. 
CLXXXD. Auch braucht Snorri nicht Spania, ſon⸗ 
dern Span. Dieſes ſpaͤtere Einſchiebſel, aus welchem ſich 
folgern läßt, Olaf habe bei feinem Stiefvater überwintert, 
hat Einfluß auf die Zeitrechnung gehabt. Nach Schoͤ⸗ 
ning's Chronologia zur Olaf's Saga Helga der Heims⸗ 
kringla wird Olafr noch im J. 1014 in Upplönd als 
Einwalldskoͤnig von Norwegen anerkannt, und zieht nach 
Thrandheim. Nach der Chronologia zur Olaf's Saga 
Helga als Einzelſchrift uͤberwintert Olaf im J. 1014 bei 
feinen Altern, und erſt im J. 1015 treten die Könige 
von Upploͤnd zu ihm uͤber und erkennen ihm das Reich 
von Norwegen zu. Durch das Einſchiebſel iſt auch das 
Geburtsjahr Haralld's Hardradi's fruͤher geſetzt worden. 
Nach Snorri's Angabe Cap. 96. S. 96 und Cap. 245. 
S. 374 iſt in der Chronologia zur Heimskringla Olaf's 
Geburtszeit zu Ende des Jahres 1016, nach der Chrono⸗ 
logie zur Einzelſchrift zu Anfange des Jahres 1015 geſetzt 
worden, ungeachtet die Einzelſchrift ſpaͤter nicht auf das 
Einſchiebſel Ruͤckſicht nimmt, ſondern mit der Heimskring⸗ 
la Haralld'en Cap. 74. S. 153 zweiwinterig nennt, und 
Cap. 184. S. 44 ſagt, daß er damals 15 Winter alt 
geweſen. Von der ſchoͤnen Rede, welche Snorri (C. 33 
d. H., C. 48 d. E. Schr.) Dlaf’en in den Mund legt, 
und den Antworten ſeiner Altern findet man bemerkt: 
Der Unterredung zwiſchen Olaf und ſeinen Altern hoͤrte 
Niemand zu als ſein Pflegevater Hrani, kam ſchon kein 
Bericht davon aus ſeinem Munde, iſt ſie doch ſehr paſſend 
zu den Charakteren der redenden Perſonen ). Wir find 
hiermit einverſtanden, nur nicht mit der Art und Weiſe 
dieſer Kritik im Ganzen. Die Beſchreibung des Empfan⸗ 
ges Olaf's wurde als geſchichtlich genommen, weil Augen⸗ 
zeugen ſie wiſſen konnten, die Unterredung nicht, weil 
wahrſcheinlich Niemand davon berichtet hat. Dennoch 
nähert ſich dieſe Unterredung dem Epiſchen weniger, als 
jene Beſchreibung, ſondern hat mehr den Anſtrich einer 
wirklichen Unterhandlung. Aber auch in der Darſtellung 


ſolcher und aͤhnlicher Unterhandlungen iſt Snorri Meiſter. 


Beſchreibungen, wie obige, wirft er als ein guter Dich⸗ 
ter hin, aber aus dieſer und andern Unterhandlungen ſieht 
man, daß er ſelbſt auch im Leben darin Meiſter war, 
wie auch aus ſeiner Lebensgeſchichte hervorgeht, daß er 
mehr durch feine Anſchlaͤge und Überredung bewirkte, als 
durch Waffengewalt). Aber dadurch hat er ein fo be⸗ 
wundernswerthes Geſchichtswerk geliefert, daß er bei Ab⸗ 


72) So P. E. Müller, unterſuchung über Snorri's Quel- 


len. S. 192. 73) S. Snorri's Leben bei F. Wachter. 1. 
Bd. S. III—-XCIII. 
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faſſung deſſelben weder feine fchöpferifche Phantaſie, noch 
ſeinen durchdringenden Verſtand im Ganzen vorwalten 
ließ, ſondern wie es eben die Partie erfoderte, bald dieſe, 
bald jene. Die Phantaſie zuͤgelte er aber durch den Ver⸗ 
ſtand immer dergeſtalt, daß er, wenn er epiſch ward, die 
ſes wirklich blieb, und nicht ins Phantaſtiſche und Maͤhr⸗ 
chenhafte hinuͤberſchweifte, und ſelbſt der Olaf's Saga 
Helga, welche, wie die vor ihr vorausgehenden Soͤgur, ſo 
reich an ſolchen Partien iſt, welche der reinen Sage an: 
gehoͤren, einen ſolchen Charakter von Glaubwuͤrdigkeit zu 
geben wußte. Da fuͤr die Schlacht von Nes von Sigh⸗ 
wat's Nescavisor (Weiſen der Nes) ſo reichlich Strophen 
als Belege (Cap. 47 u. 48 d. H., Cap. 97 d. E. Schr.) 
eingefuͤgt werden; ſo flicht Snorri zuvor Cap. 41 d. H. 
ſehr zweckmaͤßig ein Capitel uͤber den Skalden Sighwat 
ein, welcher der Schlacht von Nes beiwohnte und ſogleich 
darauf die Weiſen auf dieſe Schlacht ſang. Es handelt 
auch von dem Islaͤnder Thordr, Sighwat's Vater, dem 
Skalden Sigwaldi's. Thordr traf den König Olaf auf 
der Weſterwiking (Raubfahrt in Weſten), ward ſein 
Mann und folgte ihm ſeitdem. Sighwat ward in Island 
erzogen, kam mit Kaufleuten nach Thrandheim, und her⸗ 
bergte dort. Das war denſelben Winter, als Koͤnig 
Olafr nach Thrandheim kam. Als Sighwat hoͤrt, daß 
ſein Vater beim Koͤnige war, reiſte er zum Koͤnige, und 
verweilte ſich dort eine Zeit lang. Sighwat ward fruͤhe 
ein guter Skalde“). Er hatte gemacht einen Geſang 
(kvaedi) auf den Koͤnig Olaf, und bat den Koͤnig zu 
lauſchen (den Geſang anzuhoͤren). Der Koͤnig ſagte, daß 
er nicht will wirken (Lieder machen) laſſen um ſich; ſagt, 
daß er nicht kann hoͤren Skaldſchaft. Dieſes ſcheint nicht 
blos Ziererei vom Koͤnige geweſen zu ſein, ſondern er 
ſcheint wirklich verboten gehabt zu haben, Lieder auf ihn 
zu machen, wenn wir als geſchichtlich gewiß annehmen, 
daß der Skalde Thordr in ſeinem Gefolge iſt, und doch 
kein Lied auf Olaf gemacht hat. Die Weiſen von Sigh— 
wat und Ottar reichen fuͤr den erſten Theil von Olaf's 
Geſchichte nur bis zur Gefangennehmung des Jarls Ha⸗ 
kon. Die ganze Partie, die darauf folgt, bis zur Schlacht 
von Nes iſt nicht mit Weiſen belegt, nur finden fi zu⸗ 
vor in dem Capitel Weiſen, welche von dem Skalden 
Sighwat handeln. Sighwat laͤßt ſich naͤmlich nicht ab⸗ 
halten von des Koͤnigs Weigerung, ſondern ſingt eine 
Weiſe, in welcher er ihn bittet, ſeinem Gedichte (brag) 
zu lauſchen, er koͤnne wirken (yrkia, Lieder machen); 
er moͤge einen Skalden haben, obgleich er die Lobung 
anderer Skalden verſchmaͤhe ꝛc. König Olaf gab Sigh⸗ 
wat'en zum Gedichtslohne (at bragarlaunum) einen Gold⸗ 
ring, der eine halbe Mark wog. Sighwat ward da ſein 
Hirdmadr ”); er fang da ferner eine Weiſe, welche ent⸗ 
hält, daß er gern des Königs Schwert genommen, und 
der Koͤnig einen holden (treuen) Leibwaͤchter (hollan 
hüskarl) erhalte. Nach der Weiſe heißt es weiter: Da, 
als Sighwat kam von Island zum Koͤnige, da ſang er 
dieſes. Nun eine Weiſe. Es muß aber angenommen werden, 


74) Eigentlich gutes skälld (skälld gott) denn skälld iſt ge- 
neris neutrius. 75) Mann der Hird (Leibwache, Hofgeſinde). 
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daß ſie nicht unmittelbar bei ſeiner Ankunft von Sighwat 
geſungen worden. Er ſagt naͤmlich darin: wir empfingen 
zuvor Agir's (des Meeres) Feuer (Gold); aber nun bite 
ich um Pelze; laß den halben Zoll (hälfa landaura) 
abgehen vom Knoͤr, naͤmlich von dem Handelsſchiffe, auf 
welchem Sighwat gekommen war. Bidh ek felda, darf 
nicht fo verſtanden werden, als wenn Sighwat vom Kö: 
nige Pelze geſchenkt haben wolle, um ſie zu gebrauchen, ſon— 
dern es iſt gemeint: das Handelsſchiff iſt mit Pelzen ““) 
beladen. Der Zoll ward nicht im Gelde entrichtet, fon= 
dern in Abgebung eines Theils der Waare in Natur. 
Sighwat bittet alſo, daß der Koͤnig nur die Haͤlfte von 
den Pelzen nehmen moͤge, welche eigentlich als Zoll ent— 
richtet werden muͤſſen. Wenn es in der Strophe heißt: 
„Ich ſelbſt habe es verlangt,“ ſo iſt damit nicht gemeint, 
als wenn er bei den fruͤhern Bitten ſich nicht ſelbſt an 
den Koͤnig gewandt, ſondern es heißt: ich ſelbſt habe es 
uͤbernommen, fuͤr die Kaufleute zu bitten, auf deren Knoͤr 
ich gekommen bin. Aus der Weiſe geht ferner hervor, 
daß der Skalde ſchon den Goldring vom Könige hatte, 
als er um Nachlaſſung der Haͤlfte des Zolles von dern 
Knoͤr bat. Die Einzelſchrift hat auch dieſes Capitel, wels 
ches zweckmaͤßig den Skalden Sighwat einführt, da feine 
Lieder die wichtigſte Quelle fuͤr die Geſchichte Olaf's des 
Heiligen ſind, aber ſie hat es weiter oben gleich nach 
dem, wie erzaͤhlt worden, wie Olafr in den Upploͤnd zum 
Koͤnige genommen iſt, und durch die Upploͤnd reiſet. Sie 
laͤßt daher die Stelle hinweg: und kam das Schiff (auf 
dem Sighwat fuhr), im Herbſte nach Thrandheim, und 
herbergten die Maͤnner im Herad (Bezirke). Denſelben 
Winter kam der Koͤnig nach Thrandheim, wie nun ge— 
ſchrieben iſt. Aber als Sighwat hoͤrte, daß Thordr, ſein 
Vater, war bei dem Könige, da fuhr ꝛc. Dafür hat fie 
ein Einſchiebſel, welches ſich nur im Cod. A und I fin⸗ 
det, dieſes Inhalts: Sighwat deuchte ein langſamer 
Mann im Aufwachſen. In Apavatr iſt eine große Fiſch⸗ 
waide ). Ein Oſtmann “) (Austmadhr), ein verſtaͤndi⸗ 
ger und in Beiſpielen erfahrener Mann (daemafrodhr) 
herbergte bei Thotkatl, dem Pfleger Sighwat's. Thot— 
katl und der Oſtmann ſaßen auf dem Eiſe, und ſahen 
einen großen und ſchoͤnen Fiſch vorkommen, und konnten 
ihn nicht fangen. Da bat der Oſtmann Sighwat auf 
den See zu gehen, und bereitete zu feine Fiſchuͤngsſchnur 
(veidhar faeri), indem ihm Sighwat wohl gefiel. Aber 
als Sighwat hatte kurze Zeit geſeſſen, da zog er den 
ſchoͤnen Fiſch; und als ſie kamen heim, ward geſotten 
der Fiſch. Da ſprach der Oſtmann, daß Sighwat ſollte 
zuerſt eſſen das Haupt von dem Fiſche, und fugte, darin 
ſei der Witz (Verſtand, Weisheit) jedes Lebenden verbor⸗ 
gen, und dann ſang er dieſe Weiſe: 
Ein Fiſch ging uns zu Wunſche 
Ein giftiger ꝛc. 


76) Wie Handelsſchiffe mit Pelzen von Island nach Norwe⸗ 
gen gingen, ſ. bei F. Wachter 1. Bd. 77) Fiſchfang. Vergl. 
über die Fifcherei im See Apavatn Eggert Olafſen's og Biar⸗ 
ne Prelſens Reiſe igiennem Island. Deel II. S. 871. 78) 
Oſtmaͤnner hießen bei den Islaͤndern Maͤnner, die von Oſten nach 
Island kamen und insbeſondere die Norweger. 
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Dieſer Giftfiſch (eitr-fiskr) wird weiter in dichteriſchen 


Ausdrucken eine Schlange genannt, und aus dem Zuſam⸗ 


menhange geht hervor, daß dieſe dichteriſchen Ausdruͤcke 


nicht blos Umfchreibung für Fiſch uͤberhaupt find, ſondern 
unter der Schlange des Angers der Lyſa 9), d. h. des Waſ— 
ſers, ein Aal umſchrieben wird. Eine Art deſſelben, wel⸗ 
che man brökkäll nennt, wird für giftig gehalten. Schlan⸗ 
gen find auf Island nicht). Aber vor dem Aale hegt 
man einen Abſcheu wie vor den Schlangen? ). Der Aal 
muß alſo in dieſer Sage und dieſer Weiſe auch die 
Stelle einer Schlange vertreten, und ihr Sinn iſt: Der 
Oſtmann laͤßt Sighwat'en eine Schlange genießen, damit 
er Weisheit erlange (vergl. den Art. Ofnir hier in die⸗ 
fen Nachtraͤgen). Man hat alſo dieſe Sage erfunden, 
um zu erklaͤren, wodurch Sighvatr ein ſo großer Skalde 
geworden. Um den Genuß der Schlange deſto mehr her⸗ 
vorzuheben, laͤßt die Sage Olaf'en langſam in Auf⸗ 
wachſen ſein, d. h. langſam reifen. Die Wirkung des 
Genuſſes der Schlange macht dann ploͤtzlich aus Sigh⸗ 
wat'en einen guten Skalden. Daß dieſes der Sinn der 
Sage iſt, geht daraus hervor, daß Snorri's Worte: 
Sighvatr var snemma skälld gott, Sighvatr ward bald 
(d. h. früh in feiner Jugend) ein gutes skälld (ein gu⸗ 
ter Dichter), in der Einzelſchrift, wie wir ſie jetzt haben, 
hinweggelaſſen werden, und dafuͤr nach der Erzaͤhlung 
vom Genuſſe des giftigen Fiſches oder der Schlange und 
der Weiſe, welche Sighwat'en in den Mund gelegt wird, 
geſagt wird: Sighvatr var sidhan skirr madhr, Sigh⸗ 
vatr ward ſeit der Zeit ein weiſer Mann. 
Strophen, welche Snorri Sturleſon (Cap. 47 u. 48 d. 
H., Cap. 55 u. 56 d. E. Schr.) im Betreff der Kaͤmpfe 
zwiſchen dem Koͤnige Olaf und dem Jarl Swein hat, 
theilt er auch (Cap. 42 d. H., Cap. 53 d. E. Schr.) 


aus dem Flokke !?), der auf Klang Bruſaſon gemacht iſt, 


welcher bei dem Jarl Swein war, eine Halbſtrophe mit, 
in welcher die Verbrennung der Stadt Nidaros durch den 
Jarl Swein verewigt iſt. Aus dem Flokke, welchen der 
Skalde Berſi Torfuſon machte, als er in die Gewalt 
des Koͤnigs Olaf gekommen war und in Feſſeln ſaß, 
webt Snorri Sturleſon (Cap. 48 d. H., Cap. 55 d. E. 
Schr.) drei Strophen ein. Auch ſie ſind geſchichtlich 
merkwuͤrdig, da der Skalde bei dem Jarl Swein in der 
Schlacht war, und zeugen von des Skalden Treue, der, 
obwol in des Siegers Haft liegend, doch feinen. Hold: 
freunden nicht entſagte, unter welchen ſeit des Skalden 
Jugend der Jarl Swein, der Gegner Olaf Haralldsſon's, 
war. Im Betreff des Landrechts, welches Sighwat dem 
Koͤnige Olaf zu geben rieth, hat Snorri Sturleſon (Cap. 
56 d. H., Cap. 58 d. E. Schr.) eine Halbſtrophe von 


79) Des Wittlings, d. h. hier des Fiſches uͤberhaupt; der An⸗ 
ger des Fiſches iſt das Waſſer. Uber den Wittling auf Island 
Liſe genannt ſ. Horrebow's zuverlaͤſſige Nachrichten von Island 
S. 244, 245. 80) Joh. Anderſon, Nachrichten von Island. 
S. 106. Horrebow S. 275. 81) Horrebow a. a. O. 
Daß man den Aal nicht ißt, kommt wol auch daher, daß der ein⸗ 
2 Islaͤnder ſeine Speiſen ohne Salz genießt (ſ. Anderſon 

118. Horrebow S. 327) und fo der fette Aal ungenießbar 


ſein muß. 82) Nom. Flokkr. 
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Sighwat. Durch den Tod des Jarls Swein und den Ver⸗ 
gleich mit Erling Skialgsſon mit Olaf ward deſſen Macht 
befeſtigt. Wol war der ſchwediſche Koͤnig Olaf noch dar⸗ 


uͤber verdrießlich, daß er ſeinen Antheil von Norwegen 


verlor, aber er bewies ſeine feindliche Geſinnung nur ge⸗ 
gen Einzelne von den Mannen des norwegiſchen Olaf; 
dieſer uͤbte Wiedervergeltung, und die Unterthanen beider 
Koͤnige litten durch Unterbrechung des Handels und durch 
einzelne Streifereien. Der Stallari*) Bioͤrn that des⸗ 
halb den Vorſchlag, Frieden zu ſchließen, und erhielt ſelbſt 
das gefaͤhrliche Gewerbe, es bei dem ſchwediſchen Koͤnige 
zu verſuchen. Der umſtaͤndliche Bericht von der Feinheit, 
womit die Unterhandlungen betrieben wurden, bis der 
Loͤgmadr (Geſetzemann) Thorgnyr Thorgnyrsson durch 
ſein Kraftwort den Ausſchlag gab, ſind ſehr unterhaltend. 
Die Zuverlaͤſſigkeit dieſer Darſtellung kann, wie man?) 
annimmt, um ſo weniger bezweifelt werden, da Bioͤrn 
begleitet ward ſowol von dem Skalden Sighwat, deſſen 
Verſe einen Theil der Ereigniſſe auf der Reiſe ſchildern, 
als auch von Hialti Skeggaſon, dem eifrigen Ausbreiter 
des Chriſtenthums auf Island. Koͤnig Olaf hatte ihn 
heim nach Norwegen gerufen, und da er ein Freund von 
Bioͤrn, und uͤberdies ein beredter und ſchlauer Mann 


war, ward ihm der heimlichſte Theil der Verrichtung 


uͤbertragen, und nachdem er das Geſchaͤft wohl ausge⸗ 
fuͤhrt, reiſte er zuruͤck nach Island. Hialti war verhei⸗ 
rathet mit einer Tante von Teit, dem Sohne Isleif's, 
von dem Ari Frodi viele von ſeinen Nachrichten erhielt. 
Hialti's eigene Erzaͤhlung iſt daher kaum mehr als durch 
einen Mund gegangen, bevor ſie niedergeſchrieben ward. 


Wir ſelbſt ſchließen hieraus blos, daß das Weſentlichſte | 


jener Unterhandlungen wahrſcheinlich geſchichtlich ift, we⸗ 
nigſtens geſchichtlich ſein kann. Die Verſe Sighwat's be⸗ 


legen nur einen Theil der Ereigniſſe auf der Reiſe, die ſo 


umſtaͤndlichen Unterhandlungen nicht ſelbſt. Die Darſtel⸗ 
lung der feinen Unterhandlungen traͤgt ganz das Gepraͤge 
des Geiſtes, welcher ſich in den übrigen ähnlichen Par⸗ 
tien in Snorri's großem Geſchichtswerke beurkundet, und 
wir vermuthen daher, daß jene umſtaͤndliche Darſtellung 
erſt ein Werk Snorri's iſt. Dagegen ſchließt man aus 


der Überſchrift des 67. Cap. in der Heimskringla: Up⸗ 
phaf Fridgerdar sögu, Anhub der Saga (Geſchichte) 
der Friedmachung, daß zu dieſer die Grundlage der Be⸗ 


richt Hialti's geweſen, und findet dieſes dadurch beſlaͤtigt, 
daß die Verſe Sighwat's, und was damit in Verbindung 
ſteht, augenſcheinlich ſich ausweiſe als ein ſpaͤterer Zuſatz, 
welcher jedoch in dem Flateyar Codex an die rechte 
W in die Einzaͤhlung eingeflochten ſei. So P. E. 

uͤller. 


welches jener Friedmachung gewidmet geweſen ſei. 
bedeutet naͤmlich nicht blos ein Geſchichtswerk, ſondern 
Geſchichte uͤberhaupt. 
uͤberſchrift uͤberſetzte, und dieſe Überſetzung iſt ganz rich⸗ 


83) Aulae Magister. 84) So P. E. Müller, unterſu⸗ 
chung uͤber Snorri's Quellen im 6. Bd. der gr. Ausg. der Heims⸗ 
kringla. S. 293. . 


Wenn daher Jemand die Capitel⸗ 


Nuͤller. Jene Capitelüberſchrift berechtigt jedoch nicht, 
ein eigenes Geſchichtswerk mit Sicherheit anzunehmen, 
Saga 


— 
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würde dabei an ein beſonderes Geſchichtswerk denken, 
ebenſo wenig als bei Peringſkiold's lateiniſcher Übertras 
gung: De initiis inerementisque pro ineunda pace; 
bei Gudmund Olafsſon's ſchwediſcher: Beraͤttelſe om 
Fridzhandelens Begynnelſe; bei Schoͤning's lateiniſcher: 
Exordium narrationis de pace constituenda; bei Jon 
Olafſen daͤniſcher Überſetzung: Her Begynder Forligelſes— 
Fortaͤlningen. Das 70. Capitel in der H. und das 70. 
d. E. Schr. der erſten Bearbeitung, vom Skalden Sigh⸗ 
wat handelnd, iſt nur ſcheinbar ein ſpaͤteres Einſchiebſel, 
und ſteht nur ſcheinbar an einer unpaſſenden Stelle. Viel⸗ 
mehr iſt es ſehr kuͤnſtleriſch hier erſt eingeflochten, damit 
der Hoͤrer oder Leſer bei der umſtaͤndlichen Erzaͤhlung von 
dem Gange der Friedensunterhandlung einen Ruhepunkt 
finde. Sighwat trat bei jenen noch nicht auf, und wir 
erfahren auch noch nicht, daß er die Reiſe mitgemacht 
hat. Das 71. Capitel beginnt: Einen Tag ging Hialti 
vor den Koͤnig, und die Skalden mit ihm. Durch den 


vorhergehenden Nachtrag vom Skalden Sighwat erfahren. 


wir, daß unter ihnen auch der Skalde Sighwat zu ver⸗ 
ſtehen iſt. Waͤren die Strophen des Skalden ſchon vor⸗ 
her eingeſchoben worden, ſo waͤre der Überblick des Haupt⸗ 
ſaͤchlichſten geſtoͤrt worden, was Biden für die Friedens⸗ 
unterhandlung that. Hinlaͤnglich hat uns aber Snorri 
Sturleſon ſchon mit dem Gange der Unterhandlungen be 
kannt gemacht, und nun erſt webt er als angenehm un⸗ 
terhaltende Unterbrechung die Strophen ein, welche Sigh— 
wat vor der Reiſe und auf der Reiſe durch Gautland 
ſang. Dieſe Strophen ſelbſt an ſich ſehr ſchaͤtzenswerth 
haben doch keine Beziehung auf den Gang der Friedens⸗ 
unterhandlungen, und Snorri Sturleſon webt daher dieſe 
Partie von Sighwat und ſeinen Strophen mit richtigem 
Blicke nur als Epiſode ein, da Sighwat auf dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaftsreiſe nur eine ganz untergeordnete Rolle ſpielte, 
weshalb er auch nicht Gelegenheit gehabt, oder wenigſtens 
ſich nicht veranlaßt gefuͤhlt hat, durch eine Strophe den 
Hauptgegenſtand der Reiſe zu verewigen. Vorher bei 
Darſtellung der Feindſeligkeiten zwiſchen den Norwegern 
und Schweden heißt es am Schluſſe des 57. Capitels: Deß 
gedenkt Sighwat, und folgt eine Strophe, deren Inhalt 
iſt, daß Koͤnig Olaf zwoͤlf gefangene Mannen des Schwe⸗ 
denkoͤnigs an den Galgen haͤngen ließ. Aber dieſe Stro⸗ 
phe findet ſich nur in der Ausgabe von Peringſkiold und 
daraus in der großen Ausgabe, ſonſt in keiner Handſchrift, 
welche dieſe benutzt; auch hat die Einzelſchrift die Strophe 
nicht, und ſie iſt daher aller Wahrſcheinlichkeit nach unecht und 
ſpaͤter erſt verfaßt, und in das Snorri'ſche Geſchichtswerk 
eingeſchoben, ungeachtet ſie ſich den Anſtrich von Gleich⸗ 
zeitigkeit ihres Verfaſſers gibt, indem ſie ſagt: Ich ſah 
reiten auf Sigar's Roſſe ꝛc. Aus der Weiſe, welche 
Bryniolfr Ulballdi auf die Gaben machte, welche ihm Koͤ⸗ 
nig Olaf gab, iſt Cap. 60 d. H., Cap. 64 d. E. Schr. 
eine Stelle mitgetheilt: Der Koͤnig gab mir ein Schwert 
und Wattaland ). Waͤhrend der Friedens unterhandlun—⸗ 
gen ſuchte Olaf mit Grauſamkeit das Chriſtenthum in 


85) Braud oc Vettaland, ein Hof in Bahus. 
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Norwegens Upploͤnd einzuführen. Die fünf Kleinko 

welche ſich ihm widerſetzen wollten, Aden ee 
dem gefaͤhrlichſten von ihnen, Hraͤriken, wurden die Au⸗ 
gen ausgeſtochen. Hraͤrik's Schickſale mußten den Islaͤn⸗ 
dern deſto bekannter ſein, da er zuletzt hinuͤber auf dieſes 
Eyland geführt ward, und hier feine drei letzten Lebens⸗ 
jahre zubrachte. Daß Olaf die fuͤnf Kleinkoͤnige des Reiz 
ches beraubte, hat Ottar Schwarze (Cap. 74 d. H. Cap 
70 D. E. Schr.) durch drei Strophen verewigt. f Von 
der Blendung Hraͤrik's erwaͤhnt er dabei nichts. Sie iſt 
aber nicht unwahrſcheinlich, denn Olaf gefiel ſich ſo ſehr 
in ſeiner Grauſamkeit, daß es der Skalde wagen durfte 
zu ſingen: Ihr feſſeltet aber darauf das Wortrohr deſſen 
der noͤrdlichſt ſaß. Snorri erzaͤhlt, daß Olaf Gudraud'en, 
dem Koͤnige von Dalir, die Zunge ausſchneiden ließ. 
Nachdem Olaf hierauf (Cap. 75 d. H., Cap. 74 d. E. 
Schr.) von Olaf's Bruͤdern gehandelt, wendet er ſich 
(Cap. 76 d. H., Cap. 75 d. E. Schr.) wieder nach 
Schweden zu den Unterhandlungen, ſchickt jedoch als Ein⸗ 
leitung eine lehrreiche Überſicht daruͤber voraus, wie das 
Land in Schweden eingetheilt war, und wie in jedem 
Theile des Landes ein Lögthing (Geſetzething, gericht⸗ 
liche Volksverſammlung im Betreffe der Geſetze) und ein 
Lögmadr (Geſetzemann) war, und bahnt ſich ſo den 
Weg zu dem Lögmann Thorgnyr, welcher bei den Frie⸗ 
densunterhandlungen den Ausſchlag gab. Jener lehrreiche 
Überblick beginnt: In Swithiod war das alte Sitte ““) 
ſo lange Heidenthum dort war, daß Hauptopfer (höfot- 
blot) ſollte zu Uppfaliv zu Go fein: ſollte (man) da 
opfern (blöta) zu Frieden und Siege für feinen König 
und follten die Menſchen dahin fuchen *), durch das 
ganze Schwedenreich; ſollte dort da auch ſein das Thing 
aller Schweden (thing allra Svia). Dort war da auch 
Markt (markadr) und Kaufzuſammenkunft (kaupstefna) 
und eine Woche“); aber als das Chriſtenthum ward in 
Schweden, da ward doch dort gehalten Lögthing und 
Markt. Aber nun ſeitdem das Chriſtenthum war Allſitte 
in Schweden, aber die Könige nicht achteten (afraek- 
toz) „) zu ſitzen zu Uppſalir, da ward der Markt ver: 
aͤndert und gehabt zu Lichtmeſſe (Kyndilmessa); wird 
das gehalten alle Zeit ſeitdem, und gehabt nicht mehr als 
drei Tage „). Die berühmte Meſſe zu Upſala, welche 
Disting heißt, wird auch noch jetzt um dieſe Zeit gehal⸗ 


86) Der E. Schr. alte Landesſitte. 87) Für at Go 
hat die E. Schr. at göi vetrar, zu Go des Winters; nämlich 
Go hieß ſowol der Thorri, der Monat vom 22. Jan. bis 20 
Febr., als auch die Goa, der Monat vom 21. Febr. bis 22. März. 
Durch den Zuſatz Go des Winters wird der PThorri bezeichnet, 
da mit der Goa der Frühling anfing. S. Finn-Magnusen, 
Speeimen Calendarii Gentilis. p. 1059 9. 88) Gehen, doch 
iſt saekia, ſuchen, feierlicher, und bezieht ſich hier zugleich auf die 
Gerichtsverſammlung. 89) Der Markt (markadhrinn) fuͤgt die 
E. Schr. hinzu. 90) Sie ehrten naͤmlich Uppſalir nicht mehr. 
waͤhrend die heidniſchen Koͤnige an dieſem Hauptſitze des Heiden⸗ 
thums ihren Wohnſitz gehabt hatten. 91) In der E. Schr. ſteht 
der Satz ſo: Und ſtand eine Woche der Markt, aber nun ſeitdem 
das Chriſtenthum war Allſitte, aber die Könige nicht achteten (ak- 
raektust) zu ſitzen zu Uppſalir, da ward verändert der Markt 
und gehabt zu Lichtmeſſe (kyndilmessa), und wird das gehalten 
ſeitdem, aber nun gehabt nicht laͤnger als ſteht drei Tage. 
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ten, nämlich fo, daß noch nach altgermanifcher Sitte den 
Anfang derfelben der Eintritt des Vollmonds beſtimmt. 
Von dem Disarblét und dem allra Svia thing handelt 
Snorri auch Ynglingaſaga Cap. 31 u. 38 (bei F. Wach⸗ 
ter, 1. Bd. S. 87. 95 u. 96). Ungeachtet das Thing 
in Upſala eine Heirath zwiſchen der Koͤnigstochter Ins 
gigerd und dem Koͤnige Olaf von Norwegen beſchloſſen 
hatte, ſo wurde das doch durch den Haß des ſchwediſchen 
Koͤnigs verhindert. Um die Sache zu beſchleunigen, un⸗ 
ternahm Sighwat eine Reiſe zu dem gothlaͤndiſchen Jarl 
Roͤgnwald, welche der Skalde (Cap. 92 d. H., Cap. 86 
d. E. Schr.) durch ſchoͤne Strophen verewigt hat. Von 
dieſen Weiſen ſind vorzuͤglich die beruͤhmt geworden, welche 
ſich auf das Alfablöt (Elfenopfer) der Bonden in Goth⸗ 
land beziehen. Die Folge von dieſer Reiſe war, daß, da 
der ſchwediſche König die Koͤnigstochter Ingigerd dem 
Könige Jarisleif von Holmgard verheißen hatte, König 
Olaf Haralldsſon auf Sighwat's Anempfehlung einwilligte, 
die ſchoͤne Aſtrid, des ſchwediſchen Koͤnigs uneheliche 
Tochter, zu heirathen, welche gekommen war, den Jarl 
zu beſuchen. Der Jarl fuͤhrte die Koͤnigstochter ſogleich 
zu ihm, und Ingigerd entzog den Jarl der Rache ihres 
Vaters dadurch, daß ſie ihn mit ſich nach Holmgard 
nahm. Durch die Furcht vor dem Zorne des ſchwediſchen 
Koͤnigs Olaf ward ein anderer gothlaͤndiſcher Haͤuptling, 
der Lögmadr auf Vestra-Gautland, Emundr af Skö- 
rum (von Skarir) dazu gebracht, einen Aufruhr zu er- 
regen, der damit endete, daß der ſchwediſche Koͤnig das 
Reich mit ſeinem Sohne theilen und mit dem norwegiſchen 
Koͤnig einen Vergleich ſchließen mußte. Alles, was in 
dieſen Begebenheiten Aſtrid's Ehe mit dem Koͤnig Olaf 
angeht, ſteht in ſo naher Verbindung mit Sighwat's 
Wirkſamkeit, und mit dem, was jeder Menſch in Nor: 
wegen wiſſen mußte, daß man, wie man annimmt, an 
deſſen Zuverlaͤſſigkeit nicht zweifeln kann. Die Geſchichte 
des Loͤgmanns Emund's dagegen ſtellt eine Staatsum⸗ 
waͤlzung dar, von der nur das Endreſultat Einfluß auf 
die Norweger hatte. Sie iſt unterhaltend zu leſen, und 
wenn auch nicht an ſich unglaublich, doch kaum frei von 
Ausſchmuͤckungen ); denn das war doch ein wunderlicher 
Zufall, daß von den drei wichtigſten Rathgebern des 


92) Mit P. E. Muͤller a. a. O. S. 294 vergl. Fr. Ruͤhs, 
Geſchichte Schwedens. 1. Th. S. 111, welchem auch mit Recht 
die Geſchichte Olaf's des Schoßkoͤnigs, ſowie fie in der Haupt: 
quelle, in der Olaf's Saga Haraldſonar, dargeſtellt wird, durch 
manche Zuſaͤtze und Erdichtungen erweitert und verſchoͤnert zu ſein 
ſcheint. Ruͤhs ſucht ſich dadurch zu helfen, daß er bemerkt: So 
wie wir die Geſchichte Olaf's des Schoßkoͤnigs nach Snorrt, 
Olaf's Saga Haralldsſonar vorgetragen haben, enthaͤlt ſie nichts 
Unwahrſcheinliches, und ſie wird auch durch einige Zeugniſſe bei 
fremden Geſchichtſchreibern, z. B. dem Neſtor, in einzelnen Stellen 
beſtaͤtigt; allein ſo, wie ſie in der Sage, die wir als Hauptquelle 
benutzen mußten, dargeſtellt wird, ſcheint ſie durch manche Zuſaͤtze 
und Erdichtungen erweitert und verſchoͤnert zu ſein. So Ruͤhs. 
Andere, wie z. B. Dalin (Geſchichte des Reichs Schweden, aus 
dem Schwediſchen uͤberſetzt durch Benzelſtierna und Daͤhnert. 
1. Th. S. 479 — 489), Geijer (Geſch. der europaͤiſchen Staaten, 
herausgegeben von A. H. L. Heeren und F. A. Ukert. Ge 
ſchichte Schwedens von E. G. Geijer 1. Bd. S. 123) helfen 
ſich am beſten dadurch, daß fie Snorri'n zum Theil ſelbſt reden 
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ſchwediſchen Königs der eine nicht ſehen, der andere nicht 
ſprechen, und der dritte nicht hören konnte. Im übrigen 
konnten, findet man bemerkt, die zwei islaͤndiſchen Skal⸗ 
den, Gitzor Swarti und Ottar Swarti, die ſich bei dem 


ſchwediſchen Koͤnige aufhielten, und von welchen der letzte 


in Olaf's Dienſte ging, ihren Landsleuten dieſe Nachrich⸗ 
ten gebracht haben. Der Gang der Erzaͤhlung wird un⸗ 
terbrochen durch einige Nachrichten von der Bewohnung 
der Orkneyar durch Nordmannen und eine ausführliche 
Darſtellung der Streitigkeiten zwiſchen Orkney'iſchen Jar⸗ 
len, welche zur Folge hatten, daß Olaf die Oberherrſchaft 
uͤber die Eylande erhielt. Wir haben von dieſer Partie 
im Art. Orkneyingasaga in dieſen Nachtraͤgen gehandelt, 
und verweiſen hierauf. Die naͤchſt folgenden Begeben⸗ 
heiten enthalten theils Olaf's Beſtrebungen, uͤberall das 
Chriſtenthum einzufuͤhren, theils ſeine Streitigkeiten mit 
einzelnen Haͤuptlingen. Was das Erſte anbelangt, traͤgt, 
wie man annimmt, die Erzaͤhlung an ſich ſelbſt hinlaͤng⸗ 
liche Gruͤnde fuͤr ihre Zuverlaͤſſigkeit, denn ſie iſt ſowol 
frei von allem Legendenartigen, welches ſich in ſpaͤtere Er⸗ 
zaͤhlungen eingemiſcht haben wuͤrde, als enthaͤlt auch noch 
uͤberdies ſo manche einzelne maleriſche Zuͤge, die ſich nicht 
leicht erdichten laſſen. So nach P. E. Muͤller. Wir 
hingegen ſchließen aus dieſen maleriſchen Zuͤgen grade das 
Gegentheil. Sie konnten ſich als rein geſchichtliche Über⸗ 
lieferung nicht leicht fortpflanzen, und wir bewundern an 
ihnen nicht die hiſtoriſche, ſondern die poetiſche Wahrheit. 
Daß ſich nichts Legendenartiges eingemiſcht findet, iſt 
Snorri's kritiſchem Takte zuzuſchreiben. Den Inhalt 
eines Theiles dieſer Partie haben wir im Art. Olvir auf 
Eggia in dieſen Nachtraͤgen mitgetheilt. Das Betragen 
der zwei Großmaͤnner Erling's Skialgsſon's ) und Ei⸗ 


laſſen, denn die ganze Bildergruppe erſcheint bei ihm aus einem 
fo ſchoͤnen Guſſe, daß es unmöglich auszuſcheiden, was der Ges 
ſchichte und was der reinen Sage angehoͤrt. Daß vieles der rei⸗ 
nen Sage anheimfällt, zeigt ſchon die große Umſtaͤndlich keit, z. B. 
der Jarl ging hinein in die Stube: darin war große Vielmenſch⸗ 
heit; dort ſaß auf dem Hochſitze ein alter Mann; keinen Menſchen 
hatten die (und) Bioͤrn geſehen gleichgroßen; der Bart war fo 
herabhaͤngend, daß (er) lag auf den Knieen ihm, und ſich ausbrei⸗ 
tete uͤber die ganze Bruſt; er war ein ſchoͤner und anſehnlicher 
Mann. Der Jarl ging vor ihn, und gruͤßte ihn. Thorgnyr em⸗ 
pfing ihn wohl ꝛc. Daß dieſe und andere ähnliche Umſtaͤndlichkeit 
nicht aus geſchichtlicher überlieferung, ſondern ſpaͤter aus der Phan⸗ 
taſie des Erzaͤhlers gefloſſen iſt, laͤßt ſich mit Sicherheit daraus 
ſchließen, daß die Umſtaͤnde zu unwichtig find, als daß man jte 
hätte geſchichtlich uͤberliefern ſollen. 

93) Snorri hat (Cap. 118 d. H., Cap. 107 d. E. Schr.) 
eine Strophe von Sighwat, in welcher Erlingr und Gudbrand 
von Dalir verherrlicht wird, und Cap. 129 d. H., Cap. 117. d. 
E. Schr. eine Strophe von Arnor Jarlaſkalld, durch welche Stur⸗ 
la's Sohn belegt, daß Olafr die Haͤuſer der Upplendingar ver⸗ 
brannte. 
Arnor Jarlaſkalld, daß Koͤnig Olaf gebrannt hatte auf den Upploͤn⸗ 
den, in dem Geſange (quaedhi), den er machte auf Haralld, ſeinen 
Bruder. Nun die Strophe. Die Einzelſchrift hat blos: Deß ge⸗ 
denkt Arnor Jarlaſkalld. Nun die Strophe. Von Arnor hat 
Snorri auch in der Partie von den Jarlen der Orkneyingar (Cap. 
99 d. H., Cap. 91 d. E. Schr.) eine Halbſtrophe und Cap. 109 
d. H. eine andere, welche die Einzelſchrift nicht mittheilt, ſowie 
auch aus der Olaf's Drapa von Oktar Swarti, welche die Heims⸗ 
kringla Cap. 108 hat. h % 


In der Heimskringla wird fie eingeleitet: deß gedenkt 
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nar's Tambarſkelfir's gegen den König, ſowie deſſen Ver: 
halten gegen die trotzigen Haͤuptlinge im Nordlande iſt 
auch mit Klarheit und Umſtaͤndlichkeit erzaͤhlt. Die Is⸗ 
laͤnder mußten deſto genauere Nachrichten von dieſen Be⸗ 
gebenheiten erhalten, da verſchiedene Maͤnner von des 
Eylandes anſehnlichſten Geſchlechtern ſich eine Zeit lang 
am norwegiſchen Königshofe aufhielten. Olaf hatte naͤm⸗ 
lich, um das Chriſtenthum und ſein Reich zu erweitern, 
ſorgſam geſuchte Verbindungen mit den Islaͤndern. Denn 
anſehnliches Volk kam mit Kaufmannsſchiffen nach Thrand— 
heim, und ſie wurden in des Koͤnigs Hofe auf das Beſte 
empfangen; zu andern von den Haͤuptlingen des Landes 


ſandte der König ſelbſt Gaben; und dieſe Männer, ob- 


ſchon ſie auf die Unabhaͤngigkeit ihres Staates ſehr eifer⸗ 


ſuͤchtig waren, fanden doch großes Behagen daran, daß 
aller Islaͤnder) 


ſie auf dem Althinge (der Verſammlun 
die koͤniglichen Gaben vorzeigen, und erzaͤhlen konnten, wie 
ehrenvoll fie ins Auslande empfangen worden waren, und 
gingen fuͤr ihre Perſon gern in des Koͤnigs Dienſt. Unter 
denen, welche den König beſuchten, nennt Snorri Thor: 
kell Eyjolsſon, Thorleikr Bollaſon, Thordr Kolbeinsſon, 
Thordr Barkarſon, Thorgeir Havardsſon und Thormodr 
Kolbrunarſkalld Berſaſon. Da Olaf die Maͤchtigſten im 
Lande gewonnen zu haben glaubte, ſandte er Thorarinn 
Nefjulfsſon dahin, welcher auf dem Althinge zuerſt vor 
ſchlug, dem Koͤnig Olaf das Eyland (utsker, außen lie⸗ 
gende Schere) zu uͤberlaſſen, das vor dem Eyjafiörd 
liegt, und Grimsey genannt wird. Da dieſer Vorſchlag 
durchgefallen war, nachdem der vorſichtige Einar“), der 
Bruder Gudmund's des Maͤchtigen, bemerkt hatte, daß 
Grimsey ein Mannsheer gut ernaͤhren koͤnne, lud Thora⸗ 
rinn des Landes Haͤuptlinge ein, den König in Thrand— 
heim zu beſuchen. Dieſe fanden es bedenklich, das Land 
auf einmal zu verlaſſen, und ſich in die Gewalt des 
herrſchſuͤchtigen Koͤnigs zu geben, aber ſie beſchloſſen doch 
einige an ihrer Statt zu ſenden. Durch dieſe Veranlaſ— 
ſung war es, daß Steinn Skaptason Lögsögumanns, 
Thöroddr Son Snorra Godha, Gellir Son Thorkells 
Eyjölfssonar, Egill Son Sidhu-Halls Brodhir Thor- 
steins, an Olaf's Hofe in feinem zehnten Regierungsjahre 
(muthmaßlich im J. 1025) kamen, da, als König Knut 
der Maͤchtige von Daͤnemark ſeine Unterhandlungen mit 
den misvergnuͤgten Norwegern begonnen hatte. Gellir 
ward das naͤchſte Jahr heimgeſendet mit dem Gebot an 
die Islaͤnder, daß ſie die Geſetze annehmen ſollten, die er 
den Menſchen in Norwegen geſetzt hatte, ihm aber von 
ihrem Lande Thegngildi (die Strafgelder fuͤr erſchlagene 
Unterthanen, hier Islaͤnder) und Nefgildi (Naſenſchatzung, 
Kopfſteuer), einen Penning für jede Naſe “) (Kopf), 
einen ſolchen Penning der zehn Ellen Wadhmals (grobes 
wollenes Tuch) werth waͤre, geben ſollten. Die Islaͤnder 
verwarfen den Antrag (ſ. Cap. 146 d. H., Cap. 132 d. 


94) Einar'n legt Snorri eine ſchoͤne Rede in den Mund. Die 
Br N läßt Einar'n auch eine Weiſe fingen, in welcher er 
abraͤth, den Koͤnig Grimſey loszulaſſen. Sie findet ſich aber blos 
im Cod. A und fehlt in den uͤbrigen Handſchriften, und iſt, da 
ſie auch die Heimskringla nicht hat, ein ſpaͤteres Machwerk und 
Einſchiebſel. 95) Vergl. F. Wachter 1. Bd. S. 28. 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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E. Schr.). Die drei andern islaͤndiſchen Botſchafter wur— 
den zu ihrem großen Verdruß als Geiſeln zuruͤckbehalten. 
Stein konnte ſich Schmaͤhungen gegen den Koͤnig nicht 
enthalten, beides in gebundener und ungebundener Rede 
(medh sundrlausom ordhom ok samföstom). Als 
Stein aus den Reden des Koͤnigs erſah, daß dieſem jenes 
hinterbracht worden war, floh er aus des Koͤnigs Hofe 
fort, und erſchlug Thorgeir'n, einen Voigt (ärmadhr) “) 
des Koͤnigs, der ihn daran verhindern wollte, und begab 
ſich zu Ragnhild, der Tochter Erlings Skialgsſon's, der 
er vorher einen Dienſt geleiſtet hatte. Sie bewog ihre 
Blutsfreunde, fi der Sache Stein's fo kraͤftig anzuneh⸗ 
men, daß er Erlaubniß erhielt, Norwegen zu verlaſſen. 
Er zog zu Koͤnig Knut, bei dem er ſich lange aufhielt. 
Thorrod war ſo verdrießlich daruͤber, daß er ſich wider 
feinen Willen in König Olaf's Gefolge zu bleiben ge: 
zwungen ſah, daß er ſich freiwillig anbot, Gefaͤhrte derer 
ſein zu wollen, welchen der Koͤnig die gefaͤhrliche Reiſe 
auftrug, in Jamtaland die Schatzung einzuheiſchen, welche 
Reiſe Thorrod's (Cap. 151 d. H., Cap. 137 d. E. Schr.) 
auf das Umſtaͤndlichſte beſchrieben wird. Egill Siduhalls⸗ 
ſon begleitete Olaf'en auf der Heerfahrt nach Daͤnemark, 
wo er ſich des Koͤnigs Erbitterung dadurch zuzog, daß er 
einigen Gefangenen die Freiheit gab”). Dieſe drei Gei⸗ 
ſeln aus Islands anſehnlichſten Geſchlechtern, die auf dieſe 
Weiſe ſo thaͤtigen Antheil bei den Begebenheiten in Olaf's 
letzten Regierungsjahren hatten, mußten hiervon genaue 
Nachrichten zuruͤck in ihr Vaterland bringen. Man fin⸗ 
det daher in dieſes Koͤnigs Geſchichte eine ziemlich genau 
befolgte ſynchroniſtiſche Ordnung, welche, wie Snorri (Cap. 
189 d. H., Cap. 171 d. E. Schr.) ſelbſt bezeugt, den 
Unterſuchungen des Prieſters Ari des Kundigen zugeſchrie— 
ben werden muß. Er ſagt: König Olaf war da gewe— 
ſen Koͤnig uͤber Norwegen 15 Winter mit dem Winter, 
den er (und) Jarl Swein waren beide im Lande“), und 
dem Winter (dem Jahre), von welchem nun einen Aus 
genblick erzählt worden iſt, und da war über die Jol 
(Weihnachten) hinaus vergangen, als er feine Schiffe ver: 
ließ, und ging auf das Land hinauf. Dieſe Grein“) 


96) Mann des Vorraths der ernaͤhrenden Erzeugniſſe, prae- 
fectus annonae, curator. 97) In der Flateyarbok und daraus 
im 5. Bande der Forumanna-Sögur findet ſich davon eine aus: 
fuͤhrliche Erzählung, naͤmlich der Thättr Egils Hallssonar ok 
Toöfa Valgautssonar, wovon das, was Snorri hat, wie P. E. 
Muͤller (a. a. O. S. 297) annimmt, ein Auszug iſt. 98) Im 
Lande hat die Einzelſchrift nicht. 99) Wir uͤberſetzen abſichtlich 
nicht, da grein mehrerlei Deutungen zulaͤßt; es bedeutet naͤmlich 
sectio, membrum, paragraphus, Abſchnitt, Stuͤck, Paragraph, 
sententia, ratio, divisio, Meinung, Hinſicht, Unterſchied. Daher 
die abweichenden Überſetzungen, fo Peringſkiold auf feine freie 
Weiſe. Haec regis Olavi acta in annales primus retulit Aro sa- 
cerdos etc. Gudmund Olafsſon: Thesse omständigheter, som 
här om Konung Oläf och hans Konungs wälde införde äre, 
hafwer Are Präst then Wise Thergilsson aldraförst beskriwet etc. 
Son Olafsſen: Denne Beregning aff hans Regierungs Tid skreff 
först Praesten Are Thorgilssön den Frode (eller Vise). Schoͤ⸗ 
ning: Hanc regni ejus computationem nobis scripsit Arius Sa- 
Egilsſon: 
Hanc imperii ejus partem descripsit sacerdos Arius polyhistor 
Thorgilsii filius eto. Ungemein wichtig iſt die Frage, ob unter 
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feines Koͤnigthums ſchrieb zuerſt!) der Prieſter Ari Thor⸗ 
gilsſon der Kundige (binn Frödi), der beides war, wahr⸗ 
faglich ?), erinnerlich?) und fo alter Mann, daß er ſich 
erinnerte derer Menſchen, und hatte Geſchichten (sögor) 
gehabt von (ihnen), daß ſie waren ſo alt, daß fuͤr Al⸗ 
tersfachen *) fie konnten ſich erinnern derer Zeitungen u 
ſowie er fie ſelbſt“) auf (in) feinen Büchern’) geſchrieben 
hat, und nannte die Menſchen dazu, von denen er die 
Wiſſenſchaft (fraedi) genommen. Aber das iſt Allvolkes 
Sagung (althydho sögn), daß Olaf wäre 15 Winter 
König über Noreg, bevor er fiel; aber die, welche fo fas 
gen, da zaͤhlen ſie dem Jarl Swein zum Reiche den 
Winter, den er war zuletzt im Lande; indem Olafr war 
hierauf 15 Winter Koͤnig, ſodaß er lebte. Man ſieht 
aus dieſer Stelle, wie ſehr die Kunde der norwegiſchen 
Geſchichte auf dem großen Eylande, das von Norwegen 
ſeine Bewohner erhalten, bluͤhte. Nicht blos der gelehrte 
Ari hatte Forſchungen angeſtellt. Auch im Volke lebte 
die Kunde der norwegiſchen Geſchichte. Die gleichzeitigen 


Zutraͤgniſſe auf den Fareyar ſeien, wie man annimmt, 


nach der Fareyinga-Saga erzaͤhlt, oder richtiger abgeſchrie⸗ 
ben ). Aber noch wahrſcheinlicher hat der Verfaſſer der 
Fareyinga Saga dieſe Partie aus Snorri's Geſchichts⸗ 
werke entlehnt. Eine andere ſchriftliche Quelle hat, wie 
man annimmt, Snorri (Cap. 174 d. H., Cap. 160 d. E. 
Schr.) benutzt, naͤmlich den Thättr af Raudhülfi ok so- 
num hans. Doch kann dieſer ebenſo gut erſt ſpaͤter nach 
Snorri, in dieſer Erweiterung, in welcher wir ihn jetzt 
haben, verfaßt worden ſein. Jedoch Andere nehmen das 
Gegentheil an, namlich daß der Thättr älter als Snorri 
und vor den Zeiten Swerrir's oder wenigſtens Hakon des 
Alten geſchrieben ſei?). Doch wenn er auch juͤnger als 
Snorri fein ſollte, fo fallt er doch noch aller Wahrſchein— 


grein blos die Zeitrechnung zu verſtehen, oder ein Abſchnitt in 
Olaf's Geſchichte. Aus dem, was Snorri unmittelbar weiter be: 
richtet, ſcheint nicht blos die Zeitrechnung gemeint zu ſein, ſondern 
daß Ari, wenn auch nicht fo umſtaͤndlich als Snorri, doch den 
letzten Theil der Geſchichte Olaf's dargeſtellt gehabt habe. Aus 
dem aber, was ſpaͤter folgt, geht hervor, daß Gnorri vorzüglich 
nur in Beziehung auf Ari fußt im Betreff der Zeitrechnung, ſowie 
er auch in den andern Stellen der Heimskringla, wo er Ari'n ans 
fuͤhrt, ſich auf deſſen Zeitrechnung bezieht. 

1) Fyrst, foͤrderſt, hat die Einzelſchrift nicht. 2) Sannsö- 
gull, verax, glaubwuͤrdig. 3) Minnigr, minnig, d. h. ſich gut 
erinnernd. 4) Wegen ihres Alters. 5) Thau tidhindi, die 
Zeitungen, d. h. die Ereigniſſe in der Zeit; tidhindi, Erzaͤhlun⸗ 
gen, wird auch von umſtaͤndlichen Nachrichten gebraucht, und hier— 
aus laßt ſich ſchließen, daß Frieſtar Ari den letzten Theil von Olaf's 
Geſchichte dargeſtellt und nicht blos die Zeitrechnung angegeben 
hatte. 6) Sialfr hat die E. Schr. nicht. 7) A sinom bö- 
kum; die Mehrzahl iſt bemerkenswerth; ſie lehrt, daß Ari nicht 
blos ſeine Schedae geſchrieben, ſondern auch noch andere geſchicht⸗ 
liche Buͤcher, unter welchen, wie wir ſchließen muͤſſen, eine Schrift 
war uͤber den letzten Theil von Olaf Haralldſon's Lebensgeſchichte. 
Da Ari ſo bemuͤht war wirkliche Geſchichte, nicht blos Sagen, zu 
ſchreiben, ſo mußte ihm ein bequemerer Gegenſtand die letzte Ge⸗ 
ſchichte Olaf's des Heiligen ſein, da er von dieſem ſichrere Nach⸗ 
richten haben mußte, als vom erſten Theile. 8) So P. E. 
Müller, Unterſuchungen über Snorri's Quellen. S. 297 und 
Sagabibliothek 1. Th. S. 185. 9) S. denf. Sagabibliothek 
8. Th. S. 299, 300. Vergl. die Praefatio zum IV. Vol. der 
Script. hist. Islandor. p. X. 
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lichkeit nach dem 13. Jahrh. anheim. Es find nämlich 
nur innere Gruͤnde, woraus man ſchließt, daß der Thättr 
älter als Snorri fein muͤſſe. Da die Sache ſelbſt keine 
wichtige Folge haste, ſchließt man weiter, hätte Snorri 
ſie kaum erzaͤhlt, wenn er keine Ruͤckſicht auf die aus⸗ 
fuͤhrliche Erzaͤhlung genommen haͤtte. Doch war auf der 
andern Seite das, was Snorri nur kurz erzaͤhlt hatte, 
ſehr verfuͤhreriſch, dieſes zu einer ausfuͤhrlichern Erzaͤhlung 
zu benutzen, und einzuſchieben. Für Snorri's kurze Er⸗ 
zaͤhlung, welche die Heimskringla und der Cod. A der 
Einzelſchrift hat, ſteht nämlich in den Handſchriften B, 
K, L und S der Einzelſchrift * Thättr, 
5. Bd. der Fornmanna-Sö- 


9 ’ 7 
und darnach abgedruckt im 
gur. S. 330 348. 

Auch bei Knut dem Maͤchtigen hielten ſich verſchiedene 
Islaͤnder auf. Wir haben bereits Stein, den Sohn des 
is laͤndiſchen Loͤgſoͤgumanns, genannt. Der Skalde Sigh⸗ 
wat beſuchte Knut's Hof. Snorri hat (Cap. 140 d. H., 
Cap. 127 d. E. Schr.) eine Strophe, in welcher Sighwat 
verewigt, wie der König Knut Berſün und Sighwat'en be⸗ 
ſchenkt hat, und eine andere geſchichtlich ſehr wichtige, 
naͤmlich wie die Fuͤrſten von Fift, um Frieden zu erkau⸗ 
fen, ihre Haͤupter gebracht. Cap. 154 d. H., Cap. 140 
d. E. Schr. hat Snorri eine Ganz- und eine Halb⸗ 
ſtrophe von Sighwat, welche Olaf's des Dicken großes 
Schiff Wiſund (Wiſant, eine Art wilder Ochſen) dem 
großen Schiffe Ormr Olaf Tryggvaſon's gleichſetzen, und 
beſingen, wie Olaf mit ihm von Norden, und dann wie⸗ 
der von Süden fährt, naͤmlich als er im J. 1027 nach 
Daͤnemark heerfahrtete. Sighvatr kam im Sommer 1027 
von Rudo (Rouen), wohin er im J. 1026 eine Kauffahrt 
gemacht, nach England. Sighvatr machte den Flock (kur⸗ 
zes Gedicht ohne Stef), welcher Vestfarar- visor (Wei⸗ 
ſen der Weſtfahrt) genannt wurde, und von welchem 
Snorri (Cap. 156 d. H., Cap. 142 d. E. Schr.) den 
Anfang mittheilt. Den Urlaub, den er vom Koͤnige Knut 
erhielt, hat Sighwat in einer Weiſe (Cap. 156 d. H., 
Cap. 142 d. E. Schr.) verewigt. Von den zahlreichen 
Weiſen, welche Sighwat im Betreff der Heerfahrt des 
Knut's und des Jarls Hakon gegen den Koͤnig Olaf un⸗ 
ternahm, theilt Snorri (Cap. 156 d. H., Cap. 142 d. E. 
Schr.) mehre mit, ſo auch ſechs Strophen aus der Knut's 
Drapa von Sighwat und eine Strophe aus der Knut's 
Drapa von Ottar Swarti ) (f. das Nähere im Artikel 
Knüts Drapa). Der Skalde Sighvatr kehrte von Eng⸗ 
land nach Norwegen an Olaf's Hof zuruͤck. Dieſer hatte 
alles um Sighwat's Fahrt gehoͤrt, und fragte ihn, ob er 
ſein Stallari zu ſein gedenke, oder der Mann des Koͤnigs 
Knut's geworden ſei. Sighwat hatte aber die Auffode⸗ 
rung, in Knut's Dienſt zu treten, nicht angenommen, da 
er nur einem Herrn dienen wolle. Dieſes und die Ruͤck⸗ 
kehr des Stallari Sighwat an Olaf's Hof hat der Skalde 


10) Nach dieſer unmittelbar hat Snorri Cap. 160. d. H. 
Cap. 146 von Thord Svarta-skäld ſ. den Art. Olafs Erfidräpa 
hier in dieſen Nachtraͤgen. Noch bemerken wir hier, daß Snorri 
Cap. 168 d. H. Cap. 155 zwei Weiſen hat, welche Haͤrekr von 
Zhiötta, der Sohn des berühmten Eywind's Skaldaſpillir's, ſingt 


und die ſich auf Harek's Fahrt im J. 1027 beziehen. 
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(Cap. 170 d. H., Cap. 142 d. E. Schr.) durch zwei 
Weiſen '') verewigt. Cap. 171 d. H., Cap. 158 d. E. 
Schr. hat Snorri Strophen von Sighwat, deren Gegen— 
ſtand iſt, wie Olaf's Feinde, namentlich der Jarl Hakon, 
das Volk und die Hüskarlar (das Hofgeſinde) des Koͤ⸗ 
nigs Olaf's durch Geld gewonnen, ihn zu ermorden; Cap. 
172 d. H., Cap. 159 d. E. Schr., eine Strophe, in 
welcher ſich der Skalde Sighwat zu Weihnachten eins 
von den goldbeſchlagenen Schwertern aus des Koͤnigs 
Schatzkammer erbittet; Cap. 178 d. H., Cap. 162 d. E. 
Schr. Strophen, welche die Übermacht des Koͤnigs Knut 
an Scharen und Schiffen handeln, und wie die Gefahr 
dadurch vermehrt wird, daß ſich das Volk hat beſtechen 
laſſen; Cap. 182 d. H., Cap. 166 d. E. Schr. wird 
von dem Skalden Thorarin Loftunga, einem Islaͤnder 
feiner Abkunft nach, erzählt. Von feinem Liede Höfudh- 
lausn (Hauptloͤſung), in welchem er den König Knut be— 
fang, wird das Stef mitgetheilt (ſ. den Art. Dräpa), und 
von der Trögdräpa, einem Ehrengedichte auf denſelben 
Koͤnig, welches deſſen Fahrten nach Norwegen beſingt, 
ein Stefiabälkr von ſechs Strophen, in welchem an der 
Spitze der erſte Theil des Stefs ſteht, Knütr er und 
solar, Knutr iſt unter der Sonne; solar iſt Genitiv und 
wird nicht von und regiert, ſondern ſteht in grammati⸗ 
ſcher Verbindung mit dem andern Theile des Stefs. Nach 
der Skalda S. 260 muß die Sentenz des Stefs am 
Ende des Stefiabalks ſchließen. Dieſes geſchieht hier nicht, 
und man ſchließt daraus, daß hier, ungeachtet Snorri ſagt, 
ok er thetta einn stefiabälkr, und iſt dieſes ein Ste- 
flabälkr, doch der ganze Stefiabälkr nicht mitgetheilt 
fe. Doch war die Anordnung der Stef ſehr verſchieden, 
und man ſuchte einen Ruhm in neuen Erfindungen dieſer 
Anordnungen, ſodaß ſich vermuthen laͤßt, daß vielleicht 
hier gegen die gewoͤhnliche Regel der uͤbrige Theil des 
Stefs nicht am Ende des Stefiabälks, ſondern am Ans 
fange des folgenden Stefiabälks geftanden habe. Eine 
Strophe von Hallfredh Hareksbleſi, welche ſich auf die 
Unterwerfung Knut's, des Koͤnigs von Daͤnemark und 
England, bezieht, hat Snorri (Cap. 183 d. H., Cap. 167 
d. E. Schr.). Reichliche Strophen theilt Cap. 186 d. 
H., Cap. 169 d. E. Schr. aus dem Flokke mit, den 
Sighwat auf den Fall Erlings Skialgsſon, eines der maͤch— 
tigſten Gegner Olaf's, machte. Cap. 187 d. H., Cap. 
169 d. E. Schr. ſagt Snorri: Da als Koͤnig Olaf fuhr 
von der Schlacht derer (und) Erlings, ſegelte er nord— 
waͤrts durch den Sund, und war da viel vom Tage ver— 


laufen. So ſagen die Menſchen, daß er da machte dieſe 


Weiſe: Litt mun halr hinn bviti ete. Außer dieſer “) 
laͤßt die Einzelſchrift auch noch eine folgen: Litt mun 
halrinn bviti s). Sehr merkwuͤrdig iſt, daß Snorri der 


11) Im Cod. E. der, Einzelſchrift findet ſich noch eine dritte, 
namlich: Eidh lätathä ytri, aber fie iſt wahrſcheinlich unecht 
und deshalb in den Fornmanna-Sögur (T. IV. p. 375) ſehr zweck— 
maͤßig blos unter den Text geſetzt, weniger paſſend hingegen in 
Seripta historica Islandorum (Vol. IV. p. 344) in den Text. 
12) Die Hapdſchriften B, H und S der E. Schr. haben fie nicht. 
18) Cod. K d. E. Schr., ſowie auch die Heimskringla, haben dieſe 
zweite Strophe nicht. Doch hat Cod. A d. H. die drei letzten 
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bloßen Sage zuſchreibt, daß Olaf dieſe Weiſe oder ruͤck⸗ 
ſichtlich Weiſen gemacht. In der zweiten ſpaͤtern Erwei— 
terung der Olaf's Saga Helga in den Handſchriften der 
Einzelſchrift und der Flateyjarbok erſcheint Olafr als ein 
liederreicher Saͤnger. Snorri will ihm nicht einmal eine 
Weiſe zuſchreiben. Hieraus folgt, daß Olafr den Ge— 
ſchichtsforſchern gar nicht als Dichter bekannt war, und 
daß alle jene Weiſen, welche Spaͤtere ihm zuſchreiben, die 
Erzeugniſſe anderer als Olaf's ſind. Aus dem Geſange 
(quaedhi), welchen Biarni Grullrär-skäld (Skalde der 
Goldbraue, d. h. goldenen Augenbrauen) auf Kalf Ar⸗ 
naſon, einen der maͤchtigſten Gegner Olaf's, machte, theilt 
Bd. 
S. 11 — 18 zwei Strophen, Cap. 194 d. H., Cap. 174 
d. E. Schr. noch zwei andere aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch aus demſelben Liede mit, welche für Kalf's Ar⸗ 
naſon's Geſchichte wichtig ſind, Cap. 192 d. H., Cap. 
172 d. E. Schr. drei Strophen von Sighwat, in welchen 
er Olaf's des Dicken ſtrenge Rechtspflege gegen Raͤuber 
und Diebe verewigt hat. Dem jungen Hakon, welcher 
des Koͤnigs Knut's Jarl in Norwegen ward, folgte unter 
andern Islaͤndern einer mit Namen Joͤkull, der Sohn 
Bard's Joͤkulsſon's aus Watzdal. Joͤkull erhielt zu ſteu— 
ren den Wiſund (das Schiff, Namens Wiſant), das Koͤ⸗ 
nig Olaf zuvor gehabt. Joͤkull machte da eine Weiſe, 
welche Snorri (Cap. 193 d. H., Cap. 173 d. E. Schr.) 
mittheilt. Nachmals ward Joͤkull vom Kriegsvolke des 
Koͤnigs Olaf gefangen. Der Koͤnig ließ ihn hinfuͤhren, 
daß er enthauptet werden ſollte. Als er den Hieb in der 
Luft ſaußen hoͤrte, richtete er ſein Haupt empor, der Hieb 
kam ihm in das Haupt. Da es eine Todeswunde war, 
ließ es der König dabei bewenden. Joͤkull ſetzte ſich 
empor und machte da eine Weiſe, welche Snorri mittheilt. 
Hierauf ſtarb er. Snorri erzaͤhlt es als Thatſache, ein 
Beweis, daß er es fuͤr wahrſcheinlich hielt, und dieſes iſt 
ein anderer Beweis, wie fertig die Skalden im Dichten, 
auch im kuͤnſtlichen Drottmaͤlt waren, und wie geuͤbt die 
Hoͤrer waren, daß ſie Verſe, die ſie nur einmal gehoͤrt, 
ſogleich faſſen konnten. Alle jene Weiſen, auf welche wir 
oben hingedeutet haben, bilden wieder eine liederreiche Par— 
tie in der Geſchichte Olaf's. Die mittlere Geſchichte 
dieſes Koͤnigs iſt ganz arm an Belegen von Liederſtellen. 
Sie hat nur (Cap. 129 d. H., Cap. 117 d. E. Schr.) 
eine einzige Liederſtelle von Arnor Jarlaſkald im Betreff 
deſſen, wie Olafr in den Uppländ brennt, und Arnor iſt 
uͤberdies kein gleichzeitiger Skalde, ſodaß Snorri gegen 
feine Gewohnheit aus Mangel an gleichzeitigen: die Weiſe 
eines ſpaͤtern Skalden hat benutzen muͤſſen, aͤhnlich wie 
er in der Ynglingaſaga genoͤthigt geweſen war, auch die 
Strophen aus dem Ynglingatal von Thiadolf von Hwin 


zu benutzen, in welchen dieſer Skalde auch die Ynglingen . 


beſingt, welche laͤngſt vor ihm gelebt hatten (ſ. F. Wach⸗ 
ter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 40— 45, 


Zeilen dieſer zweiten Strophe als die drei letzten Zeilen der erſten 
Strophe und läßt dafür die drei letzten Zeilen hinweg, welche in 
der erſten oder in Beziehung auf die Heimskringla in der einzigen 
Strophe in Snorri's großem Geſchichtswerke BT 

1 
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47 — 55, 58 — 61, 63, 64, 71, 72, 75, 76, 80, 81, 
83, 84, 87, 88, 91 —93). Am liederreichſten iſt das 
Ende von Olaf's Geſchichte. Zwiſchen der von uns oben 
betrachteten Partie und dem Ende der Geſchichte Olaf's 
liegt aber eine Partie, in welcher ſich keine Liederſtelle 
findet, naͤmlich in der von Dlaf's Reife nach Gardariki 
(Rußland) und ſeinem Aufenthalte daſelbſt. Mehre treue 
Maͤnner begleiteten den landfluͤchtigen Koͤnig nach Ruß⸗ 
land; dort ward ſein Sohn aufgezogen, der nachmals auf 
den Thron kam. Man konnte daher, wie man annimmt, 
zuverläffiger Nachrichten von der Reife Olaf's nach Ruß⸗ 
land nicht ermangeln, naͤmlich im Ganzen. Die Neben⸗ 
umſtaͤnde dabei mögen wol meiſtens der reinen Sage an⸗ 
gehoͤren. Olaf's Zuruͤckkehr, Einfall in Norwegen und 
Schlacht auf Stiklaſtadir (Stikleſtad), find ſolche Haupt: 
begebenheiten, welche ſogleich ruchbar werden mußten. 
Der Gang der denkwuͤrdigen Schlacht iſt mit Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit und Klarheit erzählt. Olaf hatte drei islaͤndiſche 
Skalden bei ſich. Thormodr Kolbunarſkald Berſaſon, 
Ottar Swarti, Giſſur Gullbrarſkald und Thorfinnr Munnr. 
Snorri erzählt Cap. 218 d. H., Cap. 192 d. E. Schr: 
So wird gefagt “): als König Olaf fein Kriegsvolk in 
Schlachtordnung ſtellte, da ordnete er Maͤnner in die 
Schildburg“), die halten ſollten vor ihm die Schlacht, 


14) Suͤ er sagt iſt eine wichtige Bemerkung. Sie zeigt, 
daß Snorri das, was er in dieſem Capitel erzählt, nicht als Ge⸗ 
ſchichte, ſondern nur als Sage gelten laſſen will. : 15) Tha ski- 
padi hann mönnum i skjaldborg hat die Heimskringla; die Ein: 
zelſchrift dagegen blos: tha skipadhi hann skjaldborg; skjald iſt 
Weugung von skiöldr, skiauldr, Schild (scutum). Da skjald 
ähnlich klingt wie skälld, und hier erzählt wird, wie Skalden in 
die Skjaldborg geſtellt werden, ſo hat es nicht an ſolchen gefehlt, 
welche geglaubt haben, die Skjaldborg ſei von den Skalden ge⸗ 
nannt, und einige haben ſie durch „Bardenburg“ auch noch in 
den neueſten Zeiten erklaͤrt (S. Berger, Aus den vorhandenen 
Quellen zufammengetragen. 2. Ausg. 1834. S. 88). Skjaldborg 
bedeutet das durch Schilde gebildete Schirmtag (scutorum testudo); 
ein ſolches Schirmtag bilden heißt: at skiôta & skjaldborg, eine 
Schildburg aufſchießen (d. h. aufrichten). In Hakon's Sangrede 


wird geſagt: 
N Die Krieger roͤtheten 

Die ſchieren “) Schildburgen“) 

In der Schatzner“) Blute. 
(S. F. Wachter 2. Bd. S. 100). Die dichteriſchen Benen⸗ 
nungen oder kenningar ſind fuͤr Schildburg: Skjaldborg wird ge⸗ 
nannt Höll (Halle), Raefur (Dach), Vegur (Wand), Golf (Fuß⸗ 
boden), naͤmlich letzteres, weil Hrungnir im Kampfe mit Thor auf 
dem Schilde ſtand; aͤhnlich muß, wie aus den Verſen, die in 
den Kenningar folgen, zu erſehen, zu Vegur und Höll Hilldar 
hinzugedacht werden, alſo Wand, Halle der Hilldur, d. h. der Goͤt⸗ 
tin der Schlacht. Im Sigurdrifo-Mäl heißt es im Eingange (gr. 
Ausg. der Lieder⸗Edda) in Beziehung auf Hindarſiall, wo Brynn⸗ 
hilldur ihren Sitz hatte: Da ſtand dort eine Schildborg (Skjald- 
borg). Sigurdr ging in die Schildburg (1 skjaldborgina) und 
ſah, daß darin ſchlief ein Menſch mit allen Heerwaffen ic. In 
der Ynglinga⸗Saga (Cap. 25) heißt es bei Beſchreibung der gro— 
ßen Schlacht auf Fyriswallir: Da ging Koͤnig Haki hinein in die 
Schildburg (Skjaldborg) zu Hugleik und erſchlug ihn dort und 
feine beiden Söhne 1c. S. das Vorhergehende und Folgende bei 
F. Wachter 1. Bd. S. 66. 
b) Skjalldborgir. 


a) Reinen, blanken. c) Streiter, 


Krieger. 
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und wählte dazu die Männer, welche die beſtmuthi⸗ 
gen“) waren. Dann rief er zu ſich feine Skalden, und 
bat ſie, in die Schildburg zu gehen. Sollt ihr, ſagt der 
Koͤnig, hier ſein, und ſehen die Zeitungen, die hier ſich 
machen, iſt auch da nicht Sagendes Saga (Geſchichte) 
dazu“), indem!) ihr ſollt davon ſagen, und wirken (Lie 
der machen. Hieruͤber nachher). Dort war da Thorodr 
Kolbrunarſkald und Gitzor Gullbrarſkald, der Pfleger 
Hofgardi's Ref's und Thorfinnr Munnr ). Da ſagte 
Thormodr zu Gitzor: Stehen wir hier nicht fo gedrängt, 
Kamerad), daß nicht erlange der Skalde Sighwat ſei⸗ 
nen Raum, da, wenn er kommt, er wird ſein wollen vor 
dem Koͤnige, und nicht wird dem Koͤnige anders gefallen. 
Der Koͤnig hoͤrte dieſes und antwortete: Nicht bedarf (es) 
Sighwat'en zu ſchneiden, obſchon er nicht hier ſei (ift), 
oft iſt er mir gefolgt, er wird nun beten fuͤr uns, und 
wird (es) deſſen noch allſehr beduͤrfen. Thormodr ant⸗ 
wortet: Sein kann das, Koͤnig, daß euch nun ſein Ge⸗ 
bet am meiſten beduͤrftig, aber duͤnn wuͤrde es ſein um 
die Fahnenſtange, wenn alle deine Hirdmenn waͤren nun 
auf dem Romawege *); war das auch wahr, daß wir 
redeten daruͤber oft?), daß keiner erhielt Raum vor Sigh⸗ 
wat, obgleich (er) ſprechen wollte mit??) Euch. Dann 
ſprachen die Skalden unter ſich, daß das wuͤrde wohl 
fallen, zu wirken einige Ermahnungsweiſen (aminningar- 
visor) um die Zeitungen, die da würden bald zur Hand 
fi tragen. Da fang Gitzor: Skala ögladan aefa ete. 
Dann ſang Thorfinnr Munnr dieſe Weiſe: Röckr at 
regni miklo etc, Dann fang Thormodr: Ala threyngr 
at eli etc. Dieſe Weiſen nahmen (lernten) die Menſchen 
da ſogleich. Die Weiſen enthalten Ermahnungen zu 
tapferm Streite. Man ſieht, wie wohl Snorri gethan hat, 
an die Spitze des Capitels zu ſtellen: So wird geſagt. 
Die Skalden wußten zu gut, was ſie zu thun hatten, 
als daß ihnen dieſes der Koͤnig haͤtte erſt ſagen ſollen. 
Auch wuͤrden die Skalden in einem ſo wichtigen Augen⸗ 
blicke nicht gewagt haben, dem Koͤnige ihren kleinlichen 
Neid uͤber Sighwat's Gunſt blicken zu laſſen. Betrachten 
wir die Erzählung nicht als Geſchichte, ſondern als Sage, 
ſo hat ſie einen ſchoͤnen Sinn. Sie ſtellt uns recht an⸗ 
ſchaulich vor, welcher Verluſt fuͤr die Geſchichte es iſt, 
daß der große Skalde Sighwat einer ſo denkwürdigen 
Schlacht nicht beiwohnt. Mit kritiſchem Sinne hat 
Snorri ihr auch den paſſendſten Platz angewieſen. Er 
laͤßt ſie naͤmlich nicht in den Gang der Ereigniſſe eingrei⸗ 
fen, ſondern gibt ihr eine Stelle zwiſchen den Ereigniſſen 
vor dem Schlachttage. Im Artikel Olafs Saga Trygg- 
vasonar haben wir ein Beiſpiel gegeben, wie gut Snorri 
einer andern Sage den Platz nach der Erzaͤhlung der 
Schlacht der Jomswikingar anwies. Hier weiſt er der 


20) Lagsmadhr. 21) 
die E. Schr. 


Wege nach Rom. 


22) Oft hat blos 
23) Der E. Schr. bedurfte. 3 
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Sage, damit fie defto beſſer als ſolche hervortrete, ihre 
Stelle ſchon vor dem Schlachttage an. Wir haben den 
Inhalt der Sage mitgetheilt, um zu zeigen, wie Unrecht 
die?) thun, welche fie als Geſchichte behandeln, obſchon 
Snorri ſie ausdruͤcklich als Sage bezeichnet, und ihr als 
ſolcher einen in den Gang der Ereigniſſe nicht eingreifen: 
den Platz anweiſet. Sie iſt auch darum ſo wichtig, weil 
ſie uns Sighwat's Abweſenheit veranſchaulicht, und dieſes 
warum Snorri bei Sighwat's Geſang uͤber dieſe Schlacht 
ſagt: Sighwat habe ihn nach der Geſchichte des Aufſtands 
(eptir upreistar sögu) geſtellt (verfaßt). Die Strophen, 
welche Snorri aus dieſem Geſange, naͤmlich der Olaf's 
Erfidrapa hat, haben wir in dieſem Artikel in dieſen 
Nachtraͤgen angegeben. Von Thormodr Kolbrunarſkald 
hat Snorri außer der oben genannten noch mehre Wei: 
ſen, naͤmlich Cap. 217 d. H., Cap. 191 d. E. Schr., eine, 
in welcher Thormodr auffodert, alles innerhalb Inney zu 
verbrennen, da das Volk beſchloſſen, den Koͤnig der Krone 
mit den Waffen zu berauben. Als der Tag der Schlacht 
angebrochen, ſingt er auf des Koͤnigs Auffoderung dem 
Heere das alte Bjarkmal vor, und dieſes iſt der Anfang: 
Dagr er upp Koma, der Tag ift emporgekommen, und 
Snorri theilt Cap. 220 d. H., Cap. 194 d. E. Schr. zwei 
Strophen davon mit. Den Mannen gefiel der Geſang, 
und ſie nannten ihn Hüskarlahvöt (Ermahnung der 
Leibwaͤchter). Der König beſchenkt den Skalden mit 
einem Goldringe, und der Skalde ſingt in einer Weiſe, 
welche Snorri mittheilt, daß er vor den Knien des Kö: 
nigs bleiben will, bis dieſer die andern Skalden erlangt 
hat. Mit dem Bjarkamal fol Hjalti die ſchlafenden Krie⸗ 
ger Hrolf Kraki's geweckt haben. Man findet geſchloſſen: 
Olaf's Krieger kannten alſo den alten daͤniſchen Geſang 
uͤber das, was ſich vier Jahrhunderte vorher mit den al— 
ten Koͤnigen von Hlethra zugetragen hatte, und ungeach— 
tet er an ſich ſelbſt eine uͤble Vorbedeutung enthielt, ſo 
waren ſie doch damit zufrieden, weil es ſie erinnerte, auf 
welche Weiſe die Mannen eines geliebten Koͤnigs fuͤr ihn 
ſtreiten ſollen bis in den Tod. Uns hingegen ſcheint die 
Vortragung des Bjarkamal durch Thormodr, ſowie vieles 
andere auch in dieſer Partie der Geſchichte Olaf's, der 
reinen Sage anzugehoͤren, und dieſe reine Sage laͤßt eben 
das Biarkamal vor der Schlacht von Stiklaſtadir ſingen, 
weil dieſes eine üble Vorbedeutung hatte. In der Wirk⸗ 
lichkeit wuͤrde Thormodr nicht gewagt haben, ein Lied von 
übler Vorbedeutung vorzutragen. Noch mehr gehört der 
reinen Sage an, daß die Entſtehung des Biarkamals an 
die Sage von Hrolf Kraki geknuͤpft wird. Daß es ein 
alter Geſang war, lehrt, daß es ſchon zu Snorri's Zeit, 
Bjarkamäl das alte hieß, und dieſer konnte daher keinen 
Anſtoß nehmen, wenn es die Sage auch vor der Schlacht 
von Stiklaſtadir ſingen ließ. Sehr intereſſant iſt die Ver⸗ 
gleichnng des einfach kraͤftigen Bjarkamal der Urſchrift mit 
der verwaͤſſernden Umſchreibung deſſelben von Saxo Gram⸗ 
maticus (Lib. II. Als Probe möge dienen, z. B.: 


24) Selbſt der groͤßte Kritiker der nordiſchen Geſchichtswerke, 
P. E. Muͤller a. a. O. S. 298, 299, behandelt die Sage als 
wirkliche Geſchichte. 
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vekat ek ydhr at vini 
ne at vifs rünom, 
heldr vek ek ydhr at hördhum 
Hildar leiki. 
Ich wecke euch nicht zum Weine 
Noch zu Geſpraͤchen mit Weibe, 
Vielmehr weck' ich euch zum harten 
N Hildur's Spiele. 
Dieſe vier Zeilen hat Saxo Grammaticus ſo erweitert: 
Non ego virgineos jubeo cognoscere ludos, 
Nec teneras tractare genas, aut dulcia nuptis 
Oscula conferre, et tenues adstringere mammas: 
Non liquidum captare merum, tenerumve fricare 
Foemen, et in niveos oculum jactare lacertos. 
Evoco vos ad amara magis certamina Martis. 
Bello opus est, nec amore levi: nihil hie quoque facti 
Mollities enervis habet, res praelia poscit. 


Saxo's Arbeit iſt alſo nicht einmal Umſchreibung zu nen— 
nen, ſondern erweiternde Verwaͤſſerung und Verwiſchung 
alles nordiſchen Geiſtes, und namentlich hier Setzung Ovi⸗ 
diſcher Luͤſternheit an die Stelle germaniſcher Zuͤchtigkeit. 
Eine Weiſe, welche Olaf's Halbbruder, Haralld, den je— 
ner wegen ſeiner Jugend der Schlacht nicht beiwohnen 
laſſen will, in den Mund gelegt wird, leitet Snorri kri— 
tiſch ſo ein: So ſagen die Menſchen, daß Haralld ſaͤnge 
da dieſe Weiſe ꝛc. Er erlangt durch fie, daß er der 
Schlacht beiwohnen darf. Er ward ſehr verwundet, und 
floh, als er geheilt worden war, nach Rußland. Was 
hieruͤber Snorri in der Heimskringla in der Haralld's 
Saga Hardrada Cap. 1 u. 2 erzaͤhlt, iſt in die Olaf's 
Saga als Einzelſchrift Cap. 216 u. 217 aufgenommen, 
und zugleich auch eine Strophe aus der Drapa, welche 
der Skalde Thiodolfr auf Koͤnig Haralld machte, und 
Sexstefia genannt iſt, und eine Strophe aus der Ha⸗ 
ralld's Drapa von dem Skalden Boͤlwerk, und eine 
Halbſtrophe, welche Haralld ſelbſt ſingt, und eine Halb— 
ſtrophe des Arnor Jarlaſkald von Roͤgwalld's Bru— 
ſaſon's zehn Schlachten in Gardariki. Da das große 
Gemaͤlde der gewaltigen Schlacht von Stiklaſtadir ſchon 
ſo reich iſt, verſparte Snorri ſehr zweckmaͤßig dieſe Partie 
fuͤr Haralld's Saga Hardrada. Aber auch in der Olaf's 
Saga als Einzelſchrift macht ſie ſich gut, und iſt nichts 
dem entgegen, daß Snorri ſelbſt ſie in die Einzelſchrift 
aufgenommen habe. Die Strophen der Olaf's Erfi— 
drapa (f. d. Art.) find die Hauptquellen bei Beſchrei⸗ 
bung der Schlacht von Stiklaſtadir. Außer dieſen noch 
eine Strophe von Bjoͤrn Gullbrarſkalld auf Kalf Arnaſon 
(Cap. 240 d. H., Cap. 211 d. E. Schr.) und drei Stro⸗ 
phen von Thormodr (Cap. 246 u. 247 d. H., Cap. 218 
d. E. Schr.), welcher Skalde ſelbſt auch in der Schlacht 
toͤdtlich verwundet ward, und eine Strophe von Hofgarda⸗ 
Refr (Cap. 239 d. H., Cap. 211 d. E. Schr.). Aus 
dem Geſange (quaedi), welchen Thorarin Loftunga auf 
Swein Alfiſoſon machte, und der Gaeljungs oder Gle- 
logns Quidha heißt, werden Cap. 240 u. 252 d. H., 
Cap. 223 u. 229 d. E. Schr. reichlich Strophen ange⸗ 
fuͤhrt. Dieſe mitgetheilten Weiſen beziehen ſich zwar auch 
auf des Daͤnenkoͤnigs Herrſchaft in Norwegen, aber vor— 
zuͤglich handeln ſie von Olaf als dem Heiligen Gottes. 
Eine Strophe von Sighwat iſt Cap. 240 d. H. und Cap. 
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229 d. E. Schr. zum Belege eingewebt, daß dem todten 
Olaf die Nägel und Haare wie einem Lebenden wuchſen. 
Nachdem Snorri davon gehandelt, wie die Heiligkeit des 
Koͤnigs Olaf aufkam, ſpricht er noch Cap. 260 d. H., 
Cap. 232 d. E. Schr. von des Königs Olaf des Heili— 
gen, wie er ihn ſehr paſſend nun erſt nennt, Alter und 
der Dauer ſeiner Regierungszeit, und theilt dabei eine 
Strophe von Sighwat mit, und fuͤhrt des Prieſters Ari 
Zeitrechnung an, endlich gedenkt er der 20 Schlachten 
des Koͤnigs Olaf, und zum Belege fuͤhrt er eine Strophe 
von Sighwat an. Snorri in der Heimskringla ſchließt 
nach dieſer Strophe die Geſchichte Olaf's, wiewol noch 
nicht ganz die Olafs Saga Helga ſelbſt, auf dieſe Weiſe: 
Nun iſt geſagt ein Theil der Geſchichte (Saga) des Kö: 
nigs Olaf, von denen Zeitungen, die ſich machten, ſo 
lange er Norwegen beherrſchte, auch von ſeinem Falle, 
und dem, wodurch ſeine Heiligkeit aufkam: aber nun ſoll 
das nicht niederliegen, worin ihm doch die meiſte Ehre 
(vegsemd) iſt, zu ſagen von ſeiner Wunderzeichenmachung 
(jartegna gerda), obſchon dieſes ſpaͤter geſchrieben werde 
in dieſem Buche (naͤmlich in Snorri's großem Geſchichts— 
werke, oder der Heimskringla, wo er die Wunder erzaͤhlt 
der Zeitfolge nach, bei welchen Gelegenheiten ſie geſchehen 
find). Aus dieſem Schluſſe der Geſchichte Olaf's hier in 
der Olaf's Saga Helga findet man vermuthet, Snorri 
habe gekannt ſolche Soͤgor (Geſchichtswerke) von Koͤnig 
Olaf, welche aus zwei Theilen beſtanden, von denen der 
eine uͤber Olaf's irdiſche, der andere uͤber ſeine himmliſche 
Wirkſamkeit handelte ?). Doch ebenſo wahrſcheinlich iſt 
es, daß Snorri dabei an die Olaf's Saga Helga als 
Einzelſchrift dachte, welche er ſelbſt, wie wir vermuthen, 
beabſichtigte. Die entſprechende Stelle in der Einzelſchrift 
lautet (Cap. 232. 2. Bd. S. 114): Nun iſt geſagt ein 
Theil der Geſchichte (Saga) des Koͤnigs Olaf von den 
Zeitungen, die ſich machten, ſo lange er Norwegen be— 
herrſchte, auch ſo von ſeinem Falle, um das, daß ſeine 
Heiligkeit aufkam; aber nun ſoll das nicht niederliegen, 
worin ihm doch die meiſte Ehre iſt, zu ſagen von ſeiner 
Wunderzeichenmachung! ). Dieſe Stelle zeigt recht deut: 
lich, daß die Olaf's Saga Helga in der Einzelſchrift ſpaͤ⸗ 
ter abgefaßt wurde als die in der Heimskringla. In dieſe 
paßte ſie ganz, in der Einzelſchrift iſt ſie ziemlich muͤßig, 
und haͤtte wenn Olaf's Geſchichte in zwei Theile getheilt 
werden ſollte, einen ſchicklichern Platz weiter oben erhalten, 
naͤmlich ſchon bevor erzaͤhlt ward, wie Olaf's Helligkeit 
aufkam, denn hierzu wirkten ja auch Wunderzeichen mit, 
indem die Naͤgel und das Haar des todten Olaf noch 
fortwuchſen. Ja! die Olaf's Saga Helga als Einzels 
ſchrift hat ſchon Cap. 230. 2. Bd. S. 110 — 112 das 
Wunder mit dem Schwerte des heiligen Olaf in Griechen— 
land, welches ſich erſt zur Zeit Eindridi's des Jungen, 
alſo im 12. Jahrh., zutrug (d. h. hier zugetragen haben 


fol), und jene Stelle im Cap. 232. 2. Bd. S. 114, 


nach welcher ſie nun erſt von Olaf's Machung von Wun⸗ 
derzeichen reden will, erſcheint alſo in der Olaf's Saga 


25) So P. E. Muͤller, unterſuchung uͤber Snorri's Quel⸗ 
len. S. 301. 26) Fra jarteigna (gjördh) hans. 
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Helga als Einzelſchrift hoͤchſt unpaſſend, und zeigt auf 
das Augenfaͤlligſte, daß ſie nicht in der Olaf's Saga 
Helga, welche man vor Snorri's Zeit annimmt, geſtan⸗ 
den hat, ſondern daß fie von Snorri für fein großes Ges 
ſchichtswerk verfaßt, und dann von dem Abſchreiber, wel⸗ 

cher die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift aus dem 
großen Geſchichtswerke ausſchreiben mußte, unzweckmaͤßig 
nur mit einer kleinen Veraͤnderung mit abgeſchrieben wor⸗ 
den iſt, waͤhrend ſie ebenſo gut haͤtte ganz hinwegbleiben 
koͤnnen, oder wenigſtens ziemlich muͤßig iſt. Da in Snor⸗ 
ri's großem Geſchichtswerke die einzelnen Soͤgor nicht ab⸗ 
geſchloſſene Ganze fuͤr ſich bilden, ſo enthalten die letzten 
Capitel 261 — 265 noch das, was die Herrſchaft des 
Koͤnigs Swein in Norwegen betrifft, und das, wie einge⸗ 
leitet wird, daß Magnus, Olaf des Heiligen Sohn, den 
Thron von Norwegen erhaͤlt. In dem, was Swein's Ge⸗ 
ſchichte betrifft, iſt das Bedeutendſte der Fall Tryggvi's, 
des Sohnes Olaf's Tryggvaſon's, und Snorri bringt (C. 
263 d. H., C. 234 d. E. Schr.) zum Belege der Schlacht 
zwiſchen Tryggwi und Swein zwei Strophen, eine aus 
dem Tryggvaflokk und die andere aus dem Flokk, der 
auf den König Swein gemacht war?). Die Norweger 
wurden der Herrſchaft der Daͤnen ſo muͤde, daß ſelbſt die 
beiden Hauptgegner Olaf's des Heiligen, Einar Tham⸗ 
barſkelfir, nach Rußland reiſten, und Olaf's Sohn, 
Magnus, auf den Thron ſeines Vaters rufen. Snorri 
ſchließt ſeine Olaf's Saga Helga in der Heimskringla 
mit der Erzaͤhlung, wie die nach Rußland gereiſten nor⸗ 
weger Mannen des Magnus wurden, und wie dieſer dem 
Kalf'en und den andern Maͤnnern, welche auf Stiklaſta⸗ 
dir wider den Koͤnig Olaf geweſen waren, Sicherheit und 
volle Verſoͤhnung ſchwoͤrt, er ſollte allen Sicherheit lei⸗ 
ſtend fein und aufrichtig?), obſchon er in Norwegen er: 
langte Reich und Koͤnigthum; ſollte er dann werden 
Pflegeſohn (föstrson) Kalf's Arnaſon's, aber Kalf ſollte 
ſchuldig ſein, zu thun alle die Werke, durch die Magnuſen 
deuchte ſein Reich dann zu ſein groͤßer und freier, als zu⸗ 
vor. Snorri, welcher die norwegiſche Geſchichte in ihrem 
Zuſammenhange darſtellen will, hat fo, ſehr paſſend, dieſe 
Partie, welche man dem aͤußern Anſcheine nach, eher in 
der Magnüsar Saga Gôdha hätte erwarten ſollen, als 
Schluß in die Olaf's Saga Helga aufgenommen, weil 
ſo das große Gemaͤlde von der Empoͤrung der Norweger 
gegen Olaf eine beruhigende Vollendung erhaͤlt, indem ſie 
ſich reuevoll über ihren Übergang zu Dänen Olaf's Sohne 
unterwarfen. Zugleich aber auch macht es geſpannt auf 
die folgende Saga, naͤmlich begierig zu wiſſen, wie des 
jungen Koͤnigs Verheißungen werden in der Folge, wenn 
er ſelbſtaͤndiger wird, gehalten werden. Die Olaf's Saga 
Helga als Einzelſchrift hat ſehr paſſend auch dieſe Partie 
von der Herrſchaft der Daͤnen und der Unterwerfung der 
Hauptgegner Olaf's Haralldsſon's unter deſſen Sohne 
Magnus (Cap. 233 — 235). Da Magnus ver Gute fo 


27) Die Strophen und die Darſtellung von Tryggwi's Falle 
hat aus Snorri die große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 282. 
3. Bd. S. 54—56 entnommen. 28) Veiti Magnus theim fryg- 
dir ok fulla saett, ok festi svardögom, at hann skylldi vera 
theim öllom Zryggvr ok trür, 


 OLAFS SAGA HELGA — — 


viel für feinen Vater that, und ihn als Heiligen mit einem 
Schrein und andern Dingen ausſtattete, ſo fuͤhrt die 
Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift die Geſchichte des 
Sohnes Olaf's des Heiligen fort, und uͤbereinſtimmend mit 
dem, was die Magnusar Saga Gödha in Snorri's gro⸗ 
ßem Geſchichtswerke erzaͤhlt, kuͤrzt aber zweckmaͤßig vieles 
ab, und hat auch nicht ſo viele Strophen. Sie hat welche 
Cap. 236 aus der Magnüss Dräpa von Jarl Arnor⸗ 
ſkalld uͤber Magnus' Fahrt aus Rußland uͤber Schweden 
nach Norwegen. Bei den Partien, welche ſich ins beſon⸗ 
dere auf Olaf's Heiligengeſchichte beziehen, iſt die Olaf's 
Saga Helga, welche wir nun ohne naͤhere Bezeichnung 
ſo nennen, da nur allein die Einzelſchrift darunter zu 
verſtehen, ebenſo umſtaͤndlich als die Magnüss Saga 
Godha in der Heimsktingla, und hat auch die Strophen 
alle, fo Cap. 237 (Cap. 11 der Magnüss Saga Gödha) 
von Olaf's Schreien und Feſt, und Sighwat's beide Strophen 
daruͤber. Capitel 238 (Cap. 9 der Magnüss Saga G6 
dha) ?) handelt von Sighwat's Pilgerfahrt nach Rom 
und Heimkehr nach Norwegen, und enthalt eine Fülle 
»Weiſen dieſes Skalden von feiner Wallfahrt, feinem 
Schmerz uͤber Olaf's Tod und deſſen Heiligkeit, Capitel 
239 (Cap. 12 der Magnüss Saga Gödha) von Thorir 
Hund, Cap. 240 (Cap. 13 d. M. S. G.) von der Er⸗ 


ſchlagung Thorir's aus Thiétta (Thiottoͤn), Cap. 241 


(Cap. 13 d. M. S. G.) davon, wie Mannen bei Sigurd 
dieſen erinnern, was Kalfr Arnaſon auf Stiklaſtadir ge: 
ihan, und die Strophen, durch welche Thorgeir Flekke den 
Koͤnig zur Vaterrache anſpornt, Cap. 242 (Cap. 15. d. 
M. S. G.) von der Fahrt Kalf's Arnaſon's aus dem 
Lande nebſt einer Strophe aus dem Kälfsflokke des 
Bioͤrn Gullbrarſkalld, Cap. 243 von den Veranlaſſungen, 
warum die Baͤndor (Bauern) gegen ihn murrten, etwas 
weniger umſtaͤndlich als in der Magnüss Saga Godha Cap. 
16, dagegen wieder ganz gleich Cap. 244 mit Cap. 17 
d. M. S. G. Sighwat machte den Flokk, den er nannte 
Bersöglis visor (Baarſagels⸗Weiſen, carmen libere lo- 
quentis), und hebt er ſie zuerſt um das (an), daß ihm 
deuchte der Koͤnig zu hart gegen die Baͤndor, und das, 
daß ſie drohten, zu erheben Unfrieden wider den Koͤnig, 
nun acht Strophen aus dieſem Geſange, und dann Erzaͤh— 
lung, wie der Magnus auf dieſe Erinnerung die Geſetze 
in Thrandheim gibt, die Grägäs (f. d. Art.) geheißen 
find, und ein beliebter König wird, Cap. 245 — 247 dann 
kuͤrzer und ohne Strophe von den Mishelligkeiten zwiſchen 
dem Könige Magnus dem Guten und dem Daͤnenkoͤnige 
Hördha-Knut, von dem, wie nach deſſen Tode Magnus 
das Koͤnigthum in Norwegen nimmt, und nach Wind- 
land (Wendenland) fährt, und Jömsborg verbrennt, Cap. 
248 dagegen ebenſo umſtaͤndlich, als die M. S. G, Cap. 
27 — 29 von der Schlacht, welche König Magnus von 
ſeinem Schwager Herzog Otto von Sachſen unterſtuͤtzt, 
gegen ein unermeßliches Heer von Wenden auf der Hlyr— 
fkogsheidi unfern von Heidabaͤr gewinnt, und auch die 
beiden Strophen von Arnor Jarlaſkalld, denn dieſe Um- 


29) Wir verſtehen darunter immer die Snorri'ſche in der 
Heimskringla, nicht die in den Fornmanna-Sögur T. VI. 
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ſtaͤndlichkeit erſcheint gehoͤrig gerechtfertigt, da in der Nacht vor 
der Schlacht der heilige Olaf im Traume erſcheint, und 
ſeinem Sohne Muth einfloͤßt, ſich vor dem großen Heere 
der Heiden nicht zu fuͤrchten. Der Koͤnig erfreut ſehr 
durch die Erzaͤhlung ſeines Traumes ſeine Mannen, und 
man hoͤrt auch den Laut der Glocke, die König Olaf der 
Clemenskirche zu Nidaros gegeben hatte. Snorri ſucht 
ſonſt alle legendenartigen Erzaͤhlungen, ſo viel als moͤg— 
lich zu vermeiden, aber er ſtand doch, was auch nicht 
war, ganz uͤber ſeine Zeit erhaben, und iſt auch ein zu 
frommer Chriſt im Geiſte des Mittelalters, als daß er 
an den Wundern des heiligen Olaf haͤtte zweifeln ſollen. 
Doch traͤgt er nur die allgemein guͤltigen als Geſchichte 
vor, die andern bezeichnet er entweder als Sage oder hat 


ſie gar nicht in ſein großes Geſchichtswerk aufgenommen. 


Überdies iſt manches Wunder des heiligen Olaf erſt ſpaͤ⸗ 
ter in Snorri's Geſchichtswerk eingeſchoben worden. So 
hat Cod. E. 56. u. 57. Cap. der Harallds Saga Har- 
drada nicht, und andere Handſchriften andere von Wun⸗ 
dern handelnde Capitel in den Sögor der Heimskringla 
nicht. Capitel 249 der Olaf's Saga Helga (Cap. 56 
u. 57 der Harallds Saga Hardrada in der Heims⸗ 
kringla) handelt von den Raubfahrten des Guthorm's, des 
Sohnes Ketil's Kalf's, in Irland, ſeinen Haͤndeln mit 
dem Irenkoͤnige Margad, und deſſen Fall dadurch, daß 
Guthormr Gott und den heiligen König Olaf feinen 
Blutsfreund um Beiſtand anruft, Cap. 250 (Cap. der 
Hakonar Saga Herdabreids) von dem wunderbaren 
Siege der Wäringer, welche dem Kaiſer Kyrialax “) 
(Alexis) von Griechenland dienten, als dieſer eine Heer— 
fahrt nach Blakumannaland (Walachenmaͤnnerland) un⸗ 
ternahm, und auf Pezinawallir (den Gefilden der Pe— 
zinen, Patzinaken) durch ein gewaltiges Heer der Heiden 
in der Schlacht ſo bedraͤngt wird, daß die Griechen flo— 
hen. Die 500 Waͤringar verheißen eine Kirche in Mi: 
klagardh (Conſtantinopel) dem heiligen Olaf zu Ehren zu 
erbauen, und richten nun unter den Heiden die furcht— 
barſte Niederlage an. Blos der Cod. K. der Olaf's 
Saga Helga fügt hinzu, wie der König (Kaifer) 
nach ſeiner Heimkehr die von den Waͤringen verhießene 
Kirche der heiligen Jungfrau und dem heiligen Koͤnige 
Olaf bauen laͤßt, und die Waͤringar große Schaͤtze zur 
praͤchtigen Ausſtattung der Kirche zuſammenlegen, Cap. 
251 (Cap. 59 der Harallds Saga Hardrada) handelt 
von dem Grafen in Daͤnemark, der das Olafsfeſt nicht 
heilig halten will, und blind wird. In der Heimskringla 
ſteht noch wahrſcheinlich als ſpaͤterer Zuſatz: Seitdem iſt 
die Olafsmeſſa (das Olafsfeſt) allezeit gehalten worden in 
Daͤnemark. Dieſen Zuſatz haben in der Einzelſchrift 
der Olaf's Saga Helga blos die Handſchriften F, G u. 
S. Capitel 252 (Cap. 59 der Harallds Saga Har- 
drada) iſt gewidmet dem Wunder, das Olaf der Heilige 
an einem Kruͤppel in der Olafskirche zu London thut. 
Der erſte Theil von 258 (Cap. 37 d. M. S. G.) ent⸗ 
halt Geſchichtliches uͤber König Magnus, Thorfinn und 
Roͤgnwalld, die Jarlar von Orkney nebſt einer Strophe 


30) Gleichſam Kügıos Aeg. 
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von Biden Gullbrarſkald, in Betreff des Aufenthalts 
Kalf's Armarſon's bei dem Jarl Thorfinn, und hat mit 
der Geſchichte Olaf des Heiligen dieſen Zuſammenhang: 
Roͤgnwalld deuchte ſich zu haben zwei Theile der Lande, 
ſowie Olafr der Heilige gab Bruſi'n, ſeinem Vater, und 
Bruſi gehabt hatte ſeine Tage uͤber, und hat alſo keine 
Beziehung auf Olaf als Heiligen, ſondern iſt ein Ruͤck⸗ 
blick auf ſeine politiſche Geſchichte. Der zweite Theil des 
Capitels handelt davon, wie Koͤnig Magnus und ſein 
Nachfolger Haralldr Sigurdarſon das Heiligthum Olaf's 
pflegen (vergl. Hakonar Saga Herdabreids. Cap. 15), 
und wie der heilige Olaf Haralld'en, als er auf Solun⸗ 
dir (jetzt Vttre- und Indre-Sulen vor Sogn) im Traume 
erſcheint, und die Weiſe ſingt: Gramr vo fraeyr til 
fremdar. In der Heimskringla ſteht dieſe Weiſe Cap. 
85 der Haralld's Saga Hardrada. Cap. 254 der Olaf's 
Saga Helga Cap. 6 der Olaf's Saga Kyrra, handelt 
davon, wie König Olaf Kyrri in Nidaros dem heiligen 
Olaf eine Kirche bauen laͤßt, und von den Wundern, die 
dabei geſchehen. Capitel 255 (Cap. 7 der Olaf's Saga 
Kyrra) ein Wunder, durch den Schrein des heiligen Olaf's, 
fehlt aber im Cod. E. der Heimskringla (vergl. d. Art. 
Olafs Saga Kyrra hier in dieſen Nachtraͤgen). Capitel 
256 u. 257 (Cap. 23 u. 24) Wunder mit dem Feuer⸗ 
verloͤſchen zu Nidaros und Heilung einer gichtbruͤchigen 
Frau. Aber in der Heimskringla iſt es blos aus dem 
Codex genommen, welcher der Peringſkioldiſchen Aus⸗ 
gabe zu Grunde liegt, alſo ſpaͤteres Einſchiebſel, ſowie 
auch andere von den Wundern; hieraus erhellt, daß 
Snorri Sturleſon in Aufnahme der Wunder des heiligen 
Olaf's ſich ſehr gemaͤßigt hatte, und die meiſten derſelben 
erſt ſpaͤter in fein großes Geſchichtswerk und die Olaf's 
Saga Helga als Einzelſchrift geſchoben wurden. Gleiche 
Bewandtniß hatte es Cap. 258 d. E. Schr. (Cap. 38 
der Saga Sigurdi Jorsalafari, Eysteini ok Olafi) mit 
dem Wunder des heiligen Olaf an einen jungen Daͤnen, 
den die Heiden fangen und nach Windland (Wendenland) 
bringen. Das legendenartige Maͤhrchen hat in der Heims⸗ 
kringla nur Cod. B, mit welchem die Handſchrift be⸗ 
zeichnet wird, welcher Peringſkiold folgte, welche aber nur 
in deſſen Drucke bei der großen Ausgabe benutzt werden 
konnte, ſodaß man nicht einmal weiß, ob nicht erſt in 
neuerer Zeit dieſe, und die obigen Wundererzaͤhlungen aus 
den an Einſchiebſeln reichen Handſchriften der Einzelſchrift 
in die Heimskringla gekommen iſt. Man muß annehmen, 
daß Snorri nur ſolche Wunder des heiligen Olaf in ſein 
großes Geſchichtswerk aufgenommen hatte, welche theils 
in den Gang der norwegiſchen Geſchichte eingriffen, oder 
eingegriffen haben ſollen, oder ſonſt ſehr beruͤhmt wa⸗ 
ren ). Capitel 259 der Olaf's Saga Helga handelt 


31) Zu einem ſolchen ſehr beruͤhmten Wunder, welche Snorri 
in ſein großes Geſchichtswerk aufgenommen hat, ohne daß es in 
den Gang der norwegiſchen Geſchichte eingreift, rechnen wir das 
Wunder mit dem Schwerte des heil. Olaf in Griechenland. Snorri 
hat dieſes in der Heimskringla in der Saga af Hokoni Herda- 
breid Cap. 21. S. 407, 408, die Olaf's Saga Helga als Ein⸗ 
zelſchrift hat es ſchon Cap. 230. 2. Bd. S. 110 — 220 unmittel⸗ 
bar nach der Glaelüngs-Quidha. über das Wunder mit Olaf's 
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von dem Wunder des heiligen Olaf an Kolbein, welchem 
Thora, die Mutter des Koͤnigs Sigurd's, des Jeruſalem⸗ 
fahrers, hatte die Zunge ausſchneiden laſſen nebſt einer 
Strophe von Einar Skulaſon (f. d. Art. Olafs Dräpa 
Helga No. B hier in dieſen Nachtraͤgen). In der Heims⸗ 
kringla in der Saga af Sigurdi Jorsalafara ſteht daſſelbe, 
aber der Cod. D hat es nicht, woraus ſich mit Sicher⸗ 
heit ſchließen laͤßt, daß es erſt ſpaͤter in Snorri's großes 
Geſchichtswerk eingeſchoben worden iſt. So auch das 
24. Capitel ſeiner Saga af Sigurdi, Inga und Eyſtein 
(Cap. 260 der Olaf's Saga Helga) die Erzaͤhlung von 
dem Wunder des heiligen Olaf an dem von den Wenden 
gefangenen Haldor. Das 261. und letzte Capitel der 
Dlaf's Saga Helga im Cod. A handelt von Verſtuͤmm⸗ 
lung eines Prieſters und Wiederherſtellung deſſelben durch 
den heiligen Olaf. In der Heimskringla, Saga af Si- 
gurdi, Inga ok Eysteini ſteht die Erzählung von den 
Wundern des Königs Olaf an dem Prieſter Rikard auch, 
aber nur im Cod. B und iſt alſo ein ſpaͤteres Einſchieb⸗ 
ſel. Nehmen wir alle dieſe und jene von uns bemerkbar 
gemachten ſpaͤtern Einſchiebſel aus Snorri's großem Ge⸗ 
ſchichtswerke heraus, ſo enthaͤlt es nur ſehr wenig von 
Olaf's Wundern, und er uͤbt zwar dabei meiſtens eine 
ganz gedraͤngte Darſtellung aus. Herausgegeben iſt die 


Olaf's Saga Helga in der Urſchrift: A) in der Heims⸗ 


kringla; 1) von Peringſkiold (1. Bd. S. 374 — 830); 
2) von Schoͤning, den ganzen zweiten Band der großen 
Ausgabe der Heimskringla fuͤllend. B) Als Einzelſchrift 
in den von der koͤniglichen Geſellſchaft fuͤr nordiſche Al⸗ 
terthumskunde herausgegebenen Fornmanna-Sögur. 1. Bd. 
(Kopenhagen 1829) S. 1 — 386. 2. Bd. S. 1 — 154. 
Auch unter dem beſondern Titel: Saga Olafs Konüngs 
hins Helga; Eptir gömlom skinnbökum ütgefin ad 
tilhlutum hins konüngliga Norraena Fornfraedha 
Felags. Fyrri Deild. Haupmannahöfn 1829. Si- 
dhari Deild 1830. Zu Grunde liegt eine Handſchrift, 
welche mit A bezeichnet iſt. Man hat ſie gewaͤhlt, weil 
ſie mit Ausnahme des letzten Blattes vollſtaͤndig und die 
reichſte war. Da aber dieſer Reichthum, wie wir beilaͤu⸗ 
fig geſehen haben, in ſpaͤtern Einſchiebſeln beſteht, fo iſt 
ſie zur Grundlegung nicht ganz paſſend. Auf der andern 
Seite haben auch die andern Handſchriften viele Einſchiebſel, 
von welchen der Cod. A frei iſt, ſodaß ſehr lehrreich iſt 
zu ſehen, wie die Sagen, von welchen Snorri nichts hat, 
nach und nach in ſein Geſchichtswerk eingeſchwaͤrzt worden 
ſind. Bei der Ausgabe iſt jedesmal bemerkt, was die 
uͤbrigen Handſchriften nicht haben. Es ſind naͤmlich noch 
viele) und bis auf eine ſaͤmmtlich Pergamentcodices mit 
dem Cod. A verglichen, und ihre Varianten unter den 


Schwerte ſ. den Art. Olafs Drapa Helga Nr. B hier in dieſen 
Nachtraͤgen. -- 

32) Nämlich außer dem A find eilf Nummern mit B, C, D, 
E, F (d. h. Flateyarbôk), G, H, I, K, L und 8 bezeichnet. un⸗ 
ter dieſen eilf Nummern finden ſich drei Fragmente. Herausgege⸗ 
ben iſt alſo die Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift, die Hand⸗ 
ſchrift, welche zu Grunde gelegt worden iſt, vor allen gerechnet, 
nach acht Pergamenthandſchriften, einer Papierhandſchrift und 
nach Bruchſtuͤcken von drei Pergamenthandſchriften. ö 
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Text geſetzt worden. Die Handſchrift, welche zu Grunde 
gelegt worden iſt, iſt kaum vor dem Ende des 14. oder 
Anfange des 15. Jahrh. geſchrieben, und iſt derſelbe, wel⸗ 
cher auch der Ausgabe der Olaf's Saga Tryggvaſonar in 
den Fornmanna-Sögur zu Grunde liegt. Vorzuͤglich 
die Handſchriften, von denen nur Bruchſtuͤcke auf uns ge⸗ 
kommen, find früher als der Cod. A geſchrieben ). 
Überſetzt iſt die Olaf's Saga Helga A) Daͤniſch: 1) 
die in der Heimskringla; a) ziemlich frei“) von Peder 
Clausſoͤn und herausgegeben von Oluf Worm in Snorre 
Sturleſoͤn's Norſke Kongers Chronica (Kopenh. 1633 in 
4.), und wieder vom Buchdrucker Godiche im J. 1750 
in 4. b) Von Jon Dlaffen, wobei die Clausſoͤn' ſche 
Überfegung, wo es anging, zu Grunde gelegt iſt, im 
zweiten Bande der großen Ausgabe der Heimskringla. c) 
Von N. F. S. Grundtwig in Snorri Sturleſoͤn's Norges 
Konge Krönike fordanſkeit ꝛc. d) Von Rafn, in der von 
der koͤniglichen Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthumskunde 
herausgegeben Oldnordiſke Sagaer. 4. u. 5. Bd. B 
Schwediſch in der Heimskringla von Gudmund Olafs⸗ 
ſon. C) Lateiniſch: 1) In der Heimskringla; a) von 
Peringſkiold ſehr frei. b) Beſſer von Schoͤning, aber 
durch zu große Eleganz den nordiſchen Geiſt auch zu ſehr 
verwiſchend. 2) Als Einzelſchrift von Bioͤrn Egilsſon 
auch mit großem Fleiße, aber weniger elegant, und des⸗ 
halb im Ganzen vorzuziehen im 4. u. 5. Bd. der Seripta 
Islandorum historica, auch unter dem beſondern Titel: 
Historia Regis Olavi Sancti ex vetere sermone la- 
tine reddita et apparatu critico instructa, eurante so- 
cietate regia antiquitatum Septentrionalium. Pars 
prior. Opera et studio Sveinbjörnis Egilssonii, col- 
legae scholae Bessastadensis *) in Islandia. Hafniae 
1833. Pars posterior 1833. Die Handſchrift Fagur⸗ 
ſkinna ſtimmt in einigen einzelnen Stellen faſt woͤrtlich 
mit Snorri uͤberein, aber ſie iſt im Ganzen viel kuͤrzer. 
Inzwiſchen hat dieſer Codex verſchiedene Zuſaͤtze, z. B. 
Cap. 28, 168 einen proſaiſchen Auszug von Eyolf Da⸗ 
daſkald's Bandadrapa, einige Verſe von Sighwat und 
Thorarinn Loftunga, und etwas ausfuͤhrlichere Bemerkun⸗ 
gen uͤber die Regierung Swein's Alfifuſon's, wo es heißt, 
daß Swein ein ſchoͤnes Außere hatte, nicht uͤbelgeſinnt 
war, ſondern daß der Einfluß der Mutter ihn ſehr ver⸗ 
derbte. Sie erzaͤhlt auch Verſchiedenes uͤber die Reiſe des 
Koͤnigs Knut nach Rom. An einigen Stellen weicht ſie 
von Snorri's Bericht in kleinen Umſtaͤnden ab, z. B. C. 
39, 170. Sie ſetzt Hoͤrdhaknut's Ausrufung zum Koͤnige 
in Daͤnemark fruͤher und des Jarls Ulf darauf folgende 


33) S. das Nähere über die Handſchriften im Formäli zur 
Ausgabe der Olaf's Saga Helga als Einzelſchrift. S. 1 — 26. 
Vergl. die lateiniſche überſetzung in Scripta historica Islandorum 
de rebus veterum Borealium latine reddita et apparatu eritico 
instructa, curante societate regia antiquitatum Septentrionalium. 
Vol. IV. Historiae Regis Olavi Sancti Pars prior p. VII- X. 
Über die Handſchriften, nach welchen die Olaf's Saga Helga in 
der Heimskringla herausgegeben ift, ſ. F. Wachter, Snorri Stur⸗ 
leſon's Weltkreis. 1. Bd. S. CLXVII— CLXXIUII. 34) S. 
denſ. S. CLXXXII. 35) Bessastadir war eins der Landguͤ⸗ 
ter Snorri Sturleſon's ſ. F. Wachter a. a. O. S. XCIII. 

A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Erſchlagung viel ſpaͤter. Hieraus folgert man ), daß der 
Verfaſſer der Handſchrift auch nicht in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung dieſes Koͤnigs Snorri'n epitomirt haben koͤnne, ſon⸗ 
dern im Gegentheil, daß Snorri wahrſcheinlich dieſe Hand⸗ 
ſchrift oder deren Quelle benutzt habe. Wir ſind anderer 
Meinung, und nehmen aus triftigen Gruͤnden im Ver⸗ 
faſſer der Fagurskinna einen Epitomator des großen Ge: 
ſchichtswerks Snorri's an, der ſich nicht ſtreng an Snorri 
anſchloß, ſondern von ihm abwich, wenn er glaubte, daß 
er hierzu Gruͤnde an einen Epitomator, der nicht blos 
Snorri's Werk, ſondern auch noch andere Schriften vor ſich 
hatte. Waͤre der Verfaſſer der Fagurskinna oder ſeine 
Hauptquelle fruͤher als das Snorri'ſche Geſchichtswerk, ſo 
haͤtte man ſehr unrecht gethan, wenn man die Fagur- 
skinna nicht vor allem herausgegeben haͤtte. Den Ge⸗ 
genſatz zur Fagurſkinna macht die Flateyarbök ), jene 
gibt meiſt nur einen Auszug aus Snorri's Geſchichtswerke, 
dieſe nimmt alle Sagen und alle Geſchichten, welche einen 
auch nur entfernten Zuſammenhang mit den Hauptgegen⸗ 
ſtaͤnden haben, in ſich auf. Sie iſt auch in der Dlaf’s 
Saga Helga noch weit umfangreicher, als Snorri's 
Darſtellung ſowol dadurch, daß ſie lange Epiſoden auf⸗ 
nimmt, als die Fostbraedrasaga, den Thättr Eymun- 
dar ek Olafs konüngs, den Thättr Styrbjarnar Svia- 
kappa, den Thättr Töka Tokasonar, den Thättr 
Eindridha ok Erlings, von welchen manche kaum mit 
Olaf's Leben in Verbindung ſtehen, als auch dadurch, 
daß ſie viele kleine Zuͤge und verſchiedene Begebenheiten 
hinzufuͤgt, welche ſich bei Snorri nicht finden. Aber hier⸗ 
mit iſt, wie man annimmt, noch nicht das genetiſche 
Verhaͤltniß zwiſchen den Flateyarbök und der Heims- 
kringla beſtimmt, indem man auf der einen Seite bei 
jeder Hinzufuͤgung in der Flateyarbok ſich einen guten 
Grund denken kann, warum Snorri, auch wenn er die 
Erzaͤhlung gekannt, ſie doch uͤbergangen hat, entweder weil 
fie zu umſtaͤndlich !) war, oder nicht zuverläffig, oder 
etwas enthielt, was mit der Anſtaͤndigkeit ſtritt, welche 
Snorri in ſeinem Werke ſtets beobachtet. Auf der andern 
Seite kann man ſich denken, und dieſes iſt, wie wir 
ſelbſt mit triftigen Gruͤnden annehmen, das Wahrſchein⸗ 
lichſte, daß Snorri's einfacher Vortrag mit allerhand ſpaͤ⸗ 
tern Zuſaͤtzen ausgeſchmuͤckt iſt. Nur an zwei Stellen, 
faͤhrt man in der Unterſuchung fort, koͤnnte man Spuren 
zu finden ſcheinen, daß die Darftellung im Flateyarbok 
ſpaͤter ſei, als die Snorri's. Die eine iſt, wo Sighwat's 
Verſe uͤber ſeine Fahrt nach Schweden in Geſellſchaft mit 
dem Stallari Biden von Snorri angeführt werden, nad: 


36) P. E. Müller, unterſuchung über Snorri's Quellen. 
S. 303. 37) Eine ausfuͤhrliche Beſchreibung der Flateyarbok 
findet ſich im Formäli zur Olaf's Saga Helga in den Fornmanna- 
Sögur p. 6—15. 38) So nach P. E. Muͤller S. 303, doch 
die zu große Umſtaͤndlichkeit konnte für Snorri'n kein Grund fein, 
fie hinwegzulaſſen, da er nicht nur Meiſter in umſtaͤndlicher, ſon⸗ 
dern auch in gedraͤngter Darſtellung iſt, wenn es fein Zweck er: 
foderte. Müller dagegen und die ihm folgen nehmen Snorri' n 
nicht ſowol als Darſteller an, ſondern blos als- einen, der die veirz 
ſchiedenen ſchon ſchriftlich vorhandenen Soͤgor in ein Buch zuſarn⸗ 
menſchreiben läßt, und dabei nur ausſcheidet, was ihm nicht zwe dis 


maͤßig ſcheint. 
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dem er Bioͤrn's gluͤckliche Ankunft zu den Schweden ge⸗ 
meldet (Cap. 709d. H., Cap. 70 d. E. Schr.) hat; in 
der Flateyarbök iſt fie dagegen, wie man naͤmlich ohne 
Grund annimmt, paſſender in die Reiſe ſelbſt eingewebt, 
welches wie eine Verbeſſerung ausſieht. Das andere iſt, 
daß das Stuͤck von der Geſchichte der Orkneyinger (Ork- 
neyinga- Saga), welche Snorri in die Lebensgeſchichte 
Olaf's des Heiligen aufgenommen hat, auch in der Pla- 
teyarbök ſich findet, aber mit Hinweglaſſung des Ein⸗ 
ganges (Cap. 99 — 102 d. H., Cap. 91 d. E. Schr), 
welcher die aͤltere Geſchichte der Orkneyar betrifft. Auf 
der andern Seite wird es, wie man annimmt, von der 
ganzen Beſchaffenheit der Flateyarbok wahrſcheinlich ge⸗ 
macht, daß auch nicht in dem Theile deſſelben, welcher 
Olaf's des Heiligen Geſchichte angeht, Snorri's Werk zu 
Grunde gelegt iſt. So nach P. E. Muͤller. Nach un⸗ 
ſerer Anſicht dagegen liegt der Olaf's Saga Helga in 
der Flateyarbok die Snorri'ſche Arbeit zu Grunde, naͤm⸗ 
lich ſeine Arbeit in der Einzelſchrift, wie wir ſie oben be⸗ 
trachtet haben. Dieſe Einzelſchrift hat der Verfertiger der 
Fläteyarbék fo erweitert, wie fie ſich in dieſer großen 
Sammlung findet. Folgendes findet auch P. E. Muͤller 
unzweifelhaft, daß naͤmlich der Prieſter Jon Thordarſon, 
der gegen das Ende des 14. Jahrh. die Flateyarbék 
verfertigte, die Geſchichte Olaf's des Heiligen auf die⸗ 
ſelbe Weiſe behandelt hat, als die Geſchichte Olaf's Trygg⸗ 
vaſon's, indem er ſie vergroͤßerte durch eine Menge groͤ⸗ 
ßerer und kleinerer Erzaͤhlungen, welche eingeſchoben wur⸗ 
den, wo Anlaß dazu zu fein ſchien; aber dieſe Stüde, 
welche bisweilen ihre eigenen kleinen Einleitungen haben, 
unterſcheiden ſich kenntlich genug von den vielen Zuſaͤtzen, 
welche in der Erzaͤhlungen eigenen Gang eingewebt ſind; 
und gleichwie wir die in der Geſchichte Olaf's Trygg⸗ 
vaſon's die ſpaͤter eingeſchobenen Epiſoden von Oddur's 
und Gunloͤg's zuſammenhaͤngender Erzählung unterſcheiden, 
welche ausführlicher als die Snorri's war, fo ſcheint man 
ſich veranlaßt zu derſelben Verfahrungsart bei Beurthei- 
lung der Olaf's Saga Helga. Die wenige Sorgfalt, mit 
welcher der genannte Prieſter die Epiſoden mit der uͤbri⸗ 
gen Geſchichte zu verbinden wußte, beweiſet hinlaͤnglich, 
daß er es wenigſtens nicht war, der auf dieſe Weiſe die 
Schilderungen ausgemalt und die Geſpraͤche verlaͤngert 
hat. So nach P. E. Muͤller, welcher daraus beweiſen 
will, daß Olaf's des Heiligen Lebensgeſchichte in den Fla- 
teyarbök von Snorri unabhängig ſei. Dieſe Aus malun⸗ 
gen und dieſe Erweiterungen der Geſpraͤche ſchreiben wir 
allerdings auch nicht dem Prieſter Jon Thordarſon zu, 
ſondern fie find nach unſerer Anſicht Werke der verſchie⸗ 
denen Abſchreiber der Olaf's Saga als Einzelſchrift, aͤhn⸗ 
lich wie ſich z. B. in Teutſchland die Abſchreiber der teut: 
ſchen Gedichte des Mittelalters erlaubten, Partien, welche 
ihnen beſonders gefielen, weiter auszuführen ). Erlaubte 
rnan ſich dieſes ſchon in Verſen, wie viel leichter noch in 


39) Man ſ. z. B. Hartmann's von der Aue, Der arme 
Heinrich. Aus der ſtrasburgiſchen und vaticaniſchen Handſchrift 
herausgegeben und erklaͤrt durch die Brüder Grimm (Berlin 
18,15), wo die vaticaniſche Handſchrift häufig reicher an Zeilen iſt 
3. B. S. 42, 82,85, 94,99, 103, 104, 117, 120, 131, 132, aber 
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Proſa. Daß die Olaf's Saga Helga von der Flateyar- 
bok von Snorri unabhängig ſei, ſchließt Müller auch 
daraus, daß ſich in der Flateyarbök nicht blos Zufäge 
zu Snorri's Berichten finden, ſondern auch Abweichungen 
von dieſen. Dlaf's zehntes Regierungsjahr nach Snorri 
Cap. 129 S. 198 der Heimskringla, Cap. 119. 1. Bd. 
S. 273 iſt in der Col. 434 der Flateyarbék (ſowie 
auch ſchon im Cod. C. der Einzelſchrift aus dem Anfange 
des 14. Jahrh.) das eilfte geworden, und das dreizehnte 
bei Snorri Cap. 146. S. 232 d. H., Cap. 132 d. E. 
Schr., in der Flateyarbök (Col. 434) das zehnte. Die 
Cod. C, D und L der Einzelſchrift haben das achte. Man 
mußte alſo annehmen, daß nicht einmal die Handſchriften 
der Einzelſchrift aus einer Quelle gefloſſen ſeien. Wir 
ſchließen daher hieraus nur, daß die Verfertiger der Hand⸗ 
ſchrift nicht ſtreng Abſchreiber waren, ſondern ſich Abwei⸗ 
chungen erlaubten, wenn ſie ſolche fuͤr gut fanden. Einer 
der Gründe, aus welchen Müller die Flateyarbék als 
unabhängig von Snorri annimmt, iſt auch: Die Fiatey- 
arbok läßt (Col. 498) Thormod'en Kolbrunarſkald ſich 
zu Dag Hringsſon begeben. Snorri (Cap. 247. S. 378 
der Heimskringla, Cap. 218. 2. Bd. S. 93 d. E. Schr.) 
erzaͤhlt, wie Thormodr an den Wunden ſtirbt, und ſagt 
dann: und ſchließt (es) da von Thormod'en zu ſagen. 
Durch dieſe Bemerkung deutet Snorri, da bei ihm nichts 
Muͤßiges iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach auf jene Sage 
hin, nach welcher Thormodr mit dem Leben davon kommt. 
Aus dieſen und den obigen Abweichungen ſchließen wir, 
daß ſich der Verfertiger der Flateyarbok nicht völlig 
unabhaͤngig von Snorri zeigt, nehmen aber, da ſie auch 
ſo vieles von Snorri's Arbeit enthaͤlt, mit Sicherheit an, 
daß der Olaf's Saga Helga in der Flateyarbok die 
Snorri'ſche Olaf's Saga Helga im Ganzen zu Grunde 
liegt, und zwar die Einzelſchrift dieſer Lebensgeſchichte, 
welche wir oben betrachtet haben. Im zweiten Theile der 
Einzelſchrift der Olaf's Saga Helga finden ſich heraus⸗ 
gegeben S. 155 fg.: Vidhraukar vidh Olafs sögu 
helga, er hin handritin hafa helzta umfram adhal- 
skinnbökina, und zwar A) fünf Capitel, welche die 
Flateyarbök nach dem 34. Cap. des Cod. A einfügt, 
und von denen die beiden letzten ſich zwar auch im 36. u. 
37. des Cod. A finden, aber nicht in ſo ausfuͤhrlicher 
Darftellung. 1) König Olaf kam nach England und ge 
wann Lundünaborg, S. 155 - 157. 2) Von den Ge⸗ 
ſpraͤchen des Knut's und Biſchofs Sigurd, S. 158 —160. 
3) Von des Koͤnigs Olaf Fahrt nach Fatlaffioͤrd, S. 
160—162. 4) König Olaf erlegte eine Margygr (Meer: 
riefin), S. 162 164. 5) König Olaf erſchlug den 
Eber in dem Walde, S. 164 u. 165. Die Herausgeber 
und Überſetzer nehmen an, daß Cod. A von beiden 
Maͤhrchen einen Auszug gebe; uns ſcheint die Flateyar- 
bok vielmehr eine erſt ſpaͤter erweiterte Darſtellung zu 
liefern. B) Nach dem 37. Cap. im Cod. A fuͤgt die 
Flateyarbök einen Theil eines Capitels und zwei Capitel 
ein. 1) Wie Koͤnig Olaf in England in Audhafurda 


doch iſt ſie auch einmal kuͤrzer, naͤmlich S. 50. Ahnlich muß man 
ſchließen, verfuhren auch die Handſchriftenverfertiger des Nordens. 
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die 16. Schlacht, und dann weſtlich in dem Lande, in 
der Stätte, wo es auf Walland “) heißt, die 17. hat, 
und dann nach Auſtrweg (Oſtgegend, insbeſondere Eſth— 
land, Livland und Kurland) faͤhrt, und nun kommt eine 
Erzaͤhlung von einer Späkona (Weiſſageweib). Dieſe 
Erzählung ſteht in der von uns oben betrachteten Einzel: 
ſchrift Cap. 28. 1. Bd. S. 46. In der Heimskringla 
findet ſie ſich nicht, und gibt ſich auch als ein ſpaͤteres Ein⸗ 
ſchiebſel kund, ſowie auch die darauf folgenden Cap. 29 u. 
30. S. 46 — 48, welche auch maͤhrchenhaften Inhalts find, 
und ſich in der Heimskringla nicht finden. 2) Koͤnig 
Olaf machte den Koͤnigsſund und kam ſo fort, S. 166— 
168. 3) Koͤnig Olaf fuhr gegen den Jarl Swein, S. 
168 u. 169. C) Die Flateyarbok fügt dieſes Stuͤck 
hinein in das 55. Cap. des Cod. A nach den Worten 
auf der Seite 97: ok bjuggust vel um, enthält einen 
Zuſatz zu der Beſchreibung der Schlacht von Nes, S. 
169 u. 170. D) Aus der Flateyarbök die Stelle, wo 
Styrmir angeführt, und eine Strophe angeblich von Sigh—⸗ 
wat angebracht iſt, wovon wir oben gehandelt haben. E) 
Ein Stuͤck, welches die Flateyarbök zwiſchen Cap. 88 
u. 89 des Cod. A einfuͤgt: Othin kam ſich als ſolchen 
verhehlend und mit Betruͤgereien zu König Olaf S. 
171 172. F) Ein Stuͤck, welches die Codices H, K 
und S. dem 109. Cap. des Cod. A. S. 250 nach den 
Worten beiddist at gänga ä hönd Olafi konüngi ein: 
fügen. In der Flateyarbök ſteht es im Anhange, wel— 
cher angeblich aus einer Lifslaga Olafs hins Helga von 
Styrmir genommen iſt; enthaͤlt wie Ottar Swarti ein 
Minnelied (mannsaungsdräpa) auf Aſtrid, die Tochter 
des Schwedenkoͤnigs Olaf, gemacht hat, und deshalb vom 
Koͤnig Olaf Haralldsſon ins Gefaͤngniß geworfen wird, 
und nun folgen mehre Auftritte, in welchen Ottar Swar⸗ 
ti, Sighwat und auch Koͤnig Olaf ſelbſt Weiſen ſingen 
(S. 173-178), von der ganzen Erzählung hat Snorri 
nicht eine Andeutung, und von den vielen Weiſen nicht 
eine einzige. II) Ein Stuͤck, welches die Cod. L. und 
K. zwiſchen 117 und 118 des Cod. A einfuͤgen. Die 
Flateyarbök- ſchiebt es erſt dem 85. Cap. des Cod. A 
ein und ſtellt es“) in dem ſogenannten Styrmir'ſchen An⸗ 
hange an die Spitze des 6. Cap.; Cod. II ſchickt es dem 
119. Cap. des Cod. A voraus, enthaͤlt reine Sage von 
Koͤnig Olaf und Sighwat und eine Weiſe, welche dieſer 
geſungen haben ſoll. D Ein Stuͤck, welches Cod. L nach 
dem 134. Cap. im Cod. A einfügt, handelt von der 
Prachtliebe Stein's hin Prudi (Elegans) S. 180, 181. 
K) Ein Capitel, welches Cod. H nach dem 134. Cap. des 
Cod. A und Cod. K nach dem 129. Cap. des Cod. A 
eingefügt. In der Flateyarbök bildet es das vorletzte Ca⸗ 


40) Hier alſo Wallis (Wales), ein deutliches Zeichen, daß es 
ein ſpaͤteres Einſchiebſel iſt. Zu Snorri's Zeit nannten die Nord— 
mannen Wales Bretland, Britland, aber nicht Britannien über: 
haupt, und verfianden unter Walland (Gallien, Frankreich) ſ. F. 
Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 221. 2. Bd. 
S. 9, 10. 41) Naͤmlich ſo weit es auch der Cod. A hat. Die 
Flateyarbék bietet nämlich an der erſten Stelle auch noch eine 
Erzaͤhlung, weiche in dem ſogenannten Styrmir'ſchen Anhange und 
Cod. H fehlt, und in der Ausgabe 2. Bd. S. 179, 180 unter 
den Text geſetzt iſt. 
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pitel des fogenannten Styrmir'ſchen Anhanges und in ge— 
draͤngterer Darſtellung. Es handelt davon, wie Koͤnig 
Olaf das Volk an einem Feſttage uͤberſetzt, damit es in 
die Kirche zu Nidaros gehen konnte, da der Faͤhrmann 
gegangen war, die Meſſe zu hoͤren, S. 181, 182. L) 
Ein Capitel, welches Cod. L nach dem 153. Cap. des 
Cod. A hinzufuͤgt. In der Flateyarbök ſteht es weit⸗ 
laͤufiger zwiſchen Cap. 88 und 89, iſt gewidmet dem an⸗ 
geſehenen Manne Sigurd Akaſon S. 182 — 186. M) 
Drei Capitel, welche die Flateyarbök zwiſchen dem 157. 
und 158. Cap. des Cod. A einſchiebt: 1) Der König re: 
dete mit einem Fiſcher gemeiner Abkunft (konüngr ta- 
ladhi vidh fiskikarl) S. 185, 187; 2) Bjoͤrn em⸗ 
pfaͤngt Geld von den Sendmaͤnnern Knut's S. 187 — 
189; 3) Bjoͤrn kommt zu Koͤnig Olaf, S. 189, 190. 
N) Ein Capitel, welches die Flateyarbök nach dem 161. 
Cap. des Cod. A hinzufuͤgt, erzaͤhlt, wie Olafr Knut's 
Sendmaͤnner, welche Geld unter die Lendir Menn (be⸗ 
lehnten Mannen, Lehnbarone) vertheilten, zwar gefangen 
bekommt, aber im Frieden entlaͤßt. G) Ein Capitel, welches 
Cod. L. nach dem 177. Cap. des Cod. A, und die Cod. 
K und H nach dem 127. Cap. des Cod. A, und die 
Flateyarbok nach dem 90. Cap. des Cod. A einſchie⸗ 
ben. Die Flateyarbök hat es in etwas kuͤrzerer Dar: 
ſtellung. Es handelt von der Hoffart des Königs Knut, 
S. 191—195. P) Ein Capitel, welches der Cod. L 
nach dem 178. Cap. des Cod. A und die Cod. B, 
D, H und K und die Flateyarbok nach dem 179. 
Capitel des Cod. A einſchalten, erzählt von dem, wie 
Koͤnig Olaf große Bekuͤmmerniß trug. ) Ein Ca⸗ 
pitel, welches die Flateyarbök anſtatt des 185. Cap. des 
Cod. A hat. Letzteres hat naͤmlich nichts Wunderbares, 
ſondern Snorri handelt einfach davon, wie das Kriegs— 
volk des Schwedenkoͤnigs zum Koͤnige Olaf ſtoͤßt. Die 
Flateyarbök ſchmuͤckt dieſe Heerreiſe mit einem Wunder 
aus und mit einem Geſpraͤche zwiſchen dem Könige Olaf 
und dem Biſchofe Sigurd. R) Ein Capitel, welches die 
Flateyarbök zwiſchen dem 189. und 190. Cap. des Cod. 
A einſchiebt, handelt vom Zuſammentreffen des Koͤnigs 
Dlaf und Kalf Arnaſon's, S. 197, 198. S) Ein Capi⸗ 
tel, welches der Cod. K nach dem 189. Cap. des Cod. 
A und die Flateyarbék nach dem 191. Cap. des Cod. 
A einfuͤgt, erzaͤhlt, wie Wein aus Waſſer ward, S. 199, 
200. T) Ein Capitel, welches die Flateyarbok nach 
dem Cap. 192 des Cod. A hat, anſtatt deſſen zum Be⸗ 
ſten gibt, was im Cod. A. von den Worten auf S. 194 
des 1. Bandes: Leitatadhi Astridhr spakliga eptir, 
bis zu den Worten auf S. 196: Ok kom that upp af 
tali theirra hat. Schon im Cod. A findet ſich erwei⸗ 
tert und ausgeſchmuͤckt, was in der Heimskringla Cap. 
94 von dem Feſte der Hochzeit des Koͤnigs Olaf erzaͤhlt 
wird, und Olaf ſingt eine Weiſe, von welcher Snorr 
nichts weiß. In der Flateyarbök ſingt Olafr dieſe Weiſe 
etwas veraͤndert, und noch eine dazu. Sie preiſen In⸗ 
gireden. Waͤren ſie echt, ſo erhielten wir zu dem koͤnig⸗ 
lichen Minneſaͤnger des Nordens, Haralld Hardradi 5), 


42) S. deſſen Weiſen bei Snorri, e e Sage von 
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noch einen andern, naͤmlich den Koͤnig Olaf den Heiligen. 
Auf obige ſind noch zwoͤlf theils groͤßere, theils kleinere 
Stuͤcke aus der Flateyarbok und den verſchiedenen an⸗ 
dern Handſchriften S. 201 — 225 herausgegeben, Stellen 
und Partien, welche ſich im Cod. A groͤßtentheils gar 
nicht, theils etwas anders geſtaltet finden. Wir fuͤhren 
ſie, ungeachtet auch ihre Betrachtung ſehr lehrreich ſein 
wuͤrde, hier nicht beſonders auf, und hoffen ſchon durch 
die Stellen und Stuͤcke, welche wir beſonders angegeben, 
gezeigt zu haben, wie ſehr die irren, welche annehmen, 
Snorri's Arbeit habe nicht im Sammeln zu ſeinem Ge⸗ 
ſchichtswerke und Abfaſſen deſſelben, ſondern blos im Aus⸗ 
ſcheiden deſſen beſtanden, was er aus einem ſchon in 
ganzer Vollſtaͤndigkeit vor ihm liegenden Geſchichtswerke 
nicht habe aufnehmen wollen. Selbſt der Cod. A hat 
viele Einſchiebſel, welche ſich in der Heimskringla nicht, 
und einige, welche ſich auch in den andern Handſchriften 
der Einzelſchrift nicht finden. Dieſe Handſchriften haben 
dagegen wieder viele Einſchiebſel und Zuſaͤtze, welche der 
Cod. A nicht hat. Mehrere dieſer Einſchiebſel ſtehen in 
den verſchiedenen Handſchriften an verſchiedenen Stellen. 
Aus allem dieſem laͤßt ſich ſchließen, daß dieſe Dinge nach 
und nach von den verſchiedenen Abſchreibern in Snorri's 
Arbeit eingeſchoben worden find, und daß Snorri nicht 
eine große Urſage vor ſich gehabt habe, in welcher alle 
dieſe Dinge geſtanden, und er ſie in ſeiner Arbeit nur 
ausgeſchieden habe. Waͤre eine ſo große Urſage vorhan⸗ 
den geweſen, ſo muͤßten die verſchiedenen Handſchriften der 
Einzelſchrift ſaͤmmtlich ſaͤmmtliche Einſchiebſel und Zuſaͤtze 
darbieten und ſie an einer und derſelben Stelle haben. Zu⸗ 
ſaͤtze nennen wir hier die Hinzufuͤgungen, welche die Fla- 
teyarbok und andere Handſchriften an dem Ende der 
ganzen Olaf's Saga Helga haben, und da ſtehen, wo 
Cod. A fchon geſchloſſen hat. Vorzuͤglich Erzaͤhlungen 
von Wundern ſind noch hinzugeſetzt worden. S. 225 — 
242 iſt der ſogenannte Styrmir'ſche Anhang herausgege⸗ 
ben worden, doch nicht in ſeiner Vollſtaͤndigkeit, naͤmlich 
die Stuͤcke, welche außer der Flateyarbok auch andere 
Handſchriften hatten und aus ihnen weiter oben heraus⸗ 
gegeben ſind, werden hier nicht noch einmal beſonders 
wiederholt. Außerſt merkwuͤrdig iſt der Eingang zu die⸗ 
ſem Anhange: Dieſe kleinen Artikel (thessir smäir arti- 
culi), welche hier zuſammengeleſen ſind, ſtehen in der 
Lifssaga (Lebensgeſchichte) des Koͤnigs Olaf des Heili⸗ 
gen Haralldſon's ſelbſt, in derſelben, welche der Prieſter 
Styrmir der Weiſe zuſammengeſetzt hat, obgleich ſie nicht 
fo völlig geſchrieben ſeien (ſind)“) hier vorn in dieſem 
Buche; daruͤber kann ſich niemand wundern, obſchon vie: 
les niederliege (niederliegt)“) ungeſchrieben, ſolches, was 
ſich hat zugetragen ſeine Tage uͤber, ſowie dieſer herrliche 
Strahl kam weit vor in den Nordlanden, dort, wo da⸗ 
mals ward heiliger das Chriſtenthum und der Kirche Recht 


Haralld Hardradi Cap. 15. gr. Ausg. 3. Bd. S. 71 und in der 
Haralld's Saga Hardrada in den Fornmanna- Sögur Cap. 15. 
7. Bd. S. 169-171. 

43) Thott, obſchon, obgleich, wird naͤmlich im Altnordiſchen 
mit dem Conjunctiv zuſammengefuͤgt, auch in den Faͤllen, wo wir 
den Indicativ gebrauchen. 44) S. d. vorige Anmerkung. 
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größer zur Freiheit und Sicherheit mehr als zuvor. Wie 
kommt der Verfaſſer dieſer Stelle dazu zu ſagen, daß 
man ſich nicht wundern ſolle, daß noch vieles von Olaf's 
Geſchichte nicht niedergeſchrieben? Hatte er wirklich eine 
Lifssaga hins heilaga Olafs konüngs Haraldssonar 
von Styrmir vor ſich, was veranlaßt ihn zu bemerken, 
daß noch vieles von Olaf's Geſchichte ungeſchrieben ſei? 
Die Lifsſaga Olaf's von Styrmir war ja geſchrieben. 
Man koͤnnte annehmen, er ſetze die Lifsſaga Olaf's der 
andern Olaf's Saga Helga entgegen, die in der Flateyar- 
bök ſteht, und der Verfaſſer des Eingangs zu den klei⸗ 
nen Artikeln nehme an, dieſe ſei früher verfaßt worden, 
als die Styrmir' ſche. Aber dann müßte es heißen: Niemand 
kann ſich daruͤber wundern, da damals noch vieles ungeſchrie⸗ 
ben niederlag, als der Prieſter Styrmir ſeine Geſchichte Olaf's 
des Heiligen verfaßte. Aber der Verfaſſer der Stelle nimmt 
an, daß noch zu ſeiner Zeit vieles ungeſchrieben nieder⸗ 
liege, was ſich zu Olaf's Zeit zugetragen. Nach der von 
uns mitgetheilten Eingangsſtelle heißt es weiter: That 
bar til, das trug ſich zu, da, als Koͤnig Olaf in Eng⸗ 
land war ꝛc. Der Verfaſſer der Eingangsſtelle hat alſo 
auch das folgende niedergeſchrieben, und daß dieſe kleinen 
Artikel in der Lifssaga Olafs ſtehen, iſt Fiction, denn 
hätten fie in dieſer geſtanden, wären fie ja nicht unge: 
ſchrieben geweſen. Dieſe Eingangsſtelle kann daher lehr⸗ 
reich ſein. Sie kann zeigen, wie man ſich nicht ſcheute, ſelbſt 
Autoritaͤten zu erfinden, und wie die Wahrheit doch nicht 
leicht gaͤnzlich zu verdunkeln iſt, indem ſie hier maͤchtig 
wirkt, daß der Verfaſſer ſein Verfahren ſelbſt verraͤth. 
Wahrſcheinlicher aber iſt dieſes. Der Verfaſſer dieſes 
Nachtrags hielt die Olaf's Saga Helga der Einzelſchrift 
fuͤr ein Werk Styrmir's und trug im Anhange theils die 
Einſchiebſel zuſammen, welche die andern Handſchriften 
der Einzelſchrift hatten, ſo z. B., wie Sighwat den gifti⸗ 
gen Fiſch aß, und bemerkt darauf: Sighwat ward davon 
ein weiſer Mann und guter Skalde. Da er dieſes aus 
jenen Handſchriften zuſammentrug, und die Olaf's Saga 
Helga fuͤr ein Werk Styrmir's hielt, ſo konnte er ſagen: 
Dieſe kleinen Artikel ſtehen in der Lifssaga Olafs von 
Styrmir. Da ſie aber nicht alle in jenen Handſchriften 
ſtanden, die er vor ſich hatte, ſondern er auch Dinge 
ſchrieb, welche nur im Munde der Menſchen lebten, ſo 
fuͤgte er hinzu, niemand duͤrfe ſich wundern, daß noch 
vieles ungeſchrieben darnieder liege, was ſich Olaf's Tage 
über zugetragen habe. In der Flateyarbok findet ſich, 
was die andern Handſchriften nicht haben, und in dieſer 
wieder nicht alles, was jene haben, ein Zeichen, daß der 
Verfertiger der Flateyarbok nicht alle jene Sagen kannte, 
ſowie die Verfertiger jener Handſchriften nicht alles ge⸗ 
kannt hatten, was die Flateyarbök beſitzt. Aus allem 
dieſem laͤßt ſich ſchließen, daß in Folge der Zeit immer 
mehr Sagen von Olaf dem Heiligen erdichtet wurden und 
die Verfertiger der Handſchriften der Olaf's Saga Helga 
ſie einſchoben, wenn ſie ihnen bekannt geworden waren. 
Kleine Artikel nennt der Verfaſſer des Anhangs ſie ziem⸗ 
lich beſcheiden, denn den Flock, den, wie er angibt, Olaf 
gemacht haben ſoll, nachdem er Lundünaborg (London) 
gewonnen, und den er mittheilt, wäre doch ein wichtiges 
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geſchichtliches Denkmal. — Wir wenden uns nun zu den 
Thaettir, er vidhkoma sögu Olafs konungs helga. 
Die Thaettir, welche die Olaf's Saga Helga in der 
Flateyarbök hat, find im zweiten Bande der Olaf's Saga 
Helga in den Fornmanna- Sögur nicht alle herausgege⸗ 
ben, fo nicht die Fostbraedrasaga (Pflegebruͤderſaga) ““), 
und nicht der Olafs Thättr Geirstadaälfs *). Wir führen 
nun die auf, welche ſich im zweiten Bande der Olaf's Saga 
oder im fuͤnften der Fornmanna-Sögur finden. A) Her 
hefr upp thätt Styrbjarnar Svia kappa, er hann 
bardhist vidh Eirek Svia konung S. 247 — 251. 
Hie ineipit membrum historicum de praelio Styrb- 
jörnis Svionum athletae adversus Eirikum Sveciae 
regem p. 241—245 im 5. Bande der Ser. hist. Is- 
landor., blos in der Flateyarbök col. 342344, iſt auch 
ſchon früher herausgegeben mit lateiniſcher Uberſetzung in 
Schedis Aarii ed. Vom. (Oxford 1716) S. 111 — 
118, enthaͤlt auch mehre Strophen. Das Alter dieſes 
Thätts hat P. E. Muͤller (Sagabibliothek 3. Th. S. 
134 147) erwieſen. B) Hroa Thättr S. 252 — 266 
(Membrum historicum de Rhoo p. 245 — 257) aus 
der Flateyarbök col. 344—348, vergl. Müller Saga⸗ 
bibliothek. 3. Th. S. 151, 152. C) Thättr Eimundar 
ok Olafs konüngs S. 267 — 298 (Membrum histo- 
ricum de Eymundo et rege Olao p. 257 282 blos 
in den Flateyarbök col. 368 — 377. Man hält das, 
was hier erzaͤhlt wird, im Ganzen fuͤr wahr, und meint 
auch dieſes, daß es nicht ganz von den Erzaͤhlungen der 
ruſſiſchen Geſchichtſchreiber abweiche, ſondern ſie vielmehr 
erläutere und erweitere. S. Müller a. a. O. 2. Th. 
116, 117, vergl. die Praefatio zur Historia Regis Ola- 
vi Sancti in den Ser. hist. Island. Vol. IV. p. X. 
D) Thättr Töka Tékasonar S. 299 — 303 (Mem- 
brum historicum de Tokio, Tokii filio p. 282—286) 
blos in der Flateyarbok col. 378, 379, |. Müller 2. 
Th. S. 116, 117. E) Thätır Eindridha ok Erlings 
S. 304—313 (Membrum historicum de Eindrido et 
Erlingo p. 286 — 298) blos in der Flateyarbok col. 
307 — 308. Eindridhi fingt eine Weiſe, ſ. Müller 3. 
Th. S. 307, 308. F) Fra Thörarni Nefjulfssyni S. 
314-320 De Thorarine Nevjulvi filio p. 293 — 299 
blos im Cod. L. G) Thättr Egils Hallssonar ok 
Töfa Velgautssonar S. 321—329 (Membrum hist. 
de Egile Halli et Tovio Valgöti filiis p. 299 306, 
iſt aus dem Cod. L genommen, welcher das erſte Capi⸗ 
tel dieſes Thättr nach dem 125. Cap. der Olaf's Saga 
Helga, das zweite nach dem 128. Cap. ſelbſt, und das 
dritte anſtatt des erſten Theils des Cap. 153 hat. S. 
Müller S. 302, 303. II) Thättr af Raudhülfi ok 
sonum hans S. 330—348 (Membrum historieum de 
Rödulfo et filiis ejus p. 306 — 322 haben anſtatt des 
160. Cap. des Cod. A die Codices B, D, H, K, L, S 
und die Flateyarbök col. 463 — 468; ein Theil deſſel⸗ 


45) S. den Art. Forstbraedrasaga und einſtweilen Müller, 
Sagenbibliothek des ſkandinaviſchen Alterthums. Aus dem Däni: 
ſchen uͤberſetzt von D. K. Lachmann. (Berlin 1816.) S. 113 — 
117. 46) Er iſt herausgegeben im 10. Bande der Fornmanna- 
Sögur ſ. d. Art. Olafs Geirstadälfr. Nr. 1 hier in dieſen Nachtraͤgen. 
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ben ſteht in den Fragmenten E und I. Den Beſchluß 
des vierten Bandes der Fornmanna-Sögur und der 
Ser. Island. macht der Geisli, genommen aus der Fla⸗ 
teyarbok, iſt auch im Cod. K enthalten, aber nicht ver⸗ 
ya Über den Inhalt dieſes Liedes f. den Art. Olafs 
rapa Helga, Nr. B. hier in dieſen Nachtraͤgen. Die 
Thaettir haben die Überſetzungen mit der Olaf's Saga 
Helga in den Fornmanna-Sögur gemein, welche wir 
oben angegeben haben. Um die Ausgabe der Urſctriſt 
der Sagar und der Thaettir hat ſich beſonders Thorgeir 
Gudhmundsſon verdient gemacht“). Zum Scyuffe be⸗ 
merken wir noch: Sanct Olafs Saga pä svenske rim 
iſt noch an Wundern“) reicher, als die von uns betrach⸗ 
teten Bearbeitungen der Geſchichte Olaf's des Heiligen. 
(Ferdinand Wacliter.) 
‚ OLAFS SAGA KYRRA, Geſchichte Olaf's des 
Kirren (Friedliebenden), iſt ein Geſchichtswerk, welches 
in zwiefacher, aber nicht ſehr von einander abweichender 
Bearbeitung auf uns gekommen iſt, einmal von Snorri 
Sturleſon in der Heimskringla und zweitens von einem 
unbekannten Verfaſſer, herausgegeben in den Fornmanna— 
Sögur. In der Heimskringla beginnt die Olaf's Saga 
Kyrra damit, wie Olaf Kyrri nach ſeines Bruders Ma⸗ 
gnus Tode zum alleinigen Koͤnige von Norwegen genom⸗ 
men wird, in den Fornmanna-Sögur aber ſchon etwas 
fruͤher, naͤmlich wie Koͤnig Magnus Haralldsſon den naͤch⸗ 
ſten Winter (Jahr) nach dem Tode des Koͤnigs Haralld's, 
ſeines Vaters, allein uͤber Norwegen herrſcht. In der 
Morkinskinna hat ſie die Überſchrift Olafs Kyrra Saga. 
Die Herausgeber haben aber die Überfchrift vorgezogen: 
Af Magnüsi ok Olafi Haraldsonum, ſie ſei paſſender, 
da auch von Koͤnig Magnus Haralldsſon darin gehandelt 
werde. Dieſes geſchieht aber nur im erſten Capitel, wes⸗ 
halb uns die andere Überſchrift beſſer ſcheint, da ihr größ- 
ter Theil nur von Olaf Kyrri allein handelt. Die Olaf's 
Saga Kyrra iſt nicht groß an Umfang, denn die Regie— 
rung des friedlichen Koͤnigs war fuͤr Norwegen ſo gluͤck⸗ 
lich, daß ungeachtet ſie 26 Jahre waͤhrte, ſie doch nicht 
viel Stoff fuͤr die Geſchichtſchreiber bot. Die meiſten 
Soͤgor ſind angeſchwellt von den Erzaͤhlungen von Krie— 
gen und Schlachten, Raubfahrten und Unthaten. Die 
Olaf's Saga Kyrra bietet faſt nur Erfreuliches dar. Das 
erſte Capitel in der Bearbeitung des Ungenannten ent⸗ 
ſpricht dem letzten Capitel der Saga af Haralldi Hardra— 
da bei Snorri Sturleſon, und erzaͤhlt, wie Koͤnig Magnus 
Haralldſon zuerſt ein Jahr allein und dann zwei Jahre 
mit feinen Bruder fo regiert, daß Magnus den noͤrdli⸗ 
chen, Olaf den oͤſtlichen Theil des Reichs hat. Der Daͤ— 
nenkoͤnig Swein will nach dem Falle des Koͤnigs Haralld 
Sigurdarſonar den Frieden zwiſchen Daͤnemark und Nor: 
wegen nicht mehr gelten laſſen, der nur fuͤr fo lange ab: 
geſchloſſen ſei, als beide, Koͤnig Haralld und Koͤnig Swein, 
lebten. Doch kommt ein Vergleich zu Stande, vermoͤge 
deſſen Olaf Swein's Tochter Ingirid heirathet. Magnus, 
beliebt bei dem ganzen Volke, veranlaßt Harm durch ſei⸗ 


47) S. das Nähere im Formäli zur Olaf's Saga Helga in 
den Fornmanna-Sögur S. 26. 48) S. z. B. S. 37 der Ausg. 
von Hadorph. 
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nen Tod. Nach feines Bruders Tode wird Olaf alleini⸗ 
ger Koͤnig von Norwegen. Es wird nun beſchrieben, wie 
ſchoͤn er war und wie friedfertig, und wie er deshalb den 
Beinamen des Kirren (Stillen) erhaͤlt, darauf, wie die alte 
Sitte in Norwegen war bei Anordnung des Hochſitzes 
des Koͤnigs, und wie Olaf ſie anders anordnet. Der Un⸗ 
genannte iſt dabei umſtaͤndlicher als Snorri, flicht auch 
eine Liederſtelle des Arnorr Jarlaſkalld ein, die hierauf 
Bezug) hat. Snorri Sturlefon dagegen ſagt nur: Das 
war alte Sitte in Norwegen, daß des Koͤnigs Hochſitz 
war mitten auf der Langbank (A midiom längpali), das 
Bier ward durch das Feuer getragen, aber Koͤnig Olaf 
ließ zuerſt feinen Hochſitz auf der Hochbank (A hapilli) 
quer durch die Stube machen. So blos Snorri. Der 
Ungenannte dagegen fuͤhrt erſt an, wie es am ehrenvoll⸗ 
ſten war, zunaͤchſt bei des Koͤnigs Hochſitze zu ſitzen und 
am unehrenvollſten zunaͤchſt an den Thuͤren an beiden En⸗ 
den der Stube. Dagegen hat er nicht das wichtige var 
öl um elld borit (ward das Bier durch das Feuer ge⸗ 
tragen), naͤmlich nach der alten Sitte. Olaf's Veraͤnde⸗ 
rung bezweckte zwar mehr Bequemlichkeit, aber ſo ſchoͤn 
war die neue Anordnung nicht, als die alte, wo des Ko: 
nigs Hochſitz mitten in der Stube ſich ſo befand, daß 
der Laͤnge derſelben nach die naͤchſten Plaͤtze zu ſeinen 
beiden Seiten die ehrenvollſten und ſo abwaͤrts bis zu den 
beiden Thuͤren, von denen die eine an dem einen und die 
andere an dem andern Ende der Stube die minder wuͤr⸗ 
digen waren. Olaf hob, ohne daß er es vielleicht deutlich 
wußte, einen wichtigen heidniſchen Gebrauch auf, denn 
Snorri erzaͤhlt in Saga Hakon's des Guten Cap. 16 
(bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. 
S. 39) von den Opfergebraͤuchen: Feuer ſollte ſein mit⸗ 
ten auf dem Boden im Tempel, und ſollte man die Voll⸗ 
hoͤrner durch das Feuer tragen (skylidi full of [Cod. A. 
um] elld bera). Olaf ſah wahrſcheinlich nicht blos eine 
Unbequemlichkeit darin, daß das Bier noch zu ſeiner Zeit 
durch (oder uͤber) das Feuer getragen ward, ſondern wollte 
zugleich auch den heidniſchen Gebrauch tilgen. Eine fuͤr 
den kalten Norden wohlthaͤtige Einrichtung traf er durch 
Folgendes: Er ließ zuerſt Ofenſtuben (Stuben mit Ofen, 
ofn-stofor) machen. In des Königs Olaf Tagen erho⸗ 
ben ſich ſehr die Kaufſtaͤdte (kaupstadir, Handelsplaͤtze) 
in Norwegen, und ein Theil ward zuerſt angelegt. Die 
von Koͤnig Olaf nach Bergen gelegte ward ſchnell mit 
reichen Maͤnnern beſetzt. Von Grund auf baute Olaf zu 
Bergen die große Steinkirche, Chriſtskirche geheißen. Ein 
großes Gildi (Trinkgelaghaus) ließ Koͤnig Olaf in Nida⸗ 
ros und viele andere Kaufſtaͤdte ſetzen, aber zuvor waren 
dort Kreistruͤcke (hvirfings-dryckior), aber dann konnte 
keiner trinken außer in den Beſchuͤtzungsſtuben (i verndar- 
stofom, in den Stuben unter koͤniglichem Schutze) und 


1) Naͤmlich darauf, daß es die groͤßte Wuͤrdigung (Ehre) war, 
vor des Königs Zutrinkung (fyrir konüngs ädrykkin) zu ſitzen. 
Arnorr Jarlaſkalld preiſet naͤmlich, daß er ſaß in dem untern 
Hochſitze (i üaedra öndvegi, nach der Lesart der Hrokkinskinna 
auf der untern Bank, à eng daedra bekk), vor dem Zutrinken 
des Jarls Thorfinn (fyrir ädrykkin Thérfinns Jarls), da, als 
er bei ihm in den Orkneyar war. 


334 


OLAFS SAGA KYRRA 


Erlaubnißhaͤuſern (laufshüsom, privilegirten Häufern). Da 
war Baeiar-bôt (der Stadt Beſſerung) die große hvir- 
fings-klucka (Kreiſesglocke) in Nidaros. Die Hvirfings- 
braedor (Kreiſesbruͤder, die Brüder des Geſammtrinkge⸗ 
lags) ließen in Nidaros die Margrethenkirche, eine Stein⸗ 
kirche, bauen. In den Tagen des Koͤnigs Olaf hoben 
ſich in den Kaufſtaͤdten die Trinkgelage, zu denen die Trink⸗ 
bruͤder ſich mit den Händen führten (A dögam Olafs ko- 


nongs hofoz skytningar ok leidzlo-dryckior 1 kaup- 


stödom). Damals nahmen die Menfchen viele Sonder: 
barkeiten auf, auslaͤndiſche Sitten und Kleiderſchnitt, als 
Pumphoſen (dramb-hosor), goldene Ringe an den Schien⸗ 
beinen, Zugroͤcke (drag -Kkyrtlar) mit fünf Ellen langen 
Armeln, hohe, mit Seide geſaͤumte Schuhe, ein Theil auch 
mit Gold belegte, und vieles andere Ungewoͤhnliche mehr. 
Der Ungenannte hat hierauf eine Partie, welche ſich 
bei Snorri Sturleſon nicht findet. Er fuͤhrt naͤm⸗ 
lich den Gegenſatz aus, wie gluͤcklich alles Volk un⸗ 
ter Olaf Kyrri gelebt, indem er vieles zuruͤckgegeben, was 
ſein Vater Haralld mit Haͤrte genommen. Man bezeigt 
gegen den Koͤnig ſeine Freude daruͤber, daß er gegen das 
ganze Volk freundlich und hilflich ſei. Der Koͤnig ant⸗ 
wortet unter anderm, wie ſolle er nicht froͤhlich ſein, daß 
er an ſeinem Volke Freude und Freiheit ſehe, und ſagt 
dann weiter: In den Tagen meines Vaters war dieſes 
Volk unter großer Zucht und Furcht. Da verbargen die 
meiſten Menſchen ihr Geld und Koſtbarkeiten, aber ich 
ſehe nun an jedem von euch ſcheinen das, was er hat. 
Eure Freiheit und Freude iſt meine Freude und Luſt. 
Nach P. E. Muͤller iſt es wohl moͤglich, daß dieſer Zug, 
der ſo ſtark den Schatten auf Haralld's Hardradi's Regie⸗ 
rung wirft, vorſaͤtzlich ubergangen fei von Snorri Sturle⸗ 
ſon, indem er habe das Andenken eines Koͤnigs ſchonen 
wollen, der ſich ſo als Goͤnner der Landsleute Snorri's 
(der Islaͤnder) bewieſen habe). Uns ſcheint die ganze 
Partie eine ſpaͤtere Zuthat. Sie unterbricht den Gang 
der Erzaͤhlung, was ſich unter Olaf Kyrri in Beziehung 
auf Sitten und Gebraͤuche geaͤndert habe. Haͤtte Snorri 
Sturleſon jene Partie in der Saga, die er vor ſich hatte, 
gefunden, ganz unbenutzt haͤtte er ſie gewiß nicht gelaſſen, 
er haͤtte ſie gemildert und an einen paſſendern Matz ge⸗ 
bracht. Die Strophe, welche in der Saga des Unge⸗ 
nannten bei dieſer Partie an die Spitze geſtellt wird, und 
beginnt: Hertheingill gledhr hringum hat Snorri Stur⸗ 
leſon aber erſt im vorletzten Capitel und nicht allein, ſon⸗ 
dern ſie iſt die zweite Strophe von den vier Strophen, 
welche Snorri Sturleſon einwebt und dem Skalden Stufr 
beilegt, waͤhrend der Ungenannte ſie dem Skalden Stein 
Herdiſarſon beilegt, ſodaß ſie der Olaf's Drapa Kyrra 
angehoͤren, von welcher wir im Artikel Olafs Drapa Nr. 
3 in dieſen Nachtraͤgen handeln. Snorri Sturleſon hat 
die vier Strophen ohne Unterbrechung, und ſchickt vor 
ſaͤmmtlichen nur eine kurze Einleitung voraus, der Unge⸗ 
nannte bei jeder, ſodaß auch hieraus hervorzugehen 
ſcheint, daß die Bearbeitung des Ungenannten ſpaͤter als 


2) Underſoͤgelſe om Snorros Kilder og Trovaͤrdighed. Dis- 
quisitio de Snorronis fontibus et auctoritate im 6. Theile der 
gr. Ausg. der Heimskringla S. 323. 
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die von Snorri ift, während P. E. Müller das Gegentheil 
annimmt. Doch findet man auf der andern Seite man⸗ 
ches bei dem Ungenannten nicht, was bei Snotri ſich fin⸗ 
det. So z. B. gleich bei dem Folgenden. Koͤnig Olaf 
hatte die Hofſitten (hird-sidor) nach der Sitte der aus⸗ 
laͤndiſchen Koͤnige, daß er vor ſeinem Tiſche ſtehen ließ 
Schuͤſſelknaben (skutilsveinar) und ſchenken mit Tiſchge— 
faͤßen (bord-ker) und fo allen den wuͤrdigen (eine Würde 
habenden) Maͤnnern, die an ſeinem Tiſche ſaßen. Den 
ſo wichtigen Zuſatz: eptir sid ütlendra konongo (nach 
der Sitte auslaͤndiſcher Könige) hat blos Snorri Sturles 
ſon, und der Ungenannte nicht. Nachdem hierauf beide 
von den Kerzenknaben und dem Stuhle der stallarar 
(Hofmarſchaͤlle) gehandelt, kommen fie zu der für die Als 
terthumskunde wichtigſten Veränderung: König Haralld °) 
und andere Könige vor ihm waren gewohnt zu trinken 
aus Thierhoͤrnern (af dyra hornom), und zu tragen das 
Bier (öl) aus dem Hochfise *) durch das Feuer und zu 
trinken Minni) dem zu, der ihm ſchien. So Snorri 
Sturleſon. Der Ungenannte dagegen hat: und trinken 
Minni dem zu, der ihm gegenuͤber ſaß; aber Koͤnig Olaf 
ließ jeden trinken dem zu, dem (er) wollte. Nach der 
Strophe, die Snorri und der Ungenannte von dem Sfal- 
den Stufr einſchalten, wie gunſtig der Koͤnig ihn aufge⸗ 
nommen, und mit vergoldetem Horne ihm zugetrunken, ges 
hen Snorri und der Ungenannte zur Betrachtung des 
Hofſtaats uͤber. Olaf hatte 120 Hirdmenn (Leibwache, 
Hofgeſinde) und 60 Gaͤſte und 60 Huskarlar, ſolche, die 
zu des Koͤnigs Hofe bringen ſollten, was er bedurfte, oder 
die andern Dinge beſorgen, die der Koͤnig hatte. Die 
Bandor fragten den König darum, warum er mehr 
Volk (lid) ®) hätte, als die Geſetze geſtatteten, oder die 
vorigen Koͤnige gehabt, da, wenn er auf die Schmaͤuſe 
reiſte, die die Baͤndor für ihn machten. Nach dem Un: 
genannten antwortet der Koͤnig: Nicht kann ich beſſer das 
Reich regieren, als ſo, daß mindere Furcht vor mir be— 
ſteht, als vor meinem Vater, obgleich ich habe um die 
Haͤlfte mehr Volk (lid), als er hatte. Nach Snorri 
Sturleſon antwortet der Koͤnig: Nicht kann ich beſſer das 
Reich regieren, und nicht beſteht mehr Furcht vor mir 


als vor meinem Vater, obſchon ich habe um die Haͤlfte 


mehr Volk (lid), als er hatte. Nach P. E. Muͤller iſt 
die Antwort der Baͤndor bei dem Ungenannten treffender, 
und es ſcheine daher, daß Snorri's Schreiber an dieſer 
Stelle einen Fehler begangen. Der Sinn der Antwort 
bei dem Ungenannten iſt allgemein verſtaͤndlicher, der bei 
Snorri verſteckter, und daher feiner, indem der König ans 
deutet, es waͤre gut, wenn er mehr gefuͤrchtet wuͤrde, die 
Baͤndor würden dann nicht fo kuͤhn fein, und ſolche Fra= 
gen an ihn thun. Nach unſerer Meinung fand ſich die 
Antwort, die Snorri hat, auch in der Urſaga. 
genannten der letzten Bearbeitung war ſie nicht verſtaͤnd⸗ 
lich genug, und er richtete ſie ſo ein, daß ſie ſchlagender 


3) Sein Vater, fügt der Ungenannte hinzu. 4) Ur aun- 
dugi hat blos Snorri Sturleſon. 5) Das Andenken an Goͤtter 
und Helden, und in der Chriſtenzeit an Chriſtus und chriſtliche 
Heilige. 6) Lid bedeutet nicht bios Volk, ſondern vornehmlich 
Kriegsvolk, Truppen. f 
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zu werden ſchien. Hierauf blicken Snorri Sturleſon und 
der Ungenannte auf Daͤnemark, naͤmlich wie Koͤnig Swein 
Ulfsſon zehn Winter (Jahre) nach dem Falle der Harallde 
(in England) ſtirbt, darnaͤchſt Koͤnig in Daͤnemark ſein 


Sohn Haralld Hein drei Winter, dann Knut der Heilige, 


Swein's anderer Sohn ſieben, darauf Olaf, der dritte 
Sohn des Koͤnigs Swein acht Winter iſt. Koͤnig Olaf 
von Norwegen heirathet Ingirid, die Tochter des Dänen: 
koͤnigs Swein, aber Olaf, ihr Bruder, Ingirid die Zoch: 
ter des Koͤnigs Haralld, die Schweſter des Koͤnigs Olaf 
von Norwegen. Koͤnig Olaf Haralldsſon, den ein Theil 
der Menſchen nannte Olaf enn Kyrra (den Kirren, Stil: 
len), aber viele Olaf Bonda (Bauer), indem er ſaß in 
Ruhe (i kyrd) und hatte keinen Streit außerhalb noch 
innerhalb des Landes, und ebenſo wenig Andern Veran— 
laſſung gab in ſeinem Reiche zu heeren; er zeugte mit 
Thora, Johann's Tochter, den Sohn Magnus, einen ſchoͤ⸗ 
nen und hoffnungsvollen Knaben. Koͤnig Olaf laͤßt den 
Steinmuͤnſter in Nidaros bauen, auf der Stelle, wo der 
Leichnam des Koͤnigs Olaf des Heiligen beerdigt geweſen 
war. Beide, der Ungenannte und Snorri, erzaͤhlen, wie 
uͤber den Schrein Olaf's des Heiligen der Altar geſetzt 
worden. Der Ungenannte begnuͤgt ſich damit zu ſchließen: 
Da wurden dort viele Wunderzeichen (jarteignir) bei dem 
Heiligthume des Koͤnigs Olaf. In Snorri Sturleſon's 
Olaf's Saga Kyrra wird zu dieſer allgemeinen Angabe, 
daß dort viele Wahrzeichen geſchehen, noch eine umſtaͤnd⸗ 
liche Erzaͤhlung hinzugefuͤgt, wie ein blinder Mann und 
ein blindes Weib das Geſicht, und ein Mann die Sprache 
wieder erhalten. Nur zwei Handſchriften, naͤmlich B und 
E, haben die Erzaͤhlung von den Wunderzeichen hier an 
dieſer Stelle, naͤmlich im ſechsten Capitel, drei andere, 
naͤmlich A, D und K, machen das vorletzte Capitel daraus. 
Aus dieſer Verſchiedenheit der Stellung, und daraus, daß 
der Ungenannte die Erzaͤhlung gar nicht hat, ſowie aus 
dem Inhalte ſchließt man nicht mit Unrecht, daß auch 
Snorri Sturleſon ſie nicht gehabt habe, ſondern daß ſie 
erſt ſpaͤter in ſein Geſchichtswerk eingeſchoben worden von 
einem, der ſich mit der allgemeinen Angabe: ürdo thar 
tha margar jartegnir nicht begnügen wollte. Jartegnir, 
Einzahl jartegn, bedeutet urſpruͤnglich Zeichen, Wahrzeis 
chen, dann aber auch Wunderzeichen, Wunder, welche letz— 
tere Bedeutung auch das daͤniſche jertegn noch hat. Das 
folgende Capitel, naͤmlich das ſiebente: Vom Schreine des 
Königs Olaf, wie er in Nidaros über die Straße getra: 
gen, ſo ſchwer wird, daß er nicht von der Stelle gebracht 
werden kann, und man die Straße nun aufbricht, und die 
Leiche eines Kindes findet, hat der Ungenannte nicht, auch 
nicht der Cod. E, der Heimskringla. Mit Recht ſchließt 
man daraus, daß auch dieſe Erzaͤhlung Snorri Sturle— 
ſon nicht ſelbſt aufgenommen, ſondern ein Anderer ſie erſt 
ſpaͤter eingeſchoben habe. Snorri Sturleſon und der Un⸗ 
genannte haben beide die Erzählung von der Zuſammen— 
kunft des Koͤnigs Olaf von Norwegen mit dem Koͤnige 
Knut von Dänemark. Olafr hinn Kyrri war großer ’) 


7) So Snorri, der Ungenannte blos Freund. Dieſes diene 
als Beiſpiel von den kleinen Abweichungen, auch wenn beide im 
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reund des Daͤnenkoͤnigs Knut, ſeines Schwagers. Sie 
He eine Zuſammenkunft in der Elf (Gaut- Elf) bei 
Konunga⸗Hella!), da wo die Koͤnige gewohnt waren ſich 
zu finden. Koͤnig Knut ſchlaͤgt vor, daß ſie eine Heer⸗ 
fahrt nach England thun wollen, weil ſie dort Gleiches 
zu raͤchen haben. Jeder ſoll 60 Schiffe geben. Knut 
läßt Dlafen die Wahl, wer Haͤuptling ſein ſoll. Olaf 
waͤhlt Knuten dazu und gibt 60 wohlausgeruͤſtete Groß⸗ 
ſchiffe und ein großes Heer dazu. Der Ungenannte und 
Snorri ſtimmen dabei ſowol in Betreff der Reden der 
Könige, als in dem, was ſie ſelbſt erzählen, meiſtens woͤrt⸗ 
lich uͤberein, und fahren dann fort: Das wird auch ge⸗ 
ſagt in der Knut's Saga, daß die Nordmenn (Norweger) 
allein nicht zerriſſen den Seezug, da als die Heere wa⸗ 
ren zuſammengekommen; ſie waren Knuten gehorſam ), 
aber die Dänen erwarteten den König nicht. Knytlinga 
Saga 10) erzählt umſtaͤndlich, wie die Daͤnen, unwillig dar⸗ 
uͤber, daß der Koͤnig ſeine Ankunft verzoͤgert, und ſie un⸗ 
nuͤtz auf derſelben Stelle (im Limafiord) liegen ſollen, 
aus einander gehen. Nach Thorlacius!) verſteht der 
Verf. der Olaf's Saga Kyrra unter der Knut's Saga uns 
bezweifelt die Knytlinga Saga, deren Verfaſſer daher älter 
als Snorri geweſen, faſt um ein halbes Jahrhundert, und 
Zeitgenoſſe des Saxo Grammaticus; denn die Geſchichts⸗ 
werke beider hoͤrten mit derſelben Zeit auf So ganz un⸗ 
bezweifelt nehmen wir hingegen nicht an, daß der Olaf's 
Saga Kyrra die Knytlinga Saga hierbei zur Quelle ge⸗ 
dient und eins mit der Knut's Saga ſei, denn bei den 
Reden der Koͤnige finden ſich in der Olaf's Saga Kyrra 
und der Knytlinga Saga bedeutende Abweichungen. So 
ſchlaͤgt in der Olaf's Saga Knut ſogleich die Zahl der 
Schiffe vor, die jeder geben ſoll, in der Knytlinga Saga 
ſagt dagegen erſt Olaf ſpaͤter: Da wollen wir euch geben 
zu dieſer Fahrt 60 Großſchiffe ꝛc. Als ein Auszug aus 
der Knytlinga Saga kann, was die Olaf's Saga bei 
Snorri (Cap. 8) und bei dem Ungenannten (Cap. 6) er⸗ 
zaͤhlt, nicht gelten. Sind die Knut's Saga und die Knyt⸗ 
linga Saga (Geſchichte der Knute und ihres Geſchlechts) 
ja eins, ſo hatten Snorri Sturleſon und der Ungenannte 
doch die Knytlinga Saga nicht als einzige Quelle vor ſich. 
Eine ſolche faſt woͤrtliche Übereinftimmung, wie bei der 
Olafs Saga bei Snorri und dem Ungenannten ſich zeigt, 
hat zwiſchen der Olaf's Saga und Knytlinga Saga gar 
nicht ſtatt. Doch der Raum erlaubt hier nicht, von der 
Knytlinga Saga im Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen geſchicht⸗ 
lichen Soͤgor umſtaͤndlicher zu handeln, und wir muͤſſen 


übrigen ganz woͤrtlich uͤbereinſtimmen. Außer dieſen kleinen Ab⸗ 
weichungen im Betreff nicht bedeutender Zuſaͤtze oder Hinweglaſ⸗ 
ſungen brauchen ſie auch manchmal verſchiedene Redensarten bei 
gleicher Sache, ſogleich im Folgenden der Ungenannte: their meltu 
möt medh ser, fie verabredeten Begegnung (Zuſammenkunft) zwi⸗ 
ſchen ſich; Snorri Sturleſon: their lögdo stefno medh ser, ſie 
legten Stabung (d. h. Ort⸗ und Zeitbeſtimmung zu einer Zuſam⸗ 
menkunft) zwiſchen ſich. 


8) Vid Kononga-hello hat blos Snorri Sturleſon. 9) 
Voro their Küti tydugir hat blos Snorri Sturleſon. 10) In 
ben Fornmanna-Sögur 11. Bd. Cap 42. S. 244—5. 11) Im 
dritten Theile der gr. Ausg. der Heimskringla. S. 185. Not. p. 
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deshalb auf den Art. Knytlinga Saga verweiſen, und 
kehren zur Betrachtung des Verhaͤltniſſes der beiden Bear⸗ 
beitungen der Olaf's Saga Kyrra zu einander ſelbſt zu⸗ 
ruͤck. — Am Schluſſe der Darftellung, wie der König Olaf 
dem Daͤnenkoͤnige Hilfe geſendet, aber aus der Fahrt ge⸗ 
gen England nichts wird, weil die Daͤnen die Ankunft 
ihres Koͤnigs nicht abwarten, ſondern aus einander gehen, 
weichen Snorri Sturleſon und der Ungenannte merklich 
von einander ab. Letzterer ſagt naͤmlich blos: und das 
wuͤrdigte der Koͤnig an ihnen (den Norwegern) und gab 
ihnen Heimerlaubniß, und ſandte Noregs Koͤnige ausge⸗ 
zeichnete Gaben fuͤr ſeinen Beiſtand, und legte auf die 
Dänen mächtigen Zorn, und große Strafgelder (fegjöld). 
Snorri Sturleſon dagegen hat: Fuhren die Nordmenn da 
zuruͤck nach Noreg mit Willen und Einverſtaͤndniß des 
Daͤnenkoͤnigs. Das wuͤrdigte Koͤnig Knut an den Nord⸗ 
menn, als ſie fuhren heimwegs und gab ihnen Erlaubniß 
zu fahren (reiſen) in Kauffahrten durch ſein Land und 
Stroͤme uͤberall, wo ſie wollten; und ſandte er Noregs 
Koͤnige theure Gaben fuͤr ſeinen Beiſtand, aber er legte 
auf die Dänen Zorn und großes Strafgeld (fegialld), 
hierfuͤr, da, als er kam heim nach Danmoͤrk; fuͤhren da 
ihre Haͤndel ſo, daß die Daͤnen ſelbſt erſchlugen den Koͤ⸗ 
nig Knut und duldeten ihm nicht das gerechte Urtheil 
(rettdaemi). So nach der großen Ausgabe der Heims⸗ 
kringla. Nach der von Peringſkiold: Aber ſeinen Daͤnen 
war er ſehr erzuͤrnt, und ſchatzte fie großiglich mit gewal⸗ 
tigen und großen Strafgeldern, als er heimkam nach Dan⸗ 
moͤrk. Aus dieſer Stelle koͤnnte man ſchließen, des Unge⸗ 
nannten Bearbeitung ſei die aͤltere, und Snorri Sturleſon 
habe ſie erweitert. Aber andere Stellen veranlaſſen wie⸗ 
der zu der Vermuthung, daß des Ungenannten Bearbei⸗ 
tung jünger ſei, als die des Snorri Sturlefon. Man muß 
daher den Schluß ziehen, daß weder Snorri Sturleſon des 
Ungenannten Bearbeitung, wie ſie jetzt vorliegt vor ſich 
gehabt habe, noch der Ungenannte die Bearbeitung Snorri 
Sturleſon's, ſondern beiden Bearbeitungen eine jetzt ver⸗ 
loren gegangene Urſage zu Grunde liege, und ferner ſowol 
Snorri's Bearbeitung, als die des Ungenannten, Zuſaͤtze 
von der Hand ſpaͤterer Abſchreiber erhalten habe. Beide, 
der Ungenannte und die Heimskringla, haben nun die an⸗ 
muthige Erzaͤhlung von dem Koͤnige Olaf und einem Bon⸗ 
den (Bauer), der die Vogelsrede verſtand. Ob Snorri 
Sturleſon ſie ſelbſt gehabt hat, iſt zweifelhaft, und man 
kann vermuthen, daß ſie ſpaͤter in ſein Werk gekommen, 
wenigſtens in der Fagurskinna fehlt ſie. Wenn ſie von 
Snorri Sturleſon ſelbſt aufgenommen iſt, hat dieſes doch, 
wie uns ſcheint, nicht in der Umſtaͤndlichkeit ſtattgefunden. 
Sie iſt noch ausfuͤhrlicher als bei dem Ungenannten, und 
weicht von ihr auch im Ausdrucke mehr ab, als andere 
gemeinfame Partien, welche der Ungenannte und Snorri 
Sturleſon haben. Sie ſchien naͤmlich den Abſchreibern zu 
anziehend, als daß ſie ſie nicht haͤtten ſo umſtaͤndlich als 
möglich ausführen ſollen. Hatte Snorri Sturleſon fie 
aufgenommen, ſo hatte er dieſes auf keinen Fall in die⸗ 


fer Ausfuͤhrlichkeit gethan. Auch fehlt dem Vortrage viel 


von der einfachen Kraft, durch welche ſich Snorri Sturle⸗ 
ſon's Schreibart auszeichnet“ Nicht ganz woͤrtlich mit ein⸗ 
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ander uͤbereinſtimmend iſt auch die Erzählung in der gro— 
ßen Ausgabe der Heimskringla und in der Peringſkiold'- 
ſchen. Wenn der Ungenannte in den Fornmanna-Sögur 
das Fylki nicht nennt, wo jener Bükarl (landbautreiben⸗ 
der Mann von gemeiner Abkunft) wohnte, und dieſes die 
Erzählung in der Heimskringla thut, fo iſt nicht daraus 
zu ſchließen, daß jener 1 Lista-leini der Kürze halber 
hinweggelaſſen, ſondern es liegt im Geiſte der Sagener: 
zahler, um die Sache glaubwuͤrdiger zu machen, die Sage 
an wirklich vorhandene Ortlichkeit zu knuͤpfen. Die Er: 
zaͤhlung hat als Geſchichte in engerer Bedeutung betrach— 
tet, natürlich keinen Werth, iſt aber für die Alterthums— 
kunde im Betreffe des Glaubens, daß gewiſſe Menſchen 
die Voͤgelſprache !) verſtaͤnden, merkwuͤrdig, weshalb wir 
hier ihren Inhalt kurz angeben. Die Mannen *) des 
Koͤnigs reiſten in einem Sommer im Lande herum, und 
zogen feine Einnahmen und Landſkylldir (die Gelder für 
die verpachteten Grundſtuͤcke) zuſammen. Heimgekehrt er— 
zahlen fie von dem Könige befragt, wo fie am beſten auf: 
genommen worden, von einem alten Bauer (einn gamall 
bukarl und büandikarl) der viele Dinge vorauswiſſe, 
und die Voͤgelſprache (fuglsrödd) verſtehe. Der König 
verweiſet es ihnen, ſo loſes Zeug zu glauben. Kurz darauf 
faͤhrt er vor jenem Fylki voruͤber und das Geſpraͤch kommt 
wieder auf den Bauer, deſſen Haus ſie ſehen. Der Koͤ— 
nig laͤßt ein Roß „), das bei dem Hauſe iſt, erſchlagen, 
ohne daß Blut auf die Erde kommt, und das Haupt auf 
ſeinem Schiffe verbergen. Darauf laͤßt er den Bauer zu 
ſich in das Schiff kommen und ſich den Weg um das 
Vorgebirge zeigen. Waͤhrend der Bauer rudert, fliegt erſt 
eine, dann eine zweite, dann eine dritte Kraͤhe vor dem 
Schiffe vorüber und der Bauer erſchrickt!“) und rudert 
nicht mehr. Der Koͤnig fragt ihn, was die Kraͤhe ſagte. 
Der Bauer ſingt dieſe Weiſe: 
(Es) ſagt (es) die Winteralte 16), 

Die weiß (es) unvollkommen, 

(Es) ſagt (es) die Zweiwinterige, 

Ich glaube (es) nicht eher, 

Die Dreiwintrige ſagt (es), 

Duͤnkt mir nicht wahrſcheinlich, 

Singt, daß ich rudre 

Des Roſſes Haupt, 

Aber dich, Koͤnig! 

Den Dieb meines Vermoͤgens 1). 
Nun eine weitere artige Unterhaltung zwiſchen dem Koͤnig 
und dem Bauer. Sie ſchließt damit, daß der Koͤnig ihm 
gute Gaben reicht und die Pachtgelder fuͤr das Grund— 
ſtuͤck, das er bewohnte “), aufgibt (uͤberlaͤßt), und wie die 
Erzaͤhlung in der Heimskringla hinzufuͤgt, damit den Hof 
(gardin) zu ewigem Eigen (til aefinlignar eignar), und 
außerdem viele andere Gaben. Und was hat dieſe Sage 
12) Vergl. F. Wachter, Geſch. Sachſens. 2. Bd. S. 384 — 
889. 13) Bei Peringſkiold beſtimmter die Sendimenn. 14) 
In der Erzählung bei Peringſkiold ift erſt von einem Ochſen, dann 
von einem Roſſe die Rede. 15) Sehr ſchoͤn iſt in der Erzaͤh⸗ 
lung geſteigert der Eindruck, den das Geſchrei der erſten, das der 
zweiten und das der dritten Kraͤhe auf den Bauer macht. 16) 
Die einjährige Kraͤhe. Die Weiſe iſt zugleich merkwuͤrdig, dafür, 
daß man das Wahrſagevermoͤgen der Kraͤhen nach ihrem Alter 
ſchaͤtzte. 17) Oder Viehes, naͤmlich fjär, Nomn, fe, Vieh, Ver: 
mögen, Geld. 18) Landskylldir jardar theirrar, er hann biö a. 
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für einen Sinn? Warum ſteht fie grade in der Olaf's 
Saga Kyrra? Sie iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach darum 
an Olaf den Kirren geknuͤpft, weil er ſich fo wenig koͤ⸗ 
niglich nach damaligem Begriffe (nur in Beziehung auf 
Freigebigkeit bewies er ſich koͤniglich) geltend machte, daß 
er den Beinamen Bonde (Bauer) erhielt. Sie hat aber 
in der Olaf's Saga noch einen tiefern Sinn. Olaf hatte 
die letzten Reſte der heidniſchen Gebraͤuche, das Tragen 
des Biers aus dem Hochſitze durch das Feuer und das 
Minnitrinken, abgeſchafft. Auch zeigte er ſich dem al— 
ten Glauben fo abhold, daß er nicht einmal glauben woll⸗ 
te, daß gewiſſe Menſchen die Voͤgelſprache verſtaͤnden. Es 
iſt daher als Triumph für den Volksglauben zu betrach— 
ten, daß grade dieſer Koͤnig Olaf an die Voͤgelſprache 
glauben muß. Da ſie ſo paſſend iſt, ſo ſteht nichts der 
Annahme entgegen, daß Snorri Sturleſon ſelbſt ſie aufge— 
nommen, aber freilich nicht in dieſer Umſtaͤndlichkeit. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er auch vorausgeſchickt: sud segia menn, 
ſo ſagen Menſchen, ſo ſagt man. Auch ſteht ſie an kei— 
ner unpaſſenden Stelle. Die koͤnigliche Beſchenkung des 
Bauern macht den Übergang ſowol bei Snorri Sturleſon, 
als bei dem Ungenannten, zu der Freigebigkeit des Kö: 
nigs auch gegen andere Menſchen, namentlich gegen Macht— 
maͤnner und Haͤuptlinge, wie der Ungenannte ſagt. Dieſer 
iſt etwas umſtaͤndlicher als Snorri Sturleſon. Dieſer ſagt 
blos: König Olafr war unkarg an Gutgaben (at fegiö- 
fum) gegen die Mannen (oder Menſchen), und er gab als 
ler Art Koſtbarkeiten. So ſagt der Skalde Stufr. Snorri 
Sturleſon laͤßt nun vier Strophen ununterbrochen folgen, 
und ſchließt ſo das vorletzte Capitel, naͤmlich in der gro— 
ßen Ausgabe. Bei Peringſkiold ſchließt das vorletzte Ca— 
pitel mit der Beſchenkung des Bauern und die ganze fols 
gende Partie, naͤmlich die von uns eben ausgehobenen 
Worte und die vier Strophen vom Skalden Stufr fehlen 
gaͤnzlich. Der Ungenannte in Fornmanna-Sögur fährt 
nach der Beſchenkung des Bauern fort, Koͤnig Olaf zeigte 
in dieſem, wie (in) vielem andern, daß er war freigebiger 
von Gute, als die meiſten Koͤnige; er gab den Macht— 
maͤnnern (rikismönnom) und Haͤuptlingen ausgezeich⸗ 
nete Schiffe und andere Koſtbarkeiten, wie Stein ſagt. 
Nun die Strophe Geke aettstudhill jölra, welche auch 
bei Snorti die erſte iſt. Nach dieſer Strophe fährt der 
Ungenannte fort: Seine Hird (Hofgeſinde) hielt König 
Olafr ſchoͤn, beides an Waffen und Kleidern uͤber andere 
Koͤnige. Deſſen gedenkt Stein Herdiſarſon. Nun die 
Strophe: Hilmir gefr ok hialma, welche in der Heims⸗ 
kringla die dritte iſt. Die zweite Strophe in der Heims— 
kringla: Her thengill gledr hringom hat der Unge⸗ 
nannte ſchon oben im dritten Capitel, wo er auch von der 
Freigebigkeit des Koͤnigs handelt und ſchreibt auch ſie dem 
Skalden Stein zu. Nach der Strophe Hilmir hat der 
Ungenannte: Allen denen gab er Gold und Silber und 
andere Koſtbarkeiten, die er ſich hold machen wollte, und 
an denen ein Mannkauf (Gewinn) war; ſo ſagt Stein. 
Nun die Strophe Olafr gefr, sua at jöfra, welche bei 
Snorri Sturleſon die vierte, und bei beiden die letzte iſt. 
Im letzten Capitel ſtimmen beide faſt ganz uͤberein. Es 
enthaͤlt, wie Koͤnig Olaf oft (nach dem ee lange) 
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auf feinen Großhöfen ſaß in Rauriki a Haukabae (nach 
dem Ungenann b : 
Hofe (bü, landwirthſchaftliche Haushaltung) an Krankheit 
ſtirbt, nachdem er 26 Winter Koͤnig von Norwegen ge⸗ 
weſen, und in Nidaros in der von ihm erbauten Chriſts⸗ 
kirche beerdigt wird. Beide ſchließen: Er war der freund⸗ 
glüdlichfte (hinn vinsaelasti, beliebteſte König [wie vor⸗ 
her geſagt ward? )], und Noregr (Norwegen) hatte ſich ſehr 
gemehrt und geziert unter ihm. Außer den oben genannten 
vier Strophen haben Snorri Sturleſon und der Ungenannte 
noch gemeinſam eine Strophe vom Skalden Stufr: Vis- 
sa ek hildar hyssi (Snorti Sturleſon hvessi) in Be⸗ 
ziehung auf das Zutrinken, und eine Strophe von Stein 
Herdiſarſon (bei Snorri Sturleſon im erſten, dei dem Un⸗ 
genannten im zweiten Capitel) in Beziehung darauf, daß 
Dlaf alle Lande in Frieden legen will. Doch hat der 
Ungenannte im zweiten Capitel noch eine Strophe von 
Stein Herdiſarſon: Heldr, sizt häri foldu, welche ſich 
bei Snorri Sturleſon nicht findet, und außerdem eine 
Halbſtrophe von Arnorn Jarlaſkalld: Het ek thä er 
hvern vetr sätum, die Snorri Sturleſon auch nicht hat. 
Die Skalden wuͤrden in Verlegenheit geweſen ſein, wie ſie 
Olafen, der ruhig als Koͤnig in Norwegen ſaß, haͤtten 
nach ihrer gewohnten Art als Kriegshelden umſchreiben 
ſollen. Zum Gluͤck für fie aber war er mit feinem Va⸗ 
ter in England geweſen. Da kann Stein Herdiſarſon 
auch in der Strophe über des Königs Streben nach Frie⸗ 
den ihn umſchreiben durch Engla aegir, Erſchrecker der 
Engländer, und der Skalde Stufr durch gagn-saelan 
hilldar hvessi, den fiegglüdlichen Wetzer (Aufreger) der 
Hilldur (der Kriegsgoͤttin) und Stein oder Stufr, je nach⸗ 
dem wir dem Ungenannten oder Snorri Sturleſon folgen, 
durch Engla thverrir, Verminderer der Engländer. Doch 
haben wir im Artikel Dlaf’5 Drapa im Abſchnitte 
Olaf's Drapa Kyrra gezeigt, daß jene vier Strophen 
Stein Herdiſarſon angehoͤren. Die Lieder auf den ſtillen 
Koͤnig haben keine andern Farben als die auf die kriege⸗ 
riſchen, nur daß keine Kriegsthat von ihm beſungen wird, 
die er als Koͤnig gethan haͤtte, was aber die Skalden 
nicht hindert, die fruͤhern Kriegsthaten auch ſpaͤter noch 
zu ſeiner Verherrlichung in Umſchreibungen zu benutzen. 
Vorzüglich ſtrophenreich iſt das erſte Capitel der Olaf's 
Saga Kyrra bei dem Ungenannten, das Capitel, welches 
bei Snorti Sturleſon das letzte der Saga af Haralldi 
Hardrada bildet. Aber Snorri Sturleſon hat blos die 
Halbſtrophe eines Ungenannten: 

Es wehrte mit Schreckensworten (Drohungen) 

Olaf und mit Friedensreden 

Das Land ſo, daß keiner wagte 

Den Allwalter 2) anzuſprechen, 
und die Strophe von Stein Herdiſarſon aus der Olaf's 
Drapa: Sin ödol mun Sveini, beide Weiſen in Bezie⸗ 
hung darauf, daß die Nordmenn (Norweger) dem Daͤ⸗ 
nenkönige Swein antworteten, ſie wollten entweder den⸗ 
ſelben Vertrag halten, der vorher zwiſchen dem Koͤnige 

19) Woͤrtlich reichen, hat blos der Ungenannte. 20) Fehlt 


bei Snorri Sturleſon. 21) Fuͤr keiner der Allwalter (Könige) 
hat der Ungenannte kein Allwalter (kein Koͤnig). 


a Hauksstödum) feinem maͤchtigen“) 
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Haralld und Swein gemacht war, oder bei anderm 
Falle ſich mit den Daͤnen dort ſtracks auf der Stelle 
ſchlagen. Beide, die Halbſtrophe eines Ungenannten 
und die Ganzſtrophe von Stein Herdiſarſon, hat auch der 
Ungenannte, aber außer dieſen noch drei Ganzſtrophen 
von Stein Herdiſarſon; wie der Zuſammenhang lehrt, 
ſind ſie ſaͤmmtlich aus der Olaf's Drapa; denn Snorri 
Sturleſon ſagt bei der von ihm mitgetheilten Strophe 
ausdruͤcklich: So ſagt Stein Herdiſarſon in der Olaf's 
Drapa. Dieſe, ſowie auch die andern bei dem Ungenann⸗ 
ten, beziehen ſich ſaͤmmtlich auf die Drohungen und Ruͤ⸗ 
ſtungen des Daͤnenkoͤnigs und die Gegenruͤſtungen und 
Unterhandlungen der Norweger unter Magnus und ſei⸗ 
nem Bruder Olaf (f. den Art. Olafs Drapa. Nr. III). 
Herausgegeben iſt die Olaf's Saga Kyrra von Snorri 
Sturleſon bei Thorlacius im 3. Bande der großen 
kopenhagener Ausgabe der Heimskringla 1783 und früher 
bei Peringſkiold im 2. Bande der ſtockholmer Ausgabe 
der Heimskringla 1697. Hier findet ſich auch eine latei⸗ 
niſche und ſchwediſche Überfegung, jene von Peringſkiold, 
dieſe von Gudmund Olafſen, und dort eine lateiniſche und 
daͤniſche, erſtere von Thorlacius, letztere von Jon Olafſen, 
wobei die Überſetzung von Peder Clausſoͤn zu Grunde ge⸗ 
legt iſt. Die Olaf's Saga Kyrra des Ungenannten iſt im 
7. Bande der Fornmanna-Sögur. Eptir gömlum Han- 
dritum utgefnar adh tilhlutun hins konüngliga Nor- 
raena Fornfraedha Felags. (Kaupmannahöfn 1831), 
und daͤniſch im 7. Bande der von derſelben Geſellſchaft 
herausgegebenen Oldnordiske Sagaer. (Ferd. Wachter.) 

OLAFS SAGA TRYGGVASONAR (Geſchichte 
Olaf's, des Sohnes Tryggwi's), heißen drei verſchiedene 
altnordiſche Geſchichtswerke. Wir wollen jede Saga erſt 
fuͤr ſich beſonders und dann die drei Soͤgor in ihrem 
Verhaͤltniſſe zu einander betrachten und zwar erſtens in 
Beziehung auf das Leben des Jarls Hakon und dann 
auf das Leben Olaf's Tryggvaſon's, und hierbei auch zu⸗ 
gleich den Gegenſatz der auslaͤndiſchen Nachrichten bei Adam 
von Bremen nach den Berichten der Daͤnen und des Saxo 
Grammaticus berühren. Der Artikel zerfällt alſo in ſechs 
Abſchnitte: 1) Die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar; 
2) die Snorri Sturleſon'ſche; 3) die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar, auch die Gunnloͤgiſche genannt; 4) Be⸗ 
trachtung der drei Soͤgor in Beziehung auf die Geſchichte 
des Jarls Hakon; 5) Vergleichung der drei Soͤgor im 
Betreff der Geſchichte Olaf's Tryggvaſon's, wobei zugleich 
die nicht nordmanniſchen Nachrichten in Betracht gezogen 
werden; 6) Endergebniß der Vergleichung der drei Sögor. 

1) Die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſo⸗ 
nar. In lateiniſcher Sprache hatte fie der Mönch 
Dddr ') verfaßt, der im J. 1200 ſtarb. Hierfür gibt es 
äußere und innere Zeugniſſe. Der Thättr Haldérs Snor- 
rasonar Cap. 7 ſagt '): So ſagt Bruder Oddr, der am 


1) Er war ein Sohn Snorri's, und dieſes Snorri's Vater 
ein andrer Oddr. Des Moͤnches Mutter war Alfdis; f. Islands 
Landnämabök. P. II. c. 32, kopenhagener Ausg. vom J. 1774, 
S. 169. P. III. c. 1. p. 181. Vergl. Genealogia Oddi mona- 
chi auf der 20. Tafel in den Soript. hist. Island. Vol. III. 
2) Dieſer Thättr gehört zur großen Olaf's Saga Trygevaſonar 
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meiften verfaßt hat auf lateiniſch, ein anderer Mann als 
Gunnlaugr, von Koͤnig Olaf Tryggvaſon, daß Biſchof 
Grimkell ), der, welcher bei dem heiligen Olaf Haralds⸗ 
ſon war, und das Chriſtenthum in Norwegen beſtaͤrkte, 
waͤre Schweſterſohn des Biſchofs Sigurd c. In der 
Oddiſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar heißt es zum 
Schluſſe des 73.) Capitels: Hier wird aufgehört mit 
der Saga (Geſchichte) des Koͤnigs Olaf Tryggvaſon, der 
zu Rechtem (mit Rechte) mag genannt werden Apoſtel 
der Nordmannen, und ſo ſchrieb der Moͤnch Oddr, der 
zu Thyngeyrar war, und Prieſter der Weihung nach, 
zum Preiſe dem allmaͤchtigen Gotte, aber denen zur Er— 
innerung, die ſpaͤter waren, obſchon (es) nicht gethan ſei 
(iſt) mit Beredſamkeit ). Dieſe letztere Bemerkung zeigt, 
daß der Moͤnch Oddr ſich ſelbſt genannt hatte. Ein An⸗ 
derer haͤtte wol die Bemerkung nicht gewagt. Der Moͤnch 
Oddr hat wahrſcheinlich Anfangs hiermit ſchließen wollen, 
denn er hatte Olaf's Geſchichte bis dahin gebracht, daß 
der König im Moͤnchleben war in Gireland (Griechen⸗ 
land) oder Syrland (Syrien), und buͤßte fo feine Miſſe⸗ 
thaten mit Reue, die er in ſeiner Jugend gethan hatte. 
Hierauf faͤhrt der Verfaſſer fort: Nun bitte ich jeden, 
wie einen Mann, der leſe die Saga (Geſchichte), daß er 
bitte den Herrn ꝛc. Dieſes deutet alles auf den urſpruͤng⸗ 
lichen Schluß des Geſchichtswerkes hin. Doch folgt noch 
Cap. 74 vom Englakoͤnige (Koͤnige der Englaͤnder) (naͤm⸗ 
lich von dem großen Freunde Dlaf’s dem König) Jat- 
vardhr (Eduard); Cap. 75 von Haralld Gudhinaſon 
(als dem Nachfolger Eduard's); Cap. 76 von dem Bi⸗ 
ſchofe Jon (der mit anderm Namen Sigurd hieß), und 
am Schluſſe des Capitels heißt es: Dieſe Saga (Ge⸗ 
ſchichte) ſagte mir Abt Asgrime Weſtlidhaſon, Prieſter 
Biarni Bergthorsſon, Gellir Thorgilsſon “), Herdis Da⸗ 
dhadottir, Thorgerdr Thorſteinsdottir, Inguthr Arnors⸗ 
dottir ). Dieſe Menſchen lehrten (kendu) mir fo die 
Saga (Geſchichte) des Koͤnigs Olaf Tryggvaſon, wie nun 
geſagt iſt. Ich zeigte auch das Buch Gitſur'n Hallzſon, 


und findet ſich in der Ausgabe derſelben in den Fornmanna-86- 
gur. T. III. p. 172. Vergl. die Script. hist. Island. Vol. III. 
p. 112 und die Skaltholter Ausgabe der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar. S. 327, 328. 

3) Suä segir brodhir Oddr, er flest hefir kompönerat 4 
Jätinu, annar madhr madhr enn Gunnlaugr, af Olafi konüngi 
Tryggvasyni, at Grimkell biskup etc. Der Verf. vergißt hier 
uͤber das lateiniſche Buch den Ausdruck ſeiner Mutterſprache sa- 
mansett. 

1. Bd. S. XCVI, CI., 4) In den Fornmanna-Sögur. T. X. 
p. 371. 5) Her thryttr nü sagu Olafs könüugs Tryggvaso- 
nar, er at rettu mä callaz postule Nordhmanna, oc sua ritadhi 
Oddr müner, er var at Thingerum, oc prestr at vigslu, til 
dyrthar almättigum guthi, en theim til minnis er sithar ero, 
tho eigi (se) gert medh mälsnilld. Wenn wir oben saga durch 
Geſchichte uͤberſetzen, ſo uͤbertragen wir es in der Bedeutung, in 
welcher man es brauchte. Der Sache nach richtiger waͤre hier 
saga durch Sage zu geben, da der größte Beſtandtheil des Oddi⸗ 
ſchen Geſchichtswerks reine Sage iſt. 6) Dieſe Familie als 
wichtige überlieferin der nordmanniſchen Geſchichte ſpielt auch bei 
Snorri Sturleſon eine Rolle, ſ. F. Wachter, Snorri Sturle⸗ 
ſon's Weltkreis. 1. Bd S. 7 und ſ. S. CCL. 7) Ein Frauen⸗ 
zimmer wird auch bei Snorri Sturleſon (a. a. O. 1. Bd. S. 9) 
als Überlieferin der Geſchichte genannt. 0 
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Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 
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und berichtigte (retta) ich daſſelbe nach feinem Rathe, 
und haben wir an dem gehalten ſeitdem. Es laͤßt ſich 
ſchließen, daß Oddr urſprünglich fein Werk mit dem 43. 
Capitel geſchloſſen und ſpaͤter Cap. 74, 75 und 76 hin⸗ 
zugefügt hatte, und hier nun auch nachtrug, nach wels 
cher Menſchen Erzählungen er fein Geſchichtswerk ver: 
faßt hatte. Wir vergleichen hier zugleich mit, was auch 
die Gunnloͤg'ſche Olaf's Saga Tryggvaſonar betrifft. Der 
Thättr Haldörs Snorrasonar Cap. 7. S. 173 ſagt: 
So ſagen die Bruͤder (Moͤnche) Gunnlaugr und Oddr, 
daß die Menſchen haben ihnen am meiſten erzaͤhlt (fra 
sagt) [das, was ſie haben hierauf zuſammengeſetzt (sa- 
mansett) und in Erzählungen gebracht (1 fräsagnir 
faert)], von Koͤnig Olaf Tryggvaſon; Gellir Thorgils— 
fon, Asgrimr Veſtlidhaſon, Biarni Bergthorsſon, Arn— 
gunn (nach anderer Lesart Ingunn) Arnörsdöttir, Her- 
dis Dadhadöttir und Thorgerdhr Thorsteinsdöéttir; und 
hierauf wird geſagt, daß Gunnlaugr gezeigt habe die 
Saga (Geſchichte) des Königs Olaf Tryggvaſon Gizur'n 
Hallsſon, und hatte der genannte Gizur bei ſich das Buch 
zwei Jahre hindurch, aber hierauf wie er (nach anderer 
Lesart es) kam zuruͤck zum Bruder (Moͤnche) Gunnlaug, 
verbeſſerte (emenderadhi) er es felbft, da, wo Gizur'n 
bünkte, deſſen zu beduͤrfen. Aus dem emenderadhi 
(emendavit) laßt ſich mit Sicherheit ſchließen, was auch 
an ſich wahrſcheinlich iſt und auch im 3. Cap. des Thättr 
Haäldörs Snorrasonar S. 163 ausdruͤcklich bemerkt wird, 
daß auch der Moͤnch Gunnloͤg ſein Geſchichtswerk lateiniſch 
geſchrieben und er ſelbſt ſeine Quellen und namentlich 
im Betreff der Berichtigungen durch Gizur Hallsſon ans 
gegeben hatte. Daß beide Oddr und Gunnloͤgr ſich an 
Gizur wenden, hat gar nichts Befremdliches, da er eins 
mal als der Unterrichtetſte in dieſer Geſchichte galt. Da 
Gizur im J. 1206 ſtarb, ſo kann die erſte Vollendung 
des Gunnloͤgiſchen Werkes nicht ſpaͤter als in das Jahr 
1204 fallen, und da Oddr 1200 verſchied, kann die Ab⸗ 
faſſung beider Geſchichtswerke der Zeit nach nicht weit 
aus einander gelegen haben. Nach dem Förmäli zum 
10 Bd. der Fornmanna- Sögur. S. VIII, war die Ab⸗ 
faſſung des Oddiſchen Geſchichtswerks ohne Zweifel bes 
gonnen im J. 1160 und vollendet im J. 1170. Auch 
koͤnnen fie, da beide gleiche Quellen benutzten, und na— 
mentlich beide von Gizur'n ihre Geſchichtswerke durch— 
fehen ließen, auch dem Inhalte nach nicht ſehr von ein— 
ander abweichend ſein. Daher muß es kommen, daß 
wenn wir die drei auf uns gekommenen Sögor ver⸗ 
gleichen, bei vielen Fällen nicht mit Sicherheit wiſſen koͤn⸗ 
nen, ob der Verfaſſer der großen Olaf's Saga Trygg— 
vafonar aus Gunnloͤg oder aus Odd geſchoͤpft, und der 
Hauptgegenſatz kann nur zwiſchen der Snorri Sturles 
ſon'ſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar und dem ſein, was 
der Verfaſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar aus 
den Geſchichtswerken der beiden Moͤnche geſchoͤpft hat 
oder geſchoͤpft haben kann; wie er Gunnloͤg'en einige Male 
anfuͤhrt, werden wir im 3. Abſchnitte ſehen. Der Moͤnch 
Oddr wird in der erſten Recenſion der großen Olaf's 
Saga Tryggvaſonar nicht genannt. Daher iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er das Oddiſche Na oder richtiger 
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agenwerk nicht vor fich hatte. Auch ſtimmt er in den 

5 5 dem Inhalte nach Gleiches mit dem Od⸗ 
diſchen Werke erzaͤhlen, mit dieſem nicht wörtlich überein, 
ſodaß ſich am wahrſcheinlichſten folgern läßt, er habe dieſe 
Partien aus dem Gunnloͤgiſchen Werke geſchoͤpft, und die 
Übereinſtimmung dem Inhalte nach ruͤhre daher, daß 
Oddr und Gunnloͤgr gleiche Quellen benutzten, und über: 
dies einander ſehr geiſtesverwandt waren. Ungeachtet des 
augenſcheinlichen Schluſſes endet doch die Oddiſche Olaf's 
Saga Tryggvaſonar mit dem 76. Capitel noch nicht, ſon⸗ 
dern es folgt nun noch Cap. 77. Von Koͤnig Olaf: 
Das ſagte Hallfroͤdr Wandradhaſkalld, daß dieſe Lande 
habe Koͤnig Olaf Tryggvaſon uͤberfahren mit Heerſchilde, 
beides in Sudhrwegir (den Suͤdgegenden) und den Weſt⸗ 
laͤndern (England, Schottland, Irland und die umliegen⸗ 
den Inſeln). Es folgen nun die Strophen, welche wir 
im Art. Olafs Dräpa betrachtet haben. Der Moͤnch 
Oddr hat dieſes Capitel wol nicht gehabt, denn es lag 
nicht in feinem Zwecke, Olaf's Miſſethaten (misgernin- 
gar) zu verewigen. Wahrſcheinlich hat der Überſetzer 
dieſe Strophen mit der Vorbemerkung hinzugefuͤgt. Doch 
koͤnnte auch Gizur den Moͤnch veranlaßt haben, dieſe 
Strophen als geſchichtlich wichtig anzuhaͤngen, weil ſich 
daraus beweiſen laͤßt, daß Olaf wirklich in Gardir (Ruß⸗ 
land), freilich nach der Strophe nur heerend ), und auch 
in den Weſtlaͤndern geweſen. Odd's lateiniſche Arbeit iſt 
nicht auf uns gekommen, denn zum Glüde für die Schäge 
der altnordiſchen Denkmaͤler konnte ſich die lateiniſche 
Sprache des Mittelalters nicht in Island, wie im uͤbri⸗ 
gen roͤmiſch⸗katholiſchen Europa als Schriftfprache ber 
haupten. Island war zu arm und fern, als daß viele 
auslaͤndiſche Geiſtliche hätten dahin wandern koͤnnen, und 
die wenigen Eingebornen, welche Verſuche in Abfaſſung 
von Werken in lateiniſcher Sprache machten, konnten ge⸗ 
gen den Geiſt der Mehrzahl der Gelehrten, welche ſich 
ihrer Mutterſprache bedienten, nicht aufkommen). Da⸗ 
her kam es, daß man ſelbſt die lateiniſchen Arbeiten nicht 
in dieſer Sprache, ſondern in Überſetzungen aufbewahrte. 
Von Odd's lateiniſcher Schrift hat ſich jedoch etwas er⸗ 
halten, was wenigſtens zur Probe dienen kann, wie er 
die Verſe uͤberſetzt hatte. Im 61. Capitel der altnordi⸗ 
ſchen Überſetzung S. 342, wo die Rede davon iſt, wie 
Jarl Sigwaldi den Koͤnig Olaf betrog, heißt es: Dieſes 
iſt geſchrieben von Jarl Sigwaldi: 

Nec nominabo 

pene monstrabo 

curvus est deorsum 

nasus in apostata, 

qui Sveion regem 

de terra seduxit 

et filium Tryggva 10). 


That segir sua (das ſagt fo): 
Munkat ) ec nefna 
naer mun ec stefna 
M , LEST TERE Een NEPETENE Se FEB 
„F. Wachter a. a. O. 2. Bd. S. 216. 9) Vergl. 
e S Gel I. 10) Er behält die nordi⸗ 
ſche Beugung Tryggva von Tryggvi bei. 11) Dieſe Verſe ſte⸗ 
ben auch in der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 263 in 


nidhrbiügt er nef 
& nithingi 
thaun er Svein konüng 
sveik or landi 5 
oc Tryggvason ö 
a tälar drö. 
Nicht werd' ich nennen, 
Naͤher werd' ich vorladen 
(Niedergebeugt iſt die Naſe 
An dem Neidharte) ), 
Den, der den Koͤnig Swein 
Trog aus dem Lande, 
Und Tryggvi's Sohn 
In die Schlingen zog. 
Odd mit Saxo Grammaticus verglichen, gewinnt ſehr, da 
er die vaterlaͤndiſchen Lieder mehr achtete und treuer uͤber⸗ 
ſetzte. Saxo Grammaticus uͤberſetzt eleganter und in claſ⸗ 
ſiſchen Versmaßen, hat aber dafuͤr auch den nordiſchen 
kraͤftigen Geiſt faſt ganz verwiſcht. Natuͤrlich hatte ſich 
der lateiniſch ſchreibende Moͤnch Odd auch nicht von Ein⸗ 
miſchung des Fremdartigen ganz freihalten koͤnnen, hatte 
aber, waͤhrend Saxo Grammaticus die lateiniſchen Claſſi⸗ 
ker, namentlich den Valerius Maximus, nachahmt, ſich 
an das Kirchenlatein gehalten, und waͤhrend der gelehrte 
Daͤne die roͤmiſche Goͤtterlehre hereinzieht, hatte der Is⸗ 
laͤnder ſich an die heilige Schrift gehalten. Spuren fin⸗ 
den ſich von Kirchenlatein und Benutzung des Bibliſchen 
noch in der altnordiſchen Überſetzung. So heißt es Cap. 
3. S. 222: So wird geſagt, daß ſeine (des Koͤnigs 
Walldamar von Gardariki) ?) Mutter war Weiſſageweib 
(spakona) und wird das genannt, in Buͤchern (i bö- 
kum) phitons andi!) (Geiſt), womit die heidniſchen 
Menſchen weiſſagten. Hier hatte der Geſchichtsſchreiber 
benutzt das spiritus Pythonis (nveöua A＋̃ ονο, Acta 
Apostolorum c. 16. v. 16). Auf die Bibel bezieht ſich 
der altnordiſche Bearbeiter der Oddiſchen Arbeit auch Cap. 
4. S. 227, wo er davon handelt, wie Gott den jungen 
. ß 7 2 al ne = m win 
den Fornmanna-Sögur. 3. Bd. S. 19, 20. Hier extemporiſirt ſie 
Stefnir Thorgilsſon, als er den Jarl Sigwalldi ſieht, und diefer 
läßt ihn dafuͤr erſchlagen. N 
12) Nidbingr, bedeutet ein Verraͤther, Brecher eines Ver⸗ 
gleichs, Bube 2c., parricida. 13) Rußland. 14) Vergl. die 
große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 46. S. 76, wo ſie von 
derſelben Koͤnigin handelt: aber doch war ſie vorwaͤrtsſehend 
(framsyn) von Python's Geiſte (af fitons anda), wie viele heidniſche 
Menſchen. Der Verf. der gr. Olaf's Saga hat den Ausdruck: 
Geiſt des Phyton's entweder aus der Oddiſchen Arbeit entlehnt, 
oder auch der Gunnloͤgr hatte denſelben bibliſchen Ausdruck. So 
ſagt auch Gregor von Tours (Hist. Lib. VII. c. 43, ap. Freher, 
Corp. Hist. p. 167) von einer Wahrſagerin unter den Franken 
Spiritum Phitonis (Pythonis) habens, und erzaͤhlt weiter unten, 
wie der Biſchof Agerik von Verdun fie ergreifen läßt und prüft: 
qua adprehensa et ad se adducta, juxta id quod in Actis legi- 
mus Apostolicis, cognovit in ea immundum spiritum esse Phi- 
tonis (Pythonis). Da die Weiffage im Heidenthume auch von den 
Göttern und guten Geiftern ausging, waren die chriſtlichen Schrift: 
ſteller in Verlegenheit, wie ſie dieſen Weiſſagegeiſt nennen ſollten, 
und ergriffen dann mit Freuden den in der Bibel verdammten 
nveöum Ilv)ovog oder spiritus Pythonis. Da die, welche die 
lateiniſchen Arbeiten über Olaf Tryggvaſon in ihre Mutterſprache 
übertrugen, keine heimiſchen Ausdrucke hatten, durch welche der 
Weiſſagegeiſt entweder als rein oder unrein bezeichnet werden 
konnte, uͤberſetzen fie spiritus durch andi, und geben Pythonis die 
heimiſche Form Fitons, 
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Olaf, der in Sklaverei verkauft ift, indem er zuletzt ſagt: 
und erloͤſete ihn von dieſer Unfreiheit, wie vordem er er⸗ 
loͤſte Josep!) (Joſeph). Spuren, daß die Oddiſche 
Olaf's Saga Tryggvaſonar, wie wir ſie jetzt haben, aus 
dem Lateiniſchen uͤberſetzt iſt, haben ſich neben dem, daß 
ihre Sprache uͤberhaupt nicht ſo fließend als die anderer 
altnordiſchen iſt, und namentlich gegen die Heimskringla 
ſehr abſticht, viele erhalten, fo z. B. der häufige Gebrauch 
von natura S. 232, 234, 254, 263, und anderwaͤrts, 
ſo i Russiam p. 239, 242, fuͤr Russia iſt die eigentliche 
altnordiſche Benennung Gardariki (Reich von Gardir). 
Auch aus dem Satzbaue laͤßt ſich eine Überſetzung aus 
dem Lateiniſchen nicht verkennen, ſo Cap. 13. S. 254: 
En at biodhanda bund, th leypr fram hundrinn 
i ütalliga flocka biardhanar, aber bei dem gebietenden 
Bauer (jubente rustico oder a rustieo jussus, oder 
rustiei jussu), da läuft der Hund vorwärts in unzählige 
Scharen (in innumeras turbas) der Heerde. Snorri 
Sturleſon dagegen hat: hann visandi hundinom i nauta 
floekana, oc varo thar rekin mirg hundrot nauta; 
hundrinn liöp um alla nauta flockana ); bei F. 
Wachter, 2. Bd. S. 243, 244: Er wies den Hund 
in die Rinderſcharen, und waren dahin getrieben viele 
100 Rinder; der Hund lief durch alle die Rinderſcharen. 
Faſt Gleiches wie Snorri Sturleſon hat auch die große 
Olaf's Saga Tryggvaſonar, denn fie folgt hier der Heims⸗ 
kringla. Um regnavit auszudruͤcken, hat der Überſetzer 
der Oddiſchen Geſchichte Olaf's Tryggvaſon's S. 225 
riethi gebildet, wofuͤr eigentlich nach dem echten Altnor: 
diſchen red oder red fyrir ſtehen ſollte. Ahnlich haben 
die mittelhochteutſchen Überſetzer regnavit durch richſete 
(reichſete) gegeben. Rikti kommt auch mehrmals vor in 
der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 285 (3. Bd. 
S. 63), woraus zu ſchließen, daß auch dieſes Capitel 
aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt iſt. Capitel 27. S. 282 
des Oddiſchen Werkes, wo von der Sunnefa und ihrem 
Bruder Albanus gehandelt wird, findet ſich eine dunkle 
Stelle gar nicht uͤberſetzt, naͤmlich: Pro sustentatione 
racio assumunt, Man vermuthet, daß die Oddiſche 
Olaf's Saga Tryggvaſonar in das Islaͤndiſche uͤberſetzt 
hat der Prieſter Styrmir binn frödi, der im J. 1245 
ſtarb. Von dieſem Styrmir als Geſchichtſchreiber be— 
merkten wir mehr im Art. Olafs Saga Helga. Vor der 
Snorri'ſchen und der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
zeichnet die Oddiſche ſich dadurch aus, daß ſie im Ver⸗ 
haͤltniſſe zu ihnen nur ſehr wenig Liederſtellen als Belege 
einwebt. Nur Cap. 37. S. 298 einen Quidhling (Ge: 
ſaͤngchen) von Hiallti zur Verhoͤhnung Odhin's und Freya's: 


15) Der Verfaſſer der gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 
47. S. 81) hat dieſen Vergleich und die vorausgehende Be: 
trachtung nicht: „Aber der Gott, der nicht verborgen ſein laſſen 
die Ehre und den Ruhm ſeiner Freunde“ ꝛc. und noch weniger 
Snorri Sturleſon, der auch die Olaf's Saga Tryggvaſonar im 
echten altnordiſchen Geiſte gibt. Vergl. die Darſtellung dieſer 
Partie bei Fr. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis (Heims- 
kringla) überſetzt und erlautert. 2. Bd. S. 773. Cap. 6. 16) 
er Saga Tryggvaſonar Cap. 35 bei Schoͤning ©. 227, 


Vil ek eigi gudh geyia 
grey thycki mer Freya, 
ac man annattveggia 
Odhinn grey edha Freya. 
Nicht will ich die Goͤtter bebellen (verſpotten), 
Huͤndin duͤnke mir Freya, 
Immer wird eins von beiden 
Odhin Hundin oder Freya. 
Cap. 61. S. 341 ein Stabreimpaar, welche Jarl Sig⸗ 
walldi ſagt, und S. 342, die Weiſe nee nominabo 
nebſt der Urſchrift, welche wir oben mitgetheilt haben 
Cap. 92. S. 344 eine Strophe von Halldor *): ona 
för ok einu, darauf, wie der König (Olaf) von Suͤden 
(von dem Wendenlande) auf Veranſtaltung des Jarls 
Sigwalldi, mit 71 Schiffen faͤhrt und die Schlacht an⸗ 
hebt. Dann Cap. 69. S. 359 ebenfalls von Halldor 
drei Strophen und S. 362 eine Strophe!) aus dem 
Liede auf den Jarl Eirik in Betreff des Kampfes mit 
dem Orm dem Langen (die lange Schlange), dem Schiffe 
des Koͤnigs Olaf. Ferner Cap. 64. S. 349, 351, Cap. 
67. S. 354. Cap. 69. S. 360, Strophen von Hallfred 
auf des Koͤnigs Olaf letzte Schlacht. Wir haben dieſe 
Strophen näher angegeben im Art. Olafs Dräpa Trygg- 
vasonar von Hallfred. Aber dieſe Partie von der Schlacht 
bei Swoͤld (im J. 1000) ſcheint uns vom Überſetzer ſehr 
erweitert worden zu ſein. Capitel 74. S. 371 ſagt 
Oddr, er zweifle nicht, daß der Koͤnig Olaf habe nach 
der Schlacht gelebt, und ſich habe von Einblaſung (af 
äbläsning) des heiligen Geiſtes Gotte dargebracht ꝛc. 
Wir wiſſen nicht, ob das von Odd ſelbſt iſt, was er 
Cap. 70. S. 365 bemerkt hat und iſt das vieler Men⸗ 
ſchen Sagung (sögn), daß Koͤnig Olaf habe von ſich 
geworfen den Panzer in die Tiefe, und entkam auf dem 
zu der Schnecke (Schiffe) der Wenden. Und iſt die Er: 
zaͤhlung (fräsögn) weit gefahren hierauf, wie man hoͤren 
kann in derer Maͤnner Geſaͤngen, die dieſes bewahrheitet 
haben; ſo ſagt Hallfred. Nun des Skalden Halbſtrophe: 
vaeitat ec hitt hvart hreyti, wo er ſagt, daß er nicht 
wiſſe, ob der König todt oder lebend ſei. Die andere 
Halbſtrophe, welche beſagt, daß doch das auf das wahrſte 
ſei, daß der Koͤnig verwundet, und die Snorri Sturleſon 
hat, wird hier weggelaſſen. In der Oddiſchen O. S. 
Tr. ſteht dann noch eine Strophe von Hallfred, welche 
Snorri Sturleſon nicht hat, aber die große O. S Tr. 
Cap. 6. S. 6; in ihr ſpricht der Skalde aus, wie ihm 
geſagt worden, daß der Koͤnig des Landes und der Leute 
beraubt worden, groͤßern Schmerz habe er (der Skalde) 
nicht empfunden, großer Troſt wuͤrde ihm ſein, wenn der 
Koͤnig lebte. Nach der Strophe heißt es weiter: Hier 
wird ſo geſagt, daß ſogleich ward zweierlei erzaͤhlt von 
der Schlacht, ob er wuͤrde gefallen ſein, oder fortkam. 
Die wichtige Strophe, die Snorri Sturleſon Cap. 130 
S. 347 hat: Enn segir audar kenni, wo der Skalde 
ſingt, daß ihm nun Wahres von des Koͤnigs Morde 
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17) S. den Förmäli zum 10. Bande der Fornmanna-Sögur 
A8 0 CH ‚Sie a an Bde Sturleſon, Cap. 
ei ning S. ; in der gr. Olaf's Saga Tr : 

fonar Cap. 246. 2. Bd. ©. 297. 0 f e 
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(Falle) gefagt fei, und das Entkommen deſſelben als fal⸗ 
ſches Geruͤcht bezeichnet, wird in der Oddiſchen O. S. Tr. 
nicht angefuͤhrt, ſodaß Snorri Sturleſon als ein weit 
ehrlicherer Kritiker, der Bearbeiter der Oddiſchen O. S. Tr. 
aber als ein unehrlicher erſcheint, indem er nur die Stro⸗ 
phen anführt, die zu Gunſten feiner Behauptung gedeutet 
werden koͤnnen. Obgleich dieſes auch dem Oddiſchen 
Geiſte ganz gemaͤß iſt, ſo ruͤhrt doch die Einſchaltung je⸗ 
ner Verſe vielleicht vom Überſetzer her. Nachdem naͤm⸗ 
lich zu dem Obigen hinzugefügt iſt, und viele andere Bes 
lege (daemi) ſind zu dem, wird fortgefahren: Und wenn 
Gott erlaubt, werde ich ſagen, wie ich am Wahrſten weiß, 
was die Menſchen davon trugen (berichteten), die dort 
waren in der Schlacht, was ſie zuletzt ſahen von Koͤnig 
Olaf. Nun werden ſolche ſtarke Dinge als Thatſachen 
vorgetragen, daß die Einleitung zu den Strophen und die 
Strophen zu ſchwach erſcheinen. Haͤtten Skuli Thorſteins⸗ 
ſon und Kolbioͤrn wirklich dieſes ausgeſagt, was ihnen 
beigelegt wird, und dieſes haͤtte erwieſen werden koͤnnen, 
ſo haͤtte es Snorri Sturleſon ſicher angefuͤhrt. Was aber 
vollends Oddor einige Eirik's Mannen ausſagen läßt, iſt 
ſo ſtark, daß, wenn es wahr waͤre, die Anfuͤhrung der 
Verſe Hallfred's ganz überflüffig geweſen wäre: Nun fo, 
wie wir vorher ſagten, daß die Unfreunde des Koͤnigs ihn 
ſorgfaͤltig ſuchten und fanden ihn nicht, da ſagten einige 
Mann von des Jarls Kriegsvolke, daß ein Mann kam 
zu der Sneckia der Windar (Wenden), und ſchwamm 
zu dem Schiffe, und war in rothem Kleide; und als er 
war hinaufgekommen in das Schiff, da ward das ſogleich 
fort; und alle Sneckior der Windar wurden da ſogleich 
fort, die, welche dort geweſen waren, den Tag hindurch 
und hielten ſuͤdwaͤrts vor Land. Wer ſolche und andere 
Dinge als das Wahrſte erzaͤhlt, was er weiß, der braucht 
aus Hallfred's Strophen nicht das Geruͤcht zu belegen, 
das ſogleich gegangen ſei, der Koͤnig ſei mit dem Leben 
entkommen. Daß das Geruͤcht ſogleich entſtand, war 
ganz natuͤrlich, weil man die Leiche des Koͤnigs nicht un⸗ 
ter den uͤbrigen Todten auf dem Schiffe fand, und man 
fand ſie nicht, weil der Verwundete uͤber Bord geſprun⸗ 
gen war. Aber ſowie ſein Anfang raͤthſelhaft und reicher 
Stoff der echten Sage (Dichtung) war, ſo ſollte es auch 
fein Ende fein. Die Überſetzung der Geſchichte Dlaf’s 
Tryggvaſon's von Odd iſt nur in einer Skinnbok (Per: 
gamentcoder) auf uns gekommen. Aber auch dieſe Skinn- 
bok iſt nicht vollſtaͤndig auf uns gelangt, denn es fehlen 
drei Blaͤtter “). Daher iſt der Anfang: .... fir oc 
thrilikur fra Gunnhildi sagtbir oc tiltekium hennar 
etc. Der Jarl Hakon, von Gunnhild abgefandt, Aſtriden 
und ihren Sohn herbeizubringen, herbergt ſchon bei 
Bioͤrn, und Aſtrid bei Thorſtein. Es fehlt alſo die Er⸗ 
zaͤhlung von Aſtrid's Flucht nach ihres Mannes Trygg⸗ 
wi's Fall durch Gudroͤd, von Olaf's Geburt auf einer 
kleinen Inſel, von ſtrid's Fahrt mit ihrem Kinde zu ih: 
rem Vater Eirik nach Oproſtadir, und wie Gunhilld nach 


ihnen ſpaͤhen laßt, und dann Mannen nach Opſtadir ſen⸗ 


19) Sie finden ſich auch bei Snorri Sturleſon und in der 
gr. Diafs Saga Tryggvaſonar. 
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det, um Mutter und Kind holen zu laſſen, Eirik aber 
zuvor kommt und ſeine Tochter und ſeinen Enkel heimlich 
fortreiſen laͤßt. Der Codex jetzt in der Handſchriften⸗ 
ſammlung des Arni Magnusson N. 310, wird im 
14. Jahrh. geſchrieben ſein, am wahrſcheinlichſten in Nor⸗ 
wegen ?). Das Bruchſtuͤck von der Schlacht bei Swolld ) 
wurde von Ol. Verilius zu Upſala im J. 1665 heraus⸗ 
gegeben?); und das ganze Werk, ſoweit es auf uns 
gekommen, nach demſelben ‚Pergamentcoder von J. J. 
Rennhelm zu Upſala im J. 1691 mit ſchwediſcher und 
lateiniſcher Überſetzung ?) (alſo Zuruͤckuͤberſetzung). An 
dieſer letztern hat, wie man vermuthet, ohne Zweifel gro⸗ 
ßen Theil der Islaͤnder Jon Rugmann, der die Hand⸗ 
ſchrift nach Schweden brachte. Doch ward das Werk 
erſt nach ſeinem Tode gedruckt. Doch finden ſich viele 
Schreib- und Druckfehler in dieſer Ausgabe, und machen 
ſie in Beziehung auf die Urſchrift ziemlich unbrauchbar. 
Ungeachtet dieſer Maͤngel hat dieſe Ausgabe vorzuͤglich ihre 
ſchwediſche und noch mehr ihre lateiniſche Überſetzung vor⸗ 
theilhaft auf die Alterthumskunde ) auch in Teutſchland 
gewirkt. Oben haben wir nach dem Förmäli zum 10. 
Bd. der Fornmanna-Sögur die Vermuthung ausge⸗ 
ſprochen, daß der Islaͤnder Rugmann Antheil an der la⸗ 
teiniſchen Überſetzung habe. Iſt dieſes gegründet, fo muß 
man ſich wundern, daß ſie nicht fehlerfreier iſt. So wird 
z. B. der Anfang des Cap. 24: Ok er Olafr konüngt 
con vestan; und als König Olaf von Weſten kam, 
übertragen: Ex Zoo mari veniens Olaus. Aus dem 
naͤmlichen Codex, aber fehlerfreier, iſt die Urſchrift heraus⸗ 
gegeben in den Fornmanna-Sögur Eptir gömlum 
Handritum ütgefnar adh tilhlutun hins konüngliga 


20) Wie übrigens der Codex beſchaffen iſt, ſ. im Förmäli 
zum 10. Bande der Fornmanna-Sögur. S. VIII, IX. 21) 
Inſel bei Pommern. 22) Unter dem Titel: Itt Stycke af 
Kong Oluf Tryggvasons Saga, hvilken Oddur Munch pa gam- 
mel Götiska beskrifwet hafwer, af itt gammlet Pergaments ma- 
nuscripto aftryckt. (Upsala 1665.) 23) Unter dem Titel: 
Historia Olai, Tryggvae filii, in Norrigia laudatissimi olim et 
maxime inclyti in septentrione regis idiomate gothico sive sve- 
cico vetusto primum condita ab Oddo Monacho Islando, nune 
in linguam hodiernam Sveticamy quin et latinam translata a 
Jacobo Istmenio Reenhelm, regni antiquario. (Upsaliae 1691. 4.) 
p. 116, 285. Beide, Verelius und Reenhelm, glaubten alfo, 
der Moͤnch Oddr habe das Werk nicht lateiniſch geſchrieben, 
ſondern altnordiſch. Zwar wird jenes in dem Werke, wie es 
auf uns gekommen, nicht ausdruͤcklich geſagt, laͤßt ſich aber 
aus der Schreibart errathen. Man muͤßte denn annehmen, der 
Moͤnch Oddr habe ſich in das Lateiniſche ſo hineinſtudirt gehabt, 
daß er, wie es auch andern Gelehrten geht, ſeine Mutterſprache 
habe nur unvollkommen ſchreiben, und ſich der Luſt nicht uͤberhe⸗ 
ben koͤnnen, auch ſelbſt einen altnordiſchen Vers zugleich in lateini⸗ 
ſcher Überſetzung zu geben, und dieſes habe den ſpaͤtern Bearbeiter 
der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar veranlaßt, anzugeben, 
Oddr habe lateiniſch geſchrieben gehabt, welches Letztere jedoch das 
Wahrſcheinlichſte it. 24) So z. B. die Erklaͤrung der Cor- 
nuum, welche im 22. Cap. des Indiculi Paganiarum ct supersti- 
tionum erwaͤhnt werden, und der Martinshoͤrner aus dem germa⸗ 
niſchen Alterthume, namentlich aus dem nordiſchen Minnetrinken. 
S. die Stelle der lateiniſchen Überſetzung aus dem 24. Cap. S. 
102 bei Falkenstein, De Concilio Germanico. I. p. 21, im An⸗ 
hange zum Cod. Diplom. Antiq. Nordgav. Vergl. die neue Ausg. 
in den Foramanna-Sögur. T. X. p. 278. 
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Norraena Fornfraedha Felags. 10. Bd. (Kopenhagen 
1835.) S. 216 — 376: Saga Olafs konungs Trygg- 
vasonar ritudh, i öndverdhu, af Oddi Münk. Da 
die fruͤhern Theile der Fornmanna-Sögur uͤberſetzt er: 
ſchienen find auf Veranſtaltung derſelben koͤniglichen Geſell— 
ſchaft für nordiſche Alterthumskunde Daͤniſch in den Odl⸗ 
nordiſke Sagaer, fo wird in dem 10. Bande dieſer Samm— 
lung ohne Zweifel auch die Olaf's Saga Tryggvaſonar 
aufgenommen werden. Fuͤr Olaf's wirkliche Geſchichte iſt 
fie eben nicht ſehr wichtig, und die Snorri'ſche iſt ausrei⸗ 
chend; aber zur vollſtaͤndigen Kenntniß der echten Sagen 
(Dichtungen) von Olaf iſt ſie nothwendig, zumal um ſie 
mit dem, was die große Olaf's Saga Tryagvaſonar nicht 
aus Snorri hat, vergleichen zu koͤnnen. Aber unſchaͤtzbar 
in geſchichtlicher Beziehung iſt ſte zur rechten Wuͤrdigung 
der Snorri'ſchen Arbeit. Snorri'n als Geſchichtſchreiber in 
ſeinem vollen Glanze kann man nur erkennen, wenn man 
die Oddiſche ?) Olaf's Saga Tryggvaſonar mit der ſeini⸗ 
gen vergleicht. 

2) Olaf's Saga Tryggvaſonar von Snorri 
Sturleſon, macht einen Theil der von ihm verfaßten 
Sammlung der Geſchichten der norwegiſchen Koͤnige oder 
der Heimskringla aus, und traͤgt auch ganz das ſchoͤne 
Gepraͤge ſeines Geiſtes. Außere Zeugniſſe fuͤr Snorri 
Sturleſon als den Verfaſſer gibt die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar. Sie bemerkt Cap. 280 in den Forn- 
manna- Sögur. 2. Bd. S. 301: Nun ſagt fo Snorri 
Sturleſon und die meiſten andern Menſchen, daß Swein 
der Daͤnenkoͤnig legte zuerſt mit ſeinem Kriegsvolk an die 
Schlange die Lange und die groͤßten Schiffe des Koͤnigs 

laf. Aber Hallarſtein ſagt in der Olaf's Drapa der 
zwieffäldigen *), daß Olaf der Schwediſche zuvor hatte 
gelegt zur Begegnung wider Olaf Tryggvaſon, aber 
Swein der Daͤnenkoͤnig nachher. So ſagt Snorri, daß 
Koͤnig Swein legte ſein Schiff an die Schlange die Lange, 
aber Olaf der Schwediſche legte hinaus davon und ſtach 
mit den Stefen?) an das aͤußerſte Schiff Olaf's Trygg⸗ 
vaſon's, aber auf der andern Seite legte zu der Jarl 
Eirikr. Betrachten wir die Olaf's Saga Tryggvaſon von 
Snorri Sturleſon, fo finden wir Cap. 123): König 
Olaf legte ſein Schiff entgegen der Schlange der Langen, 
aber Olaf der Schwediſche legte damit hinaus davon, und 
ſtach mit den Stefen an das aͤußerſte Schiff des Koͤnigs 
Olaf Tryggvaſon [legte zu!?) der Jarl Eirik. Die große 


25) über die Arbeiten von Odd und Gunnloͤg f. auch P. E. 
Müller Sagabibliothek. 3. Th. S. 197—211. über die Snorri⸗ 
ſche ſ. denſ. Underſoͤgelſe om Snorro's Kilder og Trovaͤrdighed, 
Disquisitio de Snorris fontibus et auctoritate im 6. Bande der 
gr. Ausg. der Heimskringla. S. 277 — 290 und ebendaſ. S. 333, 
334 auch von P. E. Muͤller: Tabellarisk Sammenlegning mellem 
de forſkellige Bearbeidelſer af Oluf Tryggvaſens Hiſtorie. Es iſt 
dabei die ſkaltholter Ausgabe (die in den Fornmanna-Sögur gab 
es damals noch nicht) zu Grunde gelegt. Der Verfaſſer der ta— 
bellariſchen Zuſammenſtellung und der Sagabibliothek fuͤhrt die 
große Olaf's Saga Tryggvaſonar als Gunnlög’s Arbeit auf; 
mit welchem Rechte, werden wir weiter unten ſehen. 26) S. 
den Art. Olafs Dräpa Tryggvasonar. 27) Dem Vordertheile 
des Schiffes. 


bei Schoͤning 1. Bd. S. 338. 29) Das in eckigen Klam⸗ 


343 


28) Heimskringla bei Peringſkiold. S. 362, 
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Olaf's Saga Tryggvaſonar ſagt weiter unten im 250. 
Cap. (S. 331): So jagt Snorri Sturleſon, daß Olaf 
der Schwediſche legte da zu in die Staͤtte, wo Koͤnig 
Swein legte davon. Auch dieſe Stelle findet ſich bei 
Snorri Sturleſon Cap. 124): Da legte dort) zu in 
die Stätte Olaf, der Schwedenkoͤnig ꝛc. Die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar bemerkt Cap. 256 (3. Bd. S. 1) 
in Beziehung auf das Ende des Königs Olaf Tryggva— 
fon: Nun find darüber viele Erzählungen (fräsagnir) um 
die Zutraͤgniſſe, die ſich dort machten. Snorri Sturlefon 
ſagt ſo: Daß da, als Koͤnig Olaf ſah, daß das Meiſte 
von ſeinem Kriegsvolke gefallen war, aber Jarl Eirikr 
und eine Fuͤlle ſeiner Mannen galopirte zuruͤck zu der Leyp⸗ 
ting), daß König Olaf und der Stallari ?“) Kolbloͤrn 
liefen da beide vor) Bord und auf fein Bord jeder ), 
aber die Jarlsmannen hatten gelegt von Außen zu die 
Kleinſkuten“) und erſchlugen die Männer, die auf die 
Tiefe) liefen. Und da, als der König ſelbſt war auf 
die Tiefe gelaufen, wollten die, die auf den Skuten wa— 
ren, ergreifen ihn mit den Haͤnden und bringen ihn dem 
Jarl, aber Koͤnig Olaf ſchwang uͤber ſich den Schild und 
goß ſich in die Tiefe; aber der Stallari Kolbioͤrn ſchoß ““ 
mit ſeinem Schilde unter ſich, und ſchuͤtzte ſich ſo wider 
die Spieße, mit denen gelegt (geſchoſſen) ward von den 
Schiffen, die darunter waren, und fiel er ſo auf die 
See, daß der Schild ward unter ihm, und kam er ſich 
von dem nicht in die Tiefe, bevor er ward handergriffen. 
Dieſes iſt die Sagung (sögn) Snorri's. Aber ſo wird 
geſagt von den Worten des Stallari Kolbioͤrn ſelbſt ꝛc. 
Nun folgt das, was die ſpaͤtere Sage als Ausſage des 
Stallari Kolbioͤrn ausgegeben hat. Das, was die große 
Olaf's Saga Tryggvaſonar als die Sagung Snorri's 
mitgetheilt hat, trifft woͤrtlich, ja dem groͤßten Theil nach 
buchſtaͤblich mit dem uͤberein, was Snorri Sturleſon Cap. 
130 erzaͤhlt. Die Abweichungen ſind ganz unbedeutend 
und nur zwei), fuͤr: ſchoß (ſchwang) unter ſich den 
Schild hat die große Olaf's Saga: ſchoß (ſchwang) un⸗ 
ter ſich ſeinen Schild, und bei den Worten: und kam er 
ſich von dem nicht in die Tiefe fo ſchnell, laͤßt die große 
Olaf's Saga Tryggvaſonar „ſo ſchnell“ hinweg. Dieſe 
geringen Abweichungen uͤberheben uns, hier auch die Stelle 
mitzutheilen, wie ſie ſich in der Heimskringla findet, und 
um ſo mehr, da wir dieſe Abweichungen angegeben hahen. 
Dieſe laͤngere Stelle laͤßt keinen Zweifel uͤbrig, daß der 
Verfaſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar daſſelbe 


mern hat blos der Codex E, und die Peringſkiold'ſche Ausgabe 
gar nicht. 

30) Bei Schoͤning S. 339, bei Peringſkiold Cap. 123. 
S. 362. 31) Nämlich dorthin, von wo, wie Snorri erzaͤhlt, 
die Daͤnen hinweggelegt hatten. 32) Erhöhung, das hohe Hin: 
tertheil des Schiffes. 33) Hofmarſchall. 34) über. 35) 
Naͤmlich einer uͤber das rechte, der andere uͤber das linke. 36) 
Eine Art leichter Schiffe. 37) Nämlich von den Schiffen auf 
das Meer. 38) Schwang. 39) Ja! Die Ausgabe der Snor— 
ri'ſchen Arbeit bei Peringffiold Cap. 128. S. 369 und die bei 
Schoͤning Cap. 130. S. 345 bieten auch Abweichungen unter 
ſich dar, zwar andere, aber doch ſolche, daß ſie nicht geringer ſind, 
als wie die Snorri'ſche Stelle in der gr. Olaf's Saga Tryggva— 
ſonar von ihnen abweicht. 
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Geſchichtswerk vor fich hatte, was wir das Gnorri’fche 
nennen, und daß wir es mit vollem Rechte thun. Er 
gedenkt der Snorri'ſchen Arbeit auch noch einmal, ſagt 
Cap. 256 (3. Bd. S. 5): und war das fegleich Rede 
vieler Menſchen, daß Koͤnig Olaf wuͤrde haben gegoſſen 
von ſich den Panzer in der Tiefe“), und fortgetaucht 
hinweg von den Langſchiffen, und ſich gelegt hierauf zu 
der Snekia der Wenden, und haͤtten die Mannen Aſtrid's 
ihn gebracht an das Land; und das alles zuſammen leitet 
zur Wahrſcheinlichkeit der Fortkommung des Koͤnigs Olaf, 
was die Maͤnner haben zuletzt geſehen von ihm, die dort 
waren in der Schlacht, und die Erzählungen (frasagnir), 
die Snorri Sturleſon bezeugt, daß (ſie) gemacht worden 
ſind nachher um die Fahrten des Koͤnigs Olaf. Dieſes 
iſt genommen und bezieht ſich auf die Stelle Snorri 
Sturleſon's Cap. 130): und war das ſogleich Rede 
vieler Menſchen, daß Koͤnig Olaf wuͤrde gegoſſen haben 
von ſich den Panzer in der Tiefe, und ſo fortgetaucht 
hinweg von den Langſchiffen [legte ſich hierauf zu der 
Snekia der Wenden] “); und hätten die Mannen Aſtrid's 
ihn gebracht nach Windland (Wendenland), und ſind da 
viele Erzählungen (fräsagnir) um die Fahrten des Kö: 
nigs Olaf von einem Theile der Menſchen. Snorri Stur— 
leſon laͤßt nun Verſe Hallfred's folgen, ſagt dann: Aber 
wie das auch geweſen ſein mag, da kam doch Olaf 
Tryggvaſon niemals hierauf zu dem Reiche in Norwegen. 
Hierauf laͤßt er wieder Verſe Hallfred's folgen, wo dieſer 
unter andern ſagt, er habe nun Wahres von der Er— 
ſchlagung des Koͤnigs erfahren. Der Verfaſſer der großen 
Olaf's Saga erzaͤhlt vor den Verſen, wie Menſchen die 
Wahrzeichen gekannt, die der König hierher in die Nord» 
lande geſendet. Er folgt naͤmlich theils dem Gange des 
kritiſchen Snorri Sturleſon's, theils dem, was jene un 
kritiſchen Moͤnche Oddr und Gunnloͤg haben. Daher 
ſchwimmt das, was er aus Snorri Sturleſon entlehnt, 
wunderbar auf jenem Pfuhle herum. Doch iſt der Ber: 
faſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar ehrlicher als 
Oddr oder ſein Bearbeiter, denn er unterdruͤckt die 
Strophe nicht, wo der Skalde ſagt, daß er nun Wahres 
von dem Morde (Falle) des Königs Olaf erfahren. Dar: 
aus, wie Snorri Sturleſon in dem oben aus der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar Angefuͤhrten als Gewaͤhrs⸗ 
mann aufgefuͤhrt wird, laͤßt ſich ſchließen, Snorri habe 
die Saga nicht ſchon in ihrer Geſtalt, wie wir fie bei 
ihm finden, vorgefunden, und habe, was man hat auch 
behaupten wollen, blos abſchreiben laſſen in feine Samm⸗ 
lung, ſondern es geht vielmehr hervor, daß er ſelbſt For: 
ſchungen angeſtellt, vorzuͤglich die Lieder der gleichzeitigen 
Skalden als Belege benutzt, und dann der Saga die 
ſchoͤne wuͤrdige Geſtalt gegeben, in der wir ſie bei ihm 
finden. Ungeachtet jede Saga ſeines Geſchichtswerkes 
ihren beſondern Titel hat, ſo werden doch die einzelnen 
Soͤgor nicht als beſondere Theile behandelt, ſondern ſaͤmmt⸗ 
liche Soͤgor als ein zuſammenhaͤngendes Ganze bildend “). 


40) Unter dem Waffer, im Tauchen. 41) Bei Schoͤning 
S. 346, bei Peringſkiold S. 370. 42) Das in den ecki⸗ 
gen Klammern hat Peringſkiold nicht. 43) Vergl. F. Wach⸗ 
ter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. CXXXV. 
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hier die Einführung Gullharalld's ganz muͤßig, 
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Daher beginnt die Snorri'ſche Olaf's Saga Tryggvaſonar 
bei F. Wachter, 2. Bd. S. 162: Aſtrid hieß das Weib, 
das gehabt batte Koͤnig Tryggwi Olafsſon; ſie war Toch⸗ 
ter Eirik's Biodaſkalli's, der auf Ofroſtadir“) wohnte, 
eines maͤchtigen Maͤnnes. Aber nach dem Falle Trygg⸗ 
wi's floh Aſtrid fort ꝛc. Wie Tryggwi gefallen, wird hier 
nicht weiter bemerkt, denn Snorri Stucleſon hat ſchon 
oben in der Saga von Koͤnig Haralld Grafelld und Jarl 
Hakon, Sigurd's Sohn, Cap. 9 bei F. Wachter, 2. 
Bd. S. 139 — 141 erzählt, wie König Tryggwi durch 
Koͤnig Gudroͤd, Eirik's Sohn, erſchlagen worden. Die 
Saga von Olaf Tryggvaſon erhaͤlt zugleich, kuͤnſtleriſch 
eingewebt, den letzten Theil der Saga von Jarl Hakon, 
Sigurd's Sohn. Ja! die verſchiedenen Soͤgor werden fü 
als ein zuſammenhaͤngendes Ganze betrachtet, daß Gull⸗ 
haralld, der erſt in dem Theile der Saga von Jarl Has 
kon, die in die Olaf's Saga Tryggvaſonar eingewebt iſt, 
eine Rolle ſpielt, ſchon in der Saga von Koͤnig Haralld 
Grafelld und Jarl Hakon, Sigurd's Sohne, Cap. 15 bei 
F. Wachter, 2. Bd. S. 152 eingefuͤhrt wird, naͤmlich 
nachdem Snorri Sturleſon erzaͤhlt hat, wie Jarl Hakon 
zum Daͤnenkoͤnige Haralld gefahren iſt, und bei ihm uͤber⸗ 
wintert, faͤhrt er fort: Da war auch bei dem Daͤnenkoͤnige 
der Mann, der Haralld hieß; er war ein Sohn Knut's 
Gormsſon's, Brudersſohn des Koͤnigs Haralld; er war 
gekommen aus der Raubfahrt, und hatte erbeutet dadurch 
uͤberviel fahrendes Gut“); er ward genannt Gold⸗Ha⸗ 
ralld; er deuchte wohl dazu zu kommen, König in Daͤne⸗ 
mark zu werden. Sollte jede Saga in der Heimskringla 
ein abgeſchloſſenes Geſchichtswerk fuͤr ſich bilden, ſo waͤre 
und 
Snorri Sturleſon haͤtte ſie vermieden. Da er aber die 
Saga von Haralld Grafelld und Jarl Hakon als mit 
der Saga von Olaf Tryggvaſon zuſammenhaͤngend be⸗ 
handelt, ſo macht ſich dieſe Einfuͤhrung, welche ſchon hier 
ſtatt hat, ſehr kuͤnſtleriſch. Der Hoͤrer oder Leſer iſt bei 
Snorri Sturleſon und andern guten islaͤndiſchen Darſtel⸗ 
lern gewohnt, daß nichts vorgebracht wird, was muͤßig 
iſt Einen Bezug hat es immer, wiewol nicht ausdruͤck⸗ 
lich geſagt wird, daß es ihn hat“). Hier an unferer 
Stelle z. B. erkannte der geuͤbte Hoͤrer und Leſer ſogleich, 
daß durch dieſe Einfuͤhrung Goldharalld's nicht eine bloße 
Notiz von ihm ex abrupto angebracht werden ſolle, ſon⸗ 
dern daß dieſer Goldharalld im Verlaufe der Erzaͤhlung 
eine große Rolle ſpielen werde, und dieſes thut er denn 
auch in dem Theile der Saga von Jarl Hakon, der in 
die Saga von Olaf Tryggvaſon eingewebt iſt. Es macht 


ſich aber nun da, wo Goldharalld handelnd auftritt, weit 


ſchoͤner, daß er ſchon fruͤher eingefuͤhrt iſt. Sowie aber 
Snorri ſchon in der Saga von Haralld Grafelld und 
Jarl Hakon, Sigurd's Sohne, fuͤr die Olaf's Saga 


Tryggvaſonar vorarbeitet, ſo bereitet er auch in dieſer 


44) Obreſtad iſt ein Ort in Jaͤderen, einer Landſchaft im 
weſtlichen Norwegen. 45) Woͤrtlich loſes Gut (lausafe) beweg⸗ 
liches Gut, naͤmlich in der beſondern Bedeutung von Geld und 
andern Koſtbarkeiten, Gold und Silber, wie auch deutlich aus dem 
Folgenden erhellt: er ward genannt Golldharalld. 46) Vergl. 
F. Wachter a. a. O. 1. Bd. S. CXXXIV - CXXXIX. 


in it 
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Saga ſchon auf die Saga, die auf fie folgt, vor, naͤm⸗ 
lich für die Olaſ's Saga Helga. Olaf's des Heiligen 
Geburt erzaͤhlt er (Cap. 49 bei F. Wachter, 2. Bd. 
S. 275). Dieſe Erzaͤhlung erſcheint als natuͤrliches Ende 
von der Geſchichte des Koͤnigs Haralld Graͤnſki, des Va⸗ 
ters Olaf's des Heiligen. Der Fall Haralld's Graͤnſki's 
wird Cap. 48 (bei F. Wachter, 2. Bd. S. 272) er⸗ 
zaͤhlt: Ihn laͤßt Sigrid verbrennen. Hierdurch wird Si⸗ 
grid eingeführt, um deren Hand ſich auch Olaf Tryggva⸗ 
ſon bewirbt (Cap. 66. S. 304). Dieſe Bewerbung ſteht 
wieder mit der Geſchichte des Jarls Hakon in Verbin⸗ 
dung. König Olaf ſchenkt ihr den großen Goldring, den 
er genommen hatte von der Tempelthuͤre auf Hladir. Dies 
ſen Goldring hatte Jarl Hakon machen laſſen (Cap. 55. S. 
303). Er deucht ihr eine Hauptkoſtbarkeit zu ſein. Aber 
die Goldſchmiede der Koͤnigin Sigrid entdecken, daß er 
unecht iſt. Er wird zerbrochen und Erz findet ſich im 
Innern. Da wird die Koͤnigin zornig und ſagt, Olaf 
werde bei Mehrem mit ihr falſch umgehen (66. Cap. S. 
304, 305). Sie haben eine Unterredung. Olaf verlangt, 
ſie ſolle das Chriſtenthum annehmen. Sie weigert ſich. 
Er ſchlaͤgt ſie mit dem Handſchuh ins Geſicht und ſie 
ſagt, daß dieſes wol ſein Tod ſein werde. So wird Olaf's 
Ende eingeleitet, und er, der das Heidenthum in Nor— 
wegen durch Lift und Gewaltthat ſtuͤrzt, muß, da er keine 
Schranken in dieſen ſeinen Beſtrebungen kennt, ſeinen 
Eifer buͤßen. Seine Beraubung des heidniſchen Tempels 


wird auch ſchoͤn durch den falſchen Goldring geraͤcht, den 


er nimmt, und unwiſſend, daß er unecht iſt, verſchenkt. 
Jarl Hakon, der die heidniſchen Tempel, welche die Eis 
riksſoͤhne verbrennen, wieder herſtellt, und den Opferdienſt, 
den ſie geſtoͤrt, wieder aufbluͤhen laͤßt (Cap. 28. S. 
228— 232), erſcheint⸗ durch den falſchen Goldring an der 
Tempelthuͤre als Betruͤger der Goͤtter und des Volkes, 
und fo wird erklaͤrt, warum er ſelbſt, da er noch übers 
dies ſich nach den ſchoͤnen Frauen der Norweger geluͤſten 
laͤßt, einen ſo tragiſchen Tod ſterben muß. Überdies hat 
er auch den Goldharalld ins Verderben geſtuͤrzt, und dies 
ſes ſind, da die Verfaſſer der Soͤgor und vorzuͤglich der 
Beſte unter ihnen, Snorri Sturleſon, nach tragiſcher Wir⸗ 
kung ſtreben, die drei Hauptmomente der Olaf's Saga 
Tryggvaſonar: der Fall Goldharalld's und der Fall des 
Koͤnigs Haralld's durch die Trugraͤthe des Jarls Hakon 
und des von ihm dazu verleiteten Haralld's Gormsſon 
von Daͤnemark, der Fall des Jarls Hakon und der Fall 
des Koͤnigs Olaf Tryggvaſon. Tragiſch geſtaltet iſt auch 
die Verbrennung des Koͤnigs Haralld's Graͤnſki durch 
Sigrid, ſodaß die Olaf's Saga Tryggvaſonar bei Snorri 
Sturleſon, da auch der Fall des Daͤnenkoͤnigs Haralld 
Gormsſon durch ſeinen Sohn Swein auf eine mit dem 
Falle der Jomswikingar durch den Jarl Hakon zuſam⸗ 
menhaͤngende Weiſe eingewebt iſt, ungemein reich an tra⸗ 
giſcher Wirkung iſt. Ungeachtet der vorhergehende Theil 
des Snorri'ſchen Geſchichtswerks den Titel fuͤhrt: Saga 
von Haralld Grafelld und von Jarl Hakon, Sigurd's 
Sohne, ſo iſt doch in ihr auch nicht einmal des erſtern 
Geſchichte bis zu Ende gefuͤhrt. Die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar hat aus dem Snorri'ſchen Geſchichtswerke 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


die Partien von Gullharalld's und Haralld's Grafelld's 
und von des Daͤnenkoͤnigs Gormsſon und des Jarls Ha⸗ 
kon's Falle meiſtentheils buchſtaͤblich entlehnt. Aber im 
Ganzen macht bei ihr das aus Snorri Entlehnte doch 
nicht den tragiſchen Eindruck, als bei ihm ſelbſt, da fie 


es durch ſchwache Partien, die fie anderswoher nimmt, 


und die zu weit abfuͤhren, zu ſehr unterbricht. Die 
Schlacht und der Fall der Jomswikingar iſt auch gewal⸗ 
tig tragiſch wirkend bei Snorri Sturleſon (ſ. F. Wachter, 
2. Bd. S. 251— 271). Die größe Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar geht bei der Beſchreibung der Schlacht mehr ins 
Einzelne, entlehnt aber die Darſtellung der Erzaͤhlung, 
wie die gefangenen Jomswikingar erſchlagen werden, aus 
dem Snorröi'ſchen Geſchichtswerke “), webt aber dabei 
Lieder ſpaͤterer Skalden als Belege ein. Snorri Sturle⸗ 
fon thut es nicht, weil ſich keine Liederſtellen von gleich— 
zeitigen Skalden vorfanden, und die Lieder der ſpaͤtern 
Skalden nichts beweiſen konnten. Der Verfaſſer der gro— 
ßen Olaf's Saga Tryggvaſonar ahmt Snorri Sturle— 
ſon in Belegung durch Liederſtellen nach, weiß aber nicht 
das ſchoͤne und zugleich kritiſche Maß zu halten, das die⸗ 
ſer beobachtet. Welche Liederſtellen beide gemeinſam, und 
welche blos dieſer oder jener hat, werden wir im vierten 
und fünften Abſchnitte dieſes Artikels beilaͤufig bemerken, 
und ſehen, wie auch hier Snorri Sturleſon mit mehr 
Auswahl und weit kritiſcher zu Werke geht. Die Snor 
ri'ſche Olaf's Saga Tryggvaſonar fuͤhrt die Geſchichte 
Norwegens noch uͤber Olaf Tryggvaſon hinaus, und ſtellt 
dar, wie der Daͤnenkoͤnig Swein und der Schwedenkoͤnig 
Olafr und der Jarl Eirikr Norwegen unter ſich getheilt, 
durch eine Strophe von Halldor belegt er, wie Jarl 
Eirikr die lange Schlange, Olaf's beruͤhmtes Schiff, in 
Empfang nahm, und durch zwei Strophen von Thordr 
Kolbeinsſon, welche Landftrede Jarl Eirik, und wie we- 
nig der Daͤnenkoͤnig Swein von Norwegen gehabt; erzählt 
dann weiter, wie Jarl Eirikr und ſein Bruder Jarl 
Swein, der vom Koͤnige Olaf dem Schwediſchen das 
Jarlthum erhalten, ſich beide taufen ließen und rechten 
Glauben annehmen, und ſchließt dann: Aber ſo lange ſie 
herrſchten uͤber Norwegen, ließen ſie thun jeden, wie er 
wollte um die Chriſtenthumshaltung; aber die alten Ge— 
ſetze hielten fie wol, und alle Landesſitten; und waren 
freundgluͤckle (beliebte) und ſteurungsſame (stiornsamir, 
gut regierende) Männer. Jarl Eirikr war ſehr vor den. 
Brüdern um alle Regierungsſachen (um forräd öll). 
Dieſes iſt der zweckmaͤßige Schluß der Dlaf's Saga 
Tryggvaſonar von Snorri Sturleſon, weil bei ihm die 
einzelnen Soͤgor keine geſchloſſene Ganzen, ſondern nur 
zuſammenhaͤngende Theile ſeines großen Geſchichtswerkes 
bilden follen. — Herausgegeben iſt die Snorri'ſche Olaf's 
Saga Tryggvaſonar in der Heimskringla 1) von Pering⸗ 
ſkiold, 1. Bd. S. 191 — 373; 2) von Schoͤning in der 


47) Wie ſich die Darſtellung der Schlacht und die Erſchla— 
gung der Jomswikingar bei Snorri zu der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar verhaͤlt und dieſe beiden zu der Jomswikingia Saga 
wird in den Artikeln Jomswikingar und Joms- Wikingia Saga 
betrachtet werden. 2 
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roßen Ausgabe der Heimskringla, 1. Bd. S. 187-349, 
ae ſehr eee und praͤchtige Ausgabe, hat aber 
den Mangel, daß ſie den Text nicht nach den aͤlteſten bes 
ſten Handſchriften gibt, ſondern aus den vier Handſchrif— 
ten“) und der Peringſkiold'ſchen Ausgabe den Text fo 
vollſtaͤndig als moͤglich zuſammenſtellt, und dann erſt in 
den Noten angibt, was dieſe oder jene Handſchrift 
hat, oder was ſie nicht hat. Wir werden im 5. Abſchnitt 
ein Beiſpiel anfuͤhren, wie Snorri's kritiſche Arbeit da⸗ 
durch entſtellt iſt, indem eine Strophe angeblich von Hal⸗ 
larſtein in den Text aus dem Codex E aufgenommen iſt. 
Sie iſt nicht einmal von Hallarſtein, ſondern unecht, und 
alſo in zwiefacher Hinſicht ganz gegen Snorri's kritiſchen 
Geiſt eingewebt (ſ. F. Wachter, 2. Bd. S. 211). 
Überſetzt iſt die Snorri'ſche Olaf's Saga Tryggvaſonar 
in der Heimskringla 1) lateiniſch: a) von Peringſkiold; 
b) von Schoͤning. 2) Schwediſch von Gudmund Olafs⸗ 
fon. 3) Daͤniſch: a) von Peder Clausſoͤn“); b) von 
Jon Olafsſen *), wobei die vorige Überſetzung zu Grunde 
gelegt iſt; e) N. F. S. Grundtvig ). 4) Teutſch von 
F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis, 2. Bd. 
S. 162 — 316.5). 

3) Die große Olaf's Saga Tryggvaſonar, 
wird auch namentlich von P. E. Muͤller! ) die Gunn⸗ 
loͤg'ſche genannt, doch nicht ganz mit Recht. Die 
Stellen uͤber des Moͤnchs Gunnloͤg's Arbeit aus dem 7. 
Cap. des Thättr Haldérs Snorrasonar haben wir, da 
ſie auch die Geſchichte Olaf's Tryggvaſon's vom Mönch 
Odd milbetrafen, oben im erſten Abſchnitte dieſes Artikels 
betrachtet. Hier wollen wir es mit der Stelle thun, wel⸗ 
che ſich im 3. Cap. des genannten Thättr S. 163 fg. 
findet: Der ehrwuͤrdige Lehrmann ?) und guten Andenkens 
Gunnlaugr, Moͤnch zu Thingeyrar, hat viele und bemer⸗ 
kenswerthe Stuͤcke [mit gewichtigem lateiniſchem Gedichte] “) 
zuſammengeſetzt ') und geſagt von dem. berühmten Olaf 
Tryggvaſon, dem Koͤnige; er hat kundig“) von dem ge— 


48) Das Naͤhere uͤber dieſe Handſchriften ſ. bei F. Wach⸗ 
ter, 1. Bd. S. CLXVIII—-CLXXIII. 49) Snorre Stur⸗ 
leſoͤns Norske Kongers Chronica (Kopenhagen 1633. 4.), doch 
mit Hinweglaſſung der Liederſtellen und auch von Stellen in der 
ungebundenen Rede, welche beide jedoch in der neuern Ausgabe der 
von Godiche im J. 1751 (in 4.) beſorgten Ausgabe wie Noten 
unter den Text beigefuͤgt ſind. 50) In der großen Ausg: d. 
Heimskringla. 51) Snorre Sturleſons Norges Konge 
Kroͤnike fordanſket (Kopenhagen 1818 — 1822. 3 Bde. 4.) im 1. 
Bande. 52) Enthält Cap. 1— 76 bis zum Sturze des Heiden⸗ 
thums in Thrandheim: Cap. 76 gechriſtnet Thrandheim S. 317, 
318. Cap. 77131 erſcheint im 3. Bande. 53) S. oben Note 
24 dieſes Artikels. 54) Kennimadhr, Lehrer. 55) Medh 
röksammlign lätinu dikti fehlt im Cod. B. Ungluͤcklicher Weiſe 
bedeutet diktr nicht blos Gedicht, ſondern auch Luͤge, und der 
Ausdruck iſt in Beziehung auf die Gunnloͤg'ſche Arbeit, die viel 
Fabelhaftes enthielt, ſehr treffend. Iſt die Angabe richtig, fo hatte 
der Moͤnch Gunnloͤgr Olaf's Geſchichte in lateiniſchen Verſen be— 
arbeitet, waͤhrend der Moͤnch Oddr dieſes in Proſa gethan hatte, 
ähnlich wie wir z. B. die Vita 8. Anscharii nicht blos in Proſa, 
ſondern auch in Verſen haben. Der Moͤnch Gunnloͤgr hatte darin 
einen richtigern Text, als der Moͤnch Oddr, denn unglaubliche 
Dinge nehmen ſich in Verſen beſſer aus, als in Proſa. 56) 
Samansett. 57) Frodliga, weiſiglich, auf gelehrte, unterrichtete 
Weiſe. \ 


fagt, auf welche Weiſe der König war mit dem Leben 
fort ſich gekommen aus der Schlacht [die er zuletzt voll⸗ 
führte bei Svoͤldr! ). Bruder Gunnlaugr ſagt, das al⸗ 
lein geſchrieben zu haben, was er von glaubwuͤrdigen 
Menſchen“ ) gehört hat, und allein ') auf das Fleißigſte 
habe zuſammengeleſen, das, was er hat gefunden in den 
Buͤchern des Prieſters Ari hinn frödi; aber bei der durch⸗ 
laufenen “) Schlacht vor Svoͤldr weicht“) der genannte 
Bruder Gunnlaugr, Moͤnch, mit ſeinen Worten zu dem 
Hofbiſchofe “), der Jon Sigurdr hieß, und ſoll etwas 
davon geſagt werden mit Gottes Urlaube. [Sehr paſſend %0J 
iſt, ſagt Bruder Gunnlaugr, mit dieſer Saga (Gefchich: 
te) ') zuſammenzufuͤgen von dem heiligen Leben und der 
gewichtigen Sittlichkeit des apoſtoliſchen Herrn des vor⸗ 
benannten Hofbiſchof's, daß wir wiſſen, mit welchem 
Endeſchluſſe feine Lebensſtunden verlaufen find [indem er 
des Herrn Königs voderſter Unterſtuͤtzungsmann geweſen 
war, zu unſerm Seelenheile “s), von woher“) er uns 
ſcheint geworden apoſtoliſcher Prediger aller Nordmannen 
(Norweger); indem dieſer beruͤhmte Herr Olaf Koͤnig hat 
zuerſt alle zu Rechtchriſten gemacht mit des Biſchofes 
Beiſtand, und beſtaͤrkt hierauf und geſteuert das Chriſten⸗ 
thum mit koͤniglicher Gewalt, beides mit heiligen und 
helfſamen Worten und Ermahnungen. Vom Urſprunge 
oder Geſchlechte oder weſſen Volkes Biſchof Sigurd iſt ges 
weſen, iſt uns nicht bekannt, oder in welcher Schule er 
hat gelernt, fo auch wenneher “) er wird zum Koͤnige ge⸗ 
kommen fein; aber das verſtehen wir wohl von glaubwuͤr⸗ 
diger Menſchen Sagung, daß er ſei geweſen beides ſtark 
und ſteuerſam (gut regierend) in ſeinem Biſchofthume. 
Weiter wird nun erzaͤhlt, wie Biſchof Sigurd, nachdem 
er vom Koͤnig Olaf Tryggvaſon geſchieden, das Bekeh⸗ 
rungsgeſchaͤft in Schweden freudig getrieben, aber dabei 
ſich ſehr gehaͤrmt wegen ſeiner Abweſenheit von ſeinem 
beruͤhmten Herrn, dem Koͤnig Olaf Tryggvaſon; dann 
heißt es weiter: Aber von der andern Seite ward er ſehr 
begierig von Einblaſung des heiligen Geiſtes “)), zu ma⸗ 
chen Gotte den groͤßten Ruhm in Heilung und Pfadrich⸗ 
tung der heidniſchen Voͤlker, und er hatte, wie Gunn⸗ 
laugr ſagt, gegeben die heilige Taufe Olaf dem Schwe⸗ 
denkoͤnig und einer Fülle anderer Menſchen, derer, welche 
geſtritten hatten wider den König Olaf Tryggvaſonar ıc. 
So wird weiter erzählt, wie Sigurd in Schweden bes 
kehrt, und namentlich Cap. 4 die Predigt (Predikan) 
b ͤ ͤKT—T—„Vb' — 1 70 

58) Das in eckigen Klammern hat der Cod. B nicht. 59) 
Af sannordhum monndin, von wahrhafti,en Männern (Menſchen). 
Sie und er lebte aber ein Jahrhundert ſpaͤter. Daß Gunnloͤg nur 
das ſchrieb, was wahrheikliebende Menſchen ſagten, zeigt blos, daß 
er nicht alles zuſammenraffte, was er von Olaf Tryggvaſon Fa⸗ 
belhaftes hoͤrte. 60) Dieſes ein bezieht ſich auf Gunnloͤg 
als Sammler aus Schriften, das obige that eina (das eine, d. h. 
das allein) bezieht ſich auf das was er aus den muͤndlichen Er⸗ 
zaͤhlungen geſchoͤpft hat. 61) Nachdem er die Schlacht von 
Svoͤldr beſchrieben. 62) Wendet ſich. 63) Hirdhbiskup. 64) 
Mjök vidhrkvaemiligt, aller Wahrſcheinlichkeit nach ſtand in der 
Urſchrift valde conveniens, 65) In der Urſchrift Historia. 
66) Til vorrar säluhjälpar, zu unſerer Seelenhilfe. 67) Hva- 
dhan af, iſt Überfesung des unde. 68) Hvenaer, quo tempore. 
69) At äblastri heilags anda, inspiratione Sancti Spiritus, 
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des Biſchofes Sigurd an Schweden mitgetheilt. Auch 
alles dieſes iſt, wie die Schreibart lehrt, Überſetzung aus 
dem Lateiniſchen, und wie der Zuſammenhang lehrt, aus 
Gunnloͤg's Arbeit. Der Thättr (Theil) Haldérs Snor- 
rasönar iſt der letzte Theil der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar der zweiten Bearbeitung mit beſondern Ca— 
pitelabtheilungen. In der Olaf's Saga Tryggvaſonar 
der erſten Bearbeitung wird auch Gunnlaugr angefuͤhrt, 
und zwar bei folgenden Gelegenheiten. Erſtens Cap. 133. 
1. Bd. S. 266 wird dieſes erzählt: Der ſaͤchſiſche Bis 
ſchof Friedrich, der auf Island das Chriſtenthum predigt, 
wohnt der Hochzeit Thorwald's zu Haukagil in Vatz- 
dal bei. Die Heiden und Chriſten halten ſich dabei in 
getrennten Gemaͤchern auf. Doch hindert das die beiden 
grimmigen und zauberkundigen Berſerker, die Gebruͤder 
Haukr, nicht, den Biſchof aufzufodern, wenn er ſeinem 
Gotte vertraue, die Kuͤnſte, die fie zu vollfuͤhren gewohnt 
waren, zu verſuchen, mit bloßen Fuͤßen durch flammen— 
des Feuer zu waden oder ſich fallen zu laſſen auf Waf— 
fen (Schwerter), ſodaß (ſie) da nicht ſchadeten. Der 
Biſchof vereint das nicht. Es werden große Feuer ge— 
macht. Der Biſchof weiht Waſſer, weiht das Feuer, und 
ſprengt das Waſſer daruͤber. Zunaͤchſt gedenken die Ber— 
ſerker uͤber das Feuer zu waden, fallen aber und finden 
in dem Feuer den Tod. Sie werden begraben dort, wo 
es ſeitdem Haukagil (Kluft der Haukar) heißt. Biſchof 
Friedrich macht das Kreuzeszeichen und geht unbeſchaͤdigt 
durch das große und lange Feuer. Da wenden ſich viele 
Menſchen zu Gott. 
vaſonar umſtaͤndlich dargeſtellt, was wir nur angedeutet 
haben, fährt- fie fort: Dieſe Zutraͤgniß ““), ſagt Gunn— 
laugr, der Mönch, daß er hörte ſagen den glaubwuͤrdi— 
gen“) Mann Glum Thorgilsſon, aber Glumr hatte (fie) 
genommen (gelernt) von dem Manne, der Arnor hieß, 
und der Sohn der Andis war. Durch ſolche Zeugniſſe 
wird aber blos erwieſen, daß Gunnlaugr die Dinge, die 
er erzaͤhlt, nicht ſelbſt erfunden haͤt, ſondern ſie aus Sa⸗ 
gen oder mit andern Worten aus Erfindungen ſchoͤpfte, 
welche man für wirklich Geſchehenes hielt und fie als ſol— 
ches glaubte. Capitel 136 der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar (1. Bd. S. 272) wird davon von dem 
Manne Mani gehandelt, den Biſchof Friedrich taufte. Er 
wohnte in Holt auf Kolgumyrar, machte dort eine Kirche. 
In dieſer Kirche diente er Gott beides, Naͤchte und Tage, 
mit heiligen Gebeten und Almoſenthaten, die "er reichte 
vielerlei armen Menſchen. Er hatte eine Weideſtaͤtte 
(Fiſchplatz) ') in dem Fluſſe, der von dort nicht weit 
entfernt war, dort wo es noch bis in den Tag von ſei— 
nem Namen Mänafors (Mani's Waſſerfall) heißt; wenn 
in gewiſſen Zeiten, da wenn großer Mangel an naͤhren⸗ 
den Erzeugniſſen und Hungersnoth war, er die Hungri⸗ 
gen nicht ernaͤhren konnte, da ging zu dem Fluß und 
hatte dort genug Lachswaide (Lachsfang) in den Abgruͤn⸗ 


70) Theuna atburdh, dieſes Ereigniß. 71) Wahrhaftiger, 
sannordhan. 72) Veidhi stöd, auch im Teutſchen in engerer 
Bedeutung ward ſonſt Weide nicht blos von der Jagd der vierfuͤ— 
ßigen Thiere und Vögel gebraucht, ſondern auch vom Fiſchfange. 
S. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 222. 


Nachdem die Olaf's Saga Trygg⸗ 


den unter dem Waſſerfalle; dieſe Lachswaide gab er unter 
die Kirche in Holt, und ſagt der Moͤnch Gunnlaugr, daß 
die Waide habe dahin ſtets zugelegen (gehoͤrt); bei der 
Kirche ſieht man noch die Merkmale, daß er“) dort habe 
gewohnt, ſowie ein Einſiedelmann (einsetumadhr). Aus 
dieſer und den obigen Anfuͤhrungen ſieht man, daß der 
Moͤnch Gunnlaugr in ſein Geſchichtswerk von Olaf Trygg⸗ 
vaſon ſich uͤber die Einzelheiten der Geſchichte und Sa— 
gen von der Verbreitung des Chriſtenthums in Skandi— 
navien und auf Island verbreitet hatte. Wie er dabei 
neben den Sagen vom Biſchofe Siegfried auch die vom 
ſaͤchſiſchen Biſchofe Friedrich in fein Geſchichtswerk aufge: 
nommen hatte, geht aus dem Obigen hervor, und wie er 
um die Kirchengeſchichte des Nordens im Betreff auch der 
andern Befoͤrderer des Chriſtenthums, namentlich Thor— 
ward's, der durch ſeinen Prieſter viele arme Menſchen 
taufen ließ, bemuͤht war, geht aus dem 225. Cap. der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar (2. Bd. S. 224) her⸗ 
vor: Das ſagen die meiſten Menſchen, Thorwardr Spak— 
hoͤdhrarsſon waͤre getauft worden vom Biſchofe Friedrich, 
aber der Moͤnch Gunnlaugr gedenkt das, daß ein Theil 
der Menſchen meine, daß er getauft worden in England, 
und von da gebracht habe Holz zu der Kirche, die er 
auf ſeinem Hofe“) machen ließ. Dieſes ſind die Stel— 
len, bei welchen der Verfaſſer der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar den Moͤnch Gunnloͤg anfuͤhrt. Aus ihnen 
laͤßt ſich ſchließen, daß er auch das meiſte Übrige, was er 
von den Sagen uͤber Olaf Tryggvaſon und der Ausbrei— 
tung des Chriſtenthums im Norden Eigenthuͤmliches hat, 
aus der Gunnloͤg'ſchen Arbeit genommen und uͤberſetzt 
hat. Doch kann man die große Olaf's Saga Tryggva— 
ſonar nicht mit vollem Rechte die Gunnloͤg'ſche nennen, 
da er vieles auch aus der Snorri'ſchen entlehnt, und 
vielleicht auch aus der Oddiſchen; wenigſtens ſtimmt er 
mit dieſer in manchen Partien ziemlich, wiewol nicht 
woͤrtlich, uͤberein. Doch kann dieſe Übereinſtimmung auch 
davon herruͤhren, daß die Oddiſchen und Gunnloͤg'ſchen 
Arbeiten ſelbſt in den meiſten Punkten uͤbereinkommen, 
da beide Arbeiten Gizur durchgeſehen hatte. Doch laͤßt 
ſich ſchließen, daß die Gunnloͤg'ſche Arbeit umfangreicher 
als das Oddiſche Werk war. Wie der Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar Snorri Sturleſon 
anfuͤhrt, haben wir oben geſehen. Nun wollen wir die 
uͤbrigen Geſchichtswerke bemerken, auf welche der Ver— 
faſſer der großen Olaf's, Saga Tryggvaſonar ſich beruft. 
Cap. 284 (3. Bd. S. 63), wo von den Haͤndeln zwiſchen 
dem Könige Harald, Sigurd's Sohne, und Einar's Tham— 
berſkelfir's, des großen Freundes Olaf's Tryggvaſon's, ges 
handelt wird, heißt es zum Schluſſe: Auf der Zuſam— 
menkunft ließ Koͤnig Haralld argliſtig erſchlagen Einar'n 
und feinen Sohn Eindridi mit vergleichbegehrlicher Mie- 
ne“), ſowie gefagt wird in der Lebensgeſchichte der Koͤ⸗ 
nige Norwegens (Aefissaga Koregskonunga). Cap. 
95 (1. Bd. S. 192): Da als König Haralld der Haar⸗ 


73) Naͤmlich Mani. 74) A bae sinum. 75) Unter dem 
Vorwande, als wenn er einen Friedensvergleich mit ihnen zu ſchlie— 
ßen verlangte. 
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ſchoͤne unter ſich gelegt hatte Nordmaͤri und Raumsdal, 
aber faͤllte die Koͤnige, die daruͤber herrſchten, wie ge⸗ 
ſagt wird in feiner Sage (i sögu hans) ꝛc. Was nun 
in dieſen und den folgenden Capiteln von Jarl Roͤgn⸗ 
walld und den Heerfahrten des Koͤnigs Haralld des Haar⸗ 
ſchoͤnen nach Weſten erzaͤhlt wird, ſtimmt mit der Snor⸗ 
ri'ſchen Harallds Saga Härfagra (bei F. Wachter, 
1. Bd. S. 193, 196 — 199, 201, 210). Ferner Cap. 
94 (1. Bd. S. 191) der großen Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar heißt es von Haralld Graͤnſki: Koͤnig Haralld 
war in dieſem Fruͤhlinge gefahren oſtwaͤrts nach Schwe⸗ 
den, und ward dort verbrannt innen (im Hauſe), ſowie 
geſagt wird in feiner Lebensgeſchichte (1 aefisögu hans). 
Hierfuͤr leſen Cod. B, C, F i aefi sögu Noregs ko- 
nünga, Die Harallds Saga Graenska bildete alſo wol 
einen Abſchnitt dieſer Aefisaga Noregs konunga. Ae fi- 
saga kann aber auch Lebensgeſchichte blos im Allgemei⸗ 
nen heißen, ohne daß ein beſonderes Werk damit gemeint 
iſt, und auf die umſtaͤndliche Erzaͤhlung hingewieſen wer⸗ 
den, welche Snorti Sturleſon in ſeine Olaf's Saga 
Tryggvaſonar Cap. 48 (bei F. Wachter, 2. Bd. S. 
272 — 274) kuͤnſtleriſch eingewebt hat. Da das Snor⸗ 
ri'ſche Geſchichtswerk ein großes fortlaufendes Ganze iſt, 
und der Verfaſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
ſo viel aus ihm entlehnt hat, ſo iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß er unter der Aefisaga: Noregskonünga das Snor⸗ 
ri'ſche Geſchichté werk uͤber die norwegiſchen Koͤnige, oder 
nach dem neuern Titel die Heimskringla verſteht. Wenn 
der Verfaffer ſich oben bei Einar's Thambarſkelfir's Ende 
auf die Aefisaga Noregskonunga bezieht, fo paßt die⸗ 
ſes auch ſehr gut auf das Geſchichtswerk Snorri's, da 
dieſer in der Harallds Saga Hardrädas Cap. 44 u. 
45 76) Einar's und Eindridi's Ermordung umſtaͤndlich er⸗ 
zaͤhlt. Die Olaf's Saga Helga wird von dem Verfaſſer 
der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar angefuͤhrt Cap. 
27 (3. Bd. S. 37). Nachdem. fie erzählt, wie Jarl 
Swein in Schweden geſtorben, fährt fie fort: Aber Koͤ— 
nig Olafr Haralldsſon ward genommen zum König. in 
Noreg ), wie geſagt wird in feiner Geſchichte (1 sögu 
hans). Bei Darſtellung der Haͤndel zwiſchen dem Koͤnig 
Olaf dem Heiligen und Erling Cap. 272 heißt es (S. 
40): Fuhren da ſo ihre Haͤndel, wie geſagt wird in der 
Geſchichte des Königs Olaf“) (1 sögu Olafs konungs). 


Bei Erzaͤhlung von der Schlacht zwiſchen dem Koͤnig 


Olaf dem Heiligen und Erling, Cap. 276, heißt es (S. 
44) von Erling: Er gab da auf die Wehr und nahm 
von ſich den Helm, und ward da erſchlagen, offenbar 
zum Unwillen (wider Willen) des Königs Olaf “), wie 
geſagt in feiner Sage (1 sögu hans). Dieſe Hinwei⸗ 
fungen und was voraus erzählt wird, paßt ganz zu der 
Snorri'ſchen Olaf's Saga Helga in der Heimskringla 


76) Bei Peringſkiold Cap. 44, 45. S. 105 — 108; in der 


großen Ausgabe der Heimskringla bei Thorlacius 3. Bd. S. 
101 fg. Vergl. die Harallds Hardräda Saga in den Fornmanna- 
Sögur 7. Bd. Cop. 63. S. 279 — 282. 77) S. die Snorri'ſche 
Olafs Saga Helga Cap 54, bei Schoͤning S. 59. 78) S. 
die Snorri'ſche Saga Olaf's Helga. 79) S. die Snorri'ſche 
Olaf's Saga Helga Cap. 186. S. 805 bei Schoͤning. 


und in der Einzelſchrift in den Fornmanna-Sögur. Die 


Faereyinga-Saga wird Cap. 208 (2. Bd. S. 172) 
angefuͤhrt: Aber das fuhr hierauf, wie Koͤnig Olaf ſagte, 


daß der Mann, der Thorgrimr Illi (Boͤſer) hieß, mit 


ſeinen zwei Soͤhnen, ermordete Siegmunden Brestisſon 
um den Ring Hakonarnaut, da als Siegmund war ſund⸗ 
muͤde (muͤde vom Schwimmen) in Sudrey, dort, wo 
(es) Sandrik heißt, ſowie gefagt wird in der Geſchichte 
der Faͤreyingar “e) (1 Faereyinga sögu). Von Sieg⸗ 
mund Brestisſon heißt es Cap. 184 (2. Bd. S. 106): 
Aber er fuhr auf Heerung in den Sommern, und ver⸗ 
ſchaffte ſich Gut und Ruhm in verwegenen Vorgaͤngen 
und vielen Beruͤhmtheitswerken, fowie geſagt wird in ſei⸗ 
ner Geſchichte (1 sögu hans). Cap. 97 (1. Bd. S. 
196) heißt es von Halfdan Halegg und dem Jarl Einar 
(ſ. d. Art.): Führen ihre Händel da fo, daß der Sarl 
nahm Halfdan Halegg vom Leben?), wie geſagt wird in 
der Geſchichte der Jarl der Orkneyingar (1 sögu Ork- 
neyinga jarla). Ob dieſes die Orkneyinga Saga iſt, 
welche wir haben, ſ. d. Art. Oekneyinga- Saga in die⸗ 
ſen Nachtraͤgen. Cap. 233 (2. Bd. S. 257) wird be⸗ 
merkt: Nun führen alle Haͤndel der Geſetzemaͤnner (lau- 
gamanna) und der Hjardhyltingar beides vorher und 
nachher fo, wie geſagt wird in der Geſchichte der Lax- 
daelar (i Laxdaela sögu), obſchon hier wenig ausge⸗ 
ſchrieben (breft af) ſei (iſt). Über dieſe Saga ſ. d. Art. 
Laxdaelasaga “). Außer dieſen Geſchichtswerken von 
Ungenannten und von Gunnloͤg und Snorri Sturleſon, 
führt der Verfaſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſo⸗ 
nar auch Snorri Sturleſon's Vorlaͤufer, den Prieſter Ari 
Frodi (den Unterrichteten), und Saͤmund Frodi an. Cap. 
34 (1. Bd. S. 55) ſagt er in Beziehung auf die Er⸗ 
ſchlagung des Jarls Sigurd durch die Eiriksſoͤhne “): 
Das war zwei Winter nach dem Falle des Koͤnigs Ha⸗ 
kon Adalſtein Foſtri, nach der Sagung (at sögn) des 
Prieſters Ari des Weiſen (hins froda), des Sohnes 


Thorgils'. Aus den Schriften der Islaͤnder kann eine 


zwiefache Zeitrechnung in Beziehung auf die norwegiſche 
Geſchichte entnommen werden. An der Spitze der einen 
ſteht Saͤmund der Weiſe. Ihr folgt der Moͤnch Oddr 
in der Geſchichte Olaf's Tryggvaſon's und der Moͤnch 
Theoderich uͤber die norwegiſchen Koͤnige; er ſagt zugleich 
er habe feine Zeitrechnung von den Islaͤndern gelernt. 
Ihr folgt endlich der Verfaſſer der Fagurſkinna. Sie 
ſtimmen alle darin uͤberein, daß Haralld der Haarſchoͤne 
um das Jahr 926 geſtorben geweſen, doch fo, daß fie 
dabei einen Unterſchied von zwei bis drei Jahren beobach⸗ 
ten. An der Spitze der zweiten Art der Zeitrechnung 
ſteht Ari der Weiſe, und ſie beobachten Snorri Sturle⸗ 


80) S. den Art. Faereyinga Saga. 81) Auf welche Weiſe 
dieſes ſtatt hatte, erzaͤhlt Snorri Sturleſon in der Saga von Ha⸗ 
ralld dem Haarſchoͤnen, Cap. 81, bei F. Wachter 1. Bd. S. 
215, 216. 82) Einſtweilen |. P. E. Müller, Sagaenbiblio⸗ 


thek des ſkandinaviſchen Alterthums, uͤberſ. von Lachmann (Ber⸗ 


lin 1816). S. 147 — 165, 216. Nur daß die Laxdaelasaga feitz 
dem herausgegeben iſt. 83) S. das Naͤhere bei Snorri Stur⸗ 


leſon, Saga von Haralld Grafelld und N Sigurd's 
2 


= 


Sohne. Cap. 5, bei F. Wachter 2. Bd. 127, 128. 
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fon in der Heimskringla, und die Verfaſſer verſchiedener 
kürzerer geſchichtlicher Denkmaͤler, als des Längfedhga- 
tal, des Aettatal Noregskonünga, des Noregsko- 
nüngatal ete., der Verfaſſer der großen Dlaf's Saga 


| Teyggvaſonar in den Fornmanna-Sögur, die Islands- 


Landnamabok, der größte Theil der Annalen oder im 


Allgemeinen alle Schriftſteller, die nach dem 12. Jahrh. 


gelebt haben, dehnen Haralld des Haarſchoͤnen Leben bis 


* 


auf das Jahr 932 — 934 aus, denn auch fie ſtimmen 
hierin nicht ganz uͤberein. Alle jedoch legen ihm ein Le— 
bensalter von 80 — 83 Jahren bei. Aus Saͤmund's und 
Ari's verſchiedener Zeitrechnung entſteht für die Zeitkunde 
der norwegiſchen Geſchichte im 10. Jahrh. eine große 
Verſchiedenheit, denn obgleich die Schriftſteller meiſtentheils 
in den Jahren uͤbereinſtimmen, wie lange jeder Koͤnig 
regiert habe, fo ſchwümmt doch alles im Ungewiſſen, in 
welches Jahr Chriſti der Anfang jener Regierungsjahre 
zu ſetzen ſei. Haralld's des Haarſchoͤnen Tod wagt 
man °*) weder mit Saͤmund in das Jahr 925, noch mit 
Ari in das Jahr 935 zu ſetzen, ſondern man glaubt, daß 
die Wahrheit in der Mitte liege. Saͤmunden zu folgen 
hindert die Zeitkunde von Hakon, Adalſtein's Foſtri (Pfleg: 
ling). Nach den engliſchen Schriftſtellern gelangte er 
zum Reiche im Jahre 925. Da Haralld der Haarſchoͤne 
noch einige Jahre nachher lebt“), fo läßt ſich leicht ſchlie⸗ 
ßen, daß er erſt nach 925 geſtorben ſein muͤſſe. Mit 
Ari das Jahr 935 als Haralld's des Haarſchoͤnen To⸗ 
desjahr anzunehmen, hieran laͤßt man ſich hindern die 
Theilnahme Olaf's Tryggvaſon's an Otto's des Rothen 
Kampf gegen die Daͤnen. Man ſetzt daher als runde 
Zahl das Jahr 929 als Todesjahr Haralld's des Haar: 
ſchoͤnen. Nach dieſer Zeitrechnung faͤngt Hakon, Adal— 
ſtein's Foſtri, im J. 930 zu regieren an, und ſtirbt 955; 


nach ihm herrſcht Haralld Grafelld neun Jahre, und läßt 


Vol. I. p. X 


das Leben im J. 964. So nach der Einleitung zur 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar in den Ser. hist. Isl. 
V, XVI“). Wir ſelbſt nehmen es als 
reine Sage, daß Olaf Tryggvaſon mit Otto dem Rothen 
gegen die Daͤnen gekaͤmpft, wovon wir im 5. Abſchnitte 
mehr berühren werden: Weiter führt die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar den Ari an (Cap. 54. 1. Bd. S. 89) 


indem ſie in Beziehung auf den Fall Haralld's Grafelld's 


ſagt: Da waren vergangen vom Falle Adalſtein's Foſtri's 
15 Winter nach Sagung (at sögn) ?“) des Prieſters Ari 


Thorgilſon, aber vom Falle Sigurd's des Jarls von Hlas 


dic 13 Winter; damals war Olaf Tryggvaſon ſieben Win— 


84) S die Einleitung in die Historia Olavii Tryggvii filii 
in den Ser. hist. Island. Vol. I. p. XV. 85) Über Haralld's 
des Haarſchoͤnen und Adalſtein's Haͤndel ſ. Snorri Sturle⸗ 
ſon, Saga von Haralld dem Haarſchoͤnen. Cap. 41, bei F. 
Wachter 1. Bd. S. 238, 239. 86) Vergl. Jon Loptsons 
Enconisst ved Erichsen (Kopenh. 1787); Torfaei Hist. Norv. 
P. II. p. 73 sq; Schöning, Norg Hist. III. Deel. p. 97 sq., 


und deff. Chronologia ad historiam Saorri, Sturlae filii, illu- 


strandam pertinens im 1. Bande der gr. Ausg. der Heimskringla. 
S. LII. Schoͤning fest den Tod Haralld's des Haarſchoͤnen ins 
Jahr 936 und die Geburt Olaf's Tryggvaſon's ins Jahr 969. 
87) über den Unterſchied zwiſchen saga und sögn ſ. F. Wachter 
a. a. O. 1. Bd. S. CIX. 


ter, und war da vier Winter geweſen in Verbannung auf 
Eiſtland (Eſthland), aber zwei in Swithod (Schweden) 
bei Hakon Gamli. So ſagt Prieſter Ari, daß Hakon 
Sigurdarſon wäre 13 Winter Jarl uber feine Vateroer⸗ 
laſſenſchaft in Thrandheim geweſen, bevor Haralld Gra— 
felld fiel, aber die ſechs letzten (Winter), als Haralld 
Grafelld lebte, ſagt Ari, daß Jarl Hakon und Gunhilld's 
Söhne ſich ſchlugen um Noreg, und fprangen abwechſelnd 
aus dem Lande. Dieſe letztere zweimalige Anfuͤhrung 
Ari's ſteht faſt ganz mit denſelben Worten auch in der 
Snorri'ſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 13 (bei 
F. Wachter, 2. Bd. S. 187 u. 188). Wie im 
Thättr Haldors Snorrasonar, Cap. 3. S. 163 geſagt 
wird, Gunnloͤgr habe das auf das Fleißigſte zuſammen⸗ 
geleſen, was er in den Buͤchern des Prieſters Ari des 
Weiſen (1 bokum Ara prests hins fröda) gefunden 
habe, dieſe Stelle haben wir oben ſchon betrachtet. Saͤ⸗ 
mundr Frodi wird in der großen Olaf's Saga Tryggva⸗ 
ſonar zwei Mal erwaͤhnt. Cap. 113 (2. Bd. S. 235), 
wo erzählt wird, wie Naddodr, der Wikinger, der zu 
den Faͤreyarn fahren wollte, an ein unbewohntes Land 
(nach Island) verfihlagen wird, und es Snjöland 
(Schneeland) neunt, heißt es zum Schluſſe: Das heißt 
nun [Reidarfiördr] in Austfyrdir, wohin fie gekommen 
waren; fo ſagt Prieſter Saͤmundr hinn frödi. Cap. 214 
(2. Bd. S. 214) wird Saͤmund's gedacht, ohne daß ſich 
auf ihn berufen wird. Es heißt naͤmlich: Yngvildr, die 
Tochter Hall's, auf Sida, war Mutter Thorey's, der 
Mutter des Prieſters Saͤmund hinn frödi. Schriften, 
ohne daß ſie oder ihr Verfaſſer naͤher bezeichnet wird, 
werden angefuͤhrt zwei. Cap. 108 (1. Bd. S. 231) 
heißt es: Das findet ſich geſchrieben, daß der Bruder 
Sunnifa's, der, welcher Albanus genannt wird, ſei ge— 
weſen unter dieſem heiligen Volke“) und gefahren von 
Weſten durch das Meer mit Sunnifa, aber deshalb wird 
von ihm hier nichts geſagt, weil das ſcheint zweifelhaft, 
indem das die Menſchen ſagen, die in Selja geweſen 
ſind und dort bekannt iſt, daß dort ſei eine große Kirche 
geheiligt Gottes Peinigungszeugen “) Albano, dem, der 
zuerſt ward gepeinigt fuͤr Gottes Namen, und ſagen die 
Menſchen ſo, daß dort ſei hoͤchlich verehrt das Haupt des 
heiligen Albani, der erſchlagen ward in England. Die— 
ſes, daß Albanus hier und in den uͤbrigen Capiteln jedes— 
mal gebeugt, wie es die lateiniſche Sprachlehre erfodert, 
und das that finnst t ſteht, ſtatt des echten ri- 
tat, und uͤberhaupt die ganze Schreibart zeigt, daß die 
Partie aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt iſt. Wahrſcheinlich 
iſt ſie daher aus Gunnloͤg's Arbeit entlehnt, und that 
finnst skrifat, Überſetzung von: reperitur seriptum. 
Leicht in die Augen ſpringt, daß auch Cap. 196 — 198 
und C. 225—227 wörtlich aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt 
ſind, ſowie, was wir oben ſahen, auch der Abſchnitt von 
Biſchof Sigurd im Thättr Haldors Snörrasonar Cap. 
3—7 aus dem Lateiniſchen übertragen iſt ), und dabei 
wird eine Stelle als aus Gunnloͤg's Arbeit entnommen, 


88) Leuten. 89) Pislarvätt, Martyr. 


g 90) Vergl. P. 
E. Muͤller, Sagabibliothek. 3. Th. S. 207. 
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ausdruͤcklich angegeben. Ein Werk, deſſen Verfaſſer nicht 
genannt und das auch ſelbſt nicht naͤher bezeichnet wird, 
wird angeführt Cap. 201 (2. Bd. S. 152), welches, ſo⸗ 
wie Cap. 202 u. 203 von Swein und ſeinem Sohne 
Finn handelt. Es hebt fo an: That finnst ritat a bo- 
kum, das findet ſich geſchrieben auf Buͤchern, daß an 
den Tagen des Jarls Hakon Sigurd war nordwaͤrts in 
Thrandheim der Mann, der Swein genannt wird. Es 
folgt nun eine für den Goͤtter- und Opferdienſt merk— 
wuͤrdige Erzaͤhlung. Wie die Schreibart lehrt, iſt dieſes 
keine Überſetzung aus dem Lateiniſchen, wenigſtens müßte 
es eine ganz freie ſein. Auslaͤndiſche Schriften werden 
auch angefuͤhrt. Cap. 76 wird erzaͤhlt, wie unter dem 
Beiſtande des Koͤnigs Olaf Tryggvaſon der Biſchof Pall 
(Paulus) von Griechenland nach Rußland kommt, 
und den Koͤnig Waldamar und die Koͤnigin Allogiam 
taufte und das ganze Volk derſelben. In Beziehung 
hierauf heißt es am Schluſſe: Dieſe Stuͤcke, die nun ge— 
fagt wurden um die Chriſtenthumsverkuͤndigung (kristni- 
bodhan) in Gardariki, ſind nicht unglaublich, indem ein 
beruͤhmtes und wahrkundiges Buch“), welches heißt 
imago mundi, ſagt klar aus, daß dieſe Voͤlker, welche 
fo heißen: Rüsef, Polavi“?), Ungarli, wurden gecriſt⸗ 
net (kristnadust) an den Tagen Ottönis, deß, der der 
dritte war Kaiſer mit Namen. Etliche Buͤcher ſagen, daß 
Kaiſer Otto ſei gefahren mit ſeinem Heer in die Oſtge— 
gend (1 Austrveg) und habe gebrochen dort das Volk 
weit unter das Chriſtenthum, und mit ihm Olaf Trygg⸗ 
vafon. Austrvegr (wortlich Oſtweg) bedeutet vorzüglich 
Eſthland, Livland und Kurland. Zu der Sage, daß Kai: 
ſer Otto III. mit Heere nach Oſten gezogen und dort das 
Heidenthum geſtuͤrzt habe, hierzu hat wahrſcheinlich ſeine 
Wallfahrt an das Grab des heiligen Athalbert zu Gneſen 
im J. 1000) Veranlaſſung gegeben. Seine Kriege an 
der Oſtgrenze des Reichs konnten auch in der Sage leicht 
eine weitere Ausdehnung erhalten. Über dieſe Kriege be— 
merkt Dithmar von Merfeburg (Chron. Lib. IV. p. 74) 
im Allgemeinen: Multis bellorum asperitatibus Scla- 
vos lacessere Rex non desistit. O/ietales quoque 
adversus se praesumentes insurgere devicit. Wie 
leicht konnte die Sage aus den Bewohnern des Oſterlan⸗ 
des Austrvegsmenn machen. Daß die Sage dem Kai⸗ 
ſer Otto zum Gefaͤhrten bei Stuͤrzung des Heidenthums 
im Oſten Olaf'en Tryggvaſon gibt, iſt auch ganz dem 
Geiſte der Sage angemeſſen. Olaf Tryggvaſon hatte bei 
den Nordmannen das Heidenthum geſtuͤrzt, und war da— 
durch beruͤhmt geworden. Aber hiermit begnuͤgt ſich die 
Sage nicht, alles, was nur einigermaßen moͤglich iſt, 
wird auf ihn uͤbergetragen, und ſo auch der Sturz des 
Heidenthums in Rußland und in Austrveg (Eſthland, 
Livland und Kurland). Cap. 110 (1. Bd. S. 133) wo 
von Auffindung Islands durch die Nordmannen gehan— 
delt wird, wird das angefuͤhrt, was der heilige Prieſter 


91) Ein bök ägaet er sannfröd (wahrweife, mit Wahrheit 
unterrichtet). 92) Cod. B. C. Rutokolani. 93) S. Dit h⸗ 
N Merſeburg, Chron. Lib. IV. Wagner' ſche Ausg. 
S. 91. 
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Beda von dem Eylande T’hile (Thule) ſagt“). Außer 
den Liedern und Schriften wird fich auch auf mündliche 
Überlieferungen derufen. Cap. 239 (2. Bd. S. 280) 
wird erzaͤhlt, wie Thorkell Dyrdil der groͤßte Liebfreund 
des Koͤnigs Olaf war, und dieſer ihm einen Theil der 
Stuͤcke ſagte, von denen er nicht wollte, daß ſie die an⸗ 
dern wiſſen ſollten. Cap. 238. S. 280 —282 wird dann 
erzaͤhlt, wie der Koͤnig und Thorkell des Nachts aus dem 
Schiffe an das Land gehen. Olaf laͤßt ſeinen Gefaͤhrten 
verheißen, was er in dieſer Nacht ſehe oder hoͤre, Niemandem 
zu ſagen, ſo lange Olaf Koͤnig uͤber Norwegen ſei oder 
er ihn lebend wiſſe. Sie gehen in einen Wald, und 
Olaf in ein ſchoͤnes Haus darin. Thorkell muß vor dem 
Hauſe warten, ſieht aber durch eine Spalte, und erblickt, 
wie Olaf betet. Helles Licht umgibt den Betenden und 
das Haus. Engel kommen und ſingen ꝛc. Es wird eine 
dieſes Geſicht betreffende Strophe von Hallarſtein ange⸗ 
führt. Zuletzt wird geſagt: Thorkell leiſtete wohl, was er 
dem Koͤnige verheißen hatte, und ſagte dieſe Zutraͤgniß 
nicht zuvor, als nach vielen Jahren darauf [als Koͤnig 

laf ließ das Rech in Noreg] “), und machte dazu viele 
Gruͤnde (sönnur), daß er hätte dieſes geſehen und ges 
hoͤrt, von dem nun geſagt ward, duͤnkte vernuͤnftigen 
Menſchen ſeine Sagung glaublich, indem er genannt 
ward ein glaubwuͤrdiger und wahrheitswerther Mann ). 
Auch die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 47. 
S. 316 erzählt das Geſicht, und ſagt dann: Der König - 
verbot ihm zu ſagen dieſe Zutraͤgniß keinem Menſchen, fo 
lange er lebte, und drohte ihm den Tod, wenn er davon 
abwich, und das leiſtete er, indem er war der groͤßte 
Freund des Koͤnigs. Und viele Winter nach dem Tode 
des Koͤnigs Olaf, da, als Thorkell ein alter Mann war, 
da ſagte er dieſe Zutraͤgniß dem Koͤnige Haralld, wuͤr⸗ 
digte er ihn (als) den wahrſaglichſten Mann. Snorri 
Sturleſon gedenkt zwar Thorkell Dyrdil's als des Ges 
faͤhrten des Koͤnigs Olaf in der Schlacht von Swoͤlld, 
aber auf die unwahrſcheinliche Erzaͤhlung deutet er nicht 
einmal hin. Es iſt Thorkell Dyrdil's vermeintliche Über⸗ 
lieferung ein ſolches ſpaͤter erſonnenes Zeugniß, wie ſie 
bei legendenartigen Erzählungen erſonnen zu werden pfle⸗ 
gen, um der unglaublichen Sache Glauben zu verſchaffen. 
Doch hat es natürlich nicht erſt der Verfaſſer der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar erfunden. Als reine Sage 
muß auch gelten, was Cap. 240. S. 282 u. 283 erzählt 
wird. Es beginnt: That er enn sagt, das wird ferner 
geſagt. Hierauf folgt, wie Olaf ploͤtzlich einmal aus dem 
Hochſitze ſchwindet, und man ſich duͤnkte zu wiſſen, er 
wuͤrde geredet haben mit Gottes Engeln. Weiter unten 
folgt: Sud er ok hermt eptir nökkura skynsamra 
manna ordhum, fo wird auch erzählt nach einiger ein⸗ 
ſichtsboller Menſchen Worten, da, als ſpaͤter (sidarr) 
ward ſehr geſprochen um Koͤnig Olaf Tryggvaſon, daß 
ihnen ſchien in gewiſſen Stuͤcken daruͤber zweifeln zu koͤn⸗ 
nen, ob Koͤnig Olaf geweſen waͤre blos ein irdiſcher 


94) Vergl. die Landnämabok Islandinga Prologus. Kopen⸗ 
hagener Ausg. v. J. 1774. S. 1. 95) Wird im Cod. B. hin⸗ 
zugefügt. 96) Merkr madhr ok sannordhr, 
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Menſch (jardhligr madhr), oder ein himmliſcher Bote 
(himneskr erendreki) geſendet von Gott zur Hilfe den 
Menſchen. Warum ward aber Olaf Tryggvaſon nicht 
zum Heiligen erhoben, und erſt ſein Nachfolger Olaf Ha⸗ 
ralldſon? Die Frage erhaͤlt nur dadurch ihre Erledigung, 
daß wir annehmen, dieſe Anſicht uͤber Olaf Tryggvaſon 
habe ſich erſt ſpaͤt gebildet. Ganz anders iſt es noch bei 
Adam von Bremen. Olaf der Heilige gilt ihm als ein 
ſolcher und er behandelt ihn mit Achtung. Bei Olaf 
Tryggvaſon aber bemerkt er, daß er, als er ſich ins 
Meer geſtuͤrzt, ein ſeiner wuͤrdiges Ende gefunden. Adam 
von Bremen erzaͤhlt ſelbſt, Olaf, Trukko's Sohn, habe 


in England das Chriſtenthum angenommen, und zuerſt ?““) 


in ſein Vaterland gebracht. Warum behandelt aber der 
Kirchenſchriftſteller, der die Ausbreitung des Chriſtenthums 
mit Liebe verfolgt, den Olaf Tryggvaſon ſo lieblos? 
Hierauf antwortet er weiter unten, indem er ſagt: Einige 
erzaͤhlen, er ſei ein Chriſt geweſen, andere ein Verlaſſer 
des Chriſtenthums, alle aber verſichern, daß er erfahren 
in den Auguriem geweſen, Beobachter der Loosorakel, und 
habe auf die Vorbedeutungen der Voͤgel alle ſeine Hoff— 
nung geſetzt“ ). Daher erhielt er auch den Beinamen, 
daß er Diaph genannt ward. Denn auch der Zauber⸗ 
kunſt war er, wie man ſagt, ergeben, und hatte alle Zau— 
berer, wovon jenes Land voll iſt, zu Hausgenoſſen, und 
kam durch ihren Irrthum getaͤuſcht um. Ganz anders 
erſcheint er bei den Nordmannen. Hier, auch in der 
Snorri'ſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar, verbrennt er die 
Zauberer, und iſt auch bei anderer Gelegenheit ſeinem 
Biſchofe gehorfam ”). Cap. 256 (3. Bd. S. 2) führt 
der Verfaſſer der großen Olaf's Saga das an, was der 
Stallari Kolbjoͤrn daruͤber ausgeſagt, was er zuletzt von 
Olaf Tryggvaſon geſehen. Ein Theil dieſer Ausſage mag 
als geſchichtliche Überlieferung gelten koͤnnen, aber die 
ganze nicht, wie ſie in der Oddiſchen und in der großen 
Olaf's Saga iſt, denn hiernach ſchwimmt Koͤnig Olaf 
unter dem Schilde, wie waͤre das in der Ruͤſtung moͤg⸗ 
lich geweſen? Cap. 267 (3. Bd. S. 32) kommt der 
Verfaſſer auf die Ausſage des Stallari Kolbjoͤrn zuruͤck, 
wie er und einige andere auf der langen Schlange geſe— 
hen, daß Blut aus dem Panzerhandſchuhe (Stahlhand— 
ſchuhe) des Koͤnigs gefloſſen. Dieſe Ausſage iſt aller 
Wahrſcheinlichkeit nach geſchichtlich, ſowie auch die fol⸗ 
gende Einar Dambarſkelfir's, daß Blut aus dem Helm 
auf des Kͤnigs Kinn gefloffen ). Auch der gleichzeitige 


I 


97) Erik's Soͤhne hatten das Chriſtenthum ſchon von Eng: 
land nach Norwegen gebracht, ſtoͤrten die Opfer und verbrannten 
die Tempel. Aber Jarl Hakon ſtellte den Goͤtterdienſt wieder her. 
S. Snerri Sturleſon bei F. Wachter 2. Bd. S. 120, 191 
195. 98) Omnes autem affırmant peritum auguriorum, ser- 
vatorem sortium, et in avium prognosticis omnem spem suam 
posuisse, quare etiam cognomen avcepit, ut Olaph diceretur, 
Naın et artis Magicae, ut ajunt, deditus, onınes, quibus illa re- 
dundat patria, maleficos babuit domesticos, eorumque deceptus 
errore periit. Adamus Bremensis Histor. Eecles. Lib. II. c. 
29. ap. Lindenhrog. Scriptt. Sept. edit. Fabricii p. 28, 24. 
99) S. F. Wachter a. a. O. 2. Bd. S. 307, 308, 310, 311. 

1) Vergl. uͤber beide Ausſagen auch die Oddiſche Olafs Saga 
Tryggvaſonar. Cap. 70. S. 366. 


Hallfred wußte, daß der Koͤnig war verwundet geweſen. 
Aber wenn die große Olaf's Saga Tryggvaſonar auch im 
267. Cap. ſagt: Die iſt die Sagung (sögn) Aſtrid's, 
des Weibes des Jarls Sigwaldi, daß der Koͤnig waͤre 
gebracht nach der Schlacht nach Windland (Wendenland) 
ꝛc., fo kann dieſes nicht als geſchichtliche Überlieferung 
gelten, ſondern es iſt ein ſagliches, d. h. erdichtetes, Zeug⸗ 
niß. Auf Aſtrid's vermeintliche Ausſage bezieht ſich die 
Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 73. S. 370. 
Der Derfaffer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
handelt Cap. 283 (3. Bd. S. 56 — 62) davon, wie der 
Norweger Gautr in die Suͤdlande nach Rom und dann 
nach Jeruſalem reiſet, und dann will er den Weg ſehen, 
auf welchem Moſes die Juden aus Agypten gefuͤhrt, und 
nach Agypten ſich begeben. Der Weg geht durch oͤde 
Waͤlder, dann kommt Gautr an einen großen Fluß, und 
jenſeit liegt ein Kloſter. Er ſieht im Traume einen Mann, 
der ihm anzeigt, daß er nicht verſaͤumen ſolle, an das 
Ufer zu gehen, wo er ein Schiff finden werde. Er ſetzt 
uͤber, und erkennt, bevor er an das Kloſter kommt, in 
einem Hauſe den alten ſchoͤnen Mann wieder, der ihm 
im Traume erſchienen. Dieſer Mann betet. Er geht 
dann aus dem Hauſe Gautr entgegen, und fragt ihn 
in daͤniſcher Zunge ?), wer er wäre. Er nimmt ihn auf 
und fragt ihn nach Zeitungen aus Norwegen. Gautr un— 
terhaͤlt ihn damit, und erkennt auch den Koͤnig Olaf wie— 
der, den er in ſeiner Jugend geſehen. Aber der Greis 
antwortet: Nicht eigene ich mir Herrlichkeit zu, noch den 
Namen des Königs Olaf. Doch trägt er Gaͤutr einen 
Gruß an Einar Thambarſkelfir in Norwegen auf, und 
daß er das Zeugniß dahin tragen ſolle, daß keiner ſich 
beſſer geſchlagen auf der langen Schlange, als Einar 
Thambarſkelfir, und zu Wahrzeichen ſendet er ihm ein 
Meſſer und einen Guͤrtel. An dieſen Koſtbarkeiten er— 
kennt Einar Thambarſkelfir, daß Gautr den König Olaf 
Tryggvaſon erkannt hat. Am Schluſſe heißt es: Dieſe 
Saga hoͤrte Teitr Asgersſon ſagen, einen glaubwuͤrdigen 
und verſtaͤndigen Mann, Thorarinn Thorvaldsſon, aber 
dem Thorarin ſelbſt ſagte es Einar Thambarſkelfir. Nas 
tuͤrlich haben dieſe Zeugniſſe keinen geſchichtlichen, ſondern 
blos ſaglichen Werth, ſowie auch Capitel 272 (3. Bd. 
S. 37— 38) die Sagung Thord's Sjareksſon's von Ko: 
nig Olaf Tryggvaſon. Auf feiner Wallfahrt in Syrland 


(Syrien) fragt ihn ein Kuflmadhr (Mann in einer 


Kappe) in daͤniſcher Zunge, ob einige Nordmannen (Nors 
weger) in der Schar ſeien. Der Kappenmann gibt ſich 
nicht zu erkennen, trägt aber dem Thordr einen Gruß an 
Hjalti Skeggjaſon in Island auf, nennt ſich nicht, gibt 
aber dieſes als Wahrzeichen an: Aber das kannſt du ihm 
ſagen, daß der Mann ihn gruͤße, der mit ihm ſprach 
zu Hladir in Norwegen, und hielt ich an einem Schwerte, 
aber Hjalti umfaßt das Schwert mit ſeinen Haͤnden 
zwiſchen meinen Händen. Thord bringt dieſe Saga (Ges 
ſchichte) nach Island, und Hjalti ſagt: Daß er haͤtte 
dieſes Merkmal gemacht mit König Olaf Tryggvaſon, 


2 K dansku tungu, fo hieß naͤmlich damals die altnordiſcht 
Sprache. S. F. Wachter a. a. O. 1. Bd. S. 2. a 
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als fie ſchieden zu Hladir, zu Wahrzeichen, wenn fie 
zwiſchen ſich Botſchaften ſendeten. Thordr Sjareksſon 
war ein glaubwuͤrbiger, einſichtsvoller Mann und Skalde. 
So wird immer die Sagung an bedeutende Maͤnner ge— 
knuͤpft, gegen die man an ſich nichts haben kann. Aber 
eben, daß ſie dieſes ausgeſagt haben ſollen, iſt reine Sage, 
d. h. Erdichtung. Doch mit Sendung von Gruͤßen und 
Wahrzeichen begnuͤgt ſich die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar nicht. Olaf ſendet ſelbſt ein Buch, worin ſeine 
Geſchichte enthalten iſt. Cap. 269 (3. Bd. S. 34) heißt 
es: Da, als Koͤnig Olaf war geweſen fuͤnf Winter fort 
aus Norwegen, da fuhren einige engliſche Maͤnner nach 
Jeruſalem. Aber als ſie kamen zuruͤck nach England, 
brachten fie dem König Adalrad das Buch mit, das Koͤ⸗ 
nig Olaf ihnen hatte in die Haͤnde gegeben, und geſen⸗ 
det dem Koͤnig Adalrad mit klaren Wahrzeichen. In 
dieſem Buche war die Saga (Geſchichte) des Königs 
Olaf Tryggvaſon und ſechs anderer heiligen Männer So: 
gur. Darin ward klar geſagt, auf welche Weiſe Koͤnig 
Olaf aus der Schlacht fort ſich kam, und hierauf geſagt 
von ſeinen Fahrten, alles auf dieſelbe Weiſe, wie Aſtrid 
hatte geſagt, und nun ward geſchrieben, und mehr noch 
als das ıc. 
dem Buche geſtanden. Und dann das Buch wieder mit 
den Wahrzeichen in Verbindung gebracht: So wird auch 
geſagt, daß faſt zu derſelben Zeit, als dieſes Buch zu 
dem Koͤnig Adalrad nach England kam, da kam dazu 
ein einſichtsvoller und verſtaͤndiger Mann, obſchon er nicht 
genannt werde, oſtwaͤrts nach Norwegen, der ſagte, daß 
er geſendet werde von Koͤnig Olaf zu ſeinem Schwager 
Erling und ſeiner Schweſter Aſtrid, der Mann ſagte, 
daß Koͤnig Olaf lebte, und war jenſeit des Meeres im 
Moͤnchleben. Dieſer Mann hatte zu ſeiner wahren Saga 


(at sanna sögu sina) Fingergold (goldenen Fingerring), 


Meſſer und Gürtel zu bringen Aſtrid'en und ſagte Olaf, 
ihr Bruder habe (ſie) ihr geſendet. Aſtrid ſagte ſo, daß 
ſie koͤnnte genau, daß Koͤnig Dlaf haͤtte gehabt dieſe 
Koſtbarkeiten. Weiter unten vergißt der Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar, daß er hier die 
Sage, wie der Moͤnch Olaf Meſſer und Guͤrtel als 
Wahrzeichen an ſeine Schweſter geſendet hat, eingewebt 
hat, und nimmt die Sage auf, wie Olaf durch Gaut 
an Einar Thambarſkelfir Meſſer und Guͤrtel ſendet. Die 
Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar laͤßt nicht zwei Mal 
Guͤrtel und Meſſer als Wahrzeichen ſenden, bemerkt Cap. 
73. S. 370 blos: Das wird auch geſagt, daß ein wuͤr⸗ 
diger Mann geſendet ward von König Olaf zu Arling 
Skialgsſon, und ſagte ihm wahre Stuͤcke, und ſeiner Frau, 
von Koͤnig Olaf und ſprach, daß er lebe und diene Gotte 
treufeſt in einem Moͤnchleben; er zeigte ihnen Meſſer und 


Gold (einen goldenen Ring) zu dieſer wahren Saga (Ge⸗ 


ſchichte) und zu Merkmalen, an denen die Schweſter des 
Koͤnigs Olaf Aſtrid erkannte, daß ſie ihr Bruder gehabt habe 
und bejahete fie dieſe. Aber viele find die Menſchen, die 
dieſes beargwoͤhnen und mistrauen dieſen Stuͤcken, und 
viele zweifeln wieder daran, aber doch glaube ich gewiß, 
daß dieſes werde wahr fein ic. Der Moͤnch Oddr ver: 
faͤhrt billiger, als der Verfaſſer der großen Olaf's Saga 


Es wird nun angegeben, was alles noch in 


Tryggvaſonar; er gibt an, daß viele an der Wahrheit der 
Erzaͤhlung zweifeln und ſetzt dieſem Zweifel ſeinen Glau⸗ 
ben entgegen. Von dem Buche, das der Koͤnig Olaf 
dem Koͤnige Adalrad geſendet haben ſoll, weiß er nichts. 
Er erzaͤhlt Cap. 74 nur, wie Koͤnig Jatvardhr (Eduard) 
Adalrad's Sohn, jedes Jahr zur Oſterzeit feinen Rittern 
von den vielen unvergeßlichen Werken des Koͤnigs Olaf 
Tryggvaſon erzaͤhlt. In einem Jahre an dem Oſter⸗ 
tage ſelbſt, da, als er geſagt hatte von der Schlacht 
und auf welche Weiſe Koͤnig Olaf kam aus dem Kampfe 
fort, da ließ er das folgen, daß er haͤtte da neulich ge⸗ 
hoͤrt die Zeitungen von den Maͤnnern, die von Syrland 
(Syrien) kamen mit glaubwuͤrdigen Erzaͤhlungen (medh 
merkilegum frasögnum), daß dort geworden waren 
die Zeitungen, die Großes waren werth, daß von Koͤnig 
Olaf ward geſagt, daß er geſtorben, und er fuhr mit gro⸗ 
ßer Herrlichkeit von dieſer Welt zum ewigen Leben. Auch 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar erzaͤhlt Cap. 286 
(3. Bd. S. 63), wie König Jatvardhr (Eduard) feinen 
Haͤuptlingen und Hirdmaͤnnern (Hofgeſinde) die Saga 
(Geſchichte) Olaf's Tryggvaſon's ſagt. Begnügt ſich aber 
damit nicht, ſondern erzahlt von einem verſtaͤndigen und 
wahrheitliebenden Manne Orm Thorljotsſon, der in den 
Tagen des Koͤnigs Jatward's von England auf Dyrnes 
in den Orkneyarn wohnte und ſchließt dann: Ormr ſagte 
ſo, daß er hoͤrte den Koͤnig Jatvardhr leſen die Saga 
Olaf's Tryggvaſon aus demſelben Buche, das Olaf ſalbſt 
geſendet hatte dem Könige Adalrad von Jorſalir (Jeru⸗ 
ſalem). In einem Jahre las der Koͤnig vor ſeinen Haͤupt⸗ 
lingen und aller Hird (Hofgeſinde) von dem Kampfe auf 
der Schlange, und ſagte daruͤber alles auf die eine Weiſe, 
wie zuvor geſchrieben iſt um die Fortkommung des Kö- 
nigs Olaf und um ſeine Fahrten hinaus uͤber das Meer 
nach Jorſalir, und er hatte ſich ſtaͤttegefeſtet (niedergelaſſen) 
in einem Kloſter in Syrland (Syrien); und da fagte 
Koͤnig Jatvardhr ſeinen Mannen den Tod des Koͤnigs 
Olaf Tryggvaſonar, den die Maͤnner gefagt hatten dem 
Könige, die da neugekommen waren von Syrland. Die⸗ 
ſes iſt der Schluß der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
und gut berechnet, ſich Glauben zu verſchaffen, König f 
Olaf habe als Moͤnch in Syrien gelebt. Auch waͤre es 
gegen die künſtleriſche Wirkung, wenn Dfaps Leben nicht 
bis zu ſeinem Tode berichtet wuͤrde. Man wuͤrde unbe⸗ 
friedigt fein, wenn man auch nicht von Olaf's Tode Nach⸗ 
richt erhielt. Snorri weiß die Einzelnheiten der Soͤgor 
noch kuͤnſtleriſcher zu geſtalten, ordnet aber dabei die kuͤnſt⸗ 
leriſchen Zwecke der geſchichtlichen Wahrheit unter. Was 


5 7 
u 


die große Olaf's Saga Tryggvaſonar von dem Buche er⸗ 


zaͤhlt, welches Olaf dem Koͤnig Adalrad nach England ge⸗ 
ſendet, hat natuͤrlich nicht mehr Geſchichtliches, als wenn 
3. B. in der Klage geſungen wird, Biſchof Pilgerim von 
Paſſau habe aus Liebe zu ſeinem Neffen die Maͤhre von 
der Nibelungennoth und der Klage in lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben (Sprache) ſchreiben laſſen ), oder wenn der An⸗ 
fang des Otnit iſt: Man fand ein puch besunder zu 
Suders in der stat, dar an geschriben wunder, des 


3) Berg). d. Art, Holdenbuch 2. Scct. 5. Th. S. 50, 51. 
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puchs was manig plat etc. Da man keine Mufen 
mehr als Zeuginnen der Wahrheit anrufen konnte, mußte 
man bei Gedichten, welche geſchichtlichen Glauben erhal⸗ 
ten ſollten, auch eine Quelle erdichten, aus welcher der 
Saͤnger die Wahrheit geſchoͤpft habe. Was von Koͤnig 
Olaf in der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar nach ſei— 
nem Sprung ins Meer erzählt wird, fällt alles der reis 
nen Sage oder Dichtung anheim, nur daß dieſe hier in 
ungebundener Rede wie die geſchichtlichen, aber auch die 
fabelhaften Soͤgor auftritt. Die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar iſt in zwei Recenſionen auf uns gekommen. 
Die Abfaſſung der erſten ſetzt man um das Jahr 1260, 
wenigſtens nicht viel fruͤher. Dieſes erhellt aus Folgen— 
dem: Die Genealogien Cap. 214 (2. Bd. S. 191, 192) 
gehen bis zu dem Biſchofe Magnus, Gizur's Sohne, der 
den Hirtenſtab von Skalholt von dem J. 1216 — 1236 
trug, bis zu Gudmund dem Guten, dem Biſchofe von 
Holar, der im J. 1237 verſchied. Angefuͤhrt wird ein 
Lied des Biſchofes Bjarni von Orkneyar, der im J. 
1222 nicht mehr lebte. Snorri Sturleſon's Geſchichts⸗ 
werk wird angefuͤhrt und benutzt. Dieſer fand den Tod 
im J. 1241. Sein Geſchichtswerk ward aber nach dem 
Zeugniſſe der Sturlunga Saga ſchon im J. 1230 von 
feinem Neffen Sturla abgeſchrieben“). Schon die erſte 
Recenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar iſt un⸗ 
gemein ſtoff⸗ und umfangreich, wie aus folgender Über⸗ 
ſicht des Inhalts hervorgeht. Cap. 1 — 42 ſchickt der 
Verfaſſer die Geſchichte der Koͤnige von Norwegen ſeit 
Haralld dem Haarſchoͤnen voraus. Er beginnt: Haralld 
der Haarſchoͤne war Koͤnig von ganz Noreg (Norwegen) 
lange Zeit, aber zuvor waren dort viele Koͤnige, die einen 
hatten ein Fylki (Volkſchaft, Landſchaft zur Beherrſchung), 
aber die andern einige mehr, aber ſie alle trieb Koͤnig 
Haralld vom Reiche; einige fielen, einige flohen das Land, 
aber andere uͤberließen das Koͤnigthum ꝛc.). Es wird dann 
weiter erzaͤhlt, wie er Jarlar einſetzt, dann folgt Haralld's 
des Haarſchoͤnen Genealogie; dann die Erzaͤhlung, wie 
Haralld der Haarſchoͤne Gyda'n zur Geliebten haben will, 
und ſie ſich weigert, ſelbſt ſein Eheweib zu werden, wenn 
er nicht ganz Norwegen ſeiner Herrſchaft unterwirft, und 
wie Haralld das Geluͤbde thut. Die Erzaͤhlung!) iſt 
dem groͤßten Theil nach buchſtaͤblich aus Snorri Sturle⸗ 
ſon's Saga Haralld's des Haarſchoͤnen entlehnt (ſ. F. 
Wachter 1. Bd. S. 154 158) ). Der Hergang aber, 
wie Haralld der Haarſchoͤne die Fylkiskoͤnige nach und 
nach von ihren Reichen treibt, wird nicht näher dargeſtellt, 
ſondern blos geſagt: Von da an gewann Koͤnig Haralld 
und legte unter ſich ganz Noreg, wie geſagt wird in ſei⸗ 
ner Saga. Dann wird bemerkt, wie Koͤnig Haralld, 


4) Vergl. F. Wachter a. a. O. 1. Bd. S. LXIV, LXXXV. 
5) Vergl. die Olaf's Saga Helga in den Fornmanna -Sögur 4. 
Bd. S. 6, die auch einen aͤhnlichen Anfang hat. 6) Wie die 
Erzählung, daß Haralld durch Gyda zu feinem Geluͤbde veranlaßt 
wird, aller Wahrſcheinlichkeit nach der reinen Sage angehoͤrt, und 
wie er zum Geluͤbde ſchon anderweitig genugſame Veranlaſſung 
hatte, ſ. bei F. Wachter 1. Bd. S. CXXIV—CXXVIL 7 
Of. Ferd. Wachter, Heimskringlae illustratae et Germanorum 
historiam illustrantis specimen. p. 10 — 14. 


A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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nachdem er Alleingewaltskoͤnig geworden, ſich das ſtolze 
Maͤdchen holen laͤßt, und ſich beigelegt (vergl. Snorri 
Sturleſon, Saga Haralld's des Haarſchoͤnen bei F. 
Wachter 1. Bd. S. 194, 195). Cap. 2 der gr. Olaf's 
Saga S. 4 —8 handelt von Harald des Haarſchoͤnen 
Heirathen, Kindern und wie das Reich unter feine Söhne 
vertheilt wird (vergl. Snorri Sturleſon bei F. Wach- 
ter 1. Bd. S. 194— 196, 225— 227). Auch theilt der 
Verfaſſer die Strophe Thorbioͤrn Hornklofi's mit, wie Kö: 
nig Haralld ſich ſeiner Weiber und Geliebten enthielt, 
als er das daͤniſche Weib (Ragnhilld Rika) nahm“). Cap. 
3. S. 8 — 10 iſt gewidmet den Raubfahrten des Königs 
Eirik Blodoͤr und ſeiner Vermaͤhlung mit Gunnhilld. Die 
ſchoͤne Darſtellung von Gunnhilld und den beiden Finnen 
hat der Verfaſſer aus Snorri Sturleſon (bei F. Wach— 
ter 1. Bd. S. 221 — 224) entlehnt. Die Erzaͤhlung 
faͤllt in geſchichtlicher Hinſicht der reinen Sage anheim. 
Der Sinn der Sage iſt wol kein anderer als dieſer: 
Gunnhilld ſpielt in der norwegiſchen Geſchichte eine uͤbel— 
thaͤtige Rolle. Sie muß daher, um dieſes dem Geiſte 
der Sage gemaͤß zu erklaͤren, in Finnmoͤrk die Kunſt der 
Finnen, d. h. die Zauberkunſt, erlernen. Cap. 4 handelt 
davon, wie Eirikr Blodör den Roͤgnwalld Rettilbeini, der 
Zauberei treibt, verbrennt, iſt dem groͤßten Theile nach 
buchſtaͤblich aus Snorri Sturleſon (bei F. Wachter 1. 
Bd. S. 227, 228) entlehnt, hat auch mit dieſem die 
Strophe Witgnir's gemein. Cap. 5 handelt von dem 
Falle Bioͤrn's Kaufmanns durch ſeinen Halbbruder Eirik 
Blutaxt und von Halfdan Swarti's Haͤndeln mit ſeinem 
Vater Haralld dem Haarſchoͤnen, iſt entnommen aus 
Snorri Sturleſon (bei F. Wachter 1. Bd. S. 230 — 
236) und hat auch die Halbſtrophe des Skaldmaͤdchens 
Jorun: Ich erfuhr, daß Halfdan Haralld's des Haarſchoͤ⸗ 
nen harte Thaten hörte”). Cap. 6 iſt gewidmet dem 
Jarl Hakon Grjotgardsſon von Hladir und ſeinem Sohne 
Sigurd (vergl. Snorri Sturleſon bei F. Wachter 
1. Bd. S. 236). Cap. 6—9 handelt von Hakon Adal⸗ 
ſteinfaſtri's Geburt, von den Haͤndeln zwiſchen dem Koͤ⸗ 
nige Adalſtein von England und Haralld dem Haar: 
ſchoͤnen, in deren Folge Hakon der Gute nach England 
gebracht und Adalſtein's Pflegling dort erzogen und. ges 
tauft wird, alles dem groͤßten Theile nach buchſtaͤblich ent⸗ 
nommen aus Snorri Sturleſon (bei F. Wachter S. 
236— 243). Cap. 10 — 13. S. 17 — 20 handelt davon, 
wie Eirikr Blodoͤr das Koͤnigthum nimmt, Haralld der 
Haarſchoͤne ſtirbt und Eirik ſich mit ſeinen Bruͤdern ſchlaͤgt, 
auch buchſtaͤblich entlehnt aus der Arbeit Snorri Sturle⸗ 
ſon's (bei F. Wachter 1. Bd. S. 244 — 248). Doch 
hat der Verfaſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
weit weniger echten Sinn fuͤr Geſchichte und Alterthums⸗ 
kunde als Snorri Sturleſon. Dieſer war auch ein from⸗ 
mer Chriſt, aber hielt es als Geſchichtſchreiber fuͤr ſeine 
Pflicht, uns das heidniſche Alterthum unverfaͤlſcht kennen 


8) ſ. die Strophe bei F. Wachter 1. Bd. S. 195. Sie 


beginnt: 

Enthielt ſich der Holmrygiſchen 

Und der Hoͤrdarmaͤdchen 2c. 
Y ſ. das Weitere bei F. Wachter 1. B. 234, 235. 
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zu lehren, wovon wir ſogleich mehr Proben fehen werden. 
Hier in Beziehung auf die Saga von Haralld dem Haar⸗ 
ſchoͤnen iſt zu bemerken, daß der Verfaſſer der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar aus ihr nicht die merkwuͤr⸗ 
dige und lehrreiche Beſchreibung von Haralld des Haar⸗ 
ſchoͤnen Grabhuͤgel aufgenommen (ſ. Snorri Sturle⸗ 
fon bei F. Wachter 1. Bd. S. 245). Cap. 13— 29 
enthält den Schluß der Geſchichte Eirik Blodoͤr', die ſei⸗ 
ner Söhne und die Hakon's des Guten und begreift dem 
größten Theil nach das, was Snorri's Saga Hafon’s 
des Guten (bei F. Wachter 2. Bd. S. 2 — 98) ent: 
hält, auch fo den größten Theil derſelben Liederſtellen, naͤm⸗ 
lich von Glumr Geivaſon, Guthromr Sindri, Eywindr 
Skalldaſpillir und Thordr Sjareksſon. Da ſo der groͤßte 
Theil der Snorri'ſchen Saga Hakon's des Guten in die 
große Olaf's Saga Tryggvaſonar aufgenommen iſt, er⸗ 
laubt der beſchraͤnkte Raum nicht anzugeben, was Snorri 
Sturleſon und die große Olaf's Saga Tryggvaſonar ges 
meinſam haben, und es iſt zweckmaͤßiger das anzugeben, 
was in die große Olaf's Saga Tryggvaſonar nicht auf⸗ 
genommen worden iſt, naͤmlich nicht die Geſchichte, wie 
Jamtaland und Helſingialand Bewohner erhalt (Snorri 
Cap. 14, bei F. Wachter 2. Bd. S. 32, 33), nicht die 
für die Alterthumskunde fo wichtige Beſchreibung der nor⸗ 
wegiſchen Opfergebraͤuche (Snorri Cap. 16, bei F. Wach⸗ 
ter 2. Bd. S. 38 — 40) und in Folge deſſen auch nicht die 
Strophe von Kormak Ogmundarſon (bei F. Wachter 
2. Bd. S. 40, 41) nicht die Geſetzgebung des Königs Hakon, 
die dieſer im Betreff der Landesvertheidigung gab (Snorri 
Gap. 21, bei F. Wachter 2. Bd. S. 57, 58); ſtatt der 
ſchoͤnen umſtaͤndlichen Beſchreibung der Schlacht in Nord 
(Snorri Cap. 30, 31, bei F. Wachter 2. Bd. ©. 81— 
95) nur einen Auszug und auch weniger Liederſtellen, na⸗ 
mentlich keine aus Eywind's Skalldaſpillir's Hakonarmal 
(Hakon's Reden), ſowie der Verfaſſer auch dieſes ſchoͤne Lied, 
welches Snorri Sturleſon (Cap. 31, bei F. Wachter 2. 
Bd. S. 98106) ganz gibt, völlig hinweglaͤßt. Es war 
ihm wahrſcheinlich verdrießlich, weil es uns den Geiſt des 
Heidenthums auf das Schoͤnſte lehrt und an Wichtigkeit 
den wichtigſten Eddaliedern gleichkommt, und an ſolcher 
die meiſten uͤbertrifft“). Welcher Geiſt den Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar leitet, lehrt er auch 
Cap. 29. Er entlehnt zwar aus der Snorri'ſchen Arbeit 
(Cap. 32, bei F. Wachter 2. Bd. S. 97, 98) die Stelle: 
Seine Freunde brachten feine Leiche nordwaͤrts nach Raͤ⸗ 
heim in Nordrhoͤrdaland, und warfen dort großen Huͤgel 
und legten darein den Künig mit feiner Allwappnung und 
ſeinen beſten Kleidern, aber kein anderes Gut. Sie mel⸗ 
deten ſo vor ſeinem Grabe, wie der heidniſchen Menſchen 
Sitte dazu war und wieſen ihn nach Walhoͤll. 
Dieſe letzte wichtige Bemerkung, welche wir mit geſperr⸗ 
ten Lettern drucken laſſen, hat der Verfaſſer der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar nicht mit aufgenommen, weil 
er zu wenig Sinn fuͤr die Alterthumskunde hatte und des⸗ 
halb lieber unterdruͤckte, was ihm verdrießlich war. Gap, 


10) Die Entwickelung der Wichtigkeit und Erklaͤrung dieſes 
Liedes |. bei de mſ. S. 106108, ſowie das Lied ſelbſt S. 98 106. 


3042. S. 47—66 enthält die weitere Geſchichte der Ei⸗ 
riksſoͤhne und ihrer Mutter Gunnhilld und des Jarls 
Sigurd Hakonarsſon und ſeines Sohnes, des Jarls Ha⸗ 
kon, und dem größten Theile nach daſſelbe mit denſelben 
Worten, was die Snorri'ſche Saga von Haralld Grafelld 
und Jarl Hakon, Sigurd's Sohne (bei F. Wachter 2. 
Bd. S. 109—161), darbietet, und auch die Strophen ) 
von Glumr Geivaſon, Eywindr Skalldaſpillir und Einar 
Skalaglam, doch nicht alle, ſo fehlen die Strophen von 
Eywindr Skalldaſpillir aus dem Haleyjatal (bei Snorri 
Cap. 6, a. a. O. S. 129, 130). Auch fehlt gaͤnzlich, 
was Snorri (Cap. 17 u. 18, a. a. O. S. 154 — 161) 
von der Hungersnoth in Norwegen erzaͤhlt, und wie Ey⸗ 
windr Skalldaſpillir fuͤr eine Drapa auf die Islaͤnder be⸗ 
ſchenkt worden war und in der Hungersnoth den Schmuck 
zerbrechen und Vieh dafür kaufen mußte, und wie er und 
die andern endlich durch einen Heringsſchwarm von der 
Hungersnoth befreit wird, und die ſchoͤnen Weiſen, in 
welchen der Skaldenvernichter dieſes verewigt hat. Trygg⸗ 
vi's Ermordung durch Geirod hat nach Snorri Sturleſon 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 36. S. 58 
— 60), ſetzt dann die übrige Geſchichte der Eiriksſoͤhne fort, 
und beginnt (Cap. 43. S. 66) die Geſchichte Olaf's 
Tryggvaſon's mit den Worten Snorri's. Wie die große 
Olaf's Saga Tryggvaſonar ſich weiter in Beziehung auf 
Geſchichte des Jarls Hakon und des Koͤnigs Olafs Trygg⸗ 
vaſon verhaͤlt, werden wir in den beiden folgenden Ab⸗ 
ſchnitten ſehen. Hier geben wir den Überblick der erſten 
Recenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar weiter. 
Bei Olaf's Geſchichte find Theile zu unterſcheiden, naͤm⸗ 
lich zuerſt das, was Olaf that, bevor er Koͤnig von Nor⸗ 
wegen ward, dann, was er als Koͤnig vollbrachte, und 
endlich ſeine letzten Schickſale nebſt Einwebung der nor⸗ 
wegiſchen und auch daͤniſchen Geſchichte (Cap. 60 — 64, 
66 — 70, 83 — 90), wie es der Gang der Ereigniſſe und 
die Zeitfolge ergab. Aber des Verfaſſers Hauptzweck war, 
Olaf'n als erſten Einfuͤhrer des Chriſtenthums in Norwe⸗ 
gen aufzuſtellen; daher iſt er ſehr umſtaͤndlich in dem zwei⸗ 
ten Theile, welcher Olaf'n als König von Norwegen bes 
trachtet. Dieſer Theil iſt eine Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums im Norden; die wichtigſten Momente hat auch 
Snorri Sturleſon und zwar am wahrſcheinlichſten darge⸗ 
ſtellt, wovon wir im 5. Abſchnitte handeln werden. Hier 
geben wir den Überblick, wie die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar den Stoff angeordnet, und zwar die Ge⸗ 


11) Naͤmlich fo nach der Recenſion, welche in den Forn- 
manna-Sögur herausgegeben iſt. Nach der Recenſien, nach der 
die ſkaltholter Ausgabe veranſtaltet iſt, find Cap. 29, 30. S. 20 
alle Verſe ausgelaſſen, ſo auch weiter unten unter Haralld Gra⸗ 
felld's Zug nach Biarmaland, welche die Recenſion in den Forn- 
manna-Sögur Cap. 40. S. 63 nebſt dem Verſe von Glumr Geis 
vaſon hat. Dagegen hat die Recenſion der ſkaltholter Ausgabe 
(Cap. 36. S. 32) ein ihr eigenthuͤmliches Capitel von der Koͤni⸗ 
gin Aſtrid Geſchlecht, welches ſich weder in der Recenſion der 
Fornmanna⸗Saga, noch bei Snorri Sturleſon findet. Dieſer ſagt 
erſt am Anfange feiner Olaf 's Saga Tryggvaſonar (bei F. Wach⸗ 
ter. 2. Bd. S. 162), wer Aſtrid's Vater war und nach ihm auch 
5 Sir Olaf's Saga Tryggvaſonar in den Fornmanna-Sögur 
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ſchichte der Bekehrung I. Norwegens, nämlich A) zu: 
erſt im Allgemeinen, wie die ganzen Fylki zur Annahme 
des Chriſtenthums gebracht worden ſind und zwar in der 
Wik (Cap. 140), in Agdir und Sunnhoͤrdaland (Cap. 141), 
auf den Gulathing (den ganzen Landesſtrich vom Vorge⸗ 
birge Stad bis zum Vorgebirge Lidandisnaͤs umfaſſend) ), 
auf dem Thing auf Stad zu Dragsheid, wohin die Fylki 
der Sygnir und der Firthir, der Sunnmaͤrir und der 


Raumdaͤlir kamen (Cap. 149, 1. Bd. S. 149 — 306), 


in Thrandheim (Cap. 143, 165 167), in Ringariki und 
Upploͤnd (Cap. 194), in Halogaland und Naumdal (Cap. 
209, 212, 213). ) Insbeſondere, wohin die Abs 
ſchnitte gehoͤren: 1) Von Sunneva und Albanus (Cap. 
106—108); 2) von Roͤgnwalld und Raudi (Cap. 144— 
146, 148, 150, 155); 3) von Ögmund Ditt und Gun: 
nar Helming (Bicolor) (Cap. 173, 2. Bd. S. 62—78); 
4) von Eywind Kelda (Cap. 195, 197, 198, 2. Bd. 
S. 134 136, 164 — 168); 5) von Thorwald Taſaldi 
(Cap. 200, 2. Bd. S. 144 — 153), wobei S. 148, 149 
auch eine Weiſe vorkommt; 6) von Swein, dem Thor⸗ 
verehrer, und ſeinem Sohne Finn, dem Zerſtoͤrer des 
Thorbildes (Cap. 201 —203, 2. Bd. S. 153— 164); 7) 
von Eywind Kinnvifa (Cap. 204, 2. Bd. S. 164 —168); 
8) von Raudi Hinn Rammi (dem Starken) (Cap. 210, 
211. S. 175— 212); 9) von Eindridi Ilbreidi (Plautus) 
(Cap. 235. S. 259 — 274). II. Islands. Hierbei wird 
vorausgeſchickt, wie Island von den Nordmannen gefun⸗ 
den und in Beſitz genommen worden (Cap. 110 — 129, 
1. Bd. S. 233 — 254. Cap. 214, 2. Bd. S. 191, 192). 
Dieſe Nachrichten von den Beſitznehmern Islands und 
ihren Nachkommen weichen an mehren Stellen von der 
Landnamabök Islands bygdar ab, beide haben aber 
doch das Meiſte gemeinſam, erzaͤhlen es nicht mit denſel⸗ 
ben Worten, und bald iſt die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar, bald die Landnamabok umſtaͤndlicher; man vergl. 
die Erzaͤhlung von Aſolf dem Chriſten (Cap. 127. S. 
252, 253) mit der Landnamabok (1. Th. Cap. 15, 16. 
Kopenhagener Ausg. von 1774. S. 30—32). Beide er: 
zaͤhlen, wie, wo Aſolf ſich aufhaͤlt, immer der Fluß wun⸗ 
dervoll von Fiſchen iſt. Die Heiden vertreiben ihn, er 
ſchlaͤgt anderwaͤrts ſeine Wohnung auf und wird durch 
dieſelbe Fülle von Fiſchen beguͤnſtigt, fo auch bei feinem 
dritten Wohnplatze. Die Landnamabok ift bei Aslof um⸗ 
ſtaͤndlicher im Betreff ſeines Einſiedlerlebens und der 
Kirche zu Holm. Die Partie Über die Beſitznehmer Is⸗ 
lands iſt ſchwerlich“) aus der Gunnloͤgiſchen Arbeit ent⸗ 


12) S. F. Wachter 2. Bd. S. 297. 13) Der Verfaſ⸗ 
fer der Einleitung zu der lateiniſchen überſetzung der großen Olaf's 
Saga Tryggvaſonar in den Ser. hist. Island. Vol. I. p. XI 
glaubt, daß auch die Partie von den Beſitznehmern Islands, welche 
vos der Landnamabok an verſchiedenen Stellen abweicht, zu Gunn⸗ 
lög's Werke gehoͤrt habe. Wir finden dieſes nicht wahrſcheinlich, 
ſtimmen aber in Beziehung auf den Abſchnitt von der Sunneva 
und dem Albanus bei, ſowie auch im Betreffe deſſen, was Cap. 
141. 1. Bd. S. 280 von der Erſcheinung des heil. Martin erzaͤhlt 
wird. Doch kann dieſes auch aus der Oddiſchen Arbeit genom— 
men fein, wiewol es mit der Oddiſchen Olaf's Saga Tryggvaſo— 
nar Cap. 24 zwar dem Inhalte nach, aber nicht woͤrtlich über: 
einſtimmt. Auch im Betreff des Abſchnittes von der Sunneva und 


lehnt, da fich keine Spuren einer Überſetzung zeigen und die 
Darſtellung ſchoͤn, einfach und kraͤftig iſt. Des Verfaſſers 
Zweck iſt nicht von allen Beſitznehmern Islands zu han⸗ 
deln, ſondern blos von den beruͤhmteſten und dann von 
denen, welche ſelbſt oder deren Nachkommen zur Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums beigetragen haben. Außer dieſer 
Partie handelt der Verfaſſer auch anderwaͤrts von chriſtli⸗ 
chen Islaͤndern. Hierher gehoͤren die Abſchnitte 1) von 
Thorwald Kodransſon und dem Biſchofe Friedrich (Cap. 
130—138. S. 255 — 276), wobei eine Strophe mitge⸗ 
theilt wird. Der Moͤnch Gunnloͤgr wird dabei zweimal 
angefuͤhrt (Cap. 133. S. 266. Cap. 136. S. 272), auch 
ſteht Cap. 138: A Rüzlandi ok 1 öllu Gardariki, und 
auch andere Spuren zeigen, daß dieſer Abſchnitt aus dem 
Lateiniſchen uͤbertragen iſt, ſodaß er aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach der Gunnloͤgiſchen Arbeit entnommen iſt; 2) 
von Thangbrand (Cap. 74, 81, 188, 216); 3) von Stefnir 
Thorgilsſon (Cap. 139. S. 276. Cap. 142, 187, 263); 
4) von Thidrandi Siduhallsſon (Cap. 192. S. 190 — 
197); 5) von Giſſur und Hjalti (Cap. 217, 218, 228, 
229); 6) von Svadi und Kerlingannf (Cap. 225226. S. 
225—228); 7) von Thorhall Knappr (Knapastendis) 
(Cap. 227. S. 229 — 232); 8) von Hallfredr Wandraͤ⸗ 
daſkald (Cap. 151 — 154, 165, 170 — 172, 175, 219, 
232, 264), vergl. den Art. Olafs Drapa in dieſen Nach⸗ 
traͤgen; 9) von Kjartan Olafsſon (Cap. 156—161, 163, 
164, 174, 233). III. Der Orkneyar (Cap. 94 — 
— 98. S. 94 — 202), enthält eine kurze Geſchichte der 
Jarl der Orkneyingar bis zum Jarl Loͤdver (Ludwig), 
den Koͤnig Tryggvaſon zur Taufe zwingt. Das Meiſte 
iſt entnommen aus Snorri Sturleſon Saga von Haralld 
dem Haarſchoͤnen (Cap. 22, bei F. Wachter 1. Bd. S. 
196 — 200. Cap. 27. S. 210—212. Cap. 30-32, S. 
215 — 220), Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 52, bei 
demſ. 2. Bd. S. 280, 281). Auch find von den Stros 
phen Torfeina's, die Snorri Sturleſon hat, zwei mitges 
theilt. IV. Der Faͤreyar (Cap. 176—186, 189 — 191, 
205—207, 1. Bd. S. 178. 2. Bd. S. 92—118, 120 


dem Albanus ſtimmen wir bei, ſowie auch im Betreff des Cap. 
76. S. 142, wo vom heil. Ambroſius, Cornelius und Placidus 
erzaͤhlt wird. Nicht nur die ganze Schreibart zeigt, daß es über⸗ 
ſetzung aus dem Lateiniſchen iſt, auch die Beugung der Eigenna— 
men, als Cornelio, Placido, Ambrosium, geben dieſes kund. (Vergl. 
die Hist. Eccl. Island. T. IV. p. 138.) Sogleich darauf wird 
auch die Imago mundi angefuͤhrt. Gleiches thut auch Brand, 
Jon's Sohn, in der Sijörn. Daß der Abſchnitt von Swein und 
ſeinem Sohne zu Gunnloͤg's Arbeit nicht gehoͤrte, ſchließt man 
aus dem Anfange: That finnst ritat à bokum (das findet ſich ge⸗ 
ſchrieben auf Büchern. Auch laͤßt ſich aus der Schreibart ſchlie⸗ 
fen, daß es nicht überſetzung aus dem Lateiniſchen iſt, wiewol es 
von Snorri Sturleſon's fließender Rede weit entfernt iſt. Zwar 
ſagt Finnr der Thorzerſtoͤrer Cap. 203: Das iſt paſſend, daß die 
Hunde eſſen Thor, wie er ſelbſt ſeine Soͤhne. Hier wird alſo 
Thor mit Saturn verglichen. Doch braucht dieſes nicht aus Gunn— 
loͤg's Arbeit genommen zu fein. Auch der Zeitgenoſſe der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar, Brand, Jon's Sohn, vergleicht in 
der Stjörn die Gefion mit der Venus, und den Thor mit dem 
Jupiter (ſo auch Saxo Grammaticus). Zugleich aber erhellt auch, 
was auch aus dem uͤbrigen fabelhaften Inhalte ſich ſchließen laͤßt, 
daß der Abſchnitt von Swein und feinem Sohne Fin« der reinen 
Sage (d. h. der Erfindung) angehoͤrt. 152 
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—128, 168 — 172. Dieſer Abſchnitt iſt dem gewidmet, 
wie Sigmundr Bretisſon das Chriſtenthum auf den Ork⸗ 
neyarn verkuͤndet. V. Groͤnlands (Cap. 220, 221. 
2. Bd. S. 213 — 216. Cap. 231, S. 245, 246) han⸗ 
delt davon, wie Eirikr Raudr (der Rothe) Groͤnland fin⸗ 
det und ſich dort niederlaͤßt, und wie ſein Sohn Leifr 
hinn Heppni (der Glückliche) von Grönland nach Nor: 
wegen kommt, und wie Koͤnig Olaf Tryggvaſon in dem 
naͤmlichen Fruͤhjahre, wo er Gizurn und Hjalti nach Is⸗ 
land ſchickt, das Land zu chriſtnen, den Leif Eiriksſon 
nach Groͤnland ſendet, dort das Chriſtenthum zu bieten. 
Auf dieſer Fahrt entdeckt er Winland bit gödha (Wein⸗ 
land das Gute, einen Theil von Nordamerika), faͤhrt dann 
nach Island und auf ſeinen Antrieb laͤßt ſich Eirikr und 
alles Volk in Groͤnland taufen (vergl. Snorri Stur⸗ 
leſon, Olaf's Saga Tryggvaſonar. Cap. 104). Dieſe 
erſte Recenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar iſt 
nach einem Pergament-Codex herausgegeben und damit 
die beiden andern Handſchriften der erſten Recenſion und 
die Handſchriften der zweiten Recenſion verglichen“) in den 
Fornmanna- Sögur T. I. II. III., auch unter dem bes 
ſondern Titel: Saga Olafs Konüngs Tryggvasonar. 
Eptir gömlaum skinnbékunn ütgeſin adh Tilhlutun 
hins Norraena Fornfraedha Felags. Fyrri Deild. 
(Kaupmannahöfn 1825, Prentudh hja Hurdvig Fri- 
dhrek Popp). Sidhari Deild til loka Svöldrar or- 
rustu. 1825. Nidhrlag Sögunnar medh tilheyrandi 
Thättum (welche Theile aus der zweiten Recenſion find, 
Kopenhagen 1827. 8.). Auch auf Veranſtaltung der koͤ⸗ 
niglichen !) Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde iſt 
nach der von dieſer Geſellſchaft herausgegebenen Urſchrift 
das große Geſchichtswerk von dem Gecretär der Geſell⸗ 
ſchaft, Profeſſor Dr. phil. und Ritter vom Dannebrogn 
C. C. Rafn in den Oldnordiske Sagaer im 1., 2. u. 3. 
Bande und lateiniſch im I., II. und III. Vol. der Seripta 
historica de rebus veterum Borealium, auch mit dem 
beſondern Titel: Historia Olavii, Tryggvii filii, ex ve- 
tere sermone Latine reddita et apparatu critico in- 
structa curante societate regia antiquariorum Septen- 
trionalium. Pars prior. Opera et studio Sveinbjör- 
nis Egilssonii, eollegae scholae Bessastadensis in 
Islandia (Hafniae, typis Hartoici Frederici Popp. 
4828). Pars posterior usque ad finem proelii Svöl- 
drensis, 1828. Pars extrema cum particulis decem 
historieis. 1829. Die Überfegung der zehn Theile, ſo⸗ 
wie die Liederſtellen im ganzen Werke, ſind von Egilſon, 
ſowie auch der zweite und dritte Band. Die Überſetzung 
der ungebundenen Rede hatte Dr. Gisl Brynjuluſon, Pfar⸗ 
rer an der Kirche zu Holm auf Island, uͤbernommen, we⸗ 
gen Öffentlicher Geſchaͤfte aber in den Jahren 1824 und 


14) über die Handſchriften ſ. das Nähere in dem Formäli 
zum 1. Bande, S. 13 — 15 der Fornmanna-Sögur und im Vol. 
I. der Scr. Isl. hist, p. XVII, XVIII. Nur bemerken wir, daß 
der Pergamentcodex, welcher der Ausgabe der Urſchrift und den 
überſetzungen zum Grunde liegt, wie man vermuthet, kaum eher als 
am Anfange des 15. oder Ende des 14. Jahrh. geſchrieben iſt. 
15) Koͤnigliche Geſellſchaft fuͤr nord. Alterthumskunde wird ſie 
erſt im 4. Th. der Fornmanna-Sögur genannt. 


Bad: er 
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1825 noch nicht vollendet, und der Tod entriß ihn der 
gelehrten Welt den 26. Jun. 1827. Von Brynjuluſon 
waren 97 Capitel des erſten Bandes uͤberſetzt, und als 
dieſe an Egilsſon geſchickt wurden, hatte dieſer, dem un⸗ 
terdeſſen die Überſetzung übertragen war, 70 Capitel uͤber⸗ 
ſetzt, und folgte vom 70. bis 97. Capitel größtentheils 
der Überſetzung von Brynjuluſon, doch ſo, daß er ſie ſeiner 
übrigen Arbeit fo viel als möglich anpaßte. Egilsſon hat 
auch im dritten Bande genealogiſche Tafeln und eine 
chronologiſche Tabelle beigegeben. Da der Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar viele Stellen buchſtaͤb⸗ 
lich aus der Heimskringla entnommen und ſo auch mit 
dieſer ſehr viele Liederſtellen gemeinſam hat, ſo koͤnnen 
als Hilfsmittel zum Verſtaͤndniſſe der Urſchrift zugleich 
auch die Überſetzungen der Heimskringla die beiden latei⸗ 
niſchen von Peringſkiold und Schoͤning, die ſchwediſche 
von Gudmund Olafsſon, und die beiden daͤniſchen von 
Jon Dlaffen und von N. F. S. Grundtvig und die 
teutſche von F. Wachter dienen. Den je dritten Baͤnden 
der von der koͤniglichen Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthums⸗ 
kunde beſorgten Ausgabe der Urſchrift und der daͤniſchen 
und lateiniſchen Überſetzung der erſten Recenſion ſind 
auch noch zehn Theile der zweiten Recenſion beigefuͤgt. 
Außer dem erſten und dritten dieſer Theile finden ſich 
ſaͤmmtliche Theile in dem Flatey'ſchen Coder. Die von 
der genannten Geſellſchaft herausgegebenen ſind dieſe: 1) 
Saga skälda Haralds konüngs härfagra. p. 65—88. 
Historia (Narratio) de poetis regis Haralldi. p. 
66— 92. Ihr Anfang iſt eine artige Liebesgeſchichte oder, 
wie man vermuthet, eine reine Sage, wiewol geſchichtliche 
Perſonen darin auftreten. Drei Skalden Haralld's des 
Haarſchoͤnen: Aulver Knufa, der beruͤhmte Thorbioͤrn 
Hornklofr “) und Audhun IIIskaelda ſpielen darin die 
Hauptrolle. Von letzterm wird bemerkt:: Audhun war 
damals gekommen in Vergleichung (Verſoͤhnung) (I saett) 
mit dem Könige für das, daß er nahm ein Stef aus der 
Drapa, die Ulfr Sebbaſon, fein Blutsfreund, gemacht 
hatte auf den König Haralld. Audhun erhielt dafür der 
Zunamen !), aber die Drapa den Namen Stolinsteſja , 
fowie geſagt wird in der Saga Ulf's Sebbaſon's urid 
des Jarls Kvig. König Harald nahm wuͤrdiglich en 
Schmaus auf Huſtadir auf Nordmaͤre bei Ingibiörg_ der 
Reichen, ſeiner Blutsfreundin. Dort waren bei ihm ſeine 
Skalden und manche andere angeſehene Maͤnner. Die 
Witwe bediente ſelbſt, und der Schmaus war der beſte; 
fie war eine ſchoͤne Frau und die hoͤflichſte (en kurtey- 
sasta) “); fie ſchenkte Audhun'en ein Thierhorn (Trink⸗ 
horn) am Abend; er nahm ihre Hand?) mit dem Horne 


16) S. feine Lieder bei F. Wachter a. a. O. S. 166— 169, 
173, 174, 184 - 187, 189 - 192, 195, 197,198. 17) Auknefni, 
nämlich IIIskallda (malus po£ta). 18) Stolinstefjau nafu (ver- 
sibus intercalaribus spoliati carminis nomen). 19) Nach dem 
Teutſchen des Mittelalters die Huͤbſcheſte. 20) Die Hand eines 
Frauenzimmers zugleich mit dem geweihten Trinkhorne faſſen iſt 
allemal ein Liebesantrag, vergl. Snorri Sturleſon bei & 
Wachter 1. Bd. S. 106, 205. Ahnlich verfährt Authari mit 
der Schönen Theodelind bei Paulus Diaconus, De Gestis Lango- 
bardorum. Lib. III. ap. Muratori, Scriptt. Rer. Ital. T. I. 
P. I. p. 450. 
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und ſprach ꝛc. Er thut ihr nun einen Liebesantrag und 
bietet ihr einen ſchoͤnen Goldring. Sie willigt ein, wenn 
es koͤnne verhohlen bleiben, und beſtelltihn in ihr Frauen⸗ 
gemach zu kommen, wenn ein Drittheil der Nacht noch 
übrig ſei. Gleichen Antrag thun darauf auch, als die 
ſchoͤne Witwe zu ihnen kommt, nach einander Thorbioͤrn 
Hornklofi und Alver Hnufa, und jeder gibt ihr einen ſchoͤ⸗ 
nen Goldring. Die drei Skalden, ohne etwas von ein⸗ 
ander zu wiſſen, begeben ſich zur beſtimmten Zeit zu dem 
Frauengemach, finden es aber verſchloſſen, und ſich ſelbſt, 
als ſie zuruͤckwollen, in der Umzaͤunung des Frauenzwin⸗ 
gers eingeſchloſſen. Ingibioͤrg ſagt am Morgen dem Kö: 
nige, was vorgefallen. Der Koͤnig gehet mit vieler Mann⸗ 
ſchaft in den Frauenzwinger und findet ſeine Skalden. 
Im großen Zornen gebietet er, fie augenblicklich für ihre 
Uberdreiſtigkeit zu erſchlagen. Aber der Koͤnig wird ge⸗ 
beten, dieſes nicht ſelbſt thun zu laſſen. Er ſendet daher 
ſeine Skalden zum Koͤnige von Schweden, Frieden zu ma⸗ 
chen mit dem Koͤnige Haralld und mit dem Koͤnig Eirik 
Bjarnaſon. Der Koͤnig that das, weil von den Mannen 
jedes der beiden, wenn fie in andern Reich kamen, er= 
ſchlagen wurden. Seine Weiſe hatte jeder Skalde die 
Nacht uͤber gemacht, und ſang ſie, und jede iſt dieſes 
Inhalts, daß der Skalde bei der ringgeſchmuͤckten Witwe 
nicht geruht habe. Die drei Skalden werden von ihren 
Dienern nicht verlaſſen, und finden auch Beiſtand bei 
ihren Verwandten, ſodaß eine Schar von 38 Mann ſich 
ſammelt, deren Vormann Thorfinnr iſt. Sie haben 
Kaͤmpfe in Schweden und ſiegen, und bringen dem: Kö: 
nige von Schweden angeblich Geſchenke von Koͤnig Ha⸗ 
ralld. Es ſind aber dieſes Schaͤtze, welche ſie unterwegs 
in Schweden geraubt haben. Der getaͤuſchte Eirik nimmt 
ſie in Frieden auf. Auf der Heimkehr begegnen ſie dem 
Könige Haralld. Er hat ſich, als er gehört, wie mit ſei⸗ 
nen Skalden auch Lendir Menn (belehnte Mannen, Lehn⸗ 
baronen) nach Schweden gegangen, ſogleich geruͤſtet, weil 
er gewiß zu ſein glaubte, daß er werde ſeine Mannen zu 
raͤchen haben, und hatte nun Schweden weit verheert, als 
ſeine Skalden und Lendir Menn zu ihm ſtießen. Der 
Koͤnig von Schweden aber gerieth ſchrecklich in Zorn, daß 
die Skalden ihm Vergleichsbotſchaft gebracht, und Koͤnig 
Haralld ſein Land verheeret hatte. Dieſes iſt die Andeu⸗ 
tung des Hauptinhalts 2) der Saga skalda Haralds 
bärfagra. Nach P. E. Muͤller iſt es wegen verſchiedener 
Momente, welche mit der hiſtoriſchen Treue und Wahr— 
ſcheinlichkeit ſich nicht vereinigen laſſen, glaublich, daß die⸗ 
ſes eine alte Liebesfabel, und ſie zwar, wie aus innern 
Gruͤnden zu ſchließen, im dritten Jahrh. erdichtet ſei. Un⸗ 
wahrſcheinlich ſei, daß der 70jaͤhrige Audun habe ſich ver⸗ 
lieben koͤnnen, unwahrſcheinlich und wie Erdichtung ſehe 
es aus, daß drei der beruͤhmteſten Skalden ſich an einem 
Abende ſollen verliebt haben, und daß ihnen an einem Abende 
Liebesvereinigung zugeſagt worden ſei. Gegen die Wahr⸗ 
heit ſei, daß Thorolf, Kreldulf's Sohn, der 80 Jahre vor 


21) Den Inhalt gibt auch P. E. Müller, Sagabibliothek 
3. Th. S. 190 — 194 und unterwirft die Sage einer kritiſchen 
Prüfung. S. 194 — 197. 
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der Geburt Eirik's Blodoͤr, durch den nach der Saga der 
Skalden Haralld's des Haarſchoͤnen dieſer Gautland ver— 
heeren laͤßt, erſchlagen worden, der Fahrt der Skalden 
zum Schwedenkoͤnige beigewohnt habe. Endlich erwaͤhnt 
Snorri Sturleſon der Streitigkeiten zwiſchen dem Koͤnige 
Haralld dem Haarſchoͤnen und dem Koͤnige Eirik Bjar⸗ 
naſon nicht. Doch hierauf iſt nicht großes Gewicht zu 
legen, da Snorri Sturleſon von Streitigkeiten zwiſchen 
dem Koͤnige Haralld dem Haarſchoͤnen und dem Koͤnige 
Eirik, Eymund's Sohne, berichtet (ſ. F. Wachter, 1. Bd. 
S. 178 — 185). Der, den ſpaͤter die Saga der Skal⸗ 
den Haralld's des Haarſchoͤnen abfaßte, konnte Eirik Ey⸗ 
mund's leicht mit Eirik Bjarnaſon verwechſeln. Doch 
wollen wir die geſchichtliche Wahrheit dieſer artigen Sage 
nicht in Schutz nehmen, und bemerken noch, nicht 
blos die Liebesgeſchichte iſt unwahrſcheinlich. Doch dieſe 
koͤnnte erſt ſpaͤter erfunden ſein, um die Geſandtſchafts⸗ 
reiſe der drei Skalden recht ſchoͤn einzuleiten. Uns ſcheint 
aber dieſes unwahrſcheinlich, daß die kleine Schar, nach— 
dem ſie im Schwedenreiche geraubt und Treffen geliefert, 
ſollte unerſchlagen zum Schwedenkoͤnige gelangt ſein, wie⸗ 
wol der Erzaͤhler dieſe Unwahrſcheinlichkeit dadurch mil⸗ 
dert, daß ſie auf Hialmar, den Sohn des Jarls von 
Helſingialand, treffen, und dieſer es uͤbernimmt ihre Sache 
beim Schwedenkoͤnige zu befoͤrdern. Sie haben zwar 
Hjalmar's Verwandten, Hama, erſchlagen. Aber dieſer 
war ein uͤbelthaͤtiger Menſch, und hatte Hjalmar's Reich 
belaͤſtigt. Auch bewunderte er an ihnen, daß ſie ſich ſo 
tapfer vertheidigt haben. Die Weiſen der Skalden kann 
man haͤufig als Belege der geſchichtlichen Wahrheit brau— 
chen. Aber dieſe drei Weiſen der drei Skalden ??) kann 
man leicht als ſpaͤter von einem und demſelben Skalden 
erdichtet annehmen, zumal da die von Thorbioͤrn Horn- 
klaft ganz verſtuͤmmelt auf uns gekommen iſt, doch iſt 
dieſes, was erhalten iſt, dem Hornklofi'ſchen Geiſte und 
feiner Dichtwelſe nicht entgegen n). 2) Thättr fra Si- 
gurdhi konüngi slefu, syni Gunnhildar, p. 83 — 88. 
Particula de rege Sigurdo Sleva, filio Gunnhildae, 
p. 86—92 ſtimmt im Allgemeinen mit dem überein, was 
Snorri Sturleſon in der Saga von Haralld Grafelld 
Cap. 14 bei F. Wachter, 2. Bd. S. 148 u. 149, und 
die Saga af Thordi Hraeda?) und Fagurskinna er: 
zaͤhlen, und hierdurch wird die Glaubwuͤrdigkeit dieſes 
Theiles beſtaͤtigt. Aus den Abweichungen in den Einzel— 
heiten in den genannten Schriften laͤßt ſich auf die 
Wahrheit des Ganzen im Allgemeinen ſchließen, naͤmlich 
wie Koͤnig Sigurd Sleva die Frau des Herſir Thorkell 


22) Sie finden ſich Cap. 1. S. 68, 69. Hierbei aber darf 
man die Leidhrettingar og Vidhbaetir auf der letzten Seite des 
3. Bandes der Fornmanna-Sögur nicht uͤberſehen, wo ſie nach 
den ſeitdem aufgefundenen Pergamentblaͤttern wieder und zwar 
vollſtaͤndiger abgedruckt ſind. S. auch den 3. Band der Sor. 
hist. Isl. p. 70—72, wo Egilsſon nebſt der lateiniſchen Wortſtel⸗ 
lung die Worte der Urſchrift in proſaiſcher Wortfolge gibt und 
erläutert. 23) Mehre Liederſtellen auch im Diottmält, wie die 
Weiſe in der Saga der Skalden Haralld's des Haarſchoͤnen finden 
ſich bei bei Snorri Sturleſon in der Sage Haralld des Haarſchoͤ⸗ 
nen. Vergl. die 16. Anm. S. 356 dieſes Art. 24) Cap. 2 ed. 
Holis f. Ato. 
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‚Klypp entehrt und dafuͤr von dem Gemahle der Entehr⸗ 
ten erſchlagen wird. Am umftändlichften iſt dabei der 
Thäur. Bei den naͤhern Umſtaͤnden iſt z. B. die Ab⸗ 
weichung, daß Snorri Sturleſon erzählt, wie der Herſir 
(Baron) Klypp, waͤhrend dieſer nicht daheim iſt, von 
deſſen Frau Aloͤf wohl bewirthet wird. Der Koͤnig ging 
in der Nacht zum Bette Aloͤf's, und lag dort zu ihrem 
Unwillen. Der Thättr erzaͤhlt hingegen: Aber als Thor⸗ 
kell aus Norwegen gefahren war, da ſandte Koͤnig Si⸗ 
gurd Slefa ſeine Mannen zum Hofe Thorkell's, und ließ 
bringen von dannen fort Oloͤf feine Frau und heim zu 
ſich ꝛc. Alle weichen in dem ab, wer Klypp erfchlägt, 
nachdem der Koͤnig durch ihn gefallen iſt, nach dem 
Thättr war es Ogmundr Hördhakarason, alſo Klypp's 
Vaterbruder, nach Snorri Erlingr Gamli, nach der Saga 
Thordar Ogmundr, Hroald's Sohn, nach der Fagur⸗ 
ſkinna Sigurd Gamli. Der Thättr enthaͤlt auch eine 
Weiſe im Drottmaͤlt, in welcher an ſeine Frau gerichtet, er 
ſingt, er gedenke nicht eher das Bette bei ihr zu bewoh⸗ 
nen, bis er den Schnabel der Wundenweihe (des Ra⸗ 
ben) im Blute des todten Königs geroͤthet. Der Thatır 
erzählt weiter, wie nach ihres Mannes Falle DIöf aus 
Furcht von der Koͤnigin Gunnhilld, deren Sohn ihr Thor⸗ 
kell Klyppr erſchlagen hat, nach Island mit ihrer Toch⸗ 
ter Gundrun auswandert. Hier heirathet die Mutter 
Boͤdhwar Thorſteinsſon, und die Tochter Einar Eyolfs⸗ 
ſon. Einar's und Gudrun's Sohn hieß, wie ſein Mutter⸗ 
vater, Thorkell Klyppr, und er war der geſchickteſte Mann, 
und kommt weit zu Soͤgur (kemr vidha vidh sögur, 
d. h. kommt in vielen Geſchichten vor). Doch findet die⸗ 
ſes in der Soͤgur, die auf uns gekommen, oder wenig⸗ 
ſtens bekannt iſt, nicht ſtatt. 3) Thättr Thorleifs 
jarlaskalds, p. 89 — 104. Partieula de Thorleifo 
Dynastarum poeta, p. 93 — 108. Der Formäli (die 
Vorrede) dazu iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach ſpaͤter ver⸗ 
faßt, als der Thättr ſelbſt, da er in einem breitern Styl 
geſchrieben iſt, und auch beginnt: Nu skal segia thann 
aefintyr, nun fol (wird man) ſagen das Abenteuer ꝛc. 
Wahrſcheinlich iſt der Thattr aus einer größern Saga genom- 
men, denn er beginnt: Tha bjo Asgeirr raudhfeldr ä 
Brekku i Svarfadhardal, da (damals) wohnte Asgeir 
Rothrock auf Brekka in Svarfadhardal ꝛc. Asgeir's und 
Thorhild's dritter und juͤngſter Sohn iſt Thorleifr der 
Hauptgegenſtand des Thattr ?°), und iſt eine geſchichtliche 
Perſon und zwar ein berühmter Skalde. Der Thättr 
erzaͤhlt im 1. Cap., wie Thorleifr mit Hilfe ſeines Bru⸗ 
ders Olaf Klaufi Boͤggwir'n erſchlaͤgt und dafur vers 
bannt wird. Die Landnamabok Islands bygdar (3. 
Thl. Cap. 13. S. 232, 233) ſagt: Klaufi hatte Ing⸗ 
willd'en Raudkinn (Rothkinn), die Tochter Asgeir's Raud⸗ 
fell's, die Schweſter derer Olaf's Völubresis und Thör- 
leifs Skällds (des Skallden). Ihnen zerhieb er den 
jafnabelg (den Balg, der voll Jafni ) war), den fie 
nahmen in ſeinem Lande, da ſang Thorleifr dieſes. Es 


25) Vergl. uͤber dieſen Thättr P. E. Muͤller, Sagabiblio⸗ 
thek. 3. Th. S. 215 — 217. 26) Jafni (daͤniſch Jane), Iy- 
copodium complanatum, ein Kraut, mit dem die Wolle gelb ge⸗ 
faͤrbt wird. 


folgt nun die Weiſe, in welcher Thorleifr verewigt hat, 
wie ihm Boͤggwir den haarloſen Balg zerhauen, und 
Olaf'en das Schwert und den Ranzen, und wie, wenn 
ſie leben, Boͤggwir ſoll erhauen werden. Nach der Weiſe 
wird dann geſagt: Davon iſt gemacht die Svarfdaela- 
saga. So die Landnämabök Islands bygdar. Der 
Thättr erzählt, wie die Klage (das eptirmäl) wegen des 
ermordeten Klaufi dem Karl hinn raudi (dem Rothen) 
zugeſtanden, und dieſer die Sache ſo betrieben, daß Thor⸗ 
leifr rechtlos gemacht und aus Swarfadhardal verbannt 
worden. Thorleifr will zu Schiffe entfliehen, wird aber 
wieder an das Land getrieben, und haͤlt ſich nun ab⸗ 
wechſelnd bei Liotolf dem Guten und ſeinem Vater As⸗ 
geir auf. Dieſer, ein vielkundiger Mann, lehrt ſeinen da⸗ 
mals 19jaͤhrigen Sohn manche gelehrte Stuͤcke über das 
Alterthum (marga fornfraedhi). Dann faͤhrt der Thättr 
fort: Karl ſuchte ſehr nach um Thorleif, und wurden da⸗ 
durch den Winter uͤber viele Zutraͤgniſſe, die, welche der 
Davonſagung werth find ?), wie geſagt wird in der 
Svarfdaelasaga. Die Svarfdaelasaga in der Geſtalt, 
in welcher wir ſie jetzt haben, iſt ſchwerlich aͤlter als aus 
dem 14. Jahrh. Sicher iſt eine weit fruͤhere Erzaͤhlung 
derſelben Begebenheit vorhanden geweſen ?). Im Fruͤh⸗ 
linge, wie der Thättr weiter umſtaͤndlich erzaͤhlt, fährt 
Thorleifr mit Handelswaaren nach Norwegen. Jarl Has 
kon von Hladir verlangt, daß er ſeine Waaren an ihn 
verkaufe. Thorleifr will ſie verkaufen, an wen er will. 
Während Thorleifr abweſend iſt, läßt der Jarl feine Mans 
nen erſchlagen und ſein Schiff verbrennen. Dieſes be⸗ 
ſingt der Skalde durch eine Strophe im Drottmaͤlt, und 
droht Rache, kommt zu Kaufleuten und ſegelt mit ihnen 
nach Norwegen. Hier ſingt er auf den Koͤnig Swein 
eine Drapa von 40 Strophen), von dem die Stef 
(versus intercalares) mitgetheilt werden. Der König 
und alle loben den Geſang (Kedhit) ſehr. Thorleift 
machte im Winter einige Weiſen (visur) auf den Jarl 
Hakon, die er Konuvisur (Weibes Weiſen, d. h. Wei⸗ 
ſen auf ein Weib) nannte, denn Jarl wird in der Dicht⸗ 
kunſt durch Kona (Weib) bezeichnet (jarl er kona kendr 
in skäldspap) ). Thorleifr reiſet nach Norwegen und 
begibt ſich als alter Bauerkerl verkleidet in die Halle des 
Jarls, und hebt die Weiſen (visur) an, die Thokuvi- 
sur (Nebelsweiſen) heißen, und mitten in dem Schmaͤh⸗ 
gedicht auf den Jarl ſtehen (ok standa i midhju Jarls- 


27) Margir at burdhir, their er fräsagnar eru verdhir. 
28) über die Svarflaelasaga f. diefen Artikel und einſtweilen P. 
E. Müller, Sagabibliothek; überf. v. Lachmann S. 216— 
221. Hierzu bemerken wir noch, daß unterdeſſen die Svarfdaela- 
saga von der Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthumskunde in den 
Islandinga-Sögur herausgegeben iſt. 29) Hvadh fertuga dräpu, 
cecinit carmen intercalatum, quadraginta versibus constans, 
80) Vergl. die Scripta hist. Island. Vol. III., wo die Stelle 
und ein Vers aus der Snorra⸗Edda des Magnus Olafsſon nach 
der Collation des Jon Gunnar mitgetheilt wird. Nach ihr iſt es 
recht zu nennen das Weib mit der Könige Benennungen (konünga 
heitum) und ſolchen Namen, als lofdhungr, hilmir c. Mit den 
Bezeichnungen der Koͤnige konnte man auch die Jarl nennen, und 
dichteriſch konnte man dann auch, da man die Benennung fuͤr 
Jarl bei Bezeichnung von Weibern (naͤmlich angeſehenen Frauen) 
brauchen konnte, Jarl durch Weib bezeichnen. 
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nidhi), und der Thättr theilt den Anfang dieſer Thoku- 
visur mit: thoku dregr upp hit ytra (Nebel zieht em⸗ 
por das Außere, d. h. die aͤußere Himmelsgegend zieht 
Nebel empor) ꝛc. Aber als die Thokuvisur aus waren, 
war es finſter in der Halle. Vielleicht hießen die Wei⸗ 
ſen Thokavisur (Wohlwollensweiſen). Snorri Sturleſon 
ſagt in der Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 55 bei F. 
Wachter, 2. Bd. S. 289: 
a Hakon! (wir) wiſſen keinen — 

(Gehoben) hat ſich der Schlachtreihrenner 

Vom Kampfe der Ran?!) — unter des Mondes 

Fahrt vorderen Jarl als Dich 37). 

Du haſt Edelinge zu Odin — 

(es) ißt der Rabe von erlangter Leiche — 

Sein kannſt du von der Weiſe 

Weitlaͤndig — neun gefendet ?). 
Das Meiſte, was der Thättr erzählt, trägt das Gepraͤge 
des Fabelhaften. Wahrſcheinlich war Thorleifr des Jarls 
Skalde geweſen, wie er auch Jarla skald, Jarl der 
Skalden, zubenannt wird, und hatte eine Dräpa auf den 
Jarl Hakon gemacht. Als dieſer aber mit ihm in Zwiſt“) 
gerathen war, machte er ein Spottgedicht auf den Jarl 
(jarlsnid) und brachte wahrſcheinlich die Thokavisur 
(Wohlwollensweiſen), wie vermuthlich das Lobgedicht 
im Gegenſatze zu dem nidh hieß, wiederrufend oder pa⸗ 
linodiſch an. Der Sage war dieſes nicht genug, ſie 
machte aus den Thokkavisur Thokkuvisur (Nebels⸗ 
weiſen), Zauberweiſen, welche Nebel bewirken, und die 
Halle mit Finſterniß erfuͤllen, und laſſen waͤhrend der 
Finſterniß das Jarlsnidh wieder anheben. Nach dem 
Thättr entkommt Thorleifr bei verſchloſſenen Thuͤren und 
unaufgeſchloſſenen Riegeln alſo durch Zauberei, denn es 
bewegen ſich alle Waffen und der Jarl faͤllt in Unſinn. 
Als der Skalde nach Daͤnemark zuruͤckkommt, ſingt der 
Koͤnig eine Weiſe im Drottmaͤlt: Thorleif ſetzte aus ein⸗ 
ander den Helden die Reutung (Beraubung oder Grau⸗ 
ſamkeit) des Fuͤrſten der Thraͤndir; die Menſchen haben 
weit davon getragen (verkündet) das haͤßliche Jarlsnidh 
5 garſtige Schmaͤhgedicht auf den Jarl). Njoͤrdr (der 
Seefahrer) beſchloß zu bringen (brachte) dem gewuͤrdigten 
Gefilld⸗(Land⸗) ſich⸗Anmaßer (d. h. dem Jarl) von 
Weſten ein Gedicht, vergalt dem Landeshuͤter (Fuͤrſten) 
rimmig den zerbrochenen Löwen der Welle (das Schiff). 
Auch dieſe Strophe kann echt ſein, und iſt wahrſchein⸗ 


31) Der Seeſchlacht. 32) d. h. wir wiſſen unter dem Him⸗ 
mel keinen vorzuͤglichern Jarl als dich. über die Lesart der Forn- 
manna-Sögur ſ. F. Wachter 2. Bd. S. 289. 35) Haſt zu 
Odin neun Könige und Koͤnigsſoͤhne geſendet (erſchlagen). Wie in 
den Seriptis hist. Island. Vol. I. p. XX vermuthet wird, ſcheint 
hierher auch die Halbſtrophe in der Skalda in der Snorra Edda 
Ausg. von Rast S. 315 — 335 zu gehören: Wir hatten in dir, 
Hakon, wenn wir zur Schwert⸗Zwietracht (in die Schlacht) zo⸗ 
gen — du rötheteft die Schäden (Beſchaͤdiger) der Schleier der 
Skoͤgul (d. h. der Panzer) — guten Beiſtand (die Wortfuͤgung 
iſt: wir hatten guten Beiſtand). Aus dieſer Strophe laͤßt ſich 
ſchließen, daß der Skalde in des Jarls Dienſten geweſen und ihm 
in die Schlachten gefolgt iſt. 34) Die Strophe von Verbren⸗ 
nung des Schiffes kann immer echt ſein. Das Schiff wird zwar 
knörr, welches Kaufmannsſchiff bedeutet, genannt, aber knörr brau⸗ 
chen die Skalden auch haͤufig von Kriegsſchiffen. 
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lich von Thorleif ſelbſt. Aber ſie belegt nur, daß der 
Skalde das Rachelied wegen des zerbrochenen Schiffes in 
eigener Perſon nach Norwegen gebracht hat. Es war die⸗ 
ſes Kuͤhnheit genug, ohne daß es der Skalde ſelbſt in des 
Jarls Halle brauchte vorzutragen. Durch jenes Zauber⸗ 
ſpiel wird der Jarl krank. Als es mit ihm beſſer wird, 
wendet er ſich an feine Schutzgeiſter Thorgerdh Hörgabrud 
und Irpa, ihre Schweſter, und opfert ihnen, daß ſie 
durch ihr Zauberlied Thorleif verderblich werden ſollen. 
Es kommt dabei fitons anda theirra systra (pythonis 
spiritu istarum sororum) vor. Dieſes zeigt deutlich die 
ſpaͤtere Erfindung oder wenigſtens Abfaſſung der Saga. 
Es wird ein bezauberter Holzmann (Mann) aus Holz ge⸗ 
macht und nach England gebracht und mit ihm kaͤmpft 
Thorleif. Er ſingt dabei eine Weiſe. Er zerhaut den 
Holzmann, ſtirbt aber auch an den Folgen des Kampfes. 
Auch die letzte Partie gehoͤrt vielleicht der reinen Sage an, 
wiewol dabei Hallbioͤrn, ein geſchichtlicher Skalde, die 
Rolle ſpielt. Hallbioͤrn Hali ?) wird im Skaldatal *) 
als Skalde Knut's Eirikſon's (des Königs von Schwe⸗ 
den) und des Koͤnigs Swerrir (von Norwegen) aufge⸗ 
führt. Was aber der Thättr Thörleifs von Hallbioͤrn 
erzählt, gehoͤrt der reinen Sage an. Der Schafhirt Hall: 
bioͤrn Hali (Schwanz) pflegt des Nachts auf dem Grab» 
huͤgel Thorleif's zu ſchlafen, und auf den Huͤgelbewohner 
einen Lobgeſang (lofkvaedit) zu machen, kann es aber 
nicht weiter bringen, als bis zu: her liggr skäld, hier 
liegt der Skalde. Da erſcheint ihm eines Nachts der 
Huͤgelbewohner im Traume, weiſſagt ihm, daß er ein 
Thiôdhskäld (Volkſkalde) werden, und Lob (Lobgedichte) 
auf viele Haͤuptlinge machen werde, zieht ihm an der 
Zunge, und ſagt ihm eine Weiſe, in welcher der Skalde, 
der hier liegt, erhoben wird, der Huͤgelbewohner ſagt 
weiter: Nun ſollſt du ſo anheben die Skaldſchaft (Dicht— 
kunſt), daß du ſollſt machen einen Lobgeſang auf mich, 
da, wenn du erwachſt ꝛc. Als er erwacht, kann er die 
Weiſe. Hierauf macht Hallbioͤrn einen Lobgeſang auf den 
Huͤgelbewohner und wird der groͤßte Skalde, und fuhr 
(reiſte) bald draußen herum, und machte viele Geſaͤnge 
auf Haͤuptlinge, und erhielt von ihnen große Wuͤrdigun⸗ 
gen und gute Gaben, und gewann von dem großes Gut 
(Geld), und geht von ihm große Saga beides hier auf 
dem Lande und Auslandes, obſchon ſie nicht geſchrieben 
ſei. Bei dieſer letzten Partie kann doch vielleicht das 
Weſentlichſte geſchichtlich ſein. Schlief der Hirt haͤufig auf 
dem Grabhuͤgel, ſo mußte er vom Wunſche beſeelt wer⸗ 
den, ein Loblied auf den Huͤgelbewohner zu machen, 
weil die Todten fuͤr das Lob dankbar waren (ein anderes 
Beiſpiel nämlich von Watnar ſ. 3. Sect. 4. Th. S. 
103, 104). Schlief der Hirt auf dem Huͤgel, konnte er 
auch leicht von dem Huͤgelbewohner traͤumen. Auch 
konnte er im Traume eine Weiſe zu Stande bringen, mit 
der es ihm wachend nicht hatte gluͤcken wollen. Daß die 


35) S. über dieſen Müller, Sagabibliothek. 3. Th. S. 
215— 217, wo er von dem Thättr Thorleifs jarlaskälds handelt. 
be Bei Peringſkiold im 2. Th. der Heimskringla. S. 480, 
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Strophe dem Thorleif felbft in den Mund gelegt wird, paßt 
zur Strophe nicht recht, denn in ihr kommt vor: Ich 
hoͤrte, daß der Spitzenreicher (Held) ein Nid (Schmaͤhge⸗ 
dicht) Hakonen ſchmiedete. 4) Thättr Thorsteins Uxa- 
föts, p. 105 — 134 Partieula de Thorsteine Bovi- 
pede, p. 109 — 137. Thorstein Uxafotr (Ochſenfuß) 
iſt eine geſchichtliche Perſon, und befindet ſich nach Snorri 
Sturleſon “), Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 102 bei 
Koͤnig Olaf auf der langen Schlange in der Seeſchlacht 
von Swoͤldr, aber die Erzählung von ihm im Thättr 
iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach fabelhafte Ausſchmuͤckung 
des 14. Jahrh. ). Thorſtein erſchlaͤgt namentlich Tröll 
(zaubermächtige Weſen). 5) Thättr Helga Thörissonar 
p. 135— 141. Particula de Helgio, Thoreris filio, 
p. 138 — 143 hat blos rein ſaglichen Werth, handelt von 


Helgi's Liebesabenteuer mit Ingbioͤrg, der Tochter Gud-⸗ 


mund's von Glaͤſiswallir, und von den Trinkhoͤrnern, die 
König Olaf Tryggvaſon vom Könige Gudmund von Glaͤ⸗ 
ſiswallir erhalten hat. Der Koͤnig Olaf ſingt eine Weiſe, 
deren Gegenſtand die Trinkhoͤrner ſind. Zauberei ſpielt in 
dieſer Sage die Hauptrolle. Eingeleitet wird der Thättr, 
wie der norwegiſche Herſir (Baron) Thorir auf Rauda⸗ 
berg unfern von der Wik die Soͤhne Helgi und Thor⸗ 
ſtein hat, und fie eine Kauffahrt nordwaͤrts nach Finn⸗ 
mark thun, um dort Smjör (Butter) und Flesk (Speck) 
an die Finnen (Lappen) zu verkaufen. Die Worte S. 
139: Hier bringen wir dir, Koͤnig! Grettir'n und iſt 
nicht gewiß, wenn du (ihn) von dir bringſt; beziehen ſich, 
wie man glaubt, auf die Gretissaga c. 54, und ſchei⸗ 
nen die Unwiſſenheit des Verfaſſers zu verrathen, da dieſe 
Redensart auf das angewendet wird, was im 10. Jahrh. 
geſchehen fein ſoll, da doch die Grettisssga anzeigt, daß 
die Gefangenſchaft eines verbannten Islaͤnders den Spie⸗ 
lereien der Dichter des 13. und vielleicht des 12. Jahrh. 
den Stoff gegeben?). Die Abfaſſung dieſes Thättr ſetzt 
man in das 14. Jahrh.“). 6) Thättr Hrömundar halta 
p. 142 151. Particula de Hromundo Claudo p. 
144 - 147. Hauptgegenſtand dieſes Thattr iſt die Er⸗ 
zaͤhlung der Herbeifuͤhrung und die Beſchreibung der 
Schlacht Hrodmund's mit den Austmenn (Oſtmaͤnnern) 
auf Fagrabekka in Island. Dieſes ſtellt auch dar die 
Landnamabok Islands bygdar T. II. c. 32. p. 171 
179. Von den zwoͤlf Strophen, welche die Landnama⸗ 
bok einwebt, hat aber der Thättr nur die drei erſten. 
Die beiden erſten, welche ſich auf den Glauben der Ger: 
manen an die Weiſſagekunde der Voͤgel beziehen, ſind auch 
ins Teutſche uͤberſetzt von F. Wachter (Geſch. Sachſens, 
2. Bd. S. 387, 388). Vergl. den Art. Hrafnagaldr 
Othins. 2. Sect. 11. Th. S. 293: Draußen hoͤr' ich 
den Schwan des Wundendorns ꝛc. Mit der Geſchichte 
Olaf's Tryggvaſon's haͤngt der Thättr dadurch zuſam⸗ 
men, daß einer der Hauptkaͤmpfer, naͤmlich Hallsteinn 


37) Bei Schoͤning S. 301. Vergl. die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar 2. Bd. S. 251, 329, 330. 38) ſ. Müller, 
Sagabibliothek 3. Th. S. 240, 39) So nach Egilsson, Hi- 
Ban 115 Trygevi ur, P. extera p. 142 und der Praefa- 
io Vol. I. p. / S. P. E. Müller, Sagabiblio 
cher 3. h. S. 20. 9 ee 


(nach der Landnamabok Hästeinn, Hochſtein), aus 
Island faͤhrt, von Olaf Tryggvaſon den Chriſtenglauben 
annimmt, ſein Mann wird, endlich auf der langen Schlange 
fällt. Auch die Landoamabok fagt: Hästeinn fuhr hin⸗ 
aus und fiel auf dem langen Wurme (Schlange) mit“) 
(bei) Koͤnig Olaf Tryggvaſon. Snorri Sturleſon in der 
Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 102) führt unter den 
Streitern auf der langen Schlange auch einen Hallstein, 
naͤmlich aus Fyrdir, auf. So koͤnnte der Hallſtein unſers 
Thattr genannt worden ſein, als er ſich in Norwegen 
niedergelaſſen. Die Abfaſſung des Thattr ſetzt man aus 
innern Gründen in das 12. Jahrh.“). 7) Thätte Hal- 
dörs Snorra Sonar p. 152 — 198. Particula de Hal- 
dore Snorri p. 155 — 198 ſteht im Pergamentcodex der 
Arnaͤ⸗Magnaͤaniſchen Handſchriftenſammlung Nr. 62, be⸗ 
zeichnet durch 8, zuletzt, und hat daher die Aufſchrift: 
Sidhasti Thätir Olafs sögu Tryggvasonar Noregs 
konungs, letzter Theil (Abtheilung) der Olaf's Saga 
Tryggvaſonar des Koͤnigs Norwegens zerfaͤllt ſelbſt wieder 
in drei Theile, naͤmlich: A) Cap. 1 bis 2 handelt von 
Haldor, dem Sohne Snorri's, des Gothis“) von Island 
und Einar Thambarſkelfir. Haldor iſt in Norwegen bei 
Koͤnig Haralld Sigurdarſon, und erſchlaͤgt den Schuh⸗ 
knaben (Schuhbedienten, Skoveinn) Einar's Thambar⸗ 
ſkelfir's, der ein Schmaͤhgedicht auf ihn gemacht. Auch 
dieſe Partie iſt erſt ſpaͤter verfaßt, denn es heißt in ihr: 
Haldor ging ſtets zu Bergliot (der Gemahlin Einar's 
Thambarſkelfir's), und ſagte ihr viele Abenteuer (aefin- 
tyr), die ſie gemacht hatten außenlandes in ſeinen und 
des Königs Haralld Fahrten. Für aefintyr wird im 
reinen Altnordiſchen, wie es vorzuͤglich Snorri Sturleſon 
ſchreibt, tidindi (Zeitungen, d. h. das, was in der Zeit 
geſchieht) und zur Bezeichnung der naͤhern Umſtaͤnde eines 
Ereigniſſes atburdir (Zutraͤgniſſe) gebraucht. Wegen Ka⸗ 
li's Erſchlagung ſtefnet (ſagt an) Einar ein vielmaͤnniges 
Thing (zahlreiche Gerichtsverſammlung), und in der 
Rede, die er an das Thing haͤlt, erzaͤhlt er, was ſich zu⸗ 
getragen, als er bei Koͤnig Olaf Tryggvaſon auf der lan⸗ 
gen Schlange war. Dieſe Erzaͤhlung paßt aber nicht zu 
dem, was Snorri Sturleſon in der Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar und die große Olaf's Saga berichten, noch ſtimmt 
fie auch mit den Ausſagen Einar Thambarſkelfir's ſelbſt 
uͤberein, wie ſie in den drei Olaf's Soͤgor Tryggvaſonar 
fi) finden. Man ſchließt, daß dieſe Partie des Thättr 
die Erdichtung einer ſpaͤtern Zeit ſei!?). B) Cap. 3 bis 
6 enthalten die Erzaͤhlung vom Biſchofe Sigurd, und 
find woͤrtlich aus der Arbeit Gunnloͤg's übertragen *°), 
wie wir bereits oben in dieſem Artikel geſehen haben. 


41) Medh muß häufig durch unſer bei übertragen werden, 
waͤre dieſes nicht, ſo muͤßte man hier annehmen, der Verf. der 
Landnamabok habe geglaubt, daß Olaf Tryggvaſon auf der lan⸗ 
gen Schlange gefallen ſei. 42) Bei Schoͤning S. 302. Vergl. 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar. 2. Bd. S. 252. Der Skalde 
Hallarſtein hat mit dieſem Hallſtein nichts gemein. 43) S. 
Müller, Sagabibliothek 3. Th. S. 464. 44) Gothi von godh, 
Goͤtter, bedeutet Opferhaͤuptling, und dann ſpaͤter in der Chriſten⸗ 
zeit Bezirkvorſteher, ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt⸗ 
kreis. 1. Bd. S. XVIII. 45) S. Müller, Sagabibliothek 3. 
Th. S. 336, 337. 46) Vergl. denſ. 3. Th. S. 206, 207. 
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C) Cap. 6 bis 7 handelt von den Quellen, naͤmlich von 
Odd's und Gunnloͤg's Arbeiten, und wir haben dieſe 
Stellen ſchon oben im erſten Abſchnitte betrachtet, und 
endlich den Epilog des Schriftſtellers, der an die Bear: 
beitung der Olaf's Saga Tryggvaſonar, wie ſie ſich im 
Flatey'ſchen Codex findet, die letzte Hand angelegt hat. 
Aus dieſem Epilog werden wir weiter unten eine Stelle 
mittheilen, zur Zeitbeſtimmung, wenn die zweite Recen— 
fion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar muß vollen⸗ 
det geweſen fein. 8) Saga af Thörsteini Baesrmagni 
Vita Thorsteinis Domo-Majoris *”) 
p. 174 — 200 gehört der reinen Sage (Erdichtung) an. 
Hauptgegenſtand find die wunderbaren zauberhaften Trink— 
hoͤrner, Hvitingar, welche der Rieſe (das zaubermaͤchti⸗ 
pe Weſen) König Geirraud in Geirraudargardir in Jotun- 
reimar (den Rieſenwelten) beſitzt. Thorſtein, der hier die 
Rolle des Gottes Thor ſpielt, bringt Geirraud'en mittels 
eines Zauberſteins, den Erſterer von einem Zwerg erhalten, 
um das Leben, und die Trinkhoͤrner dem Koͤnig Olaf 
Tryggvaſon. Da auch König Gudmund von Glaſiswal⸗ 
lir eine Rolle dabei ſpielt, ſo haben wir Einiges aus die⸗ 
fer Saga im Artikel Odains-akur in dieſen Nachtraͤgen 
mitgetheilt. Man muthmaßet, daß die Saga af Thor- 
steini Baearmagni vielleicht im 15. Jahrh. erdichtet 
ſei“). Auch ſteht fie nicht im Flatey'ſchen Codex, aber 
doch auf Pergamenthandſchriften“). 9) Thätir Thorsteins 
skelks p. 199 — 203. Particula de Thorsteino Tre- 
idulo p. 197—200 handelt von einem Islaͤnder dieſes 
amens, der bei Koͤnig Olaf Tryggvaſon iſt, und dem 
des Nachts ein Puͤki, der auch Dölgrinn (der Feind) 
genannt wird, alſo der Teufel erſcheint, und erzaͤhlt, was 
Sigurdr Fafnisbani und Starkadr fuͤr Hoͤllenſtrafen dulden. 
Weder Thorſtein Skelk noch ſein Vater Thorkell, der 
Sohn des berühmten Asgeir Adikoll, werden, ſo viel man 
weiß, anderwaͤrts erwaͤhnt. Doch kann die Abfaſſung 
dieſes Thätts nicht fpäter als in das 13. Jahrh. geſetzt 
werden. Die geſchichtliche Wahrheit deſſelben ſucht man 
durch die Annahme zu retten, es habe jemand, den der 
König dazu angeſtellt, auf dieſe Weiſe Thorſtein'en 
Schrecken einfloͤßen, und ſeine Geiſtesgegenwart auf, die 
Probe fielen wollen). 10) Thättr Orms Storölfs- 
sonar p. 204 — 228. Particula de Ormo Storolfi fi- 
lio p. 201 — 242 (f. den Art. Orms Saga Storolfs- 


47) Vergl. Vol. I. p. XXII: Particula de Thorsteine, ob 
vires Baearmagn (domipotente) dicto. Baearmagn bedeutet woͤrt⸗ 
lich: des Landgutes, des Gehoͤfes, der Stadt Staͤrke, Kraft. 
48) Mehr über den Inhalt und die Beurtheilung dieſer Sage ſ. 
bei Müller, Sagabibliothek. 3. Th. S. 240 —251. 49) über 
die Handſchriften dieſer Saga und der IThaettir und der Saga 
skälda Harallds konüngs härfagra f. den Förmali zum 1. Bande 
der Fornmanna-Sögur S. 6 — 8 und die Praefatio in den Ser. 
bist. Island. Vol. I. p. XIX— XXIII. Die Abſchriften hat genom⸗ 
men der damalige Cand. Theol. Thorgeir Gudmundsſon, welcher 
auch das Regiſter der in der großen Olaf's Saga Tryagvaſonar 
vorkommenden Perſonennamen verfaßt hat, das im 3. Bande der 
Fornmanna-Sögur ſteht. Die Abſchriften, welche zu Grunde gelegt 
worden ſind, haben im Vereine mit Thorgeir Gudmundsſon ver: 
glichen die damaligen Profefforen N. Rask und C. C. Rafn. 50) 
f. die Praefatio zum 1. Bd. der Sor. hist. Island. p. XXII. 


A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


sonar ok Asbiarna Pruda in dieſen Nachtraͤgen. Mehr 
Thaͤttir, als die, welche in dem dritten Bande der gro⸗ 
ßen Olaf's Saga gedruckt ſind, finden ſich im Flateyar 
Codex der Saga des Königs Olaf Tryggvaſon beigefchrie- 
ben, als der Thattr um Hédhin og Högna, Norna- 
Gests Thättr und Fundinn Noregr. Sie find, wie der 
Förmali zum dritten Bande der Olaf's Saga Tryggva⸗ 
ſonar in den Fornmanna-Sögur bemerkt, hinweggelaſſen, 
weil ſie eigentlich nicht zur Geſchichte Olaf's Tryggvaſon's 
gehoͤren, und die Zutraͤgniſſe, welche ſie darſtellen, viel 
älter als der Zeitraum find, als die Geſchichten des Koͤ— 
nigs Haralld des Haarſchoͤnen und Olaf's Tryggvaſon's. 
Doch bemerkt der Förmali ſelbſt, daß auch einige von den 
hier abgedruckten Thaͤtten von Vielen als von gleicher Na— 
tur ſcheinend angenommen werden wuͤrden. Gewiß ſind 
einige ebenſo rein ſaglicher Natur, als z. B. die Nor- 
nagests-Saga. Da aber die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar ihren Helden auch in rein mythiſcher Beziehung 
vollſtaͤndig darzuſtellen ſucht, fo hätte vorzüglich hier die 
Nornagests - Saga unter den Thaͤtten nicht fehlen duͤr— 
fen, da es charakteriſtiſch iſt, daß dieſer Vernichter des 
Heidenthums den Nornageſt veranlaßt, die verhängniße 
volle Kerze zu verbrennen, und dadurch Nornageſt's Tod 
herbeifuͤhrt. Der Verfaſſer der zweiten Recenſion der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar hatte daher mit rich⸗ 
tigem Blick den Nornagests- Thättr und andere Thaet- 
tir, wenn ſie auch rein mythiſch ſind, beigegeben, weil 
Olaf Tryggvaſon auch in dieſer Beziehung vollſtaͤn⸗ 
dig geſchildert werden ſollte. Der Flateyar Codex oder 
die Flateyarbok ift geſchrieben ums J. 1395 5). 
Aber an die zweite Recenſion der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar, welche dieſer Codex enthaͤlt, iſt die letzte 
Hand vor dem J. 1380 gelegt, in welchem Olaf, Ha— 
kon's Sohn, Daͤnemark und Norwegen in ein Reich ver— 
einigte. Zu jenem Schluſſe glaubt man ſich durch den 
Epilog der Olaf's Saga Tryggvaſonar berechtigt. Es 
heißt hier nämlich im Thättr Haldörs Snorrasonar, 
Cap. 7: Fyrir vald ok verdhleika thessa gudhs . 
astvinar, Olafs konüngs Tryggvasonar, eru saelir 
Noregsmenn ), ok eigi at eins their, heldr jafnvel 
their er her byggia Island ok öll thau lönd, er un- 
dir Noreg liggia etc. Für (durch) die Gewalt und die 
Verdienſte dieſes Gottesliebfreundes, des Königs Olaf 
Tryggvaſon, ſind ſelig (gluͤcklich) Norwegens Menſchen, 
und nicht allein die, vielmehr gleich gut die, welche hier 
bewohnen Island und alle die Lande, welche unter Nor— 
wegen liegen. Hieraus erhelle, ſchließt man!), daß dieſe 
Recenſion zu Ende gebracht worden ſei, während Nor: 
wegen noch ein Reich fuͤr ſich war, dem Island und die 
uͤbrigen Lande unterworfen waren. Uns ſcheint dieſer 
Schluß nicht ſicher. Island und die uͤbrigen Lande, 


51) ſ. P E. Muͤller, Sagabibliothek. 3. Th. S. 440. 
52) In den fruͤhern Zeiten war es nicht gewoͤhnlich, daß die Nor⸗ 
weger Noregsmenn (Norwegens Maͤnner) genannt wurden, ſon— 
dern ſie hießen Nordhmenn (Nordmannen), wovon die Heimskringla 
ſo reich an Beiſpielen iſt, daß es ihrer Anfuͤhrung nicht bedarf. 
53) So die Praefatio zur Historia Olavii Tryggvii filii in den 
Sor. hist. Island. Vol. I. p. X. 46 
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über zum Reiche Norwegens gehört hatten, konn⸗ 
. 1 185 2 noch als Norwegen unterworfen 
betrachtet werden, als dieſes ſchon mit Daͤnemark vereint 
war. Als der Flateyar Codex geſchrieben ward, war die 
Vereinigung Norwegens und Daͤnemarks noch zu neu, 
als daß man ſich in Island ſollte ſchon daran gewoͤhnt 
haben, ſich dieſes Land als Daͤnemark unterworfen zu 
denken. Daͤnemark und Norwegen hatten zwar einen und 
denſelben Koͤnig, aber Norwegen glaubte nicht, daß es 
unter Daͤnemark liege, obgleich beide einen Koͤnig hatten, 
ſondern es betrachtete ſich als ein beſonderes Reich. 
Daher glauben wir, daß die eben betrachtete Stelle des 
Epilogs nicht verhindert anzunehmen, daß die Vollendung 
der zweiten Recenſion der Olaf's Saga und die Vollen⸗ 
dung der Flateyarbok zuſammenfallen, und daß die Zus 
fammentragung der Flateyarbék eben dieſe Abfaſſung 
der zweiten Recenſion veranlaßt hat, oder mit andern 
Worten dem Flateyar Codex zu Gunſten geſchehen iſt. 
Vor Zuſammentragung der Flateyarbok war wahrſchein⸗ 
lich nur erſt die erſte Recenſion vorhanden und die Thaet- 
tir fanden ſich zerſtreut. Zum Behufe der Flateyarbok 
wurden fie zuſammengetragen. Außer den hinzugefuͤgten 
Thaͤtten ſtimmt die zweite oder die Recenſion der Pla- 
teyarbok zwar in vielen Stuͤcken mit der erſten Recen⸗ 
ſion uͤberein, weicht aber auch in andern von ihr ab. 
Doch deswegen braucht man nicht eine beſondere Recen⸗ 
ſion anzunehmen, welche zwiſchen der in den Fornmanna- 
Sögur und der in der Flateyarbök liege. Der Veran: 
ſtalter dieſer Sammlung konnte recht gut ſich zu jenen 
Abweichungen berechtigt glauben. Da der Verfaſſer der 
erſten Recenſion den Moͤnch Oddr nicht anfuͤhrt, ſo 
ſchließt man, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der 
Verfaſſer der erſten Recenſion die Oddiſche Arbeit nicht 
zu Haͤnden gehabt hatte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
hatte außer den Thaͤtten der Verfaſſer der zweiten Re⸗ 
cenſion auch noch andere Schriften vor ſich, welche der 
Verfaſſer der erſten nicht benutzt hatte; und ſo erklaͤrt ſich 
hinlänglich, warum ſich der Sammler in der Flateyar- 
bök nicht ſtreng an die erſte Recenſion hielt, ſondern eine 
zweite zum Behufe ſeiner großen Sammlung fuͤr noͤthig 
erachtete. Herausgegeben nach der Flateyarbök iſt die 
Saga thess Haloflega Herra, Olafs Tryggvasonar 
Noregs Kongs o: Historia Olavi, Tryggvae fili, 
Scalholti. Vol. I. 1689. p. 238. Vol. II. 1699. p. 
336 et 37 in 4. Hier finden ſich die Thaettir, welche 
die erſte Recenſion nicht hat, theils in die Saga einge⸗ 
webt, theils im Anhange, naͤmlich T. I. ec. 168 — 173. 
p. 201—210. Thättr Thorleifs jarlaskälds. c. 175— 
177. p. 214-216. Fundinn Noregr ‘), T. II. c. 13. 
p. 20 — 36. Thättr Thorsteins uxaféts, c. 17. p. 
49 — 58: Saula Thättr ); c. 32. p. 132 — 146. Nor- 
nagests Thättr “e), c. 54. p. 201—206. Thättr Hré- 


54) In groͤßerm Umfange findet ſich der Fundinn Noregr 
bei Biörner, Nordiska Kaempa Dater. S. uͤber dieſes Werk, 
welches der reinen Saga groͤßtentheils anheimfällt, Müller, Sa: 
gabibliothek. 2 Th. 55) Bei Biörner, Saga af Sorla Sterka a: 

“Historia de Sorlo Rolusto. S. über fie Müller, Sagabi⸗ 
bliothek. 2. Th. S. 618 fg. 56) Nornagests Saga bei Bio r⸗ 


mundar halta; e. 56. p. 208 — 210. Thättr Thor- 


steins skelks; und im Anhange Thättur Orms Storolfs 


sunar, ſ. d. Art. Orms Saga in dieſen Nachtraͤgen. 


Schon die erſte Recenſion der großen Olaf's Saga zeigt 
ein Streben, Alles in ſich aufzunehmen, was nur einiger⸗ 
maßen in Beruͤhrung mit der Geſchichte und den Sagen 


von Olaf Tryggvaſon ſtand. Die zweite Recenſion läßt 
ſich von dieſem Streben noch weit mehr beherrſchen. Außer 
den genannten Thaͤtten (Theilen), welche ſie mehr hat, 
iſt ſie noch in Einzelheiten reicher, und hat z. B. T. II. 
p. 190 ſelbſt ein ganzes Capitel (e. 49), welches in der 
Olaf's Saga Tryggvaſonar der Fornmanna- Sögur ſich 
nicht findet, naͤmlich die Erzaͤhlung, wie Olaf Tryggvaſon 
Frey's Roſſe emweiht und dem Bildniſſe deſſelben beide 
Haͤnde abhaut. 
d. h. der Dichtung, an. 
den alten Liedern und Soͤgor die Gebraͤuche und die An⸗ 


ſichten des Heidenthums treu uͤberliefert worden, ſodaß 
die ſpaͤtern Dichtungen zwar immer zugleich das Gepraͤge 


der chriſtlichen Anſichten, aber zugleich doch auch wahre 


Züge aus dem Geiſte des Heidenthums enthalten ). 


Deshalb haben wir im Art. Orakel, 3. Sect. 4. Thl. 


S. 359 etwas von dem Inhalte dieſer Sage mitgetheilt. 
Waͤhrend die zweite Recenſion der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar die oben genannten Thaettir und manches 


andere mehr hat, hat ſie auch hie und da etwas hinweg⸗ 


gelaſſen, ſo z. B. Haralld's Grafelld's Heerfahrt nach 


Biarmaland und einige Verſe, welche Stuͤcke allerdings 


keinen Bezug auf die Geſchichte Olaf's Tryggvaſon s 


haben. 


4) Betrachtung der Oddiſchen, der Snor⸗ 


ri'ſchen und der großen Olaf's Saga Trygg⸗ 


vaſonar in Beziehung auf die Geſchichte des 


Jarls Hakon. Was Snorri Sturleſon Cap. 8— 14 
bei F. Wachter, 2. Bd. S. 180 — 188 und nach ihm 


die große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 48 —53 in den 


Fornmanna -Sögur T. I. p. 82 — 88 umſtaͤndlich erzaͤh⸗ 


len, deutet die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 


ner, und bei v. d. Hagen, Altnordiſche Sagen und Lieder, wel⸗ 


che zum Fabelkreiſe des Heldenbuchs und der Nibelungen gehören, 
S 


. 3—26, und uͤberſetzt von demſelben, Nordiſche Heldenromane, 
5. Boch. S. 115 — 171. 


iſt, ſ. Muͤller, Sagabibliothek. 2. Th S. 108 

57) Vergl. Grimm, Teutſche Mythologie S. 377 fg., wo 
er die Sage mittheilt. Er bemerkt in Beziehung darauf, daß in 
den Fornmanna - Sögur dieſes Capitel weggeblieben, „wenn auch 
neuerer Zuſatz, hätte es als bedeutſame Überlieferung im Anhange 


Platz verdient.“ Überlieferung iſt natuͤrlich die ganze Erzaͤhlung 
nicht zu nennen, weshalb ſich auch Grimm S. 378 beſtimmter 


ausdruͤckt: „Die ganze Erzählung trägt fpäteres Gepräge an ſich, 
iſt aber doch aus der nordiſchen Tradition hervorgegangen und 
beſtaͤtigt uns, daß dem Freyr Pferde geheiligt wurden, die man 
in dem geweihten Umkreiſe ſeiner Tempel hielt.“ Dieſe und andere 
Einzelnheiten ſind allerdings aus der nordiſchen Tradition hervor⸗ 
gegangen. 


reine Sage oder Dichtung. Die Snorriſche Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar enthaͤlt nicht einmal eine Andeutung davon, ſo auch ſelbſt 
noch die erſte Recenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar. 


Die Erzaͤhlung gehoͤrt der reinen Saga, 
Doch waren den Islaͤndern in, 


Uber dieſe Saga, welche rein mythiſch 


Daß aber Olaf Tryggvaſon und ſeine Begleiter dieſe 
Pferde, um ſie zu entweihen, geritten haͤtten, und wie Olaf Frey's 
Bildniß mit ſich in die Volksverſammlung gefuͤhrt, dieſes alles iſt 


OLAFS SAGA TRYIGGVASONAR — 363 — OLAFS SAGA TRYGGVASONAR 


15. ©. 257 nur an: Hakon war ein mächtiger und ein⸗ 
ſichtsvoller Mann, und mit feinen Raͤthen und Trugraͤ⸗ 
then gewann er zu kommen uͤber Haralld Gunnhilldarſon 
zu Hals in Limafioͤrd, und den andern, Gullharald, den 
er felbft *) legte zur Erde) nach dem Willen des Daͤ⸗ 
nenkoͤnigs. Meiſtervoll ift, wie durch Hakon's Trugraͤthe 
dieſes herbeigefuͤhrt wird, die Darſtellung bei Snorri 
Sturleſon, und der Verfaſſer der großen Olaf's Saga 
Tryggvaſonar hat faſt alles buchſtaͤblich aus dem Werke 
Snorri's entlehnt. Zur Belegung dieſer Partie hat Snorri 
aber nur zwei Strophen beigebracht, naͤmlich Cap. 13 
(bei F. Wachter, 2. Bd. S. 186, 187) und nach ihm 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 53. S. 88, 
89 zwei Strophen aus der Gräfelldardräpa des Glumr 
Geiraſon, welche ſich darauf beziehen, wie Haralld Gra— 
felld ſeiner Leibwache gebietet, die Schwerter zur Schlacht 


zu zuͤcken, und wie der Held auf des Limafioͤrd's weitem 


Ufer zu Hals liegen mußte. Die geheimen Geſpraͤche des 
Jarls Hakon mit Goldharalld und dem Daͤnenkoͤnige Ha— 
ralld, durch welche er die Raͤnke einleitet, welche den 
Fall Haralld's Grafelld's und Goldharalld's zu Folge 
haben, ſind zwar wahrſcheinlich der Sache nach, aber 
nicht den Worten nach als geſchichtlich zu betrachten. 
Doch war die Darſtellung von jenen Trugraͤthen wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon fruͤher in die Geſchichtswerke der Islaͤnder 
aufgenommen, erhielt aber ihre ſchoͤnſte Geſtaltung von 
Snorri Sturleſon, der vorzüglich ein Freund in umſtaͤnd⸗ 
licher Darſtellung ſolcher und aͤhnlicher mit Klugheit aus⸗ 
gefuͤhrter Unterhandlungen if. So umſtaͤndlich aber 
Snorri Sturleſon in Darſtellung der ſo erfolgreichen 
Trugraͤthe des Jarls Hakon iſt, fo gefiel doch dem Ber: 
faſſer der Fagurſkinna S. 75 — 88 eine noch ausfuͤhrlichere 
Darſtellung, obgleich er bei Darſtellung des Lebens Olaf's 
Tryggvaſon's ziemlich kurz iſt. Die Knytlinga Saga be— 
merkt Cap. 1. S. 179: König Haralld Gormsſon °°) bes 
rieth durch Truͤgereien auch den Lebenslaß (den Tod) des 
Königs Haralld Gunnhilldarſon, des Koͤnigs Norwegens, 
wie geſchrieben iſt in dem Leben der Koͤnige Norwegens 
(1 aefı Noregs konünga). Leicht iſt hiermit Snorri Stur⸗ 
leſon's Geſchichtswerk vermeint. So auch, wenn die Joms⸗ 

wikingaſaga Cap. 9 in der ſchwediſchen Ausgabe anfuͤhrt, 
daß Hakon's Trugraͤthe erzaͤhlt ſeien in der Konungahok 
(der Koͤnige Buch) iſt unter dieſer vielleicht Snorri Stur⸗ 
leſon's Geſchichtswerk gemeint. Die Jomsvikinga-Saga 
in den Fornmanna-Sögur 11. Bd. Cap. 6 - 7. S. 
19 —25 erzählt den Weg, den Jarl Hakon zu feinen 
Trugraͤthen einſchlug, und auch die uͤbrigen Umſtaͤnde an⸗ 
ders, als Snorri Sturleſon, ein Beweis, wie wenig auch 
die geſchichtlichen Soͤgor im Betreff der naͤhern Umſtaͤnde, 
mit welchen die Ereigniſſe erzaͤhlt werden, als wirkliche 


58) Der Verfaſſer ſetzt naͤmlich als allgemein bekannt vor⸗ 
aus, daß, wie Snorri Sturleſon und nach ihm die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar erzaͤhlen, Koͤnig Haralld Grafelld zwar durch 
Hakon's Trugraͤthe fiel, aber nicht durch ihn ſelbſt, ſondern durch 
Goldharalld erſchlagen ward. 59) Lagdhi vidh jördhu, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach überſetzung von humi prostravit. 0 
Dieſer ließ ſich naͤmlich durch den Jarl Hakon zur Theilnahme an 


jenen Raͤnken verleiten. 


Geſchichte gelten koͤnnen, und wie ſehr ſie hierin dem Ge— 
ſchichtswerke Herodot's gleichen. Was Snorri Sturleſon 
Cap. 15 bei F. Wachter, 2. Bd. S. 188, 189 und 
nach ihm die große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 54. 
S. 89, 90 von der Laͤndertheilung in Norwegen um— 
ſtaͤndlich erzaͤhlen, draͤngte die Oddiſche Dlaf's Saga 
Tryggvaſonar Cap. 15. S. 257 zuſammen: Und ſo wur⸗ 
den dieſe beiden Reiche zuſammengelegt, Noregr und Daͤ— 
nemark. Und da erlangte Hakon das große Gold, das 
ſein Blutsfreund gehabt hatte. Hierauf ſetzte Koͤnig Ha— 
ralldr Hakon (als) Verwaltungsmann (forrädsmann) 
und Jarl über Noreg, aber er ſollte zahlen Schatzungen 
dem Daͤnenkoͤnige in jedem Jahre. Und ſo fuhr es 13 
Winter, daß die Nordmenn (Norweger) waren gehorſam— 
ſchuldig (Iydhskylldir) unter den Daͤnen. Daß Jarl Ha— 
kon das viele Gold Goldharalld's erlangt, hiervon bemerkt 
Snorri Sturleſon, und nach ihm die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar nicht, wol aber erzaͤhlt es die Jomvikingia- 
Saga in den Fornmanna- Sögur c. 7. p. 24 und zwar um: 
ſtaͤndlich. Snorri Sturleſon Cap. 16 — 18 bei F. Wach⸗ 
ter S. 190—205 und nach ihm die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar Cap. 55 — 96. S. 90 — 96 erzählen, wie 
Jarl Hakon Gunnhilld's Söhne aus dem Lande vertreibt. 
Da die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar Hakon's Le⸗ 
bensgeſchichte nicht umſtaͤndlich darſtellen, ſondern Andeu⸗ 
tungen geben will, ſo bemerkt ſie doch dieſes auch nicht 
einmal, und ſetzt als bekannt voraus, Jarl Hakon habe 
ſich gegen Gunnhilld's Soͤhne gehalten. In dieſer Par⸗ 
tie hat aus Einar Skalaglamm's Wellekla Snorri Stur⸗ 
leſon Cap. 16 bei F. Wachter, 2. Bd. S. 190, 191 
eine Halbſtrophe, welche beſingt, wie Hakon zur Wohl⸗ 
fahrt des Landes ſich ſieben Landſchaften unterwirft, und 
Cap. 18. S. 199 — 205, vier Ganzſtrophen, welche ſich 
auf die Schlacht des Jarls Hakon und des Koͤnigs Ragn⸗ 
frod's, des Sohnes Eirik's, in Sogn beziehen, ſo auch 
Cap. 17. S. 196 eine Ganzſtrophe aus der Grafelldar- 
Dräpa von Glum Geiraſon, in welcher dieſer Skalde 
klagt, welches Gluͤck ihm dadurch entgangen, daß Ha⸗ 
ralld gefallen. Jene Halbſtrophe und alle dieſe Stro⸗ 
phen hat auch die große Olaf's Saga Tryggvaſonar Cap. 
55. S. 91. Cap. 56. S. 94, 95. Von den zwei 
aͤußerſt merkwuͤrdigen Ganzſtrophen und der Halbſtrophe 
aus den Welleka aber, welche Snorri Sturleſon Cap. 16 
bei F. Wachter, 2. Bd. S. 191 — 195, hat, und die 
beſingen, wie Hakon die Tempel und den Opferdienſt 
hergeſtellt hat, und nun wieder die Fruchtbarkeit in das 
Land zuruͤckgekehrt iſt, und der Jarl ein weites Reich 
beherrſcht, hat der Verfaſſer der großen“) Olaf's Saga 
Tryggvaſonar grade die wichtigfte hinweggelaſſen, nämlich 
die, welche beſingt, wie die Erde wieder gruͤnt, wie zu⸗ 
vor, ſeitdem die Krieger wieder zu den Opfern ſich wen⸗ 
den, und Held Hakon die Heiligthuͤmer der Götter bauen 
läßt (f. die Strophe erläutert bei F. Wachter, 2. Bd. 
S. 194). Dieſe Strophe des gleichzeitigen heidniſchen 
Skalden iſt aͤußerſt wichtig. In den Soͤgor kommt haus 


61) Die Oddiſche Olafs Saga Tryggvaſonar hat dieſe ganze, 
Partie nicht. 46 * 


— 
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ig vor, daß wenn den Göttern nicht geopfert wird, Un⸗ 
ee Aber wer wuͤßte mit Sicherheit, daß 
dieſes die heidniſche Anſicht der Nordmannen geweſen, und 
fie ihnen nicht erſt fpäter untergelegt worden, wenn uns 
Snorri Sturleſon nicht die gleichzeitigen Skaldenlieder 
der Heidenzeit erhalten haͤtte. Snorri Sturlefon, obwol 
ein ſehr frommer Chriſt, hielt es doch fuͤr ſeine Schuldig⸗ 
keit, da er als Geſchichtſchreiber die Kunde der Vorzeit 
treu uͤberliefern wollte, auch das anzufuͤhren, was zu Gun⸗ 
ſten des Heidenthums angefuͤhrt werden konnte. Unter 
Gunnhilld's Soͤhnen, welche die Opfer geſtoͤrt hatten, 
war Norwegen ſchrecklich durch Hungersnoth heimgeſucht 
worden. Als Hakon den Opferdienſt hergeſtellt, kehrte 
die Fruchtbarkeit zuruck. Snorri Sturleſon hielt für feine 
Pflicht dieſe Thatſache durch die Strophe des gleichzeitigen 

kalden auf die Nachwelt zu bringen. Natuͤrlich glaubte 
er ſelbſt nicht, daß die Fruchtbarkeit mit dem Opferdienſte 
zuſammenhinge, denn er bemerkt in der Saga von Gra⸗ 
felld Cap. 17 bei F. Wachter, 2. Bd. S. 154: Da, 
als Gunnhilld's Soͤhne herrſchten uͤber Noreg, machte 
ſich großer Nahrungsmangel, und ward um ſo groͤßer, je 
laͤnger ſie geweſen waren im Lande; aber die Baͤndor rech⸗ 
neten das den Koͤnigen zu ꝛc. Nun erzaͤhlt er weiter von 
der großen Unfruchtbarkeit, namentlich, wie einmal mitten im 
Sommer Schnee gelegen. Cap. 2. S. 120: Da brachen 
ſie nieder Tempel, und verdarben die Opfer, und beka⸗ 
men von dem große Unfreundſchaft. Das war bald in 
ihren Tagen, daß der Gang der Fruchtfuͤlle verdarb in 
ihrem Lande, indem viele Koͤnige waren, und deren jeder 
(ein) Hird (Leibwache, Hofgeſinde) um ſich hatte x. So 
deutet Snorri Sturleſon geſchickt an, daß er nicht glaube, 
daß, wie er in der Urſage, welche er vor ſich hatte, vor⸗ 
fand, der Mangel an naͤhrenden Erzeugniſſen mit Stoͤrung 
des Opferdienſtes zuſammenhinge. Daß jeder der Koͤnige 
eine Hird um ſich hatte, konnte zwar nicht bewirken, daß 
ſelbſt im Sommer Schnee fiel. War aber das Land 
ſchon ausgezehrt von den großen Gefolgen der Koͤnige, fo 
mußte, wenn ungünftige Witterung das Wachſen des 
Korns hinderte, die Noth um fo größer werden. Daher 
bemerkt Snorri auch Cap. 17 bei F. Wachter, 2. Bd. 
S. 154, wo er von der großen Hungersnoth in Norwe⸗ 
gen handelt, die Baͤndor haͤtten das auch den Koͤnigen 
mit zugerechnet, daß ſie geldgierig waren, und das Recht 
der Bauern hart machten. Nachdem Snorri Sturleſon 
fo hinlaͤnglich angedeutet hatte, was eigentlich der Grund 
war, warum unguͤnſtige Witterung um ſo nachtheiliger 
wirkte, je mehr das Land ſchon ausgeſaugt war, ſo konnte 
er recht gut, um darzuſtellen, mit was fuͤr guͤnſtigen 
Augen die Norweger die Wiederherſtellung des Opferdien⸗ 
ſtes angeſehen, jene Strophen von Einar Skalaglamm 
folgen laſſen. Aber der Verfaſſer der großen Olaf's 
Saga Tryggvaſonar war ein kleinerer Geiſt, und fuͤrch— 
tete, man moͤchte jene zweite Strophe als ein Lob des 
Heidenthums deuten, und ließ ſie hinweg, aber zum groͤß⸗ 
ten Nachtheile feiner Olaf's Saga Tryggvaſonar. Dlaf 
Tryggvaſon konnte nur durch Argliſt, Grauſamkeit und 
Gewalt das Heidenthum ſtuͤrzen. Und was verblendete 
die Norweger fo ſehr gegen das Chriſtenthum? Snorri 


Sturleſon antwortet darauf im voraus, indem er erzaͤhlt 

und fingen läßt, wie unter Eirik's Söhnen, welche den 
Opferdienſt ſtoͤrten, Hungersnoth Norwegen auf das 
Schrecklichſte heimgeſucht, und wie mit Wiederherſtellung 
der Opfer die Fruchtbarkeit des Landes zuruͤckgekehrt. Dis 
Baͤndor mußten in der Anſicht, daß nur Gluͤck bei Bei⸗ 
behaltung des alten Glaubens ſie dadurch beſtaͤrkt werden, 
weil ſie ſahen, daß ſich die Fruchtbarkeit unter Hakon 
dem Guten, welcher die Opfer nicht ſtoͤren durfte, erhal- 
ten hatte, und unter feinen Nachfolgern, den Eirik's 
Soͤhnen, den Stoͤrern der Opfer bald Mangel an naͤh⸗ 
renden Erzeugniſſen eintrat. Die Baͤndor mußten daraus 
ſchließen, daß ſie ſehr wohl gethan, als ſie Hakon zur 
Theilnahme an den Opfern zwangen, und um ſo mehr 
zu ſtandhafter Beibehaltung des Opferdienſtes geneigt ge⸗ 
macht werden. Daher iſt bei Snorri Sturleſon alles 
klar, warum Olaf Tryggvaſon nur durch Argliſt, Grau⸗ 
ſamkeit und Gewaltthat zu ſeinem Ziele gelangen konnte. 
In der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar iſt dieſes ver⸗ 
dunkelt, da ſie nicht alles dahin Bezuͤgliche aus Snorri 
Sturleſon's Geſchichtswerk aufgenommen hat. In der 
Oddiſchen Olaf's Saga Tryggvaſonar iſt in dieſer Bezie⸗ 
hung voͤlbige Finſterniß, da der Moͤnch Oddr allerdings 
das nach ihm verfaßte Snorri'ſche Geſchichtswerk nicht be⸗ 
nutzen konnte, aber doch wenn er den echten Geiſt eines 
Geſchichtſchreibers, wie Snorri Sturleſon, gehabt, wenig⸗ 
ſtens einen Theil der Snorri'ſchen Quellen haͤtte verwen⸗ 
den koͤnnen, wenn ihm nicht alle zu Gebote ſtanden. Wir 
betrachten nun die Olaf's Saga Tryggvaſonar weiter im 
Vergleiche mit den uͤbrigen. Cap. 19—20 bei F. Wach⸗ 
ter, S. 205 — 210 handelt er von Heirath des Jarls 
Hakon, wie ſehr er naͤmlich Thora'n, die Tochter Ska⸗ 
ki's Skoptaſon's, liebte, und feine und Thora's Tochter 
an Skaki Skoptaſon verheirathete, und dieſem Skopti, 
der den Bezeichnungsnamen Zeitungen⸗Skopti hatte, gleich 
den Rang nach ſich gab, dieſes Hakon's Sohn, Eirik, 
verdroß, und er Skopti'n erſchlug, nach Daͤnemark floh, 
und von ihm Jarlthum und damit Wingulmoͤrk und 
Raumariki zur Verwaltung erhielt. Im Betreffe des Falls 
Skopti's durch Eirik hat Snorri Sturleſon Cap. 20. S. 
207 209 zwei Strophen aus der Bandadrapa von 
Eyolf Dadaſkalld, und S. 210 eine andere von demſel⸗ 
ben im Betreffe des Aufenthalts Eirik's in Daͤnemark 
und in Beziehung auf das, wie er uͤber Land geſetzt 
wird. Dieſe Partie nebſt den Strophen hat die Oddiſche 
nicht, noch ſelbſt auch die große Olaf's Saga Tryggvaſo⸗ 
nar. Vermuthlich, weil ſie zu entfernt mit Olaf's Geſchichte 
zuſammen zu hängen ſchien. Doch iſt fie wichtig, da fie 
uns zeigt, wie thatkraͤftig Eirik ſchon in ſeinem zehnten 
oder eiften Jahre war. Da Eirik es war, welcher Olaf's 
großes Schiff, die lange Schlange, eroberte, und Olaf's 
Fall herbeifuͤhrte, ſo ſind bei Snorri Sturleſon, welcher 
dann im 21. Cap. bei F. Wachter, S. 211—214 von 
Olaf's Jugendthaten in Rußland handelt, beide Helden, 
die einſt mit einander fo große Kämpfe führen ſollten, 
ſehr kuͤnſtleriſch ſchon hier zuſammengeſtellt, wo ihre Bahn 
noch weit aus einander zu liegen ſcheint. Aber der Ver⸗ 
faſſer der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar, der doch 
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aus Srorri Sturleſon fo viel entlehnt, uͤberſah dieſes, 
und gehoͤrte alſo nicht mehr zu den kuͤnſtleriſch geuͤbten 
Maͤnnern, fuͤr welche Snorri Sturleſon geſchrieben hatte. 
Dieſer gibt naͤmlich niemals an, warum er dieſes oder 
jenes erzaͤhle oder dieſes oder jenes an dieſem oder jenem 
Orte vortrage, ſondern ſetzt immer geübte Hörer oder Le⸗ 
ſer voraus, welche ſeine kuͤnſtleriſchen Zwecke errathen. 
Nachdem Snorri Sturleſon hierauf weiter von Olaf's 
Geſchichte eine Partie hat, welche wir im fünften Abs 
ſchnitte dieſes Artikels betrachten werden, kommt eine 
auch fuͤr die teutſche Geſchichte wichtige Partie, und in 
ihr treffen Kaiſer Otto, der Daͤnenkoͤnig Haralld Gorms⸗ 
ſon, der Jarl Hakon und Olaf Tryggvaſon zuſammen. 
Zu ihr bahnt ſich Snorri Sturleſon den Weg durch das 
13. Cap. bei F. Wachter, S. 216, in welchem er er⸗ 
zaͤhlt, warum Jarl Hakon keine Schatzung deshalb an 
den Daͤnenkoͤnig zahlte, weil er ſie zur Landesvertheidigung 
gegen Gunnhilld's Soͤhne verwendete. Hierdurch erinnert er 
aber zugleich wieder an die Abhaͤngigkeit des Jarls vom Daͤ⸗ 
nenkoͤnige, und geht dann zum 24. Cap. S. 217 uͤber, in 
welchem er darſtellt, wie Kaiſer Otto dem Daͤnenkoͤnig 
Haralld entbieten laͤßt, daß er das Chriſtenthum annehmen 
ſolle, oder er ihn in anderm Falle mit Heeresmacht an⸗ 
greifen werde. Der Daͤnenkoͤnig ruͤſtet ſich zur Verthei⸗ 
digung des Landes, und namentlich des Werks (naͤmlich 
des Danawieki) und läßt auch den Jarl Hakon mit Hee⸗ 
resmacht aus Norwegen zu ſich kommen. So leitet Snorri 
Sturleſon dieſe Partie ein. Die Oddiſche Olaf's Saga 
nimmt dieſen Weg, und beginnt das 12. Cap. S. 245: 
In der Zeit, als machten ihren Bund der Guͤtergemein⸗ 
ſchaft (felag sitt), Olaf Tryggvaſon und Jarl Sigurdr 
(naͤmlich von Nordhimbraland, Northumberland), da 
herrſchte über Saxland und Peituland “) Kaiſer Otta 


— 


(Otto), er ward genannt Kaiſer Otto der Rothe ꝛc. Vor⸗ 


ſichtiger iſt Snorri Sturleſon, er nennt den Kaiſer nur 
im Allgemeinen Otta. Die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar ſagt dagegen Cap. 66: Kaiſer Otto, welcher der 
junge (hinn üngi) ward genannt, band deſſen Verheiß 
(that das Geluͤbde) ꝛc. Unter Kaiſer Otto dem Jungen 
verſteht fie, wie aus Cap. 65. S. 119 unwiderleglich 
hervorgeht, den dritten, denn ſie ſagt: Nach Konrad rich⸗ 
fete (rikti, regnavit; hat es alſo aus dem Lateiniſchen 
uͤberſetzt, ſowie auch daraus hervorgeht, daß ſie bei der 
Berechnung är [Jahre] nicht vetr, Winter und auch 
für die altnordiſche Form Otta, welche Snorri Sturle⸗ 
ſon und auch der Überſetzer des Oddiſchen Geſchichtswerks 
hat, Otto braucht), Heinrekr 18 Jahre, dann Kaiſer 
Otto der Große 38 Jahre, dann Otto der Rothe ſein 
Sohn 9 Jahre, dann Otto der junge (hinn üngi), 
Sohn Otto des Rothen, 18 Jahre. Der Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar ſchickt naͤmlich, weil 
er keine kuͤnſtleriſchen Zwecke verfolgt, ſondern alles, was 


62) In der Anmerkung ſagen die Herausgeber in, Beziehung auf 
Peitulandi: Wahrſcheinlich falſch geſchrieben für Thyzkalandi oder 
auch Pülslandi, Letzteres, naͤmlich Apulien, iſt weit wahrſcheinli⸗ 
cher gemeint, da Saxland in den altnordiſchen Geſchichtswer⸗ 
— en überhaupt bedeutet, ſ. F. Wachter 1. Bd. S. 
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nur einigen Zuſammenhang mit Olaf's Gefchichte hat, in 
ſein großes Geſchichtswerk aufnimmt, eine Aufzaͤhlung der 
Koͤnige und Kaiſer voraus. Nachdem er naͤmlich im 59. 
Cap S. 105 von Olaf's Siegen in Windland (Wenden⸗ 
land) gehandelt, beginnt er das 60. Cap.: So wird ge⸗ 
ſagt, daß Arnulfus hieß ein heiliger Mann, er war zu: 
erſt Jarl auf Sarland®) (d. h. Graf in Teutſchland), 
aber hierauf Erzbiſchof in Mezborg Metz); ſein Sohn 
war Ungiſes, Herzog in Frakkland (Frankenland) ““), er 
hatte Begam, Pippin's Tochter, ic. So wird die Ge⸗ 
nealogie der Karolinger fortgeführt. Aber auch der Ver⸗ 
faſſer der großen Olaf's Saga zeigt ungeachtet feines gro= 
ßen Abſtandes von Snorri Sturleſon doch Spuren von 
der Schule der ſchoͤnen islaͤndiſchen Darſtellung. Nach- 
dem er bis zu Karl dem Großen, den er Karlamagnus 
nennt, gelangt iſt, geht er zu den Beruͤhrungen uͤber, in 
welche Karl der Große mit dem Daͤnenkoͤnige Godefridus 
gekommen, und was nun folgt, iſt eine Geſchichte der daͤ⸗ 
niſchen Koͤnige und ihrer Beruͤhrungen mit den teut⸗ 
ſchen Koͤnigen und der Verheerungen der Daͤnen und 
Nordmannen am Rhein und der Ausbreitung des 
Chriſtenthums im Norden durch Anſcharius ꝛc. Als 
Vorſpiele der Partie, wie Kaiſer Otto den Daͤnenkoͤnig 
Gorm zur Taufe zwingt, iſt die Vorausſchickung dieſer 
Geſchichten zweckmaͤßig. Was ſo die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar Cap. 60. S. 105 — 110 hat bis zu: Nach⸗ 
dem nahmen das Reich in Daͤnemark Gyrdhr und Knutr, 
ſtimmt buchſtaͤblich mit dem Sögubrot überein, welches 
Langebeck (Scriptt. Rerum Danicarum T. II. p. 25 8.) 
und die koͤnigliche Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthums⸗ 
kunde (in den Fornmanna-Sögur p. 407, 408) heraus⸗ 
gegeben haben, und bildet das erſte Capitel dieſes Sögu- 
brots. Daß dieſe Partie aus den fraͤnkiſchen, lateiniſch 
ſchreibenden, Geſchichtſchreibern genommen oder wenigſtens 
gefloſſen iſt, lehrt der Inhalt und viele Namen mit las 
teiniſcher Endung. Das genannte Sögubrot (Cap. 2. S. 
408, 409) führt die Aufzählung der Kaiſer und ruͤckſicht⸗ 
lich Koͤnige weiter fort, naͤmlich: Hlodhver keisari Hlöd- 
dersson, sonarson Karlamagnus keisara (alfo König 
Ludwig der Teutſche) ꝛc. bis zu Otto dem Rothen, und 
knuͤpft daran, wie in dieſer Zeit Koͤnig Haralldr Gorms⸗ 
ſon in Daͤnemark und Norwegen Koͤnig, und von ihm 
Jarl Hakon von Hladhir das Reich in Norwegen hielt. 
Gleiches hat auch die große Olaf's Saga Tryggvaſonar, 
aber erſt Cap. 65. S. 119, 120, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er die Genealogie bis zu Kaiſer Otto dem 
jungen fortfuͤhrt. Dazwiſchen hat aber der Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar die Geſchichte der daͤ⸗ 
niſchen Koͤnige von Sigurdhr Hringr, von Gormr, von 
Knutr, mit Einwebung der Geſchichte der Soͤhne Ragnar 
Lodbrok's Cap. 62 — 64, und kommt dann erſt Cap. 65 
wieder auf die Aufzählung der Kaiſer. Welcher Kaiſer 
Otto es geweſen, welcher den Koͤnig Haralld Gormsſon 


63) An Sachſen in eigentlicher Bedeutung iſt nicht zu den⸗ 
ken, ſondern Sarland ſteht für Germania, f. die Stelle bei F. 
Wachter 1. Bd. S. CLXXXI. 64) unter Frakkland verſteht 
der Islaͤnder Frankreich. ö 
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zur Taufe gezwungen, darin ſtimmen die islaͤndiſchen Ge: 
ſchichtſchreiber ſelbſt nicht uͤberein. Snorri Sturlefon nennt 
ihn nicht, die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar, das 


genannte Sögubrot und auch das andere Sögubrot bei 


Langebeck (2. Th. S. 146-153) und in den Fornman- 
na-Sögur (p. 417—421) nennen ihn Otto den Rothen. 
Letzteres Sögubrot beginnt: Sua segir 1 Hamborgar 
istoria etc.; wie aus dem Folgenden erhellt, iſt mit Ham: 
burgs Hiſtorie das Geſchichtswerk Adam's von Bremen 
gemeint. Dieſer knuͤpft die Sage von dem Ottenſund 
an Kaiſer Otto I. Daher ſagt das Sögubrot: Otta 
keisari binn raudhi, er fyrstr var medh thvi namni, 
Kaiſer Otto der Rothe, welcher der erſte war mit dem 
Namen. Das erſte Sögubrot legt aber richtig mit den 
teutſchen Schriftſtellern Otto II. den Beinamen des Ro— 
then bei, und verſteht, wie aus feiner Genealogie hervor: 
geht, Otto II. darunter. Die große Olaf's Saga Trygg— 
vaſonar nennt aber den Kaiſer Otto den jungen, und ver⸗ 
ſteht, wie aus ihrer Genealogie erhellt, Otto III. darun⸗ 
ter. Und welcher der drei Ottone zwang denn Haralld'en 


Gormsſon zur Taufe? Weder der erſte, noch der zweite, 


noch der dritte! (S. hieruͤber F. Wachter: Wurde Has 
ralld, Gorm's Sohn, zur Taufe durch einen der Ottonen ges 
zwungen? in deſſen Forum der Kritik 2. Bds. 1. Abth. 
S. 6368). Die islaͤndiſchen Geſchichtſchreiber haben die 
verſchiedenen Heerzuͤge der Teutſchen an das Danavirki 
in ein großes Gemaͤlde vereinigt und ſo auch einen be⸗ 
rühmten Umſtand, welcher mit der Ausbreitung des Chris 
ſtenthums in Daͤnemark verbunden war, in das Gemaͤlde 
gebracht. Die Dänen waren ſchon von König Heinrich I. 
zum Chriſtenthume bekehrt worden “) und unter Otto dem 
Großen wurde dieſes befeſtigt, aber nicht durch ihn in eige⸗ 
ner Perſon, ſondern durch chriſtliche Lehrer, namentlich 
durch Poppo, welcher mit dem Lehramte das Gaukelſpiel 
mit dem gluͤhenden Eiſen geſchickt zu verbinden wußte. 
Auch Poppo ſpielt in der Olaf's Saga Tryggvaſonar da⸗ 
bei dieſelbe Rolle, aber die große Olaf's Saga Tryggva⸗ 
ſonar laͤßt unter Otto III. geſchehen, was Poppo unter 
Otto dem Großen gethan hatte. Snorri Sturleſon iſt 
dabei vorſichtiger und nennt den Kaiſer blos Otta, ohne 
anzugeben, welcher der drei Ottone zu verſtehen ſei. Un⸗ 
ter Otto III. waren die Daͤnen zum Chriſtenthume be⸗ 
kehrt, doch ſagt die große Olaf's Saga Tryggvaſonar 
(Cap. 66. S. 120): Kaiſer Otto, der der junge ward 
genannt, band deſſen Verheiß, daß er ſollte die Daͤnen 
wenden zum rechten Glauben ꝛc. Auch die Oddiſche Olaf's 
Saga ſagt Cap. 12. S. 246: Kaiſer Otta band deſſen 
Verheiß, daß er ſollte gechriſtnet fangen (d. h. chriſtnen 
koͤnnen), bevor drei Winter waͤren verfloſſen. Snorri 
Sturleſon gedenkt des Geluͤbdes nicht. Die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar Cap. 67. S. 121 und die Oddiſche 
Olaf's Saga Cap. 12. S. 246 haben, wie der Kaiſer 
den goldbeſchlagenen Spieß in das Meer wirft; Snorri 
Sturleſon hat dieſes nicht, und weicht auch darin bedeu⸗ 
tend ab, daß er nur von einer Heerfahrt Otto's erzaͤhlt. 


ER Wachter, Forum der Kritik. 2. Bds. 1. Abth. 


366 


OLAFS SAGA TRYGGVASONAR 


Kaiſer Otto entbietet dem Daͤnenkoͤnig, er ſolle Chriſt 
werden, oder er werde ihn angreifen. Nun Ruͤſtung des 
Daͤnenkoͤnigs, namentlich Sorge fuͤr Emporhaltung des 
Daͤnenwirkis und Berufung des Jarl Hakon's zum Bei⸗ 
ſtande. Dann Schlacht am Danawirki, Abzug des Kai⸗ 
ſers, und Zug deſſelben nach Sles zu ſeinem Schiffeheer, 

bergang uͤber den Meerbuſen auf Juͤtland und dann 
Schlacht mit dem Daͤnenkoͤnige und Sieg des Kaiſers. 
Nach der Oddiſchen und der großen Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar Geluͤbde des Kaiſers, Berufung des Jarl Ha⸗ 
kon durch den Daͤnenkoͤnig, und Schlacht ungluͤcklich fuͤr 
den Kaiſer, Werfung des Spießes ins Meer, neues Ge⸗ 
luͤbde und Ruͤckkehr nach Teutſchland, nun nach der Od⸗ 
diſchen Olaf's Saga Machung des Danawirki's, nach der 
großen Olaf's Saga richtiger blos Erneuerung deſſelben. 
Nach jener ruͤſtet ſich Kaiſer Otto nun drei Jahre, nach 
dieſer zieht er ein großes Heer im Fruͤhlinge darauf zu⸗ 
ſammen ꝛc. Die große Olaf's Saga entlehnt nun das, 
was ſie folgen laͤßt, aus Snorri Sturleſon, nur daß ſie 
dazwiſchen einſchiebt Cap. 68. S. 122, wie der Kaiſer, 
als er hoͤrt, daß Jarl Hakon in Daͤnemark war, ſeine 
zwei Jarlar Urguthjotr und Brimisſkjare mit Schiffen, be⸗ 
laden mit Maͤnnern und Waffen, nach Norwegen ſendet, 
um das Land waͤhrend Hakon's Abweſenheit zu chriſtnen. 
Snorri Sturleſon (Cap. 59, bei F. Wachter S. 294) 
erwahnt die Abſendung der beiden Jarlar, um das Chri⸗ 
ſtenthum in Norwegen zu bieten. Aber nach ihm ſendet 
ſie nicht der Kaiſer ab, ſondern der Koͤnig, welches, da 
Norwegen damals unter Daͤnemark ſtand, ganz in der 
Ordnung war. Jene Einſchiebung der unwahrſcheinlichen 
Abſendung der beiden Jarlar Urguthjot und Brimisſkiar 
durch Kaiſer Otto, welche die Oddiſche Olaf's Saga 
Tryggvaſonar (Cap. 12. S. 248) faſt mit denſelben Wor⸗ 
ten hat, ausgenommen, laͤßt die große Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar Cap. 68 —70 folgen, was Snorri Sturleſon (Cap. 


26, 27, bei F. Wachter S. 219 — 227) von des Kai⸗ 


ſers Heerzuge, der Schlacht am Danawirki und ſeiner 
Wendung nach Sles (Schleswig) ihr geboten hatte. Da 
die Oddiſche Olaf's Saga den Kaiſer zu ſeiner zweiten 
Heerfahrt ſich drei Winter ruͤſten laͤßt, fo hat fie nöthig: 
den Jarl Hakon noch einmal aus Norwegen berufen zu 
laſſen, und erzaͤhlt umſtaͤndlich, wie der Jarl zwar zum 
Koͤnige reiſet, aber wegen ſeiner Hilfsleiſtung ſich Bedin⸗ 
gungen macht. Hiervon erzaͤhlen Snorri Sturleſon und 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar nichts, die Oddiſche 
Olaf's Saga hat, wovon Snorri Sturleſon und die große 
Olaf's Saga auch nichts wiſſen, eine Schiffſchlacht, in 
welcher Koͤnig Haralld verliert, und dann eine umſtaͤnd⸗ 
liche Erzaͤhlung, wie Olaf ſich mit dem Kaiſer Otto un⸗ 
terredet, und dieſer durch Olaf's Rath und Geluͤbde un⸗ 
terftügt das Danawirki verbrennt. Daſſelbe, wiewol nicht 
mit den naͤmlichen Worten, ſchiebt auch die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar Cap. 70. S. 125 — 128 ein. Sie 
hat alſo einmal die wirkliche Schlacht vor dem Dana⸗ 
wirki nach Snorri Sturleſon, fuͤr welche die Oddiſche 
Olaf's Saga eine Seeſchlacht gibt und dann hat ſie jene 
erdichtete Verbrennung des Danawirki durch Olaf's Rath 
und Geluͤbde, von welcher bei Snorri Sturleſon nicht die 
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mindeſte Andeutung zu finden ift. Die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar nimmt alle jene Dinge auf, ohne 
ſich daran zu kehren, wie unwahrſcheinlich ſie waren. Die 
Oddiſche Olaf's Saga fehlt darin gewaltig, daß fie das 
Einzige, was an dieſer ganzen Partie geſchichtlich iſt, nicht 
hat, naͤmlich nicht die Schlacht vor dem Dans wirki. 
Snorri Sturleſon theilt naͤmlich Cap. 26, bei F. Wach⸗ 
ter S. 219—226 und nach ihm die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar Cap. 69. S. 122— 124 vier Strophen aus 
der Wellekla des Einar Skalaglanen mit, und dieſe be⸗ 
zeugen, daß Jarl Hakon von Norwegen vom Daͤnenkoͤnige 
Haralld zur Vertheidigung des Danawirki's abgeſandt 
ward, und dieſer den Angriff eines Anfuͤhrers zuruͤckſchlug, 
welcher Frieſen, Franken und Wenden in ſeinem Kriegs⸗ 
volke hatte, die dann im Allgemeinen Sachſen (d. h. 
Teutſche uͤberhaupt) genannt werden. Welcher von den 
teutſchen Kaiſern dieſer Anfuͤhrer war, geht aus dem Liede 
nicht hervor, und kann alſo nicht geſchichtlich feſtgeſtellt 
werden. Ja! es erhellt nicht einmal aus dem Liede, daß 
ein Kaiſer oder Koͤnig im Heere war, wenn man dieſes 
nicht hinein deuten will. (Über die verſchiedenen Ausle⸗ 
gungsarten ſ. F. Wachter 2. Bd. S. 224.) Nach der 
ungezwungenſten Auslegungsart wird S. 224 blos ein 
Kriegsheld umſchrieben. Doch da Franken und Frieſen 
und Wenden und Sachſen erwaͤhnt werden, ſo ſcheint un⸗ 
ter dem Schlachtwidor allerdings eher der Kaiſer verſtan⸗ 
den werden zu muͤſſen. Nach Dithmar von Merfeburg “°) 
zog Otto II. (nach dem Annaliſta Saxo im J. 975) zum 
zweiten Male gegen die Daͤnen, die ſich empoͤrt hatten. Die 
Daͤnen aber hatten den zur Vertheidigung des Landes ge⸗ 
machten Graben und das Wieglesdor zuvor beſetzt. Doch 
nach dem Rathe des Herzogs Bernhard und des Grafen 
Heinrich, des Großvaters Dithmar's von Merſeburg, er⸗ 
oberte der Kaiſer alle dieſe Befeſtigungen tapfer. Dieſes 
koͤnnte mit den Strophen Einar's immer ſo zu vereinigen 
ſein, daß die Erſtuͤrmung mehre Kaͤmpfe gekoſtet und in 
einem der erſtern Kaͤmpfe Jarl Hakon die Teutſchen ſieg⸗ 
reich zuruͤckgeſchlagen haben. Konnten die Dänen auch 
das Danawirki in den folgenden Kämpfen nicht behaup⸗ 
ten, ſo durfte doch der Skalde des Jarls dieſe eine Kriegs⸗ 
that verherrlichen. Natuͤrlich wohnte Olaf Tryggvaſon 
im J. 975 dieſen Kaͤmpfen nicht bei, aber daß er im 
Kriegsvolke des Kaiſers geweſen, gehoͤrt auch, wie wir 
im fuͤnften Abſchnitte ſehen werden, der reinen Sage an. 
Wohl aber war Jail Hakon um das Jahr 975 in Daͤ⸗ 
nemark. Snorri Sturleſon erzaͤhlt (Cap. 27, bei F. Wach⸗ 
ter 2. Bd. S. 227, 228 und nach ihm die große Olaf's 
Saga Tryagvaſonar Cap. 70. S. 129), wie König Ha⸗ 
ralld und Jarl Hakon getauft werden. Daß der Kaiſer 
Otto dabei geweſen, gehoͤrt der reinen Sage an. Die 
Oddiſche Olafs Saga (Cap. 12. S. 251) iſt darin, wie 


jenes eingeleitet wird, kurzer, aber umſtaͤndlicher im Be⸗ 


treff des Biſchofs Poppo. Daß den Jarl Hakon, — 
wie Snorri Sturleſon und die große Olaf's Saga nach 
ihm, und die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar mit 
andern Worten und auch etwas andern Umſtaͤnden erzaͤh⸗ 


66) Lib. III. ed. Wagner. p. 50. 


len, denn der Jarl wird nach ihr nicht erſt von Marſey 
herbeigerufen, — der Daͤnenkoͤnig Haralld zur Taufe ge⸗ 
zwungen hat, iſt, da Haralld ein eifriger Chriſt war, 
ſehr wahrſcheinlich. Nur gehoͤrt der reinen Sage an, 
wenn es die islaͤndiſchen Geſchichtſchreiber mit in je— 
nes große Gemaͤlde aufnehmen und Hakon's Taufe in 
des Kaiſers Gegenwart vor ſich gehen laſſen. Snorri 
Sturleſon erzaͤhlt dann (Cap. 21, bei F. Wachter S.“ 
226 — 253), wie Jarl Hakon feinen Glauben verwirft, 
opfert und auf Gautland heeret, und theilt dabei drei 
Strophen aus Einar's Wellekla mit, welche belegen, daß 
jenes Opfer und jener ſiegreiche Heereszug des Jarl 
durch Gautland geſchichtlich iſt. Die große Olaf's Saga 
Tryggvaſonar entlehnt (Cap. 71. S. 131, 132) aus 
Snorri woͤrtlich, aber nur die beiden erſten Strophen, 
die letzte merkwuͤrdigſte (S. 232 bei F. Wachter) laͤßt 
ſie, wie ſich ſchließen laͤßt, was wir ſchon bei einer aͤhnli⸗ 
chen Gelegenheit ſahen, aus keinem andern Grunde hin⸗ 
weg, als weil darin ausgeſprochen iſt dieſes: weil Hakon 
dadurch die Staͤrke der Goͤtter vermehrt, daß er ihnen 
opfert, dafür verleihen fie feiner Kraft Macht. Die Od: 
diſche Olaf's Saga weicht von Snorri Sturlefon (Cap. 27. 
S. 228) und der dieſem woͤrtlich folgenden großen Olaf's 
Saga (Cap. 70. S. 129) darin ab, daß nicht, wie Snorri 
erzaͤhlt, der Koͤnig ihm Prieſter und Lehrer zur Bekehrung 
Norwegens in die Haͤnde gibt, ſondern der Kaiſer. Im 
Betreff der Thaten des Jarl Hakon in Gautland wird 
die Oddiſche Saga Olaf's (Cap. 12. S. 252) ganz 
maͤhrchenhaft, indem ſie erzaͤhlt, wie der Jarl einen 
Tempel zerbricht und beraubt, in welchem 100 Goͤtzen 
waren, und Jarl Ottar den Jarl Hakon auf einem 
Thinge rechtlos macht. Statt daß alſo nach Snorri 
Sturleſon, welcher dem gleichzeitigen Skalden folgt, Ha⸗ 
kon opfert, macht ihn die Oddiſche Olaf's Saga zu ei⸗ 
nem Tempelraͤuber. Doch hindert den Odd oder ſeinen 
Bearbeiter nicht, unmittelbar darauf zu erzaͤhlen, wie, 
nachdem die Jarlar Urguthiotr und Brimisſkiar aus Nor⸗ 
wegen entwichen ſind, Jarl Hakon gebietet, daß die Wik 
das beibehaltene Chriſtenthum nicht behalten ſoll, und der 
Jarl auch ſich zum Heidenthume wendet, und gleichviel 
Tempel errichten laͤßt, als zerbrochen waren. Dieſes und 
und wie die genannten Jarlar entweichen, ſchiebt auch die 
große Olaf's Saga Tryggvaſonar in das ein, was ſie 
aus Snorri Sturleſon entlehnt hat, ſodaß ſie hier und 
anderwaͤrts das bunteſte Anſehen erhaͤlt. Doch maͤßigt ſie 
ſich inſoweit, daß fie z. B. hier nicht erzählt, wie Jarl 
Hakon in Gautland einen Tempel mit 100 Goͤtzen zer⸗ 
bricht. Cap. 29 (bei F. Wachter S. 233) handelt 
Snorri Sturleſon von der Heimfahrt des Kaiſers. Daß 
Kaiſer Otto bei Swein, Otto's Sohne, Pathenſtelle in 
eigener Perſon vertreten, behandelt Snorri Sturleſon und 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 70. S. 130) 
nur als Sage“) und ſehr richtig; denn was Adam von 


67) Die Knytlinga Saga Cap. 2. S. 179, 180 behandelt es 
als Thatſache. Sie nennt den Kaiſer Otto den Rothen, erzaͤhlt 
deſſen Zug gegen die Daͤnen nur ganz kurz und ſtimmt den Sa⸗ 


chen nach mit Snorri Sturleſon uͤberein, wodurch die Vermuthung 
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Bremen (Lib. II. o. 2. p. 16) erzählt, nämlich daß 
Otto der Große Haralld's Sohn, Swen, auf jenem Heer⸗ 
zuge in Juͤtland aus der Taufe gehoben, gehoͤrt, wie die⸗ 
fer Zug ſelbſt, der Sage an. Geſchichtlich aber iſt wohl 
der Name Sren- Otto. Der Daͤnenkoͤnig Haralld ſelbſt 
nahm durch keine Heerfahrt des Kaiſers Otto gezwungen 
das Chriſtenthum an (ſ. F. Wachter, Forum der Kri⸗ 
tik. 2. Bd. 1. Abth. S. 66-68), deshalb konnte er, da 
er durch Otto's Abgeſandte zur Annahme des Chriſten⸗ 
thums bewogen ward, ſeinem Sohne Swein ſehr gut zur 
Ehre des Kaiſers den Namen Otto ſo beigeben, daß er 
ihn Otto taufen ließ. Da ſo viele nur durch Gewalt 
zum Chriſtenthume bekehrt werden konnten, ſo mußte ſpaͤ⸗ 
ter, als man vergeſſen hatte, daß Haralld ſchon bei ſeines 
Vaters Lebzeiten dem Chriſtenthume geneigt geweſen war, 
die Sage entſtehen, auch Koͤnig Haralld Gormsſon ſei 
durch Otto's Waffen zur Annahme des Chriſtenthums 
gezwungen worden, und ſie entſtand; aber erſt Adam von 
Bremen hat dieſe Sage und wahrſcheinlich, wie viele an— 
dere Nachrichten, aus ſeiner daͤniſchen Quelle. Cap. 26, 
27 (bei F. Wachter 2. Bd. S. 244 — 249) handelt 
Snorri von des Koͤnig Gormsſon's Heerfahrt nach Nor⸗ 
wegen und wie er nach Island fahren will, um das 
Schmaͤhgedicht zu raͤchen, und was ihn davon abhaͤlt. 
Die Oddiſche Olaf's Saga enthaͤlt hiervon gar nichts. 
Die große Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 83. S. 152, 
153) zieht das, was Snorri Sturleſon hat, mehr zuſam⸗ 
men, theilt auch die Strophe des Schmaͤhgedichts nicht 
mit, und laͤßt auch ganz die ſchoͤne Erzaͤhlung hinweg, 
wie Koͤnig Haralld einen Zaubermann in Geſtaltumwand⸗ 
lungen nach Island ſendet, um dort zu ſpaͤhen, und wie 
ihn Islaͤnder in Geſtaltverwandlungen “) und die Land: 
beſtaͤtigt wird, daß Olafr Hwitaſkald, der Bruderſohn Snorri's, 
der Verfaſſer der Kaytlinga Saga iſt. Umſtaͤndlich handelt von 
des Kaiſers Heerfahrt die Jomswikingia Saga Cap. 8—12. S. 
26 — 41 und ſtimmt den Sachen, wiewol nicht den Worten nach, 
mit der Oddiſchen Olaf's Saga und der großen Olaf's Saga im 
Betreff der Umſtaͤnde uͤberein, welche letztere nicht aus Snorri 


Sturleſon entlehnt hat, z. B. im Betreff der beiden Geluͤbde des 


Kaiſers, der beiden Heerfahrten, der Werfung des Spießes ins 
Meer, der Sendung der Jarlar Urguthiotr und Brimisſkiar nach 
Norwegen, des Rathes Olaf's zur Eroberung des Danawirki 
durch ein Geluͤbde und ſechstaͤgiges Faſten ꝛc. Mit der Oddiſchen 
Olaf's Saga allein hat ſie gemeinſam den Tempel von 100 Goͤtzen 
in Gautland, welchen Jarl Hakon beraubt. Außerdem hat ſie 
bei jenen Umſtaͤnden, welche ſie mit der großen und der Oddiſchen 
Olaf's Saga gemeinſam hat, noch etwas Eigenthuͤmliches, ſo z. 
B. läßt fie Olaf'n, wo er jenes Geluͤbde und jenes Faſten vor: 
ſchlaͤgt, noch hinzuſetzen: und dürfen wir nicht uns Roſſe zur 
Speiſe ſchlachten (ſ. S. 33). Die große Olaf's Saga (Cap. 70. 
S. 126) legt dem Kaiſer in den Mund: „Indem das die groͤßte 
Chriſtenthumsverderbung (kristnispell) iſt, zu eſſen Roſſe“, als 
wenn nicht der Papſt und der heilige Bonifacius den Teutſchen 
längft verboten gehabt Pferdefleiſch zu ſpeiſen, ſ. F. Wachter, 
Forum der Kritik. 1. Bds. 3. Abth. S. 26. ’ 
63) Snorri Sturleſon fagt dieſes nicht ausdruͤcklich, ſondern 
erzählt: Als der Zaubermann kam vor Wapnafioͤrd, da hielt er 
hinein auf den Fioͤrd und gedachte auf das Land zu gehen; da 
fuhr herab aus den Thaͤlern ein großer Drache und folgten ihm 
viele Wuͤrme, Froͤſche und Eidechſen und bließen Gift auf ihn. 
Als er hierauf hinein in den Eyiafiörd fährt, kommt ihm entgegen 
ein gewaltig großer Vogel, und viele andere Voͤgel mit ihm. Als 


nach dieſes zu heidniſch. 


waͤttir (Schutzgeiſter des Landes) vom Lande abhalten. 
Der großen Olaf's Saga ſchien aller Wahrſcheinlichkeit 
Daher laͤßt ſie die Abſendung 
des Zaubermannes hinweg. Dieſer bringt nach Snorri 
Sturleſon dem Koͤnige die Nachricht zuruͤck: war da nichts 
ausgenommen Sande und große Wuͤſten, und große Bran⸗ 
dung davor; aber Meer ſo großes zwiſchen den Laͤndern, 
daß (es) nicht fahrbar iſt Langſchiffen. Dieſes benutzt 
der Verfaſſer der großen Olaf's Saga ſo und ſagt: Die 
Rathgeber und Haͤuptlinge des Koͤnigs Haralld hielten 
ihn von der Islandsfahrt ab, ſagten, wie (es) war, daß 
die Meeresſtaͤrke (hafsmegin) war ſo groß nach Island, 
daß keine Hoffnung darin war, daß die Zuſammenflotie 
koͤnnte haben ſo großes Heer, war den Daͤnen dort unkun⸗ 
dig um die Haͤfen, aber das Volk auf dem Lande hart 
zu fangen (hardhfengt), und boͤſe zur Behandlung (ilt 
vidhreignar). Gleiches hat auch die zweite Recenſion 
der großen Olaf's Saga (Cap. 136, 1. Th. S. 136). 
Vorher fuͤhrt ſie in Betreff des Grundes, warum der 
Daͤnenkoͤnig den Islaͤndern erzuͤrnt geweſen, die Konün- 
gabok Noregs (das Buch der Könige Norwegens) an. 
Dieſes iſt ſchwerlich ein anderes als die Heimskringla. 
Die zweite Recenſion wies auf dieſes Geſchichtswerk wie⸗ 
der hin, waͤhrend es die erſte ſtillſchweigend benutzt und 
im Betreff des Grundes, warum Haralld die Fahrt auf⸗ 
gab, etwas abgeaͤndert hatte, welche Veraͤnderung, da ſie 
den heidniſchen Glauben verwiſchte, auch die zweite Re⸗ 
cenſion beibehielt. Übereinſtimmend mit Snorri Sturle⸗ 
ſon, aber nicht umſtaͤndlich, ſondern die Umſtaͤnde blos 
andeutend, erzählt die Knytlinga Saga (Cap. 3. S. 181, 
182) die Abſendung des Zaubermannes nach Island und 
wie Haralld abgeſchreckt wird. Da Snorri Sturleſon im 
Übrigen ein ſo einſichtsvoller Geſchichtſchreiber iſt, hat 
man, um die geſchichtliche Wahrheit des von ihm Erzähl: 
ten zu retten, dieſes angenommen: Die Erzaͤhlung kann 
buchſtaͤblich wahr ſein, daß naͤmlich Haralld einen zauber⸗ 
kundigen Finnen befragte, der hat auf die gebraͤuchliche 
und gewohnte Weiſe der Finnen Orakelantwort geben 
wollen, indem er ſich ſchlafen legte, und ſeine Seele rei⸗ 
ſen ließ. Als er von ſeiner Betaͤubung erwachte, erzaͤhlte 
er die abſcheulichen Geſichte, die ihm von Lande abſchreck⸗ 
ten. So P. E. Müller). Doch ſehr leicht konnte auch 


er in den Breidafioͤrd ſich hinein begibt, fährt ihm entgegen ein 
großer Stier, und viele Landwaͤttir folgen ihm, und als der Zau⸗ 
bermann auf Wikarſknidi kommt, faͤhrt ihm ein Bergrieſe ent⸗ 
gegen und viele andere Rieſen mit ihm (f. das umſtaͤndliche Ges 
maͤlde dieſer vier Auftritte bei F. Wachter 2. Bd. S. 247, 248 
Weiter unten ſagt dann Snorri: „Damals war Brodd Helgi in 
Wapnafioͤrd, Eyolf Walgerdarſon in Eyarfioͤrd, Thordr Gellir in 
Breidafioͤrd; Thoroddr Godi in Olfus“. Hierdurch will Snorri 
Sturleſon ſchwerlich blos die Zeit veranſchaulichen, in welcher der 
Daͤnenkoͤnig ſeine Heerfahrt nach Island thun wollte, und gibt 
nicht deshalb blos die wichtigſten Maͤnner an, ſondern will hier⸗ 
durch aller Was ſcheinlichkeit nach andeuten, daß jene vier Maͤn⸗ 
ner Geſtaltverwandlungen angenommen und in Verbindung der 
Landwaͤttir dem Zaubermann, der Island auskundſchaften wollte, 
entgegengetreten und zugleich andeuten, daß ſie auch Harallden, 
wenn er landen will, in Geſtaltumwandlungen ihm ſich widerſetzen 
werden. 
69) P. E. Muͤller, underſoͤgelſe om Snorro's Kilder og 
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die Sage in Island erfunden werden. Sie ward als 
Geſchichte geglaubt, und Snorri Sturleſon fand ſie vor. 
Er ragt zwar uͤber ſeine Zeit weit hervor, aber doch nicht 
ſo, daß er voͤllig uͤber ihr ſtaͤnde. Man glaubte damals 
an die Macht der Zauberei und fo auch Snorri Sturle— 
fon “e). Da Island fo entfernt war, fand Snorri Stur⸗ 
leſon es ganz in der Ordnung, daß Haralld nicht einen 
gewöhnlichen Spaͤher, ſondern einen Zaubermann dahin 
ſchickte. Auch konnte er es, da er an Zauberei glaubte, 
nicht anders als in der Ordnung finden, daß Islaͤnder, 
welche der Zauberei maͤchtig waren, jenem Zaubermanne 
entgegentraten und ihn nicht in das Land, ſondern 
blos die Kuͤſten ſehen ließen, damit er die Nachricht an 
Haralld braͤchte, er habe nichts als Sandſtriche und Wuͤ— 
ſten geſehen. Daß aber Snorri Sturleſon die Sage aufge— 
nommen, zeigt, daß ſie eine alte, zu ſeiner Zeit allgemein als 
Geſchichte geglaubte Sage war. Daß die Oddiſche Olaf's 
Saga ſie nicht hat, erklaͤrt ſich daraus, daß ſie mit der 
Geſchichte Olaf's nicht in der mindeſten, wol aber mit 
der norwegiſchen Geſchichte uͤberhaupt in Verbindung ſteht, 
und ſo macht ſich dieſe Epiſode bei Snorri, welcher in 
feiner Olaf's Saga Tryggvaſonar ſich nicht auf die Ge— 
ſchichte Olaf Tryggvaſon's beſchraͤnkt, ganz ſchoͤn. Er hat 
von da einen natürlichen Übergang zur Erzählung des 
Falles Haralld Gormsſon's durch ſeinen Sohn Swein, 
und von hier zu den Jomswikingen. Die zweite Recen⸗ 
ſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar hat dagegen 
(Cap. 122. S. 136 — 138) etwas, was ſich auch in der 
erſten Recenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
nicht findet, naͤmlich die Erzaͤhlung von dem Ende Gunn⸗ 
hilld's. Wie ſie Haralld Gormsſon in einem Sumpfe 
ertraͤnken laͤßt, erzaͤhlt auch die Jomswikinga⸗Saga in den 
Fornmanna-Sögur c. 7. p. 25, 26. So auch der, Mönch 
Theodericus. Nach P. E. Muͤller konnte die Sage dem 
Snorri Sturleſon kaum unbekannt fein. Er überging fie, 
weil ſie ihm verdaͤchtig ſchien, oder weil er keine ſchickliche 
Stelle fand, davon zu handeln“). Erſteres dürfte, wenn 
Snorri die Sage kennen konnte, wahrſcheinlicher ſein; 
denn Gunnhild ſpielt in der norwegiſchen Geſchichte eine 
zu große Rolle, als daß er Gunnhild's Ende haͤtte ver⸗ 
ſchweigen ſollen, und iſt ein zu geſchickter Schriftſteller, als 
daß er der Koͤnigsmutter tragiſches Ende nicht haͤtte an 
einer paſſenden Stelle anbringen koͤnnen. Cap. 38 — 47 
(bei F. Wachter 2. Bd. S. 249 — 271) hat Snorri 
Sturleſon ein erhabenes Gemaͤlde vom Falle Haralld 
Gormsſon's, von dem Geluͤbde der Jomswikingar 
(ſ. d. Art.), vom Heergebot der Jarlar Eirik und Ha⸗ 
kon, der Fahrt der Jomswikingar nach Norwegen, ihrer 
Heerung daſelbſt, ihrer großen Seeſchlacht, der Gefangen⸗ 
nehmung eines Theiles derſelben und Erſchlagung der Ge— 
fangenen bis auf Wagn Hakaſon und der Toͤdtung Giſ⸗ 
ſur's von Walldres. Die große Olaf's Saga hat (Cap. 
84 — 90. S. 155 - 184) wieder vieles buchſtaͤblich aus 


Trovaͤrdighed. Disquisitio de Snorrönis fontibus et auctoritate 
im 6. Bande der gr. Ausg. der Heimskringla. S. 279. 

70) Daß er die Macht der Zauberei glaubt, lehrt ſeine ganze 
Darſtellung Othin's (f. d. Art.). 71) Muͤller, in der auf 
voriger Spalte unter Note 69 angefuͤhrten Schrift. S. 277. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


Snorri entlehnt, hat aber einige Partien umſtaͤndlicher, ſo 
(Cap. 85. S. 158— 159) die Gefangennehmung des Daͤ⸗ 
nenkoͤnigs Swein Haralldsſon's durch den Jarl Sigwaldi 
und (Cap. 90. S. 171 fg.) die Beſchreibung der großen 
Schlacht; auch hat fie mehr Liederſtellen als Snorri. Die: 
ſer hat naͤmlich (Cap. 40, bei Wachter 2. Bd. S. 253 
— 259 und Cap. 41. S. 257) drei Strophen von Thordr 
Kolbeinsſon aus der Eirik's Drapa, welche ſich auf des 
Jarls Ruͤſtungen und Vorkehrungen beziehen, Cap. 31. 
S. 261 — 64 wieder eine Strophe aus Eirik's Drapa 
und eine Stelle aus Eywind's Haleygiatal und eine 
Ganz- und eine Halbſtrophe von Tindr oder Finr“) 
Hallkelsſon, welche Liederſtellen alle von der großen 
Schlacht gegen die Jomswikingar handeln, und Cap. 
47. S. 270 wieder eine Strophe von Tindr Hallkels⸗ 
ſon, welche verewigt hat, daß 25 lange Skeidar (Kriegs⸗ 
ſchiffe) der Jomswikingar aller Mannſchaft entbloͤßt wur⸗ 
den. Alle Liederſtellen, welche Snorri in dieſem Gemaͤlde 
mittheilt, hat bis auf die von Eywind Skalldaſpillir auch 
die große Olaf's Saga Tryggvaſonar aufgenommen. Aus 
ßer dieſen hat fie aber auch noch eine große Menge Stro— 
phen aus der Jömvikingia-drapa des Biſchofs Bjarni 
und einige aus der Büa-dräpa. Und warum hat Snorri 
Sturleſon von dieſen nichts? Er nimmt mit kritiſchem 
Sinne zur Belegung nur die Strophen der gleichzeitigem 
Skalden. Biſchof Bjarni lebte aber in der letzten Hälftı: 
des 12. und zu Anfange des 13. Jahrh. Er ſtarb im 
J. 1222. Thorkell Gislaſon, der Verfaſſer der Büa- 
dräpa, ſcheint nicht viel älter. So wenig hatte alſo der 
Verfaſſer der großen Olaf's Saga aufgefaßt, warum 
Snorri Lieder und Liederſtellen der Skalden eingewebt hat. 
Die Liederſtelle des gleichzeitigen Eywind Skalldaſpillir 
laͤßt der Verfaſſer der großen Olaf's Saga hinweg, und 
gibt dafür eine Fülle von Strophen aus der Jömsvinga- 
dräpa des ſpaͤtern Bjarni, welche fo nur als bloße Zier⸗ 
rath erſcheinen. Doch zeigt ſich der Verfaſſer der gro— 
ßen Olaf's Saga Tryggvaſonar hierin kritiſch, daß er 
die Sage ausſchließt, wie Erling ſeinen Sohn geopfert. 
Noch lobenswerther verfaͤhrt Snorri Sturleſon. Da die 
Sage zu ſehr im Gange war, mußte es ihn bedenklich 
erſcheinen, ihrer gar nicht zu erwaͤhnen. Gleichwol war 
er aber zu kritiſch, um fie in den Gang der Ereigniſſe 
eingreifen zu laſſen. Er erzaͤhlt daher (Cap. 44, bei 
F. Wachter 2. Bd. S. 265), wie das große Unwetter 
auf die Schlacht gewirkt, und bemerkt erſt (Cap. 47. S. 
271): Das iſt Sagung (sögn) der Menſchen, daß Jarl 
Hakon habe in der Schlacht geopfert zum Sieg Erglingen, 
ſeinen Sohn, und hierauf machte das Unwetter und dann 
wandte den Mannfall an die Haͤnde der Jomswikingar. 
Da Snorri hier nicht braucht: Sua segia menn, fo ſa⸗ 

72) In der Heimskringla große Ausg. S. 237 u. 241 wird 
er das erſte Mal Finr, das zweite Mal Tindr genannt. Die Pe⸗ 
ringſkioldi'ſche Ausgabe nennt ihn beide Male S. 252 u. 258 Tin⸗ 
dur, auch die große Olaf's Saga Tryggvaſonar S. 173 u. 183 
Tindr. So auch in der JömsvikingaSaga in den Fornmanna-Sö- 
gur p. 187. Im Regiſter der großen Ausgabe wird Tindr mit 
einem Fragezeichen bezeichnet und Müller in der Unterſuchung über 
Snorri's Quellen und Glaubwuͤrdigkeit S. e ihn Finn. 
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gen die Menſchen, ſondern That er 5 manna, und 
dieſes von muͤndlicher und ſchriftlicher Erzählung ’*) ge⸗ 
braucht wird, ſo läßt ſich ſchließen, daß die Sage zu ſei⸗ 
ner Zeit im Munde und in Schrift angeſehener Maͤnner 
lebte, und wie ſie ſich auch wirklich bei Saxo Grammati⸗ 
cus und in der Oddiſchen Olaf's Saga findet, und von 
dieſen als wirklich Geſchehenes vorgetragen wird. Ja! 
Saxo Grammaticus (Lib. X) läßt den Jarl Hakon ſo⸗ 
gar zwei Soͤhne opfern: Duos siquidem praestantissi- 
mae indolis filios hostiarum more aris admotos, pe- 


tiendae victoriae causa nefaria litatione mactavit, 


nec sanguinis sui interitu regnum emere dubitavit, 
patrisque nomine quam patria carere maluit. Sed 
quid hoc rege stultius, qui geminam clarissimorum 
pignorum stragem, incertis unius pugnae eventibus 
impendend», fo:tunam belli parrieidio petere et or- 
bitatem suam muneris leco diis bellorum fautoribus 
erogare sustinuit. Ungeachtet fo Saxo Grammaticus 
fiber die Thorheit des Jarls ſich ereifert, ſtatt zu unter: 
ſuchen, ob er ſeine Soͤhne wirklich geopfert, erzaͤhlt er 
Doch) unmittelbar darauf als Thatſache, daß es durch je— 
nes Opfer gefchehen, daß ein Hagelwetter gekommen und 
die Daͤnen dadurch den Sieg verloren. Die Oddiſche 
Oſaf's Saga, welche (Cap. 15. S. 258, 259) außerdem 
von der Heerfahrt der Jomswikingar nicht umſtaͤndlich 
handelt, und von Snorri unter anderm auch darin ab— 
zeicht, daß fie die Schlacht drei Tage dauern läßt, er— 
aͤhlt: Und da fuhr Hakon zum Lande (naͤmlich er iſt 
fihon in der Seeſchlacht begriffen, fährt aber, da viele von 
155 Seinen und wenige von den Jomswikingen fallen, 


ans Land) und hieß (rief) da an Thorgerden Holdabrud 


(oder Holgabrud) zum Sieg ſich, und bevor als ſeine 
Bitte beiging, gab er ihr ſeinen eilf Winter alten Sohn. 
Und dann kam er zur Schlacht mit und machte ſich da 
Die Jomsvikingia- 
Saga in den Fornmanna-Sögur (e. 44. p. 134— 136) 
malt auf das Umſtaͤndlichſte aus, wie Thorgerd Hoͤrda— 
troͤll kein anderes Opfer annehmen will, als Menſchen— 
opfer, und der Jarl ihr ſeinen ſiebenjaͤhrigen Sohn Erling 
gibt und das Hagelwetter erfolgt. Wie ganz anders als 
Saxo Grammaticus, die Oddiſche Olaf's Saga und die 
Jomswikinga⸗Saga verfaͤhrt Snorri Sturleſon. Er liebt 
auch eine ergreifende Darſtellung, und es macht ſich ſehr 
dichteriſch, wie auf das Opfer das Hagelwetter folgt. Aber 
Snorri Sturleſon gibt ſeine kuͤnſtleriſchen Zwecke auf, ſo⸗ 
bald ſie ſich mit der geſchichtlichen Wahrheit nicht vertra⸗ 
gen. Die Oddiſche Olaf's Saga verfolgt kuͤnſtleriſche 
Zwecke ſehr wenig, traͤgt aber das Menſchenopfer darum 
gern vor, damit der Apoſtat Hakon deſto gehaͤſſiger er⸗ 
ſcheinen moͤge. Da die Jömsvikingar, die Jomsvikinga 
Saga und die Jömsvikinga Drapa eigene Artikel erhei⸗ 
ſchen, ſo bemerken wir hier nicht, wie die Snorri'ſche, die 
Oddiſche und die große Olaf's Saga ſich im Betreff der 
Geſchichte der Jomsvingar zu den beiden Jömsvikinga- 
Sögor (in der flodholmer Ausgabe von 1815 und in 
der Ausgabe in den Fornmanna-Sögur 11. Bd. 1828) 


— — 


75) über Sögn ſ. F. Wachter 1. B. S. CVII - CIX. 


und zu der Jömsvinga Dräpa verhalten, ſondern verwei⸗ 
ſen auf dieſe Artikel. Nur bemerken wir hier noch, daß die 
zweite Recenſion der großen Olaf's Saga (Cap. 70— 79. 
1. Th. S. 69—81 und Cap. 123-163. S. 138 196) eine 
weit umſtaͤndlichere Jomswikinga⸗Saga hat, als die erſte 
Recenſion und Strophen von Einar Skalaglam (1. Th. 
S. 179, 180, 187) und von Thorleif Skuma (S. 180); 
dieſe Strophen ſcheinen unecht zu ſein. Die echten Lie⸗ 
derſtellen aber, welche Snorri Sturleſon und mit ihm die 
erſte Recenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar 
hat, ermangeln ihrer. Die Jomswikinga-Saga iſt in drei 
Recenſionen auf uns gekommen. Die erſte iſt die in den 
Fornmanna-Sögur gedruckte, von welcher der andere Theil 
auch von Rask (Kopenhagen 1824) herausgegeben iſt, 
die zweite iſt die in der Flateyarbök, in der zweiten Re⸗ 
cenſion der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar, ſtimmt 
aber am meiſten mit der erſten Recenſion der Jomswi⸗ 
kinga-Saga. Weit abweichender und am fabelreichſten 
iſt die dritte Recenſion in der ſtockholmer Ausgabe. Die 
Vergleichung der Jomswikinga-Saga der zweiten Recen⸗ 
ſion oder der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar mit dem, 
was Snorri Sturleſon und die erſte Recenſion der gro⸗ 
ßen Olaf's Saga Tryggvaſonar von der Geſchichte der 
Jomswikingar hat, eignet ſich alſo am beſten in die Ar⸗ 


...* 


74) Einſtweilen ſ. hierüber P. E. Müller, unterſuchung 


über Snorri's Quellen im 6. Bande der gr. Ausg. der Heims⸗ 
Eringla, S. 279, 280. 
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leſon (Cap. 51. S. 278, 279) und abweichend von ihm. 
Auf die Art der Ausführung der Trugraͤthe kommen wir 
im fuͤnften Abſchnitte zuruͤck. Wie Jarl Hakon die Em⸗ 
poͤrung der Baͤndor veranlaßt, ſich verbuͤrgt und von ſei⸗ 
nem Sklaven umgebracht wird, dieſes tragiſche Gemaͤlde 
hat die große Olaf's Saga (Cap. 102. S. 209 - 219) 
groͤßtentheils buchſtaͤblich aus Snorri Sturleſon (Cap 53 
59, bei F. Wachter 2. Bd. S. 282—288) entlehnt, 
und nur einige unerhebliche Zuſaͤtze, und beide die Stro— 
phe von »Thorleifr Raudfelldarſon über Hakon's große 
Macht, welche wir oben im dritten Abſchnitte mitgetheilt 
haben. Etwas in den Einzelnheiten abweichend und nicht 
ſo umſtaͤndlich ſtellt die Oddiſche Olaf's Saga (Cap. 18. 
S. 265, 270, 271) jene Kataſtrophe dar. Viele von 
den Einzelnheiten der Umſtaͤnde, durch welche ſie herbeige— 
fuͤhrt ward, und mit denen ſie begleitet war, gehoͤrt der 
reinen Sage an, wodurch auf der andern Seite das Ge— 
maͤlde um ſo tragiſcher geworden iſt. 

5) Vergleichung der drei Olaf's Soͤgor 
Tryggvaſonar im Betreff der Geſchichte Olaf's, 
wobei zugleich die nicht-nordmanniſchen Nach— 
richten in Betracht gezogen werden. Den An— 
fang der Erzaͤhlung, wie die ſchwangere Aſtrid nach ihres 
Mannes Tode flieht, Olaf'n gebiert, und von Gunnhild's 
Sendemaͤnnern verfolgt wird (bei Snorri Sturleſon Cap. 
1-4; bei F. Wachter, 2. Bd. S. 162 — 172) hat die 
große Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 43 — 44. S. 
66—69) buchſtaͤblich aus Snorri entlehnt, aber dann S. 
70 faͤngt ſie an weit umſtaͤndlicher, aber auch maͤhrchen⸗ 


hafter zu werden, und naͤhert ſich dem, was die Oddiſche 


Olaf's Saga Tryggvaſonar doch mit andern Worten er— 
zaͤhlt. Dieſe iſt auch in andern Stuͤcken abweichender von 
Snorri Sturleſon und ſchweift ſehr ins Maͤhrchenhafte 
hinüber. And in dem, wie Aſtrid und Olaf in die Skla— 
verei nach Eſthland gerathen, Olaf losgekauft wird und 
nach Rußland kommt, und wie er dort den Tod ſeines 
Pflegevaters raͤcht, was Snorri (Cap. 5—7, bei F. Wach⸗ 
ter, S. 172 — 175) erzählt, leidet die Darſtellung in der 
Oddiſchen Saga Olaf's weit mehr an Unwahrſcheinlich— 
keiten. Die große Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 46— 
47. S. 76 — 82) folgt dabei theilweiſe woͤrtlich dem 
Snorri Sturleſon, webt aber dabei auch Maͤhrchenhaftes 
ein, fo die Weiſſagungen der Königin von Gardir (Ruß: 
land), und nähert ſich dadurch der Oddiſchen Olaf's 
Saga Cap. 3. S. 223. Da Snorri Sturleſon alles ſo 
würdevoll zu geſtalten und alles dem Geiſte jenes Jahr⸗ 
hunderts fo gemäß zu halten weiß, fo werden wenige Le⸗ 
ſer an der geſchichtlichen Wahrheit jener Erzaͤhlung, wie 
ſie ſich bei Snorri Sturleſon findet, zweifeln. Dennoch 
iſt ihr Inhalt einem Romane aͤhnlicher, als einer wirkli⸗ 
chen Geſchichte, und wir tragen kein Bedenken, ſie der 
reinen Sage beizuzaͤhlen, da fie zwar dichteriſche Wahr⸗ 
heit hinlaͤnglich hat, aber, wenn wir ſie als wirklich Ge⸗ 
ſchehenes in Anſpruch nehmen, an den größten Schwierig⸗ 
keiten leidet. Der reinen Sage gehoͤrt auch an, was 
Snorri Sturleſon (Cap. 21, bei F. Wachter, S. 211— 
214) von Olaf's Thaten, Aufenthalt und Fahrt aus Ruß: 
land erzählt. Die beiden Strophen von Hallarſtein find, 


wie wir im Artikel Olafs Dräpa Tryggvasonar geſehen 
haben, erſt von ſpaͤterer Hand in Snorri's Geſchichtswerk 
eingeſchoben worden. Ja! die eine Strophe iſt nur an⸗ 
geblich von Hallarſtein, und nicht einmal von ihm. Auch 
die andere Strophe kann nichts beweiſen, da fie von kei— 
nem gleichzeitigen Skalden iſt. Snorri hat zwar (Cap. 
22. S. 216) eine Halbſtrophe von dem gleichzeitigen 
Hallfred. Aus ihr erhellt zwar, daß Olaf in Gardir 
(Rußland) war, aber ſich dort ſchlug, und aus dem Zu— 
ſammenhange geht hervor, daß er in Gardir als Seeraͤu— 
ber ſich ſchlug. Olaf's friedlicher Aufenthalt in Rußland, 
als Pflegling der daſigen Koͤnigin, faͤllt alſo der reinen 
Sage anheim, ungeachtet der wuͤrdevollen Darſtellung 
Snorri Sturleſon's. Die Oddiſche Olaf's Saga iſt auch 
in der letzten Partie von Olaf's Aufenthalt und Schick— 
ſalen maͤhrchenhafter, laßt namentlich das Weiffagever- 
moͤgen der Koͤnigin (Cap. 5. S. 228) wieder eine Rolle 
ſpielen. Die große Olaf's Saga Trygavaſonar haͤlt ſich 
(Cap. 58. S 98 — 10t) fo ziemlich buchſtaͤblich an 
Snorri Sturleſon. Cap. 22 (bei F. Wachter, S 214— 
216) kommt Snorri und nach ihm die Olaf's Saga 
Tryggvaſonar (Cap. 59. S. 101) auf ein geſchichtliches 
Ereigniß, auf Olaf's Schlacht auf Bornholm, welche 
durch Hallfred's Strophe beftätigt wird. Sehr zu bekla— 
gen iſt, daß die Hallfred'ſche Olaf's Drapa Tryggvaſonar 
nicht vollſtaͤndig auf uns gekommen. Wahrſcheinlich wuͤr— 
den wir daraus erſehen, daß Olaf's Raubfahrten im We— 
ſten fruͤher waren, als die in der Oſtſee. Wie wir vermu— 
then, kam naͤmlich Olaf Tryggvaſon, nachdem er von 
Weſten eine Raubfahrt nach Oſten machte, nur raubend 
nach Rußland, und ſchlug ſich, wie Hallfred es folgen 
laͤßt, erſt auf Bornholm, dann in Rußland. Nach un— 
ſerer Meinung floh Olaf's Mutter oder wahrſcheinlicher 
er auch ſchon ſelbſt nach dem Falle feines Vaters nach 
England; wenigſtens ſagt Adam von Bremen: Olaph 
Thrucconis filius, a Norwegia expulsus, venit in 
Angliam. Daß er nicht mit in den Fall ſeines Vaters 
verwickelt ward, kommt wahrſcheinlich daher, weil er, was 
ſehr gewoͤhnlich war, bei ſeinem Muttervater erzogen 
ward. Der reinen Sage gehoͤrt aller Wahrſcheinlichkeit 
nach an die Heirath Olaf's und Geira's, und ſeine Tha— 
ten fuͤr ſie in Wendland, welche die drei Soͤgor ziemlich 
uͤbereinſtimmend und nur in nicht erheblichen Einzelheiten 
von einander abweichend erzaͤhlen. Die Oddiſche Olaf's 
Saga (Cap. 7—8. S. 233239) iſt dabei am umſtaͤnd⸗ 
lichften, und auch die große Olaf's Saga mehr als 
Snorri, wobei ſie (Cap. 60. S. 105) eine Strophe von 
dem ſpaͤtern Hallarſtein anfuͤhrt. Es muß auffallen, daß 
die drei wendiſchen Koͤnigstoͤchter ſaͤmmtlich altnordiſche 
Namen haben. Dieſes koͤnnte man nur durch die An— 
nahme erklaͤren, Burislav habe eine Daͤnin oder Schwe- 
din zur Gemahlin gehabt. Geſchichtlich iſt jedoch, Olaf's 
Schlacht gegen die Wenden, da ſie Hallfred (bei F. 
Wachter, 2. Bd. S. 218, 219) verewigt hat, ſowie 
auch ſeine Heerung in Gothland und Schonen. Auch 
Snorri Sturleſon Cap. 26. S. 219 erwaͤhnt: Ihm (dem 
Kaiſer Otto) folgte Burisleif mit großem Heere und im 
Kriegsvolke war bei ihm Olaf Tryggvaſon, „fein Schwie⸗ 
47 
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gerſohn; und Cap. 29. S. 233: König Burislaf fuhr da 
nach Windland (Wendenland) und mit ihm Olaf, ſein 
Schwiegerſohn. Eine That, welche Olaf bei dieſer Heer⸗ 
fahrt gethan, erwaͤhnt Snorri nicht. Daß Olaf ihr bei⸗ 
gewohnt, will Snorri und nach ihm die große Olaf's 
Saga durch eine Halbſtrophe von Hallfred (bei F. 
Wachter, 2. Bd. S. 233) belegen. Aus ihr erhellt 
aber nur, daß Olafr im Süden von Heidabaͤ in Daͤne⸗ 
mark eine Schlacht ſchlug. Dieſes hat er aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach auf der Raubfahrt gethan, ſowie auch 
die Oddiſche Olaf's Saga Tryggvaſonar (Cap. 9. S. 
239) erzaͤhlt, daß Olaf in Daͤnemark geraubt habe. Die 
große Olaf's Saga und die Oddiſche laſſen Olafen eine 
große Rolle ſpielen und durch ſeinen Rath gelingt es dem 
Kaiſer, das Danawirki zu verbrennen. Beide gerathen 
dabei ins Maͤhrchenhafte. Snorri'n konnte die Sage nicht 
unbekannt ſein; aber ſein kritiſcher Sinn nahm fie nicht 
auf, und er würdigte fie ſo, daß er fie ganz mit Still: 
ſchweigen überging, Man müßte denn annehmen, zur 
Zeit des Moͤnches Odd's waͤre die Sage noch nicht da 
geweſen, und erſt ſpaͤter in dieſes fabelreiche Geſchichts⸗ 
werk (Cap. 12. S. 249, 250) gekommen. Nach Snorri 
Sturleſon iſt, als Olaf der Heerfahrt des Kaiſers bei⸗ 
wohnt, Tryggwi's Sohn noch nicht in England geweſen. 
Die Oddiſche Olaf's Saga laͤßt ihn ſchon dort geweſen 
ſein. Die große Olaf's Saga thut das nicht, geraͤth 
aber mit ſich in Widerſpruch, und denkt ſich Olaf ſchon 
(Cap. 70. S. 127) als Chriſt, denn er raͤth nach ihr dem 
Kaiſer, daß das ganze Heer drei Tage faſten ſoll. Da 
die große Olaf's Saga ſowol Snorri als auch dem 
Gunnloͤg folgt, welcher ein der Oddiſchen Arbeit ver⸗ 
wandtes Werk ſchrieb, ſo kommt ſie ſehr ins Gedraͤnge. 
Snorri ſchlaͤgt den einfachſten Weg ein. Er laͤßt Olaf 
aus Rußland fahren, an den Küften der Oſtſee heren, 
ſich in Wendenland aufhalten, dem Kaiſer gegen Daͤne⸗ 
mark beiſtehen, und nach Geira's Tode ſeine Raubfahrt 
nach Weſten antreten, und zuerſt in Frisland, in Ser: 
land und Flaͤminga⸗Land und dann in England bis Nor⸗ 
dimbraland, auf den Suͤdreyar in Man, in Kumraland 
(Kumbraland), in Irland, in Bretland (Wallis) und 
Walland (Frankreich) heeren und ihn in Syllingar tau⸗ 
fen, wobei die Erzaͤhlung von dem weiſſagenden Einſied⸗ 
ler der reinen Sage anheimfaͤllt (ſ. F. Wachter, 2 Bd. 
S. 238 — 240). Snorri konnte dieſe Erzählung nicht 
verwerfen, da er als frommer Chriſt glaubte, daß heilige 
Chriſten, vermöge der Kraft Gottes, weiſſagen koͤnnten. 
Wuͤrdevoll und ſo wahrſcheinlich als möglich gehalten, iſt 
die Erzaͤhlung, aber dieſes nicht Beweis fuͤr das Erzaͤhlte 
als wirklich Geſchehenes, ſondern fuͤr Snorris Kunſt, 
auch reinen Sagen den Anſtrich und das Gepraͤge wirk⸗ 
lich geſchehener Ereigniſſe zu geben. Die Heerungen 
Olaf's find geſchichtlich, denn Snorri belegt fie durch 
Hallfred's Strophen (ſ. d. Art. Olafs Dräpa in dieſen 
Nachtraͤgen). Die große Olaf's Saga weicht darin von 
Snorri ab, daß fie Olafen in Frisland, Sarland und 
Flaͤmingjaland heeren läßt, während noch Geira lebt, und 
Tryggwi's Sohn noch ſeinen Sitz in Wendland hat. 
Nach Geira's Tode ſegelt er zuerſt nach Daͤnemark und 
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gedenkt von da nach Gardir (Rußland) zu fahren. Als 
er in Daͤnemark auf Wind wartet, raubt er im Lande, 
wird angegriffen und rettet ſich und die Seinen durch Ge⸗ 
bete und Bezeichnung mit dem Kreuze. Natürlich hat 
Snorri von der ganzen Sache nicht einmal eine Andeu⸗ 
tung, indem er Dlafen vor feiner Taufe nicht den Chri⸗ 
ſten ſpielen laͤßt. Dann laͤßt die große Olaf's Saga den 
Sohn Tryggwi's nach Rußland und von da nach Grie⸗ 
chenland fahren, und ihn bewirken, daß Rußland chriſt⸗ 
lich wird, und dann nach England ſegeln, in England 
und dann in Schottland heeren, wobei ſie Strophen des 
fpätern Hallarſtein einwebt, und weiter heeren, wie es 
Snorri angibt, und hat dann Cap. 78 auch deſſen Er⸗ 
zaͤhlung, wie Olafen auf den Syllingar (Sorlingues) ge⸗ 
weiſſagt wird. Doch weicht dann die große Olaf's Saga 
wieder darin von Snorri ab, daß Olaf ſich nicht vom 
Einſiedler ſelbſt taufen laͤßt, ſondern blos verheißt, daß er 
ſich taufen laſſen will, denn fie muß auch die Erzählung, 
aufnehmen, wie Olaf von einem Abte getauft und ges 
weiſſagt erhaͤlt, und damit Niemand in Ungewißheit ſei, 
wann dieſes geſchehen, ſagt ſie, Olaf ſei damals 35 Jahre 
alt geweſen, als er getauft ward, und weiter: Damals 
waren verfloſſen von der Fleiſchwerdung unſers Herren 
Jeſu Chriſts 993 Jahre, das war im 10. Jahre des 
Reichs des Kaiſers Ottenis des Jungen, und im 21. 
Jahre des Englen-Koͤnigs Adalrad's. Daß Olaf in Eng- 
land getauft worden, leidet wol keinen Zweifel. Auch 
ſagt es Adam von Bremen. Aber die naͤhern Umſtaͤnde 
fallen der reinen Sage anheim. Die Sage vom Einſied⸗ 
ler war unnoͤthig, wenn Olaf die Taufe und Weiſſagung 
vom Abte erhalten ſollte. Aber wahrſcheinlich ſchien es 
den Mönchen Odd und Gunnloͤg beſſer, wenn Olaf von 
einem Abte getauft wuͤrde. Ganz maͤhrchenhaft iſt 
vollends, daß Olaf einen Biſchof aus Griechenland mit 
ſich nach Rußland bringt, und den Koͤnig Walldimar, 
die Koͤnigin Allogia und alles ihr Volk taufen laͤßt, und 
doch ſelbſt die Taufe nicht in Griechenland, auch nicht 
in Rußland, ſondern erſt in England annimmt. Natuͤr⸗ 
lich hat Snorri von Olaf's zweitem Aufenthalte in Ruß⸗ 
land und ſeiner Reiſe nach Griechenland nicht einmal eine 
Andeutung, woraus zu ſchließen, daß dieſes nicht allge⸗ 
meine Sage, ſondern ein bloßes, im Kloſter erfundenes 
und im Kloſter geglaubtes, Maͤhrchen war. Aber eine 
Fahrt Olaf's nach Rußland moͤchten wir doch, da Olaf 
ſich nach Hallfred in Rußland ſchlaͤgt, ſo annehmen, daß 
Olaf's erſter Aufenthalt in Rußland ganz hinwegfaͤllt, 
und Tryggwi's Sohn mit Gardir nichts zu ſchaffen hat, 
als daß er dort heerte, indem er von England aus, wo 
er ſeine Jugend zubrachte, einmal eine Raubfahrt nach 
Oſten machte. Die Oddiſche Olaf's Saga ſchlaͤgt dieſen 
Weg ein. Nachdem Olafr ſeine Kindheit in Gardir zu⸗ 
gebracht, faͤhrt er nach Windland (Wendenland), heira⸗ 
thet Geiran, und thut hier Kriegsthaten fuͤr ſie. Nach⸗ 
dem er drei Jahre hier geweſen, ſtirbt Geira. Er will nach 
Rußland fahren, kommt nach Dänemark, Sie fagt: 
Gedachte er zu fahren in Russiam. Aber als er kam 
nach Daͤnemark, da gingen von den Schiffen ꝛc. Von 
einem Verſchlagenwerden iſt nicht die Rede. Dachte ſich 
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der Moͤnch Wendenland im Oſten von Dänemark? 
Schwerlich, denn Oddr ſagt ja ſelbſt (Cap. 9. S. 235): 
Koͤnigin Geira herrſchte (rikdhi) dort, wo (es) Germa- 
nia heißt zur Weſthaͤlfte (til vestrhälfu). Wahrſcheinlich 
iſt dieſes. Die Urſage erzaͤhlte, Olaf ſei von England 
aus nach Rußland gefahren, und habe auf dem Wege in 
Daͤnemark geheert. Da man dann ſpaͤter Olaf's Ber: 
maͤhlung mit Geira im Wendenlande erfand, ließ man 
Olaf'n von Wendenland aus nach Rußland fahren, be— 
hielt aber bei, wie er auf dem Wege dahin in Daͤne— 
mark heeret. In Daͤnemark, erzaͤhlt die Oddiſche Olaf's 
Saga legendenartig weiter, wird Olaf und die Seinen ange— 
griffen, und rettet ſie und ſich durch das Zeichen des Kreuzes, 
faͤhrt dann nach Rußland, und von da nach Griechenland, 
verlangt von einem Biſchofe die Taufe und wird dort 
primſignirt. Die Oddiſche iſt enthaltſamer als die große 
Olaf's Saga, und nennt den Biſchof nicht. Doch be— 
wirkt auch nach ihr Olaf, daß die Koͤnigin in Rußland, 
der Koͤnig und alle ſeine Mannen ſich taufen laſſen. 
Der Ruf eines beruͤhmten Mannes auf den Syllingar 
veranlaßt, das Olaf aus Rußland dahin ſegelt. Die Od— 
diſche Olaf's Saga laͤßt die Umſtaͤnde hinweg, wie Olaf 
in jene Gegend kommt, und alles wird maͤhrchenhafter. 
Der Mann weiß vermoͤge feiner Weiſſagekraft (af sinni 
spekdh), daß Olaf dahin kommt, und geht mit allen 
Moͤnchen an den Strand. Es iſt der Abt, und Olaf 
und ſeine Mannen werden getauft. Die Oddiſche Olaf's 
Saga begnuͤgt ſich alſo mit dem Abte, Snorri mit dem Ein— 
ſiedler, aber die große Olaf's Saga bedient ſich beider. 
Nach der Oddiſchen Olaf's Saga ſchließt Olafr mit dem 
Jarle Sigurd von Nordimbraland Guͤtergemeinſchaft (fe- 
lag, Geldgeſellſchaft). Der Kaiſer Otto der Rothe auf 
feiner zweiten Heerfahrt gegen die Dänen, trifft bei Sles⸗ 
munni (Muͤndung der Sles) auf Heermaͤnner (Maͤnner, 
die auf Verheerung ſind). 
Ali nennt. Durch feinen Rath wird das Danawirki vers 
brannt. Als er vom Kaiſer wieder geſchieden, fährt er 
auf die Breten (Walliſer), Iren und Skoten, und heert 
auf die heidniſchen Voͤlker, aber laͤßt die Chriſtenmenſchen 
fahren im Frieden. Snorri ſagt (Cap. 31. 2. Bd. S. 
210): Daß Olaf in England mit Frieden gefahren, in⸗ 
dem England war chriſten. Nun erzaͤhlt die Oddiſche 
Olaf's Saga, wie Olaf in Irland, wo er Heerfang ge⸗ 
nommen, von einem Bauer den klugen Hund Wig er⸗ 
hält, und dann Olaf's Verheirathung mit Gyda und ſei⸗ 
nen Kampf mit Alpin. Nach Snorri (Cap. 31—35, bei 
F. Wachter, S. 240—244) und nach der ihm folgen⸗ 
den großen Olaf's Saga (Cap. 80. S. 148150. Cap. 
82. S 151, 152) folgen fi) die Heirath mit Gyda, 
der Kampf mit Alpin und die Erlangung des Hundes 
Wig. Zwiſchen letzterer und dem Kampfe mit Alpin 
ſchiebt die große Olaf's Saga die Erzählung ’*) vom weis 
kampfe Thangbrad's wegen eines von ihm nach Teutſch⸗ 
land gebrachten iriſchen Mädchens ein. Snorri Sturleſon 
und die Oddiſche Olaf's Saga haben von dieſer rein ſa— 


75) Es kommt darin vor: Medh Alberto biskupi, woraus 
ſich ſchließen läßt, daß die Sage aus Gunnlög entnommen iſt. 


Es iſt dieſes Olaf, der ſich, 


genhaften Erzaͤhlung nichts. Der reinen Sage faͤllt aber 
auch wenigſtens den Umſtaͤnden nach, mit denen fie ers 
zahlt wird, die Erzählung anheim, wie Gyda Dlafen 
zum Manne ſich kieſet und dieſer ſich mit dem verſchmaͤh⸗ 
ten Freier Alpin ſchlagen muß. Auch ſelbſt bei Snorri 
in feiner einfach kraͤftigen, das Gepraͤge ſcheinbarer ge- 
ſchichtlicher Wahrheit tragenden Darſtellung laͤßt ſich die 
reine Sage nicht verkennen. Wenn, wie man nicht un: 
wahrſcheinlich vermuthet“), Olaf Tryggvaſon eins mit dem 
Anlaf iſt, welcher nach den engliſchen Schriftſtellern erſt 
dem Daͤnenkoͤnige Swein beigeftanden, und dann zum Koͤ— 
nige Edelred uͤbergegangen, ſo iſt die Kenntniß von dem, 
was Olaf in England gethan, ſehr unvollkommen. Wie 
Thorir Klaka Olafen durch Trugraͤthe nach Norwegen 
bringt, faͤllt auch in der Erzaͤhlung bei Snorri (Cap. 
51—52, bei F. Wachter, 2. Bd. S. 279, 280) der 
reinen Sage anheim. Das, wie Thorir Olafen in Dublin 
kennen lernt, und wie er ihn bewegt nach Norwegen zu 
fahren, hat die große Olaf's Sage Tryggvaſonar (Cap. 
94. S. 190) aus Snorri entlehnt, fand aber die Sache 
vermuthlich zu unwahrſcheinlich, wenigſtens laͤßt ſie, um 
es wahrſcheinlicher zu machen, Joſtein und Karlchoͤfud, 
Blutsfreunde von Olaf's Mutter, auftreten. In der That 
aber macht ſie es dadurch noch unmoͤglicher. Thorir 
will Olafen nach Norwegen ins Verderben locken. Hier— 
bei haͤtten ihm Olaf's Blutsfreunde mehr hinderlich als 
förderlich fein muͤſſen. Wie Snorri es darſtellt, iſt es noch 
unwahrſcheinlich genug. Olaf brauchte gar nicht nach 
Norwegen gelockt zu werden, und es liegt in der Natur 
der Sache, daß er ſich ſelbſt nach dem koͤniglichen Hoch— 
ſitze in Norwegen ſehnte. Er hatte daher aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach von ſelbſt darnach geforſcht, wie es in 
Norwegen ſtaͤnde, und unternahm, als er hoͤrte, daß Ha— 
kon ſich durch ſeine Ausſchweifungen verhaßt gemacht 
hatte, eine Heerfahrt dahin. Aber die Sage liebt tragi⸗ 
ſche Momente. Nur ein kleiner Theil von Olaf's Ge— 
ſchichte war in geſchichtlichen Liedern aufbewahrt. Die 
Sage hatte freien Spielraum, und ſie dichtete daher, wie 
Hakon, indem er Olafen durch Trugraͤthe verderben will, 
ſich ſelbſt die Grube ſeines Todes graͤbt. Die Sage ließ 
um ſo lieber Hakon ſich durch ſeine eigenen Trug— 
raͤthe ins Verderben ſtuͤrzen, weil er durch Trugräthe den 
Koͤnig Haralld Grafelld und den Goldharalld vernichtet 
hatte. Die Sage liebt ſolche Gerechtigkeit. Snorri fand 
die Saga allgemein als Geſchichte geglaubt, und glaubte 
fie auch ſelbſt, weil er wußte, wie leicht ſich Jemand, wel: 
chem das Schickſal den Untergang beſtimmt, in ſeiner eigenen 
Schlinge faͤngt. Auch fand er in anderer Beziehung Ha— 
kon's Ungluͤck natuͤrlich. Er ſagt (Cap. 56, bei F. Wach⸗ 
ter, 2. Bd. S. 209): Das trägt am meiſten dazu bei, 
daß ſo ward, daß da war die Zeit gekommen, daß ver— 
dammt werden ſollte die Opferſchaft und die Dpfermän- 
ner, aber an die Statt kommen der heilige Glaube und 
rechte Sitten. Die Sage hatte dieſen Beweggrund nicht 
gehabt. Sie hatte, weil die Nemeſis walten ſollte, den 
Hakon, der durch ſeine Argliſt ſo viel Unheil geſchafft, 


76) Siehe Schoͤning, Hiſt. Nor. 3. Th. S. 300, 301. 
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durch feine eigenen Raͤnke endlich ins Verderben ſtuͤrzen 
laſſen. Snorri Sturleſon als Geſchichtſchreiber mußte 
fühlen, wie ſehr unwahrſcheinlich die Weiſe war, durch 
welche die Sage Hakon's Sturz herbeigeführt hatte. Er 
nahm daher an, Hakon ſei durch das Schickſal zu dieſem 
Ende beſtimmt und deshalb verblendet geweſen. Er ſagt 
das nicht ausdruͤcklich, weil er fo wenig als moͤglich Be: 
trachtungen einwebt. Er ſagt daher um Hakon's Fall zu 
erklaͤren: Hakon mußte fallen, weil das Chriſtenthum ſte⸗ 
gen ſollte. Aber freilich auch bei dieſer Annahme bleibt 
unerklaͤrt, warum er grade auf dieſe unwahrſcheinliche 
Weiſe untergehen mußte. Beſſer antwortet hierauf die 
Sage ſelbſt. Es iſt gerecht, daß der Argliſtige ſich end— 
lich in feinen eigenen Schlingen fange. Doch gibt Snorri 
ſelbſt einen deutlichen Wink, wie das Meiſte in Olaf's 
Geſchichte unſicher ſei, indem er ſagt (Cap. 90): Von 
Hallfred's Geſaͤngen nehmen wir die meiſte Wiſſenſchaft 
und Wabrheit, die, die geſagt wird von Koͤnig Olaf 
Tryggvaſon “). Nun belegt aber Snorri mit Hallfred's 
Strophen blos Olaf's Raubfahrten, Schenkung eines 
Schwertes an Hallfred, und die Hergaͤnge in der Schlacht 
von Swoͤldr, und das Geruͤcht von Olaf's Entkommen, 
und die Wahrheit ſeines Todes. Snorri Sturleſon deu— 
tet alſo hier ſelbſt an, daß das Meiſte, was er von Olaf's 
Geſchichte erzaͤhle, unſicher ſei Seine Kritik beſchraͤnkte 
ſich alſo dahin, daß er die unwahrſcheinlichen Sagen, 
wenn ſie allgemein guͤltig waren, zwar aufnahm, aber 
ohne ihre geſchichtliche Wahrheit zu verbuͤrgen, die ganz 
unglaublichen Dinge aber, welche man ſpaͤter erſonnen, 
und die ſich in der Oddiſchen Olaf's Saga, und wie ſich 
aus der großen Olaf's Saga ſchließen laͤßt, auch in der 
Gunnloͤg'ſchen Arbeit reichlich fanden, aus ſchied. Nach 
der Oddiſchen Olaf's Saga iſt Olaf plotzlich wieder in 
Rußland (alſo zum dritten Male). Thorir Klaka findet ihn 
nicht in England, ſondern in Rußland. Eine große Rolle 
ſpielen bei dieſer Erzaͤhlung die beiden Mutterbruͤder Olaf's, 
Karlshoͤfud und Joſtein, und auf eine Weiſe, daß Jarl 
Hakon der einfaͤltigſte Menſch der Welt haͤtte geweſen 
ſein muͤſſen, wenn er die Sache ſo eingeleitet, wie die 
Oddiſche Olaf's Saga ſie erzaͤhlt. Sie iſt in dieſer ganzen 
Partie voͤllig abweichend von Snorri Sturleſon. Vergleiche 
dieſen (Cap. 51 — 52, bei F. Wachter, 2. Bd. S. 
278 — 280) und die Oddiſche Olaf's Saga (Cap. 16. 
S. 261 — 263). Bei Gelegenheit, wo Snorri Sturle⸗ 
fon (Cap. 57. S. 290 — 292) erzählt, wie Olaf Trygg⸗ 
vaſon zum Koͤnige angenommen wird und Jarl Eirik 
nach Schweden entweicht, theilt Snorri Sturleſon zwei 
Strophen“) von Thordr Kolbeinsſon mit, aus welchen 
dieſes hervorgeht. Hakon kam durch die Argliſt der Leute 
um, und Olaf von Weſten“) und Jarl Eirik ging nach 


77) S. die Stelle in der Urſchrift im Art. Olafs Dräpa. 


No. I. Not. 21. S. 285 in d. Nachtraͤgen. 78) Die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar hat fie Cap. 106. S. 224. Cap. 109. S. 
282, 283. Die eine Strophe hat auch Snorri Sturleſon Cap. 
96 wieder und fuͤhrt auch hier, ſowie Cap. 97 im Ganzen fuͤnf 
Strophen aus der Banda Dräpa des Eyolf Dadaſkald im Betreff 
der Geſchichte des Jarl Eirik an. 79) Alſo kam er erweislich 
nicht aus Rußland, wie die Oddiſche Dlaf's Saga erzählt: Der 
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Schweden. Den merkwuͤrdigſten Contraſt zwiſchen der 
Oddiſchen und der Snorri'ſchen Olaf's Saga bildet die 
Partie, wo Snorri (Cap. 57 — 76, bei F. Wachter, 
S. 290 — 318) von der Ausbreitung des Chriſtenthums 
handelt, wie er eine Landſchaft nach der andern durch 
Liſt und Gewalt zwingt, ſich taufen zu laſſen. Man 
ſollte glauben der Moͤnch Oddr werde hierbei, da er 
Olafen vorzuͤglich als Verbreiter des Chriſtenthums be⸗ 
handelt, ebenſo umſtaͤndlich ſein. Aber man findet von 
dem Meiſten und Wichtigſten, was Snorri erzählt, in der 
Oddiſchen Olaf's Saga nicht einmal eine Andeutung. Ein 
Beweis, daß Oddr kein redlicher Geſchichtſchreiber war. 
Olaf erſcheint als ein grauſamer, argliſtiger Menſch. Dee: 
halb konnte der Moͤnch, der aus Olafen einen Heiligen 
machen will, jene Erzäblungen nicht brauchen. Der Ver⸗ 
fafjer der großen Olaf's Saga hat zwar auch das Od⸗ 
diſche Streben, hat aber doch aus Snorri Sturleſon 
vieles buchſtaͤblich aufgenommen, und dazwiſchen die Stuͤcke 
aus der Gunnloͤg'ſchen Arbeit eingewebt, wodurch das 
große Geſchichtswerk ein ſehr buntes Anſehen erhaͤlt. Der 
Raum erlaubt nicht, die einzelnen Erzaͤhlungen bei Snorri 
einer Kritik zu unterwerfen. Nur bemerken wir, daß 
auch hier vieles als Rinder der reinen Sage ſich kund 
gibt. Man leſe z. B. den ſchoͤnen Auftritt auf dem 
Thing in Rogaland (Cap. 61, bei F. Wachter, S. 
298, 299). Als Sage betrachtet herrlich, als Geſchichte 
unglaublich! Snorri, der an Wunder glaubt, konnte an 
der Sage keinen Anſtoß nehmen. Strophen hat dabei 
Snorri nicht. Nur ſpaͤter, als er die Reiſen darſtellt, 
welche zu Gunſten der Ausbreitung des Chriſtenthums 
gemacht wurden, fuͤhrt er Cap. 105 das Stef aus der 
Hafgerdinga - Dräpa eines ſudreyiſchen (hebridiſchen) 
Mannes an. Da es Snorri'n ſo an Liederſtellen fehlte, 
auf welche er ſeine Kritik ſtuͤtzen konnte, ſo war er blos 
auf ſeinen eigenen Geiſt verwieſen. Er ſagt Cap. 87: 
Olaf chriſtnete den ganzen Fioͤrd; fuͤhrt hierauf ſeinen 
Weg ſuͤdwaͤrts mit Lande, und ward auf der Fahrt vie⸗ 
les zu Zeitungen, das, was gebracht iſt in Erzaͤhlung 
(i fräsögn er faert), daß Tröll “) (zaubermächtige We⸗ 
fen) und IIlar Vaettir (böfe Weſen, Geiſter), ſich ver⸗ 
ſuchten an ſeinen Mannen, und manchmal an ihm ſelbſt. 
Aber wir wollen das vielmehr ſchreiben um die Zutraͤg⸗ 
niſſe, mit denen Koͤnig Olaf chriſtnete Noreg (Norwegen), 
oder die andern Lande, an die er mit dem Chriſtenthume 
kam. Doch hat andere Verſuchungen *) Snorri nicht 


Moͤnch Oddr hatte alſo nicht die guten Hilfsmittel, wie Snorri, 
oder wollte, was ſeinen Maͤhrchen entgegen war, nicht benutzen; 
Cap. 24. S. 278 ſagt die Oddiſche Olaf's Saga mit ſich im Wi⸗ 
derſpruche: Und als Koͤnig Olaf kam von Weſten ꝛc., und hat alſo 
vergeſſen, daß er ihn aus Rußland kommen laͤßt. hun 

80) Nach Cod. C. und D. öhreinir andar, unreine Geiſter, 
zugleich ein Beiſpiel, wie man ſpaͤter gern chriſtliche Ausdruͤcke 
und Anſichten an die Stelle der heidniſchen ſetzte. 81) Die Od⸗ 
diſche Olaf's Saga hat Cap. 55. S. 328, 329, wie Thor Olafen 
erſcheint, und Cap. 56. S. 330 — 332 ein Trölla thättr, Theil 
von den Tröll. Doch damit Olaf eine Stüge hat, läßt fie ihm 
Cap. 24. S. 278 den heiligen Martin erſcheinen und ſich erbitten, 
daß die Minni (Erinnerungen), welche fruͤher den Othin und den 
Aſen getrunken worden ſind, nun ihm ſollen zu Theil werden. 
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ganz übergangen. So .erzählt er (Cap. 71, bei F. 
Wachter, 2. Bd. S. 310, 311) von den Truͤgereien 
Othin's. 
daß Snorri haͤtte wagen koͤnnen, ſie hinwegzulaſſen. Auch 
von den merkwürdigen Reifen, zu Gunſten der Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums bei Snorri hat die große Olaf's 
Saga Tryggvaſonar das Meiſte buchſtaͤblich aus dem 
Geſchichtswerke des Sohnes Sturla's aufgenommen, und 
hat dabei auch viel aus Gunnloͤg. Auch die Oddiſche 
Olaf's Saga hat Einiges davon. Aber das Wichtiaſte 
nicht, naͤmlich die Reiſe nach Groͤnland, welche die Ver— 
anlaſſung zur Entdeckung Amerika's wurde. In der zwei⸗ 
ten Recenſion der großen Olaf's Saga iſt aͤußerſt wichtig 
der Thättr Eiriks Rauda wegen der darin enthaltenen 
Nachrichten von Groͤnland und Winland (Weinland in 
Nordamerika). Snorri Sturleſon in der Olaf's Saga 
Tryggvaſonar (Cap. 103. S. 303) erzählt auch die Auf: 
findung Winlands. Aber die nachfolgenden Capitel uͤber 
denſelben Gegenſtand ſind erſt ſpaͤter aus der großen 
Olaf's Saga Tryggvaſonar der zweiten Recenſion, aus der 
Saga von Eirik Raudi und Thorfinn Karlsefne im Fla— 
teyar Codex in die Heimskringla gekommen, ſodaß dieſe 
in ihrer jetzigen Geſtalt ziemlich vollftändig über dieſen 
wichtigen Gegenſtand handelt (vergl. F. Wachter, 1. Bd. 
S. CLXVI). Weit kuͤrzer handelt darüber die Olaf's 
Saga Tryggvaſonar in den Fornmanna-Sögur (2. Bd. 
Cap. 220 — 221. S. 213 — 216. Cap. 231. S. 245, 
246). Was jetzt auch in der großen Ausgabe der Heims— 
kringla Cap. 104 — 113 von den Reifen der Islaͤnder 
nach Winland (Weinland) ſteht, iſt deshalb aufgenommen, 
weil es in die Peringſkiold'ſche Ausgabe eingewebt war, 
und in dieſe war es woͤrtlich aus der großen Olaf's 
Saga Tryggvaſonar der zweiten Recenſion ſkaltholter 
Ausgabe (Cap. 61. 2. Thl. S. 223 — 227) eingeflochten 
worden. Sowol die erſte Recenſion (S. 214), als auch 
die zweite Recenſion führen dabei die Hiriks Saga 
Rauda (f. d. Art.) an. Olaf's Verſuch, das Chriſtenthum 
in Island einzuführen, berührt. Snorri (Cap. 80. S. 91) 
nur kurz, wie es im Verhaͤltniſſe zur norwegiſchen Ges 
ſchichte gemaͤß war. Ein ſchoͤnes Gemaͤlde geben bei 
Snorri Olaf's Heerfahrt nach Wendenland und die Be— 
ſchreibung der Umftände, welche dieſe Fahrt und feinen 
Fall herbeifuͤhrten. Sehr viel Mühe gibt ſich die Od— 
diſche Olaf's Saga Tryggvaſonar, ſowie auch die große 
Olaf's Saga die Schlacht von Swoͤlldr auf das Um⸗ 
ſtaͤndlichſte zu beſchreiben. Snorri Sturleſon iſt weniger 
umſtaͤndlich, aber umſtaͤndlich genug, ſodaß man bei ihm 


ein lebhafteres Bild von jener berühmten Schlacht er= 


haͤlt, als in den beiden andern Dlaſ's Soͤgor. Snorri 
und die Oddiſche Olaf's Saga belegen dabei mit Hall⸗ 
fred's und Halldor's Strophen, und die große Olaf's 


Bei der Erzaͤhlung, wie Kiartan Anfangs ſich gegen das Chriſten⸗ 
thum geſtraͤubt und ſich gegen Olaf geſetzt, nähert ſich der Moͤnch 
Oddr und die Kriſtnisſaga S. 74 am meiſten. Die große Olaf's 
Saga und die Laxdaelasaga dagegen erzählen, daß Kiartan zu— 
erſt den Vorſchlag gethan, den Koͤnig zu verbrennen. Vergl. 
Muͤller, Unterſuchung uͤber Snorri's Quellen im 6. Bande der 
gr. Ausg. der Heimskringla. S. 287. 


Wahrſcheinlich war die Sage zu beruͤhmt, als 


Saga webt uͤberdies noch Strophen des ſpaͤtern Hallar⸗ 
ſtein ein (. d. Art. Olafs Dräpa in dieſen Nachträgen). 
Daß Olaf nicht entkommen, wie Snorri aus Hallfred 
beweiſet, geht auch aus Adam von Bremen hervor, denn 
er ſagt Lib. II. c. 29: Olaph namque Rex, qui forte 
solus remanserat, in mare se praecipitans, dignum 
vitae finem invenit, Wie ſich Olaf mit den Waffen 
in das Meer geſtuͤrzt, und fo den Tod gefunden, erzählt 
auch Saxo Grammaticus Lib. X. Bl. 96. S. 1. Auch 
weiß er von Einar's Thaten und von Olaf's großem 
Schiffe. Die Schlacht verlegt Adam von Bremen in die 
Meerenge von Helſingborg. Was ihn hierzu veranlaßt, 
gibt er deutlich genug an, wenn er ſagt, daß hier ein 
den Seeraͤubern vertrauter Schlupfwinkel ſei, und wenn 
er vorher bemerkt, daß hier die Koͤnige Seeſchlachten zu 
ſchlagen pflegen, wie z. B. auch in der Schlacht von 
Brawallir geſchehen war. Olaf's Heirath mit der Thyra 
kennt Adam von Bremen, und bemerkt dabei, daß Thore, 
wie er ſie nennt, aus Daͤnemark geweſen, und das hof— 
faͤrtigſte Weib, und auf ihren Antrieb habe auch Olaf die 
Daͤnen bekriegt. Auch ſagt er: Swein, der Daͤnenkoͤnig, 
habe die Witwe Erik's (des Koͤnigs von Schweden), die 
Mutter Olaf's (des Königs von Schweden) gebeirathet, 
und kennt alſo Swein's Heirath mit der Sigrid. Nach 
Saxo Grammaticus (Bl. 94. S. 2) wirbt Olaf zwar 
um Thyra, erhält fie aber nicht. Daß Olaf der Königin 
Sigrid Schmach zufuͤgt, erzaͤhlt auch Saxo Grammaticus, 
aber auf andere Weiſe als Snorri (bei F. Wachter, 
2. Bd. S. 306). Ungeachtet Sturla's Sohn auch eine 
Erzaͤhlung hat, welche in Betreff der naͤhern Umſtaͤnde 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der reinen Sage angehoͤrt, ſo 
iſt der Beweggrund zu der Anthuung der Schmach, und 
die Art und Weile der Schmach ſelbſt weit wahrſcheinli— 
cher, als bei Saxd Grammaticus. Durch Vergleichung 
beider wird nur ſo viel klar, daß Olaf um Sigriden 
geworben, fie eine Zuſammenkunft gehabt, und dabei Si— 
grid von Olaf beleidigt worden iſt. f 

6) Endergebniß der Vergleichung der drei 
Soͤgor. Oddr ſchrieb zwar früher, als Snorri Sturle— 
ſon, aber ſein Werk hat weit mehr, was der reinen Sage 
anheimfaͤllt, als das Snorri'ſche. Das Meiſte, was die 
große Olaf's Saga echt Geſchichtliches enthaͤlt, hat ſie 
aus dem Snorri'ſchen Werke entnommen. Die Oddiſche 
Olaf's Saga iſt in gewiſſen Partien umſtaͤndlicher als 
Snorri, aber dann ſchweift fie faft immer ins Fabelhafte, 
und das Werk iſt, da es fo viele Maͤhrchen enthält, eher 
eine Legende, als eine wirkliche Gefchichte Olaf's zu nen⸗ 
nen. Snorri erzaͤhlt unbekummert, ob Olaf in einem 
guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Lichte erſcheine, die alten Sa— 
gen, die er von ihm vorgefunden, und haͤlt ſie meiſtens 
ſo wahrſcheinlich als moͤglich, nimmt aber nicht auf, 
ja deutet nicht einmal an jene ſpaͤtern Traͤumereien, welche 
die Mönche Oddr und Gunnlögr haben. Der Oddiſchen 
Olaf's Saga iſt das Wunderbare eben das Liebſte. Die 
große Olaf's Saga verfolgt dabei dieſen Zweck nicht, ſon— 
dern nimmt vieles buchſtaͤblich aus Snorri auf, laͤßt ſich 
dabei aber auch nicht entgehen, was Gunnloͤg in ſeinem 
Geſchichtswerke hatte, und dieſe Gunnloͤg'ſche Arbeit war 
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ihrem Geiſte und Inhalt nach dem Oddiſchen Werke fehr 
verwandt, aber umſtaͤndlicher als dieſes in Beziehung auf 
die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums im Nor⸗ 
den. Snorri Sturleſon beſtrebt ſich den Geiſt und die 
Sitten des Heidenthums fo treu als möglich darzuſtellen, 
ohne jedoch das Heidenthum zu billigen, und dem Chri⸗ 
ſtenthume zu nahe zu treten. Kleinere Geiſter ſpiegeln ſich 
in der Oddiſchen und der großen Olaf's Saga Tryggva⸗ 
ſonar. Sie meinen, man muͤſſe haſſen, was man nicht 
lieben koͤnne, und vermeiden abſichtlich treue Darſtellung 
des Geiſtes der Heidenzeit. Da die große Olaf's Saga 
vieles aus Snorri, wenn auch verſtuͤmmelt, entlehnt, ſo 
iſt in ihr jener Verfolgungsgeiſt im Ganzen nicht ſo ſicht⸗ 
bar und traͤgt das Gepraͤge deſſelben nur in gewiſſen 
Partien. Die Oddiſche Saga iſt in dieſer Beziehung ein 
einziger Guß, aber nicht der Guß eines ſchoͤnen Bildes, 
ſondern eines Zerrbildes. Ebenſo groß iſt auch der Ab— 
ſtand zwiſchen der Snorri'ſchen auf der einen, und Od— 
diſchen und den Gunnloͤg'ſchen Partien der großen Olaf's 
Saga in Betreff der Einſicht in die Verhaͤltniſſe des Les 
bens und der Geſellſchaft der Menſchen. In der Snor⸗ 
ri'ſchen ſpiegelt ſich ein tiefer Kenner der menſchlichen Lei⸗ 
denſchaften und ihrer Beſtrebungen ab, und ein Mann, 
der in ſeinem Vaterlande eine wichtige politiſche Rolle 
ſpielte, und auch im Auslande nicht unbedeutend auftrat. 
Die Oddiſche Arbeit und die Gunnloͤg'ſchen Theile der 
großen Olaf's Saga Tryggvaſonar, verrathen die Kloſter⸗ 
zelle, in welcher ſie entſtanden ſind, und erſcheinen nur 
in einem vortheilhaften Lichte, wenn man ſie mit andern 
aͤhnlichen Arbeiten des Mittelalters vergleicht, und nicht 
mit dem Geſchichtswerke Snorri's. (Ferd. Wachter.) 

OLAHFALU, freies Dorf und Taxalort im Groß- 
fuͤrſtenthume Siebenbuͤrgen, udvarhelyer Stuhl, mit eige⸗ 
ner Gerichtsbarkeit, unter einem Magiſtrate, mit einem 
Koͤnigsrichter, und zwoͤlf Gerichtsbeiſitzern, merkwuͤrdig als 
das einzige Dorf Siebenbuͤrgens, welches vermoͤge ſeiner 
Privilegien, durch eigene Abgeordnete den Landtag be⸗ 
ſchickt. — Eine Stunde von dieſem Dorfe entſpringt die 
ſehr beſuchte homoroder Sauerquelle im Thale gleiches 
Namens. (Benigni.) 

OLAH PIAN. Walachiſches Dorf im Großfür- 
ſtenthume Siebenbürgen, muͤhlenbacher Stuhl. In der 
Nähe dieſes Dorfes an dem dortigen Gebirgsabhange be⸗ 
finden ſich die bedeutendſten Goldſeifenwerke Siebenbuͤr⸗ 
gens. Das hier gewaſchene Gold iſt von vorzüglicher 
Feinheit. Zum Betriebe des Geſchaͤfts von Seiten des 
Staats iſt hier ein eigener Goldeinloͤſer aufgeſtellt. Man 
findet in dem Sandſteine der benachbarten Gebirge auch 
haͤufig Volutiten. 0 5 

OLDENLANDIA. So nannte Plumier eine Pflan⸗ 
zengattung zu Ehren des Botanikers Heinr. Bernh. 
Oldenland, welcher im J. 1695 am Vorgebirge der 
guten Hoffnung Pflanzen ſammelte (J. Bur mam Catalo- 
gus alter plantarum africanarum, quas H. B. Ol- 
denlandus et J. Hartog, botaniei egregii, in Ca- 
pite Bonae Spei quondam invenerunt ac denomina- 
verunt, als Anhang des Thesaurus zeylanicus; Linn. 
Am, ac. VI. p. 115). — Die Gattung Oldenlandia 
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landiae Cad. prodr. IV. 


(Benigni.) 


OLIMAR 
nach Linné, Rorburgh und Candolle (Prodr. IV. p. 
424) gehört zu der erſten Ordnung der vierten Linne ſchen 


Claſſe und zu der Gruppe der Hedyotideen der Familie 


der Rubiaceen. Char. Die Kelchroͤhre faſt kugelig, die 
vier Zaͤhne des Kelches in der Bluͤthe nahe beiſammen, 
in der Frucht weit von einander abſtehend; die Corolle 
hat eine kurze Roͤhre mit vierſpaltigem Saume; die 
Staubfaͤden ſtehen hervor und haben eis oder kreis foͤr⸗ 
mige Antheren; die Narbe iſt einfach oder geſpalten; die 
Kapſel faſt kugelig, mit den Kelchzaͤhnen gekroͤnt, zwei⸗ 
fächerig, in einer Spalte ſich oͤffnend, vielſamig, die ſehr 
kleinen Samen ſind an einem faſt kugeligen Mutterkuchen 
befeſtigt. Hiernach weicht Oldenlandia von Hedyotis 
nur darin ab, daß bei der Frucht der erſtern die Kelch⸗ 
zaͤhne durch eine breite Bucht, bei Hedyotis dagegen 
durch einen ſpitzen Winkel von einander getrennt ſind. 
Dieſer Unterſchied iſt gewiß zu unweſentlich, als daß man 
nicht die 45 Arten, welche Candolle aufzaͤhlt und welche 
meiſt als Sommergewaͤchſe, ſelten als kleine Sträucher 
mit gegenuͤberſtehenden, durch ein Afterblaͤttchen mit ein⸗ 
ander verbundenen Blaͤttern zwiſchen den Wendekreiſen 
und am Vorgebirge der guten Hoffnung vorkommen, mit 
Hedyotis 1 ſollte. Hierher gehoͤren die Gattun⸗ 
gen Listeria Neck.,, Rafın., Gerontogea Sch, et 
Cham. und Hedyotis umbellata Lan. (Oldenlandia 
L.), ein Faͤrbekraut, welches in Oſtindien ſehr geſchaͤtzt 
wird (ſ. d. Art. Oldenlandia umbellata und Hedyotis). 

Dagegen gehoͤrt die Gattung Oldenlandia, wie ſie 
Retzius, Roth, Smith und Sprengel begriffen, zu der 
erſten Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe und wahr⸗ 
ſcheinlich zu der Familie der Saxifrageen. Ihr Charakter 
beſteht in einem vier- bis fuͤnfzaͤhnigen Kelche, vier bis 
fuͤnf Corollenblaͤttchen, meiſt geſpaltenem Griffel und einer 
zweifaͤcherigen Samenkapſel. Candolle vereinigt dieſe Gat⸗ 
tung, nicht ohne Zweifel, mit Vahlia, welche ſich durch 
einen fuͤnfblaͤtterigen Kelch, zwei Griffel (die ſich indeſſen 
auch bei Old. digyna finden) und eine einfaͤcherige Kapſel 
hinlaͤnglich unterſcheidet. Die vier bisher beſchriebenen 
Arten: 1) O. pentandra Reitz. (Obs. IV. p. 22., Heu- 
chera dichotoma Murr. comm. gott. 1772. p. 64. t. 1. 
Old. biflora Roth. nov. sp. p. 97. Vahlia Olden- 
p. 54). 2) O. digyna 
Rel. (Vahlia sessiliflora Cad.). 3) O. nudicaulis 
Roth. und 4) O. maritima Roth., wachſen als Som⸗ 
mergewaͤchſe in Oſtindien und ſind einer genauern Pruͤ⸗ 
fung zu unterwerfen. (A. Sprengel.) 

OLIMAR (Sagengeſchichte), König von Auſtrveg 
oder Oſtrich, denn dieſes iſt darunter zu verſtehen, wenn 
Saxo Grammaticus ihn Rex Orientalium nennt. Saxo 
Grammaticus hatte zu ſeinen Sagen- und Geſchichts⸗ 
werken einen großen Theil ſeines Stoffs, wie er auch in 
der Vorrede ſagt, aus den Soͤgor der Islaͤnder genom⸗ 
men. In ihnen aber ſpielt Austervegur (Oſtweg, Oſt⸗ 
gegend) eine große Rolle, und es iſt darunter Eſthland, 
Livland und Kurland zu verſtehen ). Ihre Bewohner hie⸗ 


1) Siehe F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. 
Bd. S. 81, 82, 221. 2. Bd. S. 272, 273, 293 und die Regiſter 
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ßen Austrvegsmenn. Saxo Grammaticus hat ohne 
Zweifel Austrvegsmenn durch Orientales uͤberſetzt. 
Solcher Leute Koͤnig war nach der Saga Olimar. Aber 
noch nicht da, wo die Saga von ihm anhebt, obgleich 
Saxo Grammaticus ihn gleich am Anfange Rex Orien- 
talium nennt. Weiter unten S. 88 ſagt er: Cuneti 
Ruthenorum reges, Olimaro Dagoque exceptis. Er 
zahlt ihn alſo hier den ruſſiſchen Koͤnigen bei. Olimar 
unterwarf aber auch Eſthland und Kurland, welche vor⸗ 
ugsweiſe Austrvegr hießen. Daher nennt er ihn gleich 
nfangs Rex Orientalium, oder faßt auch das Austr- 
vegr, das er in der Saga fand, in weiterer Bedeutung 
auf, und verſteht zugleich Rußland darunter). Der Hun⸗ 
nenkoͤnig hatte ſeine Tochter dem Daͤnenkoͤnige Frothi III. 
verheirathet. Dieſer verſtieß ſie; der erzuͤrnte Vater ver⸗ 
band ſich mit Olimar, und ſie ruͤſteten ſich zwei Jahre 
zum Kriege. Frothi ſammelte nicht nur die Daͤnen, ſon⸗ 
dern rief auch Norweger und Slaven zu ſeinem Beiſtande 
herbei. Erich der Beredte ward von Frothi auf Spaͤhung 
eſandt. Er fand Olimar'n, der den Oberbefehl uͤber die 
lotte erhalten, waͤhrend der Hunnenkoͤnig das Landheer 
führte, nicht weit von Rußland). Erich befragt nun 
Olimar'n in Verſen, wohin er ziehe. Olimar antwortet 
in Verſen, daß ſie Fridler's Sohn angreifen wollen. Oli⸗ 
mar wird alſo der Skaldenkunſt maͤchtig gedacht. Die 
Skalden werden in den Soͤgor ſehr haͤufig extemporiſirend 
eingefuͤhrt. Frothi unterwarf ſich die Inſeln, die zwiſchen 
Daͤnemark und Austrvegr ‘) lagen. Endlich kam es zur 
Seeſchlacht mit Olimar. In ihr ward Olimar, obgleich 
er mehr Schiffe hatte, ſieglos. In der Schlacht fielen 
alle Koͤnige der Ruſſen außer Olimar und Dag. Sie un⸗ 
terwarfen ſich dem ſiegreichen Daͤnenkoͤnige. Da Frothi 
ſein großes Heer ſchwer erhalten konnte, ſandte er Oli⸗ 
mar'n nach Schweden. Hier beſiegte Olimar Thor den 
Langen, den Koͤnig von Jamtaland und Helſingialand, 
und zwei andere nicht minder mächtige Heerfuͤhrer. Eſth⸗ 
land auch und nebſt Oland Kurland, ſowie die Inſeln, 
welche ſich vor Schweden hinbreiten, bezwang er). Er 
brachte 700 Schiffe dem Koͤnige Frothi zuruͤck, und hatte 
die Zahl derer, die er hinausgefuͤhrt, verdoppelt. Frothi 
ſetzte ihn über Holmgard ®) (einen Theil von Rußland) 


zur Heimskringla bei Peringſkiold unter Oſterſioͤn, und in der gr. 

kopenhagener Ausgabe T. VI. Ind. Geogr. unter Austrveg p. 

875, die Fornmanna-Sögur T. V. p. 387. T. XI. p. 457. Austr- 

vegr ward vorzugsweiſe von Eſthland, Kurland und Livland ge⸗ 

braucht. Doch auch von andern Oſtlaͤndern; ſo ward Schweden 

Austrvegr genannt, ſ. z. B. F. Wachter a. a. O. 2. Bd. S. 
2 


2) Darüber, wie Eſthland an ruſſiſche Fuͤrſten Schatz zahlte, 
vergl. Snorri Sturleſon, Heimskringla, Olaf's Saga Trygg⸗ 
vaſonar Cap. 7, wo Koͤnig Walldumar von Holmgard (einem 
Theile von Rußland) Sigurd Eriksſon nach Eſthland ſendet und 
ſollte heiſchen dort im Lande die Schatzungen des Könige (oc 
scylldi hann heimta thar i landi skatta konungs). 3) In der 
urſpruͤnglichen Saga ftand ohne Zweifel Gardariki (Reich von 
Gardir). ) Quae Daniam Orientemque interjacent. Saæo 
Grammaticus Lib. V. ed. Stephanii p. 87. 5) Saxo Gram⸗ 
maticus nennt ihn: Celeberrimus Barbariae, domitor. p. 89. 

Praeficit autem Olimarum Holingardiae, Onevum Conogar- 
diae ete, Sowol die baſeler Ausgabe (S. 45. Sp. 1) als die fps 
J. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII 
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und Dag'en über Eſthland. Sie mußten dem Daͤnenkoͤ⸗ 
nige Schatz zahlen. (Ferdinand Wachter.) 

OLISCA Risso (Crustacea). Krebsgattung aus 
der Familie der Iſopatten von Riſſo (hist. nat. de 
l’Europ. mérid. V) nach Asellus eingeordnet. Der Körper 
linienfoͤrmig, platt, der Kopf ſpitzig, die Augen rundlich 
gewoͤlbt, die Fuͤhler kurz, faſt gleich groß, der Thorax 
aus ſieben Segmenten beſtehend, an welchen Fuͤße ſitzen, 
das letzte Segment des Hinterleibes dreieckig ſtumpf, mit 
zwei kleinen rauhhaarigen Griffeln. Die einzige angege⸗ 
bene Art, O. penicillata, hat viereckige Koͤrperſegmente, 
von denen die ſieben erſten graulichgruͤn, fein braun punktirt 
ſind, der Schwanz endigt in zwei kurze Faͤden und hat 
an der Baſis rauhe Haarbuͤſchel, die vordern und die 
hintern Fuͤße ſind laͤnger als die mittlern, die Laͤnge iſt 
14, die Breite zwei Millemetres. Findet ſich bei Nizza 
im Sommer zwiſchen Tangen. D. Thon.) 

Oloros, ſ. Thukydides. 

OLTERSTEIN und OLTERTEICH bei Dresden 
haben die Aufmerkſamkeit der Alterthumsforſcher auf ſich 
gezogen. Zur Linken der Straße, nach Radeburg, welche 
die Hellerberge durchſchneidet, findet ſich an dieſen Ber: 
gen der Olterteich. Aus der Lage zu ſchließen hatte er 
ehemals einen großen Umfang. Um den Rand des Zei: 
ches liegen noch mehre Quarzfelſen. Etwa 100 Schritte 
oberhalb des Teichrandes finden ſich zwei wuͤrfelfoͤrmige 
Quarzfelſen, die ganz die Geſtalt eines Altars haben. 
Einer von ihnen iſt mit fünf regelmäßigen Löchern vers 
ſehen. Aus den Sagen, daß hier Schaͤtze verborgen feien, 
ſchlieft man auf die vormalige Wichtigkeit dieſes Felſens. 
War es wirklich ein Altarſtein, ſo gehoͤrte auch ſicher der 
Olterteich zu den Opfergewaͤſſern ). (Ferd. Wachter.) 

OLTHOVIUS (Statius M.), Cantor primarius 
zu Roſtock, zur Zeit des Rectors Nathan Chytraͤus, geb. 
zu Osnabruͤck. Wiſſen wir auch von dem Leben dieſes 
Olthof nichts mehr, als was in dieſen wenigen Worten 
ausgeſprochen worden iſt, ſo iſt er uns doch fuͤr unſere 
teutſche Muſik der andern Haͤlfte des 16. Jahrh. durch 
das, was uns von ſeiner Thaͤtigkeit uͤbrig geblieben iſt, 
ein merkwuͤrdiger Mann, der hier um ſo weniger uͤber⸗ 
gangen werden darf, je ſeltener die Überbleibſel feiner 
Tonſetzkunſt ſchon jetzt geworden ſind, und je mehr wir 
Urſache haben, auf die Denkmaͤler muſikaliſcher Kunſt un⸗ 
ſeres Vaterlandes aus jenen Zeiten zu achten, der man⸗ 
cherlei geſchichtlichen Irrungen wegen, die jetzt mehr als 
je uͤberhand zu nehmen ſcheinen, wenn vom Zuſtande der 
damaligen teutſchen Muſik die Rede iſt. Die Aufbewah⸗ 
rung ſeiner harmoniſchen Satzweiſe haben wir dem oben 
enannten Rector Chytraͤus zu verdanken. Wir leſen fie 
in feinem Buche: Psalmorum Davidis Paraphrasis poe- 


roͤer des Saxo Grammaticus (S. 89) und vermuthlich auch die 
uͤbrigen haben Holingardiae, aber es iſt aller Wahrſcheinlichkeit 
nach Holmgardiae zu leſen. Holmgard ſpielt in den Soͤgor eine 
große Rolle, ſ. z. B. die Regiſter zur Heimskringla. 

*) Über den Olterſtein gibt Nachricht Choulant bei Klemm, 
Sammler fuͤr Geſchichte und Alterthum. 3. Heft, und Klemm 
ſelbſt, Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde §. 102. Heilige 
Berge und Felſen. S. 335, 536, 399. 
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tiea Georgii Buchanani Scoti: Argumentis ac melo- 
diis explicata atque illustrata opera et studio Na- 
thanis Chytraei. Herbornae Nassoviorum 1610, 407 
S. in 12. Darauf folgen: In Georgii Buchanani 
Paraphrasin Psalmorum Collectanea Nath. Chytraei. 
Quibus vocabula et modi loquendi tam poetici quam 
alias diffieiliores et minus vulgo obvii perspicue e- 
plicantur. 112 S. in 12. Das Werkchen gehoͤrt jetzt unter 
die ſeltenen, ob es gleich in demſelben Format 1637 wie⸗ 
der abgedruckt wurde. Dieſe letzte Ausgabe beſitze ich und 
habe davon nur noch hinzuzuſetzen, daß die Pſalmen mit 
den vierſtimmigen Melodien, deren Stimmen neben einan⸗ 
der, nicht in Partitur, ſtehen, wie es damals gewoͤhnlich 
war, 407 Seiten einnehmen. Darauf folgen . - 
nii Flaminii de Rebus Divinis Carmina ohne Seiten: 
zahl auf eilf Blättern, und einem Dedicationsblatte: Marga- 
ritae Henrici Gallorum Regis Sorori M. Ant. Flami- 
nius. Dann kommen die genannten Collectanea und endlich 
von S. 101—112 Melodien zu Horaziſchen Oden, gleich⸗ 
falls vierſtimmig. — In der Vorrede zu ſeinen Collecta⸗ 
neen laͤßt ſich Chytraͤus ſo vernehmen: Ut laudum quo- 
que divinarum nunquam nobis aut materia aut op- 
portunitas paulo post deesset; egi cum primario 
Scholae nostrae Cantore, M. Statio Olthovio Osna- 
brugensi, ut triginta diversis, quae in Buchanano 
continentur, earminum generibus, melodias certas 
partim jam olim ab aliis usurpatas, nonnullas etiam 
a se ipso modulatas, adjungeret. In quo quidem 
ille mihi, et scholasticae juventuti, non solum gra- 
tificatus est libentissime, verum etiam fide et in- 
dustria sua effeeit, ut brevi admodum tempore au- 
ditores nostri illas ipsas melodias quatuor voeibus 
expedite cantitare possent. Unde etiam illud est 
consecutum, ut singulis horis, sub initia et finem 
exereitiorum scholasticorum, primani nostri ipsi in- 
ter se Psalmum aliquem 4 vocibus, sine notis, 
quas vocant, Musicis canendo, aliquoties totum Psal- 
terium jam absolverint; atque ita (quod mihi certe 
auditu jueundissimum est) laudibus et celebrationi- 
bus nominis divini multoties quotidie repetitis, lo- 
cus gymnasio et domicilio nostro assignatus undique 
resonet. Das werde nun, fuͤgt er hinzu, auch andern 
Schulen ohne Zweifel ebenfalls angenehm und nuͤtzlich 
ſein. Darum habe er auch die uͤbrigen Versarten des 
Horaz, die Buchanan nicht gebrauchte, mit vierſtimmigen 
Melodien in Noten bringen laſſen, damit man das Ver⸗ 
gnuͤgen habe, auch dieſe ſingen zu koͤnnen ꝛc. 

Damit aber die Leſer einen rechten Begriff von der 
Beſchaffenheit dieſer Melodien und vom vierſtimmigen 
Satze derſelben erhalten, der bei der Seltenheit des Bus 
ches Vielen willkommen ſein duͤrfte, wollen wir einen der 
Pſalmen und eine Horaziſche Ode, von jedem ſogleich die 
erſte, grade ſo mittheilen, wie ſie Olthof ſetzte, ohne daß 
wir das Geringſte aͤndern, außer daß wir ſie der guten 
Überficht wegen in Partitur, d. h. die vier Stimmen un⸗ 
ter einander, ſetzen, die im Buche neben einander ſtehen. 
Nicht einmal Taktſtriche wollen wir dem Original, wo 
ſie fehlen, hinzuthun, damit das Zeitgemaͤße unverfaͤlſcht 
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bleibe. Wo man in dergleichen Beifpielen genoͤthigt iſt, 
Alterthuͤmliches zu erklaͤren, da ſollte mindeſtens auch die 
alte Schreibart genau vorausgeſchickt werden. Die Stimmen 
folgen mit ihren beibehaltenen Schluͤſſeln Discantus, Altus, 
enor, Bassus. (S. d. muſik. Beil.) (G. W. Fink.) 
OLVER auf Eggia), war fo zugenannt von dem 
Hofe, den er hatte, ein maͤchtiger und geſchlechtgroßer 
(hochgeborener) Mann, machte ſich einen beruͤhmten Na⸗ 
men als letzte Stuͤtze des ſinkenden Heidenthums in Nor⸗ 
wegen, deſſen Opfer er ward. Im Herbſte 1020 wurden 
dem Koͤnige Olaf dem Heiligen von Norwegen, als er in 
Nidaros war, die Zeitungen aus Thrandheim geſagt, daß 
die Baͤndor (Bauern) gehabt haͤtten von vielen Menſchen 
beſuchte Schmaͤuſe zu den Winternaͤchten?) in Maͤri. 
Dort waren große Traͤnke. Dem Koͤnige ward geſagt, 
daß dort waͤren geſegnet alle Minni (Gedaͤchtniſſe) den 
Aſen, nach alter Sitte ). Das folgte der Erzählung mit, 
daß dort waͤren erſchlagen worden Rinder und Roſſe, 
und geroͤthet die Geftelle *) mit Blute, und vollbracht die 
Opfer '), und gethan das Vorgebet, daß das ſollte fein 
zu Beſſerung der Fruchtbarkeit“). Das wurde hinzuge⸗ 
fuͤgt, daß allen Menſchen das leicht erſichtlich deuchte, 
daß die Goͤtter waͤren erzuͤrnt daruͤber geweſen, daß die 


Haleygir ſich zum Chriſtenthume gewendet. Als der Kö: 


nig dieſe Zeitungen hörte, da ſandte er Männer nach 
Thrandheim und ſtefnete (lud) zu ſich die Baͤndor, die 
er dazu namhaft machte. Olver auf Eggia ward Haupt⸗ 
mann dieſer Fahrt von Seiten der Baͤndor zum Koͤnige. 
Als ſie vor den Koͤnig kamen, brachte der Koͤnig gegen 
fie dieſe Beſchuldigungen vor. Aber Olver antwortet von 
Seiten der Baͤndor, und ſagte, daß fie keine Schmäufe ”) 
haben den Herbſt gehabt, als ihre Gilden“) oder Kreiſes⸗ 


1) Am Meerbuſen von Steinker. Eggia war der Sitz be⸗ 
ruͤhmter Opferhaͤuptlinge, denn unter den Inndraͤndir'n, welche 
Hakon den Guten zur Theilnahme an den Opfern in Maͤri noͤthig⸗ 
ten, war Thrandr Haka von Eggia. S. F. Wachter, Snorri 
Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. 49. 2) At vetrnöttom. über 
das Vettrnättablöt ſ. den Art. Opferfeste bei den Germanen, 
8) So nach Snorri Sturleſon, Heimskringla, Saga af Olafı 
Helga. c. 113. Ausg. von Peringſkiold 1. Th. S. 555, von 
Schoͤn ing 2. Th. S. 165. Nach der Saga Olafs konüngs hins 
Helga. c. 102 in den Fornmanna-Sögur 4. Bd. S. 234, welche 
faſt ganz daſſelbe Werk, und mehr nur eine verſchiedene Recenſion 
iſt, lauten die Worte: Daß dort wären alle Minni (minni öll, 
alle Gedaͤchtniſſe) geſegnet Thorn und Odhin, Freya'n und den 
Aſen nach alter Sitte. Iſt vielleicht dieſe Aufzählung der Aſen 
fpäterer Zuſatz? denn fie ſtimmt nicht ganz mit der Spferfeſtge⸗ 
wohnheit uͤberein, welche Snorri Sturleſon von dem Opferfeſte auch 
in Maͤri berichtet. S. Saga Hakon's des Guten Cap. 16 bei F. 
Wachter 2. Bd. S. 38 — 41. Oder liegt nicht wahrſcheinlicher 
der Unterſchied darin, daß man zuerſt Thor's Minni trank, wenn 
man zur Beſſerung des Ganges der Fruchtbarkeit opferte und zu⸗ 
erſt Othin's Minni, wenn man um Sieg opferte. Auch trank 
man Othin's Minni zuerſt fuͤr die Macht des Koͤnigs. Da aber 
Olaf ein Feind des Heidenthums war, ſo trank man natuͤrlich 
Othin's Minni nicht zu dieſem Zwecke; und hier um ſo mehr, da 
das Opfer zur Beſſerung der Fruchtbarkeit dienen ſollte. 4) 
Stallar, Geſtelle, Stuͤhle, Altaͤre der Goͤtzenbilder. 5) Blot. 
6) Til arbôtar. 7) Veizlor. 8) Gildi sin; gildi n. compo- 
tatio, commissatio, convivium; Opferſchmaus hieß dagegen blöt- 
veizla, wiewol dieſes nur ſtaͤrkere Bezeichnung war, da gildt auch 
die Bedeutung von Opferſchmaus hatte, aber nicht nothwendig, 
und auch jedes andere gemeinſchaftliche Trinkgelag bedeutete. 


Trunkenheit Raſenden davon freiſprechen wolle. 


. 
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trunfe ), aber ein Theil Gelage, wozu fie ihre Freunde 
eingeladen 0). Zugleich ſtellte Diver dem Könige vor, daß 
die weiſern Männer ſich vor ſolchen Reden, wie dem Kö: 
nige von den Thraͤndir'n hinterbracht worden waͤren, be⸗ 
wahrt haͤtten, er aber keineswegs die Thoren und vor 
Olver 
war ein redegewandter und redekuͤhner Mann, wehrte alle 
dieſe Beſchuldigung von den Bonden ab. Darnach in 
dem Winter ward dem Koͤnige geſagt, daß die Inn⸗ 
Thraͤndor zahlreiche Verſammlung auf dem Maͤri hätten, 
und wären dort große Opfer zum Mittwinter “); opfer⸗ 
ten ſich da zu Frieden und gutem Wintergang ). Als 
der Koͤnig glaubte dieſes gewiß zu wiſſen, da lud er die 
Baͤndor zur Stadt (Nidaros), und benannte hierzu die, 
welche er fuͤr die weiſeſten hielt. Da beriethen ſich die 
Baͤndor, und Niemand hatte Luſt zu der Fahrt, die ſie 
zuvor im Winter ſchon einmal gemacht hatten. Auf Bit 
ten aller Baͤndor unterzog ſich Olver der Fahrt. Als er 
nach Nidaros zum Koͤnige kam, trug der Koͤnig dieſelben 
Beſchuldigungen gegen die Baͤndor vor, daß ſie gehabt 
hätten Mittwintersopfer “). Olver antwortet, daß die 
Baͤndor deſſen faͤlſchlich beſchuldigt würden, denn ſie haͤt⸗ 
ten gehabt Jolengaſtgebot“), und weit in den Heraden 
(Bezirken) gemeinſchaftliche Trinkgelage !), und die Baͤn⸗ 
dor bereiteten ſich nicht fo knapp zum Solenfchmaufe ') 
vor, daß nicht große Abläufe (Überbleibſel) würden, und 
dieſe traͤnken die Menſchen lange darauf “); aber auf dem 


9) Hvirfings-dryckior, wird verſchieden ausgelegt, durch die 
ſchwediſche überſetzung bei Peringſkiold (S. 556) durch besök- 
ningsöhl, von Peringfkiold ſelbſt auch durch compotationes visita- 
torias, von der daͤniſchen Überſetzung bei Schoͤning durch Om- 
gangs -Drickelafue, von Schöning ſelbſt durch compotationes, in 
quibus pocula circumferri a proximo ad proximum sole- 
bant, Egilsſon, Scripta historica Islandorum de rebus gestis 
veterum Borealium. Vol. IV. p. 221 durch eompotationes circui- 
torias. Schoͤning's Auslegung koͤnnte die beſte ſcheinen. Olver 
kann die Baͤndor am gruͤndlichſten dadurch entſchuldigen wollen, 
daß er ſagt, es ſeien Kreistruͤnke geweſen, Trinkgelage, wo man 
das Trinkhorn habe im Kreiſe herumgehen laſſen und nicht jeder 
ein Vollhorn zu Ehren eines Gottes ausgeleert habe. Aber in 
der Saga af Olafı Kyrra c. 2 braucht Snorri Sturleſon hvir- 
fings-dryckior, da, wo er von den Veraͤnderungen redet, welche 
unter Olaf Kyrri ſtattgehabt in dieſer Verbindung: aber zuvor 
waren dort (naͤmlich in den Kaufſtaͤdten) große hvirfings-dryckior; 
aber dann konnte keiner trinken außer in den Beſchuͤtzungsſtuben 
(i verndar-stofom, in den Stuben unter koͤniglichem Schutze) und 
Erlaubnißhaͤuſern (laufs-hüsom, privilegirten Haͤuſern). Die laufs- 
hüs werden auch durch Laubeshaͤuſer, zum Trinkgelage mit Laube 
geſchmuͤckte Haͤuſer, erklaͤrt. So viel geht aber aus der Stelle 
mit Gewißheit hervor, daß in hvirfings-dryckior (Kreiſestruͤnke), 
das hyirfings nicht auf die Art zu trinken, ſondern auf die Ort: 
lichkeit, wo man trank, bezogen ward, naͤmlich ſo, daß waͤhrend 
man fruͤher der Reihe nach in beliebigen Haͤuſern die Trinkgelage 
anſtellte, unter Olaf Kyrri die Trinkgelage an den Handelsplätzen 
nur in gewiſſen Haͤuſern ſtatthaben durften. 10) Ein Wort vi- 
nabod, der Freunde Gebot, Entbietung der Freunde (zum Schmauſe). 
11) Mittelwinter, in der Mitte des Winters blöt stör at midiom 
vetri. 12) Blotodo their tha til fridar oc vettarfars gods. 
13) Opfer des mitten Winters, mids vetrar blöt. 14) Jola- 
bod, das heidniſche Jolenfeſt war naͤmlich chriſtlich umgewandelt 


und hatte als Weihnachtsfeſt den heidniſchen Namen E 5 


15) Samdryckior, Zuſammentruͤnke. 16) Jolaveiala. 
Olver will den König überreden, daß das Jolenbier bis zum Mitte 
winter ausgereicht habe. 


379 — 


vor das Thing laden. 
ſeiner Gewalt hatte, gehorchten ihre Blutsfreunde und 


den, der ſie zur Frau erhielt. 
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Märi ſeien ein großer Hauptort“) und große Käufer, 
und eine große bewohnte Gegend im Umkreiſe, deshalb 
halte man die Stätte gut für Freude, daß dort viele 
zuſammentraͤnken. Geſchickter konnte Olver die Baͤndor 
nicht entſchuldigen, daß fie auf der alten Hauptſtaͤtte des 
Opferdienſtes zuſammengekommen waren. Aber der Koͤ⸗ 
nig glaubte zu ſichere Nachrichten von dem wahren Herz 
gange der Sache zu haben, ſprach daher wenig und warf 
finſtere Blicke. Als er die Baͤndor entließ, ermahnte er 
fie, das Begangene nicht öfter zu wiederholen. Der zuͤr⸗ 
nende Koͤnig ließ nach Oſtern ſeine Schiffe ins Meer 
bringen und ruͤſten. Aus Weradal rief er feinen Ver 
walter“) Thoralld zu ſich, hielt geheime Unterredung mit 
ihm, verhieß ihm Sicherheit und bewog ihn zu folgendem 
Geſtaͤndniſſe: Drinnen durch Thrandheim iſt faſt alls Volk 
ganz heidniſch im Glauben, obgleich ein Theil der Men— 
ſchen getauft ſei. Ihre Sitte iſt, Opfer zu haben im 
Herbſte und da den Winter (gaſtlich) zu empfangen ), 
das andere zum mitten Winter, aber das dritte zum 
Sommer. Aber bei dieſem Rathe ſind die Eynir und 
Sparbyggiar, Werdaͤlir und Skeynir. Zwoͤlf Maͤnner 
find die, die ſich für die Opferſchmaͤuſe?) anſtrengen. Ol⸗ 
ver hat nun im Fruͤhlinge den Schmaus zu geben. Er 
iſt nun in großer Arbeit auf dem Maͤri, und dahin wer⸗ 
den alle Vorraͤthe zugeſchafft, deren er bedarf, um 
Schmaus zu halten. So Thoralld und dieſen Verrath 
brachte Dlvern den Tod. Der König fuhr ſogleich mit 
der Flotte ab, hatte guten Wind und kam unerwartet 
des Nachts hinein nach Maͤri. Die Haͤuſer wurden um⸗ 
ringt, und Oloer ergriffen. Der König ließ ihn erſchla⸗ 
gen (im J. 1021) und viele andere Menſchen. Er ließ 
darauf die Baͤndor heimſuchen, die am meiſten Theil an 
jenen Raͤthen zu haben ſchienen. Ein Theil ward ergrifs 
fen und in Eiſen geſetzt. Der Koͤnig ließ die Baͤndor 
Da er viele maͤchtige Maͤnner in 


Freunde dem Koͤnige, und machten keinen Aufſtand gegen 
ihn. So bekehrte er alles Volk zum Chriſtenthume, und 
ließ Kirchen bauen. Der Koͤnig ſprach den Spruch, daß 
für Oloer's Erſchlagung keine Buße gezahlt werden ſoll— 
te), und warf zu feinem Eigenthume all das Vermoͤ⸗ 
gen, das Olver gehabt hatte. Von den andern Maͤnnern, 
welche er fuͤr die ſchuldigſten hielt, ließ er einen Theil 
umbringen, einen andern verſtuͤmmeln, aber einen Theil 
trieb er aus dem Lande, aber von einem Theile nahm er 
Geld. Sigrid, die Frau, die Olver auf Eggia gehabt 
hatte, war noch jung und ſchoͤn, geſchlechtgroß (hochge⸗ 
boren) und reich. Das deuchte eine herrliche Sache fuͤr 
Die Gewalt, ſie zu ver⸗ 
heirathen, hatte der Koͤnig. Sie und Olver hatten zwei 
junge Soͤhne. Kalfr Arnaſon bat den Koͤnig, daß er 
dieſe Frau an ihn verheirathete. Aus Gruͤnden der 


18) Höfot-stadr, Haufſtaͤtte, Hauptſtadt, aber Städte nach 
fpäterm Begriffe gab es damals in Norwegen nicht. Auf dem 
Maͤri war nämlich die Hauptftätte des Opferdienſtes, der Haupt⸗ 
tempel geweſen. 19) Armadr, Mann der Lebensmittel, Ver: 
walter über die Lebensmittel. 20) At fagna vetri. 21) Blöt- 
veitzlor. 22) Konungr lagdi Olvi 'ögilldan. N 
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reundſchaft gewaͤhrt ihm der König dieſes, und gab ihm 
De alle die Eigen (Beſitzungen), welche Olver gehabt 
hatte. Er machte ihn zum Lendur Madr (dynasta feu- 
datarius), und Kalfr Arnaſon ward ein mächtiger Haupt 
ling. Sein Stieffohn, Thorir, Sohn Olver's auf Eggia, 
ward ein ausgezeichneter Mann, wie ſein Vater Olver, 
empfing im J. 1028 den Koͤnig Olaf den Heiligen praͤch⸗ 
tig, trug einen Goldring am Arme, den ihm Koͤnig Knut 
von Daͤnemark verehrt hatte, und ward deshalb vom 
Koͤnig Olaf dem Heiligen als Verraͤther zum Tode ver⸗ 
urtheilt im J. 1028. Der ältefte von Olver's Söhnen 
war Griotgardr, ein ausgezeichneter Mann; er beſchaͤdigte, 
um ſeinen Bruder zu raͤchen, des Koͤnigs Mannen und 
Eigenthum, ward vom Koͤnige des Nachts uͤberfallen, und 
fand ſeinen Tod. Sigrid trug nicht ruhig den Harm, 
daß Olaf der Heilige ihr den Mann Oloer und ihre bei⸗ 
den Soͤhne erſchlagen. Sie beredete ihren zweiten Ge⸗ 
mahl, Kalf, den ſo treuen Anhaͤnger des Koͤnigs, von ihm 
abzufallen, und ſich an den Jarl Hakon anzuſchließen 
(f. d. Art. Kälfe Arnason). Durch Erſchlagung Olver's 
und ſeiner Soͤhne machte ſich Koͤnig Olaf bei den mei⸗ 
ſten Norwegern ſehr verhaßt. Namentlich ſtellte Kalf 
Arnaſon den verſammelten Lendir Menn vor, wie er vier 
hohe Maͤnner, welche König Olaf erſchlagen, zu rächen 
habe, feinen Brudersſohn Asbioͤrn, feine Schweſterſoͤhne 
Thorir und Griotgard, und deren Vater Olver ?). Das 
Misvergnuͤgen, das der König ſich bei Norwegern zuge: 
zogen, fuͤhrte ſeinen Tod herbei. (Ferd. Wachter.) 

OLYMPIA Risse (Crustacea). Eine Krebsgat⸗ 
tung aus der Familie Isopotes, Rampekopea (Risso, 
hist. nat. de Europ. merid. V). Der Körper lang, 
eiförmig gewoͤlbt, hinten faſt abgeſetzt verſchmaͤlert, der 
Kopf in das erſte Glied des Thorax verſenkt, die Augen 
groß parallelepipediſch, der Thorax ſiebengliederig, das 
erſte Glied groͤßer, der Hinterleib ſechsgliederig, das letzte 
Glied dreieckig, mit zugerundeten Ecken; die Anhaͤngſel 
blattaͤhnlich, ungleich, die aͤußern eifoͤrmig zugeſpitzt, die 
innern breit, 14 Fuͤße, die vier erſten kurz, die hintern 
verlaͤngert, alle mit ſpitzigen gekruͤmmten Krallen, die 
obern Fuͤhler viergliederig, die drei Baſalglieder gleich⸗ 
groß, dann folgt gleichſam ein letztes ſehr langes Glied, 
welches aber aus vielen andern beſteht, von denen das 
erſte wieder laͤnger iſt, die untern ſind fuͤnfgliederig, die 
zwei Baſalglieder ſind kurz und dick, das dritte und vierte 
ſind lang und cylindriſch, das letzte ſehr lange, ſcheinbar 
ein Ganzes, beſteht doch aus mehren Gliedern. Von Ar⸗ 
ten ſind angefuͤhrt: 

1) O. vulgaris. 
ganz glatt, glaͤnzend, roſtfarben ſchwach mit Schmutzig⸗ 
Weiß gemiſcht, der Kopf iſt dunkler, mit unregelmaͤßigen 
milchweißen Flecken, die Augen ſind ſchwarzblau, Fuͤh⸗ 


23) Snorri Sturlefon, Heimskringla, Saga af Olafı Hel- 
gom, Cap. 113—116, bei Schoͤning S. 165— 169. Cap. 175. 
S. 289, 290. Cap. 176. S. 290, 291. Cap. 194. S. 319, 


Cap. 231. S. 359, bei Peringſkiold 1. Th. S. 555 — 557, 


559, 560, 784, 784. Fornmanna-Sögur 4. Bd. S. 234 — 239, 
882. 5. Bd. S. 30, 71. Scripta Islandorum historica. Vol. 
IV. p. 221 — 225, 351. Vol. V. p. 37, 76. 
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Der Koͤrper ſchmal, der Ruͤcken 


OMARA 


ler und Füße weißlich, die Klauenſpitzen ſchwarz. Die 
Länge 18 Millemetres, findet ſich im Winter und Früh: 
jahre bei Nizza zwiſchen Algen. 5 

2) O. mogonia. Der Körper breit, der Rüden ſehr 
glatt, glaͤnzend blaugruͤn mit dunkeln Flecken, der Kopf 
einfarbig, die Augen blaͤulich, Fuͤße und Fuͤhler blaßgelb⸗ 
lich, die Krallenſpitzen ſchwarz, 18 Millemetres lang; im 
Fruͤhjahre und Sommer bei Nizza zwifchen Algen. 

3) O. rugulosa. Der Koͤrper ſchmal, der Ruͤcken 
runzelig, ſonſt ganz glatt, glaͤnzend blaugruͤn mit ſchwarz⸗ 
blauen Punkten beſetzt, Fuͤhler und Fuͤße blaßblaugruͤn, 
die Krallenſpitzen ſchwarz, 20 Millemetres lang, im Win⸗ 
ter und Fruͤhjahre bei Nizza zwiſchen Algen. ö 

4) O. ricinoites. Der Koͤrper laͤnglich oval, ganz 
glatt glaͤnzend durchſcheinend braͤunlich, die Segmente 
blaugruͤn geſaͤumt, dicht mit ſchwarzbraunen Punkten, 
Fuͤhler und Fuͤße braun, die Augen blauſchwarz, 20 
Millemetres lang, bei Nizza in felſigen Tiefen im Fruͤhjahre 
und Sommer. f 

5) O. vivania. Der Körper ziemlich breit, der 
Rüden glänzend tief blaugruͤn mit vielen kleinen Purpur⸗ 
punkten, die Augen ſchwaͤrzlich, Fuͤhler, Fuͤße und Kral⸗ 
len gelblich, 13 Millemetres lang, im Fruͤhjahre und Som⸗ 
mer zwiſchen Tangen. (D. Thon.) 

OLYSAVKA oder OLSAVKA, flaw. Dorf in 
Oberungern, diesſeit der Theiß, zipſer Comitat (Ge⸗ 


ſpanſchaft), der graͤfl. Cſäky'ſchen Familie gehörig, auf 
einem Berge gelegen, mit einem Geſundheitsbade und 


180 kathol. Einwohnern, die ſich vom Feldbaue naͤhren. 
(Rumy.) 
OMARA Y). 1) Abu Muhammed Omära, der 


Sohn des Abu'lhaſan Ali, mit dem Ehrennamen Nedſchm⸗ 
ed⸗din, d. h. Stern der Religion, aus Jemen, hat als 
Geſchichtſchreiber und Dichter einen ausgezeichneten Ruhm, 
und dieſen ſelbſt im Abendlande erlangt. Fuͤr ſein Vater⸗ 
land Jemen iſt er der zuverlaͤſſigſte, umfaſſendſte und 
auch in gewiſſer Beziehung vorurtheilsfreieſte Hiſtoriker, 
was auch ſpaͤtere einheimiſche Geſchichtſchreiber vorzuͤg⸗ 
lich dadurch anerkannten, daß wenn ihnen Mittheilungen 
über das gluͤckliche Arabien zu machen waren, fie ſich 
theils auf das Zengniß des Omära beriefen, theils ihn 
wörtlich citirten, fo z. B. Abulfeda (Ann. Mosl. II, 122. 
III, 56 sq. ib. 88 sg.) und El⸗Rebi' (bei Johannſen 


in Hist. Jemanae, einer zu Bonn gekroͤnten Preisſchrift, 


P. 19). Seine fruͤheſte Zeit brachte er in Mertan, einer 
Stadt des jemaniſchen Thales Caiſä' (die bei Johannſen 
anders lautenden Lesarten ſind ſehr verdaͤchtig), zu, dle 
auch ſein Geburtsort zu ſein ſcheint, wenn es nicht Mekka 
ſelbſt war. Zwei Jahre ſpaͤter, als er mannbar gewor⸗ 
den (529 der Flucht, d. i. 1134 oder 35 n. Chr.), be⸗ 
gab er ſich nach Zebid, wo er ſich vier Jahre lang in 
einer der dortigen Medreſen mit der Jurisprudenz beſchaͤf⸗ 
tigte. Im J. 549 (1154 oder 55) vollzog er die heilige 
Wallfahrt nach Mekka, und das Jahr darauf ſchickte inn 
der Herr dieſer Stadt, Cäſim Ben Häſchim, als Ge 
ſandten nach Agypten an den dortigen Herrſcher Faͤiz 
Ben⸗ eltzäfir, deſſen Vezier Salih Ben Rezik er in einer 
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Kaſide befang, die uns Ibn Khallekan (Nr. 500) aufbe⸗ 
wahrt hat. Er war im Mai 1155 in Agypten ange⸗ 
kommen, und nachdem er die glaͤnzendſte Aufnahme ge⸗ 
funden und Tage voll des Überfluſſes und ſchwelgeriſcher 
Genuͤſſe verlebt hatte, verließ er nach ſechs Monaten 
Agypten, kehrte nach Mekka zuruck, und ging im März 
1156 wieder nach Zebid. Auch in dieſem Jahre pilgerte 
er von Neuem und auch Kaſim lud ihn durch einen Brief 
abermals zu ſich. Von dieſer Zeit an waͤhlte er Mekka 
zu ſeinem Aufenthalte, ſcheint aber ſeit dem September 
1157 Jemen verlaſſen zu haben. Als Juriſt hing er den 
Grundſaͤtzen der Schafüten an, die er auf das Hart⸗ 
naͤckigſte vertheidigte, beſchaͤftigte ſich daneben viel mit den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und mit der Dichtkunſt, und auch 
die Traditionslehre betrieb er mit Erfolg. Überdies ge⸗ 
noß er fortwaͤhrend die groͤßte, mit Wohlthaten verbun⸗ 
dene Aufmerkſamkeit von Sälih und ſeinen Soͤhnen we⸗ 
gen ſeiner angenehmen Geſellſchaft, trotz dem, daß ſie 
verſchiedener Glaubensanſicht waren. Dankbar pries 
Omära dafür dieſe Familie in vielen Lobgedichten. So⸗ 
bald fie aber geſtuͤrzt war und Saläh⸗ed⸗ din und feine 
Dynaſtie in Agypten Platz genommen hatte, that er auch 
Gleiches gegen dieſes Herrſcherhaus, wie ſein Diwan, 
der alle dieſe Gedichte enthalt, beweiſt. Dem Salähed⸗ 
din ſelbſt ſchickte er eine Kaſide, in der er unter der Auf⸗ 
ſchrift: „Die Klage des ſeufzenden Unrechtdulders“ (Schi- 
käjet el-motetzallim), feine Noth ſchilderte. Später 
aber ließ er ſich mit mehren der Erſten am Hofe in eine 
Verſchwoͤrung zum Sturze des Salaͤh⸗ed⸗din und der Wie⸗ 
dereinſetzung der Fatimiden auf den Thron ein. Die 
Verſchwoͤrung ward verrathen, und acht der ausgezeich⸗ 
netſten Männer, unter ihnen unſer Omaͤra, wurden in 
Kahira ergriffen (Anfangs Mai 1174 oder genauer Sonn⸗ 
tags den 26. Schaban 569) und ſechs Tage darauf 
(Sonnabend den 2. Ramadhan) nach Ibn Khallekän 
gehangen, nach Abulfeda (Ann. Mosl. IV, 8) an das 
Kreuz geſchlagen. Letzterer fuͤhrt uͤberdies (a. a. O.) 
mehre Gedichte an, die Omära zum Lobe der Fatimiden 
oder Aliden verfaßt hatte. Auch Imäd⸗ed⸗din Isfahäni, 
der Geſchichtſchreiber Saläh⸗ed⸗din's, erzählt die Verſchwoͤ⸗ 
rung, ihre Entdeckung und den Proceß des Omära, der 
grade durch ſeine Gedichte zum Lobe Ali's und ſeiner 
Nachkommen, den Salah ⸗ ed- din und die Richter gereizt 
hatte, ausführlicher, wie ſchon Ibn Khallefän durch feinen 
gegebenen Auszug andeutet. Unter den Schriften des 
Omära, von denen der Diwan bereits genannt worden 
iſt, fuͤhren wir als die nennenswertheſten noch folgende 
auf: 1) Seine Geſchichte Jemens, betitelt: Achbär El: 
Jemen oder Tarich El⸗Jemen's, deren Werth ſchon aus 
den oben angegebenen Andeutungen zu erſehen iſt. 2) 
Eine Geſchichte der Dichter ſeiner Zeit. 3) Eine Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Zebid. 4) Eine Geſchichte der Veziere 
Agyptens, unter den Titel: El⸗Noket El⸗Asrijet, geiſt⸗ 
reiche Gedanken der Zeit. Dieſes Werk befindet ſich auf 
der Bodleyaniſchen Bibliothek Nr. 835 (vergl. Uri). 

2) Abu Omära Hamza Ben Hebib Ben Omära 
Ben Ismail aus Kufa, gemöhnlih El⸗Zejjät, d. i. der 
Bloerkaͤufer genannt, ein Freigelaſſener der Familie des 
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Akrama Ben Ribi, war einer der ſieben kanoniſch ge⸗ 
wordenen Koranleſer und Korankritiker, und ein Schuͤler 
des Amaſch. Er ſelbſt ward der Lehrer in der Korankri— 
tik für den berühmten Abu'lhaſan Kefäi, der noch groͤ— 
ßeres Anſehen in jener Wiſſenſchaft erlangte. Unſer Abu 
Omära erhielt den Namen Ölverfäufer, weil er Ol von 
Kufa nach Holwän verfuͤhrte, und von da wiederum 
Nuͤſſe und Kaͤſe nach Kufa zuruͤcknahm. Er ſtarb in 
Holwän 76 Jahre alt im J. 156 (773), (Gustav Flügel.) 
OMM ALI (d. i. die Mutter des Ali) Tackija, 
die Tochter des Abu'lfaradſch Geith, war an Fädhil Ben 
Sa'dallah, der im Sommer 1097 in Damaskus geboren 
wurde, deſſen Geſchlecht aber eigentlich aus Tyrus ab⸗ 
ſtammte, verheirathet. Den Beinamen, unter dem ſie 
vorzuͤglich bekannt war, Omm Ali, erhielt ſie durch ihren 
Sohn Tädſch⸗ed⸗din Abu'lhaſan Ali, der feinen Aufent⸗ 
halt in Agypten hatte und auch im Gebiete von Alexan⸗ 
drien ſtarb (Ende Septembers 1206). Sowie des letz⸗ 
tern Kenntniſſe in der Grammatik, in der Kritik des Ko⸗ 
ran, in der Kalligraphie und Orthographie uͤberall viel 
geruͤhmt wurden, ſo zeichnete ſich ſeine Mutter durch ihr 
Dichtertalent aus. Ihre Kaſiden und kleinern poetiſchen 
Erguͤſſe, ſowie ihre Gelegenheitsgedichte, wurden bald das 
Eigenthum der Offentlichkeit, und gelehrte Maͤnner, wie 
Abu'ttähir Ahmed Ben Muhammed Selefi aus Isfahan, 
in deſſen Geſellſchaft ſie im Gebiete von Alexandrien eine 
Zeit lang zubrachte, trugen dadurch, daß ſie ihrer in 
ihren Schriften ruͤhmend gedachten, viel zu ihrem groͤßern 
Anſehen bei. Man weiß, daß ſie zu Ehren des Melek 
Motzaffer Tacki⸗ed⸗din Omar, des Neffen Saläh-ed⸗din's, 
eine Kaſide verfaßte, in der ſie vorzuͤglich den Apparat 
zum Gaſtmahle und hauptſaͤchlich wiederum den Wein 
beſang. Dieſe Dinge, meinte der Empfaͤnger, kennt die 
Altmeiſterin (Scheicha) noch von ihrer erſten Liebe her. 
Sobald ſie dieſe Antwort gehoͤrt, dichtete ſie eine zweite 
Kaſide, welche die erſte durch ihre Anlage und Ausfühs 
rung noch uͤbertraf, aber uͤber den Krieg und den Appa⸗ 
rat deſſelben und alles, was ſich auf ihn bezieht, und 
meinte, daß ſie ſich hierauf ebenſo verſtaͤnde, wie auf jene 
Kuͤnſte. Sie ſelbſt war im Auguſt oder September 1111 
in Damaskus geboren (nach Andern einen Monat früher), 
und ſtarb im J. 1184, nachdem fie ſchon im vierten 
Jahre ihres Alters ihren Vater verloren hatte. Ihr Sohn 
folgte ihr im September 1206 nach, und zwar. übereilte 
ihn der Tod zeitig in der Umgegend von Alexandrien. 
\ (Gustav Flügel.) 
OMUND (Sagengeſchichte), 38. König von Daͤne⸗ 
mark, Oli's des Muntern Sohn und Nachfolger, wuͤnſchte 
die beruͤhmte Eſa, die Tochter des norwegiſchen Koͤnigs 
Ring, zur Gattin. Aber ſeine Hoffnung verminderte 
Ring's Geſinnung, der nur einen Schwiegerſohn von der 
ausgezeichnetſten Tapferkeit haben wollte. Um ſich den 
Ruhm der Tapferkeit zu erwerben, fuhr Omund mit einer 
Flotte nach Norwegen, um dieſes Reiches, als eines an⸗ 
geerbten, ſich zu bemaͤchtigen. Freundſchaftlich nahm ihn 
der Fylkiskoͤnig) Oddo von Jadar auf. Dieſer beklagte 


1) Regulus, uͤber den Gegenſag Fylkiskonungur zu dem 
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ſich, daß Ring fein Erbe an ſich geriffen, und ihm oft 
Leid zugefuͤgt. Ring war damals auf Wiking (Raub⸗ 
fahrt) in Irland, und ſein Land ohne Vertheidiger. Omund, 
mit Oddo vereint, brach in Ring's Land ein, verſchonte 
die Landesbewohner, pluͤnderte die Eigenguͤter Ring's, 
und erſchlug deſſen Blutsfreunde. Bei ſeinen Kriegstha⸗ 
ten ſchlug er ſich jedoch nie, wenn der Feind geringer an 
Zahl war. Unterdeſſen hoͤrte er, daß Ring aus der Wi⸗ 
king wiedergekommen. Er ließ daher fein großes Schiff, 
zur Schlacht ruͤſten, von welchem aus er, wie von einer 
Feſtung, den Feind beſchießen konnte. Ring zeigte von 
Vorn einen Theil ſeiner Truppen, um den Feind im Ruͤcken 
angreifen zu laſſen. Omund erfuhr dieſe Liſt durch Oddo, 
und ſandte Atyl von Schoonen den Hinterhalt zu ver⸗ 
nichten. Atyl jedoch ward geſchlagen und floh nach 
Schoonen zuruͤck. Omund erhielt von Oddo friſches 
Kriegsvolk. Atyl ſah im Traume den Kampf in Norwe⸗ 
gen, und eilte, um ſeine Flucht wieder gut zu machen, 


mit ſeiner Flotte zum Beiſtande Omund's. Omund ſchlug 


eine Seeſchlacht und gewann den Sieg. Ring ward toͤdt⸗ 
lich verwundet, und bat den tapfern Omund, ſein Schwie⸗ 
gerſohn zu werden, da er einen ſolchen hierzu ſich ge⸗ 
wuͤnſcht. Omund helrathete die eine Tochter Ring's, und 
gab die andere dem Sohne Atyl's, Namens Homod, der 
ihm in dieſem Kriege treffliche Dienſte geleiſtet. Zu jener 
Zeit hatte ſich in Norwegen die kriegeriſche Jungfrau 
Rußla mit ihrem Bruder Thrand um das Reich geſchla⸗ 
gen. Sie wollte nicht dulden, daß Omund uͤber die Nor⸗ 
weger herrſchte und beſchloß gegen alle, die unter die 
Herrſchaft der Daͤnen gegangen, den Krieg. Omund 
ſandte Scharen gegen ſie. Sie beſiegte ſie; der Sieg 
berauſchte Rußla'n, und ſie gedachte ſelbſt des daͤniſchen 
Reichs ſich zu bemaͤchtigen. Sie griff zuerſt Halland an. 
Omund fandte Heere unter Homod und Thola hinuͤber 
und beſiegte durch ſie Rußla'n. Sie floh auf die Flotte. 
Die vor den Dänen Weichende empfing ihr Bruder 
Thrand. Er ward beſiegt, verlor ſein ganzes Heer und 
floh auf das Dofrafiall. Als Omund dieſes hörte, zog 
er wieder mit einer großen Flotte nach Norwegen und 


richtete zuerſt Thelemark's Volk gegen Rußla's Herrſchaft 


auf, indem er Homoden und Thola'n heimlich dahin 
ſandte. Rußla ward von Landsleuten aus dem Reiche 
vertrieben, floh auf die Eilande, und entwich ohne 
Schlacht, als die Daͤnen dazu kamen. Omund verfolgte 
ſie, holte ſie auf dem Meere ein, erſchlug alle ihre 
Mannſchaft auf den Schiffen und gewann großen Sieg. 
Die mit wenigen Schiffen entflohene Rußla ward im 
Treffen mit ihrem Bruder Thrand erſchlagen. Der Kös 
nig gab deshalb ihm das Jarlthum, machte die uͤbrigen 
zin sbar, und kehrte nach Dänemark zuruͤck. Thorias und 
Bero, Rußla's tapferſte Krieger, waren damals auf Raub⸗ 
fahrt in Irland. Sie hatten einſt das Geluͤbde gethan, 
den zu erſchlagen, der ihre Herrin erſchlagen wuͤrde. Jetzt 
fo derten ſie den Koͤnig Omund zum Zweikampfe. Dieſen 
uͤbernahm Homod und Thola. Bero fiel, Thorias ward 


Thiödkonungur, ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 
1. Bd. S. CXXV, CXXVI. S. 156. 5 
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ſchwer verwundet. Als darauf die Slawen den . 
ten Zins zu zahlen ſich weigerten, des Koͤnigs Geſandte 
ermordeten, und ihn auch mit Waffengewalt in Juͤtland 
angriffen, erſchlug er ſieben Koͤnige in einer Schlacht, 
und machte die Slawen wieder zinsbar. Omund ſtarb 
in tiefem Frieden und hinterließ zwei Söhne, Syward ) 


feinen Nachfolger, und Buthlo, und ebenſo viele Töchter). 


5 (Ferdinand Wachter.) 
ONOS Risso (Pisees). Eine Gattung aus der 
Familie Gadoides von Riſſo in deſſen Histoire na- 
turelle des Productions de l’Europe méridionale III. 
aufgeſtellt, von Cuvier (regne anim, ed. 2) nicht beach⸗ 
tet, indem er den neuen Namen Motella fur dieſelbe 
annimmt, der wol aus dem Provinzialnamen Moustella 
abgeleitet iſt, daher weniger Aufnahme als der claſſiſche 
Onos verdient. Als Kennzeichen gibt Riſſo an: der Koͤr⸗ 
per lang, zufammengedrüdt, zwei Ruͤckenfloſſen, davon die 
vordere ſehr klein; viele Bartfaͤden an den Kiefern, der 
Schwanz gerundet. 8 
1) O. Mustella (Rondelet, 223, 14. Willugby, 
Icht. 2, 1. Johnston, 1, 4. Bloch, 65, 1. Risso, 
Icht. de Nis. 120, 10. Cur., 2, 216; in Nizza mou- 
stelle, ſowie die beiden folgenden Arten). Unter allen 
den Fiſchen des Meeres bei Nizza, welche den Namen 
moustella fuͤhren, die gemeinſte Art. Die Haut iſt glatt, 
fleifchfarben und braune Flecken auf dem Körper und in 
den Seiten, der Unterleib iſt ſilberblau, der Kopf braun, 
oben platt, der Oberkiefer iſt viel laͤnger als der untere, 
die Augen ſind goldfarben, die Seitenlinie iſt an ihrem 
Anfange gebogen und laͤuft dann gerade; die erſte Ruͤcken⸗ 
floſſe iſt wenig ſichtbar und läßt ſich in die Ruͤckenfurche 
niederlegen ihr erſter Strahl iſt der laͤngſte, der zweite iſt 
dicht mit braunen Flecken uͤberdeckt, die Bauchfloſſen ſind 
roth, die Afterfloſſe roͤthlich, die Schwanzfloſſe zugerundet. 
Das Weibchen hat den Bauch ſehr entwickelt und legt zwei 
Mal im Jahre Eier. Die Laͤnge iſt 300 Millemetres, der 
Fiſch halt ſich das ganze Jahr an den felfigen Ufern auf. 
Strahlenzahl in den Floſſen: erſte Ruͤckenfloſſe 50, zweite 
nn 6, Bruſtfloſſen 18, Afterfloſſe 46, Schwanz: 
loffe 20. N 
2) O. maculata, Mehr oder weniger gelb, über 
den ganzen Koͤrper reichlich braun gefleckt, in den Seiten 
mit weißen Punkten, der Bauch blaßblaͤulich, der Kopf 
iſt laͤnglich, die Schnauze ſtumpf, der Unterkiefer bei ge⸗ 
ſchloſſenem Munde kuͤrzer als der obere, die Seitenlinie iſt 
gegen den Kiemendeckel hin gebogen, dann gerade, und iſt 
von einer Reihe graulicher Punkte begleitet, die Floſſen 
find ſchwach, roͤthlich uͤberlaufen. Riſſo bemerkt hierzu, 
daß Blennius lupus (p. 27. nr. 66) und Blennius la- 
brus (p. 28. nr. 67), beide auf Tafel 3. der Schrift 
von Rafinesque (Caratteri etc.) abgebildet, nur ein 
Weibchen und eine Varietät dieſer Art feien. Die Laͤnge 
dieſes Fiſches iſt 260 Millemetres, er findet ſich das 
ganze Jahr bei Nizza in der Algenregion. Strahlenzahl 
in den Floſſen: erſte Ruͤckenfloſſe 55, zweite Ruͤckenfloſſe 


2) Sigurd. 8) Saxo Grammati, Hist. 
VIII. p. 148, 149, 153. mmaticus, Hist. Dan. Lib. 
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a 6, Bruſtfloſſe 17, Afterfloffe 48, Schwanz⸗ 
oſſe 22. 
3) ©. fusea (Rond., 225, 15. Risso, 121, 11). 
Riſſo betrachtet dieſen Fiſch als eine eigene Art haupt: 
ſaͤchlich um der Farbe willen. Dieſe iſt ſtandhaft ſchwarz— 
braun mit einer oder zwei weißen Fleckenlinien in den 
Seiten; der Unterleib iſt bleiblau, die Kiefern ſind faſt 
gleich lang, die Augen ſind braun, die Seitenlinie kaum 
ſichtbar. In der erſten Ruͤckenfloſſe iſt der erſte Strahl 
ſchwaͤrzlich, die Afterfloffe iſt ſchwarz gerandet, die Bauch: 
floſſen ſind dunkel und die Schwanzfloſſe hat die Farbe 
des Ruͤckens. Dem Weibchen fehlen die weißen Punkte; 
es laicht im Fruͤhjahre. Die Laͤnge dieſes Fiſches betraͤgt 
200 Millemetres, ſein Aufenthalt iſt das ganze Jahr hin⸗ 
durch in der Algenregion. Als Varietaͤt betrachtet Riſſo 
den Phyeis agrammus Rafinesque (Preeis semiolo- 
gique). (D. I Hon.) 
ONYCHOTHEREUM (Palaͤozoologie), wäre die 
Benennung, welche Fiſcher von Waldheim dem Geſchlechte 
Megalonyx Je/ferson’s gegeben. Doch kann ich dieſes 
Synonym nicht aus der Quelle anfuͤhren ). 


H. G. Bronn.) 


OPHICEPHALUS (Palaͤozoologie). Der Ophi- 
eephalus striatus in Volta's Ittiolitologia Veronese 
(t. 48. f. 1) iſt nach Agaſſiz ein Thynnus (Th. prop- 
terygius) **), (H. G. Bronn.) 

OPHIOCEPHALUS (Palaͤozoologie). Die frag: 
liche Art dieſes Geſchlechtes bei Blainville, Volta's Perca 

unctata (Ittiolitol. Veron. t. 51. f. 1), iſt Sphyraena 
Bolsentis Ag assis geworden ). (H. G. Bronn.) 

OPHION Fabricius (Palaͤozoologie). Eine Art 
mittler Größe aus dieſem Neuropteren⸗Geſchlechte, kommt 
in den normalen Suͤßwaſſergebilden des tertiaͤren Beckens 
von Aix im Departement der Rhone-Muͤndungen vor +). 

(H. G. Bronn.) 

OPHIOPSIS (Palaͤozoologie). Ein Geſchlecht foſ— 
ſiler Fiſche, welche aus den obern Juragebilden in 
Teutſchland ſtammen. Es iſt von Agaſſiz ++) kuͤrzlich ges 
gründet worden, und gehört in deſſen Ordnung Ga- 
noides, Familie Lepidoides, Gruppe mit ſpindelfoͤrmi⸗ 
gem Koͤrper, neben Pholidophorus. Der Charakter iſt: 
Koͤrper verlaͤngert, mit uͤberall faſt gleichgroßen Schuppen 
bedeckt, welche nur gegen den Anfang der Schwanzfloſſe 
hin etwas kleiner werden, und laͤngs ihren obern Lappen 
eine ſchiefe Richtung annehmen. Die Schwanzfloſſe iſt 
nur wenig gabelfoͤrmig getheilt; Bruſtfloſſe ſehr groß und 
lang; Ruͤckenfloſſe ſehr lang, aber nieder; die Bauchflof- 


*) Fischer, Essai sur les turquoises. p. 40, v. Meyer, 
Palaeologica. 1832. p. 63. f 

* Agassiz, Recherches sur les poissons fossiles. IV, 42, 
49. Note. 

*r; De Blainville, Poissons fossiles. p. 43, üterf. von 
Krüger ©. 109. Agassiz, Recherches sur les Poissons fos- 
siles. 42, 49, Note, j 1 

+) Marcel de Serres, Ge&ognosie des terrains tertiaires. 
1829. p. 229. r 

+}) Agassiz, Recherches sur les poissons fossiles; Feuil- 
leton. p. 8, 11. 
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fen ſtehen deren Mitte gegenuͤber. Der Kopf iſt klein; 
doch die Kiemendeckel ſind ſtark und breit. 

1) O. Münsteri Ag. Alle Schuppen ſcheinen 
gleichſeitig; ihre aͤußere Oberflaͤche iſt wellenfoͤrmig, ohne 
deutliche Streifung; ihr Hinterrand fein gezaͤhnelt; ihr 
Gelenkzacken kurz. Im obern Jurakalke zu Kelheim an 
der Donau. f 

2) O. procerus Ag. Länger, die Floſſenſtrahlen 
zumal in den Schwanzfloſſen ſchlanker, als bei jener. 
Im lithographiſchen Jurakalke zu Solenhofen im Pap⸗ 
penheim'ſchen. (H. G. Bronn.) 

OPHISURUS (Palaͤozoologie). Dieſes Geſchlecht 
von Fiſchen aus der Familie Anguilliformes Cuvier 
kommt foſſil auch im alten Tertiaͤrkalke des Monte Bolca 
vor. Oph, acuticaudatus Agass. iſt, was in der It- 
tiolitologia Veronese (t. 23. f. 1) und bei Blainville 
(Poissons fossiles, p. 56. Krieger's Überf. V, 139) als 
Muraenophis aufgeführt worden war“). (H. G. Bronn.) 

OPISTHOTHENAR, sc. musculus, iſt der laͤngſte 
Ruͤckenmuskel, welcher in den Lendenheiligbeinmuskel und 
den langen Ruͤckgrathsſtrecker zerfällt (ſ. d. Art. Rücken- 
muskeln). (Moser.) 

OPPONENS, se. musculus, der Gegenſteller, 
findet ſich in der Hand für den Daum und für den klei⸗ 
nen Finger. 

Opponens pollicis, Gegenſteller des Dau— 
mens, liegt zwiſchen dem Anzieher und Beuger vom 
Abzieher des Daumens bedeckt, welche kleinen Muskeln den 
Ballen an der Daumenſeite der Hand bilden. Der Ge: 
genſteller entſpringt an der innern Fläche des Hohlhand⸗ 
bandes und vom großen vielwinkeligen Beine, und ſetzt 
ſich an den aͤußern Rand des Mittelhandknochens des 
Daumens, welchen er gegen den kleinen Finger zieht, und 
ſo die Hand hohl macht. 

Opponens digiti minimi, Gegenſteller des klei⸗ 
nen Fingers, liegt unter dem Beuger und Abzieher des 
kleinen Fingers im Ballen ſeiner Seite. Er heftet an den 
Haken des Hakenbeines und geht zum innern Rande 
des Mittelhandknochens des kleinen Fingers, welchen er 
gegen den Daumen hin bewegt, und ſo dieſen in ſeiner 
Wirkung, die Hand hohl zu machen, unterſtuͤtzt. Er 
wird von einigen Anatomen auch Anzie her genannt. 

(Moser.) 

Orbieularis diarthrosis, ſ. Verbindung der 
Knochen. 

ORBICULARIS, se. museulus. Kreis-, Ring⸗ 
Schließmuskel. So werden diejenigen Muskeln 
genannt, welche ſich entweder gar nicht, oder nur mit 
einigen Buͤndeln an Knochen heften und, indem ihre 
Buͤndel ſich umbiegen und zuruͤcklaufen, Ringe bilden, 
welche unmittelbar unter der Haut um Offnungen gela⸗ 
gert find, die fie ſchließen koͤnnen. 

Orbicularis musculus ani, Maſtdarmſchließer, 
ſ. Mastdarm. 


*) Agassiz, Recherches sur les Poissons fossiles. IV, 43, 
49, Note. 


ORBIS 


Orbicularis musculus labiorum, Mundſchließer, 
ſ. Mund. 


Orbicularis musculus palpebrarum, Augenlid⸗ 


ſchließer, entſpringt am innern Augenwinkel vom Augen⸗ 
lidbande und mit einigen Buͤndeln vom Augenhoͤhlen⸗ 
rande, und geht von da kreisfoͤrmig um die Augenhoͤhlen⸗ 
ſpalte bis uͤber die Augenhoͤhlenraͤnder hinaus. Der Theil 
des Muskels, welcher unmittelbar auf den Augenlid⸗ 
knorpeln liegt, heißt Stratum internum, die innere 
Lage, der übrige Theil Stratum externum, die aͤußere 
Lage. Der Muskel ſchließt die Augenlider und haͤlt, 
indem er durch ſeine haͤufigen Bewegungen (Augenblick, 
Augenwink, Blinzeln) die Thraͤnenfeuchtigkeit über den 
vordern Theil des Auges fuͤhrt, den Augapfel und die 
innere Flaͤche der Augenlider feucht; zugleich leitet er die 
Thraͤnen in den innern Augenwinkel nach den Thraͤnen⸗ 
wegen. ’ (Moser.) 

Orbiculare, sel. os, das Linſenbein, f. Ohr. 

ORBIS (Palaͤozoologie). Ein Geſchlecht, welches 
Lea fuͤr ein tertiaͤres Conchyl gebildet hat, welches jedoch 
von Solarium nicht fuͤglich getrennt werden kann, indem 
das faſt gleiche Anſehen beider Flaͤchen der Schale und der 
rechteckige Querdurchſchnitt der Umgaͤnge keinen hinreichen⸗ 
den Grund zur Sonderung abgibt. Der Charakter iſt 
nach Lea: Testa orbicularis, discoidea, umbilieata; 
apertura quadrangulari; umbilico lato spirali; an- 
fractus omnes utrinque expositi; columella nulla. 

Einzige Art: O. rotella Lea (eontrib. 123. t. IV, 
f. 112). Klein, duͤnn, glatt, oben und unten flach, 
zwei Mal gekielt; Spitze eingedruͤckt; Nabel weit, per⸗ 
ſpectiviſch und auf der Kante gekielt; Umgaͤnge 4, ganz 
quadratiſch; Laͤnge 0,05, Breite 0,15 Zoll“). 

(J. 6. Bronn.) 

Orbita, die Augenhoͤhle, f. Schädel. 

ORBITINA Risso (Mollusea), eine Gaſteropoden⸗ 
gattung von Riſſo (hist. nat. de I'Europ. merid. IV.) 
aufgeſtellt. Steht in der Naͤhe von Bulimulus nach 
Cochlicapa und vor Clausilia. Die Schale eifoͤrmig, 
glatt, ſtumpf, die Naht iſt ſehr ſchmal und tief, die 
Muͤndung faſt dreieckig, der Mundſaum iſt vorn zur Lin⸗ 
ken duͤnn und vollkommen, zur Rechten dick und ausge⸗ 
bogen und nur hinten etwas vereinigt. Es ſind folgende 
zwei Arten aufgefuͤhrt. 

1) O. incomparabilis. Die Schale ganz glatt, 
etwas durchſcheinend, fuͤnf Windungen, die alle gewoͤlbt 
ſind, die Epidermis matt weiß, die Laͤnge drei Milleme⸗ 
tres in N. bei Nizza, im Fruͤhjahre und Herbſt 

23). 


(Risso, 1. e. 

2) O. truncatella. Die Schale ganz glatt, durch⸗ 
ſcheinend licht hornfarben, alle ſechs Windungen gewoͤlbt. 
Die Laͤnge fuͤnf Millemetres findet ſich in Felſenſpalten an 
duͤrren Hügeln bei Nizza, ebenfalls im Fruͤhjahre und 
Herbſt. Über die Thiere beider Arten findet ſich keine 
Angabe (ib. f. 25). D. Ion.) 

ORCYNUS (Palaozoologie ). Zwei foſſile Arten 


120 Isaac Lea, Contributions to Geology. (Philadelphia 1833.) 
P· . 
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dieſes Fiſchgeſchlechts kommen nach Agaffiz*) im aͤltern 
Tertiaͤrkalke des Monte Bolca vor; naͤmlich: 

1) O. lanceolatus Ag. (Scomber altalunga It- 
tiol. Veron. t. 29. f. 1; de Blainville, Poissons 
fossil. 41; überſ. von Krieger, S. 104; und Salmo 
eyprinoides Ittiol. t. 52 gleich Clupea cyprinoides, de 
Blainv. 39. Kruͤger 100) und Er 

2) O. latior Ag. (Scomber 


Oreynus Itt. t. 55. 


f. 2. De Blainv. 42. Bronn, Ital. nr. 57). 


8 | (H. G. Bronn.) 
ORDHI (c), d. i. gebuͤrtig aus Ordh, einem 
bedeutenden Flecken der fyrifhen Wuͤſte zu dem Gebiete 
von Häleb gehoͤrig, und zwiſchen Roſäfa und Palmyra 
elegen. Jene Namen fuͤhren mehre als bedeutend aner⸗ 
annte Schriftſteller der Muhammedaniſchen Welt, obwol 


ſich nicht von allen behaupten laͤßt, daß jener Ort wirk⸗ 


lich Veranlaſſung zu demſelben gegeben hat. Wir nennen 
von ihnen folgende vier, die allerdings großentheils Sy⸗ 
rien zu ihrem Vaterlande haben: 5 

1) Der Geſchichtſchreiber Haͤleb's Abwlwef& Ibn 
Omar Ordhi aus Haleb, der unter dem Titel: „Die 
Fundgruben des Goldes“ (Meaͤdin el⸗dzeheb), eine Ges 
ſchichte der beruͤhmten Maͤnner jener Stadt herausgab. 

2) Omar Ben Abd-el-rahman Ben Omar Ordhi, 
auch Kerchi, d. i. aus Kerch, einem Orte bei Bagdad, 
genannt, der mehre umfaſſende Commentare zu andern 
Werken heraus gab. Sie ſind folgende: a) Zu der Kaſide 
des Sadr-ed-din Muhammed Ben ⸗elſaͤwi über die Pros⸗ 
odie, die den Titel: Arüdh El⸗Säwi fuͤhrt. Auch An⸗ 
dere commentirten dieſes Gedicht. b) Zu dem Werke 
Schefaͤ, d. i. die Heilung, das über die Vorzüge des 
Propheten Muhammed und Alles, was ihn betrifft, han⸗ 
delt. Sein Verfaſſer iſt der 544 (1149 —50) verſtorbene 
Imam und Richter Abu'lſadhl Jjadh Ben Muſa Jahſebi, 
und der Commentar des Ordhi umfaßte nicht weniger als 
vier Baͤnde. | 

3) Der Aſtronom, Scheich und Imam Mowajjed- 
ed-din Ordhi, den Hulagu Khän, als er die beruͤhmte 
Sternwarte von Meräga: gebaut, von Damaskus zugleich 
mit Fachr⸗ed⸗ din aus Moſul, Fachr⸗ed⸗din Khiläti aus 
Tiflis und Nedſchm⸗ed⸗din aus Kazwin nach Meräga be⸗ 
rief. Bekanntlich begann der Bau jener Sternwarte im 
J. 657 (1259). Auch iſt Ordhi Herausgeber aſtrono⸗ 
miſcher Tafeln (Zidſch), die er zu Ehren des Alä⸗ed⸗ 
dewlet die Alaidiſchen nannte (vergl. Histor. Dynast. 
p. 549 und Hyde, Syntagma I. Vorr. S. XX. fg.). 
Sein Sohn Muhammed iſt Verfaſſer des dresdener ara⸗ 
biſchen Himmelsglobus (ſ. Aſtronomiſche Jahrb. von 
Zach, 1808. S. 101). n 

4) Omar Ben Abd-el-wehhäb Cadiri Ordhi, der 
Mufti von Haleb, der im J. 1024 (1615) ſtarb, be⸗ 
kannte ſich zur Secte der Schafüten und ſcheint aus 
Mekka gebuͤrtig zu ſein. Er hat uns eine Kaſide hinter⸗ 
laſſen, die in 69 Verſen gute Lehren und Ermahnungen 
enthält. Sie führt die Überſchrift: Lamijet el⸗ſchoraf und 


*) Agassiz,, Recherches sur les Poissons fossiles. IV, 42, 
49, Note. 
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er ſchrieb ſelbſt einen Commentar dazu, den er Nahdſch 
el-feadet, „Weg der Gluͤckſeligkeit,“ betitelte und 1017 
(1608 — 9) vollendete. (Gustav Flügel.) 

ORD O sive OECONOMIA SALUTIS, Heils⸗ 
ordnung. 1) Begriff. Die Bedingung der Seligkeit 
iſt die Heiligung. Dem in den Zuſammenhang mit Suͤnde 
und Schuld eingetretenen und dadurch der ſeligen Gottes⸗ 


gemeinſchaft verluſtigen Menſchen wird von Gott ſelbſt 


die Hand zur Ruͤckkehr, das Mittel zur Geneſung und zu 
ſeinem ewigen Heile durch die chriſtliche Lehre und Ge⸗ 
meinſchaft geboten. Die Lehre von dieſem Heile durch 
Chriſtus hat eine objective Seite, nach der fie den goͤttli⸗ 
chen Rathſchluß zu unſerm Heile und deſſen Vollziehung 
durch Chriſtus, oder was für uns geſchehen iſt, zu ent⸗ 
wickeln hat, und eine ſubjective, deren Gegenſtand die Art 
iſt, wie das goͤttlich Gegebene in uns wirklich zum Heile 
wird, oder was in uns geſchehen muß. Das letztere, 
die Aneignung des Heiles, umfaßt die Entwickelungsreihe 
der religiöfen Lebenselemente als goͤttlicher Gnadenwirkun⸗ 
en, und wiefern dieſe in dem Menſchen ſeinen geiſtigen 

ildungsgeſetzen gemaͤß und ſomit in einer gewiſſen Ord⸗ 
nung erfolgen muͤſſen, heißen ſie Ordnung des Heils 
(ordo s. oeconomia salutis) d. i. alſo nach Reinhard: 
die in der Religion Chriſti vorgeſchriebene Weiſe zur Er⸗ 
langung des Heils, oder die Art, wie der Suͤnder durch 
den heiligen Geiſt zum Heile geführt wird. 

2) Geſchichte. Was im N. Teſt. Weg des Heils 
genannt wurde, bedeutete bald noch uͤberhaupt Religion, 
bald insbeſondere die Vermittelung der Theilnahme an der 
Erloͤſung Chriſti, oder den Zugang zum Reiche Gottes. 
In dem aͤlteſten Praͤconium: „Thut Buße und glaubet der 
Gnadenverkuͤndigung“ wurde jener Weg aufs Einfachſte an⸗ 
gegeben, und von den erſten Boten des Gekreuzigten ebenſo 
im Gegenſatze gegen den geſetzlichen Weg zur Gottwohlge⸗ 
faͤlligkeit feſtgehalten als ein in der Liebe thaͤtiger Glaube. 

An dieſe einfache Beſtimmung ſchloſſen ſich auch die 
aͤlteſten Kirchenlehrer an, ſodaß ſie nach der Foderung 
Chriſti als Hauptſache zum Eintritte ins Reich Gottes die 
Sinnesaͤnderung anſahen. So entſtanden in der latei⸗ 
niſchen Kirche zahlreiche Schriften uͤber die Umwand⸗ 
lung oder Buße (poenitentia), welches der kirchliche Aus⸗ 
druck fuͤr jene gaͤnzliche Sinnesaͤnderung wurde; z. B. 
von Tertullian, Ambroſius, Hieronymus, Auguſtinus. Ter⸗ 
tullian nannte ſie das Leben, Hieronymus das aus dem 
Schiffbruche rettende Bret, und Letzterer erregte damit 
vielfachen Widerſpruch. Die genauern Beſtimmungen aber, 
daß dieſe Umaͤnderung mit ſammt der dazu noͤthigen Ent⸗ 
ſtehung des Glaubens im Menſchen einzig der goͤttlichen 
Gnade zuzuſchreiben ſei, entſtanden erſt ſeit der Geltend⸗ 
machung von fubj. menſchlichen zum Guten hinreichenden 
ſittlichen Kräften. Auguſtinus nennt das Heil des Got⸗ 
tesſtaates im Allgemeinen ein ſolches, daß es mit und 
durch den Glauben, nach deſſen Verluſt aber nicht erwor⸗ 


ben werden koͤnne, welcher Gedanke auch fo viele Maͤrty⸗ 


rer hervorgebracht. Indem er aber die Willigkeit zum 


Glauben als ein Werk des Geiſtes Gottes!) erkannte, er⸗ 


1) De spir. et lit. c. 34. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Härte er auch immer entſchiedener, daß alles Heil in der 
chriſtlichen Gnade liege). Eine Unterſcheidung einzelner 
Epochen auf dieſem Wege findet ſich nicht in der An⸗ 
nahme einer doppelten Wiedergeburt. Denn außer der 
durch die Taufe und den Glauben geſchehenden nennt er 
ſo die Auferſtehung des Fleiſches, die ſich zwar aus der 
erſtern ergebe, die aber als zukuͤnftig nicht mehr das 


Werden des Seelenheiles in der Zeit des Kampfes bezeich⸗ 


net. Indeſſen die Wirkungen des heiligenden Gottesgeiſtes, 
welche ſpaͤter in der Heilsordnung zuſammengeſtellt wur⸗ 
den, ſind ſchon von ihm ausgezeichnet, z. B. in der Schrift 
gegen Maximinus ), indem dieſer und andere Arianer bei 
den Wirkungen des heil. Geiſtes die Thaͤtigkeit Gottes 
und Chriſti auszuſchließen ſchienen. Und dieſe Wirkungen 
beſchreibt Auguſtinus als eigenthuͤmlich und verſchieden 
ſich ankuͤndigend ). 

Poſitiv trat die Freiheit in der Darſtellung der Hei⸗ 
ligung und die Abneigung gegen Fixirung eines einzigen 
beſtimmten Heilsweges in der griechiſchen Kirche her⸗ 
vor, ohne daß dabei der Nothwendigkeit des Glaubens 
als letzten einzigen Durchgangspunktes zu nahe getreten 
wurde. Schon der Alexandriner Clemens fpricht ) von 
vielen und verſchiedenen Wegen des nach ſeiner Guͤte auf 
mancherlei Weiſe (noAvroönws) rettenden Gottes, es fuͤh⸗ 
ren aber dieſe insgeſammt zu dem koͤniglichen Hauptwege, 
und zu der Hauptthuͤre, dem Herrn, nach Joh. 10, 7. 
Mit Berufung auf Eph. 3, 10 ſtellt er ſogar (heilige) 
Kunſt und Wiſſenſchaft als Gotteskraͤfte zu unſerm Heile 
in dieſelbe Reihe mit Glauben und Prophetie“), ſetzt aber 
doch hinzu, daß nur Ein Weg zur Wahrheit ſei und daß 
die uͤbrigen ſich zu ihm propaͤdeutiſch verhalten, oder wie 
die Nebenfluͤſſe Eines Stromes. Bekaͤmpft mußten aber 
bald ſolche werden, welche theils die aͤußern Heiligungs⸗ 
mittel fuͤr magiſch wirkend hielten, theils ſolche, die das 
Maͤrtyrerthum ſchon für ſich als ſichern Heilsweg (salus 
per ignis usturam) ’) annahmen. Dies war auch der 
Standpunkt des Origenes, wenn er auf eine geiſtige ſuc⸗ 
ceſſive Heilsaneignung das meiſte Gewicht legte und die 
aufgenommene goͤttliche Vernuͤnftigkeit (Aoyos) als Grund 
der Gerechtigkeit vor Gott aufſtellte) im Gegenſatze zur 
Meinung von der Unwiderſtehlichkeit des goͤttlichen Gna⸗ 
denzuges, die man aus dem Gleichniſſe vom Fiſchzuge 
Matth. 13, 47 ableitete. Allein er ſpricht doch auch wirklich 


2) De civ. dei. Lib. X. c. 32: Universalem viam animae 
liberandae sola gratia Christi reseratam esse. 3) Opp. ed. 
Ben. T. VIII. p. 456 sq.: Spiritus S. sine Christo non docet 
aut illuminat quemquam, sine Christo non sanctificat, aut diei 
potest sanctos custodire. 4) Opp. ed. B. T. VI. p. 78: Spi- 
ritus S. aliter replet sanctificante gratia, sicut quosdam sanctos, 
aliter adtestante et ordinante. 5) Strom. Lib. I. e. 7. 
6) Strom. Lib. I. c. 4. ed P. p 331: Elxdrog od 6 &nöoro- 
Jos (Eph. 3, 10) moAunotzıLlov Ewonxevr r αο’,οᷣ e, rod god, 
nolvusowg ar noAvrgönws dı“ Texyuns, di kniorjuns, dıa 
niotews, di ooymtelas ınv Eavins Evdsıxvvuernv dvvauır 
el m Nusıegor evepyeolev. Und kurz darauf: Mia u od 
ans aAnFelag odds, d Eis cb,ν / xadaneo ee devvaoy ονννẽS) 
nor ExοõO- 1a Geνονονẽỹ alla d τ⏑τα. 7) Bekaͤmpft auch von 
Auguſtin de civ. dei. Lib. XXI. p. 26. 8) Opp. de la R. T. 
IV. p. 454: Ob yao guoıs alıla dızcuoovyng, dA Aoyos, ö 
negıedetauede, 6 zaraoxevalwy dızalovs. A 
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von einer doppelten Stufe des (fubj.) Heiles), deren 


erſte der Glaube ſei als Anerkennung und Contemplation, die 
andere aber die Werkvollkommenheit, wie denn ſchon Cle⸗ 
mens zur Vollenduag (Realiſirung) des Heils die Werke 
mitgefodert hatte. Nur eine aͤußere Ordnung waren die 
allmaͤlig entſtandenen und zu Anfange des 4. Jahrh. 
kirchlich ſanctionirten Bedingungsſtufen der Wiederaufnah⸗ 
me in die Kirchengemeinſchaft, status poenitentiae oder 
oraguol; indeſſen ſollten fie doch innere Vorgänge repraͤ⸗ 
ſentiren oder bewirken, und ſcheinen nicht ohne Einfluß 
auf die Lehrweiſe uͤber die Bekehrung geblieben zu ſein. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß es von dieſer kirchlichen Praxis 
ausgegangen iſt, was wir z. B. bei Johannes von Da⸗ 
maskus finden ), daß die Bußthraͤnen als Aquivalent 
fuͤr die Taufe betrachtet wurden, welche eigentlich allein 
Wiedergeburt und Suͤndenvergebung bewirke. Vor ihm 
blieb noch lange die alexandriniſche Anſicht von der Un⸗ 
beſtimmbarkeit der beſondern Heilswege geltend „Vielartig,“ 
ſagt Cyrill von Jeruſalem “), „iſt das Finden des ewigen 
Lebens, denn der liebreiche Herr hat nicht eine oder eine 
zweite, ſondern viele Thuͤren zum Eingange ins ewige 
Leben eroͤffnet.“ Mit groͤßerer Anſchließung an bibliſche 
Ausdruͤcke ſprach hieruͤber Cyrill von Alexandrien“) in je⸗ 
nem Werke, deſſen Aufgabe es war, das Entſtehen des 
frommen Lebens im Menſchengeiſte anzugeben: „uͤber den 
Gottesdienſt im Geiſte und in der Wahrheit,“ und wor⸗ 
in er zuerſt vom Falle und der Knechtſchaft unter der 
Suͤnde, zugleich aber von Berufung und Bekehrung han⸗ 
delt, dann von der Heiligung durch Chriſtum als einzi⸗ 
gem Wege, dem Tode aus der Sunde zu entfliehen, her⸗ 
nach aber ins Einzelne von der geiſtlichen Tapferkeit ꝛc. 
Allein man findet in dieſem Werke nicht den Verſuch ei⸗ 
ner Conſtruction der genannten Lebensſtaͤnde, ſondern faſt 
nur Allegorien aus dem A. Teſt dafür und einen Ver⸗ 
ſuch, die Frage zu beantworten, warum Gott nun nicht 
vom Anfange an und uͤberall gradaus fuͤhre zur Heili⸗ 
gung durch den Glauben an Chriſtus und die Rechtferti⸗ 
gung ). f i 

Bei der phantaſtiſchen Ausbildung des Verſtaͤndigen 
im Mittelalter kann die Rede ſo wenig auf Empfin⸗ 
dungen und auf die innern religioͤſen ſittlichen Vorgange, 
welche nothwendig ſind in der Heiligung, daß Melanchthon 
in der Ap d. Conf. S. 71 ſagen konnte: proferant 
unum commentarium in Sententias (pontificii) ex 
tanto scriptorum agmine, qui de modo regeneratio- 
nis dixerit. Zumal da die Scholaſtik die Sinnesaͤnde⸗ 
rung (poenitentia) hoͤchſt aͤußerlich zu einer offentlichen 


9} Opp R. T. III. p. 84 nach Hieron. Überf : Cum dupli- 


eiter constet salus credentium per agnitionem fidei et operum 


perfectionem, ratio fidei ... primus habeatur salutis gradus, 
secundo etc. 10) Barlaam et Jes. c. 11. 11) Cat. 18, 
80 1?) Opp. ed. Aub (Lutet. 1638.) T. I.: eo vi dv 
*. v. du. nt 13) J. I. Lib. I VIII. und zwar Lib. 
III. p. 82. Von einem Stufengange des geiſtlichen Lebens nach 
Analogie des Stufenganges in der Erkenntniß iſt p. 29 die Rede, 
und p. 31: Hoc, Y Were di avaßadtuov 6 vous En To 
Tro dortws ... MbDEDE TE zul ./ nous 1. AuEvoy 
yoovnosı, avdgeig MVEvugTıx. 
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kirchlichen Handlung, zu einem Sacramente gemacht, und 
in Beweiſung von Schmerz, Bekenntniß des Mundes 
und gute Werke geſetzt hatte. Im Streite darüber, ob 
nicht die Taufe nur die vorbereitende Gnade, alſo die Heiz 
ligung noch nicht ertheile, hatte Clemens V. im J. 1311 
ausdruͤcklich erklärt, daß die Taufe auch die heiligende 
Gnade ertheile. Duns Scotus faßte zwar die Annahme 
der Gnade geiſtiger, und meinte, der Menſch koͤnne ſich 
auch dazu bereit und geſchickt machen, wurde aber darin 
von den Thomiſten und andern ſtrengen Auguſtinianern 
uͤberſtimmt. Die praktiſch myſtiſche Richtung in der 
Theologie des Mittelalters foderte mehr vom Menſchen. 
Freilich wurde von vielen vorherrſchend die Contemplation 
zum ſeligen Leben empfoblen, es wurde der Stufengang 
zu ſeligen Empfindungen “), aber weniger zu heiliger Wil⸗ 
lenskraft gezeigt, und man gewoͤhnte ſich, als werthvollſtes 
Mittel und Zeichen der Sinnesaͤnderung den Bußſchmerz 
anzuſehen, wie auch der heil. Bernhard die Suͤnderthraͤ⸗ 
nen bekanntlich Engelwein nennt. Selbſtuͤberwindung un 

Reinigung wurde indeſſen auch zur Contemplation gefodert, 
bei welcher der Geiſt Gottes wirkſam werde. Schriftge⸗ 
maͤß unterſcheidet noch Bernhard in der Wirkſamkeit des 
heil. Geiſtes zur Heiligung eine negative und eine poſi⸗ 
tive Seite, und in jeder nimmt er eine dreifache Thaͤtig⸗ 
keit an. Zur Ablenkung vom Boͤſen wirke der heil. Geiſt 
Reue (compunetio), Gebet um Vergebung (nach Röm. 
8, 6 supplicatio) und die Vergebung ſelbſt (remissio) 
nach Joh. 20, 23; zur Vollbringung des Guten dagegen 
beſtehe ſeine Thaͤtigkeit in Erinnerung des Gedaͤchtniſſes, 
in Erleuchtung der Vernunft und in Bewegung des Wil⸗ 
lens ). Doch daß er dies letztere nicht als ein Nachein⸗ 
ander dachte, zeigt ſich ſchon darin, daß er mit Gedaͤcht⸗ 
niß, Vernunft und Willen den ganzen Geiſt beſchreiben 
wollte. Wie ferner die Beobachtung der Menſchen, die 
noch unbekehrten Sinnes unter der Herrſchaft der Welt 
ſtehen, verſchiedene Zuſtaͤnde derſelben zeiat, fo unterſchied 
auch Bernhard in Folge feiner Amtsfuͤhrung und gemaͤß 
der h. Schrift mehre Zuſtaͤnde von ſolchen, die durch 
die Gnade Gottes angezogen und bekehrt werden. Er 
nennt deren fuͤnf, die der Sache nach den ſpaͤtern Stu⸗ 
fen der Heilsordnung ziemlich genau entſprechen. Der 
erſte Status iſt der (sub patre familias), wo die erſte 
Sehnſucht nach Gott und himmliſchen Dingen aufgeht, 
der andere sub domino), wo durch Furcht vor Strafe 
und Gericht Flucht der Welt und Bekehrung anfaͤngt, ein 
dritter (sub magistro et paedagogo), wo der Chriſt ſei⸗ 
nen Herrn noch ſchulmeiſterlich verehrt und noch der Milch 
bedarf; die gefoͤrderten Kinder Gottes (sub patre) in 
der Freiheit durch den Geiſt koͤnnen harte Speiſe ge⸗ 
nießen; aber der hoͤchſte Stand iſt der (eum sponso) 
der völligen Einigung des gereinigten Herzens mit Gott !). 
Um zu dieſem Ziele zu fuͤhren, verlangten die ſpaͤtern My⸗ 
ſtiker eine unbegrenzte Negation aller Welt und Eigenheit. 


14) ‚Gwigo Carthusiensis ſchrieb eine Scala paradisi. Die 
einzelnen Sproſſen ſind: lectio, meditatio, orstio, contemplatio. 
15) Seri. I. in Fest. Pent. Opp. ed. Mab. T. I. p. 113. 
16) De div. sermo VIII. wobei zu bemerken, daß die unio my- 
stica auch ſpaͤter noch desponsatio hieß Holl. Ex. III. p. 411. 
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Ein „Entſinken, Entwerden“ fodert Heinrich Suſo ), er⸗ 
klaͤrt dies aber nicht als ein „Toͤdten der Natur, wobei 
alle Gebrechen leben bleiben,“ ſondern als Reinigung 
und Überlafjung an Gott („ Gelaſſenheit“). Dann 
muͤſſe folgen Schauen und Loben des Bildes Chriſti, Spe⸗ 
culiren und Jubiliren und endlich Einkehr in Gott nach 
Joh. 17, 24. Dieſe dritte Stufe wurde nicht von Suſo, 
aber von Ruysbroech "*) als weſentliches Aufgehen in Gott 
(Vergottung) bezeichnet, was wiederum Gerſon misbilligte. 
Der dreifache Weg findet ſich in der Anordnung noch 
ebenſo in der teutſchen Theologie, aber auch ohne 
daß der Rechtfertigung durch den Glauben in der Wieder⸗ 
geburt ein Platz in jener Ordnung angewieſen worden 
waͤre. 

Die Grundlehren der Reformatoren mußten da⸗ 
her mehrfach Einfluß haben auf das Denken uͤber die 
Ordnung des Heils. Vorher ging der Weg zur Gerede 
tigkeit vor Gott durch einen Vernichtungsproceß oder durch 
heilige Werke, die im Ermangelungsfalle leider durch die 
Kirche erſetzt werden mußten, nun aber durch den bloßen 
Glauben. Da folglich Rechtfertigung nun nicht ſchon ſo 
viel hieß als Erneuerung, Heiligung, ſondern nur die goͤtt⸗ 
liche That der Losſprechung bezeichnete, ſo trat ſie nun 
aus der Reihenfolge in der Aneignung des Heiles heraus 
und wurde als deſſen objective Bedingung vorangeſtellt. 
Alle die einzelnen Vorgänge in der Entwickelung des chriſt⸗ 
lichen Lebens nun wurden nach der heil. Schrift als Thaͤ⸗ 
tigkeiten des heil. Geiſtes beſchrieben und ohne ſcharfe Abs 
grenzung oder weitere begriffliche Theilung meiſt in das 
vierfache geſetzt: Berufung, Erleuchtung, Heiligung durch 
den Glauben und Bewahrung). Ebenſo wenig fand 
dieſer Gegenſtand in Melanchthon's Locis, der Baſis fuͤr 
die ganze e ſte Lutheriſche Dogmatik, eine weitere abgeſon⸗ 
derte Ausfuͤhrung. Nur im loc de poenitentia bezeich⸗ 
net er den Hergang fo: „Erſtlich gehört dazu, zur Sins 
nesaͤnderung contritio oder Reue und Schrecken vor Got: 
tes Zorn uͤber die Suͤnde, zum andern der Glaube an 
Chriſtum; ob jemand dazu das dritte Stuͤck ſetzen will, 
naͤmlich das chriſtliche Leben, welches eine Frucht der Buße 
iſt, ſoll mir auch nicht zuwider ſein.“ Sehr zuwider war 
dies aber den ſtreng Auguſtiniſch Geſinnten, welche die 
Beimiſchung menſchlicher Verdienſtlichkeit und Mitarbeit 
in die göttlichen Thaͤtigkeiten der Heilsaneignung beſtritten. 
Und dieſe ſynergiſtiſchen Streitigkeiten hatten auf die Lehre 
von der Wiedergeburt den Einfluß, daß die Art derſelben 
gegen eine dem Flacius entfallene Außerung von ſubſtan⸗ 
zieller Verderbniß und ſubſtanzieller Neuſchaffung des 
Menſchen genauer beſtimmt wurde als Wiederherſtellung 


17) Starb zu ulm im J. 1365. „Ein gelaſſener Menſch 
muß entbildet werden von der Creatur, gebildet werden mit 
Chriſto und uͤberbildet in die Gottheit.“ Ausg. von Stip. ©. 
47. über den letzten Stand: Wenn ein Stein in ein grundloſes 
Waſſer ſiele, der muͤßte allezeit fallen, alſo ſoll der Menſch ein 
grundloſes Verfallen und Verſinken in Gott haben.“ S. 57. 18) 
St. 1381. Im B. De ornatu-spiritualium nuptiarum heißt es 
gradezu, der Menſch convertitur seu transformatur et absorbetur in 
esse divinum. 19) Cat. min. p.372. Etwas anders fpäter F. C. 
p. 667 und in einer noch andern Zuſammenſtellung F. C. p. 662. 
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und progreſſive Staͤrkung der geiſtlich⸗ſſittlichen Kräfte. 
Auch die lebenvolle Auffaſſung Oſiander's von der Richt⸗ 
fertigung, da ſie im Grunde auf der Vereinigung mit 
Chriſto und der Aneignung feiner weſent ichen Gerechtig⸗ 
keit beruhte, haͤite, wenn fie nicht gar bald einhellig ver⸗ 
worfen worden waͤre, eine großartigere Ausbildung der 
Heilsordnung erzeugen koͤnnen und wuͤrde vor der ſpaͤtern 
Zerſtuͤckelung durch die altlutheriſchen Dogmen bewahrt 
haben. Statt deſſen wurde der Streit mit der B ſtim⸗ 
mung abgeſchloſſen, daß der Menſch zur Herbeifuͤhrung 
von Bekehrung und Wiedergeburt „aus eigenen naturlichen 
Kräften fo wenig etwas anfangen, wirken oder mitwirken 
koͤnne, als ein Stein oder Klotz 2)“ Mehr ſynergiſtiſch 
dachte Gerhard, aber die Lehre von Wiedergeburt und 
Heiligung kommt bei ihm nur in dem Abſchnitte vom heil. 
Geiſte und deſſen Werken vor, wozu er außer jenen bei- 
den auch noch Antrieb zum Gebet, Troſt und Verſicherung 
der Gnade aufzaͤhlt Calixt, der grade auf den Artikel 
von dem Heile in Chriſto feine groͤtten Friedenshoffnun— 
gen baute, führte zuerſt für die Aneignung des Heiles ei— 
nen beſondern Titel (owrneonoia) in die Dogmatik ein, 
und ſetzte zu den früher ſchon gedachten Stufen nach dem 
Vorgange einer Stelle des großen Katechismus noch die 
dereinſtige Verherrlichung (glorificatio) hinzu, was eine 
Zeit lang herrſchend blieb. N 

Im Gegenſatze zu der ins Lutherthum wieder einge— 
drungenen ſcholaſtiſchen Behandlung auch dieſer Lehre faßte 
Spener wieder vorherrſchend die Umgeſtaltung als Herz 
zens⸗ und Erfahrungsſache und ſuchte den Weg zum Heile, 
wovon bisher meift nur das Poſitive als etwas ven Außen 
Gegebenes zerſetzt und kategoriſirt worden war, feiner in: 
nern Folge nach als Thatſache und Entwickelung des 
frommen Bewußtſeins genauer darzulegen und praktiſch 
zu machen?). Mochten auch die Pietiſten in der Folge 
ſich weniger bibliſch ausgedruͤckt haben, als Spener, und 
daher Widerſpruch erregen mit ihrem Dringen auf Er⸗ 
fahrung verſchiedener Fortſchritte der Heiligung und mit 
ihrer Herabſetzung der Verſtandesbildung und Erkenntniß 
im Vergleiche mit der Wiedergeburt und anderer religioͤſen 
Erfahrung — ſo waren es doch vielmehr einestheils die 
Myſtiker und Quaker, andrerſeits die Socinianer, 
welche die foͤrmliche Ausbildung und Fixirung der kirchli⸗ 
chen Lehre von der Heilsordnung veranlaßten. Die So— 
cinianer ſchienen die Wiedergeburt zu dußerlich zu beſtim⸗ 
men, indem ſie dieſelbe auf die Reformation des bisheri⸗ 
gen Lebens nach den Vorſchriften Jeſu beſchraͤnkten, und 
die Vereinigung mit Gott dachten ſie nur als hilfreich 
wirkende Gegenwart, wie ſchon aͤhnlich die tuͤbinger Theo⸗ 
logen in dem ſeit d. J. 1619 entſtandenen Streite mit 
Feuerborn in Gießen und den ſaͤchſiſchen Theologen, welche 
das ſubſtanzielle Einwohnen Gottes in den Wiedergebore⸗ 


20) Form. conc. p. 652 vom Zuſtande vor der Bekehrung, 
und p 666 über die Zeit nach der Wiedergeburt. 21) Einfache 
Erklarung der chriſtl. Lehre ꝛc. (Erl. 1833.) handelt S. 282—292 
ganz nach dem neuen Zeft. und dem kleinen Katechismus über Be: 
rufung, Erleuchtung, Erneuerung und Erhaltung. Von der Wie⸗ 


2 iſt noch beſonders die Rede im Art. von der Taufe. S. 
un 
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nen vertheidigten, behauptet hatten. Unter den Myſti⸗ 
kern war ſchon in der vorhergehenden Zeit der Grund 
elegt zur Ausbildung jenes dreifachen Standes, und dazu 
amen jetzt nur neue Namen, wie der Stand der Erleuch⸗ 
tung nun auch der Stand der Beſchaulichkeit oder des 
ſchmackhaften Glaubens hieß, oder neue Übertreibungen, 
wie denn der Stand der Vereinigung ſo ſehr auf dem aͤu⸗ 
ßerſten war, daß man auch von koͤrperlicher Vereinigung 
redete. Als erſte Vorbereitungsſtufe dazu wurde neben 
der Reinigung als das Wichtigſte dargeſtellt das ſtille 
Warten, Schweigen und Vergeſſen ſeiner ſelbſt. So ſpra⸗ 
chen die Quaker?) von der Nothwendigkeit eines innern 
Seelenſabbaths, ein dreifaches Schweigen hatte Molinos?) 
ausgebildet, und uͤber den Nutzen dieſes Schweigens hatte 
ſich Weigel“) ſo vernehmen laſſen: Möchte ich ein Klotz 
ſein oder ſo viel wirken, als ein Klotz eine halbe Stunde, 
ſo wuͤrde ich ein Prophet und Apoſtel. 

Durch die Schaͤrfe des Gegenſatzes zu jeder dieſer 
beiden Betrachtungsweiſen geriethen die gelehrten Lutheri⸗ 
ſchen Dogmatiker auf eine allzuviel Diſtinction einfuͤhrende 
und zuweilen mit peinlicher Strenge auftretende Beſtim⸗ 
mung der Heilsordnung. Grade die Anteſignanen in der 
Oppoſition gegen die Myſtiker, Carpov und Hollaz, nah⸗ 
men beide neun Stufen des Heils an?), von denen 
Hollaz verſichert, daß ſie ſich grade wie die Stufen einer 
Leiter verhalten, ohne deren erſte man nicht in die Hoͤhe 
komme); wogegen z. B. Breithaupt, und Myſtiker, wie 
Terſteegen, mit groͤßerer Einſicht in Gemuͤthszuſtaͤnde das 
Fließende derſelben erkannten). Die große Zahl der 
Stände wurde auch allmaͤlig wieder vermindert, und das 
Herrſchende iſt die Beſtimmung Danov's und Reinhard's 
auf fuͤnf geblieben, die auch an Bedeutung ſinken ſollten. 

Seitdem naͤmlich mit einer ſehr ungruͤndlichen Bi⸗ 
belerklaͤrung und dem Ausſcheiden des „Localen und Tem⸗ 
porellen“ der Inhalt der Lehre von Rechtfertigung, Ver⸗ 
ſoͤhnung und Gnade, den objectiven Bedingungen des 
Heils in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wo nicht 
kritiſch zerſtoͤrt, doch ſehr verduͤnnt worden war, ſetzten 
ſich auch die Wirkungen der aneignenden Gnade Gottes 


22) Vergl. Walch Religionsſtreit. c. 1. Th. S. 611 fg. 
Die Annahme ihres „innern Lichtes“ ſchien den Werth des Glau⸗ 
bens zu vermindern. 23) Via s. manuductio ad vitam spirit. 
c. 17. ed. Rom. 1763. p 146, wo ein silentium verborum, desi- 
deriorum und cogitationum gefodert wird. 21) Poſtille 1611. 
2. Th. S. 229, womit zu vergl. S. 86: Gib dich nach deinem 
Gebet oftmals in ein Silentium — laß dich Gott ganz und gar 
— komm in ein Vergeſſen deiner ſelbſt. 25) Hollaz, Examen 
theol. acroam, nach der Ausg. v. J. 1735. S. 229 des 3. Thei⸗ 
les: Berufung, Erleuchtung, Bekehrung, Wiedergeburt, Rechtfer⸗ 
tigung, myſtiſche Einigung, Erneuerung, Bewahrung, Verherrli⸗ 


chung, als Thaͤtigkeiten der anwendenden Gnade. Carpov ſtimmt 


in der Ordnung nur bei den erſten beiden Stufen, und ſetzt an 
das Ende nicht die Verherrlichung, ſondern die Heiligung. 26) 
P. III. p. 228. 27) Breith. Institt. de cred. T. II. p. 19: 
Non ac si inter se reapse differant, sed prout diversis respecti- 
bus singularem meditationem adseiscunt. Und aͤhnlich Ter ſtee⸗ 
gen, Geiſtl. Blumeng. (zuerſt 1751) 13. Aufl. S. 396: „Es darf 
eine demuͤthige Seele nicht viel uͤber ſolchen Unterſchied der Staͤnde 
ſerupuliren; alle niedrigen Stände haben etwas Uhnliches mit 
mehr erhabenen.“ 
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in einzelne Tugendbeſtrebungen des Menſchen um und ſie⸗ 
len nun in die Moral, ſowie auch die meiſten der bis⸗ 
her unterſchiedenen Heilsbewirkungen ſich darauf reducir⸗ 
ten, daß Gott Gelegenheit und Unterricht gibt, gut und 
immer beſſer zu werden. So wurde insbeſondere die Wie⸗ 
dergeburt entweder uͤbergangen, oder in Vervollkommnungs⸗ 
ſtreben verwandelt, und als noch verdaͤchtigeres incommen⸗ 
ſurableres Gut, die geheimnißvolle Vereinigung mit Gott 
auf eine ſittliche Gleichheit im Willen (eonjunetio mo- 
ralis) beſchraͤnkt, wie von Morus, Wegſcheider, oder ganz 
aufgegeben, wie von Erneſti und neuerlich von von 
Ammon, der in ſeiner Summa nur drei Grade annimmt. 

Durch die Wiederaufnahme des poſitiven Chriſten⸗ 
thums in die Fuͤlle des frommen Gemuͤths und durch die 
Belebung der Idee der kirchlichen Gemeinſchaft wurde wie 
für die geſammte Theologie, fo auch für Heiligung inner: 
halb jener Gemeinſchaft wieder mehr Inhalt und Leben 
gewonnen. Schleiermacher?) entwickelte auch hier frei 
von den bisherigen Beſtimmungen und mit ſtreng zuſam⸗ 
menhaͤngendem Denken das Entſtehen eines neuen, religioͤ⸗ 
ſen Lebens im Einzelnen aus dem Weſen der Erloͤſung. 
Naͤmlich „die Befreiung des im natuͤrlichen Menſchen un⸗ 
terdruͤckten Gottesbewußtſeins und die Erlangung einer 
religioͤſen Perſoͤnlichkeit macht das Weſen der Erloͤſung aus.“ 
Das neue Leben iſt alſo bedingt durch die Vereinigung 
mit Chriſto. Der Act dieſer Vereinigung (Wiedergeburt) 
muß nun „zum Behufe der genauern Betrachtung“ un⸗ 
terſchieden werden von dem Zuſtande des fortwaͤhrenden 
Vereintſeins (Heiligung). Die Wiedergeburt aber ſchließt 
eine goͤttliche Thaͤtigkeit ein, die Suͤndenvergebung (Recht⸗ 
fertigung) und eine Veränderung im Menſchen (Bekeh⸗ 
rung) naͤmlich Buße und Glauben, d. i. Aneignung der 
Unſuͤndlichkeit und Seligkeit Chriſti. Auch auf ethiſchem 
Gebiete fand dieſe Lehre eine freie und gruͤndliche Behand⸗ 
lung, welche weder die innern Lebensvorgaͤnge in ein aͤu⸗ 
ßeres Beſſerwerden zu fegen, und eine Zufammenftellung 
von Tugenden und Pflichten zu geben ſich begnuͤgte, noch 
auf der andern Seite die durch die Methodiften in 
England gefoderte Bußzerknirſchung zur alleinigen Foderung 
an alle Heilsbeduͤrftigen erhob. So behandelt Schwarz 
in ſeinem Hausbuche zuerſt das innere Leben des Chriſten, 
und anhebend von Gnadenruf und Wiedergeburt, und von 
dem „Aufleben, der Reue und dem Glaubensſieg“ als 
Stuͤcke der Sinnesaͤnderung nimmt er die verſchiedenen 
möglichen Momente in der weitern Bildung des chriftiichen 
Bewußtſeins in Betrachtung? ). Mehr wieder zuſammenge⸗ 
faßt wurde die Darlegung von der Heilsaneignung in 
der Vereinigung der Moral mit der Dogmatik durch Nitzſch. 
Mit Verwerfung der foͤrmlichen pſychologiſchen Einthei⸗ 
lung des Gnadenwerks wird die Erleuchtung als Grund⸗ 
lage für jeden Anfang und jeden Act des werdenden Gna⸗ 
denlebens betrachtet, und daher nicht abgeſondert, die Be⸗ 
rufung dagegen, als erſte Vermittelung der Gnadenwir⸗ 
kung und Anregung der freien Empfaͤnglichkeit des Men⸗ 


28) Schleiermacher, Der chriſtl. Glaube. 2. Bd. (Berl. 
1822.) S. 309 382. 209) Chriſtl. Ethik. 2. Th. (Heidelberg 
1830.) S. 15 — 112. | 
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ſchen, wird vorangeſtellt der Wiedergeburt aus dem Geiſte, 
welche in der Einheit der Rechtfertigung und der Bekeh⸗ 
rung des Suͤnders beſteht und zur nothwendigen Folge 
die Heiligung des Lebens durch die Gemeinſchaft mit dem 


Erloͤſer hat ). 


So ſehen wir allerdings die fruͤhere Beſtimmung der 
na in ihrem durch die Lutheriſche Scholaſtik ent: 

andenen Detail von allen Richtungen der neuern Theo⸗ 
logie verlaſſen, doch ſo, daß ſich eine das chriſtliche Leben 
noch tiefer und vielſeitiger auffaſſende Entwickelung der 
Heilsſtaͤnde als Momente des werdenden chriſtlichen Be⸗ 
wußtſeins oder der religioͤſen Perſoͤnlichkeit geltend zu 
machen anfaͤngt. 

3. Kirchlich-dogmatiſche Lehre. Indem wir 
nun die Kirchenlehre von der Heilsordnung geben in ih⸗ 
rer dogmatiſchen Ausbildung, folgen wir derjenigen Art 
und Beſtimmung, welche ſeit Reinhard in den dogmati⸗ 
ſchen Lehrbuͤchern gewoͤhnlich geworden iſt, und nach wel⸗ 
cher der Heilsſtufen fuͤnf angenommen werden. Jede der: 
ſelben konnte einerſeits als ein Gnadenwerk Gottes, ans 
dererſeits als ein Zuſtand im Menſchen angeſehen werden, 
und die erſte Betrachtungsweiſe war die vorherrſchende. 
1) Berufung iſt diejenige Handlung des heil. Geiſtes, 
wodurch die Menſchen eingeladen werden zu den durch 
Chriſtus erworbenen und durch den Glauben vermittelten 

eilswohlthaten. Als Zuſtand im Menſchen gedacht: das 

oͤren und Aufnehmen des goͤttlichen Worts. Die Ein⸗ 
theilung der Berufung in eine mittelbare und auf gewoͤhn⸗ 
liche Weiſe durch Wort und Sacrament geſchehende, und 
in eine unmittelbare, wie die des Paulus war, welche 
letztere Art von den Rationaliſten gelaͤugnet wurde, wird 
von den Neuern überhaupt für nichtig erklaͤrt Eine an⸗ 
dere Theilung geht den Umfang an; man unterſcheidet 
danach eine uneigentliche, die Berufung aller Menſchen 
überhaupt, und eine eigentliche, beſondere durch das Chris 
ſtenthum. Dieſe mußte gegen mancherlei Irrthuͤmer ge— 
nauer beſchrieben werden: als ernſtlich von Gott gemeint, 
als wirkſam und zulaͤnglich, als widerſtehlich aber doch 
unausweichlich, beſonders aber als univerſal; dies Letzte 
namentlich gegen die Caldiniſten. — Auf die Annahme 
des durch das Wort Gottes kommenden Rufes folgt nun 
die durch daſſelbige Wort Gottes geſchehende 2) Er⸗ 
lleuchtung, d. i. die Wirkung des heil. Geiſtes, wo— 
durch der Menſch zur Erkenntniß der heilſamen Lehre der 
chriſtlichen Religion gefuͤhrt wird. Auch hier wurde eine 
unmittelbare (uͤbernatuͤrliche) nur für die Zeiten der Apo— 
ſtel angenommen, fuͤr alle folgenden Zeiten die durchs 
Wort Gottes vermittelte; was man beſonders gegen das 
uͤbernatuͤrliche innere Licht der Myſtiker und Quaker zu 
vertheidigen hatte). Nur vorübergehend war die vom 
Quell der Erleuchtung ausgehende Unterſcheidung in ge⸗ 
ſetzliche Erleuchtung und in evangeliſche. An die Erkennt⸗ 


30) Syſtem der chriſtl. Lehre. (Bonn 1831.) S. 182 fg. Die 
Ordnung des Heils. 1) Berufung. S. 183 190. 2) Wiederge⸗ 
burt. S. 190— 198. 3) Heiligung. S. 198 — 229. 31) Holl. 
Ex. T. III. p. 258 nach Form. Conc. Schon Chemnitz wollte die 
kürte Unterſcheidung nicht; keine chriſtl. Erleuchtung ſei blos na= 
uͤrlich. 
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niß auch des eigenen Selbſt knuͤpft ſich die Reue, welche 
als Theil gehört zur 3) Umkehr, Bekehrung (poe- 
nitentia oder conversio). Sie iſt die Handlung des heil. 
Geiſtes, nach der er ernſten Schmerz über die Sünde im 
Einzelnen erregt und durch das Evangelium den wahren 
Glauben an Chriſtus entzündet, ſodaß er Vergebung der 
Sünden erlangt. In dieſem umfaſſendern Sinne iſt con- 
versio gleichviel mit Wiedergeburt (regeneratio) *) 
und wird mithin in das Zwiefache zerlegt“): Reue (con- 
tritio), d. i erſchrockenes Gewiſſen durch den Zorn Got: 
tes uͤber die Suͤnde, gebrochenes Herz, Abſcheu vor der 
Suͤnde — und Glaube, d. i. hingegebener und thaͤtiger 
Sinn fuͤr das Verdienſt Chriſti zu unſerer Erloͤſung. Nach 
der Altern Begriffsbeſtimmung beſteht der Glaube in hiſto⸗ 
riſcher Kenntniß, Zuſtimmung und Vertrauen, wozu Chem: 
nitz noch als viertes Element Verlangen nach Gnade hins 
zuſtellt. 

Nähere Beſtimmungen über Bekehrung oder Wieder: 
geburt entſtanden in Folge alter und neuer Streitigkeiten, 
die aus uͤbergroßer Strenge oder aus leichter Betrach: 
tungsweiſe davon entſtanden waren. Im Ganzen ſiegte 
die mildere Anſicht. Die Wiedergeburt, ſagt unſere Kirche 
gegen die Wiedertaͤufer und Calviniſten, iſt zwar verlier: 
bar, aber wieder erreichbar, dies gegen die Novatianer 
und Socinianer. Sie iſt nothwendig aber bei den Er— 
wachfenen ) ſucceſſiv — gegen die Methodiften und Pie— 
tiſten auch mehre Orthodoxe ). Endlich ſie iſt gültig 
vor Gott auch ohne Werkheiligkrit — gegen die kathol. 
Genugthuungslehre, und daher auch ſpaͤt am Ende des 
Lebens noch heilbringend — gegen die Terminiſten, die 
ein Gnadenziel in jedem Leben annahmen, uͤber welchem 
hinaus keine Noͤglichkeit der Umkehr mehr liege. 4) Heiz 
ligung (sanetificatio) oder Erneuerung (renovatio) 
ſchafft der heil. Geiſt im Wiedergeborenen, indem er ein 
ernſtes Streben nach gottwohlgefaͤlliger Tugend erregt “). 
Man unterſchied mehre Grade darin. Doch auf Erden 
werde die Heiligkeit nie eine vollendete — gegen Katholiken, 
Arminianer und Myſtiker, welche mit Berufung auf die Stel: 
len der Johanneiſchen Briefe vollkommene Heiligung vom 
Wiedergeborenen foderten. Sie ſei aber nicht Grund, 
ſondern Folge der Rechtfertigung — gegen den katholiſchen, 
Semipelagianismus 5) Geheimnißvolle Einigung 
mit der Gottheit (unio mystica) nannte man die 
geiſtige, aber weſenhafte Verbindung des Gerechtfertigten 
und Geheiligten mit dem dreieinigen Gotte, ebenfalls ein 
Werk des heil. Geiſtes; geheimnißvoll wegen Eph. 5, 32. 
Dieſe Vereinigung des Menſchen mit Gott wurde genauer 
beſtimmt als eine befondere (specialis), gegen Katholiken 


32) In den ſymboliſchen Buͤchern bald unterſchieden Form. 
Conc. p. 662, bald identificirt p. 681. Auch ſehr viele Dogmatiker 
unterſcheiden die Wiedergeburt als den goͤttlichen Act der bloßen 
Glaubensertheilung. 33) So ſchon Conf. A. p. 12 und Ap. 
Conf. p. 165. 34) Fuͤr die Kinder nahm Hollaz eine momen⸗ 
tane Wiedergeburt an in der Taufe. 35) z. B. Dannhauer, 
Calov, Quenſtaͤdt dachten die Wiedergeburt als einen Moment. 
36) A. Conf. p. 68. Eine engere und eine weitere Definition 
gibt Hollaz, der die renovatio erſt auf justificatio und unio mystica 
folgen laͤßt. f 5 
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und Socinianer, die nur eine allgemeine Gegenwart woll⸗ 
ten, wie alle Menſchen in Bott leben, weben und ſind, 
und als eine wirkliche (substantialis) ), nicht essentia- 
lis, wie die Weigelianer ſagten, oder gar eorporalis, was 
auch in den Ausdrucken der Myſtiker vorkam Ferner iſt 
jene Gegenwart nicht ein bloßes Beiſtehen (ſie iſt nicht 
nagαõαLẽ¶ ), ſondern gegenteitiges Einwohnen berbei⸗ 
fuͤhrend (neoızwerotixn), endlich wirkſam und gnadenreich 
für den Menſchen. Sie bieß auch desponsatio nach dem 
in der Bibel gebrauchten Bilde von der Ehe fuͤr die hoͤchſte 
religioſe Vereinigung. Die neuern Beſchraͤnkungen vergl. 
oben in der Geſchichte. Allerdings iſt inſonderheit das 
zuletzt genannte Bild in den kirchlichen Liedern der Brü⸗ 
dergemeinde und ſonſt viel gemisbraucht worden. 

4. Beurtheilung der kirchlich-dogmatiſchen 
Lehre. Anzuerkennen it fürs Erſte die Beziehung der 
Heilsſtaͤnde auf goͤttliche Cauſalitaͤt; der heil. Geiſt bringt 
auch die Heilsaneignung hervor, denn aus ſich ſelbſt kann 
der Menſch das religiöfe Leben weder anfangen noch voll⸗ 
bringen?) briſtus, von dem der keil. Geiſt auf uns 
ausgeht, iſt das Ziel unſeres Weges, denn er iſt das Le⸗ 
ben, aber derſelbe Chriſtus nennt ſich auch den Weg, Joh. 
14, 6. Von dem Wege zum Leben nun heißt es Matth. 
7, 14, er iſt ſchmal, dennoch iſt von einer genauern Ab⸗ 
ſteckung deſſelben im N. Zeit. nichts zu finden. Auch 
die Pauliniſche olxovouia yapıros Eph 3, 2 iſt nicht Zus 
meſſung im beſtimmten Quantum, ſondern Ertheilung der 
Gnade überhaupt. 

Wenn nun auch die in der kirchlichen Lehre fuͤr die 
einzelnen Stufen oder Staͤnde des Heils gebrauchten Be⸗ 
zeichnungen aus dem neuen Teſt. entnommen find (II- 
dig 1 Kor 1, 26. Eph. 1, 18. 4, 1. 4 Phil 3, 14. 
Roͤm. 11, 295 yortıouos 2 Kor 4, 4. 6. Eph. 1, 185 
emoroοονον oft Apoſtelgeſch. 15, 33 Heνον,e Matıh. 3, 
18. Apoſtelgeſch. 11, 185 nοοννν,ja Tit. 3, 15; yer- 
„ νν Ade Joh. 3, 3. 7; ayınouos 2 Theſſ. 2, 
13. 1 Petr. 1, 2. 1 Kor. 1, 30; n norsiv Joh. 14, 
23, vergl. Eph. 5, 32; v, Feod 1 Kor. 3, 16 u. oͤfter), 
dennoch iſt weder grade dieſe Auswahl, noch grade dieſe 
Ordnung deſſen, womit das anfangende und fortgehende 
Heil in einzelnen Menſchen bezeichnet wird, im neuen Teſt. 
irgendwo an die Hand gegeben. Man hat zwar in den 
Makarismen der Bergpredigt einen Stufengang finden 
wollen von Gemuͤthszuſtaͤnden, die zur Annahme des Heils 
zu durchgehen ſeien; allein einen Zuſammenhang darin 
auch zugegeben, ſo liegt doch darin nicht, daß jeder alle 
jene Zuſtaͤnde durchzumachen habe, vielmehr ſollen vielerlei 
Menſchen eingeladen und ſchon im Voraus ſelig geprieſen 
werden, und dann iſt da nicht vom Fortgange, ſondern 
nur von einer erſten Stufe des ſubjectiven Heils die Rede, 
der geiſtlichen Armuth; endlich wuͤrde grade dieſer in der 
dogmatiſch⸗ kirchlichen Wegweiſung fehlen, oder erſt mit 
dem zur Bekehrung nothwendigen Gebrochenſein des Her⸗ 


37) So auch ſchon Luther ad psalm. LI: Habitat Spir. S. 
vere in credentibus, non solum per dona sed quoad substantiam. 
Neque hic dona sua dat, ut ipse alibi sit, aut dormiat. 88) 


Bergl. Schleiermacher, Chriſtl. Glaube. 2. Th. S. 347. 
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zens zuſammenfallen. Was die Auswahl betrifft, fo hätte 
man noch mehr Ausdruͤcke hier einreihen koͤnnen, wie dies 
auch von vielen aͤltern Dogmatikern mit Berufung auf 
Schriftworte geſchehen iſt — oder auch das Ganze ver⸗ 
einfachen können; man hätte nur nicht bildliche Ausdrucke 
zuſammenſtellen ſollen, denen verſchiedene Anſchauungen 
zum Grunde liegen, die alſo ſchon darum keine Fortſetzung 
oder Stufenfolge geben koͤnnen, wie Licht und Geburt, 
und Licht und Ruf. Eher haͤtte man diejenigen Bilder 
zuſammenſtellen koͤnnen, welche auf derſelben Verglei⸗ 
chung beruhen, namentlich die, welche von den Stufen des 
leiblichen phyſiſchen Lebens genommen ſind, wie das der 
heil. Bernhard that; vergl. oben in der Geſchichte. Über⸗ 
haupt haͤtte man nicht ſollen Johanneiſche und Pauliniſche 
Heilsordnung durcheinanderbringen und mit einander ver⸗ 
ſetzen. Ebenſo wenig läßt ſich die Eintheilung pſycholo⸗ 
giſch begreifen und rechtfertigen. Vermoͤge der Einheit des 
Geiſtes kann weder im Menſchen eine Seite der Apper⸗ 
ception aufgethan und thaͤtig ſein, ohne die andere mit in 
daſſelbe Verhaͤltniß zu ſetzen — Ohr und Auge des Gei⸗ 
ſtes werden zugleich beruͤhrt; noch kann im Worte Gottes, 
durch welches der heil Geiſt wirkt, ein Donnerruf in die 
Seele des Suͤnders ergehen, ohne ſie zugleich zu durch⸗ 
leuchten, oder ein milder gearteter Zug ſich ankuͤndigen, 
ohne daß das Innere davon angeglaͤnzt und klar wuͤrde. 
Aus aͤhnlichem Grunde muß diejenige Auskunft als un⸗ 
ſtatthaft verlaſſen werden, wonach zwar nicht eine feſte 
Regel fuͤr die Fortbildung der geſammten Lebensorgane 
und Lebenskeime behauptet werden, eine Reihenfolge eini⸗ 


ger der kirchlichen Heilsſtufen aber doch inſofern Statt 


finden ſoll, daß damit bezeichnet wuͤrde, wie eins nach 
dem andern der drei Hauptvermoͤgen des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes zur Heiligung durchdringe. So ſoll der Erkenntniß⸗ 
ſeite die Erleuchtung angehoͤren, der Gefuͤhlsſeite die Ver⸗ 
bindung mit der Gottheit, der Willensſeite die Heiligung, 
bald oͤffne ſich die eine und bald die andere Seite zuerſt, 
und durchdringe dann die übrigen”). Dagegen iſt dies 
beides, daß einmal eine ſolche Beſchraͤnkung, wenn man 
auch nur an das vorherrſchende denken wollte, hoͤchſtens 
der Erleuchtung gelten koͤnnte, wiewol Licht und Erleuch⸗ 
tung bei Johannes und ſonſt im N. Teſt. auch mehr 
als den Verſtand angehen; entſchieden aber kommt die 
unio dem Willen in gleichem Maße zu, als der Empfin⸗ 
dung, und entſchieden meint die Heiligung von Anfang 
an den ganzen Menſchen. 
gen iſt, hat ſich ſchon laͤngſt geltend gemacht, daß Aber: 
haupt jene Eintheilung des menſchlichen Geiſtes in drei 
Hauptvermoͤgen nicht dazu dient, Erſcheinungen im Ge⸗ 
ſammtleben des Geiſtes, wie Entwickelung und Steigerung 
ſeiner Kraft, welche eine einige iſt, zu analyſiren und zu 
verdeutlichen. Feſtzuhalten wird von dieſem Erklaͤrungs⸗ 
verſuche nur die allgemeine Bemerkung ſein, daß die im 
wahren Chriſten notbwendige Geſtaltung des Chriſtus in 
uns, ſich nach der ſubjectiven Beſchaffenheit des Einzelnen 


39) So Hreith. inst. de cred. p. 136: Illuminatio magis 
intellectum, regeneratio magis voluntatem respicit. Neuerlich 
noch Steudel, Dogmatik. S. 379. 


Das andere aber, was dage⸗ 
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mobificirt, und daß alfo ein und derſelbige Typus nicht 
für alle zu fodern iſt. Und zwar wird ſich die Heils an⸗ 
eignung verſchieden geſtalten theils nach der vorherrſchen⸗ 
den natuͤrlichen Art, Temperament, Charakter ꝛc., theils 
nach dem Grade der Störung des naturlichen Gottesbe⸗ 
wußtſeins und reſp. nach dem Grade des natuͤrlichen Ver⸗ 
derbens, wiewol auch ſo noch Factoren uͤbrig bleiben, die 
nur mit Überſchauung vom Ganzen eines vielfach ver⸗ 
ſchlungenen Einzellebens und des Weltlebens uͤberhaupt 
in ihrer Function hervortreten koͤnnen: unerforſchlich ſind 
ſeine Wege, Roͤm. 11, 33. 

Sonach iſt zwar als Hauptmoment im Werden des 
chriſtlichen Bewußtſeins die Anderung des ganzen Men⸗ 
ſchen zu betrachten, welche das N. Teſt. als Wieder: 
geburt von Allen fodert, und worunter es die Anfaͤnge 
von Buße und Glauben begreift. „Es ſei denn, daß Je⸗ 
mand von Neuem geboren werde, ſo kann er nicht in das 
Himmelreich kommen,“ ſagt Chriſtus zu einem Manne, von 
dem es wahrſcheinlich iſt, daß er durch die Strenge in 
der Geſetzesbeobachtung von ſuͤndlichen Ausbrüchen und 
ſomit von den groͤßern Graden der Verderbtheit frei blieb; 
und jene Foderung it an ſich fo allgemein aus geſprochen, 


daß daruͤber kein Zweifel ſein kann; auch bei ſolchen, wel⸗ 


che ſchon leidlich gut find, wird eine totale Lebensumbil⸗ 
dung nothwendig Zweierlei iſt dabei nur zu ermitteln: 
Gibt es vorher zu durchgehende Annaͤherungsſtufen, oder 
in welchem Verhaͤltniſſe ſteht die Wiedergeburt zu Beru— 
fung und Erleuchtung? Und dann: Iſt die Wiedergeburt 
ſelbſt und die Bekehrung in ihrer wahren Form ein all⸗ 
mäliger Vorgang oder ein ploͤtzlicher, und wenigſtens ins 
nerhalb eines beſtimmten Zeitraums fuͤhlbarer? — Was 
die ſogenannten beiden erſten Heilsſtufen betrifft, ſo kann 
die Berufung, gedacht als Act Gottes, danach er Allen 
die Gnade beſtimmte und ſeinerſeits an Alle gelangen laͤßt, 
nicht ſchon in die Reihe der Lebensbildung im Menſchen 


geſetzt werden, ſondern gehoͤrt in die objective Seite der 


Gnade zu den Heils beſchluͤſſen Gottes. Wird fie aber 
als Zuſtand im Menſchen aufgefaßt, als das erſte Bes 
kanntwerden und Beruͤhrtwerden mit dem Heilswillen Got: 
tes, ſo iſt es entweder bloßes Hoͤren, und dann noch nicht 
Anfang der Heilsaneignung, oder es ſchließt ein Empfaͤng⸗ 
lichwerden und eine Annahme ein, und dann iſt es ſchon 
weſentlich daſſelbe was Wiedergeburt: es iſt ein Anfang 
der Durchdringung von einem andern Lebens elemente und 
andererſeits der Anfang des Umſturzes des alten Lebens. 


So war in der Anrede, die Nathanael in Verwunderung 


ſetzte, ebenſo ſehr als in der Berufung des Paulus auf 
dem Wege nach Damaskus das Neue ſchon geboren. 
Wirklich wird auch das Wort Berufung 2 Pet. 1, 10 
rein ſubjec iv gebraucht vom entſtandenen Gnadenbewußt⸗ 
fein). Soll nun ferner Erleuchtung blos Ertheilung 
des zum Chriſtentbume noͤthigen Unterrichts ſein, fo gibt 
das an ſich noch keine Potenz des religioͤs-ſittlichen Bez 
wußtſeins und iſt keine Heilsaneignung; iſt ſie aber die 
Geneſis oder Genneſis des Glaubens und Friedens durch 


40) So findet die Berufung auch in der Darſtellung der Heils— 
aneignung durch Schleiermacher keine abgeſonderte Stellung. 


391 


ORDO SALUTIS 


das Wort Gottes, fo iſt fie nicht verſchieden von der Wie⸗ 
dergeburt und von jeder Steigerung des Heiligungsſinnes 
und Heiligungserfolges“) denn es geht dabei immer von 
Glauben zu Glauben, Roͤm. 1, 17. Es ergibt ſich alſo 
die gründliche Auffaſſung von Licht und Erleuchtung im 
N. Teſt., zumal Hebr. 6, 4 u. 10, 32, verbietet auch 
die Erleuchtung von den Anfängen des Heils in der Wie— 
dergeburt abzuſondern. Und ſo muß auch von der ge⸗ 
woͤhnlich erſt nach Wiedergeburt und Heiligung geſetzten 
Vereinigung mit der Gottheit ſchon in der Wiedergeburt 
eine, wenn auch geringere, Potenz ſein, ſonſt koͤnnte ſie 
gar nicht zu Stande kommen“). Wenn nun aber Be: 
rufung und Erleuchtung weſentlich ſchon Coefſicienten der 
Wiedergeburt ſelbſt find, fo reducirt ſich die uns beſchaͤf— 
tigende Frage nach der Heilsordnung vornehmlich auf die 
Frage, wie die Wiedergeburt entſtehe, zugleich aber ſcheint 
ſie durch die Aufnahme jener Anfaͤnge zu ſehr zu einem 
langen Werden ausgedehnt, wogegen von Alters her die 
Behauptung ſteht, die Wiedergeburt ſei, wie die phyſiſche 
Geburt, ein Moment, fie ſei das göttliche Werk eines be— 
ſtimmten Zeitpunktes, einer Epoche im Leben, die aller— 
dings viele wiedergeborene Chriſten in ihrem Leben ange— 
geben haben. Darum find aber plögliche Bekehrungen, 
die oftmals keine Fruͤchte getragen, wenn auch nicht ſelten 
bleibende Heiligung gewirkt haben, nicht als Norm für 
Umwandlung überhaupt aufzuſtellen; noch iſt zu verlangen, 
wie es die Caloiniſten pflegen, daß Jeder über ſeine Wie: 
dergeburt eine beſtimmte Zeit muͤſſe angeben koͤnnen, da 
chriſtliche Zuſtande auch unbewußt vorhanden fein koͤnnen “), 
wenn auch von der andern Seite nicht gemeint werden 
darf, bei chriſtlicher Erziehung beduͤrfe es nur der Ver⸗ 
vollkommnung, nicht der Umwandlung. Das Richtige 
liegt ſchon in der neuteſtamentlichen Auspraͤgung der Heils⸗ 
ordnung, welche wir nothwendig auch noch jetzt von Chriſto 
ausgehend denken muͤſſen, ſodaß die der Apoſtel als Vor⸗ 
bild gelten darf. Aufgewachſen im Schooße frommer 
Freundſchaft, bewahrt durch das Geſetz und gefuͤhrt noch 
vom letzten Propheten, tritt ein Johannes in die Gemein: 
ſchaft des Erloͤſers, und wenn auch nicht ohne Buße vom 
Taͤufer entlaſſen, wuchs er doch allmälig von Glauben zu 
Glauben und von Klarheit zu Klarheit ohne große Bruͤche 
im Leben mit ſeinem Meiſter. In der Schule Gamaliel's 
dagegen ſog ſich ein Paulus erſt voll von Gegenſatz und 
Widerſpruch wider das Chriſtliche, und trieb ſich von ei— 
nem dagegen unternommenen Vernichtungsacte zu dem 
andern, bis er in einem Moment auf die innigſte unmit⸗ 
telbarſte Weiſe vom Herrn der Geiſter ergriffen, auf eins 
mal innehielt und dem entgegengeſetzten Lebenstriebe folgte. 
Und durch die ganze Geſchichte zeigt ſich dieſer doppelte 


41) Vergl. Nitzſch, Syſt. S. 183: „Jeder Act der heili⸗ 
genden Gnade muß wiederum ein Act der Erleuchtung ſein. 42) 
Schleiermacher. „Das neue Leben iſt bedingt durch die Verei— 
nigung mit Chriſto. 43) Schleiermacher II. S. 337: „Ver⸗ 
langen, — der Wendepunkt muͤſſe auch im Bewußtſein ſo ſtreng 
geſchieden erſcheinen, daß jeder Chriſt Zeit und Stunde deſſelben 
anzugeben vermöge, das heißt nur willkuͤrlich Vorſchriften erſinnen 
fuͤr die goͤttliche Gnade, und kann keine andere Folge haben, als 
die Gemuͤther zu verwirren.“ Vergl. auch Nitzſch, Syſt. S. 196. 
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Typus. Einen Juſtinus, Clemens, Origenes, Gregor von 
Nazianz, Chryſoſtomus, ſehen wir auf dem Johanneiſchen 
Wege zum neuen Leben hindurchdringen, in der Reihe 
der Paulus aͤhnlichen ſtehen Auguſtin, Cyprian, Franzis⸗ 
kus, Tauler, Whitfield ꝛc.“). 

Wie verſchieden nun auch innerhalb der beiden Haupt⸗ 
richtungen und Arten die einzelnen Wege bleiben, dadurch 
die Chriſten Chriſten werden, „immer iſt es ein Neuge⸗ 
borenwerden. Einmal muß die innere Schoͤpfung vor 
ſich gehen, es ſei nun urploͤtzlich, wie mit jenem Worte: 
es werde Licht, oder es geſchehe allmaͤlig, indem der Keim 
des ewigen Lebens in das Bewußtſein heraufwaͤchſt, wie 
im Fruͤhlinge die Erde ſich erneuert, immer iſt es die 
Gotteskraft, und ohne ſie iſt keiner noch in das Reich 
Gottes eingetreten“ “). (Dieterich. ) 

ORIS ARisso (Mollusca). Eine Gaſteropodengat⸗ 
tung, welche Riſſo (hist. nat. de Europ. merid. IV) 
aufgeſtellt hat; fie fcheint viel Verwandtſchaft mit Limax 
zu haben. Der Koͤrper iſt laͤnglich, der Mantel fleiſchig 
und geht kaum uͤber den Fuß hinaus, die vier Tentakeln 
ſind ziemlich gleich, der Mund iſt mit Kiefern verſehen. 
Von der einzigen Art Ferrussaci wird a. a. O. folgende 
Beſchreibung geliefert: Der Koͤrper iſt etwas cylindriſch, 
weich, breit, vorn etwas geſtutzt, hinten in eine Spitze 
verlaͤngert, mit einem fleiſchigen, ganz glatten, halb durch⸗ 
ſcheinenden Mantel bedeckt, der kaum uͤber den Fuß hin⸗ 
ausreicht und wenn ſich der Kopf zuruͤckzieht, dieſen be⸗ 
deckt; der letztere iſt an ſeinem Ende zwiſchen dem Rande 
der Spitze und des Mantels mit einem runden Luftloche 
verſehen, welches das Thier nach Willkuͤr oͤffnet und 
ſchließt. Der Mund iſt mit zwei feſten Platten verſehen, 
welche eine dunkelbraune Farbe haben und faſt den Kie⸗ 
fern der Argonauten gleichen und zur Haͤlfte mit einer 
duͤnnen Haut bedeckt ſind, welche man als die Lippen be⸗ 
trachtet. Der Schlund iſt muskuloͤs und der Magen 
kurz und haͤutig; die Tentakeln ſind dunkel, faſt gleich 
groß, an der Zahl vier, oben am vordern Theile des 
Ruͤckens wenig von einander getrennt aufſitzend. Der 
Beobachter ſah ſie nie ganz von dem Thiere einziehen, 
wie dies die Schnecken thun. Die Augen ſind ſehr klein 
gegen die Wurzel der vordern Tentakeln liegend. Etwas 
unter dieſen letztern an der rechten Seite findet ſich eine 
Offnung fuͤr die Kiemen und andern innern Eingewei⸗ 
de (?), aus welcher auch ein fleiſchiger weißer Tentakel 
vortritt, welcher wol ein Geſchlechtsorgan iſt. Der obere 
Theil, welcher den Ruͤcken bildet, iſt ſanft gewoͤlbt und 
nußbraun gefaͤrbt, die Seiten ziehen in das Gelbe und 
der ſehr lange Fuß iſt weißlichgelb mit einem dunkeln 
Rande, die Laͤnge betraͤgt 38, die Breite 8 Millemetres. 
Das Thier findet ſich im Fruͤhjahre und Sommer in 
maͤßigen ſchlammigen Tiefen. Ä (D. Io.) 

ORKNEYINGA SAGA, Sage ( Geſchichte) der 


44) Viele Geſchichten als Beleg hierzu enthaͤlt: Reitz, Hi⸗ 
ſtorie der Wiedergebornen, und Terſteegen, Lebensbeſchreibungen 
heiliger Seelen. Mit Beurtheilung: Neander's Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten, und Schwarz, Sittenlehre. 2. Th. S. 26 — 34. 45) 
Schwarz a. a. O. S. 35. 
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Orkneyingar, der Bewohner von Orkney, heißt ein is⸗ 
laͤndiſches Geſchichtswerk, das noch in der Bluͤthe der 
islaͤndiſchen Geſchichtſchreibung gefchrieben iſt. Die Spra⸗ 
che iſt noch rein und kraftvoll und die Behandlung des 
Stoffes in gutem Geſchmacke. Sein hauptſaͤchlicher In⸗ 
halt find die ausführlichen Lebensbeſchreibungen einiger 
Jarlar von Orkney, fo des Jarls Thorfinn's und feiner 
Söhne im 11., des heiligen Magnus und feines Moͤrders 
Hakon, und des Jarls Roͤgnwalld und Swein Asleifs⸗ 
ſon's des beruͤhmten Gegners der Jarlar im 12. Jahrh. 
Von den Begebenheiten, welche dazwiſchen fallen, werden 
nur kurze Nachrichten gegeben. So auch von den Be⸗ 
gebenheiten, welche ſich nach dem Tode Swein Asleifs⸗ 
ſon's ereignen. Dieſer hatte auch, da er wegen eines Todt⸗ 
ſchlags vom Jarl Pal (Paul) geaͤchtet war, wegen ſeiner 
Kaͤmpfe mit den Jarlen reichen Stoff zur Geſchichte ge⸗ 
geben. Die Geſchichterzaͤhlung, wiewol ſich kurz faſſend, 
wird dann fortgeführt bis zur Verbrennung des habſuͤch⸗ 
tigen Biſchofes Adam von Katanes 1222 und der Rache, 
die deshalb der Koͤnig von Schottland Alexander, nimmt. 
Mit dem Schluſſe der Orkneyinga⸗Saga verliſcht ein 
herrliches Licht fuͤr die Orkneyiſche Geſchichte, hauptſaͤch⸗ 
lich in Beziehung auf die Jarlar. Der Verfaſſer hebt 
hier ihre Geſchichte genealogiſch mit dem rein ſagenhaften 
norwegiſchen Helden, mit dem Fornjot (dem alten Rie⸗ 
ſen) und deſſen Urenkel Thorri und Urenkelkind Gor, dem 
Bruder Thor's, an, und fuͤhrt ihr Geſchlecht in die ge⸗ 
ſchichtlichen Zeiten herab, und ihre Geſchichte von dem 
Jarl Roͤgnwalld von Maͤri, dem Haralld der Haarſchoͤne 
auf ſeiner ſiegreichen Heerſahrt im Weſten die Orkneys 
gab!), bis zum Jarl Harald, Maddad's Sohn, der im 
J. 1206 ſtarb. Die Reihe dieſer Jarlar iſt aber folgende: 
1) Roͤgnwalld, Eiſtein's Glumra's Sohn, behaͤlt 
die Orkneys nicht, ſondern gibt ſie ſogleich ſeinem Bru⸗ 
der Sigurd, Eyſtein's Glumra's Sohn, und deshalb 
wird Sigurd als der erſte Jarl von Orkney aufgefuͤhrt. 
Dieſer wird von Haralld dem Haarſchoͤnen zum Jarl ge⸗ 
macht, ſchließt Genoſſenſchaft mit Thorir dem Rothen, 
heert in Schottland und eignet ſich Katanes und Sudr⸗ 
land bis Eckjalsbaki (Ochilsberg) zu, erſchlaͤgt den ſchot⸗ 
tiſchen Thane Melbrigdi, bindet ſein Haupt an den Steig⸗ 
buͤgel. Ein reibender Zahn deſſelben zieht ſeinem Fuße 
eine Schwulſt, und dieſe dem Jarl den Tod zu. Dann 
regiert die Lande 2) Guthorm, Sigurd's Sohn, ein Jahr 
und ſtirbt kinde⸗ los. Nach feinem Tode ſetzen ſich in die 
Lande viele Wikingar (Seeraͤuber), Daͤnen und Nord⸗ 
mannen '). 3) Hallad, Roͤgnwalld's Sohn, wird von ſei⸗ 
nem Vater, dem Jarl von Maͤri, als Jarl nach den 
Orkneys geſendet, kann aber die Eylande vor den Wis 
kingen nicht vertheidigen, waͤlzt ſich deshalb aus dem 
Jarlſitze (d. h. legt die Jarlswuͤrde feierlich nieder) und 
nimmt Haulld's Recht), und kehrt nach Norwegen zu: 


1) Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. 
Bd. S. 198. Nach Schoening, Chronologia ad historiam Snor- 
ri Filii, illustrandam pertinens im 1. Th. S. LII der gr. Ausg. 
der Heimskringla ſetzt Haralld's Heerfahrt nach den Orkneys ins 
Jahr 888. 2) Vergl. F. Wachter a. a. O. S. 199, 200. 
3) Ebend. S. 211. 
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rück. 4) Einar, Torf⸗ Einar genannt, Roͤgnwald's 
Sohn, aber von einer Mutter aus Sklavengeſchlecht, un⸗ 
ternimmt eine Fahrt nach den Orkneys, erſchlaͤgt in einem 
Seetreffen die Wikingen Thorir Treſkegg und Kalfr 
Skrufa, und macht ſich zum Jarl. Vor Halfdan Ha⸗ 
legg, dem Sohne Haralld's des Haarſchoͤnen, muß Einar 
aus den Eylanden entfliehen, kommt aber im Herbſte zu⸗ 
ruck, und beſiegt ihn in einer Schlacht, fängt ihn am 
andern Tage und ſchneidet ihm den blutigen Adler, und 
nimmt die Orkneyar wieder, wie er ſie zuvor gehabt. 
König Haralld fährt *) mit gewaltiger Heeresmacht nach 
den Orkneyar'n. Jarl Einar zieht ſich hinuͤber auf Ka⸗ 
tanes. Durch Unterhandlungen kommt die Sache dahin, 
daß Jarl Einar die Sache auf den Spruch des Koͤnigs 
Haralld ſtellt. Dieſer verurtheilt den Jarl und Ork⸗ 
neyingar (Bewohner von Orkney) zur Zahlung von 60,000 
Mark Goldes. Einar uͤbernimmt fuͤr die Orkneyingar 
die Zahlung der Schuld allein. Dafuͤr verpfaͤnden ſie 
ihm ihre Odale (freien Erbbeſitzungen) und die Jarlar 
haben auf den Orkneys die Odale, bis Sigurd Loͤdwis⸗ 
fon die Odale zuruͤckgibt ). Einar wird des Königs Ha⸗ 
ralld's Mann und nimmt die Lande vom Könige zu Lehn, 
doch ſoll er keine Schatzungen davon zahlen, weil da— 
mals dort großer Schaden durch Verheerung der Wikin⸗ 
gen iſt. Jarl Einar herrſcht lange uͤber die Orkneyar, 
und wird durch Krankheit todt. 5) Arnkell und Erlendr 
und Thorfinnr Hauſakliufr, Söhne Torf-Einar's, Jarlar 
von Orkney, nach ihres Vaters Tode. Aber in ihren 
Tagen kommt von Norwegen Eirikr Blodoͤr (Blutgxt), 
und werden da die Sarlar ihm gehorſamſchuldig (heer⸗ 
folgepflichtig, zinspflichtig), Iydskylldir (ſ. F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltfreis. 1. Bd. S. 237). Arn⸗ 
kell und Erlendr werden von Koͤnig Erich Blutaxt mit 
aus den Orkneys auf die Raubfahrt nach England ge— 
nommen. Erich wagt ſich zu weit in das Land hinein, 
und faͤllt in einer blutigen Schlacht und die Jarlar mit 
ihm ). 6) Thorfidr (Thorfinn) Hausakliufr (Schaͤdel⸗ 
ſpalter), Sohn Torf⸗Einar's, Jarl von Orkney, verliert 
die Herrſchaft, als Erich's Soͤhne ſich die Orkneyar un⸗ 
terwerfen und die Schatzungen davon nehmen. Als dieſe 
aber bei dem Unfrieden zwiſchen dem Koͤnige Hakon dem 
Guten von Daͤnemark und dem Könige Haralld Gorms⸗ 
fon von Daͤnemark, ihre Fahrt nach Daͤnemark ruͤſten, 
erhaͤlt Thorfinn's Sohn, Arnfidr (Arnfinn), die Schweſter 


der Eiriksſoͤhne, zur Gemahlin, und dann ſetzt ſich Jarl 


Thorfidr wieder zu den Orkneyar, als die Eiriksſoͤhne 
fort fahren). Thorfidr iſt lange Jarl in Orkneyar, iſt 
großer Haͤuptling und kriegeriſch, ſtirbt an Krankheit und 
hinterlaͤßt funf Soͤhne: a) Arnfidr (Arfinnr), b) Ha- 
wardr Arsael, c) Ljötr, d) Skuli und e) Lödver 
(Ludwig). Ihre Mutter iſt Grelaud, die Tochter des 


4) Nach Schoͤning im J. 895. 5) S. F. Wachter a. a. 
O. S. 215 — 220 und den Art. Einar, Jarl von Orkney, denn 
dieſer Jarl, der auch ein beruͤhmter Skalde iſt, verdient die Wid⸗ 
mung eines eigenen Artikels.. 6) S. Heimskringla, S. Hako- 
nar Goda Cap. 4. Nach Schoͤning fielen Erich und die Jarlar 
Arnkell und Erlend im J. 952. 7) Vergl. Heimskringla, Sa⸗ 
ge Hakon des Guten. Cap. 4, 10. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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Jarls Dungad von Katanes, und Grelaud's Mutter Groa, 
die Tochter Thorſtein's Raudi's. 7) Arnfidr (Arnfinn), 
Thorfinn's Sohn, Jarl von Orkney, wird auf Veranſtal⸗ 
tung ſeiner Gemahlin Ragnhild, der Tochter des Koͤnigs 
Erich Blutart, in Myrkol auf Katanes erſchlagen. 8) 
Haward Arſael, Thorfinn's Sohn, Jarl von Orkney, hei⸗ 
rathet die Gattin und Moͤrderin ſeines Bruders und folgt 
ihm im Jarlthume, iſt ein guter Haͤuptling, d. h. regiert 
die Eylande gut. Unter ihm herrſcht fruchtbare Zeit und 
Überfluß an Fuͤlle der Erzeugniſſe des Landes und der 
See, und er erhält den Beinamen des Gluͤcklichen durch 
fruchtbare Zeit). Haward's Schweſterſohn, der Wiking 
Einar Klining, laͤßt ſich von Ragnhilden zur Erſchlagung 
ſeines Oheims bethoͤren, ſchließt mit ihr einen Vertrag, 
fie zu heirathen und in dem Jarlthume zu folgen. Ha: 
ward faͤllt in der Schlacht gegen ſeinen Neffen, an dem 
Orte, der davon den Namen Havardzteigur ?) erhielt. 
Einar Klining wird von allen verabſcheut, und ſelbſt von 
Ragnhild, die ſich nicht zur Genoſſin der Unthat machen 
will. Sie reizt einen andern Schweſterſohn Haward's, 
Namens Einar Hardkiopt, zur Rache. Dieſer erſchlaͤgt 
feinen gleichnamigen Vetter meuchleriſch, um von Ragn⸗ 
hild das Jarlthum zu erhalten. Aber dieſe heirathet Liot, 
und ſo erhaͤlt dieſer das Jarlthum und wird ein großer 
Haͤuptling. Er laͤßt nach dem Rathe Ragnhild's Einar'n 
Hardkiopt erſchlagen. 9) Liot und Skuli, Thorfinn's 
Soͤhne, Jarlar von Orkney, aber im Kampfe mit einan⸗ 
der. Skuli hat ſich naͤmlich von dem Schottenkoͤnige 
den Jarlnamen verleihen laſſen und bekriegt nun ſeinen 
Bruder, wird in der Schlacht geſchlagen und fluͤchtet nach 
Katanes. Mit Hilfe der Schotten bringt er wieder ein 
großes Heer zuſammen. In Dalir auf Katanes wird 
eine gewaltige Schlacht geſchlagen, Liot, Anfangs durch 
die Schotten hart bedraͤngt, ſiegt uͤber ſie durch ſeine 
Feldherrngaben. Jarl Skuli verfucht Alles, die Seinigen 
von der Flucht zuruͤckzuhalten, faͤllt aber endlich im dich⸗ 
teſten Haufen der Feinde kaͤmpfend. Der Sieger Liot 
unterwirft fi) Katanes und behauptet es. Nun Auf: 
flammung des Krieges zwiſchen den Schotten und Liot, 
dem größten Heermann. Endlich greift der ſchottiſche 
Graf Magbragd mit uͤberlegener Heeresmacht Lioten in 
den ſkider Suͤmpfen, im Bezirke Katanes, an. Aber der 
tapfere Liot ſiegt, ſtirbt jedoch wenige Tage darauf an 
einer erhaltenen Wunde. Ihm folgt im Jarlthume ſein 
Bruder. 10) Hloͤdwer, Thorfinn's Sohn, wird auch fuͤr 
einen thatkraͤftigen und ruhmreichen Fuͤrſten gehalten und 
ein großer Haͤuptling genannt, aber ſeine Thaten nicht 
berichtet (unter Hloͤdwer oder einem ſeiner vorhergehenden 
Bruͤder wird jedoch die Herrſchaft der Jarlar wieder eine 
Zeit lang unterbrochen, indem die Witwe des Koͤnigs 
Erich Blutaxt und ihre Soͤhne vor dem Jarl Hakon 
weichen muͤſſen, und einige Zeit auf den Orkneys ſich 
aufhalten) ). Mit Audna, der Tochter des Koͤnigs Hiar⸗ 


8) Nämlich Arsael, ſ. F. Wachter a. a. O. I. S. 28. 9) 
Haward's niedere Wieſe oder Haward's Landſtrich. 10) Die 
Heimskringla ſagt nämlich in der Sage von Olaf Tryggvaſon. 
Cap. 16, bei F. Wachter 2. Bd. S. 190, von Sunnhilld und 
ihren Soͤhnen: fahren zuerſt zu den Orkneyar, u verweilen ſich 
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wal von Irland, zeugt Jarl Hlöbwer (Ludwig) feinen 
Nachfolger 11) Sigurd den Dicken, Hloͤdwer's Sohn. Die⸗ 
ſer iſt außer ſeinem Sohne Thorfinn der ausgezeichnetſte 
der Jarlar von Orkney als Kriegsheld und an Macht. 
Sein Reich umfaßte außer Katanes noch die beſten Land⸗ 
ſchaften Schottlands, naͤmlich Roß, Morav, Sudrland 
und Daloͤr. Jedes Jahr ſendet er ſeine Flotte und ſeine 
Truppen auf Pluͤnderung nach den Haͤbuken (die er auch 
zur Entrichtung jaͤhrlicher Schatzung zwingt) 10, und nach 
Schottland und Irland. Von dem ſchottiſchen Grafen 
Finnleik wird er an einem beſtimmten Tage zur Schlacht 
in dem ſkider Sumpfe auf Katanes gefodert, oder um 
die fuͤr die Alterthumskunde wichtige Redensart beizube⸗ 
halten, Finnleikr haſelte (d. h. ſteckte mit Haſelpfaͤhlen 
ab) dem Jarl Sigurd Gefild (völl) auf Skidamyri auf 
Katanes, und benannte einen Tag zur Schlacht. Um ſein 
Heer ſo ſtark und willig als moͤglich zu machen, gibt 
Hloͤdwer den Bonden, die ſich mit der Übermacht zu 
ſchlagen nicht geneigt ſind, die Odale zuruͤck, und ſiegt 
in der haͤrteſten Schlacht, in welcher ſieben Schotten auf 
einen Mann Sigurd's kommen. Die Bonden, welche 
in dieſer Schlacht ihre Odale herrlich verdienten, hatten 
ſie jedoch nicht ohne laͤſtige Bedingungen zuruͤckerhalten, 
welche weiter unten erhellen werden. Von Olaf Trygg— 
vaſon wird der Jarl gefangen genommen und er und ſein 
Volk zur Annahme des Chriſtenthums gezwungen *), 
ſchwoͤrt ihm den Eid der Treue, wird ſein Mann, und 
gibt ihm ſeinen Sohn Hwaͤlp oder Hund zu Geiſel, den 
Olaf mit nach Norwegen nimmt, Hwaͤlp ſtirbt nach ei⸗ 
nigen Jahren, und ſeitdem leiſtet Jarl Sigurd Digri dem 
Könige Olaf keine Gehorſamſchuldigkeit (Iydskylida) mehr. 
Er heirathet die Tochter des Schottenkoͤnigs Malkolm, 
und ihr Sohn iſt Thorfinnr. 


mudur (Schiefmund). Vier oder fuͤnf Winter nach dem 
Fall Olaf's Tryggvaſon's (geſt. 1000) faͤhrt Jarl Sigurd 
nach Irland, fest aber feine aͤltern Söhne zu Beherr⸗ 
ſchung der Lande. Thorfinn ſendet er zu ſeinem Mutter⸗ 
vater, dem Schottenkoͤnige. Sigurd zieht dem Sigtrygg 
Silkiſkegg, der ſeinen Vater, den Koͤnig Brian von Ir⸗ 
land, bekriegt, zu Hilfe, indem ihm Sigtrygg, wenn Brian 
faͤllt, deſſen Gemahlin zur Frau und fein Reich verſpricht. 
In der Schlacht, die Brian's Schlacht heißt, thut Si⸗ 
gurd Wunder der Tapferkeit. Aber er faͤllt durch einen 
Pfeilſchuß “) und der Sieg geht für Sigtrygg faſt ver⸗ 


dort eine Zeit lang (um hrid); dort waren zuvor Jarlar, Sohne 
Thorfinn's Schaͤdelſpalters, Föbwer und Arnwidr, Liotr und Skuli. 
Vergl. die Sage von Koͤnig Olaf dem Heiligen. Cap. 99. 
11) S. hierüber die Nials⸗Saga und Torfaeus, Orcades. 

p. 28, 29. 12) S. das Naͤhere in der Heimskringla, Sage von 
Olaf Tryggvaſon Cap. 52, bei F. Wachter 2. Bd. S. 280, 281. 
13) Sigurd's wird in dem beruͤhmten Walkyriengeſange gedacht 
in der Nials⸗Saga Cap. 158 und bei Bartholin, Antiq. p. 617, 
bei Torfaͤus S. 36 — 38, bei Gräter, Nordiſche Blumen. S. 
272—277. Die den Jarl betreffende Strophe lautet: 

Die Leute werden 

Über die Lande walten, 

Die aͤußere Vorgebirge 

Ehmals bewohnten, 
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loren. Aber Brian fällt: Als man in den Orkneyar 
den Tod Sigurd's Digvi's hoͤrt, da werden ſeine Soͤhne 
zu Jarlen genommen. 12) Sumarlidi Bruſi und Einar, 
Sigurd's Soͤhne, theilen die Lande in drei Theile unter 
ſich. Ihr Halbbruder Zhorfinne Sigurdarſon iſt damals 
fuͤnf Winter alt, als ſein Vater faͤllt. Jetzt gibt der 
Schottenkoͤnig ſeinem Blutsfreunde Katanes und Sudur⸗ 
land und Jarlsnamen. Thorfinnr waͤchſt ſchnell heran, 
und wird ein geiziger, harter, grimmer und in die Zu⸗ 
kunft ſchauender Mann Deſſen gedenkt Arnor Jarla- 
skalld (Skalde der Jarlar): N 8 

Vollkommen läßt ſich (an), das Land zu beſchuͤtzen 

Geiſttapfer und zu ſuchen 4) 

Juͤnger 15), als Einar's Bruder 

Kein Menſch unter der Wolken: Halle. 
Die Bruͤder Einar und Bruſi ſind ſich ungleich, dieſer 
ſanft, beliebt und friedfertig, jener ſtreng, unbeliebt, hab⸗ 
ſuͤchtig und ein großer Heermann, wie ſein Vater. Nach 
dem bald erfolgenden Tode des aͤlteſten Bruders Suma⸗ 
lidi verlangt Thorfidr ſeinen Theil in den Orkneyar. Aber 
Einar antwortet, daß Thorfinnr haͤtte Katanes und Sudr⸗ 
land, das Reich, das fruͤher ihr Vater Jarl Sigurd ge⸗ 
habt hatte, und daß das viel groͤßer waͤre als der dritte 
Theil von den Orkneyar. Der nicht habſuͤchtige Bruſi 
jedoch willigt in die Theilung fuͤr ſeine Hand, und be⸗ 
gnuͤgt ſich mit dem Drittheile. Da nimmt Einar unter 
ſich zwei Theile der Eylande, wird ein maͤchtiger Mann, 
und begibt ſich in den Sommern auf Raubfahrten, und 
entbietet dazu viele Mannſchaft aus den Eylanden. Den 
Bonden wird dieſe Arbeit leidig. Aber der Jarl achtet 
keine Geſetze, und in ſeinem Reiche wird theure Zeit. 
Aber in Bruſi's Theile iſt Fülle an naͤhrenden Erzeugniſ⸗ 
ſen und Ruhe, und er darum bei den Bonden beliebt. Die 
Bonden thun auf den Thingen (Gerichtsverſammlungen) 
dem Jarl Einar Vorſtellungen durch Thorkell, Amundi's 
Sohn. Aber der Jarl gibt kein Gehoͤr und Thorkell 
flieht, um des Jarls Zorn zu entgehen, hinuͤber nach 
Katanes und wird der Pfleger des Jarls Thorfinn's und 
deshalb genannt Thorkell Foſtri. Auch mehre andere 
mächtige Männer fliehen vor der Gewalt des Jarls Eirik 
ihre Odale und hinuͤber zum Jarl Thorfinn und ander⸗ 
waͤrts hin. 13) Bruſi, Einar und Thorfinn, Sigurd's 
Soͤhne, Jarlar von Orkney. Als Thorfinn erwachſen, 
verlangt er von Einar den dritten Theil der Eylande. 
Einar will ſein Reich nicht vermindern. Da faͤhrt Thor⸗ 
finn mit Heeresmacht in die Eylande. Bruſi ſtiftet einen 
Vergleich, durch welchen Thorfinn einen Drittheil erhaͤlt. 
Bruſi und Einar legen ihre Theile zuſammen, aber ſo, 
daß Einar allein darüber herrſchen fol. Stirbt der eine 
Bruder, ſoll der uͤberlebende ihre Lande erhalten. Unbil⸗ 
lig duͤnkte dieſer Vergleich, da Bruſi einen Sohn Roͤgn⸗ 


Ich ſage, daß dem maͤchtigen Koͤnig 
Beſchloſſen der Tod, 
Nun iſt vor den Spitzen 
Der Jarlmann geſunken. 
14) Anzugreifen, zu erobern. 15) Öri, jünger, raſcher, 
hurtiger, freigebiger, aber es wird von ihm vorher berichtet, daß 
er geizig geweſen; nach anderer Lesart aeri, früher, jünger. 
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wald hatte, aber Einar ſohnlos war. Der Jarl Thor⸗ 
finnr ſetzt ſeine Mannen zur Bewachung ſeines Drittels 
in den Eylanden, er ſelbſt weilt meiſtentheils auf Kata⸗ 
nes. Einar aber die meiſten Sommer auf Heerung in 
Irland, Schottland und Bretland (Wallis). Einen Som⸗ 
mer ſchlaͤgt ſich Jarl Einar mit dem Irenkoͤnige Kono⸗ 
fogor, wird aber ſieglos und erleidet großen Verluſt. 
Einen andern Sommer nimmt er Eywinden Uvarhorn, 
einen Freund des Koͤnigs Olaf des Heiligen von Nor⸗ 
wegen, der von Irland nach Norwegen zuruͤckfahren will, 
Dieſes erfaͤhrt der Koͤnig 


Olaf. Der Jarl Thorfinnr ſendet ſeinen Pflegevater 
Thorkell nach den Orkneyar, um ſeine Schatzungen zus 
ſammen zu heiſchen. Aber Thorkell muß vor Jarl 


Einar wieder hinuͤber nach Katanes entweichen, und Thor⸗ 
finnr ſendet ihn nach Norwegen zum Koͤnig Olaf den 
Heiligen. Der Koͤnig gewinnt Thorkell'n als Feind des 
Jarls Einar ſogleich lieb, ladet den Jarl Thorfinn zu 
einer Zuſammenkunft ein, und der Jarl begibt ſich zu ihm 
nach Norwegen, und findet gute Aufnahme. Vom Kö⸗ 
nige wohl ausgeruͤſtet, kehren im Herbſte Thorfinnr und 
Thorkell nach den Orkneyar zuruͤck. Jarl Bruſi ſtiftet 
zwijchen feinen Brüdern, Einar und Thorfinn, Vergleich, 
und in den Vergleich wird Thorkell geſchloſſen, und die— 
ſes iſt in dem Vergleiche, daß jeder des andern Schmaus 
beſuchen ſoll. Thorkell bewirthet zuerſt den Jarl Einar 
in Sandwik. Darauf ſoll Thorkell mit dem Jarl zum 
Schmauſe fahren, wird aber durch feine ausgeſandten 
Kundſchafter benachrichtigt, daß Bewaffnete am Wege lie⸗ 
en, und erſchlaͤgt den Jarl Einar (im J. 1020). Thor⸗ 
ell eilt zum Koͤnige nach Norwegen und wird auf das 
Herrlichſte empfangen. 14) Bruſi und Thorfinn, Sigurd's 
Söhne, Jarlar von Orkney. Nach des Jarls Einar's 
Untergange nimmt Jarl Bruſi unter ſich den Theil der 
Lande, den er gehabt hat, zu Folge jenes Vertrags, den 
Einar und Bruſi geſchloſſen. Jarl Thorfinn jedoch ver⸗ 
langt die Haͤlfte der Lande. Da dieſer zum Schutze ſei⸗ 
nen Muttervater, den Schottenkoͤnig, hat, reiſt Bruſi mit 
ſeinem zehnjaͤhrigen Sohne Roͤgnwald (im J. 1021) zu 
Koͤnig Olaf dem Heiligen von Norwegen. Dieſer fodert 
von ihm, daß er ſein Mann werde, wie die Jarlar von 
Haralld dem Haarſchoͤnen das Land zu Lehn gehabt, wie 
fie Erik Blodoͤr gehorſamſchuldig (Iydskyldir) geweſen, 


und wie Sigurd, Bruſi's Vater, der Mann Olaf's 


Tryggvaſon's geworden. Um des Königs Olaf des Hei⸗ 
ligen Beiſtand zu erhalten, muß da der Jarl ſich und 
ſein Reich in des Koͤnigs Gewalt geben und Koͤnigsmann 
werden. Als Thorfinn von der Freundſchaft hoͤrt, in die 
ſein Bruder bei dem Koͤnige von Norwegen gekommen, 
eilt er auch zu ihm. Aber er kommt zu ſpaͤt, da der 
Koͤnig und Bruſi ſchon ihren Vergleich geſchloſſen. Der 
Koͤnig verlangt von Thorfinn, daß er ſein Mann werde, 
und droht im andern Falle den Mann uͤber die Eylande 
zu ſetzen, den er will. Thorſinn erbittet ſich Bedenkzeit 
und will in fein Reich einſtweilen zuruͤck, ſieht aber end⸗ 
lich keinen andern Ausweg, als des Koͤnigs Mann zu 
werden. Doch entgeht dem Koͤnige nicht, daß Thorfinn 
noch auf den Schutz des Schottenkoͤnigs vertraut. Er 
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ſchlaͤgt daher dieſen Weg ein. Er haͤlt Thing, verkuͤn⸗ 
digt, daß er das Eigenthum uͤber alle Orkneyar und 
Hjatland erhalten, gibt Brufin in Lehn einen Drittheil 
der Lande, aber den andern Drittheil Thorfinn, ſowie 
ſie haben fruͤher gehabt. Aber den Drittheil, den ihr 
Bruder Einar Schiefmund gehabt, laͤßt er fallen in feis 
nen Gard, d. h. theilt ihn ſeinem Fiscus zu, fuͤr das, 
daß Einar ihr Bruder feinen Hirdmann !“) und theuren 
Felagsmann !“) Eywind Urarhorn erfchlagen. Auch vers 
langt der König, daß die Jarlar Vergleich machen mit 
Thorkell Foſtri Amundaſon, wegen Erſchlagung ihres 
Bruders Einar, und behaͤlt ſich vor, den Richterſpruch zu 
fällen. Der König urtheilt für Jarl Einar fo gleiche 
Bußen, wie für drei Lendamenn (Lehnbarone), aber für 
die Schuld des Erſchlagenen ſollte ein Drittheil der 
Strafgelder niederfallen. Obgleich der König Thorkelln 
ſeine Eigen (Alode) und den Aufenthalt in den Orkneyar 
zuerkannt hat, traut er doch Thorfinn nicht, und ſucht 
ſeine Gnade durch einen Kniefall zu gewinnen. Der 
Jarl verſchiebt den Strafſpruch auf kuͤnftig, und Thor: 
kell macht ſich zu ſeinem Reiſegefaͤhrten. Thorfinn eilt 
aus Norwegen hinweg, und er und der Koͤnig ſehen ſich 
nie wieder. Bruſi bleibt noch in Norwegen, und als er 
ſcheidet, gibt er ihm zwei Theile der Orkneyar zur Be— 
herrſchung; Bruſi's Sohn, Roͤgnwald, bleibt bei dem Kö: 
nige in Norwegen zuruͤck. Als die Bruͤder nach Weſten 
kommen, nimmt Bruſi zwei Theile der Lande zur Be— 
herrſchung, und Zhorfinn den Drittheil. Thorfinn iſt 
lange auf Katanes oder Schottland, und ſetzt Mannen 
Bruſi hat da allein die Landwehr 
uͤber die Eylande. Aber in dieſer Zeit wird das Land 
ſehr durch Raub beſchaͤdigt, indem Daͤnen und Nordman⸗ 
nen ſehr in der Weſtrwiking (auf Raubfahrt im Weſten) 
heeren, und da oft in die Eylande kommen, wenn ſie 
nach Weſten oder von Weſten zuruͤckfahren, und auf den 
Eylanden Nesnäm (Raub auf den Vorgebirgen) nehmen. 
Jarl Bruſi redet deshalb ſeinen Bruder Thorfinn an, daß 
er hatte keine Ausruͤſtung fuͤr die Eylande und Hjalltland 
(Shetland), aber hatte Schatzungen und Zinſen von ſei⸗ 
nem Theile. Da bietet Jarl Thorfinnr an, daß er ha: 
ben will zwei Theile der Lande, aber Bruſi ſoll haben 
den Drittheil, und wird Jarl Thorfinn da allein haben 
alle Landwehr, wie er. So erhält, doch nicht gleich, fon= 
dern erſt nachher, als König Knut ſich Norwegen unter: 
worfen hat, und Koͤnig Olaf daraus verttieben iſt (alſo 
nach dem Jahre 1028), Jarl Thorfinnr zwei Theile, und 
Bruſi zwei. Jarl Thorfinnr iſt ein großer Heermann 
und der beruͤhmteſte der Jarlar in Orkneyar geweſen. Er 
eignet ſich zu Hjaltland, Orkneyar und Sudreyar (Has 
buden), hat auch großes Reich auf Schottland und Ir⸗ 
land. Das fang Arnor Jarlaſkalld: 3 
Dem. Ringbeſtreiter 3) mußte gehorchen 
Ein Heer 12); von den Thurſa- Scheren 20) 

16) Leibwaͤchter, einen des Hofgeſindes. 17) Mit dem er 
Felag, Guͤtergemeinſchaft, geſchloſſen. 18) Oer Feind der 
Ringe (Geldringe) iſt der freigebige Fuͤrſt, der ſie zerbricht und 
das Geld vertheilt. 19) Eine Menge. 20) Fra Thursa- 
skeriom, Nom. Thursa-sker, Rieſenſcheren en 
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Rechtes ſag' ich — jedes Volk deuchte 
Thorfinn's bis nach Dyflinn ). 

Nach dem Tode des Schottenkoͤnigs Malkolm *) fodert 
fein Nachfolger Karl, Hund's Sohn”), von Katanes 
und andern Landſchaften ſeines Reichs Schatzung Thor⸗ 
finn will ſich das, was er von ſeinem Muttervater zu 
Lehn erhalten, nicht ſchmaͤlern und belaften laſſen; daher 
Krieg Koͤnig Karl macht ſeinen Schweſterſohn Mod⸗ 
dan?) zum Jarl über Katanes. Diefer fällt in Sudr⸗ 
land ein und bringt Kriegsvolk zuſammen. Thorfinn 
ſammelt anſehnliche Heeresmacht in Katanes, Thorkell 
führt viel Truppen aus den Orkneys zu. Die Schotten 
ziehen ſich zuruck Thorfinn verheert viele Landſchaften 
Schottlands, und unterwirft ſich Roß und Sudrland, und 
geht dann nach Katanes zurüd, und ſteht in Dunglasba. 
Der Schottenkoͤnig ſendet durch das Land ein großes 
Heer unter dem Jarl Moddan nach Katanes, und der 
Koͤnig ſelbſt zieht mit einer Flotte heran und vereinigt 
ſich mit Moddan. Thorfinn zieht ſich auf die Orkneyar 
hinüber nach Sandwik, und landet mit der Flotte an dem 
Vorgebirge Dyrnes, und laͤßt durch Thorkell Truppen 
ſammeln. Brufi ſitzt waͤhrend dieſes Kriegslaͤrms unbe⸗ 
weglich in dem Nordtheile der Inſeln, den er hatte. 
Thorkell kann ſo ſchnell nicht zu Thorfinn ſtoßen. Dieſer, 
obgleich von der Übermacht des Königs bedroht, ſchaͤmt 
ſich, feine Flotte zu verlaffen, greift unerwartet den Ko: 
nig mit dem muthigſten Ungeſtuͤm an, und treibt ihn in 
die Flucht, vereinigt ſich dann mit Thorkell, und verfolgt 
den Koͤnig von Neuem bis zu dem Breidafioͤrd, dem 
Meerbuſen Schottlands, und pluͤndert die Kuͤſten Schott⸗ 
lands. Einen Theil der Truppen ſchickt er nach Thorſa, 
der Stadt auf Katanes, wo der Jarl Moddan ſich 
mit großer Heeresmacht befindet. Thorkell kommt un⸗ 
erwartet in der Nacht nach Thorſa, legt Feuer an 
das Haus, wo der Jarl Moddan ſchlaͤft Dieſer 
ſpringt aus dem obern Theile herab und kommt durch 
das Schwert um. Thorkell bringt neue Truppen in 
Sudrland und Roß zuſammen, und fuͤhrt ſie nach Mur⸗ 
ray zum Jarl Thorfinn. Waͤhrend ſie hier einige Zeit 
verweilen, führt Koͤnig Karl ein großes Heer, das er 
unterdeſſen zuſammengebracht, heran. In der Schlacht 
auf dem Vorgebirge Thorsnes, im Suͤden von Baͤfiord, 
hat Thorfinn mit der Übermacht zu kaͤmpfen. Er ficht 
in der erſten Schlachtreihe und erringt den Sieg. Koͤnig 
Karl flieht oder nach Andern wird erſchlagen. Thorfinn 
richtet unter den Fluͤchtigen ein großes Blutbad an, pluͤn⸗ 
dert das Land, und unterwirft ſich einen großen Theil 
von Schottland, naͤmlich bis Fif. Die Gelegenheit, daß 
Thorkell mit einem Theile der Truppen anderswohin ge⸗ 
ſendet iſt, benutzen die Schotten zu einem Aufſtande. 
Thorfinn ruft ſeine Truppen zuruͤck und raͤcht ſchrecklich 
den Abfall der Schotten. Dann kehrt er in den Norden 

21) Dublin 
Jahr 1083. 
folgt Donald oder Duncan, ein Enkel Malkolm's. Marianus Scotus 
(bei Pistorius, Seriptt. ed. Strure. T. J) ſagt zum J. 1084: Moe⸗ 
colius, Koͤnig der Schotten, ſtarb. Donchad, der Sohn feiner Toch⸗ 
ter, Folgt ihm, fünf Jahre. 24) Nach anderer Lesart Mutatan. 


22) Buchanan fest Malkolm's II. Tod ins 
23) So nach den Islaͤndern. Nach Buchanan 
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zuruck zur Flotte, bringt die Landſchaften, die er durch⸗ 
zieht, zum Gehorſam, und uͤberwintert, wie er pflegte, 
auf Katanes, waͤhrend er die Sommer auf Raubfahrten 
zubringt. Die ſchottiſchen Geſchichtſchreiber, die aber auch 
Thorfinn nicht kennen, führen den König Karl nicht auf. 
Aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Islaͤnder ſich ge⸗ 
irrt und den Heerfuͤhrer fuͤr den Koͤnig genommen haben 
ſollten. Der Islaͤnder Arnor Jarlaſkalld wohnte der 
Heerfahrt ſelbſt bei. Er war der Skalde Thorfinn’s und 
ſein erſter Hirdmann, ſaß ſeinem Hochſitze zunaͤchſt, er 
verfaßte ſechs Lieder, die noch vorhanden ſind, und trug 
fie oͤffentlich vor. Sehr richtig bemerkt Snorri Sturlefon 
in Bering auf die gleichzeitigen geſchichtlichen Lieder, 
oder die Lieder, die vor den Haͤuptlingen ſelbſt und ihren 
Soͤhnen geſungen wurden: Wir nahmen alles das fuͤr 
wahr, was in dieſen Geſaͤngen ſich findet von ihren Fahr⸗ 
ten oder Schlachten. Aber das iſt Weiſe der Skalden, 
zu loben den am meiſten, vor welchem ſie ſind, aber keiner 
wuͤrde das wagen, zu ſagen ihm ſelbſt die Werke von 
ihm, von denen alle, die ſie hoͤrten, wuͤßten, daß ſie 
loſes Zeug waͤren und Erdichtung, und ſo auch er ſelbſt, 
das wäre da Hohn, aber kein Lob ). Auch würde 
Arnor Jarlaſkalld ſich ſelbſt lächerlich gemacht haben, wenn 
er den feindlichen Heerfuͤhrer für den König genommen 
haͤtte. Man muß daher annehmen, entweder Koͤnig 
Karl habe ſich auf den Thron von Schottland gewaltſam 
geſetzt, habe nur wenige Monate geherrſcht und ſei des⸗ 
halb nicht unter die Koͤnige von Schottland gezaͤhlt wor⸗ 
den, oder wahrſcheinlicher, Koͤnig Karl war nicht Haupt⸗ 
koͤnig in Schottland; denn es war damals in Schottland 
aͤhnlich, wie in Irland, wo es mehre Koͤnigreiche gab. 
Daß es aber in Schottland wirklich damals mehre Kö: 
nige gab, erhellt aus Folgendem: Die Geſandten des Koͤ⸗ 
nigs Knut berichteten dem Skalden Sighwat unter an⸗ 
derm: War das nun vor Kurzem, daß zu ihm (Knut) 
kamen zwei Koͤnige von Norden her von Schottland, von 
Fif, und gab er ihnen auf ſeinen Zorn, und alle die 
Lande, die ſie hatten gehabt zuvor, und dazu große 
Freundgaben; und Sighwat verewigte dieſes durch eine 
Strophe). Der Abt Bromton von Jornal erzaͤhlt: Koͤ⸗ 
nig Knut kam von Rom zuruͤck, unterwarf ſich den Koͤ⸗ 
nig Malkolm von Schottland, der ſich gegen ihn empoͤrt 
hatte, und nahm zwei andere Koͤnige, Melbeche und Jer⸗ 
mar, ſeiner Herrſchaft. Ein aͤhnlicher Landſchaftskoͤnig, 
muß man annehmen, war jener Karl, mit dem Thorfinn 
kriegte, und die fchotiifche Geſchichte, welche Thorfinn 
nicht einmal kennt, erhaͤlt durch das, was die Orkneyinga⸗ 
Saga erzaͤhlt, einen wichtigen Zuwachs, naͤmlich im Be⸗ 
treff des Weſentlichen der Thaten der Jarlar von Orkney 
in Schottland. Die Nebenumſtaͤnde, in deren Darſtellung 
die Orkneyinga⸗Saga nicht ſelten ausfuͤhrlich und an⸗ 
ſchaulich iſt, gehören natürlich mehr der Sage, als der 
Geſchichte an. 15) Thorfinn, Sigurd's Sohn, alleiniger 
Jarl von Orkney. Bruſi ſtirbt in den Tagen Knut's des 


25) f. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. 
S. CXXXIX, CXL. S. 6, 7. 26) ſ. Heimskringla, Sage 
von Olaf dem Heiligen. Cap. 140. 
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Maͤchtigen, kurz nach dem Falle des Koͤnigs Olaf des 
Heiligen). Da nimmt unter ſich alle Eylande ſein 
Bruder Thorfinn. Aber noch lebt ſeines Bruders Sohn, 
Roͤgnwald Bruſaſon. Der hoffnungsvolle Knabe hatte 
an Olaf's des Heiligen Hofe eine feiner wuͤrdige Er⸗ 
ziehung erhalten Dann war er ſeines koͤniglichen Pfle⸗ 
gers Leidens⸗ und Reiſegefaͤhrte, als dieſer aus Norwe⸗ 
gen entweichen mußte, und reiſte mit ihm durch Werma⸗ 
land und Neriki, und dann zu Schiffe mit ihm nach Gar⸗ 
dariki zum Könige (Großfuͤrſten) Jarazleif (Jarislav) (im 
J. 1029). Mit dem Koͤnig Olaf kehrt er im J 1030 
zuruck und ſchlaͤgt den 29. Juli 1030 die Schlacht von 
Stiklaſtadir mit. In ihr faͤllt Koͤnig Siaf, und fein 
Bruder Haraldr Sigurdaſon, 15 Winter alt, wird vers 
wundet. Roͤgnwalor Bruſaſon bringt ihn in der Nacht 
nach det Schlacht zu einem Bonden, und Haralldr wird 
hier geheilt. Mit ihm reiſet Roͤgnwald im Herbſte von 
Jamtaland nach Schweden, uͤberwintert hier und faͤhrt 
dann nach Gardariki (Rußland) zu König Jarazleif. Deſ⸗ 
ſen gedenkt Arnor Jarlaſkalld, daß Roͤgnwaldr Bruſa⸗ 
ſon war lange ſeitdem Landvarnarmadr (Landwehrmann, 
Befehlshaber der Truppen zur Vertheidigung des Landes) 
in Gardariki, und hatte dort viele Schlachten, namlich 
zehn, wie der Skalde in der Strophe ſingt. Die Nor⸗ 
weger bereuen, daß ſie ſich ihres Koͤnigs entledigt haben, 
und ſenden (im J. 1034) eine Geſandtſchaft nach Gar⸗ 
dariki, um Olaf's Sohn, Magnus, nach Norwegen ein⸗ 
zuladen. Dabei iſt Kalfr Arnaſon, einer der Haupt⸗ 
empoͤrer, der auch dem König Olaf die toͤdtliche Wunde 
beigebracht. Roͤgnwaldr will ihn ſogleich erſchlagen, wird 
aber von Einar Thambarſkelfi (ſ. d. Art.) belehrt, 
daß Kalfı aus Reue über das Vergangene jetzt erſcheine, 
um Magnus Olafsſon in der Norweger Namen auf den 
vaͤterlichen Thron zu rufen. Roͤgnwald laͤßt ſich erbitten, 
und iſt der Geſandtſchaft befoͤrderlich, den jungen Koͤnig 
Magnus von Holmgard, wo er bei Koͤnig Jarazleif er⸗ 
zogen wird, nach Norwegen zu bringen, und begleitet ihn 
ſelbſt dahin. Hier erfährt er, daß fein Vater geſtorben, 
und ſein Vaterbruder Thorfinnr Sigurdarſon allein uͤber 
die Orkneyar herrſcht. Da ſendet (im J. 1035) Koͤnig 
Magnus den Jarl Roͤgnwald nach den Orkneyar, und 
gebietet, daß er ſollte annehmen ſeine Vaterverlaſſenſchaft. 
16) Thorfinnr Sigurdarſon und Roͤgnwaldr Bruſaſon, 
Jarlar von Orkney. Thorfinnr laͤßt Roͤgnwald'en haben 
den Drittheil der Lande, ſowie ſein Vater Bruſi am 
Todestage gehabt hatte. Aber Roͤgnwaldr glaubte, zwei 
Theile zu beſitzen, ſowie Olaf der Heilige gab Bruſi'n, 
ſeinem Vater, und Bruſi gehabt hatte, ſo lange Olaf der 
Heilige lebte. Dieſes iſt der Anfang der Streitigkeiten 
zwiſchen den Blutsfreunden. Thorfinn iſt zu jener Zeit 
in Fehde mit den Haͤbuden, bedarf der Hilfe, und be⸗ 
willigt deshalb ſeinem Neffen zwei Drittheile der Inſeln. 


27) Olaf der Heilige ſtirbt im J. 1030. S: auch in Bezie⸗ 
hung auf die Zeitangaben, von 1020 und 1021, wo die Jarlar 
von Orkney nach Norwegen reiſten, die Chronolegia historiae 
Olavi Sancti Norwegiae Regis in der Sammlung: Scripta bi- 
storica Islandorum de rebus gestis veterum Borealium. Vol. V. 
p. 352, 356. 
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Dieſer zieht ihm auch im Fruͤhjahre darauf mit allen 
Truppen zu Hilfe, und dann mit ihm nach Irland, den 
Haͤbuden und dem ſchottiſchen Meerbuſen. Die letzte 
Schlacht ſchlagen fie im Watzfioͤrd und fiegen. Arnor 
Jarlaſkalld feiert dieſen Sieg in einem noch vorhandenen 


Gedichte. Einige Jahre bringen fo die Brüder in Einig⸗ 
keit hin. Waͤhrend einen Sommer Thorfinn in "Schott: 


land und den Häbuben heert, fehlt es den Truppen an 
Nahrungsmitteln, und et ſendet Scharen zur Herbei— 
ſchaffung nach England Dieſe aber werden von den Eng⸗ 
laͤndein vernichtet. Den Frühling darauf zieht Thorfinn 
aus Katanes, Schottland, verſchiedenen Landſchaften Sr: 
lands und aus allen Inſeln der Haͤbuden ein gewaltiges 
Heer zuſammen, ruft auch ſeinen Bruder Roͤgnwald mit 
moͤglichſt vielen Truppen und moͤglichſt großer Flotte her⸗ 
bei. Damals herrſcht uͤber England Hordaknut, iſt ab⸗ 
weſend und in Daͤnemark. Die Anfuͤhrer der engliſchen 
Landwehr ſchlagen eine Schlacht. Thorfinn ſiegt, und 
bringt den groͤßten Theil des Sommers zu, indem er das 
groͤßte Heerwerk verrichtet, und England weit und breit 
verheert. Außer mehren kleinen Gefechten ſchlaͤgt er zwei 
Schlachten, ſiegt und kehrt mit Beute beladen heim. Ar⸗ 
nor Jarlaſkalld's Weiſen dienen zur Beſtaͤtigung des in 
Orkneyinga⸗ Saga Erzaͤhlten. Kalfr Arnaſon, Vormund 
des Koͤnigs Magnus Olafsſon, verdaͤchtig der Erſchlagung 
des Koͤnigs Olaf des Heiligen, waͤhlt, Gefahr fuͤrchtend, 
eine freiwillige Verbannung. Seine Guͤter werden con⸗ 
fiscirt (im J. 1043). Er begibt ſich zu feinem Schwa⸗ 
ger, dem Jarl Thorfinn, denn Zhorfinn hat zur Gemah— 
lin Ingibiörg, Jarla⸗Modur (Mutter der Jarlar), Toch⸗ 
ter Finn's Arnaſon's. Er bringt großes Gefolge an Die⸗ 
nern und Kriegern mit, und die Hilfsmittel des Jarls 
reichen nicht gut aus, ſie zu unterhalten. Er fodert daher 
im J. 1056 das zweite Drittel der Orkney's son Roͤgn⸗ 
wald durch eine Geſandtſchaft zuruͤck. Roͤgnwald ant⸗ 
wortet: Er habe es von Koͤnig Magnus erhalten, es zu 
bewachen, nicht zu veraͤußern, und werde es nur auf 
Befehl des Königs herausgeben. Da ſammelte Thorfinnr 
ein Heer in Schottland und in den Haͤbuden. Roͤgn⸗ 
wald beraͤth ſich mit ſeinen Freunden. Aber ſie ſind dem 
Kampfe abgeneigt. Er reiſet daher nach Norwegen zum 
Koͤnige Magnus und erhaͤlt Hilfstruppen, verſtaͤrkt ſich 
dann auf Shetland, ſetzt auf die Orkneys hinuͤber, und 
benachrichtigt Kalfen vom Verſprechen des Koͤnigs, daß 
er deſſen Gnade und ſeine vom Koͤnige eingezogenen Be⸗ 
nutzungen in Norwegen wieder erhalten ſollte, wenn er 
Roͤgnwald'en beiſtehen wuͤrde. Mit großer Heeresmacht 
ſchifft Thorfinnr gegen die Orkneys, und Roͤgnwaldr ge⸗ 
gen Katanes. Im Petlandsfioͤrd treffen fie ſich. Die 
Seeſchlacht erhebt ſich. Kalfr Arnaſon macht mit ſeinen 
Schiffen den parteiloſen Zuſchauer. Lange bleibt der Sieg 
unentſchieden. Aber endlich hat Roͤgnwaldr den Sieg faſt 
errungen. Da greift ihn auch Kalf Arnaſon, der dem 
Verſprechen des Koͤnigs nicht trauet, an, und nach dem 
Ban pa Kampfe, deſſen Einzelnheiten die Orkneyinga⸗ 

aga im Betreffe des damaligen Seeſchlachtenweſens ſehr 
lehrreich beſchreibt, muß Roͤgnwald endlich fliehen. Von 
der Beſchreibung der Schlacht durch den Jarlaſkallden 
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Arnor, der ihr ſelbſt beiwohnte, ift ein Bruchſtuͤck auf uns 
gekommen. Roͤgnwaldr begibt ſich nach Norwegen zum 
Koͤnige Magnus. 
Roͤgnwald durch Eidſchwur der Treue verbunden waren, 
ihm den Eid der Treue zu leiſten. Den Jarl Roͤgnwald, 
der ſich in Norwegen nicht halten läßt, will der König 
weder mit Truppen noch einer Flotte unterſtuͤtzen. Da 
aber Thorfinnr als Herr fo vieler Eylande und ſchotti⸗ 
ſcher Landſchaften und durch den Beiſtand feines. Schwa⸗ 
gers ſtaͤrker iſt, will er des Koͤnigs Truppen nicht wieder 
der Gefahr ausſetzen, ſondern nimmt nur ein einziges 
Schiff mit den auserleſenſten Kriegern an. In Hiallt⸗ 
land erfaͤhrt er, daß ſein Vaterbruder in Orkneys auf 
Hroſſey uͤberwintere, und nur wenig Kriegsvolk bei ſich 
habe. Hier uͤberfaͤllt ihn des Nachts unerwartet Roͤgn⸗ 
wald, laßt das Haus anzuͤnden, in welchem fein, Vater⸗ 
bruder ſchmauſet, und laͤßt Niemanden heraus, als Wei⸗ 
ber und Sklaven. Schon ſteht alles in Flammen, als 
Thorfinn unten einige Breter losbricht, und ſeine Gattin 
auf den Armen hinaustraͤgt; Rauch und Finſterniß um⸗ 
huͤllen ihn, und Niemand weiß, daß Jarl Thorſinnr ent⸗ 
kommen iſt. Er findet einen Kahn und rudert auf ein 
Vorgebirge. Roͤgnwald unterwirft ſich alle Eylande, ſen⸗ 
det nach Katanes und den Haͤbuden, und eignet ſich all 
das Reich zu, das Thorfinnr hatte. Niemand verweigert 
Gehorſam, denn Niemand weiß, daß Thorfinnr dem 
Tode entgangen iſt. Unterdeſſen haͤlt ſich Thorfinnr auf 
Katanes verborgen. Beim Annahen des Julfeſtes begibt 
ſich Roͤgnwald mit großem Gefolge nach Klein-Papey, 
um Malz zum Bierbrauen nach Hauſe zu bringen. Das 
Haus, in welchem er den Abend zubringt, umringt Thor⸗ 
finn mit einer Schar Bewaffneter. Alle erhalten Erlaub⸗ 
niß herauszugehen, nur des Jarls Hirdmenn (Hofgeſin⸗ 
de) nicht. Dann wird das Haus angezuͤndet. Waͤhrend 
viele herausgehen, ſteht ein Mann im Linnenkleide an der 
Thuͤre. Jarl Thorfinnr gebietet, daß man dem Diakonus 
die Haͤnde reiche. Er ſtuͤtzt mit den Armen ſich auf das 
Holz, das man zum Anzuͤnden dahin gebracht, ſchwingt 
ſich daruͤber hinweg, durchbricht die Menge der Umſtehen⸗ 
den und verſchwindet im Dunkel der Nacht. Thorfinnr 
laͤßt ihn verfolgen. Thorkell Foſtri durchforſcht die See⸗ 
kuͤſte. Ein Huͤndchen bellt, das Roͤgnwald im Buſen 
traͤgt. Er wird erreicht. Thorkell befiehlt ſeiner Umge⸗ 
bung, daß ſie ihn erſchlagen ſoll. Alle weigern ſich. 
Da thut es Thorkell ſelbſt und wird ſo Moͤrder zweier 
Jarlar, nämlich früher des Jarls Einar und jetzt (im J. 
1046) Roͤgnwald's, des Brudersſohns Einar's. Roͤgnwald 
ward von dem Volke ſehr beweint, denn er uͤbertraf 
alle Jarlar an Tugenden und Schönheit. Auch den Kö: 
nig Magnus ſchmerzt fein Tod ſehr. 17) Thorfinnr Si⸗ 
aursarfon, wieder alleiniger Jarl von Orkney. Nach Nor⸗ 
wegen kommt um dieſe Zeit (im J. 1045) Haralldr 
Sigurdarſon aus Rußland zuruͤck, und erhaͤlt (im J. 
1046) von ſeinem Neffen Magnus halb Norwegen. Mit 
vereinter Macht wollen ſie (im J. 1047) nach Daͤnemark 
überfegen. Widrige Winde halten fie im Hafen von Luͤ⸗ 
ſter Seloe. Da kommt zu ihnen unerwartet Jarl Thor⸗ 
„un legt an das Schiff des Königs: Magnus, ſagt, daß 
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er gekommen, um ihm im Kriege zu dienen. Da gibt 
der Koͤnig ſeinen Zorn gegen den Jarl auf, und heißt 
ihn der Heerfahrt beiwohnen. Der Jarl gewinnt des 
Königs Gnade und Wohlgefallex fo, daß dieſer ihn an den 
Berathungen Theil haben laͤßt. Waͤhrend ſie lange in 
demſelben Hafen liegen, fodert ein Hirdmenn des Koͤnigs 
vom Jarl Thorfinn Buße fuͤr ſeinen Bruder, den der 
Jarl nebſt andern Hirdmenn des Koͤnigs in Kyrkiuvogr 
hatte erſchlagen laſſen. Der Jarl antwortet, er laſſe 
Niemanden ohne Grund umbringen, und zahle deshalb 
keine Buße. Sie wechſeln weiter Worte, und der Jarl 
aͤußert unbedachtſam, er habe damals auch ihn erſchlagen 
ſollen, damit er ihn hier nicht bei den Koͤnigen anklagen 
koͤnne. Da laͤßt der Koͤnig Magnus Zorn blicken, und 
als den Tag darauf die Flotte auslaͤuft, ſegelt der Jarl 
nach den Orkneys zuruͤck und nimmt an der Heerfahrt 
gegen Daͤnemark nicht Theil. Aber bald darauf (den 
25. Oct. 1047) ſtirbt König Magnus, und Thorfinnr 
wird von der Furcht vor der großen Macht des Koͤnigs 
Magnus befreit. Den König Haralld Sigurdarſon laͤßt 
er durch eine Geſandtſchaft um ein Freundſchaftsbuͤndniß 
bitten, wird von ihm nach Norwegen eingeladen, findet 
ihn in Hordaland, und wird freudig und ehrenvoll empfan⸗ 
gen und beim Weggehen beſchenkt. Er faͤhrt dann nach 
Daͤnemark, wird vom Koͤnige Swein in Aalborg bewirthet, 
und macht hier zuerſt kund, daß er, um Ablaß feiner Suͤn⸗ 
den zu erhalten, nach Rom wallfahrten will, kommt nach 
Sarland ?), und wird vom Kaiſer Heinrich dem Schwar⸗ 


zen wohl aufgenommen und reichlich, namentlich mit Pfer⸗ 


den zur Reiſe beſchenkt. In Rom erhaͤlt Thorfinnr die 
vollkommenſte Vergebung aller Suͤnden. Als er heimge⸗ 
kehrt, thut der vormals große Heermann keine Raubfahrt 
mehr, wendet ſeinen Geiſt auf gute Verwaltung des Lan⸗ 
des, gibt nuͤtzliche Geſetze, und baut an dem Hauptſitze 
im Byrgisherad (der Landſchaft von Byrgir) eine herr⸗ 
liche Domkirche, und hier wird zuerſt der biſchoͤfliche 
Sitz auf den Orkneys gegruͤndet. Seine weitlaͤufigen 
Landſchaften, von denen neun Grafſchaften allein in Schott⸗ 
land lagen, behauptet der maͤchtigſte aller Jarlar von 
Orkney bis an ſein Ende. Er nahm das Jarlthum fuͤnf 
Winter alt, und herrſchte mehr als 60°) Winter, und 
ward durch Krankheit todt in den letzten Zeiten des Koͤ⸗ 
nigs Haralld Sigurdarſon. 18) Pal und Erlend, Thor⸗ 
finn's Soͤhne, Jarlar von Orkney, ſind ſo eintraͤchtig zu⸗ 
ſammen, daß ſie das Jarlthum ungetheilt haben und die 
Einkuͤnfte gemeinſchaftlich beziehen. Pal (Paulus) als der 


28) Saxland hieß bei den Islaͤndern Teutſchland überhaupt 
und reichte bis an die Donau; ſ. F. Wachter, Snorri Sturle⸗ 
ſon's Weltkreis. 1. Bd. S. CLXXXI. 29) So nach Snorri 
Sturleſon, Sage Olaf's des Heiligen. Cap. 109 (gr. Ausg. 
der Heimskringla. 2. Th. S. 161. Ausg. von Peringſkiold 
1. Th. S. 551. Forumanna-Sögur 4. Bd. S. 230). Nach der 
Orkneyinga⸗Saga ſelbſt regierte Thorfinnr 70 Jahre. Aber beis 


des, vorzuͤglich letzteres, iſt nach der Berechnung des Torfaͤus 
(Orcades p. 65) zu viel. Nach ihr ſtarb fein Vater im J. 1004, 


wo Thorfinn fuͤnf Jahre alt war. Torfaͤus folgt daher der daͤni⸗ 
ſchen Überſetzung der Heimskringla von Clausſon, nach welcher 
Thorfinnr 50 Jahre regiert, und er ſcheint dem Torfaͤus im J. 
1064 geſtorben. a" 


Bun A 


(Haufe) hatte. 
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Altere, ſteht mit Anſehen vor. Ihre Mutter heirathet den 
Schottenkoͤnig Malkolm III. Koͤnig Haralld Hardradi 
ſegelt, als er (im J. 1066) gegen England zieht, nach 
den Orkneys, und nimmt von da großes Kriegs volk und 
die Jarlar Pal und Erlend mit. Er landet in England 
an dem Orte Cliveland, erobert Skardeborg (Skarbo- 
rough), ſchlaͤgt die Englaͤnder am Vorgebirge Hellornes 
(Holdernes), fährt dann in den Humber und die Ouſe, 
landet und ſchlaͤgt (den 20. Sept.) die engliſchen Jarlar 
Morchar und Walthiof, legt dann an die Bruͤcke von 
Stanford (Battlebridge) und haͤlt mit den Buͤrgern von 
Vork eine Verſammlung. Gegen den König Haralld, 
Godwin's Sohn, von England ruͤſtet er ſich (den 25. 
Sept.) zur Schlacht, und laͤßt zur Bewachung der Schiffe 
ſeinen Sohn Olaf, Pal und Erlend, die Jarlar der Ork— 
neyingar, und Eyſtein Orri, den Sohn Thorbergs Arnas 
ſon's, zuruͤck. Es wird die haͤrteſte Schlacht geſchlagen 
und Haralldr Hardradi Sigurdarſon faͤllt, Eyſtein Orri 
kommt dazu mit dem Kriegsvolke, das ihm folgte, und 
die Schlacht wird auf das Haͤrteſte erneuert und heißt 
Orra-hvid, Orri's Gewitter. Doch ſind die Nordman— 
nen ermuͤdet, da fie von den Schiffen hierher gelaufen 
ſind, werfen im Zorne die Panzer ab, und viele fallen. 
Doch erlaubt Koͤnig Haralld, Godwin's Sohn, Olafen, 
dem Sohne des Koͤnigs Haralld und den Jarlen heim— 
zuziehen. Bei ihnen uͤberwintert Olaf auf den Orkneys. 
Zu jener Zeit findet das beſte Verhaͤltniß zwiſchen Nor⸗ 
wegen und den Orkneys ſtatt, da die Mütter der Könige 
und der Jarlar Geſchwiſterkind ſind. Auch die Eintracht 
unter den Jarlen ſelbſt dauert lange Zeit, bis ihre Soͤhne 
heranwachſen. Pal, Thorfinn's Sohn, hat zur Gemah— 
linn die Tochter des Jarls Hakon, des Sohnes Iwar. 
Dieſes letzten Gemahlin war Ragnhild, die Tochter des 
Koͤnigs Magnus des Guten von Norwegen, und ward 
durch ihn Mutter Erik's Lamb's, des Koͤnigs von Daͤne⸗ 
mark Von der Tochter Hakon's, des Sohnes Iwar's, 
der Urenkelin Koͤnigs Olaf's des Heiligen, hat Jarl Pal 
dieſe Kinder: Hakon, der ihm nachmals im Jarlthume 
folgte, Thora'n, die nachmalige Gemahlin Holdor's, eines 
edeln Norwegers, welcher der Sohn Bryniulf's des Ka: 
meeles und Hirdmann des Koͤnigs Olaf des Heiligen war, 
und der mit ihr den andern Bryniulf zeugte, der Giriden, 
Dag's Tochter, heirathete. Pal's zweite Tochter iſt In⸗ 
girid, die Einar Worſakrus zur Frau nahm, und die 
dritte Herbioͤrg. Sie iſt Mutter Sigrid's und Ingibioͤrg's 
Ragna's. Dieſe Letztere iſt Gemahlin Sigurd's von 
Weſtnes und ihre Kinder Hakon Pick und Bryniulf. 
Sigrid's, der Tochter Herbioͤrg's, Kinder ſind Hakon 
Barn (das Kind) und Herbiorg, die Kolbein Hruga 
Pal's vierte Tochter iſt Ragnhild, und 
ihr Sohn Benedictus (Enkelin von ihm iſt Ingiobiorg, 
Urenkel Erling der Archidiakonus), und ihre Tochter Berg⸗ 
liot, die Haward, Gumar's Sohn, hatte, und ihre Söhne 
Magnus, Hakon Klo, Dufniall und Thorſtein. Alle dieſe 
aus dem Geſchlechte der Jarlar bilden das Geſchlecht 
der Großmaͤnner von Orkney und gehoͤren zu dieſer Ge— 
ſchichte. Sie ſind dem Jarl Pal entſproſſen. Erlend 
hat zur Gemahlin die Tochter Sumarlidi's. Sumarlidi's 
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Vater iſt Upſak, Upſak's Mutter Thordis, und dieſe die 
Tochter eines edeln Islaͤnders, Hall's von Sida. Hall's 
von Sida Mutter war Thordis, der Vater Thordis' war 
Auſſur Keliſelg, der Sohn Hraullaug's, des Bruders 
des Jarls Torf-Einar von Orkney (dieſe Familie, welche 
von Island Zweige nach Orkneyar fandte, bluͤhte in Is⸗ 
land ſehr, und zaͤhlte drei Biſchoͤfe und unter ihnen den 
heiligen Jon, Biſchof von Helar, den Urenkel Hall's von 
Sida). Jarl Erlend und Thora, Sumarlidi's Tochter, 
hatten dieſe Söhne: Erling und Magnus, der nachmals 
heilig geſprochen und von den Bewohnern Orkneys, fo 
lange fie katholiſch waren, als Schutzpatron der Eylande 
verehrt ward, und dieſe Toͤchter: Gunhild und Caͤcilia, 
mit der Iſach den Endrid und Koli zeugte. Des Jarls 
Erlend dritte, aber uneheliche, Tochter iſt Jatvor, ihr Sohn 
Bergur. Hakon, Pal's Sohn, betrachtet, da er aus koͤ— 
niglichem Geſchlecht entſproſſen und Enkel des Koͤnigs 
Magnus iſt, ſich hoͤher als Erlingen, den Sohn ſeines 
Vaterbruders. Erling aber will nicht dulden, daß Hakon 
ihm vorgezogen wird. Der gemaͤßigſte von ihnen iſt 
Magnus. Die Zwietracht zwiſchen Hakon und Erling 
waͤchſt fo, daß keiner mehr vor dem andern ſich ſicher hält. 
Die Jarlar halten eine Zuſammenkunft, den Zwiſt zu 
ſchlichten, werden aber ſelbſt uneinig, da jeder ſeine Soͤhne 
zu ſehr beguͤnſtigt. Den Orkneyingern faͤllt dieſes ſehr 
beſchwerlich, und ſie bewirken eine Zuſammenkunft beider 
auf Hroſſey. Hier theilen ſie die Eylande zu gleichen 
Theilen, auf die Weiſe, wie es in den Tagen ihres Ba: 
ters und ihrer Vaterbruͤder geweſen. Dieſe Vertraͤge be— 
ſtehen, ſo lange Hakon, Pal's Sohn, mit Raubfahrten 
befchäftigt und abweſend iſt. Dann aber wird er grim⸗ 
miger, und faͤngt an, die Diener ſeines Vaterbruders und 
ſeiner Vettern zu unterdruͤcken. Daher neue Zwiſtigkeiten 
unter den Jarlen, und ſelbſt gegenſeitige Einfälle Ha⸗ 
ward, Gunnar's Sohn, verſammelt zur Abwehrung des 
Unheils die erſten Maͤnner. Erling aber will von keinem 


Vergleiche hoͤren, wenn nicht der Feind des Friedens, 


Hakon, die Eylande verlaſſe. Hierzu laͤßt ſich auch 
Hakon von ſeinen Freunden erbitten, da er im Auslande 
Ruhm zu erwerben hofft. Er ſchifft nach Norwegen und 
weilt hier kurze Zeit bei Koͤnig Olaf dem Kirren in den 
letzten Jahren feiner Regierung, dann reiſet er zum Kö: 
nig Ingi, Stenkel's Sohne, von Schweden. Hakon's 
muͤtterlicher Großvater Hakon, Iwar's Sohn, lebte dort 
noch in gutem Andenken. Er hatte, als er von König Has 
ralld Haidradi von Norwegen verbannt war, vom König 
Ingi von Schweden die reichen Landſchaften Weſtur— 
Gautland und Wermaland zu Lehn erhalten, und war 
bei dem Koͤnige und dem Volke ſehr beliebt geweſen. 
Jetzt trugen ſeine Freunde und Verwandten dieſe Liebe 
auf ſeinen Enkel Hakon, Pal's Sohn, uͤber, und Hakon 
empfahl ſich dem Koͤnige und allen Hirdmaͤnnern (dem 
Hofgeſinde) ſehr. Aber bald ward er von der Sehnſucht 
nach Ruͤckkehr in fein Vaterland ergriffen. In Schweden 
war damals das Chriſtenthum kuͤrzlich eingefuͤhrt, und 
noch viele heidniſche Gebraͤuche, namentlich Zauberei und 
Weiſſage. König Ingi ſelbſt, der fie mit Strenge ver: 
nichten wollte, hatte nach Gautland entweichen muͤſſen, 


— 


ORKNEYINGA SAGA 


und die Schweden hatten ſeinen Schwager Swein zur 
Wiederherſtellung der Opfer zum Koͤnige gemacht, und 
der ward deshalb Blot-Sweinn (Opfer⸗Sweinn) genannt. 
Ingi hatte ihn jedoch unerwartet uͤberfallen und das Reich 
wieder gewonnen, und rechten Glauben und heilige Sit⸗ 
ten eingefuͤhrt Daher leben die Weiſſager in Furcht vor 
ihm. Doch bewegt Hakon einen ſolchen, der bei den 
Schmaͤuſen über Witterung und anderes ſolches zu weiſ— 
ſagen pflegte, ihm ſein Schickſal zu offenbaren Dieſer 
weiſſagte ihm, daß er lange leben, allein ſein Land be⸗ 
herrſchen, auch ſeine Nachkommen daruͤber walten, er ſich 
mit einem Verbrechen beflecken und im Norden ſterben 
werde. Von dem Weiſſager geht Hakon zu dem Koͤnige 
Ingi zuruͤck, nimmt kurz darauf Urlaub, und begibt ſich 
zu dem Koͤnige Magnus Barfuß von Norwegen. Hier 
erfaͤhrt er, daß in Orkney die Soͤhne des Jarls Erlend 
Alles vermoͤgen, und ſein Vater, des Reiches ſicher, ſich 
bei ihrer Verwaltung beruhigt, und das Volk ſich des 
Friedens erfreut. Er fürchtet daher, daß ihn feine Vet— 
tern vom Reiche ausſchließen, und ſucht deshalb den Koͤ⸗ 
nig Magnus auf ſeine Seite zu ziehen. Dieſer unter⸗ 
nimmt auch den gewaltigſten Seezug nach Weſten (im 
J. 1098), ſchifft zuerſt zu den Orkneyar, faͤngt die Jar⸗ 
lar Pal und Erlend, und ſendet beide nach Norwegen, 
und ſetzt ſeinen achtjaͤhrigen Sohn Sigurd zum Haͤuptling 
uͤber die Orkneyingar und gibt ihm eine Genoſſenſchaft 
Rathgeber. Die Soͤhne der Jarlar Hakon, Erling und 
Magnus nimmt er unter ſein Kriegsvolk, und ſie muͤſſen 
ihm folgen. Dann verheert er die Sudreyar (Hebriden) 
und verfolgt ſeinen Seezug weiter nach Weſten. In der 
Schlacht auf Anglsey faͤllt Erling, der Sohn des Jarls 
Erlend (ſo nach der Orkneyinga-Saga, nach Snorri 
Sturleſon wird Erling nebſt dem Koͤnige Magnus erſt 
im J. 1103 den 24. Aug. in Irland erſchlagen). Nach 
der Schlacht auf Anglsey macht der Koͤnig Magnus den 
Sohn des Jarls Erlend, Magnus, zum Schuͤſſelknaben 
(d. h. er muß bei Tiſche die Speiſen herbeitragen). Zwar 
hat er in der Schlacht ohne Panzer und Helm und ſon⸗ 
ſtige feſte Bedeckung den dichteſten Hagel der Geſchoſſe 
ausgehelten und iſt wie durch ein Wunder entkommen. 
Aber er hat ſich der Schlacht entzogen und deshalb ver⸗ 
achtet ihn der König Sich dem Unwillen des Königs 
zu entziehen, flieht er des Nachts, und kommt endlich 
zum Koͤnige von Schottland, iſt theils bei ihm, theils 
bei einem Biſchofe in England, verbannt von der Hei⸗ 
math bis zum Tode des Koͤnigs Magnus. Nach Unter⸗ 
werfung der Hebriden und Anglsey's greift der Koͤnig von 
Norwegen Schottland an, aber der Schottenkoͤnig Mal⸗ 
kolm ſchließt einen Vergleich. Magnus uͤberwintert auf 
den Hebriden. Kali ſtirbt an den in der Schlacht von 
Angsley erhaltenen Wunden. Der Koͤnig ſchifft im Fruͤh⸗ 
linge (1099) auf die Orkneys, und hoͤrt hier, daß den⸗ 
ſelben Winter die Jarlar an Krankheit geſtorben, Erlend 
in Nidaros, Pal in Bergen. Des Jarl Erlend's Toch⸗ 
ter, Gunhilld, gibt er Koli, Kali's Sohne zum Erſatz, 
daß ſein Vater umgekommen, und als Mitgift Odale in 
den Orkneys. Er folgt dem Könige mit ſeiner Gattin 
nach Norwegen und ihre Kinder ſind der Sohn Kali und 
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die Tochter Ingirid. Nach Snorri Sturleſon ) gibt 

(im J. 1099) Koͤnig Magnus ſeinem Sohne Sigurd 
Koͤnigsnamen, und ſetzt ihn uͤber Orkneyar und Su⸗ 
dreyar (Hebriden), und gibt ihn in die Haͤnde Hakonen, 
Pal's Sohne, ſeinem Blutsfreunde. Als Koͤnig Magnus 
neun Winter Koͤnig uͤber Norwegen geweſen (alſo im J. 
1102), unternimmt er wieder einen Seezug nach Weſten, 
faͤhrt zu den Orkneyar, und nimmt von dort mit ſich die 
Soͤhne des Jarls Erlend's, Magnus und Erling. Dann 
ſegelt er zu den Sudreyar, und als er liegt bei Schott⸗ 


land, da laͤuft Magnus Erlendsſon in der Nacht vom 


Schiffe des Koͤnigs, und kam weiter in die Hird (an den 
Hof) des Schottenkoͤnigs. Koͤnig Magnus ſteuert nach 
Irland, zu ihm ſtoͤßt dort Koͤnig Myriatak von Con⸗ 
nact. Sie gewinnen viel vom Lande Dyflin (Dublin) 
und Dyflinar-Skiri (die Grafſchaft von Dublin); den 
naͤchſten Fruͤhling und Sommer im J. 1103) haben ſie 
viele Schlachten und unterwerfen den groͤßten Theil von 
Uladſtir (Ullon). Im Auguſt wird Magnus als er bei 


Uladſtir liegt und mit dem größten Theile ſeines Kriegs⸗ 


volkes von den Schiffen auf das Land ſteigt, um auf 
das Schlachtvieh zu warten, das ihm ſeine Mannen vom 
Könige Myriatak bringen ſollen, von einem Iren⸗Heere 
ploͤtzlich angegriffen. In dieſer Schlacht (im J. 1103) 
faͤllt Erlingr, der Sohn des Jarls Erlend, mit dem Koͤ⸗ 
nige Magnus. Das Kriegsvolk, das aus Irland ent⸗ 
rinnt, kommt nach den Orkneys. So nach Snorri 
Sturleſon. Nach der Orkneyinga- Saga war Magnus 
Erlendsſon fruͤher entflohen, und Erlingr Erlendsſon fruͤ⸗ 
her gefallen. 19) Hakon, Pal's Sohn, Jarl von Ork⸗ 
ney. Nach des Koͤnigs Magnus Tode ſind Koͤnige von 
Norwegen ſeine drei Soͤhne; Hakon, Pal's Sohn, war 
ſeinem Vater in alle Schlachten gefolgt, hatte auch, wie 
das Lied auf ihn bezeugt, der Heerfahrt nach Gautland 
beigewohnt. Ein (oder zwei) Winter nach dem Falle des 
Koͤnigs Magnus Barfuß (alſo im J. 1104 oder 1105) 
kommt von den Orkneyar Hakon, Sohn des Jarls Pal. 
Die Koͤnige geben ihm Jarlthum, und die Verwaltung 
(yfirsökn) 55), fowie die Jarlar hatten früher gehabt vor 
ihm, Jarl Pal ſein Vater und Erlendr, ſein Vaterbruder. 
Waͤhrend Hakon über die Eylande herrſchte, kam Magnus 
im Vertrauen auf feine Blutsverwandtſchaft und Schwaͤ⸗ 
gerſchaften mit den maͤchtigſten Geſchlechtern und auf die 


Liebe aller Bonden, die ihn alle in ſein Vatererbe ſetzen 


wollen, von Schottland nach den Orkneys, und verlangt 
die Haͤlfte des Reichs der Eylande. Jarl Hakon zieht 
Truppen zuſammen und will ihn vom Vatererbe ausſchlie⸗ 
ßen. Durch Vermittelung der Bonden jedoch willigt Ha⸗ 
kon ein, ihm die Haͤlfte der Eylande zu geben, wenn er 
es von den Koͤnigen von Norwegen erlangen koͤnne. 20) 
Hakon, Pal's Sohn, und Magnus, Erlend's Sohn, 
Jarlar von Orkney. Magnus reiſet nach Norwegen und 


erhalt vom Könige Eyſtein (Sigurd iſt damals auf der 


30) Heimskringla, Sage von Magnus Barfuß. Cap. 12, 21, 
27. 31) Vergl. Snorri Sturleſon, Heimskringla, Sage 
von Sigurd dem Jeruſalemfahrer, Cap. 3, yfirsökn bedeutet woͤrt⸗ 
lich: Oberſuchung; ſ. F. Wachter a. a. O. 1. Bd. S. 162. 
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Kreuzfahrt) Jarlsnamen und die Verwaltung der Hälfte 
der Eylande. Als er heimkehrt, wird er ſelbſt auch von 
Hakon guͤnſtig empfangen. Die Vettern leben eintraͤchtig 
und die Eylande haben guten Frieden, und Fuͤlle an er⸗ 
nährenden Erzeugniſſen. Beide Vettern erſchlagen, wie 
ein von ihnen handelndes Lied beſingt, Dufnialn, der 
ihnen im dritten Grade verwandt iſt, aber aus unebenbuͤr⸗ 
tigem Blute ſtammt, in der Schlacht, und einen andern, 
einen Edeln, der ihren Gütern feindlich iſt, Namens 
Thorbiorn, im Hialtland's (Shetlands) Meerbuſen Bor- 
garfiörd. Auch mehres Andere führen fie gemeinſchaftlich 
aus. Aber im Verlaufe der Zeiten werden die Vettern 
durch Verleumder gegen einander erbittert. Der herrſch⸗ 
ſuͤchtige Hakon, von Neid erfullt, daß Magnus wegen 
der Reinheit ſeiner Sitten mehr geliebt wird, leiht den 
Verleumdern zuerſt ſein Ohr. Unter ſeinen Hirdmenn 
werden beſonders zwei genannt, Sigurd, der ungleiche 
Bruder des frommen und rechtſchaffenen Thorſtein's, eines 
Hirdmanns des Jarls Magnus, und Sighwat Socki. 
Sie verleumden den Jarl Magnus bei ſeinem Vetter 
Hakon, bis dieſer Truppen zuſammenzieht, und auch je⸗ 
ner ſich in Vertheidigungszuſtand ſetzen muß. Nach der 
Saga hins helga Magnusar Eyia Jarls, welche ſich im 
Anhange der Ausgabe der Orkneyinga-Saga findet, geht 
Magnus nach England zum Koͤnige Heinrich I., Wilhelm's 
des Eroberers Sohne, lebt hier mit großem Gefolge auf 
Koſten des Königs ein ganzes Jahr, und landet dann mit 
dem von ihm erhaltenen Beiſtand auf den Orkneys, um 
ſeinen Theil, den Hakon, waͤhrend er abweſend war, nebſt 
Katanes inne gehabt, durch Waffengewalt wieder zu 
gewinnen. Durch Vermittelung der gegenſeitigen Freunde 
wird aber einige Jahre Friede, bis durch erneute Ver⸗ 
leumdung neue Zwietracht zur Ergreifung der Waf⸗ 
fen führt. Auf Roſſey, wo die Thingſtaͤtte der Ork⸗ 
neyingar iſt, ſtehen beide Theile in Schlachtordnung 
gegen einander. Die erſten Maͤnner vermitteln jedoch 
einen Vergleich, der beſchworen wird, zur Zeit der großen 
Faſten. Kurz darauf bricht jedoch wieder Zwietracht aus. 
Die Freundſchaft wieder herzuſtellen, ladet Hakon den 
Magnus zu einer Unterredung ein. Hierzu wird Eigilsey 
und die Oſterzeit beſtimmt. Als Jarl Magnus nach 
Eigilsey ſteuert, ſchlaͤgt bei windloſem Meere plotzlich 
eine Woge uͤber das Schiff, das der Jarl ſteuert. Man 
halt es für ein uͤbles Vorzeichen, und der Jarl weiſſagt 
aus ihm ſeinen Tod durch Hakon's Hinterliſt. Aber ver⸗ 
gebens bitten ihn ſeine Begleiter umzukehren. Er ſtellt 
alles in Gottes Hand. Hakon erſcheint ſpaͤter auf Eigilsey 
mit vielen Schiffen und einer Heerſchar. Magnus Uber: 
nachtet in der Kirche. Am Morgen darauf ſucht ihn 
Hakon darin. Magnus iſt nicht mehr da '), ſondern bei 
Seite gegangen. Als man auf ihn losgeht, ſtellt er ſich 


freiwillig dar. Hakon und ſeine Heerſchar gehen mit ge⸗ 


zuͤckten Schwertern zu ihm, der ſich auf die Knie gewor⸗ 


feen. Er erbietet ſich, für ſich und Hakon nach Rom oder 


Jeruſalem eine Bußfahrt zu thun, und nie wieder auf 


32) Nach der Saga hins helga Magnusar wird Magnus mit 
Gewalt aus der Kirche gezogen. 


U. Encpkl. b. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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die Orkneys zuruͤckzukehren. Aber dieſes wird verworfen. 
Dann bittet er, daß Hakon ihn zu gemeinſamen Freun⸗ 
den nach Schottland bringen und dort in Haft halten 
laſſen ſollte. Auch dieſes wird verworfen. Um Hakon's 
Schuld zu mildern, fodert Magnus ihn auf, ihn ver⸗ 
ſtuͤmmeln und in Haft halten, aber nicht umbringen zu 
laſſen. Hakon iſt hiermit zufrieden. Aber die erſten 
Maͤnner verabſcheuen die Marterung, und verlangen, daß 
einer der beiden Jarlar ſogleich ſterben ſolle. Da befiehlt 
Hakon, daß der Fahnentraͤger Ufrig den Jarl Magnus 
erſchlagen ſoll. Aber dieſer weigert ſich. Durch Drohun— 
gen wird des Jarls Hakon's Koch zur Übernahme des 
Scharfrichteramtes geſchreckt. Jarl Magnus beichtet und 
betet fuͤr ſeine Feinde, ſpricht ſeinem Moͤrder Muth ein, 
und empfaͤngt mit der groͤßten Standhaftigkeit den Todes⸗ 
ſtreich im J. 1091). Zugleich regierten Magnus und 
Hakon die Orknevar ſieben Jahre. Des Jarls Mutter 
Thora hatte beide Jarlar zum Schmauſe geladen. Has 
kon begibt ſich dahin, obgleich mit dem Blute des Soh— 
nes benetzt. Durch die Maͤßigung und Froͤmmigkeit der 
Mutter wird er jedoch erweicht, und geſtattet, daß des 
Magnus Leiche begraben wird, wo ſie will. Magnus 
wird auf Hroſſey bei der von Jarl Thorfinn erbauten 
Domkirche begraben. Nun haͤufige Wunder, welche Bi⸗ 
ſchof Wilhelm Anfangs nicht glaubt, bis ihn die offen⸗ 
barſten Beweiſe dazu noͤthigen. Er ſchreibt ſie nun in 
ein beſonderes Buch. So erhalten auch die Orkneyar 
ihren eigenthuͤmlichen Heiligen. 21) Hakon, Pal's Sohn, 
wieder alleiniger Jarl von Orkney; nach Pal's Tode laͤßt 
ſich Hakon alle den Eid der Treue ſchwoͤren, die zu dem 
Reiche des Jarls Magnus gehoͤrt hatten. Die Haupt⸗ 
freunde des Magnus, von denen Hakon glaubte, daß ſie 
ihm beſonders Widerſtand geleiſtet, werden ſehr gedruͤckt. 
Wenige Jahre darauf wallfahrtet Hakon nach Rom, und 
von da nach Jeruſalem, badet ſich im Jordan und bringt 
viele Reliquien heim. Er iſt nun ein Mann des Frie⸗ 
dens, beſſert die Geſetze, mildert die Laſten, und alle 
Großmaͤnner und das Volk wuͤnſchen ihm ein langes Le⸗ 
ben. Nach langem Frieden und Fruͤchten des Friedens 
ſtirbt“) er an einer Krankheit. Er hat zwei Soͤhne, 
Haralld den Wohlredenden von ſeiner Geliebten, Helga, 
der Tochter des beruͤhmten und reichen Maddan von Da⸗ 
lir auf Katanes, mit der er auch Ingibiorg, die Gemah: 
lin des Königs der Hebriden, Olaf Bitling und Marga⸗ 
retha'n zeugte, und von einem andern Weibe Pal den 
Schweigſamen. Die Bruͤder Hakon und Pal leben von 
Jugend auf in Zwietracht. 22) Hakon und Pal, Ha⸗ 
kon's Soͤhne, Jarlar von Orkney; die Zwietracht zwingt 
die Bruͤder zur Theilung des Reiches, und hierdurch wer⸗ 
den auch die erſten Maͤnner der Eylande in Parteien ge— 
trennt. Die Eylande werden zu gleichen Theilen getheilt, 
und die Macht der Brüder iſt gleich. Aber doch iſt Has 


33) Nämlich nach der Orkneyinga- Saga. Robert, der Ber: 
faſſer der Sage Magnus des Heiligen, ſetzt das Jahr 1104. Tor⸗ 
faͤus, Orcades, S. 54 86, prüft beide Angaben, und kommt zu 
dem Jahre 1110. Der Todestag des Magnus iſt der 16. April. 
34) Wann, iſt nicht bekannt, und nur ſo viel, daß er noch nach 
1103 und fein Sohn Pal bis zum J. 1136 herrſchte. 

l 


— 


ORKNEYINGA SAGA 


mächtiger, denn er hat vom Schottenfönige Katanes 
N Pier weilt er oft, auch bisweilen in Schott⸗ 
land, denn dort hat er viele Blutsfreunde. Während er 
auf Sudreyar (den Hebriden) weilt, kommt zu ihm jener 
ausgezeichnete Sigurdr, Slembi-diäkn (f. d. Art.), 
und begleitet ihn nach den Orkneys. Zu ſich nimmt 
Jarl Hakon auch ſeine Tante, Maddan's Tochter, Na⸗ 
mens Frakaurk, Witwe Liot Niding's und ſeine Muhme 
Audlid, Tochter Thorleif's, des Sohnes Maddan's, Witwe 
Eirik Streita's, Mutter Eirik Slagbellir's. Allen dieſen 
gefällt Sigurdr Slembi-diäkn ſehr, aber am meiſten dem 
Jarl Hakon. Von des Jarls Pal's Rathgebern ſind die 
ausgezeichnetſten Sigurd von Weſtnes, Gemahl Ingi⸗ 
biorg Ragna's (mit anderm Beinamen Tigna's, der 
Wuͤrdigen) und Thorkell, Sumarlidi's Sohn „des Jarls 
Magnus Blutsfreund. Thorkell war beſtaͤndig im Hauſe 
des Jarls Pal und erhielt deshalb den Beinamen Foſtri 
(Pfleger), ſodaß die Geſchichte von Orkney zwei Thorkell 
Foſtri hat, jener, welcher den Urgroßvater, den Jarl 
Thorfinn, erzog, und dieſen, den Pfleger des Jarls Pal. 
Thorkell Foftri II. war dem Jarl Hakon und feinen 
Fan verdaͤchtig, als wenn er erbittert durch den 
Mord des Jarls Magnus des Heiligen, feines Blutes 
freundes, Zwiſtigkeiten unter den Jarlen ſaͤe, um an den 
Soͤhnen zu raͤchen, was der Vater verbrochen. Jarl 
Hakon laͤßt ihn mit Rath und Hilfe Sigurd's Sleinbi- 
diäkn erſchlagen. Jarl Pal ruͤſtet ſich. Die Bonden 
legen ſich dazwiſchen, aber Pal will von keinem Vergleiche 
hören, wenn nicht alle, die ſich zur Erſchlagung Thorkell 
Foſtrö's vereinigt, verbannt würden. In den Jarl Hakon 
wird fo lange mit Bitten gedrungen, bis er einwilligt, 
und Sigurd Slembi- diäkn und Alle, welchen Jarl Pal 
die groͤßte Schuld beimaß, werden verbannt. Wie man 
üͤbereingekommen, ſoll zum Weihnachtfeſte Hakon feinen 
Bruder Pal bewirthen, findet ſeine Mutter und ſeine 
Mutterſchweſter Frakaurk mit Kleidernaͤhen beſchaͤftigt, 
fragt, fuͤr wen jenes herrliche weiße Kleid beſtimmt ſei, 
und erhaͤlt zur Antwort, fuͤr ſeinen Bruder, will es aber 
ſelbſt und zieht es trotz aller Bitten und Warnungen ſei⸗ 
ner Mutter, Helga, daß es ihm den Tod bringen werde, 
doch an, empfindet ſchreckliche Schmerzen und ſtirbt kurz 
darauf. 23) Pal, Hakon's Sohn, alleiniger Jarl von 
Orkney. Er urtheilt, daß man ihm durch das argliſtige 
Geſchenk nach dem Leben getrachtet, und verbannt Ha⸗ 
kon's Mutter und Mutterſchweſter als Zauberinnen nebſt 
der ganzen Familie aus den Eylanden. Sie gehen zuerſt 
nach Katanes und dann weiter nach Schottland, zu den 
Guͤtern, von denen Frakaurk viele dort hatte. Dort blieb 
nebſt Helga auch ihre und des Jarl Hakon's Tochter, 
Margaretha. In Frakaurk's Pflege wurden auch erzogen 
Erlend, der Sohn des Jarls Hakon des Wohlredenden, 
ein Enkel Helga's; ferner der Enkel Thorleif s, der Schwe⸗ 
ſter Frakaurk's, Sohn Audlid's und Eirik Streita's, Nas 
mens Eirik Slagbellir, auch Frakaurk'ss Enkel, Sohn 
ihrer Tochter Steinvor (auch Steney's) und Thorliot's 
von Rekavik, Aulver Roſta geheißen, endlich auch Fra⸗ 
kaurk's Urenkel, Enkel Steinvor's, Sohn von Steinvor's 
Tochter Gudrun, und Thorſtein Hauld, dem Sohne Fi⸗ 
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ransmunn's. Alle dieſe vier wurden ausgezeichnete Maͤn⸗ 
ner, und eigneten ſich alle das Recht ) auf das Reich 
der Eylande zu (ein unbeſtrittenes Recht hatte jedoch nur 
Erlend, Hakon's Sohn). Die Orkneyinga⸗Saga gibt 
nun ein Verzeichniß der Großmaͤnner, welche damals auf 
Orkney gelebt, und wo fie gewohnt haben. Koli, Kali's 
Sohn aber, der Schwager des Jarls Magnus des Heili⸗ 
gen, lebte auf ſeinem väterlichen Gute auf Agdir in Nor⸗ 
wegen. Sein Sohn iſt Roͤgnwald Kali, jener gute 
Skalde und auch in andern Kuͤnſten erfahrne Mann. 
In einem ſeiner Lieder, die auf uns gekommen ſind, gibt 
er ſeine neun Kuͤnſte (ichrotir) an, das Schachſpiel, die 
Runen, die Bücher, die Schmiedekuͤnſte (smidir), das 
Schreiten auf Schneeſchrittſchuhen (skidom), das Schie⸗ 
ßen (mit dem Bogen), das Rudern, das Saitenſpiel 
(harpskatt) und die Dichtkunſt (bragur). Meiſt lebte 
er bei ſeinem Blutsfreunde Solmund, einem der Groß⸗ 
maͤnner des norwegiſchen Reiches, der ein herrliches Gut 
in Oſtagdir hatte. Funfzehn Jahre alt ſchloß Kali Ger 
noſſenſchaft mit Kaufleuten, und fuhr nach Een, 

ier 
lernt er einen Mann kennen, der ſich Gilli⸗Kriſt nennt, 
und ihm im Geheimen eroͤffnet, daß er ein Sohn des 
Koͤnigs Magnus Barfuß von einer Frau auf den Hebri⸗ 
den ſei. Beide geloben ſich, wenn ſie ſich kuͤnftig wieder 
treffen, beizuſtehen. Kali faͤhrt nach Agdir zuruͤck, und 
ſchifft bald darauf nach Bergen, wo er ſein noch vorhan⸗ 
denes Lied auf dieſer Fahrt und ſeinen Aufenthalt in 
Grimsbaͤ macht. In Bergen iſt ein großer Zuſammen⸗ 
fluß von Kaufleuten. Kali geht herrlich ausgeſtattet ein⸗ 
her, wird von allen hochgeſchaͤtzt wegen feiner Gaben und 
feiner Geburt. Mit Jon von Sogn ſchließt er insbeſon⸗ 
dere enge Freundſchaft. Nach Veendigung der Geſchaͤfte 
geht Kali nach Agdir in ſeine vaͤterliche Heimath. Den 
groͤßten Theil des Winters bringt er jaͤhrlich bei Sol⸗ 
mund, die Sommer auf Kauffahrten zu. Bei einer 
Fahrt nach Thrandheim wird er von unguͤnſtigen Winden 
auf Dollsey zurückgehalten. Hier gelüftet es ihn, die 
verborgenen Schaͤtze in der deshalb berühmten Höhle in 
Beſitz zu nehmen. Er und feine Begleiter ſtoßen in der 
Höhle auf große Schwierigkeiten. Über den See, der 
quer durch die Hoͤhle geht, wagten nur allein Kali und 
Haward, der Diener Solmund's, die ſich mit einem Seile 
an einander gebunden, zu ſchwimmen. Kali hielt einen 
Brand in der Hand und hatte Feuerzeug zwiſchen ſeine 
Schultern gebunden. Aber auf jenem Theile der Höhle 
ſind viele holperige Stellen und hindernde Felſen, un⸗ 
durchdringliche Finſterniß, brechenerregende Daͤmpfe, und 
nur mit Mühe wird Licht angezündet. Abgeſchreckt drin⸗ 
gen ſie nicht weiter vor, errichten ein Denkmal und der 
Gewinn iſt das ſchoͤne Lied, das wir noch von Kali auf 
dieſes kuͤhne Unternehmen haben. In Bergen trifft Kali 


35) Wie drei von ihnen ihre Anſpruͤche begründet, gibt die 
Orkneyinga-Saga nicht an. Vergl. Torfaͤus Orcades, der auch 
nicht weiß, wie ihr Recht beſchaffen geweſen, da drei von ihnen 
dem Maddan von Dalir auf Katanes entſproſſen. Maddan's Vor⸗ 
fahren werden nicht angegeben. 
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ſeinen alten Freund Jon, Peter's Sohn, von Bergen wie⸗ 
der. Dieſen begleitet Brynjolf, der angeſehene Mann. 
Zwiſchen Bryniolf und Kali's Begleiter Haward entſteht 
Zwiſt. Haward ſchlaͤgt Bryniolfen, daß er ohnmaͤchtig 
wird. Kali fendet Hawarden nach Süden zu dem Press 
byter Richard auf Alwidra. Bryniolf laͤßt Hawarden 
verfolgen und erſchlagen. Jon ſtellt die Sache auf Kali's 
Spruch. Als dieſer heimkehrt, iſt ſein Vater Koli nicht 
zufrieden, daß er nicht erſt Solmunden befragt. Auf Koli's 
Rath ſendet Solmund des erſchlagenen Haward's Bru: 
der Hallward nach Sogn, daß er Rache an Jon nehme, 
mit Hilfe von Jon's Nachbar, einem Freunde Koli's. 
Dieſer Nachbar Jon's, Namens Uni, iſt Jon's Feind, da 
er von ihm bedruckt wird. Überdies ſendet ihn Koli durch 
Hallward zugleich Geld, und bietet ihm an, ihn bei ſich 
aufzunehmen. Von Uni's Rathſchlaͤgen unterſtuͤtzt, er⸗ 
ſchlaͤgt Hallward meuchleriſch Bryniolfen. Jon, erbittert, 
begibt ſich, um Solmunden anzugreifen, nach Oſtagdir. 
Aber Koli und Solmund ſtaͤrker an Mannſchaft, als er, 
ſiegen im Treffen. Jon wird ſo verwundet, daß er Zeit 
ſeines Lebens hinkt. Im folgenden Sommer laͤßt er zwei 
von Koli's Blutsfreunden, Kunar und Aſlak, erſchlagen. 
Der Koͤnig Sigurd, der Jeruſalemfahrer, laͤßt, um die 
Streitigkeiten zu heben, die ſtreitenden Theile vor ſich kom⸗ 
men, und alles wird auf des Koͤnigs Spruch geſtellt. 
Dieſer gebietet ihnen Freunde zu fein, und zu Befeftignng 
der Freundſchaft erhaͤlt Jon Koli's Tochter, Kali's Schwe⸗ 
ſter Ingirid zur Frau. 24) Pal, Hakon's Sohn, und 
Roͤgnwald Kali, Koli's Sohn, Jarlar von Orkney. Kali, 
Koli's Sohn, erhält vom Könige Sigurd Jarlsnamen, 
und die Haͤlfte der Orkneyar, die ſein Mutterbruder 
Magnus der Heilige gehabt hat, zu Lehen, und dazu den 
Namen Roͤgnwald, entlehnt von Roͤgnwald Bruſaſon, 
denn ſeine Mutter ſagte, daß Roͤgnwald Bruſon der 
ſchoͤnſte und vollendetſte der Jarlar von Orkney geweſen, 
und hielt das fuͤr ein Vorzeichen von Gluͤck. Der Koͤnig 
Sigurd der Jeruſalemfahrer ſtirbt (den 26. Maͤrz 1130). 
Magnus, ſein Sohn, wird ſogleich in Oslo zum Koͤnige 
uͤber das ganze Land genommen. Auf dem Thinge zu Tuns⸗ 
berg Haralldr Gilli. Dieſer iſt jener Gilli⸗Kriſt, mit dem 
Kali auf feiner Fahrt nach England in Grimsbaͤ Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen. Er war darauf (im J. 1126) mit 
feiner Mutter nach Norwegen gekommen zu feinem Brus 
der, dem Jeruſalemfahrer, und war gerichtlich zu erhaͤrten, 
daß er deſſen Bruder ſei, uͤber neun gluͤhende Pflugeiſen 
Pflugſcharen) gegangen. Zuvor mußte er jedoch dem 

echte auf Norwegen entſagen, hielt aber nach ſeines 
Bruders Tode den Eid für erzwungen. Durch die Groß: 
männer des Reichs wird zwiſchen Magnus und Haralld 
ein Vertrag geſchloſſen und jeder erhaͤlt die Haͤlfte des 
Reiches. Drei Jahre vergehen unter gegenſeitigem Arg— 
wohn und Furcht. Dem Koͤnige Magnus ſind die Freunde 
Sigurd's verhaßt, und insbeſondere Koli und ſein Sohn 
Kali, Sigurd's ergebenſte Anhänger. Magnus widerruft 
daher Kali's Jarlsnamen um den Lehnſitz der Haͤlfte der 
Orkneyar, die ihm fein Vater Sigurd der Jeruſalemfah— 
rer ertheilt hat. Im vierten Jahre kam es zum Kriege 
und die Koͤnige ſchlugen (den 9. Aug. 1134) die Schlacht 
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von Fyrisleif (ſ. b. Art.). Unter den Großen, welche in 
8 Heere hervorragten, waren Roͤgnwald Kall und 
Solmund. Aber Magnus ſiegte, und Haralld Gilli floh 
nach Daͤnemark. Magnus herrſcht nun allein Über Nor⸗ 
wegen. Aber Haralld kommt mit Heeresmacht zuruͤck, 
faͤngt am Anfange des Jahres 1135 den Koͤnig Magnus 
in Bergen, herrſcht nun allein, und beſtaͤtigt im naͤchſten 
Fruͤhjahre (1135) Roͤgnwalden den Jarlsnamen und die 
Halfte des lehnbaren Jarlthums von Orkney. Da fens 
det Koli eine Botſchaft dahin, um vom Jarl Pal die 
Hälfte der Eylande ſich freundlich zu erbitten, bei abs 
ſchlaͤgiger Antwort aber, nach Schottland zu Frakaurk 
und Aulver Roſta zu gehen, und ihnen die Haͤlfte des 
Reichs anzubieten, wenn ſie einen Bund zur Vertreibung 
des Jarls Pal mit vereinten Kraͤften eingehen wollten. 
Jarl Pal will von einem Verwandten in entfernterm 
Grade des Erbes ſich nicht berauben laſſen. Die Bot⸗ 
ſchafter ſchließen daher mit Frakaurk einen Bund, und 
der Plan des Feldzugs im naͤchſten Jahre wird verabredet. 
Jarl Roͤgnwald ſchifft zu feſtgeſetzter Zeit nach Hialtland, 
kann aber hier von Frakaurk nichts durch Kundſchafter 
erfahren, legt bei widrigen Winden ſeine Schiffe in den 
Alaſund, und wird von Hialtlands Bonden freundlich 
bewirthet. Unterdeſſen iſt Frakaurk mit Beginnen des 
Fruͤhlings nach den Hebriden gefahren, kann aber nicht 
mehr als eilf Schiffe mit niedrigen Borden ſich verſchaffen. 
Sie befehligt Aulver Roſta, der zum Jarl beſtimmt iſt, 
wenn das Unternehmen gluͤckt. In der Mitte des Som⸗ 
mers wird, wie beſtimmt iſt, die Flotte bei gelindem Winde 
nach den Orkneys gefuͤhrt, um ſich mit Roͤgnwald zu 
verbinden. Jarl Pal erfährt, daß Frakaurk auf den He⸗ 
briden, und Roͤgnwald auf Hialtland find. Er will zus 
erſt mit Roͤgnwald ſchlagen, bevor ſich mit dieſem die 
Sudreyar (Hebriden) vereinigen. Als er von Rolfsey 
abfahren will, erſcheinen im Süden von Petlandsfiord 
zehn oder zwoͤlf Langſchiffe. Jarl Pal ruͤſtet ſich zur 
Schlacht. Aulver Roſta greift ungeſtuͤm des Jarls Haupt⸗ 
ſchiff an. Aber der Wiking Swein Brioſtreip, der das 
Schiff befehligte, wirft Aulvern wieder aus dem Schiffe. 
Die Seeſchlacht geht fuͤr Frakaurk verloren. Jarl Pal 
eilt den Tag darauf nach Hialtland, und kommt ſo un⸗ 
erwartet, daß er alle Schiffe Roͤgnwald's in ſeine Gewalt 
bekommt. Den andern Tag erſcheint Roͤgnwald mit den 
Bonden am Strande und fodert den Jarl Pal zu einer 
Landſchlacht heraus. Aber Pal wagt nicht zu landen, und 
fodert den Jarl Roͤgnwald zu einer Schiffſchlacht heraus. 
So viel Schiffe ſind aber nicht auf Hialtland, und Jarl 
Pal begibt ſich mit den genommenen Schiffen Roͤgnwald's 
nach den Orkneyar zuruͤck. Roͤgnwald bringt im Herbſte 
ſeine Truppen auf Kaufmannsſchiffen nach Norwegen zu— 
ruͤck. Jarl Pal ordnet auf den Orkneyar Feuerzeichen 
durch Anbrennung von Scheiterhaufen ſo an, daß kein 
Feind ſich naͤhern kann, ohne daß die Bewohner die Waf— 
fen ergriffen haben. Olaf von Gareksey hat ſich auf 
Katanes befeſtigt. Durch einen naͤchtlichen Überfall vers 
brennt ihn Aulver Roſta in Dungalsbaͤ. Sein Bruder 
Swein, Asleif's Sohn, verwundet auf dem Schmauſe, 
den Jarl Pal zu Weihnachten gibt, Swein Brioſtreip 
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dotlich, kommt mit Hilfe des Biſchofes Wilhelm auf die 
Habe wird vom Jarl Pal geächtet, ſucht ſich, da der 
Krieg mit Roͤgnwald droht, ſo viele Freunde als moͤglich 
zu machen, indem er auf den Eylanden herumreiſet. Auf 
Rinarsey raͤth ihm Ragna, Swein, Asleif's Sohn, zu bes 
gnadigen. Er verwirft dies jedoch als ſeiner unwürdig, da 
Swein ſchuldig iſt. Im Fruͤhlinge unternimmt Jarl 
Roͤgnwald, von dem Könige Haralld und feinen Freunden 
unterftügt, einen neuen Seezug gegen Orkney, und landet 
auf Hialtland. Koli führt darauf mehre kleine Schiffe 
in die Naͤhe von Orkney, gibt ihnen, indem er den Maſt⸗ 
baum immer hoͤher ziehen laͤßt, den Anſchein von großen 


Kriegsſchiffen, und kehrt, nachdem er die Feuerzeichen an⸗ 


ündet ſieht und Heerlauf auf den Orkney erregt hat, 
90 lahland zurück. Uni ſchifft nach Fridarey, und 
ſagt, daß er ein Norweger ſei, der auf Hialtland ein 
Weib genommen, und von den Räubern Rögnwald’S ges 
pluͤndert worden ſei. Dagfinn, Laudver's Sohn, der den 
Scheiterhaufen auf Fridarey angezuͤndet hat, wird von den 
Bonden darum angegangen, daß er vergebens Heerlauf 
und Koſten verurſacht hat, und ſchiebt die Schuld auf 
Thorſtein, Ragna's Sohn, der den Scheiterhaufen auf 
Rinarsey angezündet, dieſem ſeien die andern alle gefolgt. 
Im Streite daruber verwundet Thorſtein Dagfinnen toͤdt⸗ 
lich, und dieſes iſt der Anfang eines Gefechtes, welches 
die Blutsfreunde beider auf Roſſey ſchlagen. Der Jarl 
bringt die Streitenden aus einander. Die Beſorgung des 
Feuerzeichens auf Fridarey wird Eiriken uͤbertragen. In 
ſeine Dienſte hat ſich Uni begeben. Er muß Fiſche trock⸗ 
nen, und begießt, ſo oft er allein iſt, den Scheiterhaufen 
mit Waſſer. Roͤgnwald landet mit der ganzen Flotte in 
Weſturey, und kein Feuerzeichen iſt gegeben worden; denn 
Eirik reiſet, als die Schiffe ins Angeſicht von Fridarey 
kamen, zum Jarl, und ſchickt Boten zu Uni n, daß er den 
Scheiterhaufen anzuͤnden ſoll. Uni aber laͤßt ſich nirgends 
ſehen, und iſt geflohen. Vergebens verſucht man den 
Scheiterhaufen zum Brennen zu bringen. Durch die un⸗ 
erwartete Ankunft ſind die Bewohner von Weſturey ſo in 
Schrecken gerathen, daß ſie ſich nicht zu rathen wiſſen. 
Kugi und Helgi, welche das meiſte Anſehen haben, ſchwoͤ⸗ 
ren dem Jail Roͤgnwald den Eid der Treue und die Übri⸗ 
gen folgen ihrem Beifpiele. Am folgenden Sonntage 
wohnt Rögnwald dem Gottesdienſte bei. Er ſteht bei der 
Kirche und ſieht 16 unbewaffnete Menſchen mit abges 
ſchornem Haar einhergehen. Die Norweger fragen, über 
die Tracht erflaunt, wer fie find, und der Jarl 
wird zu einem Spottliede aus dem Stegereife ver⸗ 
anlaßt, das noch vorhanden iſt. Nach dem Sonntage 
werden auch die Nachbarn zu Ablegung des Eides der 
Treue gebracht. Des Jarls Leibwaͤchter bemerken aber 
nächtliche Zuſammenkuͤnfte auf Weſturey, und zuͤchtigen 
die Einwohner. Kugi als Haupt wird in Feſſeln gelegt, 
erhärtet aber feine Unſchuld durch Zeugen. Der Jarl 
mahnt ihn durch eine Weiſe aus dem Stegreife vom Ver⸗ 
rath ab, laͤßt ihn aus den Feſſeln nehmen, und erneuert 
mit den Bewohnern von Weſturey das Buͤndniß. Jarl 
Pal Hält auf Roſſey eine Berathung. Ein Theil räth 
zur Theilung der Eylande, der andere, das Waffengluͤck 
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zu verſuchen. Roͤgnwald hat bei dieſer Zuſammenkunft 
einen Kundſchafter, und als dieſer die einzelnen Rath⸗ 
ſchlaͤge berichtet, bringt fie der Jarl in ein Gedicht. Roͤgn⸗ 
wald läßt durch den Biſchof einen Waffenſtillſtand auf 
zwei Wochen vermitteln, und Roͤgnwald geht nach Roſſey, 
Pal nach Rolfsey. Die Blutsfreunde des geaͤchteten 
Swein's, des Sohnes Asleif's, verbrennen das Gut des 
ertrunkenen Walthiof's, des Bruders Swein's, das Jarl 
Pal Thorkel Flettir'n gegeben, und gehen zum Jarl Roͤgn⸗ 
wald uͤber. 
mächtigen Männer wird Roͤgnwald verſtaͤrkt, und er ent⸗ 
laͤßt ſeinen Schwager Jon, Solmund und Aslak, und 
viele Andere, die ihm von Norwegen gefolgt ſind, nach 
Haufe. Mit Beginnen des Fruͤhlinges hatte fi) Swein, 
Asleif's Sohn, von den Hebriden nach Schottland zu ſei⸗ 
nen Freunden begeben, und weilte bei dem Jarl Maddad 
von Atjoklar, der Margaretha'n, die Tochter des Jarls 
Hakon, des Sohnes Pal, geheirathet hatte. Als er von 
den Parteiungen auf den Orkneys hoͤrt, begibt er ſich 
nach Thorſa auf Katanes, und erhaͤlt vom Jarl Ottar 
Frakaurk's Bruder, fuͤr ſeinen erſchlagenen Vater, und 
verſpricht, daß er ſich bemuͤhen wolle, daß Erlend, der 
Sohn Haralld des Wohlredenden, in ſeine Vaterverlaſſen⸗ 
ſchaft wieder eingeſetzt werden ſolle. Von Katanes faͤhrt 
Swein hinüber nach Roſſey, uͤberfaͤllt und faͤngt den Jarl 
Pal, und bringt ihn hinüber nach Joͤklar zum Jarl Mad⸗ 
dad. Damit die Orkneyingar ihn nicht wieder verlangen 
ſollen, reiſet Swein nach den Orkneys zuruͤck und ſagt, 
daß Jarl Pal geblendet worden. Nach anderer Erzaͤh⸗ 


lung läßt Margaretha ihren Bruder durch Swein wirk⸗ 


lich blenden und dann im Gefängniffe umbringen. Der 
Verfaſſer der Orkneyinga⸗Saga weiß nicht, was wahrer 
ſei, nur das wußten Alle, daß er niemals nach den Ork⸗ 
neys zurückgekehrt ſei, auch in Schottland kein öffentliches 
Amt verwaltet habe. Als die Bewohner des Jarls be⸗ 
raubt ſind, gehen viele zu Roͤgnwald über, und Sigurd 
von Weſtnes, Bryniolf und Hakon Pike weigern ſich, bis 
Swein alles berichtet hat. 25) Roͤgnwald, Koli's Sohn, 
alleiniger Jarl von Orkney, wird von Allen dazu ange⸗ 
nommen, da nicht mehr zu hoffen iſt, daß Jarl Pal zu⸗ 
ruͤckkehren werde. 
ligen Magnus eine Kirche zu bauen. Koli leitet alles, 
und zeichnet ſelbſt den Riß. Damit der Jarl die Koſten 
beſtreiten konnte, wird das bisher beſtehende harte Geſetz 
aufgehoben, daß die Jarlar in den Odalen eines jeden 
Geſtorbenen nachfolgten, und die Erben ſie wieder von 
den Jarlen einloͤſeten, und Jedem freigeſtellt, dieſes Recht 
loszukaufen. Alle ergriffen dieſes begierig, und gaben fuͤr 
ein Pflugland eine Mark. Da kommt hinlaͤnglich Geld 
für die Kirche zuſammen, und fie wird herrlich erbaut. Als 
Roͤgnwald zwei Jahre uͤber die Orkneyar geherrſcht, ers 
ſcheint Biſchof Jon von Joͤklar als Geſandter des Jarls 
Maddad und ſeiner Gemahlin Margaretha, der Tochter 
des Jarls Hakon, des Sohnes Pal's, und verlangt fuͤr de⸗ 
ren Sohn Haralld den Theil des Jarlsthums, den Jarl 
Pal, Hakon's Sohn, gehabt hat, denn ſo ſeien ſie mit 
Swein, Asleif's Sohne, uͤbereingekommen. Swein be⸗ 
zeuget dieſes, und Jarl Roͤgnwald willigt in die Thei⸗ 


Es wird nun unternommen, dem hei⸗ 


Auch noch durch den Übertritt vieler anderer * 
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lung. 26) Roͤgnwald, Koli's Sohn, und Haralld, Mad⸗ 
dad's Sohn, Jarlar von Orkney. Haralld, Maddad's 
Sohn, wird auf die Orkneys gebracht. Sein Vormund 
iſt Jarl Roͤgnwald und ſein Pfleger Thorbioͤrn Klerk. 
Dieſer heirathet Ingirid, die Tochter Olaf's, die Schwe⸗ 
ſter Swein's. Letzterer erhaͤlt vom Jarl Roͤgnwald Bei⸗ 
ſtand, um ſeinen Vater an Frakaurk und Aulver Roſta 
raͤchen zu koͤnnen, ſchlaͤgt Aulver'n Roſta'n, und verbrennt 
Frakaurk'en, und verheert Theile Schottland's. Das Jahr 
darauf ſendet ihn der Jarl Roͤgnwald nach den Hebriden, 
um Holdboden gegen den Briten Hauld, der Raub ge⸗ 
trieben, beizuſtehen. Hauld hat unter andern den Groß⸗ 
mann Andreas erſchlagen. Swein verlobt ſich mit deſſen 
reicher Witwe, und verheerk mit Holdbod Bretland (Wal: 
lis). Unter Swein dient der Islaͤnder Eirik, und ver⸗ 
ewigt dieſe Raubfahrt durch Verſe. Waͤhrend Thorbioͤrn 
Klerk in Schottland weilt, laͤßt er zwei erſchlagen, die 
Swein'en zur Verbrennung des Hauſes Frakaurk's und 
ihrer ſelbſt beigeſtanden. Swein, hieruͤber erbittert, geht, 
als er von der Raubfahrt kommt, nicht zum Jarl, der 
mit Thorbioͤrn Klerk innig verbunden iſt. Da reiſet der 
Jarl ſelbſt nach Gareksey und ſtellt die alte Freundſchaft 
zwiſchen Swein und Thorbioͤrn wieder her. Der Jarl 
Roͤgnwald nimmt den Islaͤnder Hall, den Sohn Thora⸗ 
rin Breidmag's, an ſeinen Hof, und beide, der Jarl und 


der Islaͤnder, ſammeln theils, theils verfaffen fie allerlei Lie⸗ 


der, und nennen ſie Schluͤſſel der Weiſen oder Versmaße 
(alſo ein ähnliches Werk, wie der Hattalykill des Snorri 
Sturleſon; ſ. F. Wachter, Einleitung zur Heimskringla. 
1. Bd. S. XCVI fg. u. S. CI). Um ſich an Hold⸗ 
bod wegen ſeiner Untreue zu raͤchen, unternimmt Swein, 
von Jarl Roͤgnwald unterſtuͤtzt, eine Heerfahrt gegen die 
Hebriden. Thorbioͤrn, bei Theilung der Beute beeintraͤch⸗ 
tigt, verſtoͤßt aus Rache ſeine Gemahlin Ingerid, Swein's 
Schweſter. Während Swein auf den Hebriden raubte, 
hatte er die Geſetzſagemannsſtelle von Dungalsbaͤ, die ihm 
Jarl Roͤgnwald gegeben, Margath'en, dem Sohne Grim's, 
anvertraut. Diefer erlaubt ſich Bedruͤckungen. Die Bes 
druͤckten finden Schutz bei Haralld. Dieſen erſchlaͤgt 
Margath, und flieht zu Swein. Asleif's Sohn, Swein, 
befeftigt ſich in der Lambaburg. Swein, Margath's Sohn, 
bewegt den Jarl zu einem Rachezuge, und belagert Swein, 
den Sohn Asleif's in Lambaburg. Dieſer entkommt mit 
Margath zum Schottenkoͤnige, pluͤndert unterwegs ein 
Kloſter. Der Schottenkoͤnig macht den Schaden auf ſeine 
Koſten wieder gut, und ſtiftet Verſoͤhnung zwiſchen dem 
Jarl Swein und dem Schottenkoͤnig. In Norwegen re⸗ 
gieren Eyſtein Ingi und Sigurd Bronch. Erſterer erhaͤlt 
von einigen ſeiner Großmaͤnner den Rath ertheilt, daß er 
den Jarl Roͤgnwald, den alten Freund ſeines Vaters, 
Sigurd Gilli's, fuͤr ſich zu gewinnen ſuchen und nach 
Norwegen einladen laſſen ſolle. Jarl Roͤgnwald reiſet 
auch dahin und nimmt den Jarl Haralld, der im J. 
1133 geboren war und damals in ſeinem zwoͤlften Jahre 
ſtand, mit. Durch die Geſpraͤche mit Endrid Ungi, der 
eben von Conſtantinopel zuruͤckkam, und erzählte, wie es 
in Griechenland und in Morgenland ſtand, ward Jarl 
Roͤgnwald bewogen, eine Heerfahrt dahin zu thun. Glei⸗ 
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ches beſchloſſen viele Norweger. Als Wegweiſer wird 
Eindridi gewaͤhlt. Unter den Fuͤhrern der Schiffe iſt Jon, 
des Jarls Roͤgnwald Schwager. Der Jarl, reichlich vom 
Koͤnige und ſeinen Freunden beſchenkt, geht nach den Ork⸗ 
neys zuruͤck, leidet bei Hialtland Schiffbruch, rettet 
ſich aber mit allen Schiffgenoſſen gluͤcklich. Groß iſt des 
Jarls Muth in Gefahren, und großmuͤthig bei Ertragung 
erlittenen Schadens, und auch dieſes Ungluͤck gibt ſeiner 
Geiſtesgegenwart Gelegenheit zu einem Liede aus dem 
Stegreiſfe ). Als er im Herbſte nach den Orkneys zus 
ruͤckgekommen, nahm er an ſeinen Hof zwei Dichter, zwei 
Shetlaͤnder, einen Skalden von Profeſſion, Namens Ar⸗ 
mod, und einen andern, der auch ein geſchickter Dichter 
war, Odd den Kleinen, Glum's Sohn. Zu Weihnachten 
beſchenkt der Jarl Armod'en mit einem Spieße mit gol⸗ 
denen Buckeln, traͤgt dabei ein Lied vor, und der Skalde 
antwortet aus dem Stegreife mit einem nicht minder 
kuͤnſtlichen Liede. Der Jarl verſuchte den Skalden auch 
noch weiter, und das ſchoͤne Lied des Jarls und das 
nicht minder ſchoͤne des Skalden ſind auf uns gekommen. 
Im Fruͤhjahre darauf begibt ſich der Jarl Roͤgnwald wie⸗ 
der nach Bergen, und faͤhrt dann mit ſeinen Begleitern 
nach den Orkneys. Der ſtolze Eindridi Ungi verletzt da⸗ 
bei den Vertrag und fährt auf zwei Schiffen mit vergol⸗ 
deten Drachen, Schiffen, welche nur der Jarl haben ſollte. 
Stolz fliegt Eindridi vor der langſam ſegelnden Flotte 
des Jarls vorüber und voraus, zerbricht aber fein fchöns 
ſtes Schiff bei Hialtland. Der Jarl kommt gluͤcklich nach 
den Orkneys. Der herrſch- und habſuͤchtige Norweger 
Arni Spitulangur, ein Schiffgenoſſe Erling's, des Sohnes 
Kyrpinga⸗Orms, mishandelt einen Bonden Swein's, des 
Sohnes Asleif's, ſtatt ihm das Schuldige zu bezahlen. 
Daruͤber erſchlaͤgt Swein Arni'n. Der Jarl zahlt Arni's 
Blutsfreunden die Buße aus ſeinen Mitteln, ſo auch ver— 
gleicht er auf ſeine Koſten die vielen Beſchaͤdigungen, welche 
die Norweger und Orkneyingar dieſen Winter einander 


36) Wir geben naͤmlich an, wie wir es finden, bemerken aber 
ausdrücklich, daß ſich die islaͤndiſchen Geſchichtſchreiber aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die Freiheit nehmen, den Dichtern, wenn ſie ſpre⸗ 
chen, ihre Gedichte ſo in den Mund zu legen, als wenn ſie dieſelben aus 
dem. Stegreife (augenblicklich bei jener Gelegenheit) gemacht hätten. 
So große Fertigkeit auch die Skalden, und namentlich unfer lies 
derreicher Roͤgnwald, hatten, fo iſt es doch nicht glaublich, daß 
ſie alle dieſe Weiſen ſollten augenblicklich, als ſich Gelegenheit dazu 
darbot, gemacht haben. Von herrlichem Eindrucke iſt es allerdings, 
wenn Roͤgnwald auch ſelbſt bei dem Schiffbruche augenblicklich ges 
machte Verſe vortraͤgt. Wir koͤnnen es daher den Erzaͤhlern nicht 
verargen, wenn fie die Liederſtellen auf dieſe ſchoͤnere Art anbrine 
gen, als wenn ſie ſagten, nachher hat der Jarl dieſes Lied auf 
dieſen Vorfall gemacht. Da die Islaͤnder wiſſen mußten, was es 
mit dieſem Anbringen der Liederſtellen fuͤr eine Bewandniß hatte, 
ſo iſt es auch nicht einmal als eine große Entſtellung der Wahr⸗ 
heit anzuſehen. Die Hauptſache blieb dabei immer, daß der Ges 
ſchichtſchreiber darauf ſah, daß die Lieder wirklich von dem vers 
faßt waren, dem er ſie, als ſie augenblicklich vortragend, in den 
Mund legte (vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 
1. Bd. S. Cl II, CLII. Auch waren die Skalden keineswegs 
unerfahren, Lieder aus dem Stegreife zu machen, und mußten dies 
ſes bei vielen Gelegenheiten thun. Um fo natürlicher machte es 
ſich dann, daß man ihnen auch andere ihrer Lieder, als von 
ihnen extemporiſirt, in den Mund legt. 
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zufügten. Im Fruͤhlinge (1152) ernennt Roͤgnwald ſei⸗ 
nen Blutsfreund, den Jarl Haralld, zum Reichs verweſer, 
und tritt die Kreuzfahrt an. Als fie vor Nordimbraland 
vor der Mündung des Fluſſes Hveta (Tweed) voruͤber⸗ 
fahren, ſingt der Skalde Armod eine Weiſe, die noch vor⸗ 
handen iſt. In Narbona wird der Jarl von dem Fraͤu⸗ 
lein Ermengerd, einer Erbtochter, die, da ihr Vater kuͤrz⸗ 
lich geſtorben, jetzt als Graf herrſcht, herrlich bewirthet. 
Man raͤth ihm, das Maͤdchen zu heirathen und ſeinen Sitz 
dort zu nehmen. Doch er will ſeine Wallfahrt erſt voll⸗ 
bringen. Die herrliche Jungfrau gibt dann, als die Kreuz⸗ 
fahrer das Meer wieder durchmeſſen, Stoff zu drei ſchoͤ⸗ 
nen Liedern, das erſte ſingt der Jarl, das zweite Armod, 
das dritte Odd. In Galicia uͤberwintert der Jarl. Die 
Bewohner werden von dem kuͤhnen Gubdfreier bedruͤckt. 
Der Jarl belagert ſeine Burg, ſteckt ſie in Brand, ſingt 
dabei ein Lied zur Erinnerung an Ermengerd, und erobert 
das Schloß. Eindridi bezeigt ſich dabei treulos, nament⸗ 
lich in Beziehung auf die Leute. Von da ziehen fie ‚mei: 
ter nach dem jenſeitigen Spanien, ſchlagen ſich oft mit 
den Mauren, vorzuͤglich gibt ein Ort, der großen Wider: 
ſtand leiſtet, aber doch genommen wird, dem Jarl Ver⸗ 
onlaffung zu einem Liede zum Andenken an Ermengerd. 
So auch als bei einem Sturme der Jarl ein Troſtlied 
fingt. Sie fahren durch den Niörfasund (die gaditaniſche 
Straße; ſ. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. 
Bd. S. 11), und auch hierbei feiert Odd des Andenken 
an Ermengerd durch ein Lied. Eindridi trennt ſich von 
des Jarls Geſellſchaft, und faͤhrt nach Sicilien, der Jarl 
dagegen an den Kuͤſten Serklands (Afrika's) hin, und der 
liederreiche Jarl verewigt auch dieſes. Von Serklands 
Kuͤſten kommen fie dann in Sardiniens Nähe, und has 
ben eine ſiegreiche Schlacht mit einem Dromond ) (gro⸗ 
ßem Kriegsſchiffe), auf welchem Sarazenen und auch 
Mauren ſind, und nehmen ihn. Der Jarl verewigt die⸗ 
ſes durch Verſe. Erling erhaͤlt in der Schlacht eine Wunde 
und ſeitdem den Beinamen Skacki (Krumme). In 
Afrika, wo ſie Markt halten, wollen ſie den Gefangenen 
verkaufen, finden aber keinen Kaͤufer und entlaſſen ihn 
ohne Loͤſegeld. Er erſcheint als ein afrikanischer Fuͤrſt 
wieder, nimmt aber keine Rache an ihnen. Dann ſchif⸗ 
fen ſie nach Kreta, beſtehen ein großes Gewitter, und Ar⸗ 
mod bringt dieſes durch ein Lied auf die Nachwelt. Praͤch⸗ 
tig iſt ihr Einzug in Akursborg?), und Thorbioͤrn Schwarze 
feiert ihn in einem Liede. Aber bald verſtummt der Saͤnger, 
eine anſteckende Krankheit bricht auf der Flotte aus und rafft 
auch ihn hin. Sie wallfahrten an alle heilige Orte und 
baden ſich im Jordan. Der Jarl und ſein Stiefvater 
Siegmund Aungul ſchwimmen uͤber den Strom und 
ſchmuͤcken ſich dort nach Art der Palmar (Pilger) mit 
Zweigen. Hierüber ſingt der Jarl zwei Lieder und Sieg⸗ 
mund zwei. Auch iſt eine Weiſe von dem Jarl übrig, 
die er fang, als er aus dem heiligen Lande gegangen war. 


37) Aus Dromo; Dromones wird im Mittelalter die größte 
Art Kriegsſchiffe genannt. (ſ. d. Art.). 38) Der beruͤhmte Ort, 
der im Teutſchen des Mittelalters Akkers heißt, iſt St. Johann 
von Akra, Akka, Akkon, das alte Ptolemais. Torfaͤus, Orcades 
S. 126 verſteht unter Akursborg Ascalon. 
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Auf der Fahrt nach Miklagard (Conſtantinopel) kommt 
er zu der Stadt Imbol ), und weilt hier lange. Sein. 
Schwager Jon findet hier einen unbekannten Tod, indem 
er erſchlagen wird, man weiß nicht wie. Dann fahren 
fie an das Vorgebirge Aegisnes (Vorgebirge im aͤgaͤi⸗ 
ſchen Meere), und von da nach Miklagard. Hier praͤch⸗ 
tiger Einzug und guͤtiger Empfang vom Kaiſer Manuel 
Komnenus, obgleich Eindridi aus Neid den Jarl verklei⸗ 
nert. Hier bringt der Jarl einen großen Theil des Win⸗ 
ters zu, fährt dann nach Dyraksborg i), und ſetzt nach 
Apulien hinuͤber. Hier laſſen der Jarl und der Biſchof und 
Erling die Schiffe und den groͤßten Theil der Krieger zu⸗ 


ruͤck, kaufen Roſſe und reiten nach Rom, von da auf dem 


kuͤrzeſten Landwege nach Daͤnemark und von da ſchiffen 
fie nach Norwegen. So beruͤhmt duͤnkte diefe Kreuzfahrt, 
daß Jeder ſeitdem mehr geehrt ward, als vorher. Waͤh⸗ 
rend der Jarl Roͤgnwald auf der Fahrt nach dem gelob⸗ 
ten Lande Ruhm und wir Lieder gewinnen, thut Koͤnig 
Eyſtein von Norwegen (im J. 1153) eine Fahrt nach 
Weſten und ſegelt zuerſt nach Katanes, hoͤrt, daß Jarl 
Haralld Maddadar-ſon in der Thörs-a *!) iſt, legt ſogleich 
dahin mit drei Kleinſchuten ?) und kommt unerwartet. 
Der Jarl hat ein Schiff mit dreißig Ruderbaͤnken und 
nahe an 80 Mann, aber ſie ſind auf einen Angriff nicht 
vorbereitet. Der König fängt den Jarl und er loͤſet ſich 
aus mit drei Mark Goldes“). Der König verfolgt dann 
weiter ſeine Raubfahrt nach Schottland und England. 
Maddad, der Vater des Jarl Haralld, ſtirbt (um das J. 
1153). Haralld's Mutter, eine Frau von großem Ver⸗ 
ſtande, geht auf die Orkneyar. Nach dem Tode des Jarl 
Ottar weilt Erlend, der Sohn des Jarl Haralld's des 
Wohlredenden, meiſtentheils in Thorſa, iſt manchmal auf den 
Hebriden, befindet ſich auch auf Raubfahrten, iſt durch 
herrliche Gaben ausgezeichnet und bei ſeinen Hirdmenn 
und Kriegern, deren er eine große Schar um ſich hat, 
ſehr beliebt. Während der Jarl Rögnwald auf der Je⸗ 
ruſalemsfahrt iſt, erhaͤlt Erlend vom Koͤnige Melkolf von 
Schottland Jarlwürde und die Hälfte von Katanes mit 
dem Rechte zu Lehn, wie ſein Vater Haralld ſie als Lehn 
der Schottenkoͤnige gehabt hat. Hierauf ſetzt er mit Hee⸗ 
resmacht nach den Orkneyar hinuͤber und verlangt vom 
Jarl Haralld ſein Erbtheil. Jarl Haralld hat ſich wohl 
befeſtigt und verweigert es. Die erſten Männer ſuchen 
einen Vergleich zu ſtiften und dringen darauf, Haralld 
ſolle die Haͤlfte der Eylande abtreten. Auch dieſes ver⸗ 
weigert Jarl Haralld. Es wird Waffenſtillſtand auf ein 
Jahr geſchloſſen. Zwiſchen dem Jarl Haralld und Swein, 
dem Sohne Asleif's, entſteht Feindſchaft, denn der Jarl 
aͤchtet Swein's Bruder Gunni, Olaf's Sohn, weil dieſer 
mit des Jarls Mutter Margaretha Umgang gepflogen und 
Kinder gezeugt. Swein ſendet ſeinen Bruder nach Liod⸗ 


39) Torfaͤus vermuthet, daß ſie auf die Inſel Imbros im 
aͤgaͤiſchen Meere verſchlagen worden ſeien. 40) Dyrrachium, Du- 
razzo. 41) Ein Fluß, jetzt Thurso genannt, in Katanes, der fi) 
in den Petlandsfiördur (fretum Picticum), jetzt Thurso-bay ge⸗ 
heißen, ergießt. 42) Smä-skutor, skuta, eine Art kleiner Schiffe. 
a 22005 Heimskringla, Sage von Sigurd, Ingi und Eyſtein. 

ap. 20. 
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hus zu feinem Freunde Liotholf, bel dem er ſelbſt früher 
geweſen war, obwol er Liotholf's Sohn Fugl als Feind 
betrachtete, da er am Hofe des Jarl Haralld war. Als 


Erlend nach Norwegen reiſet, geht Haralld nach Kata⸗ 


nes und überwintert in Wik. Swein hatte damals ſei⸗ 
nen Sitz in Thraswik auf Katanes. In der letzten Woche 
der großen Faſtenzeit pluͤndert er in Petlandfioͤrd das 
Fahrzeug, das die Schatzung des Jarls aus Hialtland 
bringt, ſetzt auf die Orkneyar hinuͤber, und nimmt Fugl'n, 
Liotholf's Sohn, der zum Jarl reiſet, das Schiff und 
Ktaufti, dem Meier des Jarls Harald, Gold, geht dann 
zum Schottenkoͤnige Melkolm, der ihn reichlich beſchenkt, 
wird hierauf, als er nach den Orkneyar fährt, von Ana⸗ 
kol, der ſich in Dyrnes befindet, mit Fugl auf einer Zu⸗ 
ſammenkunft auf Sandey verglichen. Anakol verheißt 
ihm auch, ihn mit dem Jarl Erlend zu verſoͤhnen, ob⸗ 
gleich die größte Feindſchaft obwaltet, da Swein Fra⸗ 
kaurk'en, die Schweſter der Großmutter des Jarl Erlend, 
verbrannt hat. Swein und Anakol reiſen nach Strionsey, 
wo Thorfinn, Beſſi's Sohn, wohnt, der Ingigerd'en, 
Swein's Schweſter, die Thorbioͤrn Klerk verſtoßen, ges 
beirathet hat. Nach Strionsey kommt Jarl Erlend auf 
ſeiner Rückkehr aus Norwegen. Anakol und Thorfinn 
ſuchen ihn zur Verſoͤhnung mit Swein zu bewegen. Er 
will durchaus nicht ſich mit dem wortbruͤchigen Feinde 
ſeines Hauſes vergleichen. Sie drohen, daß ſie dem ver⸗ 
bannten Swein auf die Orkneyar folgen werden. Um 
die Zahl ſeiner Gegner nicht zu mehren, verſoͤhnt ſich der 
Jarl Erlend mit Swein. Jetzt erſt erzaͤhlt der Jarl, 
daß ihn König Eyſtein von Norwegen mit der Hälfte 
der Orkneyar beliehen, die Jarl Hakon beſitzt. Swein 
raͤth, daß ſie, bevor der Ruf ſich hiervon verbreite, den 
Jarl Haralld angehen und fodern ſollen, daß er, wie der 
Koͤnig Eyſtein geboten, die Herrſchaft aufgebe. Der Jarl 
Haralld, der ſo etwas nicht erwartet, liegt mit der Flotte 
bei Kiarekſtadir, und wirft ſich beim Anblicke des nahen⸗ 
den Schiffes in die Burg, und vertheidigt ſich tapfer. 
Doch zwingen ihn die Belagerer zur Abtretung ſeines 
Theils der Orkneyar und zur Leiſtung des Eides, daß er 
ihn vom Jarl Harald niemals zuruͤckfodern will. Has 
ralld begibt ſich nach Katanes und von da weiter nach 
Schottland zu Freunden, von wenigen Orkneyingen be⸗ 
gleitet. 27) Roͤgnwald, Koli's Sohn und Erlend, Ha⸗ 
kon's Sohn, Jarlar der Orkneyar. Auf einem Althinge, 
oder der Verſammlung der Bewohner aller Orkneyar, zeigt 
Erlend die Urkunden des König Eyſteins vor, in welchen 
dieſer ihn mit den Orkneyar beliehen hat. Swein und 
ſeine Freunde und Blutsfreunde fuͤhren ſeine Sache und 
alle Orkneyingar gehorchen ihm. Aber er verlangt auch 
daß, wenn Rögnwald zurückkehre, fie ihn von dem Theile, 
der ihm gehört, ausſchließen ſollen. Dawider ſetzen ſich 
Alle. Swein iſt dadurch nicht ſicherer gemacht, bleibt be⸗ 
ſtaͤndig beim Jarl, warnt ihn vor Haralld und bewegt 
ihn, Weihnachten nicht zu feiern, ſondern jede Nacht auf 
den Schiffen zu ſchlafen. Auch thut Haralld zur Weih⸗ 
nachtszeit einen Einfall in die Orkneyar, und erſchlaͤgt 
auch zwei Begleiter des Jarl Erlend, und faͤngt mehre 
und darunter Arnfinn, den Bruder Anakol's. Benedikt 
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und Eirik verlangen als Loͤſegeld für Thorfinn das Schiff, 
das ihnen Jarl Erlend von Kiarakſtadir genommen. Ana⸗ 
Fol widerraͤth es dem Jarl, da man Thorfinn'en wohlfeis 
ler befreien koͤnne. Dinstags vor den großen Faften 
thut Eirik eine liſtig angelegte Fahrt nach Thraswik auf 
Katanes, faͤngt Eirik'en, und Thorfinn wird gegen Eirik'en 
durch Tauſch ausgeloͤſet. Im Fruͤhlinge thut Jarl Ha⸗ 
ralld eine Fahrt nach Hialtland, um Erling Ungi zu er⸗ 
ſchlagen, der Haralld's Mutter, da dieſer in eine Heirath 
nicht eingewilligt, nach Hialtland gebracht und ſich in Mo⸗ 
ſeyarburg befeſtigt hatte. Haralld belagert es, kann es 
aber nicht aushungern. Da bittet Erling durch gemein⸗ 
ſame Freunde Harallden um ſeine Mutter. Dieſer iſt 
freundebeduͤrftig, gibt ihm ſeine Mutter und geht mit ihm 
nach Norwegen. Hierdurch wird Jarl Erlend ſicherer, 
und unternimmt mit Swein eine Raubfahrt an die oͤſtli⸗ 
chen Kuͤſten Schottlands und nach Breidafioͤrd und von 
da nach Suͤden bis Berwick. Hier nimmt Swein ein 
großes Frachtſchiff des beruͤhmten Kaufmanns Knut des 
Reichen hinweg, faͤngt zugleich ſeine Gemahlin und faͤhrt 
dann bis Bliholm. Knut gewinnt durch Geld die Buͤr— 
ger von Berwick zur Verfolgung der Feinde; Swein aber 
entzieht ſich im Voraus der Gefahr durch Flucht. Von 
Moſey aus ſchickt Swein nach Edinburg zum Könige 
und benachrichtigt ihn, daß er Knut den Reichen ausge⸗ 
plündert habe. Der König hat aber faͤlſchlich gehört, 
daß Swein gefangen worden, und hat eben Reiter mit 
Geldſaͤcken abgeſendet, um Swein auszuloͤſen. Als er 
vernimmt, daß er nicht gefangen iſt, ſchickt er ihm einen 
koſtbaren Schild und andere Geſchenke, und achtet Knut's 
Verluſt nichts. Im Herbſte kehrt Swein mit dem Jarl 
Erlend heim. Im Sommer iſt Jarl Harald nach Nor: 
wegen gekommen und Roͤgnwald auch mit Erling Skacki 
von der Jeruſalemsfahrt nach Norwegen heimgekehrt und 
kommt von da gegen Weihnachten nach den Orkneyar zu⸗ 
ruͤck. Auf der Zuſammenkunft den 22. Dec. wird die 
Übereinkunft getroffen, daß die Eylande unter Roͤgnwald 
und Erlend getheilt fein, jeder die Einkuͤnfte für feinen 
Theil erhalten, ſie aber mit vereinter Macht ſich den Jarl 
Haralld und jeden andern, der ſie angreift, abwehren ſol⸗ 
len. Im Fruͤhlinge begibt ſich Jarl Erlend nach Hialt⸗ 
land, um Harallden zu empfangen, wenn er landete, und 
Roͤgnwald in die Stadt Thorſa auf Katanes, wo Ha⸗ 
ralld's groͤßte Hoffnung auf Beiſtand von ſeinen Freun⸗ 
den und Blutsfreunden war. Jarl Erlend und Swein 
ſind den groͤßten Theil des Sommers auf Hialtland. Ha⸗ 
ralld hoͤrt davon nichts in Norwegen. Er faͤhrt mit ſie⸗ 
ben Schiffen nach den Orkneys, aber drei werden durch 
Sturm verſchlagen nach Hialtland und kommen in Er— 
lend's Gewalt. Erlend, zu ohnmaͤchtig beiden Widerſtand 
zu leiſten, beſchließt ſich mit Roͤgnwald zu vergleichen, 
faͤhrt nach Thorſa und hoͤrt, daß Roͤgnwald, in Sudur⸗ 
land auf der Hochzeit ſeiner Tochter und Eirik's Slag⸗ 
bellir's iſt. Als Erlend und Swein auf Hialtland von 
Haralld's Ankunft auf den Orkneys hören, eilen fie dahin. 
Durch einen Sturm werden ſie getrennt und Swein nach 
Fridarey und der Jarl nach Sandey getrieben, wohin auch 
Swein zu ihm kommt. Als Roͤgnwald von der Ankunft 
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aralld's in Thorſa benachrichtigt wird, kehrt er dahin 
u Eirik, Roͤgnwald's Schwiegerſohn und Haralld's 
Blutsſreund, gibt ſich viel Mühe, einen Vergleich zwiſchen 
beiden zu vermitteln, und ihre fruͤhern Verhaͤltniſſe zu ein⸗ 
ander ſind die wichtigſten Gruͤnde. Sie unterreden ſich 
lange, und alles ſcheint einen Friedensvergleich zu ver⸗ 
ſprechen. Aber den Morgen darauf erſcheinen Haralld's 
Truppen bewaffnet. Er verſichert, daß kein Trug dahin⸗ 
ter ſei. Aber bald hoͤrt man außerhalb der Burg Schwer⸗ 
tergeklirr, die Jarlar eilen heraus und erkennen Thorbioͤrn 
Klerk mit einer Heerſchar, der Roͤgnwald's Hirdmenn an⸗ 
greift. Die Jarlar gebieten Frieden. Doch 13 Diener 
des Jarl Roͤgnwald's werden erſchlagen, und er ſelbſt 
auch verwundet. Ihre Freunde vermitteln, daß die Jar⸗ 
lar ihr altes Buͤndniß erneuern und neue Genoſſenſchaft 
ſchließen. Die Jarlar ſetzten auf die Orkneyar hinuͤber. 
Erlend und Swein ziehen ſich nach Katanes zuruͤck und 
geben ſich den Schein, als wenn ſie nach den Hebriden 
und dort uͤberwintern wollten. Auch laͤßt Swein dieſe 
Nachricht durch einen andern Swein auf den Orkneyar 
verbreiten. Zwar erkennt dieſes Roͤgnwald als eine Liſt 
und ermahnt in einem Hausthinge die Seinen um ſo 
mehr auf ihrer Hut zu ſein. Erlend und Swein nehmen 
mit Beginn des Winters (nach nordiſcher Zeitrechnung) 
ihre Richtung nach Weſten um Schottland. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wollen nun die Jarlar auf ihren Schiffen bei 
dem Vorgebirge Skalpeid (auf der Inſel Pomona) Wache 
halten. Mit guͤnſtigem Winde eilen Erlend und Swein 
nach Wagaland auf den Orkneyar (den 24. Sept.) und 
überfallen bei ſtuͤrmiſcher regniſcher Nacht die Flotte der 
Jarlar Roͤgnwald und Haralld. Mehre werden bei tapfe⸗ 
rem Widerſtande, den ſie leiſten, erſchlagen, und viele ge— 
fangen. Jarl Haralld entkommt mit Muͤhe auf das 
Land. Alle vierzehn Schiffe, die ſie haben, werden nebſt 
allem Ruͤſtzeuge und aller Ladung genommen. Jarl 
Roͤgnwald wollte dieſe Nacht auf ſeinem Hofe Ofiara 
zubringen, wird aber auf dem Wege dahin in Knarraſta⸗ 
dir von dem Islaͤnder, dem guten Skalden Botolf Begla, 
bewogen, bei ihm zu übernachten. Botolf hält Wache. 
Nachdem Erlend und Swein das Treffen gewonnen und 
erfahren, daß Roͤgnwald nach Knarraſtadir gegangen, ſen⸗ 
den ſie Verfolger ab. Auf ihre Frage, ‚ob Roͤgnwald 
da ſei, verneint er es höflich und fingt ſchoͤne Verſe, die 
uns noch erfreuen, als wenn er dadurch anzeigte, wo 
Roͤgnwald wäre. Freudig eilen die Verfolger davon, ih⸗ 
res Fanges gewiß ſich waͤhnend. Roͤgnwald eilt nach 
Ofiora, wo auch Haralld ſich verborgen halt. Sie ſetzen 
dann nach Katanes hinuͤber. Gegen Swein's Rath legt 
der Jarl Erlend nicht an Wagaland, ſondern nach Da— 
minsey. Swein geht nach Sandwik zu ſeiner Bluts⸗ 
freundin Sigrid, um einen Streit zwiſchen ihr und ihrem 
Nachbar zu ſchlichten, und ermahnt den Jarl, die Nacht 
auf dem Schiffe zuzubringen. Der Jarl thut es nicht, 
und Swein ermahnt ihn durch eine Botſchaft. Der Jarl 
gehorcht. Die Jarlar Roͤgnwald und Haralld thun un⸗ 
erwartet einen naͤchtlichen Überfall und der Jarl Erlend 
kommt im Gefechte um. 28) Roͤgnwald, Koli's und 
Haralld Maddad's Sohn, Jarlar der Orkneyar. Nach 
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des Jarl Erlend's Tode hält ſich Swein in Schlupfwin⸗ 


keln auf Rolfsey verborgen, bricht jedoch hervor, als er 
Thorfinn'en und deſſen Sohn Augemud und feinen 
Schwager Erlend ſich ruͤhmen hoͤrt, wie ſie den Jarl Er⸗ 
lend erſchlagen haben, verwundet Erlenden toͤdtlich und 
bringt Thorfinn'en gefangen zu ſeinem Vaterbruder Helgi 
nach Thingwoͤllr. Jarl Roͤgnwald laͤßt ihn zum Weih⸗ 
nachtsfeſte nach Kirkiuwoͤgr einladen und verſpricht ihm, 
ihn mit dem Jarl Haralld zu verſoͤhnen. Swein wird 
vom Jarl Roͤgnwald freundlich aufgenommen. Nach 
Weihnachten ſucht der Jarl Roͤgnwald den Friedensver⸗ 
gleich zu ſtiften. Zuletzt wird Swein'en als Strafe auf⸗ 
erlegt, jedem Jarl eine Mark Goldes zu zahlen, und ihm 
die Haͤlfte der Odale und ein herrliches Langſchiff ge⸗ 
nommen. Roͤgnwald erlaͤßt ihm das Strafgeld, das ihm 
zugeſprochen iſt. Haralld will ſein Recht verfolgen, faͤhrt 
nach Gareksey und nimmt Getreide und anderes. Swein 
klagt Roͤgnwald'en den ihm von Haralld zugefuͤgten 
Schaden und uͤber den Bruch des Vergleichs, und will 
nach Hauſe, um den Schaden zu ſchaͤtzen. Roͤgnwald 
raͤth ihm vergebens ab. Er faͤhrt nach Gareksey und zuͤn⸗ 
det Fackeln an, den Jarl mit dem Hauſe zu verbrennen. 


Sein Begleiter Swein ermahnt ihn jedoch, ſeine Gemah⸗ 


lin und Tochter zu ſchonen, und erſt zu ſehen, ob der Jarl 
im Hauſe ſei. Der Jarl iſt auf einem andern Eylande 
auf der Haſenjagd “). Aber Swein's Gattin, des Jarls 
Blutfreundin, entdeckt nicht, wo er iſt. Swein muß ſich 
da mit den Waffen begnuͤgen, die die Diener abliefern, 
entlaͤßt dieſe jedoch unbeſchaͤdigt. Der Jarl erklaͤrt den 


Inſel Hellerisey. Swein verbirgt ſich in eine Hoͤhle, de⸗ 


4 


Vertrag fuͤr gebrochen, und verfolgt Swein'en auf die 


ren Eingang von der Fluth bedeckt wird. Da der Jarl 


ihn nicht findet, geht er auf andere Eylande ihn zu fuchen. 
Nach dem Eintritte der Ebbe flieht Swein nach Sandey, 
wo ihn ſein Nachbar Bard heimlich aufnimmt. Den⸗ 
ſelben Abend herbergt bei Bard des Jarl Haralld's Meier, 
Jon Waͤng. Dieſer ſchmaͤht auf Swein und den Jarl 
Erlend. Da bricht Swein aus ſeinem Verſteck mit den 
Waffen hervor. Jon entkommt jedoch durch Flucht. Am 
Morgen darauf faͤhrt Swein auf einem Fahrzeuge Bard's 
nach Bardswik, und verbirgt ſich bisweilen in einer Hoͤhle, 
bisweilen in einem Hofe und ſchlaͤft des Nachts auf dem 
Boote. Auf Rinarsey landet eines Morgens Jarl Roͤgn⸗ 
wald bei Swein's Boote. Swein greift den Jarl Hird⸗ 
menn an und ſpringt mit den Seinen in das Boot. Der 
Jarl ruft ihn mit aufgehobenem Schilde als Friedenszei⸗ 
chen zuruͤck. Mitten in der Unterredung ſehen ſie ein 
Schiff ſich naͤhern, welches den Jarl Haralld von Kata⸗ 
nes nach Wagaland führt. Roͤgnwald raͤth Swein'en 
nach Katanes zu fahren. Der Jarl wendet ſich nach 
Roſſey, Swein nach Straunsey. Jarl Haralld verfolgt 
ihn. Swein verlaͤßt das Fahrzeug und geht auf die In⸗ 
ſel. Der Jarl Haralld fuͤrchtet einen Hinterhalt und geht 
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44) Noch im 16. Jahrh. ſoll es auf Hoy weiße und graue 
Haſen gegeben haben. Seit langer Zeit jedoch findet ſich kein Haſe 


auf den Orkneyar mehr, aber deſto reichlicher die den Haſen zwar 


verwandten, aber feindlichen Kaninchen; ſ. E. M. Arndt, Ne⸗ 
benſtunden. S. 205. 


obern Stock den Angriff aus. 


fallen, dem Jarl Haralld. 


bioͤrn Klerk's, verwundet. 
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nicht naͤher. Amund Hanf's Sohn, ein Freund des Jarls 
und der Vaterbruder der Stiefſoͤhne Swein's, ſtiftet einen 
Vergleich zwiſchen dem Jarl und Swein. Ein Sturm 
haͤlt beide auf demſelben Eilande zuruͤck, und auf Amund's 
Veranſtalten ſchlafen beide in einem Bette. Von da geht 
der Jarl nach den Orkneyar, Swein nach Katanes. 
Durch Erzaͤhlung Anderer hoͤrt er, daß der Jarl das 


Buͤndniß fuͤr zu niedrig erachtet; auch er haͤlt es nicht 


hoch und pluͤndert zwei Bruͤder Jon Waͤng's, Namens 
Peter Bunn und Blank. Nach Oſtern faͤhrt Swein von 
den Hebriden, wohin er ſich begeben, mit 60 Begleitern 
nach den Orkneyar, landet auf Rolfsey, faͤngt Hakon 
Karl, der dem Jarl Haralld folgte, als Jarl Erlend fiel, 
und erpreßt von ihm drei Mark Goldes als Loͤſegeld; 
hierauf begibt er ſich nach Roſſey und ſieht hier ſein 
Schiff, das man von ihm als Strafgeld erpreßt. Von 
ihm hat Jarl Roͤgnwald auf jedem Borde zwei Breter 
hinwegnehmen laſſen, weil er es weder annehmen noch 
verkaufen wollte. Bei dem Jarl Roͤgnwald bringt er im 
Birgisherred auf Roſſey den groͤßten Theil des Fruͤhlings 
zu. Bei Erwaͤhnung des Schiffes, ſagt der Jarl, auf 


ſeinen Befehl ſeien die Breter ausgeſchnitten worden, das 


mit es Swein nicht nehmen und auf ihm die Eylande 
befehden koͤnne. Zu Pfingſten kommt Jarl Haralld von 
Hialtland nach den Orkneyar zuruͤck. Jarl Roͤgnwald 
vermittelt, daß am Freitage nach dem Pfingſtfeſte in der 
Kirche des heil. Magnus der Vertrag zwiſchen dem Jarl 
Harald und Swein erneuert wird. Roͤgnwald ſchenkt 
das Schiff, das ihm von dem Strafgelde Swein's zuge⸗ 
Alles Übrige wird Swein en 
zuruͤckgegeben. Swein wird vom Jarl Haralld zum Schmauſe 
geladen und auf dem Schmauſe ſchenkt Thorbioͤrn ihm 
koſtbare Kleider, ſolche, die ihm im Winter abgenommen 
worden waren. Jarl Haralld gibt ihm auch das Schiff 
und alle Odale wieder. Die drei Großmaͤnner Swein, 
Thorbioͤrn und Eirik unternehmen eine Fahrt nach den 
Hebriden und weiter nach Weſten bis zu den Syllingar 
(Sorlingues, Scillyinſeln) und gewinnen im Hafen der 
heiligen Maria (St. Mary) einen großen Sieg am Tage 
des heil. Columbus und kommen mit großem Heerfange 
(Beute) nach den Orkneyar zuruck. Seit den Verträgen 
mit Swein wohnten die Jarlar ſtets freundſchaftlich zu= 
ſammen, und Roͤgnwald leitete das Ganze. Jetzt nimmt 
Jarl Haralld Thorbioͤrn Klerk'en zum Rathgeber an. 
Swein iſt Roͤgnwald'en ergeben und geht nach Gareksey, 
wo er von der Beute und den Einkuͤnften eine große 
Schar Krieger unterhaͤlt, mit der er in den Sommern 
auf Raub zu fahren pflegt. Thorbioͤrn wird beruͤchtigt, 
daß er die Eintracht unter den Jarlen wankend gemacht, 
und artet bald in Roͤgnwald's offenen Feind aus. Der 
Grund iſt dieſer: Thorarin, ein beſtaͤndiger Diener und 
Freund des Jarls Roͤgnwald, wird bei einem Streite beim 
Trinken von Thorkell, einem Freunde und Begleiter Thor⸗ 
Thorkell, von Thorarin's Ge⸗ 
noſſen verfolgt, flieht zu Thorbioͤrn, und beide halten vom 
Die herbeieilenden Jarlar 
bringen die Kaͤmpfenden aus einander. Thorbioͤrn weigert 


ſich die Sache auf den Spruch des Jarls Rögnwald zu 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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ſtellen, und ſetzt ihnen wegen der Verfolgung mit einem 
Proceß zu. Thorarin, wieder geneſen, ſchlaͤgt Thorkell'n, 
als er zur Kirche geht, flieht in die Kirche und haͤlt ſich 
hier als an einer Freiſtaͤtte ſicher, wird aber von. Thor: 
bioͤrn und ſeinen Begleitern angegriffen. Roͤgnwald eilt 
von einer Schar umgeben herbei, und hindert Thorkell'n 
an Aufbrechung der Kirchthuͤre. Thorkell geht nach Ka: 
tanes, haͤuft feine Verbrechen durch Mordthaten und Schaͤn— 
dungen, faͤhrt dann in den Hafen von Skapeid, verwun⸗ 
det durch einen naͤchtlichen Überfall Thorarin toͤdtlich in 
Kirkiuwoͤgr, wird deshalb vom Jarl Roͤgnwald verbannt, 
geht nach Katanes und dann zum Koͤnige Melkolf von 
Schottland. Odran Gilli, ein Edler an des Koͤnigs Hofe, 
muß wegen Todtſchlags fliehen, wird von den Jarlen von 
Orkneyar aufgenommen, und uͤber ihre Hoͤfe in Katanes 
geſetzt. Über dieſes Amt entſteht Zwietracht zwiſchen ihm 
und dem Kataneſer Helgi, einem großen Freunde des 
Jarls Roͤgnwald. Odran Gilli erſchlaͤgt ihn, flieht in die 
weſtlichen Buchten von Schottland, und wird von dem 
Fuͤrſten Sumarlidi Hoͤlld, welcher über Dalir in Schott⸗ 
lands Fioͤrd waltet, aufgenommen. Jarl Roͤgnwald bit⸗ 
tet Sweinen, der ſich zu einer Raubfahrt geruͤſtet, bei ſich 
findender Gelegenheit an Odran Rache zu nehmen. Swein 
erſchlaͤgt“) Sumarlidi Hoͤlld'en in einem heftigen See— 
treffen. Odran, der ein Schiff in Sumarlidi's Flotte 
fuͤhrte, aber der Schlacht nicht beiwohnte, da er Soldaten 
zu holen abgeſchickt war, wird von Swein im Myrkrafioͤrd 
nebſt 50 der Seinen erſchlagen. Die Jarlar pflegten 
jährlich nach Katanes und von da auf die Gebirge zur 
Jagd der Gemſen und Rennthiere ſich zu begeben. Thor⸗ 
bioͤrn Roͤgnwald hält ſich heimlich bei feinen Freunden 
in Katanes auf. Die Jarlar hoͤren in Thorſa durch ein 
dunkles Geruͤcht, daß Thorbioͤrn dort im Hinterhalte liege. 
Sie umgeben ſich daher mit einer Schar Bewaffneter. 
Als ſie des Abends in der Herberge am Herde ſitzen, 
nieſet Jarl Roͤgnwald heftig, und Jarl Haralld verſetzt: 
Ein lautes Niefen ““), Blutsfreund! Den Morgen darauf 
reitet Jarl Roͤgnwald mit wenigen Mann voraus in das 
Obere des Thales. Bei einem hochgelegenen und nur 
durch enge Fußſteige zugänglichen Haufe verweilt ihn Hos⸗ 
kuld durch Fragen. Als Thorbioͤrn des Jarls Stimme 
hört, ergreift er, der darin verborgen iſt, die Waffen, flürzt 
heraus, verwundet den Jarl ſchwer am Kinne und haut 
zugleich Aſolf'en die Hand ab, die dieſer, um ihn abzu⸗ 
halten, entgegenſtreckt. Stephan bringt dem Jarl eine 
andere Wunde mit dem Spieße bei und die dritte wieder 
Thorbioͤrn, der aber in demſelben Augenblicke von Jomar 
durch einen Spießſtoß in den Schenkel und einen Dolch— 
ſtich in den Unterleib zum Weichen gebracht wird. Er 
zieht ſich hinter einen Sumpf zuruͤck, wird durch Geſchoſſe 
angegriffen und bittet den Jarl Haralld um Schonung. 


45) Nach dem Chronicon Manniae, das im übrigen ziemlich 
mit der Orkneyinga⸗Saga uͤbereinſtimmt, zu ſchließen, erſchlug 
Swein Herergaidel den Kleinkoͤnig von Argila, den Buchananus 
(Lib. VII) Than von Argathelia nennt, nicht, ſondern brachte 
ihm blos eine große Niederlage bei (vergl. Tor faeus, Orcades. 
p. 139, 140. 46) über das Nieſen als weiſſagendes Vorzeichen 
vergl. 3. Sect. 4. Thl. S. 354. > 
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Magnus, Haward's Gunnar's Sohn, der Rathgeber der 
Jarlar, ſtellt dem Jarl Haralld vor, wie Schonung un⸗ 
thunlich ſei, und geht mit ſeinen Bruͤdern von dem Jarl 
hinweg, um eine Stelle zum Übergange uͤber den Sumpf 
zu ſuchen. Da läuft Thorbioͤrn zu dem Jarl Haralld 
und faͤllt ihm zu Fuͤßen. Der Jarl heißt ihn binwegge⸗ 
hen und ſich wahren. Magnus verfolgt Thorbioͤrn, und 
der Jarl ruft ihm zu: huͤte dich! Ich werde dich nicht 
beſchuͤtzen und mit den Meinigen kaͤmpfen. Thorbiorn 
flieht mit feinen Begleitern in eine leere Sommerhuͤtte, 
und vertheidigt ſich in ihr tapfer, bis die Hütte unter den 
Flammen, die Magnus angezuͤndet, zuſammenfaͤllt. Sie 
müffen herausgehen und werden Alle erſchlagen. Dann 
bringt Magnus die Leiche des erſchlagenen Jarls Roͤgn⸗ 
wald nach Thorſa. Der Tag ſeiner Ermordung iſt der 
22. Aug. 1158. Swein's Weiſſagung von der Undank⸗ 
barkeit gegen den Jarl Roͤgnwald wird erfuͤllt. Roͤgn⸗ 
wald's Leiche wird auf den Orkneyar in der Kirche der 
heiligen Maria begraben. Viele und große Wunder gez 
ſchehen an ſeinem Grabe. Da bewilligt der Papſt im 
J. 1192 die Heiligſprechung des Jarls Roͤgnwald, und 
ſein Leichnam wird vom Biſchofe Biarni gehoben. Bis 
auf dieſen Tag ſieht man, wie der Verfaſſer der Ork⸗ 
neyinga-Saga ſagt, ſein Blut noch an dem Felſen, den 
es benetzte, ſo friſch und klar, als wenn es kuͤrzlich ge⸗ 
floſſen. Doch Sal Roͤgnwald bedurfte der Wunder 
nicht zur Erhaltung ſeines Andenkens. Nicht blos auf 
den Orkneyarn, auch anderwaͤrts ließ er große Sehnſucht 
zuruck, da er vielen gefrommt hatte. Seine Freigebigkeit, 
ſeine Maͤßigung und ſeine andern Tugenden lebten im 
Gedaͤchtniſſe der ihn Überlebenden. Seine Lieder aber 
haben ihm den Nachruhm fuͤr alle Zeiten geſichert. Er 
binterließ eine einzige Tochter, Ingerid, die Gemahlin 
Eirik's Slagbellir's. Ihre Söhne waren Haralld Ungi, 
Magnus Mangi und Roͤgnwald, und ihre Züchter Ingi⸗ 
biörg, Elia und Ragnhilld. 5 
Sohn, alleiniger Jark der Orkneyar. Nach Roͤgrwald's 
Tode eignet er das Reich aller Eylande ſich allein zu. 
Von feiner Gemahlin Affreka hat er die Söhne Heinrich 
und Hakon, und die Töchter Helena und Margaretha. 
Haralld'en pflegte von Kindesbeinen an Swein, und nahm 
ihn, ſobald es das Alter erlaubte, jeden Sommer mit auf 
die Wiking (Seeraubfahrt), und unterließ nichts, was ſei⸗ 
nen Pflegling in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen verherr⸗ 
lichen konnte. Sein pflegte jeden Winter auf Gareksey 
zuzubringen, half dann im Fruͤhlinge das Feld beſtellen, 
fuhr nach Beendigung der Saatzeit in die Wiking nach 
den Hebriden und nach Irland, kam in der Mitte des 
Sommers zuruͤck, ließ das Getreide ernten und trieb dann 
wieder bis zum Winter Seeraub. Beruͤhmt iſt unter den 
andern Raubfahrten, die Swein im Fruͤhlinge unternahm, 
folgende: Er plündert die Hebriden, fährt bis zur Inſel 
Maun (Mona), raubt dann in Irland, und nimmt bei 
Dyflin (Dublin) zwei mit koſtbaren Stoffen beladene 
Schiffe, die von England kommen. Als er ſich den Ork— 
neyarn wieder naͤhert, geben die an die Segel genaͤhten 
Tuͤcher den Schein von ſcharlachenen Segeln. Daher 
nennt er dieſe Fahrt die purpurne. Zu dem herrlichen 
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29) Haralld, Maddad's 
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Schmauſe, auf welchem der geraubte Wein und Meth 
reichlich fließen, ladet er auch den Jarl Haralld. Bei 
dem Gefprache uͤber feine Thaten raͤth ihm der Jarl, ſich 
künftig des Seeraubes zu enthalten, da die Wikingen auf 
der Wiking umzukommen pflegten, wenn ſie nicht bei Zeiten 
abſtaͤnden. Swein ſagt, daß er altere und die Wiking 
unterlaſſen werde, aber zu ſeinen andern Raubfahrten 
noch eine Fahrt im Herbſte hinzufügen muͤſſe, die dieſer 
Fahrt im Fruͤhlinge nicht nachſtehe. Kurz darauf faͤhrt 
Swein mit ſieben großen Langſchiffen auf die Wiking, 
und nimmt Hakon, des Jaris Sohn, mit. Durch Übers 
raſchung erobert er Dublin und gewinnt große Beute. 
Die Vorgeſetzten, die er alle gefangen, verheißen 


großes Loͤſegeld, und daß fie Befagung aufnehmen wol⸗ 
len. Am Abend geht Swein auf die Schiffe zuruͤck und 


will den Morgen darauf wiederkommen und das Köfegeld 
und die Geiſeln in Empfang nehmen, und Beſatzung in 
die Stadt legen. Den Dublinern duͤnkt die Ertragung des 
Jochs der Orkneyingar unertraͤglich, ſie machen des Nachts 
Graͤben innerhalb der Thore und hie und da auf den 
Gaſſen, und bedecken ſie mit Holz und Streu. Des 
Morgens darauf zieht Swein bewaffnet in die Stadt, 
wird von den Buͤrgern in die Thore gefuͤhrt, und faͤllt 
mit den Seinen in die Graͤben. Da eilen die Dubliner 
bewaffnet herbei, und erſchlagen ſie. Zuletzt faͤllt Swein 
und empfiehlt ſich dem Schirme des heiligen Roͤgnwald. 
Dieſer“) hat auch laͤngſt, wie die Orkneyinga⸗Saga wei⸗ 
ter oben erzaͤhlt hat, vorausgeſehen, wie es mit dem Wi: 
king Swein kommen werde. Swein ward von den 
Nordmannen als der groͤßte Mann von den im Welten 
Lebenden betrachtet, die keine Reiche gehabt. Swein's 
Soͤhne, Olaf und Andreas, theilten ſich in ſeine Hinter⸗ 
laſſenſchaft. Andreas hatte zur Frau Frida, die Tochter 


Kolbein Ruga's, die von vaͤterlicher Seite eine Schweſter 


des Biſchofes Biarni von Orkneyar war, folgte dem Bi⸗ 
ſchofe Wilhelm dem andern, und war ein ausgezeichneter 
Freund des Jarls Haralld. Nach Alfrek's Tode heira⸗ 
thete Jarl Haralld Hwarfloͤd, die Tochter des Jarls von 
Murray; ihre Söhne waren Thorfinnr, David und Jon, 
ihre Toͤchter Gunnhilld, Herborg und Langlif. 30) Ha⸗ 
ralld, Maddad's Sohn, und Haralld, Eirik's Sohn, Jar⸗ 
lar von Orkneyar. Haralld, der Sohn Eirik's Slagbel⸗ 
lir's, Enkel des Jarl Roͤgnwald's, reiſet mit ſeinen Brü⸗ 
dern nach Norwegen zum Koͤnige Magnus, dem Sohne 
Erling's Skaki's, des Jeruſalemsfahrtsgenoſſen des Jarls 
Roͤgnwald's, und erhaͤlt von ihm den Theil der Eylande, 
den ſein Großvater gehabt hatte. Haxalld'en begleitete 
aus Norwegen der thatkuͤhne Juͤngling Sigurd Murt, 
der Sohn Iwar Galli's, der mit dem Jarl Erling in 


1 


i led 
47) Roͤgnwald als der Heilige weiſſagt, wie es dem Wiking 
Swein ergehen werde. Zunaͤchſt vor feinem Tode warnt ihn auch 
Jarl Haralld. Aber dieſes iſt nicht ſo wichtig, weil Haralld kein 
Heiliger iſt. Da die Islaͤnder die Geſchichte durch ſagenhafte Ge⸗ 
ſtaltung fo. tragiſch als moglich machen, ähnlich wie die Sagen 
bei Herodot erſcheinen, ſo war auch die Warnung durch den Jarl 
Haralld erfoderlich, weil die Vorausſagung des Endes Swein's 
durch den heiligen Roͤgnwald ſchon laͤngſt vorher geſchehen war, 
und von den Doreen oder Leſern vergeſſen fein konnte. 0 
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Nidaros gefallen war. Haralld's Bruder Magnus Ungi 
blieb in Norwegen beim Könige zuruͤck, und ward nach— 
mals mit ihm in Sogn erſchlagen. Jarl Haralld der 
Juͤngere, wie er zum Unterſchiede des Jarls Haralld, des 
Sohnes Maddad's, genannt wird, fährt nach- Hialtland 
und von da nach Katanes, geht zum Koͤnige Wilhelm 
von Schottland, und erhalt von ihm die Hälfte von Ka⸗ 
tanes, die ſein Großvater gehabt hatte. Dann zieht er in 
Katanes Truppen zuſammen. Zu ihm kommt Liſolf, der 
Gemahl Ragnhilld's, und wird von ihm zum Anfuͤhrer 
des groͤßten Theiles des Kriegsvolkes gemacht. Dann 
fuodert er durch Abſchickung eines Geſandten an Haralld 
den Altern, daß er die Verfügungen der Könige als guͤl— 
tig anerkennen ſolle. Haralld der Altere entgegnet, daß 
er ſein Reich unter keiner Bedingung vermindern werde, 
und ſammelt ein gewaltiges Heer. Haralld der Juͤngere 
ſendet auf Kundſchaft Liſolf'en hinuͤber auf Orkneyar. 
Dieſer kommt mit der Nachricht zuruͤck, daß Haralld des 
Altern Heer dem ihrigen an Zahl weit uͤberlegen, und raͤth 
zum augenblicklichen Ruͤckzuge nach Thorſa; dorthin wuͤr⸗ 
den ſo viele zuſammenſtroͤmen, daß man ein hinlaͤnglich 
ſtarkes Heer erhalte. Dieſen heilſamen Rath vereitelt 
Sigurd Murt, indem er Liſolf'en Furcht vorwirft. Wenige 
Stunden darauf landet Haralld der Ältere. Anführer 
des Heeres Haralld's des Juͤngern ſind Sigurd Murt 
und Liſolf. Von den beiden feindlichen Heeren wird mit 
gleicher Heftigkeit die Schlacht geſchlagen, bis Sigurd 
Murt euf das Tapferſte kaͤmpfend fällt. 
Fall laͤßt ſich Liſolf nicht ſchrecken, und greift nur noch 
heftiger an. Aber auch er findet den Heldentod. Nun 
Flucht der Übrigen! Haralld der Juͤngere faͤllt todt an 
einem Graben nieder, wo Torf gegraben wird. Sogleich 
in derſelben Nacht wird, wo ſein Blut floß, ein helles 
Licht geſehen. Daher wird er für heilig gehalten *°). Über 
ſeinem Grabe wird, wo er gefallen, nachher eine Kirche 
erbaut. Unzaͤhlige Wunder thut er, und zeigt an, daß 
er nach den Orkneyarn hinuͤber gebracht fein will zu ſei⸗ 
nen Blutsfreunden, dem heiligen Magnus und dem heili— 
gen Roͤgnwald. 31) Haralld, Maddad's Sohn, alleiniger 
Jarl von Orkneyar. 

Jarl Haralld der Ütere ganz Katanes, und geht nach 
den Orkneyarn zuruͤck. Der König Wilhelm von Schott= 
land ergrimmt, und ſendet zu dem beruͤhmteſten Wiking 
feiner Zeit, der nach Art der alten beruͤhmteſten Seekoͤ⸗ 
nige drei Jahre ununterbrochen auf den Schiffen geweſen, 
und niemals geſchlafen hatte unter rußigen Balken“) 
(d. h. in einem Hauſe). Dieſer iſt Roͤgnwald, Koͤnig 
von Sudreyar (Hebriden), der Sohn Gudrod's. 
war der Sohn des Koͤnigs Olaf Bitling von Sudreyar 
und Ingibioͤrg's, der Tochter des Jarls Hakon, des Soh⸗ 
nes Pal's. Roͤgnwald zieht auf Geheiß des Schottenkoͤ⸗ 
nigs ein gewaltiges Heer aus den Hebriden und Irland 
und anderwaͤrts zuſammen, und legt unter ſich ganz Ka— 
tanes, weilt eine Zeit lang hier, ordnet alles und ſetzt 


48) Alſo ein Irrlicht gibt dem Jarl Haralld den Heiligen— 
ſchein. 49) Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt: 
kreis. 1. Bd. S. 89. 


u, 


Durch feinen 


Nach der Schlacht unterwirft ſich 


Gudrod 
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darüber drei, namlich Mani'n, den Sohn Olaf's, Rafn, 
den Oberrichter des Landes und Hliſolf'en Alli'n. Unter⸗ 
deſſen ſitzt Jarl Haralld ruhig zu Hauſe. Aber nach 
Roͤgnwald's Abzuge ſchickt Haralld einen Mann mit ger 
heimen Befehlen nach Katanes, damit er, wenn er koͤnnte, 
alle, oder wenigſtens einen der Voigte erſchlagen ſollte. 
Rafn entgeht der Gefahr, indem in feiner Gegenwart 
der Ausgeſandte den Muth verliert. Aber Hliſolf'en ver⸗ 
wundet er toͤdtlich und kehrt nach den Orkneyarn zuruͤck 
Alsbald landet Jarl Haralld in Thorſa mit großem Heere. 
Der Biſchof geht aus der Stadt entgegen. Der Jarl laͤßt 
ihm die Zunge ausſchneiden und ihn blenden. Die Stadt 
ergibt ſich ſogleich. Ein Theil der Buͤrger erhaͤlt Zuͤchti— 
gungen, ein anderer muß Geldſtrafen zahlen, jeder nach 
dem Maße ſeines Vergehens. Die ſechs Statthalter von 
Katanes fliehen zum Koͤnige, und alle ihre beweglichen 
und unbeweglichen Guͤter confiscirt Jarl Haralld. Koͤnig 
Wilhelm von Schottland laͤßt fuͤr die ſechs Voigte in ganz 
Schottland Kriegsvolk zuſammenbringen. Das ganze Heer 
ward nach Eyſteinsdal, das Thal, wo Katanes und Su— 
durland zuſammenſtoßen, geführt. Haralld, noch in Ka— 
tanes, bringt 60 Hundert (naͤmlich Großhundert) Mann 
zuſammen, aber dieſes iſt nur eine Schar gegen der Schot— 
ten Heer. Daher werden Geſandte mit Friedensantraͤgen 
an den Schottenkoͤnig geſchickt. Dieſer verlangt, daß ein 
Viertel von allem Pening °°) in ganz Katanes an den koͤ⸗ 
niglichen Fiscus fallen ſolle, mit Ausnahme der Guͤter 
derjenigen, die zu ihm geflohen. Der Jarl beraͤth ſich 
mit den Kataneſern, und ſie bewilligen, da ſie zu ſchwach 
zum Kampfe ſind, dem Schottenkoͤnige das Viertel von 
der Eign ) (dem Eigen). Haralld erhält nun ganz Ka— 
tanes als Lehn mit dem Rechte, wie es der Schottenkoͤ— 
nig Haralld dem Juͤngern bewilligt hatte. Als dieſes 
Kriegsunwetter bevorgeſtanden, war Thorfinn, der Sohn 
des Jarls, der dem Schottenkoͤnige zu Geiſel gegeben war, 
geblendet worden. Swerrir, der Sohn Sigurd's Bronch's, 
erſchlaͤgt den Koͤnig Magnus von Norwegen (den 15. Jun. 
1184) in der Seeſchlacht von Sogn, und eignet ſich ganz 
Norwegen zu“). Des Koͤnigs Magnus’ Sohn Sigurd 
verbindet ſich (im J. 1192) mit Hallkell Jonsſon und 
Olaf Jarlsmagr (Jarlsſchwager) gegen den Koͤnig Swer— 
rir, geht nach den Orkneyarn zum Jarl Haralld. So 
auch Olafr Jarlsmagr. Sie bitten den Jarl Haralld um 
Beiſtand gegen den Koͤnig Swerrir. Der Jarl unter⸗ 
ſtuͤtzt ſie, und eine Fuͤlle Orkneyingar und Hialtar faͤhrt mit 
Sigurd nach Norwegen. Sie kommen unerwartet nach 
Tunsberg, erſchlagen Jon, den Schweſterſohn des Koͤnigs 
Swerrir, und viele Birkibeinar, wie die Partei Swerrir's 
hieß. Sigurd wird auf einem Thinge zum Koͤnige ge— 
nommen. Dieſer Flokkr (Partei) wird Eyjar Skeggiar 


50) Nominativ Peningr (Pfening), Geld, Münze, wie auch 
das mittelteutſche Pfenning, aber auch Vieh, und jedes nuͤtzliche 
Ding uͤberhaupt, alſo das Viertel von allen beweglichen Guͤtern. 
51) Eign, Possessio, insbeſondere Grundbeſitz (vergl. F. Wach— 
ter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 17. 52) Vergl. 
Buchananus (Lib. VII) unter König Wilhelm von Schottland. 
Er ſetzt es ins Jahr 1199, erzaͤhlt es aber etwas anders (vergl. 
Torfaeus, Orcades. p. 147). 
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genannt. Sie unterwerfen fih dann Oslo und die Wik. 
Aber Swerrir ſiegt (kim J. 1194) in der Schiffſchlacht 
von Florowagr (Meerbufen bei Bergen). Sigurd, Magnus’ 
Sohn, faͤllt und der groͤßte Theil der Eyjar Skeggiar mit 
ihm. Des Koͤnigs Swerrir's Vorhaben iſt, mit Kriegs⸗ 
volk in die Orkneyar zu ziehen, und den Orkneyingen die 
Trugräthe zu vergelten. Jarl Haralld und Biſchof und 
alle die beſten Maͤnner von den Orkneyar reiſen nach 
Norwegen zum Koͤnige Swerrir. In Kriſtzkirkiogardr 
wird ein Thing gehalten, und der König hält einen Vor: 
trag, in welchem er unter andern ihnen vorwirft, daß viel 
aus den Orkneyarn gehen, und auf Irland oder Schott— 
land heeren, und die Kaufleute berapben, und alles dieſes 
gegen den Willen des Koͤnigs. Der Jarl faͤllt dem Koͤ⸗ 
nige zu Füßen. Der König hält ihnen aber weiter vor, 
welches große Heerwerk ſie in Norwegen durch Errichtung 
der Partei der Eyjars Skeggiar erregt. Da aber der 
Jarl ſelbſt gekommen und Reue bezeigt, begnadigt der 
Koͤnig den Jarl, und laͤßt uͤber die Vergleichsbedingungen 
eine Urkunde ausfertigen. Auch ließ er aufſchreiben alle 
die Grundſtuͤcke (jardir) und Eigen (Eignir) in Orkneyar 
und Hialtland, die gefallen waren in des Koͤnigs Gard 
(Fiscus), und die Maͤnner gehabt hatten, die geblieben 
waren in Flöruvogr. Er legte dreier Winter Loͤſung 
(ſetzte drei Jahre Friſt zur Einloͤſung), daß die Bluts⸗ 
freunde der Todten ſollten geloͤſt haben mit Gelde die 
Grundſtuͤcke; aber wären fie nicht eingelöfet, ſollte alles 
fallen in des Königs Gard (Fiscus). König Swerrir 
nahm unter ſich ganz Hialtland zu Schatzungen und Zin— 
fen “?) (at sköttom oc skyldom). Er feste den Jarl 
Hakon uͤber Orkneyar mit dem Vertrage (med theim 
skildaga), daß der Koͤnig ſollte haben die volle Haͤlfte 
des Strafgeldes “), und ſetzte Voigte (suslo-men) dar: 
uber. Beim Scheiden ſchwor Jarl Hakon dem Könige 
Eide ). Der König ſetzte feinen Voigt Arni Loͤrja dem 
Jarl in Orkneyar bei. Nicht wagte Jarl Haralld dem 
Koͤnige zu widerſprechen, ſo lange Koͤnig Swerrir lebte. 
Aber ſogleich nach dem Tode des Koͤnigs (geſt. d. 9. Maͤrz 
1202) ließ er Arni Loͤrja erſchlagen und legte unter ſich 
von Neuem Orkneyar und Hialtland mit allen Schakun: 
gen und Zinſen, ſowie er hatte zuvor gehabt. Jarl Ha⸗ 
ralld ſtarb zwei Jahre darauf, nachdem Ingi Koͤnig in 
Norwegen geweſen war““) (alſo im J. 1204). Nach: 
dem waren Jarlar in Orkneyar ſeine Soͤhne Jon und 
David. Sein Sohn Heinrich erhielt die Landſchaft Roß 
in Schottland. Waͤhrend Biarni Biſchof von Orkneyar 
war, thut ſein Bruderſohn, Thorkell Roſtung, der Sohn 
Kolkin's, eine Kauffahrt nach Island, uͤberwintert in Borg, 
wo der beruͤhmte Snorri Sturleſon Bezirksvorſteher iſt, 


53) Grundzinſen, naͤmlich die Abgabe, welche die entrichten muß⸗ 
ten, die Land geliehen erhalten hatten (ſ. F. Wachter, Snorri 
Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 160. 54) Sakeyrir, Sachgeld, 
nämlich das Geld, das bei Strafſachen an die Gerichte gezahlt 
werden mußte. 55) Vergl. Swerrirs Saga cap. 119, 124, 125 
im 4. Bde. der großen Ausg. der Heimskringla. S. 206, 207, 
219 - 221. Fornmanna-Sögur. 8. Bd. S. 281 fg. u. 298 fg. 
56) Vergl. Saga Inga Bardarssonar in der großen Ausg. der 
Heimskringla, 4. Bd. S. 421. Fornmanna-Sögur. 9. Bd. S. 193. 
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und lebt mit Snorri groͤßtentheils in Zwiſt, namentlich 
uͤber eine große Maſſe Mehl. 
ſelbſt den Preis ſetzen, Snorri ſagte, daß dieſes die Be⸗ 
zirksgeſetze nicht erlauben, nach welchen es dem Bezirks⸗ 


vorſteher obliege, den Preis fremder Waaren feſtzuſetzen. 


Der Kaufmann verhehlt den Unwillen uͤber die erlittene 
Beeintraͤchtigung den Winter hindurch, erſchlaͤgt aber im 
Fruͤhlinge den Diakonus Gudmund, der hauptſaͤchlich 
Snorri'n zu jener Beeintraͤchtigung angereizt. Snorri 


und ſeine Bruͤder halten nun mit dem Kaufmanne ein 


Schifftreffen, konnten aber nichts ausrichten. Nach lan⸗ 
gem Herumirren auf dem Weltmeere wird Thorkell Ro⸗ 
ſtung gegen den Herbſt nach Island in den Hafen von 


Eyrabakki zuruͤckgetrieben, und uͤberwintert in Oddi bei 


Saͤmund Jonsſon, der ihn zu Gunſten des Biſchofes 
Biarni aufnimmt, da er ſein und ſeines Vaters Freund 
war. Snorri Sturleſon ſendet drei Meuchelmoͤrder gegen 
den Kaufmann ab, aber alle werden entdeckt, bevor ſie 
die Unthat veruͤben Fönnen “). Saͤmund Jonsſon war 


der maͤchtigſte und edelſte aller Islaͤnder, naͤmlich Urenkel 


des Koͤnigs Magnus Barfuß von Norwegen, hatte kein 
eheliches Weib, bat da um Langalif, die Tochter Jarls 
der Orkneyingar, Haralld's, des Sohnes Maddad's. Der 
Jarl willigt ein, aber nur unter der Bedingung, daß 
Säͤmund zu ihm komme, und die Hochzeit auf den Ork⸗ 
neyarn feire. Aber Saͤmund mag ſich deſſen nicht 
unterziehen, aus ſeinem Lande zu gehen. 32) Jon und 
David, Jarlar von Orkneyar. Während die Buͤrger⸗ 


kriege in Norwegen wuͤtheten, behaupteten die Jarlar 


Jon und David ihr Land und behielten Hialtland nebſt 
den Einkuͤnften fuͤr ſich, eigneten ſich auch die Haͤlfte 
der orkneyiſchen Strafgelder, die dem Koͤnige gehoͤrten, zu. 
Aber als die Kriegfuͤhrenden in Norwegen ſich verglichen, 
fandten fie den Biſchof Biarni nach Norwegen. Er fand 
den Koͤnig Ingi und den Jarl Haralld in Bergen, und 
machte ſich mit dem Auftrage der Jarlar bekannt, daß ſie 
begehrten ſich mit ihnen zu vergleichen und erhielt fuͤr die 
Jarlar von dem Koͤnige und dem norwegiſchen Jarl ſiche⸗ 
res Geleite, daß die Jarlar von Orkneyar ſollten nach 
Norwegen kommen. Den Sommer, als die Winkingar 
nach Weſten uͤber Meer zogen, nachdem die Koͤnige ſich 
verglichen, fuhren des Koͤnigs Voigte (syslumen) mit ih⸗ 
nen nach den Orkneyarn und Hialtland. Den Sommer 
darauf kamen die Jarlar zugleich mit dem Biſchofe nach 
Norwegen, um ſich mit dem Koͤnige und dem Jarl zu 
vergleichen, und ſetzten die ganze Sache in des Koͤnigs 
und des Jarls Selbſtſpruch. Sie verurtheilten fie dazu, 
zu erlegen ein großes Strafgeld; uͤberdies mußten ſie ih⸗ 
nen Geiſeln geben und Treue und Gehorſam ſchwoͤren. 
Aber zuletzt machte der Koͤnig Ingi ſie zu ſeinen Jarlen 
uͤber Orkneyar und Hialtland mit dem Vertrage, der ge⸗ 
halten ward bis zu ihrem Todestage ). So nach der 
Saga Inga Bardasonar. Nach der Orkneyinga⸗Saga hin⸗ 


57) Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 
1. Bd. Einleitung S. XIX. XX. 58) Saga Inga Bardaso- 
nar in der gr. Ausg. der Heimskringla. 4. Th. S. 421, 422. 
Fornmanna-Sögar. 9. Bd. S. 193, 194. 


Der Kaufmann wollte 
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gegen kam Hialtland (Shetland), ſeitdem es Jarl Ha⸗ 
ralld, Maddad's Sohn, verlor, niemals wieder unter die 
Herrſchaft der Jarlar von Orkneyar. Bis zum Tode 
Ba des Sohnes Maddad's, liefert die Orkneyinga⸗ 

aga eine fortlaufende Geſchichte. Dann erzaͤhlt ſie die 
Begebenheiten kuͤrzer und ſchließt mit der Verbrennung 
des Biſchofs Adam von Katanes und der Rache, die der 


Schottenkoͤnig deshalb nahm. Biſchof Adam iſt naͤmlich 


ungemein ſtreng in Eintreibung der Zehnten Doch warf 
man die Schuld auf ſeinen Kaͤmmerer, einen Moͤnch. 
Es war der Gebrauch aufgekommen, daß wer 20 Kuͤhe 
hatte, ebenſo viel Mark Butter oder eine Spanne als 
Zehnten zahlte. Der Biſchof ſetzt dieſes aber auch auf 
den Beſitz von 15, dann von 12, endlich von 10 Kuͤhen. 
Die Bauern klagen daruͤber bei dem Jarl Jon (David 
war im J. 1217 geſtorben) Der Jarl will ſich in den 
Streit nicht miſchen, ſagt jedoch, daß Niemand uͤber ſein 
Vermoͤgen in Anſpruch genommen werden koͤnne. In 
Hakyrkia (Hochkirchen) in Thorsdalir befindet ſich der Bi— 
ſchof und bei ihm Rafn, der oberſte Richter des Landes, 
und nicht weit davon der Jarl. Die Bauern halten oben 
auf dem Berge Thing. Rafn ermahnt den Biſchof, von 
den Foderungen nachzulaſſen, und warnt zugleich. Der 
Biſchof troͤſtet ihn, das unerfahrene Volk werde ſich die— 
ſen Zaum ſelbſt anlegen. Der Jarl wird als Friedens— 
vermittler in Anſpruch genommen, weigert ſich aber. Da 
gehen die Bauern in eine Heerſchar geordnet auf den Hof 
des Biſchofes los. Han ermahnt den Biſchof wieder, 
ſogleich einen heilſamen Rathſchluß zu faſſen. Sie trinken 
im Oberſtocke. Als die Bauern kommen, will jener ver— 
haßte Moͤnch zu ihnen herausgehen, wird aber ſogleich er— 
ſchlagen. Der Biſchof ſendet Rafn mit Vergleiches antrag 
zu den Bauern. Die Weiſen freuen ſich, aber die von 
der Leidenſchaft Verblendeten ergreifen den Biſchof, ſobald 
er zur Abſchließung des Friedens herauskommt, bringen 
ihn in ein kleines Haus und zuͤnden das Haus) an. 
So verliert der Biſchof das Leben. Der damalige Kö: 
nig Alexander II. (nach dem Verfaſſer Sohn Wilhelm's 
des Heiligen) uͤbt ſtrenge Strafen gegen die Thaͤter durch 
Erſchlagung, Abſchneidung der Glieder“), Confiscirung 
der Guͤter und Achtung und Verbannung. Dieſer Grau⸗ 
ſamkeit, ſagt der Verfaſſer, koͤnnen ſich die Leute noch 
erinnern. Aus dieſer Außerung nimmt man nicht mit 
Unrecht den Grund zur Verwerfung der Annahme des 
Torfaͤus ), daß die Sage zu König Swerrir's Zeit ab: 
gefaßt ſei; denn ein 30 Jahr oder ein Menſchenalter habe 
doch wol nach einer Begebenheit verfließen muͤſſen, ehe 


59) Vergl. die Stelle aus dem ſchottiſchen Chronikon bei Tor- 
faeus, Orcades p. 155. Nach ihr wird der Biſchof a Comite 
Aber 
die Erzaͤhlung der Orkneyinga-Saga iſt weit wahrſcheinlicher. 
60) Nach dem ſchottiſchen Chronikon läßt der König die Thaͤter 
und die, die in die That gewilligt, entmannen, damit die Verbre- 
cher keine Erben zeugen koͤnnen, und es ſind Bullen des Papſtes 
Coͤleſtin IV. vorhanden, in wel er dem Koͤnige dafuͤr Dank 
ſagt und ihn belobt, daß er die Kirche auf eine ſo ausgezeichnete 
Weiſe geraͤcht hat, und der dem Martyrio benachbarte Ort heißt 
Testiculorum collis. 61) Torfaͤus in der unpaginirten Vorrede 
zu den Orcades. 
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man habe darauf kommen koͤnnen zu bemerken, daß man 
ſich derſelben noch erinnern koͤnne ). Überdies wird 
Snorri Sturleſon S. 116 aufgefuͤhrt. Swerrir ſtarb 
aber im J. 1202 und Snorri's Schwiegervater Berſi der 
Reiche im naͤmlichen Jahre, worauf Snorri nach Borg 
zog“). Wenn der Herausgeber der Orkneyinga-Saga 
ſie fuͤr aͤlter als die Heimskringla haͤlt, ſo kann dieſes 
nur von einem Theile der Orkneyinga-Saga verſtanden 
werden. Snorri Sturlefon führt naͤmlich in der Sage 
Olaf's des Heiligen Cap 109, wo er von den Jarln 
Bruſi und Thorfinn handelt, die Jarla-Sögor an. Das 
naͤmliche Citat findet ſich auch in der Orkneyinga-Saga 
ſelbſt S. 28 und der ganze Anfang derſelben, welcher 14 
Quartſeiten lang iſt, ſtimmt mit Snorri Sturleſon in der 
Sage Olaf's des Heiligen Cap. 99— 109 (Heimskringla 
Ausg. von Peringſkiold 1. Th. S. 530—551, große 
Ausgabe derſelben 2. Th. S. 144 — 161) Wort für Wort 
uͤberein. Die Annahme, daß Snorri Sturleſon aus der 
Orkneyinga⸗Saga dieſe Epiſode entlehnt habe, iſt unftatt- 
haft, da Snorri Sturleſon als der Altere erſcheint. Aber 
auch dieſes findet man nicht wahrſcheinlich, daß der Ver— 
faſſer der Orkneyinga-Saga Snorri'n ausgeſchrieben habe, 
wenn man den Zuſammenhang vergleiche, in welchem die 
Geſchichte der Orkaden bei beiden ſtehe. Bei Snorri 
mache dies Stuͤck eine ganze Epiſode aus, die mit einer 
Art von Vorrede und Schluß von den Übrigen getrennt 
ſei. In der Orkneyinga-Saga waͤre dagegen dieſer Theil 
der Erzaͤhlung ungetrennt mit dem Ganzen verbunden. 
Man ſchließt daraus, daß dieſes Stuͤck, welches nach ei— 
ner kurzen Einleitung nur die Geſchichte des Jarl Thor— 
finn betrifft, zu Thorfinn Jarls Saga gehoͤre, welche 
Snorri theilweiſe abſchrieb, der Verfaſſer der Saga aber 
ganz benutzte“). Aber die Art und Weiſe, wie das Gi: 
tat angebracht iſt, macht es wahrſcheinlicher, daß Snorri 
die Stelle verfaßte. Snorri mußte zu ſeiner Epiſode al— 
lerdings eine Einleitung und einen Schluß haben. Der 
Verfaſſer der Orkneyinga-Saga, als er dieſes Stuͤck, wie 
wir vermuthen, aus Snorri's Geſchichtswerke entlehnte, 
brauchte die Einleitung und Vorrede nicht, denn ſein Zweck 
war ja die Geſchichte der Orkneyinga-⸗Saga darzuſtellen, 
und ſo erſcheint bei ihm ungetrennt, was bei Snorri als 
getrennt fi darſtellt. Man koͤnnte vielleicht annehmen, 
jener Abſchnitt ſei in das Snorri'ſche Geſchichtswerk erſt 
ſpaͤter eingefuͤgt worden, denn er findet ſich nicht in dem 
Pergamentcodex der Heimskringla, den Torfaͤus Jofra⸗ 
ſkinna °°) nennt und nicht in dem Flateyar-Codex. Aber 
auf der andern Seite haben ihn die meiſten Hand— 
ſchriften der Heimskringla, ſowie auch die Codices, die 
blos die Sage Olaf's des Heiligen enthalten“). Auch 
zeigt dieſe Einſchaltung mehr Sorgfalt, als die Abfchrei= 
ber anzuwenden pflegten, wenn ſie in die Handſchriften, 
62) P. E. Muͤller, Sagaenbibliothek des ſkandinaviſchen 
Alterthums in Auszuͤgen. Aus der daͤniſchen Handſchrift uͤberſetzt 
von D. K. Lachmann S. 170. 63) ſ. F. Wachter, Snorri 
Sturleſon's Leben in der Einleitung zur überſetzung der Heims⸗ 
kringla. 1. Bd. S. XVIII. 64) Muͤller S. 140. 65) 


Vergl. F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 
CLXXI. 66) S. Fornmanna-Sögur 4. Bd. S. 212— 230. 
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welche ſie abſchrieben, etwas einſchoben; denn hier haͤtte 


der Abſchreiber die kurze Darſtellung des Verhaͤltniſſes 


der Jarlar zum Könige, die auch die Jofraſkinna hat, 
und die Hinweiſungen, durch welche das Vorhergehende 
mit dem Folgenden (Cap. 103, 110, 112, 117) verbun⸗ 
den iſt, hinzuzufuͤgen gehabt. Auch iſt die ganze Erzaͤhlung 
glaubwuͤrdig und wichtig genug, daß ſie aufgenommen 
wurde, und enthaͤlt klug ausgefuͤhrte Unterhandlungen, 
bei welchen Snorri Sturleſon gern zu verweilen pflegt. 
Daher iſt wahrſcheinlich, daß Snorri ſelbſt dieſes Stuͤck 
aus den Jarla Sögor genommen“) und für feinen Zweck 
bearbeitet hat, und auch nicht unwahrſcheinlich, daß die 
ſchoͤne wuͤrdevolle Darſtellung der Verfaſſer der Orkneyinga⸗ 
Saga aus dem Snorri'ſchen Geſchichtswerke woͤrtlich ent⸗ 
lehnt hat. Der Verfaſſer der Orkneyinga-Saga ſcheint 
nicht im Beſitze aller ſich auf die Orkneyingar bezuͤglichen 
Sagen in ihrer Ausdehnung geweſen zu ſein, denn S. 
4 ſagt er, es gebe weitlaͤufige Sagen von dem aͤlteſten 
der Soͤhne des Jarl Thorfinn. Dieſe Bemerkung auch 
ſcheint der Verfaſſer nicht ſelbſt gemacht, ſondern irgendwo 
anders her genommen zu haben, denn er wuͤrde ſonſt, da 
Umſtaͤndlichkeit fein Zweck iſt, jene weitläufigen Sagen 
beſſer benutzt haben. Bei Snorri dagegen, der die Ge— 
ſchichte der norwegiſchen Koͤnige zum Zwecke hatte, macht 
es ſich weit geeigneter, wenn er ſagt, Sage Olaf's des 
Heiligen Cap. 99 (2. Th. S. 145, große Ausg. der 
Heimskringla): Jarl Thorfidr ward krankheittodt; nach 
ihm beherrſchten die Lande ſeine Soͤhne, und ſind große 
Erzählungen (miklar fr&sagnir) von ihnen. In der 
Sage von Magnus dem Guten Cap. 37 (3. Th. S. 50 
der gr. Ausg. der Heimskringla) ſagt Snorri Sturleſon: 
Jarl Roͤgnwald meinte, daß ihm gehoͤren zwei Theile der 
Lande, ſowie Olafr der Heilige verheißen hatte feinem 
Vater, und Bruſi hatte ſeine Tage uͤber. Dieſes wurden 
die Anfänge der Streitigkeiten zu dem Streite der Bluts— 
freunde, und iſt von dem lange Sage [laung “) Saga): 
„hatten fie eine große Schlacht in Petlandsfioͤrd.“ Der 
Verfaſſer der Orkneyinga-Saga handelt umſtaͤndlich von 
jenen Streitigkeiten und der Schlacht in Petlandsfioͤrd, 
ſodaß ungewiß bleibt, ob Snorri Sturleſon auch hier eine 
weitlaͤufigere Jarla-Saga vor ſich hatte, als der Verfaſ— 
ſer der Orkneyinga-Saga. Auf jeden Fall aber lehrt die 
Hindeutung Snorri Sturleſon's auf die lange Saga, daß 
der Verfaſſer der Orkneyinga-Saga nicht etwa ſelbſt die 
Orkneyinga⸗Saga in ihrer Umſtaͤndlichkeit geſchaffen hat, 
ſondern daß die Geſchichte der Jarl der Orkneyingar auf 
Island mit Liebe gepflegt war, als er ſelbſt das auf uns 
gekommene Geſchichtswerk zuſammentrug. In Islands 
Landnamabok 4. Th. Cap. 85) heißt es vom Jarl Ei⸗ 
nar (Torf⸗Einar): Nachdem fuhr Einar nach Weſten und 


67) Vergl. P. E. Muͤller, Underſoͤgelſe om Snorros Kil⸗ 
der og Trovaͤrdighed. Disquisitio de Snorronis Fontibus et Aucto- 
ritate im 6. Bd. der gr. Ausg. der Heimskringla. S. 295. 68) 
In der Sage Olaf's des Heiligen, welche als beſonderes Geſchichts— 
werk aus der Heimskringla genommen iſt (ſ. F. Wachter a. a. 
O. 1. Bd. S. CIX - CXV) ſteht Cap. 552 (Fornmanna-Sögur 
5. Bd. S. 141) mikil saga, große Saga (Geſchichte). 69) 
S. 503 der kopenhagener Ausg. vom J. 1774. 
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Kr 2 
legte unter ſich die Eylande, ſowie geſagt wird in feiner 
Dieſes laͤßt mit vieler Wahr⸗ 


Saga (i sögu hanns). 
ſcheinlichkeit entweder ein beſonderes Sagenwerk uͤber den 
Jarl Einar, der auch als Skalde beruͤhmt war, voraus⸗ 
ſetzen und vermuthen, daß Snorri Sturleſon, dem ſo viele 
Sögor zu Gebote ſtanden, das, was er über Torf⸗Einar 
berichtet, aus dieſem Sagenwerke geſchoͤpft hat ie); oder 
auch daß die Sage Einar's einen Theil der Jarlar Soͤ⸗ 
gor ausmachte, wenigſtens uͤberblickte Snorri Sturleſon, 
ſchon als er die Geſchichte Einar's im Auszuge gab, auch 
die Geſchichten der folgenden Jarlar, denn er ſchließt ſei⸗ 
nen Abſchnitt uͤber Einar: Das war lange nachher auf 
den Orkneyarn, daß die Jarlar hatten alle Odale, bis 
dahin, daß Sigurd Loͤdwisſon die Odale zuruͤckgab. In 
der ſkaltholter Ausgabe der Saga von Olaf Tryggvaſon 
(1. Th. Cap. 178 fg.) wird verſchiedenes von Torf⸗Einar 
erzählt, wovon man weder bei Snorri, noch in der Ork— 
neyinga-Saga etwas findet, ſodaß dieſes aus einer Sage 
von Einar genommen zu fein ſcheint !), wenn naͤmlich 
dieſes nicht ſpaͤtere Erfindung iſt. Daß Snorri es nicht 
hat, kann nichts ausmachen, da dieſer nicht alle Soͤgor 
in ihrer Vollſtaͤndigkeit aufnehmen wollte, ſondern nur 
das aus ihnen nahm, was feinem Zwecke entſprach ). 
Iſt es nicht ſpaͤtere Erfindung, ſo iſt es ein Beweis, daß 
dem Verfaſſer der Orkneyinga-Saga nicht alle die Soͤ⸗ 
gor, welche die Jarlar der Orkneyingar betrafen, in ihrer 
Vollſtaͤndigkeit zu Gebote ſtanden, oder auch, was minder 
wahrſcheinlich iſt, daß er ſie nicht alle in ihrer Umſtaͤnd⸗ 
lichkeit geben wollte. Doch kann auch ſeine Abſicht ge⸗ 
weſen ſein, die Geſchichte der erſten Jarlar der Orkneyingar 
nur kurz als Einleitung anzudeuten, da hieruͤber ſchon ein 
vollſtaͤndiges Geſchichtswerk vorhanden, naͤmlich die Saga 
Orkneyinga Jarla. Es ſagt naͤmlich der Verfaſſer der 
großen Olaf's Saga (Fornmanna-Sögur T. I. e. 97. 
p. 196): fuͤhren ihre Haͤndel ſo, daß der Jarl (Einar) 
nahm Halfdann Halegg vom Leben, wie geſagt wird in 
der Sage (Geſchichte) der Jarlar der Orkneyingar (1 sögu 
Orkneyinga jarla). Die Jarlaſoͤgor werden im Fla⸗ 
teyer Codex zweimal angefuͤhrt Col. 764 bei Gelegenheit 
von Thorfinn's Streit mit Roͤgnwald und Col. 490 bei 
Olaf des Heiligen Prophezeihung aus einer Ahnung von 
Roͤgnwalld's Tode. Beide Stellen finden ſich in der 
Orkneyinga-Saga, die erſtere S. 64—66, die andere ©. 
74. Unter dem Namen Jarlaſoͤgor wird daher entweder 
eine der Hauptquellen der Orkneyinga-Saga, oder auch 
dieſe ſelbſt verſtanden. Daraus, daß S. 130 als Buͤrge 
die Nachrichten von des Jarl Magnus Ermordung ein 
Mann (nämlich ein Holdbod von Sudreyar [den Hebri⸗ 
den] ein dem Magnus theurer Hirdmann) erwaͤhnt wird, 
der dabei war und von dem dennoch wie von einem Zeit⸗ 
genoffen des Verfaſſers geſprochen wird, ſchließt man, daß 
eine aͤltefe Sage vom Jarl Magnus ausgeſchrieben fein 
muß”). Wir ſelbſt möchten auf dieſes Zeugniß nichts ge⸗ 


70) S. Snorri Sturfifon in der Sage Haralld's des 
Haarſchoͤnen Cap. 27 bei F. Wachter 1. Bd. S. 210 — 212. 
Cap. 81, 32. S. 215 — 220. 71) Muͤller, Sagaenbibliothek 
S. 171. 72) S. F. Wachter a. a. O. 1. Bd. S. CXXIII fg. 
73) Muͤller, Sagaenbibliothek S. 171, 172. 
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ben, da die Erzaͤhlung von der Ermordung des heiligen 
Magnus ſo ziemlich wunderbar gehalten iſt, und bei fol: 
chen legendenartigen Erzaͤhlungen es gewoͤhnlich war, daß 
man, um die Sache glaubwürdig zu machen, einen Au: 
genzeugen erfand). Doch wollen wir nicht grade un⸗ 
ſerm Verfaſſer- dieſe Erfindung zuſchreiben, ſondern glau— 
ben, er fand dieſen Holdrold als Augenzeugen in der 
Sage, die ſich von des Jarl Magnus Ermordung gebildet 
hatte. Auch muß man geſtehen, daß die ſagenhafte Er: 
zaͤhlung gar nicht ins Laͤcherliche und Abgeſchmackte fallt, 
wie viele andere Legenden des Mittelalters, da die islaͤn⸗ 
diſchen Geſchichtſchreiber auch ſelbſt bei legendenartigen 
Erzaͤhlungen eine gewiſſe Wuͤrde behaupten. Der ge⸗ 
ſchichtliche Werth der Orkneyinga-Saga iſt dem Umfange 
des Stoffes nach von großem Werthe, indem fie die Ge: 
ſchichte jener Eilande und der ihr benachbarten Kuͤſte eine 
große Reihe Jahre hindurch kennen lehrt. Doch iſt na— 
türlich nur das Hauptſaͤchliche als geſchichtlich zu nehmen. 
In unſerer Angabe des Inhalts haben wir hier und da 
bemerklich gemacht, wie die Nebenumſtaͤnde zum Zwecke 
ſchoͤner Darſtellung erfunden und geftaltet erſcheinen. Doch 
ſpiegelt ſich auch in dieſer Geftaltung “) der Geiſt der 
Nordmannen herrlich ab, und auch von dieſer Seite hat 
die Orkneyinga-Saga wie die beſten Soͤgor ihren hohen 
geſchichtlichen Werth, aͤhnlich, wie wir den Geiſt der aͤl⸗ 
tern Griechen am beſten aus der Geftaltung der Sagen ken— 
nen lernen, die uns Herodot aufbewahrt hat und die man 
gewöhnlich für wirkliche Geſchichte nimmt. Daß die 
Hauptfachen in der Orkneyinga-Saga geſchichtlich find, 
laßt ſich mit Sicherheit aus dem Verkehre ſchließen, in 
welchem die Islaͤnder mit den Orkneyingen flanden, da 
Iblaͤnder nicht nur nach den Orkneyar'n kamen, ſondern 
ſich auch ſelbſt welche auf ihnen niederließen, und auch 
unter den Skalden der Jarlar Islaͤnder waren. Viele 
der Hauptereigniſſe, welche die Orkreyinga⸗Saga erzaͤhlt, 
find auch durch die gleichzeitigen geſchichtlichen Lieder ver: 
bürgt. Mit der Zeitrechnung liegt freilich die Orkneyinga⸗ 
Saga nicht ſelten im Argen, und iſt, wie Torfaͤus durch 
Vergleichung zeigt und durch andere Vergleichung hervor⸗ 
geht, mit den Angaben der ſchottiſchen, iriſchen und eng⸗ 
liſchen Geſchichtſchreiber nicht ſelten im Widerſpruch. Aber 
deshalb iſt ein Ereigniß noch nicht als erdichtet anzuneh⸗ 
men, weil es in eine falſche Zeit geſetzt und an unrich⸗ 
tige Namen geknuͤpft wird. Die Lieder bewahrten naͤm⸗ 
lich die Hauptereigniſſe auf, aber die, welche ihren In⸗ 
halt bei geſchichtlichen Darſtellungen in ungebundener Rede 
zu Grunde legten, mußten nicht ſelten in Verlegenheit 
ſein, wenn ſie dem Ereigniſſe ſeine richtige Stelle in der 
Zeitfolge anweiſen mußten. Verſtoͤße waren da, weil ſich 
die genaue Zeitbeſtimmung aus den geſchichtlichen Liedern 
nur ſelten abnehmen laß:, unvermeidlich. Das Geſchichts⸗ 
werk, welches zum Theil auf Liedern berühmter gleichzei⸗ 
tiger Skalden gebaut iſt, naͤmlich auf viele von Arnor 


74) ſ. F. Wachter, Geſchichte Sachſens. 3. Bd. S. 278. 


Die Oddiſche Olafss Saga Tryggvaſonar Cap. 70 im 10. Bd.“ 


der Fornmanna-Sögur S. 365 367. 75) Vergl. die 47. Anm. 
S. 410. 
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Jarlaſkalld und dem Jarl Roͤgnwald, und einzelne von 
Hall Thorarin, Botolf Belga, Eirik und Odd, iſt auch 
da es zugleich gleichſam eine Blumenleſe von diefen Lie⸗ 
dern gibt, in Beziehung auf Kunſt von aͤhnlichem Werthe 
wie die Heimskringla, wiewol natuͤrlich die Lieder der 
Heimskringla die in der Orkneyinga-Saga an Zahl und 
Wichtigkeit bei weitem uͤberwiegen. Außer den Liedern 
und Liederſtellen der Skalden, die der Verfaſſer mittheilt, 
und die wir genannt haben, beruft er ſich S. 118 auf 
die Drapa auf Dakon Palsfon und S. 122 auf die Ge⸗ 
fange von Magnus dem Heiligen und des Jarls Hakon 
Thaten. Das herrliche Geſchichtswerk iſt mit lateiniſcher 
Überſetzung auf Suhm's Koften von J. Sondus heraus⸗ 
gegeben unter dem Titel: Orkneyinga Saga sive IIi- 
storia Orcadensium a prima Orcadum per Norvezos 
occupatione ad exitum seculi duodecimi. Aces di 
Saga hins helga Magnusar Eyia Jarls sive vita 
Sancti Magni insularum comitis. EX MSS. Legati 
Arna-Magnaeani eum versione latina, lectionum va- 
rietate et indicibus, chronologico, reali et philo- 
logico edidit Jonas Jonaeus Jo, (Hafaiae 1780.) 
Sumtibus . J. Suhmii. p. 543 in 4. praeter indi- 
cem et praefationem, Einige Bruchſtuͤcke davon findet 
man mit lateiniſcher Überſetzung gedruckt in den von Ja⸗ 
mes Johnſtone herausgegebenen Antiquitates Celto- 
Scandicae. Noch bevor die Orkneyinga⸗Saga herausge⸗ 
geben war, verbreitete fie doch ſchon Licht durch die forg: 
faltige handſchriftliche Benutzung von Torfaͤus: Orca- 
des seu Rerum Orcadensium Historiae Libri tres, 
quorum primus insularum situm numerumque, Co- 
mitum, Procerum, incolarumque origines, familias, 
gesta et vicissitudines, a primis Monaschiae Norvegi- 
cae incunabulis ad annum MCCXXII. Continuä fere 
serie exhibet etc. (Hafniae 1715. in Fol.) Das erſte 
Buch vom dritten Capitel an bis zu Ende des Buches, 
S. 10—115 enthält hauptſaͤchlich Auszüge und zum Theil 
Überſetzung der Orkneyinga-Saga; dabei iſt ihr Inhalt 
mit der Heimskringla und andern nordiſchen Geſchichts⸗ 
werken, ſowie auch mit den Angaben der ſchottiſchen Ge: 
ſchichtſchreiber verglichen. Mit dem Ende der Orkneyinga⸗ 
Saga endet auch bei Torfaͤus die fortlaufende Geſchichte 
der Orkneyar. (Ferdinand Woachter.) 

„ ORMAWI, d. i. der aus Ormija gebürtige. Or⸗ 
mija aber iſt eine große und alte Stadt in Adherbeid⸗ 
ſchan, nur drei oder vier Meilen von dem See gleichen 
Namens entfernt. Aus ihr gingen einige bedeutende ara⸗ 
biſche Schriftſteller hervor, von denen vier die nennens— 
wertheſten ſind: 

1) Mahmüd Ben Abi Bekr Ormawi, der Rich⸗ 
ter, mit dem Ehrenamen Sirädsch-ed-din, d. i. Leuchte, 
der Religion. Die literariſche Hauptbeſchaͤftigung dieſes 
Mannes beſtand in philoſophiſchen, auf das bürgerliche 
und kanoniſche Recht der Muhammedaner bezuͤglichen For⸗ 
ſchungen. Alle ſeine uns hinterlaſſenen Werke liefern hierin 
den Beweis; dabei aber konnte natuͤrlich auch, weil es 
auf die erſten Grundſaͤtze ankam, die Polemik nicht voͤl⸗ 
lig aus dem Spiele bleiben. So ſchrieb er: a) Fragen 
über die Principien des Rechts unter dem Titel: Trackas, 


ORMAWI 


Beiſpiele der gegenfeitigen Einwuͤrfe enthaltend (Risälet 
fi emthilet el-teärodh). b) Aufſaͤtze über die theologiſch⸗ 
juriſtiſche Polemik (Resäil fi ilm el-dschadl). c) Ein 
Auszug aus dem Mahsül des berühmten Fachr⸗ed⸗ din 
Razi uͤber die Grundlehren des Rechts Ormawi ver⸗ 
faßte ihn auf Bitten Anderer, aber ſo, daß er durch eigene 
Zuſaͤtze, waͤhrend er auf der einen Seite abkuͤrzte, das 
Werk auf der andern vermehrte. Er uͤberſchrieb es ſelbſt 
Tehsil und es fand daſſelbe große Aufnahme, ſodaß es 
uͤberall hin verbreitet wurde. Sein bedeutendſtes Werk 
aber iſt unſtreitig das uͤber die Logik und Philoſophie, be⸗ 
titelt: Tewäli el-anwär, d. i. Aufgaͤnge der Lichter. Es 
zerfällt in zwei Haupttheile 1) über die Logik und 2) über 
die Philoſophie. Letzterer Theil behandelt wiederum in 
vier Abſchnitten die allgemeinen Dinge, das Weſen der— 
ſelben, die Zufaͤlligkeiten und die Ontologie oder Meta⸗ 
phyſik. Spaͤter beſchaͤftigten ſich viele Gelehrte mit dem 
Erklaͤren, Abkuͤrzen und Gloſſiren deſſelben — und end— 
lich e) uͤber denſelben Gegenſtand das Werk Menähidsch, 
d. i. die Wege. Mahmüd ſtarb 682 (1283 — 1284), 
ſodaß die Angabe des Jahres 672 (in Not. et Extr. 
X, 6. Anm. 4) unſtreitig falſch iſt. 

2) Safi-ed-din Mahmüd Ben Abi Bekr Orma- 
wi, der mit dem Vorhergehenden nicht verwechſelt wer— 
den darf, beſchaͤftigte ſich mit der Traditionslehre und Lin⸗ 
guiſtik. Seine uͤber dieſe beiden Wiſſenſchaften uns be⸗ 
kannt gewordenen Werke ſind folgende drei: a) Ein Aus⸗ 
zug des Commentars uͤber die Sunna von dem Lingui⸗ 
ſtiker Imam Hoſein Ben Meſüd Beghewi, der im J. 516 
(1122—1123) ſtarb. b) Eine neue Recenſion oder wol 
nur Recognition des linguiſtiſchen Werkes El- Mohkim 
we El-Mohit El-Atzam, von Abu'lhaſan Ali Ben Is⸗ 
mail, gewöhnlich In Sejjida genannt, der im J. 458 
(1066) ſtarb. Das Werk iſt von bedeutendem Umfange 
und handelt von den verſchiedenen Arten der Sprache. 
e) Ein Anhang oder Fortſetzung zu dem Werke, das der 
Scheich und Imam Abu'lſeädaͤt Mobärek Dſchezeri ges 
woͤhnlich Ibn⸗elather genannt und im J. 606 (1209 — 
1210) geſtorben, uͤber die ungewoͤhnlichen Ausdruͤcke in 
den Traditionen unter dem Titel Endpunkt (Nihäjet) 
ſchrieb. Das Grundwerk umfaßt mehre Baͤnde. Ormawi, 
der ſich erſt zu Ormija aufhielt, ſich aber ſpaͤter nach Ka⸗ 
rafa zwiſchen Kahira und dem Berge Mokattam zuruͤck⸗ 
zog, ſtarb im J. 723 (1324). 

3) Der Richter Mohammed Ben Hosein Ormawi, 
ehrenvoll Tädsch-ed-din, d. i. die Krone der Religion, 
beigenannt, verfertigte, wie ſein oben unter 1) genannter 
Namensvetter, ebenfalls einen Auszug zu dem Mahsül des 
Räzi unter dem Titel Häsil, ſcheint aber auch, da die 
Arbeit großen Beifall fand und Mahmüd Ormawi ſie 
gleichfalls benutzte, durch neue Zuſaͤtze und geſchickte Ein⸗ 
richtung dem Original zu Hilfe gekommen zu ſein. Er 
ſtarb im J. 626 (12281229), mithin früher als feine 
beiden Vorgaͤnger. 

4) Abu'lhasan Ali Ben-elhosein Ormawi, der im 
J. 757 (1356) ſtarb, hat einen Commentar zu des Imam 
Fachr⸗ed⸗din Räzi Werk uͤber die Grundlehren des Rechts, 
Meälim, d. i. die Wegweiſer, betitelt, hinterlaſſen. — 
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Aus den Arbeiten der unter 1), 3) und 4) angegebenen 
Manner ſcheint die Richtung der Gelehrten von Ormija 
zu philoſophiſchen, aber von ihrem Glaubensſyſtem ganz 
abhaͤngigen Speculationen wenigſtens in jenem Jahrhun⸗ 
derte, waͤhrend deſſen Dauer ſie bluͤhten, hervorzugehen. 
(Gustav Flügel, 

ORMR IVARSSON Konongs-brödir, (Königs⸗ 
bruder), war der Sohn der Königin Ingirid von Iwar 
Sneis (wurde geboren im J. 1145) ), ward ein Mann 
ſchoͤn von Anſehen und ein großer Häuptling ?). 
einen großen Kriegshelden zeigte er ſich in der Schlacht 
von Oslo, die Koͤnig Hakon Herdhibreidhr von Norwe⸗ 
gen mit dem andern Koͤnige dieſes Landes Ingi Harallds⸗ 
ſon den 3. Febr. 1161 ſchlug. Der Koͤnig Ingi von 
einem großen Theile der Seinen verlaſſen fiel, als es Tag 
geworden, und der Angriff bei ſeiner Fahne war. Aber 
Ormr, ſein Bruder, hielt die Schlacht aufrecht. Viel 
Volk floh hinauf in die Stadt. Ormr ging zwei Mal in 
die Stadt, ſeitdem der Koͤnig gefallen war, und trieb 


Als 


15 
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das Kriegsvolk zur Schlacht an, und beide Male ging er 


hinauf und hielt die Schlacht aufrecht. Da ergriffen Has 


kon's Mannen den Arm der Schlachtordnung an, welchen 
Simon Skalpr befehligte, dieſer aber und Hallwardr Hi⸗ 
tir fielen. Ormr gewann großen Ruhm. Doch auch er 
mußte endlich die Flucht ergkeifen. 
dieſem Winter ſich verlobt mit Ragna, der Tochter Niko⸗ 
las' Maſi's, die gehabt hatte Koͤnig Eyſtein Haralldsſon, 
und ſollte gehen zum Brautkaufe (Hochzeit) den Sonntag 
nachher. Ormr floh oſtwaͤrts nach Schweden zu Magnus, 
ſeinem Bruder, der dort Koͤnig war, und deſſen Bruder 
Roͤgnwalldr war da Jarl. Sie waren Söhne Ingirid's 
und Heinrich Hallti's, und dieſer der Sohn Swein's, des 
Sohnes Swein's, des Daͤnenkoͤnigs. Im J. 1162 fin⸗ 
den wir Ormr'n bei Erling'en Skaki'n, dem Vater des 
Koͤnigs Magnus, und Ormr iſt der erſte, der mit ſeinem 
Schiffe abſegelt, als Erling's Flotte ſich mit Koͤnig Ha⸗ 
kon ſchlagen ſoll. Es geſchah dieſes in der Schlacht der 
Inſel Seck gegenüber. Erling ſiegte, Hakon fiel ). Olafr, 
der Sohn Gudbrand's Skafaug's und Maria's, der Toch⸗ 
ter des Koͤnigs Eyſtein Magnuſon, ward auf Antrieb ſei⸗ 
nes Pflegers Sigurd Agnhoͤtt's von den Upplaͤndingern 
im Winter des Jahres 1166 zum Koͤnige genommen. 
Jarl Erling wachte den Sommer uͤber auf Schiffen. In 
Oslo, wo er Weihnachten feierte, hoͤrte er durch ſeine 
Spaͤher, daß jene Gegenpartei oben im Lande ſei, er ging 
daher ſelbſt hinauf an das Land, um ſie zu ſuchen, und 
mit ihm Ormr Konongsbrodir. Als ſie zu den Waͤnir⸗ 
ſee in Schweden kamen, nahmen ſie alle Schiffe auf dem 


1) Chronologia rerum, maxime Norvegicarum, quas conti- 
net Tomus tertius Historiae Snorrii, Sturlae filii, ab initiis 
Magni Boni ad exordium imperii Sverreri progrediens im 3. 
Bd. der gr. Ausg. der Heimskringla. ©. 361. 2) Snorri 
Sturleson, Sagan af Sigurdi, Inga ok Eysteini, Haralldzsonom 
c. 16, im 3. Th. der gr. Ausg. der Heimskringla. S. 352. Saga 
Inga Haralldssonar c. 16, in den Fornmanna-Sögur 7. Bd. S. 
230. 3) Snorri Sturleson, Saga af Häkoni Herdabreid c. 16. 
p. 400. c. 18. p. 403. Saga Häkonar Herdhabreids in den 
Fornmanna-Sögur 7. Th. Cap. 17. S. 275. Cap. 19. S. 277. 
Cap. 20. S. 278. Cap. 26. S. 287. ar 5 
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See, und ſetzten uͤber denſelben, werben, wahrend ſie den 


2. Febr. 1167 auf dem Hofe Reydhjoͤkul uͤbernachten, von 


Olaf zur Zeit der Fruͤhmette den 3. Febr. uͤberfallen. 
Ormr wird in dem Kampfe von Reydhjoͤkul ſchwer vers 


wundet, fo auch Jarl Erling, und fie entkommen mit 


Mühe auf die Schiffe. König Magnus Erlingsſon fuhr 
im Herbſte 1176 mit ſeinem Kriegsvolke in die Wik, und 
Ormr Konongsbrodir mit ihm. Als fie Weihnachten 1176 in 
Tunsberg feierten, erfuhren ſie, daß die Birkibeinar oben auf 
Re waͤren. Dahin zogen der Koͤnig und Ormr mit ihrem 
Kriegsvolke, ſchlugen ſich mit den Birkibeinar'n und ſieg—⸗ 
ten. Koͤnig Eyſtein floh aus der Schlacht und ward von 
Die Leiche ward zum Koͤnige 
Magnus nach Rames gebracht, wo er und Ormr ſich in 
einer Stube waͤrmten. In ihr ſaß auch ein Birkibeinar, 
den ſie nicht bemerkt hatten. Als dieſer die Leiche ſeines 
Haͤuptlings ſah, ſuchte er den Koͤnig Magnus mit der 
Axt zu erſchlagen, konnte ihn aber nur verwunden. Hier⸗ 
auf ſchwang er die Axt auf Ormr, der auf der Bank lag, 
und zielte nach den Schienbeinen. Aber als Ormr ſah, 
daß der Mann ihn erſchlagen wollte, warf er die Fuͤße 


ſchnell uͤber ſein Haupt, und der Hieb ging in die Bank, 


und die Axt ſtand feſt darin. So ward Ormr gerettet, 
und der Birkibeinar von den Übrigen erſchlagen“). Zum 


Anführer der Birkibeinar ward in Wermaland den 6. März 


1177 Swerrir und von ihnen den 13. Maͤrz zum Könige 
genommen, fo auch im Sommer von den Thraͤndir'n. 
Swerrir unterwarf ſich auch Hadaland und verglich ſich 
mit den Bonden, die ihn hatten erſchlagen wollen. Aber 
die Verſoͤhnung war nur dem Scheine nach, denn die 
Bonden ſchmerzte die große Geldſtrafe, die ihnen der Koͤ— 
nig auferlegte. Sie ſandten daher an Ormr, der damals 
in der Wik auf den Schiffen war, daß er, wenn er 
koͤnnte, aus der Wik gegen den Koͤnig ziehen ſollte; ſie 
ſelbſt verſprachen den Koͤnig anzugreifen, wenn er hinweg 
wollte. Hierauf ließ Ormr großes Kriegsvolk ſammeln, 
und große Schiffe aus dem See Tyrvi ziehen, und ges 
dachte dann hinauf nach Roͤnd gegen den König Swer: 
rit zu fahren. Dieſer war vor Roͤnd auf den Schiffen. 
Da ward die Blokade ſo geordnet, daß 15 Schiffe in 
Mioͤrs auf Heidmoͤrk lagen. Dieſes hörte König Swer⸗ 
rir, und faßte dieſen Rathſchluß. Er ſtellte ſich, als wenn 
er hinaus gegen Ormr fahren wollte, ſandte alle ſeine 
Spaͤher dahin, traf geheime Anſtalten, ließ ſeine Schiffe 


von dem See Roͤnd nach dem See Mioͤrs auf Walzen 


über das Land ziehen, uͤberraſchte die Lendir Menn (Lehn⸗ 
barone) des Koͤnigs Magnus, die auf dem See Mioͤrs 
Wache hielten, und ſchlug ſie. Die Birkibeinar ſiegten 
auch im Treffen von Saſtadir über Hallwardr und ans 
dere Lendir Menn (Lehnbarone), und die aus der un— 
gluͤcklichen Schlacht entkamen, flohen zu Ormr. Als 
Swerrir nach Wermaland gezogen, ſandten Koͤnig Magnus 
und Jarl Erlingr Ormr Konungsbrodir in die Upploͤnd, 
daß er ſie vertheidige, wenn Swerrir von Wermaland 


4) Snorri Sturleson, Saga af Magnusi Erlingssyni c. 5. 
p. 417. c. 31. p. 447. c. 33. p. 449. c. 42. p. 457. Saga 
Magnüss Erlingssonar in den Fornmanna-Sögur 7. Bd. Cap. 22. 
S. 316. Cap. 24. S. 318. Cap. 33. S. 324, 325. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 
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aus, dahin dringen wollte. Als nach der ungluͤcklichen 
Schlacht der Birkibeinar gegen die Nidroſer die Birkibei⸗ 
nar in die Wik kamen, brachen Koͤnig Magnus und Ormr 
Konungsbrodir auf, fie zu ſuchen. Aber ſie entwichen, 
da ſie weit geringer an Zahl waren, als das Kriegsvolk 
des Koͤnigs Magnus. Als die Birkibeinar uͤber die Bruͤcke 
uͤber die Hirta gegangen, fuͤhrte Swerrir, der Kundſchaft 
hatte, das Heer in einige Suͤmpfe unfern der Bruͤcke. 
König Magnus und Ormr Konungsbrodir kamen an die 
Bruͤcke, und Koͤnig Magnus ließ ſogleich ſeine Fahne 
uͤber die Bruͤcke tragen, und folgte ſelbſt dahin, ſo auch 
Ormr. Als ſie und ein Theil des Kriegsvolks uͤber die 
Bruͤcke gekommen waren, ſtuͤrzten die Birkibeinar herbei. 
Scharfe, aber keine lange Schlacht begann. Viel Kriegs— 
volk des Koͤnigs Magnus fiel, und er ſelbſt floh zuruͤck 
uͤber die Bruͤcke, auch ſo Ormr, und beide wund. 
Darauf fchoffen beide Heere eine Zeit lang gegen einan— 
der uͤber den Fluß und ſchieden dann. Koͤnig Magnus 
zog nach Tunsberg zu ſeinen Schiffen zuruͤck. Als Koͤnig 
Swerrir im Fruͤhlinge 1179 von Norden nach Stad ſe— 
gelte, kamen ihnen dort entgegen König Magnus, Jarl 
Erling, Erzbiſchof Eyſtein, Ormr Konungsbrodir und viele 
Lendir Menn. Vor dieſer gewaltigen Kriegsmacht ſuchte 
Swerrir auf das Meer hinaus zu kommen. Koͤnig Magnus 
verfolgte ihn; aber ein großer Nebel entzog die feindliche 
Flotte feinem Geſichte. Erzbiſchof Eyſtein und Ormr und 
andere Lendir Menn wurden nach Bergen geſandt, um 
dort das Land zu vertheidigen, waͤhrend der Jarl mit 
dem Koͤnige nach Norden fuhr. Die Koͤnige ſchlugen ſich 
den 19. Jun. 1179. Jarl Erling fiel. Koͤnig Magnus 
kam zu Ormr nach Bergen. Dieſer war auch im Fruͤh⸗ 
linge 1180 nach dem Koͤnige Magnus und dem Erzbi— 
ſchofe Eyſtein der erſte in dem nach Thrandheim fahren— 
den gewaltigen Heere, von welchem das Lied fingt !): 

(Es) folgten dem Herrſcher 

Die Rygir und Hoͤrdar, 

Die Filar und Sygnir, 

Wie der Firdar Kriegsvolk, 

Die Maͤrir alle, 

Die Raumdaͤlſchen Maͤnner, 

Der Erzbiſchof, 

Alle Thranda-Loͤg 9). N 
Doch gewann Swerrir den 20. Mai 1180 die Schlacht 
von Ilowallir ). König Magnus brachte den naͤchſten 
Winter in Daͤnemark bei König Walldemar, feinem Bluts— 
freunde, zu. Er hatte alle feine Mannen in Voigteien °) 
(als Voigte) durch die Wik, und nahm von da die 
Schatzungen und Zinſen?). Ormr Konungsbrodir war 
am oͤfterſten in der Wik und einige andere Lendir Menn 10), 
aber ein Theil in Daͤnemark bei Koͤnig Magnus. Sie 


5) Sverris Saga c. 16 im 4. Th. der gr. Ausg. der Heims— 
kringla, der aber nun blos den Titel führt: Noregs Konunga 
Sögor. Norſke Kongers Hiſtorie. Historia Regum Norvegico- 
rum, quam curarunt B. Thorlacius et E. Chr. Werlauf. T. IV. 
(Havniae 1813.) p. 30, 81. c. 17. p. 32. c, 25. p. 44. c. 29. 
3 c 0 p 34, 55. C. 82. p. 57, 38. 6. 39. p. 72. c. 44. 
p. 77. 6) Ganz Thraͤndaloͤg, öll Thraendalög, alle (d. h. die 
ganzen) Gebiete der Thraͤndir. 7) Sverris Saga c. 50. p. 90. 8) 
i syslum; sysla, Geſchaͤft, Geſchaͤftsbezirk, Voigtei. 9) Skylidir, 
die Gelder fuͤr die verpachteten koͤniglichen asg 10) Woͤrt⸗ 
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hatten Alle viele Mannſchaft. Aber als es mit der lan⸗ 
gen Faſten ſich zu Ende neigte, begab ſich Ormr mit ſei⸗ 
nem Kriegsvolke nach Suͤden dem Könige Magnus ent 
gegen. Koͤnig Swerrir brachte den Winter in Bergen zu. 
Vor der Schlacht bei Nordnes im Sommer 1181 be: 
trachtete Koͤnig Magnus die Birkibeinar wegen ihrer ge⸗ 
ringen Zahl als verloren, und befahl die Schiffe ſo dicht 
an den Olafsſund zur Schlacht anzulegen, als ſie Raum 
hatten, und die feindlichen Schiffe durch dieſen Kampf 
der Mannſchaft zu entbloͤßen, die Skuten (Schnellſchiffe) 
und leichten Schiffe aber rings um die feindlichen Schiffe 
zu ſtellen, damit keins entkommen koͤnnte. Ormr dage⸗ 
gen ſagte, daß die Birkibeinar harten Widerſtand leiſten 
wuͤrden, ungeachtet ſie gering an Zahl ſeien, und rieth 
deshalb, die kleinern Schiffe der Feinde zuerſt anzugreifen, 
und der Mannſchaft zu entbloͤßen. Die groͤßern Schiffe 
wuͤrden dann, wenn ſie auch hinweg zu rudern ſuchen wuͤr⸗ 
den, ihren Haͤnden nicht entkommen. Der Koͤnig aber 
befolgte Ormr's heilſamen Rath nicht. Ormr hatte das 
Schiff, das die Grägäs hieß, und lag mit ihm dem 
Schiffe des Königs zunaͤchſt. Es ward die heftigſte 
Schlacht geſchlagen, und Niemand wußte, wohin der 
Sieg ſich neigen wuͤrde. Der Koͤnig ging den Birkibei⸗ 
nar'n fo nahe, das er mit einem Fuße hinaus auf den 
Bord lief, und mit dem Schwerte einen der Feinde er⸗ 
reichen wollte. Die Birkibeinar erkannten ihn an Waffen 
und Kleidern, und führten dicht ihre Waffen auf ihn. Ein 
Mann ſtieß das Schwert auf ihn und durchbohrte ihm 
das Fußgelenk. Der Koͤnig wandte ſich ſchnell und 
wollte entgehen, glitt mit dem andern Fuße auf der blu⸗ 
tigen Diele aus, und ſiel auf den Ruͤcken. Da riefen die 
Birkibeinar den Sieges ruf. Ormr fragte feine Mannen, 
was dieſer Ruf bedeute. Da ſagte ein Mann laut: Dort 
ſiel nun Koͤnig Magnus. Ormr ſprach: Da ſind die 
Lande nun getheilt, zerhauet die Taue“), und rudert hin⸗ 
weg ſo angeſtrengt als moͤglich. So thaten ſie. Dem⸗ 
naͤchſt floh Asbjoͤrn Jonsſon, und dann Einer nach dem 
Andern. So war die Flucht der Heklungar, und die 
Birkibeinar ſiegten mit geringem Verluſt. Ormr Konungs⸗ 
brodir landete da druͤben in Grafdal, da er ein großes 
und ſchwer zu ruderndes Schiff hatte, ging dort hinauf 
und alle ſeine Mannen. Die Birkibeinar nahmen das 
Schiff und alles, was darauf war. Ein Theil verfolgte 
Ormr'en hinauf auf den Berg. Ormr war ſchwergaͤngig 
und zwei Mann fuͤhrten ihn. Aber als die Birkibeinar 
ihn hart verfolgten, da riß er ſeinen dicken Geldbeutel 
von ſich, mit dem er umgürtet war, und ließ das Sil⸗ 
ber herniederrinnen. Die von den Birkibeinarn, die ihm 
zunaͤchſt waren, laſen das Silber auf, und verweilten ſich 
dadurch eine Zeit lang. Aber Ormr entkam hinauf auf 
den Berg, und die Birkibeinar ſtanden von der Verfol⸗ 
gung ab. Als im J. 1182 König Magnus fein Kriegs⸗ 
volk theilte, und den groͤßten Theil oſtwaͤrts in die Wik 
gegen den Koͤnig Swerrir ſandte, ſtand dieſem Kriege 


lich: belehnte Mannen, Lehnbarone, Lehnhaͤuptlinge, auch in der 
Bedeutung von Praetores, i 

11) Die Schiffe wurden nämlich bei Seeſchlachten an einander 
gebunden, vergl. die folgende Note. 
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Ormr Konungsbrodir vor. Er kam in die Wik mit 
großem Kriegsvolke. Hierauf fuhr er nach Tunsberg, 


und ſie lagen ſtets auf den Schiffen, fuhren manchmal ’ 
ſuͤdwaͤrts über die Folld, manchmal nordwaͤrts auf Agdir 


oder Weſtfolld, und ergriffen beide Parteien Leute von der 
andern, wenn ſie Gelegenheit dazu hatten. Doch fuhren 


die Heklungar nicht nach Oslo. Unter den Lendir Menn, 


welche in der Oſterwoche und nachher 1185 bei dem Kö: 
nige Magnus in Konungshella drei Wochen ſich befanden, 
war Ormr Konungsbrodir der erſte. Von Konungshella 
begaben fie ſich nach Tunsberg. Als fie von hier nach 
Bergen fuhren, hatte Ormr Konungsbrodir wieder das 
naͤchſte Schiff nach dem Koͤnige, das Schiff, das Skjald- 
mey (Schildmaschen) hieß. In Bergen erſchlugen fie die 


Birkibeinar, fuhren dann nordwaͤrts gegen den Koͤnig 


Swerrir. Die Rede, welche Koͤnig Magnus zu den An⸗ 
ordnungen der großen Seeſchlacht, welche den 15. Jul. 
1183 in Sogn ſtatt hatte, hielt, begann: Die großen 
Kaufſchiffe, die wir haben, und mit denen man wenig 
rudern kann, die ſoll man fuͤgen Guſammenbinden) zwi⸗ 
ſchen unſer Schiff und das Schiff Ormr's, und ſollen wir 
fahren zu den großen Schiffen (der Feinde) und ſie zu⸗ 
ſammen befeſtigen 2), und würde ich das wollen, daß fie 
nicht eher von einander geloͤſet wuͤrden, bis die einen von 
beiden der ganzen Mannſchaft entbloͤßt wären c. Ormr 
dagegen ſagte nach der Rede des Koͤnigs: Das waͤre mein 
Rath, Herr! daß wir zuerſt legten an die kleinern Schiffe, 
und wird dort werden kleiner Widerſtand. Aber das große 
Schiff, glaube ich, wird uns werden ſchwer gewonnen, ſo 


lange fie haben genug Kriegsvolk und Schiffe von den 


andern Schiffen zu ihrem Beiſtande. Der Koͤnig ant⸗ 
wortet: Mir duͤnkt, daß alle die Schiffe gewonnen ſeien, 


wenn das. große gewonnen iſt. Nun ward ſo gethan, 


wie der Koͤnig wollte, wurden da zuſammengefuͤgt die vier 
Schiffe, welche die größten waren. Asbjoͤrn Jonsſon 
legte ſein Schiff an Orm's Schiff und ließ es damit zu⸗ 
ſammenfuͤgen. Nun ward die haͤrteſte Schlacht geſchla⸗ 
gen. Die Birkibeinar ſiegten; die vier groͤßten Schiffe 
der Heklungar ſanken unter der Menſchenmenge und dar⸗ 
unter Ormr's Schiff. Koͤnig Magnus und mit ihm Ormr 
Konungsbrodir und viele andere Häuptlinge kamen um. 
So auch Iwar Steig, der Sohn Ormr's. Jeden Tag 
fuhren viele Menſchen mit Booten, die Leichen zu ſuchen. 
Eines Tags ward Ormr's Leiche gefunden. Seine Freunde 
brachten ſie ſuͤdwaͤrts nach Bergen, und hierauf die Wik⸗ 
veriar (Bewohner der Wik) oſtwaͤrts nach Oslo, und er 
ward in der Hallwardskirche in die Steinwand bei dem 
Koͤnige Ingi, ſeinem Bruder, und dem Koͤnige Sigurd Jor⸗ 
ſalafari (Jeruſalemsfahrer) gelegt ). (Ferd. Wachter.) 


12) Bei Seeſchlachten fuͤgte man naͤmlich nicht nur ſeine eige⸗ 
nen Schiffe an einander, ſondern band auch die Schiffe des Fein⸗ 
des an ſeine Schiffe feſt, damit man ſich ſchlagen konnte, als wenn 
es zu Lande waͤre. Snorri Sturleſon ſagt: Das war damals 
Sittengewohnheit, wenn man auf Schiffen ſich ſchlug, daß (man) 
ſollte die Schiffe an einander fügen (at tengia skylldi skipin), und 
ſich ſchlagen auf den Steven (um stafna, auf den Vordertheilen). 
S das Weitere bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 
1. Bd. S. 172. 2. Bd. S. 261, 265. 13) Sverris Saga c. 53. 
p. 97. e. 56. p. 100. c. 57. p. 101, 102. C. 62. p. 114. c. 66, 
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ORMS SAGA, Storolfssonar ok Asbiarnar Pru- 
da, Saga Orms, des Sohnes Storolf's und Asbjoͤrn's 
Prudi's (des Artigen). Sie beginnt: Haͤngr hieß ein 
Mann, Sohn Ketil's, des Jarls der Naumdaͤler, aber 


die Mutter des Jarls Ketil's hieß Hrafnhildr, Tochter 


Ketil's Haͤng's aus Hrafniſta. Haͤngr war ein angeſehe— 
ner Mann; er kam in Misvergleich (Zwieſpalt) mit Kö: 
nig Haralld Dofrafroſtri wegen Erſchlagung der Soͤhne 
Hildirid's, und deshalb wich er aus dem Lande. Weiter 
wird hierauf erzaͤhlt, wie er nach Island ſegelt und ſich 
dort niederlaͤßt. Gleiches, wiewol nicht mit denſelben 
Worten, berichtet die Landnämabök Islands bygdar. T. 
V. c. 3. p. 328, 329. Nur erzaͤhlt ſie umſtaͤndlicher, 
wie Ketell Haͤngr, denn dieſes iſt ſein vollſtaͤndiger Name, 
mit Koͤnig Haralld dem Haarſchoͤnen, denn dieſer Koͤnig 
wird von ihr genannt, Fehde hat, und Haraͤk und Hraͤ— 
rek, die Soͤhne Hilldirid's, verbrennt. Beide, die Orm's 
Saga und die Landnamabok, zahlen dann, nachdem ſie 
angegeben, was fuͤr Land Haͤngr in Island in Beſitz ge— 
nommen, ſeine Soͤhne auf. Storolfr war nach der 
Egil's Saga, welche auch von Haͤng's Haͤndeln in ſei— 
nem Vaterlande, Norwegen, und ſeiner Niederlaſſung in 
Island, S. 98 — 101 der Ausg. von 1809 handelt, 
Haͤng's erſter Sohn, nach der Landnamabok dritter, nach 
der Orm's Saga fuͤnfter Sohn. Letztere ſagt von ihm: 
Storolfr war aller Menſchen ſtaͤrkſter, und das war aller 
Menſchen Rede, daß er wäre nicht einhamr ; er war ein 
kundiger (frödr, vielwiſſender Mann) und vielweiſe 
(margviss, vielwiſſend, d. h. vorzuͤglich in Beziehung 
auf Wahrſage), er ward von dem genannt vielkoͤnnig 
(fjölkunnigr, d. h. man ſagte von ihm, daß er zauber— 
kundig fei). Einhamr wird auch weiter unten gebraucht 
Cap. 3. S. 207: Düfthakr var mikill ok mjök tryldr, 
sua at bann var eigi einhamr, Dufthak war groß und 
ſehr getroͤllt (d. h. kam einem Tröll, einem maͤchtigen We⸗ 
fen, Rieſen, ſehr nahe), ſodaß er war nicht einhamr. Die: 
ſes kommt vom hamr (Hemd), d. h. Haut, Geſtalt. Ein 
- eigi einbamr (nicht einhemdiger) iſt, wer durch Zauberei 
mehre Geſtalten annehmen kann, wie die Goͤtter und Tröll 
(zaubermaͤchtige Weſen). Storolf's Urgroßvater von muͤtter⸗ 
licher Seite hieß Hallbiörn Hälftröll (Halbtroͤll, alſo ein 
halbes zaubermaͤchtiges Weſen oder ein Rieſe in der Bedeutung 
des heidniſchen Glaubens). Da Orm's muͤtterlicher Altervater 
Halbtroͤll hieß und man von feinem Vater Storolf eins 
ſtimmig ſagt, daß er eigi einhamr wäre, d. h. mehre 
Geſtalten annehmen koͤnne, ſo glaubte man natuͤrlich auch, 
daß Orm's Staͤrke nicht reiner Menſchennatur entſpraͤnge, 
ſondern daß dabei ſeine Zauberkraft im Spiele ſei. Aber 
der ſpaͤtere Sagenerzaͤhler war zu chriſtlich geſinnt, als 
daß er dieſes Orm dem Starken zuſchreiben ſollte. Er 
ſchildert den Vater als zaubermaͤchtig, und erzaͤhlt dann 
die Proben der uͤbermenſchlichen Staͤrke, die Orm gege⸗ 


p. 120. c. 83. p. 147. c. 86. p. 151. c. 89. p. 158, 159. c. 92. 
p. 165. c. 93. p. 166. c. 95. p. 168. c. 96. p. 170. Fornmanna- 
Sögur 8, Bd. S. 45, 47, 64, 77, 79, 94, 109, 137, 141, 142, 
160, 168, 207, 209, 218, 220, 227, 228, 231, 233. Saga 


Guttorms Konüngs Sigurdarsonar, Fornmanna-Sög. 9. Bd. S. 


84, 85. gr. Ausg. der Heimskringla 5. Bd. S. 389, 
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ben haben ſoll. Er laͤßt des Contraſtes wegen, damit 
Orm's Staͤrke deſto mehr Bewunderung errege, ihn ein— 
hamr ſein, waͤhrend ſein ſtarker Vater nicht einhamr 
iſt. Aber vorzuͤglich, weil der Verfaſſer das Chriſtenthum 
triumphiren laſſen will, muß Ormr, obwol er von einem 
Vater iſt, der nicht einhamr war, einhamr fein. Er 
ſchreibt daher ſeine Staͤrke nicht der Zaubermacht zu, ſon— 
dern ſagt blos von Orm: Er ward zeitig beides groß 
und ſtark, und wohl in Kuͤnſten ausgeruͤſtet (at i thröttum 
büinn), indem er, da, als er ſieben Winter war, den 
ſtaͤrkſten Menſchen an Staͤrke und allen Kuͤnſten gleich: 
wog (samvaegdhi kann hinum staerkstum mönnum 
um afl ok allar i tbréttir). Doch ward er von feinem 
Vater nicht ſehr geliebt, weil er ihm ungehorſam war 
und nicht arbeiten wollte, waͤhrend ſein Vater auf Arbeit 
ſehr viel hielt. Zwoͤlf Winter war er alt, als ihn ſein 
Vater antrieb, beim Heueinbringen zu helfen. Aber Ormr 
wirft den Wagen und das Pferd empor auf das Heu, 
und ſein Vater faͤllt von dem Heue herab ſo ſchwer, daß 
ihm drei Rippen zerbrochen werden. Ein anderes Mal 
fol Orm Heu mähen helfen. Die Sichel, die man ihm 
gibt, zerbricht er als unbrauchbar, ſchmiedet ſich von zehn 
Pfund Eiſen eine Sichel und maͤht acht Morgen Landes, 
aber als die Dienſtweiber das Heu rechen wollen, geht 
es nicht los, denn Ormr hat alle Huͤgel mit abgehauen; 
und die Wieſen allein ſind ſchlicht (eben) von Storolfshvoll, 
und (es) wird genannt Verwuͤnſchungsniederung (äAkvae- 
dis teigr) zwiſchen jedem Schwaden (milli hverra müga); 
Merkmale von dieſem allen ſieht (man) bis dieſen Tag. 
Ormr fol naͤmlich die Erdhuͤgel mit in die Schwaden 
gehauen haben, und daher zwiſchen jedem Schwaden ein 
niederer Wieſenſtrich entſtanden ſein. Das Heumaͤhen iſt 
auf dem ſteinigen und huͤgeligen Island bekanntlich ſehr 
muͤhſam. Als Ormr 18 Winter alt iſt, fehlt es bei einem 
ſtrengen Winter ſeinem Vater an Heu. Dufthak in Holt 
hat ſolches, und kann davon entbehren, will aber Nie— 
mandem welches davon uͤberlaſſen. Ormr, von ſeinem 
Vater abgeſandt, um Heu von Dufthak zu erhandeln, 
dringt hart in ihn. Da bewilligt Dufthak ihm feine 
Buͤrde, d. h. ſo viel er tragen kann. Seinen Vater 
duͤnkt das wenig. Aber Ormr traͤgt, indem er das Heu 
mit Seilen zuſammenbindet, die beiden ganzen Heuhau— 
fen, die Dufthak hat, auf einmal fort, und Orm's ganzer 
Heuſchuppen wird davon voll. Hierauf ſind Vater und 
Sohn beſſer in Freundſchaft mit einander. Als Ormr 
Zwanziger an Alter iſt, legt er auf einem vielmaͤnnigen 
Althinge neue Proben feiner Staͤrke ab. Thoralfr, Skolms⸗ 
fon, fein Blutsfreund, biegt ſechs ungewöhnlich große Huf: 
eiſen kerzengerade. Orm biegt auf einmal alle vier Hufeiſen, 
wie fie vorher geweſen waren. Denſelben Tag hebt Mel— 
kolfr, der die Kraft von ſechs Männern (6 karla afl, 
ſechs Maͤnnerſtaͤrke) hat, einen zwei Tonnen haltenden 
Kochkeſſel, der mit Sand bis oben gefuͤllt iſt, mit einer 
Hand, Thoralf mit zwei Fingern und Ormr mit dem 
kleinſten Finger empor. Die Orm's Saga erzaͤhlt dann 
weiter, daß allen Menſchen Großes und die Staͤrkeproben 
Orm's gedeucht, und daß er nachher noch mehr gethan, 
als er aͤlter geworden, und ſchließt 999 vierte Capitel: 
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Und deshalb ift das aller Menſchen Rede, feiner Freunde 
und ſeiner Unfreunde, daß er ſei der ſtaͤrkſte Mann ge⸗ 
weſen auf Island in alter und neuer Zeit, der, der ein- 
hanır gewefen iſt. Die Gretti's Saga ſpielt auf die Pro⸗ 
ben von Staͤrke an, welche hier im vierten Capitel der 
Orm's Saga umſtaͤndlich erzaͤhlt werden, wenn ſie (Cap. 
4) bemerkt: Aber das iſt der meiſten Menſchen Meinung, 
daß Grettir geweſen iſt der ſtaͤrkſte der Hierlandsmaͤnner 
(herlandsmanna), ſeitdem die, Ormr und Thoralfs, leg⸗ 
ten ab Staͤrkeverſuche (aflraunir, d. h. keine Proben von 
Staͤrke mehr ablegten). Die Abfaſſung der Gretti's Saga 
faͤlt gegen das Ende oder in den Anfang des 14. Jahrh. 
Es heißt naͤmlich in ihr (Cap. 51): Der Spieß, den 
Grettir vermißte, fand ſich nicht lange nachher zur Zeit 
derer, die jetzt leben. Er fand ſich in des Oberrichters 
Sturla Thordarſon's Zeitalter in dem Sumpfe, welcher 
der Spießſumpf genannt wird. Sturla Thordarſon, der 
beruͤhmte Neffe Snorri Sturleſon's, verſchied im J. 1284. 
Am Ende der Gretti's Saga wird geſagt: Sturla Thor— 
darſon hat geſagt, daß Niemand friedlos geweſen iſt, wie 
Grettir, weil erſtlich der geſcheiteſte unter Allen, zweitens 
am laͤngſten friedlos, drittens am beſten Spuke verjagen 
konnte, und viertens der einzige Islaͤnder war, der in 
Conſtantinopel geraͤcht wurde. Die Gretti's Saga muß 
mithin, ſowie wir ſie jetzt haben, am Ende des 13. oder 
im Anfange des 14. Jahrh. verfaßt fein‘). Um dieſe 
Zeit alſo muß die Saga, wie Orm und Thoralf ihre 
Staͤrke verſuchen, ſchon allgemein bekannt, geweſen fein, 
da der Verfaſſer der Gretti's Saga ſich auf ſie als eine 
geſchichtliche Wahrheit berufen kann. Das fuͤnfte Capitel 
der Orm's Saga fuͤhrt uns von Island nach Daͤnemark 
hinuͤber. Wirwill hieß ein Mann, er hatte zu gebieten 
uͤber ein Dorf (thorp, auch kleine Stadt, Flecken), dort 
wo (es) auf Wendilſkagi heißt. Er und Weſeti in Bor— 
gundarholm (Bornholm) waren Brüder. Wirwill war 
ein beweibter Mann und hatte einen Sohn von ſeinem 
Weibe, der Asbjoͤrn genannt wird; er ward zeitig groß 
und ſchoͤn, und wohl in Kuͤnſten ausgeruͤſtet (vel at 
i thröttum büinn), er war hoͤflicher (kurteisari, nach⸗ 
dem Teutſch des Mittelalters hovescher, huͤbſcher) als je⸗ 
der Menſch, von dem ward er genannt Asbjörn pruüdi 
(Elegans). Zu jener Zeit war es Gewohnheit, daß die 
Weiber uͤber Land fuhren (reiften), die Völvur ?) ge— 
nannt wurden, und ſagten den Menſchen ihre Schickſale 
(forlög sin), den Gang der Fruchtbarkeit (Aferdh) und 
andere ſolche Stuͤcke, welche die Menſchen wiſſen wollten. 
Dieſe Schar kam auch zum Bonden Wirwill. Am Abende 
ward die Völva um ihre Vorausſchauungen (Weiſſagun⸗ 
gen) befragt (frétt at forspäm sinum). Aber ſie ſagte, 
daß Wirwill wuͤrde dort bis zum Alter wohnen und duͤn— 


ken ein nuͤtzer Bonde, aber dem jungen Menſchen, der. 


dort bei dir ſitzt, Bonde! iſt gut’) zu hören feine Schick⸗ 


1) Vergl. P. E. Muͤller, Sagaenbibliothek des nordiſchen 
Alterthums. Aus der daͤniſchen Handſchrift uͤberſetzt von D. K. 
Lachmann. S. 193. 2) Über Völvur, weiſſagekundige Zau⸗ 
berinnen, ſ. den Art. Orakel bei den Germanen, 3. Sect. 4. Th. 
S. 540 — 846. 3) d. h. der Bauer Wirwill braucht eigentlich 
ſein Schickſal nicht zu wiſſen, denn er wird auf ſeinem Hofe woh⸗ 
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fale (sin forlög), indem er weit fahren wird, und duͤn⸗ 


ken dort der größte Mann, da, wo er am meiſten iſt, 


und thun vieles zu Beruͤhmtheitswerken, und werden al⸗ 
tertodt, wenn er nicht kommt auf Nordmaͤri in Noreg, 
oder nordwaͤrts von da in das Land. Das meine ich, 


— 


ſagte Asbjoͤrn, daß ich ſei dort nicht naͤher dem Tode 


(feigari) als hier. — Du wirft walten über dem, was 
und ward ihr da ein Lied 


du meinſt, ſagt die Völva, 
auf dem Munde: N 
f Obſchon du laͤßt N 

über die breite See 

Den Windhengft *) rennen, 

Und weit dich ſchlaͤgſt; 

Nahe wirſt liegen 

Im Norden vor Maͤri 

Du vom Tod entſtellt. 

Am beſten iſt zu ſchweigen. 
Asbjoͤrn reiſte, ſobald es ſein Alter erlaubte, in verſchie⸗ 
dene Laͤnder, und lernte ſo die Sitten anderer Menſchen 
kennen, und ward ſehr geſchaͤtzt von allen Haͤuptlingen. 
Seine Mutter ſtammte aus Norwegen von Hoͤrdaland 
und Nordmaͤri, gekommen vom Geſchlechte Bifru-Kari's; 
Asbjoͤrn ſaß lange dort bei ſeinen Mutterverwandten, ſehr 
geſchaͤtzt wegen ſeiner Kuͤnſte und Fertigkeiten. Als Ormr 
Storolfsſon im Dreißigsalter, faͤhrt aus Island auf 
Ozor's Hoͤrzki's (des Hoͤrdiſchen) Schiffe. Ozor hatte 
einen Hof auf Hoͤrdaland, und Ormr ſaß bei ihm den 
Winter uͤber. Damals war Asbjoͤrn Prudi auf Hoͤrda⸗ 
land. Ormr und Asbjoͤrn kommen oft zuſammen, ver⸗ 
ſuchen viele Kuͤnſte und waren in allen denen gleich, bei 
denen ſie ihre Staͤrke nicht verſuchten, denn da war Ormr 
viel ſtaͤrker. Ihre Freundſchaft gedieh fo, daß fie Föst- 
braedhralag (Pflegebrüderbündnig) mit einander ſchloſſen 
nach alter Sitte, daß Jeder ſollte den andern rächen’), 
der, welcher länger lebte“), wenn Jener würde waffen: 
todt. Aber im Fruͤhlinge ſprach Asbjoͤrn mit Orm, daß 
er fahren wollte nordwaͤrts auf Maͤri zu ſeinen Bluts⸗ 
freunden Eywind Snak (Schlange) und Bergthor Beftil 
(Brachſe): „es iſt mir auch Neugierde (forvitni) darauf,“ 
fagte er, „zu wiſſen, ob ſogleich fallt das Leben aus mir, 
wenn ich dahin komme, wie die arme (elende) Völva 
ſagte.“ Ormr zeigt ſich zu dieſer Fahrt bereit, ſagt aber: 
ihm duͤnke, daß Asbjoͤrn nicht daruͤber ſtreiten koͤnne, in⸗ 
dem zum Gnüge viel der Art Menſchen wuͤßten, als fie 
geweſen war. Sie fahren nach Maͤri, und werden von 


nen bis zum Alter, aber gut iſt, wenn der junge Mann hoͤrt, was 
ihn betreffen wird, wenn er nach Nordmaͤri in Norwegen kommt. 

4) Das Schiff. 5) Blutrache lag den Blutsfreunden oh. 
Der Blutsfreundſchaft gleich wurde aber auch die Pflegebruͤder⸗ 
ſchaft gerechnet. Wer aber nicht des Andern wirklicher Pflegebru⸗ 
der war, aber das Buͤndniß der Pflegebruͤderſchaft mit Jemand 
ſchloß, mußte dann auch, wie ein wirklicher Blutsfreund oder ein 
wirklicher Pflegebruder, den Tod deſſen raͤchen, mit dem er Pflege⸗ 
bruͤderſchaft geſchloſſen hatte. Mehres ſ. im Art. Föstbraedralag. 
6) Der Zuſatz iſt nicht muͤßig. Die Föstbraedir unternahmen 
gewöhnlich gemeinſchaftliche Raubfahrten, hatten fie ein ungluͤck— 
liches Treffen, und fiel ein Föstbrodir, ſo fiel gewoͤhnlich der 
andere auch, indem er den Kampf nicht aufgab, um ſeinen Föst- 
brodir auf der Stelle zu raͤchen. Der Verfaſſer der Orm's Saga 


BEWERTEN 


beruͤckſichtigt aber durch feinen Zuſatz ſchon den Fall, daß Asbjoͤrn 


erſchlagen ward, als fein Föstbrodir nicht bei ihm war. 
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Eywind und Bergthor allwohl aufgenommen, denn dieſe 
find Asbjoͤrn's Geſchwiſterkinder (syskina synir, conso- 
brini). Dieſes war in der letzten Zeit des Jarls Hakon 
von Hladir. In Maͤri erfaͤhrt Asbjoͤrn, daß zwei Eylande 
lagen noͤrdlich vor dem Lande, und jedes hieß Sandhey 
(Schafeyland) und uͤber das aͤußere Eyland herrſchte der 


Rieſe (jötun), der Bruſi hieß. Er war ein großes Tröll 


(c cchaͤdliches zaubermaͤchtiges Weſen) und Menſcheneſſer 
(manns aeta), und die Menſchen glaubten, daß er nie⸗ 


mals wuͤrde von menſchlichen Maͤnnern (ak mennskum 


mönnum) uͤberwunden werden, ſo viele auch waͤren. Aber 
mit ſeiner Mutter war noch mislicher umzugehen, denn 
das war eine kohlſchwarze Katze, und ſo groß, wie die 
Opferrinder (blötnaut) am größten werden; keine Vor— 
theile hatten die Menſchen vom Lande aus keinem der 
Eylande vor dieſen ſchaͤdlichen Weſen (fyrir thessum 
meinvaettum) ). Asbjoͤrn hatte Luft zu fahren zu den 
Eylanden, aber Ormr rieth von der Fahrt ab. Sie ſe⸗ 
gelten im Sommer nach Dänemark, und faßen den Wins 
ter über bei Wirwill. Im Frühlinge fuhren fie mit fünf 
Schiffen auf Heerung (i hernat) und weit durch die 
Eylande, und hatten Sieg und Vortheil, wohin ſie ka— 
men. Da wurden keine andern Maͤnner beruͤhmter in der 
Wiking (Raubfahrt) als ſie. Als der Sommer vorge— 
ruͤckt war, heerten ſie in Gautland (Götaland in Schwe— 
den). Hier herrſchte der Jarl Herroͤdr. Sie hatten viele 
Schlachten und erlangten die Gewalt uͤber das Land, und 
ſaßen dort den dritten Winter. Als ſie einſt tranken, da 
ſang Asbjoͤrn eine Weiſe (im Drottmaͤlt) dieſes Inhalts. 
Mir fagte (die Völva) auf Seid), und fang um das 
lange, daß ich mit todtnahem Fuße (A feigum faeti) 
fuͤhre nordwaͤrts auf Maͤri. Nichts wußte die Völva. 
Sein werde ich noch bei Menſchen froh in Gautavalld 
(dem Reiche der Gautar). Sehr ſchmal werden ihre 
Weiſſagungen (spär). Im Fruͤhlinge fuhren Ormr und 
Asbjoͤrn nach Daͤnemark, und dann nach Norwegen, und 
waren dort den vierten Winter bei Ozoͤr Hoͤrzki. Im 
Fruͤhlinge wollte Asbjoͤrn auf Heerung, und Ormr nach 
Island, und fie ſchieden ſich, doch in Freundſchaft. Ormr 
ſegelt mit Ozoͤr Hoͤrzki nach Island, hoͤrt die Zeitungen, 
daß der Greis Storolfr, ſein Vater, war geſtorben in ſei— 
nen und Dufthak's Haͤndeln?). Er war da wenigen 
Menſchen harmtodt (d. h. wenig Menſchen trauerten um 
ſeinen Tod). Da fuhr Ormr heim auf Storolfshwol, 


ſetzte dort Bu (Bau, d. h. landwirthſchaftliche Haushal— 


tung) zuſammen, und wohnte dort lange, nachdem er ge— 
raͤcht hatte Storolf, ſeinen Vater, nachdem, wie geſagt 
wird in der Skrä der Islaͤnder (1 Islendinga skrà, in 
der kurzen Schrift von den Islaͤndern). Kurz darauf, 
als Ormr und Asbjoͤrn ſich geſchieden hatten, gelüftete 
es Asbjoͤrn nordwaͤrts in die Saudeyar (Schafeylande). 
Er faͤhrt dahin mit 23 Mann und legt an das aͤußere 


7) über die meinvaettir ſ. den Art. Ovaettir. 8) Die 
wichtigſte wirkſamſte Art Zauberei ſ. F. Wachter, Snorri Stur⸗ 
leſon's Weltkreis überfegt und erläutert. 1. Bd. S. 23, 24, 3d— 
44, 65, 87, 227, 228. 2. Bd. ©. 307, 308. 9) Wie dieſe 
Händel Storolf's Tod herbeiführen, laßt ſich aus der Landnama- 
bok ſchließen, welche Stelle wir weiter unten betrachten werden. 
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Saudey an, und fie ſchlagen ihr Zelt auf. Am Morgen 
darauf geht Asbjoͤrn bewaffnet in das Land hinauf. Waͤh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit kommt in die Zeltthuͤre eine fuͤrch— 
terliche kohlſchwarze Katze. Feuer ſcheint aus ihren Na⸗ 
ſenloͤchern und ihrem Munde zu brennen. Die Katze er⸗ 
greift Einen nach dem Andern und zerreißt zu Tode mit 
Klauen und Zaͤhnen 20 Mann. Drei entkamen auf das 
Schiff und fuhren hinweg. Asbjoͤrn gelangt in die Hoͤhle 
Bruſt's. Es wird ihm ſchwarz vor den Augen, er wird 
in die Luft geſchwungen und hart niedergeſchlagen. Er 
bemerkt den Jötun (Rieſen) Bruſi. Dieſer kuͤndigt ihm 
an, daß er hier das Leben laſſen ſolle mit ſo großen 
Harmqualen, daß das Andere abhalten ſolle, ihn heimzu— 
ſuchen mit Unfrieden. Der Rieſe entkleidet ihn. Asbjoͤrn 
ſieht einen großen Balken quer durch die Hoͤhle gehen, 
und ein großes Loch mitten in dem Balken. Eine große 
Eiſenſaͤule ſtand nicht weit vor dem Balken. Der Rieſe 


ſagt, nun ſolle das gepruͤft werden, ob Asbjoͤrn etwas 


Härteres (Tapfreres) vermöchte, als andere Menſchen. 
Asbjoͤrn thut eine paſſende Antwort, und ſingt dann dieſe 
Weiſe: Niemand mag ſeiner Kunſt vertrauen, niemals iſt er 
fo ſtark noch groß im Gemuͤthe. So gebricht jedem an 
der Todestagzeit Herz und Kraft, wenn das Heil (Gluͤck) 
aufhoͤrt. Hierauf oͤffnete Bruſi den Unterleib an Asbjoͤrn 
und erfaßte das Ende ſeiner Daͤrme, und band es um 
die Eiſenſaͤule, und fuͤhrte Asbjoͤrn im Kreiſe herum, und 
ſeine Gedaͤrme wickelten ſich ſo bis zum Ende heraus. 
Da fang Asbjoͤrn dieſe Weiſen in der gleichen Zeit: 

Geſagt wird das meiner Mutter, 

Sie wird dem Sohne nicht kaͤmmen 

Die begraſte Scholl 6) im Sommer 

Die Schwanweiße in Danmoͤrk. 

Ich hatte ihr verheißen, 

Daß ich heimkommen wuͤrde; 

Nun wird auf des Sennigen 1) Seite 

Des Schwerts Schneide gezogen werden. 
Dieſes iſt die erſte Strophe von Asbjoͤrn's Schwanengeſang 
im Drottmaͤlt, den die Orm's Saga ganz enthaͤlt. Es 
folgen nach den von uns hier mitgetheilten ſieben Strophen, 
von denen jede als erſte Zeile hat: Annat var tha er 
inni, anderes war damals, als — lich) erzaͤhle (es); 
dann wird geſungen, wie es anders war, ſo in der zwei— 
ten Strophe: Anderes war damals, als — lich) erzaͤhl' 
(es) wir bierfroh ſaßen, und auf Schnellſchiffen (A fleyski— 
pi) fuhren den Fjoͤrd von Hoͤrdaland: (wir) tranken Meth, 
und ſprachen viele Worte zuſammen vordem. Nun bin 


10) Svardharlädh. Svördhr, (Genitiv svardhar) terra viri- 
dis, graminosa, cespes; Idd, solum fertile, terra graminos:, 
fruchtbare, grasbewachſene Erde. Unter dem svardharlädh verftie 
hen die überſetzer des Todesgeſanges Asbjoͤrn's das Haupt, und 
daß vom Kaͤmmen die Rede iſt, muß dieſe Auslegungsart als die 
richtige erſcheinen laſſen. Doch iſt dann das a sumri, im Som⸗ 
mer, muͤßig. Unter der fruchtbaren Erde des gruͤnen Raſen kann 
aber auch der Grabhuͤgel verſtanden werden, und kemba (kaͤmmen) 
ſtaͤnde dann dichteriſch für in Ordnung halten, und der Sinn wäre: 
Meine Mutter wird im Sommer meinen Grabhuͤgel nicht zierlich 
halten, d. h. ich werde keinen Grabhuͤgel haben. 11) Segg äsidhu 
in proſaiſcher Wortſtellung à segg-sidhu; Nom. seggr, dichteri⸗ 
ſche Bezeichnung für Mann, worauf die überſetzung segge durch 
Senniger beruht, | bei F. Wachter, Snorri Sturleſon's Welt: 
kreis. 1. Bd. S. 13. 
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ich allein in die gedrungenen Engen der Rieſen gegangen, 
In der dritten Strophe ſingt er, wie Storolf's Sohn und 
er mit den Langſchiffen an den Eyraſund legten, in der 
vierten, wie Ormr in Hilldur's Sturme (der Schlacht) 
auf Geitir's Roſſe (dem Schiffe) manche Leiche dem 
Wolfe gab, in der fuͤnften, wie er der Schar Hiebe 
reichte mit der ſcharfen Zunge Herjan's (Odhin's, d. h. 
mit dem Schwerte) ſuͤdwaͤrts in den Scharen der Elf 
(Gotalf), und Ormr oft ſchoß, und am meiſten Midjung's 
tapfere Schwaͤger (oder Söhne magär) lagen, in der 
ſechsten und ſiebenten, wie anderes war damals, als ſie 
alle zuſammen waren und auf der See fuhren, und 
macht dabei 22 Maͤnner namhaft (alſo mit Orm und 
Asbioͤrn 24), in der achten, wie es damals anders ge— 
weſen, als ſie ſich beim Ziehen des Schwertes allwenig 
ſparten, und wie Ormr immer ihr Anfuͤhrer war, und 
das Lied ſchließt mit dieſer Strophe: 
DOrmr würde 

Unſchoͤn 12) werden, 

Wenn er auf dieſe Qual 

Koͤnnte ſchauen, 

Und grimmiglich 

Vergelten dem Thuſſen 3) 

Unſre Behandlung 

Gewiß, wenn er nahte. 
Das Lied, welches im Ganzen aus 19 Strophen beſteht, 
hat davon ſieben Strophen mit Stef oder Kehrzeilen, und 
es iſt eine Drapa. Aber das Drottmält iſt nicht regel⸗ 
maͤßig durchgefuͤhrt, indem die ſechste, ſiebente und neunte 
in jeder Zeile nur zwei Hebungen, und die uͤbrigen 
Strophen drei Hebungen haben. Auch in den Strophen 
von drei Hebungen find die halben und ganzen Anreime “) 
nicht regelmaͤßig durchgefuͤhrt. Nach Mittheilung des Lie⸗ 
des bemerkt die Orm's Saga: Hierauf ließ Asbjoͤrn ſein 
Leben mit großem Muthe und Heldenſchaft. Die drei 
Männer, welche den Klauen der ſchwarzen Katze entganz 
gen waren, ſagten aus, daß fie meinten Asbioͤrn wuͤrde 
todt fein, und fuhren mit Kaufleuten nach Daͤnemark. 
Nun wurden dieſe Zeitungen weit gehoͤrt und duͤnkten 
groß. Damals war geworden Haͤuptlingewechſel, Jarl 
Hakon todt, aber Olaf Tryggvaſon in das Land gekom⸗ 
men, und gebot Allen rechten Glauben ). Ormr Sto⸗ 
rolfsſon hoͤrte in Island die Fahrt und den Tod Asbjoͤrn's, 
und er deuchte ihm großer Schade. Es gefiel ihm da 
nicht laͤnger auf Island, und er fuhr nach Norwegen, und 
ſaß den Winter uͤber in Thrandheim. Damals hatte Olaf 
drei Winter uͤber Norwegen geherrſcht. Im Fruͤhlinge 
fuhr Ormr mit ſo viel Mann als Asbjoͤrn (alſo mit 23) 
nach Saudey. Sie lagen die Nacht in dem Zelte, das 
fie auf dem kleinern Saudey aufſchlugen. Die Saga be⸗ 
merkt, nachdem ſie dieſes erzaͤhlt: Das ſagen die Menſchen, 
daß Ormr wäre primſignirt (primsigndr, prima signa- 
tione initiatus) in Daͤnemark, und habe gechriſtnet ſich 
auf Island. Die Bemerkung iſt der Schluͤſſel zu der 
Saga. Asbjoͤrn, der kein Chriſt war, konnte die beiden 


12) Ofrinn, unſchoͤn, unfreundlich, d. h. er würde die Stirn 
runzeln. 13) Rieſen. 14) S. uͤber dieſelben F. Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. 2. Bd. S. VI XXIII. 15) S. 
das Nähere hierüber bei dem ſ. 2. Bd. S. 276 —292, 294—318. 
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Tröll nicht befiegen, auch kann es Ormr durch feine 
Staͤrke nicht, ſondern nur durch ſein Chriſtſein. Um dieſes 
deſto beſſer hervorzuheben, muß Ormr auch blos einhamr 
fein. Eine Saga in echt heidniſchem Geiſte hätte die Tröll 
beſiegen laſſen durch einen, der wie Orm's Vater ham- 
ramr (durch Annehmung anderer Geſtalt) ſtark war. Als 
Ormr eingeſchlafen war, ſah er (im Traume) ein großes, 
raſches, ſchoͤnes Weib in das Zelt gehen, und Staͤtte bei 
Orm's Lager nehmen. Der Inhalt ihrer an Ormr ge⸗ 
richteten Worte iſt dieſer. Sie heißt Mengloͤdh, iſt Toch⸗ 
ter Ofolans von Norden aus Dfolansfiord, und dem 
Vater nach Geſchwiſterkind mit Bruſi, aber ſie hatte 
eine menſchliche Mutter (mennska mödhur), aber feine 
Mutter iſt die kohlſchwarze Katze, die bei ihm dort in 
der Höhle iſt. Obgleich Mengloͤdh und Bruſi verwandt 
ſind, ſind ſie doch nicht einander an Gemuͤthsart gleich. 


Er beherrſcht das aͤußere Eyland, und das iſt ſichtbar 


beſſer. Er gewaͤhrt ihr ſchwere Nachbarſchaft, 
denkt, ſie werde davon gehen muͤſſen. 
Gewerbe, daß er ſeinen Foſtbrodir Asbjoͤrn raͤchen will. 
Sie hebt auch die ganze Saga an, und ſagt vom Le⸗ 
benslaſſe Asbjoͤrn's, und ſang ſo alle die Weiſen, die er 
geſungen hatte. Der Sagenerzaͤhler bemerkt dieſes, um 
der Frage zu begegnen, wie man habe Asbjoͤrn's Todes⸗ 
art und ſein Schwanenlied wiſſen koͤnnen, da Niemand 
ſonſt dieſes wiſſen konnte, als Bruſi und ſeine Ver⸗ 
wandten, mit denen aber keine menſchliche Perſon Um⸗ 
gang haben konnte. Mengloͤdh duͤnkt ſich nicht voraus⸗ 
zuſehen, was mehr vermoͤge, die Troͤllſchaft (tröllskapr) 
Bruſi's und feiner Mutter, oder Orm's Gluͤck (hamingia). 
Doch fuͤrchtet Bruſi keinen Menſchen, außer Ormen al⸗ 
lein. Daher hat er Gegenvorkehrung getroffen, wenn Orm 
dahin kaͤme. Er hat einen ſolchen Felſen in die Thuͤre 
der Hoͤhle gebracht, daß nichts in die Hoͤhle zu kommen 
vermag, fo lange der Felſen dort ſteht. Ungeachtet Ormr 
ſtark iſt, fo hat er doch keine Staͤrke gegen Brufi, noch 
auch den Felſen hinwegzubringen. Mengloͤdh gibt ihm 
daher Handſchuhe, und ihnen folgt die Natur (nättü⸗ 
ra) ), daß dem niemals Mangel an Kraft wird, der 
fie an den Händen hat. Überwindet Ormr Bruf’n, fo 
ſoll Erſterer Mengloͤdh'en Saudey in die Gewalt geben. 
Mengloͤdh wird Orm'en beiſtehen, da er ihr theuer iſt, 
doch werden ſie einander nicht genießen aus Urſache des 
Glaubens Orm's (dieſer iſt naͤmlich ein Chriſt, und daher 
werden Mengloͤdh und Asbjoͤrn ſich ſcheuen, einander zu 
umarmen). Das Weib verſchwindet. Ormr erwacht, 
und die Handſchuhe (Glöfinar) find dort, und er erin⸗ 
nerte ſich aller Weiſen (des ganzen letzten Liedes As⸗ 
bjoͤrn's). Ormr ſchifft zu dem Eylande ), und geht an 
das Land empor, kommt zur Hoͤhle, zieht die Handſchuhe 
an, die er von Mengloͤdh erhalten hat, und bringt den 
Felſen aus der Thuͤr fort und duͤnkt ſich da den groͤßten 


16) Dieſer Ausdruck iſt aus dem Lateiniſchen in die islaͤndi⸗ 
ſche Sprache übergegangen und findet ſich im aͤlteſten Nordiſch, 
das auf uns gekommen, nicht. 17) Naͤmlich von dem kleinern 
zu dem groͤßern Saudey. 
dem groͤßern Eyland gelandet, wo Bruſi und ſeine Mutter wohn⸗ 
ten. N 


ſodaß 


Sie weiß 3 . 


Asbjoͤrn war unvorſichtiger ſogleich auf 
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Kraftverſuch gezeigt zu haben. Als er in die Hoͤhle hin⸗ 
eingekommen iſt, legt er ein Mälajärn “) (ferrum cha- 
racteribus notatum) in die Thuͤre. Er ſchießt drei 
Pfeile auf die Katze. Aber dieſe fängt fie mit dem Mule 
auf und beißet ſie entzwei, ſchlaͤgt ihre Klauen in Ormr 
bis auf die Knochen, und will ihn ins Antlitz beißen. 
Ormr verzweifelt an ſeiner Rettung, und verheißt Gotte 


ſelbſt und dem heiligen Petrus dem Apoſtel nach Rom zu 


gehen, wenn er die Katze und ihren Sohn Bruſt uͤber— 
winde. Hierauf findet Ormr, daß die Kraft der Katze 
ſich mindert, und zerbricht ihr das Ruͤckgrath. Als Ormr 
ſich dem großen Balken genaͤhert, der quer durch die 
Hoͤhle geht, kommt ein dickes und langes ſpitziges Eiſen 
durch den Balken“) heraus. Ormr biegt aber den eiſer⸗ 
nen Spieß ſeitwaͤrts, ſodaß er feſt im Balken haͤngt, und 
Bruſi ihn nicht zuruͤckziehen kann. Bruſi wundert ſich, 
ſieht über den Balken. Ormr faßt Bruſi's Bart, wickelt 
ihn um ſeine Hand, und reißt dem Rieſen die ganze 
Bartſtaͤtte, das Kinn, die beiden Kinnbacken und die 
Wangenfuͤllen bis zu den Ohren aus, ſodaß hier das 
Fleiſch bis zu den Gebeinen herabgeht. Ormr ſpringt über 
den Balken, und die beiden ringen, bis Storolf's Sohn 
den Rieſen an den Balken draͤngt, und ihm den Ruͤcken 
zerbricht. Der Rieſe bemerkt, wie ſein Geiſt ihm ſogleich 
geſagt, als von Ormr er gehoͤrt, daß dieſer ihm werde zu 
ſchaffen machen, Ormr werde ihm nun das Haupt ab⸗ 
hauen, doch habe er Ashjörn ſehr gepeinigt, da er aus 
ihm alle Daͤrme gewickelt, doch habe er ſich nicht erges 
ben, bevor er geſtorben. Ormr antwortet, daß Bruſi es 
ſpuͤren werde, daß er einen ſo gleichtapfern Mann gepei⸗ 
nigt, zieht den Sax (das kurze Schwert, den Dolch) 
und ritzt den Blutadler (blodörn) 2e) auf dem Ruͤcker 
ihm, und ſchneidet alle Rippen von dem Ruͤckgrate, und 
zieht dort heraus die Lunge. So ließ Bruſi ſein Leben 
mit kleiner Heldenſchaft. Ormr verbrennt beide Bruſi'n 
und die Katze zu Aſche (wol aus keinem andern Grunde, 
als daß ſie nicht noch nach ihrem Tode ſchaden ſollen. 
Vergl. den Art. Olafr Geirstadaalfr Nr. 1 hier in die 
ſen Nachtraͤgen). Ormr nimmt aus der Hoͤhle zwei Ki⸗ 
ſten Gold und Silber mit ſich fort. Das uͤbrige Gel— 
deswerthe, ſowie auch die Eylande, gibt er in die Gewalt 
Mengloͤdh's, und ſie ſchieden mit großer Freundſchaft. 
Ormr bringt den Winter darauf in Thrandheim zu. Im 
Sommer tritt er ſeine Romfahrt an, und ſie verlaͤuft 
gut. Von Suͤden kommt er nach Daͤnemark im Herbſte 
nach der Schlacht von Svöldr n), fuhr nach Norwegen 


18) Über die Zauberkraft des Mälajarn vergl. die Hervarar- 
saga. Die Bedeutungen des Wortes Mäl hat geſammelt und be⸗ 
trachtet Rafn, Krakas Maal. (Kopenh. 1828) p. 91 — 95, und 
hierzu noch Egilsſon in den Anmerkungen zu feiner Überfegun 
der Orm's Saga in den Scripte historica Islandorum Vol. III. 
p. 218, die Stellen aus der Heimskringla und andern Sögor ge⸗ 
ſammelt, wo mälaspiöt vorkommt. 19) Der Sagenerzaͤhler hat 
ſchon früher bemerkt, Cap. 7. S. 217, wo er erzählt, was Asbjorn 
in der Höhle des Rieſen ſieht, daß mitten in dem Balken ein gro⸗ 
zes Loch iſt. 20) Über das Schneiden des blutigen Adlers ſ. 
F. Wachter, Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 216. 
21) Im J. 1000, in welcher Schlacht König Olaf Tryggvaſon 
ſein Leben ließ. 
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zum Jarl Eirik und uͤberwintert bei ihm auf Hladir. Bei 
einem Geſpraͤche über die Schlacht von Svöldr aͤußert 
Ormr, daß der lange Ormr (Schlange, wie Olaf Trygg— 
vaſon's Schiff hieß) wuͤrde langſamer uͤberwunden worden 
fein, wenn er bei den andern Kaͤmpen des Königs gewe- 
ſen waͤre. Dieſes ward dem Jarl hinterbracht. Der 
Jarl foderte Orm'en zu dem Verſuche auf, daß er allein 
auf dem Schiffe ſein und ihn 15 Skeidar (lange Schnell— 
ſchiffe) angreifen ſollten. So wird gethan. Ormr hat 
keine Waffen als einen dicken, 13 Ellen langen Hebe— 
baum ?). Aber fo wird geſagt, druͤckt ſich die Orm's 
Saga aus, daß in kurzer Zeit Ormr haͤtte geſchlagen 
ſieben Skeidar in die Tiefe, gelaͤhmt und zerbrochen. 
Hierauf bat der Jarl, daß 60 Mannen Orm'en auf wei: 
tem Felde angreifen ſollten. Ormr hatte keine Waffe als 
den Hebebaum, ſchwang aber dieſen fo im Kreiſe um ſich 
herum, daß ihm Niemand näher zu kommen wegte. Zu 
einer andern Zeit beſuchte Ormr ſeine Bekanntſchaft, auf dem 
Wege kam er nach Gimſar, und Einar war daheim, aber 
in der Kirche, aber ſein Bogen außen vor der Kirchthuͤre. 
Orrar legte einen Pfeil auf den Strang, und zog ihn 
die Spitze (in das Horn) vor, und ließ ſo den Pfeil in 
dem Bogen ſtehen. Jarl Eirik reiſte zu Schmaͤuſen oſt⸗ 
waͤrts durch die Wik. Ormr war bei ihm. Sie kamen 
dabin, wo der lange Ormr (Schlange, Olaf Tryggva⸗ 
ſon's Schiff) aufgehauen war. Dort lag der Segelbaum 
(Maſtbaum). Der Jarl bat die Mannen, zu pruͤfen, wie 
viele bedurften darunter zu gehen, bevor er geachſelt (auf 
die Schultern gehoben) würde. Orm'en ordnete er unter 
die Mitte des Baumes; 60 Mann faßten den Baum, 
hierauf bat der Jarl ſeine Mannen, ſich hinwegzuziehen 
an jedem Ende. So ward gethan, bis Ormr allein un⸗ 
ter dem Baume ſtand. Da ging er mit ihm drei Fuß, 
nd legte ihn hierauf nieder. Die Menſchen ſagen, daß 
Ormr würde ausgebrauſet (feine Kräfte verloren) haben?) 
ſeitdem und zuvor. Er war bei dem Jarl einige Winter, 
fuhr hierauf hinaus nach Island, und ſetzte ſich in das 
Bu (die landwirthſchaftliche Haushaltung) zu Storolfs⸗ 
hwol, und duͤnkte immer der groͤßte Mann, und ward 
altertodt, und hielt wohl ſeinen Glauben. Die Saga iſt 
voll unglaublicher Begebenheiten. Man haͤlt ſie deshalb 
und aus andern Gruͤnden fuͤr ein Erzeugniß des 14. 
Jahrh.). Doch ſind geſchichtliche Perſonen nicht nur 
Haͤngr, ſondern auch Storolf und ſein Sohn Orm. Doch 
erzaͤhlt Islands Landnamabok nur dieſes. Dufthakr in 
Dufthakshollt war der Freigelaſſene der Brüder Hilldie 
und Hallgeir. Er war ſehr huͤllenſtark (d. h. uͤbernatuͤr⸗ 
lich ſtark)?). Auch fo war Storolfr Haͤngsſon, er wohnte 
damals zu Hwal. Damals ſtritten fie um Weiden. Das 


22) Berlings äs, wortlich Traͤglingsbalken, Traͤglingeſtange. 
Vergl. das ſchwediſche Barling, vectis, quo aliquid portatur, und 
Balling in Lex. Dan. ed, curante Societate. T. I. (Harn. 1793.) 
23) Muni valla samr odbit hafa, würde wallſam geworden fein; 
von (ek) vall, ich walle, walle heraus, koche, verkoche, brauſe auf. 
24) So P. E. Müller, Sagaenbibliothek des ſkandinaviſchen 
Alterthums. Aus der daͤniſchen Handſchrift uͤberſetzt don D. K. 
Lachmann. (Berlin 1816.) S. 262, in der daͤniſchen Ausgabe 
4. Th. S. 853, 354. 25) Hamramr miök, wortlich hemden⸗ 


zu 
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ſahen Menſchen, welche Geiſter fehen konnten ?), nahe 
um den Abend, beim Sinken des Tages, daß ein großer 
Baͤr ging von Hwal, aber ein Stier von Dufthakshollt, 
und trafen ſich auf Storolfsvoͤllr, und gingen zornig ſich 
an, aber der Baͤr vermochte mehr. Am Morgen ward 
das geſehen, daß ein Thal war dort zuruͤck, wo ſie ſich 
getroffen hatten, als wenn waͤre umgewendet die Erde, 
und heißt es nun Olldugröf. Sie waren beide nieder 
und lagen im Bette. Weiter wird in Islands Landna⸗ 
mabok geſagt: Storolfr war der dritte Sohn Haͤngs, ſeine 
Kinder waren die: Orm der Starke (Ormr hinn Sterki) ıc. 
Es wird dann weiter Storolf's Nachkommenſchaft aufge: 
führt. Zur 075 hatte Orm der Starke Thorun, die 
Tochter Thorkell's Bundinfoti's, der auf Haͤng's Rath 
das Land um den Berg Thrihyrning in Beſitz genommen, 
und auch wie Storolf ſchr huͤllenſtark (hamramr miök) 
war ). Aus allen dieſen laͤßt ſich ſchließen, daß wenn 
auch die letzte Geſtaltung und Erweiterung der Orm's 
Saga aus dem 14. Jahrh. herruͤhrt, doch die Grunde 
lage aͤlter iſt. Denn daraus, daß die Islands Landna⸗ 
mabok Orm'en blos den Beinamen des Starken gibt, 
und nicht erzaͤhlt, wodurch er ihn erhalten, laͤßt ſich nicht 
ſchließen, daß zur Zeit ihrer Abfaſſung keine Sage von 
Orm dem Starken vorhanden geweſen, denn ſie will ja 
nicht alle Sagen erzaͤhlen, und hat meiſtentheils nur die 
Beſitznehmer Islands und ihre Soͤhne im Auge, und gibt 
von ihren uͤbrigen Nachkommen ſelten mehr als die blo⸗ 
ßen Namen. Aber daß die Orm's Saga dennoch, obgleich 
ſie auf aͤltern Sagen zu ruhen ſcheint, mehr die Abſicht 
hat, eine wundervolle Erzaͤhlung, als eine wirkliche Le— 
bensbeſchreibung zu liefern, geht daraus hervor, daß ſie 
nicht erwähnt, daß Orm Thorun zur Frau gehabt. Ein⸗ 
gewebte Lieder ſind in den meiſten Soͤgor von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit, weil ſie gewoͤhnlich aͤlter und unwandel⸗ 
barer als die Saga waren, und zur Beglaubigung?) 
von deren Inhalt dienten. Aber Asbjoͤrn's Prudi's Tod⸗ 
tengeſang iſt nach Arne Magnaͤus' Meinung ſchwerlich 
älter als die Saga ſelbſt?). Wir koͤnnen dieſes nur von 
ihrer jetzigen Geſtaltung verſtehen. Ormr der Starke wird 
ſchwerlich bei ſeinen ſagenliebenden Landsleuten ohne Saga 
geblieben ſein. Nicht blos in der Orm's Saga, und in 
der Landnamabok wird er Ormr der Starke genannt, 
ſondern auch in der Egil's Saga”). Sie erzählt S. 
98 — 100 die Geſchichte Haͤng's, und ſagt dann: Sto⸗ 
rolfr hieß der Sohn Haͤng's; er hatte den Hügel (hva- 
linn) und Stérölfsvöll (Storolf's Feld). Sein Sohn 
war Ormr der Starke. Die Orm's Saga, wie wir ſie 
jetzt haben, will aber nicht Orm's ganze Geſchichte er⸗ 


ſtark, naͤmlich einer der ſtark iſt, indem er durch Zauberei eine 
Thierhuͤlle oder andere Huͤlle, einen Ham (Nominat. hamr) an⸗ 
nimmt. 

26) Ofreskir menn, das wichtige Wort öfreskr haben wir 
im Artikel Ovaettir erklärt. 27) Islands Landnämabok, fo: 
penhagener Ausgabe S. 330, 334, 338. 28) ſ. 5 Wachter, 
Snorri Sturleſon's Weltkreis. 1. Bd. S. 10. 2. Bd. S. III — 
IV, 276, 277. 29) ſ. Suhm, Hiſtorie af Danmark. 3. Th. 
S. 294. 30) S. 101 der kopenhagener Ausgabe von 1809. 
über die Egil's Saga ſ. den Art. 
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zaͤhlen, ſondern nur die Proben ſeiner Staͤrke, und hoͤrt 
dann auf, wo die Kraft Orm's geſchwunden. Ja! ſie 
erzählt nicht einmal umſtaͤndlich, wie Ormr feinen Vater 
an Dufthak gerächt, ſondern verweiſet dabei auf die Is- 
lendinga-Skra. Es laͤßt ſich hieraus ſchließen, daß 
Ormr bei Vollfuͤhrung dieſer Rache keinen Beweis ſeiner 
außerordentlichen Staͤrke zu geben hatte, oder auch, daß 
dem Verfaſſer der letzten Geſtaltung der Orm's Saga die 
umſtaͤndliche Darſtellung jener Vollfuͤhrung der Vaterrache 
ſeinem Zwecke nicht gemaͤß war. Er liebt Orm's Vater 
nicht, weil dieſer hramhamr und kein Chriſt war. In 
der urſpruͤnglichen Orm's Saga war dieſer auch ſicher 
hramhamr, da er von einem Vater ſtammte, der dieſes 
war, ſowie Storolf's Urgroßvater von muͤtterlicher Seite 
als ein Halbtroͤll gegolten hatte. Da aber der Verfaſſer 
der neuen Geſtaltung nicht Zauberſtaͤrke durch größere Zau⸗ 
berſtaͤrke beſiegt wiſſen wollte, ſondern durch die Macht 


des Chriſtenglaubens, ſo darf Ormr nicht, wie ſein Vater 
Auch andere 


hramhamr, ſondern muß einhamr ſein. 
Gruͤnde ſind, warum wir eine urſpruͤngliche Orm's Saga 
annehmen. Ormr erhält von Mengloͤdh Handſchuhe (glö- 
far), die fo beſchaffen waren, daß, wer fie an den Haͤn⸗ 
den hatte, niemals Mangel an Kraft empfand. Dieſe 
Handſchuhe waren alſo auch zur Beſiegung der ſchwarzen 
Katze hinreichend, und Ormr hatte eigentlich kein chriſt⸗ 
liches Geluͤbde noͤthig. Mengloͤdh ſagt zu Ormr: Wuͤrde 
das fo, daß du uͤberwindeſt Bruſi'n, da wollte ich, daß 
du gibſt Saudey in die Gewalt mir, aber ich werde eher 
fein dir im Geſinde (1 sinni, in deinem Gefolge, zu dei⸗ 
nem Beiſtande), indem du mir biſt wohl in Gunſt, ob⸗ 
ſchon wir koͤnnen nicht genießen uns aus Urſachen deines 
Glaubens. Wie kommt Mengloͤdh dazu, dieſes dem 
ſchlafenden Orm zu ſagen, der ihr keinen Antrag macht? 
Nach unſerer Meinung nicht anders, als dadurch: In 
der urfprünglichen Saga erſchien Menglödh Orm'en nicht 
blos im Traume, ſondern ſie kam zu ihm, oder er zu ihr, 
als er auf dem mindern Saudey gelandet war. Hier 
trat er mit der ſchoͤnen ſtattlich gekleideten Mengloͤdh in das 
Verhaͤltniß, in welches Othin ſich mit der Gunnloͤd und 
Helgi Thorisſonar mit der Ingibioͤrg ſetzte. Dieſe Rie⸗ 
fentöchter waren dankbar, Othin erhielt von Gunnlöd den 
Dichtermeth ?!), Helgi Thorisſonar von Ingibioͤrg zwei 
Kiſten Gold ) und Silber und Ormr von Mengloͤdh die 
zauberkraͤftigen Handſchuhe. Aber der Verfaſſer der 
neuern Geſtaltung konnte, da er Orm’en chriſtlich halten 
wollte, ſein und Mengloͤdh's Liebesverhaͤltniß nicht brau⸗ 
chen, laͤßt daher Mengloͤdh'en Orm'en blos im Traume 
erſcheinen, und widerlegt zugleich auf jene feine Weiſe die 


Sage, als habe Mengloͤdh Orm'en aus Dankbarkeit für. 
feine Liebeserzeigung beigeſtanden, indem er Mengloͤdh'en 
als Hinderniß dieſes in den Mund legt, daß Ormr ein 
Chriſt ſei. Da fie außer den Handſchuhen auch noch ver⸗ 


heißt ihm beizustehen, fo läßt ſich ſchließen, daß fie nach 
der urſpruͤnglichen Saga ihm auch wirklich Beiſtand ge⸗ 


31) S. den Art. Othin. 3. Sect. 7. Bd. 32) S. Thättr 
Helga Thorissonar in den Fornmanna-Sögur 3. Th. S. 136, 
Particula de Helgio, Thoreris filio, Seripta historica Islando- 
rum. Vol. III. p. 139. \ 


x 


ORNITHICHNITES 


leiſtet, und namentlich aus den Klauen der Zauberkatze 
ihn habe retten helfen. Die Worte, welche Mengloͤdh an 
den traͤumenden Orm richtet, ſprach ſie, wie ſich ſchließen 
laͤßt, in der urfprünglichen Saga zu dem wachenden Hel— 
den. Die Liederſtellen hat der Verfaſſer der legten Ges 
ſtaltung der Orm's Saga ſchwerlich ſelbſt verfaßt So ſagt 
Asbjoͤrn in der Weiſe Cap. 6. S. 215: Sagdhi mer A 
seidhi, fagt mir auf Seidh Aber die Völva weiſſaget 
in der Saga in jetziger Geſtalt ohne Anwendung des 
Seidhs. Man muͤßte denn ſich durch die Annahme zu 
helfen ſuchen, seidhr ſtehe hier für Zauberei und Weiſ— 
ſage uͤberhaupt. Doch ſchließen wir ſicherer, nach der 
urſpruͤnglichen Orm's Soga habe eine erzuͤrnte Seidh- 
kona dem Asbjörn wirklich jenes Schickſal angezaubert. 
Auch Asbjoͤrn's Schwanenlied kann recht gut aus dem 
13. Jahrh., wenn nicht aus dem 12. ſein. Dieſes Lied, 
ſowie die uͤbrigen Strophen, und die Saga mit ihnen ſind 
gedruckt, und letztere betitelt Thattur “) Orms Storolfs 
sonar im Anhange zum 2. Bd. der Saga thess Halo- 
flega Herra Olafs Tryggvasonar Noregs Kongs. 
(Skaltholt 1690 in 4.) S. 5—34, und in der Ausgabe 
der großen Olaf's Saga Tryggvaſonar in den von der 
koͤniglichen Geſellſchaft fuͤr nordiſche Alterthumskunde her— 
ausgegebenen Forrmanna - Sögur. 3. Bd. S. 204 — 
228, und Daͤniſch uͤberſetzt von Rafn im 3. Bd. der 
Oldnordiske Sagaer und lateiniſch von Bioͤrn Egilsſon 
im Vol. III. der Scripta historiea Islandorum. p. 
201 — 228%. (Ferdinand W achter,) 
ORNITHICHNITES (Palaͤozoologie), (von "Oo- 
vıs und ue = Vogelfaͤhrte), nennt Hitchcock ) die 
von ihm groͤßtentheils entdeckten und wenigſtens zuerſt 
beſchriebenen Eindruͤcke von Voͤgelfußtapfen. Da derglei: 
chen anderwaͤrts noch nicht beobachtet worden, ſo muͤſſen 
wir uns faſt beſchraͤnken, einen Auszug aus ſeiner Ab⸗ 
handlung zu geben. 

A. Gebirgsart. Alle fuͤnf bis jetzt bekannten Fund⸗ 
orte liegen im Connecticut⸗Thale in Maſſachuſetts, und 
zwar im Gebiete des New red Sandſtone, zum Theile 
weit aus einander. Sie ſind a) ein Bruch nicht eine 
halbe engl. Meile von genanntem Fluſſe und nicht 100“ 
über feinem Spiegel, unter welchen die Schichten mit 5° 
oͤſtlich einſchießen, im ſuͤdweſtlichen Theile von Monta- 
gue; b) ein anderes zu Horſe Race bei der Stabt Gill 
am noͤrdlichen Ufer des Fluſſes, drei Meilen uͤber den 
Turners⸗Faͤllen, 8 — 9 Meilen nördlich vom vorigen; die 
Schichten fallen mit 30° ſuͤdlich unter das Flußbette ein; 
e) ein Bruch an der Oſtſeite des Mount-Tom im ſuͤdoͤſt⸗ 
lichen Theile der Stadt Northampton, uͤber 30 Meilen 


233) Abtheilung, Abſchnitt; naͤmlich, weil fie in die zweite 
Recenſion der gr. Olaf's Saga Tryggvaſonar mit aufgenommen 
iſt, doch hat ſie mit Olaf's Geſchichte nur einen loſen Zuſammen— 
hang und iſt als eine eigene beſondere Saga fuͤr ſich zu betrach— 
ten. 34) Herausgegeben und uͤberſetzt iſt die Orm's Saga nach 
dem Flateyer Codex und neun andern Handſchriften. S. das Naͤ⸗ 
here hierüber im 3. Bande der Pornmanna-Sögur S. 8 und im 
1. Theile der Ser. hist. Isl. p. XXII. 

*) Hitchcock Silliman’s American Journal of Science 1836, 
XXIX p. 807 —340, mit drei Tafeln. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 


— 
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ſuͤdlich von vorigem; der Schichtenfall iſt unter einem 
Winkel von 10° oſtwaͤrts, und die Eindruͤcke finden ſich 
theils in einem roͤthlichen, glimmerreichen Sandſteinſchiefer 
(dem red marl der Geologen?), theils in einem grauen 
glimmerigen Sandſteine, theils endlich in einem ſehr har—⸗ 
ten thonigen Sandſteine, welche Geſteins-Varietaͤten alle 
in unregelmaͤßiger Wechſellagerung mit einander begriffen 
ſind; d) ein harter grauer Schiefer aus dem Canale in 
Suͤd⸗Hadley, welche Grafſchaft an der Oſtſeite des Con: 
necticut dem Mount: Tom gegenüber liegt; e) ein grober 
Gritſtein am Mount-Holyoke im noͤrdlichen Theile von 
Suͤd Hadley. Wahrſcheinlich werden in der Folge noch 
viele Entdeckungen der Art auch an andern Fundorten 
gemacht werden, da derſelbe New red Sandſtone (Koh: 
lenſandſtein, rothes Todtliegendes) eine ununterbrochene Er— 
ſtreckung von 60 — 70 Meilen ſuͤdwaͤrts vom Tomberge 
beſitzt, und von New Haven aus uͤber 100 Meilen weit 
längs dem Connecticut bis zur Nordgrenze von Maſſachu— 
ſetts mit einer Breitenausdehnung von 8 — 24 Meilen 
fortſetzt. Sein herrſchendes Fallen iſt unter einem 
Winkel von 5 — 30° oͤſtlich, ſodaß feine aͤlteſten 
Schichten nur laͤngs der Weſtſeite des Thales zu Ta— 
ge kommen, von einigen Geologen jedoch als Old red 
Sandſtone angeſprochen werden. Die Fußſpuren aber 
kommen nur in den juͤngſten Gliedern der Formation, 
600 — 700 Fuß unter ihrer oberften Grenze, vor, welche 
Glieder aus mannichfaltigen Wechſellagerungen von ſchie— 
ferigen Sandſteinen, rothem und grauem Conglomerat— 
Sandſteine, ſehr groben Conglomeraten, Schiefern, rothen 
Mergeln und Stinkkalk beſtehen, und von Gruͤnſandſtein 
und jungen Tertiaͤrbildungen uͤberlagert werden. Dieſe 
wuͤrden der geognoſtiſchen Beſtimmung zwar einen weiten 
Spielraum geſtatten, aber nicht nur ſprechen die litholo= 
giſche Beſchaffenheit des Geſteines, ſondern auch die or— 
ganiſchen Einſchluſſe für die angeführte Beſtimmung des 
Verfaſſers. In erſterer Ruͤckſicht iſt der Mineralgehalt 
der Formation an Gyps und Kupfer anzufuͤhren, obſchon 
das Steinſalz in dieſer Gegend mangelt Die organiſchen 
Foſſilreſte aber beſtehen, außer einer coloſſalen Gorgonia 
(G. Jacksoni H.) von 4’ Breite und über 18“ Länge 
zu Weſt Springfield, hauptſaͤchlich in Fiſchabdruͤcken aus 
dem Geſchlechte Palaeothrissum, wie in Teutſchland, 
Frankreich und England, welche in Sunderland ſogar nur 
eine Meile von einer der reichſten Fundſtellen der Vogel⸗ 
ſpuren und in der Fortſetzung der naͤmlichen Geſteinsſchich⸗ 
ten gefunden werden, welche auch dieſe einſchließen. Wir 
ſind in Anfuͤhrung der Thatſachen, welche das hohe geo— 
logiſche Alter dieſer Eindrücke außer Zweifel ſetzen, aus⸗ 
fuͤhrlich geweſen, weil bis jetzt keinerlei unzweifelhafte Vo⸗ 
gelreſte tiefer als in tertiaͤren Bildungen bekannt geworden 
waren, und daher manche Zweifel über das Alter des Ges 
ſteines erhoben werden duͤrften. 0 
Beziehungen zwiſchen den Eindruͤcken 
und dem Geſteine. Saͤmmtliche Fußſpuren ſind von 
Oben concav in dem Geſteine, beſchraͤnken ſich aber, ein⸗ 
zeln betrachtet, nicht auf eine einfache Geſteinsflaͤche; ſon⸗ 
dern, da der Sandſtein mehr oder weniger duͤnnſchieferig 
iſt, ſo iſt auch jeder Eindruck gleich Aer in mehren 
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unter einander liegenden Schiefern bemerkbar geworden, 
und haben auch die ſpaͤter darüber gelagerten Schiefer 
wieder den Eindruck nachgeahmt, indem ſie den Vertie⸗ 
fungen der Flaͤche folgten, auf die ſie ſich abſetzten. Je 
weiter ſich aber die Schiefer uͤber oder unter der urſpruͤng⸗ 
lichen Oberflaͤche entfernen, deſto flacher, undeutlicher be⸗ 
grenzt und kleiner werden ſie, indem zuletzt, in einer Ent⸗ 
fernung von 2 bis 4 Zollen, nur noch die tiefiten Stellen 
des jedesmaligen Eindruckes angedeutet bleiben. Doch 
laſſen ſich dieſe Andeutungen durch eine groͤßere Dicke 
von Geſteinsſchiefern hindurch aufwärts verfolgen, als ab: 
waͤrts; und man kann nicht an jedem Abdrucke leicht er⸗ 
kennen, ob es der der urſpruͤnglichen Oberflaͤche ſei, oder 
eine nahe daruͤber oder darunter befindliche Nachbildung. 
Manchmal ſind die Ausfuͤllungen der urſpruͤnglichen Ein⸗ 
drucke, aus feinerm Sande und Schlamme beſtehend, 
durch ein beſonderes Cement haͤrter geworden, ohne eine 
ſchieferige Beſchaffenheit zu erlangen, und dann zeigen dieſe 
Hochreliefs, die Form des Fußes unmittelbar nachahmend, 
deſſen Bildung viel vollſtaͤndiger, ols die Eindruͤcke, weil 
an dieſen ſich die ſchieferigen Einfaſſungen beim Brechen 
der Steine immer mehr oder weniger abſplittern, und ſo— 
mit nur dem untern Theile des Eindruckes entſprechend 
bleiben. Zuweilen ſind die Eindruͤcke auch ausgefuͤllt wor— 
den, ehe neue Sand- und Schlammſchichten ſich auf die 
uͤbrige Oberflaͤche des Geſteines abſetzten, wo denn die 
auf dieſe letztere unmittelbar folgenden Schiefer ſelbſt nicht 
mitgebogen find. Auch iſt noch der Beachtung würdig, 
daß einerſeits dieſe Spuren, der Schwere der Voͤgel un⸗ 
geachtet, nirgends Zeichen des Gleitens bei verſchiedener 
Richtung über die ſelbſt bis zu einem Winkel von 30° 
abſchuͤſſigen Flaͤchen wahrnehmen laſſen, und die Aufrich⸗ 
tung der Schichten daher ſpaͤter erfolgt ſein muß; — an⸗ 
dererſeits aber zeigen ſich die Einbiegungen der ſpaͤter auf— 
gelagerten Schiefer bald vor, bald hinter, bald neben den 
unmittelbaren Eindruͤcken, was uͤber die Bildungsweiſe 
tiefer letztern einiges Licht zu verbreiten ſcheint. Dieſe 
Eindruͤcke konnten naͤmlich der Natur der Sache nach 
nicht tief unter Waſſer gebildet werden, ſind aber wol 
auch nicht auf trocknem Lande, ſondern im Schlamme 
entweder unmittelbar neben dem Waſſer in einem davon 
noch durchweichten Boden, oder wahrſcheinlicher an ſeicht 
uͤberſchwemmten Stellen entſtanden. Auf trocknem Lande 
wuͤrde der Wind wol die Eindruͤcke wieder zugeweht und 
der Regen ſie zugeſchwemmt oder die Stroͤmung des wie— 
deranſteigenden Waſſers ſie zerſtoͤrt haben, ehe dieſes ſie 
mit neuen Schichten bedecken konnte; in keinem Falle aber 
wuͤrde ſich ſo die Verſchiebung der Nachbildungen der 
Eindruͤcke in ſpaͤter gebildeten Schichten nach verſchiede— 
nen Richtungen hin erklaͤren laſſen. Dieſe wird man nur 
begreifen unter der Vorausſetzung, daß der Vogel im ſeich⸗ 
ten Waſſer auf einer Schlammſchichte gegangen, welche 
bereits fo viel Feſtigkeit beſeſſen, daß er folche nur nieder: 
drucken, nicht aber durchtreten konnte; und daß uͤber die⸗ 
fer andere entſtanden, welche in einem noch halb ſuspen⸗ 
dirten Zuſtande jene Eindruͤcke nachahmten, aber, ehe: fie 
feſter wurden, durch leichte Bewegung des Waſſers noch 
etwas verſchoben werden konnten. 


426 


ORNITHICHNITES 


C. Ornithologiſche Unterſuchung der Ein 
drüde Im Allgemeinen. Dieſe Eindruͤcke erſchei⸗ 
nen in groͤßerer Anzahl und in faſt gleichbleibenden Ab⸗ 
ſtaͤnden hinter einander ganze Reihen bildend. Abwech⸗ 
ſelnd ſind ſie von einem rechten und einem linken Fuße 
gebildet worden (wie ihre Stellung etwas rechts oder links 
von der Mittellinie ihres Weges erkennen laͤßt), ohne von 
noch einem dritten und vierten Fuße jemals Spuren be: 
merken zu laſſen. Aber auch einzeln genommen kann man 


den, indem die Richtung der Vorderzehen etwas aus⸗ 
waͤrts, die des Hinterzehens einwaͤrts und die Concavitaͤt 
des laͤngern und etwas gebogenen Mittelzehens ebenfalls 
einwaͤrts geht, und, wo der Hinterzehen fehlt, die Ferſe 
auf der aͤußern Seite etwas mehr vorſteht. Manche 
Faͤhrtenreihen durchkreuzen ſich, andere mit einander von 
gleicher Art gehen einige Fuß aus einander auf weitere 
Strecken parallel neben einander hin. Hitchcock hat dieſe 
Fußſpuren mit denen einiger lebenden Voͤgel, die er im 
Schlamme oder Schnee gefunden, verglichen, und ſie ſchei⸗ 
nen ihm mit denen der huͤhnerartigen und Sumpfvoͤgel 
am weiſten Ahnlichkeit zu haben; doch ſind einige dieſer 
vorweltlichen Faͤhrten größer, als die aller lebend bekann⸗ 
ten Voͤgel; bei gleicher Groͤße haben ſie meiſtens eine groͤ⸗ 
fere Schrittweite, die aber je nach der Schnelligkeit, wos 
mit der Vogel gelaufen, etwas veraͤnderlich iſt, und meh⸗ 
re Arten zeigen eine fo. eigenthuͤmliche Bildung, wie man 
ſie bei unſern lebenden Voͤgeln nicht finden wuͤrdez wie 
denn nicht zu verwundern ſteht, daß die Thiere auch die⸗ 
ſer Claſſe in einer ſo fruͤhen Erdperiode auffallende Ab⸗ 
weichungen von den jetzigen darbieten. Von andern Thie⸗ 
ren als Voͤgeln aber kann man ſie unmoͤglich herleiten. 
Die Naͤgel ſind ſelbſt bei derſelben Art nicht immer deutlich 
zu erkennen, zumal da ſich dieſe leicht etwas tiefer in den 
Boden eindruͤcken konnten, als die dicken Zehen ſelbſt, und 
ſie daher nicht immer vollſtaͤndig in derſelben Abſchieferungs⸗ 
flache liegen. Auch erſcheinen d'? Naͤgel um ſoweniger deut⸗ 
lich unterſchieden, je ſpitzer die Zehen nach Vorn zulaufen. 

Im Beſondern unterſcheidet Hitchcock wenigſtens 
ſieben Arten ſolcher Vogelfaͤhrten in zwei Geſchlechtern, 
welche Arten und Geſchlechter aber nach ſeiner Meinung 
ebenſo vielen Geſchlechtern oder Familien und Unterord⸗ 
nungen oder Ordnungen von Voͤgeln entſprechen koͤnnten. 
I. Pachydactyli: Faͤhrten mit kurzen dicken, gleich⸗ 
breit bleibenden Zehen. ; 


1). O. giganteus (t. I, II. f. 24) nur mit drei 


Vorderzehen ohne Hinterzehen, ohne die Naͤgel 15 Zoll. 
engl. und mit dieſen 16—17 Zoll lang; Schrittweite vom 
BR zum linken Fuße 4—6 Fuß; Dicke eines Zehens 
14 Zoll, 
Mittelzehen mit drei Verdickungen oder Gliederungen. 
Am Mount Tom haͤufig. g de 7 

2) O. tuberosus (t. II. f. 2 u. 5) ebenfalls nur 
dreizehig, 7—8 Zoll lang, auf der Unterſeite mit mehren 


Ballen verſehen, Klauen zuweilen deutlich von 1— 17 Zoll 
Laͤnge. 


Gliederungen wie bei vorigem. Schrittweite 2⁴ 
— 33 Zoll. Mit vorigem zu Horſe Race. Stellt die 
vorige Art im Kleinen dar, doch ragen die Zehen etwas 
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die Faͤhrten des rechten und des linken Fußes unterſchei⸗ 
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Breite 2 Zoll; der Innenzehen mit zwei, der 
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mehr aus einander und die Mittelzehe ift verhaͤltnißmaͤßig 
kuͤrzer. Mittelſtufen kommen nicht vor. Eine Varietaͤt, 
O. tuberosus dubius, iſt derſelben Form ganz ähnlich, 
nur noch kleiner, 4 Zoll lang, mit 12 Zoll Schrittweite. 
7 II. Leptodactyli: Faͤhrten mit ſchlanken, zugeſpitzten 

ehen. ; 
3) O. ingens mit drei ſchmalen, langzugeſpitzten 
Vorderzehen, welche von der Ferſe an (fo weit dieſe näm= 
lich auftritt) 15 — 16 Zoll Lange haben, ohne kenntliche 
Klauen. Hinter der Ferſe iſt ein Anhang im Endrucke 


ſichtbar von 8—9 Zoll Länge und einigen Zollen Breite, 


welcher von einem hinten am Fuße geſtandenen Federbuͤ⸗ 
ſchel herzuruͤhren ſcheint. Die ganze Spur beſitzt daher 
2, und die Schrittweite gegen 6 Fuß Laͤnge. Der Schlamm 
war rings um den Eindruck etwas in die Hoͤhe getrieben 
worden, wie es der Stein noch jetzt zeigt. Von Horſe 
Race. Die Varietaͤt O. ingens minor iſt nur 12 Zolle 
lang bei nur 42 — 45 Zoll Schrittweite. Der Federan— 
hang iſt nur ſchwach eingedruͤckt. Ebendaher. 

4) O. diversus mit drei Vorderzehen, welche von 
der Ferſe an 2 — 6 Zoll lang find. Er beſitzt dahinter, 
wie der vorige, einen Federbuͤſchel und hat eine Schritt— 
weite von 8—21 Zoll, was auf eine Bildung durch ver— 
ſchiedene Vogelarten hindeutet, unter welchen jedoch nur 
zwei noch naͤher bezeichnet werden. Im Ganzen iſt dieſe 
Art 50 Mal ſo haͤufig vorgekommen, als die vorige. Die 


eine Varietaͤt iſt O. diversus clarus (f. 10, 16, 17, 23, 


24), deren Fuß ohne den Federbuͤſchel 4 — 6 Zoll Lange 
und etwas mehr genaͤherte und zugeſpitzte Zehen beſitzt, 
wovon der innere kuͤrzer als der aͤußere iſt; der Federbuͤ⸗ 
ſchel iſt deutlich, 2 — 3 Zoll lang, die Ferſe knotig, die 
Schrittweite 18 — 25 Zoll. An den zwei erſt genannten 
Fundorten und, wie es ſcheint, auch an den zwei folgen— 
den. Die andere Varietaͤt, O. diversus platydactylus, 
iſt kleiner, bis zur Spitze des Mittelzehens nur 2—3 Zoll 
lang, und verdickt fich fehr gegen das Ende hin; der Fe— 
derbüfchel iſt gewöhnlich deutlich und groß, die Schritt: 
weite 6—8 Zoll, mit dem Federbuͤſchel mißt fie bis zu 6 
Zoll; doch zeigen die Ausmeſſungen noch mancherlei Ver— 
ſchiedenheiten. Die Schrittweite betraͤgt bis 10 Zoll. Von 
Horſe Race, Mount Tom und Sud Hadley. 

5) O. tetradactylus iſt die einzige Art mit einem Hin⸗ 
terzehen. Die Vorderzehen ſind ſchlanker als bei vorigen, 
27 — 33 Zoll lang; der Hinterzehen ſteht unter faſt rech⸗ 
tem Winkel nach Innen und haͤngt nicht unmittelbar mit 
der Ferſe zuſammen, was auf eine hoͤhere Einlenkung 
hindeutet. Die Schrittweite ſcheint 10 — 12 Zoll zu bes 
tragen. Kein Federbuͤſchel. Zu Horſe Race. Kleine Abaͤn⸗ 
derungen in der Laͤnge der Zehen, der Hoͤhe der Anheftung 
des Hinterzehens, der auf haͤrterm Boden gaͤnzlich unaus— 
gedruͤckt blieb, und des Winkels ſeiner Divergenz deuten 
auf Voͤgel verſchiedener Arten und ſelbſt Geſchlechter hin. 

6) O. palmatus (f. 15) hat alle vier Zehen nach 
Vorn gerichtet, doch ohne alle Schwimmhaut dazwiſchen. 
Die Ferſe iſt breit, die zwei aͤußern und die zwei innern 
Zehen ſind naͤher beiſammen als die zwei mitteln laͤng⸗ 
ſten; am kuͤrzeſten iſt der innere Zehen. Länge 21—3 Zoll. 
Schrittweite 8 Zoll. | 
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7) O. minimus (f. 9) hat wieder nur drei faſt 
gleich lange und ſehr breite Zehen, ohne Hinterzehen und 
Federbuͤſchel, 1 — 14 Zoll Länge und 3—5 Zoll Schritt⸗ 
weite, und duͤrfte daher noch von mehren Arten abſtam⸗ 
men. Zu Horſe Race. 

Keiner dieſer Fußabdruͤcke zeigt die Spur irgend ei⸗ 
ner Art von Schwimm- oder von Spannhaut; die Zehen 
ſcheinen bis an ihre Baſis vollſtaͤndig geſpalten zu fein; doch 
koͤnnte eine nur kurze Verwachſung zweier Zehen im Ab: 
drucke undeutlich geblieben fein. Solche verwachſene Ze— 
hen kommen jetzt (außer beim Straußen) nur bei der Ord— 
nung der Hockvoͤgel, gewoͤhnlich Passe res genannt, vor, 
bei denen aber die große hier durchaus herrſchende Schritt— 
weite nie gefunden werden kann, weshalb jene auch nicht 
einmal wahrſcheinlich ſind. Eine Spannhaut beſitzen viele 
Raub⸗, Sumpf⸗ und hühnerartige Vögel; geſpaltene Ze— 
hen aber, wie wir fie hier abgedruckt ſehen, andere Raub: 
Huͤhner-, Sumpf- und die Laufvoͤgel; den weiten Schritt 
nur die Sumpf- und Laufvoͤgel; den hochgeſtellten Hin: 
terzehen viele Sumpf- (und Schwimm-) Voͤgel; des Hin: 
terzehens ermangeln gaͤnzlich einige Sumpf- und die Lauf⸗ 
voͤgel. Der Analogie nach dürften wir daher die Vögel, 
wovon jene Fußſpuren herruͤhren, nur in dieſen zwei letz— 
ten Ordnungen aufſuchen; aber einige dieſer Faͤhrten ſind 
noch groͤßer, als bei den groͤßten der lebenden Voͤgel; der 
Schritt ſcheint im Allgemeinen weiter als bei dieſen; der 
Federbuͤſchel an der Ferſe iſt bei dieſen nicht nur ohne 
Beiſpiel, da die Befiederung der Lauf- und Sumpfvoͤgel 
insbeſondere immer ſchon uͤber dem obern Tarſusgelenke 
aufhört, ſondern ſcheint mit der Lebens- und Bewegungs: 
weiſe dieſer Voͤgel ſogar ganz unvertraͤglich, und endlich 
kennen wir außer den Mauerſchwalben und dem Geſchlechte 
Colius unter den Hockvoͤgeln keinen Fall, wo alle vier 
Zehen ohne Schwimmhaut nach Vorn gekehrt waͤren; und 
ſelbſt bei den Rudervoͤgeln iſt der nach Innen umgebogene 
Hinterzehen ſtets nur ſehr kurz. Was jedoch das Vers 
haͤltniß der Laͤnge der Zehen zur Hoͤhe der Beine und 
das der Schrittweite zur Groͤße des ganzen Vogels an— 
belangt, ſo iſt ſolches keinesweges ſo beſtimmt, daß man 
daraus die Folgerungen ziehen koͤnnte, welche Hitchcock zieht 
und zwar ohne im erſtern Falle zugleich auf die Dicke der Ze⸗ 
hen Ruͤckſicht zu nehmen. Nach ſeinen Zuſammenſtellungen 
naͤmlich haben O. diversus und das Haushuhn (unter den 
huͤhnerartigen) einen gleich langen Fuß von 3 Zoll, aber eine 
Schrittweite jener von 10 — 12, dieſes nur von 6— 7 
Zollen; — O. diversus pladytactylus und Ardea Ca- 
nadensis (unter den Sumpfoögeln) haben ebenfalls einen 
gleich langen Fuß von 3 Zollen, aber eine Schrittweite 
jener von 8, dieſer immer nur von 6 Zollen; ſo iſt auch 
die Schrittweite der kleinen amerikaniſchen Schnepfe ge⸗ 
ringer als bei dem mit ihr in der Groͤße am meiſten 
uͤbereinkommenden Ornithichniten. Wir fuͤhren dagegen den 
Flamingo an, deſſen mit einer Schwimmhaut verſehene 
Fuͤße nur die Groͤße wie bei vielen Enten beſitzen, deſſen 
Beine aber an verhaͤltnißmaͤßiger Laͤnge die aller Sumpf⸗ 
voͤgel mit Ausnahme von Himantopus übertreffen. — 
O. giganteus und O. ingens haben 16—17 Zoll lange 
Fuͤße, der afrikaniſche Strauß aber bei 8 951 ‚Höhe und 
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nd Schwere nur ſolche von 10 Zoll Länge, wor: 
0 1 8 auf ein wenigſtens doppeltes Gewicht 
ſchließt. Aber die Zehen des Straußes find verhältniß- 
maͤßig ſehr kurz und dabei dick und kraͤftig, nur zwei 
im Ganzen; O. giganteus hat deren drei, vielleicht vers 
haͤltnißmaͤßig laͤngere und die von O. ingens find viel 
ſchmaͤchtiger. Unſere Reiher und Waſſerhuͤhner geben Bei⸗ 
ſpiele von ſehr langen (aber auch dünnen) Zehen bei vers 
haͤltnißmaͤßig kleinem Rumpfe, iene bei langen, dieſe bei 
kurzen Beinen. Wir glauben daher, daß Hitchcock's 
Schaͤtzung der Groͤße und Schwere der zwei angedeuteten 
Voͤgel zu ſtark ſein koͤnne, wenigſtens iſt ſeine Folgerung 
keine nothwendige. Was das Federbuͤſchel wee fo 
kommt unter den lebenden wilden Vögeln nichts hnli⸗ 
ches vor; nur einige Raub⸗ und Huͤhnervoͤgel (auch 
einige Schwalben) haben bis auf die Zehen befiederte 
Füße, aber kurze Beine, wenn wir etwa den hoch-, 
aber nacktbeinigen Gypogeranus unter den erſtern aus⸗ 
nehmen; aber keiner jener Voͤgel beſitzt etwas, was dem 
langen hinten hinaus ragenden⸗Federbuͤſchel würde vergli⸗ 
chen werden koͤnnen. Wir duͤrften daher zu folgenden 
Schluͤſſen gelangen. Alle dieſe Fußſpuren oder doch die 
Mehrzahl derſelben rühren von Sumpfoögeln (kaum auch 
von Laufvoͤgeln) her. O. giganteus und O. ingens 
deuten auf Vögel ‚größer als irgend eine noch lebende Art. 
O. giganteus, O. nodosus, O. minimus ſtimmen in der 
Form mit den Füßen der dreizehigen, O. tetradactylus 
mit denen der vierzehigen Sumpfooͤgel wohl uͤberein, abge⸗ 
ſehen von den etwas laͤngern Beinen. O. ingens und 
O. diversus weichen durch ihre Federbuͤſchel, O. palma- 
tus durch ſeine vier langen vorgekehrten Zehen, bei ihren 
übrigen Verwandtſchaftsbeziehungen, von Allem ab, was 
die noch lebend vorkommenden Voͤgel wahrnehmen laſſeu. 
Faſt ſollte man ſchließen, die Bevölkerung von Maſſachu⸗ 
ſetts an Voͤgeln ſei ſchon damals viel reichlicher geweſen, 
als jetzt, da man gegenwaͤrtig daſelbſt nicht mehr als 50 
Sumpfvögelarten aus 20 Geſchlechtern kennt, von denen 
man Muͤhe haben wuͤrde, die Fußſpuren — auch nur von 
drei Arten, im Schlamme der Gewaͤſſer aufzufinden. 
H G. Bonn.) 
ORNITHOPARCHUS (Andreas, M.), ein Oft: 
franfe aus Meiningen, ſchrieb im Anfange des zweiten 
Viertels des 16. Jahrh ein fuͤr ſeine Zeiten wichtiges 
Werk: Musicae activae Micrologus, libris IV. dige- 
stus, omnibus Musicae studiosis non tam utilis 
quam necessarius Ex cussum est hoe Opus: denuo 
castigatum: recognitumque: Lipsiae in aedibus Va- 
lentini Schumanni: calcographi solertissimi: Mense 
Aprili, anni virginei partus undevigesimi supra ses- 
quimillesimum. 12 Bogen in 4. Walther gibt noch 
zwei Ausgaben an, 1533 und 1535 in Coͤln, wozu Schacht 
in ſ. Bibl. mus von 1687 noch eine dritte zu Coͤln 1540 
in 8. beifuͤgt. Forkel rechnet das Buch zu den gründlich 
fien und beften feiner Zeit dem Inhalte nach, obgleich von 
Andern verfichert wird, das Latein deſſelben ſei nicht eben 
ſonderlich. Aus des Schriftſtellers wiederholten Bitten 
an ſeine Goͤnner, ſein Lehrbuch wider den Neid und die 
Afterkritik der Eiteln und Unwiſſenden zu ſchuͤtzen, ſchließt 
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man, es habe Anfangs viele Gegner gefunden. Aus den 
ſchnell auf einander folgenden Auflagen ergibt ſich deut⸗ 
lich, daß ſein Werk bald allgemeinen Beifall gefunden 
haben muͤſſe. Es hielt ſich auch lange, denn nach 74 
Jahren uͤberſetzte es ein engliſcher Lauteniſt, John Dow⸗ 
land, in die engliſche Sprache (London 1609 nach Haw⸗ 
kins). Forkel ſchreibt dem Ornithoparchus nicht nur klare 
Begriffe, ſondern auch Witz zu und fuͤhrt in ſeiner allge⸗ 
meinen muſik. Literatur den Inhalt aller Capitel der vier 
Buͤcher an. Das erſte Buch handelt von der Kunſt des 
Geſanges und zwar nach der alten Solvization, wie er 
es nennt. Das zweite erklaͤrt die Menſuralmuſik oder die 
taktmaͤßige mit ihren gebraͤuchlichen Zeichen. Das dritte 
ſpricht von den Kirchenaccenten, z. B. vom Accent der 
Epiſteln, der Evangelien und den prophetiſchen Abſchnit⸗ 
ten. Das vierte handelt kurz von den Grundſaͤtzen des 
Contrapunktes. Das Werk entſtand aus oͤffentlichen Vor⸗ 
leſungen, die der Verfaſſer zu Tuͤbingen, Heidelberg und 
Metz gehalten hatte. Da er den Zeiten des Tinctoris 
nahe ſtand, konnte er leicht alle Schriften deſſelben be⸗ 
ſitzen, was ſich auch aus aͤhnlichen Erklaͤrungen zu erge⸗ 
ben ſcheint. So erklaͤrte er den Kanon als eine imagi⸗ 
naire Regel (imaginaria praeceptio), welche diejenige 
Stimme der Melodie, die nicht niedergeſchrieben iſt, aus 
der mit Noten aufgezeichneten nimmt. Oder es iſt eine 
Regel, faͤhrt er fort, welche ſcharfſinnig die Geheimniſſe 
des Geſanges entdeckt. Daraus ſchließt Forkel, daß man 
ſchon Raͤthſelkanons gehabt habe, worauf er auch die 
Worte bezieht: Canonibus utimur subtilitatis, brevita- 
tis ac tentationis causa. Fuͤr den Nichtkundigen iſt 


aber jeder Kanon ein Raͤthſel, das man in jenen Zeiten 


durch Geheimthuerei noch recht gefliſſentlich zum Raͤthſel 
machte. Vielleicht und ſehr wahrſcheinlich lag in dieſem 
Geheimhalten, in der Ehre des Koͤnnens, was Andern un⸗ 
begreiflich war, die Hauptlockung, grade in dieſe Gegen⸗ 
ſtände mit allem Fleiß und Scharfſtun ſich zu werfen und 
das Hoͤchſte der Tonkunſt darin zu ſuchen. Man brachte 
nicht blos Kanones im Einklange wie fruͤher hervor, ſon⸗ 
dern auch ſchon in Eintritten anderer Intervalle So 
bringt Ornithoparchus einen Kanon in der Unterquinte, 
der in feiner Zweiſtimmigkeit noch kein Meiſterſtuͤck, aber 
doch beſſer iſt, als mancher frühere im Einklange Forkel 
theilt ihn, wie folgt, mit und ſetzt die Unterſchrift Canon. 
Bassus ex Tenore in Diapente post tempus unum, 
(S. d. muſik. Beil.) (G. A. Fink.) 
Ornithotichnites, ſ. Ornithichnites. 
ORTHOCERATITES. Der Verf. ſieht ſich gend: 
thigt, da die Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand noch 
nicht zu der Reife gediehen ſind, um ſie zu einem Abſchluſſe 


zu bringen, deshalb auf die Artikel Lituites und Spirula 


zu verweiſen. (H. G. Bonn.) 

OSIRUSA Riss, (Crustacea). Gattung der Iſo⸗ 
poden, zu den Cymothoaden gehoͤrig. Der Koͤrper lang, 
vorn und hinten verſchmaͤlert zugerundet, der Kopf fuͤnf⸗ 
eckig, vorn ſpitzig, die Augen ſehr groß, rund gewoͤlbt, aus 
einander ſtehend, netzartig, die Fühler kegelfoͤrmig gleich 
groß, aus vielen Gliedern zuſammengeſetzt, der Thorax 
ſiebengliederig von den 14 Fuͤßen ſind die drei vordern 
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Paare kurz, die vier hintern laͤnger, gleich groß, das 
letzte Hinterleibsglied iſt dreieckig mit zugerundeter Spitze, 
die Anhaͤngſel ſind blaͤtterig ſpitzig, die aͤußern etwas brei⸗ 
ter. Nur eine Art, O petagniana. Der Koͤrper ſchoͤn 
grau, glatt, glaͤnzend, undurchſichtig, alle Thoraxſegmente 
ſeitlich ausgefurcht, einen Rand bildend, Augen, Fuͤhler 


und Füße grau, die Laͤnge 19 Millimeter. Im Frühjahre 


und Sommer bei Nizza zwifchen Algen. (D. Z’hon ) 

OSMEROIDES (Palaͤozoologie), Agaſſiz ) grün: 
dete dieſes Geſchlecht fuͤr einige foſſile Fiſche der Kreide, 
welche vordem als Salmonen und Cſupeen gegolten, ſich 
jedoch von letztern durch den Mangel der Sternalrippen 
an der Bauchkante, durch laͤngere Wirbelbeine und durch 
ſchlankere, ſchmaͤchtigere Floſſenſtrahlen unterſcheiden. Sie 
naͤhern ſich am meiſten den Geſchlechtern Osmerus und 
Mallotus bei den Salmoneen, welche Agaſſiz mit der 
Cuvier'ſchen Clupeenfamilie zur Familie der Halecoiden 
verbindet. Die bis jetzt angegebenen Arten ſind: 

A. Aus der Kreide von Lewes in Suffer 

1) Osmerus Lewesiensis Ag. (Salmo Lewesien- 
sis Mantell. Geol. of Sussex pl. 40. f. 1., pl. 33, 
f 12; Schuppen pl. 34. f. 1, 2; Geology of the South 
Easth of England 1833. p. 139 cum icone et p. 377) 

B. Aus den problematiſchen Schiefern in Glaris, 


welche Agaſſiz ebenfalls am beſten mit der Kreide zu ver— 


binden glaubt. 

2) Clupea Scheuchzeri de Blainv. (Verſteinerte 
Fiſche, uͤberſetzt von Krüger 18. 2 Scheuchz. Pisc. 
querelae t II. ? Knorr Berftein. 1 Taf. 21, unten. 

3) Clupea elongata Blainv. 19. (Knorr Ver⸗ 
ſtein. Taf 21. Fig. 1). FH. G. Bronn.) 

OSOBNICA auch OSSOBNICA, ein dem Gra⸗ 
fen Vincenz von Poninsky gehoͤriges Gut in der Mitte 
des jasloer Kreiſes des Koͤnigreichs Galizien, im Werbbe: 
zirke des Linien-Infanterie-Regiments Nr. 12, mit einem 
eigenen Wirthſchaftsamte, waͤhrend das Juſtizamt von dem 
jasloer Magiſtrat verwaltet wird und dem Dorfe glei— 
ches Namens. Das letztere liegt zwiſchen den Doͤrfern 
Lazy, Nieglowice, Radoſce und Pagorzma, in einer offer 
nen huͤgeligen Gegend, ungefaͤhr 2 oͤſterr. Straßenmeilen 
ſuͤdweſtlich von der Kreisſtadt, wird von einem ſich am 
rechten Ufer in die Ropa ergießenden Bache durch— 
floſſen und hat eine zum zmigroder Dekanat des prze⸗ 
mysler Bisthums des lateiniſchen Ritus gehörige Pfarre 
und Kirche, welche unter dem Patronat des Herrſchafts⸗ 
beſitzers ſtehen und von einem Prieſter verſorgt werden. 
Die Einwohner, unter welchen ſich, nach dem Dioͤceſan⸗ 
Schematismus für das J. 1834: 2338 Katholiken und 16 
Juden befinden, treiben Ackerbau und Viehzucht. 

(G. F. Schreiner.) 

OSTERSTEIN, der Oſterſtein im Blankenburgi⸗ 
ſchen, wird, da ſein Name an die Oſtar erinnert, als ein 
Denkmal des Dienſtes der Goͤttin Oſtar gehalten. Er 
iſt 18 Fuß hoch und 40 Fuß breit, und mit eingehaue⸗ 


) Agaſſiz im Jahrbuche fuͤr Mineralogie 1834. S. 304, 
Agassiz, Recherches sur les poissons fossiles; Feuilleton 
p. 55, note. e 
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nen Löchern verſehen. Das hier im J. 1781 gefundene 
Mauerwerk betraͤgt 30 Fuß im Umkreiſe und iſt in der 
Mitte hohl. Dieſe Hoͤhlung haͤlt man fuͤr den Stand⸗ 
ort des Altars ). (Ferdinand Wachter.) 

OTAVIA Risso (Mollusca), eine Gaſteropoden⸗ 
Gattung von Riſſo (Hist. nat. de ! Europ. merid. IV) 
gegruͤndet, bei Mencke (Synopsis Molluscorum ed. 2) 
der Abtheilung von Monodonta mit gerader Spindel ent⸗ 
ſprechend. Riſſo gibt als Kennzeichen an: Die Schale 
feſt, kegelfoͤrmig, die Naht tief, die Muͤndung faſt vier⸗ 
eckig, der Mundſaum rechts, links und vorn vollkommen, 
gekerbt; der Nabel ſehr tief. 

1) ©. corallina (R /s J. e. f. 54). Die Schale 
glatt, glänzend, mit fünf Windungen, von denen die bei— 
den an der Spitze warzenfoͤrmig, mit Laͤngslinien, welche 
aus kleinen Koͤrnern beſtehen, die dritte Windung iſt mit 
drei erhabenen Reifen verſehen, zwiſchen denen Querlinien 
ſtehen, welche auf dieſe Weiſe ein Netz bilden. Die Schale 
iſt ganz corallenroth in das Braune ziehend, die Laͤnge iſt 
acht Millimeter; es findet ſich dieſe Art bei Nizza das 
ganze Jahr hindurch in den Meerestiefen, wo die Corallen 
wachſen; ſie erſcheint aber auch außerdem halb foſſil, ja 
ſogar gefaͤrbt in den dortigen Kalklagern. 

2) O. Pharaonis. Die Schale feft, faſt eifoͤrmig ke— 
gelfoͤrmig, die ſieben Windungen ſind auf der rechten 
Seite mit Warzen verſehen, die Mündung iſt gezaͤhnelt, 
der Nabel ſtreifig und faltig Dieſe Art findet ſich an 
genannten Orten halb foſſil und iſt 20 Linien lang. 

(D Ion.) 

OTAJJA Gch), d. i. das Geſchenkchen, Bei: 
name mehrer arabiſcher Schriftſteller mit dem Vorſatze 
Ibn, der Sohn. So heißt außer Olwan (vergl. 3. Sect. 
3. Bd S. 110, wo ſtatt Atijet Otajja zu leſen iſt): 
1) Abu Muhammed Abdallah Ibn Otajja aus Da⸗ 
maskus, der im J. 383 (993) ſtarb, und Verfaſſer eines 
Commentars zum Koran iſt. Er heißt gewöhnlich der 
Altere. 17652 0 

2) Abu Bekr Muhammed Ben Abd-el- hace Ibn 
Otajja, der jüngere, aus Granada, gab ebenfalls einen 
Commentar zum Koran heraus unter dem Titel: El-Mo⸗ 
harrer El-⸗Wedſchiz. Abu Hajjän zieht dieſen allen an⸗ 
dern vor. Er ſtarb im J. 546 (1151 — 52), oder nach 
(Gustav Flügel.) 

'OTEROPHESA Leach (Crustacea). Von Riſſo 
unter den Poͤcilopoden aufgeführte Gattung (Risse, hist. 
nat de l’Europ. merid. V). Laͤnglich rundlich, vorn 
ſchmaͤler, hinten breiter, Fuͤhler ſechsgliederig, Hinterleib 
ſchmal mit blaͤtterigen Platten bedeckt, der Schwanz in 
zwei kurze Faͤden endigend. O. imbricata, fuͤhrt ihren 
Namen von den deckenartigen Schuppen, welche an der 
Baſis der Schale ſitzen und den Bauch bedecken; der 
Koͤrper iſt lederartig glatt, gelbgruͤn, die Schale bildet 
ein langes, kegelfoͤrmiges Schild, das vorn abgeſtuzt, hin: 
ten breiter und zugerundet iſt, am Rande fein gezaͤhnelt 


*) S tuͤbner, Denkwüͤrdigkeiten des Fuͤrſtenthums Blanken⸗ 
burg und Walkenrieth. 1. Bd. S. 193. Klemm, Handbuch der 
germaniſchen Alterthumskunde. S. 293, 294. a 
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und in der Mitte mit einer braunen Linie gezeichnet iſt. 
Die zwei vordern Fuͤße ſind kurz, die zwei hintern breit 
und platt, alle haben zwei gebogene roſtfarbene Krallen; 
der Hinterleib iſt ſchmal und beſteht aus vier faſt runden 
Segmenten an jeder Seite mit drei blattaͤhnlichen An⸗ 
haͤngſeln verſehen, die zwei Faͤden am Ende ſind platt, lebt 
paraſitiſch im Fruͤhjahre und Herbſte bei Nizza auf Carcha- 
rias ferox, und wird 14 Millimeter lang. (D. Thon.) 

OTHAR (Sagengeſchichte), Ebbo's Sohn, iſt bes 
ruͤhmt wegen ſeiner Abenteuer mit der ſchoͤnen Sigrid, 
des Daͤnenkoͤnigs Siwald's Tochter. Sie ward von 
einer Schar Freier umlagert, aber ſo zuͤchtig war ſie, daß 
ſie nicht dahin zu bringen zu ſein ſchien, einen von ihnen 
anzuſehen. Othar, entweder auf ſeine Großthaten, oder 
auf ſeine Artigkeit und Beredſamkeit vertrauend, brannte 
nach Erlangung des ſchoͤnen Maͤdchens, vermochte es aber 
nicht zu bewegen, daß fie ihn anſchaute. Mit gleich ſchlech⸗ 
tem Erfolge bewarb ſich darum auch ein Rieſe. Er ſtellte 
daher eine Frau an, welche in Sigrid's Dienſte trat, 
und ſie einſt weit von Hauſe hinweglockte. Hierauf fiel 
der Rieſe ſie an, und fuͤhrte ſie in Bergſchluchten. Nach 
Andern nahm er ſelbſt, denn Rieſen waren zaubermaͤchtige 
Weſen, Frauengeſtalt an, und fuͤhrte durch Liſt das Maͤd⸗ 
chen hinweg. Als Othar dieſes hoͤrte, zog er aus, die 
Jungfrau in den Gebirgen aufzuſuchen. Er fand ſie, 
erſchlug den Rieſen, und fuͤhrte ſie hinweg. Er verſuchte 
nun wieder alle Kuͤnſte, um ſie zu bewegen, ihn anzu⸗ 
ſehen, vermochte es aber nicht. Ihr Unziemliches anzu- 
thun wagte er nicht, da ſie hochgeboren war. Sie irrte 
nun wieder durch Einoͤden, und kam zu der Huͤtte eines 
Rieſenweibes. Dieſe machte ſie zur Ziegenhirtin. Othar 
verſchaffte ihr von Neuem die Freiheit. Hierauf richtet 
Othar ein Lied an Sigrid, welches in einer lateiniſchen 
Bearbeitung bei Saxo Grammaticus ſich findet. Ver⸗ 
gebens waren Othar's Worte an Sigrid. Voll Kummers 
beſtieg er die Schiffe. Sigrid irrte wieder umher. Durch 
Zufall kam fie zu Ebbo's Wohnung, war entblößt und 
abgemagert. Doch erkannte Othar's Mutter in ihr eine 
Jungfrau von edler Abkunft und empfing und hielt ſie 
ehrenvoll bei ſich. Othar hielt, um Sigrid's Geſinnung 
zu erforſchen, eine Scheinhochzeit mit einem andern 
Frauenbilde, und Sigrid mußte, als er das Lager be⸗ 
ſtieg, die Fackel halten. 
nahe. Doch ſtandhaft hielt ſie Sigrid. Endlich ſagte 
Othar, ſie ſollte ihre Hand vor dem Feuer bewahren. 
Jetzt blickte ſie ihn mit freundlichen Augen an, und er 
gab die verſtellte Heirath auf und beſtieg mit Sigrid das 
Ehebett. Othar ward nachmals von Sigrid's Vater, 
dem Daͤnenkoͤnige Sigwald, ergriffen und dieſer wollte 
ihn als vermeintlichen Entehrer ſeiner Tochter haͤngen 
laſſen. Aber Sigrid erzaͤhlte die Geſchichte ihrer Ent⸗ 
fuͤhrung durch den Rieſen, und bewirkte, daß Othar des 
Koͤnigs Gnade erhielt, und ſelbſt auch dieſes, daß der 
Koͤnig Othar's Schweſter heirathete. Nachher hielten 
Sigwald und Roͤgnwald mit den auserleſenſten Kriegern 
auf Seeland eine dreitaͤgige Schlacht. Sie dauerte be⸗ 
reits drei Tage. Viele ſanken in den Tod, und noch 
ſchwankte ungewiß der Sieg. Da ſtuͤrzte ſich Othar in 
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Sie brannte herab der Hand 
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OTIS 
die dichteſten Schlachtreihen, erſchlug Roͤgnwald'en und 
gewann den Daͤnen einen ploͤtzlichen Sieg. n 
(Ferdinand Weachter.) 
OTIS Linne (Aves). Eine Vogelgattung, welche 
Linné unter die huͤhnerartigen rechnete, die jedoch Cuvier 
wegen der Nacktheit der Unterſchenkel und des innern 
Baues mit den Stelzvoͤgeln verbunden hat. Die hierher 
gehoͤrigen Voͤgel bilden uͤbrigens den Übergang von der 
einen Abtheilung zur andern, indem ſie den plumpen Koͤr⸗ 
per mit den erſtern, die langen Beine mit den letztern 
uͤberein haben. Ihre Kennzeichen ſind folgende: Der 
Schnabel iſt hoͤchſtens von der Laͤnge des Kopfes, gerade, 
kegelfoͤrmig, ſeitlich zuſammengedruͤckt, der Oberkiefer iſt 
an der Spitze etwas gewoͤlbt, reicht uͤber der untern und 
bedeckt deſſen Schneiden, die Naſenloͤcher find eifoͤrmig, 
liegen gegen die Mitte des Schnabels, ſind einander ge⸗ 
naͤhert und offen, die Fuͤße ſind lang, uͤber dem Knie 
nackt und haben drei Zehen nach Vorn, an der Wurzel 
mit einer kleinen Spannhaut vereinigt und keinen Daumen, 
die Fluͤgel ſind mittelgroß und die dritte Schwungfeder 
die laͤngſte. Im Allgemeinen ſind alle Arten maſſig und 
mehr zum Laufe, als zum Fluge geeignet, obwol ſie auch 
ſehr gut fliegen koͤnnen. Sie leben meiſtens in Ebenen, 
die wenig bewachſen ſind und mehre gern auf angebau⸗ 
tem Lande. Ihre Nahrung beſteht in Koͤrnern, Kraͤutern 
und Inſecten. Sie leben in Polygamie, gleich den huͤh⸗ 
nerartigen Vögeln, meiſt in zahlreichen Geſellſchaften zu: 
ſammen, die Maͤnnchen aber verlaſſen nach der Paarung 
die Weibchen, welche ihre wenig zahlreichen Eier nur in 
eine in die Erde geſcharrte Grube legen. Die Jungen 
laufen gleich nach dem Auskriechen mit der Mutter. Es 
ſcheint, daß die Trappen ſich zweimal des Jahres mau⸗ 
ſern, und die Maͤnnchen zeichnen ſich meiſtens durch einen 
beſondern Federſchmuck aus. Alle Arten leben in der als 
ten Welt und bis jetzt ward noch keine Art in der neuen 
entdeckt. 
1) O. tarda Linne (Gmelin. Linné Syst. 1, 2. 
P. 722. n. 1. Outarde Buffon. des Ois 1, 1. t. 1. 
Ed. de Deuæ p. III. 5. t. 5. Überfegung von Mar: 
tini IV, 5 mit einer Figur. Great Bustard. Latham. 
Synops. II, 2. p. 796. Bechſt. Überf. IV, 751. n. 1. 
Friſch Voͤgel. Taf. 106 Weibchen. Suppl. Nr. 106 
Maͤnnchen. Meyer's Thiere. I, 19. Taf. 18, 19. 
Bechſtein's ornith. Taſchenb. S. 245. n. 1. v. Wil⸗ 
dungen's Neujahrgeſch. 1796. S. 73. Taf. 5 Maͤnn⸗ 
chen. Naumann's Voͤgel. II. S. 1. Taf. 1. Fig. 1. 
Männchen. Goeze, Europ. Fauna. V, 2. S. 432. n. 1. 


Donndorf’s zoolog. Beiträge. II, 2. S. 1. Trappe, 
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gemeiner Trappe, Ackertrappe, Trappgans). Unter den 
europaͤiſchen Voͤgeln iſt er einer der groͤßten; denn die 
Maͤnnchen ſind immer 4 Fuß lang, 64 Fuß breit und 
wiegen im Herbſte, wenn fie fett find, 24 — 30 Pfund. 
Der Schwanz iſt 11 Zoll lang und die Fluͤgel bedecken 
zuſammengelegt zwei Drittheile deſſelben. Der Schnabel 
iſt bis zur Stirne 34 Zoll lang, ſtark und graubraun, 
nur oben gewoͤlbt und etwas uͤbergebogen, ſonſt gerade; 
die Naſenloͤcher ſind groß, eirund und liegen an der Seite, 
und bis zu denſelben iſt der Schnabel mit Federn be⸗ 
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deckt; der Augenſtern iſt rothgelb; das Ohr groß, 2 Zoll 
im Durchmeſſer und mit beweglichen feinen buſchigen weiß⸗ 
grauen Federchen beſetzt; unter der zugeſpitzten knorpeligen 
und gefranzten Zunge findet ſich die Offnung zu einem 
fußlangen Sacke, der neben dem Schlunde wegliegt. Er 
faßt ſieben Pfund Waſſer. Die Fuͤße ſind ſchmutziggrau, 
geſchuppt, ſehr ſtark, der nackte Theil der Schenkel 11 
Linien, die Beine 6 Zoll hoch und die Mittelzehe 34 
Zoll lang, die Naͤgel flach, ſtumpf eirund, groß, wenig ge— 
bogen und hornfarbig. ö 

Der Kopf hat zur Seite an den Wangen und hinter 
den Ohren und oben uͤber den Augen nach dem Nacken 
zu weißgraue buſchige Federn, und iſt, ſowie der Nacken 
und Unterhals, hellaſchgrau (an ſehr Alten iſt auch der 
Vorderhals ganz weiß); der Augenkreis und die Seiten 
des Halſes find weiß; der Oberhals und ein breiter Kra— 
gen, der den hintern Theil des Halſes bis zur Bruſt um— 
gibt, ſchoͤn rothbraun, an den Seiten mit ſchwarzen Wel- 
lenlinien und vorn aſchgrau gefleckt; der uͤbrige Oberleib 
roſtroth, mit dichter, ſchwarzer, wellenfoͤrmiger Zeichnung, 
die ſich ſehr ſchoͤn ausnimmt; die obern Deckfedern des 
Schwanzes ſind mittelmaͤßig lang, rothbraun, mit ſchwar— 
zen Querlinien; an beiden Seiten des Unterkiefers haͤngen 
acht Zoll lange, ſchmale, faſerige, weißliche Bartfedern, 
die ſich nach den Seiten faͤcherfoͤrmig ausbreiten; hinter 
denſelben ſind die Seiten des Halſes faſt kahl; um den 
Anfang der Bruſt lauft eine aſchgraue Binde; Bruſt, 
Bauch, Schenkel, die Deckfedern der Unterfluͤgel und die 
vordern Deckfedern der Oberfluͤgel find weiß, graulich 
überlaufen; die untern Deckfedern des Schwanzes ſind 
mittelmaͤßig lang und weiß; die zehn erſten Schwungfe— 
dern find ſchwarz, die ſieben folgenden weiß, die zwei fol— 
genden weiß, aber gegen die Spitze ſchwaͤrzlich und roͤth⸗ 
lich gelb gefleckt, die uͤbrigen weißroftgelb, ſchwarz und 
roſtbraun bandirt; der Rücken der Fluͤgel oder die Schul: 
terfedern und hintern Deckfedern ſind roſtgelb, ſchwarz 
und roſtbraun dicht gewellt, und werden von einer weiß— 
grauen Binde umfaßt; die 20 Schwanzfedern find roſt⸗ 
roth, mit einzelnen ſchwarzen Querſtreifen und dergleichen 
Flecken und breiten gelblichweißen Spitzen. Die Spitzen 
der Kiele und alle Flaumfedern ſind ſchoͤn roſenroth. 

Das Weibchen iſt weit kleiner als das Maͤnnchen, 
hat keinen Bart am Kinne, Kehle und Seiten des Kopfes 
find braun, der Unterbals aſchgrau, der Kopf und Ober: 
bald aber einfarbig mit dunklem Rüden, doch nicht von 
ſo lebhafter gelbrother Farbe und nicht ſo egal in die 
Quere geſtreift als beim Männchen; die Fluͤgelraͤnder find 
ſchwarz. Alte Weibchen werden oft den Männchen aͤhn⸗ 
lich, nur fehlt ihnen immer der Bart. Auch gibt es Va⸗ 
rietäten mit weniger oder mehr weißen Flecken, ja ganz 
weiße ſollen ſich auch finden. ö 

Vom innern Baue iſt außer jenem gedachten Sacke 

noch Folgendes merkwuͤrdig: Der eigentliche Kropf fehlt, 
allein der enge Schlund erweitert und verdichtet ſich et— 
was, ehe er in den Magen geht und hat daſelbſt eine 
große Menge koniſcher Druͤſen. Der Magen iſt 4 Zoll 
lang und 3 Zoll breit, iſt aber nicht ſo fleiſchig wie bei 
den Huͤhnerarten; doch iſt das innere gelbe Haͤutchen dick 
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und hart, runzlig und faltig. Seine reibende Kraft muß 
ſehr ſtark ſein, denn er ſchleift nicht nur nußgroße Steine, 
ſondern auch Muͤnzen glatt. Die franzoͤſiſchen Zergliede— 
rer fanden in einem Trappen 90 Kupfermuͤnzen, deren er⸗ 
habenes Gepraͤge abgeſchliffen, aber nicht abgefreſſen war. 
Die Daͤrme ſind 4 Fuß lang, ohne die beiden Blind— 
daͤrme, von denen jeder ebenfalls ungefaͤhr einen Fuß mißt. 
Letztere liegen ungefaͤhr 1 Zoll weit vom After. Einen 
Zoll vor dem After verengert ſich der Darm und dehnt 
ſich dann wie ein Beutel aus, der ſo groß wie ein Ei iſt 
und die Harngaͤnge enthaͤlt. Gegen die Mitte dieſes Beu— 
tels iſt ein kleines Loch befindlich, welches in einen Sack 
führt, den man gewöhnlich den Fabriciusbeutel, von ſei— 
nem Entdecker Fabricius Aquapendente, nennt. Dieſer 
Sack iſt 2 Zoll lang und 3 Linien bei ſeinem Ankange 
breit, wo er ein Wenig ſchmaͤler wird, als gegen das Ende. 
Über dem Loche, welches aus der Mitte der Taſche in ei— 
nen Sack geht, befindet ſich eine Falte von dem inwen— 
digen Haͤutchen der Taſche, welche zur Klappe dienen 
kann. Die Leber iſt ſehr groß und der rechte Lappen 
mißt oft 5 Zoll. Sie iſt feſt und roth. Die Gallenblaſe 
iſt groß und eirund, und haͤngt unter dem rechten Lappen. 
Der Gallengang iſt bald kurz, bald lang. Die Milz iſt 
reichlich und braunroth in Geſtalt und Weſen, wie die 
Niere der Landthiere. Die Gekroͤſedruͤſe iſt hart und 
laßroth, und hat einen oder zwei Gänge, 

Der große Trappe iſt ein ſehr ſcheuer, furchtſamer 
und vorſichtiger Vogel. Er ſtutzt bei jeder neuen Erſchei⸗ 
nung, fuͤrchtet immer von allen Seiten Gefahr und ſucht 
ſich durch die Flucht zu retten. Hierzu bedient er ſich, 
wenn ihm ſein Feind ſchon zu nahe iſt, nicht ſowol ſeiner 
Fluͤgel, denn er fliegt ſehr ſchwer auf, als ſeiner Fuͤße, 
vermittels welcher er (und mit Hilfe der ausgebreiteten 
Flügel) fo geſchwind laufen kann, daß es einem Wind: 
hunde ſchwer faͤllt, ihn einzuholen. Die groͤßte Furcht 
aͤußert er gegen die Hunde, und flieht ſogleich, wenn er 
von Weitem einen gewahr wird. Dies hat ihn vermuth: 
lich die Erfahrung gelehrt, daß man Jagd- und Wind⸗ 
hunde auf ihn abzurichten pflegt, um ihn im Laufen zu 
fangen. Im Gegentheile ſchreibt man ihm eine beſondere 
Zuneigung gegen Pferde zu, indem er dieſelben nahe an 


ſich gehen laßt, allein vielleicht iſt dies wieder eine Er: 


fahrung, die er ſo oft machen kann, daß naͤmlich Pferde 
und Reiter, die er immer im Felde um ſich ſieht, ihn 
nie verfolgt haben. Daß er ſo außerordentlich ſelten, 
ſchwer und nur kurze Strecken fliegen ſoll, iſt nur info: 
fern gegruͤndet, daß er im Sommer nicht leicht auffliegt; 
im Herbſte und Winter aber erhebt er ſich nicht nur leicht, 
ſondern auch oft ſehr hoch und macht in einem Zuge Rei⸗ 
ſen von etlichen Meilen. 

Daß ihn der Hund zuweilen erhaſcht, ohne daß er 
ſich durch ſeine Fluͤgel retten kann, kommt daher, weil er 
als ein ſchwerer Vogel allemal einen Anlauf nehmen muß, 
um ſich in die Hoͤhe zu ſchwingen, unterdeſſen aber iſt 
der weit geſchwindere Hund hinter ihm und laͤßt ihm nicht 
fo viel Zeit, um dieſen Anſatz zum Fluge nehmen zu koͤn— 
nen, und er muß ſich alſo durch die Flucht mit den Für: 
ßen zu retten ſuchen. Man hoͤrt keine Stimme von ihm, 
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außer ein dumpfes Knurren und Brummen im Zorne und 
zur Zeit der Paarung. Er iſt in Europa und Aſien, von 
Griechenland bis Schweden und von Syrien bis zum 
noͤrdlichen Rußland zu Hauſe. In Thuͤringen und den 
ebenen Gegenden des uͤbrigen Teutſchlands iſt er ſehr ge⸗ 
woͤhnlich. Er lebt geſellig und Truppen von 6— 60 blei⸗ 
ben bis zur Zeit der Paarung (Falzzeit) zuſammen. Als⸗ 
dann beißen die Maͤnnchen einander ab und jeder ſucht 
ſich zum Beſitzer von zwei bis ſechs Hennen zu machen. 
Sie gehen immer in geringer Entfernung auf dem Felde 
herum, und da man bemerkt haben will, daß die Ent⸗ 
fernteſten den Kopf beſtaͤndig in die Hoͤhe ſtrecken, ſo ſagt 
man, daß ſie wie die wilden Gaͤnſe Wachen ausſtellten. 
Allein, ob ſie es gleich noͤthiger als jene haͤtten, ſo ſchreibt 
man ihnen doch dieſe Vorſicht mit Unrecht zu; denn ein 
aufmerkſamer Beobachter wird bald entdecken, daß die 
von dem Trupp entfernten eben nicht wachſamer ſind, als 
diejenigen, die ſich in der Mitte deſſelben aufhalten. In 
Thuͤringen, wo ſie ſo haufig ſind, hat man zu ſolchen Be— 
obachtungen, beſonders im Herbſte, Winter und Fruͤhlinge, 


wenn die Felder leer ſind, ſodaß man ihre Truppen von 


Weitem ſehen kann, immer Gelegenheit. 

Man haͤlt ſie gewoͤhnlich fuͤr Zugvoͤgel und in den 
noͤrdlichen Gegenden, z. B. in Schweden, moͤgen ſie es 
auch ſein, in Teutſchland aber ſind ſie es nicht; denn da 
findet man ſie zu allen Jahreszeiten, auch in den ſtreng⸗ 
ſten Wintern. Freilich ziehen ſie ſich bei allzugroßer und 
lange anhaltender Kaͤlte und beſonders bei ſehr tiefem 
Schnee etwas ſuͤdlicher; ſie bleiben aber nicht lange aus 
und find daber hoͤchſtens unter die Strichvoͤgel zu rech⸗ 
nen. Diejenigen Heerden, welche im Herbſte in Holland 
ankommen und den Winter daſelbſt zubringen, find viel: 
leicht Trappen aus Schweden und andern nördlichen Ges 
genden. Sie bewohnen mehrentheils die ebenen, trodes 
nen, niedrig liegenden Feldgegenden, doch findet man ſie 
auch in bergigen, nur muſſen ſie von aller Wal dung ent⸗ 
bloͤßt ſein. So trifft man ſie z. B. in Thuͤringen mehr 
in ſolchen Feldern an, die ganz eben ſind, als in gebir⸗ 
gigen. In England und Ungern ſollen fie beſonders die 
ſumpfigen Felder beſuchen. 

Die Nahrung der Trappen beſteht aus Kraͤutern, al⸗ 
lerhand Getreide und Geſaͤme (ſogar Schierlingsſamen), 
aus Kohl und Kopfkrautblaͤttern, Mohrruͤben, aus aller⸗ 
hand Inſecten und Regenwuͤrmern, im Winter vorzuͤglich 
aus gruͤner Saat, beſonders Winterruͤbſaatblaͤttern, auch 
wol aus Baumrinde. Zur Befoͤrderung der Verdauung 
braucht er kleine Kieſelſteinchen, er verſchluckt auch wol in 
dieſer Abſicht Stuͤckchen Metall, ja Geld, das er auf den 
Ackern findet. Daß er in der Freiheit kleine Vögel, Ler⸗ 
chen, auch Maͤuſe, Maulduͤrfe und dergl., freſſe, iſt des- 
wegen unwahrſcheinlich, weil er es nur in der Gefangen 
ſchaft mehr aus Frevel, ſowie die Haushuͤhner, als aus 
Hunger thut. Gezaͤhmt frißt er mit den Huͤhnern. 

Er lebt in der Polygamie und zu Ende des Maͤrzes 
und Anfange des Aprils, wenn jedes Maͤnnchen ſich ſein 
Weibchen ausſucht, gibt es oft blutige Kriege. Sie ſtraͤu⸗ 
ben dabei Kopf: und Bartfedern, bilden mit dem Schwanze 
ein Rad, wie die Truthaͤhne und beißen und ſpringen ge⸗ 
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waltig gegen ‚einander. Der  Stärfere erhält von dem 
Gemeintruppe immer mehr Weibchen als der Schwaͤchere, 


er trennt ſich, wenn er ihrer genug hat, und tritt eins 


nach dem andern mit eben den Grimaſſen, die der Trut⸗ 
hahn zu machen pflegt. Jedes befruchtete Weibchen ent⸗ 
fernt ſich nach und nach, ſcharrt ſich, wo es fein kann, 
ins Haferfeld ein Loch in die Erde, und legt ſeine zwei 
bis drei blaßbraunen, ins Olivengrüne ſchielenden und mit 
ungleichen kleinen und großen bald ſchmutzigrothen, bald 
lederfarbenen Flecken beſetzten Eier, welche die Große der 
Gaͤnſeeier haben. Wenn es bruͤtet, welches 28 Tage 
dauert, fo legt es einige Gras⸗ und Strohhalme um fich. 
Man darf die Eier nicht beruͤhren, ſonſt verlaͤßt ſie die 
Henne, weil ſie vermoͤge ihres aͤußerſt feinen Geruchs die 
Ausduͤnſtungen der Finger wittert. Daß ſie ſie aber un⸗ 
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ter ihren Fluͤgeln von einem Orte zum andern trage, wenn 


ſie dieſelben nicht ſicher glaube, iſt noch nicht conſtatirt. 
Die Jungen laufen ſogleich, wenn ſie ausgekrochen ſi ſind, 
mit der Mutter davon; ſehen aber den Vater nicht eher, 
als zur Herbſtzeit, wenn die Felder leer ſind und ſich die 
Familien wieder zu groͤßern Truppen vereinigen. Als⸗ 
dann kennen ſie ihn aber nicht; denn ſowie er ein Weib⸗ 
chen nach dem andern befruchtet hat, verlaͤßt es ihn und 
er irrt alsdann waͤhrend der Bruͤtezeit verlaſſen und ein⸗ 
ſam umher. Wenn das Weibchen waͤhrend des Bruͤtens 
von Menſchen oder Hunden aufgejagt wird, ſo ſucht es 
dieſelben dadurch vom Neſte zu entfernen, daß es ſie ſehr 


nahe ankommen laͤßt und ſie immer von einer Strecke zur A 


andern mit der Hoffnung des Ergreifens täufcht. Kommt 
man ihm gar zu unvermuthet auf den Hals, oder will 
man ihm die Jungen wegnehwen, ſo widerſetzt es ſich 
auch wol gegen ſeine ſonſtige Furchtſamkeit, ſtraͤubt die 
Federn und fliegt auf ſeinen Feind los. In Ungern ſol⸗ 
len ſie, wie die Sumpfvoͤgel, ins Rohr und Schilf ni⸗ 
ſten. Es bedarf dieſe Behauptung aber wahrſcheinlich 
noch einer naͤhern Unterſuchung und man vermengt viel⸗ 
leicht dieſen Vogel mit dem Kraniche. Man kann die 
Jungen wie die jungen Haushühner aufziehen und zu 
dem Hausgefluͤgel gewöhnen. Die Haͤhne bekommen erſt 
nach dem erſten Mauſern die Bartfedern und ſehen im 
erſten Jahre dem Weibchen ſehr aͤhnlich. Die Iltiſſe ge⸗ 
hen den Eiern und Jungen nach, auch allerhand Falken 
und der weibliche Huͤhnerhabicht ſtoßen auf die jungen 
Trappen, an die Alten wagt ſich nur der Adler. Man 
findet auch eine gelbliche Laus auf ihnen. 

Da die Trappen ſehr ſcharf aͤugen, vernehmen und 
wittern, auch uͤberhaupt ſehr ſcheu ſind, ſo haͤlt es ſchwer 
ihnen Abbruch zu thun. Nur im August wird man in 
einzelnen Haferftüden dieſen Zweck mit dem Huͤhnerhunde 
erreichen, indem er entweder die Jungen, welche dann 
noch nicht gut fliegen koͤnnen, wenn er raſch iſt, faͤngt, 
oder wenn ſie ſich druͤcken, davor ſteht, wie vor Huͤhnern. 
Sie ſchießen ſich zu dieſer Zeit ſehr leicht und Schrot 
Nr. 3 iſt zur Ladung ſtark genug. Spaͤterhin, wenn ſie 
völlig flugbar, find und mit den Alten vereinigt, in Zuͤ⸗ 
gen zu 50—60 Stuck auf den Saat und Moͤhrenfeldern 
ſtehen, iſt es bei großer Vorſicht zuweilen moͤglich, ſich 
mit gutem Winde in einem Graben, oder hinter Wälen 
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und dichten Zaͤunen bis auf Buͤchſenſchußweite, auch wol 
nahe genug heranzuſchleichen, um von einer mit Poſten 
oder Schrot Nr. 0 geladenen Flinte Gebrauch machen zu 
koͤnnen. Nur felten und an Orten, wo ſie nicht geſtoͤrt 
werden, halten ſie vor dem Schießpferde aus, wenn man 
gleich von Weitem her ſo neben demſelben geht, daß man 
dadurch bedeckt iſt. Ofter gelingt es anzukommen, wenn 
man auf einem mit grünem Reiſig behaͤngten Bauerwa— 
gen in gutem Winde hinanfaͤhrt. Sonſt hat man ſich 
auch der Karrenbuͤchſe bedient; eines aus neun Laͤufen, 
wovon drei auf den Fleck, drei etwas höher und drei et: 
was tiefer gerichtet ſind, und welche durch den Abdruck 
eines Schloſſes auf einmal entzuͤndet werden, beſtehenden 
und in einem Schafte vereinigten Gewehrs. Man legte 
es auf die Leitern eines auf vorbeſchriebene Art eingerich⸗ 
teten Wagens und unterſtuͤtzte es durch eine im Boden 
eingelaſſene bewegliche Gabel, ſetzte ſich recht gut bedeckt 
auf den Wagen, richtete beim Anfahren das Gewehr und 
konnte mit Kugeln 150 bis 200 Schritte, mit Poſten aber 
100 Schritte weit ſchießen. Nur mußte man beim An⸗ 
halten der Pferde gleich ſchußfertig ſein. Wenn man den 
Backen an der Karrenbuͤchſe anlegen wollte, durfte man 
am Schafte nicht vorfallen, ſondeen mußte ſie recht ruͤck⸗ 
waͤrts an die Schulter anziehen, um den durch die Ex— 
ploſion des neunfachen Schuſſes bewirkten Stoß zu ver⸗ 
mindern. Wahr iſt es, daß man mit einem ſolchen Schuſſe, 
wenn er gelang, viel aus richtete; aber ſelten konnte man 
dem Gewehre die gehoͤrige Richtung geben. Daher kommt 
es, daß in neuern Zeiten von dieſem Gewehre kein Ge⸗ 
brauch gemacht wird. 

Wenn es ſtark geregnet oder geglatteiſt hat, brauchen 
die Trappen viel Zeit und laufen weit, ehe fie ſich erhe— 
ben koͤnnen. Hat man dann ein raſches Schießpferd, ſo 
naͤhert man ſich nach und nach mit gutem Seitenwinde, 
bis ſie zu laufen anfangen; dann wirft man ſich im vol⸗ 
len Laufe ſo vor, daß die Trappen in den Unterwind 
kommen (welcher, indem er ihnen in die Federn geht, das 
Auffliegen noch mehr verhindert) jagt hinan und ſchießt, 
ſobald man nahe genug iſt. Ein Schuß ſtreckt oft mehre 
nieder, weil ſie bei dieſer Gelegenheit mehr zuſammen als 
aus einander laufen. Auch von guten Windhunden wer⸗ 
den ſie unter dieſen Umſtaͤnden, ehe ſie auffliegen koͤnnen, 
eingeholt und gefangen. Man kann ihnen auch mit Par⸗ 
forcepferden beikommen. Mit denſelben reitet man ſo ge— 
ſchwind als moͤglich auf ſie zu und zwar uͤber dem Win⸗ 
de, weil ſie gegen den Wind ihrer Schwere wegen auf— 
ſtehen und lange Zeit brauchen, ehe ſie in die Hoͤhe kom⸗ 
Sobald als ſie ſchußrecht ſind, ſucht man ſie zu 


men. 
erlegen. Es find aber dazu fehr gut abgerichtete Pferde 
nöthig. Um Strasburg faͤngt man fie, wenn alles mit 


Schnee bedeckt iſt, mit einem Schlaggarne, deſſen Zugleine 
die Lange eines Ackers hat. Man lockt fie durch ausge⸗ 
ſtopfte Baͤlge von Trappen herbei, zwiſchen welchen man 
Kohlköpfe in die Erde ſteckt. Auch in Mardereiſen, es 
moͤgen nun Tellereiſen oder Schwanenhaͤlſe ſein, kann 
man ſie fangen. Man graͤbt das Eiſen ein und befeſtigt 
es mit einem Pflocke an die Erde; auf das Eiſen bindet 
man das Herz von einer Braunkohlſtaude und zwer fo, 
U. Encnkl d. . u K. Dritte 111 
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daß die Trappen keine Veraͤnderung des Ortes bemerken. 
Wenn man es da anbeingt, wo fie ſich immer aufhalten, 
ſo kann man auf einen ſichern Fang rechnen. 

Da ſie Abends und Morgens gewoͤhnlich denſelben 
Zug nehmen, ſo kommt es hauptſaͤchlich darauf an, dieſen 
genau zu beobachten, ſich dann an einem ſchicklichen Ort 
gut zu verbergen und ſie zu erwarten. Bei ſtarkem Ne⸗ 
bel und im Winter fliegen ſie tief und ſo wenig ſchnell, 
daß ein leidlicher Schuͤtze mit groben Schroten auf jeden 
Schuß einen erlegen kann. Oft kommt man, wo ſie haͤu⸗ 
fig ſind, an einem Morgen oder Abende zwei- oder drei⸗ 
mal zum Schuſſe, auch veraͤndern ſie den Zug deshalb 
in der Folge nicht leicht. Die Verkleidung als Bauer, 
oder noch beſſer als Baͤuerin, iſt ihnen, vorzuͤglich wenn 
man einen Korb auf den Ruͤcken nimmt, das Gewehr 
verbirgt und ſich mit gutem Winde von der Seite un⸗ 
merklich immer mehr naͤhert, am allerwenigſten verdaͤchtig. 
Laͤßt man ſich nicht durch die Hitze übereilen, zu weit zu 
ſchießen, fo kann man mit der Doppelflinte viel auf ein⸗ 
mal ausrichten. Endlich ſchießt man ſie in Thuͤringen in 
einigen Gegenden, wo ſie ſehr zahlreich ſind, auf folgende 
Art: Man merkt ſich naͤmlich den Stand, wo ſie ſich des 
Nachts befinden. Dahin ſchleicht man ſich des Nachts 
mit einer Laterne, die man unter einem ſchwarzen Tuch⸗ 
mantel nebſt der Flinte verbirgt. Sobald man an den 
Ort kommt, wo der erſte ſteht, oͤffnet man den Mantel, 
ſetzt die Laterne hin, die Trappen werden geblendet, blei⸗ 
ben betaͤubt ſtehen und man kann mehr als einen auf ein⸗ 
mal erlegen. 8 

Nutzen. Das Fleiſch der jungen Trappen iſt zart, 
leicht verdaulich und eine Delicateſſe, das der Alten iſt 
härter und ſchwarz. Man muß es in Effig einige Tage 
liegen, im Winter tüchtig durchfrieren laſſen, wenn es ge: 
nießbar werden ſoll, dann iſt es aber auch in Pafteten 
oder gedaͤmpft, gekocht und kalt in Scheibchen geſchnitten 
mit Butterbrod zur Bierſuppe gegeſſen recht ſchmackhaft. 
Es hat faſt uͤberall das Anſehen von Rindfleiſch, nur auf 
der Bruſt findet man einen Theil deſſelben dem Huͤhner⸗ 
fleiſche aͤhnlich. Die Spulen braucht man zum Schrei⸗ 
ben und die Fiſcher bedienen ſich auch ihrer gern zu den 
Angeln, weil fie glauben, daß die Fiſche die kleinen ſchwar⸗ 
zen Flecken auf den Schaͤften fuͤr Fliegen anſehen und 
daher deſto beſſer anbeißen. Man kann auch die Trap⸗ 
pen zum Vergnuͤgen unter dem uͤbrigen Federvieh auf 
dem Hofe herumlaufen laſſen. Ihr Schade, den ſie an 
den Feldfruͤchten thun, iſt nur da von einigem Belang, 
wo ſie in Menge ſind und in der naſſen Jahreszeit die 
ER zertreten, oder zur Weizenſaat und Weizenernte ſtark 
einfallen. 

2) O, Tetrao (Otis Tetrao Gme?, Linn. Syst. 
I, 2. p. 723. n. 3, La petite Outarde ou Cane-Pe- 
tiere, Buff. des Ois. II, p. 40. Pl. enl, 25. Maͤnn⸗ 
chen, 10. Weibchen. Ea. de Deuæy. III, 45. t. I. f. 
2. Überſ. von Martini IV, 48. f. 80, 81. Little 
Bustard Latham Synops. ILS: p. 799. n. 2. Bechſt. 
Überſetz. IV, 703. Goeze Fauna V, 2. S. 422. n. 2. 
Bechſtein, Ornith. Taſchenb. S. 246. n. 3. Donn⸗ 
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Triel⸗ und Grieltrappe, Trappenzwerg). Der Oberleib iſt 
rothgelblich ſchwaͤrzlich geſtrichelt mit kleinen unregelmaͤßi⸗ 
gen Linien in die Quere geſtreift, Kopf und Hals glalt, 
am Maͤnnchen der Kopf mit einem doppelten weißen Hals⸗ 
band, am Weibchen der Hals von der Farbe des Ruͤckens. 
Der kleine Trappe hat ungefähr die Größe eines gemei- 
nen Faſanes oder einer großen Haushenne. Er mißt nach 
pariſer Maß faſt 17 Fuß in die Lange und faſt 3 Fuß 
in die Breite. Die Flügel erſtrecken ſich über drei Vier⸗ 
theile des Schwanzes und das Gewicht iſt zwei Pfund. 
Der Schnabel iſt 16 Linien lang, huͤhnerartig und grau: 
braun; die Fuͤße und Klauen geſchuppt und grau; der 
nackte Theil der Schenkel 1 Zoll hoch und die Mittel⸗ 
zehe 14 Zoll lang. Der Kopf hat gerade die Geſtalt des 
Huͤhnerkopfes; der Oberkopf iſt ſchwarz mit roſtfarbenen 
Strichen; die Schlaͤfe, das Kinn und die Kehle ſind roͤth⸗ 
lichweiß mit kleinen ſchwaͤrzlichen Flecken; der Hals ſchwarz 
mit einem doppelten kleinen weißen Halsbande; der Ruͤ⸗ 
cken, die Schultern und Deckfedern der Fluͤgel rothgelb, 
dunkelbraun oder ſchwaͤrzlich geſtrichelt und mit kleinen ir⸗ 
regulairen Linien in die Quere geſtreift; die Bruſt, der 
Bauch und die aͤußern Raͤnder der Fluͤgel weiß; die vor⸗ 
dein Schwungfedern an den Spitzen ſchwarz, am Grunde 
weiß, die Kanten weiß, die hintern Schwungfebern, ganz 
weiß; von den 18 Schwanzfedern die vier mittlern brand⸗ 
farbig, die übrigen weiß, alle mit ſchwaͤrzlichen irregulai- 
ren Querflecken bezeichnet. Alle Dunen find roſenfarbig. 
Das Weibchen iſt kleiner, hat keine weißen Halsbaͤnder, 
ſondern der Hals iſt mit der Farbe des Ruͤckens bezeich⸗ 
net; die Bruſt roͤthlichweiß, ſchwarz geſtreift; Bauch und 
Flügel ausgenommen ganz roſtfarbig und ſchwarz gefleckt; 
es iſt ſchoͤner als das Maͤnnchen, weil die ſchwaͤrzliche 
Zeichnung auf den Obertheilen viel feiner als bei dieſem iſt. 
Er iſt liſtig und ſcheu. Wenn er irgend Gefahr von 
weitem vermuthet, ſo fliegt er zwei bis dreihundert Schritte 
weit ſchnell, aber nahe an der Erde hin, und laͤuft als⸗ 
dann ſo ſchnell, daß kein Menſch im Stande iſt, ihn ein⸗ 
holen. ; 
5 Dieſer Trappe iſt in engere Grenzen eingeſchloſſen, 
als der große. Er bewohnt die ſuͤdlichen Theile von 
Europa, vorzuͤglich Frankreich, Spanien, Sardinien und 
die ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Ebenen von Rußland, be⸗ 
ſonders in Sibirien. In Teutſchland iſt er nicht ſelten 
in Sſterreich, in den ubrigen noͤrdlichen Theilen von 
Europa aber, ſowie in Schweden, eine große Seltenheit. 
Er wandert im Herbſte und zwar in unzaͤhligen 
Scharen, und man bemerkt alsdann ſchon keinen Unter⸗ 
ſchied; ſo vollkommen haben ſie ſich ausgefedert. Im 
Maͤrz bis zur Mitte des Aprils iſt er wieder an ſeinem 
Wohnorte, welches ſteinige und unfruchtbare Felder, Lu⸗ 
cernes und Kleeäder find. Doch nimmt er nur in noͤrd⸗ 
lichen Gegenden dieſe Wanderungen vor, in ſüdlichen, z. 
B. in Sardinien, bleibt er das ganze Jahr hindurch. 
In feinen, Nahrungsmitteln hat er die größte Ahn⸗ 
lichkeit mit einem großen Trappen. Er frißt Ameiſen, 
Käfer, und andere Inſekten, grüne Saat, Sämereien, 
Getreidekoͤrner, Kohl und Kraut, beſonders im Fruͤhjahre 
die zarteften Blätter des Haſenkohls. 
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Im März und April paaren fie ſich und der Hahn 


ſchreit alsdann des Nachts ſehr oft und laut: Prut! 


Prut! Sie leben in der Polygamie und ein alter Hahn 
ſucht ſich oft durch ſeine Staͤrke ſechs und mehre Weib⸗ 

ganzen Umkreiſe 
zu werden. 

Die Maͤnnchen ſind außerordentlich hitzig und der 
Sammelplatz, wo ſie ſich um die Hennen ſtreiten und als⸗ 
dann auch zum Paaren zuſammenkommen, iſt oft wie 
eine Tenne zuſammengetreten. 

Die Henne legt drei bis fünf ſchoͤne glaͤnzendgrüne 
Eier in eine aufgeſcharrte Höhle auf die Acker, und führt 
die im Mai ſchon ausgekrochenen Jungen alsdann wie 
eine Haushenne im Getreide herum. Dieſe koͤnnen im 
Auguſt ſchon fliegen und druͤcken ſich bei Gefahr ſo feſt 
an die Erde an, daß man fie mit den Händen faſſen 
kann. Dies thun faſt alle Huͤhnerarten, auch die Sumpf⸗ 
voͤgel, und alle Voͤgel, die von den Alten ausgefuͤhrt 
werden, ehe ſie fliegen koͤnnen. . j 

Sie haben mit den großen Trappen nicht nur gleiche 
Feinde, ſondern auch noch mehre unter den Raubthieren 
und Raubvoͤgeln. Auswendig werden fie auch zuweilen 
von weißlichen Laͤuſen und inwendig von Madenwuͤrmern 
eplagt. 

5 Die Haͤhne werden in Frankreich in Schlingen ge⸗ 
fangen und durch ein ausgeſtopftes Weibchen herbeige⸗ 
lockt, deſſen Geſchrei man kuͤnſtlich nachahmt. Man jagt 
ſie auch mit Raubvoͤgeln. Es haͤlt aber uͤberhaupt ſchwer 
ihnen beizukommen, weil fie- beſtaͤndig auf Anhoͤhen in 
Haferfeldern, niemals aber, wie man ſagt, in Roggen 
und Weizen auf ihrer Hut zu ſein pflegen. 

Ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckender, als von einem Birk⸗ 
huhn, ſieht aber ſchwarz aus. Ebenſo ſind die Eier von 
vortrefflichem Geſchmacke. Sie ſollen zuweilen auf den 
Feldern, wo ſie ihre Nahrung nehmen, Schaden thun. 

3) Otis Houbara (der Kragentrappe). Von die⸗ 
ſem Vogel liefert Meyer folgende Beſchreibung genau nach 
der Natur, da die andern mehr oder wenig unvollftändig. 
Länge 245 pariſer Zoll. Breite 4 Fuß, Schwere 34 
Pfund. Schnabel vom Mundwinkel bis zur Spitze 24 
Zoll, von der Stirn bis zur Spitze 1 Zoll 5 Linien, 
hornfarbig, an den Seiten, ſowie der groͤßte Theil des 
Unterſchnabels, graublaͤulich; der Augenſtern bleichgelb, der 
Augenliderrand ſchwarzgrau; die Füße gruͤnlichgrau; der 
Lauf 4 Zoll lang; das Kahle des Schenkels 2 Zoll lang. 
Der Kopf hellroſtfarbig mit ſehr vielen feinen ſchwarz⸗ 
braunen Punkten, die Mitte des Scheitels mit einem fein 
zerſchliſſenen Federbuſche, deſſen Federn über 14 Zoll 
lang ſind, groͤßtentheils weiß mit ſchwarzer Spitze, die 
hinterſten weiß mit roſtfarbiger, ſchwarzbrauner beſpritzter 
Spitze; Kehle, Wangen und Ohrengegend ſchmuzigweiß, 
beide letztere mit feinen haaraͤhnlichen Federn beſetzt; der 
Vorderhals weißgrau, ſchwarzbraun beſpritzt, der untere 
Theil zunaͤchſt der Bruſt mit langen rein hellaſchgrauen 
Federn beſetzt; die Mitte des Hinterhalſes von dem Nacken 
bis zum Ruͤcken federlos und nur mit ſeinem braͤunlich⸗ 
weißen Flaum beſetzt; die Bruſt, Seiten, untere Fluͤgel⸗ 
deckfedern, Schenkel und Bauch ſchmuzigweiß, die langen 
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Afterfedern zur Seite gelblichweiß mit ſchwarzbraunen 
Querbinden; an den Seiten des Halſes zerſchliſſene 3 
bis 37 Zoll lange ſchwankende, ſchwarze Federn von wel— 
chen einige der kleinſten weiße Spitzen haben; Oberruͤcken, 
Schulterfedern, Unterruͤcken, Fluͤgeldecken und hintere 
Schwungfedern hellroſtfarbig, ſchwarzbraun beſpritzt und 
punktirt, ſehr viele dieſer Federn mit einem ſchwarzbrau⸗ 
nen gezackten Fleck; die vorderſten Fluͤgeldecken weiß und 
ſchwarz gewellt, und die ganz vorderſte Reihe derſelben 
mit reinweißem Spitzenfleck und unter dieſem mit einem 
ſchwarzen Querbande, die hintern Schwungfedern mit drei 
bis vier graubraunen zickzackfoͤrmigen Querbaͤndern; die fünf 
vorderſten großen Schwungfedern an der Wurzelhaͤlfte 
weiß, an der Endhaͤlfte ſchwarzbraun, welches letztere ſich 
auf der aͤußern Fahne weiter heraufzieht und in Roſtgelb 
verlaͤuft; die zweite Ordnung der Schwungfedern ſchwarz⸗ 
braun mit roſtgelben und ſchwarzbraun gezackten Enden 
und weißen Spitzen, die 6. bis 10. Schwungfeder 
ſchwarzbraun mit weißer Spitze, die 6. bis 9. von der 
Wurzel bis zur Haͤlfte ihrer Laͤnge auf der aͤußern Fahne 
ſchoͤn roſenroth mit braunen Spritzflecken, die Wurzelhaͤlfte 
der innern Fahne nicht ſichtbar, aber bei der 6. Schwune 
feder zeigt ſich auf der außern Fahne ein Zoll 198% 
weißer und braun beſpritzter Fleck. Der aus 27 Federn 
beſtehende zugerundete Schwanz toſtfarbig, die Sei⸗ 
tenfedern abnehmend bläffer, alle Federn schwarzbraun 
beſpritzt und punktirt, mit drei blaͤulichnrauen gezackten 
breiten Querbinden und weißer Spitze die obern Schwanz⸗ 
decken ebenſo gezeichnet, nur heter von Farbe; auf der 
untern Seite des Schwanzes at die Farbe der gezackten 
Querbinden ſchwarzbraun? die kleinen Deckfedern des 
Daumengelenks weiß we einem ſchwarzen Fleck. Die zweite 
Schwungfeder iſt di⸗ laͤngſte. In ſeinem Magen fanden 
ſich meiſtens Insekten, vorzuͤglich Chrysomela hottentota 
und einige Pranzentheile, in den Gedaͤrmen ein Hema- 
toideum und in den Lungen ein Strongylus. Die 
Samenſtraͤnge ſah man deutlich, allein keine Spur der 
Hoden, weshalb ich glaube, daß es ein nicht ganz altes 
Maͤnnchen iſt, welches ſich im Jahre entweder ganz fruͤh 
oder gar nicht begattet hatte. f > 
Abgebildet findet man den Kragentrappen in Ja— 
quin's Beiträgen (S. 24. Nr. 18. t. 9) unter dem Na⸗ 
men Psophia undulata; bei Shaw (p. 252. f. 1 und 
p. 255. f. 2) unter dem Namen Raud; in Bechſtein's 
ornithologiſchem Taſchenbuche (1. Thl. S. 247) und in 
Neumann's Nachtraͤgen der Naturgeſchichte der Land⸗ und 
Waſſervoͤgel (3. Hft. t. 21). Sämmtliche Abbildungen 
ſtellen nur das Maͤnnchen dar. Das Weibchen iſt we⸗ 
der bis jetzt beſchrieben, noch abgebildet. Außer daß ihm 
der Federbuſch und Halskragen mangeln wird, mag es 
wol in der Farbenzeichnung nicht viel vom Maͤnnchen 
verſchieden ſein. 3 * f 5 
Bruch fügt Folgendes hinzu: Houbara iſt in den⸗ 
jenigen Gegenden, welche als die Heimath des Krogen— 
trappen aufgefuͤhrt werden, der generiſche Name aller 
Trappen. Seine wahre Heimath wird dadurch unſicher, 
ich möchte aber wol behaupten, daß er in Teutſchland 
haͤufiger vorkommt, als man glaubt, daß. er. öfter in 
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die Kuͤche, als in ein Naturaliencabinet wandert, wie 
dieſes wenigſtens in den Rheingegenden“ gewoͤhnlich mit 
feinem Verwandten, otis tetrao, und überhaupt mit den 
eßbaren Voͤgeln zu geſchehen pflegt. 25 

4) O. nuba Mus. Franeof. (Ruͤppell, Atlas zur 
Reiſe. Vögel. t. 1). Höhe in aufrechter Stellung 1 Fuß 
10 Zoll 2 Linien, Laͤnge vom Scheitel bis zum Schwanz⸗ 
ende 2 Fuß 3 Zoll, Höhe des Tarſus 4 Zoll 2. Linien, 
Laͤnge des Schnabels von der Stirnwurzel bis zu der 
Spitze 1 Zoll 10 Linien. Schnabel hellgelb, an der 
Spitze hornfarben; Scheitel hellbraun, ſchwarz getuͤpfelt. 
Iris gelb; uͤber den Augen ein breites ſchwarzes Band, 
das von der Schnabelwurzel ⸗usgeht und am Hinter: 
haupte mit dem von der eulgegengeſetzten Seite zuſam⸗ 
mentrifft. Wangen weis; Hals blaulich aſchgrau. Über 
der weiß und ſchrorz gewellten Bruſt ragt ein braun— 
rother Kragen Ferbor, deſſen dre Zoll lange Feder nan d. 
Spitze zerſzaſſen und abgeſtumpft und von den er⸗ 
blauen zes Halſes beinahe bedeckt find. Der gan, Wi 2 
koͤr«k iſt hellbraun mit glänzend ſchwarzen in pan 5 
zeln zufammenlaufenden Streifen und Punk. uͤberſͤet. 
Der Unterleib iſt weiß, an den Weicher achwarz getü⸗ 
pfelt. Die Schwungfedern find an * Wurzel weiß, 
von der Mitte an glaͤnzendſchwarz, d werden von den 
über fie hinausragenden großer Flügeldeckfedern ganz 
überdedt. Der lange ſchmal „gerundete Schwanz, deſſen 
Federn an der Wurzel weis ſind, iſt hellgraubraun und 
mit ſchwarzen gewellten Linien durchzogen. Die Fuße 
find hellgelb. Das Wabchen iſt von dem Männchen, wie 
es hier beſchrieben, durch eine ſchlankere Geſtalt, einen 
weißen Streifen, der uͤber dem Auge unter dem ſchwar⸗ 
zen hinzieht, und einen viel kleinern Halskragen unter⸗ 
ſchieden. Ruͤppell hat dieſes ausgezeichnet ſchoͤne Trap⸗ 
penpaar in den Nilgegenden oberhalb Kurgos aufgefun⸗ 
den. Über deſſen Lebensweiſe kann nichts berichtet wer⸗ 
den. Sie mag wol die der uͤbrigen Trappen ſein. Der 
Nubatrappe iſt ein Vogel der Wuͤſte und gehört den tro⸗ 
piſchen Gegenden Nordafrika's an. 

5) O. Arabs Liune (Ruppell, Atlas a. a. O. t. 
16. Lohongtrappe). Laͤnge von dem Scheitel bis zum 
Schwanzende 2 Fuß 10 Zoll, Schnabellaͤnge von dem 
Mundwinkel bis zur Spitze 3 Zoll 6 Linien, Fluͤgellaͤnge 
1 Fuß 11 Zoll, Laͤnge des Tarſus 7 Zoll. Der Schei⸗ 
tel des Lohongs iſt grau, fein ſchwarz gewellt. Ein 
ſchwarzer Zuͤgel geht von der Stirn uͤber den Augen hin⸗ 
weg zum Hinterhaupte, und bildet daſelbſt mit den verlaͤn⸗ 
gerten Kopffedern einen ſtarken, ſchwarzen Schopf, der in 
die Hoͤhe gerichtet werden kann. Über dem Auge ein 
weißer Fleck und um daſſelbe herum ein nackter fleiſchro— 
ther Kreis. Wangen, Kinn und ganzer Hals grau, letz⸗ 
terer dicht bedeckt mit ſehr langen zerſchliſſenen Federn, 
welche mit ſchwarzbraunen, eine Linie breiten gezackten 
Querſtreifen durchwirkt find. Der Rüden und die ſehr 
langen Fluͤgeldeckfedern leuchtend rothbraun mit feinen, 
ſchwarzen Wellenlinien, die in ſchiefer Richtung von Oben 
nach Unten zu dem Schafte ſtehen. Kleine Fluͤgeldeckfe— 
dern mit größern und kleinen weißen Enden. Die drei 
erſten Schwungfedern ſchwarz, die folgenden an der in⸗ 
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nern ‚Fahne mit großen, weißen, theilweiſe mit violett⸗ 
braun marmorirten Flecken und ganz weißen Enden. 
Schwanzfedern, wie der Ruͤcken, mit einem weißen brei⸗ 
ten Bande in der Mitte, an der erſten Haͤlfte ſchwarz⸗ 
braun. Unterleib und Schienen blaßroth⸗ gelblich. Füße, 
Iris und Schnabel weißgelb, letzterer an der Spitze horn⸗ 
farbig. Das Weibchen hat dieſelben Abzeichnungen wie 
das Männchen, iſt aber kleiner und in allen Verhaͤltniſſen 
ſchlanker, bei weniger lebhaften Farben. 

Ein ausgewachſenes Paar dieſes Trappen hat Ruͤp⸗ 
pell bei ſeinem Aufenthalte in Kortofen eingeſammelt. 
Lebt paarweiſe in den Steppen. In ſeinem Magen wur⸗ 
den Inſektenreſte gefunden. Der Lohong kommt auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnuns ebenfalls nicht ſehr haͤu⸗ 
fig vor und heißt bei den Colomſen der wilde Pauw. 
Eine ungenügende Abbildung des Lohe gs befindet ſich 

1, Stligmann s Sammlung verſchiedener auslaͤndiſcher 
De (nach Catesby und Edwards) (Nuͤrnben 1749. 
1. Lt. XXII). Die beſchreibenden Darſtenengen 
von Brunn, Buffon und Linns ſcheinen nach dieſer 55 
vollſtaͤndige. Abbildung gefertigt zu ſein. 

6) O. to-uata Cuvier: (Galerie du Mus. d’hist. 
nat. a Paris. . Traite d' Ornithologie. p. 528). 
Am Männchen Kehle weiß, Wangen roſtroth, Stirn und 
Vorderhals ſchwarz, Vaterhaupt aſchgrau, hinten auf 
dem Oberhalſe ein ſchwarz. Streif, Rüden roſtroth, mit 
braunen welligen Linien, Burg grau, die Seiten der 
Bruſt roſtroth, Bauch und Seren weiß; untere Fluͤgel⸗ 
deckfedern roſtroth, Fluͤgel und Semabel gelblich. Am 
Weibchen iſt die Kehle weiß, am Vorderhalſe kein fchwar: 
zer Kragen; Gefieder roſtroth mit ſchwarzen Wellenlinien; 
Bauch weiß, roſtroͤthlich uͤberlaufen. Vom Cap der gu⸗ 
ten Hoffnung. 

7) O. afra Latham (Synops. t. 77). Oben 
ſchwaͤrzlichbraun, unregelmaͤßig roſtroth geſtreift und ge⸗ 
ſtrichelt, der Scheitel braun, mit weißen Streifen und 
Strichen, an jeder Seite des Kopfes ein breiter, weißer 
Streif und ein dergleichen Fleck auf dem Ohre; die 
Schwungfedern der erſten Ordnung ſchwarz, weniger lang, 
als die der zweiten, welche, eine weiße Binde, nach der 
ganzen Fluͤgellaͤnge laufen; Hals und untere Theile 
ſchwaͤrzlich, auf jenem ein halbes weißes Halsband; am 
Beine ein weißer Ring. Schnabel ſchwaͤrzlich, Fuͤße gelb, 
Krallen ſchwarz. Laͤnge 27 Zoll. Das Weibchen hat nur 
kleine weiße Linien auf dem ſchwarzen Kopfe und Halſe, 
kein Halsband und keine Ohrenflecken. Vaterland Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung. 

8) O. gularis Cuvier. (Galerie I. c. Less. ib.) 
Schnabel hornartig, Tarſen gelblich, Kehle weiß mit 
rofteothen und ſchwarzen Wellen, am Vorderhalſe zwei 
Reihen ſchwarzer Laͤngsſtriche, Bauch gelblich. Ward 
on Pondichery geſendet. 

9) O. bengalensis Latham. (Belanger Voyage 
aux indes or. pl. 10. Edwards Glan. 250). Leſſon 
(I. c. 529) gibt als Kennzeichen an: Am Männchen die 
Kehle weißlich, Kopf, Hals und Ruͤcken roſtroth mit 
Braun gewellt; der ganze Unterkoͤrper, von der Bruſt an, 
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tiefſchwarz; Flügel rein weiß, Schwanz ſchwarz, mit 
weißer Spitze. Weibchen: Roſtroth, ſchwarz gewellt, die 
Kehle weiß. Drapiez (Dictionnaire class. NI, 539) 
weicht ab und iſt vielleicht junger Vogel. Obere Theile 
rothgelb, braun und ſchwarzbunt; Scheitel des Kopfes, 
Hals, untere Theile ſchwarz, um den Hals unterm Kopfe 
und um die Augen roſtrothgelb; auf der Bruſt eine breite 
Binde von der Farbe des Ruͤckens, Schwungfedern weiß 
und ſchwarzbunt, mit tiefgrauen Spitzen, Steuerfedern 
weiß, braun und ſchwarzbunt; Schnabel und Fuͤße braun. 
24 Zoll lang. Weibchen heller, Kopf, Hals und Bauch 
ziemlich rein hell aſchfarben. Vaterland Indien. 

10) O. himalayanus Vigors. (Philosoph. Ma- 
gazine 1831), Niger alis albis; dorso medio sca- 
pularibusque pallide rufo brunneoque variegatis; 
dorso imo pallido rufo undulatim sparso; cristae 
collique plumis anterioribus et posterioribus confer- 
tis elongatis. Vom Himalaya. 

1m) O. nigriceps Vigors. (I. c.) Corpore su- 
pra pallide badio, rufobrunneo graeiliter undulato; 
»ollo, maculis pareis alarum, abdomineque albis; 
cante eristato, tectrieibus alarum exterioribus, re- 
migung, notaque grande pectorali nigris. Länge 
4 (engl.) Fuß, Höhe 44 Fuß. Indien. 

Es fin noch mehre Arten einzeln aufgefuͤhrt, welche 
noch genauere Teſchreibung erheiſchen, als G. ferox (Isis 
XXVII. 814). C afroides. (ib) O. Vigorsii. (ib.) 
O. Kori (ib. 823). O. Denhami (Zoolog. Journ. 
III, ee e (ib. 809). (D. Ton.) 

S Latreille (I. seeta). ifluͤglerga 
aus Macquart's Familie Pele Won. 
den Muscides gerechnet. Sie fart mehr oder weniger 
mit folgenden zuſammen: Sciomyza Meioen. Fallen. 
Ortalis, Meigen. Supplement. Dyctya Fabricius. 
Oscinis, Zatreille. Genera. Musca Panzer, Blain- 
villia, Myoris, Heramya Robineau Desvoidy. Die 
Kennzeichen find folgende: Der Kopf iſt ziemlich groß, 
das Geſicht ein Wenig gewoͤlbt, gekielt mit 2 Gruͤbchen, 
die Stirn iſt vorſpringend, ſtumpfplatt, das zweite Glied 
der Fuͤhler iſt kegelfoͤrmig, etwas laͤnglich, das dritte ei⸗ 
foͤrmig von der Laͤnge des zweiten, der Griffel nackt. Ty⸗ 
pus der Gattung iſt: O. formosa (Otites elegans. 
Lat. t. 14, 383. Oseinis, Lat. Gen. 4, 351. Blain- 
villia formosa. Rob. D. nr. 1. Musca id. Panz. 
59, t. 21. Ortalis gangraenosa. Meig. Suppl. nr. 
22. Dictya id. Fab. S. Antl. nr. 13. Scatophaga 
ruficeps, Hab. S. Anil. nr. 24). Fünf bis ſechs Li⸗ 
nien lang, aſchgrau, Kopf und Fuͤhler ſafrangelb, Thorax 
mit unregelmaͤßigen ſchwarzen Binden, Hinterleib glaͤn⸗ 
zendſchwarz, mit aſchgrauen Querbinden, die Füße roth⸗ 
gelb, die Tarſen ſchwarz, die Fluͤgel braͤunlich mit ſchwar⸗ 


zen Flecken am Ende der Adern und auf den Queradern. 


Findet ſich im Frühjahre auf den Bluͤthen des Weißdorns 
in Teutſchland und Frankreich. (D. TAO.) 

OTOPHIS (Amphibia), Eine von Bonaparte aus 
Anguis fragweiſe geſonderte Schlangengattung in deſſen 
ſyſtematiſcher Aufzaͤhlung der Wirbelthiere (Iſis 1833) 


= es 


Sinne nicht mächtig war. 


OTTAR BIRTISCR — 43 


ohne Charakteriſtik aufgeführt. Als Vaterland iſt Dal: 
matien angegeben, wobei es unentſchieden bleibt, welches 
Thier gemeint iſt. | D. Then.) 

OTTAR BIRTINGR, war ein Bauernfohn (Bön- 
dason) aus dem Thrandheimiſchen, ſchwarz an Haar und 
Haut, weshalb er den Zunamen Birtingz ') (Glaͤnzling, 
Weißling) erhielt, klein von Wuchs, ward aber durch 
ſeine Hoͤflichkeit, Raſchheit, Kuͤhnheit und Kurzweiligkeit 
empfohlen. Er war einer von den Kerzenknaben?) des 
Koͤnigs Sigurd's Jorſalafari von Norwegen, und hatte 
den Dienſt an einem Pfingſtfeſttage, als ſich Folgendes 
ereignete, was ihm eine glänzende Laufbahn eröffnete. 
Koͤnig Sigurd Jeruſalemsfahrer war einer der ausgezeich⸗ 
neten Regenten, hatte aber im Verlaufe der Zeit ſolche 
Anwandlungen von Gemuͤthsbewegungen, daß er feiner 
Wie die Sage erzaͤhlt, ſaß er 
bei dem großen Schmauſe eines Pfingſtfeſtes misgelaunt 
bei Tiſche, und Niemand wagte ihn anzureden. Da 
nahm er ein koſtbares ganz mit goldenen Buchſtaben ge— 
ſchriebenes Buch und ſagte, zwei Dinge haben ihm die 
beſten gedeucht, als er in das Land kam, dieſes Buch 
und die Koͤnigin, aber nun duͤnke ihm eins ſchlechter als 
das andere, das Buch ihm das ſchlechteſte aller Dinge, 
und die Koͤnigin ſo gefaͤhrlich, daß ihr ein Geishorn auf 
dem Haupte ſtehe. Das Buch warf er in das Feuer, 
das auf dem Boden der Halle brannte, und der Koͤnigin 
gab er einen Backenſtreich bei dem Auge. Ottar ſprang 
zu, nahm das Buch aus dem Feuer, hielt es auf, und 
richtete Worte an den Koͤnig, deren Inhalt kuͤrzlich dieſer 
iſt: Ungleich ſeien die Tage, große Freude ſei geweſen, 
als der Koͤnig in großer Herrlichkeit gekommen, jetzt ſeien 
über fie, die damals ſich fo gefreut, Trauertage gekommen, 
da der Koͤnig harmvoll und krank ſei. Zuletzt rieth er 
ihm, ſich zuvoͤrderſt mit der Königin zu verſoͤhnen, und 
dann ſeine Haͤuptlinge, Freunde und Dienſtmannen zu be⸗ 
ruhigen. Der König überhäufte den Kerzenknaben mit 
Scheltworten, warf ihm vorzuͤglich ſeine niedere Geburt 
vor, ſprang dann auf, zog das Schwert mit beiden Haͤn⸗ 
den, und ließ ſich an, als wenn er ihn erhauen wollte. 
Ottar ſtand ſtill und ruͤhrte ſich nicht, wie wenn er ganz 
furchtlos waͤre. Der Koͤnig ſchlug ihn mit dem flachen 
Schwerte auf die Schultern, und ſetzte ſich wieder auf 
den Hochſitz, ſchwieg eine Zeit lang, ward ruhiger, und 
hielt dann eine Rede an die Verſammelten, wie er als 


unſinniger Mann in die Halle gekommen, erzählte weiter, 


was vorgefallen, und wie er Ottar'n nicht erſchlagen, weil 


er aus ſeinem muthvollen Benehmen feine Unſchuld er: 


1) Birtingr bedeutet a) eine Art Forellen mit lichter Farbe; 
b) eine Perſon oder Sache von lichter oder weißlicher Farbe (per- 
sona vel res albicans) von Birta, Licht, Schein, Glanz. Er hieß 
alſo Weißling, weil er nicht völlig weiß wie die andern Norweger 
war, oder der Name war ihm wahrſcheinlicher ironiſch gegeben. 


Wenn es von ihm heißt: „Aber ſchwarz an Haar und Haut (hö- 


rund), deshalb deuchte ihm Zuname (auk-nefni) gegeben, als er 
ward Birtingr genannt,“ fo muß das auk-nefni (Vermehr⸗Name, 
cognomen) in übler Bedeutung genommen werden. Auch ſind in 
der That die meiſten aufgelegten Namen nicht als Ehren⸗, ſondern 
als Spottnamen gegeben. 2) Einn af kertisveinom, Nom. 
Sing. kertisveinn, kertissveinn, Kerzenknabe, Lichthalter. 
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kannt. Zuletzt erhob er, um ihn, den er nun am meiften 
liebe, zu belohnen, den Kerti-svein (Kerzenknaben) zum 
Lendr Madre) (Lehnshaͤuptling) und zwar zu dem aus⸗ 
gezeichnetſten aller ſeiner Lendir Menn. Ottar ward ſeit⸗ 
dem ein beruͤhmter Mann in Norwegen, und der Ausge⸗ 
zeichnetſte von vielen guten und ſchaͤtzbaren Stuͤcken. Zu 
ſeinen ſchönen geiſtigen Gaben erhielt er vom Könige 
Güter und Höfe. Auf dieſe Weiſe belohnte er auch an⸗ 
dere geringe Diener, wenn ſie ihn wieder zur Vernunft 
brachten“). Aber Ottar allein hat fich einen berühmten 
Namen gemacht, weil ihn ſeine ausgezeichneten Gaben in 
den Stand ſetzten, eine glaͤnzende Rolle zu ſpielen. Er 
ward ein großer Haͤuptling. Unter denen, welche bewirk⸗ 
ten, daß Ingi im J. 1136 auf dem Borgarthing zum 
Koͤnige genommen ward, war Ottar der erſte. Ingi, 
Sohn des Koͤnigs Haralld, ſtand damals im zweiten 
Jahre, und Ottar war eine ſeiner groͤßten Stuͤtzen. Des 
jungen Koͤnigs Bruder Sigurd Bronch, der nur zwei 
Jahre aͤlter war, ward von den Thraͤndirn zum Koͤnige 
genommen. Ottar ward dieſer beiden Koͤnige Stiefvater, 
indem er nach dem Falle ihres Vaters Haralld's Gilli's, 
ihre Mutter, die Koͤnigin Ingirid, heirathete. Sigurd 
Slembir bekriegte beide Koͤnige, deren Vater er erſchlagen 
hatte. Unthaͤtig ſaß Sigurd in Thrandheim. Deshalb 
ſandte im J. 1139 Ingi, der in der Wik das Land ver— 
theidigte und mehre Schlachten hielt, Botſchaft und Brief 
an ſeinen Bruder, und foderte ihn auf mit groͤßtmoͤgli⸗ 
chem Heere zu ihm zu kommen; außerdem werde er ihn 
ſelbſt bekriegen. Der Brief war zugleich an Ottar Bir— 
ting und die andern Lendir Menn, und an das ganze 
Volk gerichtet. Da ſprach Ottar auf dem Thinge zuerſt, 
entſchuldigte Ingi's harte Worte durch die dringenden Um: 
ſtaͤnde, und fodert den Koͤnig Sigurd und Alle auf, zu 
Koͤnig Ingi zu ziehen und ihm beizuſtehen. Sie thaten 
ſo und zogen in die Wik. Im naͤmlichen Herbſte ſchlu— 
gen beide Koͤnige den 13. Nov. 1139 die große See⸗ 
ſchlacht von Holmingra (in Nordagdir) gegen Magnus 
den Blinden und Sigurd Slembir. Magnus fiel; Slem⸗ 
bir ward gefangen. Ungeachtet Ottar ſo auch dem Koͤ— 
nige Sigurd Bronch die groͤßten Dienſte leiſtete, ſo war 
dieſer doch kein großer Freund Ottar's, denn er meinte, 
daß Ottar in allen Stuͤcken des Koͤnigs Ingi Partei 
hielte. Ottar ward auf dem Handelsplatze (Kaupängr, 
hier Nidaros) an einem Abende, als er zur Meſſe ging, 
von einem einzigen Mann erſchlagen. Als er das Schwert 
ſauſen hoͤrte, glaubte er, es ſei ein Schneeball, den die 
Kinder zum Spiele wuͤrfen, und ſchwang ſeine Hand und 
ſeinen Stock entgegen. Ottar fiel von dem Hiebe. Sein 
Sohn Alfr Raudi, der in den Kirchhof gegangen war, 
verfolgte den fliehenden Moͤrder ſeines Vaters und er— 
ſchlug ihn. Ottar's Blutsfreunde und ſeine andern Freunde 
ſchrieben ſeine Ermordung der Veranſtaltung des Koͤnigs 


3) Belehnten Mann, d. h. Lehnshaͤuptling, satrapa feudata- 
rius. 4) Snorri Sturleſon, Heimskringla, Saga af Si- 
gurdi Jorsalafara. c. 27. gr. Ausg. 3. Th. S. 273 276. Ausg. 
von Peringſkiold 2. Th. S. 265 — 267. Saga Sigurdhar 
Jörsalafara c. 42. p. 156— 159 in den Fornmanna-Sögur ſtimmt 
im Weſentlichſten mit Snorri Sturleſon uͤberein. 
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Sigurd zu, denn dieſer war damals auf dem Kaufplatze 
(Nidaros). Die Baͤndor ſetzten dem Koͤnige hart zu. 
Dieſer ſah ſich genoͤthigt, gerichtliches Pfand zu geben, 
daß er ſeine Unſchuld durch das Tragen des heißen Eiſens 
erhärten wolle. Der 1 ging 1 5 s aus, 
ieſe Reinigung ward niemals vollfuͤhrt !). 
. 7 *» (Ferdinand. Mac liter.) 
OUDENAERDE (Robert van) oder auch Au- 
denard, wie ſich der hier anzuführende Kuͤnſtler ſelbſt 
ſchrieb, während er ſich in Watelet's des Arts: Auden- 
Aerd, auf feinen Kupferſtichen oft: Auden- Aard ge⸗ 
ſchrieben findet, war geboren zu Gent 1663, geſtorben 
ebendaſelbſt 1713. Als ſeine fruͤhern Meiſter in der Ma⸗ 
lerei nennt man Miechop und Jan van Clef (2). Um 
ſich in ſeiner Kunſt mehr zu vervollkommnen, begab er 
ſich im J. 1685 nach Rom, wo der beruͤhmte Carlo 
Maratti ſein Lehrer wurde, in deſſen Schule er ſich 15 
Jahre lang im Kupferſtechen und Malen uͤbte. Maratti 
bemerkte an ihm großes Talent und zugleich eine Neigung 
zur Kupferſtechkunſt, deren Ausbildung er ihm daher be⸗ 
ſonders empfahl. Oudengerde benutzte dieſen Wink, und 
widmete ſich neben der Malerei eifrig der Kupferſtechkunſt, 
wo er in der Manier des Jakob Frey arbeitete. Vornehm⸗ 
lich wußte der Kuͤnſtler in feinen Blättern die Radirnadel 
und das Atzen mit ſehr gluͤcklichem Erfolge neben der Voll— 
endung mit dem Grabſtichel anzuwenden und dadurch, ſo⸗ 
wie ſein Mitſchuͤler Jakob Frey, eine außerordentliche 
Weichheit mit Kraft verbunden hervorzubringen. Er er⸗ 
warb ſich hierbei noch das große Verdienſt, daß in ſeinen 
Blättern eine ſehr malerifche feine Behandlung hervortrat, 
wodurch ſich das Kalte des Grabſtichels verliert, und der 
Geiſt mehr als die reine Mechanik obwaltet; der Kuͤnſtler 
naͤhert ſich hierdurch den herrlichen Werken von Gerh. 
Audran und Nicolas Donigny, welche immer als die 
Hauptmeiſter in dieſer Art genannt werden muͤſſen. Der 
Kuͤnſtler hatte ſehr vieles nach Pietro da Cortona, An. 
Carracci, Domenichino, Andr. Proccacini, das Meiſte 
aber nach feinem Lehrer Carlo Maratti *) gearbeitet. Auch 
ſtach er mehre Bildniſſe, ſowie eine große Zahl derſelben 
zu dem Medaillenwerke des Cardinal Barbarigo, auch zu 
Roſſi's großem Antikwerke mehre Statuen. 


Der Triumph des Jul. Caͤſar nach der bekannten 


Compoſition des Mantegna ehemals im Palaſte Gonzaga 
zu Mantua, wovon Mantegna einzelne Blätter ſtach und 


5) Snorri Sturleson, Sagan af Sigurdi, Inga, oc Eystei- 
ni, Harallds sonom. c. 1. p 328. c. 9, 10. p. 343, 344. . 14, 
15. p. 851, 352. ec. 21. p 360. Ausg. von Peringſkiold 2. 
Th. S. 314, 328, 336, 337. Sagan af Hakoni Herdebreid c. 
9. gr. Ausg. S. 888. Sagan af Magnusi Erlingsyni e. 27. p. 
447. Dazu zu vergleichen in Fornmanna-Sögur 7. Bd. Saga Inga 
konungs Haraldssonar oc braedra hans. c. 1. p. 207. . 10. p. 
220 — 222. c. 12. p. 225. C. 15. p. 259. c. 15, 16. p. 229, 280. 
c. 21. p. 238. 
Saga Magnüss Erlingssonar. c. 17. p. 311. 
Slembidjäcus c. 3. p. 384. c. 8. p. 347, 848. ) 
konunga sögum c. 52, im 10. Bande der Fornmanna-Sögur S. 
419. 


Saga Sigurther 


„) Der Tod der heil. Jungfrau und die Marter des heil. 
Blaſius, beide nach Carlo Daratii, find vorzuͤgliche Hauptblaͤtter. 


— 438 — 


durch getruͤbt worden, daß ſich Dudenaerde 


Saga Häkonar Herdhibreidhs. c. 12. p. 258. 


Agrip af Noregs 


OXYBELIS 


Andrea Andreani die trefflichen Holzſchnitte in Clairob⸗ 
ſcur lieferte, iſt ebenfalls von ihm in 10 Bl. mit Titel 
ſehr gut geſtochen worden. Nach ſeinen eigenen Zeichnun⸗ 
gen ſind von ihm geſtochen der Einzug der Koͤnigin Chri⸗ 
flina von Schweden in Rom, ſowie deren Leichenbe⸗ 
gaͤngniß. . N 5 4 
Wenn Watelet zuweilen Oudengerde's Arbeit mit der 
C. Bloemart's vergleicht, ſo iſt das nicht ganz richtig, da 
letzterer Meiſter mehr einen glaͤnzenden Grabſtichel fuͤhrt. 
a 11 renzel.) 
Im Anfange war das Verhältniß mit Maratti da⸗ 
hne Wiſſen 
deſſelben ſeine Heirath der heiligen Jungfrau, die ex noch 
malte, zu ſtechen erlaubte; das Blatt verbreitete ſich ſchnell 
in Rom, woruͤber Maratti ſo aufgebracht wurde, daß er 
Oudenaerde aus feinem Atelier fortjagte. Dieſe harte Be⸗ 
handlung brachte den jungen Mann zur Verzweiflung, 
ſechs Wochen lang ruͤhrte er weder Punktirnadel noch 
Pinſel an; eine ſolche Reue verſoͤhnte Marati und es 
that ihm leid, ſich ſo ſtreng gezeigt zu haben. Als er 
ihm eines Tags begegnete und Dudenaerde ihm ſagte, daß 
er die Malerei und Kupferſtecherkunſt ganz aufzugeben ent⸗ 
ſchloſſen ſei, redete er ihm ernſtlich den Gedanken aus, 
empfahl ihm vielmehr beide Kuͤnſte zu treiben und nur 
nichts als Kupferſtiche zu publiciren; ſeitdem blieben Mei: 
ſter und Schüler innig verbunden. Dudenaerde hatte auch 
die alten Sprachen mit Erfolg betrieben und ſein Talent 
fuͤr lateiniſche Verſe war ſo bekannt, daß er zu dem oben er⸗ 
waͤhnten großen Medaillenwerke, in welchem der Cardinal 
Barbarigo viele Bildniſſe feines Geſchlechts mit, Sinnbil⸗ 
dern durch ihn in Kupfer ſtechen ließ, auch die lateini⸗ 
ſchen Verſe machte, welche ein jedes zur Unterſchrift er⸗ 
hielt. An dieſem Werke, das auch 175 Platten enthielt, 
hat der Kuͤnſtler 22 Jahre gearbeitet; beendigt wurde es 
erſt nach dem Tode des Kuͤnſtlers und des Cardinals, 
deſſen Familie es im J. 1762 zu Padua publicir ließ, 
unter dem Titel: Numismata virorum illust um ex 
gente Barbariga. Vol. I. Fol. — Der Cardinal, der an 
Oudengerde großes Gefallen hatte, hatte ihm auch den 
Vorſchlag gemacht, in den geiſtlichen Stand zu treten 
und ihm auf den Fall ſeine Protection und Beförderung 
zugeſagt. So verfuͤhreriſch auch dieſer Vorſchlag fuͤr Du: 
dengerde war, fo wollte er doch nach einer Abweſenheit 
von 37 Jahren erſt fein Vaterland wieder beſuchen. Bei 
ſeiner Ankunft in Gent erhielt er den ſchmeichelhafteſten 
Empfang, war jedoch ſchon im Begriffe nach Italien zu⸗ 
ruͤckzukehren, als er die Nachricht vom Tode feines Goͤn⸗ 
ners und Beſchuͤtzers erhielt und, dadurch von allen Ver⸗ 
pflichtungen frei geworden, ließ er ſich in feiner Vaterſtadt 
nieder, wo er unermuͤdlich bis an ſeinen Tod arbeitete; 
ebenſo ausgezeichnet als Portraits wie als Hiſtorienmaler 
konnte er kaum allen Aufträgen genuͤgen, die man ihm 
machte; ein großer Theil der Kirchen Gens Wurde, mit 
ſeinen Gemaͤlden geſchmuͤckt; beruͤhmt iſt beſonders ſein 


Meiſterwerk, „die Erſcheinung des heiligen Petrus,“ gro⸗ 


ßes Altargemaͤlde in der Karthaͤuſerkirche. Er ſlarb den 
3. Sun. 1743. 1 


OXVBELIS. Wagler, (Ampbibia), Kane aus 


OXYBELIS — 


Coluber geſonderte Schlangengattung (Wagler, Syſtem 
der Amphibien. S. 183), von welcher die Kennzeichen 
folgendermaßen angegeben ſind: 
longissimum, tetragono-lanceolatum, rostro longis- 
simo, maxillae apice supra mandibulam multum 
producto, pupilla rotunda; nares in cantho rostrali 
distineto in medio scutelli longissimi sitae, scutum 
rostrale inferum; scutum loreum nullum, ejus loco 


latus deflexum scuti frondalis secundi, scutum oen- 


lare anterius 1; scuta ocularia posteriora 2; truneus 
longissimus, gracillimus, flagelliformis, scutis ga- 
straei ac caudae rotundatis, squamis notaei laevi- 
bus. Zu dieſer Gattung zahlt Wagler nur eine einzige 
Art. Dryinus aeneus. dgl. (Serp. bras. p. 12. t. 
3. Coluber acuminatus Newmred. Beiträge und Abs 
bildung zur Naturgeſchichte Braſiliens. Dryinus auratus). 

Der Prinz von Neuwied gibt a. a. O. folgende 
Beſchreibung dieſer Schlange. Der Kopf aͤußerſt ſchmal 
von den Augen an in eine ſehr zuſammengedruͤckte ſchmale 
lange Schnauze verlaͤngert, welche zugeſpitzt und vorn 
ein Wenig abgerundet iſt. Der Unterkiefer um eine Linie 
kuͤrzer als der obere, die Naſenloͤcher an der Seite der 
Schnauzenſpitze klein, rund, die Augen groß und lebhaft, 
der Schnitt des Mundes vor dem Auge etwas aufwaͤrts 
aufgebuchtet, die Zunge lang und geſpalten, die Kiefer 
zaͤhne ziemlich ſtark und lang, etwas ruͤckwaͤrts gekruͤmmt, 
die Gaumenzaͤhne kleiner. Der Hals aͤußerſt duͤnn und 
ſchlank, der Koͤrper ſchlank und ſehr lang, etwas zuſam— 
mengedruͤckt, der Schwanz ſehr fein und dünn, peitfchens 
foͤrmig am Ende mit einer kleinen Hornſpitze. Der Kopf 
iſt mit großen, ſaͤmmtlich ſehr ſchmalen verlängerten Schil— 
dern bedeckt, das Ruͤſſelſchild iſt ſehr klein, blos an der 
vordern ſenkrechten Spitze der Schnauzenſpitze oben ab— 
gerundet, unten ausgeſchnitten, die Schnauzenſchilde ſind 
lang, ſchmal, laͤnglich viereckig, vorn etwas ſchmaͤler als 
hinten, beinahe vier Mal fo lang als breit, die Stirn⸗ 
ſchitder find länger und breiter als die vorhergehenden, 
hinten mit einem Bogen aufwaͤrts ſteigend, vor dem Auge 
mit einem Ausſchnitt und mit einem Bogen bis auf die 
Randſchilder des Oberkiefers herabſteigend, zwiſchen dem 
Stirnſchild und dem Auge ſteht ein kleineres vorderes 
Augenſchild, das Wirbelſchild iſt ſehr lang und ſchmal 
lanzettfoͤrmig, ſechseckig, vorn breiter als oben, die Aus 
genbraunſchilder find ſchmal, lang, hinten breiter als vorn, 
die Hinterhauptſchilder an den Seiten buchtig, oben beide 
einen ſtumpf einziehenden Winkel bildend, in welchem zwei 
Schuppen ſtehen. Der Rand des Oberkiefers an jeder 
Seite hinter dem Ruͤckenſchilde mit eilf Tafeln belegt, der 
Unterkieferrand hinter den Nebenſchilden an jeder Seite 
mit ſieben bis acht Tafeln, das Lippenſchild klein, breit 
dreieckig, die Nebenſchilder breit und lang, die vordern 
Rinnenſchilder klein, ſchmal rhomboidal, die hintern Rin— 
nenſchilder noch ein Mal ſo lang, ſchmal, gaͤnzlich von 
einander getrennt und ſehr aus einander weichend. Die 
Seiten des Hinterkopfes mit großen Schuppen belegt, der 


Koͤrper mit glatten, ziemlich großen, voͤllig rhomboidalen, 


ziemlich ſpitzwinkeligen Schuppen bedeckt; am Halſe ſind 
ſie lanzettfoͤrmig, ſchmal, und ſtehen etwa in 16 bis 17 
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Caput gracillimum, 


OXYRRHOPUS 


Laͤngsreihen, an der Mitte des Rumpfes ſtehen fie in 17 
und an der Schwanzwurzel in neun Laͤngsreihen; an den 
vordern Theilen des Thieres ſind ſie mehr laͤnglich, an 
den hintern mehr breit, die Schwanzſchuppen ſind breit 
ſechseckig, die 197 Bauchſchilder ſind breit, an den Seiten 
ſchief gedeckt, Schwanzſchilderpaare ſind 144 vorhanden. 
Der einfache After iſt mit zwei Schuppen bedeckt. Die 
Iris iſt nach Oben gelb, der Rand des Mundes, die Un⸗ 
terkinnlade und Kehle an beiden Kiefern hellgelblich weiß, 
von der Naſenſpitze zieht ſich durch das Auge nach dem 
Hinterkopfe hin ein dunkler Streif, der die weiße Mund 
farbe begrenzt. Die Grundfarbe des ganzen uͤbrigen Thie— 
res iſt hellblaßgrau-braͤunlich, kaum merklich dunkler ge⸗ 
woͤlkt, abwechſelnd zu beiden Seiten des Ruͤckens laufen 
ſehr einzeln und weit von einander entfernt unregelmaͤßige, 
ſehr kleine ſchwarze Fleckchen oder oft nur feine kurze 
ſchwarze Striche, welche auf dem Schwanze noch ſeltener 
werden, wo nur alle drei bis vier Zoll ein ſolches kleines 
Puͤnktchen ſteht. Am Halſe bemerkt man ebenfalls ſehr 
feine blaßgelblichgraue kleine Striche, da wo die Schup— 
pen ſich von einander begeben, der Bauch von einer et— 
was mehr graubraunroͤthlichen Miſchung, aͤußerſt ſchwach 
graulich marmorirt, an den Seiten roͤthlich, weiß punk— 
tirt, der Afterſchild an jeder Seite mit einem runden 
ſchwarzen Fleckchen, die Kehle in der Mitte etwas gelb— 
lich gefaͤrbt. Die ganze Laͤnge 3 Fuß und etwas uͤber 
10 Zoll, die Länge des Schwanzes 17 Zoll, der Breiten 
durchmeſſer des Koͤrpers in der Mitte 6 Linien. 

Dieſe Natter iſt ſchnell und gewandt, beſteigt die 
Baͤume und Geſtraͤuche und ruht daſelbſt aus. Sie 
kommt beſonders in der Gegend des Fluſſes Eſpirito 
Santo vor. Alle braͤunlich gefaͤrbte Theile dieſer Schlange 
behalten in Spiritus ihre Farbe, die gruͤnlichen und gelb— 
lichen verblaſſen. 

Wagler vereinigt mit dieſer Schlange Dryinus au— 
ratus (Bell., Zoolog. Journ. 1825. S. 329. t. 12), 
von der es a. a. O. heißt: Dr. griseo-flavescens au- 
reo pallide niteus, albido nigroque punctulatus, ro- 
stro subobtuso. Scœuta abdominalia 196. Scutella 
subcaudalia 160. Habitat in Mexico. 


Der Oberkiefer ſpringt eine Linie uͤber den untern vor; 
der Ruͤſſel gerade und ziemlich ſtumpf, die neun Kopfſchilder 
erſtrecken ſich weiter nach Hinten, als bei den andern; 
Bauchſchilder 2 Linien lang, kaum 3 breit, Schwanz ſehr 
ſchlank, etwas viereckig, Ende ſpitzig. Obertheil des 
Kopfes grau, eine ſchwarze Linie läuft von den Naſen— 
loͤchern ruͤckwaͤrts uͤber den untern Theil des Auges bis 
etwa z Zoll unter dem Kopfe; dazwiſchen und dem Munde 
iſt der Raum ganz weiß. Ganze Länge 4 Fuß 9 Zoll. 
Schwanzlaͤnge 2 Fuß. Bauchbreite 4 Linien. Steht 
Dryinus aeneus Spix ſehr nahe, weicht aber in der 
Farbe, groͤßerer Duͤnnheit und dem ſtumpfen, faſt abge— 
ſtutzten Ruͤſſel davon ab. (D. Thon.) 

OXYRRHOPUS (Amphibia) (Syſtem der Amphi⸗ 
bien). Eine von Wagler aus Coluber geſonderte Schlan— 
gengattung, als deren Kennzeichen folgende angegeben 
werden: Caput subdistinctum, oblongum, subdepres- 


OXYRRHOPUS = 


sum rostro longulo obtuso-acuminato; nares mar- 
gine scutelli posteriore; scuta superciliaria antice 
angustata triangularia; scutum loreum et oculare 
anterius 1; scuta ocularia posteriora 2; oculi a 
rostri apice multum amoto circulares pupilla subel- 
Jiptica, verticali, profunde siti, truncus elongatus, 
compressiusculus, abdomine rotundato; cauda lon- 
gula, teres, gracilis; squamae lanceolato-rhombae, 
imbricatim positae, laevissimae, supra et paullo 
ante caudae basin ut plurimum reliquis majores, po- 
Iygonae (America). 8 

Species: Coluber petalarius Linn. (Mus. Ad. 
fr. 1. p. 35. t. 6. f. 2. Col. Pethola Lacepede, 
Überſ. 4. S. 26. t. 3. f. 2). Coluber annulatus Zinn. 
(Mus. Ad. fr. 1. p. 34. t. 8. f. 2. Seba. 1. t. 54. f. 
4. Merrem, Beitr. 1. S. 42. t. 11). (D. 170.) 
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OZ ODICERA (Insecta). Eine von Macquart 
(Dipteres. 1, 92) aus Tipula geſonderte Dipterengattung 
mit folgenden Kennzeichen: Die Palpenglieder faſt von 
gleicher Länge, die Fühler gekaͤmmt, 13gliederig, das 
vierte und die fuͤnf folgenden Glieder mit ſechs langen 
und ſtarken, an der Wurzel entſpringenden, nach Unten ges 
richteten Zaͤhnen, die Fluͤgel ausgebreitet mit fuͤnf hintern 
Zellen, das zweite aufſitzend. 

Es iſt nur eine Art angegeben. O. ochracea (Ti- 
pula pectinata. Wied. Dipt. exot. I. 1. 24. nr. 4). 
Acht Linien lang, ockerfarben, der Ruͤſſel mit einer dunk⸗ 
len Binde, die Fuͤhler braun mit roſtfarbener Wurzel, die 
Binden des Thorax durch gelbliche Linien getrennt, die 
Seiten gelb mit weißem Schiller und ockergelben Flecken, 
die Fluͤgel gelblich mit dunklerm Randmale. Vaterland 
das ſuͤdliche Amerika. (D. Thon.) 
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P. 


P als Laut. Sein Verhaͤltniß zu andern Lauten 
iſt ein doppeltes; naͤmlich, ſeinem Genus nach eine 
Muta, gehört es, wie die Sanſkritgrammatik ſich aus⸗ 
druͤckt, zu den dumpfen (ſanſkr. aghösha), harten 
oder ſtoßenden Lauten, ſodaß es in dieſer Beziehung mit 
k (e, q), t und dem palatalen ſanſkr. tsh homogen 
it; dem Organe nach aber fällt es unter die Claſſe der 
Lippen⸗Buchſtaben, welche ſomit ihm, wie es ſelbſt 
jenen, homorgan ſind. Nach beiden Richtungen der 
Lautverwandtſchaft hin kann nun, was uͤberhaupt von 
allen Buchſtaben gilt, auch P Veraͤnderungen eingehen, 
und durch homogene ſowol als homorgane Laute vertreten 
werden, wie ſeinerſeits ſich ſelbſt an deren Stelle ſetzen; 
dieſe Moͤglichkeit aber verlaͤuft ſich keinesweges in eine un⸗ 
begrenzte Willkuͤr, ſondern wird faſt immer von ſehr be⸗ 
ſtimmten Geſetzen mundartlichen Lautwechſels oder befon: 
derer Umſtaͤnde in Schranken gehalten. 

In erſterer Beziehung findet ſich nun p mit k 
(e, q), ſanſkr. tsh, nicht ſo leicht nachweislich mit frei 
ſtehendem t, wechſelnd. Eine der weſentlichen Lautun⸗ 
terſcheidungen von den kymriſchen (den Sprachen in 
Wales und in der Niederbretagne) und eigentlich Felti= 
ſchen Idiomen (iriſch und gaͤliſch); beruht darauf, daß 
jene häufig in parallelen Wörtern ein p ſetzen, wo dieſe 
k haben ), z. B. welſch mäb, bbret. mab oder map, 
aber ir. und gal. mae (Sohn); ſelbſt in Lehnwoͤrtern, 
wie ir. liocard (leopardus), gal. corcur (purpura). 
Hieraus folgt, daß das transalpiniſche Wort prtorztum, 
wie Gellius B. XV. mit Recht bemerkt, nicht halb grie⸗ 
chiſch iſt; es iſt vielmehr einem kymriſchen Idiom ent⸗ 
nommen, da vier, welſch peduar, bbret. peder (wie äol. 
nkrogeg), dagegen im Gäl. ceithir, ir. ceathair lau⸗ 
tet). Eben dies gilt von pempedula (pentaphyllon 
Leid. Origg. p. 548. ed. Lindem.) gleich welſch pum- 
nalen, von pump, bbret. pemp (neun) gleich gaͤl. 
cuig, Erſe kuig (quinque) mit welſch dail (Blatt), 
deſſen d ſich zu n umgeſtaltete. Ferner von Alpis Pen- 
nina (nicht von den Poeni) und Apennini montes, 
wenn es von welſch pen, bbret. penn m. (Kopf, Gipfel ꝛc.) 


I) Prichard, On the eastern origin of the Celtic nations 
p. 46 sg. 2) Pott's etym. Forſch. II. S. 103, wo auch die 
Nachweiſungen uͤber den zweiten Theil des Wortes (Rad; jener 
Wagen hatte naͤmlich vier Räder. Isid. Origg, p. 631) zu fin: 
den ſind. | 


gleich gaͤl., ir. eeann, und nicht vielmehr von ir. pinn 
(Gipfel eines Huͤgels) herkommt. Dagegen ſtammt c- 
cita hoͤchſt wahrſcheinlich aus einer echt keltiſchen Sprache 
im engern Sinne, da naͤmlich im Gaͤl. die obſolete Form 
colcach, colcaidh f. (Bett), auch eole (Eidergans) vor: 
kommt, aber welſch plyw dem Ir. klüyv und gaͤl. clüimh 
(Federdaune) gegenuͤberſteht. Auch oskiſche Woͤrter gab 
es mit p ſtatt q, wie pirpit bei Feſtus ſtatt quidquid. 
Statt des urſpruͤnglichen K in dem Pronominalſtamme 
KO nach ioniſcher Mundart, der dem ſanſkr. ka, lat. 
quo, goth. hva entſpricht, haben andere griechiſche 
Mundarten das deteriorirte II0, z. B. nod ſtatt od ꝛc. 
Dem ſanſkr. pak- ta von der Wurzel patsh entſprechen, 
lat. coc-tus, griech. ven- rg von coquere, nο 
ſtatt ente; ferner dem ſaͤnſkr. pantsha und der Or⸗ 
dinalform in den Vedas pantsha- tha), lat. quinque 
und quwintus (ſtatt quinetus, vergl. Quinctilis), griech. 
neune (goth. fimf) und zevre, aber als Ordinale nur 
mit u, c- 20g; alfo das lat. und griech. grade mit 
umgekehrtem Lautwechſel. Statt tsbatwäri (4) im Sanſkr. 
lat. quatuor, osk. angeblich petora, griech. ulovon, 
retro, TETTROO, rc οοο, goth. fidvöôr, althochteutſch 
vior, unſer jetziges vier, mit Ausſtoß der Dentalis, wie 
im BBret. pevar, peoar, puar neben peder (f. oben); 
woraus mit der unumſtoͤßlichſten Sicherheit folgt, daß p 
zuweilen auch an die Stelle des ſanſkr. zwar homoge: 
nen, aber ſonſt ſehr unaͤhnlichen Palatallautes tsh (gleich 
engl. ch) getreten ſei, man muͤßte denn dieſen hier erſt 
aus k entfprungen annehmen, in welchem Falle ſich aber 
nicht fo leicht erklaͤrte, warum in jenen Wörtern auch = 
und q an der Stelle des tsh erſcheinen. Nicht unaͤhnli⸗ 
cher Weiſe hat ſowol die Conſonantengruppe pl als el 
im Span. und Portug. ein gleicher Wechſel, naͤmlich dort 
dafuͤr IE (ſprich Ij) oder mundartlich x und j (ungefähr 
wie teutſches ch), hier ch (gefprochen tsh), z. B. ſpan. 
llamar, jamar, xamar, portug. chamar (elamare); 
fpan. 1aga, xaga, portug. chaga (plaga, Schlag) 
betroffen *), wie in mehren teutſchen Mundarten cht und 
ft wechſeln, und im Prakrit tshh (die aspirirte Pala⸗ 
talſurda) fuͤr ps ſich findet). 

Das lateiniſche (auch das ſlaw. und lith.) P ift faſt 


3) Zug. Burnouf, Vagna. I. p 508. 


4) Diez, Roman. 
Sprachen. 1. S. 209. 


5) Hoefer, De Prakrita dialecto. p. 111. 
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immer ein urſpruͤngliches, d h. ſanſkritiſchem p entſpre⸗ 
chend, mit Ausnahme des Falles in der Aſſimilation, wie 
seriptus, lapsus ete., wo es andere Labiale vertritt; 
uͤberdies hat es ſich im Lateiniſchen nur ſelten eine Vertau⸗ 
ſchung mit andern Lauten gefallen laſſen. Eine kritiſche 
Beleuchtung der gewoͤhnlich zum Beweiſe feines Wechſels, 
z. B. von K. L. Schneider 5) angeführten Beiſpiele, lehrt, 
daß dieſe Beiſpiele entweder ganz verwerflich ſind, oder 
doch nicht das beweiſen, was ſie beweiſen ſollen. Lupus 
ſtammt vom fanfir. up (rauben, zerreißen), dagegen 
Jbrog, deſſen etymologiſch-mythologiſche Beziehung zu dem 
Daͤmmerlichte eine durchaus willkuͤrliche und falſche iſt, 
koͤnnte freilich entweder der, mit lup gleichbedeutenden, 
kuͤrzern ſanſkr. Wurzel Ju zufallen, ſodaß k zum Suffix 
zu ſchlagen waͤre, oder ſelbſt, unter Vorausſetzung des 
Wegfalls eines Digamma, mit ſanſkr. wrikas, lith. 
wilkas (Wolf) ſtimmen; lat. vulpes und goth. vulfs 
(lupus) erklaͤren ſich aus lup mit den Praͤfixen wi oder 
awa. Ebenſo wenig iſt die Wurzelgemeinſchaft von se- 
pes und 07x05 erwieſen; guispiam würde man mit Un⸗ 
recht für eine blos mundartlich von quisquam verſchie⸗ 
dene Form halten, da es aus quis-pe + jam (pe, 
wie in nempe, quippe) beſteht; C%uν und end ois laſ⸗ 
fen ſich, da zwiſchen p. und y nicht die leiſeſte Verwandt⸗ 
ſchaft beſteht, nicht leicht mit 4% s vermitteln; das x, 
e in dra, lat. oculus, fanjfr. akshi (Auge; 
und in jecur, ſanſkr. jakrit, iſt urſpruͤnglicher als die 
Labialis in d οννο , „ Eyuus, woher Epona, 
ſchließt ſich viel enger dem ſanſkr agwa, d. h. qu ſtatt 
ew, an, als griech. * und unos, die durch Aſſimi⸗ 
lation, jenes durch Vorwiegen des gutturalen, dieſes durch 
das des labialen Lautes entſtanden, wie das zend acpa 
lehrt, worin, wie dies im Zend zu geſchehen pflegt ), 
durch das dumpfe e das gleichfalls dumpfe p ſtatt des 
toͤnenden w herangezogen wurde. Bei se, — Freotuı 
und linguere — elne fragt ſich ſehr, ob q oder = 
urſpruͤnglicher ſei; im lith. sekti (folgen), liebti (laſſen, 
bleiben) zeigt ſich die Gutt., während althocht. pi-Hpu 
(relinquor, maneo) beſſet zu Nene ſtimmt. Dieſer 
Unterſchied greift auch im Althocht. einn vi (11), zuelivi 
(12) und lith. wienolika (11), dwylika (12), aber 
auch trylika (13) etc. durch. Bopp!) halt das zweite 
Compoſitionsglied fur Entftellung aus ſanſkr. daga 
(10), allein, fo ſehr man auch die aͤußerſt ſcharfſinnige 
Unterſtuͤtzung ſeiner Anſicht anerkennen muß, erregt doch 
eben jene Einſtimmigkeit und daneben wieder jener Zwie⸗ 
ſpalt (ruͤckſichtlich der Lab. und Gutt.) zwiſchen dem 
Germ und Eith. in jenen Zahlen, verbunden mit der 
Schwierigkeit, daß beide Sprachen ſich in beiden Conſo⸗ 
nanten einen ihnen, wo nicht ganz mangelnden, doch hoͤchſt 
befremdlichen Lautübergang zuſammt dem ebenfalls uns 
gelaͤufigen des i fiatt a halten gefallen laſſen müſſen, 
dagegen noch immer gerechtes Bedenken, und ich pflichte 
daher der Meinung Grimm's und Ruhig's ) bei, daß 


6) Lat. Gramm. I. S. 320 fg. 7) Bopp, Vergl. Gramm. 
$. 50. 8) Vergl. Gramm. S. 447 fg., vergl. Graff im 
Sprachſch. 9) Mielcke, Lith. Gramm. S. 52. Deſſen Lex. 
S. 146. 
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darin Abkoͤmmlinge der zuletzt erwähnten Wörter enthal⸗ 
ten ſeien. Lith. liékas bedeutet: ungleich, was übers 


Paar iſt; in dem obigen Falle: was uͤber die ſehr na⸗ 
tuͤrlich zu Grunde gelegte Zahl 10 hinaus iſt, 10 zul 


1 Aoına (von Jenes); welcher Überſchuß dann aber 


näher (wie in och en, ToıGzaldeze) numeriſch beſtimmt 
wird, umgekehrt, wie man das Drunter oder Minus 
durch Eros 020% ꝛc. ausdruͤckt. Lat. spa -tium 
(von qué; alſo eigentlich Strecke) kann mit orddıov und 
aol. ondqto hoͤchſtens unter Vorausſetzung, daß auch 
dieſe von ond und nicht rival ſtammen, verwandt 
ſein, aber iſt jedenfalls kein Lehnwort, und mindeſtens 
ruͤckſichtlich des Suff. voͤllig verſchieden. Die wirkliche 
Wurzelidentitaͤt des aͤol. ot] ſtatt greg ſcheint 
durch ſanſkr. sihal: teutſch ſtellen 2c. geſichert. 

Der Wechſel der zweiten Art, naͤmlich p mit an⸗ 
dern Labialen, iſt, wie an ſich natuͤrlicher, ſo auch bei 
weitem haͤuſiger; und es ſcheint angemeſſen, hier die wich⸗ 
tigſten Laute dieſer Claſſe, welche in den Sprachen ſich 
finden, bemerklich zu machen. In der dumpfen Reihe 
ſtehen p, ph, 5, f nebſt pf, auch das zuſammengeſetzte 
, in der toͤnenden b, bh, w oder. » (abgefehen von 
dem teutſchen v — f), nebſt dem Lippennaſale m, und 
dem Lippenvocale u, zu dem ſich auch die Diphthonge 
au und 5, ſammt dem griech. Y (ü) und O ꝛc., geſel⸗ 
len. Dieſe Laute beſitzt aber ſchwerlich irgend eine 
Sprache vollſtaͤndig. P fehlt z. B. dein Arabiſchen, wes⸗ 
halb der Perſer ſich erſt durch diakritiſche, zum Charakter 
für b geſetzte Punkte ein Schriftzeichen für p, welches 
der arabiſchen Schrift abging, ſchaffen mußte; in erborg⸗ 
ten Wörtern ſetzt der Araber für p unter andern f, wie 
Farss (Perſien), fil, Elefant (ſ. pilu). Das ſanſkr. 
Ph ſcheint ein ſehr gewaltſamer Laut zu fein, da er faſt 
nur in Woͤrtern, die ein Zerplatzen, Schwellen und 
Strotzen bezeichnen, vorkommt; ſeine Ausſprache ſoll mehr 
getrennt, nämlich ph, fein. Er iſt daher nicht mit f, 
noch auch mit dem als ſehr milde und vom lat. f ver: 


ſchieden beſchriebenen , welche beide etymologiſch dem 


fanifr. bh entiprechen, lautlich eins. Parallele Wörter 
zu ſolchen mit ph im Sanſkr. find in andern Sprachen 
ſparſam. Das ph im Lat. war dieſer Sprache eigent⸗ 
lich fremd und nur in Lehnwoͤrtern uͤblich; das ph ie 
aͤltern teutſchen Mundarten ſcheint nichts als blos gra⸗ 
phiſche Varietaͤt von f oder pf. Pf iſt ein arger, wol 
wirklich nicht einfacher Mislaut, der ſich in keiner andern 
indo⸗germaniſchen Sprache, als im Teutſchen, und zwar 
nur in hochteutſchen Mundarten, findet. F (d. i. der 
dumpfe Laut zu w, wie teutſch ch zu h) fehlt im 
Sanſkr., Griech., ſowie in den flamifchen Sprachen, 
eingerechnet die lithauiſche und lettiſche, ferner im Finni⸗ 
ſchen und Eſthniſchen von Vorn herein gaͤnzlich, und nur 
in einzelnen Lehnwoͤrtern hat man es hier beibehalten. 
Dagegen blüht fein Gebrauch im Zend. und Perf., in der 
lat. und ihren Toͤchterſprachen, in germaniſchen und neu⸗ 
keltiſchen Sprachen. Das Lat. und Span. haben oft 
h ſtatt f. B wechſelt, ſchon im Sanſkr., oft mit w; 
im Bengaliſchen werden beide durch einen völlig gleichen, 


. 


im Dewanagari und in der Kyrillitza durch einen blos 


verwieſen werden kann. 
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diakritiſch unterſchiedenen Schriftcharakter ausgedruckt; im 
Neugriechiſchen wird A wie w geiprochen, und im Spa— 
niſchen herrſcht in dieſer Beziehung großes Schwanken. 
Das ſanſkr. bh (welchem dem Laute nach vermuthlich 
das altſaͤchſiſche bh und das althochteutſche » nahe ka— 
men) iſt in den Prakritſprachen haufig zu bloßem h ent⸗ 
ſtellt worden, waͤhrend Griechen und Lateiner es in das 
dumpfe p und f (zuweilen h) verwandelten, Perſer, 
Slawen und Gothen aber an feinem Kerne feſthielten, d. 
h. durch unaſpirirtes b erſetzten. W und v, d. i. der 
toͤnende Laut zu f, fuͤr den es auch jetzt in manchen 
teutſchen Wörtern, z. B. Vater, geſchrieben wird, varliren 
ſehr in der Ausſprache und auch in der Art, dieſen Laut 
graphiſch darzuſtellen. Das Zend *) hat drei Schrift⸗ 
zeichen für », deren zwei wenigſtens wirklich lautverſchie— 
den ſein moͤchten; das eine iſt eine graphiſche Doppelung 
von u, wie w (woher fein engl. Name) von », das im 
Roͤmiſchen graphiſch von u nicht unterſchieden wurde. 
Das engl. w mit feinem vollen, ein ſchnellgeſprochenes u 
vorſchlagendem Laute iſt ſehr merklich vom Teutſchen ab⸗ 
weichend. Das aͤoliſche Digamma hatte im Allgemei⸗ 
nen gewiß die Ausſprache von v, weshalb dann die La— 
teiner jenes Zeichen für den correfpondirenden dumpfen 
Laut (F) verwendeten; doch ſcheint es, als habe ſeine 
Ausſprache zum Theil der des Ital. gu em naͤchſten ges 
ſtanden, was ſein Wechſel mit dem eigentlichen Gamma 
anzudeuten ſcheint. M möchte nicht leicht einer Sprache 
fehlen. 

P in romaniſchen Sprachen bleibt anlautend ges 
woͤhnlich unveraͤndert, waͤhrend es inlautend ſich gern 
der Milderung zu b und, namentlich im Franz., zu v 
hingab. Wechſel mit k ift ſeltener, mit Ausnahme des 
Auslautes im Franz. Bemerkenswerth iſt hier noch der 
Übergang des p lunſtreitig durch b und » hindurch) zu 
u !), welcher ſich auch im Prakrit “) findet; z. B. 
ſpan cautivo (captivus), prakr. 6 (a- u) ſtatt awa 
aus apa (Lat. ab). 

In den germaniſchen Sprachen, namentlich je⸗ 
doch im Althochteutſchen, herrſcht eine große Verſchieden⸗ 
heit in der Wahl von Labialen, ſodaß hier nur auf die 
Unterſuchungen von J. Grimm !), Bopp“) und Graff!) 
In Betreff des p iſt zu bemer: 
ken, daß die Geſetze der Lautverſchiebung, welche den 
Fortgang von organiſchem B zu goth. P und altht. F 
erwarten ließen, hier ganz fehlſchlagen, ja eigentlich 
teutſche Woͤrter mit dem Anlaut, aht. Ph (vielleicht eben 
wegen nicht ſehr häufigen Vorkommens von b im Sanſkr, 
welches dazu noch oft mit w wechjelt) im Grunde man⸗ 
geln und nur derartige Lehnwoͤrter vorkommen, wie goth. 
pund, aht. phunt (pondo), phorta (porta), phlanza 
(planta), mittelhocht. pfaerit, Pferd (paraveredus) 2c. 
Regelrecht wird in urverwandten Woͤrtern ſanſkr., 


10) Bopp, Vergl. Gramm F. 45. und Burnouf, Vacha. 


T. I. 11) Diez, Gramm. der Rom. Spr. I. S. 177 fg. 12) 
Hos fer, I. I. p. 63 sd. 13) Teutſche Gramm.; beſonders I. S. 
126 fg. 585. 14) Vergl. 15) 


Gramm. S. 74 fg. 79 fg. 
Sprachſchatz I. S. VIII fg. 
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griech., lat., lith., d. h. urſpruͤngliches p im Goth. 
durch k, im Aht. durch b, v; und ſanſkr. bh (griech. 
9, lat. f), goth durch b, aht durch p vertreten. 

P und Aſſimilation. P liebt, wie alle Labiale, 
die ihm verwandten Vocale u, o in ſeiner Naͤhe, ſodaß 
dieſe oft in ſolcher Stellung aus andern Vocalen hervor— 
gingen, z. B. ſanſkr. putshha ſtatt des organiſch riche 
tigern pitshha (cauda). Ferner aſſimilirt es ſich oft an⸗ 
dern Conſonanten, oder dieſe ihm, z. B. duuoro und 
ornore (vergl. önwra), wo an und % nicht gradehin 
wechſeln, ſondern für 1, durch eine verſchiedenartige 
Aſſimilation ſtehen. So findet ſich im Prakrit z. B. 
atta und appä für ſanſkr. ätman (Seele), alſo die 
Doppellaute für tm; im Oſſetiſchen zuppar für ſanſkr. 
tshatwäri (4) und in teutſchen Mundarten!“ eppes, 
etiis ſtatt etwas, folglich für tw; im Griech. u und 
innos ſtatt ſ. agwa, alfo für ew; wie im Zend. und 
Lat. bis ſtatt ſanſkr. dwis, d. h. b für wW wegen der 
voraufgehenden Media, die dann ſelbſt ſchwindet. Fer— 
ner vermitteln p, f gern den Übergang von m zu t, s, 
wie im Lat. sumptus, hiemps, im Franz. dompter 
(domitare), ſelbſt mittellat. temptare, engl. tempt 
(tentare), wie im Teutſchen: Ankunft, Vernunft 
(von kommen, nehmen). ö 

P nach Gebrauch und Bedeutung. Während. 
P in vielen Präfiren und Praͤpoſitionen der indoger— 
maniſchen Sprachen erſcheint, haben es dieſelben, mit 
Ausnahme der janffr. Cauſativa und einiger anderer ſehr 
zweifelhaften Faͤlle, vom Gebrauche in Pronominen (no 
im Griech. iſt blos aus xo entſtellt) und vielleicht eben 
darum auch in Suffiren ausgeſchloſſen. Es iſt dis um 
ſo merkwuͤrdiger, weil ſich die Labialen uͤberhaupt, mit 
Ausnahme von m, u, w (v), bh und noch im Lith. 
Lett., Slaw., Germ. und Lat. b (das aber dann oͤfters 
für andere Labiale, namentlich bh, zu ſtehen ſcheint), nur 
verhaͤltnißmaͤßig ſelten dem Geſchaͤfte der Abbiegung und 
Ableitung in dem gedachten Sprachſtamme unterzogen 
haben. Eine Menge Woͤrter fuͤr: Vater, Mutter ent⸗ 
halten p, b, m oder Dentale, meiſt mit a, welches vor— 
zugsweiſe der Vocal heißen koͤnnte, und am gemöhnliche 
ſten reduplicirt, wie Papa, pappas, Mama, tata, 
oder geminirt wie abba, und zwar pflegen die haͤrtern 
Laute mehr fuͤr den Vater-, das weichere m fuͤr den 
Mutternamen verwendet zu werden, wiewol auch m in 
dem erſtern vorkommt, und nicht, wie faͤlſchlich behauptet 
worden iſt, ſich nur auf den zweiten einſchraͤnkt. Da 
oft die entlegenſten und allerverſchiedenſten Sprachen in 
den Alternnamen große Übereinſtimmung zeigen, hat man 
dieſen Umſtand zum vermeintlichen Beweiſe einer fruͤhern 
Identitaͤt ſaͤmmtlicher Sprachen des Erdbodens und 
ihres Hervorgehens aus einer einzigen Urſprache mis⸗ 
braucht, wahrend er nur beweiſt, wie ſich beim Kinde 
ſolche leicht ausſprechbare Laute wie m, b, p am natuͤr⸗ 
lichſten, gleichſam interjectionell, zur Herbeirufung und 
Benennung feiner Altern ganz vorzüglich eignen. Auch 
lieben Ausdruͤcke der Speiſe und des Ernaͤhrens dieſen 


— 


16) Grimm, Gramm. III. S. 58. 


Laut; z. B. pare, pascere, im Sanſkr. pa (con- 
1 1 Die Vhnlichkeit des IT mit einem 
Galgen hat zu dem Scherzworte: J ad Graecum Pi 
(geh an den Galgen) Anlaß gegeben; in aͤhnlicher Weiſe, 
wie Tau fuͤr Kreuz gebraucht wurde. 

III oder O ift im Koptiſchen der beſtimmte Artikel 
fuͤr Woͤrter maͤnnlichen Geſchlechts im Singular, und 
wird dieſen praͤfigirt; daher ſind dieſe Buchſtaben oft, wie 
das arabiſche al, in ſolchen Woͤrtern geblieben, welche 
aus dem Altaͤgyptiſchen in fremde Sprachen uͤbergingen, 
z. B. Pharao (der König), d. i. OV O (rex) mit IH 
oder O (Scholtz. Lex. Aeg.-Lat. p. 70). 

(A. F. Pott.) 

P in den Semitiſchen Sprachen. Auch in dieſen 
Sprachen ſcheiden ſich, wie in den -indifch = europäifchen, 
die drei feſtern Mitlaute, die ſogenannten Mutaͤ, zuvoͤr⸗ 
derſt je in einen ſtaͤrkern und ſchwaͤchern Laut nach dem 
Schema: a 

p k t 2 DD n 
b 

Im Hebraͤiſchen ſelbſt nun haben nach der traditio⸗ 
nellen Ausſprache, wie ſie im Laufe der erſten ſechs Jahr— 
hunderte nach Chriſtus fixirt worden, dieſe ſechs Mutaͤ oft 
einen weichern gehauchten Laut angenommen, in dem be— 
ſtimmten Falle naͤmlich, wo ſie in unmittelbarer Folge ſich 
an einen voraufgehenden Vocal anſchließen, deſſen weiche— 
rer Natur ſie ſich in ihrer Art aſſimiliren, ſodaß das hau— 
chende Weſen des Vocals ihrem Laute eine Aſpiration 
mittheilt. Dem Laute nach wird dann das hebraͤiſche p 
dem griechiſchen p aͤhnlich, etwa ph (verfchieden von f und 
dem p näher als dieſes), z. B. 7327, japhush, 9% 
‘ jiphtar, 2, laphe, db, léphanim (in Betreff des 
letzten Beiſpiels iſt zu bemerken, daß auch der fluͤchtigſte 
Vocalhauch, das lautbare Schwa, jene erweichende Kraft 
auf das p ausübt). Dagegen bleibt der härtere nicht 
aſpirirte Laut des p, wenn es außer dem Bereiche jenes 
vocaliſchen Einfluſſes ſteht, alſo in unmittelbarer Folge 
auf einen Conſonanten, wie in dor, mischpat, und im 
Anfange eines Wortes, womit die Rede uͤberhaupt be⸗ 
ginnt oder nach einem Ruhepunkte von Neuem anhebt, 
oder ſelbſt nach vocaliſchem Ausgang eines voraufgehenden 
Wortes, wenn die ſyntaktiſche Verbindung nicht ſo eng 
iſt, daß der Vocal im Auslaute ſich beim Sprechen oder 
Leſen unmittelbar und ohne Hiatus an das mit » anfan⸗ 
gende Wort anſchließen koͤnnte. Auch fehlt die Aſpira⸗ 
tion immer dann, wenn nach grammatiſcher Analogie das 
d einer Schaͤrfung oder Verdoppelung unterworfen ill, 
welche dann jenen weichern Laut ausſchließt, z. B. in 
don, mappal. Wie übrigens dieſe geſchaͤrfte Ausſprache 
von den Grammatikern durch einen Punkt im Buchſtaben 
(das ſogenannte Dagesch forte) bezeichnet wird, ſo auch 
die ſolcher Schaͤrfung aͤhnliche Haͤrte des Lautes, wie um⸗ 
gekehrt der weichere Laut oder die Negation der Schaͤrfe 
ſowol als der Haͤrte gleichmaͤßig durch die horizontale Li⸗ 
nie Rapke uͤber dem betreffenden Buchſtaben angedeutet 
wird. Man hat nun geſtritten, ob dieſe Lautunterſchiede 
wirklich ſchon beim Leben der Sprache beſtanden, oder ob 
ſie nur einem ſpaͤtern verderbten Zuſtande der uͤberlieferten 
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Pronuntiation angehören, oder ob fie gar eine willkuͤrliche 
und pedantiſche Erfindung jener ſpaͤtern Grammatiker 
ſeien. Fuͤr die Richtigkeit der Sache haben beſonders 
Alb. Schultens, L. de Dieu und Geſenius geſtritten, 
waͤhrend ſie von Cappellus, Jahn, Melch. Hartmann, 
Haſſe, Vater, Ewald) und Roorda?) mehr oder weni⸗ 
ger in Zweifel gezogen wurde. Letztere beriefen ſich mit 
einigem Scheine auf das Arabiſche. Hier iſt naͤmlich der 
betreffende Laut immer k, im Alphabete findet ſich gar 
kein p, und wo dieſes etwa in auslaͤndiſchen Wörtern 
auszudruͤcken war, da ſetzten die Araber, immer ungenau, 
entweder ihr f oder ihr b, z. B. Eflaton für Rar, 
Isfahan oder Isbahan für Ispahan, Kubt für Aiyunrog, 
Betros fur IIerxgog. Grade ebenfo verfuhren im ähnlichen 
Falle die Habeſſinier, fo jedoch, daß fie in ſpaͤterer Zeit fuͤr 
das p zwei neue Zeichen in ihr Alphabet aufnahmen, zu⸗ 
erſt ein ſehr hartes, P’ait genannt (nach Analogie von 
T’ait), welches ſich zum b verhielt, wie das harte Semi: 
tiſche k. (p) zum gelindern k (>) und wie t (d) zu t 
(n), dann noch ein zweites Zeichen für das europaͤiſche 
p). So haben ferner die Perſer, Türken und andere 
Voͤlker, ſeit ſie der arabiſchen Schrift ſich bedienten, das 
p ihrer Sprachen durch eine neue Modification der Fi⸗ 
gur des arabiſchen b (3) bezeichnet, weil fie im Arabi⸗ 
ſchen ſelbſt dieſen Laut nicht vorfanden. Auch die Juden 
von der Sekte der Karaͤer, wenigſtens die in Conſtanti⸗ 
nopel wohnenden, ſollen das hebraͤiſche d beſtaͤndig nur 
wie f leſen ). Aber alles dies hat gegen den oben be⸗ 
ſchriebenen Wechſel des p und ph im Althebraͤiſchen keine 
beweiſende Kraft. Denn das durchgreifende f im Arabi⸗ 
ſchen und Habeſſiniſchen iſt ſicher dialektiſche Differenz, 
ſo gut wie Pferd oder Ferd und Perd. Die Karaͤer aber 
haben ſich wol im Verlaufe der Zeit durch das Arabiſche 
zu ihrer Ausſprache beſtimmen laſſen. — Wir koͤnnen die 
Sache an dieſem Orte nicht vollſtaͤndig abhandeln ), und 
moͤchten nur das noch zu bedenken geben, daß jener Un⸗ 
terſchied der aſpirirten und nichtaſpirirten Ausſprache der 
hebraͤiſchen Mutaͤ allem Anſcheine nach in der aͤlteſten Zeit 
noch nicht ſo bedeutend geweſen, wie bei den neuern Ju⸗ 
den, ſodaß beim Leben der Sprache eine beſondere Be⸗ 
zeichnung dieſes Unterſchiedes gar nicht Beduͤrfniß war. So 
ſprechen auch wir z. B. in dem Worte beben das erſte 
b haͤrter, das zweite dagegen weicher und gehaucht aus, 
ohne daß wir irgend eine Bezeichnung dieſes Unterſchiedes 
in der Schrift vermiſſen. Man betrachte ſo noch den 
Laut des b in Bruder, bange, Bank und aͤhnlichen 
im Verhaͤltniſſe zu dem b, welches zwiſchen zwei Vocalen 
ſteht, in leben, laben, loben, lieben ꝛc.; ferner die 
Schreibart sivi für sibi, haveto für habeto, videvatur 
fuͤr videbatur, Tuuero fuͤr Tubero, dagegen ferbuit 


1) Ewald, Krit. Gramm. der hebr. Sprache. (Leipz. 1827.) 
S. 8 fg. In der ſpaͤter erſchienenen kuͤrzern Grammatik hat ſich 
dieſer Gelehrte der andern Anſicht wieder genaͤhert. Man f. des 
ren 2. Aufl. §9. 103. 2) Roorda, Gramm. hebr. $. 24. 8) 
©. Ludolfi gramm. aethiop. ed. 2. p. 7. 4) Norberg, De 
lingua Sabaeorum. p. 21, 5) S. beſonders noch Alb. Schul- 
tens, Institutiones ad fundam. ling. hebr. ed. 2. p. 77 und Ge⸗ 
ſenius, Lehrgeb. der hebr. Spr. S. 20 fg, 
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für fervuit, wo das v zu b verſtaͤrkt iſt durch Einfluß 
des vorangehenden Conſonanten. Und ſo wird die etwas 
verſchiedene Ausſprache der beiden d in dns nicht viel 
auffallender erſcheinen als bei den beiden b in dem latei⸗ 
niſchen bibitur. Die ſtaͤrkſte Gewaͤhr aber fuͤr die Sache 
liegt in der vollkommenen Analogie der ſyriſchen Sprache, 
welche ganz denſelben Unterſchied anerkennt und ſpaͤter in 
der Schrift durch diakritiſche Zeichen (Kuschoi und Ru- 
choch) feſtſtellt). Die Hebraͤer hatten alſo, wie die 
Aramaͤer, allerdings in ihrer Sprache den Laut p, und 
er wurde nur durch Einfluß eines unmittelbar vorherge⸗ 
henden Vocals weicher und gehaucht, dem ph oder ꝙ 
aͤhnlich, während im Arabiſchen und Athiopiſchen dieſer 
Laut frühzeitig aller Orten wie k geſprochen wurde. Der 
verwandtſchaftliche Wechſel des p mit den übrigen Labia⸗ 
len b, m, auch » findet ſich in den Semitiſchen Sprachen 
ebenſo haͤufig als anderwaͤrts und bedarf hier keiner be⸗ 
weiſenden Beiſpiele. (E. Bödiger.) 

II. Pals Schrift⸗ und Zahlzeichen. Daß D 
urſpruͤnglich das Zeichen auch für P geweſen ſei, iſt eine 
wenig glaubliche Vorausſetzung des Dionys von Halik. 
(A. R. I, 68), die er aus der Inſchrift JENAF folgert, 
welche er an uralten trojaniſchen Goͤtterbildern in einem 
Tempel in der Naͤhe des Forums will gefunden haben 
und Penas erklaͤren zu muͤſſen glaubt. P, das lateiniſche, 
iſt aus dem griechiſchen J“ entſtanden, wofür IZ die juͤn⸗ 
gere Form iſt; auf den aͤltern roͤmiſchen Conſular- und 
Familienmuͤnzen finden ſich noch für P die Formen J“ und 
F (ſ. £ckhel. D. N. V, 72). In der columna Na- 
niana findet ſich die von den Grammatikern als uralt 
bezeugte Schreibung III fuͤr O, die gleichwol den aͤlte⸗ 
ſten attiſchen fremd iſt; vergl. Boech . ad C. 1. Gr. 
nr. 3. Als Zahlzeichen bedeutet auf den aͤltern griechi⸗ 
ſchen Urkunden in der Unzialſchrift 1 5, F 50, M oder 
7.500, F 5000, HN 5 Talente, 50 Talente; auf 
ſpaͤtern Urkunden iſt JI 16, von welcher Bezeichnungsweiſe 
ſich ſchon Spuren vor dem Komiker Ariſtophanes finden, 
die aber zur Zeit der Ptolemaͤer die gewohnliche geworden 
fein muß; noch haͤufiger iſt ſeit den Alexandriniſchen Zei: 
ten I und feit dem Gebrauche der Curſivſchrift * für 
80, 4 für 80,000. Bei den Römern war P 40,000. 
In der Buchhalterei P = 15 Thaler, p = 15 Groſchen. 

III. Pals Abbreviatur 1) bei den Roͤmern in 
Urkunden am haͤufigſten Publius (Publia), Pedes, Pas- 
sus, Pater, praetor, pontifex, Pupilius, Posuit., aber 
auch pactum, Pallas, pax, patria, pecunia, perpetuo, 
pessima, pius, poena, possessio, pridie, primus, 
prineipes, provincia, publicus, Puella, puer; P prae, 
praepes, P ift per, P? pax, A pro, ¶ pupilla, J“ 
primus ete. 2) Auf Muͤnzen a) auf griechiſchen bedeu⸗ 
tet II: Palicae, Panegyriotae, IIavogıurwv, Hug inòg, 
narcho, natoldog, IIapiwv, Il£orıvos, Ietog oder ILios, 
Iieglug. IIorZuwvog, adh, IIounwriov, Iovrov, IIpv- 


6) S. z. B. Hoffmann. gramm. syr. $. 18. und beſonders 
Ewald's Abhandlungen zur orientaliſchen Literatur. 1. Th. S 
82 fg. 
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Phuog ꝛc., 009, npostüyuar, nodravıs oder nowrn 
(08 ꝛc.). b) Auf roͤmiſchen: Pacensis, Palaestina, 
Parthieus, pater (ri ꝛc.), Patrensis, pecunia (z. B. 
PL peeunia Lugdunensis, PP pecunia publica), per- 
eussa (z. B. AQ P. Aquileiae percussa), POST 
percussa Ostiae, Perpetuus (i ꝛc.), Pius (i ꝛc.), Pie- 
tas, plebes, pontifex, populi (o ꝛc.), post, posuit, po- 
suerunt, potestate, Publius, praetor, primus (a ıc.), 
princeps (prineipi ꝛc.), pro, propraetore, provincia 
(ae ꝛc.), publicus (a ꝛc.), PAC pacator, P. C. pactum 
conventum oder pecunia constituta, P. K. pridie Ka- 
lendas, P. N. pridie Nonas, P. D. publice dedit, P. 
F. publice fecit oder Pius Felix, P. M. pontifex ma- 
ximus, P. P. pater patriae, patres oder pius perpe- 
tuus, P. R. populus Romanus, praetor. Vergl. C- 
sint Not. Graec. p. 51. S$ertor. Ursat. de not. Ro- 
manor. p. 345. Hasche Lexie. univ. Rei nummar. 
III, 2. p. 290 8d. c) Auf neuern Münzen die Muͤnzſtaͤtte 
Dijon. 3) Auf den teutſchen Univerfitäten iſt P. P. profes- 
sor publicus, im gemeinen Leben vertritt p oder pp nament⸗ 
lich auf Briefen die Stelle der Titulatur, P. S. iſt Poſt 
Scriptum oder Nachſchrift; in Urkunden iſt P. publica- 
tum; auf Wechſeln: protest, protestirt; in der Hand⸗ 
lung per und pro, z. B. p. c. pro cento, wird auch 
per cent oder procent geſprochen, oder es bedeutet per 
centner; P bedeutet auch preußiſch, z. B. P. C. Preu⸗ 
ßiſch Courant; beim Citiren iſt p. pagina; in der Muſik 
iſt p. piano, p. p. pianissimo; auf Viſitenkarten und 
Briefen iſt p. pour, p. p. c. pour prendre conge; 
oder p par, z. B. p. a. par amitie, p. e. par cou- 
vert, par complaisance. Auf den Recepten der Arzte 
iſt P. pugillus, pugillatim, ſo viel, als man zwiſchen 
drei Fingern nehmen kann, P. Ae. partes aequales, 
gleiche Theile. Bei den Juriſten bezeichnet P Pandekten, 
P. P. praemissis praemittendis. (A.) 
PAAL (Seeweſen), bei den Hollaͤndern Bezeichnung 
fuͤr Anker⸗Boye, d. h. fuͤr dasjenige Stuͤck Holz, Kork, 
Tonne, was der Schiffer auf dem Waſſer ſchwimmen 
laͤßt, um die Stelle anzudeuten, wo der Anker (ſ. d. 
Art.) liegt. (A.) 
PAALA, auf der Peutinger'ſchen Taſel der Name eines 
Fluſſes in Gallia Cisalpina, vielleicht verdorben fuͤr Sa⸗ 
vena, welcher durch Bologna fließt (Mannert, Geogr. 
IX. S. 111). (J..) 
Paaletti, ſ. Minimen. 
Paaling, ſ. Aal. 
PAALZOW (Christian Ludwig), wurde geboren 
im J. 1753 zur Oſterburg in der Altmark. Er ſtudirte 
zu Halle die Rechte und widmete ſich ſodann der prakti⸗ 
ſchen Laufbahn der Rechtsgelehrten, trat aber dabei fchon 
fruͤh als Schriftſteller auf. Seine erſten Verſuche ſind 
weniger ſelbſtaͤndige Arbeiten als Überſetzungen, nament⸗ 
lich aus dem Franzoͤſiſchen. Spaͤterhin trat er jedoch ſelb⸗ 
ſtaͤndiger auf und verbreitete ſich über die verſchiedenar⸗ 
tigſten Materien, wie ſich aus dem weiterhin anzufuͤhren⸗ 
den Verzeichniſſe feiner ſehr zahlreichen Schriften ergibt. 
Von ſeinen Lebensverhaͤltniſſen iſt wenig zur allgemeinen 
Kunde gekommen. Nur fo viel läßt ſich ermitteln, daß er 
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im J. 1787 Criminalrath bei dem kurmaͤrkiſchen Kam⸗ 
mergericht zu Berlin, 1798 Kriegs- und Domainenrath, 
endlich zweiter Juſtitiar und Kammerfiscal zu Marien⸗ 
werder geworden. Seine verſchiedenartigen zahlreichen 
Schriften, die wir hier nach der Reihefolge der Jahre, in 
denen ſie erſchienen, anfuͤhren wollen, ſind folgende: 
Beruͤhmte Rechtshaͤndel bei verſchiedenen Parlamentern in 
Frankreich; aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt und mit Ans 
merkungen begleitet, 6 Theile (Berlin 1777 — 1781). 
Die Anmerkungen beziehen ſich hauptſaͤchlich auf das in 
Teutſchland geltende gemeine Recht. Linguet's intereſ⸗ 
ſanteſte Rechtshaͤndel; aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt 
(Leipzig 1778). Die allgemeine teutſche Bibliothek. 38. Bd. 
2. St. S. 431 lobt dieſe Überſetzung als eine dem Sinn 
wie dem Geiſte des Originals nach gelungene. Voltaire's 
Commentar uͤber den Geiſt der Geſetze des Montesquieu. 
Aus dem Franzoͤſiſchen mit Anmerkungen (Berlin 1780). 
Politiſche und gelehrte Anekdoten unſerer Zeiten, 4 Bde. 
(Potsdam 1780 — 1783). Verſuch uͤber die Geſetze (Bres- 
lau 1781). Die juriſtiſche Literatur fuͤr das Jahr 1781. 
S. 443 — 49 nennt dieſes Werk „ein unglüdliches es 
miſch unphiloſophiſcher und unjuriſtiſcher Sage, und einen 
Zuſammentrag unzuſammenhaͤngender Gemeinwoͤrter.“ 
Dieſe Recenſion mag die Veranlaſſung ſein, daß dem er— 
ſten Theile dieſes Werkes kein zweiter gefolgt iſt. Mas 
gazin der Geſetzgebung, 2 Bde. (Liegnitz 1780). Hie- 
rocles (Halle 1785). Merkwuͤrdige Rechtsfaͤlle (Halle 
1789). Compendium juris criminalis Romano- Ger- 
manico-forensis (Halle 1789). Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Ausartungen und Verſchlimmerungen durch das ges 
ſellſchaftliche Leben (Altona 1795). Die Juden (Berlin 
1799). Geſchichte der religioͤſen Grauſamkeit (Mainz 
1800). Magazin der Rechtsgelehrſamkeit. 7 Bde. (Ber: 
lin 1801). Handbuch für praktiſche Rechtsgelehrte, 2 Bde. 
(Berlin 1802. 2. Aufl. ebend. 1810). Beitraͤge zur ju⸗ 
tiſtiſchen Praxis. 2 Bde. (Berlin 1804). Commentar 
über die Criminalordnung für die preußiſchen Staaten. 
2 Thle. (Berlin 1807). Kriegs- und Friedensrechte der 
Franzoſen (Berlin 1815. 2. Aufl. 1821). Berichtigun⸗ 
gen dazu (Berlin 1816. 2. Aufl. 1821). Über teutſche 
Geſetzbuͤcher und den Inquiſitionsproceß, ingleichen uͤber 
das oͤffentliche gerichtliche Verfahren und uͤber die Ge— 


ſchwornengerichte; Polemik des 16. Jahrh. (Deſſau 1822). . 


(o. Madaor,) 

PAAMI MERO (Geographie), große Handelsſtadt 

in Hinterindien, im birmaniſchen Reiche am Fluß Ira⸗ 
waddy, mit 40,000 Einwohnern. (H.) 
PAAMYLES, ein priapartiger Gott bei den Agyp⸗ 
tern, deſſen der jüngere Komiker Kratin in feinem Stüde 
Tiyavres gedenkt. Dieſe Form mit doppeltem . Ilaa- 
piühnc, haben aber meines Wiſſens nur Heſychius u. d. W. 
und Kratin beim Heſychius, alle Andere haben nur ein 
&, auch Photius i. W.; nach Plutarch haben die Agyp⸗ 
ter ein den griechiſchen Phallephorien entſprechendes Feſt 
Pamylia dem Pamyles zu Ehren begangen, welcher die 
Geburt des großen Königs Oſiris verkündet und deshalb 
dieſen Gott zur Erziehung erhalten; an dieſem Feſte wurde 
das Bild des Pamyles mit dreifachen Schamtheilen (alſo 
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eine Art Triphales) herumgetragen (vergl. Plutarch. de 
Is. et Os. c. 12 u. e. 36. Herodot, II, 48. (H.) 

PAAPE (Adriaan de), ein hollaͤndiſcher Maler, 
welcher in der Manier des Gerh. Dow malte und deſſen 
Werke wenig vorkommen, ebenſo wie von ſeinen weitern 
Lebensverhaͤltniſſen wenig oder nichts bekannt iſt. In der 
Tolling'ſchen Gemaͤldeſammlung in Amſterdam, welche im 
J. 1768 daſelbſt verkauft wurde, befand ſich ein Ges: 
maͤlde, „das Innere eines Kaufmanngewoͤlbes“ mit vielen 
Figuren und Beiwerken vorſtellend, welches alles ſehr zart 
und mit vieler Kunſt ausgefuͤhrt war. Auch war von 
ihm ein anderes bedeutendes Gemaͤlde in dem beruͤhmten 
Winkler'ſchen Gemaͤldecabinet zu Leipzig *). 

Sein Bildniß war von ihm ſelbſt gemalt in der 
ſchoͤnen v. d. Mark'ſchen Sammlung von Kuͤnſtlerbildniſ⸗ 
fen zu Leyden ). (Frensel.) 

PaAR, PAR, PAIRE, je zwei von Natur oder 
durch den Gebrauch zuſammengehoͤrige oder zufallig zus 
ſammen verbundene Gegenſtaͤnde gleicher oder aͤhnlicher 
Art, bei den Thieren alſo beſonders ein maͤnnliches und 
weibliches, und daher Paaren, zwei Dinge mit einander 
verbinden, ganz beſonders zwei Thiere verſchiedenen Ges 
ſchlechts an einander gewöhnen und zuſammenleben laſ⸗ 
ſen, auch ſo viel als Begatten; man ſpricht aber nicht blos 
von einem Paar Schuh, Handſchuh, Stiefeln, Struͤmpfe, 
ſondern auch von zwei rein zufaͤllig verbundenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, wie von ein Paar Thalern ꝛc., ſodaß Paar faſt 
ein Synonymum von zwei, und daher wieder von grader 
Zahl (z. B. beim Spiel Paar oder Unpaar) wird; ja 
minder genau heißt Paar fo viel als einige, wenige. (H.) 

PAAR, zwei kleine Fluͤſſe im Koͤnigreiche Baiern, 
von denen einer die großs, der andere die kleine Paar 
genannt wird. Die große Paar entſteht aus einem Ab⸗ 
fluſſe des emminger Großweihers, im Vereine mit meh⸗ 
ren Moosquellen bei Kaltenberg und Hauſen, im bairi⸗ 
ſchen Landgerichte Landsberg; fließt von Suͤden nach 
Nordoſten durch den bairiſchen Iſar-, Oberdonau- und 
Regenkreis, und mündet unterhalb Ingolſtadt in die Do⸗ 
nau. Die kleine Paar hat ihren Urſprung bei Wolfskehl, 
im bairiſchen Landgerichte Aichach; fließt von Suͤden 
nach Norden, und wird unterhalb Niederſchoͤnfeld von der 
Donau verſchlungen. (Hisen mann.) 

PAAR, fuͤrſtliches und graͤfliches Haus des öfters 
reichiſchen Kaiſerthums, iſt urſpruͤnglich in der Landſchaft 
Bergamasco zu Hauſe, und daſelbſt unter dem Namen 
Belliboni oder Belidori von Casnio bekannt geweſen. Den 
Namen Paar fol es empfangen haben von einer Bes 
ſitzung Parre, unweit des rechten Serioufers und des 
Staͤdtchens Cluſone, die Kaiſer Friedrich I. im J. 1170 
einem Belliboni verlieh. Marcus Belliboni, Herr von 
Casnio und Parre, war der Vater von Peter, der Groß: 
vater von Bernhard, der Urgroßvater von Zeninus. Die⸗ 
fer, ein Zeitgenoſſe der Kaifer Friedrich III. und Marts 
milian I., wurde von ihnen verſchiedentlich in mailandi⸗ 


*) Van Eijnden und v. der Willigen fagen irrig in der Wink⸗ 
ler'ſchen Sammlung in Dresden. **) van Eijnden und v. Wil- 
ligen Geschiedenis der vaderlandsche Schilderkunst. 
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ſchen Angelegenheiten gebraucht, und in ſeiner Ehe mit 
Anna von Borella ein Vater von mehren Kindern, wor— 
unter die Soͤhne Peter und Mundinus; 1) Peter, zweier 
anderer Peter, Vater und Großvater, war der Urgroß— 
vater jenes Freiherrn Julius von Paar, der als Kaiſer 
Ferdinand's II. Rath, Kaͤmmerer und Hofkammerpraͤſident 
in der Steiermark, auch als Pfandinhaber der ſteieriſchen 
Herrſchaft Wolkenſtein vorkommt. Dieſes Sohn, Julius 
Rupert Graf von Paar, hinterließ eine einzige Tochter, 
Maria Anna, die an den Freiherrn Rudolf von Talm— 
berg verheirathet wurde. 2) Mundinus, des heil. roͤm. 
Reichs Freiherr von Paar, war mit Franziska Borromea 
de Caſtellis de Gandino verheirathet, und Vater jenes 
Martin, der in Ungern die erſten Poſten anlegte, und 
als oberſter Poſtmeiſter zu Presburg ſtarb. Martin's 
Söhne, Peter, Joſeph, Mundinus und Johann Baptiſt, 
erhielten von Kaiſer Ferdinand I. im J. 1559 die Be⸗ 
ftätigung aller ihnen von Kaiſer Maximilian I. und von 
Koͤnig Ludwig II. von Ungern verliehenen Rechte und 
Privilegien, ſammt einer Wappenverbeſſerung; in der dar— 
uͤber ausgefertigten Urkunde ruͤhmt der Kaiſer beſonders, 
daß Peter Freiherr von Paar dem Kaiſer Karl V. in 
Bezug auf das Poſtweſen große, nicht ſelten lebensge— 
faͤhrliche, Dienſte geleiſtet habe, daher auch mit allem 
Rechte das oberſte Poſtmeiſteramt in den Niederlanden 
bekleide. Johann Baptiſt, des Erzherzogs Karl oberſter 
Hof- und zugleich der inneroͤſterreichiſchen Lande Erb— 
landpoſtmeiſter, erkaufte die Herrſchaft Hartberg, in dem 
gratzer Kreiſe der Steiermark, und ſtarb im J. 1592, 
aus der erſten Ehe, mit Afra Sidonia von Haym, die 
Soͤhne Johann Friedrich, Rudolf und Johann Chriſtoph, 
aus der zweiten Ehe mit Demuth von Gleinitz, den ein— 
zigen Vespaſian hinterlaſſend. Dieſer Freiherr von Paar 
zu Hartberg und Krottenſtein, des Erzherzog und Teutſch— 
meiſter Katl's Kämmerer, auch k. k. Oberſtwachtmeiſter 
uͤber 500 Pferde, hatte aus ſeiner Ehe mit Franziska de 
Quiroga die Soͤhne Jakob und Franz Ernſt, die aber 
beide unbeerbt blieben. Johann Friedrich war kaiſerlicher 
Rath, Kaͤmmerer, Erbland- und Oberſthofpoſtmeiſter in 
Inneroͤſterreich, Hauptmann zu Fiume und Burggraf zu 
Gratz, hinterließ aber nur eine Tochter aus ſeiner Ehe 
mit Katharina Benigna von Haunsberg. Rudolf, Mal— 
teſerritter ſeit dem J. 1594, Comthur zu Fuͤrſtenfeld und 
Moͤttling, erwarb ſich, zunaͤchſt durch ſeltene Gewandtheit 
in ritterlichen Übungen, die Gunſt des Erzherzogs Ferdi— 
nand. Er wurde deſſen Rath und Kaͤmmerer, auch, nach— 
dem der alte Georg Ruprecht von Herberſtein ſich auf 
ſeine Guͤter zuruͤckgezogen, Oberſtſtallmeiſter, mißbrauchte 
jedoch in Stolz und Übermuth des Fuͤrſten herzliche Zu— 
neigung, daß ihm der Hof unterſagt werden mußte. Fer— 
dinand war aber keineswegs unverſoͤhnlich, und dem ge— 
fallenen Guͤnſtling mußte das Generalat in Kroatien und 
an den karlſtaͤdtiſchen Grenzen (um 1620) als eine hoͤchſt 
ehrenvolle Verſorgung erſcheinen. Rudolf, als General 
von Kroatien der 20., nicht der 21., wie Valvaſor, faͤlſch— 
lich den Grafen Adam von Trautmannsdorf ihm vor— 
ſchiebend, rechnet, Rudolf wurde auch nach Heinreich's 
von Logau Ableben im J. 1626 zum Prior des boͤhmi⸗ 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 2. Abtheil. 
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ſchen malteſer Großpriorats in Strakonitz erwaͤhlt, und 
er hat zuerſt den Namen eines Großpriors angenommen. 
Er ſtarb aber zu Karlſtadt im J. 1627, bevor er von 
der neuen Wuͤrde hatte Beſitz nehmen koͤnnen. Johann 
Chriſtoph endlich, der juͤngſte von des Johann Baptiſt 
und der Afra Sidonia von Haym Söhnen, Kaiſer Ferdi: 
nand's II. Rath und Kämmerer, erkaufte am 24. Oct. 
1622 von Johann Jakob von Magni, um 15,000 Gul⸗ 
den und ſechs Kutſchpferde, das Oberſthofpoſtmeiſteramt, und 
erhielt im J. 1623 die Beſtaͤtigung aller Privilegien, ſo— 
wie am 4. Sept. 1624 aus der oͤſterreichiſchen Kanzlei 
für fi) und feine männliche Nachkommenſchaft die Bes 
lehnung mit dem oberften Hofpoſtmeiſteramte in Ungern, 
Oſterreich und Boͤhmen, und deſſen incorporirten Provin— 
zen (Schleſien allein ausgenommen). Im J. 1629 ers 
hielt er auch noch das inneroͤſterreichiſche Oberſthof- und 
Erblandpoftmeifteramt, welches zwar ſchon 60 Jahre bei 
der Familie geweſen, und im J. 1630 wurde ihm vom 
Kaiſer Ferdinand II. als roͤmiſchem Kaiſer und Erbherrn 
der Erblande ein Begnadigungsbrief, des Inhalts, daß 


> über die im J. 1624 ertheilte Belehnung allezeit der aͤl⸗ 


teſte die Belehnung nehmen, und ſich oberſter Erbpoſt— 
meiſter nennen ſolle, waͤhrend die juͤngern Soͤhne ſich mit 
dem Titel eines Erbpoſtmeiſters begnügen muͤſſen. Am 
1. Oct. 1636 erließ Johann Chriſtoph Freiherr (der ihm 
verliehenen graͤflichen Wuͤrde hat er ſich nicht bedient), 
den Bürgern der Stadt Hartberg die auf kaiſerliche Re— 
ſolution vom J. 1528 wegen veruͤbten Ungehorſams als 
Strafe auferlegte Abgabe des zehnten Pfennigs von ihren 
Haͤuſern auf „ganz ewig weitter den gehorſamb geſpuͤrt und 
anderer Herrn fuͤrbitt, ſo woll Ihr unnd Irer Armen 
Weib unnd Khünder untertheniges Suppliciern, Anlan⸗ 
gen unnd Bitten, zu aufnembung Ihr, dero nachkhomb— 
ling und Erben angeſehen hab.“ In demſelben Jahre 
folgte er dem Kaiſer zu dem Kurfuͤrſtentage nach Regens— 
burg, und hier verlangte er kraft des Hofpoſtamtes die 
Einſammlung und Austheilung aller ſowol an die kaiſer— 
lichen Miniſter und das kaiſerliche Gefolge, als auch frem— 
den Geſandten gehoͤriger Briefe, und die davon fallenden 
Emolumente. Taxis konnte und wollte dieſes nicht ge— 
ſtatten, ſah darin vielmehr einen Eingriff in das Reichs— 
generalpoſtmeiſteramt. Beide Theile recurrirten an den 
Reichshofrath, und auf ein von demſelben erſtattetes Gut— 
achten erließ der Kaiſer dahin ein Decret: „daß die Fer— 
tigung der Correſpondenz und Austheilung der Briefe, ſo 
zu der kaiſerlichen Hofſtatt anlangen, wie auch an die 
Perſonen, fo dem kaiſerlichen Hof nachfolgen, dem alten 
Herkommen nach, wie auch des Generalpoſtmeiſters eige— 
nem deswegen gegebenen Revers gemaͤß, dem kaiſerlichen 
Hofpoſtamt zuſtehen und verbleiben, und Taxis oder der 
allhier (zu Regensburg) angeſetzte Poſtmeiſter ſich hin⸗ 
führo mit Annehmung und Austheilung derſelben Briefe 
weiters, als was die hieſigen Buͤrger und Kaufleute be— 
trifft, nicht anmaßen, auch bei jedesmal ankommenden 
Poſten und Eſtafetten die Felleiſen und Paquets, wie ſichs 
gebühret, zur kaiſerlichen Reichskanzlei, dem Reichshofpoſt— 
amt verſperrt und uneroͤffnet, damit fie dafelbft eröffnet 
werden, ſammt deren gebräuchlichen Correſpondenzen uns 
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verzuͤglich uͤberliefern und zuſtellen ſolle.“ In der Ehe 
mit Katharina, des Freiherrn Andreas von Herbersdorf 
Tochter, hatte Johann Chriſtoph mehre Kinder, doch 
kommt nur der Sohn Karl, des heil. roͤm. Reichs Graf 
von Paar, Freiherr von Hartberg und Krottenſtein, in 
Betracht. Karl, der Kaiſer Ferdinand's III. und Leo⸗ 
pold's I. Kämmerer, auch oberſter Reichshof⸗ und der kai⸗ 
ſerlichen Erbkoͤnigreiche und Lande Generalerbpoſtmeiſter, ver⸗ 
maͤhlte fi mit Franzisca Polyxena von Schwanberg, der 
einzigen Tochter von Johann Wilhelm von Schwanberg, 
dem letzten Manne feines uralten und mächtigen Geſchlech— 
tes, und von Johanna Trezka von Lippa, der Schweſter 
des zu Eger im J. 1634 ermordeten Adam Erdmann 
Trczꝛka. In ihrem Namen machen die Fuͤrſten von Paar 
Anſpruch nicht nur an die confiscirten Guter des Hau⸗ 
ſes Schwanberg, ſondern auch an das in Folge alter 
Erbverbruͤderungen und des von Peter Wok von Roſen⸗ 
berg, am Freitage nach St. Georgen 1610 errichteten 
Teſtaments an die von Schwanberg berfallene Eigenthum 
des großen Roſenberg'ſchen Hauſes ). Mit dem Haufe 
Taxis hatte Karl wegen des Hofpoſtamtes große Strei— 
tigkeiten. Schon im J. 1641 hatte Taxis dem Reichs⸗ 
hofrathe eine Klage uͤbergeben, worin gebeten wurde, 
dem von Paar bei 1000 Dukaten Strafe anzubefehlen, 
daß er für ſich ſelbſt und durch feine unterhabende Offi⸗ 
ciers Taxis in ſeinen Poſtgerechtigkeiten und Freiheiten 
nicht turbiren, ſich in der Stadt Regensburg oder anderer 
Orten im Reiche, wo ſich die kaiſerliche Hofſtatt befinde, 
des Poſtweſens weder in Aufnehmen oder in Austheilung 
der Briefe, wie bisher gewaltthaͤtig geſchehen, nicht an— 
maße, ſondern auch allen bisher gewaltthaͤtig entzogenen 
Genuß, zu 4000 Fl. ſammt den andern Koſten erſetze. 
Im gleichen Sinne erſtattete das kurfuͤrſtliche Collegium 
am 12. Jun. 1641 ein Gutachten an den Kaiſer, aber 
gleichwol wurde Paar im J. 1656 von der angeſtellten 
Klage entbunden. Nun bat aber Graf Karl, daß, weil 
Taxis unter dem Vorwande, daß fein Lehenbrief nur aus 
der oͤſterreichiſchen Kanzlei waͤre, allerhand Schwierigkeiten 
erhebe, zu Abſchneidung weiterer Verdruͤßlichkeiten über fein 
kaiſerliches Oberſthofpoſtmeiſteramt, ihm ein Lehenbrief aus 
der Reichskanzlei ertheilt werden moͤge. Dieſem Geſuche 
wurde am 9. Nov. 1656 gemillfahret, und heißt es in 
dem Lehenbriefe: „daß uns unſer Obriſtreichshof- auch 
unſerer Erbkoͤnigreiche und Landen Generalespoſtmeiſter ... 
vorgeſtellet, daß ſein Geſchlecht von vielen Jahren her 
nicht allein die Poſten in unſern Erbkoͤnigreichen und 
Landen, ſondern auch bey unſerm kaiſerlichen Hofſtaat 
nicht weniger auf allen vorfallenden Reiſen auch außer 
unſer Erbkoͤnigreiche und Landen im Reich und ſonſten, 


*) Vergl. Kurzer Extract und Facti species derjenigen von 
der Hoch- und Wohlgebornen Frauen Franziska Bolexina, ver⸗ 
wittibten Gräfin von Paar, gebornen Freyin von Schwaneberg, 
auf die geſammte Roſenbergiſche Fideicommiß⸗Guͤther formiren⸗ 
den Praͤtenſion, worinnen nur die Haupturſachen, wegen welcher 
ſie ihre Intention zu erlangen gedenket, begriffen und succincte 
angefuͤhret, hingegen Fiscaliſcher Seiten gruͤndlich abgelehnet wor— 
den, verfaſſet von Felir Rod v. Proſecze, und gedruckt zu 
Wien im J. 1697. Fol. 
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ſowohl als in unſern ordinari Reſidenzien unſer kaiſ. 
obriſtes Reichshofpoſtamt verwaltet.. und obwohlen 


er der Hoffnung geleben thaͤte, er wuͤrde bei dem oberſten 
Reichshofpoſtamt ohne Eintrag gelaſſen werden, ſo habe 
doch Taxis bisher ihm allerhand Disput erwecket ... Das 
haben wir angeſehen, und ihm das Eaiferliche Obriſtreichs⸗ 
hofpoſtamt nun hinfuͤhro zu einem Mannlehen von neuem 
gnaͤdigſt angeſetzt, verwilligt und wollen, .... daß er beſagtes 
kaiſerl. obriſtes Reichshofpoſtamt als ein maͤnnliches Reichs: 
regal- und Lehen innhaben, nutzen, nieſſen und gebrau⸗ 
chen, bei unferer kaiſerlichen Hofſtatt an allen Orten und 
Enden, wo ſelbige in- oder außerhalb unſerer Erbkoͤnig⸗ 


reiche und Landen ſich in unſerer oder unſerer Vollmaͤch⸗ 


tigen Anweſenheit befinden wird, die Correſpondenzien 
fertigen, die Briefe ſammlen und austheilen, und die da⸗ 
von gefallene Emolumenta einziehen ... ſolle ..“ Der 
Sieg des graͤflich Paar'ſchen Hauſes ſchien hiermit entz 
ſchieden. Allein nach Abſterben Kaiſer Ferdinand's III. 
wendete Taxis ſich abermals an das Eurfürftliche Colle⸗ 
gium, und dieſes bei der fruͤhern Anſicht verharrend, ruͤckte 
in Kaiſer Leopold's I. Wahlcapitulation, dem Taxis'ſchen 
Poſtrechte zum Beſten, den Art. 35 ein, welcher zwar den 
Reichshofrath nicht hinderte, dem Grafen von P. die 
Belehnung auf die vorige Art zu ertheilen, von der 
andern Seite aber doch ſo viel bewirkte, daß der Kaiſer, 
unter kurmainziſcher Vermittelung, zwiſchen den ſtreitenden 
Parteien einen Vergleich zu Stande zu bringen ſuchte. 
Dieſer Vergleich, vom 12. Febr. 1661, beſtimmte, daß 
die Einſammlung und Spedirung der Briefe des Kaiſers 
und der zu ſeinem Hofſtaate gehoͤrigen Perſonen, waͤhrend 
der perſoͤnlichen Anweſenheit des Kaiſers auf Reichs⸗ und 


Wahltagen durch Paar, die Beſtellung der uͤbrigen Briefe, 


ingleichen die Fertigung der Correſpondenzen, Poſt⸗ und 
Stundenzettel durch Taxis beſorgt werden ſolle. Das 
Porto der von beiden Theilen zu beſorgenden Briefe ſollte 
zwiſchen ihnen getheilt, die Poſt zu Paſſau, als zum 
Reiche gehörig, von Paar an Taxis abgetreten werden. 
Der Graf von P. ſtarb aber, ohne daß er dieſen Ver⸗ 
gleich unterzeichnet haͤtte, mit Hinterlaſſung der Soͤhne 
Karl Joſeph und Joſeph Ignatius. Der jüngere, Joſeph 
Ignatius, Graf von P., k. k. wirklicher Geheimrath (feit 
1709) und Kaͤmmerer, war des Kaiſers Joſeph I. Oberſt⸗ 
kuͤchenmeiſter, nachmals Oberſtjaͤgermeiſter, und der Kaiz 
ſerin Wilhelmina Amalia Oberſthofmeiſter, empfing 1731 
den Orden des goldenen Vließes, und ſtarb im J. 1735, 
weltberuͤhmt als ein Reiter ohne Gleichen. Seine Ge⸗ 
mahlin, Maria Anna Franziska, Graͤfin von Waldſtein, 
hatte ihm den einzigen Sohn Guido Joſeph geboren, der 
am 30. Nov. 1751 das Zeitliche geſegnete. Karl Jo⸗ 
ſeph, des Grafen Karl älterer Sohn, des heil. roͤm. Reichs 
Graf von Paar, Freiherr auf Hartberg und Krottenſtein, 
Herr der Herrſchaft Fuͤrſtenfeld, k. k. wirklicher Geheim⸗ 
rath und Kämmerer, oberſter Reichshof- und dero Erb: 
koͤnigreiche und Lande Generalerbpoſtmeiſter, Ritter des gol⸗ 
denen Vließes (ſeit 1712), war den 20. Mai 1654 ge⸗ 
boren. Am 26. Jun. 1702 erhielt er einen Entſcheid des 
Reichshofraths, der ihm die Feldpoſten, worin Taxis ihn 
zu flören ſuchte, manutenirte, jedoch daß wegen der von 
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den Taxis'ſchen Bedienten dem Feldpoſtamte mit Unkoſten 
zu fuͤhrenden, den kaiſerlichen Hof, auch andere Kur- und 
Fuͤrſten betreffenden Correſpondenzien ein billig maͤßiger 
Vergleich verſucht werden ſolle. Seines Erbamtes we⸗ 
gen empfing er den Kaiſer Karl VI. bei der Landung 
in Italien, gleichwie er denſelben zur Krönung nach 
Frankfurt fuͤhrte; Dienſte, die jedoch nicht hinreichend be— 
funden wurden, um ihm den vollen Genuß des Erbamtes 
zu ſichern; denn er mußte im J. 1722 die Verwaltung 
der Poſten an die Hofkammer abgeben, und ſich mit dem 
Titel und einer ewigen Rente von 80,000 Gulden be— 
gnuͤgen. 
mit Maria Renata Graͤfin von Sternberg die Soͤhne 
Johann Adam und Johann Leopold hinterlaſſend. Johann 
Adam, geb. den 7. Nov. 1680, war ſeit dem Mai 1704 
wirklicher Reichshofrath, nachmals auch k. k. Kaͤmmerer 
und Geheimrath, vermaͤhlte ſich den 6. Auguſt 1703 mit 
Maria Joſepha Antonia Graͤfin von Ottingen-Spielberg 
und ſtarb den 2. Mai 1737. Seine Witwe, Oberſthof— 
meiſterin der verwitweten Kaiſerin Eliſabeth, erhielt, nach 
der Graͤfin Fuchs Abſterben, im Auguſt 1754 die naͤm⸗ 
liche Stelle bei der Kaiſerin Maria Thereſia, blieb deren 
einzige Umgebung, nachdem die Kaiſerin, jetzt ebenfalls 
Witwe, alle ihre Hof- und Staatsdamen der jungen Kai— 
ſerin uͤberlaſſen hatte, und ſtarb den 22. Maͤrz 1771, im 
86. Lebensjahre. Einige Jahre vorher hatte fie, Alters 
halber, ihre Würde niedergelegt. Johann Adam's jünz 
gerer Bruder, Johann Leopold, geb. 1693, k. k. Kaͤm⸗ 
merer ſeit 1716, wirklicher Geheimrath ſeit 1740, ver— 
maͤhlte ſich den 2. Jun 1715 mit Maria Thereſia Graͤ⸗ 
fin von Sternberg, folgte ſeinem Bruder in der Wuͤrde 
eines oberſten Reichshof- und Generalerblandpoſtmeiſters, 
wie er denn auch im J. 1737 die Belehnung in Ge— 
maͤßheit des im J. 1656 gegebenen Lehenbriefs empfing, 
und ſtarb den 25. Jun. 1741. Seine Witwe, in zwei⸗ 
ter Ehe, ſeit 1742, an den Grafen Johann Daniel von 
Gaſtheim verheirathet, bewohnte die ihr eigenthuͤmliche 
Herrſchaft Smirzicz, in dem koͤniggraͤtzer Kreiſe von Boͤh⸗ 
men, und ſtarb daſelbſt den 29. Maͤrz 1761. Sein ein: 
ziger Sohn, Wenceslaus Joſeph Johann, geb. den 7. 
Aug. 1719, k. k. wirklicher Geheimrath, Kaͤmmerer und 
oberſter Reichshof- und Generalerblandpoſtmeiſter, mel— 
dete ſich, nach Abſterben Kaiſer Karl's VI., bei dem 
Reichsvicariat um die Belehnung, wurde aber om 24. Nov. 
1741 dahin beſchieden: „Publieatur resolutio serenis- 
simorum Imperii Vicariorum, in deren Conformlaͤt 
der Graf von P. mit der ſeines Orts auf das kaiſerliche 
Hoſpoſtamt angeſuchten Belehnung ein fuͤr allemal abge⸗ 
wieſen ſei.“ Dagegen erhielt Taxis von dem Vicariat die 
Belehnung, und es ward ihm bei der Reiſe Kaiſers 
Karl VII. nach Frankfurt zur Kroͤnung die Bedienung 
uͤbertragen. Überhaupt hielt man, ſeitdem die Kaiſer⸗ 
wuͤrde von dem Hauſe Sſterreich abgekommen war, das 
Paar'ſche Hofpoſtamt für erloſchen, und in dem Diplom, 
worin Karl VII. das Taxis'ſche Lehen zu einem Thron— 
lehen erhob (1744), wird Taxis Erbgeneral- und Oberft: 
hofpoſtmeiſter genannt. Dieſe fuͤr Paar ſo nachtheilige 
Geſtaltung der Dinge blieb unter Franz I. unveraͤndert. 
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Franz uͤbertrug ſelbſt die Poſtbedienung auf ſeiner Reiſe 
von Hanau nach Frankfurt und von da zuruͤck nach 
Ulm dem Fuͤrſten von Taxis, indeſſen erhielt doch Paar 
aus der Reichshofkanzlei ein Decretum salvatorium. 
Bei der Wahl Joſeph's II machte der Graf, in der Ab— 
ſicht, die Bedienung des Hofes auf der Reiſe nach 
Frankfurt zu erlangen, ſeinen Anſpruch wieder rege; es 
wurde aber nach vorläufiger Berathung der Reichshof: 
der Hof- und Staats-, und der boͤhmiſchen Hofkanzlei 
demſelben an Hand gegeben, ſich an das kurfuͤrſtl. Collegium 
zu wenden. Taxis erhielt die Bedienung des kaiſerlichen Ho: 
fes, und Paar, wie im J. 1745, ein Deeretum salva- 
torium. Der Graf uͤberreichte hierauf dem Kurcollegio 
ein Memorial, worin er ſeine Gerechtſame aus der Be— 
lehnung von 1656, aus den aͤltern judicatis, und aus 
dem Vergleiche von 1661 zu behaupten ſuchte. Gegen 
die kaiſerlichen Wahlcapitulationen wendete er ein, daß er 
dabei nicht gehoͤrt worden ſei, ſchließlich bat er, ihn und 
ſeine Familie bei der im J. 1656 empfangenen Reichsbe— 
lehnung, und dieſes Reichslehen ſelbſt in utili et hono- 
rifico bei ſeinem Esse zu erhalten. Es ward aber dieſes 
Geſuch an die Behörde verwieſen, in der Wahlcapitula— 
tion ſelbſt blieb die Stelle, wie fie 1742 abgefaßt wor: 
den, und des Grafen Geſuch um die Belehnung (1766) 
fand bei dem Reichshofrathe keine Reſolution. In dieſem 
Zuſtande verharrte die Angelegenheit, als dem Grafen, 
oder ſeit Kurzem Fuͤrſten, von Paar, der Auftrag wurde, 
die Erzherzogin Marie Antoinette nach Frankreich zu ges 
leiten. Dieſer Auftrag beſtimmte ihn zu einer doppel— 
ten Bittſchrift an den Reichshofrath; in der einen bat er 
um Beförderung der bereits 1766 nachgeſuchten Beleh⸗ 
nung, in der andern bat er, daß ihm, als oberſtem 
Reichshofpoſtmeiſter, die amtliche Bedienung der Erzherzo— 
gin übertragen werden möge. Der Reichshofrath erſtat— 
tete hierauf ein ſehr ausfuͤhrliches Gutachten an den Kai— 
ſer, welches dieſer genehmigte, und worauf am 25. April 
1770 folgendes Concluſum erging: „von Paar Herr Fuͤrſt 
puncto investiturae et turbationis in exereitio juris 
postarum, publicatur resolutio Caesarea: Ihro Kats 
ſerliche Majeſtaͤt haben gehorfamftes Reichshofrathsgutach— 
ten allergnaͤdigſt approbirt, dem zufolge hat des Herrn 
Fuͤrſten von Paar pro investitura ad normam de 1656 
geſtelltes und uͤbriges davon abhangendes Geſuch nicht 
ſtatt.“ Es ſcheint nicht, als wenn der Fuͤrſt gegen dieſes 
Gutachten, welches fein Reichshofpoſtamt, im abſoluten 
Widerſpruche zu fruͤhern Verfuͤgungen des Reichshofrathes 
vernichtete, irgend ein Rechtsmittel eingewendet habe, wol 
aber befand er ſich in der Erzherzogin Gefolge, als dieſe 
(April bis Mai 1770) die verhaͤngnißvolle Reiſe nach 
Strasburg antrat. Die Reiſe, deren Ausgang ſo tragiſch, 
glich einem Triumphzuge; von Ulm bis Freiburg beruͤhrte 
ſie die eigends fuͤr den Gebrauch der Erzherzogin erbaute 
Dauphines oder Devotionsſtraße. Auf der Rheininſel bei 
Kehl, bei dem 26 Jahre ſpaͤter der oͤſterreichiſchen Mon— 
archie ſo viel Unheil bereitenden Kehl, in einem in der 
Eile gezimmerten Hauſe, wurde die Übergabe und die 
Verabſchiedung des mitgebrachten Hofſtaates bewerkſtelligt, 
„wobei ſich die zaͤrtlichſten Regungen in den beiderſeitigen 
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Gemüͤthern ſpüren ließen.“ Die Fuͤrſtin von Paar, Ans 
tonia . (vermaͤhlt den 17. April 1743), 
mußte, als der Dauphine Oberſthofmeiſterin, ſie bis Ver⸗ 
ſailles begleiten, ſtarb aber auf der Ruͤckreiſe, zu Nuſſan, 
in der Schweiz, den 12. Maͤrz 1771. Der Fuͤrſt uͤber⸗ 
lebte ſie ganzer 21 Jahre, und ſtarb den 4. Jul. 1792. 
Er war bei der Creation des St. Stephanordens, 6. Mai 
1764, in die Zahl der Commandeurs, deren vorlaͤufig 
nur acht, nebſt vier Großkreuzen und ſechs Rittern, auf⸗ 
genommen worden, erhielt aber ſpaͤter das Großkreuz. 
Am 5. Aug. 1769 erhielt er für ſich und feine männliche 
Nachkommenſchaft die reichöfürftliche Würde, die jedoch 
auf den jedesmaligen Regierer des Hauſes beſchraͤnkt iſt. 
Die von der Mutter ererbte ſehr ſchoͤne Herrſchaft Smirzicz 
verkaufte er um 787,000 Gulden an die Hofkammer; es 
blieb ihm aber Werſchowitz, eins der ſchoͤnſten Guͤter 
des kaurzimer Kreiſes, dann Hochweſely und Großgeritz, 
bidſchower Kreiſes. Seine Tochter, Maria Thereſia, geb. 
den 3. Mai 1746, wurde den 9. Mai 1765 an den 
Grafen Johann Joſeph von Bucquoy verheirathet, und 
ftarb als Witwe, den 12. April 1803. Der Sohn, 
Wenceslaus, geb. den 27. Jan. 1744, ſuccedirte dem Va⸗ 
ter als des heil, rom. Reichs Fuͤrſt von Paar, Freiherr 
auf Hartberg und Krottenſtein, Herr der Herrſchaften 
Hartberg, Stein (gratzer Kreiſes), Bechin, Kardaſch⸗ 
Reeczicz, Pluhowy-Zdiar (alle drei taborer Kreiſes), 
Zdechowicz (chrudimer Kreiſes), Groß⸗Gerzicz und Ho⸗ 
hen⸗Weſely, und als Oberſtreichshof- und Generalerb⸗ 
landpoſtmeiſter, vermaͤhlte ſich den 17. Jan. 1708 mit 
Maria Antonia, des Fuͤrſten Johann Karl von Liechten⸗ 
ſtein Tochter (ſie ſtarb den 28. Mai 1813), verkaufte 
Werſchowitz, und ſtarb den 22. Nov. 1812. Der aͤlteſte 
ſeiner Soͤhne, der Graf Wenceslaus, geb. den 18. Jan. 
1770, k. k. Kaͤmmerer und Grenadierhauptmann bei Terzi, 
war in dem Gefechte bei St. Giacomo, den 30. April 
1800, gefallen; es ſuccedirte demnach im Erbamte und 
Majorat der andere Sohn, Karl, geb. den 15. Jun. 
1773. Dieſer, k. k. Geheimrath, Kaͤmmerer und Gene⸗ 
ralmajor, Inhaber des 1814 neu errichteten lombardiſchen 
Infanterieregiments Nr. 43, des Maria Thereſia⸗ und 
des preußiſchen rothen Adlerordens erſter Claſſe Ritter, 
hatte in ſeiner Ehe mit der Graͤfin Maria Aloyſia Gui⸗ 
dobaldina von Cavriani, verm. den 4. Febr. 1805, ſechs 
Kinder, und ſtarb den 30. Dec. 1819. Sein aͤlteſter 
Sohn, der heutige Fuͤrſt, auch Oberſthof- und General⸗ 
erblandpoftmeifter, Karl, iſt den 6. Jan. 1806 geboren. — 
In der neuern Zeit ſoll die Poſtrente von 80,000 Fl. um 
basre 900,000 Fl. an die Hofkammer verkauft worden 
ſein (o. Stramberg.) 


Gebirge, welches die nordweſtliche Fortſetzung des Paarl⸗ 
gebirges bildet, liegt im Bezirke Drakenſtein im ſuͤdlichen 
Afrika (Vorgebirge der guten Hoffnung), und verdankt 
ſeinen Namen der großen Menge wilder Pferde oder Ze— 
bras, die ſich ehemals hier aufhielten. Das Hauptpro⸗ 
duct der hier befindlichen Maierhoͤfe iſt Weizen, welcher, 
wenn gut geduͤngt oder gehoͤrig Brache gehalten wird, ei⸗ 
nen 15 — 20faͤltigen Ertrag gibt. Gerſte und Huͤlſen⸗ 
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fruͤchte werden ebenfalls gebaut, Pferde und Rindvieh haͤlt 
man jedoch nur fuͤr den nothwendigen Wirthſchaftsbe⸗ 
arf. * (Fischer.) 
PAARHORZ ER nennt man bei dem Schiffbaue die In⸗ 
hoͤlzer, Rippen und andere Stuͤcke eines Schiffes, welche zwei 
und zwei einander gleich ſind und paarweiſe anwachſen und ab⸗ 
nehmen, fowie fie ſich von den Haupttheilen entfernen. (Pfeil.) 
PAARHÜHNER werden im Fruͤhjahre die einzel⸗ 
nen Paare Rebhuͤhner genannt, welche ſich von dem Volke 
getrennt haben, ehe fie noch anfangen zu brüten. (2’feil.) 
PAARI, PARY, ein großes, dem Fürften Paul 
Eßterhazy gehöriges Dorf, im dombovärer Gerichtsſtuhle 
der tolner Geſpanſchaft, im Kreiſe jenſeit der Donau 
Niederungerns, nicht fern vom rechten Ufer des ſumpfi⸗ 
gen Koppanyfluffes in ebener Gegend zwiſchen Wäldern 
gelegen, den Doͤrfern Kosba und Birod benachbart, mit 
einer zum fuͤnfkirchner Bisthume gehoͤrigen katholiſchen 
Pfarre und Kirche, 101 Haͤuſern und 804 teutſchen Ein⸗ 
wohnern, welche, mit Ausnahme von ſieben Juden, ſich 
ſaͤmmtlich zur Fatholifchen Kirche bekennen, ſehr guten ro⸗ 
then Wein erzeugen und auch trefflichen Tabak bauen. 
(G. F. Schreiner.) 
- PAARIG nennt man in der anatomifchen Termino⸗ 
logie ſolche Theile, welche doppelt vorhanden find; fo be= 
ſteht z. B. der Schaͤdel aus einfachen oder unpaaren 
Knochen, wie dem Rieth- und Keilbeine, und aus paari⸗ 
gen, wie den Scheitel- und Schlaͤfenbeinen; ebenſo ſind 
Lungen, Nieren, Nebennieren, Hoden, Eierſtoͤcke ꝛc. 
paarige Organe; Hirn, Herz, Magen, Daͤrme, Leber, 
Milz, Bauchſpeicheldruͤſe, Fruchthaͤlter ꝛc. unpaare. Da 
nun bei den hoͤhern Organismen und auch bei vielen nie⸗ 
dern Thieren ſowol in der aͤußern Form als in der Ver⸗ 
theilung der Glieder und Eingeweide eine ſymmetriſche 
Anordnung ſtatt hat, und zwar in der Art, daß zwiſchen 
den beiden ſeitlichen Haͤlften dieſer Thiere die groͤßte Über⸗ 
einſtimmung beſteht, ſo bemerkt man auch, daß die paa⸗ 
rigen Theile gewoͤhnlich auf die beiden ſeitlichen Haͤlften 
vertheilt ſind und meiſt durch die unpaarigen, welche die 
Mittellinie einnehmen, von einander getrennt werden. 
Vorherrſchend iſt die paarige Stellung der Theile bei den 
activen und paſſiven Bewegungsorganen, alſo den Kno— 
chen, Baͤndern und Muskeln; dann finden wir ſie in be⸗ 
ſchraͤnkterer Ausdehnung bei dem Gefaͤß- und Nerven⸗ 
ſyſtem, welche beide da, wo ſie mit den Bewegungsor⸗ 
ganen zuſammentreffen, gleichfalls paarig erſcheinen; fer⸗ 
ner ſehen wir die edlern Sinnesorgane doppelt vorhanden. 
Auch unter den Harn- und Geſchlechtswerkzeugen ſind 
einige paarig, und im geringſten Grade findet die paarige 
Vertheilung bei den Beſtandtheilen der Verdauungswerk⸗ 
zeuge ſtatt. (D’Alton.) 
PAARLOTH nennt man ein bei dem Aalfange in 
manchen Gegenden gebraͤuchliches Werkzeug, welches aus 
einem auf beiden Seiten mit Dfen verſehenen Bleiſtuͤcke 
beſteht, an welchem man die Angelſchnur, ſowie den Koͤ⸗ 
der, befeſtigt. Vergl. den Art. Nachtschnur. (Fischer.) 
PAASDORF auch PASDORF, 1) eine der Graͤ⸗ 
fin von Gallenberg und der Graͤfin von Harſch gehoͤrige 
Fideicommißherrſchaft im V. u. M.⸗B. des Erzherzog⸗ 


PAATWERK — 
thums Sſterreich unter der Ens, von der Zaya und dem 
Taſchlbache bewaͤſſert, iſt reich an Wein und Getreide. 
2) Ein zur Herrſchaft gleiches Namens gehoͤriges, am 
rechten Ufer des Taſchlbaches, an dem von Stockerau nach 
Wilſersdorf führenden Verbindungswege, in huͤgeliger Ge— 
gend, zwiſchen Langendorf und Lanzendorf liegendes Dorf 
im Viertel unter dem Mannhartsberge Niederoͤſterreichs, 
mit einer eigenen alten Pfarre (Dekanat an der March) 
des Erzbisthums Wien, einer katholiſchen Kirche, Schule, 
einem Herrſchaftsſchloſſe, 168 Haͤuſern und 1051 Ein⸗ 
wohnern, welche ſich vom Feld- und Weinbaue ernaͤhren. 
Die Pfarre, welche von einem Prieſter beſorgt wird, ſteht 
unter dem Patronatsrechte des Barnabiten-Collegiums zu 
Miſtelbach, von dem es ungefaͤhr 3 Stunden entfernt iſt. 
Das Dorf iſt von den Poſtſtationen Wilfersdorf und 
Gaunersdorf faſt gleich weit entfernt. Den Werbbezirk hat 
das Linieninfanterieregiment Nr. 4. (G. F. Schreiner.) 
8 PAATWERK, ein Ausdruck, der in Schleswig 
fuͤr eine beſondere Art von lebendiger Hecke gebraucht 
wird, welche man in den teutſchen Provinzen Daͤnemarks 
häufig anlegt, um die Servitute der Forſtdiſtricte gegen 
Menſchen und Hausthiere zu ſchuͤtzen. Zur Nalegung eis 
nes ſolchen Paaͤtwerks zieht man zwei ziemlich tiefe und 
breite parallel laufende Graͤben und haͤuft die aus ihnen 
geſtochene Erde ſo auf, daß fie einen Wall bildet. Dies 
ſen bepflanzt man mit Dornen und ſich dicht haltenden, 
zu Buſchholz geeigneten Holzarten, um eine lebendige 
Hecke zu erhalten. Um dieſe jedoch noch mehr zu ver— 
dichten, werden die laͤngern Zweige zur Erde gebogen, 
und wenn ſie ſtark find, eingeknickt, um fie als Senker 
in den Boden zu befeſtigen und die dann wieder in die 
Hoͤhe ſchießenden Zweige in einander verflechten zu koͤn⸗ 
nen. Wenn ein ſolches Paatwerk dicht bleiben ſoll, muß 
das zu alt werdende Holz gehauen werden, um wieder 
neue Ausſchlaͤge zu erhalten *). (Hfeil.) 
PAAW (Peter), berühmt als Phyſiker und Anas 
tom, wurde im J. 1564 zu Amſterdam geboren. Schon 
im 16. Jahre hatte er ſeine Schulbildung ſo weit vollen— 
det, daß er die leydener Univerſitaͤt beziehen konnte, wo 
er vier Jahre lang mediciniſche Vorleſungen beſuchte. Um 
ſich weiter auszubilden, ging er darauf nach Paris und 
von da, nach einem kurzen Aufenthalte in Dänemark, nach 
Roſtock, wo er 23 Jahre alt ſich den Doctorhut wahrſchein⸗ 
lich durch die beiden unten in der Note unter 1 und 2 angege- 
benen Schriften erwarb. Der anatomiſche Ruf des Fabricius 
von Aquapendente zog ihn jetzt nach Padua und der Ernſt 
und Eifer, mit welchem er deſſen Unterricht benutzte, wo= 
bei ihm ſein treues Gedaͤchtniß ſehr zu ſtatten kam, mach— 
ten ihn bald zu einem der wuͤrdigſten Schuͤler dieſes Man⸗ 
nes. Dies bewog die Univerſitaͤt Leyden, ihm, nach ſei— 
ner Ruͤckkehr aus Italien, eine mediciniſche Profeſſur zu 
uͤbertragen, welcher er ſo vorſtand, daß er ſich die Liebe 
und Achtung ſeiner Collegen, wie die des Publicums, in 
gleich hohem Grade erwarb. Er ſtarb allgemein bedauert 


*) Die Behandlung dieſer Hecken findet man umſtaͤndlich be= 
Halt. E. 88 in ien Sylvania (Aſchaſſenburg 1826.) I, 
eft 
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im J. 1617. Anatomie und Botanik waren feine Lieb⸗ 
lingswiſſenſchaften, und Leyden verdankt ihm die Anlegung 
ſeines botaniſchen Gartens *). (Fischer.) 
PABAR, ein neu bevoͤlkertes, eine Stunde ſuͤdweſt⸗ 
lich von dem Markte Topolcza entferntes, zwiſchen Leſencze⸗ 
Tomai und Leſencze Iſtvaͤnd liegendes Praͤdium im ſza⸗ 
lader Comitat im Kreiſe jenſeit der Donau Niederun— 
gerns. Es iſt nach Leſencze-Tomai eingepfarrt, wird durch 
einen in den Plattenſee ſich ergießenden Bach bewaͤſſert, 
reich rn Waldungen und ſehr fruchtbar. (G. F. Schreiner.) 
Y, eine der Hebriden, zur ſchottiſchen Sun 

ſchaft 8 gehoͤrig. (A 
PABLIA, auf der Peutinger'ſchen Tafel Name ei⸗ 
nes Fluſſes in Etrurien, heute Paglia, der bei Orbieto in 
den Clanis faͤllt. ( Mannert IX, 406.) - (A.) 
PABLO (S.), 1) See in dem ehemals zur Pro— 
vinz Quito, jetzt zu Colombia gehoͤrigen „Diſtrict Ota⸗ 
valo, welcher 3 Leagues lang und gegen k League breit 
iſt. Zahlloſe Waſſervoͤgel halten fich auf ihm auf, doch 
ſollen ſich nur wenige oder gar keine Fiſche in ihm fin— 
den. Durch feinen Abfluß verfärft er den Rio Blan—⸗ 
co. 2) Dorf in der colombiſchen Provinz Chocd mit 
Goldbergwerken am rechten Ufer des S. Juan. 3) 
Dorf in dem colombiſchen Departement Ecuador, welches 
ſtarken Handel mit Prenadillafiſchen treibt. 4) Kleines 
zu den Perleninſeln gehoͤriges Eiland vor dem Hafen 
von Panama. — 5) Mehre Städte oder Dörfer dieſes 
Namens finden ſich auch in Mexiko und den uͤbrigen ame⸗ 
rikaniſchen Reichen. (Fischer.) 
PABOON, afrikaniſche Inſel im Gambiafluſſe, welche 
eine Länge von neun engl. Meilen hat und zum Königs 
reiche Yani gehoͤrt. (Fischer.) 
PABOU, Stadt in Canada an der Nordkuͤſte der 
Chaleurbai, liegt 22 engl. Meilen ſuͤdweſtlich von Goope— 
cap und hat 1200 Einwohner. (Vi sches.) 
PABROCIUS DE GLOGOL (oder Pabrocki oder 
Paorozky) mit dem Vornamen Bartholomäus, ein polni⸗ 
ſcher Edelmann, geb. im J. 1550, geſt. im Anfange des 17. 
Jahrh., welcher ſich mit der Genealogie der adeligen Fa⸗ 
milien ſlawiſchen Volksſtammes fleißig beſchaͤftigte und 
daruͤber in polniſcher und boͤhmiſcher Sprache mehre Schrif— 
ten verfaßt hat; zuerſt Nidus virtutum uͤber die polni— 
ſchen, dann den Dialogus viatoris Silesiam transeun- 


*) Er hinterließ folgende Schriften: 1) Tractatus de Exer- 
eitiis, Lacticiniis et Bellariis, (Rost.). 2) Notae in Galenum 
de cibis boni et mali succi. (bid.) 3) Hortus publicus Aca- 
demiae Lugduno-Batavae, ejus Ichnographia, descriptio et 
usus etc. (Lugd. Bat. 1601.) 4) Primitiae Anatomicae de hu- 
mani corporis ossibus. bid. 1615.) 5) Succenturiatus Anato- 
micus, continens commentaria in Hippoc: atem de capitis vulne- 
ribus. Additae sunt annotationes in aliquot capita libri octavi 
C. Celsi. (Ibid. 1616.) 6) Notae et Commentarii in Epitomen 
Anatomicam Andreae Vesalii. (Ibid. 1616.) Nach feinem Tode 
erſchienen 7) De Valvula Intestini epistolae duae. (Oppenheim. 
1619) zugleich mit der erſten Centurie der Briefe des Fabricius 
Hildanus. 8) De Peste tractatus cum Henrici Florentii addi- 
tamentis. (Lugd. Bat. 1636.) 9) Anatomicae observationes se- 
lectiores. (Hafniae 1657.) Außerdem find von ihm noch mehre 
handſchriftliche Werke und Abhandlungen vorhanden. Vergl. Eloy, 
Diet, Hist. de la Med, ancienne et moderne (Mons. 1778). 


PABSTDORE — 14 


tis eum hospite Silesio, uͤber die ſchleſiſchen mit den 
polniſchen verwandten ſlawiſchen Familien, darauf fein 
Speculum marchionatus Moraviae, uber die aͤlteſten Ge: 
ſchlechter Maͤhrens; im J. 1593 kam er nach Boͤhmen 
und brachte hier nach mehrjaͤhrigen Unterſuchungen, bei 
denen ihm der Freiherr Johann Zbinko von Haſen⸗ 
burg hilfreich zur Seite ſtand, ſeine Stemmatographia 
Bohemiae, welche er Diadochon nannte, zu Stande, an 
der man jedoch manche chronologiſche Irrthuͤmer und Aus: 
laſſungen zu tadeln gehabt hat. Manche genealogiſche 
Schriften liegen von ihm noch ungedruckt in Handſchrif⸗ 
ten, wie Paralipomena genealogiarum Slavicarum 
über einige ruſſiſche Familien und ein Chronicon Bo- 
russiae. f (H.) 

Pabst etc., ſ. Papst etc. 

PABSTDORF, PABSDORF, Grenzdorf im ehe⸗ 
maligen halberſtaͤdtiſchen Amte Schlanſtaͤdt, jetzt zum 
preuß. Regierungsbezirke Magdeburg gehoͤrig, zaͤhlt 137 
Haͤuſer und 890 Einwohner. Der größere Theil deſſel— 
ben mit der Kirche gehoͤrt zu Braunſchweig, der kleinere 
mit dem Rittergute zu Preußen. (Fischer.) 

PABU St., Gemeindedorf im franz. Departement 
Finistere (Bretagne), Canton Ploudalmezeau, Bezirk Breſt, 
iſt 42 Lieues von dieſer Stadt entfernt und hat eine Suc⸗ 
curſalkirche und 1185 Einwohner. Ein anderes Dorf dies 
ſes Namens mit 913 Einwohnern liegt + Lieue von 
Guingamp entfernt, im Departement der Nordkuͤſten. (Nach 
Barbichon.) (Fischer.) 

PABULATORES, Futterſucher, wurden im 3. 
Jahrh. diejenigen Anachoreten genannt, welche ihre Froͤm— 
migkeit ſo weit getrieben hatten, daß ſie voͤllig nackt und 
bloß, nur mit einem kleinen Schurz umwunden, in Waͤl⸗ 
dern und Wuͤſteneien herumſtrichen und den Thieren 
gleich von Allem lebten, was ſie auftreiben konnten. Die 
meiſten lebten allein von rohen Kraͤutern und Wurzeln; ihre 
Geſtalt war gewöhnlich abſcheulich verwildert. (G. W. Fink.) 

PAB Us, ein perſiſches Compoſitum, aus pa, Fuß, 
und büs (richtiger büsz mit geſchaͤrftem S-Laute), Kuß, 
alſo Fußkuß. Bekanntlich im ganzen Orient ein Zeichen 
hoher Ehrerbietung. (AH,. Schott.) 

PAC, in der Ausſprache Paez, eins. der aͤlteſten 
und anſehnlichſten Geſchlechter, Lithauens, welches, eine 
Seltenheit beinahe fuͤr eine Familie dieſer Art, ſeine Her— 
kunft nicht von den Jagellonen herleitet. Johann Pac 
hat die Beſtaͤtigung des Statutum Lithuanicum unter⸗ 
fertigt. Georg, Caſtellan zu Polozk, war ein Zeitgenoſſe 
des Großfuͤrſten Alexander von Lithauen. Georg Pac 
vertheidigte im J. 1500 Smolensk mit großer Unerſchro⸗ 
ckenheit gegen die Moskowiter, wobei ihn jedoch Nikolaus 
Sollohub getreulich unterſtuͤtzte. Stanislaus Pac, der 
Großtruchſeß von Lithauen, und zugleich Statthalter der 
Woiwodſchaft Witepsk, ſah die ihm anvertraute Provinz, 
insbeſondere die Grenzfeſtung Jeſeritſchka, durch die ra— 
ſchen Fortſchritte der Moskowiter bedroht (1564). In Eile 
ſammelte er das Aufgebot der Provinz, und es gelang ihm, 
mit Inbegriff ſeiner Haustruppen, eine Schar von 2000 
leichten Reitern aufzubringen. Damit that er einen An⸗ 
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griff auf den Feind, der 13,000 Mann ſtark, noch mit 
der Belagerung von Jeſeritſchka beſchaͤftigt war. Der 
Moskowiter Centrum ward durchbrochen, ihr Geſchuͤtz er⸗ 
obert, die beiden Fluͤgel aber, die kaum beruͤhrt, zogen 
ſich in Ordnung zuruͤck. Auch fie ſollen ihrer Brüder Ge: 
ſchick theilen, und Stanislaus verfolgt ſie mit wilder Haſt. 
Es kommt zu einem zweiten Treffen und vollendet wird 
die Niederlage der Moskowiter. 8000 von ihnen bleiben 
auf dem Platze, die uͤbrigen zerſtreuen ſich nach allen 
Seiten hin, ihre Flucht durch die uͤberall herumgeſtreuten 
Waffen bezeichnend. Gefangene wurden nur wenige ein⸗ 
gebracht, dafuͤr aber reiche Beuten an Fahnen, Bombar⸗ 
den und anderm Kriegsgeraͤthe. Dieſes geſchah am St. 
Margarethentage 1564. Auch in den folgenden Jahren 
blieb Stanislaus den Moskowitern ein ſehr gefuͤrchteter 
Feind. Zu Anfange Decembers 1566 eroberte er eine 
Veſte Sitnum, die wir zwar nicht naͤher zu bezeichnen 
wiſſen, und gleich darauf um den 13. des naͤmlichen Mo⸗ 
nats beſiegte er auf einem Streifzuge gegen Wielisz des 
Großfuͤrſten praetoriam cohortem majore parte ex 
nobilibus aulae illius lectam (die Bojarenſoͤhne). Im 
Januar 1567 beunruhigte er durch Raub und Brand 
die Gebiete von Wielisz, Uswiatice und Biala, daß der 
Großfuͤrſt ſich genoͤthigt ſah, den Peter Golowin cum 
praetorio selectae nobilitatis equitatu gegen ihn aus⸗ 
zuſenden; Golowin erlitt aber eine ſchmaͤhliche Niederlage, 
buͤßte ſeine ganze Mannſchaft ein, und wurde ſelbſt zum 
Gefangenen gemacht. 12 8 

Des Stanislaus Bruder Paul, Caſtellan von Wi⸗ 
tepsk, hatte einen Sohn Johann, der als Mundſchenk 
von Lithauen vorkommt. Nikolaus Pac, Biſchof zu Kiew, 
wo er noch im J. 1569 fungirte, war im Herzen und 
noch vollſtaͤndiger als ſein Amtsbruder Georg Pietkowicz, 
der Biſchof von Samogitien, der Lutheriſchen Lehre zuge⸗ 
than; der Verſtellung muͤde, warf er zuletzt Inful und 
Hirtenſtab von ſich, um fortan unter den weltlichen Se⸗ 
natoren Platz zu nehmen. Stephan, Unterſchatzmeiſter 
von Lithauen, und Chriſtoph finden ſich unter den Unter⸗ 
ſchriften des Wahlinſtrumentes von Koͤnig Wladislaw IV., 
jener als Landbote von Wilna, dieſer als Landbote von 
Troki. Als Großkanzler von Lithauen war der naͤmliche 
Chriſtoph einer der getreueſten Anhänger von König Mi⸗ 
chael und durch ihn wurden auch die meiſten der lithaui⸗ 
ſchen Beamten in der gleichen Stimmung erhalten. Zu⸗ 
letzt ließ ſich Chriſtoph aber durch die franzoͤſiſchen Prak⸗ 
tiken gewinnen, und er war im Begriffe fuͤr Michael's 
Abſetzung, fuͤr die Wahl des Herzogs von Longueville zu 
ſtimmen, als des franzöfifchen Prinzen Tod die ganze 
Lage der Dinge umwandelte. Im J. 1674 gruͤndete 
Chriſtoph 14 Meilen von Kowno, an der Wilia, im dich⸗ 
ten Walde, das Camaldulenſerkloſter Mons Pacis, auf 
deſſen Bau er acht Tonnen Goldes verwendete und wo 
er auch ſammt ſeiner Gemahlin beerdigt wurde. Von 
ſeinen vielen Staroſteien wiſſen wir doch nur Ceſenice zu 
nennen. Michael Pac, der Woiwode von Wilna und li⸗ 
thauiſche Großfeldherr, zeigte ſich in BR Schlacht bei 
Choczim im J. 1673 als Sobiesky's wuͤrdiger Nebenbuh⸗ 
ler. Um die naͤmliche Zeit kommt Nikolaus Stephan als 
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Woiwode von Troki und im J. 1700 Michael Kaſimir 
als Caſtellan von Polozk und Staroſt von Waſilkowitz 
vor. Peter Pac, Staroſt von Wileycz, Conſiliarius der 
lithauiſchen Confoͤderation, aus dem Diſtrict von Lida, 
unterfchreibt der dziekow'ſchen Confoͤderation Manifeſta⸗ 
tion d. d Koͤnigsberg, 30. Jul. 1735, gleichwie auch von 
Joſeph Pac, Staroſten von Cheydani, Residens ad Latus 
regium, aus dem Diſtrict von Brzesc-Litewsky geſchieht. 
Ignatius Pac, lithauiſcher Untertruchſeß ſeit 1761, und 
Tribunals⸗Marſchall, unterzeichnet als Hoftruchſeß von Li⸗ 
thauen und Landbote von Wilna die waͤrſchauer Manife: 
ſtation vom 7. Mai 1764, wodurch ein Theil der Sena— 
toren und Landboten unter dem Vorwande, daß die Frei— 
heit »der Berathſchlagung durch die Anweſenheit ruſſi⸗ 
ſcher Truppen geſtoͤrt ſei, ſich von dem Conventionsreichs⸗ 
tage abſonderte, wogegen Anton Michael Pac, Großnos 
tarius von Lithauen am 16. Mai 1764 die Generalcon⸗ 
ſoͤderation unterzeichnet. Großnotarius war Anton Mi⸗— 
chael ſeit dem Februar 1750, auch Staroſt von Borzian. 
Er ſtarb zu Jezrice. Seine Gemahlin Thereſia, Prinzeſ— 
fir Radzivil, verm. am 14. Februar 1745, erhielt den 
14. Sept. 1750 den Sternkreuzorden und wurde Mutter 
eines einzigen Sohnes. Michael Pac, Staroſt von Zio— 
low, Landbote von Wilna, unterzeichnete den Staatsver— 
trag von 1767, die Rechte der Diffidenten betreffend, trat 
jedoch fpäter an die Spitze einer der lithauiſchen Confoͤ⸗ 
deratlonen. Seine Zaͤnkereien mit dem Fuͤrſten Sapieha 
und dem jungen Horain, die ebenfalls als die Haͤupter 
unabhaͤngiger Confoͤderationen zu handeln begehrten, wurden 
jedoch der gemeinen Sache ſehr nachthellig, und nach ei— 
ner Reihe von zweckloſen Raubzuͤgen blieb den Haͤuptern 
nichts übrig, als nach Preußen zu entfliehen und Trup⸗ 
pen und Bundesgenoſſen und das mishandelte Schamai—⸗ 
ten der Willkuͤr der Ruſſen zu uͤberlaſſen. Gleichwol 
fand Pac nochmals Leute, die geneigt feinem Panner zu 
folgen; er vereinigte ſich mit dem Fuͤrſten Sapieha und 
den Pulawski, und lieferte am 13. Sept. 1769 das Treffen 
bei Orchowek in Rothreußen. Die Conſoͤderirten hatten 
ſich ſehr vortheilhaft zwiſchen Waͤldern und Moraͤſten auf 
geſtellt und hielten vier Stunden lang des nuſſiſchen Bri⸗ 
gadier, Alexander Suwarow, Angriffe mit Standhaftigkeit 
aus. Zum Weichen genoͤthigt, weniger durch der Feinde 
Tapferkeit, als durch das boͤſe Beiſpiel einiger Ausreißer 
— ein Fuͤrſt Radzivil, dem ein Pferd unter dem Leide 
erſchoſſen worden, warf ſich ſchnell auf ein anderes und 
jagte davon mit ſolchem Ungeſtuͤm, daß er ſogar auf die 
Confoͤderirten, die ihn aufhalten wollten, Feuer gab — 
zogen ſie ſich in Ordnung und ohne bedeutenden Verluſt 
zuruck. Als fie aber am folgenden Morgen vor Maieiow 
(in dem Chelmſchen) anlangten, und eben einen Bach, 
der ſie noch von der Stadt trennte, uͤberſchreiten wollten, 
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überfiel fie der von einer andern Seite anruͤckende ruſſi⸗ 


ſche Oberſt von Roͤnne, und dieſesmal erlitten ſie eine 
vollftändige Niederlage. Von 2000 blieben kaum noch 
500 Mann unter ſieben Marſchaͤllen übrig, die kuͤmmer⸗ 
lich uͤber die Karpathen nach Ungern entkamen. Pac blieb 
jedoch nicht lange in Unthaͤtigkeit, er kehrte nach Polen 
zuruͤck, es gelang ihm, ſich als General⸗Confoͤderations⸗ 


ze 


— FAC 
marſchall von Lithauen anerkennen zu laſſen, und in die— 
fer Eigenſchaft unterzeichnete er am 7. Nov. 1769 zu 
Biala an der ſchleſiſchen Grenze die Vereinigung der beis 
den General-Confoͤderationen von Polen und von Li— 
thauen, gleichwie die verſchiedenen im Namen der Con⸗ 
foͤderirten erlaſſenen Manifeſtationen. Merkwuͤrdiger je: 
doch als alle die Manifeſte iſt das von Pac allein an 
ſaͤmmtliche Gerichtshoͤfe erlaſſene Univerſale, Febr. 1770, 
worin mit Scharfſinn und Unparteilichkeit die Gebrechen 
der Verfaſſung, die Beſchwerden der Nation und die Mit: 
tel der Abhilfe entwickelt ſind. Dieſe Mittel konnten aber 
nicht von einem einzelnen Manne ausgehen, und die An- 
gelegenheiten der Confoͤderirten geriethen mehr und 
mehr in Verfall. Nach dem Mordverſuche auf den 
König erklärte der k. k. Hof, in einer an den General: 
Confoͤderationsmarſchall von Lithauen, Grafen von Pac, 
gerichteten Declaration vom 28. Nov. 1771, daß Pulawski 
auf immer des Schutzes und der freien Zuflucht, wie ſie 
bisher jeder Pole in den oͤſterreichiſchen Staaten gefunden, 
verluſtig fein ſolle, und da vor dem abſcheulichen Unter: 
nehmen auf die geheiligte Perſon des Königs von Polen 
ein Manifeſt cieculirt hatte, in welchem auf die feierlichſte 
Weiſe zu dem mislungenen Koͤnigsmorde eingeladen wor⸗ 
den, ſo begehrte der kaiſerliche Hof, daß von den Urhe⸗ 
bern dieſes Manifeſtes, ſowie von allen, die einigen An⸗ 
theil daran genommen, ein Gegenmanifeſt erlaſſen werde, 
worin ſie die verabſcheungswuͤrdige Einladung nicht allein 
widertufen, ſondern auch Gründe anführen würden, welche 
hinreichend, den entſetzlichen Gedanken eines dergleichen 
Verbrechens aus allen Gemuͤthern auf ewig zu verban— 
nen. Wuͤrde dieſer Foderung genuͤget, ſo ſollten diejenigen 
Perſonen, denen obgedachtes Manifeſt aufgebuͤrdet worden, 
des allerhoͤchſten Schutzes in den oͤſterreichiſchen Staaten 
ferner genießen koͤnnen. Auf dieſe Declaration erfolgte 
der General-Conſoͤderationscommiſſion Manifeſt vom 4. 
Dec. 1771, worin es unter andern heißt: „Wir proteſti⸗ 
ren auch vor der ganzen Welt, daß in den Worten der 
offentlichen Acte, gegeben in dem Lager von Koniecza, 
namlich, und was den aufgedrungenen Stanis— 
laus Poniatowski, Uſurpator und Tyrannen, 
betrifft, wann er ſich annoch behaupten, eine 
Partei formiren und noch mehr die Nation in 
Verwirrung ſetzen wollte, ſo geben wir nicht 
allein unſere Einwilligung dazu, ſondern wir 
machen uns auch noch dazu verbindlich und be- 
fehlen aus Liebe zum allgemeinen Beſten, ihn 
und ſeine Anhaͤnger durch oͤffentliche oder 
heimliche Gewalt (par la force ouverte ou se- 
(/e te) zu verfolgen, ohne die mindeſte Ruͤckſicht 
für ihr Leben, wir nicht geſucht haben, den laſterhaf— 
ten Arm der Meuchelmoͤrder zu bewaffnen, ſondern nur 
den Verfechtern der Religion und geſetzlichen Freiheit 
neuen Muth einzuflößen ꝛc.“ Hierauf erging (12. Dec. 
1771) von Seiten des Fuͤrſten Kaunitz ein neues Schrei⸗ 
ben an den Grafen Pac, worin ihm angekuͤndigt ward, 
daß Ihre kaiſ. Maj. mit Vergnuͤgen die gaͤnzliche Wider⸗ 
rufung der Stelle Dero Manifeſts vom 9. Aug. 1770, 
als welche zu dem Koͤnigsmorde einzuladen ſchien, gefun⸗ 
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bei dem einmal angenommenen Neutralitaͤtsſyſtem ſo lange 
zu beharren, als demſelben nichts zuwider geſchieht, ſo 
koͤnnen Sie und alle Ihre Mitbuͤrger, die ihr Betragen 
dieſem gemaͤß einrichten, ſich ſichere Rechnung machen, 
daß ſie die Wirkungen von Dero hohem Wohlwollen in 
den kaiſ. Staaten zu genießen haben ſollen.“ Wenige 
Tage vorher, d. d. Biala, 9. Dec. 1771, hatte Pac in 
einem neuen Manifeſt abermals das Interregnum verkuͤn⸗ 
digt, und damit in Warſchau ſolches Aufſehen erregt, 
daß jetzt ernſtlich davon gehandelt wurde, einen Geſandten 
an den kaiſerlichen Hof abzuſenden. Hiervon unterrichtet, 
ſchrieb Pac an den Fuͤrſten Kaunitz: „er habe vernommen, 
daß Stanislaus Poniatowski einen Geſandten nach Wien 
ſchicken wolle; nun ſei aber der polniſche Thron fuͤr ledig 
erklaͤrt und die polniſche Republik beſtehe nur in der Ge— 
neralconfoͤderation, weßhalb man ſich mit der Hoffnung 
ſchmeichle, daß der kaiſ. Hof keinen Miniſter als den der 
Gonföderation annehmen werde.“ Allein die Anſichten 
hatten ſich, ſeit der Gedanke an eine Theilung erwacht 
war, umgewandelt, und Kaunitz erwiderte ganz kurz, der 
König von Polen ſei von allen chriſtlichen Mächten aner: 
kannt, und was die Generalconfoͤderation betreffe, ſo wiſſe 
man in Wien nicht einmal, daß eine ſolche in Polen 
vorkomme. Weil auch die oͤſterreichiſchen und preußiſchen 
Truppen ſich immer weiter ausbreiteten, den engen Raum, 
in dem ſich die Confoͤderirten noch bewegen konnten, immer 
mehr beſchraͤnkten, that Pac mit den Woiwoden von Po: 
ſen und Rawa im Mai 1772 eine Reiſe nach Wien, um 
dort bei den bevorſtehenden Friedensunterhandlungen einige 
vortheilhafte Bedingungen für die Confoͤderation zu er⸗ 
halten. Allein Kaunitz gab ihm gleich bei ſeiner Ankunft 
zu verſtehen, daß man ihm und feinen Gefährten als Pris 
vatperſonen alle Ehre und Achtung erweiſen werde, nur 
als Abgeordnete der Confoͤderation koͤnne man ſie nicht 
annehmen. Es wurde zugleich verlangt, daß in dem 
Grod zu Oswiecin die Erklaͤrung von der Erledigung des 
Thrones foͤrmlich widerrufen werde. Pac verließ alsbald 
Wien, ohne eine Antwort zu geben, und factiſch wurde 
die Confoͤderation durch die Fortſchritte der fremden Trup⸗ 
pen aufgehoben, wenn gleich viele der Haͤupter der Con⸗ 
foͤderation, darunter auch Pac zu Landshut in Baiern, 
noch immer ein Schattenbild von ihr darzuſtellen trach⸗ 
teten. Pac, der Unterpaniertraͤger von Lithauen, war 
naͤchſt dem Großfaͤhndrich Stanislaus Rzewuski der vor⸗ 
nehmſte Rathgeber des Fuͤrſten Radzivil und verſaͤumte 
keine Mittel, denſelben in der Widerſetzlichkeit gegen Koͤnig 
Stanislaus und den ruſſiſchen Einfluß zu erhalten. — 
Auch in den ſpaͤtern Kaͤmpfen um die Unabhaͤngigkeit 
und das Daſein von Polen glaͤnzt, wie wenige andere, 
der Name Pac. Eine der bedeutendſten Beſitzungen des 


Geſchlechtes iſt die Herrſchaft Dowspuda und Maſurki, 
oͤſtlich von Grodno, in deſſen Naͤhe auch eine zweite Pac 


ſche Herrſchaft, Raczken, zu ſuchen. ( Stramberg.) 

PACAEUS, PACE, PAICE, PACE (Richard), 
geb. in der Dioͤceſe von Worcheſter im J. 1482, geſt. in 
Stepney in der Naͤhe von London 1532, nachdem er 
kaum fein 50. Jahr erreicht hatte, zeigte von fruͤheſter 
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Kindheit an fo gluͤckliche Anlagen, baß fi, fein; Bifcof 
Langton für feine Erziehung intereffirte und die Koſten 
ſeines Univerſitaͤtsſtudiums beſtritt. Von Oxford begab er 
ſich zum Behufe des Studiums des oͤffentlichen, buͤrger⸗ 
lichen und kanoniſchen Rechts nach der fuͤr dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde damals beruͤhmteſten Univerſitaͤt Europa's, nach 
Padua. Bei ſeiner Ruͤckkehr nach England ſchloß er ſich 
an den Erzbiſchof von York, den Cardinal Bambridge, 
an, durch deſſen Vermittelung er an den Hof kam, wo er 
die Stelle eines Staatsſecretairs und nach und nach ver⸗ 
ſchiedene kirchliche Pfruͤnden erhielt; er wurde hinter einan⸗ 
der Kanonikus von Pork, Archidiakonus von Dorſet, De⸗ 
chant von Exeter und zuletzt Dechant an der St. Pauls⸗ 
kirche von London. Seine claſſiſche Bildung und allge⸗ 
mein philologiſche Gelehrſamkeit erwarben ihm die Freund⸗ 
ſchaft mehrer ſeiner bedeutendſten Zeitgenoſſen, wie des 
Kanzlers Morus, eines Erasmus, der ihn utriusque lit- 
teraturae callentissimus nennt. Koͤnig Heinrich VIII. 
uͤbertrug ihm verſchiedene auswaͤrtige Miſſionen nach der 
Schweiz, Rom und im J. 1522 nach Venedig, wo er 


einer wichtigen Verhandlung zwiſchen dem Kaiſer und dem 


Koͤnige von Frankreich beiwohnen ſollte. Sein Betragen 
entſprach dem Vertrauen ſeines Herrn, aber indem er ſich 
das Intereſſe des Kaiſers zu Herzen nahm und dadurch 
die ehrgeizigen Abſichten des Cardinal Wolſey auf das 
Papſtthum beeintraͤchtigte, zog er ſich die Eiferſucht und 
den Haß dieſes Praͤlaten zu. Wolſey ließ, um feine Mif- 
ſion zu vereiteln, ihm die fuͤr ihn beſtimmten Gelder nicht 
zukommen, ſodaß er ſich in die größte Verlegenheit ver 
ſetzt fand. Die Haͤkeleien des Cardinals aͤrgerten ihn in 
einem ſolchen Grade, daß er daruͤber krank wurde und 
ſich außer Stande fuͤhlte, ſeine Miſſion fortzuſetzen. Bei 
ſeiner Ruͤckkehr nach England fuhr der Cardinal fort, ihn 
zu verfolgen, und wußte namentlich den Koͤnig dergeſtalt 
gegen ihn einzunehmen, daß er in den Tower geſperrt 
wurde, aus dem er erſt nach zweijaͤhriger Gefangenſchaft 
entlaſſen ward. Seine Ungnade zog ihm eine Geiſtes⸗ 
krankheit zu, von der er nie ganz geheilt wurde. „Er zog 
ſich nach Stepney in der Naͤhe von London zuruͤck, wo⸗ 
ſelbſt er auch geſtorben iſt. Er war zum Hofmanne zu 
freimuͤthig, obgleich er in den Zeiten ſeiner Gunſt niemals 
dieſelbe zum Nachtheile ſeiner Feinde benutzt hatte; aber 
er galt fuͤr einen ebenſo vorzuͤglichen Staatsmann, dem die 
politiſchen Intereſſen ſeines und anderer Hoͤfe genau be⸗ 
kannt waͤren, als fuͤr einen guten Gelehrten. Man hat 
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von ihm folgende Schriften: 1) De fruetu, qui e 
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gen Plutarch's de utilitate ex inimicis capienda und 


de modo andiendi, von einigen engliſchen Predigten des 
Joh. Fiſher, der Abhandlung uͤber den Tod des Apollo— 
nius von Tyana, der Vorrede des Simplicius ꝛc. 11) Eine 
Biographie des Philoſophen Demonax ꝛc. (H.) 
PACAT, PACAES oder Guabas, werden in Quito 

und Chile mehre Arten von Inga genannt, welche Huͤl⸗ 
ſenfruͤchte tragen, deren Samen in einem ſuͤßen, eßbaren 
Breie liegen. Hierher gehoͤren namentlich Ing. Feuillaei 
Cad ole (Prodr. II. p. 433. I. reticulata Spreng. 
Syst. veg. Pacai Feuillee Obs. III, 2. p. 27. t. 19) 
und Ing. insignis Kunth (Humboldi, Bonpiland et 
L. Nov. gen. et sp. VI. p. 290. Mimos. p. 43. 
3). (A. Sprengel.) 
PACAJES, Regierungsdiſtrict oder Gobierno des 
Departamento la Paz, Republik Bolivia, ehedem Pro— 
vinz der unter die Audiencia von Charcas gehörigen In: 
tendantfchaft la Paz. Die Grenzen find nach Ms. Kar⸗ 
ten vom J. 1826 folgende: Von der Ausmuͤndung des 
Rio Deſaguadero aus dem See von Titicaca, oder viel⸗ 
mehr ſeines ſuͤdlichen Beckens, der Laguna de Unamarca 
in ſuͤdweſtlicher Richtung bis zum 17° Br., wo der Fluß 
Queullies gekreuzt wird; von da in ſuͤdlicher, nur wenig 
nach Oſten abweichender Richtung uͤber den Rio Maure 
ſetzend, zieht fie entlang der Schneide der weſtlichen Cor 
dillera bis 20° 30° Br.; von dieſem Puncte Oſtnordoſt 
bis in die Quellengegend des Rio Soropalca (Rio Pan⸗ 
cocha) eines Confluenten des Pilcomayo; dann in nordnord— 
weſtlicher Richtung etwas weſtlich von der Laguna del 
Desaguadero, an welchen Fluß ſich die Grenze etwas 
ſuͤdlich vom 18° Br. anſchließt; fie kreuzt denſelben uns 
ter 18° Br. und läuft dann ziemlich gerade nach Norden 
bis wieder zum Ufer des Sees Unamarca, den ſie oͤſtlich 
von Tiahuanaco erreicht. Die benachbarten Laͤnder ſind: 
im Norden und Weſten die peruaniſchen Departamentos 
Chucuito, Arica und Tarapaca; im Suͤden die boliviſche 
Provinz Atacama (Provincia litoral); im Suͤdoſten das 
Departamento Potoſi; im Oſten die Provinz Sicaſica; 
im Nordoſten das Stadtgebiet (cercado) der Hauptſtadt 
la Paz und im Norden die von den Peruanern in An: 
ſpruch genommene Laguna de Unamarca. Zu Folge dieſer 
Grenzen ſtellt ſich der Flaͤcheninhalt des Gobierno de Pa⸗ 
cajes auf 2200 geogr. O M., ohne das Gebiet der Haupt⸗ 
ſtadt, welches als abgeſondertes Glied des Departements 
anzuſehen iſt, wo jedoch die Regierung (der Praͤfect und 
der oberſte Gerichtshof) reſidiren. Die Provinz Pacajes 
liegt um Weniges niedriger als die Hochebene des Titica⸗ 
caſees, deſſen Ufer Pentland 3900 Metres uͤber dem gro⸗ 


ßen Ocean fand, und inſofern duͤrfte als die Hoͤhe des 


Thals von Pacajes 3600 Metres als mittlere Hoͤhe an⸗ 
zunehmen ſein. Die auf der boliviſchen Seite des weſt⸗ 
lichen Andenzuges liegenden Doͤrfer ſind nothwendig weit 
hoͤher; ein Beiſpiel gibt das auf der Grenze von Pacajes 
gegen das Departement Arica gelegene Poſthaus am Rio 
Maure, nach Pentland 4196 Metres uͤber dem Meere. 
Aus der Angabe dieſer bedeutenden Erhoͤhung uͤber dem 
Meere ergibt ſich, daß das Klima nichts weniger als an⸗ 
genehm oder mild ſein koͤnne, denn die Naͤhe zweier be⸗ 
I. Gncypkl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 2 Abtheil. 
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ſchneieter Gebirgsketten, in welchen ſich Rieſen wie der 
Tacora erheben, wuͤrde allein genuͤgen die Atmoſphaͤre 
ſehr zu erkaͤlten. Der Boden iſt von geringer Fruchtbar— 
keit, und erlaubt nur an beſtimmten Orten den Anbau 


von europaͤiſchen Cerealien, die jedoch (nach Pentland) bis 


auf 2189 Toiſen Höhe moͤglich iſt. Erdaͤpfel find die 
vorzuͤglichſten Gegenſtaͤnde der Cultur und gedeihen unter 
allen andern Nutzpflanzen am beſten. Die geringe Waͤrme 
des Klima's ſchließt uͤbrigens jede Art von tropiſcher Cul⸗ 
tur aus. Nur erſt in den ſchnell nach Oſten abſinkenden 
Thaͤlern von la Paz werden Zuckerrohr und ähnliche Pflan⸗ 
zen angetroffen. Die Vegetation iſt überhaupt ebenſo wes 
nig reich als auf andern Plateaus der Cordillera. Baͤume 
kommen faſt gar nicht vor und ſelbſt das Strauchwerk iſt 
nur klein und unvermoͤgend dem druͤckenden Holzmangel 
abzuhelfen, den der Bewohner leidet und der ein großes 
Hinderniß der Cultur und Civiliſation iſt. Der groͤßere 
Theil der Bodenflaͤche der Provinz iſt mit Gras und nie= 
drigen Alpenpflanzen bedeckt und daher beſonders zu dem 
gewoͤhnlichen Induſtriezweige der peruaniſchen Indianer, der 
Viehzucht, namentlich der Haltung von Schafen, geſchickt. 
Man hat es verſtanden, die Alpacas, Vicuñas und Viz⸗ 
cachas zu zaͤhmen und beſitzt von ihnen große Heerden. 
Das Vicunahaar wird in Bolivien ſehr kunſtreich zu Hüs 
ten verarbeitet, die Kaͤſe und das geſalzene, mittels der 
Kälte ausgetrocknete Schaffleiſch (Chalena) wird nach 
dem Kuͤſtenlande in Menge abgeſetzt und nicht minder 
nach Cochabamba. Im Austauſch erhalten die Bewoh⸗ 
ner aus den erſtern Gegenden europaͤiſche Waaren, Brannt⸗ 
wein ꝛc., aus der letztern Mais, Mehl, tropiſche Producte. 
Die Einwohner ſind der Mehrzahl nach Indianer von dem 
Stamme der Pacaſas, welchen ſchon die ſpaniſchen Ers 
eberer dieſer Gegend (Alonſo de Mendoza, Begründer der 
Stadt ia Paz 1548) im Beſitze bedeutender Bildung 
fanden. Wie groß ihre Zahl fei, laͤßt ſich nicht genau fas 
gen, indeſſen duͤrfte ſie ſich auf 40,000 Seelen belaufen, 
wenn anders der Indianer Bolivia's dieſelbe Kopfſteuer zahlt 
wie in Niederperu. Nach einem amtlichen Document) 
machte im J. 1831 die Steuer der Indianer der Provinz 
Pacajes die Summe von jaͤhrlich 64,151 ſpaniſchen Tha⸗ 
lern aus. Die weiße Einwohnerſchaft iſt ohne Zweifel 
ebenſo wie in andern Gegenden Bolivia's ſehr unbedeus 
tend. Die Provincialregierung liegt in den Haͤnden eines 
Gouverneurs, welcher 1832 einen Gehalt von 2966 ſp. 
Thlrn. bezog. Ehedem war die oberſte Inſtanz der Core 
regidor, welcher (nach Alcedo) jaͤhrlich 96,505 ſp. Thlr. 
erhobene Kopfgelder und 772 ſp. Thlr. Alcabala einzu⸗ 
ſenden hatte, ſodaß entweder jetzt die Bevoͤlkerung gerin⸗ 
ger, oder die Abgaben ſehr vermindert ſein muͤſſen. Von 
den einſtigen Reichthuͤmern, namentlich den Silbergruben 
von Berenguela, wo im 16. Jahrh. 700 Erzadern gleich⸗ 
zeitig bearbeitet worden ſein ſollen, findet ſich jetzt keine 
weitere Spur als Ruinen der alten, lange verlaſſenen 
Orte der ſpaniſchen Minenbeſitzer. Zu Ulloa's Zeiten“) 


1) Presupuesto de los gastos de la republica de Bolivia 
para el anno de 1832. Chuquisaca 1832. 2) Ulloa Viage. 
L. I. c. 14. $. 867. 
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trieb man noch einen Handel mit blaͤttrigem Talk (Jas- 
pos blancos de Verenguela), den man in Niederperu 
ſtatt Fenſterglaſes anwendete. In Folge des directen Han⸗ 
dels mit Europa findet dieſis Mineral jetzt keinen Abſatz. — 
Handelsſtraßen beſitzt Pacajes drei: von Iquique an der 
Küfte uͤber Tarapaca, Carangas, Urinoca, Caroma nach 
Potoſi, zuſammen nach dem peruaniſchen Poſtberichte 
134 Leguas; von Tacna uͤber Tacora und Cajas nach 
Oruro (90 Leguas); von Tacna nach la Paz. — Haupt⸗ 
ſtadt iſt der Flecken Carahuara, ungefähr in der Mitte 
der Provinz gelegen; alle Übrigen Orte find, nur kleine 
Indianerdoͤrfer. — Wichtig iſt der Übergangspunkt des Des 
ſaguadero, an ſeinem Ausfluſſe aus dem See, als Grenz⸗ 
ſtation und Ort, wo in den neueſten Zeiten Bolivier und 
Peruaner ſich mehrfache Gefechte lieferten. Die Ver⸗ 
bindung ſtellt die berühmte vom fünften Inca Capace 
Yupangui erfundene Haͤngebruͤcke her). Die von dieſem 
begonnene Eroberung von Pacajes vollendete der ſechste 
Inca Mayta Capac. Die Spanier eroberten dieſe Pro⸗ 
vinz in den Jahren 1548 — 1550. (A. Poeppig.) 
P ACAMARES. 1) Ein indiſcher Volksſtamm, wel: 
cher am Amazonenfluſſe in Braſilien nomadiſirt. 2) 
Irthuͤmliche Benennung der colombiſchen Provinz Jaen 
de Bracamoros. (ſ. d. Art.) (Fischer.) 
PACANOW, polnifches Städtchen, 13 1 
akau. 5 
1 PACARET, PAXARETE, PAJARETE, die beſte 
Sorte des Xeresweins (von Xeres de la Frontera in Uns 
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War es ihnen nun auch nicht moͤglich, die ganze Provinz 
zu beſetzen, fo hatten fie doch an der Küfte von Ligurien 
eine Poſition eingenommen, von wo aus ſie das ſuͤdliche 
Gallien und weſtliche Italien ſammt dem dazwiſchenlie⸗ 
genden Meere und den Inſeln ohne Widerſtand beherrſch⸗ 
ten. In dieſem Bereich alſo war ein Auflehnen gegen 
Otho kaum denkbar. Dennoch wagte es D. Pacarius, 
und wenn ſein Unternehmen unter ſo mislichen Umſtaͤnden 
gelang, konnte er ſich freilich wol auf einigen Ruhm und 
glaͤnzenden Lohn von Vitellius Hoffnung machen; jedoch 
gibt Tacitus allein den Haß gegen Otho als Beweg⸗ 
grund an; und auch dieſer konnte hinreichen, dem Be⸗ 
denken keinen Raum zu geben, daß bei der iſolirten Lage 
von Corſica, fern von dem Schauplatze des Krieges und 
durch Otho's Macht von aller Verbindung mit Vitellius 
abgeſchnitten, der Sieg hoͤchſt unwahrſcheinlich war, und 
daß er, wenn er auch errungen wuͤrde, doch auf die 
Entſcheidung des großen Kampfes zwiſchen den Haupt⸗ 
maͤchten ohne allen Einfluß bleiben mußte, da der Beſitz 
von Corſica nach keiner Seite hin den Ausſchlag geben 
konnte. Obenein hatte Pacarius nicht einmal die Stim⸗ 
mung der Corſen in Erwägung gezogen; oder, wenn er 
ſie kannte, war es um ſo unbeſonnener, auch ſie beſiegen 
zu wollen. Als ſein Entſchluß gefaßt war, berief er die 
vornehmſten Roͤmer und Corſen zu einer Berathung. Was 
alle dachten, ſprachen zwei Maͤnner aus, Claudius Phir⸗ 


ricus, Trierarch der dort ſtationirten liburniſchen Schiffe, 


daluſien), welche den Namen von Paxarete, einem den Hie⸗ 


ronymitermoͤnchen gehörigen Weinberge, hat. Er iſt ſuͤß und 
von ſehr feinem Geſchmacke, wird viel uͤber Cadiz und San 
Lucar de Barrameda nach England und Nordamerika 
ausgefuͤhrt. (Karmarsı'h.) 

PACARIUS (Deeimus), iſt der Held einer kleinen 
Nebenſcene in dem großen und blutigen Kampfe, den 
Otho und VPitellius um die roͤmiſche Herrſchaft kaͤmpften. 
Er war ohne Zweifel ein heftiger, leidenſchaftlicher Mann, 
leicht hingeriffen zu unbeſonnenem Handeln, und wo er 
Widerſtand fand, ſelbſt blutige Strenge nicht ſcheuend, 
um ſeinen energiſchen Willen durchzuſetzen. Von ſeiner 
Familie, feinem ftuͤhern Leben iſt nichts bekannt; ſelbſt 
ſein Name ſcheint ſich unter den Roͤmern nicht weiter zu 
finden. Zu der Zeit ſeiner Kataſtrophe war er Procurator 
der Inſel Corſiea; ob von Galba oder von Nero dazu er⸗ 
nannt, wird nicht uͤberliefert; jedoch laͤßt ſich das Erſtere 
vermathen aus der feindlichen Stellung, die er gegen 
Otho annahm. Dieſer hatte, da der Krieg mit Vitellius 
entſchieden war, eine ſtarke und wohlbemannte Flotte aus⸗ 
geſandt (Tas. Hist. I. c. 87), welche an den Kuͤſten 
von Oberitalien bis an die Seealpen durch Pluͤnderung 
und Mord weit und breit allgemeines Schrecken verbreitet 
hatte, und der es auch gelungen war, im narbonenſiſchen 
Gallien zu landen; hier war es zu einer Landſchlacht ge⸗ 
kommen und die Othonianer hatten den Sieg uͤber die 
Vitellianer davon getragen (Tac. Hist. II. e. 12 — 15). 
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3) Vlloa, Ibid. F. 373, Gargil, Comm. real. I. L. II. e, 
4 et c. 7. 


und Quintius Certus, ein roͤmiſcher Ritter; beide ließ 
Pacarius ſogleich hinrichten. Dadurch erſchreckt ſchworen 
die anweſenden Corſen ohne Verzug dem Kaiſer Vitellius 
Treue, und von ihrer Furcht mit angeſteckt, und ohne 
Einſicht in die Lage der oͤffentlichen Angelegenheiten, folgte 
ihrem Beiſpiele die uͤbrige Maſſe der Corſen. Ohne Zwei⸗ 
fel betrieb nun Pacarius das Weitere mit gleicher Heftige 
keit; er hob Truppen aus, uͤbte ſie in den Waffen und 
wendete im Dienſte alle die Strenge an, welche er bei 
einem nahe bevorſtehenden Kampfe fuͤr noͤthig halten 
mochte. Aber den Corſen waren ſolche Beſchwerden 
ebenſo ungewohnt als verhaßt, und um ſo augenſcheinli⸗ 
cher mußte ihnen die Nutzloſigkeit und Gefahr des ganzen 
Unternehmens ſein. Schnell und allgemein verbreitete ſich 
das Misvergnügen, doch wagte man es nicht, ſich mit 
offener Gewalt gegen Pacarius aufzulehnen; man wartete 
auf eine guͤnſtige Gelegenheit zu einem verſteckten Liber 
fall, und dieſe fand ſich bald. Als einft Pacarius, vers 
laſſen von der gewoͤhnlichen Umgebung ſeiner Anhaͤnger, 
nur mit wenigen Begleitern unbewaffnet im Bade war, 
wurde er ſammt dieſen umgebracht. Die Moͤrder machten 
ſich ſogleich auf und uͤberbrachten dem Otho ſelbſt die 
Haͤupter der Getoͤdteten; aber fie fanden weder bei ihm 
den erwarteten Lohn, noch ſpaͤter bei Vitellius die nach 
deſſen Siege zu beſorgende Strafe, gluͤcklich genug vergeſ⸗ 
ſen zu werden unter dem Drange groͤßerer Ereigniſſe 
(Tac. Hist. II. e. 16). (V. Haase.) 

Pacas, f. Cavia. Er? 

PACASMAYO, Fluß, von geringer Größe, wel» 
cher die Provinz Lambayeque (Depart. Trurillo) im noͤrd⸗ 
lichen Peru durchſtroͤmt, an feiner Mündung eine durch 
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die Punta Pacosmayu wenig geſchuͤtzte Rhede bildet und 
nicht ſchiffbar iſt. In der Regenzeit großen Anſchwellun— 
gen unterworfen und dann den Reiſenden ſehr gefaͤhrlich 
trocknet er waͤhrend der Sommermonate theits ein, theils 
wird fein Waſſer zur Befruchtung der Ländereien mit fol- 
cher Sparſamkeit verwendet, daß wenig oder nichts von 
demſelben den Ocean erreicht. Er entſpringt unter 6° 
50“ aus mehren kleinen Seen der Cordillera und erhaͤlt 
einen Zufluß aus der Sierra von Caxamarca, den Rio 
de la Magdalena. Seine Muͤndung befindet ſich in 7° 
137 ſuͤdl. Br. Hoeppig.) 

PACATA, roͤmiſcher Frauenname. (H.) 

Pacatiana, ſ. Phrygien. 

PACATIANUS (Ovinius), war im J. 1085 d. 
St., 332 n. Chr. G. Conſul mit Maͤcilius Hilarianus. 
Es finden ſich aber auch die Formen ATezaravos und Pa- 
catinus (ſ. Gothofred. Chronolog. T'heodos. cod. p. 
XXXIII. ed. Ritt). Vielleicht eine Perſon mit dem 
Pacatianus, welcher im J. 319 unter Conſtantin Vica⸗ 
tius von Britannien, und mit dem, welcher 334 prae- 
fectus praetorio von Italien war (Got oH d. Proso- 
pogr. Theodos. codice. VI, 2. p. 72 ed. Ritt.). — 
Auf unzweifelhaft echten Muͤnzen im pariſer, toulouſer, 
wiener u. a. Muſeen findet ſich ein ſonſt nicht bekannter 
Name eines roͤmiſchen Kaiſers IMP. TI. CL. MAR. 
PACATIANVS. AVG. oder auch IMP. TI. CL. MAR. 
PACATIANVS P. F. AG.; das Haupt mit Strahlen 
umgeben, mit dem Paludamentum bekleidet, auf dem Re: 
vers bald eine ſitzende weibliche Figur mit Patera und dop⸗ 
peltem Fuͤllhorn und der Legende CONCORDIA M LI 
TV, bald eine ſtehende weibliche Figur, die zwei Faͤhn⸗ 
chen hält und die Legende FIDES MILITVM, bald 
eine ſitzende weibliche Figur, die in der Rechten ein Steuer⸗ 
ruder, in der Linken ein Füllhorn hält, zu den Fuͤßen ein 
Rad mit der Legende PORT VNA RED VX, bald end⸗ 
lich eine ſtehende weibliche Figur, die in der Rechten einen 
Olivenzweig, in der Linken eine Lanze hat, mit der Le⸗ 
gende PAX AETERNA. Wer nun dieſer Kaiſer Paca⸗ 
tianus geweſen ſei, welcher Zeit er angehoͤrt habe, dar⸗ 
uͤber gibts nur Vermuthungen; die eine des franzoͤſiſchen 
Jeſuiten P. Chamillard ſtuͤtzt ſich darauf, daß dieſe Muͤn⸗ 
zen nur im ſuͤdlichen Frankreich gefunden worden waren, 
und nimmt daher an, daß er am Ende der Regierungszeit 
des Kaiſers Philippus 249 in dieſem Theile Galliens als 
Auguſtus ausgerufen, ſeine Empoͤrung aber ſehr bald vom 
Nachfolger des Philippus, dem Kaiſer Decius, uͤberwaͤl⸗ 
tigt worden waͤre. Dieſe Anſicht mußte aufgegeben wer⸗ 
den, ſeitdem man grade aus oͤſterreichiſchen Laͤndern viel 
häufiger dieſe Münzen fand; Eckhel (H. N. V. Vol. 
VII. p. 338 89) erklaͤrt ſich daher für die Anſicht der 
Gelehrten, welche die kurze Herrſchaft des Pacatianus 
nach Pannonien und Moͤſien verlegen und das MAR 
Marinus leſen. f (H.) 

PACATUS, ift ein roͤmiſcher Eigenname, und heißt 
eigentlich: der Befriedigte, der Ruhige, wie im Griechi⸗ 
ſchen Irenaͤus, im Teutſchen Friedrich. Zur Zeit der Re⸗ 
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publik fcheint dieſer Name nicht in Gebrauch geweſen zu 
fein; in ſpaͤtern Inſchriſten kommt er oͤfter vor; fo iſt ein 
M. Pacatus bei Gruter (Inseriptt. p. DC VIII, 1). 
Eine Grabſchrift auf einen Soldaten Pacatus iſt bei 
Muratori (Nov. thes. vett. inseriptt. T. II. p. 
DCCCXXXIX, 3. Ibid. p. DCIV.) und bei Gruter 
(p. CCL.), in einem Verzeichniſſe der Regionen und 
vici der Stadt mit ihren Curatoren und Denunciatoren 
befindet ſich auch ein P. Pacatus L. E Successus in 
der 13. Region im vieus mundiciei, der bei Gruter L. 
Pacatus heißt. Ferner wird bei Muratori (T. III. p. 
MDXXX XX, 1) ein Freigelaſſener L. Pacatus erwähnt 
und in einer griechiſch-chriſtlichen Inſchrift (T. IV. p. 
MCMXXI, 7) ift eine Pacata. Bekannt iſt: ö 
1) Latinus Pacatus Drepanius 7), einer von den 
lateiniſchen Panegyrikern. Die Nachrichten uͤber ihn ſind 
ſehr ungenuͤgend und beſtehen etwa in Folgendem. Er 
war nicht aus Sicilien gebuͤrtig, wie man etwa aus dem 
Namen Drepanius vermuthen koͤnnte, ſondern aus Gal- 
lien; „mein Gallien,“ ſagt er in ſeinem Panegyrikus (e. 
24) und etwas genauer gibt er ſeine Heimath (e. 2) an, 
er ſei „aus dem aͤußerſten Winkel Galliens, wo das Ge— 
ſtade des Oceans die ſinkende Sonne aufnimmt und wo 
mit dem aufhoͤrenden Lande das verbuͤndete Meer ſich 
miſcht.“ Darum iſt die Annahme nicht unwahrſcheinlich, 
daß er aus Burdigala war, oder daß er wenigſtens dort 
feine Bildung empfangen hatte, lebte und wirkte. Be 
ſtaͤtigt wird dies dadurch, daß er ein genauer Freund und 
wahrſcheinlich auch ein Schüler des Auſonius war, von 
dem es nicht zweifelhaft iſt, daß er dort geboren iſt, ge 
lebt und gelehrt hat. Dagegen haben Scaliger und Joh. 
Scheffer behauptet, Pacatus ſei aus dem Stamme der 
Nitiobriger, welche in Aquitanien wohnten, und der Er— 
ſtere ſagte noch beſtimmter, er ſei aus Aginnum, der 
Hauptſtadt der Nitiobriger; ſie ſtuͤtzen ſich hierbei auf eine 
ſehr deutliche Außerung des Sidonius (Epist. VIII, 12). 
Die eigene Angabe des Pacatus läßt ſich mit dieſer Anz 
nahme ſehr wohl vereinigen; auch bezeichnet ihn Sidonius 
nicht als Rhetor, ſondern als Dichter, grade wie es auch 
Auſonius thut in den nachher zu erwaͤhnenden Stellen, 
und ſo wird man Scaliger's Meinung wol fuͤr hoͤchſt 
wahrſcheinlich halten muͤſſen, wenngleich noch ein kleines 
chronologiſches Bedenken übrig bleibt. Nach den ſchwan⸗ 
kenden Andeutungen uͤber die Lebenszeit des Pacatus laͤßt 
ſich im Allgemeinen nur ſo viel mit Grund behaupten, 
daß er in der zweiten Haͤlfte des 4. Jahrh. n. Chr. Geb., 
mehr nach dem Ende hin und noch daruͤber hinaus, ge— 
lebt hat. Er war naͤmlich, wie es ſcheint, ein Schuͤler 
des Auſonius, obgleich ſich dies nur daraus ſchließen laͤßt, 
daß ihn dieſer einmal filius nennt in der Überſchrift der 
letzten unter den praefatiunenlis. Nun war aber Auſo⸗ 
nius im J. 379, als er Conſul wurde, ſchon in ſehr 
hohem Alter, ſodaß er in der Dankrede an den Kaifer 
Gratian, ſeinen Schuͤler, ſagen konnte, ſein Ende ſtehe 
ſo nahe bevor, daß der Kaiſer mit ſeiner Dankbarkeit 
demſelben habe zuvorkommen wollen. In demſelben Jahre 
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ſchrieb Auſonius feinen Ludus Sapientum, in deſſen 
Üderföprift er ſich Conſul nennt, und widmete ihn feinem 
Freunde Pacatus, den er bei dieſer Gelegenheit mit dem 
Titel Proconſul belegt. Welche Bewandtniß es mit die⸗ 
fer proconſulariſchen Würde hatte, laͤßt ſich zwar nicht 
wiſſen, indeſſen iſt doch klar, daß Pacatus damals nicht 
mehr ſehr jung fein konnte; es kommt dazu, daß Aufo: 
ius feine Schriften mit großer Beſcheidenheit dem Ur— 
theile deſſelben unterwirft, und ihm uͤberhaupt bedeuten⸗ 
des Lob ſpendet. In der ſchon erwähnten praefatiun- 
cula ſagte er, er habe an dem Pacatus einen nicht we⸗ 
niger gelehrten und guͤtigen Goͤnner, als Catull an Cor⸗ 
nelius Nepos gehabt habe; Pacatus ſei ihm theurer als 
alle die Seinigen, und die Muſen ſchaͤtzten ihn hoͤher als 
alle uͤbrigen Dichter zuſammengenommen, mit alleiniger 
Ausnahme des Virgilius; wenn der Beifall deſſelben ſei⸗ 
nen Verſen zu Theil wuͤrde, ſo habe er keines Andern 
Urtheil zu fürchten. Ähnliches ſagt er auch in der Zu: 
eignung des ludus Sapientum, wo er namentlich ſeine 
unbedingte Unterwerfung unter das Urtheil des Pacatus 
noch ſtaͤrker ausſpricht. Ebenſo redet er ihn ſehr ehren— 
voll an in dem Briefe vor dem Technopaegnion, und 
am Ende dieſes Gedichts nennt er ihn einen bonus doc- 
tus facilis vir. Unter dieſen Umſtaͤnden moͤchte man 
geneigt ſein, den Pacatus dem Auſonius an Alter moͤg⸗ 
lichſt nahe zu ſtellen; jedoch iſt es an ſich nicht unglaub⸗ 
lich, daß ein etwa 60jaͤhriger Mann ſich gegen einen 
vielleicht kaum 30jaͤhrigen ausgezeichneten Schüler fo 
aͤußert, wie es Auſonius gegen Pacatus thut, und den 
Abſtand zwiſchen beiden moͤglichſt groß anzunehmen noͤ⸗ 
thigt eine Stelle des Sidonius (Epist. VIII, 11), In 
dieſem Briefe theilt er ſeinem Freunde Lupus ein Gedicht 
aus fruͤherer Zeit mit, das ſich auf gemeinſchaftliche poe⸗ 
tiſche Studien mit dem Rhetor und Dichter Lampridius 
bezieht; vergleichen wir Epist. IX, 13, wo ebenfalls ein 
ſolches Gedicht mitgetheilt wird, fo wird es nicht weit ge: 
fehlt fein, wenn wir annehmen, daß beide Briefe unge: 
faͤhr in derſelben Zeit geſchrieben ſind, nur IX, 13 etwas 
ſpaͤter, da darin der Tod des Lampridius, der VIII, 11 
gemeldet iſt, gar nicht erwaͤhnt und alſo ohne Zweifel 
als bekannt vorausgeſetzt wird, wie auch in Epist. IX, 
15, welcher Brief ſich auf IX, 13 bezieht, Lampridius 
bei der Aufzaͤhlung lebender Dichter und Rhetoren nicht 
genannt wird. Nun iſt aber Epist. IX, 13 etwa um 
480 geſchrieben, naͤmlich 20 Jahre nach einer Beruͤhrung 
des Lampridius mit dem Kaiſer Majorian, der 457— 
461 regierte, wenn alſo VIII, 11 gegen dieſelbe Zeit 
geſchrieben iſt, ſo moͤchte es nicht unwahrſcheinlich ſein, 
wenn man die Lebenszeit des Pacatus bis um die Mitte 
des 5. Jahrh. ausdehnte; Sidonius ſagt naͤmlich ſeinem 
Freunde Lupus die Schmeichelei, daß er den Nitiobrigern 
den Drepanius und den Veſunnikern den Anthedius er⸗ 
ſetze, welche beide als Dichter genannt werden im Gegen⸗ 
ſatze gegen die Lehrer der Beredſamkeit; iſt es nun auch 
nicht noͤthig, hier an unmittelbare Vorgaͤnger des Lupus 
zu denken, ſo duͤrfen ſie doch auch nicht allzuweit von 
demſelben entfernt ſein, und ſo ſcheint es ſich mit allen 
obigen Andeutungen wol zu vereinigen, wenn wir die Le⸗ 
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benszeit des Pacatus von etwa 354 bis um 430 anneh⸗ 
men. Dabei darf jedoch nicht unerwaͤhnt bleiben, daß er 
nirgends als Rhetor und Verfaſſer des Panegyrikus ges 
nannt wird, den wir noch unter ſeinem Namen haben, 
ſondern nur als Dichter, und daß mithin die Identitat 
der Perſon nur auf einer Vermuthung beruht, welcher 
nichts Erhebliches entgegenſteht. Die drei an einen Pa⸗ 
catus gerichteten Briefe des Symmachus (lib. VIII, 12, 
IX, 61 und 64) ſind, wie ſo viele dieſes Scribenten, 
leer und nichtsſagend, ſodaß ſich ſchwerlich die Meinung 
des P. Fr. Chifflet begruͤnden laͤßt, welcher hier einen 
juͤngern Pacatus verſtehen wollte; es iſt wenigſtens kein 
chronologiſcher Grund gegen den Panegyriker; und andere 
bietet der Inhalt der Briefe nicht dar. Im J. 389, alſo 
nach der oben dargelegten Berechnung etwa im 35. Le⸗ 
bensjahre, und zehn Jahre, nachdem ihn Auſonius Pros 
conſul titulirt hatte, kam Pacatus aus Gallien nach Rom, 
um den Sieg des Theodoſius uͤber den Maximus durch 
die Rede zu feiern, welche das einzige noch uͤbrige von 
ſeinen Werken iſt; er that dies im Beiſein des Senats 
am 1. Sept. jenes Jahres, wahrſcheinlich von ſeinen 
Mitbuͤrgern als Geſandter geſchickt, um in ihrem Namen 
dem Kaiſer Gluͤck zu wuͤnſchen, jedoch ſagt er ſelhſt nur, 
er ſei gekommen, um den Kaiſer zu ſehen und anzubeten; 
zum oͤffentlichen Reden habe ihn Niemand genoͤthigt, ſo⸗ 
daß ſein Lob vollkommen frei ſei. Übrigens iſt bekannt, 
daß das Studium roͤmiſcher Beredſamkeit damals in 
Gallien ſehr eifrig betrieben wurde, und grade die vorgeb⸗ 
liche Beſcheidenheit galliſcher Rhetoren, mit der ſie ihre 
erlernte Beredſamkeit der angebornen der Roͤmer unter⸗ 
ordnen, dennoch ſie aber gern vor dieſen glaͤnzen laſſen, 
gibt zu erkennen, daß ſie ſich eben nicht fuͤr geringer hiel⸗ 
ten. Pacatus aͤußert dieſe Beſcheidenheit im Anfange ſei⸗ 
nes Panegyrikus etwa ebenſo, wie der ungenannte Ver⸗ 
faſſer (wahrſcheinlich Nazarius) des Panegyrikus auf Con⸗ 
ſtantin. Gegen das Ende aͤußert er ſeinen Vorſatz, nach 
Gallien wieder zuruͤckzukehren, und daß er dies gethan 
hat, daß er als Rhetor und beſonders als Dichter hoch⸗ 
geachtet unter den Nitiobrigern bis an ſeinen Tod gelebt 
hat, ergibt ſich aus der angefuͤhrten Stelle des Sidonius. 
Zu dieſen kuͤmmerlichen Nachrichten uͤber ſein Leben iſt 
nur noch die Frage zu fuͤgen, ob er ein Chriſt geweſen 
iſt oder nicht. Joh. Scheffer bejahte dies deshalb, weil 
er c. 21 die Sitte erwahnt, beim Eintritt in große 
Städte zuerſt die heiligen Gebäude und der hoͤchſten Sort: 
heit geweihten Tempel, dann die Marktplaͤtze, Gymna⸗ 
ſien c. zu beſuchen. Indeſſen dies war auch Sitte der 
Heiden, welche zu dieſem Zwecke ihre Ciceroni hatten, 
Exegeten und Periegeten. Wahrſcheinlicher iſt es, daß 
Pacatus kein Chriſt war; er wuͤrde ſonſt gewiß bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten ſich deutlicher als ſolchen erklaͤrt 
haben; aber wo er auf religioͤſe Dinge kommt, bedient er 
ſich, wie ſich dieſe Erſcheinung auch bei andern Rhetoren 
findet, allgemeiner und unbeſtimmter Ausdruͤcke, und ſpricht 
von der hoͤchſten Gottheit im Singular, gewiß nur, um 
dem chriſtlichen Kaiſer gegenüber nicht durch ſchroffheidni⸗ 
ſche Außerungen Anſtoß zu geben, und nur etwas zu ſa⸗ 


gen, was ſich Heiden und Chriſten gleich ſehr gefallen 


— 
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laſſen konnten, während die wirklichen Chriſten ſich in der 
Regel weit entſchiedener und zelotiſcher zu erkennen gaben. 
Darum ſcheint uns die Unentſchiedenheit an ſich ſchon ein 
Beweis fuͤr das Heidenthum zu ſein; jedoch finden ſich 
auch noch einzelne Stellen, welche man nicht fuͤglich ei⸗ 
nem Chriſten in den Mund legen kann, wie e. 18, wo 
er das Gedaͤchtniß des Kaiſers preiſt und ihn fragt, ob 
ihm etwa eine goͤttliche Kraft diene, die, was er rede, 
aufſchreibe, und ihn daran wieder erinnere, ſowie man 
ſage, daß neben dem Gott, dem Theilnehmer der Maje— 
ſtat des Kaiſers, die Schickſale (fata) mit Schreibtafeln 
ſtehen. Daß hier Jupiter und die Parzen gemeint ſind, 


iſt offenbar, und if von den Auslegern mit Stellen aus 


heidniſchen Schriftſtellern dargethan. So finden ſich noch 
andere Spuren heidniſchen Glaubens, z. B. o. 39 und 
in Bezug auf die Mißbilligung der Verfolgung der Pris: 
cillianiſten in e. 29 hat auch ſchon Schröckh (in der Kir— 
chengeſch. 11. Bd. S. 342) den Pacatus fuͤr einen Hei⸗ 
den gehalten. . 

Der Panegyrikus, welcher uns von Pacatus noch 
erhalten iſt, gehoͤrt allerdings zu den beſſern Stuͤcken der 
Sammlung dieſer Art von Arbeiten, welche auf uns ges 
kommen ſind; jedoch gingen die aͤltern Philologen ohne 


Zweifel viel zu weit in ihrem Lobe, wenn fie den Paca— 


tus dem juͤngern Plinius, ja ſelbſt dem Cicero, an die 
Seite zu ſtellen kein Bedenken trugen. Es iſt ſchwer, 
den Grund dieſer uͤbertriebenen Verehrung zu entdecken; 
indeſſen da einmal Scaliger, deſſen Urtheile zuweilen et— 
was launenhaft waren, erklaͤrt hatte, der Panegyrikus ſei 
goͤttlich, ſo iſt es weniger zu verwundern, wenn eine ganze 
Reihe von Nachbetern dem Pacatus ebenſo glaͤnzende 
Zeugniſſe ausſtellte. Warum man ihn dem Eumenius 
Nazarius und vollends dem zweiten Mamertinus vorziehen 
ſollte, deſſen Dankrede an den Julian uns die beſte un⸗ 
ter den panegyriſchen Reden zu ſein ſcheint, wuͤßten wir 
nicht zu ſagen. Die Compoſition ſeiner Rede verdient 
kein ſonderliches Lob; die Anordnung der Theile iſt nicht 
hervorgegangen aus dem lebhaften Auffaſſen des Gegen⸗ 
waͤrtigen, wie es dem Redner gebührt, Sondern wie in 
einem epiſchen Gedichte oder in einer hiſtoriſchen Darſtel⸗ 
lung iſt das Einzelne nur an einander gereiht, wie an 
einen langen Faden, zwar ohne ſchroffe Übergänge und 
ohne Luͤcken, aber auch ohne ſich zu geſonderten Maſſen 
zu gruppiren und dem Ganzen anziehende Geſtalt und 
ſchoͤnes Ebenmaß zu geben. Man koͤnnte freilich ſagen, 
es ſei ungerecht, einen ſolchen Maßſtab anzulegen bei ei⸗ 
nem Schriftſteller fo untergeordneter Art; indeſſen wenn 
wir auch den Pacatus nicht fuͤr den ausgezeichnetſten un⸗ 
ter den Panegyrikern halten, fo glauben wir doch im All: 
gemeinen, daß man dieſe Schriftſteller in der Regel viel 
tiefer ſtellt, als ſie es verdienen, und daß ein ſolcher 
Maßſtab auf ſie wohl anzuwenden iſt. Die ihnen gemein⸗ 
ſchaftlichen Fehler, durch den Geiſt der Zeit und durch 
ihre Nationalität bedingt, tragt natuͤrlich auch Pacatus. 
Die rhetoriſirende Darſtellung, welche mit dem ſilbernen 
Zeitalter begann, und alle Stylgattungen ergriff, mußte 
zumal auf dem ſhr vorzugsweiſe eigenthuͤmlichen Felde der 
Beredſamkeit nach immer neuen Reizmitteln ſuchen, wenn 
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fie bei der Armlichkeit des Stoffs, den ein kle'nliches Res 
ben darbot, und bei der Schlaffheit der durch keine all— 
gemeinern, tiefern Anregungen bewegten Gemuͤther noch 
einigen Eindruck machen wollte; daher alle die buhleriſchen 
Zierden der Rede, die pikanten Vergleichungen, kuͤhnen 
Übertragungen, ſpitzigen Gegenſaͤtze, die poetiſchen Bluͤm— 
chen, die archaiſtiſchen Kraftausdruͤcke, die prunkenden 
Neuerungen in Wort- und Satzbildung; alles dies nicht 
ohne Geiſt und oft mit uͤberraſchendem Witze, ſodaß man 
es nur bedauern kann, fo ſchoͤne Talente in eine fo bes 
ſchraͤnkte Sphaͤre gebannt zu ſehen. Sucht man hier nach 
dem Ausgezeichneten, fo iſt man verſucht, grade das Übers 
maß fuͤr das Maß zu halten; denn eben wo einmal ein 
einfacher, reiner Geſchmack als das richtige Maß nicht 
mehr vorhanden iſt, da uͤbertreibt das groͤßte Talent am 


meiſten, und es gilt fuͤr Geiſtesarmuth, wenn Jemand 


nicht alle Vorgaͤnger uͤberbietet. Wenden wir dies auf 
Pacatus an, ſo iſt zunaͤchſt zu bemerkten, daß er keines⸗ 
wegs durch eine beſondere Originalitaͤt von den uͤbrigen 
Panegyrikern getrennt iſt, ſondern die große Ahnlichkeit, 
welche fie alle haben, theilt auch er; zwar läßt ſich an 
ihm eine gewiſſe ruhigere Haltung nicht leugnen, die fuͤr 
eine Annaͤherung an beſſere antike Muſter gelten koͤnnte, 
wenn es nicht klar waͤre, daß dies nicht eine Folge bes 
wußten Strebens, ſondern nur ein Mangel an fchöpferis 
ſcher Kraft iſt; denn Pacatus wollte dieſelben Kuͤnſte⸗ 
leien anwenden, wie ſeine Zeitgenoſſen und Muſter, und 
er hat es gethan, ſo weit er es vermochte. Dies geht 
ſehr deutlich hervor aus den mehr oder weniger freien 
Nachahmungen, aus der Benutzung und weitern Ausbil⸗ 
dung des von Andern Erfundenen. Seine Muſter waren 
beſonders der zweite Mamertinus, Nazarius und Eume—⸗ 
nius, aus denen ſich ziemlich viele Parallelen nachweiſen 
laſſen in Beſchreibungen von Schlachten, von feſtlichem 
Empfang und Volksfreude, in uͤbertriebenen Schimpfreden 
auf einen gemordeten Kaiſer ice. Um nur Einiges anzu⸗ 
fuͤhren, vergleiche man die bis zum Aberglauben uͤbertrie⸗ 
bene Schilderung der Schnelligkeit des Theodoſius im 
Kriege (c. 39) mit Nazarius (in Constantin. e. 14 und 
15) und Mamertin (Genethl. Max. c. 8 et 9). Das 
Lob der einfachen Lebensweiſe des Theodoſius und die 
Schilderung des Luxus Anderer iſt zum Theil mit den⸗ 
ſelben Worten entlehnt aus Mamertin (grat. act. ad Ju- 
lian. c. 11), ebendaher (aus c. 28, 4) iſt der Ausdruck, 
den Pacatus (e. 20, 2) hat, daß Jemand durch des 
Kaiſers Kuß geheiligt wird. So iſt ferner der Lobſpruch 
auf des Theodoſius kampfluſtiges Heer (e. 35, 2), daß 
es fuͤrchte, gefuͤrchtet zu werden, entnommen aus Naza⸗ 
rius (e. 18), und dieſer Ausdruck hat ſpaͤter auch dem 
Claudian gefallen (in Stilie. I, 340) und dem Sidonius 
(Epist. I, 2). Noch auffallender iſt es, daß o. 36, 1 
die Worte: at ubi impulsa acies fronsque laxata et 
fidueia in pedes versa est, und c. 35, 3 der Aus⸗ 
druck: qua visus agi poterat ſich genau fo wieder fin⸗ 
den bei Nazarius (e. 28). Ebenſo iſt (e. 34, 4) die 
Beſchreibung eines Fluſſes, der ſich nur mit Muͤhe durch 
die Maſſe der Leichen hindurch arbeitet (eluctari) aus 
Nazarius (o. 30). Daß ferner (e. 45, 4) Theodoſius 
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wegen feiner milden Behandlung der Beſiegten, ipsius 
victoriae victor genannt wird, koͤnnte zwar aus dem 
aͤtern Declamator entlehnt fein, welcher die or. pro Mar- 
cello verfaßt hat; wo es in derſelben Beziehung heißt 
(e. 4): ipsam victoriam vieisse videris; indeſſen 
mochte dem Pacatus wol eher die Stelle des Panegyri⸗ 
kus (in Constantin, c. 21, 2) gegenwaͤrtig ſein: At iste 
victor non modo hostium, sed etiam victoriae suae, 
denn wenigſtens hat er die Stelle uͤber die Weichlichkeit 
der Orientalen ebendaſelbſt (e. 24, 1) ohne Zweifel vor 
Augen gehabt, als er (e. 33, 4) über denſelben Gegen⸗ 
ſtand ſprach; und ebenſo verhaͤlt es ſich mit der ſchon 
oben erwaͤhnten beſcheidenen Unterordnung der galliſchen 
Redner unter die roͤmiſchen, wovon beide im Prolog ſpre⸗ 
chen. Auch aus dem Panegyrikus des Eumenius auf 
den Conſtantius hat Pacatus Manches zu ſeinem Zwecke 
verwendet; man vergleiche z. B. e. 16, 2. 16, 4 und 
c. 19 mit Pacatus c. 38, 1. 36, 2. 37. Bei dieſem 
Verzeichniſſe von Nachahmungen iſt nur das Bedeutendſte 
ausgehoben; manches Andere ließe ſich noch hinzufuͤgen, 
doch genuͤge ein Beiſpiel, worin ſich die Spitzfindigkeit 
des Pacatus auf eine merkwuͤrdige Weiſe zeigt. Zuvor 
aber bemerken wir im Allgemeinen, daß bei den Panegy⸗ 
rikern die nicht ſelten zu Vergleichunzen, Hyperbeln und 
anderm Zierathe angewendeten Beiſpiele aus der aͤltern 
Geſchichte nur eine Art von Staffage bilden, etwa wie 
bei uns die alte Mythologie; denn das innere Fortwirken 
ſolcher Beiſpiele und ihr wahres Leben in dem Herzen 
und Bewußtſein des Volkes war laͤngſt abgeſtorben, und 
hatte zumal bei Galliern nie tiefe Wurzel ſchlagen koͤn⸗ 
nen; daher werden oft die herrlichſten Thaten, die groß: 
artigſten Charaktere des Alterthums auf eine gemuͤthloſe 
Weiſe erniedrigt, um Stoff zu einer rhetoriſchen Kuͤnſte— 
lei herzugeben. Man darf, wenn man billig ſein will, 
nicht vergeſſen, daß dies eine Folge der Nationalitaͤt und 
der armſeligen Zeit iſt, um nicht unwillig zu werden uͤber 
die demuͤthige Art, in der Pacatus den letzten Republika⸗ 
ner Brutus ſich vor den Herrſchertugenden des Theodo— 
ſius beugen laͤßt; aͤhnlich verhaͤlt es ſich mit dem Folgen⸗ 
den: Mamertin (grat. act. c. 24) ſchildert die große 
Liebe des Senates und Volkes zu Julian, und wo er 
auf die Soldaten kommt, ſagt er, es wuͤrden aus dem 
Alterthume etwa zwei oder drei Paare von Freunden ge⸗ 
ruͤhmt; aber Julian werde von jedem einzelnen Soldaten, 
welches Ranges er auch ſei, mehr geliebt, als je Einer 
von einem Freunde geliebt ſei. Dieſe Hyperbel iſt frei⸗ 
lich gewaltig, indeſſen iſt ſie doch nicht ungeſchickt und 
verzerrt oder gezwungen; hören wir nun aber, wie Pa: 
catus (e. 17) dieſelbe Vergleichung angewendet hat; er 
will die Freundſchaft des Theodoſius preiſen, der das Con⸗ 
ſulat nicht ſeinen Soͤhnen, ſondern ſeinen Freunden ver⸗ 
liehen hatte; auch er erwaͤhnt die geruͤhmten Freundſchaf⸗ 
ten des Alterthums und fuͤhrt ſie namentlich an; dann 
maͤkelt er an ihnen herum, bis er ſeine Hyperbel zu Stande 
hat; er gibt zu verſtehen, daß ſie erlogen ſeien oder von 
den Dichtern bedeutend ausgeſchmuͤckt; wolle man aber 
auch daran glauben, ſo koͤnne man doch nicht mehr thun 
(num praestare eredendo plus possumus ?) als an⸗ 
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nehmen, daß jene Freunde auf das Wohl ihrer Freunde 
mehr als auf ihr eigenes bedacht geweſen wären; nun 
ziehe man aber ſchon von Natur feine Kinder ſich ſelbſt 
vor; darum ſei derjenige doch uͤber alle Muſter erhaben, 
der ſeine Freunde nicht nur ſich ſelbſt vorziehe, ſondern 
auch denen, die er von Natur ſich ſelbſt vorzieht. 

Der erwaͤhnten guten Meinung fruͤherer Philologen 
uͤber den Pacatus hat er es zu danken, daß ſich auf ihn 
vorzugsweiſe die Aufmerkſamkeit wendete. Freilich iſt ſein 
Text deshalb noch nicht eben beſſer conſtituirt als der der 
uͤbrigen Panegyriker, von denen eine neue kritiſche Aus⸗ 
gabe ſehr zu wuͤnſchen iſt, da bis jetzt weder die Hand⸗ 
ſchriften genau verglichen, noch die aͤlteſten Ausgaben ges 
hoͤrig benutzt und ihrem Werthe nach beurtheilt ſind. 
Noch weniger hat man den eigenthuͤmlichen Styl dieſer 
Schriftſteller zum Gegenſtande eingehender Forſchung und 
zuſammenhangender Darſtellung gemacht; dagegen iſt man⸗ 
ches Brauchbare für. hiſtoriſche und grammatiſche Inter: 
pretation geleiſtet. Beſondere Ausgaben des Pacatus gibt 
es von Joh. Scheffer (eum notis philologieis politieis- 
que. Holmiae ex office. Janssoniana 1651. 8), wovon 
eine neue Auflage (auctior et emendatior Upsal. 1668. 8.) 
erſchienen iſt. Weit beſſer und beſonders reich an Nach⸗ 
weiſungen uͤber grammatiſche und antiquariſche Einzeln⸗ 
heiten iſt die Ausgabe von Joh. Arntzen (Amstelod. ap. 
vid. et fil. S. Schouten 1753. 4.). Außer den An: 
merkungen zum Pacatus von Franc. Balduinus (welche 


Paris. 1570. 4.) und denen von Chr. Gottl. Schwarz 


(welche Altorf. 1727. 4.) beſonders erfchienen find, nebſt 
den von Kasp. Barth in den Adverſarien niedergelegten, 
befinden ſich in dieſer Ausgabe in einem beſondern An⸗ 
hange auch die Bemerkungen von Th. Wopkens. Spaͤ⸗ 
ter hat C. Fr. Muͤller darzuthun verſucht, daß Pacatus 
ſich den Panegyrikus des Plinius zum Muſter genommen 
habe in der Abhandlung: de Pacati Panegyrico ad Pli- 
niani exemplum formato (Viteberg. 1785. 4.). Ends 
lich gibt es auch noch zwei franzöfifche Überſetzungen, von 
Flor. Chrétien (Paris 1609. 8.) und von N. Andry (Paris 
1687. 12.). (. Haase.) 

2) Der alexandriniſche Grammatiker Minueius Pa- 
catus, bekannter unter feinem griechiſchen Namen Ire- 
naens, war ein Schuͤler des von Hephaͤſtion und ſeinem 
Scholiaſten, von Priſcian u. a. citirten Metriker Helio⸗ 
dor, welcher ein metriſches Handbuch verfaßt hat; Sui⸗ 
das, der über Irenaͤus zwei Artikel hat, unter Eiomvaiog 
und IIdnarog, führt von ihm folgende Schriften an: 1) 
JIeoi rig Ajpů. noonouniag. 2) Hel zig AE SG 
dowv Jınrdzrov örı 2oriv x ri Aryidog H H. 
Dieſe Schrift über den alerandrinifchen Dialekt citirt das 
Etymol. M. unter nudugler. 3) Artızov dv, πε 
Pıßkla , und 4) Arras ou¹ννννjñgN rig &v MCE zul 
nooswöiu zur& oToryeiov Bıßko . Dieſe letztere Schrift 
iſt es, welche theils Sokrates (Hist. eceles. III, 7) un⸗ 
ter dem Titel: Eiorvaios 6 TT e Ev TO zaru 
ororyeiov Artınıory vu HU⁰οννονν αẽõνmUh,et ımv ASıw 
citirt, theils das Etymol. M. in 20% s andeutet, oürwg 
Eionvaiog 6 Artıxıorns &v T xora oToıyelov, und auf 


fie bezieht fih auch der Scholiaſt zu Ariſtoph. Weſp. 895 
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(935) ,, q Baokws Artızol 9a zul Elgnvaiög 
grow. 5) Kuröves "Eirhrviouoü Bißhlov G. 6) Hel 
Ar,) Dj A T) Kul ad) nol)a, — Unter 
IIdaarog wird Nr. 2, unter dem Titel not 1. A. d. 7 
neo Kt gi & genannt, und bemerkt, daß es 
die alphabetiſche Ordnung beobachte, Nr. 1, 3 und 5 
fehlen, dafuͤr wird reg! Th, ον vis Arrızng zal v 
cgi og dteαν,οο erwaͤhnt; zu dem vielen andern, was 
Irenäus geſchrieben, gehört auch fein in unſern Scholien 
faſt nur mit Tadel genannter Commentar zu Apollonius 
Rhodius, wovon das erſte Buch in den Scholien zu I, 
1299 citirt wird; daß er Kritik neben Exegeſe umfaßt 
habe, zeigen dieſelben zu II, 127. (H.) 

Der Name Pacatus iſt wegen feiner Bedeutung oͤſter 
von Schriftſtellern benutzt worden, welche damit ihre fried⸗ 
liche Geſinnung andeuten, ihren wahren Namen aber ver 
ſchweigen wollten. Namentlich hat dies der gelehrte Je⸗ 
ſuit Harduin gethan, der ſich in ähnlichem Sinne auch 
hinter dim Namen Eumenius verſteckte. Auch ſchrieb Joh. 
Nik. Pechlin unter dem Namen Venantius Pacatus das 
Buch: Solitudo, sen querela de tempore (Hamburg. 
1704) (f. d. Art. Pechlin). Endlich wird noch ein Buch 
angeführt von Pacatus Servius und Sigefried Pitiseus 
(nach Andern Priscus): Germaniae antiquae et novae 
contentio singularis (1676. 12.), woruͤber uns nähere 
Nachweiſungen mangeln. F. Haase,) 

PACAUDIERE (la), Marktflecken im franz. Loire⸗ 
departement und Hauptort des gleichnamigen Cantons im 
Bezirke Roanne, liegt, 6 Lieues von dieſer Stadt und 95 
Lieues von Paris entfernt, an der dieſe Orte verbindenden 
Heerſtraße, iſt der Sitz eines Friedensgerichts, einer Gens⸗ 
d'armeriebrigade, eines Etappenamtes und hat eine Brief⸗ 
und eine Pferdepoſt, eine Pfarrkirche, 316 Haͤuſer und 
1634 Einwohner, welche ſechs Jahrmaͤrkte unterhalten. — 
Der Canton la Pacaudiere enthaͤlt in acht Gemeinden 8115 
Einwohner. (Nach Expilly und Barbichon.) (scher,) 


PACAXA, PACAJAZ, PACAYAZ, Fluß des 
nördlichen Braſiliens. Er entſpringt in dem noch völlig 
unbekannten Lande, zwiſchen den großen Stroͤmen Tocan⸗ 
tins und Xingu, ungefähr unter 4“ ſuͤdl. Breite, nimmt 
den Iriuanna auf und fallt gegenüber dem Dorfe Breves 
auf Marajo, zwiſchen den Flecken Oeiras und Portel in 
den labyrinthiſchen Archipel, der durch die Muͤndung des 
Rio Annapu und den Canal Tagipuru gebildet wird. Sein 
Waſſer iſt hell und kuͤhl, das Bett von großer Tiefe, im 
untern Theile ſehr breit, weiter oben aber haͤufig von Klip⸗ 
pen unterbrochen. Die Bewohner der naͤchſtgelegenen 
Flecken unternehmen auf ihm gelegentliche Zuͤge in das 
unbewohnte Innere, um Nelkenzimmt, Tonkabohnen ꝛc. zu 
ſammeln und rechnen von der Muͤndung bis zur Verbin⸗ 
dung des Iriuanna vier Tagereiſen. — Die in den hoͤhern 
Gegenden dieses Fluſſes lebenden gleichnamigen Indianer le⸗ 
ben ebenſo wie die benachbarten Tacunhapes, Jacundaͤs 
und Annapüs in einer Art von Halbeivilifation, indem 
ſie mit den beſuchenden Braſiliern gern Handel treiben, 
allein nie ihre Wälder verlaſſen und nie Park beſuchen. 


(E. Poeppig.) 
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PACAYA, feuerſpeiender Berg in Mittelamerika und 
zwar in dem Departement Sacatepeques, nahe bei der 
ehemaligen Hauptſtadt des Landes, Guatemala la vieja, 
gelegen. Er iſt noch nicht barometriſch gemeſſen, erreicht 
zwar die Schneelinie nicht, mag aber 9 — 10,000“ hoch 
ſein. Seine Thaͤtigkeit iſt zu keiner Zeit lange unterbro⸗ 
chen geblieben, und die Anhaͤufungen von Laven an feis 
nem Fuße beweiſen fein Alter. Um den Krater her ſte— 
hen drei hohe und ſteile Spitzen, im Weſten von ihm lie— 
gen der berühmte Volcan de agua, deſſen Waſſeraus⸗ 
würfe im J. 1541 die Stadt Guatemala zum erſten 
Male zerſtoͤrten, und der Volcan de fuego, mit welchem 
der Pacaya gemeinſchaftliche Ausbruͤche macht, die zu vielen 
Malen (in d. J. 1565, 1575, 1576, 1581, 1582, 1607 
1650, 1651, 1664, 1668, 1671, 1677, 1732, 1737. 
1773) die ehemalige Hauptſtadt und die Umgegend im 
fuͤrchterlichſten Grade verheerten. (D. Dominso Juare 
ros, Hist. of Guatemala transl. by J. 7 [Lond. 
1823.) (E. Poeppig.) 

Paceanaristen, ſ. Ligorianer. 

PACCHIAROTTI (Gasparo), einer der beruͤhmte⸗ 
ſten Kaſtraten der groͤßten Saͤngerzeit Italiens, geboren zu 
Rom um das J. 1740. Damals nahm man in Italien 
es mit der Schule der Saͤnger hoͤchſt genau und bildete 
die Stimme mit allem Ernſt. Auch Pacchiarotti hatte die 
beſte Schule gemacht, mit Anſtrengung, ſo weit ſie der 
Saͤnger ohne Nachtheil treiben darf, und mit Ausdauer, 
welche die langſam und ſicher vorwaͤrtsſchreitenden Ges 
ſanglehrer jener Meiſterzeit durchaus foderten. Bon feis 
ner natuͤrlichen Stimme ſind die verſchiedenartigſten Be⸗ 
ſchreibungen vorhanden. Einige ſchreiben ihr Ungleichheit 
der Toͤne, beſonders in manchen Toͤnen ein unangeneh⸗ 
mes Naͤſeln zu, was die Geſangmethode jener Zeit nur 
um ſo hoͤher ſtellen wuͤrde, denn davon war in der Folge 
nicht das Geringſte übrig geblieben, es wäre denn in der 
erſten Darſtellung eines Geſangswerkes, wo ſeine natuͤr⸗ 
liche Furchtſamkeit ihn befangen und ſeine ſorgliche Ruͤck⸗ 
ſicht auf jede Kleinigkeit ihn zerſtreut machte. Wenn aber 
etliche Lobredner der Schulen jener Zeit ſo weit gegangen 
find, daß fie behaupteten, alle große Wirkungen feines Ges 
ſanges habe er einzig und allein der Kunſt, der Natur 
hingegen wenig oder gar nicht zu danken: fo widerfpricht 
dieſe Übertreibung den zuverlaͤſſigſten Nachrichten über die⸗ 
ſen Saͤnger zu offenbar, ſodaß wir nicht im Geringſten 
noͤthig haben, uns zur Widerlegung jene allgemeinen Er⸗ 
fahrungen zu Hülfe zu nehmen. Der Umfang feiner 
Stimme war ſo groß, daß er vom großen B des Baſſes 
an bis in das zweimal geſtrichene reichte, alſo drei volle 
Octaven in ſeiner Gewalt hatte. Öffentlich machte er je⸗ 
doch nie von den aͤußerſten Enden dieſes Umfanges Ge⸗ 
brauch. Der natuͤrliche Klang war gleichfalls anziehend 
und voll, dem Weſen eines ſchoͤnen Altes ſich naͤhernd. 
Auch hatte ihm die Natur eine leicht erregbare Empfin⸗ 
dung und viel Feuer verliehen. Dies Alles hatte die 
Kunſt außerordentlich veredelt und den Gebrauch aller 
Vortheile fo gefichert, daß er mit Freiheit daruber gebie⸗ 
ten und ſeines Sieges gewiß ſein konnte. Ein einziger 
ausgehaltener Ton vermochte die Hörer ſchon zu entzuͤcken. 
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Mit dem feinſten Geſchmacke, der ſtets eine Folge guter 


Bildung iſt, verband er den genaueſten Ausdruck der Em⸗ 
pfindungen, ſodaß ſein Geſang eine Sprache der Affecten 
genannt wurde; das Feuer feiner Darſtellungen riß alle 
Hoͤrer mit ſich fort und dennoch wußte er im hoͤchſten 
Enthuſiasmus die Linie genau zu halten, wo die Schoͤn⸗ 
heit nur zu leicht in Caricatur umſchlaͤgt. Seine thea⸗ 
traliſche Laufbahn fing er erſt im J. 1770 in Palermo 
on mit ſo großem Antheil, daß er bald darauf als erſter 
Saͤnger zu Neapel, Bologna, Mailand und Genua, end⸗ 
lich zu Turin und Lucca auftrat. Von hier aus folgte 
er im J. 1778 einem Rufe nach London, wo er ſo ſehr 
bewundert wurde, daß man ihn hier für den erſten Saͤn⸗ 
ger der Welt anſah und ihn mit Ruhm und Belohnung 
uͤberhaͤufte. Die Engländer ſagen von ihm, den fie Pac— 
chierotti ſchreiben: Sein natuͤrlicher Ton war lieblich, pa⸗ 
thetiſch und hoͤchſt intereſſant. Seine Ausführung war in 
den ſchwierigſten Gängen immer gleichfoͤrmig gut und feine 
Phantaſie nahm im Gebiete der Verzierungen faſt ſtets 
den hoͤchſten Schwung, ohne jedoch die Grenzen des gu— 
ten Geſchmacks zu uͤberſchreiten und den wahren Ausdruck, 
die Seele des Geſanges, zu vernachlaͤſſigen. Sein Tril⸗ 
ler war bewundernswuͤrdig; ſeine Ausſchmuͤckungen waren 
ihm eigenthuͤmlich; kurz, bei faſt allen Erfoderniſſen, die 
zu ruͤhren und zu ergoͤtzen noͤthig ſind, beſaß er das feinſte 
Gefühl und war ein Enthuſiaſt in feiner Kunſt. Dies 
waͤhrte ſo lange, bis die Mara in London ſang, die als 
neue Erſcheinung und groß, wie ſie war, in ſich ſelbſt, 
ihn nicht im Beſitze der hoͤchſten Ehre ließ. Im J. 1785, 
ſo lange hatte er ununterbrochen in London gebluͤht, reiſte 
er wieder nach feinem Vaterlande und nahm ein Vermoͤ⸗ 
gen von 20,000 Pf. St. mit. Zunaͤchſt begab er ſich 
nach Venedig, wo ſich eben ſein Lieblingscomponiſt Ber⸗ 
toni aufhielt. Sein erſter oͤffentlicher Geſang daſelbſt nach 
feiner Ruͤckkehr beſtand in der Partie des Requiem zu Eh⸗ 
ren des Galuppi. Auch jetzt noch entzuͤckte er ſeine Lands⸗ 
leute auf dem Theater bis zum J. 1790. So ſehr ihm 
auch bei herannahendem Alter ſeine lange, duͤrre, unſchoͤne 
Geſtalt und ſein haͤßliches Geſicht entgegen waren, ſein 
Geſang machte Alles vergeſſen, ſodaß Aller Herzen, ſelbſt 
wider Willen, ihm zuflogen und bald in Wehmuth, bald 
in Zaͤrtlichkeit zerſchmelzen wollten. Ganz beſonders wird 
der Vortrag ſeiner Recitative, unter dieſen namentlich die 
pathetiſchen, unwiderſtehlich genannt, daß ſich die Hoͤrer 
der Thraͤnen nicht enthalten konnten. Ebenſo meiſterhaft 
verſtand er auch die Compoſitionen alter Kirchenheroen 
wuͤrdig und dem heiligen Style voͤllig angemeſſen zu 
ſingen; ſelbſt ſein ſehr treffendes Singen vom Blatte war 
ausdrucksvoll. Im J. 1790 begab er ſich noch einmal 
nach London und ließ ſich noch einmal oͤffentlich zu Haͤn⸗ 
del's Gedaͤchtnißfeier hoͤren. Von jetzt an trat er zwar 
ſeltener in ſeinem Vaterlande auf, ſetzte ſich doch aber erſt 
im J. 1800 in Padua zur Ruhe, einer Stadt, die da⸗ 
mals unter allen Nachvarſtaͤdten den Ruhm zu behaupten 
wußte, die beſten Saͤnger und Inſtrumentaliſten zu be⸗ 
figen. Im J. 1817, als die Catalani in Venedig Con: 
certe gab, gehörte er mit unter ihre Gegner. Sein To: 
desjahr iſt uns unbekannt. (6. V. Fink.) 
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PACCHIAROTTO ) (Jacopo oder Giacomo), 
ein trefflicher Kuͤnſtler der ſieneſiſchen Schule gegen Ende 
des 15. und Anfang des 16. Jahrh. Er gehoͤrt nach 
Lanzi's Schuleneintheilung in die zweite Epoche jener 
berühmten Zweigſchule der florentiner Meiſter und war 
ein Zeitgenoſſe und vielleicht Mitſchuͤler des beruͤhmten, 
durch edlen Styl ſich auszeichnenden Antonio Razzi, ges 
nannt Sodoma. Bei einem Volksaufſtande in Siena im 
J. 1535, wo man ihn der Theilnahme und ſogar eines 
Mordes beſchuldigte, ſah er ſich genöthigt Siena zu ver⸗ 
laſſen. Er begab ſich, wie die alten Kunſtſchriftſteller ſa⸗ 
gen, nach Frankreich, woſelbſt er mit Roſſo Roſſi, wel⸗ 
cher zu Fontainebleau mit Primatticcio arbeitete und da 
den Grund zu einer neuen Schule legte, gearbeitet haben 
ſoll. Es ſcheint hieruͤber ein Dunkel zu ſchweben, da 
fein Styl durchaus von dem des Roſſo und Primatticcio 
ſich ſo weit entfernt. ö 
Pacchiarotto's Styl im Charakter der Zeichnung und 
Ausdrucks neigte ſich, wie auch Lanzi in feiner Sto- 
ria della pittura ſehr richtig bemerkt, mehr zur Schule 
des Pietro Perugino. Es herrſcht darin zugleich etwas 
Zartes, Edles und ein herrliches, ſeelenvolles Ideal. Bes 
weiſe davon ſind in mehren aͤltern Freskogemaͤlden zu 
Siena, beſonders zu St. Criſtoforo. Die ſchoͤnen Fres⸗ 
ken zu St. Catharina zeigen ihn als vortrefflichen Com⸗ 
poniſten und Zeichner, in dem ſich Rafael's Geiſt ſchoͤn 
ausſpricht, beſonders das Hauptgemaͤlde mit der Darſtel⸗ 
lung der heil. Katharine, welche den Leichnam der heil. 
Agneſe zu Monte puleiano beſucht. Von oben genann⸗ 
ten Gemaͤlden in St. Criſtoforo iſt noch merkwuͤrdig: Ma⸗ 
ria auf dem Throne, umgeben vom heil. Paulus und dem 
heil. Bernhard. Dann iſt auch die Himmelfahrt in der 
Carmeliterkirche zu Siena in einzelnen Figuren ebenſo 
werthvoll zu nennen. Von beiden Compoſitionen kann 
man ſich eine Anſchauung in der von Laſinio veranſtal⸗ 
teten Ausgabe der Pitture di Siena verſchaffen. Das 
erſtere Blatt iſt von Zignani, das zweite von Roſſi geſto⸗ 
chen. f Frenzel.) 

PACCHIONI (Antonio), geboren zu Reggio im 
J. 1664, geſtorben als Profeſſor der Anatomie zu Rom 
im Jahre 1726. Unter Malpighi's Leitung uͤbte er die 
Heilkunſt ſeit 1689 in Rom, wurde einer der Arzte am 
Hoſpital della Consolazione und prakticirte dann ſechs 
Jahre lang in Tivoli. Darauf nach Rom zuruͤckgekehrt 
trieb er, mit Lanciſi eng verbunden, anatomiſche und phy⸗ 
ſiologiſche Studien. Beſonders aber zog ihn die Unterſuchung 
des menſchlichen Gehirns an und durch ſeine Arbeiten in 
dieſer Richtung machte er ſeinen Namen beruͤhmt und er⸗ 
warb ſich die Aufnahme in die kaiſerliche Geſellſchaft der 
Naturforſcher und in die Akademien von Siena und Bo⸗ 
logna. Er fand naͤmlich in der harten Hirnhaut nach 
dem Kochen derſelben ſtrahlenfoͤrmige Faſern, welche er 
für Muskelfaſern hielt. Nun ſtellte er die Dura mater 


—— 


des 


) Nach Baldinucci und Lanzi iſt dieſes fein wahrer Name, 
nach Vaſari aber, der im Leben des Razzi oder Sodoma eines 
Girolamo del Pecchia gedenkt und ihn als Nebenbuhler des So⸗ 
doma aufſtellt, ſollte Letzterer der oben genannte Kuͤnſtler fein. 
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als bewegendes Organ dem Herzen gegenüber. Das Ge: 
hirn werde durch die Fortſaͤtze der harten Hirnhaut, die 
er als einen dreibaͤuchigen, mit vier Sehnen verſehenen 
Muskel betrachtete, wie das Herz in vier Hoͤhlen oder 
Kammern getheilt. Die harte Hirnhaut ſei hoͤchſt reizbar 
und empfindlich und ſtehe in lockerer Verbindung mit dem 
Schädel, aber in feſtem Zuſammenhange mit dem Ge— 
birne. Dadurch ſei ſie befaͤbigt, alle Nervenbewegungen 
im Koͤrper zu leiten. Die Koͤrperchen, welche er haufen— 
weiſe innerhalb des Sinus longitudinalis, beſonders an 
den Venenmuͤndungen an der aͤußern Fläche der pia ma- 
ter und die harte Hirnhaut nach Außen durchbohrend, ent= 
deckte, hielt er für Saugaderdruͤſen (ſie wurden ihm zu 
Ehren Glandulae Pacchionii genannt) und behauptete, 
Res werde aus ihnen eine Feuchtigkeit abgeſondert, welche 
ſich ſowol zwiſchen die harte und Gefaͤßhaut, als auch 
zwiſchen dieſe und das Gehirn, ja ſelbſt in die Gehirn⸗ 
hoͤhlen ergieße. Obwohl nun Pacchioni ſelbſt in fpüterer 
Zeit das Unhaltbare dieſer Theorie zum Theil gingeſtand, 
fo wurde fie doch durch feinen Collegen, G. Baglivi (f. 
d. Art.), der fie für. die ſeinige ausgab, durch D. Sans 
torini und durch Fr. Hoffmann als wahr behauptet und 
weiter ausgefuͤhrt, beſonders wol, weil ſie den Lehren 
der iatromathematiſchen Schule zuſagte. Jetzt hat fie kaum 
noch einen andern als einen hiſtoriſchen Werth. Übrigens 
zweifelten an der druͤſigen Natur der Pacchioni'ſchen Koͤr⸗ 
perchen ſchon Morgagni und Haller, mit mehr Beſtimmt⸗ 
heit aber Vicq. d' Azyr und A. Portal, welcher Letztere fie 
fuͤr Fettzellen hielt. Die neuern Anatomen, namentlich 
Wenzel, Bichat und J. Fr. Meckel, betrachten dieſe Koͤr⸗ 
perchen als krankhafte Hirnhautgranulationen. 

Pacchioni hat folgende Schriften herausgegeben: De 
durae meningis fabrica et usu. (Rom. 1701.) Dis- 
sertatio epistolaris de glandulis conglobatis durae 
meningis etc. (Rom. 1705.) Dissertaiiones binae ad 
Jo. Fantonum datae, illustrandis durae meningis et 
ejus glandularum structura atque usibus concinna- 


tae. (Rom. 1715.) Dissertationes physico- anatomi- 


cae de dura meninge humana, novis experimentis 
et lucubrationibus auctae et illustratae. (Rom. 1721.) 
Zufammen: find fie nach des Verfaſſers Tode erſchienen 
unter dem Titel: A. Pacchionii opera omnia. (Rom. 
1741. 4.) (Nach Jourdan. Art. Pacch. Biogr. mér 
dio, Fournier-Pescay, Art. Pacch. Biogr. univers, 
K. Sprengel, Geſch. der Arzneikunde. 3. Aufl. V, 1. 
S. 143, 153, 154, J. Fr. Meckel, Anatomie. III. S. 
544, 545.) a (A. Sprengel.) 

PACCHIONI GLANDULAE. Pacchioni'ſche Oruͤs⸗ 
chen oder nach Bichat richtiger Hirngranulationen⸗ 
(granulationes cerebri) nennt man gewiſſe Koͤrperchen 
oder Geſchwuͤlſte, welche an den Hirnhaͤuten, meiſt unter 
der Schaͤdeldecke, wahrgenommen werden. Sie finden fich. 
am haͤufigſten und zuweilen von anſehnlicher Groͤße ne⸗ 
ben der großen Hirnſichel und unter den: Scheitelbeinen.. 
In altern Subiecten find dieſe Koͤrperchen in der Regel 
haͤufiger und groͤßer, bei ungebornen Kindern ſind ſie 
nicht beobachtet und ebenſo wenig in Thierſchaͤdeln. Wo: 
die Zahl dieſer Granulationen und ihr Umfang bedeutend 

%. Enerkl. db. W. u. K. Dritte Section! VIII 2. Abtheill. 
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iſt, hat man faſt immer gefunden, daß die damit behafte⸗ 
ten Subjecte oͤfters an Kopfkrankheiten gelitten und ſchließt 
aus allen dieſen Umſtaͤnden, daß die ſogenannten Pacchio— 
ni'ſchen Druͤschen eine krankhafte Bildung darſtellen und 
von uͤbermaͤßiger Anhaͤufung des Blutes in den Hirnhaͤu⸗ 
ten und leichten Entzuͤndungen derſelben herruͤhren. Dieſe 
Meinung haben Portal, Wenzel, J. F. Meckel u. A. vor⸗ 
getragen und ſchwerlich duͤrften neuere Arzte noch an die 
aͤltere von Pacchioni behauptete wirklich druͤſige Natur 
glauben. Die Koͤrperchen, von welchen hier die Rede iſt, 
ſind theils klein, etwa von der Groͤße einer Linſe, aber 
auch zuweilen groͤßer als Haſelnuͤſſe, und in dieſem Falle 
erzeugen fie immer Eindruͤcke an der innern Oberfläche 
der Schaͤdelknochen, die ganz von derſelben Geſtalt ſind 
und wodurch die Knochenſubſtanz an dieſen Stellen ſehr 
verduͤnnt wird. Solche Gruben oder Eindruͤcke pflegen 
auch, wie die Oberflaͤche der Erhoͤhungen, denen ſie ihren 
Urſprung verdanken, rauh zu ſein oder abermals kleinere 
Gruͤbchen in ſich zu ſchließen. Man kann daher aus dem 
Anſehen der ſogenannten Glastafel der Schaͤdelknochen. 
erkennen, ob an den Hirnhaͤuten Pacchioni'ſche Koͤrperchen 
befindlich waren und von dem hoͤckerigen Ausſehen, ſowie 
der wahrſcheinlichen Urſache ihrer Entſtehung, iſt die Be— 
nennung Hirngranulationen entlehnt. Wenn man dieſe 
Granulationen durchſchneidet, zeigt ſich ihr Inneres durchs 
aus homogen, ihre Farbe iſt gelblich weiß und zuweilen. 
durch Blut geroͤthet. Portal und Meckel nehmen die Ge: 
faͤßhaut und deren Zellſtoff als den Sitz derſelben, oder 
doch den Ort an, wo ſie entſtehen, Pacchioni und F. H. 
Weber ſchreiben ſie vorzugsweiſe der harten Hirnhaut zu. 
In der That findet man die groͤßern und mehr entwi⸗ 
Kelten dieſer Koͤrperchen im genaueſten Zuſammenhange 
mit der dura mater, ſieht aber zugleich, daß dieſe an ſol⸗ 
chen Stellen feſt mit der pia mater verwachſen iſt und 
ſich unter und zwiſchen der letztern gallertartige gelbliche 
Erguͤſſe plaſtiſcher Lymphe befinden. Dadurch wird es 
wahrſcheinlich, daß die Granulationen in der Gefaͤßhaut 
entſpringen, durch ihr Wachsthum in die harte Haut drin⸗ 
gen und beide Membranen gewiſſermaßen vereinigen. Ganz 
ähnliche kleine Tumoren, wie am aͤußern Umfange der 
Hirnhaͤute, ſieht man nicht felten in dem Theile der Ge: 
faͤßhaut, welcher die Adernetze bildet, vorzuͤglich in demje⸗ 
nigen, der ſich in das abſteigende Horn des Seitenventri⸗ 
kels ſteckt. Meiſt ſind dieſe Geſchwuͤlſte zugleich an der 
aͤußern und innern Ausbreitung der weichen Hirnhaut 
vorhanden. Alſo ſowol auf der Oberflaͤche des Hirns, 
wie in den Hirnhoͤhlen. Meckel nimmt an, daß die am 
großen Sichelblutleiter ſitzenden Granulationen auf der 
aͤußern Flaͤche der Gefaͤßhaut entſtehen, die harte Hirn⸗ 
haut durchbohren und in die Hoͤhle des Sinus ſelbſt ein⸗ 
dringen, wo fie nur von der innerſten Haut oder der tu- 
nica vasorum communis bedeckt werden. (d Aton.) 

PACCIOLI (Lucas), mit dem Zunamen de Burgo, 
von feinem Geburtsorte Borgo-San⸗Sepolcro in Tos ca⸗ 
na, ein Franziskanermoͤnch des 15: Jahrh., der als ma⸗ 
thematiſcher Schriftſteller und Lehrer zur Wiederbelebung 
ſeiner Wiſſenſchaft kraͤftig mitwirkte, in welcher er durch 
Reifen: im. Orient ſeine Kenntniſſe ers zu haben. 
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ſcheint. Er lehrte die Mathematik im J. 1494 in Nea⸗ 
pel und ſpaͤter in Mailand, wo er der Erſte war, welcher 
den von Ludwig Sforza geſtifteten Lehrſtuhl der Mathe⸗ 
matik einnahm. Seiner eigenen Angabe nach war er 
dort in den Jahren 1496 — 1499 zugleich mit Leonardo 
da Vinci und ging mit dieſem zuſammen von da nach 
Florenz. Spater lehrte er auch in Rom und ruͤhmt die 
ihm von Paul II. zu Theil gewordene Aufnahme. End⸗ 
lich erklärte er im J. 1508 zu Venedig den Euklid, wo 
er ſehr vornehme und zahlreiche Schüler hatte, deren er 
in ſeinen Werken erwaͤhnt. Nach Briefen, welche Tira— 
boſchi (Storia della leiteratura italiana. T. VI. P. 1 
p. 357) anführt, fol Pacioli (fo ſchreibt Tiraboſchi den 
Namen) auch als gelehrter und beredter Theolog in und 
außerhalb Italien berühmt geweſen ſein. Dies Wenige 
iſt Alles, was wir von dem aͤußern Leben diefes Mannes 
wiſſen, der ſich in ſeinen Schriften ebenſo beſcheiden, als 
für ſein Zeitalter ausgezeichnet geſchickt beweiſt. Das 
Jahr ſeines Todes iſt ſo wenig bekannt als das ſeiner 
Geburt. Wir gehen über zur Angabe feiner Werke, wo⸗ 
von die beiden zuerſt anzuführenden in einem mit vene: 
tianifhen Idiotismen gemiſchten Italieniſch geſchrieben, 
ihre Titel aber ſo uͤbermaͤßig lang ſind, daß wir uns ei⸗ 
nige Abkuͤrzung derſelben erlauben zu duͤrfen glauben: 
1) Summa de arithmetica, geometria, proportioni e 
proportionalitä ete. (Venedig 1494 in Fol., neu aufge⸗ 
legt ebendaſ. 1523.) Die erſte Auflage hat Kaͤſtner in 
ſeiner Geſchichte der Mathematik 1. Bd. S 65—82 be⸗ 
ſchrieben; von der zweiten gibt Montucla (Hist des Ma- 
thematiques nouv. Edit. T. I. p. 550) den ausführlichen 
Titel und eine kurze Überſicht des Inhalts. Beide Aus⸗ 
gaben, beſonders die erſte, find literariſche Seltenheiten. 
Das Werk beſteht aus einem arithmetiſchen und einem geome⸗ 
triſchen Theile, wovon beſonders der arithmetiſche für uns hi⸗ 
ſtoriſches Intereſſe hat. Paccioli ſetzt darin ſehr weitlaͤufig die 
Regeln der Rechnenkunſt aus einander, denen er einige von 
den Arabern gemachte Erfindungen beifügt, z. B. die fo: 
genannte Regula falsi simplex et duplex, welche er 
die Regeln Elkathaim nennt. Er geht ferner ſehr ins 
Detail der kaufmaͤnniſchen Rechnenkunſt ein und gibt, viel⸗ 
leicht zuerſt, eine Anweiſung zur doppelten Buchhaltung, 
ſowie auch Nachrichten uͤber Wechſelrecht, uͤber die zu ſei⸗ 
ner Zeit in Italien uͤblichen Moße und Gewichte ꝛc. So⸗ 
dann handelt er ausfuͤhrlich von der Algebra, die er arte 
maggiore nennt, welchen Namen dieſe Wiſſenſchaft auch 
nachher bei Cardan und andern ſpaͤtern Schriftſtellern 
führt. Pacciol''s Kunſtſprache und ganze Behandlungs: 
weiſe der Algebra iſt natürlich von der unſrigen ſehr ver⸗ 
ſchieden. Er kennt noch nicht unſere jetzigen algebraiſchen 
Zeichen, ſondern kleidet alle ſeine Saͤtze und Regeln in 
Worte und ſchlecht lateiniſche versus memoriales, fl 
Montucla a. a. O. S. 590. Käftner a. a. O. S. 
70, 71. Die unbekannte Groͤße in einer Gleichung nennt 
er cosa, daher die Algebra ſelbſt eine Zeit lang den Na: 
men der regula coss oder ars cossae führte. (ſ. d. Art. 
Coss). Über die Gleichungen des zweiten Grades geht 
er nicht hinaus. Negative Wurzeln laͤßt er nicht gelten. 
2) Divina proportione, opera a tutti gl'ingegni perspi- 
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caci e curiosi necessaria ete. (Venedig 1509. Fol. mit 
von Leonard da Vinci's Hand) geſtochenen Figuren, dem 
Herzoge von Mailand, Ludwig Sforza, zugeeignet.) Un⸗ 
ter divina proportione verſteht der Verfaſſer die Theis 
lung einer geraden Linie nach ſtetiger Proportion (Eukl. 
Clem. B. 6. Erkl 3 und Satz 30), die man auch 
Theilung nach dem äußern und mittlern Verhaͤltniſſe nennt. 
Er zahlt 13 effetti oder Nutzanwendungen davon auf, 
beſonders für die Baukunſt, für Zeichnung der Capital⸗ 
buchſtaben, perſpectiviſche Darſtellung der regulairen Koͤr⸗ 
per ꝛc. 3) Libellus in tres partiales tractatus divisus 
quorumque corporum regularium et dependentium 
activae perscrutationis (Venedig 1508. Fol.) handelt 
von den regulairen Polygonen und Koͤrpern, von der Ein⸗ 
ſchreibung letzterer in einander u. dergl., meiſtens nach al⸗ 
gebraiſcher Aufloͤſungsmethode, ohne daß jedoch hier ſchon, 
wie in neuern Werken der Art, geometriſche Conſtructio⸗ 
nen aus den algebraiſchen Formeln abgeleitet werden. 
4) Eine lateiniſche Überfegung von Euklid's Elementen, oder 
vielmehr eine Reviſion der Überſetzung des Campanus, 
mit Verbeſſerungen und Anmerkungen. (Venedig 1509. 
Fol.) 5) Eine italieniſche Überſetzung des Euklid, deren 
Paccioli ſelbſt erwaͤhnt, ſcheint nie gedruckt worden zu ſein 
(Tiraboſchi a. a. O. S. 359, 360). 6) Erwaͤhnt Ti⸗ 
raboſchi (ebendaſ.) einer Schrift uͤber die Baukunſt, welche 
Paccioli zugleich mit dem Werke Nr. 2 zu Mailand ver⸗ 
faßt haben ſoll. Übrigens haben Biographen und Biblio⸗ 
graphen, verleitet durch die Verſchiedenheit des Kloſter⸗ 
und Familiennamens unſers Paccioli's und durch die lan⸗ 
gen Titel feiner Werke, in Bezug auf ihn manche Irrthuͤ⸗ 
mer begangen, indem ſie bald zwei verſchiedene Perſonen 
aus demſelben machen, bald Theile ſeiner Werke als fuͤr 
ſich beſtehende Schriften aufführen **), (Gartz.) 
PACCO, PACCHE, PACHE, 1) ein 12,285 pas 
riſer Cubikzoll enthaltendes und vier preuß. Scheffeln und 
7 Metzen gleichkommendes Getreidemaß, welches zu Caſale 
im ſard. Herzogthume Montferat gewoͤhnlich iſt 2) Ein 
kleiner See in der braſiliſchen Provinz Rio Grande de 
Norte. (Fischer.) 

Paccuvius, ſ. Pacuvius. N 
PACE, 1) (engl.) der Schritt, als Laͤngenmaß ge⸗ 
braucht, wird in England zu 5 Fuß gerechnet, betraͤgt da⸗ 
her 4,855 15 rheinlaͤndiſche Fuß oder 1,5238 Meter. Dies 
iſt der ſogenannte geometriſche Schritt (step). Der geo⸗ 
graphiſche Schritt enthaͤlt 73 Zoll engliſch, 5,9071 rhein. 
Fuß oder 1,8539 Meter; iſt mithin ein wenig größer als 
das Fathom (Klafter, Faden), welches 6 engl. Fuß, 
5,826 18 rhein. Fuß oder 1,82856 Meter mißt. 2) Pace 
heißt auch eine Art ſehr ſchmackhafter franzöfifcher But⸗ 
ter, welche in Bretagne verfertigt und über Rennes in 
den Handel gebracht wird. 3) Pace, Spiel, ſ. Pharao. 
8 (Karmarsch.) 


*) Tiraboſchi a a. O. S. 359. ) Gegen die ungerechte 
Beſchuldigung Vaſari's, daß Paccioli an Pietro della Francesca ein 
Plagiat begangen habe, wird Paccioli vertheidigt in einem Com- 
mentario sopra la vita e le opere di Fra Luca Pacciolo dal 
Borgo (ſ. Giornale arcadico 1835. Vol. 52 u. 54), welchen Aufſatz 
ich aber nur aus dem tuͤbinger Kunſtblatte 1836. Nr. 69 kenne. 
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PACE, Aven, oder Avempace, Aven Pas, alles 
drei hoͤchſt verſt! zummelte Formen eines und deſſelben Na— 


mens, des Ibn Baddscheh (N Gh, der vollſtaͤn⸗ 


dig Abu Bekr Mohammed Ben Baddscheh, der An: 
daluſier aus Saragoſſa heißt und bei ſeinen Landsleuten 
unter dem Namen Ibn-elsäig, d. i der Sohn des Gold— 
ſchmieds, bekannt iſt. Die ſpaniſchen Juden nannten ihn 
Aben oder en Bageh, und durch haͤrtere Ausſprache 
7 B und g wurde dann leicht die Schreibweiſe Aven 
Pace (franz. Pas) vermittelt. Die Nachrichten über dies 
ſen in der philoſophiſchen Welt nicht ganz namenloſen 
Mann fließen hoͤchſt ſpaͤrlich, und von ſeinen naͤhern Le— 
bensumſtaͤnden weiß man ſelbſt weniger, als von ſeinen 
literariſchen Beſchaͤftigungen und hinterlaſſenen Werken. 
Fruͤhere einheimiſche Biographen kennen ihn und ſeine 
Arbeiten nicht aus eigener Anſchauung, ſondern nur aus 
kuͤmmerlichen Citaten, wenn nicht noch andere Quellen 
aufgefunden werden. Er war Dichter, Arzt und Philo— 
ſoph zugleich, allein nicht ein Philoſoph, wie er den Mus 
hammedanern gefiel, ſondern der durch freies Nachdenken 
und ſelbſtaͤndige Speculation ſich über manche feſtgehal— 
tene und feſtgeglaubte Anſicht ſeiner Zeit- und Glaubens- 
genoſſen erhob. Er war Spanier und wahrſcheinlich 
zu Saragoſſa geboren, oder er muß doch wenigſtens in 
früherer Zeit ſich länger dafelbft aufgehalten haben. Seine 
ſpaͤtern Jahre brachte er am Hofe des Abu Bekr Jahia, 
eines Sohnes des bekannten Taſchfin, zu, der, wie es 
190 zu Fes im Namen ſeines Vaters die Gouverneur— 
elle vertreten haben muß, aber bei dem gewaltſamen To: 
de des Vaters im J. 539 (1144 — 1145 Chr.) entweder 
felbft nicht mehr am Leben geweſen iſt, oder doch ohne 
alle politiſche Geltung verſchwunden war. Zwanzig Jahre 
ſoll er in der Umgebung jenes Mannes als Vezier gewe⸗ 
ſen ſein, was beweiſt, daß er auch in den Geſchaͤften der 
Staatsverwaltung erfahren und vorzüglich ſtaͤdtiſche Anz 
gelegenheiten wohl zu leiten verſtand. An dieſem Hofe 
(vergl. Wiener Manuſcr. N. 105. S. 470 fg. und Caſiri 
1, 178) war es, wo er die Arzte durch Einmiſchung in 
ihre Kunſt zum Haſſe gegen ſich auffoderte. Sie ſtellten 
ihm argliſtig nach, und ſo fand er ſeinen Tod durch Gift 
im J. 533 (1138 - 1139). Daſſelbe Jahr ſeines Todes 
nimmt auch Ibn Khallekän an, erzaͤhlt aber von ſeiner 
Vergiftung nichts, waͤhrend Andere ihn fünf Jahre ſpaͤ— 
ter oder acht Jahre früher umkommen laſſen, nach wels 
cher Auctoritaͤt aber, iſt unbekannt. Übrigens mag auch 
der Charakter unſers Philoſophen, obwol d'Herbelot ihn 
gradezu als den groͤßten unter den Arabern bezeichnet, 
nicht ganz tadellos geweſen ſein. So wird z. B. in je⸗ 
nem wiener Manufeript a. a. O. erzählt, daß, als ihn 
El⸗Fath Ben Iſa Ibn Chakän, der ebenfalls im J. 533 
einen gewaltſamen Tod fand (vergl Ann. Mosl. HI, 
300), Behufs feiner von ihm herauszugebenden Dichter⸗ 
anthologie, die uns unter dem Titel „die goldenen Hals— 
ketten (Caldid el-ickijän) bekannt geworden iſt, ſchrift⸗ 
lich bat, ihm einige ſeiner Gedichte zur Aufnahme in ſein 
Werk zukommen zu laſſen, Ibn Bäddſcheh ihn auf eine 
Wi bei der Naſe herumfuͤhrte, die jenen auf das Hef— 
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tigſte erbitterte. Daher iſt nun auch Ibn Chakän, aus 
dem Ibn Khallekaͤn geſchoͤpft hat, eine ſehr partetiiche 
Quelle, und Ibn Khallefän, der ſehr wohl feinen Ges 
waͤhrsmann kannte, bemerkt felbft, daß Ibn Chakän zu 
weit gegangen ſei und alles Maß und Ziel in feiner Schil— 
derung uͤberſchritten habe. Er wirft naͤmlich unſerm Phi— 
loſophen gradezu Hintanſetzung des Koran vor und be— 
ſchuldigt ihn der Gotteslaͤſterung und der Verleugnung 
des wahren Muhammedaniſchen Glaubens. Ibn Khalle— 
kän fuͤhrt uͤberdies einige Verſe von Ibn Bäddſcheh an, 
bezweifelt aber zugleich, daß er Verfaſſer ſei. 

Was nun ſeine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit anlangt, 


fo bewegte ſie ſich in aſtronomiſchen, mathematiſchen, geo— 


metriſchen und philoſophiſchen Forſchungen von der Logik 
an. Leider aber ſind die wenigſten ſeiner Schriften im 
Original auf uns gekommen, waͤhrend ein groͤßerer Theil 
in lateiniſchen, unſtreitig ſehr verdaͤchtigen und unkritiſchen 
Überſetzungen uns bekannt geworden iſt. Eine Originals 
ſtelle findet ſich auch in der Vorrede des Ibn Tofeil zu 
ſeinem philoſophiſchen Romane Hai Ibn 1500 und 
Pococke bemerkt in ſeinem Vorworte zu jenem Werke, daß 
Abu'lhaſan Ali (p. 15) ſeine Schriften in einer Geſammt— 
ausgabe vereinigt habe, daß aber auch ſeines unerwarte— 
ten Todes wegen der groͤßere Theil derſelben unvollendet 
geblieben ſei (vergl de Rossı Diz. p. 45 unter Baghe). 
Nach dem ZSeugniſſe aller Berichterftatter war er ein ſcharf⸗ 
denkender Kopf, was auch ſeine Beſchaͤftigung mit der 
peripatetiſchen Schule beweiſt. Er commentirte mehre 
Schriften des Ariſtoteles, und im Escurial befindet ſich 
unter Nr. 609 ein Commentar zu der unter dem Namen 
Isagoge bekannten Einleitung in die Logik des Farabi 
und noch fünf andere kleine philoſophiſche Tractate ver— 
ſchiedenen Inhalts, deren Titel dort angegeben ſind. Auch 
ſcheint er biefeiben nach der Unterſchrift in Sevilla voll 
endet zu haben. Die ſcholaſtiſchen Theologen benutzten 
ihn ebenfalls bei ihrem Streite zwiſchen den Realiſten und 
Nominaliſten, und daß ihn der heilige Thomas gekannt, 
bemerkt ſchon d' Herbelot. Unter den in lateiniſcher Übers 
ſetzung uns bekannt gewordenen Schreften hebt man vor⸗ 
zuͤglich folgende heraus: Die Commentarii in Aristote- 
lem, die el solutionis (wahrſchrinlich der bei Ka⸗ 
ſiri angeführte Tractat Tahlil, i. e. Grdrvoıs, quae de 
ratione solvendi argumenta exponit); ferner de anima, 
de vita solitaria, und andere ſollen ſich unvollendet im 
Manuſcript befinden. So die verſchiedenen Angaben. Rich⸗ 
tiger aber ſcheint die Annahme, daß die Epistola solu- 
tionis auch die erlaͤuternde Aufſchrift fuͤhrt de discessu 
seu abductione animae a rebus mundanis ad Deum, 
als daß ſie den oben erwaͤhnten Zuſatz „qune de ratio- 
ne solvendi argomenta exponit‘“ hat, weil dieſer viel 
mehr auf das Kitäb el-borhän (Cas. I. I. 6°). hindeu⸗ 
tet. (Gustav Flügel.) 

Pace (Julius), ſ. Paeius. 

Pace (Richard), ſ. Pacaeus. 

PACE. Unter dieſem Namen kommen vier Co A 
punktiſten des 16. Jahrh. vor, von deren Lebensumſtän⸗ 
den nichts Naͤheres aufbehalten worden iſt. Von Anto⸗ 
nio und Pietro Pace haben wir nicht ao uͤbrigge⸗ 
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bliebene Werke aufzuweiſen, wenigſtens ſind uns keine 
bekannt. Von Giov. Battiſta Pace ſind einige Ar⸗ 
beiten in das de Antiquis Lib. I. a 2 voci de diversi 
Autori di Bari (Venedig 1585) eingeruͤckt worden; 
von Vincenzo Pace wird folgendes gedrucktes Werk 
angeführt: Sacrorum concentuum, qui singulis, dua- 
bus, tribus, quatuor vocibus coneinuntur anetore 
Vincentio Pacio, Assissensi in Cath. Eecl. Reatina 


musicae Praefecto una cum basso ad organum. (Ro- 


mae 1617.) 1 | (G. Fink) 
PACECO, ein geringfuͤgiges Städtchen der Inten⸗ 


dantur und des Diſtrictes von Trapani, im Val di Maz⸗ 


zara des Koͤnigreichs Sicilien, im weſtlichſten Theile der 
Inſel, unweit der Stadt Trapani und dem Meere, da 
wo ſich die mit der letztern nach Marſala und Caſtelve⸗ 
trano fuͤhrenden Straßen von einander ſcheiden, in getrei⸗ 
dereicher Gegend gelegen (G. F. & hreiner.) 

PACELLI (Asprilio), geb. zu Vasciano 1570, 
wurde Kleriker und trat als ſolcher und vorzuͤglicher Mu⸗ 
ſiker im J. 1602 in Rom das Amt eines Kapellmeiſters 
zu S. Maria Maggiore an. Seine Compoſitionen hat: 
ten ihn auch im Auslande beruͤhmt gemacht. Er gehoͤrt 
unter die Meiſter jener Zeit, die ſich nach herrſchender 
Sitte auch im vielſtimmigen Satze auszeichneten. Unter 
andern werden feine 16= und 20ſtimmigen Motetten an: 
geführt, die er ſelbſt, als er den Dienſt an der vaticani⸗ 
ſchen Hauptkirche verließ, um die Stelle eines Kapellmei⸗ 
ſters in Warſchau, wohin er von Sigismund III., Koͤ⸗ 
nige von Polen, berufen worden war, anzutreten, zum 
Drucke befoͤrderte, ehe er ſein Vaterland verließ, was ſchon 
im 3. 1603 geſchah. Vom J. 1604—1608 iſt in Frank⸗ 
furt von ſeinen Compoſitionen Folgendes gedruckt worden: 
Cantiones sacrae 5, 6, 8, 10 — 20 voc. Psalmi et 
Motetti 8 voc. Cantiones saerae 5, 6, 7— 20 voc. 
Psalmi, Motetti et Magnificat 4 voce. Madrigali a 
4 voc. Lib. I Madrigali a 5 voc. Lib. II. Einige 
feiner Säge find aufgenommen worden in des Fabio 
Constantini Selectae Cantiones excellentissim. Au- 
tor. (Romae 1614.) Pitoni ſpricht in ſeinen Manu: 
feriptheften : Er ſtarb zu Warſchau und wurde in der Jo⸗ 
hanniskirche begraben, wo fein Sarg mit feinem Marmor: 
bilde der Kanzel gegenuͤber mit folgender Inſchrift ſteht: 
D. O. M. Excellentiss. Viri Asprilü Pacelli itali de 
opido Vaseiano Dioec. Narniens., qui professione 
musicus, eruditione, ingenio, inventionum delectabili 
varietate omnes ejus artis coaetaneos superavit, 
antiquiores aequavit, et serenissimi atque victorio- 
sissimi principis D. D. Sigismundi III. Poloniae et 
Suecorum regis eapellam musicam toto christiano 
orbe celeherrimam ultra viginti annos mira soller- 
tia rexit, eadem sacra majestas regia ob fidelissi- 
ma obsequia hoc benevolentiae monumentum ate 
jussit. Desiit die IV. Meji. An. D. MDCXXIII. 
anno aetatis LIII. 

Pacelli, D. Antonio, ein Kirchencomponiſt in Ve⸗ 
nedig, unter die letzten Meiſter der alten Schule gehörend, 
wird vorzuͤglich wegen einer Cantate „Amor furente“ 
1723 belobt. (G. W. Fink.) 


En PACHACAMAC 


PACEM und PACEM KÜSSEN (eine bei der ka⸗ 
tholiſchen Meſſe übliche Ceremonie), ſ. Pax, Firmelung. — 
Pacem oder Paix heißt auch in Frankreich eine filberne 
oder vergoldete Muͤnze, mit dem Bilde des Heilandes 
(oder auch eines Heiligen), die gemeinhin unten an das 
Paternoſter gehaͤngt wird. (H.) 

PACENSIS COLONIA bedeutet 1) Pax Julia 
(heute Bega) in Portugal. 2) Forum Julii (heute Fre⸗ 
jus) in Gallia Narbonensis. ö | (A. 

PACERITZ auch PATZERZITZ, ein zur graͤflich 
Joſeph Desfours-Walderode'ſchen Fideicommißherrſchaft 
Groß-Rohoſetz gehoͤriges großes Dorf im bunzlauer Kreiſe 
des Koͤnigreichs Boͤhmen, an der von Jungbunzlau (der 
Kreisftadt) nach Reichenberg und preußiſch Schleſien fuͤh⸗ 
renden ſogenannten reichenberger Haupt⸗, Poſt⸗ und Com: 
mercialſtraße zwiſchen den Doͤrfern Wohrazenig und Gol⸗ 
denſtern, 3 Stunden nordweſtlich von dem Hauptorte der 
Herrſchaft, am Fuße eines ſteilen gegen 1000 Klafter lan⸗ 
gen Berges gelegen, nach Jentſchowitz (Vicariatsdiſtrict 
Reichenberg, Bisthum Leitmeritz) eingepfarrt, dem Werb⸗ 
bezirke des Linien⸗Infanterieregiments Nr. 36 zugewieſen, 
mit 45 Haͤuſern und 307 teutſchen und czechiſchen Ein⸗ 
wohnern, welche nebſt dem Tabaksbaue auch Obſtbaum⸗ 
zucht treiben. In dem Kalkſteine der Umgegend finden ſich 
viele Schalen von Seemuſcheln. (G. F. Schreiner.) 

PACETTI (Vincenzo), gehört zu den beſſern neuen 
italieniſchen Bildhauern. In der Biblioteca italiana. 
(Milane 1820.) T. XXI. p. 449 wird beſonders das 
ausgezeichnete Talent geruͤhmt, mit welchem er alte ſchad⸗ 
hafte marmorne Bildwerke ergaͤnzte. Der Ritter Pacetti 
ſtarb im J. 1820 in Rom, ſeiner Vaterſtadt, im 74. 
Jahre feines Alters. (Graf Henckel vw. Donnersmarck.) 

PACHACAMAC. Nach der Kosmogenie der alten 
Peruaner iſt die Erde und Alles, was ſich auf ihr bes 
findet, aus dem Meere entſtanden; uͤberraſchend iſt die Zus 
ſammenſtimmung der Ideen jenes Volkes mit den Theo⸗ 
rien, die auf die fchärfften Unterſuchungen gegründet, in 
unſerer Zeit die Geſchichte der Erdentſtehung umfaſſen. 
Die geringen Überrefte der religiöfen Überlieferungen, wie 
ſie durch die aͤlteſten ſpaniſchen Geſchichtſchreiber auf uns 
gekommen ſind, beweiſen, daß die Begruͤnder der perua⸗ 
niſchen Theokratie vorzuͤgliche Naturbeobachter geweſen find. 
Die Sage wird am beſten in den einfachen Worten des 
frühften europaͤiſchen Erzählers, Gomara ') wiederzugeben 
ſein, und lautet, wie folgt: „Im Anfange der Welt kam 
von der Seite nach Mitternacht ein Mann, der ſich Con 
nannte. Er hatte keine Knochen, ging weit und ſchnell, 
kuͤrzte feine Wege ab, indem er die Berge niedrig machte, 
und die Thaler erhöhte, wozu ihm fein Wille und fein 
Wort hinreichte, da er ein Sohn der Sonne war, wie er 
ſagte. Er erfüllte die Erde mit Männern und Weibern, 
die er großzog und denen er viele Fruͤchte und Brod 
gab und was ſonſt zum Leben noͤthig iſt. Allein aus Ver⸗ 
druß, den ihm Einige machten, verwandelte er bald darauf 
das gute Land, das er ihnen gegeben hatte, in trockne 
und unfruchtbare Sandwuͤſten, wie jene an der Kuͤſte es 


1) Gomara, Hist. gen. de las Indias. (Anvers. 1555.) p. 
168. 
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find, und nahm ihnen den Regen, ſodaß es nachher dort 
nie wieder geregnet hat. Aus Mitleiden ließ er ihnen 
die Fluͤſſe, damit ſie durch Bewaͤſſerung und Arbeit ſich 
erhalten koͤnnten. Da kam Pachacama dazwiſchen, der 
auch ein Sohn der Sonne und des Mondes war, ſo viel 
wie Weltenſchoͤpfer bedeutet und den Con verjagte, ſeine 
Menſchen aber in die Affen, die den Negern aͤhnlich find ?) 
und dort leben, verwandelte, worauf er Maͤnner und 
Weiber von Neuem erſchuf, ſowie ſie gegenwaͤrtig ſind, 
und ſie mit allen Dingen verſah, die ſie jetzt beſitzen. 
Aus Dankbarkeit fuͤr dieſe Wohlthaten nahmen ſie ihn 
als ihren Gott an, behielten ihn als ſolchen und beteten 
ihn an in Pachacama, bis ihn die Chriſten von da ver⸗ 
trieben, worüber fie ſich gar ſehr verwunderten.“ Aus 
der Erzählung des hoͤchſt zuverlaͤſſigen Garcilaſſo ) geht 
hervor, daß der Cultus des Pachacamac zwar in Peru 
allgemein verbreitet geweſen ſei, daß aber denſelben kei⸗ 
neöweges an allen Orten die Incas zuerſt eingeführt ha⸗ 
ben. Unter den mildern und culturfaͤhigern Volksſtaͤmmen 
auf der Weſtſeite der Anden hatte die Überzeugung von 
dem Vorhandenſein eines hoͤchſten Weſens, welches Alles 
ſchuf und Alles erhält, zeitig Wurzel gefaßt. Nur die 
rohen Voͤlker der oͤſtlichen Waldberge waren von je in 
der traurigen Barbarei befangen geblieben, die ſelbſt dann 
das Aufblitzen eines hellern Bewußtſeins verhindert, wenn 
alle Nebenumſtaͤnde das Erwachen zu befoͤrdern ſcheinen. 
Nur unter dieſen durch Geiſtesarmuth und Unempfindlich⸗ 
keit, gleich ihren ſpaͤten Nachkommen, bezeichneten Natio⸗ 
nen waren die Incas gezwungen, die erſten Begriffe einer 
beſſern Religion zu verbreiten. Die Bewohner der flachen 
Thaͤler in der Naͤhe der gegenwaͤrtigen Hauptſtadt Peru's 
hatten, von einem menſchlichern Genius belebt, zeitig das 
Gluͤck zu reinern Anſichten zu gelangen, denn ſie beteten 
ein Weſen an, dem fie, wie ſchon aus gewiſſen Ceremo⸗ 
nien hervorgeht, unbegreifliche Eigenſchaften beilegten, das 
ſie mit ſtillerer Ehrfurcht betrachteten als ihre uͤbrigen, 
mehr nach dem Maßſtabe menſchlicher Gebrechlichkeit ge: 
bildeten Goͤtter. Als die erobernden und civiliſirenden In⸗ 
cas bis an die Ufer des Rimac vordrangen, fanden ſie 
zu ihrem Staunen einen Cultus, der an philoſophiſchen 
Ideen reicher war, als der ihrige, und durch Reinheit der 
Formen dieſen weit uͤbertraf. Die noͤrdliche Haͤlfte Pe⸗ 
ru's erhielt den Glauben an ein einziges hoͤchſtes Weſen 
ebenſo aus den Thaͤlern von Chancay und Rimac, wie die 
ſuͤdlichen Provinzen von Cuzco. Einfach, aber erhaben war 
die Anſicht jener Küftenindianer, die darum dem Pachaca— 
mac weder Tempel bauten noch Opfer brachten, weil er 
durch ſein großartiges Wirken und ſeine Unſichtbarkeit ſeine 
Erhabenheit über ähnliche Außerungen menſchlichen Dank: 
gefuͤhles andeute. Nicht laut und vor dem Volke, ſon⸗ 
dern im Innern und der Einſamkeit ſollte man zum Herrn 
des Weltalls beten, und ſein Name durfte nicht ohne be⸗ 
gleitende Zeichen der tiefſten Ehrfurcht, gewiſſe Bewegun⸗ 
gen der Arme und des Kopfes, erwaͤhnt werden. In 


2) Im Original Gatos, gesto de negros. Gato bedeutet in 
ältern Werken über Amerika, theilweiſe noch heute im Conver— 
ſationstone der Amerikaner, irgend ein kleineres Saͤugthier der 
Waͤlder. 3) Garecil. com. real. L. VI. c. 31. 
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fpäterer Zeit nahm dieſe einfache Verehrung ein ſinnliche⸗ 
res Gewand an, man baute dem Pachacamac einen gro⸗ 
ßen Tempel und in einzelnen Gegenden begannen zu ſei⸗ 
ner Ehre Opfer von Thieren, endlich ſogar von Menſchen 
gewoͤhnlicher zu werden, ein Zeichen des Ruͤckwaͤrtsgehens 
von beſſerer Erkenntniß und höherer Sittigung, welches 
als eine traurige und unerklaͤrliche Erſcheinung in der Ge⸗ 
ſchichte der amerikaniſchen Menſchheit mehrfach vorkommt. 
Die Incas erſchienen und ihr Einfluß auf die Wiederer⸗ 
weckung der ſinkenden Voͤlker aͤußerte ſich in ähnlicher 
Weiſe, wie eine andere erloͤſende und heilbringende Kraft 
der fruͤheſten Vorzeit, die in den Mythen der Amerikaner 
dunkel angedeutet, einmal und vielleicht auch bei mehren 
andern Gelegenheiten jene ſchnell entartende Menſchheit 


von dem Abgrunde zuruͤckzog, in welchen ſie ſeit der Ero⸗ 


berung durch Europaͤer, ohne Hoffnung eines neuen Ret⸗ 
ters, von einem dunkeln Verhaͤngniſſe ergriffen, verſunken 
it. Der Cultus des Pachacamac war zum gemeinen 
Goͤtzendienſte geworden als Capac Yupangui, der Bruder 
und Heerfuͤhrer des Inca Pachacutec, nach Eroberung ei⸗ 
ner Menge von Provinzen bis uͤber den Fluß Chimu nach 
Norden vordrang. Cuysmancu, der Häuptling der Thaͤ⸗ 
ler von Pachacamac, Rimac, Chancay und Huaman, ver⸗ 
ſuchte Widerſtand zu leiſten, nachdem er dem Vorſchlage 
ſeines Gegners freiwillig die Oberherrlichkeit der Incas 
anzuerkennen und den Sonnendienft einzuführen von fich 
gewieſen hatte. Die Sonne, fagt er“), ſei nur Geſchoͤpf 
des Pachacamac, dem Alles ſeinen Urſprung danke und 
verdiene keine Verehrung; ſie ſelbſt beſaͤßen fo viele Götter, 
als ſie noͤthig haͤtten, und beduͤrften am wenigſten der 
Sonne als eines ſolchen, denn mehr als genuͤgend waͤre 
ſchon jetzt die Waͤrme in ihrem Lande; was aber das 
Reich der Incas anbetraͤfe, ſo moͤchte man ſie verſchonen, 
denn die Sitten ihrer Vorvaͤter erſchienen ihnen hinzurei⸗ 
chen und waͤren ihnen lieb. Es kam jedoch nicht zum 
offenbaren Bruche, denn der Heerfuͤhrer der Incas wurde 
durch die Entdeckung, daß die religioͤſen Begriffe der Vun⸗ 
cas, d. h. der Eingeborenen jener Gegend, mit denjenigen 
der peruaniſchen Theokratie uͤbereinſtimmten, zu der groͤß⸗ 
ten Nachſicht und Freundlichkeit vermocht. Die Bedingun⸗ 
gen des endlich abgeſchloſſenen Friedens waren, daß neben 
der Verehrung des Pachacamac der Sonnendienſt einge⸗ 
fuͤhrt werden, aber die erſtere ganz in ihrer ehemaligen 
Reinheit geſchehen ſolle; daß aus dem Tempel des ober: 
ſten Gebieters alle andere Goͤtzen verwieſen werden müßten, 
Menſchenopfer aber unter keiner Bedingung geduldet wer 
den koͤnnten, inſofern fie allen natürlichen Geſetzen entge— 
genliefen; daß zwar die Provinz kuͤnftig unter dem Be— 
fehle der Incas ſtehen ſolle, wogegen aber die letztern 
verſpraͤchen ein dort befindliches Orakel des Gottes Ri⸗ 
mac hochzuhalten und ihren Unterthanen eine gleiche Ach— 
tung anzubefehlen. Von jener Zeit an erbluͤhte der Cul⸗ 
tus des Pachacamac von Neuem. Er verbreitete fich im: 
mer mehr uͤber das Reich und ging nur erſt unter, als 
mit dem Vordringen der ſpaniſchen Eroberer alle vorigen 
Einrichtungen aufgegeben werden mußten, und die Lan⸗ 
desreligion für Goͤtzendienſt, ihre laͤngere Befolgung für 
4) Herrer. D. V. L. VI. c. 12. 
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Verbrechen erklärt wurde. Über andere Nebenumſtaͤnde 
und die Ceremonien bei der Anbetung jenes peruaniſchen 
Gottes ſchweigen die Geſchichtſchreiber. Nur ſo viel iſt 
bekannt, daß die Priefter nicht anders als über die Schul— 
tern blickend in den Tempel treten, und nie den Blick 
zu dem Symbol der hoͤchſten Macht erheben durften, wel⸗ 
ches ihn ſchmuͤckte. 1 

Der groͤßte und ſchoͤnſte Tempel dieſes Gottes blieb im⸗ 
mer der an der Kuͤſte unfern der Muͤndung des Fluſſes Ri⸗ 
mac gelegene. Der Glaube der Peruaner und der Be— 
fehl der Incas hatte ihn nach und nach mit den groͤßten 
Schaͤtzen an Edelſteinen, Gold- und Silberzierathen vers 
ſehen. Das Gebäude ) lag auf einem kleinen Hügel in 
der Mitte des ſehr fruchtbaren Thales Pachacamac, reichte 
aber uͤber die Seiten der Anhöhe bis in die Ebene bin- 
ab. Es beſtand wie die meiſten Bauwerke der Kuͤſtenin⸗ 
dianer zwar nur aus großen Ziegelſteinen und nicht aus 
Quadern, wie die Rieſenwerke der Anden, war aber mit 
großer Kunſt und Feſtigkeit gebauet. Viele Thuͤren un⸗ 
terbrachen die weitgeſtreckten Mauern, deren innere Seite 
im Geſchmacke des Landes reich verziert und gemalt war. 
Wohnungen fuͤr die Prieſter befanden ſich in der Naͤhe 
dieſes geheiligten Ortes, zu dem alljaͤhrlich Zuͤge von 
Wallfahrern aus allen Gegenden Peru's ſich begaben, 
und in deſſen Naͤhe Niemand begraben werden konnte. 
Bei Gelegenheit der Ausſoͤhnung zwiſchen Pedro de Al: 
varado und Francisco Pizarro wurde jener Tempel der 
Peruaner im J. 1534 gepluͤndert, indem es ſich darum 
handelte, die Begleiter des Alvarado auszuzahlen. Die 
erbeuteten Schaͤtze ſollen außerordentlich geweſen ſein, ob— 
gleich die Peruaner aus Vorſicht ſchon gegen 80 Men: 
ſchenladungen Gold und Silber entfernt oder verborgen 
hatten. Der Sage nach ſollen allein die ſilbernen Naͤgel, 
die ſich der Pilot Quintero von Pizarro erbeten hatte, 
und die ihm dieſer, den Werth nicht ahnend, mit Lachen 
bewilligte, 40,000 Mark an Gewicht betragen haben. 
Durch dieſe Pluͤnderungen und die bis in die neueſten 
Zeiten fortgeſetzten Verſuche der Schatzgraͤber iſt jener 
merkwuͤrdige Tempel ſo zerſtoͤrt worden, daß jetzt nur 
noch unbedeutende Reſte vorhanden ſind. Er unterlag 
zeitig dem Schickſale, welches alle große Bauwerke der 
Peruaner betraf, und von Garcilaſſo an vielen Orten mit 
unverkennbarer Trauer erwähnt wird. Die Bevoͤlkerung 
erlitt zugleich eine ſolche Verminderung, daß in den erſten 
30 Jahren nach der Eroberung unter andern die Zahl 
der Einwohner vom Thale Huarcu allein von 30,000 
auf 2000 gebracht wurde, ganze Landſtriche aber veroͤdet 
liegen blieben ). 


mehr als 100,000 Seelen in der Umgegend von Lima, 
auf zwei Kaziken und einige Indianer herabgeſunken, die in 
der traurigſten Armuth lebten). Gegenwaͤrtig iſt keine 
Spur dieſer Ureinwohner vorhanden. 

Der Flecken Pachacamac liegt vier Leguas ſuͤdoͤſtlich 
von Lima entfernt unter 125 197 ſuͤdl. Br., gehört zum 
Stadtgebiete (Cereado) und daher zum Departamento 


5) Gareil. comm., real. L. VI. c. 29, fin, 6) Ibid. 79 
Ulloa Rel. del viage. L. I. c. 3. $. 95, 7 
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Lima. Die Lage in der Naͤhe des vielbeſuchten Seeba⸗ 
des von Lurin, dem Hauptorte des Pfarrſprengels, ſichert 
dem Flecken ein betraͤchtliches Einkommen, ein um ſo 
groͤßerer Vortheil, als das Thal ſelbſt keines der fruchtbar⸗ 
ſten iſt. Die Bewohner ſind zum Theile Fiſcher und, 
wie uͤberhaupt in den kleinern Orten Peru's, der Mehr: 
zahl nach Farbige. Mit Ausnahme der noch ſichtbaren 
Fundamente des alten Tempels enthaͤlt der jetzige Flecken 
keine Merkwuͤrdigkeit, wird aber dennoch von den meiſten 
Reiſenden beſucht. (A. Poeppıg.) 

FACHANA, heißt in Bengalen (wie Lindley [Nat. 
syst. p. 32] aus den Med. Trans. Soc. Calc. III p. 
298 anfuͤhrt) eine von den Hinduaͤrzten haufig gegen fie 
berhafte Krankheiten angewendete Abkochung der Wurzel 
des Stengels und der Blätter von der Gulanchapflanze 
(Menispermum cordifolium J/Yilldenow,; 


P. 39. t. 21). Der Stengel derſelben Pflanze wird zu einem 
Extract — Palo — benutzt, welches gegen Urinbeſchwer⸗ 
den und Gonorrhoe hilfreich fein ſoll. (A. Spreugel.) 

PACHECO. Der Franzoſen, Englaͤnder und Nie⸗ 
derlaͤnder Gebrauch, ſich von ihren Herrſchaften zu benen⸗ 
nen, fuͤhrt nicht ſelten auch ſorgfaͤltige Geſchichtſchreiber 
auf Abwege, da ſelbſt Bruͤder hierdurch unkenntlich wer⸗ 
den; die Spanier begnügen fi aber nicht mit ſolchen 
Beſitztiteln, um der geringſten Veranlaſſung willen ver⸗ 
tauſchten ſie den angeerbten Familiennamen gegen einen 
andern, der vornehmer, oder dem Beſitzthume paſſender 
erſcheint. Aus dieſer Sitte muͤſſen unuͤberſehbare Verwir⸗ 
rungen entſtehen, wie beſonders der gegenwaͤrtige Artikel 
nachweiſen wird, indem er nicht nur von Pacheco, ſondern 
auch von Acuna, Giron (in zwei Ausgaben), Cardenas, 
Portocarrero, Carillo, Peralta, Albuquerque, Cabrera, und 
doch immer nur von einer Familie zu handeln hat. Un⸗ 
ter dieſen verſchiedenen Namen iſt Acußa der ange⸗ 
ſtammte, Pacheco der beruͤhmteſte; ein Umſtand, der uns 
berechtigt, hier das ganze, unter Acuña nicht vorkommende 
Geſchlecht nachzufuͤhren. Der Stammvater, Gutierrez 
Pe'aéz, ſoll, der gewoͤhnlichen Meinung nach, ein Gas: 
cogner geweſen ſein, der den burgundiſchen Heinrich 
auf ſeinem Zuge nach Portugal begleitete, waͤhrend An⸗ 
dere in ihm den Gutierrez wiederfinden wollen, mit dem 
der Graf Peter von Barcelos die Stammreihe des Haus 
ſes Silva beginnt. Nach dieſer waͤre Gutierrez ein Sohn 
des Ricco Hombre Pelayo Pelacz, ein Enkel des In⸗ 
fanten Pelayo, Urenkel des Infanten Azuar, der hinwie⸗ 
derum ein Sohn von Froila II., dem Könige von Leon, 
Aſturien und Galicien Gutierrez Pelacz, gleich dem Va⸗ 
ter Ricco Hombre und Herr von Aldarete und Silva, 
hinterließ einen Sohn, Pelayo Gutierrez de Silva, dieſes 
Sohn, Gomez Pelakz de Silva, wurde der Ahnherr des 
großen Hauſes Silva, waͤhrend von einem juͤngern, in 
der zweiten Ehe des Pelayo erzeugten Sohne von Fer⸗ 
dinand Paéz, das Geſchlecht Acuna abſtammt. Dleſen 
Namen entlehnte Ferdinand von dem Orte Acufa alta, 
der ihm vom Könige Alfons I. von Portugal zum Ge⸗ 
ſchenke gemacht worden. Einer von Ferdinand's Enkeln, 
Martin Laurentii (i. e. filius) de Acuña, ſtiftete eine Ne⸗ 


Coceulus - 
cordifolius Ca dolle, Citamerdu Rheede Malab. VII. 
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benlinie, die in der Perfon eines andern Martin Lorenzo 
de Acußa die Herrſchaft Pombeiro, in der Correigäo de 
Coimbra der Provinz Beira erwarb. Dieſes juͤngern 
Martin Sohn, Johann Lorenzo de Acußa, Herr von 
Pombeiro, iſt einigermaßen berühmt durch haͤusliches Mis— 
geſchick. Seine Gemahlin, die ſchoͤne Leonora Tellez de 
Meneſes, fand Gnade vor den Augen Koͤnigs Ferdinand 
von Portugal, ließ ſich, hiermit nicht zufrieden, ſcheiden, 
und endlich, insgeheim, dem Könige antrauen. Der bes 
trogene Ehemann, um nicht anſehen zu muͤſſen, was er 
nicht hindern, und auch ſelbſt der große Aufruhr in Liſ— 
ſabon im J. 1371 nicht hintertreiben konnte, fluͤchtete 
nach Caſtilien, und unter dem Schutze Königs Hein: 
rich II. wagte er es, eine philoſophiſche Verachtung der 
ihm bereiteten Schmach an den Tag zu legen; er ſchmuͤckte 
ſeinen Hut, ſtatt mit Federn, mit vergoldeten Hoͤrnern, an 
denen das Wappen von Portugal angebracht war. Nach 
des koͤniglichen Ehebrechers Tode kehrte Johann in die 
Heimath zuruͤck, und Pombeiro blieb viele Generationen 
hindurch bei feiner Nachkommenſchaft, bis das Gut end» 
lich durch Heirath an das Geſchlecht von Caſtellobranco 
gelangte, und von Koͤnig Johann IV. von Portugal zu 
Gunſten Peter's de Caſtellobranco y Acuña zu einer Graf: 
ſchaft erhoben wurde. Des Ahnherrn der Nebenlinie in 
Pombeiro aͤlterer Bruder, Vasco Lorenzo de Acuna, wurde 
der Urgroßvater von Martin Vazquez de Acuna, der mit 
Biolanta Lopez, einer Tochter des Lopo Fernandez Pa⸗ 
checo, verheirathet, und Vater jenes Vasco III. Marti⸗ 
nez de Acußa war, der als Herr von Taboa und Pin⸗ 
heiro (beide an dem Mondego, in der Correigao de Viscu 
gelegen), von Angjea, bei Aveiro, und von Bempoſto, in 
der Correicão de Caſtellobranco, unter den Landherrn 
der Provinz Beira, waͤhrend der Regierung der Koͤnige 
Peter, Ferdinand und Johann I. eine bedeutende Rolle 
ſpielte. In dem Streite um die Erbfolge in Portugal 
war Vasco Martinez ſammt ſeinen Soͤhnen Martin, Agi⸗ 
dius und Lopo unter den Großen, welche fuͤr die Koͤni⸗ 
gin von Caſtilien Partei nahmen (1384), die ihm von 
Seiten Caſtiliens gemachten Verſprechungen blieben aber 
unerfuͤllt, und Vasco, der fein Vaterland zugleich von 
einem Buͤrgerkriege und von auswaͤrtigen Feinden bedroht 
ſah, brachte ſeine Neigungen der Vertheidigung des eige— 
nen Herdes zum Opfer. Er und ſeine Partei huldigten 
dem Großmeiſter von Aviz, nachdem dieſer am 6. April 
1385 als König Johann I. ausgerufen worden, und 
Vasco zeigte ſich als des wankenden Thrones ſtandhafter 
Vertheidiger. Noch in dem naͤmlichen Jahre beſiegte er, 
von Johann Fernandez Pacheco unterſtuͤtzt, bei Troncoſo 
eine bedeutende Abtheilung des caftilianifchen Heeres, und 
als Johann I. Abgeſandter beſprach er mit dem Herzog von 
Lancaſter, in S. Jago, die Bedingungen des Buͤndniſſes, 
welches die Streitkraͤfte der Englaͤnder gegen Caſtilien 
richtete. Sonderlichen Lohn fuͤr ſeine Bemuͤhungen ſcheint 
Vasco nicht empfangen zu haben, vielmehr waren ſeine 
Soͤhne unter den erſten Baronen, an welchen Koͤnig Jo⸗ 
hann ſeine vornehmlich die Erniedrigung des Adels be⸗ 
zweckende Politik ausüben wollte. Martin Vazquez, der 
ältefte dieſer Söhne, mußte die Herrſchaft Sul und ans 
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dere Kronguͤter, gegen Empfang von 7000 doppelten 
Goldmaravedis zuruͤckgeben (1394). In dem Verdruſſe 
hierüber ging er in Begleitung feiner Brüder und des auf 
gleiche Weiſe behandelten Johann Fernandez Pacheco, 
im 3. 1396 nach Caſtilien, um mit 100 Lanzen in Kö: 
nig Heinrich's III. Dienſte zu treten. Sie wurden reich— 
lich belohnt, Martin ſelbſt erhielt von dem Koͤnige die 
Beſtaͤtigung des durch Heirath erworbenen Beſitzes der 
Stadt Valencia, die zugleich zu einer Grafſchaft erhoben 
wurde, fein Bruder Ägidius wurde mit den Städten Roa 
und Manſilla, ein anderer Bruder Lopo mit der Graf: 
ſchaft Buendia belehnt. Von dieſen drei Bruͤdern wird 
beſonders gehandelt werden; außer ihnen hatte Vasco III. 
Martinez aber noch zwei andere Soͤhne aus der erſten 
Ehe mit Beatrix Lopez de Arbergaria, den Stephan 
Suarez und den Vasco Martinez, und aus der zweiten 
Eye mit Thereſia de Albuquerque, gleichfalls zwei Soͤhne, 
den Gonſalvo und Peter. Gonſalvo Vazquez de Acufia 
ward Biſchof zu Guarda. Peter Vazquez gab den Na⸗ 
men Acuña auf, um ſtatt deſſen den muͤtterlichen Namen 
Albuquerque zu fuͤhren. Sein Enkel, Lopo de Albuquer— 
que, des Koͤnigs Alfons V. von Portugal Oberkammer⸗ 
herr, unternahm im J. 1475, verkleidet, eine Reiſe nach 
Caſtilien, um die eigentlichen Geſinnungen des Erzbiſchofs 
von Toledo, des Marquez von Villena und anderer Mis⸗ 
vergnuͤgten, in Ruͤckſicht einer Vermaͤhlung der Prinzeſſin 
Johanna mit dem Koͤnige von Portugal zu erforſchen, 
Verträge mit ihnen abzuſchließen, und der einzelnen Her— 
ren Hilfsquellen kennen zu lernen, erhielt zur Belohnung 
der bei dieſer Gelegenheit entwickelten Gewandtheit, bei 
dem wirklichen Ausbruche des Kriegs die Grafſchaft Pena⸗ 
macor in der Correicdo de Caſtellobranco, wurde aber in 
dem Gefechte bei Toro (1476), von den Caſtilianern 
zum Gefangenen gemacht. Acht Jahre ſpaͤter (1484) wird 
er als einer der Verſchwoͤrer genannt, welche die Krone 
von Portugal dem Herzoge von Viſeu zudachten. Die 
Verſchwoͤrung wurde entdeckt und ſtreng beſtraft, Lopo 
aber rettete ſich nach einem ſeiner Caſtelle, und ſeine Ge⸗ 
mahlin, die eine Schweſter des Cardinals Georg d' Acoſta, 
veranlaßte, den Bedrohten zu retten, fo ernſtliche Bewe— 
gungen und Ruͤſtungen in der Landſchaft Beira, daß der 
König einen Bürgerkrieg beſorgte. Ihm vorzubeugen ließ 
Koͤnig Johann II die kuͤhne Frau ſammt Mann und 
Kindern frei nach Caſtilien abziehen. Lopo hatte zwei 
Bruͤder, den Heinrich und Peter, von welchen dieſer in 
dem Kriege von 1475 die Vertheidigung der Grenze von 
Sabugal zu fuͤhren hatte, und 1484 als Theilnehmer 
von des Herzogs von Viſeu Verſchwoͤrung enthauptet wurde; 
keiner dieſer drei Albuquerque hinterließ dauernde Nach 
kommenſchaft, dagegen erbluͤhte in der Ehe der Eleonora 
de Albuquerque mit Johann de Gomide, dem Herrn von 
Villaverde, ein neues und zahlreiches Geſchlecht des Na— 
mens von Albuquerque, welchem unter andern der große 
Befieger von Indien (el Grande Conquestador dell 
India) Alfons de Albuquerque (f. d. Art.) ange⸗ 
hört. Vasco Martinez de Acuña, der drittgeborene von 
des Vasco III. Soͤhnen erſter Ehe, gruͤndete die Linie 
der Herren von Lanhoſo, in der Correicäão de Guima⸗ 
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res, die aber bereits mit deſſen Sohne, Martin Vaz⸗ 
quez, erloſchen zu ſein ſcheint. Der zweitgeborene Sohn 
von Vasco III., Stephan Suarez de Acufia, Herr von 
Taboa, hinterließ zwei Soͤhne; der aͤltere, Vasco, ſetzte 
den Stamm der noch heutzutage nicht erloſchenen Herren 
von Taboa fort, welchem insbeſondere angehört Ludwig 
de Acuña, der Neſtor der europaͤiſchen Diplomatie, von 
dem in dem Artikel Acunha die Rede geweſen. „Don 
Louis d' Acunha,“ fo ſchreibt ein Zeitgenoſſe, „koͤnigl. por⸗ 
tugieſiſcher gevollmaͤchtigter Miniſter und Abgeſandter am 
frantzoͤſiſchen Hofe, ſtarb den 9. Oct. 1749 zu Paris ploͤtz⸗ 
lich im 105. Jahre ſeines Alters. Er iſt auf 60 Jahre 
in Geſandtſchafften gebraucht worden und hat den jetzt⸗ 
regierenden König in Portugal, feinen Herrn, noch nie⸗ 
mals geſehen, weil er nie in ſein Vaterland zuruͤckgekom⸗ 
men, ſeitdem er angefangen in koͤnigliche Dienſte zu tre⸗ 
ten. Er hat ſowol dem Friedenscongreſſe zu Ryswick, 
als dem zu Utrecht beigewohnt, und bis 1736 ſich als 
gevollmaͤchtigter Miniſter im Haag befunden. In dieſem 
Jahre aber wurde er an den frantzoͤſiſchen Hof geſendet, 
wo er bis an ſein Ende in großem Anſehen geſtanden. 
Ungeachtet ſeines Alters liebte er die Geſellſchaften, und 
fuͤhrte einen ziemlichen Staat, weil es ihm niemals an 
Gelde mangelte. Er hatte eine große Erfahrung in den 
politiſchen Sachen, und eine weitlaͤufige Erkenntniß von 
dem verſchiedenen Intereſſe der europaͤiſchen Puiſſancen. 
Ob ihn gleich der Poſten, worinnen er ſtunde, und die 
Figur, die er in der Welt machte, noͤthigten, in einer 
Zerſtreuung des Gemuͤths zu leben, ſo war er doch auf 
alles, was vorging, ſehr aufmerkſam. Er ſchrieb alles, 
was waͤhrend ſeiner Lebenszeit Wichtiges vorfiel, eigen⸗ 
haͤndig auf und bereicherte dieſe ſeine Nachrichten mit ſehr 
curieuſen Anmerkungen. Er iſt bis an ſein Ende munter 
und aufgeweckt geblieben, und hat in ſeinem 104. Jahre 
die Geſellſchaften noch auf eben die Weiſe und mit ebenſo 
guter Art beſuchet, als er es im 50. Jahre thun koͤnnen. 
Die Inquiſition war mit ibm nicht recht zufrieden, weil 
man ihn vor einen halben Juden hielte; wie er denn auch 
eine Juͤdin zur Kammerfrau hatte, die er aber auf deren 
Antrieb im heurigen Fruͤhjahre von ſich ſchaffen mußte. 
Sein Haus war der ordinaire Sammelplatz aller fremb⸗ 
der Miniſters und er wuſte jedem mit einem ſehr ange⸗ 
nehmen Weſen zu begegnen.“ Sein Bruders ſohn, Lud⸗ 
wig de Acufia, Kanonikus der Patriarchalkirche zu Liſſa⸗ 
bon, war von 1752 — 1756 portugieſiſcher Geſandter in 
London, kam am 4. Mai 1756 nach Liſſabon zuruͤck, 
und wurde noch am naͤmlichen Tage zum Staatsſecretair 
in den Departements der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
ten und des Kriegs ernannt. Den hierdurch erlangten 
Einfluß benutzte er beſonders zu Befoͤderung ſeiner Fami⸗ 
lie. Einer ſeiner Bruͤder, Joſeph, erhielt im Oct. 1757 
das Gouvernement Maranhao, ein anderer, und zwar der 
Majoratsherr, Don Antonio Alvarez de Acufia, Gouver⸗ 
neur von Mazagan, dann ſeit April 1753 Gouverneur 
und Generalcapitain von Angola, ging im J. 1759 als 
Geſandter nach Paris, und im Mai 1763 nach Braſilien, 
als Vicekoͤnig und Gouverneur von Rio Janeiro: Im 
Scpt. 1757 kam er von; dannen zuruͤck, um die Praͤſi⸗ 
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dentſchaft des Rathes und das Departement der ultrama⸗ 
riniſchen Angelegenheiten zu uͤbernehmen, und es ſcheint 
faſt, als habe ſich die Longaͤvitaͤt des Oheims auf ihn 
vererbt, denn noch 1805 kommt Don Antonio Alvarez 
Graf de Acuña als Praͤſident des Conselho ultrama- 
rino vor. Fur ihn wurde auch im Dec. 1759 Taboa zu 
einer Grafſchaft gemacht. Sein naher Anverwandter war 
ſicherlich Johann Cosmas de Acufa, Erzbiſchof von 
Evora und Canonicus regularis von S. Salvador zu 
Liſſabon, geb. d. 20. Oct. 1715, der im Jan. 1770 Ge⸗ 
neralinquiſitor, und am 5. Aug. 1770 von Clemens XIII. 
in die Zahl der Cardinaͤle aufgenommen wurde. — Der 
jüngere Sohn von Stephan Suarez de Arufa, Agidius 
Comthur von Pinheiro, in dem Chriſtorden, hatte einen 
Sohn, Ludwig de Acuña, den Koͤnig Alfons V. mit der 
Herrſchaft Sentar oder Aſſentar beſchenkte. Neben Sen⸗ 
tar beſaß Ludwig's Sohn, Peter, auch Barreiro und 
Senhorim, beide in der Correigao de Viſeu. Peter's 
Sohn, Lopo, wurde zum Grafen, und dieſes Sohn, Pe⸗ 
ter II., zum Marquez von Sentar creirt; Peter II., nach⸗ 
dem er lange in dem mailaͤndiſchen Staate gedient, auch 
das Generalat von Ceuta bekleidet hatte, fiel als com⸗ 
mandirender General in den Niederlanden, nicht ohne 
Ruhm, an dem blutigen Tage vor Senef, den 11. Aug. 
1674, wo er die Nachhut des verbuͤndeten Heeres be⸗ 
fehligt hatte. Emanuela, die einzige Tochter ſeiner Ehe 
mit Franziska de la Cuéëva y Henriquez, des dritten 
Marquez von Bedmar Tochter, vermaͤhlte ſich im J. 
1697 mit Melchior de la Eueva, dem vierten Marquez 
von Bedmar, ihrem Oheime, und hinterließ ſterbend Sen⸗ 
tar und die Grafſchaft Villanueva er einzigen Tochter, 
Maria Franziska de la Cueva. Agidius Vazquez de 
Acuna, des Vasco III. vierter Sohn, bekleidete, nachdem 
er die Beſitzungen in Caſtilien wieder aufgegeben hatte, 
unter der Regierung Königs Johann I. von Portugal, 
das Amt eines Großbannertraͤgers, beſaß auch Celorico de 
Baſto und Montelongo, in der Correicko de Guimaraes, 
ſowie Guillefray, und war mit Iſabella, des Connétable 
Nuo Alvarez Pereyra Schweſter, verheirathet. Sein 
Sohn oder Enkel, Ferdinand Vazquez de Acuña, Ricco 
hombre von Portugal, Herr von Guillefray, Celorico de 
Baſto und Montelongo, befand ſich unter den Geiſeln, 
die im J. 1382 dem Koͤnige von Caſtilien, als Buͤrg⸗ 
ſchaft für den Friedensvertrag überliefert wurden. Unter 
Agid's fernerer Nachkommenſchaft find vornehmlich die 
Herren von Payo⸗Perez und von Geſtago zu merken. 
Das Majorat von Payo-Perez oder Payo de Pelle, in 
der Correicào de Thomar, erheirathete Hieronymus de 
Acta mit Maria de Meneſes, und es war, gleichwie 
Barreiro, in der Correigao de Setuval, ein Eigenthum 
von Emanuel de Acuña y Meneſes, der als der Koͤnigin 
Maria Franziska von Savoyen (geſt. 1683) Oberſthof⸗ 
meiſter vorkommt. Der Stammvater der Herren von 
Geftago, Johann Triſtan de Acuna, Herr von Geſtago 
und Penaguiäo, in der Gorreicäo de Porto, ging im J. 
1514 an der Spitze einer zahlreichen und glaͤnzenden Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Rom, um dem Papſte von dem Fort⸗ 
gange des Chriſtenthums und der portugjeſiſchen Waffen 
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in Oſtindien und Afrika Bericht zu erſtatten, koſtbare Ge: 
ſchenke, unter andern einen Elefanten und einen gezaͤhmten 
Panther zu uͤbergeben, und um die Erlaubniß, die Geiſt⸗ 
lichkeit beſteuern zu duͤrfen, anzuhalten. Wirklich brachte 
Triſtan eine Bewilligung zuruͤck, die ſelbſt des Koͤnigs 
Wuͤnſche uͤberſtieg. In feiner Ehe mit Antonia Pacz 
hatte er die Söhne Nuno und Simon. Nufio de Acufia, 
Herr von Geſtaçgo und Penaguiäo, hat ſich durch feine 
Fahrten und Kriegszuͤge in Indien beruͤhmt gemacht. 
Auf der Reiſe dahin, im J. 1529, pluͤnderte und vers 
brannte er die Stadt Mombaza, gleichwie er auch eines 
Zwiſtes halber den Vezier des Königs von Ormus ges 
fangen nahm, und ihn nach Europa ſchickte. Als Vice⸗ 
koͤnig von Indien unternahm er im J. 1531 einen Zug 
nach Diu, der aber mißgluͤckte, weil zu viele Zeit mit 
der Wegnahme der benachbarten Inſel Beth verloren 
wurde. Wenig abgeſchreckt hierdurch ließ Nuſo die 
Kuͤſten des Meerbuſens von Surate, ſowie Malabar, mit 
Feuer und Schwert heimſuchen; Surate ſelbſt, und viele 
minder bedeutende Staͤdte wurden in die Aſche gelegt und 
27 reichbeladene Schiffe dem Samorin von Calicut ge— 
nommen, der, um nur Frieden zu haben, den Portugieſen 
die Anlage einer Feſtung zu Chale, drei Meilen von Ca— 
licut, verſtatten mußte. Im folgenden Jahre 1532 ließ 
Nufio Baſſaim wegnehmen, und die Feſte, aus der man 
200 Kanonen entfuͤhrte, zerſtoͤren; außerdem wurden 
alle Kuͤſtenſtaͤdte, von Baſſaim bis Tarapur, in die Aſche 
gelegt, Tana, Bandora, May und Bombay gezwungen, 
Tribut zu bezahlen. Nufßo beſchraͤnkte ſich aber nicht auf 
dieſe Raubzuͤge, er begann Antheil zu nehmen an den 
politiſchen Ereigniſſen und Verhandlungen der Halbinſel, 
ſchloß mit Humaioon, dem Großmogul, ein Buͤndniß, 
wodurch Bahadur, der Koͤnig von Guzurate, ſolcherge— 
ſtalt beunruhigt wurde, daß er freiwillig Baſſaim mit al⸗ 
ler Zubehoͤrung an Portugal abtrat, auch ſich die gewalt— 
ſame Wegnahme von Daman ſtillſchweigend gefallen ließ, 
ſodann aber, als Guzurate beinahe den ſiegreichen Waffen 
des Großmoguls erliegen wollte, entſagte Nuno plotzlich 
den bisherigen Verbindungen, und leiſtete dem entmuthig— 
ten Bahadur maͤchtige Hilfe, wogegen er ſich einzig das 
Recht, bei Diu eine Feſte bauen zu dürfen, bedingte. 
Dieſer Bau wurde unter des Vicekoͤnigs unmittelbarer 
Aufſicht bewerkſtelligt, und die Feſte ſodann mit 900 Por⸗ 
tugiefen und 60 Stücken beſetzt (1534); zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter (1536) ſahen die der Stadt Goa zunaͤchſt gelegenen 
Bezirke ſich durch die von Azadachan, dem Feldherrn von 
Ibrahim Adelchan, auf der Kuͤſte von Concan angerich— 
teten Verwuͤſtungen veranlaßt, ſich der portugieſiſchen 
Herrſchaft zu unterwerfen. Die Siege, bei Margam und 
Ponda uͤber Adelchan's Feldherren erfochten, die Er— 
bauung der Feſte Rachol, beſiegelten die wichtige Erwer— 
bung. Aber Bahadur, der Koͤnig von Guzurate, war in 
feiner gegenwärtigen Sicherheit nicht weiter der von Nuno 
in dem Kriege mit den Mongolen empfangenen Hilfe einge— 
denk, ſondern trachtete vielmehr, ſich für immer der Por: 
tugieſen zu entledigen. Dieſes Ziel zu erreichen, ließ er 
dem Vicekoͤnige eine Zuſammenkunft in Din vorſchlagen. 
Nuno kam zu Schiffe dahin, und empfing an Bord des 
A. Cncpkl. d. W. u. K. Dritte Section VIII. 2 Abtheil. 


— PACHECO 


Königs erſten Beſuch. Obgleich von dem ganzen Ans 
ſchlage unterrichtet, ließ er den Monarchen ſeine Barke 
ruhig wieder beſteigen; Bahadur ſollte in das Fort ge— 
lockt und dort verhaftet werden. Emanuel de Souſa, 
der Commandant, mußte zu dem Ende dem Koͤnige in die 
Barke folgen, und ſich die Ehre ſeines Beſuches erbitten. 
Das Schifflein war in voller Bewegung, da naͤherte ſich 
eine mit Portugieſen beſetzte Schaluppe, und als dieſe einen 
Landsmann in des Koͤnigs Gefolge erblickten, erwachte in 
ihnen die Luſt, die Fahrt mitzumachen. Die Haſt, mit 
welcher fie die mohriſche Barke zu erſteigen ſtrebten, er— 
regte indeſſen Bahadur's Beſorgniß, und auf ſeinen Wink 
wurde Souſa getoͤdtet. Diego de Mesquita, der in dem 
Kriege mit Humaioon die portugieſiſchen Hilfsvoͤlker an— 
fuͤhrte, hatte den Wink verſtanden, ſprang hinzu, und 
verwundete den König, mußte aber Souſa's Schickſal 
theilen. In dem Handgemenge wurden noch vier andere 
Portugieſen und ſieben Mohren erſchlagen, und ſein Ende 
ſchien noch nicht abzuſehen, denn von beiden Seiten ka— 
men immer neue Barken hinzu. Bahadur begab ſich auf 
die Flucht, wurde aber durch einen Kanonenſchuß, der drei 
ſeiner Ruderer toͤdtete, aufgehalten. Er dachte ſich durch 
Schwimmen zu retten, fing aber an zu ſinken, und ver— 
rieth ſich durch fein Hilfsgeſchrei. Triſtan de Papa reichte 
ihm ein Ruder, das er auch ergriff, allein als man ihn 
an Bord zu ziehen ſtrebte, ſchlug ein portugieſiſcher Sol— 
dat ihm die Hellebarde in das Geſicht, und Andere nah— 
men ihm vollends das Leben. Der Leichnam kam nicht 
weiter zum Vorſchein, Acufia aber zog in Din ein, und 
beruhigte durch ſeine Gegenwart und ſeine Anordnungen 
die erſchreckten, zum Theil ſchon auf der Flucht begriffe⸗ 
nen Einwohner. In dem Palaſt wurde fuͤr 200,000 
Pardacos Werth an Gold und Silber gefunden. Der 

Hafen enthielt 160 Schiffe, darunter einige ſehr große; 
Munition und Artillerie machten aber den wichtigſten Theil 
der Beute aus; unter den zahlloſen metallenen Kanonen, 
der eiſernen nicht zu gedenken, wurden drei Baſilisken 
oder Feldſchlangen von ſo ungeheurer Groͤße gefunden, 
daß der Vicekoͤnig nicht umhin konnte, die eine, als eine 
Seltenheit, nach Europa zu verſchicken, und es wäre moͤg— 
lich, daß dieſes Stuͤck von Diu noch heute in dem Caſtell 
S. Julio, am Eingange des Hafens von Liſſabon, zu 
ſehen. Indem er die Stadt ihrer Reichthuͤmer beraubte, 
unterließ Nußo jedoch nicht den Mukammedanern freie 
Religionsuͤbung, auch alle von Bahadur bewilligte Beſol— 
dungen und Gnadengelder zu beſtaͤtigenz ſeine Erwerbung 
ſicher zu ſtellen, unternahm er es auch, fie mit dem feh⸗ 
lenden Trinkwaſſer zu verſorgen. Zu dem Ende erbaute 
er Anfangs des Jahres 1538 die große Ciſterne, von 
25,000 Pipen Gehalt, und dieſer Vorſicht war großen— 
theils die Erhaltung der Feſtung, gegen die gewaltigen An— 
ſtrengungen der Tuͤrken, im J. 1539, zuzuſchreiben, wies 
wol Nuno zugleich keines der Mittel verabſaͤumte, welche 
den Muth der Beſatzung erhoͤhen und jene Belagerung 
zu der denkwuͤrdigſten des Jahrhunderts machen konnten. 
Zu einem nicht minder glorreichen Entſatze hatte er be— 
reits alle Anſtalten getroffen, als der neue Vicekoͤnig, 
Garcias de Norofa, in Indien anlangte (1539), und 
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iermit feiner ruͤhmlichen Thaͤtigkeit, welcher Portugal 
per noch die Unterwerfung der Molukken, die Entdeckung 
von Mindanao zu verdanken hatte, ein Ende machte. Des 
Vicekoͤnigs Urenkel, Johann Nufiez de Acufia, Herr von 
Geſtago, wurde zum Grafen von S. Vicente da Beira, 
in der Correiçao von Caſtellobranco ernannt, hatte aber 
aus ſeiner Ehe mit Aloyſia de Borbon, der Tochter des 
erſten Grafen von Arcos, nur eine einzige Tochter, die 
S. Vicente an ihren Gemahl, Michael Karl de Tavora, 
brachte. Des Vicekoͤnigs jüngerer Bruder, Simon de 
Acufia, beſaß die Comthurei von Torresvedras, in welcher 
er ſeinen Sohn Triſtan zum Nachfolger hatte. Des 
Triſtan's Sohn, Simon II. de Acufla y Ataide, war mit 
Agnes de Melo y Silva, der ſiebenten Frau von Povo⸗ 
lide, in der Correicäo de Viſeu verheirathet, und der 
Großvater von Ludwig und von Nufio de Acuña y Melo. 
Nufo, erſter Graf von Pontebel und Herr von Pombal, 
in der Gorreigao de Leiria, lebte in kinderloſer Ehe mit 
Elvira de Villena. Sein Bruder Ludwig, neunter Herr 
von Povolide, hatte vier Kinder, von denen aber nur die 
Tochter, Maria de Alentaſtro, heirathete (den Karl de 
Norofia, den Herrn von Almada); von den drei Söhnen 
widmete der juͤngſte, Nuno, geb. den 7. Dec. 1655, ſich 
der Kirche. Fruͤhzeitig Collegialis zu St. Paul in der 
Univerſitaͤt von Coimbra, wurde er auch in die Zahl der 
koͤniglichen Kapellaͤne aufgenommen, zum Biſchofe von 
Tanger und zum Generalinquiſitor von Portugal ernannt. 
Am 18. Moi 1712 ertheilte ihm Papſt Clemens XI. die 
Gardinaldwürde, welcher Innocentius XIII. den Prieſter⸗ 
titel St. Anastasiae beifuͤgte. Dieſen Papſt hatte Nuño 
bereits erwählen helfen; dafuͤr wurde er von ihm zu meh⸗ 
ren Congregationen, zu jener der Biſchoͤfe und Regularen, 
der Kirchengebraͤuche, von dem Conſiſtorium und de Pro- 
paganda fide gezogen. Er verließ Rom im J. 1722, 
nachdem er auf die Wiederherſtellung ſeiner Titularkirche 
uͤber 12,000 Scudi verwendet, ſehr reiche Almoſen und 
nicht minder reiche Geſchenke geſpendet, und uͤberhaupt 
durch ſeinen Prunk großes Aufſehen erregt hatte. Auf 
der Heimxeiſe beſuchte er insbeſondere den Gnadenort Lo⸗ 
reto. Im J. 1724 kam er nochmals nach Rom, um 
dem Conclave für die Wahl Benedict's XIII. beizuwohnen; 
den ſpaͤtern Conclaven beizuwohnen erlaubten ihm die 
zwiſchen Portugal und dem paͤpſtlichen Stuhle ſchweben⸗ 
den Irrungen nicht, wol aber erhielt er im Februar 1733 
ein Breve von Clemens XII., worin er zum Legaten a 
Latere ernannt war, und zugleich den Auftrag erhielt, die 
Vermittelung zwiſchen beiden Hoͤfen zu uͤbernehmen. Der 
Hof von Liſſabon wies jedoch das Breve, wegen verſchie⸗ 
dener Ausſetzungen, zuruͤck, und die Verſoͤhnung erfolgte 
fpäterhin ohne des Cardinals unmittelbares Zutbun. Da⸗ 
gegen gewann er als Generalinquiſitor und Mitglied des 
Staats rathes ſehr großen Einfluß auf ſaͤmmtliche Ange⸗ 
legenheiten des Koͤnigreichs, und es blieb ihm derſelbe bis 
zu Koͤnig Joſeph's Thronbeſteigung. Nuo, von dem an 
auf die Angelegenheiten der Kirche beſchraͤnkt, uͤberlebte 
dieſen Wechſel nicht lange, und ſtarb in der Nacht vom 
14. zum 15. Dec. 1750. Ganz beſonders wurde er von den 
Armen beklagt, die in ihm ihren groͤßten Wohlthaͤter verloren. 
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Lopo Vazquez, des Vasco III. juͤngſter Sohn erſter 
Ehe, beſaß durch die Gnade des Koͤnigs von Caſtilien 
Buendia und Azannon, und erheirathete Paredes, Portilla 
und Valtablado mit Thereſia Carrillo de Albornoz, der 
Schweſter des auf dem Concilium zu Baſel (1434) ver⸗ 
ſtorbenen Cardinals Alfons Carrillo. Seiner Söhne waren 
vier, Peter de Acuſa y Albornoz, Gomez Carrillo de 
Acuna, Alfons Carrillo de Alborndz und Lopo Vazquez 
de Acufia. Der juͤngſte, Lopo Vazquez, Herr von Azan⸗ 
non, Comthur von Merida, in dem Orden von S. Jago, 
wurde von ſeinem Bruder, dem Erzbiſchofe von Toledo, 
als Statthalter zu Huete, in der Provinz Cuenca, einge⸗ 
führt. Er war aber nicht vermoͤgend, die Stadt gegen 
die Angriffe eines koͤniglichen Feldherrn, des Garcias 
Mendez de Badajoz, zu behaupten (1465); und zog ſich 
darum in die Burg zuruͤck, worin er alsbald belagert 
wurde. Er ließ den Erzbiſchof ſeine Lage wiſſen, und 
dieſer ſchickte 800 Lanzen zum Entſatze. Garcias Men⸗ 
dez wurde bei Tarancon auf das Haupt geſchlagen, und 
ſogar, nachdem er in Huete Zuflucht geſucht, mit dem 
beften Theile feiner Mannſchaft von den Bürgern, die 
ſich tür Lopo's Sache bewaffnet hatten, gefangen genom⸗ 
men. Von dieſem Augenblicke an handelte Lopo als ein 
Erbherr von Huete, und wenngleich ſeines Vetters, des 
Marquez von Villena, Antrag (1475), daß die Stadt 
ihm zu Eigenthum verliehen, und hiermit die von Koͤnig 
Heinrich IV. nicht in der gehoͤrigen Form gemachte Schen⸗ 
kung beſtaͤtigt werde, ohne Folge blieb, ſo hieß er doch 
allgemein der Herzog von Huete, bis Johann de Robles 
und Rodrigo de Aquilar, im Einverftändniffe mit einigen 
Buͤrgern, im Nov. 1476 in die Stadt eindrangen, und 
ſie fuͤr die Krone zuruͤcknahmen. Lopo hatte in ſeiner 
Ehe mit Maria de Mendoza, des Herrn von Cafiete Toch⸗ 
ter, zwei Söhne, von denen der ältere, Lopo Vazquez de 
Acufa, Herr von Azannon und Befehlshaber in Cazorla, 
ſich durch die glaͤnzende Vertheidigung von Queſada (1469) 
gegen der Mohren Angriffe nicht geringen Ruhm erwarb. 
Alfons Carrillo de Albornoz (nicht de Acufa, wie in 
der Biogr. univ.), der dritte von des erſten Herrn von 
Buendia Soͤhnen, widmete ſich dem geiſtlichen Stande, 
und konnte daher bereits im J. 1443 ſeinem Oheime, dem 
Cardinal Albornoz, in dem Bisthume Siguenza folgen. 
Im J. 1446 wurde er auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl 
von Toledo erhoben, und noch in demſelben Jahre trat 
er ſeine kriegeriſche Laufbahn mit einem Unternehmen auf 
Torreia an; von dort aus beunruhigten die Aragonier 
durch ſtete Raubzuge die caſtilianiſchen Grenzen. Nach 
vergeblichen Anſtrengungen mußte der Erzbiſchof jedoch 
die Belagerung aufheben. Unter König Heinrich IV. ge⸗ 
langte er zu unbegrenztem Einfluſſe auf die Angelegen⸗ 
heiten des Reichs, deſſen Regierung er ſogar, gemein⸗ 
ſchaftlich mit Peter von Velasco, waͤhrend des Feldzuges 
gegen die Mohren (1455) zu fuͤhren hatte (jeder der bei⸗ 
den Regenten empfing taͤglich 1000 Maravedi an Tafel⸗ 
geld). Mit ſolchem Einfluſſe nicht zufrieden, ſuchte er 
denſelben, durch Verbindungen mit dem Koͤnige von Ara⸗ 
gonien, immer weiter auszudehnen. Dieſer Verbindungen 
halber mußte er in den verwickelten Unterhandlungen, 
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durch welche die zwiſchen beiden Kronen ſchwebenden Un: 
einigkeiten ausgeglichen werden ſollten, die Feinde von 
Caſtilien in ſchimpflicher Weiſe beguͤnſtigen. Über ſolche 
Treuloſigkeit empört, entzog Heinrich IV. dem Cardinal, 
wie dem Marquez von Vilkena, alles Vertrauen (1463). 
In jenen Zeiten pflegten aber verabſchiedete Miniſter mit 
dem Degen Rechenſchaft uͤber ihre Verwaltung abzulegen, 
und dazu ſchickten der Cardinal und der Marquez ſich 
an, indem ſie ihre maͤchtigen Verwandten bewaffneten, und 
noch maͤchtigere Verbindungen mit mißvergnuͤgten Großen 
eingingen. Hiermit beginnen demnach die Zerrüttungen, 
durch welche Heinrich IV. bis an ſein Ende beunruhigt 
werden ſollte. Der Erzbiſchof war es, der zuerſt den 
Gedanken faßte, den König abzuſetzen, dieſen Gedanken 
in der Zuſammenkunft zu Alcala de Henarez (1464) dem 
Marquez von Villena beibrachte, und ihm ſodann, nach⸗ 
dem der Entwurf, den Monarchen zu St. Pedro de las 
Dueſtas aufzuheben, fehlgeſchlagen war, inſoweit auch 
bei den uͤbrigen Verſchwornen Eingang verſchaffte, daß in 
der Zuſammenkunft zu Burgos beſchloſſen wurde, ſich zum 
Vortheile des Infanten Don Alfons dem tyranniſchen Vers 
fahren des Koͤnigs zu widerſetzen, und den der Prinzeſſin 
Johanna geleiſteten Eid, da ihres angeblichen Vaters Un⸗ 
vermoͤgen allzubekannt, als nicht geſchworen anzuſehen. 
Ein Buͤrgerkrieg ſchien ſolcher Entſchluͤſſe unmittelbare 
Folge ſein zu muͤſſen, gleichwol ließ der Koͤnig ſich zu 
Unterhandlungen mit den Verbuͤndeten herab, und es 


wurde der Zwiſt dem Ausſpruche von Schiedsrichtern uͤber⸗ 


wieſen. Die zwei von dem Koͤnige ernannten Schieds⸗ 
richter, Don Pedro de Velasco und Gonzalo de Save⸗ 
dra, ließen ſich von dem Marquez von Villena, der einer 
der von den Verbündeten aufgeſtellten Schiedsrichter, der⸗ 
geſtalt blenden, daß fie einzig thaten, wes er wollte. 
Ein ſolcher Einfluß ſchien, trotz aller Vetterſchaft, dem 
Erzbiſchofe allzubedenklich und er zeigte ſich nicht unge⸗ 
neigt, fuͤr ſeine Perſon wenigſtens ſich mit dem Koͤnige 
auszuſoͤhnen. Er erbot ſich gegen den Monarchen, ihm 
wider alle ſeine Feinde dienen zu wollen, und gegen Be⸗ 
ſtellung tuͤchtiger Sicherheit ihm alsbald feine Kriegs: 
voͤlker zuzufuͤhren. Der Koͤnig, nicht zweifelnd an der 
Aufrichtigkeit des Vorſchlages, mit dem ſich auch der 
Amirante einverſtanden erklaͤrte, gab ſein Wort, daß er 
dem Erzbiſchofe die Stadt Avila, ſammt dem Thurme 
der Kathedralkirche, la Mota, und das Caſtell von Me⸗ 
dina del campo, dem Amirante aber Val de Nebro und 
die Statthalterſchaft von Valladolid geben wolle, und 
Erzbiſchof und Amirante ſchworen auf das Neue den Eid 
der Treue, und betheuerten in der feierlichſten Weiſe, daß 
ſie nimmermehr den Dienſt eines ſo gnaͤdigen Gebieters 
verlaſſen wollten. Erſchreckt durch des Erzbiſchofs Ab⸗ 
fall ſchickte der Marquez von Villena feine Gemahlin an 
den Hof, um den Koͤnig zu bethoͤren; ihr Vortrag fand 
nicht den gehofften Eingang, aber es gelang der liſtigen 
Unterhaͤndlerin, den Erzbiſchof zu beruhigen, und zu der 
Partei der Verbuͤndeten zuruͤckzufuͤhren. Waͤhrend er ſelbſt 
den Koͤnig in dem Entſchluſſe beſtaͤrkte, die Vorſchlaͤge des 
Marquez abzuweiſen, hatte er einen Abgeordneten auf 
dem Congreß zu Plaſencia, der mit großer Heftigkeit die 
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Abſetzung des Koͤn'gs, als den einzigen möglichen Aus⸗ 
weg, ſelbſt gegen Villena's Meinung durchſetzte. Dem 
Erzoiſchofe wurden Avila, la Mota und Medina del 
campo wirklich uͤbergeben, er empfing auch aus dem Zahl⸗ 
amte 12,000 goldene Henriques, als Lehnung fuͤr 1400 
Lanzen, ſtatt aber, wie er es verfprochen, bei der auf 
ſeinen Rath unternommenen Belagerung von Arevalo 
thaͤtig zu ſein, hielt er ſich ruhig zu Ontiberos, und auf 
die wiederholte Einladung, ſich doch endlich im Felde 
blicken zu laſſen, erwiderte er mit beiſpielloſer Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, er ſei des Koͤnigs ungeſtuͤmer Zudringlichkeit 
uͤberdruͤſſig, und werde ihm bald zeigen, wer der rechte 
Gleich darauf erfolgte zu Avila, 
in der Stadt, zu deren Beſitze der Erzbiſchof auf ſo nie⸗ 
dertraͤchtige Weiſe gekommen war, die beruͤchtigte Scene 
der Abſetzung Heinrich's IV.; der Erzbiſchof ſelbſt beſtieg 
mit andern Rebellen die Buͤhne, und nahm der Figur, 
die den Koͤnig vorſtellen ſollte, die Krone vom Haupte 
(den 5. Jun. 1465). Er bemeiſterte ſich auch mit ge⸗ 
waffneter Hand der Stadt Pefiaflor, und belagerte Si: 
mancas, wo indeſſen hartnaͤckiger Widerſtand feiner war: 
tete. Hier geſchah es, daß Troßbuben aus Lumpen Et: 
was zuſammenſetzten, das den Erzbiſchof vorſtellen ſollte; 
unter 1000 Schmaͤhungen wurde die Puppe vor die Stadt 
gebracht, und dazu geſungen: „Hier iſt Simancas, Ver⸗ 
raͤther Don Oppas, hier iſt Simancas und nicht Peña⸗ 
flor,“ dann endlich das Bild den Flammen uͤbergeben. 
Weit entfernt, ſolche Beſchimpfung ahnden zu koͤnnen, 
ſah ſich der Erzbiſchof vielmehr genoͤthigt, bei Annaͤherung 
des koͤniglichen Heeres die Belagerung aufzuheben; Avila 
wurde ihm durch Peter Arias entriſſen, und er mußte 
aus Rom vernehmen, daß der heilige Vater vielmehr den 
König Heinrich, als den Infanten beguͤnſtige. Sich ge⸗ 
gen eine ſo gefaͤhrliche Neigung zu verwahren, ſchickte er 
einen Vertrauten nach Rom, der beauftragt war, die Gut⸗ 
achten zweier großen Theologen, des Don Antonio de Als 
cala, des Biſchofs von Ampurias, und des Pater Johann 
Lopez, auch die Erklaͤrungen vieler beruͤhmten Rechtsge⸗ 
lehrten, vorzulegen, welche ſaͤmmtlich der Meinung, daß 
des Koͤnigs Abſetzung gerecht, erlaubt und guͤltig ſei. 
Der Verbuͤndeten Ungluͤck im Felde auszugleichen, legte 
der Erzbiſchof dem Koͤnige bei Arevalo einen Hinterhalt, 
als dieſer von Valladolid nach Segovia zog, um den 
truͤglichen Unterhandlungen von Coca beizuwohnen. In 
der Schlacht bei Olmedo (den 20. Aug. 1467) glaͤnzte er 
an der Spitze ſeines Contingents, vom Kopfe bis zu den 
Fuͤßen geharniſcht, und daruͤber mit einem ſcharlachnen 
Meßgewande mit weißen Kreuzen bekleidet, durch die be> 
harrlichſte Tapferkeit, ſodaß er von Seiten der Verbuͤndeten 
der letzte von dem Schlachtfelde wich. Um der Partei 
den an dieſem Tage erlittenen Verluſt moͤglichſt zu er⸗ 
ſetzen, trat er mit dem Grafen von Alba de Tormes in 
Unterhandlung, und Puente del Arzobispo, als einſtweili⸗ 
ger Beſitz, der ſpaͤter mit Ciudad Rodrigo zu vertauſchen, 
war der Preis, um welchen der Graf ſich an den Erz⸗ 
biſchof verkaufte. Letzterm gelang es auch nach dem Tode 
des Infanten Alfons, den Koͤnig zu dem Tractat von 
Cerberos zu bewegen (1468), wodurch die Infantin Iſa⸗ 
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bella als vermuthliche Kronerbin anerkannt wurde. Was 
er hierdurch, ſeiner Tochter zum Nachtheile, bewilligte, 
mußte den Koͤnig alsbald gereuen, allein der Erzbiſchof 
war nicht der Gemuͤthsart, daß eine ſolche Reue ihn be⸗ 
unruhigen konnte. Seine ganze Sorgfalt ging dahin, die 
Vermaͤhlung der Infantin Iſabella mit dem Prinzen von 
Aragonien durchzuſetzen, wobei er aber nicht nur mit einer 
maͤchtigen Partei in Caſtilien, ſondern auch mit ven Gro⸗ 
ßen Aragoniens zu kaͤmpfen hatte; Letztere fuͤrchteten naͤm⸗ 
lich, mit allem Rechte, es würde durch dieſe Heirath Ara— 
gonien ein Anhaͤngſel von Caſtilien werden. Des Erzbi⸗ 
ſchofs Beharrlichkeit beſiegte alle dieſe Hinderniſſe, auch 
ſogar den druͤckenden Geldmangel des aragoniſchen Hofes, 
durch welchen der gute Wille des Königs Johann fo 
lange gelaͤhmt geweſen, und der Prinz Ferdinand erhob 
ſich über Valencia nach Caſtilien. So nahe dem Ziele, 
fehlte doch nur wenig, und die ganze Verhandlung, ſo 
folgereich fuͤr Spaniens Zukunft, mußte abgebrochen wer⸗ 
den. Der Koͤnig von Frankreich ließ fuͤr ſeinen Bruder, 
den Herzog von Berry, die Hand der Infantin Iſabella 
begehren; Iſabella lehnte den Antrag ab, aber der Mar⸗ 
quez von Villena und der Erzbiſchof von Sevilla, beide 
fur die franzoͤſiſche Heirath geſtimmt, trafen Anſtalten, die 
nicht nur die Willensfreiheit, ſondern auch die perſoͤnliche 
Freiheit der Prinzeſſin zu bedrohen ſchienen. Furchr und 
Schrecken ergriff und zerſtreute ihr Hofgeſinde auf die 
Nachricht von der Annaͤherung der Reiterſcharen des 
Erzbiſchofs von Sevilla, und die Bürgerfchaft von Ma⸗ 
drigal ſchien im mindeſten nicht geneigt, das Recht der 
hilfloſen Prinzeſſin zu verfechten. In ſolcher angſtvollen 
Lage fand Iſabella einen ſichern Boten in einem Fran⸗ 
ziskanermoͤnche, dem P. Alfons von Burgos; es gelang 
dieſem, die Aufmerkſamkeit der Spaͤher zu taͤuſchen, und 
mit der unerwarteten Botſchaft den Erzbiſchof von Toledo in 
Alcala zu erreichen. Augenblicklich ſetzte Alfons ſich mit 300 
Lanzen in Bewegung, und noch an demſelben Tage er⸗ 
reichte er Salamanca. Hier fand er den Geheimſchreiber 
des Marquez von Villena, abgeſendet, um ihn von weis 
term Vorruͤcken, als zu bedenklich in Hinſicht ſeiner Fol⸗ 
gen, abzuhalten; am fuͤnften Tage erreichte er auf wun⸗ 
derlichen Umwegen, denn die Straßen waren ſaͤmmtlich 
verlegt, Cabeza de el Pezo, ganz nahe bei Madrigal, und 
die Prinzeſſin war gerettet. Der Buͤrgerkrieg entzuͤndete 


ſich mit erneuerter Lebhaftigkeit ob der ungeſchickten Ver⸗ 


ſuche Heinrich's IV., die Rechte ſeiner Tochter zu ver⸗ 
theidigen. Perales wurde von den Koͤniglichen genommen 
und alsbald von dem Erzbiſchofe in Perſon belagert, und 
indem die Belagerung ſich in die Laͤnge zog, ſchien die 
Gelegenheit den Marquezen von Santillana und Villena 
nicht unguͤnſtig, um Vergleichs vorſchlaͤge hören zu laſ⸗ 
ſen. Sie boten dem Erzbiſchofe die Ruͤckgabe der ihm ent⸗ 
riſſenen Feſtungen und eine Gebiets vergroͤßerung an, wenn 
er ſich dem Koͤnige unterwerfen wolle; es ſollten auch 
ſeine beiden Soͤhne, Troilo Carrillo und Lopo Vazquez 
de Acufa, 3000 Vaſallen und zwei Seiten erhalten, al⸗ 
lein nichts vermochte den Entſchluß des Erzbiſchofs zu er⸗ 
ſchuͤttern. Während er ſich gezwungen ſah die Belage⸗ 
rung von Perales aufzuheben, erſchien ein paͤpſtliches 
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Breve, worin ihm auferlegt wurde, unter den Gehorſam des 
Königs zuruͤckzukehren, widrigenfalls ibm vor dem koͤnig⸗ 
lichen geheimen Rathe der Proceß gemacht werden ſollte. 
Befehl und Drohung waren gleich wirkungslos, und der 
Koͤnig, die durch das Breve ertheilte Vollmacht benutzend, 
erwirkte bei dem Domcapitel von Toledo die Ernennung 
von vier Capitularen, die beauftragt, die Unterſuchung 
gegen den widerſpenſtigen Praͤlaten zu fuͤhren; weiter zu 
kommen erlaubte dem Koͤnige ſeine Unentſchloſſenheit nicht, 
und es ſcheint darum ſogar, als habe der Erzbiſchof ihm 
einen Dienſt geleiſtet, als er drei der von dem Domcapi⸗ 
tel ernannten Richter, die auf der Heimreiſe nach Toledo 
begriffen waren, aufheben ließ. Waͤhrend Alfons ſo viele 
Gegenſtaͤnde zugleich umfaſſen mußte, waren die Infantin 
und ihr Gemahl inſofern ſeinen Haͤnden entſchluͤpft, daß 
fie fi) bewegen laſſen, ihre Reſidenz in Medina de Rio: 
fecco bei dem Amirante aufzuſchlagen. Nicht nur daß 
es ihnen hier an der geziemenden Bewirthung gebrach, 
ſondern es hatte auch des fuͤrſtlichen Paares allzuſicht⸗ 
bare Abhaͤngigkeit von dem Amirante ihre Anhaͤnger ent⸗ 
muthigt und die Zuneigung des Volkes merklich erkalten 
laſſen (1471). Der Erzbiſchof ſchickte feinen Archidiakon, 
den Tello de Buendia, an die Fuͤrſten ab, ſie zu befra⸗ 
gen, ob ſie geſonnen ſeien, ſich ihrer elenden Lage zu ent⸗ 
ziehen; in dieſem Falle wolle er die Mittel dazu anſchaf⸗ 
fen. Die Fuͤrſten erwiderten: vollkommen ſeien ſie ſich 
ihrer Verbindlichkeiten gegen den Erzbiſchof bewußt, in 
welchem fie die vornehmſte Stuͤtze ihres Gluͤckes erkenn⸗ 
ten. Laͤngſt und hoͤchlich haͤtten ſie gewuͤnſcht, Medina 
de Rioſecco zu verlaſſen, davon aber geſchwiegen, aus 
Furcht der großen Unkoſten, die ſie durch den Wechſel 
des Aufenthaltes ihrem Freunde aufladen wuͤrden. Weil 
er aber ſelbſt davon beginne, fo wurden fie ihm freudig 
folgen, nur möge er ihnen bis Duenas entgegenkommen. 
Dieſe Antwort wurde dem Erzbiſchofe nach Alcala hinter⸗ 
bracht, und nach ſpaniſcher Sitte ſofort in collegialiſche 
Berathung mit Freunden und Beamten gezogen. Der 
Graf von Paredes und ſein Bruder waren der Meinung, 
daß der Erzbiſchof die Prinzen nicht laͤnger in Medina 


laſſen duͤrfe; zu Verminderung der Koſten moͤge er ſie 


nach Paredes oder nach einer andern Feſte bringen; die 
Unkoſten dieſes Aufenthaltes wuͤrde man ohne des Erzbi⸗ 
ſchofs Zuthun beſtreiten koͤnnen. Des Praͤlaten Raͤthe be⸗ 
haupteten hingegen, ein ſolches Unternehmen ſei ihrem 
Herrn nicht zuzumuthen; weit entfernt, den Aufwand der 
fuͤrſtlichen Hofhaltung beſtreiten zu koͤnnen, habe er nicht 
ſo viel Geld, als noͤthig, um die zu dem Zuge unent⸗ 
behrliche Truppenmacht aufzubringen, dafür aber Schul- 
den die Menge. Aber der Erzbiſchof hatte ſeinen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Neue Anlehen gaben ihm die Mittel, 350 
Lanzen, auserleſenes Volk, zuſammenzubringen, und mit 
ihnen zog er nach Duenias. Bei feiner Annäherung fand 
es der Amirante nicht gerathen, die fuͤrſtlichen Gäfte wis 
der ihren Willen zuruͤckzuhalten, und Ferdinand und Iſa⸗ 
bella folgten dem Befreier nach Neucaſtilien, legten auch 
endlich, in dem ihnen von Andreas von Cabrera üͤberlie⸗ 
ferten Alcazar von Segovia den Grundſtein zu einer frei⸗ 
lich noch immer ſehr gefahrvollen und zweifelhaften Herr⸗ 
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ſchaft In dieſen Zeiten befonderd hatten fie dem Erz: 
biſchofe vieles zu danken; alle Kunſtgriffe ihrer Feinde wurs 
den durch ſeine Klugheit errathen und hintertrieben, und 
fein Einfluß war es vornehmlich, welcher den König ver— 
hinderte, in dem Streite zwiſchen Tochter und Schweſter 
die angemeſſene Entſcheidung zu finden. Doch der Erz— 
biſchof war nicht nur ein eifriger, ſondern auch zugleich 
ein gebieteriſcher Beſchuͤtzer, und die Fuͤrſten, den Fort⸗ 
gang ihrer Angelegenheiten wahrnehmend, ſchienen ſich all: 
maͤlig gegen das Joch ſeiner Launen ſtraͤuben und an 
ſeine Stelle den Cardinal Mendoza erheben zu wollen. 
Das Misvergnuͤgen, fo der Erzbiſchof hieruͤber empfand, 
ſpricht ſich bereits ſehr lebhaft in einem ſeiner Briefe an 


den König von Aragonien aus (1474), doch ließ er ſich 


befänftigen, nachdem fein Unternehmen auf Canales, durch 
die von der Infantin empfangene Unterſtuͤtzung, einen 
guͤnſtigen Ausgang gewonnen hatte. Als er aber nach 
Koͤnig Heinrich's Tode nach Segovia kam, um die In⸗ 
fantin Iſabella als die rechtmaͤßige Königin von Caſtilien 
und Leon, zu begruͤßen, da verſaͤumte man es, ihm lin dem 
Palaſte eine Wohnung anzuweiſen. Empfindlich uͤber dieſe 
Vernachlaͤſſigung horchte er mit Wohlgefallen den Einfluͤ— 
ſterungen eines frommen Adepten, wie er dem Erzbiſchof 
erſchien, oder aber eines verſchmitzten Betruͤgers, wie die 
Welt ihn beurtheilte. Der Goldmacher Ferdinand de 
Alarcon bemuͤhte ſich beſonders, die Eiferſucht ſeines 
Herrn uͤber den Cardinal Mendoza wach zu halten, und 
brachte ihn dahin, daß er, angeblich um den Umfang ſei⸗ 
nes Einfluſſes kennen zu lernen, verſchiedene Amter fo⸗ 
derte, die wirklich beſetzt. Es wurde ihm, wie billig, von 
der Monarchin geantwortet, hierin koͤnne ihm unmoͤglich 
willfahret werden, treue Diener ohne alle Veranlaſſung 
ihrer Amter zu entſetzen, wäre eine ſchreiende Ungerechtig⸗ 
keit, er moͤge ſich dafuͤr eine andere Gnade erbitten. Der 
Prälat hatte des Misvergnuͤgens, welches er über dieſen Bes 
ſcheid empfand, kein Hehl, und wenn auch der Koͤnig 
perſoͤnlich ihn heimſuchte, und alles moͤgliche geltend 
machte, ihn zu beruhigen, ſo verließ er gleichwol Sege— 
via am 20. Jan. 1475, um nach Alcala de Henares zu— 
ruͤckzukehren. Man ſchickte ihm zuerſt den Herzog von 
Alba und den Grafen von Trevino, dann den Peter de 
Vaca nach; beide Botſchafter mußten ihm die dringende 
ſten Vorſtellungen machen, in der größten Unterwürfigkeit 
um ſeine Ruͤckkehr flehen; kalt erwiderte er, ſein hohes 
Alter geſtatte ihm nicht, an den wichtigen und bedenk⸗ 
lichen Angelegenheiten, mit welchen die Regierung zu thun 
haben werde, ſich zu betheiligen, uͤbrigens verlaſſe er den 
Hof, um ohne Unruhe zu leben und ungeſtoͤrt ſeinen 
geiſtlichen Verrichtungen ſich widmen zu koͤnnen. Aber er 
hatte ſich bereits mit ſeinem Vetter, dem Marquez von 
Villena, verſtaͤndigt, und gemeinſchaftlich mit ihm den Plan 
entworfen, den Koͤnig von Portugal mit der hinterlaſſenen 
Prinzeſſin Heinrich's IV. zu vermaͤhlen, und dieſer die 
Thronfolge in Caſtilien zuzuſichern. Andere Große ver— 
banden ſich mit ihnen zu gleichem Zwecke, und vielleicht 
zu ſpaͤt erkannten die katholiſchen Könige die ganze Bedeu: 
tung des Fehlers, den ſie ſich gegen den Erzbiſchof zu 
Schulden kommen ließen. Ihn und ſeine maͤchtige An⸗ 
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verwandtſchaft zu verſoͤhnen, wurden Unterhandlungen mit 
dem Marquez von Villena eingeleitet; ſie zerſchlugen ſich, 
weil man von beiden Seiten nur zu uͤberliſten dachte; die 
Koͤnige beſtanden vor Allem auf der Auslieferung der 
Donna Johanna, der Marquez wollte ſich nicht mit Ver: 
ſprechungen abfinden laſſen, ſondern begehrte Thaten zu 
ſehen, namentlich daß dem Erzbiſchofe in Caſtilien 5000 
Vaſallen angewieſen würden. Gleich fruchtlos ergaben 
ſich auch die mit dem Erzbiſchofe unmittelbar angeknuͤpften 
Unterhandlungen; ſein Antwortſchreiben, d. d. Uzeda, 16. 
April 1475, angefuͤllt mit bittern Klagen über die Koͤ— 
nige, zeigt deutlich, daß er entſchloſſen, die mehrmals 
ſchon gehörte Drohung, „er werde die Koͤnigin Iſabelle 
zwingen, den Spinnrocken wieder zu ergreifen, gleichwie 
er ſie von demſelben abgerufen,“ zu verwirklichen. Noch 
immer hegte die Monarchin den Wahn, daß es ihr ſelbſt 
gelingen koͤnnte, den Zuͤrnenden zu entwaffnen. Von Lo⸗ 
zoya aus ließ fie ihm entbieten, daß fie bei ihm zu Alcala 
zu ſpeiſen gedenke: „darauf moͤge ſie nicht rechnen,“ wurde 
ihr hoͤchſt ungalant entgegnet, „wie ſie zu dem einen 
Thore eingehe, werde der Erzbiſchof zu dem andern aus: 
ziehen.“ Den letzten Verſuch, ſo große Hartnaͤckigkeit zu 
uͤberwinden, machte der Connetable, von allen Freunden 
des Erzbiſchofs derjenige, fuͤr den er die meiſte Ruͤckſicht 
zu haben pflegte, allein auch Velasco kam an den Hof 
zuruͤck, ohne das Mindeſte ausgerichtet zu haben. Die 
Feindſeligkeiten mußten demnach beginnen, und am 12. 
Mai 1475 wurde der König von Portugal von den ver— 
buͤndeten Herren in Plaſencia praͤchtig empfangen, und 
alsbald als Koͤnig, gleichwie die ihm zugedachte Braut 
als Koͤnigin, von Caſtilien ausgerufen. Weniger eilig war 
der Erzbiſchof dem fremden Monarchen feine Banderien 
zuzufuͤhren, gleichwol behauptete er in der Schlacht bei 
Toro den alten Ruhm, und nur die Nachricht von der 
aufruͤhriſchen Neigung ſeiner Vaſallen, und von ihrem 
Verlangen, ſich unter der Koͤnigin Herrſchaft zu begeben, 
konnte ihn bewegen, das Heer zu verlaſſen. Es gelang 
ihm, Alcala auf Umwegen zu erreichen, obgleich der Graf 
von Zrevifio bemüht geweſen, ihm den Paß zu verlegen. 
Abgeſchnitten von aller Verbindung mit Portugal, ge- 
zwungen von dem verſuchten Entſatze von Ucles abzuſte⸗ 
hen, verlaſſen von dem groͤßten Theile der Verbuͤndeten, 
zuletzt gar von Villena ſelbſt, blieb ſein Trotz ungebeugt. 
Nur aus Gnaden gleichſam war er zu bewegen, daß er 
dem Koͤnige Ferdinand eine Zuſammenkunft, die im Prado 
bei Madrid ſtattfinden ſollte, bewilligte; es ſcheint aber, 
als habe er vielmehr die Abſicht gehabt, bei dieſer Gele— 
genheit den Koͤnig aufzuheben, als ſich mit ihm zu ver⸗ 
tragen. Die Zuſammenkunft unterblieb darum, und der 
Erzbiſchof machte den Verſuch, die Stadt Toledo den 
Portugieſen zu uͤberliefern; er mislang, dafuͤr aber ver— 
uͤbte die Beſatzung von Alcala arge Feindſeligkeiten auf 
allen von den Königlichen beſetzten Punkten. Weil der 
Koͤnig von Portugal ſelbſt des unfruchtbaren Krieges muͤde 
werden wollte (1478), ſetzte der Erzbiſchof alle Mittel in 
Bewegung, um ihn zu einem neuen Zuge nach Caſtilien 
zu veranlaſſen, Talavera de la Reyna und ſelbſt Alcala 
wollte er den Fremdlingen uͤberliefern. Allein Koͤnig Al⸗ 
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fons hatte den Glauben und die Hoffnung verloren, und 
mit dem vergeblichen Bemuͤhen, ihn zu erwecken, veran⸗ 
laßte der Erzbiſchof die katboliſchen Könige zu noch ſtaͤr⸗ 
kern Anſtrengungen. Der Herzog von Villahermoſa ſetzte 
ſich in Madrid, mit einem Heerhaufen, der ſtark genug, 
um den Erzbiſchoͤflichen alles Streifen zu verwehren; den 
Stiftsinſaſſen wurde bei ſchwerer Strafe unterfagt, dem 
Praͤlaten das Geringſte von feinen Einkünften verabfol⸗ 
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gen zu laſſen, bei dem heiligen Stuhle die Ernennung 


eines Verweſers fuͤr das Erzbisthum beantragt. Solcher 
Ernſt wirkte; zuerſt ſuchte Ferdinand de Alarcon, der 
Liebling, nach Frankreich zu entkommen, ein Weg, der 
ihn aber an den Galgen ftatt in Sicherheit lieferte; dann 
ſah ſich auch der Erzbiſchof genoͤthigt, durch feinen Abge⸗ 
ordneten, den Archidiakon Tello de Buendia, Gnade fu: 
chen zu laſſen. Sie wurde ihm nicht verweigert, nur 
mußte er, als Pfand kuͤnftiger Treue, alle feine Feſtun⸗ 
gen ausliefern (1478). Der Welt überdrüffig und durch 
ſchwere Schulden geplagt, denn fuͤr die ſteten Kriege und 
die vielen alchymiſtiſchen Verſuche waren ſelbſt des Erz⸗ 
bisthums unermeßliche Einkuͤnfte zu gering, verſchloß ſich 
Alfons in dem von ihm geſtifteten Minoritenkloſter St. 
Diego zu Alcala de Henares. Er ſtarb daſelbſt den 1. 
Jun. 1482 (ſo heißt es in der Grabſchrift, anderwaͤrts 
wol 1. Jul.), und wurde in dem Presbyterium der Klo⸗ 
ſterkirche auf der Seite des Evangeliums beigeſetzt. Aber 
nicht nur dieſes Kloſter, ſondern auch die Stiftskirche in 
Alcala hat Alfons gegruͤndet, bei letzterer auch einige 
Kanonikate geſtiftet. Im J. 1473 hielt er zu Aranda 
ein Provincial-⸗Concilium, deſſen 29 Kanones am 5. 
Dec. deſſelben Jahres bekannt gemacht wurden, dann zu 
Alcala die beruͤhmte Congregation in Betreff des Pater 
Osma, Profeſſors der Theologie zu Salamanca. Des 
Osma Saͤtze gegen Beichte, Contrition, Indulgenzen, Ge⸗ 
walt des Papſtes und der Kirche, wurden von der Con⸗ 
gregation, zu der ſich 52 Doctoren der Theologie oder 
Kanoniſten eingefunden hatten, verdammt. Seltene Faͤ⸗ 
higkeiten, und noch ſeltenere Charakterfeſtigkeit wußte 
der Erzbiſchof, ein Sklave ſtuͤrmiſcher Leidenſchaften, meh⸗ 
rentheils nur zum Schaden ſeines Vaterlandes zu ver⸗ 
wenden, das jedoch niemals vergeſſen ſollte, daß die Ver⸗ 
einigung von Caſtilien und Aragonien zunaͤchſt durch ihn 
herbeigeführt wurde. Nicht gar aͤngſtlich in feinen Sitten, 
hinterließ Alfons zwei natuͤrliche Soͤhne, von denen be⸗ 
reits die Rede geweſen. Der aͤltere, Troilo Carrillo, ſtritt 
in dem Treffen bei Olmedo, an der Spitze einer Reiter⸗ 
ſchar von 350 Mann fuͤr die Verbuͤndeten, und fand ſpaͤ⸗ 
terhin in dem Minoritenkloſter zu Alcala, an des Vaters 
Seite, ſeine Ruheſtaͤtte. Aus einleuchtenden Gruͤnden ließ 
jedoch der Cardinal Ximenez der Leiche eine andere Stelle 
anweiſen. Troilo's Gemahlin, Johanna de Peralta, war 
des beruͤhmten Connetable von Navarra, des Peter de Peral⸗ 
ta, einzige Tochter und Erbin, und er hatte von ihr den Al⸗ 
fons de Peralta, der als Graf von Santiſtevan geraume Zeit 
das Amt eines Connetable von Navarra bekleidete, bis der 
Koͤnig Johann von Albret ihn deſſelben zu Gunſten des 
Grafen von Lerin entſetzte. Caſtilianer von Geburt, ſcheint 
Alfons dem katholiſchen Koͤnige in der Eroberung von 
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Navarra wichtige Dienſte geleiſtet zu haben, und er wurde 
dafuͤr mit dem Marſchallamte von Navarra, welches von 
Peter Navarro verwirkt worden, dann 1512 mit dem 
Titel eines Marquez von Falces, in der Merindad von 
Olite, belohnt. Aus ſeiner Ehe mit Anna de Velasco 
hinterließ er eine zahlreiche Nachkommenſchaft, die Falces und 
Santiſtevan bis in das 17. Jahrh. beſaß, dann wurden 
beide Herrſchaften durch des Generalcapitains von Gali⸗ 
cien des Gaſton de Peralta einzige Tochter und Erbin 
Johanna in das Haus Croy (f. d. Art.) getragen. 
Des Lopo Vazquez de Acuña, des erſten Herrn von 
Buendia, zweiter Sohn, Gomez Carrillo de Aeufa, be⸗ 
ſaß Caracena, Mandayona und Jadraque. Ein Abkoͤmm⸗ 
ling von ihm, im fuͤnften Grade, Ludwig Carrillo de To⸗ 
ledo, ließ Caracena zu einem Marquezado, Pinto zu einer 
Grafſchaft erheben, und ſtarb den 2. Febr. 1626, mit 
Hinterlaſſung von zwei Töchtern, von denen die ältere, 
Anna Carrillo de Toledo, ſowol Caracena als Pinto in 
das Haus Benavides trug, durch ihre Vermaͤhlung mit 
Ludwig, dem vierten Marquez von Fromiſta. Gomez 
Carrillo de Acufia hatte aber außer dem Sohne Alfons 
Carrillo, der ihm in Caracena ſuccedirte, auch noch einen 
jungern Sohn, Peter de Acufa, der mit Eleonora de 
Zuniga verheirathet war, und ein Vater von fuͤnf Kindern 


wurde. Ein Sohn, Diego de Acufia, zugenannt el gran 


Cortesano, blieb unverheirathet; ein anderer, und zwar 
der aͤlteſte, Peter de Acuña, lebte in kinderloſer Ehe mit 
Philippa de Caſtro. Der juͤngſte endlich, Ferdinand de 
Acuna, Ritter des Ordens von Alcantara, iſt weniger be: 
kannt durch ſeine Kriegsdienſte unter Karl's V. Fahnen, 
als durch ſeine poetiſchen Verſuche. Sein erſtes Werk 
war eine Übertragung, in caſtilianiſche Verſe, von des 
Olivier de la Marche Chevalier deliböre (el Caval- 
lero determinado), dem er ein ganzes Buch von feiner 
eigenen Arbeit beigefügt. Es fand dieſe Überfegung (Ant⸗ 
werpen 1555, mit Abbildungen; ſelten) insbeſondere des 
Kaiſers Beifall. Ferdinand dichtete auch, im italieniſchen 
Sylbenmaße, Sonette, Stanzen und Hirtengedichte, und 
in allen findet ſich die einfache Natuͤrlichkeit des Gedan⸗ 
kens durch die Zierlichkeit des Ausdruckes gehoben. Na⸗ 
mentlich iſt das Hirtengedicht Silvano reich an ſchoͤnen 
Gedanken, und zugleich ein anmuthiges Bild des Land⸗ 
lebens, Nicht mindern Beifall fand die von Acufia geges 
bene Überſetzung des Ovid, insbeſondere die Darſtellung 
des Kampfes zwiſchen Ajax und Ulyſſes, um Achill's Waf⸗ 
fen; dieſe Darſtellung wurde um ſo mehr bewundert, weil 
fie in eilfſylbigen Verſen, und folglich in einem Sylben⸗ 
maße, welches die Spanier, nach dem Genius ihrer 
Sprache, für das ſchwierigſte hielten. Endlich hatte Acufia 
auch angefangen, eine Überſetzung von des Boyardo Ge⸗ 
dichte, Orlando innamorato zu bearbeiten, und wurden 
die vier von ihm beigefuͤgten Geſaͤnge als des Originals 
vollkommen wuͤrdig befunden. Nach dem Tode des ſechs⸗ 
ten Grafen von Buendia hielt ſich Ferdinand, als näch⸗ 
ſter Agnat, zu deſſen Succeſſion berufen; fie wurde ihm 
aber von des verſtorbenen Grafen Schweſter beſtritten. 
Es kam zum Proceß, in deſſen Verlaufe Ferdinand ge⸗ 
noͤthigt wurde, eine Reiſe nach Granada zu unternehmen, 
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und hier fand er, bevor noch ein Urtheil von der koͤnig⸗ 
lichen Kanzlei erfolgen konkte, den Tod (1580). Er hin: 
terließ keine Kinder aus ſeiner Ehe mit Johanna de Zu⸗ 
niga, ſondern nur zwei Schweſtern, von denen Katharina 
an Raimund von Taxis, Anna an Peter Fernandez de 
Villaroes, den Herrn von Villavindas, verheirathet war. 
Des Dichters Cavalero determinado erſchien im J. 
1573 zu Salamanca, in neuer Auflage, mit Abaͤnderun⸗ 
gen und Zuſaͤtzen, die das Original keineswegs entſtellen. 
Nach ſeinem Tode wurden ſeine verſchiedenen Dichtungen 
geſammelt und herausgegeben unter dem Titel: Varias 
poesias. (Salamanca 1591, 4.) Garcillaſſo de la Vega 


ſchaͤtzte Acufa's Talent, und liebte ihn als feinen Freund. — 


Peter de Acußa y Albornoz, des erſten Herrn von Buen⸗ 
dia erſtgeborner Sohn, ſpielte eine nicht unbedeutende 
Rolle an dem Hofe Koͤnigs Johann II., ſodaß er es un⸗ 
ternehmen konnte, den in Ungnade gefallenen Connetable 
de Luna an denſelben zuruͤckzufuͤhren (1441). Seine Um⸗ 
triebe wurden jedoch entdeckt und mit kurzer Gefangen⸗ 
ſchaft in der Feſte Dueiias, zwiſchen Valladolid und Pa⸗ 
lencia, beſtraft. Später wurde die naͤmliche Feſte Peter's 
Eigenthum, und ſie hatte die Ehre, in ihren Mauern den 
Prinzen Ferdinand zu beherbergen, als dieſer im J. 1474 
die burgundiſche Geſandtſchaft empfangen wollte. Peter 
fuͤhlte ſich durch die ſeinem Hauſe angethane Ehre unge— 
mein geſchmeichelt, wurde aber um ſo ungehaltener, als 
er vernahm, daß er ſie einzig der Sparſamkeit des Ami⸗ 
rante verdanke. Dieſer hatte naͤmlich den Aufwand ge⸗ 
ſcheuet, der erfoderlich, um neben des Prinzen Hofhal⸗ 
tung auch noch die fremde Geſandtſchaft in Medina de 
Rioſecco zu bewirthen. Peter ließ ſich indeſſen befänftigen, 
nachdem Buendia im J. 1475 zu einer Grafſchaft erho⸗ 
ben worden. Mit Agnes de Herrera, der Erbin von Am⸗ 
pudia, ſuͤdweſtlich von Palencia, erzeugte er die Soͤhne 
Lopo Vazquez, Peter, der Komthur von Malagon, in 
dem Orden von Calatrava, Alfons, den Erzbiſchof von 
Pamplona, Ferdinand und Ludwig. Ferdinand de Acuña, 
ein mannhafter Ritter, ſtandhaft und fromm, wurde von 
den katholiſchen Koͤnigen auserſehen, um in Galicien, dem 
Lande, welches am meiſten durch den langen Buͤrgerkrieg 
gelitten hatte, der bisherigen Geſetzloſigkeit eine Ende zu 
machen (1481). Er begann ſeine Wirkſamkeit mit Ab⸗ 
haltung eines Landtages zu St. Jago, fand aber die 
Verſammlung dermaßen eingeſchuͤchtert durch die kleinen 
Tyrannen und die großen Raͤuberbanden, welche mit glei⸗ 
cher Frechheit die Provinz mishandelten, daß kaum eine 
Klage laut werden wollte. Indeſſen ließ ſich Ferdinand 
durch dergleichen Zeichen nicht irren, und ſtrenge Unter⸗ 
ſuchung wurde auf allen Punkten gegen die Zwingherren 
und Übelthäter eingeleitet. Zwei der größten Verbrecher, 
der Marſchall Peter Pardo und Peter de Miranda, muß⸗ 
ten mit dem Tode buͤßen, ungeachtet der großen Summen, 
die man fuͤr ihr Leben geboten, und dieſe Strenge wirkte 
ſo heilſam, daß mehr als 1500 Menſchen, die ſich einer 
Schuld bewußt, von ſelbſt das Koͤnigreich verließen. Er⸗ 
muntert durch dieſe erſten Erfolge, ließ Acuña in gar kur⸗ 
zer Zeit nicht weniger, als 46 Raubſchloͤſſer ſchleifen; 
Kirchen und Kloͤſter, auch andere Eigenthuͤmer, wurden 
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in ihre Rechte wieder eingeſetzt, die Einkuͤnfte der Krone 
regelmäßig und ohne Bedruckung erhoben; die erloͤſete 
Provinz konnte ſich einem Menſchen vergleichen, der aus 
langer, todesaͤhnlicher Schlafſucht erwachend, ſeines Le⸗ 
bens wieder froh werden darf. Ferdinand's aͤlteſter Bru⸗ 
der, Lopo Vazquez, ſuccedirte dem Vater als zweiter Graf 
von Buendia, hatte jedoch durch den Aufſtand der Ge⸗ 
meinheiten vieles zu leiden; die Bürger von Duenas empoͤr⸗ 
ten ſich gegen ſeine Herrſchaft, und ſein unruhiger Vetter 
Anton, der Biſchof von Zamora), nahm Ampudia weg. 


1) Anton de Acußay Oſſorio, den wir in dieſe Note ver⸗ 
weiſen müffen, da es uns unmöglich ift, ihm feine rechte Stelle 
anzuweiſen. Anton hatte ſich der Kirche gewidmet, ging, um zu 
ſchnellerm Fortkommen zu gelangen, nach Rom, und ließ ſich dort 
zu dem erledigten Bisthume Zamora ernennen. Er hatte kaum 
von demſelben Beſitz genommen, fo erſchien der Alcayde Ronquillo, 
abgeſendet von dem Regentſchaftsrathe, um einen Biſchof auszu⸗ 
weiſen, der ohne der Koͤnigin Zuthun ernannt worden (1507). 
Den Biſchof kuͤmmerte das wenig, er war eben beſchaͤftigt, den 
Marguez von Villena fuͤr Koͤnig Ferdinand's Dienſt zu gewinnen, 
mithin eines maͤchtigen Schutzes verſichert, er hatte aber fuͤr ſich 
bereits Kriegsvoͤlker verſammelt, und ohne ſich lange zu beſinnen, 
ließ er den Alcayde greifen und nach der Feſte Fermoſella in Ver— 
wahrung bringen. Solche Gewaltthat zu beſtrafen, ruͤſteten ſich 
die Stadt Salamanca und der Herzog von Alba, aber bevor ihre 
Ruͤſtungen beendigt, uͤbernahm Koͤnig Ferdinand, Namens ſeiner 
Tochter, die Regierung von Caſtilien und Anton wurde nicht nur 
als Biſchof von Zamora anerkannt, ſondern ging auch noch in 
dem naͤmlichen Jahre in des Koͤnigs Auftrage nach Italien, um 
dem Papſte wegen der Einnahme von Bologna Gluͤck zu wuͤnſchen. 
Im J. 1512 hatte er eine Geſandtſchaft von hoͤherer Bedeutung 
zu verrichten; im Auftrage des Papſtes und des Königs Ferdi: 
nand ſollte er den Koͤnig von Navarra, Johann von Albret, dem 
Buͤndniſſe mit Frankreich entziehen. Seine Reiſe über das Ge: 
birge fiel aber mit dem Marſche einer franzoͤſiſchen Armee, die 
dem Koͤnige von Navarra zur Unterſtuͤtzung anruͤckte, zuſammen; 
dabei hatte er es verſaͤumt, ſich mit den noͤthigen Gels itsbriefen 
zu verſehen. Ohne Umftände wurde er von den Bearnern angehal— 
ten und dem franzoͤſiſchen Heerfuͤhrer uͤberliefert. Dieſer, der Her⸗ 
zog von Longueville, ſetzte ihn auf Loͤſegeld, und da Anton nicht 
ſogleich bezahlen konnte, mußte er zwei Neffen als Geiſeln zuruͤck⸗ 
laſſen, für feine Perſon aber die Ruͤckreiſe über die Pyrenaͤen an: 
treten. Zu Hauſe machte ihm der Einfluß, den der Graf von 
Alba de Aliſte (unweit des Duero an der Grenze von Portugal) 
hergebrachter Weiſe in Zamora uͤbte, nicht weniger Verdruß, und 
es iſt kaum zu bezweifeln, daß dieſer Verdruß den ſtolzen und 
ehrgeizigen Praͤlaten in die Reihen der Gemeinheit fuͤhrte. In 
Zamora ſelbſt fortwaͤhrend durch den Grafen bewacht, eilte er 
nach Tordeſillas, ſich der heiligen Junta anzuſchließen, und ihr eine 
Verſtaͤrkung von 900 Mann zuzufuͤhren, darunter waren 400 
Geiſtliche, die ſich auf den Ruf ihres Biſchofs bewaffnet und 500 
Soldaten von der Leibwache, die um ihn ihre Pflicht vergeſſen 
hatten. Die Junta lieh ihm noch einige andere Truppen und 
Geſchuͤtze, und eilig kehrte Anton an ihrer Spitze nach Zamora zu⸗ 
ruͤck, wo der Graf von Alba de Aliſte jedoch ſeine Ankunft nicht 
erwarten wollte. Zamora trat der Junta bei und Stadt und 
Stift mußten ſich gleich ſehr anſtrengen, um fuͤr ihren Biſchof 
eine angemeſſene Streitmacht aufzubringen. Willig brachten ſie 
ihre Opfer dar, denn der ſechzigjaͤhrige Praͤlat gab allen ein 
Beiſpiel von Selbſtverlaͤugnung, Thaͤtigkeit und kriegeriſchem Mu: 
the. Auf dieſe Weiſe konnte er zuletzt eine Schar von 5000 
Mann in das Feld führen, worunter 70 Lanzen und 1000 Fuß⸗ 
gaͤnger, die ihm beſonders angehoͤrten. Dieſe bedeutende Macht 
und des Anfuͤhrers noch bedeutendere Perſoͤnlichkeit haͤtte die Jun— 
ta beſtimmen ſollen, ihm den Oberbefehl des geſammten Heeres 
anzuvertrauen, der Verſammlung erſte Wahl fiel aber auf Pedro 
Giron, und nachmals auf Juan de Padilla, welchem letztern doch 


Dr 
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In dem Majorat folgten ihm nach einander ſeine drei 
Soͤhne: der juͤngſte, Friedrich, hatte in ſeiner Ehe mit 
Maria de Acufta, der Tochter und Erbin von Peter, dem 
Herrn von Azannon, zwei Kinder, einen Sohn und eine 
Tochter. Der Sohn Johann de Acufia, ſechster Graf 
von Buendia, lebte in kinderloſer Ehe mit Franziska de 
Cordova; die Tochter, Maria, wurde an Johann de Pa⸗ 
dilla y Manrique, den Herrn des Hauſes Padilla, Co— 
runa und Caltannazor, verheirathet, und folgte dem 
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Bruder als ſiebente Gräfin von Buendia, Duefiad und 
Ampudia (ſ. die Art. Lara-NMinrique, Lerma und Me- 
dina- Celi). Das Allod Valle de Cerrato (fo heißt ein 
ziemlich ausgedehntes Thal auf dem linken Ufer der Pi⸗ 
ſuerga, oͤſtlich von Palencia und Duefias) hingegen vers 
macht der ſechste Graf von Buendia ſeinem natuͤrlichen 
Sohne, Johann de Acufa, den König Philipp III. im 
J. 1612 zum Marquez de Valle de Cerrato ernannte, 
auch mit dem Amte eines Großnotars von Leon, endlich 


der Biſchof und Gonzalo de Guzman als Rathgeber zur Seite 
geſtellt waren. Anton ertrug den wiederholten Irrthum mit einer 
Ruhe, die von einem Manne ſeines Gepraͤges nur das Ergebniß 
gewaltiger überzeugung oder gewaltigen Haſſes ſein konnte, und 
war fortwährend befliſſen, der gemeinen Sache zu dienen. Er 
nahm Ampudia trotz des mannhaften Widerſtandes, drang dann bis 
in die Naͤhe von Burgos vor, in der Hoffnung dort eine neue 
Empoͤrung zu beleben, und pluͤnderte, als er genoͤthigt, den Ruͤck— 
weg nach Valladolid anzutreten, Fuentes aus. In dem Lager bei 
Villabraxima empfing er den Beſuch des Praͤſidenten der Kanzlei 
von Valladolid, der die gefaͤhrliche Sendung uͤbernommen hatte, 
ihm die unausbleiblichen Folgen der Empoͤrung darzuſtellen, und 
damit endigte, daß er in des Kaiſers Namen die Rebellen die Waf⸗ 
fen niederlegen hieß. Anton, uͤberzeugt, daß er ſchon zu viel ge— 
than habe, um je Begnadigung hoffen zu koͤnnen, gab eine trotzige 
Antwort und legte auf der Straße nach Medina de Rioſecco ei— 
nen Hinterhalt, dem der Präſident nur mit der aͤußerſten Anſtren⸗ 
gung entgehen konnte. Bei dem Angriffe der Kaiſerlichen auf Tor⸗ 


deſtllas war des Biſchofs geiſtliche Schar die einzige, welche einen 


regelmaͤßigen und hartnaͤckigen Widerſtand entgegenſetzte. Einer die⸗ 
fer Prieſter toͤdtete nicht weniger als eilf Feinde, ſo oft er ans 
legte, gab er den Bedrohten den Segen, wozu das Kreuz mit dem 
toͤdtlichen Geſchoſſe ſelbſt gemacht wurde. Während die Macht der 
Rebellen ſichtlich im Abnehmen begriffen, zeigte ſich der Biſchof 
von Zamora täglich furchtbarer durch wilde Raͤubereien oder durch 
Unternehmungen, die eines vollendeten Feldherrn würdig, und zu gleis 
cher Zeit waren ſeine Boten auf allen Punkten des Reiches thaͤtig, 
um neue Bewegungen hervorzurufen. Mitten in ſolchem Getüm: 
me; war er jedoch für Anfoderungen perſoͤnlichen Ehrgeizes kei⸗ 
neswegs unzugaͤnglich. Der Tod Wilhelm's von Croy zeigte ihm 
die Möglichkeit, das reiche Erzbisthum Toledo, ſei es als Erzbi: 
ſchof, ſei es als Verweſer, zu beſitzen, und dieſe Ausſicht, nicht aber 
die Noth der von dem Prior der Johanniter, von Alvaro de Zu: 
niga (nicht Anton de Toledo, wie ihn die Biogr. univ. nennt) hart 
bedraͤngten Toledaner führte ihn in ihre Mauern. Als Einleitung 
zu ſeinem Vorhaben ſollte ihm eine glorreiche Waffenthat, der 
Entſatz von Ocaña, dienen, allein der Biſchof holte ſich ſtatt ihrer 
am grünen Donnerstage 1521 eine ſchwere Niederlage. Er ent: 
kam nach Toledo, und ſeine Heimkehr, ſo verſchieden ſie von dem 
Auszuge, wirkte mit unwiderſtehlicher Gewalt auf ſeine zahlreichen 
Anhänger. Sie führten ihn nach dem Dom, wo man eben die 
Tenebrae hielt (Charfreitag), riefen ihn daſelbſt zum Erzbiſchofe 
aus und nahmen eine tumultuariſche Inthroniſation vor, unter 
ſolchem Geſchrei und Laͤrm, daß Domherren und Praͤbendaten ihre 
Andacht einſtellten und die Flucht nahmen, wie es eben moͤglich. 
Am Nftertage zog Anton, der ſich wenigſtens als den Verweſer 
des Erzſtiftes anſah, mit 2000 Mann Über VYepes und die Höhen 
von Magan (halbwegs Aranjuez aber im Norden des Tajo) nach 
dem Caſtell d'el Aguila, wo er aber mit Verluſt abgewieſen 
wurde. Am 23. April ließ er die Domherren zu ſich rufen, nach⸗ 
dem fie vorher durch einen neuen Tumult, Beſetzung der Kirchen: 
thuͤren und Verhaftung des Sceretarius des Capitels in Schrecken 
geſetzt worden. Er hoffte ſie durch Drohungen dahin zu bringen, 
daß ſie ihn zum Erzbiſchofe waͤhlten, ſie widerſtanden aber und 
mußten darum bis zum Abende des andern Tages eingeſperrt bei: 
ben, ſodaß im Dom aller Gottesdienſt aufhöͤrte. An dieſem Abende 
langte aber die Nachricht von des Padilla Niederlage und Sin: 
richtung (28 — 24. April) an, und ſchnell entließ Unten feine Ge: 


fangenen, um ſich von Stunde an zum Abzuge zu ruͤſten. Die zu⸗ 
ſammengeraubten Schaͤtze wurden verpackt und nach verſchiedenen 
Richtungen hin verſendet. Beruhigt in Anſehung ihrer, verließ 
auch der Biſchof am Sonntage nach Chriſti Himmelfahrt die 
Stadt, die ihn ſo lange beherbergt hatte, des Willens nach Frank⸗ 
reich zu fluͤchten. Villa mediana, eine Meile von Logrono, hatte 
er erreicht, da wurde er von dem Alferez Perote erkannt, ange⸗ 
halten und nach Navarrete gebracht; hier hielt ihn der Herzog 
von Najera gefangen, bis ein kaiſerlicher Befehl ihm das Schloß 
von Simancas zum Gefaͤngniſſe anwies. In Simancas wurde er 
mit vielen Ruͤckſichten behandelt, doch langweilte ihn die Gefan- 
genſchaft und vielleicht noch mehr die beſtaͤndige Gegenwart des 
Alcayde, der, wenn er den Gefangenen ja fuͤr einen Augenblick 
verließ, ſich wenigſtens durch ſeinen Sohn vertreten ließ. Einſt 
war der Alcayde nach Hauſe gegangen, um zu Mittage zu eſſen, 
das benutzte Anton, um an die Stelle des Breviers, das er ſtets 
in einer leinenen Taſche am Arme trug, einen Ziegelſtein von glei⸗ 
cher Form und Groͤße zu legen. Der Alkayde kam zuruͤck und es 
entſpann ſich ein Geſpraͤch, in welches ſich dieſer gar ſehr ver⸗ 
tiefte. In dem Augenblicke der hoͤchſten Spannung that Anton 
einen herzhaften Griff in das vor ihm ſtehende Kohlenbecken; die 
gluͤhende Aſche, die er gefaßt, warf er dem Alcayde in die Augen, 
und zugleich verſetzte er dem Geblendeten mit ſeiner Breviertaſche 
einige gewaltige Schläge, die ihm den Kopf. zerfchmetterten. Ster⸗ 
bend ſank der Alcayde zu Boden, aber ſein Hilfegeſchrei ſetzte das 
ganze Schloß in Bewegung. Anton hatte das Schloßthor noch 
nicht erreicht und ſchon war ihm der Sohn des Alcayde mit eini⸗ 
gen Knechten nahe. Waͤhrend er ſich bemuͤhte das verſchloſſene 
Thor zu zerſprengen, erreichten ihn die Raͤcherz mit einer maͤch⸗ 
tigen Lanze, deren er ſich bemeiſtert, ſetzte er ſich zur Wehre, bis 
er der Übermacht erlag. Er wurde gefeſſelt, der Hergang aber 
an den Kaiſer berichtet; ſtatt der Antwort erſchien der Großpro⸗ 
foß Ronquillo, abgeſchickt, wie es heißt, um den begangenen Meu⸗ 
chelmord zu unterſuchen. Statt deſſen ließ Ronquillo den Moͤr⸗ 
der an einer Zinne aufhaͤngen, oder nach einem andern Berichte 
vorher enthaupten (1526), und ſoll Karl V. uͤber ſein raſches Ver⸗ 
fahren ſehr ungehalten geweſen ſein, obgleich eine paͤpſtliche Bulle 
vom 27. Maͤrz 1523 den Monarchen ermaͤchtigt hatte, uͤber das 
Verbrechen des Biſchofs von Zamora, ſowie anderer in die Rebel⸗ 
lion verwickelten Geiſtlichen und Moͤnche, zu erkennen. Gonſalo 
Fernandez de Oviedo verſichert hingegen, es habe Ronquillo nur 
des Kaiſers Befehle vollſtreckt. Von ſeinen Feinden ſelbſt hat An⸗ 
ton das Lob großer Sittenreinigkeit empfangen. Den Kunſtgriff 
mit dem ſteinernen Brevier mag ſich Philipp's II. ungluͤcklicher 
Sohn gemerkt haben, wenn es anders wahr, was Ludwig de Foix 
dem Geſchichtſchreiber de Rhou berichtete, daß er von Don Carlos 
den Auftrag empfangen hatte, ein Buch zu beſorgen, das ſchwer 
genug, um mit einem Schlage einen Mann zu toͤdten. „Der Prinz 
wuͤnſche,“ ſo erzaͤhlt de Foix, „ein ſolches Buch zu haben, nach⸗ 
dem er in den Jahrbuͤchern des Reichs gefunden, daß ein im Ge— 
faͤngniſſe ſchmachtender Biſchof einen Ziegelſtein, von der Größe 
feines Breviers, mit Leder überzirhen ließ, damit den Kerkermeiſter 
erſchlug und ſich auf dieſe Weiſe die Freiheit verſchaffte.“ Ludwig 
de Foix iſt aber, wie wir wiſſen, ein ſehr arger Luͤgner, und ſo 
gut er, jener franzoͤſiſche Maurer, Meiſter Ludwig, der bei dem 
Baue des Escorial verwendet worden, ſich bei de Rhou als Bau⸗ 
meiſter des Prachtgebaͤudes einfuͤhren konnte, ebenſo gut kann er 
das Maͤhrchen von des Prinzen Don Carlos Brevier erfunden haben. 
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mit der Praͤſidentſchaft des Rathes von Caſtilien begna⸗ 
digte. Es iſt das des Marchio de Valle, der, nach den 
Worten der Inſchrift, des Erzbiſchofs Carrillo Monument 
in der Minoritenkirche zu Alcala errichten ließ. Er hatte 
in der Ehe mit Angela de Guzman einen Sohn und vier 
Toͤchter. Der Sohn, Diego de Acußa y Guzman, zwei⸗ 
ter Marquez von Valle de Cerrato, Herr von Alcanta⸗ 
rilla, Großnotar von Leon, hinterließ einzig eine natuͤrliche 
Tochter, die ihn jedoch beerbte, und ſich mit Melchior de 
Altamira de los Rios verheirathete. 

Wir kehren zu dem aͤlteſten Sohne von Vasco III. 
Martinez de Acuña zuruͤck, zu jenem Martin Vazquez, der 
in Caſtilien ein neues Vaterland zu finden wußte. Mar⸗ 
tin war in erſter Ehe mit Thereſia, des Alfons Tellez 
Giron, des Herrn von Frechoſo Tochter, in anderer Ehe 
mit Beatrix, einer Tochter des Infanten Johann von Por: 
tugal, verheirathet. Der Beatrix Mutter, Conſtantia, hatte, 
als Koͤnig Heinrich's II. von Caſtilien natuͤrliche Tochter, 
Valencia de Campos, in der Provinz Palencia, beſeſſen: 
dieſes Eigenthum vererbte ſich auf ihre Tochter und in 
dem Rechte ſeiner Gemahlin erhielt Martin Titel und 
Wuͤrde eines Grafen von Valencia. Ein ausgezeichneter 
Krieger, leiſtete er den Koͤnigen von Caſtilien und insbe— 
ſondere dem Infanten Ferdinand, als Regenten, waͤhrend 
des Krieges mit Granada die wichtigſten Dienſte. Aus 
ſeiner erſten Ehe hatte er einen Sohn, den Alfons Tellez 
Giron, den Herrn von Frechoſo und Belmonte, und vier 
Töchter, aus der andern Ehe die Söhne Peter und Fer— 
dinand de Acufa, dann eine Tochter. Der jüngere Sohn 
der zweiten Ehe, Ferdinand de Acuna, wurde mit der 
Herrſchaft Pajares abgefunden; ſein Enkel Johann de 
Acufia y Portocarrero, dritter Herr von Pajares, Statt— 
halter von Rouſſillon, erheirathete mit Anna de Roxas 
(ſt. d. 15. Oct. 1580) die Herrſchaft Requena in Neu⸗ 
Caſtilien und dieſes Urenkel Johann de Acufa, von Pas 
jares ſechster, von Requena neunter Herr, Comthur von 
Pozuelo, in dem Orden von Calatrava, wurde am 12. 
Nov. 1626 zum Vizconde von Requena, am 30. Sept. 
1627 zum Vizconde von Barrio, ſpaͤter zum Grafen von 
Requena ernannt, und ſtarb den 7. Jun. 1631. Sein 
aͤlterer Sohn, der zweite Graf von Requena, ſtarb unver⸗ 
ehlicht, der jüngere, "Diego Fernando de Acufa Roxas 
Bela y Carrillo, dritter Graf von Requena, achter Herr 
von Pajares, vermählte ſich den 6. Mai 1668 mit Cas⸗ 
parina Maria de Fonſeca y Medrano, der dritten Mar⸗ 
queza von la Lapilla. Des erſten Herrn von Pajares 
älterer. vollbuͤrtiger Bruder, Peter de Acufa y Portugal, 
ſuccedirte in der Grafſchaft Valencia, und hinterließ ſie 
feinem einzigen Sohne Johann, der im J. 1465 von 
Koͤnig Heinrich IV. die Wuͤrde eines Herzogs von Va⸗ 
lencia, ſammt der Grafſchaft Pravia und Gijon in Aſtu⸗ 
rien erhielt; ſchon vorher war er maͤchtig genug geweſen, 
um dem Koͤnige gegen die Aufruͤhrer 100 Lanzen und 
200 leichte Reiter zufuͤhren zu koͤnnen. Seine Anhaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr den Koͤnig zog ihm die Feindſchaft aller gegen 
denſelben verbuͤndeten Großen zu. Insbeſondere machten 
die Grafen von Benavente und Luna, waͤhrend des Waf— 
fenſtillſtandes im J. 1466 den Verſuch, ihn zu Valencia 
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ſelbſt aufzuheben; die Stadt wurde erſtiegen, der Herzog 
entkam aber nach dem Caſtel, und die wortbruͤchigen 
Feinde mußten abziehen. Zuletzt wurde ihm ſeine An⸗ 
haͤnglichkeit fuͤr Heinrich IV. doch verderblich: er glaubte 
ſie naͤmlich fuͤr des Koͤnigs ungluͤckliche Tochter nicht min⸗ 
der bewahren zu muͤſſen und beguͤnſtigte darum der Por⸗ 
tügieſen Einfall in Caſtilien. Darüber gerieth er in Wort⸗ 
wechſel mit ſeinem Schwager, mit Johann de Robles, der 
ihn auf der Burg zu Valencia heimgeſucht hatte, fie ſtan⸗ 
den auf einer hohen Zinne, da ergriff Robles unverſehens 
den Herzog und ſtuͤrzte ihn hinab in die Tiefe. Er war 
auf der Stelle des Todes (1475). Von den drei Soͤh⸗ 
nen ſeiner Ehe mit Thereſia Henriquez, einer Tochter des 
Grafen Alfons von Alba de Aliſte, erhielt der juͤngſte, Als 
fons Henriquez de Acufia, die Herrſchaft Alcoétas, der 
mittlere, Martin de Acufia Henriquez, die Herrſchaft Mas 
tadion, der aͤlteſte, Heinrich de Acufa y Portugal, ſucce⸗ 
dirte als vierter Graf von Valencia, den Herzogstitel hatte 
er naͤmlich aufgegeben. Ein Grenzſtreit, vielleicht auch 
erblicher Haß, verwickelte ihn in Fehde mit dem Grafen 
von Luna, und das ganze Koͤnigreich Leon wurde durch dieſe 
Fehde zerruͤttet, bis die katholiſchen Könige den Conns— 
table und den Amirante gegen die Ruheſtoͤrer ausſendeten. 
Beide wurden gefangen geſetzt, mußten ihren Streit durch 
die Gerichte entſcheiden laſſen, und dann noch den Bruch 
des Landfriedens durch eine Geldſtrafe buͤßen (1481). 
Hierauf erſt wurden ſie freigegeben. In dem Kriege der 
Gemeinheit fuͤhrte der Graf von Valencia dem koͤniglichen 
Heere 1000 Fußgaͤnger zu. Seine einzige Tochter, Aloyſia 
de Acuſia y Portugal trug die Grafſchaft in das Haus 
Manrique, durch ihre Vermaͤhlung mit dem dritten Her: 
zoge von Najera (ſ. d. Art.). 

Des erſten Grafen von Valencia Sohn erſter Ehe 
führte nicht den väterlichen Namen Acufia, ſondern als 
Erbe der muͤtterlichen Herrſchaft Frechoſo den muͤtterlichen 
Namen Giron. Alfons Tellez Giron, ſo hieß demnach 
dieſer Sohn, wurde in ſeiner Ehe mit Maria, des Herrn 
von Belmonte, des Johann Fernandez Pacheco), Tochter, 


2) Die Pacheco ſind ein altes, in Portugal einheimiſches Ge— 
ſchlecht. Als der eigentliche Stammvater wird angeſehen Ferdi— 
nand Geremias, der in der Ehe mit Majora Soarez der Vater 
von Pajo Fernandez, der Großvater von Peter Pakz geworden. 
Dieſes und der Thereſia Ramirez Sohn, Roderich Perez de Fer— 
reyra, war mit Thereſia Perez de Cambra verheirathet, und hatte 
von ihr den Ferdinand Roiz Pacheco de Ferreyra, der im J. 1246 
mit großem Muthe Celorico fuͤr Koͤnig Sancho II. gegen deſſen 
Bruder vertheidigte und mit Conſtantia Alonſo de Cambra ver— 
heirathet war. Er wurde der Vater von Johann Fernandez Pa⸗ 
checo de Ferreyra, Gemahlin Stephania Lopez, und der Großvater 
von Lopo Fernandez Pacheco, der als portugieſiſcher Bevollmaͤch⸗ 
tigter den Waffenſtillſtand von Merida (1337) unterhandeite, ſei⸗ 
nem Könige in die glorreiche Schlacht von Rio Salado (1340) 
folgte und die freudige Siegesbotſchaft nach Rom trug. Lopo war 
in erſter Ehe mit Maria Gomez Taveyra, in anderer Ehe mit 
Braſila Sanchez de Villalobos verheirathet. Aus der erſten Ehe 
kam eine Tochter Violanta, die wir als die Hausfrau von Mar: 
tin Vazquez de Acuña, als die Mutter von Vasco III., kennen ge⸗ 
lernt haben, dann ein Sohn, Diego Lopez Pacheco, Herr von 
Ferreyra, Daves, Penella ꝛc. Einer der Lieblinge von Koͤnig 
Alfons IV. von Portugal war Diego bei dem Morde der Ines 
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ein Vater von zwei Söhnen. Den jüngern, den Peter 
Giron, haben wir unter dem Art. Calatrava, feine 
Nachkommen unter dem Art. Oſſuna abgehandelt. Der 
ältere, Johann Pacheco, denn er hatte den mütterlichen 
Namen angenommen, geb. 1410, kam als Page an den 
Hof des Prinzen Heinrich, und fand es nicht gar ſchwie⸗ 
rig, uͤber den ſchwachen Gebieter die Herrſchaft zu erlan⸗ 
gen. Er war noch Page, als er zum erſten Male den 
Prinzen bewog den Hof zu verlaſſen, und ſich gegen den 
Willen ſeines koͤniglichen Vaters nach Segovia zu bege⸗ 
ben (1440). Mit der naͤmlichen Leichtigkeit wußte er 


* 


de Caſtro mit Rath und That behilflich; darum ermahnte ihn der 
ſterbende Koͤnig nach Caſtilien zu fluͤchten und er rettete in Be⸗ 
folgung dieſes Rathes ſein Leben, waͤhrend ſeine Mitſchuldigen den 
grauſamſten Tod erleiden mußten. Obgleich von Koͤnig Hein⸗ 
rich II. von Caſtilien mit der Wuͤrde eines Ricco hombre und 
Groß⸗Notar bekleidet, konnte er doch die Sehnſucht nach dem Va⸗ 
terlande nicht unterdruͤcken; er kehrte zu Koͤnig Johann's J. Zei: 
ten nach Portugal zuruͤck und vertheidigte im J. 1384, von ſeinen 
Soͤhnen unterſtuͤtzt, doch nicht eben gluͤcklich, die Grenzfeſtung Al⸗ 
meida gegen die Caſtilianer. Seine Hausfrau, Johanna Vazquez 
de Perreyra, hatte ihm drei Soͤhne, Johann Fernandez, Lopo Fer⸗ 
nandez und Ferdinand Lopez geboren. Ferdinand Lopez hinterließ 
eine einzige Tochter, Agnes, die an Stephan Soarez de Melo 
verheirathet wurde. Johann Fernandez Pacheco erwarb ſich gro⸗ 
ßen Ruhm in dem Kriege mit Caſtilien, was jedoch den Koͤnig 
Johann I. nicht bewegen konnte, für ihn eine Ausnahme in dem 
allgemeinen Syſtem der Staatsverwaltung zu machen. Er mußte 
feine Herrſchaft, die nachmalige Correigaͤo Pinhel in Beira, gegen 
eine Entſchaͤdigung von 8600 doppelten Gold-Maravedis, gleichwie 
ſein Bruder Lopo um 1500 Gold-Maravedis die Herrſchaft Mon⸗ 
ſon abtreten. Voll des Verdruſſes hieruͤber zogen Johann und 
Lopo Fernandez mit ihren Vettern den Acufa nach Caſtilien, wo 
Johann von Koͤnig Heinrich III. die Herrſchaft Belmonte in der 
Provinz Cuenca, nordoͤſtlich von Toloſo, erhielt. Er war mit 
Agnes, einer Tochter von Gonſalvo Tellez de Meneſes, dem Gra⸗ 
fen von Neyva verheirathet und hatte von ihr die einzige Tochter 
Maria, welche durch ihre Heirath mit Alfons Tellez Giron die 
Herrſchaft Belmente, ſowie der Pacheco Namen und Wappen in 
das Haus Acufa trug. Lopo Fernandez, der an Iſabella Alonſo 
Valiente, eine Tochter von Martin, dem Herrn des Majorats 
von la Povoa, verheirathet war, und ſchon mit dem Vater nach 
Caſtilien gezogen war, hinterließ einen Sohn Stephan, dem Kö: 
nige Heinrich II. von Caſtilien im J. 1369 die Herrſchaft Cerralvo 
verlieh und der in der Ehe mit Johann Ruiz de las Varillas den 
Sohn Johann erzeugte. Dieſes Johann Sohn, Stephan, dritter 
Herr von Cerralvo, war mit Agnes de Monroy verheirathet, hatte 
aber nur eine Tochter Maria, die an Alvaro Perez Oſſorio ver⸗ 
heirathet, und durch welche Cerralvo und der Name Pacheco an 
die Oſſorio gekommen ſind. Eine Seitenlinie der Pacheco von 
Cerralvo beſtand aber noch laͤngere Zeit und ſcheint derſelben an⸗ 
zugehoͤren Don Aguſtin Pacheco, General de bataglia, Gouver⸗ 
neur und Großamtmann von Dendermonde, deſſen Witwe Maria 
Iſabella des Marez, am 4. Dec. 1686 die Grafſchaft Geeſt St. 
Remi unweit Judoigne in Brabant erkaufte und im J. 1713 das 
Pacheco⸗Stift zu Bruͤſſel zu Gunſten armer Fraͤulein ſtiftete. Es 
waren aber auch viele Pacheco in Portugal zuruͤckgeblieben, und 
dieſem Reiche gehoͤrt vornehmlich an jener Duarte (Eduard) Pa⸗ 
checo, der als portugieſiſcher Befehlshaber in Indien in der Ver⸗ 
theidigung von Cochin gegen des Samorins Heer (1505) ſo ro⸗ 
manhafte Thaten verrichtete und dafür bei feiner Ruͤckkehr nach 
Liſſabon unter des Koͤnigs Baldachin und zugleich mit ihm nach 
der Kirche getragen wurde, um dem Hoͤchſten fuͤr ſo unglaubliche 
Erfolge zu danken. Gleich darauf aber ließ Koͤnig Emanuel den 
Triumphator gefangen nehmen und elendiglich im Gefängniffe 
ſterben. 
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aber auch den Prinzen umzuſtimmen, als dieſer im Bunde 
mit dem Koͤnige von Navarra und mehren Großen den 
Koͤnig in Madrigal oder Tordeſillas gefangen hielt (1443). 
Urploͤtzich verließ der Prinz, weil es fein Liebling fo 
wollte, unter dem Vorwande einer Jagd, die Stadt Tor⸗ 
deſillas, um ſich von Segovia aus mit dem Gonnetable 
von Luna zu verſtaͤndigen und die Mittel zu Befreiung 
des Koͤnigs zu verabreden. Gleichwie aber der Prinz nur 
unter der Bedingung, daß ihm Saen, Caceres, Ciudad Ro⸗ 
drigo und Logrofio uͤberlaſſen wuͤrden, ſich für den Vater 
bewaffnen wollte, ſo mußten dem Lieblinge Villanueva de 
Varcarotta, Salvatierra und Salvaleon zugeſagt werden. 
Des Prinzen Annaͤherung mit einem Heere verſchaffte dem 
Vater Gelegenheit der Haft zu entrinnen, die Verbuͤnde⸗ 
ten erlitten bei Olmedo eine gaͤnzliche Niederlage, aber 
Koͤnig Johann II. zeigte keine Luſt, den mit ſeinem Sohne 
eingegangenen unanſtaͤndigen Vertrag zu erfuͤllen. Pa⸗ 
checo, ungehalten, ſeine Dienſte und den an der Schlacht 
bei Olmedo genommenen Antheil unbelohnt zu ſehen, 
vermochte den Prinzen noch einmal aufzuſitzen, und ſich 
nach Segovia zu wenden. Von hier aus unterhandelten 
die Ausreißer und belehrt durch die naͤchſte Vergangenheit 
eilte der Koͤnig den Prinzen zu befriedigen, waͤhrend Pa⸗ 
checo mit einer der bedeutendſten Beſitzungen im Reiche, 
mit dem Marquezado Villena, an den Grenzen von Va⸗ 
lencia und bald darauf auch noch mit Varcarotta, Sal⸗ 
vatierra, Salvaleon und Medellin beſchenkt wurde (1445). 
Die nochmals zwiſchen Vater und Sohn ausbrechende 
Zwiſtigkeit mußte Pacheco in des Sohnes, gleichwie der 
Connétable in des Vaters Namen abthun; ihr Spruch 
wurde, nachdem ſie ſich vier andere Maͤnner beigeſellt, 
am 11. Mai 1446 verkuͤndigt. Zu gleicher Zeit hatten 
aber die beiden Lieblinge ſich drei ganzer Tage lang um 
ihres Privatintereſſes willen geſtritten, mit geſteigertem 
Haſſe ſchieden ſie von einander, um von Stunde an ſich 
auf Tod und Leben, doch nur in finſtern Raͤnken, zu be⸗ 
fehden. Mehrmals ſchien der Sieg dem Connetable zu 
lächeln, zumal als Peter de Portocarrero, der nachmalige 
Graf von Medellin, dem Prinzen hinterbrachte, daß Vil⸗ 
lena zu ſeinem Verderben geheime Raͤnke ſchmiede. Der 
Angeklagte, auch durch andere Zeugniſſe belaftet, ſollte in 
Verhaft genommen werden, verſchanzte ſich aber auf dem 
Domhofe zu Segovia, und erfuͤllte durch ſeine Reiſige 
die ganze Stadt mit Unruhe und Schrecken. Endlich 
wurde ihm ſicheres Geleite bewilligt, um nach einer ſeiner 
Beſitzungen, nach Turuegano, zu gehen, das er aber viel⸗ 
mehr benutzte, um ſeinen Bruder in Toledo aufzuſuchen 
(1450). Von hier aus fand er bald Gelegenheit ſich zu 
rechtfertigen; ſchon im naͤchſten Jahre empfing er in Vil⸗ 
lena ſelbſt des Prinzen Beſuch und im J. 1453 wurde 
des Marquez Triumph durch Alvars de Luna Hinrich⸗ 
tung vervollſtaͤndigt. Der Koͤnig uͤberlebte den treuen 
Diener nicht lange und die ungetheilte Herrſchaft von Ca⸗ 
ſtilien ſchien demnach dem Guͤnſtlinge Heinrich's IV. be⸗ 
ſchieden. In den erſten Augenblicken wußte er ſie mit 
Geſchick und Klugheit zu uͤben, und es bildete ſich ein 
Zuſtand, der einem regelmaͤßigen Regimente ziemlich aͤhn⸗ 
lich. Aber Kraft und Muth konnte Pacheco dem kindi⸗ 
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ſchen, nur mit laͤppiſchen Vergnuͤgungen beſchaͤftigten Koͤ⸗ 
nige nicht einimpfen. Der Krieg mit Granada, ohne Noth 
unternommen, wurde ohne Ehre gefuͤhrt, nur daß Pacheco 
ſich das den Mohren entriſſene Eſtepona ſchenken ließ, 
was den Großen ebenſo ſehr misfiel, wie die grenzenloſe 
Herrſchaft, die er ſich uͤber den Koͤnig anmaßte. Schnei⸗ 
dend aͤußerte ſich dies Misfallen in dem zu Sevilla im 
J. 1456 angeſtellten Turnier, wo der Marquez und der 
Herzog von Medina Sidonia Platzhalter warenz der Schimpf 
verwandelte ſich in Ernſt, mehre Perſonen wurden getoͤd— 
tet und der Koͤnig ſah ſich genoͤthigt, ſelbſt herabzuſteigen 
in die Bahn, um der Schlaͤgerei ein Ende zu machen. 
Unter den Großen bildete ſich ein maͤchtiges Buͤndniß, das 
ſich der Perſon des Monarchen zu verſichern und in deſ— 
ſen Namen zu regieren begehrte. Mit der Unterſtuͤtzung 
ſeines Bruders und ſeiner Vettern haͤtte Pacheco leichtlich 
dieſem Buͤndniſſe widerſtehen koͤnnen, allein der Koͤnig 
verſagte ihm das Großmeiſterthum von S. Jago, in der 
Abſicht, damit einen neuen Liebling, den Michael Luc, zu 
begluͤcken, und das vergab ihm Villena nicht. Sich zu 
raͤchen, den König in Unterwuͤrfigkeit zu erhalten, zu er⸗ 
zwingen, was Heinrich in ſeiner Schwachheit verſagen zu 
müffen glaubte, zugleich aber der eiferſuͤchtigen Großen 
ſich zu erwehren, erfand Pacheco eine Art von Schaufel: 
ſyſtem, das ihm ſelbſt zwar erſprießlich, doch dem Reiche 
unſaͤgliches Wehe bereiten mußte. Zuerſt benutzte er eine 
mit dem Hofe von Aragonien zu fuͤhrende Unterhandlung, 
um ſich fuͤr alle Faͤlle deſſen Schutz zu ſichern. Am 15. 
Nov. 1456 legte er in des aragoniſchen Abgeſandten 
Haͤnde einen foͤrmlichen Treueid ab. Dann ließ er ſeinen 
Bruder, den Großmeiſter von Calatrava, mit dem er ſtets 
in einer fuͤr beide Bruͤder gleich vortheilhaften Eintracht 
lebte, dem Buͤndniſſe der misvergnuͤgten Herren beitreten; 
auf dieſe Weiſe wurde es ihm möglich, des Bundes Thaͤ⸗ 
tigkeit nach Wohlgefallen zu laͤhmen oder zu ſpornen. 
Ein ſo grober Kunſtgriff konnte aber ſelbſt den Koͤnig 
Heinrich nicht blenden, und der Befehl wurde gegeben 
den Marquez zu verhaften. Er fand Mittel ihm auszu⸗ 
weichen, mied unter dem Vorwande einer Unpaͤßlichkeit 
den Palaſt, und während der Zeit, daß er für feine Si— 
cherheit ſorgte, gelang es ihm zugleich den Zorn des Kö: 
nigs zu entwaffnen. Sein zweideutiges oder vielmehr of⸗ 
fenbar verraͤtheriſches Benehmen) in den Friedensunter⸗ 
handlungen mit Aragonien (1463), noͤthigte jedoch den Kö: 
nig, ihn von aller Theilnahme an den Staatsangelegen⸗ 
heiten auszuſchließen und alsbald trat Pacheco wie der 
Erzbiſchof von Toledo, zu der Partei der misvergnuͤgten 
Herren uͤber; um den Tractat mit ihnen abzuſchließen, 
reiſete er unter einer Verkleidung zu den Grafen von Pla⸗ 
ſencia und von Alba de Tormes. Sein Beginnen, ſeines 
Bruders Bewegungen und Umtriebe in Andaluſien ſetz— 
ten den Koͤnig in Schrecken, und in der Hoffnung, auf 
das Gemuͤth ſeines ehemaligen Guͤnſtlings wirken zu koͤn⸗ 
nen, ließ Heinrich denſelben zu einer Unterredung nach 


3) Unter andern nahm er von dem erwaͤhlten Schiedsrichter, 
von dem Koͤnige von Frankreich, eine jaͤhrliche Penſion von 12,000 
Thalern an. 
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Madrid einladen. Der Marquez gehorchte nicht eher, als 
bis der Marquez von Santillana und Pedro de Velasco 
ſich ihm als Geiſel uͤberliefert hatten, und wußte ſodann 
mit der angebornen Fertigkeit ſeine Handlungsweiſe vor 
dem Monarchen zu rechtfertigen. Einzig aus Furcht vor 
dem Erzbiſchofe von Sevilla, der ihn um Ehre, Güter 
und Leben zu bringen trachte, habe er bei den Gegnern 
des Koͤnigs Sicherheit geſucht, und Heinrich fand ſich ſo 
geruͤhrt durch dieſen Vortrag, daß er verſprach den Erz 
biſchof einzuſperren und demnach unſchaͤdlich zu machen. 
Der Marquez nahm Abſchied, um augenblicklich den Erz⸗ 
biſchof von dem ihm zugedachten Schickſale zu unterrich⸗ 
ten, und der Bedrohte, kaum noch fo eifrig in des Koͤ⸗ 
nigs Dienſte, wurde genoͤthigt bei dem Grafen von Pla⸗ 
ſencia Zuflucht zu ſuchen, waͤhrend die in Alcala verſam— 
melten Empoͤrer den Entſchluß faßten, den Infanten Al: 
fons und feine Schweſter Iſabella aus des Königs Ge⸗ 
wahrſam zu entfuͤhren, auch den Bertrand de la Cueva 
zu verhaften. Zu dem Ende zogen der Marquez, die 
Grafen von Benavente und Prades, der Sohn des Amiz 
rante und viele Andere nach Madrid, und es gelang ih— 
nen, die ſcheinbar unbewaffnet, Einlaß zu erhalten; ihr 
Vorhaben wurde jedoch ruchtbar, der Koͤnig verſchloß ſich 
mit ſeinen Geſchwiſtern in dem Hauptthurme des Alca⸗ 
zar, die Buͤrgerſchaft bewaffnete ſich und die Verfchwors 
nen mußten ihr Unternehmen aufgeben. Sie zerſtreuten 
ſich, nur Villena hatte die Stirne vor den Koͤnig zu tre⸗ 
ten und eine Rechtfertigung zu verſuchen, wurde auch 
mit einem bloßen Verweiſe entlaſſen. Empfindlicher mochte 
ihm fallen, daß jetzt endlich das Großmeiſterthum von S. 
Jago an Bertrand de la Cueva vergeben wurde; der 
Verdruß daruͤber ſcheint ihm den Gedanken erweckt zu ha⸗ 
ben, in Segovia mit Hilfe der Padilla den Koͤnig und 
die Königin aufzuheben. Sie entgingen der beabſichtig⸗ 
ten Verraͤtherei, und Villena, getrennt von ſeinen Verbuͤn⸗ 
deten und ſeinen Reiſigen, ſchien der wohlverdienten Strafe 
verfallen. Statt fie zu verhaͤngen ließ Heinrich den Ver⸗ 
brecher nach dem Kloſter von el Parral, ſo damals noch 
außerhalb der Stadt gelegen, entkommen, und gleich dar⸗ 
auf ließ er ſich eine Juſammenkunft, die in dem Kloſter 
S. Pedro de las Dueiias ſtattfinden follte, gefallen. Hier 
hatte Villena Anſtalten getroffen, ſich der Perſon des Mon⸗ 
archen zu bemeiſtern, in ſchwacher Begleitung nahte Hein⸗ 
rich ſich dem Sammelplatze, als treue Unterthanen ihn 
von den Gefahren unterrichteten, die ihm bereitet; er ent⸗ 
kam mit genauer Noth nach Segovia, die Verbuͤndeten 
aber, in Verzweiflung, daß auch dieſer Streich mislungen, 
ftelten zu Burgos eine große Verſammlung an, worin 
offener Widerſtand gegen des Koͤnigs angebliche Tyrannei 
und die Anerkenntniß von des Infanten Alfons Succeſ— 
ſionsrechte beſchloſſen wurde (29. Sept. 1464). Gleich⸗ 
wol hoͤrte Villena nicht auf mit dem Monarchen zu un⸗ 
terhandeln, und ſo unwiderſtehlich war der von ihm geuͤbte 
Zauber, daß der fo vielfältig in Verſuchung geführte Kö: 
nig ihm abermals eine Unterredung zu Cabezon bewilligen 
mußte. Sie endigte mit einem Vergleiche, wonach der 
König dem Marquez feinen Bruder Alfons überliefern, 
dieſen fuͤr ſeinen Erben und Nachfolger anerkennen laſſen, 
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und zugleich den Bertrand de la Cueva bewegen wollte, 
auf das Großmeiſterthum von S. Jago zu verzichten. 
Die Übergabe des Prinzen erfolgte in Sepulveda um Neu⸗ 
jahr 1465 und ſogar die Zukunft von Caſtilien war hier⸗ 
mit in des Marquez Hand gegeben. In ſeiner Abſicht 
lag es jedoch fo wenig, wie irgend früher, eine Entſchei⸗ 
dung zwiſchen den ſtreitenden Parteien herbeizufuͤhren; mit 
großer Heftigkeit widerſetzte er ſich darum dem in der 
Verſammlung zu Plaſencia vorgebrachten Antrage, den Koͤ⸗ 
nig des Thrones zu entſetzen, und zugleich mußte ſeine 
Gemahlin, die ſtaatskluge Maria Portocarrero, dem Hofe 
folgen und unablaͤſſig dem Monarchen zufluͤſtern: ihm ſei 
ihr Eheherr gaͤnzlich ergeben, und wenn er auch ſcheinbar 
ſich den Misvergnuͤgten anſchließe, ſo geſchehe dieſes nur, 
um ihre Geſinnungen zu erforſchen, und hiernach ſeinem 
Gebieter die zweckmaͤßigſten Rathſchlaͤge ertheilen zu koͤn⸗ 
nen. So leicht es ihm hierin geworden, abermals den 
König zu beruͤcken, fo wenig konnte er die Empoͤrer 
von ihren gewaltſamen Entſchluͤſſen abwendig machen; 
die Ceremonie der Thronentſetzung wurde wirklich vorge⸗ 
nommen und Villena ſelbſt beſtieg die zu dem Ende er⸗ 
richtete Buͤhne, und nahm der den Koͤnig vorſtellenden 
Puppe den Scepter aus der Hand. l 
durch dieſe Theilnahme an einem frevelhaften Gaukelſpiele 
den unguͤnſtigen Eindruck zu tilgen, den ſeine verſpaͤtete 
und unvollſtaͤndige Verwendung fuͤr den Koͤnig in dem 
Gemuͤthe feines Oheims, des Erzbiſchofs von Toledo, zu: 


ruͤckgelaſſen hatte, fand ſich aber getaͤuſcht in ſeinen Be⸗ 


rechnungen; eine neue Lift mußte darum aushelfen. Er 
ſtellte ſich krank, empfing die Sterbeſacramente, und ließ 
ſein Teſtament aufnehmen, worin er Frau und Kinder 
dem Erzbiſchofe empfahl. Dieſes ſcheinbare Zutrauen wirkte, 
und der Erzbiſchof ließ ſich verſoͤhnen. Eintracht war dem 
Hauſe um ſo nothwendiger, da eben jetzt die Zeit zu rei⸗ 
fen ſchien, um den letzten Schritt für die Feſtſtellung ſei⸗ 
ner Herrſchaft zu wagen. Während Villena Periafiel die 
Vermaͤhlung ſeiner aͤlteſten Tochter Maria Pacheco mit 
Roderich Alfons Pimentel, dem vierten Grafen von Be⸗ 
navente, auf das Prachtvollſte beging, hatte er fuͤr ſeinen 
Bruder eine Heirath von ganz anderer Bedeutung ausge⸗ 
dacht. Durch die glaͤnzendſten Verheißungen wurde der 
Koͤnig dahin gebracht, die Hand ſeiner Schweſter Iſabella 
dem Großmeiſter von Calatrava zuzuſagen. Aber Peter 
Giron fand den Tod, wo er die Braut zu finden gehofft 
hatte und die endloſen Wirren erwuchſen zu foͤrmlichem 
Bürgerkriege. Die Stadt Bakza, in der Villena Be: 
ſatzung hielt, wäre ihm beinahe durch den Connetable de 
Luc entriſſen worden; in Sepulveda wurden ſeine Leute 
von den Königlichen überwältigt, die Stadt Palma konnte 
er wol, keineswegs aber ihr Caſtell einnehmen, daß alſo 
das Waffengluͤck ſich ziemlich unguͤnſtig fuͤr ihn erwies. 


Aber Erfolge von ganz anderer Bedeutung waren ſeiner 
Von dem Infanten 


Gabe für Unterhandlung beſchieden. ten 
Alfons, der zeither dem Namen nach das Großmeiſter⸗ 
thum von S. Jago bekleidete, ließ er ſich die Erlaubniß 
ertheilen, daſſelbe fuͤr ſich zu ſuchen, dann verſammelte er 


die Dreizehner des Ordens, und dieſe, ſo abgeneigt ſie ihm 


großentheils ſein mochten, konnten nicht umhin, ihn zum 
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Großmeiſter zu wählen (1467). Dieſe Angelegenheit hatte 
ihn verhindert an dem Treffen von Olmedo Antheil zu 
nehmen, er erſetzte aber dieſe Nachlaͤſſigkeit durch eine 
Verſtaͤrkung von 1200 Reitern, die er nach dem Treffen 
dem Infanten zufuͤhrte und noch vollſtaͤndiger durch die 
Einnahme von Segovia. Einzig durch ſeine Verfuͤhrungs⸗ 
kunſt herbeigefuͤhrt war ſie ein Ereigniß von unuͤberſehba⸗ 
rer Wichtigkeit, denn hier fiel auch die Infantin Iſabella 
den Empoͤrern in die Haͤnde. An weitern Fortſchritten 
durch des Koͤnigs Überlegenheit verhindert, ſuchte Villena 
abermals mit ihm zu unterhandeln, vorlaͤufig nur um per⸗ 
ſoͤnliche Angelegenheiten, und zum Erſtaunen fuͤr Freund 
und Feind ertheilte ihm Heinrich IV. ſelbſt nach einigen 


Conferenzen in der S. Michaelskirche zu Segovia den 


Orden und das Großmeiſterthum von S. Jago (1467). 
Weniger Gedeihen wollte das ebenfalls in Vorſchlag ge⸗ 
brachte Friedensgeſchaͤft finden, ein Waffenſtillſtand war 
das Hoͤchſte, woruͤber man ſich vereinigen konnte, fuͤr den 
Marquez immer noch vortheilhaft genug; denn ihm mußte 
der von den Koͤniglichen bisher noch beſetzte Alcazar von 
Segovia uͤberliefert werden. Auf dieſe Weiſe von dem 
Gluͤcke in allen feinen Unternehmungen begünftigt, gleich 
groß durch die Macht ſeines Hauſes und ſeines Ordens, 


mußte eine Verbindung mit ihm ſelbſt Koͤnigen wuͤnſchens⸗ 


werth erſcheinen. Der König von Aragonken ſchickte den 
Connétable von Navarra, den berühmten Peter de Peralta 
nach Caſtilien, um fuͤr ſeinen Sohn, den Infanten Fer⸗ 
dinand, die Hand von Beatrix Pacheco, der dritten Toch⸗ 
lang Marquez, zu begehren und um jeden Preis zu er⸗ 


langen; damit aller Aufſchub vermieden werde, war der 


Geſandte ſogar mit einer Vollmacht des Prinzen verſehen, 
um ſich in deſſen Namen mit der Braut zu verloben. 
Aber der Marquez, fo geſchmeichelt er ſich durch den An- 
trag fuͤhlte, hatte doch nicht den Muth auf ihn einzuge⸗ 
hen, er fuͤrchtete den Neid, der gnugſam ihn bedraͤngte, 
zu ſteigern, auch den Amirante zu beleidigen, von dem es 
bekannt, daß er den Infanten Ferdinand, feinen Enkel, mit 
der Infantin Iſabelle zu verheirathen wuͤnſche. Der Tod 
des Prinzen Alfons, von Vielen dem ihm von dem Mar⸗ 
quez gereichten Gifte zugeſchrieben, kuͤndigte indeſſen we⸗ 
ſentliche Veraͤnderungen fuͤr Caſtilien an; die naͤchſte war 
der Vertrag von Cebreros am 19. Sept. 1468, wodurch 
die verbuͤndeten Herren unter den Gehorſam des Koͤnigs 
zuruͤckkehrten, die Infantin Iſabella als Kronerbin aner⸗ 
kannt wurde. Villena ließ ſich dieſen Vertrag gefallen, 
in der Hoffnung, er werde durch des Königs Vermittlung 
ſtets uͤber die Hand der Kronerbin verfuͤgen koͤnnen; als 
dieſe Hoffnung ſich zweifelhaft geſtalten, die Vermaͤhlung 
der Infantin mit dem Prinzen von Aragonien immer 
wahrſcheinlicher werden wollte, erwachten in Villena be⸗ 
deutende Scrupel; ein großer Theil ſeines ungeheuern Be⸗ 
ſitzthums war aus den dem Koͤnige von Aragonien ent⸗ 
zogenen Domainen erwachſen; es konnte nicht fehlen, daß 
der Sohn ſie bei der erſten guͤnſtigen Gelegenheit zuruͤck⸗ 
fodern wuͤrde. Sich dagegen zu ſchuͤtzen, beſchloß der 
Gefaͤhrdete, um jeden Preis das beabſichtigte Ehebuͤnd⸗ 
niß zu hintertreiben. Zu dem Ende hatte er in Biliarejo 
eine Zuſammenkunft mit dem Biſchofe von Siguenza, der 
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als Stellvertreter ſeines Bruders, des Marquez von San⸗ 
tillana, erſchien, mit dem Erzbiſchofe von Sevilla und mit 
dem Grafen von Plaſencia, und da ſie alle drei hierin 
mit dem Marquez gleiche Ruͤckſichten zu nehmen hatten, 
ſo wurde alsbald beſchloſſen, daß man die Infantin Iſa⸗ 
bella an den Koͤnig von Portugal, die Infantin Johanna, 
Heinrich's IV. Tochter, an den Prinzen Johann von Por⸗ 
tugal verheirathen wolle. Fuͤr dieſe Doppelheirath war 
des Koͤnigs Einwilligung gleich bereit, die Koͤnigin aber, 
die vorläufig mit dem Könige von Portugal eine Zuſam— 
menkunft in Ocaſia haben ſollte, war nimmermehr dahin 
zu bringen; ſie ahnete eine Liſt, die mit ihrer und ihrer 
Tochter Entfuͤhrung nach Portugal enden werde. Über 
der vergeblichen Bemuͤhung, ihren Widerſtand zu beſiegen, 
verſtrich eine koſtbare Zeit und der Erzbiſchof von Toledo 
wußte das Zögern zu benutzen, um alles Einſpruches uns 
geachtet die Vermaͤhlung der Prinzeſſin Iſabella mit dem 
Infanten von Aragonien durchzuſetzen (25. Oct. 1469). 
Dafuͤr brachte Villena bei dem Koͤnige von Frankreich 
eine Verbindung ſeines Bruders, des Herzogs von Berry, 
mit der Prinzeſſin Johanna, die in alle ihre Rechte wie: 
der eingeſetzt werden ſollte, in Vorſchlag; in dem Thale 
von Lozoya wurde Johanna am 20. Oct. 1470 als die 
rechtmaͤßige Kronerbin von Caſtilien und Leon ausgeru— 
fen und ſofort mit dem Herzoge von Berry verlobt; al⸗ 
lein des Politikers Gluͤck ſcheint an Zeiten gebunden zu 
ſein, wie jenes des Feldherrn und die launenhafte Macht 
wollte nach grade muͤde werden, dem Marquez in allen 
feinen Unternehmungen zur Seite zu ſtehen. Der Her: 


zog von Berry entſagte der Braut und Villena wär aus. 


genblicklich darauf beſchraͤnkt, durch Erwerbungen und Fa⸗ 
milienverbindungen ſeine perſoͤnliche Gewalt noch mehr zu 
befeſtigen. Escalona, nordweſtlich von Toledo, ließ er 
ſich gegen Auslieferung des Alcazars von Segovia, etwas 
ſpaͤter auch Sepulveda von dem Könige ſchenken; die Eins 
wohner von Sepulveda waren aber niemals zu Anerken— 
nung ſeiner Herrſchaft zu bewegen, die auch, nach der 
Empoͤrung der zu dem Staate von Villena gehoͤrigen 
Stadt Alcaraz (1471) zu urtheilen, die mildeſte nicht ge⸗ 
weſen ſein mag. Dagegen erwarb ſich Villena eine maͤch— 
tige Stuͤtze durch die Vermaͤhlung ſeiner Tochter Beatrix 
mit Roderich Ponce de Leon, der in Ruͤckſicht ihrer, von 
dem Koͤnige mit der Stadt Cadiz als einem Marquezado 
begnadigt wurde, und in des Schwiegervaters Haͤnden ein 
treffliches Gegengewicht fuͤr den in Andaluſien vorherr— 
ſchenden Herzog von Medina Sidonia werden ſollte. Auch 
fuͤr die Prinzeſſin Johanna wußte Villena abermals einen 
Braͤutigam in der Perſon eines Neffen des Koͤnigs von 
Aragonien, in dem Infanten Heinrich, auszumitteln, der 


zu dem Ende alsbald nach Caſtilien kam; allein nicht nur 


daß ſein Anſpruch auf eine große Zahl der von Villena 


beſeſſenen Güter ebenſo dringend als jener des Königs‘ 


von Aragonien, ſo beleidigte er auch durch grenzenloſen 


Stolz den maͤchtigen Brautwerber, und ſchließlich von dem 
Koͤnig um ſeine Meinung von jener Heirath befragt, 


wollte Villena ſie unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
durchaus nicht mehr zulaͤſſig finden. Die Anhaͤnger 
der Infantin Iſabella, meinte er, ſeien allzu zahlreich 
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und allzu maͤchtig, als daß man hoffen koͤnne, ihr in dem 
Infanten Heinrich einen wirklichen Nebenbuhler entgegen: 
zuſetzen. Zweckmaͤßiger wuͤrde es ſein, die Prinzeſſin Jo⸗ 
hanna an einen auswärtigen, mächtigen König zu ver: 
heirathen, vor allem aber müffe, um fich hierzu den Weg 
zu bahnen, ein Heer aufgebracht werden, welches ſtark ge⸗ 
nug ſei, den Anhaͤngern Iſabellens zu trotzen. Hierzu wuͤr⸗ 
den die in dem Alcazar von Segovia aufbewahrten Schaͤtze 
die Mittel geben; in ganz Caſtilien kenne er aber nur ei⸗ 
nen Ritter, dem die Bewahrung dieſes Alcazars anvertraut 
werden koͤnne, und dieſer Ritter ſei er ſelbſt. Der letzte 
Punkt ſchien dem Koͤnige, der vor kurzem erſt den Alca— 
zar von Madrid dem Marquez uͤberliefern laſſen, doch all⸗ 
zu bedenklich; ſeiner Unſchluͤſſigkeit zu Hilfe zu kommen, 
erregte Villena mit Hilfe eines ihm gaͤnzlich ergebenen 
Schöffen in Segovia einen Aufſtand gegen die Neube— 
kehrten. In der dadurch veranlaßten Verwirrung glaubte 
er ſich des Alcazars bemeiſtern zu koͤnnen, allein das Un: 
ternehmen ſcheiterte an des Andreas de Cabrera Wach— 
ſamkeit, gleichwie auch der zu gleichem Zwecke von 
dem Marquez in Toledo vorbereitete Aufſtand ohne Re⸗ 
ſultat blieb. Sein Rath, für die Prinzeſſin Johanna ei— 
nen Koͤnig zu freien, hatte jedoch guͤnſtigere Aufnahme 
bei dem Monarchen gefunden, und darauf ſich ſtuͤtzend, 
ſetzte Villena die niemals gaͤnzlich abgebrochene Unterhand⸗ 
lung mit Portugal um ſo eifriger fort, während er zus 
gleich auf alle Weiſe ſich bemuͤhte, den koͤniglichen Vater 
zu einem entſcheidenden Schritte zu Gunſten ſeiner Toch— 
ter zu vermoͤgen. Er erhielt den Auftrag, die Infantin 
Iſabella, den Prinzen, ihren Gemahl, und die Cabrera in 
Segovia aufzuheben, ſcheiterte aber zu wiederholten Malen 
an dem eiſernen und bedachtſamen Andreas de Cabrera. 
Dagegen erwirkte er endlich bei dem Koͤnige, daß dieſer 
ſich unter dem Vorwande einer Jagdluſt nach den Gren— 
zen von Portugal erhob; während Heinrich jagte, verhan: 
delte Villena mit Koͤnig Alfons zwiſchen Badajoz und 
Elvas. Es gelang ihm nicht, alle Bedenklichkeiten des 
portügieſiſchen Hofes zu heben, doch brachte er das Ge— 
ſchaͤft dem Abſchluſſe ſo nahe, daß er ſich fuͤr berechtigt 
hielt, die ihm fuͤr den Fall des Gelingens zugeſagte Be⸗ 
lohnung zu fodern. Es war die Stadt Truxillo, die er 
begehrte, und mit ihrem Beſitze wollte er auch noch das 
Großmeiſterthum von Calatrava und Alcantara verbinden. 
Den Orden von Calatrava beherrſchte er als feines Nef— 
fen Vormund, in dem Orden von Alcantara hatte der 
Großmeifter Gomez de Solis eben die Zeitlichkeit verlaf- 
fen, während deſſen Gegner Alfons de Monroy in Ban⸗ 
den lag. Von dem Orden ſelbſt demnach keinen ſonder— 
lichen Widerſtand erwartend, ließ Villena feinen natuͤrli⸗ 
chen Sohn, den Alfons Pacheco, den Titel eines Groß— 
meiſters von Alcantara annehmen, auch durch ihn die 
Burg Zalamea und die uͤbrigen feſten Punkte von la Se— 
rena beſetzen; er ſelbſt, nachdem des Königs Bemühen, 
ihm Truxillo zu überliefern, unwirkſam geblieben, legte ſich 
vor die Stadt, um ſie durch Unterhandlung oder Gewalt 
zu gewinnen. Von Santa Cruz aus beſtuͤrmte er den; 
Gratian de Seſſa, dem Truxillo anvertraut, mit den lo— 
ckendſten Vorſchlaͤgen, bis deſſen Standhaftigkeit erlag 
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Der Tag der Übergabe wurde Ilasfet, war aber noch 
nicht gekommen, als ein Halsgeſchwuͤr dem Marquez die 
Sprache und am 4. Oct. 1474 das Leben nahm. Sein 
Tod wurde verheimlicht bis nach der bewerkſtelligten Über: 
gabe von Truxillo, ſodann die Leiche nach Segovia oder 
genauer nach dem Hieronymitenkloſter S. Maria de el 
Parral abgefuͤhrt, um daſelbſt ihre Ruheſtaͤtte zu finden. 
Der Marquez von Villena iſt eine der außerordentlichſten 
Erſcheinungen in der Geſchichte. Geboren, um zu herrſchen, 
erhob er ſich von Stufe zu Stufe, zuerſt ſeines Fuͤrſten 
Rathgeber wurde er bald deſſen Gebieter und endlich deſ⸗ 
ſen Tyrann. Ein durchdringender Verſtand lieh ihm die 
Mittel, auch die verworrenſten Angelegenheiten in allen 
ihren Verzweigungen auf der Stelle zu uͤberſehen und zu 
beurtheilen. Nicht ſelten war ein Blick, eine Unterredung 
von wenigen Worten hinreichend, um ihn die verſchloſſen⸗ 
ſten Gemuͤther, die geheimnißvollſten Anſchlaͤge ergruͤnden 
zu laſſen. Maͤßig in Genuͤſſen und Leidenſchaften, unter 
allen Umſtaͤnden ſeiner maͤchtig, gab er niemals die ge⸗ 
ringſte Bloͤße. Begierig Schaͤtze zu ſammeln, wußte er 
ſie zu verwenden, wo es die Noth erfoderte. Niemand 
empfand ſeinen Verluſt ſchmerzlicher als eben der Koͤnig, 
deſſen Regierung er ſo vielfaͤltig beunruhigt hatte. Seine 
erſte Gemahlin, Maria Portocarrero, Peter's des Herrn 
von Moguer und Villanueva de Varcarotta Tochter und 
Erbin, von der drei Soͤhne und ſechs Toͤchter, ſtarb im 
J. 1471 an einem Krebsſchaden; in den letzten Augen⸗ 
blicken fol fie den Großmeiſter ermahnt haben, zu beden⸗ 
ken, wie viel er dem Koͤnige verdanke und wie ſehr er 
deſſen Gnade misbrauche; ſie ſoll ihn aufgefodert haben, 
der Unerſaͤttlichkeit und dem Ehrgeize, die ihn bei Gott 
und Menſchen verhaßt machten, ein Ziel zu ſetzen und 
zuruͤckzugeben, was er unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich ge⸗ 
bracht habe, denn er wuͤrde bald vor dem letzten Gerichte 
erſcheinen muͤſſen. Man ſetzt hinzu, daß der Großmeiſter 
ihr für dieſe Ermahnung gedankt und verſprochen habe 
ſie nicht zu vergeſſen. Befremden mag es daher in etwas, 
daß Villena noch im naͤmlichen Jahre ein zweites, zwar 
großentheils durch politiſche Ruͤckſichten herbeigefuhrtes Ehe— 
buͤndniß einging mit Maria de Velasco, einer Tochter des 
zweiten Grafen von Haro. Die Vermaͤhlung wurde mit 
großer Pracht bei des Großmeiſters Neffen, bei dem Gra⸗ 
fen von Urea zu Pefafiel, gefeiert und mit einer einzi⸗ 
gen Tochter geſegnet. Außerdem hatte der Großmeiſter 
mit Katharina de Ludenna vier natürliche Kinder, zwei 
Soͤhne und zwei Töchter. Der eine Sohn war jener Als 
fons Pacheco, Comthur von Villafranca, in dem Orden 
von Calatrava, dem der Vater den Titel eines Großmei⸗ 
ſters von Alcantara zugedacht hatte. Die juͤngere Toch⸗ 


ter, Iſabella Pacheco, heirathete den Groß-Adelantado 


von Caſtilien, den Peter Lopez de Padilla. Die aͤltere, 


Beatrix, oder aber Maria Pacheco, war in erſter Ehe mit 
Roderich Portocarrero, dem erſten Grafen von Medellin, 


in anderer Ehe mit Alfons de Silva, dem zweiten Gra⸗ 
fen. von Cifuentes, verheirathet, Medellin, an der Gua⸗ 
diana oberhalb Merida, war ihr von dem Vater zum 
Brautſchatze gegeben worden, und dieſer Umſtand erklaͤrt 
es, daß ſie auch als Portocarrero's Witwe ſeit 1464 dort 
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fo unumſchraͤnkt gebieten, die ganze Landſchaft Eſtremadura 
viele Jahre lang beunruhigen und ihren eigenen einzigen 
Sohn gefangen halten konnte (ſ. d. Art. Portocarrero). 
Die ehelichen Kinder des Großmeiſters, von dem wir noch 
zu erinnern haben, daß er um das Jahr 1469 zum Her⸗ 
zoge von Escalona ernannt worden, folgen alſo: 1) Diego 
Lopez Pacheco, zweiter Herzog von Escalona; 2) Peter 
Portocarrero; 3) Alfons Tellez Giron; 4) Maria Pacheco 
(den Namen Pacheco fuͤhrten die Toͤchter alle), vermaͤhlte 
Gräfin von Benavente; 5) Katharina, vermaͤhlt an Als 
fons Fernandez de Cordova, den ſechsten Herrn von 
Aguilar; 6) Beatrix, vermaͤhlte Marqueſa von Cadiz; 
7) Johanna, vermaͤhlt an Diego Fernandez de Cordova, 
den erſten Marquez von Comares; 8) Franziska, vermaͤhlt 
an Inigo Lopez de Mendoza, den zweiten Grafen von 


Tendilla und erſten Marquez von Mondejar, ihre an Jos 


hann de Padilla verheirathete, in dem Aufſtande der Ge⸗ 
meinheiten ſo beruͤhmt gewordene Tochter, Maria, kommt 
gewoͤhnlich auch in der Biographie universelle unter 
dem muͤtterlichen Namen Pacheco vor; 9) Maria, ver⸗ 


maͤhlt an Ferdinand Alvarez de Toledo, den zweiten Gra⸗ 


fen von Oropeſa; 10) Mencia Pacheco de Velasco, das 


Kind der andern Ehe, vermaͤhlt an Diego de Cardenas, 


den erſten Herzog von Maqueda. 7150 

Diego Lopez Pacheco, dem der Vater bereits im J. 
1469 das Marquezado Villena abgetreten hatte, folgte 
demſelben als zweiter Herzog von Escalona, ſowie in deſ⸗ 
ſen Reichthuͤmern und deſſen politiſchem Einfluſſe, denn 
des Koͤnigs blinde Zuneigung fuͤr den Vater hatte ſich ſo⸗ 
gar auf ihn vererbt. Darum unterſtuͤtzte Heinrich IV. aus 
allen ſeinen Kraͤften des Herzogs Bewerbung um das 


Großmeiſterthum von S. Jago. Es ſcheint, auch dieſe 
Wuͤrde habe der Marquez noch vor ſeinem Tode zu des 


Sohnes Vortheil niedergelegt und zugleich die noͤthigen 
Schritte gethan, um ihm ſolche von Rom aus beſtaͤtigen 
zu laſſen. 
haͤnger, es wurde vielmehr von den caſtilianiſchen Rittern 
der Graf von Paredes, von der Provinz Leon aber Alfons 
de Cardenas zum Großmeiſter erwählt. Von den Reſul⸗ 


taten der zu Ucles vorgenommenen Wahl unterrichtet, ließ 


Diego den Grafen von Oſſorno um eine Unterredung bit⸗ 
ten, in der Hoffnung, durch deſſen Vermittelung den Gra⸗ 
fen von Paredes zu bewegen, daß er von ſeinem An⸗ 
ſpruche an das Großmeiſterthum abſtehe. Oſſorno, nur 
die Gelegenheit gewahrend, ſeinem Bruder einen Dienſt zu 
leiſten, bewilligte die verlangte Unterredung, heuchelte aber 


eine Krankheit, um nicht ſelbſt zur beſtimmten Stunde 


erſcheinen zu muͤſſen und ließ ſich durch ſeine Frau ver⸗ 
treten. Dieſe hatte kaum den Herzog empfangen, als Be⸗ 
waffnete hervorſtuͤrzten, ihn niederwarfen und nach der Feſte 
Fuentiduena brachten. Der König, Über dieſe verraͤthe⸗ 
riſche Handlung hoͤchlich entruͤſtet, gebot die augenblickliche 
Freigebung des Gefangenen, Niemand hoͤrte auf ſein Ge⸗ 
bot. Fortwaͤhrend ſiechend brach er auf, um unterſtuͤtzt 
von den Kriegsvoͤlkern, die ihm Lopo de Acufia, des Erz⸗ 
biſchofs von Toledo Bruder, zugefuͤhrt, die Belagerung 
von Fuentiduena vorzunehmen. 
hartnaͤckig. Lopo de Acufa ließ die Gräfin von Oſſorno, 


Gleichwol fand Diego nirgends im Orden An⸗ 


Der Widerſtand war 
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die denſelben leitete, zu einer Unterredung einladen und 
auf des Befehlshabers Wort wagte ſie ſich mit einem ih⸗ 
rer Soͤhne unter die feindlichen Scharen. Augenblicklich 
ließ Lopo Mutter und Sohn greifen und ſie nach Huete 
in Verwahrung bringen. Über dieſe neue Treuloſigkeit er⸗ 
hob ſich noch groͤßeres Geſchrei, als um die erſte; gleich⸗ 
wol fuͤhrte ſie zu einem Vertrage. Die Gefangenen wur⸗ 
den gegen einander ausgewechſelt, der Herzog mußte aber 
noch Maderuolo an den Grafen von Oſſorno abtreten, 
nachdem ſchon fein Vater dieſen Platz dem Grafen vers 
ſprochen hatte, als er um das Großmeiſterthum von S. 
Jago buhlte, ohne jedoch fein Verſprechen zu erfuͤllen. 
Von den Beſchwerden des Winterfeldzuges erſchoͤpft ſtarb 
Koͤnig Heinrich IV. in der Mitternacht des 12. Dec. 
1474, und die Frage, ob Tochter oder Schweſter ihm auf 
dem Throne zu folgen habe, mußte jetzt endlich in letzter 
Inſtanz entſchieden werden. Beunruhigt durch die allge⸗ 
meine Stimmung der Nation, brachte der Herzog die 
Prinzeſſin Johanna nach Escalona in Sicherheit (Aus⸗ 
gang Januar 1475). Sodann erneuerte er mit Lebhaf⸗ 
tigkeit die Unterhandlungen in Portugal, er ſcheint ſogar, 
um des Koͤnigs Alfons Unſchluͤſſigkeit zu beſtimmen, die 
Urſchrift des Teſtaments des verſtorbenen Monarchen, wor⸗ 
in Johanna, als die rechtmaͤßige Tochter, zu der Erb⸗ 
ſchaft der Krone berufen war, nach Portugal geſchickt zu 
haben. Dieſe Unterhandlungen und die Verbindungen, 
welche der Herzog gleichzeitig mit den maͤchtigſten Herren 
des Reiches einging, erregten die Beſorgniſſe der Koͤnigin 
Iſabelle. Ein Vertrauter wurde an ihn abgeſendet, um 
ſeine Wuͤnſche zu vernehmen und ihm vorlaͤufig einige 
Vortheile zu bieten. Trocken erwiderte Diego, wenn er 
und ſeine Verbuͤndeten der Koͤnigin huldigen ſollten, ſo 
müffe er vor allem zum Großmeiſter von S. Jago er⸗ 
nannt, ihm auch der Beſitz aller Herrſchaften, Ehrenſtel⸗ 
len und Einkuͤnfte, welche ſein Vater innegehabt, beſtaͤtigt 
werden, außerdem muͤſſe er uͤber die Staͤdte Alcaraz, 
Truxillo und Requena eine neue Verleihungsurkunde ers 
halten. Fuͤr ſeine beiden Bruͤder foderte er Beſtaͤtigung 
ihres Beſitzes, ſammt einer anſehnlichen Geldſumme, fuͤr 
den Erzbiſchof von Toledo 5000 Vaſallen in Caſtilien, 
fuͤr den Lopo Vazquez de Acuſia, außer andern Gnaden⸗ 
bezeugungen, eine neue Verleihung uͤber Huete, fuͤr den 
Grafen von Plaſencia feierliche Anerkennung ſeines Be⸗ 
ſitzes von Arevalo, fuͤr die Prinzeſſin Johanna eine ihrer 
Geburt angemeſſene Vermaͤhlung. Die Koͤnige dagegen 
boten ihm die Beſtaͤtigung alles deſſen, was ſein Vater 
beſeſſen, zuſammt ihrer Verwendung bei dem heiligen Va⸗ 
ter, um ihm das Großmeiſterthum von S. Jago zu ver⸗ 
ſchaffenz allein Diego, uͤberzeugt, wie es ſcheint, von der 
rechtmaͤßigen Geburt der Prinzeſſin Johanna, hatte ſich 
bereits zu weit mit Portugal eingelaſſen und ſogar in 
Frankreich Hilfe geſucht). Der Krieg nahm ſeinen An⸗ 
fang, fuͤr den Herzog eigentlich mit der Empoͤrung von 
Alcaraz; ſeine ganze Mannſchaft hatte er zuſammenge⸗ 


4) In einer Denkſchrift an Ludwig XI. (Memoires de Com- 
miau, ed. de Lenglet-Dufresnoy III, 157) ſchildert der Herzog 
Marquez in folgender Weiſe der Verbündeten Kraͤfte: 
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zogen, um ſich mit den Portugieſen zu vereinigen, jetzt 
mußte er noch des Erzbiſchofs, des Großmeiſters von Ca⸗ 
latrava und des Grafen von Urefia Völker an ſich ziehen, 
um die empoͤrten Unterthanen zu bekaͤmpfen. Er fand 
ſie indeſſen ſo wohl geruͤſtet, daß er es nicht wagen 
wollte, die Burg, in der Martin de Guzman ſtandhaft 
eine Belagerung ausgehalten hatte, zu entſetzen, und nach 
ihrem Falle blieb ihm nichts uͤbrig als ſeine Scharen in 
den Plaͤtzen der Herrſchaft Villena zu vertheilen, um dem 
anſteckenden Beiſpiele von Alcaraz ſeine Kraft zu beneh⸗ 
men. Statt eines Heeres hatte der Herzog nur eine 
ſchwache Bedeckung um ſich, als er am 12. Mai 1475 
in Plaſencia den Koͤnig von Portugal empfing, und kaum 
war die Ceremonie der Huldigung vollbracht, als des 
Grafen von Paredes und des Adelantado von Murcia 
Einfälle in die Staaten von Villena Diego's Ruͤckkehr 
nach denſelben nothwendig machten. Den furchtbaren Krie⸗ 
gern, die ihn hier bedraͤngten, war er jedoch keineswegs 
gewachſen; ein Einfall von Aragonien aus und die Em⸗ 
poͤrung der Buͤrger von Villena raubten ihm vollends die 
Beſinnung. In Utrel, Almanſa, Inieſta, Hellin, Tovar⸗ 
ra, Requena, alles Staͤdte ſeines Gebietes, wurden die 
Koͤniglichen mit Begeiſterung aufgenommen, waͤhrend auf 
einer andern Seite, in Truxillo, ein Aufruhr ausbrach, 
der den tapfern und getreuen Commandanten, Peter de 
Baeza, noͤthigte ſich in das Caſtell zuruͤckzuziehen, gleich: 
wie auch Ocaſia für den Herzog verloren ging. Noch 
hielt ſich die Burg zu Villena; auch ſie mußte am 23. 
Jan. 1476 capituliren, worauf die Stadt, zur Belohnung 
der bewieſenen Treue, alsbald der Krone einverleibt wurde. 
Nachdem noch Madrid durch den Herzog von Infantado 
eingenommen, die von Diego eingelegte Beſatzung auf die 
Vertheidigung des Alcazar beſchraͤnkt worden, wollte er 
nicht weiter der Waffen Gluͤck verſuchen. Schon unter: 
handelte er, unter des Cardinals Mendoza Vermittlung, 
mit den Koͤnigen, als ein neuer Verluſt ihn zu einer letz⸗ 
ten Anſtrengung auffoderte. Die Stadt Ucles wurde 
durch den Grafen von Paredes eingenommen; das noch 
tapfer vertheidigte Schloß zu retten, erſchien Escalona mit 
4000 Reitern und 3000 Fußgaͤngern Angeſichts der Be⸗ 


Er ſelbſt, le marquis de Vilenne, qui finera 


3000 chevaux. 
Varchevesque de Tolede 2000 


le maistre de Calatrava 2000 
l’evesque de Calatrava 2000 
l’evesque de Bourges (Burgos) 300 
le comte de Horoianne (Ureña) 300 
Don Alfonse seigneur de Montalvan 200 


Don Alfonse et Don Juan, fils bastards du feu 
marquis 400 


Don Pierre de Portocarero, frere du marquis 400 
la comtesse de Medellin, fille du feu marquis 400 
la comtesse, mere de la femme du seigneur marquis 300 
le Duc d’Arevalo 1 e a 2000 
le marquis de Cadix 1500 
le Duc de Seville (Medina-Sidonia) 2000 
Don Alfonse d' Aguilar 600 
le comte de Feria 400 


le roi de Portugal, 12,000 hommes à pied de trait et 4000 
Le tout se monte a 20,000 hommes d' armes et genetaires et 
12,000 gens de trait. 
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lagerer, zunaͤchſt in der Abficht, um Lebensmittel, Munition 
und grobes Geſchuͤtz in die Feſte zu werfen. Dieſen Theil 
der Aufgabe loͤſete er am 2. Mai 1476, die von Paredes 
angebotene Schlacht hatte er aber nicht den Muth anzu⸗ 
nehmen. Nach mehrmaligem Anſetzen zog er ſich auf Alcala 
de Henares zutuͤck, und jetzt endlich, am 11. Sept. 1476, 
unterwarf er ſich den von dem Cardinal Mendoza vorge⸗ 
ſchriebenen Bedingungen. Er verſprach, die gegenwaͤrtige 
Regierung anzuerkennen, was auch ſeine Bruͤder binnen 
30 Tagen thun ſollten, wogegen ihm ſelbſt, ſeinen Anver⸗ 
wandten und Freunden Exlaß aller Verbrechen und Mord: 
thaten ſeit Koͤnig Heinrich's Tode begangen und Wieder⸗ 
erſtattung aller ihrer Guͤter und Ehrenaͤmter zugeſagt 
wurde. Die Alcazars von Truxillo und Madrid ſollten 
binnen 50 Tagen zuruͤckgegeben werden, und von den Or⸗ 
ten, welche der Krone verbleiben, oder aber dem Herzoge 
angehoͤren ſollten, wurde ein genaues Verzeichniß aufge⸗ 
nommen. Aber Diego hatte den Krieg nicht zu fuͤhren 
gewußt, den Frieden wußte er ebenſo wenig zu beobach⸗ 
ten. Der Alcazar von Truxillo wurde nicht geraͤumt, 
die Koͤnigin mußte ihn beinahe mit Waffengewalt dem Pe⸗ 
ter de Baéza abdringen, was ihr den nicht unwillkomme⸗ 
nen Vorwand lieh, viele dem Herzoge zuſtaͤndige Plaͤtze 
in Haͤnden zu behalten. Ihren Vortheil verfolgend, gab 


ſie dem Statthalter zu Villena die Weiſung, auch noch 


Chinchilla wegzunehmen. Die belagerte Stadt wurde 
durch Diego's Annaͤherung gerettet, hiermit aber verfiel 
er immer tiefer in der Königin Ungnade. Eine bedeu⸗ 
tende Macht unter des Georg Manrique und des Peter 
Ruiz de Alarcon Anfuͤhrung wurde gegen ihn ausgeſen⸗ 
det, um alle ſeine Beſitzungen, zunaͤchſt Belmonte, Alar⸗ 
con und Garci⸗Mufioz, alle drei in dem ſuͤdlichen Theile 
der Provinz Cuenca, wegzunehmen. Gezwungen fuͤr ſeine 
Erhaltung zu ſtreiten, rief Diego nochmals den Peter de 
Basza zu Hilfe, und von dem ihm zum Standpunkte 
angewieſenen Alarcon aus fuͤhrte dieſer tapfere Degen 
mit ziemlichem Erfolge Krieg gegen die Koͤniglichen, gleich⸗ 
wie auch des Herzogs Schloßhauptmann in Escalona 
that. Am heftigſten wuͤthete der Krieg in der Mancha, 
wo ſogar der koͤnigliche Feldherr, der geprieſene Elegien⸗ 
dichter, Georg Manrique, in einem Scharmuͤtzel den Tod 
fand. Der Kampf wurde jedoch zu ungleich, und noch 
einmal mußte Diego um Gnade rufen. Der erſte Em⸗ 
pfang, als er es wagte, vor der Koͤnigin in Toledo zu 
erſcheinen, war hoͤchſt ſtuͤrmiſch, und einzig der Verwen⸗ 
dung des Cardinals Mendoza hatte er das Abkommen zu 
verdanken, welches er am 23, Januar 1480 zu Belmonte 
unterzeichnete; durch daſſelbe mußte er fuͤr ewige Zeiten 
Villena, Almanſa, Utrel, Albacete, Helin, Tovarra, Yecla 
und Chinchilla, die ganze nordoͤſtliche Haͤlfte des Koͤnig⸗ 
reichs Murcia, an die Krone abtreten. — Diego leiſtete 
ſodann den Koͤnigen in dem Kriege mit Granada nuͤtzliche 
Dienſte, wie namentlich in Unterdruͤckung eines bedenkli⸗ 
chen Aufruhrs in dem den Muhammedanern bereits ent⸗ 
riſſenen Guadix, wofuͤr er auch zum Statthalter fuͤr die 
daſige Gegend und für die geſammten Alpujarras er⸗ 
nannt wurde. In einem Scharmuͤtzel ſah er einen ſeiner 
Diener im ungleichen Kampfe mit ſechs Mohren begriffen; 
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er eilte dem Gefaͤhrdeten zu Hilfe, erlegte der Barbaren 
zwei und jagte die vier andern in die Flucht, wiewol eis 
ner im Fliehen noch mit der Lanze ihm den rechten Arm 
durchbohrte. Der Arm war fuͤr immer verſtuͤmmelt, doch 
blieb er vermoͤgend eine Lanze zu führen. Nach der Koͤ⸗ 
nigin Iſabella Ableben uͤbergab der Reichstag von Toro die 
Regentſchaft dem Koͤnige Ferdinand, dagegen ſtraͤubten ſich 
vornehmlich Diego und der Herzog von Najera. Sie lies 
ßen eine Einladung an den Erzherzog Philipp ergehen, 
worin fie ihn auffoderten, die Rechte feiner Gemahlin gel⸗ 
tend zu machen und empfingen dagegen von dem Erzher⸗ 
zoge den Befehl, ihre Kriegsvoͤlker zu ſeiner Unterſtuͤtzung 
in Bereitſchaft zu halten. Mit der wirklichen Überkunft 
des Erzherzogs nach Caſtilien verzog es ſich aber bis zum 
April 1506, und kaum war feine Herrſchaft anerkannt, 
als der Tod ihn abrief. Abermals ſollte Diego gegen 
Koͤnig Ferdinand's Macht und Staatsklugheit in die Schran⸗ 
ken treten. Für jetzt hatte er dem Kaiſer, als dem Groß⸗ 
vater, die Regentſchaft zugedacht, Koͤnig Philipp's Witwe 
aber meinte er an den Infanten Alfons von Aragonien, 
der allein noch von dem Mannesſtamme der Könige von 
Caſtilien uͤbrig war, zu verheirathen. Den einen wie den an⸗ 
dern Zweck vermochte er nicht zu erreichen, ebenſo wenig 
konnte er, wie er ſich vermeſſen, dem Koͤnige von Portu⸗ 
gal die Regentſchaft zuwenden. Obgleich eine große An⸗ 
zahl der maͤchtigſten Landherren ihm beipflichtete und zu 
Grijota ein foͤrmliches, gegen den Koͤnig Ferdinand ge⸗ 
richtetes Buͤndniß abſchloß, obgleich Caſtilien in die ge⸗ 
waltigſte Gaͤhrung gerieth und auf allen Punkten von 
kriegeriſchen Ruͤſtungen wiederhallte, die Diego ſe erſeits 
mit beſonderm Eifer betrieb, und zumal durch ſeine Ver⸗ 
bindungen mit Portugal belebte, konnte er weder den all⸗ 
gemeinen noch den beſondern Zweck — er hoffte bei die⸗ 
fer. Gelegenheit die Staaten von Villena zuruͤckzunehmen 
— erreichen, und am Ende mußte auch er mit Konig 
Ferdinand ſich abfinden und als Erſatz fuͤr Villena die 
Gebiete von Seron und Monda, in dem Koͤnigreiche Gra⸗ 
nada, annehmen (1508). Von nun an war Diego weni⸗ 
ger bedacht die Regierung anzufeinden, als vielmehr ſich 
ihr, in welcher Form ſie auch erſcheine, wohlgefaͤllig zu 
machen. Mit dem Regenten Ximenez insbeſondere gelang 
es ihm damit ſo vollſtaͤndig, daß er nicht nur bei dem 
ſelben als Vermittler fuͤr ſeinen ernſtlich bedrohten Vetter, 
den Grafen von Ureia, einſchreiten, ſondern auch fuͤr ſei⸗ 
nen aͤltern Sohn die Beſtaͤtigung des Grafentite 
S. Iſtevan de Gormaz erhalten konnte. Auch in dem 
Aufſtande der Gemeinheit gab er der Regierung Beweſſe 
von Ergebenheit und Treue. Er ſtarb den 6. Nov. 1529. 
Seine erſte Gemahlin, Maria de Luna, des zweiten Gra⸗ 
fen von S. Iſtevan de Gormaz Erbtochter, beſaß nicht 
nur die ſehr bedeutende Grafſchaft S. Iſtevan de Gor⸗ 
maz, in der Naͤhe von Osma, ſondern auch den Staat 
von Infantado; letztern mußte fie jedoch an König Heinz 
rich IV. gegen Requena vertauſchen. Sie ſtarb fruͤhzei⸗ 
tig, und der Herzog nahm eine zweite Frau, die ihn nicht 
lange uͤberlebte; ſie, Johanna Henriquez, des dritten Ami⸗ 
rante von Caſtilien Tochter, ſtarb den 26. April 1530. 
Der Sohn der erſten Ehe, Johann Pacheco de Luna, 
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dritter Graf von S. Iſtevan de Gormaz, war vor dem 
Vater unverehlicht geſtorben, der Sohn der zweiten Ehe, 
Diego Lopez Pacheco, ſuctedirte demnach als dritter Her⸗ 
zog von Escalona, als (Titular⸗) Marquez von Villena, 
und als vierter Graf von S. Iſtevan, erheirathete mit 
Aloyſia Perez de Cabrera y Bobadilla das Marquezado 
Moya, in der Provinz Cuenca und ſtarb den 7. Febr. 
1556 °), fein Sohn, Franz Pacheco de Cabrera, vierter 
Herzog von Escalona, den 2. April 1574. Von dieſes 
fuͤnf Soͤhnen wurde der zweitgeborne, Franz Perez de 
Cabrera, mit dem Marquezado Moya abgefunden, wel— 


ches zwar feine einzige Tochter, Aloyſia Bernarda de Ca- 


brera, alsbald wieder an die herzogliche Linie brachte, 
durch ihre Vermaͤhlung mit dem ſiebenten Herzoge von 
Escalona. Des Herzogs Franz aͤlteſter Sohn, Johann 
Fernandez Pacheco, fuͤnfter Herzog von Escalona, war 
des zoldenen Vließes Ritter, Geſandter bei dem roͤmiſchen 
Hofe und Vicekoͤnig von Sicilien, und ſtarb im J. 1615, 
aus feiner Ehe mit Seraphina von Portugal, des ſechs⸗ 
ten Herzogs von Braganza Tochter, fünf Kinder hinter 
laſſend. Der aͤlteſte Sohn, Philipp Johann Balthaſar, 
ſechster Herzog von Escalona, ſtarb kinderlos, den 29. 
Dec. 1633 und es ſuccedirte demſelben ſein Bruder Diego 
Lopez Pacheco, der im J. 1655 das Zeitliche geſegnete, 
nachdem er die Wuͤrde eines Vicekoͤnigs von Mexico (1639) 
und von Navarra bekleidet hatte, und in erſter Ehe mit 
ſeiner Couſine, der Marqueza von Moya, in anderer Ehe 
mit Johanna de Zuniga, einer Tochter des achten Her— 
zogs von Bejar, verheirathet geweſen war. Dieſes einzi⸗ 
ger Sohn anderer Ehe, Johann Emanuel Fernandez Pas 
checo Cabrera Bobadilla, achter Herzog von Escalona, 
Marquez von Villena und Moya, Graf von S. Iſtevan 
de Gormaz und Quixena, Herr von Belmonte und Se 
ron, war den 7. Sept. 1648 geboren. Ungemein ſorg⸗ 
faͤltig erzogen hatte er einen reichen Schatz von Wiſſen⸗ 
ſchaft geſammelt, bevor er ſich dem oͤffentlichen Leben wid— 
mete. Er beſaß eine Sprachkenntniß ohne Gleichen, hatte 
die verſchiedenen Syſteme der Philoſophen geprüft, war 
ein Geſchichtsforſcher, ein ausgezeichneter Geograph, ein 
gruͤndlicher Mathematiker, ein ſcharfſinniger Theolog, be— 
ſaß ausgebreitete Rechts⸗ und mediciniſche Kenntniſſe und 
ſuchte feine hoͤchſten Genüffe bei den griechiſchen und roͤ⸗ 
miſchen Dichtern. In ſo verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Faͤchern bewandert, hatte er ſich eine koſtbare Bibliothek 
geſammelt, die jedoch nicht ihm allein, ſondern auch je— 
dem andern Gelehrten zu Gebote ſtand. So ausgebrei⸗ 
tet aber ſeine Kenntniſſe, ſo ehrwuͤrdig war er durch die 
Strenge ſeiner Sitten und durch ſeinen Eifer fuͤr die un— 
parteliſche Verwaltung der Gerechtigkeit. Während er 
Navarra als Vicekoͤnig regierte, wurde ein franzoͤſiſcher 
Handelsmann, den Gewinnſucht aller Gefahren des zwi— 


4 5) In dem von Seb. Münfter, in der Kosmographie gelie⸗ 
ferten Verzeichniſſe ſpaniſcher Großen heißt er: Scalon, Mar⸗ 
graue von Villene und Moia Graue zu S. Stephan, Paciecus. 
Seine Einkuͤnfte berechnet Muͤnſter zu 60,000 Dukaten, daß ihm 
demnach nur die Herzoge von Frias und Seſſa, der Marquez von 
el Valle (Cortez) und der Graf von Benavente zu vergleichen wa⸗ 
ren. 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritt Section. VIII. 2 Tbtheil. 


43, = 


PACHECO 


ſchen Spanien und Frankreich ſchwebenden Krieges trotzen 
ließ, in Pamplona ermordet und in eine Kloake gewor⸗ 
fen. Lange darnach fand ſich die Leiche, und es war des 
Vicekoͤnigs ernſte Angelegenheit, den Mördern nachzuſpuͤs 
ren. Nach muͤhſeliger Unterſuchung wurde ſein eigener 
Kutſcher als ſolcher ermittelt und ohne Anſtand den Ge— 
richten uͤberwieſen. Die ganze Stadt bat um Gnade fuͤr 
den Verbrecher, nachdem er durch Urtheil und Recht dem 
Galgen verfallen war. Sie wurde nicht nur von dem 
Vicekoͤnige verweigert, ſondern er ließ ſogar den Galgen 
vor den Fenſtern ſeines Palaſtes errichten. Das war zu 
viel fuͤr die guͤtige und fromme Herzogin, und weinend 
und fußfaͤllig bat ſie, daß die Richtſtaͤtte verlegt werde 
und „der Vicekoͤnig überhaupt bedenke, daß der Ungluͤck⸗ 
liche ſein Diener ſei.“ — „Eben weil er mein Diener iſt,“ 
entgegnete der Herzog, „verdient er um ſo ſtrengere Strafe. 
Er wird demnach gehenkt werden, und zwar in meiner 
Livree, damit andere, die damit bekleidet find, ſich gegen 
das boͤſe Beiſpiel verwahren lernen.“ Und ſo geſchah es. 
Daß ein Mann dieſes Gepraͤges, der auch Vicekoͤnig von 
Aragonien, Catalonien und Sicilien geweſen, ſich, während 
er die gleiche Gewalt in Neapel uͤbte, fuͤr die Bourbons 
erklaͤrte, mußte fuͤr die oͤſterreichiſche Partei ſehr nachthei— 
lich wirken, und darum konnte ſie ſich nicht enthalten, ihn 
nach der Eroberung von Neapel im J. 1707 ihren gan⸗ 
zen Unwillen fuͤhlen zu laſſen. Daß aber dieſe Erobe— 
rung ſo leicht von ſtatten ging, dieſes war am wenig⸗ 
ſten des Vicekoͤnigs Schuld. Seine Anſtalten fuͤr die 
Vertheidigung des Reichs waren zweckmaͤßig und verſtaͤn⸗ 
dig, inſofern man in Anſchlag bringt, daß er nur 8000 
Fußgaͤnger und 3000 Reiter unter ſeinen Befehlen hatte. 
Vorzuͤglich war er bedacht, ſich der Caſtelle von Neapel, 
ſowie des Pafjes von Capua zu verſichern, ſodann die Fe— 
ſtung Gadta mit allen Nothwendigkeiten zu verſehen; 
mit dem Reſte der Truppen bezog der Graf von S. Iſte⸗ 
van de Gormaz ein Lager unweit des Sees von Celano. 
Allein es waren Neapolitaner, die er befehligte, und die 
Vortruppen der Kaiſerlichen hatten ſich kaum gezeigt, als 
das gewoͤhnliche Ausreißen, Zerſtaͤuben und Übergehen ſei⸗ 
nen Anfang nahm. Auf den Fluͤgeln des Windes uͤber— 
ſchritten die Kaiſerlichen den Volturno, und mit wuͤthi— 
gem Jubel wurden ſie in der Hauptſtadt Neapel empfan⸗ 
gen, waͤhrend der Vicefönig ſich bemühte, die Truͤmmer 
feiner Herrſchaft in Gakta aufrecht zu erhalten. Hier 
vertheidigte er ſich mit Muth und Geſchick vom 22. Aug. 
an, bis ein Generalflurm am 30. Sept. 1707 die Fe⸗ 
ſtung den Kaiſerlichen uͤberlieferte. Was nicht dem Schwerte 
verfiel, von den urſpruͤnglichen 3000 Mann etwa 800, 
wurde zu Gefangenen gemacht, um am 4. Det. den Aus 
gen der neugierigen Neapolitaner in einem Triumphzuge, 
der von dem Thore von Capua nach dem Platze S. Do: 
mingo ging, vorgeführt zu werden. Der Herzog von Es— 
calona und der Herzog von Biſaccia ſaßen in einem 
ſchlechten offenen Wagen, beide unordentlich gekleidet, 
und Escalona beſonders durch einen langen, verrauften 
Bart entſtellt. Hinter ihnen ritt der Herzog von Cella— 
mare, ohne Degen und Piſtolen, auf einem Lohnklepper, 
dann folgten die uͤbrigen Gefangenen, faͤmmtlich entwaff⸗ 
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net. Ganz vorn zogen 300 Sbirren, den Schluß machte 


eine Reitercompagnie. Unter dem ſich unaufhoͤrlich er⸗ 
neuernden Rufe, es lebe Karl III.! wurde der Platz S. 
Domingo erreicht. „Hier mußten die Gefangenen mitten 
auf dem Platze zu Jedermanns Spectacul ſtille halten, wo 
ſie von dem erzuͤrnten und forderiſt von Escalona hart 
gehaltenen und betrogenen Poͤbel viele ſchimpfliche Worte 
mußten anhoͤren. Hierauf rufte der General Graf von 
Daun uͤberlaut vom Fenſter herab: Bringet ſie in das 
Caſtell S. Elmo! Nachdem nun dieſes unverzuͤglich er⸗ 
folgte, und ſie vor demſelben anlangten, ſtiegen ſie ab, 
ſprachen kein einziges Wort und ſahe ihnen die empfind⸗ 
lichſte Betruͤbniß aus denen Augen, ſogar, daß ſich Es⸗ 
calona derer Thraͤnen nicht enthalten konnte. Und weiln 
ein ziemlicher Weg bis in das Schloß herauf zu gehen 
war, er aber deſſen ungewohnt und wegen eingenommener 
vieler Schmachreden und Spotts ſehr mißvergnuͤgt, ſo 
konnte er kaum gehen, ſondern mußte ſich durch die Hand⸗ 
leitung des Herzogs von Cellamare forthelffen. Ehe die⸗ 
ſes geſchehen, hielt der Herzog von Escalona beim Genes 
ral Daun ſehr inſtaͤndig an, man moͤchte ſie bei Nacht 
in einem zugemachten Wagen an Ort und Ende bringen; 
welches ihm aber abgeſchlagen worden, weil viele Frantzoͤ⸗ 
ſiſch Geſinnte ſich hatten verlauten laſſen, es haͤtte Esca⸗ 
lona dem General Daun Gakta verkauffet, und wäre uns 
wahr, daß er gefangen ſeye. Durch welchen ſeltzamen 
Einzug aber man Freund und Feind die Wahrheit ge⸗ 
wieſen!“ Man ſieht, daß des teutſchen Berichterſtatters 
ehrliches Herz die unwuͤrdige Verhoͤhnung des beſiegten 
Feindes misbilligt und ſich abmuͤht, ſie in etwas zu recht⸗ 
fertigen. Der wahre Grund der Mishandlung blieb ihm 
jedoch unbekannt. Man hoffte naͤmlich hierdurch den Her⸗ 
zog zu beugen und ihn vorzubereiten fuͤr die Antraͤge, 
die mehrmals waͤhrend der Dauer ſeiner Gefangenſchaft 
erneuert werden ſollten. Bedeutende Vortheile wurden ihm 
zugeſagt, wenn er ſein politiſches Glaubensbekenntniß ver⸗ 
andern, den Erzherzog als feinen König anerkennen wolle. 
Er widerſtand den Lockungen, wie der Mishandlung, die 
zuletzt, wie die Franzoſen verſichern, ſo weit getrieben 
wurde, wie es in Algier oder Tripoli gegen chriſtliche Skla⸗ 
ven geſchehen konnte“). Der Friede, oder aber feines 
Sohnes muthige Entſchloſſenheit, gab dem Herzoge endlich 
der Freiheit wieder, und er erhielt als Belohnung fuͤr die 
uͤberſtandenen Drangſale das Amt eines koͤniglichen Oberſt⸗ 
hofmeiſters. Die Befugniſſe dieſes Amtes brachten ihn nicht 
ſelten in unangenehme Beruͤhrung mit Alberoni. Eines 
Tags wollte der Cardinal ihm den Zutritt zu dem kran⸗ 
ken Koͤnige verweigern. Ungeachtet ſeines Verbotes draͤngte 
der Herzog ſich in das Zimmer, da faßte ihn die Emi⸗ 
nenz bei dem Arme, um ihn um ſo ſchneller zur Thuͤre 
hinaus zu befoͤrdern. So was hatte der Herzog noch 
nicht erlebt, er erhob den Stock und pruͤgelte in des Kö: 
nigs und der Koͤnigin Gegenwart den anmaßlichen Fremd⸗ 


6) Doch immer nicht ſo weit, wie Philipp V. die Verfolgung 
der Anhaͤnger ſeines Mitbewerbers treiben ließ. Wir erinnern nur 
an den Herzog von Meding Eeli und an die Herzogin von Najera 
und ihre Tochter. 
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ling. Ein Exil von einigen Monaten war feine Strafe. 
Er ſtarb zu Madrid im Julius 1725. Seine Gemahlin, 
Joſepha de Benavides, des achten Grafen von S. Iſte⸗ 
van del Puerto Tochter (ſie ſtarb den 12. Maͤrz 1692 
zu Pamplona), hatte ihm drei Soͤhne geboren, von denen 
zwei den Vater uͤberlebten. Der juͤngere Marcian Pa⸗ 
checo beſaß das Marquezado Moya und verdankte einer 
Reihe von ſchoͤnen Waffenthaten die Stelle eines Lieute⸗ 
nants bei den Gardes⸗du⸗corps. Als Witwer ſchritt er im 
J. 1727 zur zweiten Ehe mit Anna Maria Bernardina 
de Toledo, der Schweſter und Erbin des zehnten Grafen 
von Oropeſa; er hatte aber nur in der erſten Ehe ein 
Kind, und dieſes, Maria Franziska Pacheco, trug Moya 
in ein fremdes Haus, durch ihre Vermaͤhlung mit Mar⸗ 
tin Joſeph Ferdinand de la Cueva, dem 5. Marquez 
von Bedmar. Des Marquez von Moya junge Witwe, 
die Gräfin von Oropeſa, heirathete in anderer Ehe den 
zwoͤlften Herzog von Alba, Ferdinand Simon de Silva 
(vergl. den Art. Oropesa, der jedoch hiernach zu verbeſ⸗ 
fern). Des Marquez von Moya aͤlterer Bruder, Mercur 
Lopez Pacheco, geb. den 9. Mai 1679, fuhrte bei des 
Vaters Lebzeiten den Titel eines Grafen von S. Iſtevan 
de Gormaz, und machte denſelben im Laufe des ſpani⸗ 
ſchen Succeſſionskriegs durch tapfere Thaten beruͤhmt. 
„Bei dem Angriffe auf Brihuega (9. Dec. 1710) wurde 
der Herzog von Vendöme zweimal zuruͤckgeſchlagen. Als 
er den dritten Sturm ordnete, trat der Graf von S. Iſte⸗ 
van, General⸗Capitain von Andaluſien (und fruͤher Vice⸗ 
koͤnig von Aragonien), vor die Fronte der im Sturm⸗ 
ſchritt vorwaͤrts eilenden Grenadiere. Der Anfuͤhrer, hoͤch⸗ 
lich erſtaunt, daß ein Grande vom erſten Range ſeine 
Gefahren theilten wolle, bemuͤhte ſich ihn abzuweiſen, es 
ſei das kein Poſten fuͤr einen General-Capitain. „Ich 
weiß Alles, was Sie mir ſagen wollen,“ entgegnete ruhig 
der Graf, „allein ſeit Jahren verkuͤmmert mein Vater in 
der Gefangenſchaft, er iſt mit Ketten belaſtet, Schmach 
jeglicher Art wird ihm angethan, und bisher haben die 
Kaiſerlichen jeden Vorſchlag, ihn gegen Loͤſegeld frei zu 
geben, abgewieſen. In Brihuega befinden ſich mehre kai⸗ 
ſerliche und engliſche Generale, die gedenke ich zu fangen, 
um ſie gegen meinen Vater auszutauſchen, oder aber uͤber 
dem Verſuche umzukommen.“ Der Sturm begann, S. 
Iſtevan that Wunder, nahm eigenhaͤndig verſchiedene Ge⸗ 
nerale gefangen und wechſelte ſie gegen ſeinen Vater aus. 
So berichtet S. Simon 3. Bd. S. 35. Aber nicht 
nur durch Waffenthaten, auch durch ſeine geiſtige Bildung 
ſetzte der Graf die Pariſer in Erſtaunen, als er als au⸗ 
ßerordentlicher Geſandter im J. 1704 die Hauptſtadt von 
Frankreich beſuchte. Er ſuccedirte dem Vater als neunter 
Herzog von Escalona, ſowie in dem Amte eines Oberſt⸗ 
hofmeiſters, ſtand als Director an der Spitze der koͤnigli⸗ 
chen Akademie, gleichwie als General-Capitain an der 
Spitze des Heeres, und ſtarb den 7. Juni 1738. „Ich 
verliere an ihm einen der groͤßten und beſten Maͤnner, die 
ich gehabt, und ich kann wol fagen, eine guten Freund!“ 
mit dieſen Worten beklagte Philipp V. ſein Ableben. Der 
Herzog hatte ſich im J. 1695 mit Petronella Antonia 
de Silva, der Tochter des erſten Marquez von Melgar 
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de Fernan Mentelez und der Enkelin des erſten Marquez 
von Mancera verheirathet und von ihr mehre Kinder. Der 
ältere Sohn Anton Robert Pacheco, zehnter Herzog von 
Escalona, ſtarb ohne Kinder am 27. Junius 1746 und 
hatte ſeinen Bruder, den General⸗Lieutenant Johann Lo⸗ 
pez Pacheco, zum Nachfolger. Auch dieſer eilfte Herzog 
von Escalona ſtarb im 34. Jahre ſeines Alters im Mai 
1754, und wir koͤnnen nicht mit Gewißheit behaupten, 
daß der Herzog von Escalona, der ſich am 7. Oct. 1756 
als Grande erſter Claſſe, zum erſten Male vor dem Koͤnige 
bedeckte, ſein Sohn geweſen ſei. Es ſcheint auch als ſei 
das Majorat ſpaͤter an die Zuniga gefallen. 

Des erſten Herzogs von Escalona, des großen Mar⸗ 
quez von Villena anderer Sohn, Peter Portocarrero, wie 
die Mutter genannt, beſaß Moguer und Villanueva del 
Fresno, war mit Johanna de Cardenas, Frau auf la 
Puebla, die eine Tochter von Alfons de Cardenas, dem 
letzten Eroßmeiſter von St. Jago, verheirathet, und hatte 
von ihr zehn Kinder, worunter die Söhne Johann Por: 
tocarrero, Alfons de Cardenas, Garſias Lopez Portocar: 
rero, Alfons Pacheco Portocarrero und Peter Portocar— 
rero. Peter, der juͤngſte, erwaͤhlte ſich das Kloſterleben, 
und ſtarb als Erzbiſchof von Granada. Alfons Pacheco 
Portocarrero iſt nur merkwuͤrdig, weil er der Vater jenes 
Peter Pacheco Portocarrero, der im J. 1574 Goletta, 
die ſchlechte Feſtung, mit großem Muthe gegen der Tuͤr⸗ 
ken Übermacht vertheidigte, bis ein wuͤthender General⸗ 
ſturm am 25. Aug. die Stadt den Feinden überlieferte. 
Peter ſelbſt ſollte als Sklave nach Conſtantinopel gebracht 
werden, ſtarb aber auf der Überfahrt, unweit des Vorge: 
birges Mayna. Sein Urenkel, Ludwig Pacheco Porto: 
carrero, wurde von Koͤnig Karl II zum Marquez de la 
Torre de las Sirgadas ernannt. Garſias Lopez Porto: 
carrero, der dritte von des Peter Portocarrero Soͤhnen, 
beſaß Alcala de la Lameda und Chucena, erheirathete 
auch Antella mit Anna Cerbatona. Sein Sohn, Peter 
Lopez Portocarrero, des St. Jagoordens Ritter, Mar: 
quez von Alcala de la Lameda, Baron von Antella, Herr 
von Chucena, hatte nur Toͤchter, von denen die aͤlteſte, 
Antonia Portocarrero y Cardenas, zweite Marqueza von 
Alcala de la Lameda, an Peter Henriquez Giron de Ri⸗ 
bera vermaͤhlt wurde, und die ſaͤmmtlichen Beſitzungen 
ihres Hauſes einer Tochter hinterließ, die auch das Her— 
zogthum Alcala de los Gazulos in Andaluſien erbte, und 
des ſiebenten Herzogs von Medina Celi Gemahlin wurde. 
Alfons de Cardenas, des Peter Portocarrero zweiter 
Sohn, erbte mit der Mutter Namen der Mutter Guͤter, 
insbeſondere la Puebla del Maeſtre, fuͤr welchen Ort ihm 
Ferdinand der Katholiſche auch den Grafentitel verlieh. 
Seine Nachkommenſchaft theilte ſich in mehre Linien, von 
denen die juͤngſte, die der Herren von Valda, nach des 
ſechsten Grafen de la Puebla Abſterben, auch deſſen 
Grafſchaft erbte. 
Graf von la Puebla del Maeſtre, war koͤniglicher Mayor 
domo und Praͤſident des Rathes von Indien, und’ fein 
Sohn, Diego, wurde am 29. Nov. 1625 zum Marquez 
von Bacares creirt. Des Diego Sohn, oder auch Bru⸗ 
der, war Laurentius de Cardenas Zuniga y Ulloa, achter 


Laurentius de Cardenas, der ſiebente 
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Graf von la Puebla del Maeſtre und zweiter Marquez 
von Bacares, der zugleich ſeiner Mutter wegen, die eine 
Erbtochter von Franz Anton de Ulloa Zuniga y Velasco, 
als Marquez von la Mota und Aunnon, Graf von Nieva 
und Villalonſo vorkommt. Dieſes Sohn, Garſias de 
Cardenas Zuniga y Ulloa, Graf von la Puebla del 
Maeſtre, Nieva und Villalonſo, Marquez von la Mota, 
Aunnon und Bacares, koͤniglicher Mayor domo, beſuchte 
als außerordentlicher Geſandter Karl's II. den Hof von 
Verſailles, ſtarb jedoch kinderlos, daher ihn ſeine aͤlteſte 
Schweſter, Maria Aloyſia de Cardenas, vermaͤhlt an 
Emanuel Joſeph Oſſorio de Guzman, beerbte. Johann, 
der aͤlteſte von des Peter Portocarrero, und der Johanna 
de Cardenas' Söhnen, führte des Vaters Namen,  fucces 
dirte in deſſen Herrſchaften Villanueva del Fresno und 
Moguer, und wurde von Kaiſer Karl V. zum Marquez 
von Villanueva del Fresno ernannt. Aus ſeiner Ehe mit 
Maria Oſſorio kamen drei Soͤhne. Der aͤlteſte, Peter Por⸗ 
tocarrero, zweiter Marquez von Villanueva del Fresno, 
obgleich zweimal verheirathet, farb kinderlos. Der an⸗ 
dere, Alfons, ſuccedirte dem Bruder als dritter Marquez 


von Villanueva, und hinterließ aus jeder ſeiner zwei Ehen 


einen Sohn. Des Sohnes erſter Ehe Enkelin, Franziska 
Portocarrero, ſechste Marqueza von Villanueva, war drei 
Mal verheirathet, wiewol wir nur den dritten Mann, den 
Alfons Kaspar de Cordova, zweiten Marquez von Celada 
(geſt. den 2. Nov. 1635) zu nennen wiſſen. Aus ihrer 
erſten Ehe kam ein Sohn, Franz Portocarrero genannt, 
ſiebenter Marquez von Villanueva, nach deſſen unbeerbtem 
Abgange das Majorat an Alfons Portocarrero, einen Urs 
enkel des dritten Marquez, aus deſſen anderer Ehe, gefal⸗ 
len iſt. Dieſer achte Marquez von Villanueva del Fresno 
wird noch im J. 1685 genannt. Des erſten Marquez 
von Villanueva und der Maria Oſſorio jungſter Sohn, 
Chriſtoph Oſſorio Portocarrero, des St. Jagoordens 
Komthur zu Eſtepa, beſaß die ſehr bedeutende, in Eſtre⸗ 
madura, an den Ufern der Guadiana, zwiſchen Badajoz 
und Merida belegene Herrſchaft Montijo. Er hatte in 
der Ehe mit Maria Manuel de Villena, des dritten 
Herrn von Cheles Tochter, fuͤnf Kinder, worunter die 
Soͤhne Johann, Chriſtoph II. und Peter. Der juͤngſte, 
Peter, war Biſchof zu Cuenca und Großinquiſitor. Der 
aͤlteſte, Johann Portocarrero, ließ. Montijo von König 
Philipp III. zu einer Grafſchaft erheben, die er aber, in 
Ermangelung eigener Erben, ſeinem Bruder Chriſtoph Oſſo— 
rio Portocarrero hinterlaſſen mußte. Chriſtoph's II. Sohn, 
Chriſtoph III., der dritte Graf von Montijo, war mit 
Anna de Luna ey Henriquez, zweiter Graͤfin von Fuenti⸗ 
duena, in der Provinz Segovia, und Marqueza von Vals 
derabano verheirathet, und hatte von ihr die Söhne Chris 
ſtoph IV. und Anton de Luna Portocarrero. Chriſtoph IV. 
Portocarrero Henriquez, Marquez von Valderabano, ſtarb 
vor dem Vater, im J. 1641. Er war aber mit Agnes 
de Guzman, Marqueza von Algava und Ardales und 
Graͤfin von Teba, verheirathet, und hatte von ihr die 
Soͤhne Chriſtoph V. und Peter. Dieſer, als der juͤngere, 
war Patriarch von Indien, Erzbiſchof von Tyrus und Bi⸗ 
ſchof der koͤniglichen Kapelle. Cyriſtoph V. een 
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Guzman Henriquez y Luna hingegen vereinigte in feiner 
Perſon die Majorate feiner Großaͤltern und feiner Mutter, 
erhielt als vierter Graf von Montijo und Suentidueita, achter 
Marquez von Algava, neunter Marquez von Ardales und 
vierter Marquez von Valderabano, von König Karl II. 
im Oct. 1691 die Grandenwuͤrde, und ſtarb im J. 1704, 
mit Hinterlaſſung zweier Söhne. Der jüngere, Domini⸗ 
kus Portocarrero, Marquez von Mancera und General⸗ 
lieutenant, ſtarb den 21. Aug. 1750. Der aͤltere, Chri⸗ 
ſtoph VI., fuͤnfter Graf von Montijo ꝛc., Ritter des gol⸗ 
denen Vließes, hatte nur noch die Eigenſchaften eines lie⸗ 
benswuͤrdigen Hofmannes entwickelt, als er im J. 1731 
von Philipp V. in der Eigenſchaft eines außerordentlichen 
Geſandten nach England verſendet wurde. Er verlebte 
einige Jahre in London, hatte ſeine Gemahlin und Kin⸗ 
der bei ſich, und verdunkelte durch die Pracht ſeiner Auf⸗ 
führung das ganze diplomatiſche Corps. In London 
wurde ihm auch im Julius 1733 ein Sohn geboren, der 
in der Taufe einige 30 Namen empfing. Auf allen Rei⸗ 
ſen Koͤnigs Georg II. nach Hanover befand der Graf ſich 
in deſſen Gefolge; er beſuchte auch von England aus zu 
verſchiedenen Malen den franzoͤſiſchen Hof. Im December 
1735 reiſete er nach Spanien, und er kam nicht wieder 
zuruck, obgleich er feine Gemahlin und feine Equipagen, 
dem groͤßern Theile nach, in London zurückgelaſſen hatte; 
vielmehr wurde er im J. 1736 zum Praͤſidenten des Ra⸗ 
thes von Indien und zum Oberſtallmeiſter der Koͤnigin 
ernannt, worauf dann die Graͤfin am 24. Sept. 1736 
ebenfalls England verließ, nachdem ſie vorher alle Schul⸗ 
den ihres Gemahls bezahlt hatte. Im J. 1738 erhielt 
Chriſtoph den neugeſtifteten St. Januariusorden. Am 
29. Dec. 1740 wurde er zum außerordentlichen Geſandten 
bei den teutſchen Hoͤfen ernannt, um auf die Kaiſerwahl 
zu wirken, und die Anſpruͤche feines Hofes auf die öfter: 
reichiſchen Erblande zu vertreten. Über Paris langte er 
am 23. Maͤrz 1741 mit einem zahlreichen Gefolge in 
Frankfurt an, und von da aus unternahm er, gleich Belle⸗ 
isle, eine diplomatiſche Pilgerfahrt nach den Kurhoͤfen von 
Mainz, Coblenz, Muͤnchen und Dresden, auch nach Bres⸗ 
lau, wo er unmittelbar mit König Friedrich II. unterhan⸗ 
delte. Überall wurde ſeine praͤchtige Auffuͤhrung, ſeine 
zahlreiche Dienerſchaft, ſein außerordentlicher Aufwand be⸗ 
wundert. Am 3. Aug. kam er nach Frankfurt zuruͤck, 
am 17. Nov., drei Tage vor Eroͤffnung der Wahlcon⸗ 
ferenzen, hielt er ſeinen feierlichen Einzug, und am 19. 
Nov. beging er ſeiner Koͤnigin Namensfeſt, mit einer 
Pracht und Verſchwendung, wie fie bei ſolcher Gelegen⸗ 
heit kaum noch geſehen worden. Unmittelbar nach der 
Wahl Karl's VII. ging er nach Paris, von wo er 
aber ſchon am 29. Maͤrz 1742 nach Frankfurt zuruͤck⸗ 
kehrte, um als Geſandter und bevollmaͤchtigter Miniſter 
Philipp's V. an dem kaiſerlichen Hofe zu reſidiren; in 
ſolcher Eigenſchaft hatte er feine erſte Öffentliche Audienz 
am 13. April, wiewol er bereits am 4. dem Kurprinzen 
von Baiern den Orden des goldenen Vließes überreichte. 
Von Frankfurt ſind auch die verſchiedenen Staatsſchriften 
datirt, die er in den Angelegenheiten ſeines Hofes erſchei⸗ 
nen ließ, als z. B. die Abhandlung, welche der Koͤnigin 
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von Ungern das Recht zu Fuͤhrung der boͤhmiſchen Kur⸗ 
ſtimme abſpricht, die Darſtellung der Anſpruͤche Phi⸗ 
lipp's V. an die oͤſterreichiſche Erbſchaft, die Proteſtation 
gegen der Koͤnigin Kroͤnung in Presburg und Prag, und 
gegen die Huldigung des Landes ob der Enns. Alle dieſe 
Schriften tragen des Grafen Namen, ſind aber wol das 
Werk eines ihm beigegebenen Cameriſte des Rathes von 
Indien, des Don Joſeph Caravacal Abrantes Alencaſtro. 
Am 21. Oct. verließ Chriſtoph Frankfurt und den kaiſer⸗ 
lichen Hof, um in Paris das neue Buͤndniß der Mon⸗ 
archen von Frankreich, Spanien und Neapel zu verabre⸗ 
den, und die projectirte Heirath zwiſchen dem Dauphin 
und der Infantin Maria Thereſia zu Stande zu bringen. 
Fuͤr dieſen letzten Theil ſeiner Sendung empfing er das 
koſtbare, auf 40,000 Livres geſchaͤtzte Bild des Königs 
von Frankreich, und am 14. Januar 1744 ſeine Abſchieds⸗ 
audienz. Am 23. Febr. 1744 verrichtete er zum erſten 
Male wieder ſeinen Dienſt an dem Hofe von Madrid, 
und im Januar 1745 begleitete er als Hofmarſchall der 
Infantin Dauphine, fuͤr die Zeit, die ſie noch im Vater⸗ 
lande zubringen wuͤrde, dieſe Fuͤrſtin nach der Grenze, 
um fie am 13. Jan. den franzoͤſiſchen Bevollmächtigten 
zu uͤbergeben. Am 2. Febr. 1745 empfing er den heil. 
Geiſtorden, und am 4. Febr. deſſelben Jahres grat er als 
Oberſthofmeiſter an die Spitze des Hofſtaates der regie⸗ 
renden Koͤnigin, die aber ſchon im J. 1747 Witwe 
wurde. Im Januar 1748 empfing er die geſuchte Ent⸗ 
laſſung von dem Oberſthofmeiſteramte, gleichwie von der 
Praͤſidentſchaft des Rathes von Indien, doch blieben ihm 
fuͤr ſeine Lebenszeit beider Amter Titel und Einkommen. 
In der von Koͤnig Ferdinand VI. im J. 1751 angeord⸗ 
neten, aus den acht aͤlteſten Rittern beſtehenden Junka 
für den Orden des goldenen Vließes war er der aͤlteſte 
Ritter, daher die Junta ſich in ſeinem Palaſt zu ver⸗ 
ſammeln pflegte. Er ſtarb im 72. Altersjahre, den 15. 
Jun. 1763, ſeine Gemahlin, Monica Fernandez de Cor⸗ 
dova, den 17. Febr. 1748. Einer ſeiner Soͤhne wurde 
im J. 1742 in die Zahl der koͤniglichen Kammerherren 
aufgenommen, und mag wol der naͤmliche ſein, der im 
Aug. 1743 unter dem Titel eines Marquez de Valdera⸗ 
bano zu dem Vater nach Frankfurt kam, ſowie auch eine 
Perſon mit Philipp Portocarrero, dem Grafen von Mon⸗ 
tiſo und Hauptmann in der walloniſchen Garde, der ſich 
als Grande erſter Claſſe, am 22. Maͤrz 1769 zum erſten 
Male in des Koͤnigs Gegenwart bedeckte, auch in dem 
Zuge gegen Algier (1775), in dem er als Brigadier dien⸗ 
te, verwundet wurde. In der neuern Zeit moͤgen die 
Staaten von Montijo auf eine weibliche Linie gekommen 
ſein, denn wir finden, daß Maria Franziska Portocarrero, 
Gräfin von Montijo, die an Don Palafox verheirathet 
geweſen, im J. 1808 zu Logroßo verſtarb. Gegenwärtig 
(1835) lebt der Graf von Montijo und Teva in Paris, 
um den Stuͤrmen der Heimath auszuweichen. — Chri⸗ 
ſtoph's III., des dritten Grafen von Montijo juͤngerer 
Sohn, Anton de Luna Portocarrero, Herr von Carraſcal 
und Caſtro Ximeno, war mit Johanna Mas carenas, des 
zweiten Grafen von Obedos einziger Tochter, verheirathet, 
und dieſes Sohn, Anton Portocarrero Luna y Masca⸗ 
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vefias, freite fih am 19. Dec. 1686 die vierte Marqueza 
von Caſtrofuerte, Thereſia de Meneſes Pacheco y Barba. 
Wir haben endlich noch von den Giron und Pacheco 

von Montalvan und Uzeda zu handeln. Ihr Ahnherr, 
des erſten Herzogs von Eecalona und Marquez von Vil⸗ 
lena dritter Sohn, Alfons Tellez Giron, Herr de la Pue— 
bla de Montalvan (ſein Vater hatte dieſe in der Naͤhe 
des Tajo, unterhalb Toledo belegene Herrſchaft aus der 
Confiscation des Connétable de Luna erhalten), fiel in 
einem Gefechte mit den Mohren von Granada (1490). 
Seine Soͤhne und ſeine beiden aͤlteſten Toͤchter nannten 
ſich Pacheco, wie der Großvater; nur die beiden juͤngſten 
Toͤchter fuͤhrten den vaͤterlichen Namen Giron. Der 
zweite Sohn, Peter Pacheco, des Papſtes Adrian VI. 
Kämmerer und Domdechant zu St. Jago de Compoſtella, 
erhielt nach einander die Bisthuͤmer Mondofiedo, Ciudad 
Rodrigo, Pamplona und Jaén. Paul III. verlieh ihm, 
auf des Kaiſers inſtaͤndiges Anhalten, am 16. Dec. 1545 
den Cardinalshut, wozu Julius III. den Titel S. Bal- 
binae fügte. Nach Peter's von Toledo Abſterben ging 
der Cardinal im J. 1553 als Vicekoͤnig nach Neapel, 
und es gluͤckte ihm, waͤhrend einer Verwaltung von zwei 
Jahren, die Gemuͤther zu verſoͤhnen, die ſeines Vorgaͤn⸗ 
gers wuͤrdiges, aber ſchroffes Regiment verletzt hatte. 
Das Bisthum Jakn vertauſchte er gegen jenes von Si⸗ 
guenza, und von dem Range eines Cardinalprieſters ging 
er zu jenem eines Cardinalbiſchofs von Albano über, 
waͤhrend er zugleich mit Geſchick und Gluͤck an dem 
Friedenstractat zwiſchen Papſt Paul IV. und dem 
Koͤnige von Spanien arbeitete. Seine Erfolge in dieſer 
ſchwierigen Unterhandlung, denn es war die Wuͤrde der 
Kirche wider den Willen des leidenſchaftlichen Papſtes 
einem ſiegenden Heere gegenuͤber zu retten, ſteigerte ſein 
Anſehen in dem Maße, daß er hoffen konnte, Paul's IV. 
Nachfolger zu werden; ſtatt deſſen mußte er noch den 
Triumph von Pius IV. ſehen, und ſodann, in dem Alter 


von kaum 60 Jahren, zu Rom den 4. Febr. 1560 ſter⸗ 


ben. Er wurde in dem von ſeinem aͤltern Bruder Johann 
Pacheco zu Montalvan geſtifteten Kloſter beigeſetzt. Von 
Johann's Soͤhnen fuͤhrten drei den Namen Pacheco, zwei 
hießen Chacon und Guevara: der aͤlteſte, Alfons Tellez 
Giron, dritter Herr von Montalvan, hatte in ſeiner Ehe 
mit Johanna de Cardenas, einer Tochter des erſten Gra— 
fen von la Puebla del Maeſtre, die Soͤhne Johann Pa— 
checo, der Majoratsherr, Alfons de Cardenas, Diego Lo— 
pez Pacheco, Kaspar Giron (Majoratsherr von Berja 
Muſioz), Andreas und Peter Pacheco. Andreas Pacheco 
war Biſchof von Segovia und Cuenca, Generalinquiſitor 
und endlich Erzbiſchof von Sevilla. Johann Mache 
aber, der aͤlteſte Sohn, wurde im J. 1563 zum Grafen 
von Montalvan ernannt, und ſtarb den 2. Oct. 1590, 
daß er demnach feinen aͤlteſten Sohn, Alfons Tellez Gi⸗ 
ron (ſtarb den 5. Jul. 1590) uͤberlebte. Dieſer hatte 
aber in der Ehe mit Maria Magdalena de la Cerda drei 
Kinder gehabt, von denen der Sohn, Johann Pacheco, 
geb. den 17. Maͤrz 1590, dem Großvater als zweiter 
Graf von Montalvan, Herr von Galves und Jumela, 
ſuccedirte. Er ſtarb den 12. Jul. 1666, nachdem er in 
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der Ehe mit Iſabella de Mendoza eilf Kinder geſehen, 
die mehrentheils Pacheco oder Tellez Giron, zum Theil 
aber auch Mendoza y Aragon, Suarez de Toledo und 
la Cerda hießen. Der aͤlteſte Sohn, Johann Pacheco, 
ſtarb in der Kindheit, der andere Sohn, Alfons Melchior 
Tellez Giron Pacheco, ſtarb gleichfalls vor dem Vater, 
den 22. Aug. 1650, hinterließ aber aus ſeiner dritten 
Ehe mit Johanna de Velasco, einer Tochter des ſiebenten 
Connétable von Caſtilien, einen Sohn und eine Tochter. 
Jener, Johann Franz Pacheco Gomez de Sandoval 
Mendoza Aragon Toledo Velasco y Tellez Giron, Herzog 
von Uzeda, dritter Graf von Montalvan, Marquez von 
Belmonte (Neapel) und Menaſalbas, Herr von Galves 
und Jumela, erblicher Schagmeifter des koͤniglichen Muͤnz— 
hofes von Madrid, Kammerherr, Ritter des heil. Geiſt⸗ 
ordens (ſeit 1696), Staatsrath, Praͤſident des Ordensra— 
thes, Generalcapitain von Galizien, Vicekoͤnig von Sici⸗ 
lien und zuletzt (noch 1709) Geſandter am roͤmiſchen 
Hofe, ging im J. 1711 zu Koͤnig Karl's III. Partei 
uͤber, aus Verdruß, daß ihm fuͤr die Statthalterſchaft von 
Peru der Prinz von Santo Buono vorgezogen worden 
war. Geboren den 8. Jun. 1649, vermaͤhlte er ſich den 
16. Jul. 1677 mit Iſabella Maria de Sandoval y Gi⸗ 
ron, der aͤlteſten Tochter des fünften Herzogs von DO 
funa, mit der er das Herzogthum Uzeda, nordoͤſtlich von 
Madrid, und das Marquezado Belmonte, ſammt der 
Grandezza erheirathete. Die Herzogin ſtarb zu Genua, 
den 23. Jul. 1711, der Herzog zu Wien, den 25. Aug. 
1718. Einer feiner juͤngern Söhne, er hatte deren uͤber⸗ 
haupt vier, iſt ohne Zweifel jener (Zitular=) Herzog von 
Uzeda, von dem die Zeitungen des Jahres 1742 alſo 
berichten: „Der Herzog von Uzeda, Marcheſe von Pacheco, 
Grand d' Espagne, und geweſener Kaiſerl. wirckl. Geh. 
Rath, der als ein ſpaniſcher Penſionair ſich ſeit vielen 
Jahren zu Wien aufgehalten, wurde den 12. Febr. des 
Nachts aus dem Bette geholt, und gefaͤnglich von Entzers⸗ 
dorff nach Wieneriſch-Neuſtadt gebracht. Man ſetzte un⸗ 
ter dem Praͤſidio des Conferentz-Miniſters, Grafens von 
Koͤnigseck, eine Commiſſion nieder, und unterſuchte ſeine 
Briefſchafften, darunter ſich zwar viele Liebes-Briefe be— 
fanden, aber zugleich auch ſolche Schrifften, die ihn aller— 
dings einer ſtrafbaren Correspondentz mit einem gewiſſen 
Hofe uͤberfuͤhrten. Es hieß, er habe deshalben eine jaͤhr⸗ 
liche Penſion von 18,000 Fl. bekommen. Da er nun 
bisher von dem Wieneriſchen Hofe jahrlich 12,000 Fl. 
empfangen, ſo ſei es nicht zu verwundern geweſen, daß 
er einige Zeit her ſo großen Staat fuͤhren koͤnnen. Den 
17. Mart. wurde ihm das Urtheil geſprochen, daß er aus 
beſonderer Gnade, an ſtatt der wohlverdienten Todes— 
Strafe zur immerwaͤhrenden Gefangenſchafft condemnirt 
ſeyn ſolte. Im Maj. ſind zu Wien alle ſeine Meublen 
und Effecten verauctioniret worden.“ Des Herzogs Jo— 
hann Franz aͤlteſter Sohn, Emanuel Kaspar Johann 
Franz Tellez Giron, fuͤnfter Herzog von Uzeda, vierter 
Graf von Montalvan, vermaͤhlte ſich im J. 1697 mit 
Joſepha Antonia, der Tochter des Grafen Emanuel Joa— 
chim von Oropeſa, wurde am 19. Oct. 1731 zu Wien 
als k. k. Geheimrath vereidet, und ſtarb daſelbſt im Fe— 
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bruar 1732, ſeine Witwe zu Madrid, im Maͤrz 1754. 
Er hatte ihr zwei Soͤhne und eine Tochter hinterlaſſen. 
Der ältere Sohn, Emanuel, ſechster Herzog von Uzeda, 
Marquez von Belmonte, vermaͤhlte ſich 1727 mit Maria 
Dominica, der Tochter des ſechsten Herzogs von Offuna, 
hatte aber von ihr keine Kinder, ſo wenig wie ſein juͤn⸗ 
gerer Bruder, der ſogenannte Marquez von Pacheco. Der 
beiden Bruͤder Erbin wurde darum ihre Schweſter Maria 
Thereſia, die ſeit dem J. 1728 an Emanuel de Zuniga, 
den Herzog von Pefiaranda verheirathet; es blieben aber 
die Staaten von Uzeda und Montalvan nur kurze Zeit 
in dem Hauſe Zuniga, und ſie ſind, abermals durch 
weibliche Erbfolge, zugleich mit Pefiaranda, an die Her⸗ 
zoge von Frias gelangt. — Der ſogenannten Pacheco von 
Cerralvo haben wir gehörigen Ortes (ſ. d. Art. Ossorio) 
gedacht. (o. Stramberg.) 
PACHELBEL (Johann), von Mattheſon in ſeiner 
Ehrenpforte S. 244 Pachhelbel geſchrieben, geb. zu 
Nuͤrnberg am 1. Sept. 1653, zuerſt auf allerhand In⸗ 
ſtrumenten, vornehmlich auf dem Clavier von Heinrich 
Schwemmer, Schullehrer und gruͤndlichem Componiſten 
an St. Sebald, ſowie in den Wiſſenſchaften auf der 
Laurenzer Hauptſchule unterrichtet. Darauf ſtudirte er 
in Altorf 2 Jahr, wobei er den Organiſtendienſt verwal⸗ 
tete, ſah ſich aber genoͤthigt ſeine Studien im regensbur⸗ 
ger Gymnaſium, wo er drei Jahre als Alumnus fleißig 
war, zu vollenden Hier wurde er in der Compoſition 
von Prentz unterwieſen. Darnach begab er ſich nach 
Wien, wo ihm ſeine guten Fertigkeiten und Talente bald 
die Stelle eines Vicars des Organiſten an der Stephans⸗ 
kirche, des trefflichen Kaspar Kerl, den er ſich zum Vor⸗ 
bilde nahm, verſchafften. Hier blieb er drei Jahre und 
legte den Grund zu ſeinem Ruhme. Im J. 1675 wurde 
der 22jaͤhrige junge Mann als Hoforganiſt nach Eiſe⸗ 
nach berufen und 1678 an die Predigerkirche zu Erfurt, 
wo er 12 Jahre blieb und ſich verheirathete. Von beiden 
Orten wurden ihm als Kuͤnſtler und als redlichem Manne 
die beſten Zeugniſſe ausgeſtellt. Im J. 1690 erhielt er 
einen Ruf nach Stuttgart, wo er gern geblieben waͤre, 
waͤre er nicht ſammt allen Einwohnern von den Franzo⸗ 
ſen verjagt worden und „zu ſeinem empfindlichſten Schaden 
das Seine mit dem Ruͤcken haͤtte anſehen muͤſſen.“ Sehr 
bald darauf, im November 1692, erhielt er einen Ruf 
als Stadtorganiſt nach Gotha, den er annahm, einen an⸗ 
dern im December deſſelben Jahres nach Oxford aber 
ausſchlug. Im J. 1695 verlangte ihn feine Vaterſtadt 
an des verſtorbenen Georg Kaspar Wecker's Stelle, als 
Organiſten zu St Sebald, welchen Dienſt er einer zwei⸗ 
ten Berufung nach Stuttgart vorzog. Hier blieb er bis 
an ſeinen Tod, als Orgel- und Clavierſpieler, ſowie als 
Comvoniſt hochgeſchaͤtzt nicht nur von den Staͤdten, denen 
er diente, ſondern auch von der muſikaliſchen Welt. Man 
ehrte ihn als einen Verbeſſerer der Kicchenmuſik und 
ruͤhmt ihn als den Erſten, der in Teutſchland die Ou⸗ 
verturenart auf dem Clavier eingeführt und fo den 
guten Ton fortgeſetzt habe, den Froberger in ſeinen Cla⸗ 
viercompoſitionen angegeben hatte. Von ſeinen vielen 
Muſikwerken find nur wenige geſtochen worden: 1) Mu: 
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ſikaliſche Sterbensgedanken, aus vier varürten Choraͤlen 
beſtehend (Erfurt 1683), zur Zeit der Peſt. 2) Muſika⸗ 
liſche Ergetzung aus ſechs verſtimmten Partieen von zwei 
Violinen, zwei Geigen und Baß (Nürnberg 1691) (die 
Violinen ſind anders als gewoͤhnlich geſtimmt, weshalb 
die Saͤtze verſtimmte Partien heißen; man ſieht alſo, 
daß Paganini lange nicht der erſte war, der mit veraͤn⸗ 
derter Stimmung Violine ſpielte, wenn es ihm rathſam 
fhien). 3) Acht Choraͤle zum Praͤambuliren (Nürnberg 
1693). Dieſe Choraͤle find aber offenbar früher gedruckt 
und wahrſcheinlich fpäter in Nürnberg wieder aufgelegt, 
oder mit einem neuen Titel verſehen worden; denn Mat⸗ 
theſon führt dieſe Choraͤle im vollkommnen Kapellmeiſter 
S. 476 unter folgendem Titel an: Erſter Theil etlicher 
Choraͤle, welche bei waͤhrendem Gottesdienſte zum praͤambu⸗ 
liren gebraucht werden koͤnnen, geſetzet und den Clavierlieben⸗ 
den zum Beſten herausgegeben von Joh. Pachhelbel Prae- 
dic. Organista in Erfurdt. 4) Hexachordum Apolli- 
nis, aus VI ſechsmal varürten Arien (Nürnberg 1699), 
welche Mattheſon fuͤr gruͤndliche Zeugniſſe ſeiner großen 
Geſchicklichkeit erklärt. Von des Mannes anderweitigen 
Clavier-, Vocals und Inſtrumentalwerken ſ. Doppel⸗ 
maier von nuͤrnberg. Kuͤnſtlern. S. 257. In neuern 
Zeiten ſind mehre ſeiner Orgeltrios in verſchiedenen Samm⸗ 
lungen mitgetheilt worden. — Unter ſeinen ſieben Kindern 
machte ihm die Kunſt der aͤlteſten Tochter und des aͤlteſten 
Sohnes, Wilhelm Hieronymus, viel Freude. Der Sohn, 
geb. zu Erfurt 1685, wurde Organiſt zu Woͤhrd und 
noch am Tage vor dem Tode des Vaters zum Organiſten 
an St. Jakob in Nuͤrnberg befoͤrdert. Vom Sohne 
wurden gedruckt: Muſikaliſche Vergnuͤgen, beſtehend in ei⸗ 
nem Praeludio, Fuga und Fantasia ſowol auf die Or⸗ 
gel als das Clavier (Nürnberg 1725). Fuga in f dur 
für das Clavier (Nürnberg). Praͤludium für die Orgel 
(Berlin 1826). — Der Vater ſtarb am 3. Maͤrz 1706 
unter leiſem Abſingen ſeines Leibliedes: „Herr Jeſu Chriſt, 
meins Lebens Licht;“ 52 Jahre 6 Monate und 1 Tag 
alt. Wie hoch er geſchaͤtzt wurde, ſieht man aus folgen⸗ 
dem Reime: ö ME 
Ein Mann, der Lob verdient durch weisheitsvolle Noten, 
Er ſtirbet nimmermehr: Die Muſe hat's verboten. 
| | (G. M. Fink.) 
PACHEQUE, eine kleine, aber aͤußerſt ſchoͤne Inſel 
an der Südweſtſeite der Panamabai, welche Überfluß an 
Holz, Waſſer, Fruͤchten, Voͤgeln und andern Thieren hat 
und den Schiffern vorzuͤgliche Landungsplaͤtze gewaͤhrt. 
(Fischer.) 
PACHES, war ein Feldherr der Athener, nicht un⸗ 
wichtig durch die Ereigniſſe, in denen er eine Rolle ſpielte, 
und intereſſant durch ein Paar Charakterzuͤge, welche je⸗ 
doch ſeine Individualitaͤt mehr anziehend als klar machen. 
Sein Vater hieß Epikur), von welchem ebenſo wenig 
bekannt iſt als von dem Leben des Sohnes bis auf deſ⸗ 


ſen merkwuͤrdigen Ausgang. 


1) Bei Diodor. Sic, XII. c. 55 heißt er Epikleros. Sonſt 
ſtimmt Diodor hier überein mit der wichtigern Quelle Thucyd. 
Lib. III. c. 18 — 50. Die ſonſt noch benutzten Stellen find ihres 
Orts angegeben. N . 
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Schon vor dem Ausbruche des peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges hatten die Mytilenaͤer das laͤſtige Verhaͤltnß der Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft mit den Athenern zerreißen wollen; ſie 
thaten es im vierten Jahre dieſes Krieges, ohne ihre Ruͤ⸗ 
ſtungen vollendet zu haben, genoͤthigt durch die Athener 
ſelbſt, welche dem Abfalle vorbeugen und ſich auf jeden 
Fall den Beſitz des reichen und zur See maͤchtigen My: 
tilene ſichern wollten, welches ſich die ganze Inſel Lesbos 
mit Ausnahme der Stadt Methymna angeeignet hatte. 
Daher ſandten die Athener, ſo ſchwer es ihnen auch nach 
den erſten ungluͤcklichen Jahren des Krieges wurde, fchleus 
nigſt 40 Schiffe unter drei Feldherren nach Lesbos, um 
wo moͤglich die Mytilenaͤer bei einem Feſte, das außer⸗ 
halb der Stadt gefeiert wurde, unvermuthet zu uͤberfallen. 
Der Plan mislang, und da die Mytilenaͤer ſich nicht dazu 
verſtehen wollten, ihre Schiffe auszuliefern, ihre Mauern 
zu zerſtoͤren und von der gewaltſamen Verpflanzung der 
Lesbier nach Mytilene abzulaffen, begannen fie den Krieg 
in Hoffnung auf den Beiſtand der Spartaner und der 
ſtammverwandten Boͤotier. Nach dem erſten kleinen See— 
treffen begannen fie Unterhandlungen, die in Athen ge⸗ 
fuͤhrt wurden; den inzwiſchen eintretenden Waffenſtillſtand 
benutzten ſie theils um ihre Ruͤſtungen zu vervollſtaͤndigen, 
theils um eine Geſandtſchaft nach Sparta zu ſenden. Als 
nun, wie zu erwarten war, unguͤnſtige Antwort von Athen 
einging, wurde der Krieg mit groͤßerm Nachdrucke begon⸗ 
nen, wobei die Athener von allen Lesbiern nur die Me⸗ 
thymnaͤer auf ihrer Seite hatten und außerdem einige 
Hilfstruppen von etlichen benachbarten Inſeln. Aber auch 
jetzt wurde nur eine Schlacht geliefert mit zweifelhaftem 
Ausgange; durch Geſandte von Sparta und Theben wur⸗ 
den die Mytilenaͤer veranlaßt, eine neue Geſandtſchaft um 
Unterſtuͤtzung zu ſenden und deren Erfolg in Ruhe abzu⸗ 
warten. Ihre Unthaͤtigkeit ſchadete dem Vertrauen ihrer 
Bundesgenoſſen, welche zum Theil zu den Athenern uͤber⸗ 
gingen. Dieſe hatten beide Häfen der Stadt geſchloſſen 
und alle Verbindung zur See abgeſchnitten; auf dem 
Lande hatten ſie auf den entgegengeſetzten Seiten der 
Stadt zwei feſte Lager, aber ſie konnten es nicht hindern, 
daß die Mytilenaͤer Herren von Lesbos blieben und ſogar 
einen Zug gegen Methymna unternahmen, welcher wenige 
ſtens den Erfolg hatte, daß ſie Antiſſa, Pyrrha und Ere— 
ſos in Vertheidigungsſtand ſetzten, ſodaß bald darauf die 
Methymnaͤer bei einem Angriff auf Antiſſa eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Unter dieſen Umſtaͤnden ſahen ſich 
die Athener genoͤthigt, eine anſehnliche Verſtaͤrkung zu 
ſchicken; fie beſtand aus 1000 Hopiiten aus Athen, welche 
ſich ſelbſt hinuͤberrudern mußten. Ihr Anführer war Pa: 
ches. Dieſer umgab nun nach Art der alten Belagerungs— 
kunſt Mytilene ſogleich mit einer Mauer, und zwar nur 
mit einer einfachen, da er von der Landſeite her keinen 
Angriff zu fuͤrchten hatte; an den hoͤchſten Punkten, welche 
die Mauer beruͤhrte, befanden ſich Caſtelle mit Beſatzun⸗ 
gen. So waren die Mytilenaͤer beim Beginne des Win⸗ 
ters zu Waſſer und zu Lande von aller Verbindung ab⸗ 
geſchnitten. Bald darauf gelang es dem Lakedaͤmonjer 
Salaͤthos, der in Pyrrha gelandet war, die Wachſamkeit 
der Athener zu taͤuſchen und den Mytilenaͤern die Nach⸗ 
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richt zu bringen, daß gleichzeitig ein Einfall in Attika ge: 
macht und ihnen 40 Schiffe zu Hilfe geſendet werden 
wuͤrden; er ſelbſt ſei vorausgeſchickt mit der Vollmacht, 
die noͤthigen Anordnungen zu treffen. So hielten denn 
die Mytilenaͤer unter ſeiner Leitung, mit neuer Hoffnung 
geſtaͤrkt die Belagerung den Winter über aus. Aber die 
Langſamkeit der Spartaner ermuͤdete ihren Muth. Der 
Sommer kam; aber Alkidas, welcher die Hilfsflotte com⸗ 
mandirte, hielt ſich unterwegs nutzloſer Weiſe ſo lange 
auf, daß ſelbſt Salaͤthos die Hoffnung auf ſeine Ankunft 
aufgab. Endlich fuͤhrten der Mangel an Mundvorrath 
und eine Empoͤrung des Volks gegen die Ariſtokraten, die 
Urheber des Krieges, die Übergabe herbei unter folgenden 
mit Paches abgeſchloſſenen Bedingungen: 1) Daß die 
Entſcheidung uͤber das Schickſal der Mytilenaͤer ganz der 
Willkuͤr der Volksgemeinde zu Athen überlaſſen werde; 
2) daß ſie das atheniſche Heer in ihre Stadt aufnehmen 
ſollten; 3) daß vor der Ruͤckkehr der nach Athen geſchick⸗ 
ten Geſandten kein Mytilenaͤer getoͤdtet, gefeſſelt oder zum 
Sklaven gemacht werden ſollte. Deſſenungeachtet fuͤrchte— 
ten die vornehmen Mytilenaͤer fuͤr ihr Leben und ſuchten 
an den Altaͤren der Götter Zuflucht. Paches aber ent: 
fernte ſie von da und ließ ſie nach Tenedos bringen, um 
dort den Beſchluß der Athener abzuwarten. Zugleich 
ſandte er Trieren nach Antiſſa und ließ es beſetzen, und 
ordnete alles Übrige in Bezug auf ſein Heer, nach eige⸗ 
nem Gutduͤnken. Inzwiſchen kam ſieben Tage nach der 
Übergabe der Stadt die peloponneſiſche Flotte unter Akt: 
das nach Embaton, im Gebiete von Erythra. Mit vie⸗ 
ler Einſicht rieth ihm hier der Eleer Teutiaplos im Kriegs⸗ 
rathe, auch jetzt noch Mytilene zu retten, und gewiß haͤtte 
ein ſchneller Angriff den beſten Erfolg haben koͤnnen, waͤh⸗ 
rend die Athener voller Siegesfreude in der Stadt zer⸗ 
ſtreut auf nichts weniger gefaßt waren. Alkidas ließ ſich 
davon nicht uͤberzeugen; und ebenſo wenig vermochten es 
die ihn begleitenden Lesbier und verbannten Jonier uͤber 
ſeine Indolenz, daß er ſich einer Stadt in Jonien be— 
maͤchtigte, um ſo einen feſten Haltpunkt zu gewinnen, von 
wo aus er einen allgemeinen Abfall der atheniſchen Bun⸗ 
desgenoſſen bewieken koͤnnte. Vielmehr begnugte er ſich 
damit, den Joniern den ſeltenen Anblick einer nicht athe⸗ 
niſchen Flotte zu gewähren und fie durch einzelne gefahr— 
loſe Gewaltthaten in Schrecken zu ſetzen. Als er aber 
bei Klaros?) von der Salaminia und der Paralos, den 
beiden atheniſchen Regierungsſchiffen, geſehen worden war, 
ſegelte er nur noch 80 Stadien weiter bis Epheſus; von 
dort an begab er ſich eiligſt auf die Flucht, mit der Ab⸗ 
ſicht ſich nirgends aufzuhalten, bis er den Peloponnes er⸗ 
reicht hatte, 

Als Paches von mehren Seiten her und dann auch 
durch die beiden Regierungsſchiffe die Nachricht von der 


2) Statt Klaros hat Poppo bei Thukydides (III. o. 33) zwei 
Mal aus bloßer Conjectur Ikaros geſetzt, was nicht nur unnoͤthig, 
ſondern ganz entſchieden falſch iſt; wir glauben dies evident genug 
nachweiſen zu koͤnnen, und wollen es an einem andern Orte thun; 
vielleicht gelingt es uns, Poppo zu uͤberzeugen, was Arnold und 
Gervinus vergeblich verſucht haben, indem fie nicht alle Schwie⸗ 
rigkeiten der Sache loͤſen. 
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Anweſenheit der peloponneſiſchen Flotte bekam, ging er 
ſogleich unter Segel; denn wenn auch nichts Schlimmeres, 
fo war doch wenigſtens das zu befuͤrchten, daß die Pelo⸗ 
ponneſier den offenen Staͤdten Joniens großen Schaden 
thun moͤchten durch Pluͤndern und Brandſchatzen. Aber 
Alkidas floh ebenſo ſchnell, als er langſam gekommen 
war; Paches verfolgte ihn bis zur Inſel Patmos, ohne 
ihn zu erreichen; indeſſen ſo leid es ihm einerſeits that, 
die Peloponneſier nicht zu einer offenen Seeſchlacht brin⸗ 
gen zu koͤnnen, mußte er es doch andererſeits auch fuͤr 
Gewinn achten, daß ſie nicht etwa durch ſein Anruͤcken 
veranlaßt wurden, irgendwo, wenn auch nur theilweiſe 
einen ſichern Schlupfwinkel zu ſuchen, wodurch er nur 
genoͤthigt worden ware, feine eigene Macht zu zerſplittern, 
um zugleich die Peloponneſier und Lesbos zu bewachen. 
Waͤhrend er nun wieder an der ioniſchen Kuͤſte entlang 
nordwaͤrts nach Lesbos zuxuͤckſegelte, beruͤhrte er Notium, 
ein Vorgebirge, wo ſich die Kolophonier drei Jahre vor⸗ 
her niedergelaſſen hatten, als ihre nahe dabei gelegene 
Stadt in Folge innerer Zwiſtigkeiten von den Perſern er⸗ 
obert worden war. Aber auch in Notium hatte wieder 
eine Partei, die den Perſern zugethan war, und die von 
ihnen und den in der alten Stadt zuruͤckgebliebenen Kolo⸗ 
phoniern gleicher Geſinnung unterſtuͤtzt wurde, blutigen 
Zwiſt erregt, ſodaß die Gegner verjagt wurden und ſich 
nun an den eben gegenwärtigen Paches um Beiſtand bit⸗ 
tend wendeten. Dieſer nahm ſich ihrer fogleich an und 
zwar in einer Weiſe, die für feinen Charakter ſehr be: 
zeichnend iſt. Die perſiſche Partei der Kolophonſer hatte 
unter andern auch arkadiſche Soͤldner von den Perſern zu 
ihrer Unterſtuͤtzung bekommen, und ohne Zweifel grade 
durch deren Hilfe hatte fie das Übergewicht erlangt. Pa⸗ 
ches ließ daher den Hippias, Anfuͤhrer der Arkader, zu 
einer Unterredung einladen, mit dem Verſprechen, ihn ge— 
ſund und wohlbehalten wieder in die Stadt zu liefern, 
wenn auch die Verhandlung zu keinem einmuͤthigen Schluſſe 
gelangen ſollte. Der einfache Arkader kam; Paches aber 
nimmt ihn in freie Haft und macht nun auf der Stelle einen 
unvermutheten Angriff auf Notium, erobert es, und läßt alle 
Arkader und Perſer, die darin betroffen werden, umbringen. 
Sodann führt er auch den Hippias geſund und wohlbe— 
halten, wie er verſprochen, in die Stadt, und nachdem 
er ſo ſein Wort ſcheinbar geloͤſt hat, laͤßt er ihn von ſei⸗ 
nen Bogenſchuͤtzen erſchießen). Notium uͤbergab er den 
Kolophoniern, welche nicht zu den Perſern gehalten hat⸗ 
ten, natürlich nicht ohne es auf eine vortheilhafte Weiſe 
mit Athen zu verbinden; bald darauf wurde es zu einer 
atliſchen Colonie gemacht. 

Paches kehrte hierauf nach Mytilene zuruͤck, unter⸗ 
warf die noch uͤbrigen beiden lesbiſchen Staͤdte Pyrrha 
und Ereſos, nahm den Lakedaͤmonier Salaͤthos, welcher 
ſich bis dahin in Mytilene verſteckt hatte, gefangen und 
ſandte ihn nebſt den übrigen gefangenen Mytilenaͤern auf 


8) Dieſelbe Geſchichte erzaͤhlt auch Polyaͤnus (Strategg. III, 

2). Ahnliche Sophiſtercien finden ſich bei ihm, Frontin und ſonſt 

n einige haben Waſſe und Bloomfield zu Thukydides (III, 
4) erwähnt. 


86 — 


PACHES 


Tenedos und allen, die ihm ſonſt noch als Urheber des 

Abfalls verdaͤchtig ſchienen, zuſammen uͤber 1000, nach 
Athen. Hier wurde Solaͤthos ohne Weiteres hingerichtet, 
und beſonders auf Betrieb des terroriſtiſchen, damals ſehr 
maͤchtigen Demagogen Kleon wurde beſchloſſen, nicht nur 
die ſchon gefangenen, ſondern uͤberhaupt alle waffenfaͤhi⸗ 
gen Mytilenaͤer hinzurichten. Eine Triere wurde ſogleich 
abgefertigt, um den Paches mit ſchleuniger Vollſtreckung 
des grauſamen Urtheils zu beauftragen. Jedoch am fol⸗ 
genden Tage bereueten die Athener ihren blutigen Beſchluß; 
dem edeln Eifer des Diodotos gelang es, Kleon's Wi⸗ 
derſtand zu beſiegen, wenn auch nur mit geringer Stim⸗ 
menmehrheit. In der groͤßten Eile wurde nun eine zweite 
Triere abgeſchickt, und die in Athen anweſenden mytile⸗ 
naͤiſchen Geſandten thaten alles Moͤgliche, um die Beman⸗ 
nung derſelben zur außerordentlichſten Anſtrengung anzu⸗ 


ſpornen; ſo gelang es denn, daß, als eben Paches den 


Volksbeſchluß geleſen hatte und zu deſſen Ausfuͤhrung ſchrei⸗ 
ten wollte, der Gegenbefehl eintraf. Jedoch die ſchon in 
Athen angelangten Mytilenaͤer entgingen der Grauſamkeit 
Kleon's nicht; er ſetzte es durch, daß fie ſaͤmmtlich ges 
toͤdtet wurden. Paches hatte inzwiſchen nebſt den Ge⸗ 
fangenen auch den groͤßten Theil des Heeres nach Athen 
geſchickt; mit dem Reſte deſſelben blieb er und ſchaltete 
uͤber Mytilene und das uͤbrige Lesbos nach eigenem Gut⸗ 
duͤnken. Dem Volksbeſchluſſe zufolge wurden die Mauern 
der Stadt zerſtoͤrt und die Schiffe in Beſchlag genom⸗ 
men; das Land wurde ſpaͤter als atheniſcher Grundbeſitz 
an atheniſche Kleruchen vertheilt, denen die es bebauenden 
Lesbier zinspflichtig waren. N e 
Ohne Zweifel hatte Paches dem Staate weſentliche 
Dienſte geleiſtet. Das gefaͤhrliche Beiſpiel der Empoͤrung 
war auf eine abſchreckende Weiſe beſtraft, die ganze In⸗ 
ſel Lesbos, deren Seemacht und ſonſtiger Reichthum fuͤr 
die Athener von der groͤßten Wichtigkeit ſein mußte, war 
unterworfen, die peloponneſiſche Flotte war verjagt, ohne 
bedeutenden Schaden angerichtet zu haben, und Bun € 
desgenoſſen in Kleinaſien, welche durch ſie leich 
zum Abfalle gebracht werden koͤnnen, waren in Ruhe 
Treue erhalten und beſtaͤrkt; zudem war Notium für 
Athen gewonnen, und alles dies war geſchehen, ohne daß 


dem unter Paches ſtehenden Heere zu Waſſer oder zu 


Lande auch nur der geringſte Unfall zugeſtoßen waͤre. 
Hiernach hätte man erwarten ſollen, daß Paches bei ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Athen nur Dank und Ehre zu erwar⸗ 
ten hatte. Aber dem war nicht alſo. Was konnte es 
wol ſein, das man ihm zum Vorwurfe maß 2 etwa das 
treuloſe Verfahren gegen den Hippias? gewiß waren die 
Athener nicht ſo delicat in der Beurtheilung der Hand⸗ 
lungsweiſe ihrer Feldherren, wofern der Erfolg befriedi⸗ 
gend war. Oder war er zu hart gegen die Mytilenaͤer 
verfahren? aber davon ſieht man keinen Beweis; und die 
Athener konnten nach fo blutiger Grauſamkeit einen ſol⸗ 
chen Vorwurf unmoͤglich machen. Hatte er ſich etwa be⸗ 
reichert, vielleicht mit den Guͤtern der nach Tenedos ent⸗ 
fernten vornehmen Mytilenaͤer oder mit Staatseigenthum, 
oder hatte er ſich beſtechen laſſen? auch davon findet ſich 
keine Spur. Leſen wir die Erzaͤhlung des Thukydides 
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mit Aufmerkſamkeit, der uͤbrigens den Proceß des Paches 
und ſeinen Ausgang nicht erwaͤhnt, wie er denn uͤber⸗ 
haupt ſich nicht auf die Ereigniſſe im innern Leben der 
griechiſchen Staaten, am wenigſten auf ſolche, die nur ein 
biographiſches Intereſſe haben, einzulaſſen pflegt; fo ſchei⸗ 
nen ſich doch einige leiſe Hindeutungen auf eine ſpaͤtere 
Eroͤrterung der Amtsfuͤhrung des Paches zu finden, aus 


denen wir folgende Vermuthungen ſchoͤpfen. Thukydides 


ſagt zwei Mal, wie wir es auch im Obigen wieder gege— 
ben haben, Paches ſei nach eigenem Gutduͤnken verfahren 
(7 aöro db. L. III. c. 28 extr. u. c. 35), einmal 
ruͤckſichtlich des atheniſchen Heeres, und dann in Bezug 
auf Mytilene und ganz Lesbos. Es waͤre alſo wohl moͤg⸗ 
lich, daß ihm ein eigenmaͤchtiges Verfahren, ein Über: 
ſchreiten ſeiner Vollmacht in dieſen beiden Ruͤckſichten zum 
Vorwurfe gemacht wurde; aber in welchem Sinne, das 
bleibt dabei immer dunkel. 
mals Kleon in Athen faſt allmaͤchtig war, und wie er 
ſeine Macht in den mytileniſchen Angelegenheiten gebrauchte, 
und bedenken wir, daß Kleon's Schutz den Paches ohne 
Zweifel haͤtte retten koͤnnen, ſo iſt es nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß er grade den gewaltigen Demagogen zum Geg— 
ner hatte, daß dieſer ihn vielleicht — das Schlimmſte, 
was ihm begegnen konnte — als einen Ariſtokraten ver⸗ 
daͤchtigte, und ihn ſomit eines Einverſtaͤndniſſes mit den 
vornehmen Empoͤrern in Mytilene oder wenigſtens einer 
zu großen Schonung gegen dieſelben beſchuldigte; ſo konnte 
ſein eigenmaͤchtiges Verfahren, ſo die Verſetzung der Ge— 
fangenen nach Tenedos gedeutet werden; auch mochte 
Kleon beſonders daruͤber verdruͤßlich ſein, daß das Todes⸗ 
urtheil gegen die Mytilenaͤer nicht vollſtreckt war, und er 
mochte dem Zoͤgern des Paches die Schuld davon zu— 
ſchieben;z nach Diodor's Zeugniffe hat ſich Letzterer wenig⸗ 
ſtens gefreut, als das Urtheil widerrufen wurde, und 
demnach iſt es wohl moͤglich, daß er wirklich auch vorher 
Einiges gethan hat, um die Mytilenaͤer zu ſchonen, zumal 
wenn er, was wir nicht wiſſen, feiner Geburt oder Ges: 
ſinnung nach Ariſtokrat war. 

Eine andere Vermuthung laͤßt ſich noch aus den 
Worten des Thukydides (III. c. 33 extr.) entnehmen, 
mit welchen er es gleichſam rechtfertigt, ja es im Sinne 
des Paches als einen Gewinn bezeichnet, daß er den flie— 
henden Alkidas nicht einholte; eben darauf ſcheint auch 
die faſt umſtaͤndliche Genauigkeit zu deuten, mit welcher 
Thukydides angibt, wie Paches von verſchiedenen Seiten 
her Nachricht bekommen uͤber das Erſcheinen der pelopon— 
neſiſchen Flotte, ein Punkt, der von großer Wichtigkeit 
war, wenn man ihm vorwarf, daß er dieſelbe nicht ſchleu— 
nig genug verfolgt und durch eigene Schuld die Gelegen⸗ 
heit verſaͤumt habe, fie zu vernichten, die unerhoͤrte Kuͤhn⸗ 
heit zu ſtrafen, mit der die Peloponneſier ſich in das ganz 
von den Athenern beherrſchte Meer gewagt hatten, und 
ſo den Unannehmlichkeiten vorzubeugen, welche ihnen nach— 
her dieſelbe Flotte noch verurſachte, die unter einem ſo 
ſchlechten Feldherrn ſo leicht zu erobern ſchien. Moͤgen 
es nun dieſe Vorwuͤrfe oder andere geweſen ſein, die man 
dem Paches mit oder ohne Grund nach dem Ablaufe ſei⸗ 
ner Amtsfuͤhrung machte; als er der Ordnung gemaͤß in 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. VIII. 2. Abtheil. 
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Athen Rechenſchaft ablegte, ſah er, daß er der Verurthefe 
lung nicht entgehen koͤnne, und deshalb gab er ſich mitten 
in dem Eifer der Verhandlung vor den Augen der Richs 
ter mit dem Schwerte den Tod. Dies merkwürdige Er⸗ 
eigniß wird nur zwei Mal beilaͤufig erwaͤhnt von Plu⸗ 
tarch (Leben des Nikias, Cap. 6, und Ariſtides, Cap. 26), 
jedoch ergibt ſich aus dem Zuſammenhange, daß er die 
den Paches bedrohende Verurtheilung fuͤr unverdient hielt, 
ausgegangen von dem fortwaͤhrenden Mistrauen der Athe— 
ner gegen hervorragende Maͤnner, und von dem Beſtre— 
ben, den etwanigen Hochmuth derſelben zu demuͤthigen. 
Ob Paches wirklich unſchuldig war, oder ob Plutarch 
nur aus Ruͤckſicht auf ſeine Verdienſte eine groͤßere Milde 
billig fand, muß dahin geſtellt bleiben. 

Aber das größte Raͤthſel bleibt das pſychologiſche, 
welches die beiden charakteriſtiſchen Handlungen des Pa— 
ches darbieten, der Selbſtmord und jene gemuͤthloſe So— 
phiſtik, welche er gegen den Hippias anwendete. Wir 
denken uns in ihm einen Charakter, wie er ſich im Al⸗ 
terthume öfter findet, zumal bei den Roͤmern, worin ſich 
mit vollkommener Gleichguͤltigkeit bei der Wahl der Mit⸗ 
tel zur Erreichung ſei es eigennuͤtziger oder edler patrioti⸗ 
ſcher Zwecke ein ſtarrer, leidenſchaftlicher Eigenſinn ver⸗ 
bindet, der, wo er gebeugt werden ſoll, lieber den ſchroff— 
ſten Ausweg, den Selbſtmord, wählt, ehe er ſich ein leich⸗ 
teres Übel, wie Geldſtrafe und Verbannung, und den 
Triumph ſeiner Feinde gefallen laͤßt. 

Der Vollſtaͤndigkeit wegen duͤrfen hier zwei andere 
Erzaͤhlungen uͤber den Paches nicht uͤbergangen werden, 
welche ſich nicht in den Zuſammenhang des Obigen ſchick⸗ 
lich einfuͤgen ließen. Die eine findet ſich bei Frontinus 
(Strategg. IV, 7, 17) und iſt ein Pendant zu der ſchon 
erwaͤhnten Kriegsliſt: Paches habe den Feinden Schonung 
verſprochen, wenn ſie das Eiſen ablegten; jene haͤtten 
darauf ihre Waffen abgelegt, aber Paches hätte alle er= 
morden laſſen, welche eiſerne Agraffen an den Kleidern 
trugen. Zeit und Ort wird hierbei nicht angegeben, und 
es iſt unnuͤtz, Vermuthungen darüber zu aͤußern ). 

Eine zweite ſehr merkwuͤrdige Erzaͤhlung hat Poppo 
zu Thukydides (III. c. 50) nachgewieſen aus einem Epi⸗ 
gramm des Agathias (in den Analect. III. p. 64. ed. 
Jacobs. T. IV. p. 34). Daß dieſelbe ganz aus der 
Luft gegriffen fein ſollte, läßt ſich auf keinen Fall anneh⸗ 
men, trotz der ſpaͤten Zeit des Agathias; aber ob alles 
und was wahr daran iſt, laͤßt ſich bei dem Mangel an 


4) In den Sammlungen von Kriegsliſten bei Frontin und 
Polyaͤn, die in hiſtoriſcher Beziehung ſehr viele Schwierigkeiten 
und manches Wichtige ohne alle Kritik darbieten, kommt der Fall 
öfter vor, daß die Namen derer, welchen die Strategeme zuge— 
ſchrieben werden, verwechſelt find, zuweilen auf eine faſt laͤcher— 
liche Weiſe, wie z. B. bei Polyaͤnus (IJ, 32, 2 u. 3). Die obige 
Geſchichte ſtimmt zwar wol zu dem Charakter des Paches, ſieht 
aber ſonſt mehr einer roͤmiſchen als einer griechiſchen aͤhnlich. In 
den älteften Ausgaben ſteht Pericles ſtatt Paches, in Handſchrif— 
ten Paces und Pacon, jedoch haben die meiſten Paches, auch die 
ſehr alte gothaiſche, welche ich verglichen habe; dieſe hat auch, wie 
die übrigen: eisque obsecutis condicionibus, universos — interfici 
jussit, wo ohne Grund geändert iſt: ejusque obsecutos cond. 
denn die unregelmäßigen ablativi absoll. dürfen nicht auffallen. 
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jeder andern Überlieferung, die ſich damit in Verbindung 
ſetzen ließe, auf keine Weiſe ermitteln. Die Erzaͤhlung, 
wie ſie ſich aus jenem Epigramm ergibt, iſt folgende: 
Hellanis und Lamaxis waren zwei junge lesbiſche Frauen 
von ausgezeichneter Schoͤnheit, in die ſich Paches nach 
der Eroberung von Mytilene ſo heftig verliebte, daß er 
ihre Gatten tödtete, um ſich gewaltſam in ihren Beſitz 
zu ſetzen. Jene aber entflohen nach Athen, verkuͤndeten dem 
Volke die Schandthaten des Paches, und ruheten nicht 
eher, als bis ſie ihn ins Verderben geſtuͤrzt hatten (die 
Worte: ulogye wıv eis o xjoo ovvmAuoarnv ſcheinen 
allerdings den Selbſtmord anzudeuten). Dann kehrten 
die beiden Frauen wieder nach Lesbos zuruͤck; als ſie 
ſtarben, wurden fie neben ihren ermordeten Männern be⸗ 
ſtattet; und alle preiſen noch jetzt, ſagt das Epigramm, 
die einmuͤthigen Heroinen, welche die Leiden ihres Vater⸗ 
landes und ihrer Gatten raͤchten. 

Wenn Paches wirklich die beiden Maͤnner ermordet 
hatte, ſo war gewiß die Ankunft der beiden Frauen ſei⸗ 
nen Feinden ſehr erwuͤnſcht; daß dieſelbe aber die naͤchſte 
und alleinige Urſache der Verurtheilung geweſen ſei, iſt 
wol nicht ſehr wahrſcheinlich. (F. Haase). 

PACHETE, ein Cirkar oder Diſtrict in Bengalen, 
welcher noͤrdlich von Kurrackdeagh, oͤſtlich durch Burwan 
und Biſſanpour, ſuͤdlich von Midnapour, weſtlich durch 
Sillee, Tamar und Ramgur begrenzt wird. Er iſt 70 
engl. Meilen lang und 12—40 Meilen breit, und verdankt 
ſeinen Namen einem Fort, welches ſechs engl. Meilen von 
feiner Hauptſtadt Rogonatpour entfernt liegt. (Frscher.) 
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ACHETIN, PAC SET IN, ein großes, zur Herr⸗ 
ſchaft Vukovär gehoͤriges Dorf im vukovärer Gerichtsſtuhle 


des ſyrmier Comitats des Koͤnigreichs Slavonien, zwiſchen 
Bobota und dem Markte Nuſztaͤr, unfern vom linken 
Ufer des in die Donau ſich ergießenden Vukafluſſes, an 
der von Eſſek nach Vinkovcze führenden Straße, in ſum⸗ 
pfiger, flacher Gegend, mit einer Pfarre und Kirche der 
nicht unirten Griechen, einer Schule, 113 Haͤuſern und 
806 illyriſchen Einwohnern, die ſich, mit Ausnahme von 
14 Katholiken, ſaͤmmtlich zur nicht unirten griechiſchen 
Kirche bekennen. In der Naͤhe dieſes Dorfes breitet ſich 
der Palacſaſumpf aus. (G. F. Schreiner.) 

PACHE TINA, ein mehren Grundbeſitzern gehoͤriges 
Dorf und Gemeinde des untern zagorianer Bezirkes der 
varasdiner Geſpanſchaft des Koͤnigreichs Kroatien, am 
rechten Ufer des Krapinchiczabaches, ein Meile ſuͤdlich von 
dem Badeorte Krapina, naͤchſt den Ortſchaften Zaverſſe 
und Kovachevecz, in gebirgiger Gegend gelegen, nach Zach⸗ 
retje (Vice⸗Archidiakonatsdiſtrict Krapina, Bisthum Agram) 
eingepfarrt, mit 170 Haͤuſern und 891 katholiſchen Ein⸗ 
wohnern. Dieſem Dorfe iſt auch die Badeanſtalt Top⸗ 
licze Krapinzke benachbart. Das Pfarrdorf iſt 13 Stun⸗ 
den entfernt. 

PACHINO, ein kleines Städtchen im Val di Noto, 
im Diſtrict Modica der Intendantur von Syrakus des Koͤ⸗ 
nigreichs und der Inſel Sicilien, in der ſuͤdoͤſtlichſten Spitze 


(6. F. Schreiner.) 
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fiſchfange, der zwiſchen dem Feſtlande, der Inſel und dem 
Eilande Marzemeni getrieben wird, einen bedeutenden An⸗ 
theil nehmen, und dieſen Artikel auch in den Handel brin⸗ 
gen. (G. V. Schreiner.) 

PACHIONI (Antonio D.), welchen Contrapunkti⸗ 
ften Gerber in feinem Lexikon der Tonkuͤnſtler Pacchioni 
ſchreibt und ihn 165 geboren angibt, iſt im J. 1658 
zu Modena geboren worden, ſtudirte unter den Meiſtern 
Erculeo und vorzuͤglich unter Giov. M. Buononcini. Da 
aber Buononcini einige Jahre darauf, nachdem Pachio⸗ 
ni ſein Schuͤler geworden war, ſtarb, trieb er ſeine con⸗ 
trapunktiſchen Studien fuͤr ſich fort, ſetzte ſich die Haupt⸗ 
werke beruͤhmter Meiſter, vor allen beſonders des Pierluigi 
da Paleſtrina in Partitur, wodurch es ihm gelang, ſich 
bis zu einem der vollendetſten Meiſter ſeiner Zeit zu erhe⸗ 
ben. Er hat fuͤr viele Kirchen Werke verfaßt, die in 
großem Anſehen ſtanden, von denen auch nicht wenige 
durch den Druck veroͤffentlicht wurden. Eine Probe fin⸗ 
det man im zweiten Theile der von Paolucci in Venedig 
im J. 1765 herausgegebenen Sammlung contrapunktiſcher 
Muſter unter dem Titel: Arte pratiea di Contrapunto etc. 
Auch eine dramatiſche Arbeit von ihm wurde im J. 1682 
zu Modena aufgeführt: La gran Malilda. In der Folge 
wurde er unter dem Herzoge Rinaldo I. zu Modena als 
Domkapellmeiſter angeſtellt, wo er auch mit dem Ruhme 
eines großen Kuͤnſtlers am 15. Juli 1738 in einem Alter 
von 80 Jahren ſtarb. (G. W. Fink.) 

PACHIRA, dieſen barbariſchen Namen legte Aublet 
einer Pflanzengattung (aus der letzten Ordnung der 16. 
Linne ſchen Claſſe und aus der natuͤrlichen Familie der 
Bombaceen) bei, welche der jüngere Linns ſpaͤter zu Eh⸗ 
ren der Markgraͤfin von Baden, Sophie Karoline, Caro- 
linea nannte. Der letztere Name iſt jetzt faſt allgemein 
angenommen, waͤhrend Necker's Benennung derſelben Gat⸗ 
tung, Raussina, kaum bekannt iſt. Als Nachtrag zu dem 
ſehr kurzen Artikel Carolinea dieſes Werkes (15. Th. 
S. 209) möge Folgendes dienen. Char. Der Kelch fies 
hen bleibend, nackt, faſt abgeſtutzt; fuͤnf ablange, ſehr 
lange Corollenblaͤttchen; die Staubfaͤdenſaͤule theilt ſich 
oberhalb in mehre Buͤndel, deren jedes ungefaͤhr zwoͤlf 
Faͤden enthaͤlt; die Antheren aufliegend, nierenfoͤrmig; der 
Griffel ſehr lang, mit fuͤnf Narben; die Kapſel holzig, 
fuͤnfklappig, zuletzt einfaͤcherig; die zahlreichen, großen Sa⸗ 
men keilfoͤrmigviereckig; die Kotyledonen groß, blattartig. 
Die ſechs bekannten Arten ſind als ſchöne Baͤume mit 
handfoͤrmig⸗zuſammengeſetzten Blaͤttern im tropiſchen Suͤd⸗ 
amerika einheimiſch. 1) C. princeps Linn. ſil. Suppl. 
p. 314. Pachira aquatica Aublet Guj. II. p. 725. 
t. 291, 292. Cavanilles Diss. III. p. 176. t. 72. 
f. 1. Lamarck Illustr. t. 589. Cacao sauvage der 
franzoͤſiſchen Pflanzer.) Ein 15 — 20“ hoher Baum mit 
weichem, ſchwammigem Holze und fuͤnf bis acht eilanzett⸗ 
foͤrmigen, langzugeſpitzten Blaͤttchen und praͤchtigen, gro⸗ 
ßen Blumen. Die Corollenblaͤttchen find oben gelb, uns 


ten gruͤnlich; die Staubfaͤden roth; die Antheren purpurn. 


des Landes, am Capo Paſſaro, welches Vorgebirge auch 


nach dieſer Stadt genannt wird, mit einem kleinen Ha⸗ 
fen und 1500 Einwohnern, welche an dem ſtarken Thun⸗ 


Waͤchſt in Gujana an Orten, welche das Meerwaſſer be⸗ 
ſpuͤlt. Die großen Samen werden geroͤſtet verſpeiſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich eine bloße Abart hiervon iſt Pachira nitida 


PACHITEA 


Humboldt, Bonpland et Kunth (Nov. gen. V. p. 
302) in Neu⸗Granada. 2) C. fastuosa Sesse et Mociüo 
(Fl. mex. ined. Candolle Prodr. I, 478. Xiloxo- 
chitl Hernandez Mex. p. 68 mit einer guten Abbil⸗ 
dung). Mit fuͤnf umgekehrt⸗eifoͤrmigen, ſtumpfen Blaͤttchen 
und zuruͤckgerollten Corollenblaͤttchen. In Mexico. 3) C. 
insignis Swartz (Fl. Ind. oce. II. p. 1202. Bombax 
grandiflorum. Cab. I. c. V. p. 295. t. 154). Mit 
fünf bis fieben umgekehrt eifoͤrmig⸗ablangen Blaͤttchen, 
ausgeſchweiftem Kelchrande und aufrechten, oben abſtehen⸗ 
den Corollenblaͤttchen. Auf Martinique und Tabago. 4) 
C. minor Sims (Bot. Mag. t. 1412. C. pompalis 
Sess. et Moc. I. e. Bombax carolinoides Dou. cat. 
cant. 156). Mit ſieben elliptiſch⸗ablangen, an beiden En⸗ 
den zugeſpitzten Blaͤttchen. In Mexico. 5) C. tomen- 
tosa Martius (Nov. gen. I. t. 56). Mit neun umge⸗ 
kehrt⸗eifoͤrmigen, ſtumpfen, lederartigen, filzig⸗rauhhaarigen 
Blaͤttchen. In Braſilien. 6) C. alba Loddiges (Bot. 
cab. t. 752). Mit fuͤnf Blaͤttchen und praͤchtigen, weißen, 
ſtark riechenden Blumen, aus Braſilien, iſt noch zweifelhaft. 
(A. Sprengel.) 
PACHITEA, einer der ſchoͤnſten zum Flußgebiete 
des Maranion, welchen er unter 8° 26” erreicht, gehoͤriger 
Strom in Braſilien. Er entſpringt unter 10° 46” ſuͤdl. 
Br. bei dem Fort Quiparacra, geht Anfangs oͤſtlich, dann 
noͤrdlich, und fuͤhrt bis zu ſeiner Vereinigung mit dem 
Mayro, wo er einen Hafen bildet, aus welchem die offene 
Schiffahrt nach dem Maraiion beginnt, den Namen Po⸗ 
zuzu. (Fischer.) 
Pachlys, ſ. Pachylis. 
PACHMANING, Bachmanning, ſehr altes Pfarr⸗ 
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dorf im Diſtrictscommiſſariat Lambach, im Hausruckkreiſe 


des Erzherzogthums Sſterreich ob der Enns, neun Stun⸗ 
den weſtſuͤdweſtlich von der Hauptſtadt des Landes, mit 
einem katholiſchen Pfarrvicariat (welches zum Decanat 
Gaſpoltshofen des Bisthums Linz gehört, unter dem Pa⸗ 
tronat des Benedictinerſtiftes Lambach ſteht, mit deſſen 
Ordensgliedern das Vicariat beſetzt wird, und im J. 1835 
634 Katholiken und einen Akatholiken in den zu ſeinem 
Sprengel gehoͤrenden zehn Ortſchaften zaͤhlte), einer ka⸗ 
tholiſchen, im J. 1489 erbauten, Kirche des heiligen Eras⸗ 


PACHNAMUNIS 


mus, in welcher ſich Reſte von alter Glasmalerei vor: 
finden; einer Schule, 29 Haͤuſern und 210 teutſchen Ein⸗ 
wohnern. In dieſer Gegend wurden leierfoͤrmige Lampen 
Bruchſtuͤcke von Geſchirren aus rothgebrannter Toͤpfererde 
und andere Überreſte roͤmiſchen Urſprungs ausgegraben. 
Der Ort kommt in Urkunden ſchon im 7. Jahrh. vor. 
Herzog Thaſſilo II. ſchenkte ihn um das Jahr 700 an 
Salzburg. (G. F. Schreiner.) 

PACHNA, ein kleiner Fluß in dem europaͤiſch⸗ruſ⸗ 
ſiſchen Gouvernement Jaroßlaw, welcher, aus einem Moraſte 
entſpringend, nach einem Laufe von 74 Meilen in den Ko⸗ 
toroßt fließt. (J. C. Petri.) 

PACHNAEUS (Insecta), eine von Schönherr ges 
gründete Ruͤſſelkaͤfergattung aus Cyphus Germar's geſon⸗ 
dert, zur Abtheilung Brachyderides gehörig, mit folgenden 
Kennzeichen: Die Fuͤhler mittelmaͤßig groß, etwas duͤnn, 
der Schaft keulenfoͤrmig uͤber die Augen hinausragend, 
die zwei Wurzelglieder der Geißel länger, die übrigen kuͤr⸗ 
zer; alle faſt verkehrt kegelfoͤrmig, die Keule laͤnglich eifoͤr⸗ 
mig. Der Ruͤſſel kurz, gegen die Spitze etwas verſchmaͤ⸗ 
lert, oben faſt flach, in der Mitte mit einer ſchmalen, er: 
habenen Laͤngslinie; die Augen rund, etwas platt. Der 
Thorax vorn viel ſchmaͤler, an den Seiten etwas erwei⸗ 
tert, an der Wurzel doppelt buchtig, an der Spitze in der 
Mitte etwas vortretend, an den Augen wenig eckig ge⸗ 
lappt. Die Fluͤgeldeckel laͤnglich, eifoͤrmig gewoͤlbt, an der 
Spitze ſpitzig, die Schultern ſtumpfeckig. Der Koͤrper 
iſt laͤnglicheifoͤrmig, beſchuppt, von mittlerer Groͤße; auch 
find Fluͤgel vorhanden. Alle Arten find in dem noͤrdli⸗ 
chen Amerika und Oſtindien einheimiſch. Wir fuͤhren von 
denſelben als Beiſpiel an: 

P. Opalus (Cureulio Opalus Olivier Entomolo- 
gie. V, 83. p. 339. n. 388. t. 24. f. 345). Laͤnglich 
elliptiſch, ſchwarz, uͤberall mit weißlichgruͤnen Schuͤppchen 
bedeckt, der Thorax hinten ſchwach doppelbuchtig, die Fluͤ⸗ 
geldecken punktſtreifig, jede an der Wurzel ſtumpf gerun⸗ 
det, an der Spitze zugeſpitzt. Vaterland Carolina. 

(D. IRON.) 
PA CHNAMUNIS, nach Ptolemaͤus Hauptſtadt vom 
untern Theile des Nomos Sebennytes im Delta Agyptens 
oder in Unteraͤgypten, nahe am mittellaͤndiſchen Meere. (/7.) 


Ende des achten Theiles der dritten Section. 
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